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Roman 
von 


DPIfip Schubin. 


— — — 


Schluß.) 


III. 

Eine ſchwebende Frage beſchäftigte Lukava, beſchäftigte zum mindeſten 
ſeine momentan maßgebendſten Bewohner Edith, Ernſt und die liebenswürdige 
alte Gräfin Lornitz, an dem Abend vor dem von Jaroslav geplanten Feſt. 
Sollte man zu dem Feſt mit dem Poftzug, d. 5. vierfpännig fahren oder nur 
zweilpännig? 

Gräfin Lornitz, welche noch aus der Zeit ftammte, in der die Straßen 
ſchlecht und Viererzüge felbftverftändlich gewejen waren, ftimmte für den 
Boftzug, und zwar nur aus beforgten „alten Damengründen“, denen jegliche 
DOftentation gänzlich fern lag. „Ihr kommt euer Lebtag nicht zweiſpännig 
bis zur Burg hinauf,“ behauptete fie. 

Edith neigte auch nach der Seite des Viergeſpanns, aber nit aus jo 
anjpruchslojen Gründen wie bie alte Gräfin. Der Gedanke, mit bejonderem 
Glanz vorzufahren, Iodte fie. Ernft ftimmte für den einfachen Zweilpänner. 
„Deine Rappen find jehr ftarf, Drama,” behauptete er, „und der Weg zur 
Burg ift nicht ſchlecht. Jaro wird gar nicht wiffen, wo die vielen Pferde 
unterzubringen, und da ohnehin die halbe Nachbarſchaft vierfpännig angeraft 
fommen wird, fo ift e8 nur billig, daß wir den Wirrwarr nicht unnötig 
vergrößern.“ 

„Aber eben weil die halbe Gegend gewiß vierjpännig einrüdt, ſehe ich 
nicht ein, warum wir zurüdftehen follen!“ rief Edith. 

„Dietzi!“ Ernſt fing an zu laden. Er ſaß rittlings auf einem Geflel, 
auf deſſen Lehne er feine beiden Arme geftüßt hielt und den er jet mit der 
ganzen Rücdfichtslofigteit de8 männlichen Geſchlechts gegen Parkette und 
Teppiche etwas näher an feine Schweiter heranſchob — „it dir wirklich 
darum zu tun, die Nahbarfchaft zu verblüffen? Ich finde, heutzutage find 
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Viererzüge Sport — oder ‚Pflanz‘; fie find luſtig, wenn man jelber Eutjchiert, 
vor einem Mail oder Break, der mit einer möglichft zahlreichen und fröhlichen 
Geſellſchaft bejegt jein muß — nun, ich hoffe, daß ich noch öfters die Gelegen- 
beit haben werde, euch beide“ — er jah von feiner Schwefter zu Marinja 
hinüber — „unter jolden Umftänden zu fahren; aber ein Poftzug vor einer 
Viktoria hat feinen Sinn. Mit der Bequemlichkeit geht Heutzutage die 
Anipruchslofigkeit Hand in Hand. Ich bleib beim Ziweifpänner. Übrigens 
haben wir Marinja no nit um ihre Meinung gefragt. Was denkſt du, 
Schatz? Haft du irgend einen befonderen Wunſch in diefer Sade? Du 
weißt, Bräuten läßt man auch unvernünftige Wünſche durchgehen, Schweftern 
gegenüber —“ hier lächelte er Edith gutmütig zu — „Schweftern gegenüber 
waltet der Verftand nüchterner!“ 

„Aber Ernft — wa3 follte ih denn für eine Meinung haben?“ murmelte 
Marinja. Sie fpielte eine Partie Halma mit der alten Gräfin und ſchien 
fehr vertieft in dieſe Beihäftigung. Sie trug ein blaßrotes Foulardkleid, 
das ihr erft unlängft die Kammerjungfer Edith gemacht hatte, und dazu ein 
überaus duftiges, leichtes, über der Bruft gekreuztes weißes Tuch. Ein breites, 
ſchwarzes Band umſchlang ihren leicht entblößten Hals. In ihren feinen 
roja Ohrläppchen bligten zwei jehr große Diamanttropfen, die ihr Ernft ge: 
ſchenkt hatte. 

„Sieht fie nit aus wie ein Bild?“ flüfterte Ernft der Schwefter zu; 
„man möchte Gainsborougb aus dem Grabe weden, bamit er fie malt!” 

Edith nicte und fing gleich darauf an, mit Ernft weitausgreifende Mut: 
maßungen in bezug auf die von Jaro geladenen Gäfte auszutaufchen. Würden 
die dort fein — und die? — 

Nur mit balbem Ohr horchte Marinja, ebenfo wie fie nur mit halber 
Aufmerkjamkeit an dem Spiele teilnahm. — Sie war die legten Tage viel 
beiterer gewejen, hatte Ernft mit ihren zärtlich mutwilligen Einfällen entzüdt ; 
auch in ihrem Innern war fie ruhiger, feitdem fie ih vorgenommen hatte, 
zu ſchweigen und glüdlich zu jein. Aber jetzt plöglich Hatte fich die, wie fie 
wähnte, bereit3 überwundene Qual von neuem gemeldet; ein unbejchreibliches, 
törperliches Mißbehagen, ein leichter Fieberſchauer, das Angftgefühl, das bei 
einem Epileptifer einem Anfall vorangeht und das bei Marinja immer das 
peinlich deutliche Auftauchen irgend einer längft vergangenen Epifode aus 
ben Tiefen ihres Gedächtniſſes einleitete. 

Während um fie herum beratjchlagt wurde, ob e8 denn überhaupt möglid 
fei, zweifpännig bis zur Burg Slavin zu gelangen, ſchwebte ihr plößlich der 
heiße, ftaubige Frühlingstag vor, an dem fie als Kind mit ihrer Mutter zu 
der Burg hinaufgepilgert war, kurz nachdem ihr die Mutter das Märchen 
vom klagenden Waſſer erzählt hatte. Sie waren zu Fuß gegangen drei volle 
Stunden, einen heißen, teilen, ftaubigen Weg, und hatten das große Märchen: 
buch und einen Korb vol Kuchen mitgefchleppt; aber als fie endlich das Ziel 
ihrer beſchwerlichen Wanderichaft erreicht, waren jie beide viel zu müde gemwejen, 
um noch Märchen oder Kuchen genießen zu können. Beide Hatten fie dann 
da gejeffen wie vernichtet in dem Wallgraben, unter einem großen Holunbder: 
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buſch. Die Mutter Hatte ihren flumpfen, ftieren, an allem vorüberjehenden 
Bid. Marinja war jämmerlih zu Mute geweſen, ſchließlich Hatte fie an- 
gefangen zu weinen, aus Müdigkeit und aus Enttäufhung. Sie hatte ſich 
auf den Ausflug gefreut und hatte jeßt nichts davon als twunde Füße und 
einen jchmerzenden Kopf. Da Hatten fi die ftumpfen, leeren Augen der 
Mutter mit Mitleid gefüllt; fie hatte das Kind an fich gezogen und ihm die 
Schläfen geftreihelt und den Hals. Dann hatte Marinja den Kopf in den 
Shoß der Mutter gelegt und war eingejchlafen. Das war das Schönfte 
gewejen von der ganzen Landpartie. 

Da rief fie Ernft3 Stimme in die Gegenwart zurüd. „Aber Marinja,“ 
bemerkte er lachend — er war jet hinter feine Braut getreten und jah ihrem 
Spiel zu — „wie fannft bu dir denn diefen Zug entgehen laſſen, eine jo 
vorzügliche Halmajpielerin wie du?“ Er griff über ihre Schulter hinüber, 
um an einem der Kleinen Figürchen zu rüden, dabei ftreifte feine Hand leicht 
ihre Wangen. „Was ift dir denn — du fieberft ja, Marinja!“ rief er bejorgt. 
Sie lächelte zu ihm empor; — „es ift nichts, Ernft,“ murmelte fie, „ein wenig 
Zampenfieber, Angft vor dem morgigen Feſt. Ach bitte dich, es ift doch Feine 
Kleinigkeit für mich, jo zum erften Male deinem weitejten und engften 
Bekanntenkreis vor die Augen zu treten!” Dann, da die alte Gräfin mit 
feierlicher Siegermiene einen legten Zug madte, fügte Marinja hinzu: „Ich 
glaube aber doch, es ift das befte, ich lege mich Heute etwas früher zu Bett, 
um morgen jo recht auf dem Poften zu fein!” Damit erhob fie fi, küßte 
ihre liebenswürdige, alte Freundin auf die Stirn und reichte Edith die Hand. 

Ich will dir deinen Leuchter hinauftragen,“ rief Ernft, indem er fid 
anſchickte, mit ihr das Zimmer zu verlaffen. 

„st nicht nötig, e3 brennt ja immer eine Lampe in meinem Zimmer,“ 
wehrte fie ihm jchalkhaft. 

„Aber ich darf dich doch begleiten, Marinja — nur bis an beine Tür!“ 

„Soll ich mitgehen,“ fragte, wie gewöhnlich eine verheerende Bereitwillig- 
feit an den Tag legend, Edith. 

Gräfin Ida hielt fie zurüd; „laß fie,“ flüfterte fie ihr zu, ala fi das 
Brautpaar entfernt Hatte, „er will ihr ja doch nur ungeftört einen Kuß 
geben! Gönn ihnen die paar bejeligenden Torheiten. So ſchön wie jeht 
wird ihnen das Leben kein zweites Mal lachen. Wer weiß, was die Zukunft 
für fie in Bereitjchaft hält. So jehr fi mein unvernünftiges Herz aud an 
der Liebe diefer zwei herrlichen, jungen Menſchen freut, kann ich mir’3 doch 
nicht verhehlen, daß dieje Heirat ein fürchterliches Wageftüd ift.“ 


IV. 

Die einſchmeichelnde Wärme des letzten Kuſſes, mit dem ihr Ernſt gute 
Naht gewünſcht Hatte, noch auf den Lippen, ſchritt Marinja über die Schwelle 
ihres Stübchens und jchloß die Türe Hinter fi) zu. Aus dem Korridor tönte 
feine Stimme: „Gute Nadt, Geliebte!” Dann verhallte fein Schritt. 

Sie wußte, daß er jeßt hinunter in den Garten eilen würde, um noch vor 


ihren Fenſtern auf- und abzuwandern und, wenn er fie erblickte, Liebesworte 
1* 
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au Hüftern und Blumen Hinaufzumwerfen. Sie jchleppte fi) an die Fenſter 
und beeilte fich, fie zu Schließen. Als fie in das Zimmer zurüdtrat, zitterte 
fie dermaßen, daß fie ih an einer Stubllehne feftgalten mußte, um nicht 
umzufinten; dabei Hefteten fich ihre Augen auf etwas Weißes, Duftiges, das 
einladend auf einem Sofa ausgebreitet lag — da3 weiße Batiftlleid, das 
die Gräfin Lornik ihr für das morgige Feft geſchenkt hatte und das von 
Edith brieflich bei der Epiter in Wien beftellt worden var. Es mußte erſt ſpät 
am Tage angelangt fein, und die liebenswürdige alte Frau hatte es heimlich 
bier ausbreiten lafjen. um fie mit einer Kleinen Überraſchung zu erfreuen. 

Marinja trat näher, betaftete das Kleid — ein Wunder von einem Kleid, 
ein Traum, ein Gedidht. Schon wandelte fie die Luft an, hinein zu ſchlüpfen 
und in der duftigen Pracht vor den Spiegel zu treten. — Da — ein heftiger 
Schmerz in der Herzgegend, und dann ein Strom von Tränen, begleitet von 
einem frampfhaften Schluchzen, das ihr die Bruft wund ftieß und fi nicht 
jtillen lafjen wollte. Sie haßte das jchöne Kleid. Jedes armielige, Kleine 
Fähnchen, das ihre Mutter in den alten, traurigen Zeiten für fie zufammen- 
geichneidert Hatte, jedes mühjam zufammengejparte, dürftige Geſchenk, jede 
ſchwermütig innige Liebfojung der Mutter fiel ihr ein. 

Die Schuld der Mutter war plößlich vergeffen. Sie ſah nicht mehr die 
Sünde der Mutter neben ihrer eigenen Reinheit — nein, nur da3 unfägliche 
Leid der Mutter jah fie neben ihrem Glüd. 

„Es iſt umſonſt — umſonſt,“ jchluchzte fie vor ſich hin, „alles ift um- 
ſonſt; ich kann nicht vergeffen u m fann nicht fertig werden mit mir!” 

Die ganze Woche hatte — gegen be edlen Triebe mit aller Gewalt 
gefämpft, die fie in fich aufbringen konnte, mit viel zäherer Beharrlichkeit, 
als fie je einer Verfuhung zum Böſen Widerjtand geboten. Wenn ihr die 
bevorjtehende Begegnung mit dem Abbe Lorniß eingefallen war, hatte fie die 
Zähne aufeinander gebiffen und ſich feindjelig gegen feinen Einfluß gerüftet. 
feft entichloffen, ihm ihr Geheimnis nicht preiszugeben. 

Sie hatte nicht mehr gebetet, fie hatte fi) von dem Gedanken an Gott 
abgefehrt wie vor etwas zugleich Leerem und Feindjeligem; ihrem Gewiffen, 
wenn es fi) melden wollte, hatte fie jchroff geboten zu ſchweigen, wie einem 
unberufenen und aufdringlichen Ruheftörer, und mern das Mitleid in ihr 
erwadhte, hatte fie e3 mit Sophismen zu betäuben verſucht. Die Welt könne 
ja doch nicht beftehen, wenn man allen mitleidigen Regungen Rechnung tragen 
würde, hatte fie fich gejagt. Die Menfchheit ift darauf angewiejen, zu töten, 
zu zerftören, um fich zu erhalten. Das Mürbe, Häßliche, Faule muß falleı, 
um dem Starfen, Schönen, Gefunden Pla zu gönnen, fich zu entfalten. 
Sie hatte alles Gute und Weiche, das ſich immer wieder in ihr regen wollte, 
als Schwäche verdammt. Aber zu was hatte das alles geführt als zu dieſer 
gänzlichen qualvollen Niederlage — zu dem Zufammenbruch jeder Widerftand3- 
kraft! 

Endlich legte fie ſich nieder und ſchluchzte verzweifelnd in ihr Kopfpolfter 
hinein aus Angſt, jemand könne fie hören; fie ſchluchzte, bis fich ihre Gedanken 
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verwirrten und ein unruhiger Schlaf über fie gelommen war, der Schlaf, den 
fie jo gut kannte, der anftatt Linderung und Stärkung zu bringen, nur das 
Bewußtjein ablöfte dur einen FFiebertraum. 

Im Einjchlafen hörte fie wieder das Raufchen, das ſchon jo oft ihre 
Nähte beunruhigt hatte, das Rauſchen raſch Hinfließenden Waſſers; dann ſah 
fie einen breiten, blauglänzenden Strom. An dem einen Ufer des Stromes 
war es kahl umd kalt, dort lag grauer, ſchmutziger Schnee, der im Sumpf 
zerfloß, und mattes, durch Nebel fiderndes Winterliht. Auf dem anderen 
Ufer blühte der Frühling. Durch die rofigen Zweige eines Apfelbaumes, den 
der April geihmüct Hatte, ſchimmerte eine märdenblaue Ferne. Auf tau— 
getränktem, Imaragdgrünem Rajen lagen noch die Goldjchleier, welche die auf- 
gehende Sonne von fi hatte niedergleiten lafjen, ehe fie am Himmel empor- 
flieg. Auf dem traurigen, kahlen Ufer ftand Marinja, die Füße im Schnee. 
Drüben ftand Ernſt und winkte ihr. Ein ſchwanker Bretterjteg jpannte fich 
über den Strom zwiſchen beiden. Marinja betrat ihn. Sie hatte es jehr 
eilig, zu Ernst zu gelangen; aber wie fie ſich auch mühte, einen Fuß vor den 
anderen zu ſetzen, fam fie doch nicht von der Stelle. Ihr war's, als jchleppe 
fie etwas Heißes, Schtweres in ihrer Bruft mit ſich fort; es war ihr eigenes 
Herz. Es wurde jchwerer, Schwerer. Wie ſchwer! Und wie weh e3 tat! Sie 
tonnte nicht mehr weiter und hatte doch erſt die Mitte des Steges erreicht. 
Die Bretter gaben nah — die Laft war zu groß — Marinja hatte Angft, 
die Brüde würde zuſammenbrechen unter ihr. Es war dad Mitleid, welches 
ihr Herz jo ſchwer madte. Sie fühlte es deutlid. Sie haßte das Mitleid. 
Aus der Tiefe rief eine Stimme: „Reiß dein Herz aus der Bruft — wirf’s 
tort, fonft bift du verloren!” Und fie griff nach ihrem Herzen, um es aus 
ihrer Bruft herauszureißen. Aber fie fonnte nicht. 

Und wieder drohte und forderte die geheimnisvolle Stimme. 

Aber fie griff nicht mehr nad) ihrer Bruft — fie konnte das Herz nicht 
hergeben und fie wollte auch nit. Denn ihr Glüd wohnte darin beifammen 
mit ihrem Leid; und wenn fie ihr Herz bergab, gab fie beides. 

So jtand fie auf dem ſchwankenden Steg über dem ſchwarzen, zornigen 
Waſſer, gerade in der Mitte des Stromes. Drüben blühte der Frühling. 

No einen Schritt tat fie vorwärts, unſäglich mühſam. Da brach der 
Steg unter ihr. Sie jant... fan... das graufame Waſſer umrauſchte jie. 
ſtrampfhaft nad; Atem ringend, war fie erwacht. 


V. 

„Was macht der Barometer, Mama? Weißt du's zufällig?“ fragt Ernſt 
ſeine Stiefmutter. 

Steigt!“ 

„Schade!“ murmelt Ernſt. 

„Warum?“ 

„Da wird uns ſchließlich doch nichts übrig bleiben als zu fahren. Als 
es jeht noch einmal zu regnen anfing, hoffte ich ſchon, endlich definitiv zu 
Haufe bleiben zu können.“ 
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Bereits zu dem Ausflug gerüftet, befindet ſich Ernſt mit feiner Stief- 
mutter in dem Billardzimmer, einem ziemlich finfteren, mit imponierend 
ernften Bücherfchränfen verfleideten Raum, und erprobt jeine Geihidlichkeit 
an den voten und Weißen Elfenbeinbällen. Gigentlih läßt er nur feine 
ſchlechte Laune an den Bällen aus. Denn jchlecht gelaunt ift er, und zwar fo 
ichlecht, al3 e8 nur ein von Glüd und Entzüden reizbar gemachter Bräutigam 
jein kann. In der letzten PViertelftunde hat er dreimal fein Monocle ein— 
geſetzt, was bei ihm den Höhepunkt von Nervofität und Verdrießlichkeit verrät. 
Dann fährt er fort, die Bälle auf dem grünen Tuch berumzujagen. 

„Aber Ernft,“ xuft lachend die alte Gräfin, „wa3 bat dir denn das arme 
Billard getan! Du ftöht nächſtens Löcher hinein.“ 

„Verzeih, Mama!“ murmelt er und ftellt fein Queue gegen die Wand. 
Dann fih in einem amerikaniſchen Scaufelftugl ausftredend, klagt er: 
„Wenn’3 nur feine Unterhaltungen gäbe! Bier Meilen fahren, um des 
erhabenen Vergnügens willen, fi von den verfammelten Eingeborenen an— 
ftarren und durchhecheln zu laffen! Zierquälerei das ganze Feſt. Begreife 
nicht, daß es mir an Energie gefehlt hat, Jaro feinen Einfall auszureden.“ 

„Jaro hat's jehr gut gemeint,“ verfichert Gräfin Lornit etwas aufgebracht 
und jofort in die Schranken tretend für ihren Neffen. 

„Das wiffen wir, Mama,“ erklärt Ernft gutmütig, „wir kennen und 
ſchätzen das Slavinſche Blut; und id war ja au ganz und gar in mein 
Schickſal ergeben — nur als e3 heute vormittag jo wunderſchön regnete, fing 
ih an zu hoffen, daß ih durchſchlüpfen könne, ohne Jaro zu verlegen. 
Unglüdlicherweife heitert fih’3 auf. Nun, mein Troft ift, daß wir in jedem 
Tall die Hälfte des Feſtes geſchwänzt haben, den feierlihen Empfang der 
Säfte und die Befichtigung der Burg. Wir fommen knapp vor dem Souper. 
Nachher ſoll noch getanzt werden — nit, Mama? ... Kann Marinja 
tanzen?“ 

„Marinja — ausgezeichnet! Ich Habe fie immer zu den Zanzftunden 
meiner Mädchen zugezogen in Wien, fie wurde den anderen Schülerinnen oft 
als Beifpiel Hingeftellt. Freilich mag fie feit der Zeit etivas aus der Übung 
gefommen fein.“ 

„Armer Narr,” murmelt Ernft, „ich begreife nicht, daß ich fie fo lange 
im Schatten ftehen ließ. Eigentlich war ich ſchon in fie verliebt, als ich fie 
nad Lukava brachte!“ 

„Mein lieber Ernſt, das bildeſt du dir nachträglich ein!“ entgegnet ihm, 
nachſichtig lächelnd, die alte Frau. Er aber beſteht auf ſeiner Behauptung. 
Dann ungeduldig nach der Tür ſehend, fragt er: „Wo iſt denn Marinja?“ 

„Sie iſt ſich ankleiden gegangen!“ 

„So — ſchon,“ murmelt Ernſt. 

„Run, du Haft ja ſelber entſchieden, daß es beſſer wäre, ſich auf alle 
Fälle zu rüften,“ erwidert ihm die alte Dame. 

„Und Edith, wo ift die?“ 

„Steht dabei. während Marinja fi) ankleidet und dirigiert die Kammer— 
junger, jegnet die Veranftaltung,” ſcherzt die Gräfin; „da fie e8 war, die das 
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Kleid für Marinja beftellt hat, fühlt fie fich verantwortlid Für den Eindrud, 
den Marinja darin machen wird.“ 

„So!“ Ernſt ftredit die Hand aus nad) einer Zigarette, die er von einem 
neben ihm ftehenden Heinen Raudhtiih nimmt. „Edith ift von einer erſtaun— 
lihen Dienft- und Opferbereitichaft. Ich rechne ihr das ja Hod an. Wenn 
fie num nicht jo ganz und gar davon überzeugt wäre, daß nie irgend etwas 
zu ftande fommen könnte ohne fie. Ich möchte wiffen, ob fie ſich ſchon die 
beiden Gängelbänder angejchafft hat, mit denen fie Marinja und mid gehen 
lehren twird, bi3 wir verheiratet find.” 

Da Öffnet fih die Tür — zwei helle Frauengeftalten treten in das 
braunvertäfelte Zimmer, und mit dem feierlichen Stolz eines Künftlers, der 
ein von ihm gefertigtes Meiſterwerk präjentiert, nimmt Edith das junge 
Mädchen bei der Hand und ruft: „Bift du zufrieden, Ernſt?“ 

Ernft bliet auf. Daß feine Braut ſchön ift, weiß er; aber daß ihre 
Schönheit dur Toilettenkünfte noch gewinnen könnte, hat er bis jeßt nicht 
geglaubt. Er muß jelbft eingeftehen, daß er ſich hierin geirrt hat. So ſchön 
wie heute hat er fie noch nie gejehen. Wie ein duftiger Schleier fließt der reich 
von Spibeneinjäßen durchbrochene, durchſichtige indifche Mouffelin über das 
jeidene, blaßroja Unterkleid. Ein weißer Gürtel, von einer diskret altmodiſchen 
Diamantſchnalle gehalten, umfaßt die Taille. Marinjas Augen leuchten aus 
dem Schatten eines großen, malerifchen, ſchwarzen Federhutes heraus. 

„Ale Adtung, Edith — ift das dein Werk?" ruft Ernft, dem der Anblid 
jeiner Braut geradezu den Atem benommen hat. 

„Bis zu einem gewiffen Grabe,“ erwidert Edith; „doch muß ich geftehen, 
daß Marinja viel perfönlichen Geſchmack beweift. Den Hut Hat fie fich jelber 
io Heidfam zurechtgebogen, und im allerleten Moment hat fie die Armel 
geändert.“ 

„Selbft?“ fragt Ernſt. 

„ja, ſelbſt,“ jagt Marinja; „wundert dich’, daß ich dazu im ftande bin?“ 

„Bon dir wundert mid nichts,“ verfichert er ihr. Er Hält fie jet bei 
beiden Händen und betrachtet fie mit gerührter Bewunderung. „Aber was 
ift das? Tränen? ... Marinja, mein Engel! Ich dachte, du freuft di auf 
das Fyeft!“ 

„Gewiß freut fie fi, fie ift nur ein wenig eingeſchüchtert!“ verſichert 
die Gräfin Lornitz. 

„LZampenfieber, Unfinn!” verweift ihr Ernſt; „was brauchſt du dich ein- 
geihüchtert zu fühlen, meine Königin!“ 

„Es ift nur... ihr werdet ja doch Mühe haben, meine Anweſenheit 
bei dem Felt zu erklären,“ ftammelt Marinja. Worauf Ernſt mit feiner 
wohltuenden, ſympathiſchen Schrofiheit erwidert: „Wir werden gar nichts 
erklären, wir werden den Menſchen, ohne viele Worte darüber zu machen, 
beweifen, wie wir dich lieben und achten — den Vers zu der Situation 
fönnen fie ſich dann ſelber Schmieden !" Noch einmal nimmt er ihre Hände, 
die fie ihm indeſſen entzogen hatte. „Wie troden deine Hände find und wie 
fie glühen —“ xuft er bejorgt. 
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„Bräutliche Aufregungen,” ſcherzt Edith; „fie magert ja ab, daß man 
bejorgt werden könnte. Das Kleid, welches die Spiker nad) einer noch vor 
zehn Tagen vorzüglich fitenden Taille angefertigt hat, jhlottert an ihr. Bei 
der loſen Machart merkt man e3 nicht — gottlob flieht fie jehr gut aus 
troßdem !” 

„Sie fieht nit gut auß, nur jehr ſchön —,“ bemerkt Ernft, der jebt 
mit einem tiefen, bejorgten Bli das jchmale Gefiht jeiner Braut durch— 
forſcht. „Und immer noch die Traurigkeit in den Augen, mein Herz? Soll 
mir’3 denn nicht gegeben fein, den Schatten zu verfcheuchen ?“ 

Raſche Räder rollen unten über den Kties und halten vor dem Schloß: 
portal. 

„Der Joſef ift Schon vorgefahren!” meldet Edith, indem fie anfängt, ibre 
Handſchuhe anzuftreifen, während Ernft, noch immer in den Anblid feiner 
Braut vertieft, ihre Hände in den feinen hält. 

„Deine lieben Kinder, wenn ihr jhon einmal der Verſuchung nicht 
wiberftehen könnt, euch einen Kuß zu geben, jo macht ſchnell,“ ruft die alte 
Gräfin, „aber wegſchauen werde ich nicht, das ſage ich euch im voraus. Ich 
jehe auf der ganzen Welt nicht lieber ala zwei jchöne, junge Menjchen, die 
fih küſſen!“ 

Gleich darauf gehen fie die Treppe hinab. 

Bor dem Schloß fteht, mit zwei feurigen Rappen beipannt, ein leicht: 
gebauter, gelber Viktoria. Der Kutſcher auf dem Bod in einfacher, aber 
vorzüglich fißender dunfelblauer Livree, neben dem Wagen mit hilfsbereit 
ernſtem Anftand, die Wagendede über dem Arm, der Diener. Sie fteigen ein. 
Der Diener ſchwingt fi) auf den Bod. Die Pferde traben an, plötzlich hält 
der Kutfcher: „Für den Herrn Grafen?“ fragt er. 

Ein Zelegraphenbote tritt an den Wagen. 

„Bielleiht wird das Feſt abgeſagt,“ mutmaßt Edith. 

Doch jhon Hat Ernſt feinen Namen auf den grünen Empfangsſchein ge 
fritelt und da8 Telegramm erbrochen: „Kinder, eine gute Nachricht!” ruft er 
aus, „Alerander fommt morgen! Ah —“ er jchöpft einen tiefen Atemzug; dann 
läßt er den Blick träumerifch über feine Umgebung jchweifen, über die tief- 
grünen Rafenpläße und die alten Linden, die ihre Schatten darüber werfen. 

Der Regen hat aufgehört, aber alles trieft vor Näffe, an jedem Blatt, 
an jedem Grashalm hängt ein Tropfen. Ein feuchter Duft, viel zu durch— 
fihtig, um ein Nebel genannt zu werden, jchwebt in der weichen, warmen 
Luft, alle Umriffe verwiſchend. Und durch den Duft, mitten zwiſchen die 
naſſen Lindenzweige, fendet die Septemberfonne ihre Strahlen. Aber unter 
den goldenen Sonnenftrahlen Liegen die erften trodenen Blätter, und irgend 
etwas Müdes, Umelaftifches in dem leifen Raufchen der alten Linden verrät, 
daß die Natur, Feines neuen Aufihwunges fähig, fi inmitten all der 
Pracht zum Sterben rüftet. Und wie Ernft mit jener Begeifterung, zu der 
Verliebte neigen, ausruft: „Herr Gott, ift das ein fchöner Tag!“ entgegnet 
ihm Edith: „Ya, aber ich fürdhte, es ift der letzte!“ Sie deutet auf den 
Telegraphendraht, der da3 Schloß mit dem etwas abjeit3 Tiegenden Stall— 
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gebäude verbindet und auf dem ſich eine lange Reihe aufgeregt zwitichernder 
Schwalben zufammengebrängt hat; und Marinja, die jehr blaß geworben ift, 
wiederholt Halblaut: „Ja — der legte!” 


vi. 

Ale guten Familien, jelbft aus der entfernteften Nachbarſchaft, hatten 
fi eingefunden. Über die polnifche und ungarifche Grenze waren fie herüber- 
gelommen, um an dem fröhlichen Feſt teilzunehmen, das der übermütige, 
junge Graf Slavin veranftaltet hat. Seltjam genug war ber Ort, den 
Jaroslav gewählt, um feine glänzende Gaftfreundichaft darin zu entfalten: 
die finftere Burg, zu deren Füßen fich die fauberen und alltäglichen Gebäude 
der neneingerichteten Bierwirtichaft ausbreiteten. Zwiſchen dem alten Ge- 
mäuer und den neuen Baulichkeiten ftanden unter mächtigen Bogelbeerbäumen 
zahlloje Tiſche, die jonft dicht von durftigen Ausflüglern bejegt zu fein pflegten, 
die aber heute alle von Yaroslav für feine Gäfte rejerviert worden waren. 

Der Schenfe gegenüber, mitten aus dem amethyftfarbenen Heidekraut, 
erhob fich etwas Langes, mit Schindeln gedecktes, daS wie eine Art Schuppen 
ausfah und eigentlid ein Tanzjaal war. Einer bizarren Laune folgend, hatte 
Jaroslav den abjonderliden Raum nicht nur mit dem Slavinihen Wappen, 
jondern mit den Wappen aller derjenigen Damen, die in die Slavinſche 
Familie hineingeheiratet hatten, ſchmücken laſſen. Alle diefe Wappen liefen 
oben unter dem Dachbalken an der Bretterwand entlang, wo fie eine Art 
Fries bildeten. Das Slavinſche Wappen unterſchied fih von den anderen 
duch feine impofante Größe und war der Tür gegenüber an der rüdmärtigen 
Längswand angebradht. Inn allen vier Eden befanden fi Bündel verſchieden— 
farbiger Fahnen. Die Vorderlängswand war von TFenfteröffnungen unter- 
broden, durch die die Luft frei Hereinftrih. Fenfteriheiben gab e3 nicht. 
Manhmal wurde der Saal von reicheren oder ärmeren Ausflüglern aus der 
weiteren oder näheren Umgebung gemietet zu irgend einem Tanzfeſt, ein 
anderes Mal von einem Gymnaftik treibenden Verein, der in der hölzernen 
Halle ein Bankett veranftaltete. Heute aber war von etwas Derartigem feine 
Rede. Graf Jaroslav Hatte das Feſt aus eigener Machtvolllommenheit in 
Szene gejeßt, darum war es auch jo glänzend ausgefallen wie noch nie ein 
Feſt zu Füßen der alten Ruine, ja wie jeit Menjchengedenten fein Feſt in der 
Umgegend überhaupt ausgefallen war. 

Die Schatten ber alten Buchen fielen bereit3 lang über das Heidefraut 
des Hochplateaus, von dem die Burg Slavin aufragte, als der Wagen aus 
Lukava endlich vorfuhr. 

Jaroslav kam feinen Gäften mit einem zugleich angenehm überraſchten 
und vorwurfsvollen Geſicht entgegen: „So jpät! Ich hatte bereit3 ganz und 
gar das Kreuz über euch gemacht,” rief er aus — „da ift die freude, euch 
ju jehen, um jo größer!” 

„Das ſchlechte Wetter hatte uns aufgehalten,” entjchuldigte fi Ernſt. 

„Ih hatte mir's gedacht, drum freute ich mich jehr, ala fich die Wollen 
in eurer Gegend Lichteten. — Ca,“ feine Augen hefteten fich jegt mit ftaunender 
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Bewunderung auf Marinja, die er bereits, ebenſo wie Edith, mit einem 
flüchtigen Handkuß begrüßt hatte: „Mais c’est une révélation, Marinja — 
daß du jo Schön ausjehen Fannft, hätte ich nicht einmal von dir geglaubt!” 

„Rühret, rühret nicht daran,“ wehrte Ernft der ftürmifchen Bewunderung 
des Vetterd, „wir find heute gar nicht beifammen, müſſen geſchont werden. 
Sage, Yaro, könnte Marinja nicht irgendwo ganz ftill ein halbes Stündchen 
ausruhen, before she faces the enemy ?* 

„Gewiß,“ rief Jaro, „der Fall ift vorgefehen, und da momentan alle 
meine Gäſte in der Burg verfammelt find, wo ich eben im Begriffe ftand, 
ihnen die ſchauerlichen Erlebnifje meines berühmten Namensvetters zu fchildern, 
braucht fie fih vor dem Souper gar nicht zu zeigen. Ach bitte dich, Felix,“ 
wendete er fich an ben Kleinen Blinsky, der mit ihm gefommen war, die 
Ankömmlinge zu begrüßen, und der ganz im Gegenjaß zu dem kümmerlichen 
Ausfehen, mit dem er bei jeinem legten Beſuch in Lulava allgemeine Beforgnis 
erweckt hatte, Heute einen jehr friichen und vergnügten Eindrud madte; „ich 
bitte di, ſage meiner Schwefter, aber ganz diskret, damit es die anderen 
nicht merken, daß das Detachement aus Lukava eingetroffen ift — fie wird 
die Damen in ihre Zimmer führen,“ und während der junge Dann bienft- 
fertig davoneilte, erklärte Jaroslav feinen Gäften: „Meine Schwefter Zdenfa 
ift nämlich ſpeziell von Belowka gefommen, um mir die Honneurd machen 
zu belfen und ihre Bekanntſchaft mit Marinja zu erneuern. Sie behauptet, 
fi ihrer noch ſehr gut zu erinnern, da fie Marinja ehemals öfters in Lukava 
getroffen hat.“ 

Kurz darauf erſchien Jaroslavs Schweiter Zdenka, für die Allgemeinheit 
Gräfin Monzizla, da fie bereits jeit mehreren Jahren den Namen eines reich— 
begüterten polniſchen Edelmannes trug. 

Sie war eine jehr jchöne, etwas zu flarke Frau mit ausgeprägten 
Slavinſchen Familientypus. Die Verwandtihaft mit Marinja war une 
verkennbar. Es war Marinja in gefiherter Vornehmheit und blühender 
Gefundheit — Marinja ohne Romantik, ohne den traurigen Hintergrund 
ihrer Vergangenheit, ohne die Verklärung ihres großen, mit einem tiefen 
Schmerz ruhelos fämpfenden Glüds. Sie begrüßte die ſchöne, blafje Braut 
auf das herzlichſte, umarmte fie und ſprach fie jofort mit „du“ an. Man 
fonnte nicht freundlicher fein. Dann führte fie fie in eines der Zimmer 
de3 jauberen Wirtöhaufes, das ebenjo wie draußen die Tiſche von Jaroslav 
rejerviert worden war. 

„Da, meine Liebe,“ rief die Gräfin, „leg’ dich ruhig nieder. Wir wollen 
dich allein lafjen, Edith und id — nur ein Glas Sherry und ein Sandwich 
will ich dir heraufſchicken. — Schau, wie reizend die Ausſicht ift! Soll ih 
das Fenfter Schließen?" Zdenka Monzizka gehörte zur neuen Generation, 
welche ftolz darauf ift, unter Umftänden Türen und Fenſter jelbft Schließen zu 
können. — „Nein? Du willft nit — du haft recht, hereinjehen kann niemand, 
und die Luft ift köftlich. Ich ruf dich zu rechter Zeit zum Souper.“ 


— — a 
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Marinja freute ſich, wenigſtens ein Weilchen allein bleiben zu können. 
Nur mit widerſtrebender Angſt gedachte ſie des Augenblicks, wo ſie ſich unter 
die Gäſte würde miſchen müſſen. 

Das Zimmerchen mit ſeinen weißgeſtrichenen Wänden und einfach ge— 
waſchenen Dielen roch nach Kalk und Fichtenholz und heimelte ſie an. In 
ſeiner einfachen Kahlheit und Sauberkeit erinnerte es ſie an eine Kloſterzelle; 
ein Gefühl der Beruhigung, der Geborgenheit überkam ſie. Aber von draußen 
drangen die Stimmen des Lebens, die Stimmen der Freude, des Übermuts, 
des herzloſen, herausfordernden Spotts, die Stimmen der Jugend, die, noch 
nie von einem großen Leid, von einer herben Entbehrung getroffen, die 
Heiligkeit des Schmerzes, der Armut und der Gebrechlichkeit nicht erkannt hat. 

Marinja trat etwas näher an eines der Fenſter und ſah hinab. 

Sie kamen aus der Burg, ein fröhlich hin und her flatternder Schwarm, 
junge Mädchen und junge Frauen in hellen, duftigen Kleidern, dazwiſchen 
junge Männer, viele von ihnen in der hellblauen Uniform des in der Nähe 
garniſonierenden Dragonerregiments. Jeder hatte einen anderen Scherz auf 
den Lippen, man bombardierte ſich gegenſeitig mit Wien über bie verſtoßene 
Scharka und den treulofen Jaroslav. Ein Paar gejettere PBerfönlichkeiten 
trachteten hie und da, Einhalt zu tun, aber der Übermut herrichte vor. Es 
war, al3 ob es auf der ganzen Welt Feine komiſchere Geichichte gegeben hätte, 
als die Sage vom Elagenden Wafler. Endlich wurde das Geſumme ſchwächer 
und ſchwächer, verlor ſich jchließli draußen ganz. Eine Weile hörte man 
dann Hin- und Herhufhen im Gang, Herren und Damen ſuchten ihre Zimmer 
auf, um fi für den Abend vorzubereiten. 

Dann war alles ftil. Marinja jchöpfte einen tiefen Atemzug. Immer 
noch ftand fie an dem Fenſter und, von den gefteiften, weißen Mullgardinen 
verſteckt, blickte fie hinaus. 

Die Farben waren alle geftorben, alles erſchien ſchwarz, grau oder matt 
weiblich, al3 hätte die Erde plöglich Trauer angelegt. Die Überrefte der Burg 
Slavin ragten dunkel in den blaffen Himmel hinein und faft ebenfo dunfel, 
nur weniger ftarr, zeichneten ſich die mächtigen Umriſſe der da3 Hochplateau 
umgrenzenden Wälder. 

Nah und nad) verlor der Himmel jeine janfte, kränkliche Bläffe Sein 
an matten Perlenihimmer erinnerndes Weiß verwandelte fih in ein tiefes, 
ſammetweiches Blau, aus dem taufend Sterne hervorglänzten. Die Luft war 
fühl und unausſprechlich füß, von all den ſchwermütig einſchmeichelnden Düften 
geſchwängert, mit denen der September den müden Sommer betäubt; ber 
Duft des Eleinblütigen Herbftginfterd berrjchte vor, jerier wunderfame Duft, 
in dem fi) der wehmütige Hauch des abfterbenden Laubes mit der Erinnerung 
an ins Leben ftürmende Frühlingsblüten miſcht. 

Über das Rauſchen der Wälder herüber tönten die Kirchengloden, die das 
Aveläuten anftimmten. DMarinja Hatte fih immer jeltfam berührt gefühlt 
durch den Klang der Gloden, ſchon ala Kind, befonders als Kind. Sie hatte 
ihn erft für eine einfache Naturerfcheinung gehalten, wie da3 Rauſchen der 
Wälder, Donner oder Sturm. Ihre Mutter hatte fie eines Beſſeren belehrt, 
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hatte ihr gejagt, die Gloden jeien die Stimme Gottes. Auf Marinja, welche 
dad im wörtlichen Sinne aufgefaßt, hatte das einen tiefen Eindrud gemadht, 
und fie hatte gefragt, wann fie denn im ftande fein würde, die Sprache Gottes 
zu verftehen? Worauf die Mutter ihr die Antwort gegeben, die man allen 
Kindern auf unbequeme Fragen erteilt: „Bis du groß bift!” 

Marinja lächelte bitter. Je größer, je älter, je gedantenreifer fie geworden 
war, um jo weniger hatte fie es vermodt, die Sprache Gottes zu vertehen. 
Seht verfuchte fie e8 gar nicht mehr. Der ganze Gottbegriff jchien in un- 
endliche Fernen gerüdt, und doc ſehnte fie ſich gerade danad), wie nad) nichts 
anderem. 

Da hörte fie unten Schritte — mitten dur ihre Müdigkeit ſchoß es 
wie ein eleftrifcher Strom. Das war fein Schritt — jeßt vernahm fie auch 
feine Stimme. 

„Der Felix jcheint wieder ganz und gar auf dem Poſten,“ bemerkte er. 

„Ja, Gott fei Dank, nächſtens werde ich ihn, als ‚geheilt entlaffen‘, dem 
Regiment zurückſtellen,“ ermwiderte die Stimme Jaroslav Slavins. Hinter dem 
Vorhang verſteckt, erblidte Marinja jest die beiden Männer. Ernſt hatte ſich 
feitwärts auf einen Stuhl niedergelafjen, die verſchränkten Arme auf die Lehne 
ftüßend. Jaroslav ſaß halb auf der Kante eines der in die Erde gerammelten 
Tiſche. 

Die Dämmerung verdichtete ſich immer ſtärker. Aber aus den großen, 
unverglaſten Fenſterlöchern des ländlichen Speiſeſaales, in dem die Vor— 
bereitungen für den Abend getroffen wurden, drang Licht und malte vieredige, 
gelbe Flecke auf den roten Kies. 

„Was hat denn die jchredliche Perjon dazu beivogen, dem armen Buben 
Rube zu geben?“ fragte Ernit. „Eine genügende Abfertigung oder ein neues 
Engagement?” Er hatte ji) eine Zigarette angezündet. Der feine, aromatijche, 
weltliche Duft ſchwebte über den ſchwermütigen Ginfter- und Waldgeruch hin. 
Marinja hafte in diefem Moment den feinen Duft, fie haßte Ernſt wegen 
jeiner leichtfertigen Frage. Jaro zögerte ein wenig mit der Antwort. Endlid) 
erwiderte er: „Aufrichtig gejagt, als gar fein Abjehen von der Geſchichte war, 
hab ich die Perjon einmal ins’ Gebet genommen. Ich bab’3 mit der Ab- 
fertigung verfucht, natürlich; aber faum, daß ich zwei Worte mit ihr ge- 
wechjelt hatte, wußte ih, daß es damit nicht getan war. Die Sentimentalität 
gehört ja nicht zu meinen herborragendften Eigenſchaften. Aber die Perfon 
dauerte mid. Die Zudringlichkeit, mit der fie den armen Felix behelligt 
hatte, entftammte offenbar weder habgierigen noch erotiihen Gründen. Mit 
all dem ift fie fertig — fie ift ja elend zum Umfinken. Sie hatte ihn wirklid) 
gern gehabt, war ihm dankbar, weil — wie fol ich dir das klar machen — 
weil er, jung und unerfahren, ihr nicht mit dem Cynismus begegnet war, 
mit dem fich ſolche Kreaturen endlich abfinden müſſen, bei dem fich die meiften 
von ihnen wohl fühlen. Die war eben anderd. Die Zartheit, die Eindijchen, 
kleinen Rüdfichten, die ihr der arme Bub bewiejen, hatten fie gerührt. Sie 
hätte fich vierteilen Laffen für ihn, ihm die Hände und Füße küſſen mögen, 
nur weil er fie wie eine Frau behandelt hatte, und nicht — wie das erfte 


Refugium peccatorum. 13 


befte Mittel zum Zwed. Als ich das merkte, lag ja alles weitere auf der 
Hand. Ich brauchte ihr nur klar zu machen, daß fie den Felix durch ihr 
Vorgehen zur Verzweiflung treibe, als fie mir ſchluchzend ſchwor, von ihren 
Berfolgungen ablafjen zu wollen. Sie hat ihr Wort gehalten. Mir ift auf: 
richtig leid um fie.“ 

Ernft räufperte jih. Seine Zigarette war ausgegangen. „Armes Ding! 
Es iſt ſchrecklich, ſo angewieſen zu fein, von der Liebe zu leben, und auf alles 
eber Anſpruch erheben zu dürfen, ala auf ein wenig Teilnahme,“ murmelte 
er. „Es erinnert an die Matrojen auf den Segelſchiffen, die bei Windftille ver- 
durften müfjen mitten im Meer...“ und nad) einer Weile fügte er hinzu: 
„Ind was ift aus ihr geworden — wohin ift fie?“ 

„Sie treibt fi) no immer in der Gegend herum, aber ftill, harmlos.“ 

„Und von was lebt fie?“ 

Jaro zudte die Achſeln. „Wir haben natürlich verjucht, fie zu unter- 
fügen, aber das nüßt nichts, — jobald fie eine größere Summe in die Hand 
befommt, wird fie in einer Nacht damit fertig. Dieſe Art Geſchöpfe tun’s 
num einmal nicht andere. Um fich zu beffern, müßte ſich jemand finden, der 
fh ihr ganz widmet; dazu — fühle ich mich jchlieglich nicht berufen.“ 

„Wie kämſt denn du dazu,” rief Ernft. „Aber hm... es ift doch ein 
ganz Schauderhaftes Gefühl, das in einem zurüdbleibt, wenn einem das Elend 
einmal jo grade ins Geficht geftarrt hat.“ 

„sa, ſolche Sadıen find zuwider,“ geftand Jaro; „aber man muß damit 
fertig werden; e3 gebt nicht anders. 63 ift die einzige Art, das Leben er- 
träglich zu finden. Ich Habe die Welt nicht gemadt und das Elend darauf 
nicht verſchuldet; man kann billigerweife nit von mir erwarten, daß ich's 
wegräumen fol. Alles, wozu id) mid verpflichtet fühle, ift: es micht zu 
vermehren.“ 

„Das ift Schon etwas!“ verſicherte Ernft troden. 

„Ad, ich weiß ganz gut, daß meine Lebensauffaffung jchäbig ift, aber 
was willft du — von dem Sohn meines Vaters fann man nicht mehr ver- 
langen.” Dann nad einer Pauſe: „Siehit du, wenn ich meiner Phantafie die 
Zügel ſchießen ließe... ih könnt's mit mir jelber nicht mehr aushalten. 
Gines ſchönen Tages bin ich in eins von unferen Bergwerken hineingekrochen, 
in Galizien drüben, ganz tief hinunter, wo ich faum mehr fchnaufen Eonnte. 
Da ih nun einmal A gejagt. wollte ich nicht nur B, jondern auch 3 jagen. 
Zagelang hab ich den Eindrud nicht loswerden können. Allerhand Narreteien 
hab ich in Szene ſetzen wollen, um das Los der Leute zu lindern. Unjer alter 
Direktor ift mir jchließlicd in die Zügel gefallen. Ich bitt Herr Graf, nur 
nicht zu viel G’ihichten machen mit den Leuten, die Leut find verloren, wenn 
ſie's zu deutlich jpüren, daß man Mitleid mit ihnen hat, wenn fie aufhören, 
ihr 208 als unvermeidlich anzujehen‘, hat er mir verfichert und Hinzugejeßt: 
Übrigens find fie ja gar nicht fo bedauerungswürdig, fie find’3 gewöhnt‘ !“ 

„Und darauf haft du natürlich jeden Verſuch aufgegeben, das Los der 
Bergleute zu erleichtern,“ bemerkte Ernft, der jeinen Better genau kannte. 
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„Nun“ — Slavin kraute fi hinter den Ohren — „ganz beihwichtigt 
hat der Ausſpruch des alten Strele meine Nerven nit. Ich hab ja dod) 
trachten müfjen, etwas zu tun, ſoweit ſich's mit meinem gefunden Menſchen— 
verftande und meinem noch gejünderen Egoismus vereinigen ließ. Wie weit 
reiht das alles! Meine altruiftifchen Gefühle jpielen mir immer noch mand)- 
mal auf, aber jet mad ich kurzen Prozeß und ſag mir: die Leut find’s 
gewöhnt. Und bis jetzt hab ich auch jolche Kreaturen, wie die, von der gerade 
die Rede war, mit dem Troft abgefunden, dab ſie's gewöhnt find... ihr 
fpezififches Gewerbeelend mein ih. Aber die fcheint fich Leider nicht ganz 
daran gewöhnt zu haben.“ 

„Haft du eine Ahnung, woher fie ift?* fragte nad) einer Weile Ernit. 

Einen Moment ftodte Jaro, dann: „Felix gegenüber behauptete fie ein- 
mal, au3 guter Familie zu ftammen,” jagte er langjam; „aber als ich davon 
anfing, verrebdete fie die Sache, wollte um feinen Preis etwas über ihre Her- 
funft verraten. Ach Habe nicht in fie gedrungen. Eigentlich hat fie recht.” 

„Sollte man nicht trachten, fie in einer Anftalt unterzubringen?“ fragte 
Ernft unruhig und offenbar jehr ftark ergriffen. 

„Die hält’ in keiner Anftalt aus,“ eriwiderte Jaro, „übrigens beruhige 
dich; es wird nicht lange dauern. Ein paar Zage, ein paar Wochen — und 
dann, da fie offenbar den Weg ind Wafler nicht finden kann, wird man eines 
Morgens, vielleicht vor der Tür einer Kirche, vielleiht auf der Schwelle eines 
unausſprechlichen Haufe, eine armjelige Leiche finden. Der Unrat wird weg— 
geſchafft . . und die Welt geht weiter. Aber jet kann ich leider nicht mehr 
mit dir über dieſes anregende Thema weiterreden. Jh muß doch nachſehen, 
wie der Wodjicka mit feinen Vorbereitungen fertig geworden ift. Er kündigt 
mir jonft, wenn ic) jo wenig Intereſſe an feinen wertvollen Leiftungen nehme.“ 

Jetzt hörte Marina nur noch einen leichten Schritt Über den Kies 
knirſchen, und durch die kühle, duftige Abendluft tönten, auf eine zugleich kecke 
und einſchmeichelnde Dtelodie leicht gefummt, die Worte: 

Un peu de röve, 
Un peu d’amour, 


Un peu de larmes 
Et puis bon jour. 


vn. 


Ein Surren von neugierig fragenden Stimmen, ein Bligen von ftaunend 
mufternden Augen begrüßte Marinja in dem fonderbaren Teftfaal, in dem 
der größte Zeil der Gefellichaft bei ihrem Eintritt bereits verſammelt war. 
Die Gräfin Monzizka ftellte die junge Schönheit einfah ala „Fräulein 
von Zewuska“ vor, ohne irgend eine Erläuterung hinzuzufügen. Auf das 
Adelsprädifat Hatte Marinja ein Recht, da der Förfter Zewusky polniſcher 
Ritter gewwejen war. 

Die Ruhe, mit welder die Slavins Marinjas Einführung in diejen 
exkluſiven Kreis als etwas Gelbftverftändliches behandelten, ebenjo wie der 
Umftand, daß fie fi) mit allen anwejenden Mitgliedern der Familien Lornitz 
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und Slavin gejchwifterlich duzte, verlieh ihrer Perjönlichkeit jofort ein foziales 
Gewicht. Dennoch wirkte ihre Erjcheinung beunruhigend, jpannend, aufregend, 
befonderd auf die Mütter zahlreicher, nicht reich mit äußeren Reizen begabter 
Töchter; man erfundigte fi nad) rechts und links, aber ehe man noch Aus- 
fünfte erlangt hatte, ſetzte man ſich zu Tiſch. 

Der ganze Raum bot ein eigentümliches und feffelndes Bild. Hunderte 
von Herzen brannten in den altväterifchen, alten eifernen Wandleuchtern, die 
in dem grauen Gebälf angebradt waren, und an den vielen, Kleinen unb 
großen Tifchen, um die man fi} verfammelt hatte, fehlte es weder an filbernem 
Gerät noch an Champagnerkelden und dem außerlefenften Blumenſchmuck. 

Marinja jaß an einem Tiſch, an dem die Gräfin Monzizka präfidierte, 
an ihrer Linken Ernft, an ihrer Rechten ein ungariſcher Magnat, der, ganz 
berüdt von ihrer Schönheit, ihr eine Artigkeit nad) der anderen ſagte. Ernſt 
hingegen war verträumt und ſchweigſam, jehr verliebt. Er hatte Mühe, feine 
Blide zu zügeln, ihr nicht Zärtlichkeiten in die Heinen roſa Ohren zu flüftern. 
Ein. oder zweimal drüdte er ihr die Hand unter dem Tiſch, wie ein Gym- 
nafiaft, und ſchämte fi dafür. Sie hatte ihre ganze Selbitbeherrihung daran 
geſetzt, ſich zu überwinden, und fie hatte fiy überwunden. Niemand, nicht 
einmal Ernft, ahnte, daß es das Fieber war, welches ihre Wangen jo rofig 
färbte und aus ihren großen, dunklen Augen ftrahlte; daß es die Verzweiflung 
war, welche ihr die vielen amüjanten Paradoren auf die Lippen trieb, mit 
weldhen fie ihre Konverfation würzte. Jaroslav, der an einem der Nachbar— 
tiſche ſaß, blinzelte ihr von Zeit zu Zeit beifällig zu. Es freute und ergößte 
ihn zugleih, daß es ihm gelungen war, ihr jo im Sturm eine gefeierte 
Stellung zu erobern. 

Ringsum tönte das Geplauder höflich abgedämpfter Stimmen, gloden- 
reines, übermütiges Lachen oder das fröhliche Duett eines komiſch auf die 
Spitze getriebenen Streites, bei dem die männliche und die weibliche Stimme 
abwechſelten. Bon draußen ftrih die Nachtluft fühl, faft Herb herein, nad) 
Waldmoder, Harz, geihältem Holz, feuchten Laub und Ginfter duftend. 
Manhmal war der Luftzug fo ftark, daß die Flammen der Kerzen unftet 
bin und her fladerten; dann zog's wie eine düftere Wolfe über die lachende, 
plaudernde Fröhlichkeit Hin — aber nur ganz kurz, gleich darauf brannten die 
Kerzen von neuem hell. Die Speifen waren ebenjo vorzüglich zubereitet als 
ipißfindig ausgedacht. Den materiellften Dingen war eine äſthetiſche Seite 
abgewonnen worden. Gewandte Lakaien glitten faft lautlos zwiſchen den 
Gäften Hin. 

63 war ja alles unendlich reizvoll, aber Marinja freute ih an nichts. 
Das Gefühl der Wundheit, der inneren Zerriffenheit verließ fie feinen Augen- 
bli mehr. Dennoch intereffierte fie das Schaufpiel, das ihr neu war und in 
dem fie eine Rolle ſpielte. Wenn fie au von früher Jugend an mit diefen 
vornehmen, genußgewohnten Menſchen verkehrt, jo Hatte fie doch nie jo viele 
von ihnen unter jo glänzenden Bedingungen vereinigt gejehen. Ganz plötzlich 
tom ihr der Gedanke, wie rafend bevorzugt diefe Menfchen gegen andere 
Menihen waren. 
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Sie jollte auch zu den Bevorzugten zählen, ed bing nur von ihr ab. Sie 
hatte fi immer danach gejehnt — bis zur Verzweiflung und bis zur Albern- 
heit danach gejehnt, zu ihmen, ganz zu ihnen zu gehören. Sie Hatte jonft 
fehr ſtark das Gefühl einer heimlichen Zugehörigkeit zu ihnen gehabt. Heute 
aber fühlte ſie fih unter ihnen fremd, ja fie empfand geradezu eine Art 
feindjeliger Bitterfeit gegen dieſe jchönen, heiteren Menſchen, die no nie vor 
dem großen Jammer des Lebens erjchroden waren. 

Ihre Erregung wuchs von Minute zu Minute. Nicht einen Augenblick 
durfte fie fich nachgeben. Sonft wäre fie jofort gänzlid zufammengebroden. 
Wenn nur die Mufit nicht geweſen wäre! Die ungarifchen Zigeuner, welche 
Jaro Herbeigerufen hatte, um das Feſt zu beleben, jpielten zu wundervoll und 
zu wild. Einen ungariſchen Nationaltanz jpielten fie jeßt, und wie fie jo 
atemlo3 die Bogen über die Geigen jagten, Klang es, als ob fie der Natur 
ihre erfhütterndften Schmerzenölaute abgelaufcht hätten, und immer wieder 
aus der herbſten Verzweiflung heraus lockte eine ſchmeichelnde, aber hoffnungs= 
loſe Süßigfeit, wie ein verzüdtes Sterben. 

ALS der letzte Ton verhallt war, klatſchten alle anmwejenden Ungarn 
Beifall, dann fi) Jaroslav zumendend, bemerkte der von Marinja bezauberte 
Magnat: „Du bift der liebenswürdigfte Hausherr von der Welt. Für jeden 
deiner Gäfte haft du eine fpezielle Freundlichkeit. Aber jet jag mir ein? — 
daß man für Geld und gute Worte ein ſolches Märchenfeft zu den Füßen der 
Slavinihen Burg Hervorzaubern kann, nun das begreif ih allenfalls; aber 
wie haft du’3 angefangen, daß feine Gafjenbuben zu den Fenſtern bereingaffen ? 
Cela me passe,“ 

„Das ift mein Geheimnis,“ rief ernfthaft Jaroslav aus einem ſehr ani— 
mierten Gejpräh mit einer bildſchönen, jungen Witwe heraus, die ihm ver— 
jährte Höflichkeitsfünden vorwarf. Seine Schweiter Zdenfa aber meinte: 
„Die Sache ift nicht jo künſtlich, wie fie ausfieht. Mein Bruder hat für das 
Volt draußen ein jehr ausgiebiges Abendbrot anrichten lafjen, und da die 
Leute doc noch Lieber felber efjen, als fremde Menſchen efjen jehen, jo haben 
wir Ruhe.“ 

„Famoſe dee,“ rief der Ungar, und dann jeßte er Hinzu: „Willft du viel- 
leicht für den Reichstag kandidieren, Slavin, daß du dich fo populär machſt?“ 

„St ihm leider unmöglid, da er bereits im Herrenhaufe thront!” ent- 
gegnete einer ber polnijchen Vettern Slavins, und diejer felbft bemerkte, ſchein— 
heilig jeufzend: „Recht jchade, ſeitdem ich weiß, daß es genügt, mit Virtuofität 
die Mundharmonila und Stindertrompete zu fpielen, um ſich im Tempel volks— 
vertretender Weisheit mit Ruhm zu bededen, hätte ich mich recht gerne um 
ein Mandat beivorben. Früher hätte mich meine angeborene Beicheidenheit 
daran verhindert.“ 

Die Stimmung hatte ihren Höhepunkt erreicht. Die Jugend nedte und 
zankte ſich, es Klang wie das Gezwitſcher einer aufgeregten Vogeljchar in einem 
großen Käfig, An einem der Tiſche bombardierten ich vier junge Menſchen 
mit Blumen. Der Primgeiger hatte fi von feiner Gruppe losgelöft, er 
wanderte anjcheinend ganz willfürlich durd den Saal, und hielt fich bald 





| 
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hinter diefem, bald Hinter jenem Pärchen auf, um in langgedehnten Tönen 
irgend eine Melodie von bejonders ſchmachtendem Liebreiz zu fpielen. 

Jet war er hinter Marinja und Ernſt Lornitz ftehen geblieben; die 
Ihönfte Nummer feines Repertoird hatte er für die beiden aufgehoben; ein 
ſlovakiſches Liebeslied voll Leidenſchaft, Sehnfucht und müden, jchwermütigen 
Glüds. Ernft Lornitz wurde blaß vor Erregung, wieder juchte er die Hand 
Marinjas. 

„Jaro,“ rief jet munter Marinjas ungarifcher Tiſchnachbar, „ein Patent 
auf dein Mittel gegen vollstümliche Neugier darift du dir doch nicht ausftellen 
laſſen. als ganz unfehlbar hat ſich's nicht erwiefen. Wenn mich nicht alles 
täuſcht, Hält ſich dort drüben eine recht aufmerkſame Laufcherin verftedt, — 
dort unter dem Vogelbeerbaum —“ 

Jaroslav wendete den Kopf. In der von dem Ungarn angedeuteten 
Richtung erblidte man eine ärmliche, abgefegte Geftalt. Zwei dunkle Augen 
blidten ftier aus einem fahlen Gejiht. Sie waren leer, faſt ausdrudslos, 
als fie fich plößlid auf Marinja hefteten. Jaro war aufgefprungen. Seine 
Brauen zucdten zornig. — doch ehe er noch Zeit gehabt, einen zurechtweifenden 
Befehl zu erteilen, war die Bettlerin verſchwunden. 

Marinjas Hand war kalt geworden. Schwer wie Blei lag fie in der 
des Geliebten. 

Eugen Blinsky goß einen Champagnerkeld auf einen Zug hinab. 

Zotenftille Herrichte in dem improvifierten Speijefaal, das Plaudern der 
älteren, da3 Lachen und Treiben der jüngeren Menſchen war plößlich ver- 
ſtummt, man hörte nichts mehr al3 das Kiebeslied, das ſchwüler und trauriger 
denn je von der Zaubergeige des Zigeuner floß, und das Kniſtern einer 
Motte, die in der Flamme einer der Kerzen verbrannte. 

Draußen ſchauerte der Wald. 


VIII. 


Es war nicht, um dem jungen Freund nachzuſtellen, daß Jadviga Mitinsta 
zu der Burg Slavin hinaufgekrochen war; nein, fie war gelommen, weil fie 
nichts Beſſeres zu tun hatte, weil fie gehört hatte, daß dort oben ein Feſt 
flattfinden, vieleicht auch, weil man ihr gejagt hatte, daß das Volk dort frei 
geipeift werden würde; aus Schauluft war fie heraufgeſchlichen — und aus 
Hunger. Jene gänzliche Stumpfheit Hatte fich ihrer bemächtigt, die der Troſt 
ſchweren Siechtums und bitteren Elend3 ift. Sie kannte keine Scham mehr 
und feine Eitelkeit und feinen Ekel. Sie ftand jchon zu tief, um ſich noch 
über etwas anderes zu Tränfen al3 Hunger, Durft oder irgend ein förper- 
liches Unbehagen. Es war raſch bergab gegangen mit ihr. Ihr Gefühl 
für Eugen Blinsky war die leßte menſchenwürdige Regung in ihr gewejen, 
und fie hatte fie nur überwinden können dadurd, daß fie alles in fich ge- 
tötet, was je nad) dem Edleren, Befjeren in ihr verlangt hatte. 

63 war wie der Wendepunkt einer Krankheit geweſen, die, nachdem fie 
lange im jelben Stadium gezögert hat, fich plötzlich mit erſchreckender Raſchheit 
verihlimmert. Die ziemlich große Abfertigungsfumme, melde Slavin ihr 
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übermittelt, Hatte fie verjubelt und verjchentt. Sie wußte, daß e3 nun mit 
ihr vorbei war, daß e3 nach feiner Richtung mehr einen Aufſchwung für fie 
gab; und ed war ihr von nun an ganz gleichgültig, auf welche Art fie Dazu 
fam, die paar Bedürfniffe, die ihr noch übrig geblieben waren, zu befriedigen. 
Ohne jegliche Überwindung hatte fie ſich heute an die Tafel geſetzt, die da 
draußen im Schatten der alten Ruine für das Volk gededt worden war. Aber 
die Mufik, die aus dem Speijefaal drang, hatte ihre ftumpfen Sinne belebt, 
der grelle Schein, der aus den Fenſtern leuchtete, fie angelodt. Sie war auf: 
geftanden, um das glänzende Bild genauer zu betrachten. Als fie plötzlich im 
Mittelpunkt der vornehmen Gejelihaft Marinja erblidte, war fie heftig er- 
ſchrocken und, jo raſch fie nur konnte, zurüdgeiprungen in das erfte befte Fleck— 
hen ſchützender Finfternis. Ein brennendes Schamgefühl hatte fi ihrer be- 
mädtigt. Sie hatte mit beiden Händen nad) dem Dunkel gegriffen, wie nad) 
einem jhübenden Mantel. Wie vor den Kopf geichlagen war fie an den 
Armentiſch zurückgekehrt, aber fie hatte nicht3 mehr genießen können. Um ihr 
Herz war ein unruhiges, quälendes, nicht genau bejtimmbares Gefühl; ihr 
Kopf war dumpf, der nächftliegenden Dinge vermochte fie fi) nit mehr 
genau zu erinnern, ihre Erinnerungen waren wie ein veriworrenes Knäuel, in 
dem fie fich nicht zurechtfand, in dem fie feine Zeitordnung herftellen konnte. 
Ein Tag floß in den anderen, ebenjo wie ein Gefiht das andere verwiſchte. 
Sie war nicht imftande, Eugen Blinsky von Stanislaus Wranitzky zu unter- 
jcheiden; aber Hinter all der widerwärtigen und beſchmutzten Berworrenheit 
tauchte eine Erinnerung in ganz deutlichen Umriffen auf; die Erinnerung an 
ihre erfte Liebe, an die eine große Leidenjchaft ihres Lebens. 

Sie jah fich jelbft, ein noch junges, unfchuldiges Mädchen, eine breite 
Tahrftraße entlang gehen neben einem jchönen, dunkfeläugigen Mann, der fein 
Pferd am Zügel führte. Die Straße zog fi dur die Birkfenwälder vor 
Grodno, und der Dann neben ihr war Zdenko Slavin. 

Er klagte — andeutungsweiſe, geheimnispoll über jein freudlojes Leben, 
über den Mangel an Verftändnis und Teilnahme, welche ihm diejenigen ent- 
gegenbradhten, die ihm am nächſten hätten ftehen follen. Er ließ Worte 
darüber fallen, was für ein ganz anderer, edlerer, weicherer Menſch aus ihm 
geworden, wenn früher eine jo liebliche Lichterfcheinung in fein Leben getreten 
täre, twie feine veizende Baje Jadviga Micinska. 

63 war Frühling. Die weißen Stämme der Birken ragten wie aus einem 
oldenen Teppich aus dem vorjährigen trodenen Laub, und um ihre ſchlanken 
fte ſchmiegten ſich die erften grünen Schleier; der Duft des mächtig ans Licht 

drängenden neuen Lebens mußte fi) noch durchkämpfen durch die Überbleibjel 
herbſtlicher Verweſung. Ein Wind jo feucht und lind, ala ob er joeben die 
Freudentränen der neuerwachenden jungen Erde getrodnet, bewegte flüfternd 
die biegiamen Birkenäfte und trug das verliebte Gezwitſcher der Singvögel 
auf feinen weichen Schwingen. 

Zdenko Slavin erzählte der Eleinen Baje, die er nad Grodno berufen 
hatte, damit fie den Slavierunterricht feiner Kinder übernähme, daß fie ſchön 
wie eine Prinzejfin jei und daß ein König ftolz jein müfle, fie in die Arme 
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ihließen zu dürfen. Und über den blaffen Frühlingshimmel verbreitete die 
finfende Sonne ein zarted Rot. 

Dann fam der Sommer mit feiner wundervollen Rojenblüte. Alle Tage 
ftand in dem Zimmer der jchönen Jadviga ein großer Strauß dunkelroter Rofen 
— Zdenko Slavin verichmähte es nicht, fich der Blumenjpradhe zu bedienen, um 
der armen Jadviga von feiner Liebe zu erzählen. Die Roſen dufteten füß, 
fie dufteten die ganze Nacht, neben dem weißen Bettdhen, in dem Jadviga 
Micinska mit hochklopfendem Herzen, vor Sehnfucht fiebernd, wach lag. 

Draußen ſchlief die Erde wonneſchauernd unter duftgejättigten, durch— 
hhtigen Dämmerſchleiern, während der dunkelblaue Sommerhimmel aus 
taujend goldenen Augen über ihr wachte. 

Die Luft wurde ſchwül, Schwere Gewitterwolken fliegen an dem Himmel 
empor und löſchten die Sterne aus... 

Sie liebte ihn bis zur Raferei, bis zum Heldenmut, bis zur Selbft- 
vernihtung. Sie konnte die finftere Trauer nicht mehr mit anjehen in jeinen 
Augen, — da3, was fie für Trauer hielt; fie hätte fterben mögen, um nur 
für eine Stunde da3 Feuer in feinen Adern zu Fühlen, die Sehnſucht in 
jeinem Herzen zu ftillen. 

Sie ftarb nit — fie lebte für ihn; eine kurze Zeit lebte fie mit jedem 
Blutstropfen, mit jeder Fiber lebte fie, verklärt von dem Bewußtjein 
feiner Liebe. 

„Berworfen! Egmonts Geliebte verworfen!” — Jetzt noch inmitten all 
ihrer ftumpfen Verkommenheit erinnerte fie fi, wie oft fie, in einer Art 
etftatiichen Übermuts, die Worte vor fi) hingeiprochen. 

Einmal hatte fie diefe Worte vor ihm auögerufen, er aber hatte, zum 
eriten Male, unzufrieden mit den Augenbrauen gezudt; ein paar Tage ſpäter 
hatte er ihr unnötige Überfpanntheit vorgeworfen; und dann . . . 

Die alte, lähmende Angft, die ſich in ihr glühendes Glück geichlichen 
batte! Die alles überwältigende Scham, das nit mehr Aus- und Einwiſſen ... 
dazu eine raſche Abkühlung feinerjeit3, Ungeduld, Schrofiheit — die lebte, 
mühſam erziwungene Auseinanderjegung — das peinliche Geftändnis! Sie 
hatte ihm aufgelauert dort in dem hellen Birkenwald, in dem er ihr den erjten 
Kuß gegeben, in dem er ihr, auf das Knie finkend, ein Büſchel blauen Enzians 
gereidt . . . 

Sie war feinem Pferd in die Zügel gefallen, um ihn aufzuhalten; und 
er war achſelzuckend abgejprungen. 

Sie hatte ihm ihr ganzes Herz bloßgelegt. Ihre grenzenloje Liebe — und 
ihre troftlofe Scham und Verzweiflung... und er... 

In feinem dunfeln Gefiht war ein ärgerlider Schreden aufgezudt, ein 
ungeduldiger Fluch war ihm von den Lippen gefallen; dann ... nicht ein 
zärtliches Wort, nicht ein Beweis wirklicher Teilnahme; er hatte fie einfad) 
aufgefordert, fich zu beruhigen und hinzugefügt, fie brauche keine Angft zu 
haben, er würde darauf jehen, fie zu verforgen. — Dann hatte ex ſich wieder 
auf jein Pferd ſchwingen und fortreiten wollen; aber fie hatte ſich an ihn 
teftgeflammert, hatte gejchrieen. Er war zornig geworden, hatte ihr erklärt, 
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daß er feine Szenen dulde; wenn fie e3 jo toll treiben wolle, hätte fie ſich 
die Sache früher überlegen können. Was hatte fie fich zu beklagen, wie konnte 
fie fi) unterftehen, jo viel Aufheben von der Gejhichte zu machen. Das, 
was ihr gejchehen, war weiter nichts Merkwürdiges, jondern etwas Urgewöhn— 
liches; zu Dußenden, zu Taujenden liefen Mädchen auf der Welt herum, die 
ji) genau in derjelben Lage befanden wie fie jelbft. 

Als fie troßdem nicht aufhören wollte, fich verzweifelnd an ihn zu 
Elammern, und ihm die Gejhichte zu lange zu dauern anfing, hatte er fie 
mit Gewalt von ſich losgeriſſen, ja unbewußt in feiner maßlojen Hejtigkeit 
mit der Reitgerte nad) ihr geſchlagen, dann fi) aufs Pferd geſchwungen, ohne 
ſich nach ihr umzufehen. 

Ehe fie ſich deſſen verjah, war fie allein. 

63 war jpät im November gewejen, die Erde aufgelöft in Schlamm, der 
nicht zufrieren wollte, die Luft kalt voll ftürmijcher Unruhe, die Sonne am 

Himmel ausgelöſcht, über den fich raftlos Hin und ber zerrenden Birkenäften 
Lange, ſchwarze Züge von laut krächzenden Raben. 

Den Schlag mit der Gerte Hatte fie kaum gefühlt; was fie fühlte, was 
ihr ganzes Weſen erfüllte, war das Bewußtſein, daß ihre wunderjchöne Liebe 
etwas ganz Gemwöhnliches, fat Triviales geweſen, und fie nur ein gefallenes 
Mädchen wie Hundert andere war. Das Bewuhtjein brannte in ihr wie 
Teuer und Elebte an ihr wie Schmuß. Es lag auf ihr ſchwer wie eine Laſt, 
unter der fie fi nicht mehr aufrichten konnte, eine Laft, die fie langfam, aber 
unerbittlih immer tiefer hineindrüdte in den Schlamm. — Alles andere hatte 
fie vergeffen — daran erinnerte fie fih genau, und als fie joeben Marinja 
neben dem ſchönen, blonden Menjchen gejehen Hatte, der ihre Hand in der 
feinen hielt, da war ihr plößlic ein Fyröfteln gekommen, als ob die alte, 
begrabene Geſchichte neu auferftehen jollte. 

So jaß fie da, den Kopf in der Hand, vor ihrem Zeller, auf dem die 
Speijen auskühlten, traurig in fi) verfunfen, bi3 auf einmal ein Summen 
um den Armentiih ging: „Sie kommen, fie fommen“ hieß es. Alle Hälſe 
reckten fih vor. Die Türen des Speijefaales drüben öffneten fi, die 
Zigeuner jpielten einen Mari, im munter durcheinander plaudernden Zuge 
traten die Gäjte Jaroslav Slavins auf den Pla draußen, um ben Dienern 
Zeit zu gönnen, den Epeifefaal in einen Tanzjaal zu verwandeln. 

Jadviga Mitinska fuhr ängſtlich zufammen. Sie drüdte fi in den 
Schatten, jo tief fie konnte, und ſchlich fi fort. Im Wallgraben hinter der 
Burg ſetzte fie fih unter einen mächtigen, alten Holunderbufh und ließ den 
müden Kopf auf ihre Kniee ſinken; eine namenloje Angſt lähmte und be- 
unrubigte fie zugleidh, die Ahnung von einem troftlojen Leide, das ſich knapp 
neben ihr vorbereitete und dem fie nicht vorbeugen konnte, lag ihr heiß und 
ſchwer wie eine körperliche Krankheit in den Gliedern. Da drang eine eigen- 
tümlich heiſere Stimme an ihr Ohr. „Mutter!” rief die Stimme. Sie jah 
auf. Marinja ftand vor ihr. 

Die Verlorene richtete ſich mühſam auf — „ich geh ſchon,“ rief fie Furcht» 
jam. „Du braucht wirklich feine Angft zu haben, daß ich dir Schande mad) 
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— daß ich mich zu erkennen gebe.“ Sie wollte ſich fortichleichen, aber Marinja 
bielt jie mit beiden Händen am Kleide feft. Sie war überwältigt von Mit— 
leid. Die Elende, die, an allen Gliedern zitternd, vor ihr ftand, erinnerte 
faum mehr an die geihminkte Perjon, die ihr in Prag vor die Augen ge= 
treten war. Bon der jchönen Jadviga war nichts mehr übrig geblieben ala 
eine faft greifenhafte Bettlerin. 

„Ad, Mutter, das weiß ich, daß du dich nicht zu erkennen geben, daß du 
mir nie wiſſentlich ſchaden würdeſt,“ rief fie, „und ich bin auch nicht ge= 
fommen, um Dich zu vericheuchen. Ich bin gekommen, dir zu jagen, daß mir 
leid ift um dich und daß ich tun will, was ich kann, dir zu helfen.“ 

Die Bettlerin fuhr zufammen, dann ftand fie da wie erjtarrt, mit weit 
aufgeriffenen Augen. 

Der Holunderbuſch ragte Ihwarz in die durchſichtige Dämmerung empor. 
Mitten in ihrer Aufregung fam Marinja der Gedanke, ob es nicht derjelbe 
Holunderbuſch jei, unter dem fie damals als Lleines Sind den Kopf in den 
Schoß der Mutter gelegt hatte und eingeſchlafen war. — Das war die 
Mutter! das hatte das Leben aus der ſchönen Yadviga gemadht ! 

Aus naher Ferne hörte man die Jugend lachen und ſchäkern. Hoch über 
den leife raufchenden Wäldern blinkten zahlloje Sterne aus dem feierlichen, 
dunkelblauen Himmel. Der Umriß der Wälder zeigte einfache, großartige 
Linien. Der dunkle, die Hauptjadhen zujammenfaffende, die Einzelheiten ver- 
wiihende Ernſt der Nacht ruhte über allem. 

„Mutter, meine arme Mutter!” ſchluchzte Marinja. 

Die Geächtete zitterte am ganzen Leibe. „Arme Marinja,“ flüfterte fie 
mit eigentümlicher Betonung. Sie war jet ganz nahe an die Tochter heran- 
getreten und legte ihr die Hand auf den Arm; ihr verfallenes Geficht drückte 
Furcht, Schreden und eine grenzenloje Teilnahme aus. 

„Warum bedauerft du mich?’ rief Marinja zurücdbebend — „du? mid?“ 

„Warum? MWeil ich errate, was di weich macht ... mit mir iſt's 
vorbei, ich fühle kaum mehr irgend etwas, aber du — du — vor dir liegt's 
noh — mein arme Kind, was du nod leiden wirft!" 

Die magere Hand der Mutter war heiß, aber leicht wie Flaum; langjam, 
mit unendlicher Zartheit, zögerte fie über Marinjad Arm bin, als ob fie etwas 
Krankes, Empfindliches berühre, dann faum hörbar: „Es ift Ernſt Lorniß, 
mit dem du's hältſt —“ Hauchte fie. 

Erft Hatte Marinja nicht begriffen — jebt begriff fie; ihr ganzes Sein 
bäumte ſich auf gegen die entwürdigende Vermutung. ' 

„Ernſt Lornig hat ſich mit mir verlobt, in wenigen Wochen ſoll unjere 
Trauung fein,“ jagte fie, und ihre empörten Augen flammten wieder ftolz. 

Aber diesmal ſchien die Mutter den fittlihen Hochmut der Tochter nicht 
als etwas Verletzendes zu empfinden; wenn die Tochter fie geichlagen hätte, 
wäre es ihr gleichgültig geweſen, fie hätte es vielleicht gar nicht gejpürt. 

„Marinja!” rief fie Haftig, „wirklich, er meint’3 ernft mit dir — es gibt einen 
auf der Welt, der das imftande ift?... Marinja” — fie fing an, krampf— 
baft zu ſchluchzen, „dann ift ja alles gut, dann brauche ich nichts mehr zu 
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bereuen.“ Und al? Marinja fie nur in ſprachloſem Staunen anblidte, fuhr Die 
Unglüdlide fort: „Sieht du, aus allem, was früher war und was jpäter 
fam, hab ich mir weiter fein Gewiſſen gemacht — e3 ift eben jo gefommen, 
eins ift aus dem anderen gekommen. Aber daß ic) dich damals allein gelaffen 
habe bei den abſcheulichen Menſchen in dem traurigen Haus, da3 hat mich ge— 
quält; und jeßt... jegt war es doch gut, daß ich dich allein gelaffen habe.“ 

„Nein, Mutter,” entgegnete Marinja dumpf. 

„Aber... Marinja ...“ 

„Daß du's nicht aushalten konnteſt auf der Förſterei, das hab ich längſt 
begriffen,“ rief Marinja leidenichaftlih aus. „Gehen mußteft du, aber du 
hätteft mich mitnehmen jollen. Ja, bei der Hand Hätteft du mid nehmen 
jollen und mich binführen an einen großen Strom, und dort, wo das Wafler 
am tiefften war, da hätteft du hineinjpringen ſollen mit mir — es wäre die 
einzige Rettung gewejen für uns beide.” 

„Aber wie jo denn, da dir doch ein jo großes, herrliches Glüd blüht?“ 
Die Gefallene war zugleich verwirrt und erjchüttert. 

„Glück!“ Marinja ſprach das Wort troſtlos — „Glüd!.. .“ 

„Liebft du ihn nicht?” die Stimme der Mutter Hang ſchwach, faft 
ftammelnd. 

„Ich — ihn! ... ah Mutter!“ 

„Nun denn ... bift du feiner Treue nicht ficher, ift er nicht zuverläfftg ?“ 

„Er! — ber befte, treuefte, edelfte Menjch von der ganzen Welt — und 
feft wie ein Felſen!“ 

„Alſo!“ | 

Marinja brad in Tränen aus; „aber...e8 ... es kann ja do 
nicht fein.” 

Als fie wieder aufjah, bereute fie, daß fie fich zu dem Wort hatte bin- 
reißen laffen. Ein jo unruhiger, zugleich juchender und ausweichender Blick 
trat in die Augen der Unglüdlichen. 

„Iſt es ...“, die Schmale, ſchwarze Geftalt fing an zu zittern, „wegen 
mir... haft du ihm gejagt . . .“ 

„Bis jetzt noch nicht . .. aber — ih muß do... .“ 

„Yu was denn? Lak mich tot und geftorben jein, mein Leben dauert 
ohnehin nicht mehr lange, dein’3 liegt vor dir; ich bitte dich, mein Kind, mein 
armes, verſprich mir, daß du nicht verrätft — ich müßte ja — mein Gott! 
wenn ich auch daran jchuld jein ſollte!“ 

Übermütiges Lachen Hang durch die Nacht; einige von den fröhlichen, 
jungen Menjchen waren in die Burg getreten. Sie waren jehr nahe; Marinja 
erihrat. Die Mutter merkte e8, aber fic war nicht böſe. „Sei ganz ruhig, 
meine arme Marinja — meine liebe, kleine Marinja,“ flüfterte fie, „ed wird 
noch alles qut, du wirft fehen.” 

Da Ihämte ſich Marinja ihrer Eleinlihen Angft. Sie wollte die Mutter 
in die Arme jchließen, aber die Mutter jelbft ſtreckte abwehrend die Hände 
vor. „Nein, mein Kind, nein! Denk nur, dein hübjches, weißes Kleid — 
und dann auch“ — Die Stimme der Gefallenen brach. Halb weinend, aber 


Refugium peccatorum. 23 


doh mit freundlicher Grmunterung fuhr fie fort: „Leb wohl. übereil 
nichts, mein Engel. Gott behüte did! Es wird nod) alles qut, arme, Kleine 
Marinja!“ Die Bettlerin war verfhmwunden. | 

Marinja wollte jchreien — „Mutter, wo bift du — wohin willft du?” 
Aber der Schrei blieb ihr in der Kehle fteden. Zu diefem Heroismus Tonnte 
fie fih nicht aufſchwingen. Sie ftand ftumm, unbeweglich. Die Welt ſchwankte 
unter ihr, während aus dem Himmel eine große Kälte auf fie niederzu- 
ſinken jchien. 

IX. 

Ernjt war von einer alten Dame fejtgehalten worden, die ihn um 
biographiiche Auskünfte in bezug auf Marinja anging. Da hatte Marinja 
ſich wegjchleichen, der Mutter nacheilen können, deren kümmerliche Geftalt ie 
hinter der Burg Hatte verſchwinden jehen. 

Unbemerkt, wie fie entwichen, trat fie in den glänzenden Reigen zurüd. 
Aus dem impropifierten Tanzſaal tönte ein Czardas. Zwei ungariiche Pärchen, 
die den anderen vorauägeeilt waren, tanzten bereit3. Die Hände einander auf 
die Schultern gelegt, die Köpfe vorgebeugt, bewegten fie ſich ziemlich eintönig, 
dann Tießen fie einander los, und jeder tanzte für fi, oder fie fahten einander 
um die Taille und wirbelten aljo weiter. 

Die patriotifhen Ungarn waren begeijtert, die objektiveren Beobachter 
zeigten fi) weniger entzüdt; fie fanden den Tanz ungrazids, faſt grotesk, be- 
londerd die Bewegungen der Männer, das beftändige Zufammenjchlagen der 
Haden und Einkniden der Kniee. Die Damen nähmen fich beffer aus im 
Gzardas als die Herren, gab Slavin zu; aber wann hätte denn eine adhtzehn- 
jährige Ungarin nicht hübſch ausgefehen? Zum Schluß verfiherte Yaroslav, 
der mit feinen ungarischen Verwandten immer eine nedende Fehde unterhielt, 
für ihn ſei das Schönfte beim Gzardas die Mufil. Er wolle den Ungarn 
gern alle möglichen Vorzüge zugeftehen, aber was ihren vielgerühmten National» 
tanz anlange, jo jet derjelbe weder mit dem jpanijchen Fandango zu ver— 
gleihen, wa3 Temperamentäußerungen betreffe, noch in bezug auf Vornehm— 
heit und Anmut der Gebärde einer polnischen Mazurfa. Übrigens könne man 
es ja auf eine allgemeine Abftimmung antommen lafjen; diejenigen Paare, die 
die Mazurka zu tanzen verftünden, jollten die Freundlichkeit haben, vorzutreten, 
er wolle jich erlauben, ihnen mit gutem oder ſchlechtem Beilpiel voranzugehen ; 
und fih vor Marinja verbeugend, jagte er: „Ich bin überzeugt, daß du vor= 
Jüglich Mazurka tanzeft, Marinja!“ 

„Ob vorzüglich, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen,“ erwiderte fie, 
„immerhin tanze ich Mazurka.“ 

Gr trat mit ihr an. 

Erft dachte fie, fie könne es nicht auöhalten, fie müſſe fort von den 
fröhlichen Menſchen, um ungeftört zu weinen und der Unglüdlichen nachzu— 
laufen, der BVerftoßenen, die draußen in den Wäldern herumirrte; aber als 
fie merkte, wie geipannt alle Blicke ſich auf fie richteten, regte ſich eine Art 
Ehrgeiz in ihr. 
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Wie von den Tönen getragen, ſchwebte fie dahin, immer eigentümlicher, 
beftechender entfaltete fih ihre Anmut — von Zeit zu Zeit glitt Jaroslavs 
Blick an ihr herab. Die anderen Paare folgten den Vortanzenden nur wie 
der Schatten dem Licht, alles Antereffe Eonzentrierte fi) auf die beiden. „Wer 
ift fie? wie kommt's, daß man fie zum erften Male fieht?" fragten von neuem 
die Älteren Damen, die, dad Lorgnon an den Augen, gegen die bretternen 
MWände ſaßen und zujahen. 

„Ich weiß nicht ... . eine Slavin!” 

„Nein, Zewuska heißt fie. . .“ 

„Eine von den Prebislawer Zewuskys?“ 

„Rein — c’est un mystöre,* fommt e3 flüfternd zurück. 

„Ad — ih verſteh — fie ift Jaros Schwefter — jetzt begreif ih — 
jieht ihm jehr ähnlich.“ 

„Seradezu unanftändig!” 

„Eine Schönheit... . und diefe Grazie! Wer war die Mutter?“ 

„Man ſpricht nicht davon, e8 muß irgend etwas fehr Vornehmes gemweien 
jein; jonft würde fich ihrer die Familie nicht fo annehmen. Bei Lornitz ift 
fie aufgewacdhjjen, wie das Kind im Haus.“ 

Wieder Flüftern. 

Als die Mazurka zu Ende war, verbeugte ſich Jaro jehr tief vor feiner 
Partnerin und verficherte, er zweifle feinen Augenblick, daß die Mazurka ge: 
fiegt habe. Aber e3 ſei nicht nur die Mazurla, Marinja babe mit gefiegt. 
Nun folgte eine Auszeichnung der anderen. Die jungen Herren loften, wer 
zuerft mit ihr tanzen dürfe, und dabei blieb Marinjas Haltung jo unan- 
fechtbar, jo bejcheiden, daß jelbft die Damen, bejonders die ganz alten, bie 
feinen Neid mehr fannten und fih an Schönheit und Jugend wie an einer 
lieben Erinnerung freuten, ihr mit großer Freundlichkeit entgegentamen. 

Die Stimmung ftieg von Minute zu Minute, man erinnerte ſich feines 
fröhlicheren Feſtes. 

Gegen Mitternacht begann der „improvifierte” Kotillon mit einem Ülber- 
fluß von Blumen und geſchmackvollen Geſchenken, mit phantaſtiſchen Figuren, 
die für Jaroslavs Erfindungsgabe ſprachen. 

Yaroslav führte den Reigen mit einer feiner ungarischen Goufinen, Exnft 
tanzte den Kotillon mit Marinja. „Endlich,“ jagte er, da er fih in einem 
lauſchigen Plätzchen, das er für fie und fich erobert hatte, mit ihr niederlieh. 
„Ich dachte ſchon, daß ich Heute ganz auf dich würde verzichten müflen.“ 

„Wär's dir recht gewejen, wenn ich den ganzen Abend nicht von deiner 
Seite gewichen wäre?“ 

Recht?“ ex zudte Lächelnd mit einem Mundwintel, „was mir recht und 
lieb gewejen wäre, das wollen wir nicht näher erörtern; aber nit ausführbar 
mwär’3 geweſen.“ | 

„Leider“, jagte Marinja, und mit einer großen, traurigen Schroffheit fügte 
fie Hinzu: „Mix war’3 um jede verlorene Minute leid... .“ 

„Mein Schab, wir wollen’s einbringen, wir wollen das ungertrennlichfte Ehe- 
paar fein.“ Er legte die Hand auf ihre Stuhllehne und blickte ihr in die Augen. 
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„Ernft, fie jehen uns alle an!“ 

„Laß fie, die meiften willen ohnehin ſchon, wie's mit uns fteht. Am 
liebften möchte ich’3 der ganzen Welt ins Geficht jchreien, wie glücklich ich 
bin, aber dies ift nicht gerade der Ort dazu!“ 

„Rein,“ murmelte Marinja. 

„Anfangs hatte ich Feine rechte Luft, herzukommen,“ jagte Ernft, „aber 
jet habe ich mich doch gefreut. Und wenn es nur geweſen wäre, um dich 
mit Jaro die Mazurka tanzen zu jehen — den anderen gönnte ich dich eigent- 
lich niit, aber neben ihm jah ich dich gern, ihr waret jo aus einem Guß!“ 

Marinja lächelte unendlich ſchwermütig, den Bli nad innen gekehrt. 

„Weißt du, woran ich dachte in den verlorenen WBiertelftunden, während 
deren ich dich Heute abend entbehren mußte? An unjere Hochzeitsreije.” 

„An unſere Hochzeitöreife . . .* Sie hauchte es nur. 

„Ya, wohin möchteft du?” 

„IH, Ernſt —“ fie Hob den Blick zu ihm und ließ ihn dann wieder 
finten; „wo du bift, ift die Welt ſchön für mich, und ohne dich wird fie mir 
überall gleich traurig fein,“ jagte fie. 

Sein Herz pochte ftark, und feine Pulſe flogen. Wenn fie ihm fo aus 
ihrer üblichen Zurüdhaltung heraus in wenigen, kurzen Worten ihre ganze 
Seele preisgab, war's ihm ftet3, als habe er auf einen Zug einen großen 
Becher edlen, ſchweren Weins geleert. Er war wie trunfen davon. 

„Mein Kleinod,“ murmelte er; „nein, fieh mich nicht fo an, ich verlier 
ja den Kopf gang und gar, — wir wollen vernünftig jein, d. h ich, denn du 
bift e$ ja immer, — id) will dir erzählen, was ih mir ausgedacht habe für 
unjere Hochzeitäreife, nichts Anftrengendes, du bift nicht wohl genug dazu. 
Erft führ ich dich an die Riviera, wo die Rojen jahraus jahrein zu Füßen 
von Shwarzen Zypreſſen blühen, und unten rauſcht das Meer, japhirblau, 
aber gewaltig und unruhig, wie ein Stüd auf die Erde verirrten Himmels, 
der jeinen Frieden noch nicht finden fann. Und dann ziehen wir von einer 
der flimmungsvollen italienifhen Städte zur anderen, — die großen und 
die Heinen, alle fehen wir ung an. In Rom wollen wir unfer Winter: 
quartier aufſchlagen, dort, wo ſich das moderne Treiben jo anmutig abhebt 
gegen den grandiofen hiſtoriſchen Hintergrund; wo das kleine Leben fich jo 
freundlich verträgt mit dem großen Tod; — wo der Genuß ganz unbehindert 
ſein wohliges Plätzchen findet zwiſchen den feierlichen Epuren der gewaltigften 
Erfahrungen, welche je die Menfchheit geläutert oder vernichtet und die Welt- 
geſchichte erjchüttert Haben. Der Genuß in Rom ift jo ſchön und felbft- 
verftändlich, er fängt bei dem Edelſten an und findet ſelbſt bei dem Dürftigften 
feine Rechnung! Aber was haft du nur, mein Lieb? Du bift plößlich jo blaß 
geworden !* 

Ein junger Ungar trat an Marinja heran und überreichte ihr mit tiefer 
Verbeugung ein Kotillonbufett — fie lächelte, wollte fich erheben, um mit 
ihm zu tanzen, aber fie ſchwankte. 

„Laß fie, — fie ift müd,“ bat Ernft. Der junge Menſch verneigte ſich 
nod einmal und verſchwand. 


26 Deutiche Rundſchau. 


Die Zigeuner jpielten einen Walzer von Waldteufel, einen jener eigen- 
tümlichen Walzer, in denen die ergreifendften, traurigften Liebeslieder mitten 
aus der gewöhnlichften Zirkusmufit aufllingen. Stumm hörte Marinja zu; 
ihr war’3, ala höre fie die Muſik durch das Rauſchen eines breiten Stroms. 
Sie blidte auf die hellen, fröhlichen Paare; ihr war's, als jehe fie diefelben 
durch einen weißen Nebel hindurch. Der Nebel wurde dichter, der Strom 
rauſchte lauter, — die ganze fröhlich glänzende Welt verſchwand, war gar nicht 
mehr für fie da. Es koftete fie fein Opfer, fie aufzugeben. — Aber Ernft war 
noch da... 

Er fing an, ſehr beforgt zu werden; ihre auffällige Bläffe änaftigte ihn. 
„Möchteft du nicht nad Haus!“ drang er im fie. 

Sie entgegnete fast flehend: „Nein... . mein... noch nicht ... laß 
mi ganz ſtill fißen neben dir, nur ein Weilden — nur noch ein kleines 
Weilchen — — ganz til... . neben dir!“ 


——737t— 


Indeſſen ging Jadviga Micinska ihren einſamen Weg durch die leiſe 
rauſchenden und kniſternden Wälder, in welche jetzt der ſpät aufgegangene 
Mond ſein bleiches Licht ſtreute. Sie ging leicht und gleihmäßig, ohne zu 
zögern, nad) einer beftimmten Richtung. Offenbar hatte die Schwankende 
endlich einen Halt gewonnen; die planlos Herumirrende hatte endlich ein Ziel 
vor fih. „Marinja, arme, Keine Marinja, .. . warum jollte e3 nicht fein 
können?“ murmelte fie vor fi Hin. 

Es war ftill ringgum, kaum ein Hauch bewegte die Luft, nur wie eine 
leife, Tiebfojende Hand ſtrich e8 über die düfternden Fichtenwipfel, und aus 
dem grauen Dunft, ber den Himmel verjchleierte, Löften fi langjam große, 
ſchwere Tropfen. Lau und weich ſanken fie auf die Stirn der Sünderin, wie 
Tränen einer allumfafjenden, allbegreifenden Barmherzigkeit. 


X. 

Sie jaßen zufammen in einem hübjchen, gewöldten Zimmer ebener Erbe, 
in dem fie mit Vorliebe zu frühftüden pflegten, wenn irgend ein Gaſt fi in 
Lukava aufhielt.e Von dem frestenbemalten Plafond hing ein altväterifdher 
venezianiicher Glaslüfter herab, und an den Wänden waren Wandleudhter an— 
gebradt, alle mit gejchliffenen Glastropfen reich verziert, und wenn jemand 
durch das Zimmer ging, madıten fie Kling, Eling. 

Die Luft Hatte ſich ftark abgekühlt, ein prafjelndes Holzfeuer mit hoch— 
aufftrebender Flamme fladerte im Kamin, aber eine der drei Türen, die in 
den Park hinausgingen, ftand offen und lieg den ſüßen, wehmütigen Herbft- 
duft ein. 

Nur vier Perfonen Hatten ſich verfammelt in bequemen Lehnftühlen um 
einen runden, mit warmen und falten Gerichten aufs einladendjte bejeßten 
Tiſch: Edith, die Gräfin Jda, Ernft und Jaroslav, der mit Felix Blinsky 
nad) dem Feſt gefommen war, um ein paar Tage in Lukava zu verbringen. 
Es war faft zehn Uhr; fie hatten alle ziemlich tief in den Tag hineingeichlafen. 
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„Hm, man muß geftehen, daß es uns gut geht,“ ſagte Jaroslav, den 
reizenden Raum und den gemütlichen Frühſtückstiſch mit fachlicher, künſtleriſch 
abwägender Anerkennung betrachtend. 

„Wie du das jagt!” rief Edith; „gerade ala ob du uns allen einen Vor— 
wurf daraus maden wollteſt.“ 

„Vorwurf— ift nicht da3 Wort,” entgegnete, immer in feiner trocknen, perfi- 
flierenden Art, Jaroslav; „aber der Umſtand beihäftigt mich wieder einmal 
unangenehm ftarf.“ 

„&r hat Kabenjammer,“ meinte die Gräfin da, die jonft immer in ihrem 
Zimmer zu frühftüden pflegte, heute aber heruntergeflommen war, um fid 
von dem Feſt erzählen zu laffen; „Jaro hat entſchieden Katzenjammer.“ 

„Den hab idy immer nach einem Feſt,“ erwiderte Jaroslav. 

„Wie ic durch meine Betty erfuhr, ift heute Ball in der Gavalierfa für 
die Heger und die jämtliche geftern um die Burg verfammelte Dienerichaft.“ 
bemerkte Edith. 

„Jaro gibt jedesmal ein Feſt für das Volk nach irgend einer von ihm 
veranftalteten Féte,“ ſagte Ernit. 

„Wie rührend,; nicht wahr?” jpöttelte Jaroslav, den ed immer auf- 
tihtig verdroß, wenn jemand von feiner Großmut Aufhebend machen wollte; 
ihm jelber kam dieſe Großmut jedesmal um jo oberflädhlicher und bettelhafter 
vor, je mehr anerfennendes Licht darauf ausgegofjen wurde. 

„Es ift wirklich rührend,“ beftätigte die alte Gräfin Ida ruhig. 

„Rührend ift e8, daß ſich das Volk mit ſolchen Dummheiten beſchwichtigen 
läßt,“ verfeßte Jaroslav. „Die zwei Dinge, die ich nicht begreife, find die 
Geduld des Volkes und die Geduld des Pferdes. Daß uns, irgend einen von 
und, auch den Gejcdhicteften, ein Pferd auf jeinem Rüden fiten läßt, das be- 
greif ich nicht!“ 

‚Man muß annehmen, daß e3 dem Pferd Bergnügen macht, den Menfchen 
auf feinem Rücken zu fühlen,” meinte phlegmatifch die Gräfin Ida; „es kommt 
auf den Reiter an.” 

„Da3 iſt ein Troſt,“ jagte zuftimmend Jaro, indem er jein Ei mit dem 
Löffel aufflopfte. 

„Der Ball auf der Gavalierka ift übrigens verſchoben,“ warf Ernft ein, 
der fich bis jetzt noch nicht in das Geſpräch gemifcht Hatte und beftändig nad) 
der Für ſah, durch die Marinja Hätte eintreten jollen. 

Jaro nice. 

„Aber jeßt erzähl mir doch endlich, wie's war,“ drängte, bereit unge- 
duldig werdend, die Gräfin Lornitz. 

„Seftern? Ganz, ganz ungewöhnlich reizend war's,“ erwiderte Ernft, „und 
wenn ih es ſage, muß es wahr fein, denn bu weißt, daß ich Feſte nicht 

leiden kann.“ 

„sa, ich weiß,“ entgegnete Gräfin Lorni lachend; dann jehte fie er- 
läuternd für Jaroslav Hinzu: „Ernft gehört bekanntlich zu den Menjchen, 
welde finden, daß die Welt eigentlich nur erträglich wäre, wenn's feine Unter: 
haltungen gäbe.” 
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„Es war wirklich entzüdend,* beftätigte die in Beziehung auf feitliche 
Deranftaltungen als kritiſch bekannte Edith; „denke dir nur, eine Unmenge 
Silber, nit nur Beftede — cela va sans dire —, aber Leuchter, Schüffeln, 
Frucht: und Blumenkörbe hatte Yaro von Grodnow hinaufbringen laflen. 
Gebet war, als ob ein gefröntes Haupt gefeiert werden follte, — nichts fehlte.“ 

„Es war wirkli in feiner Art das hübjchefte Feſt, das ich je geſehen 
habe, übrigen? war es von gar feiner Art. Es war ganz für fi,“ ſagte 
Ernſt. 
„Freut mich, daß du zufrieden warſt,“ ſagte Jaro; „das kleine Feſt iſt 
dir zu Ehren gegeben worden, d. h. zu Ehren deiner lieben Braut.“ 

„Jaro!“ Gräfin Ida ſtrahlte, und Ernſt meinte: „Nicht wahr, Mama, wir 
können nur ſagen: hoch lebe das Slavinſche Blut!“ 

„Ganz richtig,“ verſicherte die alte Dame ernſthaft; dann, etwas zögernd, 
fuhr fie fort: „Und wie... wie hat ſich's denn geſtern bewährt ...?“ 

„Das Slavinſche Blut?“ Yaro lächelte gutmütig aus feiner unabweisbaren 
Verftimmung heraus, während Ernft ein Elein wenig zufammenzudte. „Groß— 
artig,“ verſicherte Jaroslav, „ein durchſchlagender Erfolg, Sieg auf der ganzen 
Linie. Das hab ich vorausgejehen. Sie ift aber auch auögeftattet von der 
Natur! Eine Schönheit, eine Raffe und dabei ein Takt, eine Haltung, — id) 
fonnte nur beivundern. Nun, Eleine Schwierigkeiten wirft du immer nod) zu 
überwinden haben, Ernft; aber jedenfall hat Marinja einen juperben Staat 
gemacht !“ 

Ein Schatten legte fih über Ernſts Stirn. „Ah, was das anbelangt, 
ob Marinja von ein paar fteifen, alten Damen ein wenig früher oder fpäter 
empfangen wird, — wenn du wüßteſt, wie wenig mich das beichäftigt! 
Momentan habe ich feine Zeit, an die Welt zu denken. Marinja ift krank, — 
ic weiß nicht, was fie hat; geftern umringt, gefeiert, wie fie e8 war, haben 
ihre Nerven dermaßen nachgegeben, daß ich jeden Augenblid fürchten mußte, 
fie werde in Tränen ausbrechen.“ 

„Die unheimliche Erfcheinung bei dem Feſt hat fie erſchreckt,“ jagte Jaro. 

„Was für eine Erſcheinung?“ erfundigte fih Gräfin Lornik. 

„Die Donna, die der arme Felix fi damals aus dem Variététheater 
mitgebracht Hat, ift plößlich wieder aufgetaucht und bat und während des 
Souper3 in die Fenfter geftarrt. Ich babe mich fürchterlich geärgert. Jetzt 
dauert fie mich doch. Heute früh haben fie die Heger gefunden in der Kleinen 
Waldfapelle, die zwifchen den Totenſchädeln und den Engeln fteht. Den Kopf 
auf den Altarftufen lag fie da, — der alte Doktor Havelka jagt, daß fie einer 
ftarfen Doſis Morphium erlegen ift. Offenbar hat fie fi) umgebradt. Vor 
einer Stunde war ein Bote da von der Gavalierfa, um mir's zu melden. 
Hier im Schloß wußte es die Dienerihaft ſchon früher, das hat mir mein 
Jäger verraten, — der Roftwagen fuhr gerade vorbei, als fie die Leiche in die 
Cavalierka ſchleppten.“ 

„Gräßlich,“ ſagte Ernſt. 

„Ja, gräßlich,“ murmelte Jaroslav; „um die Perſon iſt mir nicht leid, 
der konnte man ſchließlich nichts Beſſeres wünſchen, — aber wie ſoll ich mit 
dem armen Buben fertig werden?“ 
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„Muß e3 denn ein Selbftmord geweſen fein?“ fragte die Tante Ida, die 
fh von der Sache nicht jehr ergriffen fühlte. 

„Der Havelfa behauptet, die Dofis jei jo ungeſchickt übertrieben, daß man 
über die Abficht nicht im Zweifel bleiben könne Hm, und ih war jo ftolz 
darauf, die Sache jo fchön geebnet zu haben!" Er job mit einer kurzen, 
ungeduldigen Bewegung feinen Teller etwas von fi weg. — „Ich glaube, 
ih muß nod einmal in da3 Bergwerk friechen, um mid zu orientieren. Mein 
alter Direktor könnte fih am Ende doch geirrt und mir die Sache zu leicht 
gemacht haben!” 

Diefe nur Ernſt verftändliche Bemerkung verlief fpurlos. Eine unbehag- 
lide Stimmung hatte ſich auf die Kleine Geſellſchaft herabgejentt. 

Ernft blickte no immer unruhig nad) der Tür. „Ach begreife Marinja 
nit,” begann er endli; „ich möchte fie doch noch jehen, ehe ich Alerander 
entgegenfahre, wenigftens wiſſen, wie's ihr geht. Ich bitte dich, Edith, fieh 
nad, 0b...“ 

Aber Gräfin Lornitz hielt die ſich bereitwillig erhebende junge rau zurüd, 
„laß mich gehen, Ditzi,“ bat fie. 

‚Mama, zu was jollft du dich bemühen; die Stiege... .“ 

„Wegen der paar Stufen, ich bitte dich!” 

Die alte Frau verſchwand. E3 dauerte längere Zeit, ehe jie zurückkehrte. 
Grnft wurde erft ungeduldig, dann unruhig. Er ftand vom Frühſtückstiſch 
auf, trat an eines der Tenfter, blidte hinaus, blickte dann wieder nad der 
Zür. Die Tür öffnete fih, Gräfin Lorni trat herein, — das heißt: fie trat 
nit herein; an der Tür blieb fie ftehen, totenblaß, an allen Gliedern 
zitternd, etwas Weißes, Vierediges in der Hand. „Ernft,“ ftammelte fie, 
Ernſt —” 

„Um Gottes willen, Diama, was — was ift geihehen? — —“ 

„Marinja ... ift fort, — da — da ift ein Brief für dich, den hat sie 
zurückgelaſſen.“ 

Er riß den Brief auf, ſein Blick wuchs förmlich feſt an der Schrift. Er 
fand da wie verſteinert, das Geſicht verfallen, der Blick leer, ausdruckslos, 
bie der eined Toten. 

„Was gibt’3 um Gottes willen, was ſchreibt fie?” fragte die alte Dame. 

Ohne ein Wort der Erläuterung reichte ihr Ernſt das Blatt. 

Dann jeßte er ſich abjeit3 mit dem Rüden gegen die anderen; kein Laut 
fam von jeinen Lippen, aber von Zeit zu Zeit jah man, wie fein ganzer 


Körper zudte. — 
„Lieber Ernit! 

Ih ſcheide aus Deinem Leben. Die Unglüdliche, vor der Ihr geitern er- 
Ihroden jeid, war meine Mutter. Heute naht hat fie ſich den Tod gegeben, 
— ich weiß, daß fie fich ihn gegeben hat um meinetwillen, — um fid) mir 
aus dem Weg zu räumen. Schon jeit Anfang Juni weiß ich, daß fie lebt. Sie 
hatte fi an mich gewendet um Teilnahme, in ihrer großen Not, — und ich 
gab ihr Geld . . . und wies ihr die Tür. Was die Folgen waren, weißt 
Du! — Ich hatte es mir feft vorgenommen, Dir die Wahrheit zu jagen, 
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gleich ald Du mir Deine liebe Hand boteft, — aber ich konnte nit. Und 
dann . . . dann nahm ich mir vor, Dir die Wahrheit zu verfchiweigen, — und 
das konnt ich auch nicht. 

Es war j&hließlich alles jo zerriffen und verworren in mir, dab ich mid 
jelber nicht ausfannte. Geftern war ich jo müde, daß ich wußte, es geht zu 
Ende, und als die Nachricht von Aleranders für heute bevorftehender Ankunft 
kam, da erſchrak ich erft, — und dann wieder war ich froh, ich jagte mir, daß 
er Dir mein Geftändnis vermitteln würde. 

Aber ih kann ihn nicht abwarten, — ih kann Dich nicht mehr jehen; 
nichts, nicht3, wa3 mid an das Glüd erinnert, das fie mir hat mit ihrem 
Zod erfaufen wollen. Leb wohl! 

Tante Ida habe ich belogen. Sie wird ſich erinnern, warn es war, — 
fie wird mir verzeihen, — eine frau verzeiht der anderen immer, wenn fie fi 
in eine Sünde hineingefhämt hat. Ich küſſ ihr die Hände und die Füße 

Aber Du? — wirft Du e8 lernen, mich milde zu beurteilen? Ich Habe 
das Licht und die Schönheit jehr und Dich grenzenlos geliebt, das ift meine 
einzige Entſchuldigung. 

Gott ſegne Did taufendmal. Marinja. 

P. S. Dante Jaro für feine Güte gegen mich und verſchweige ihm nichts. 
Er wollte Dir treu zur Seite ftehen in Deinem Glüd; möge er Dir nun zur 
Seite ftehen in Deinem Schmerz; denn ich weiß, daß Du namenlos leiden 
wirft. Das Bewußtfein ift meine härtefte Strafe. Auch an Edith noch einen 
Gruß; aber die wird mich verabjcheuen, das weiß ih. Noch eins! Jaro foll 
dem armen Felix jagen, daß fie um meinetmwillen gejtorben ift. Er ſoll 
nicht unfchuldig leiden.“ 

Die Gräfin %da hatte den Brief Halblaut — — als fie geendigt, 
herrſchte lautloſes Schweigen. 

Dann erhob ſich Jaroslav, trat auf Ernſt zu, legte ihm die Hand auf 
die Schulter. „Die Ärmſte!“ jagte er leife. Mit einem Blid voll unaus: 
ſprechlicher Dankbarkeit jah Ernſt zu ihm auf. Soweit ihm in feiner Ber: 
zweiflung irgend etwas Troſt bieten Fonnte, war es der Umſtand, daß ein 
Menſch, den er jo hochſchätzte wie Jaroslav, fein Wort der Verurteilung für 
Marinja fand, nur ein Wort des Mitleids. 

Dann verbreitete fi) von neuem die lautloje, drüdende Stille durch den 
Kleinen Raum; nur die Flammen im Stamin hörte man an den Holzklößen 
leden. Nach einer Weile bemerkte, mit ernften, traurigen Augen von dem Brief 
aufjehend, die Gräfin Lornig: „Wohin fie nur fein kann?“ 

Da ſah Ernſt ih um — „Wohin... dort, wohin fie die Leiche der Un— 
glüdlichen gebracht haben, dort wird fie fein.” Seine Stimme war heifer und 
klanglos, und die Worte fielen ohne Ausdrud und ohne Rhythmus von feinen 
Lippen. Plößlicdh legte er die Hand an die Stirn, und wie aus einer Ber 
täubung erwachend fragte er raſch: „Jaro, haft du nicht foeben erzählt, daß 
man den Leihnam auf die Gavalierfa gejchleppt habe, als der Poftwagen vor- 
überfuhr?“ 

„a.“ 
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„Nun, dann wird ſie dorthin ſein!“ rief Ernſt. 

Dabei ſprang er auf, ging quer durch das Zimmer und drückte auf den 
Knopf der elektriſchen Klingel; als der Diener erſchien, befahl er kurz: „Der 
Johann ſoll einſpannen — ſofort, ſchnell — die Schimmel!“ 

„Du haſt noch Zeit, Alexander abzuholen,“ bemerkte etwas beunruhigt 
Edith; aber Ernſt entgegnete: „Ich kann Alexander nicht abholen, ich muß 
Jaro bitten, das für mich zu tun,” und da Jaroslav ſich ſofort zu feiner 
Verfügung ftellte, fuhr er raſch wie im Fieber fprechend fort: „Bis zur 
Gavalierfa könnten wir zufammen fahren, Jaro —“ 

„Bis zur Gavalierfa, — ja, was willft du dort!“ rief Edith außer fid. 

Ernit jah fi ungeduldig nad ihr um — „Nun — fie muß dort fein,“ 
erwiderte er kurz. 

„And was willft du noch mit ihr!” Rote Fleden brannten auf Ediths 
Wangen, aus ihren Augen jprühte zornige Empörung. 

„Was ich will?“ — feine Stimme klang ſcharf, und er ſprach die Worte 
herausfordernd deutlich — „ihr jagen, daß mir das alles gar feinen Unterſchied 
madt, daß fie für mich bleibt, was fie war.“ 

„Ernft, um Gottes willen, — du begreifft doch ...“ 

Ich begreife nur eins,“ entgegnete ex, „daß fie entjeßlidy leidet, daß fie 
noch mehr leidet als ih.“ Damit verließ er das Zimmer, böfe und zornig, 
offenbar unfähig, diefen unerträglichen Erörterungen noch weiterhin ſtand— 
zubalten. 

Jet wendete fih Edith an ihren Vetter. „Jaroslav, das läßt du zu?" 
rief fie. Wenn fie jehr aufgeregt war, gönnte fie dem Vetter immer die vollen 
drei Silben feines Namen. „Das läßt du zu?“ 

„sh kann's nicht ändern,“ erwiderte Jaroslav troden. 

„Du gibft ihm vielleiht noch Recht!“ 

„Bon Recht kann in dieſer Sache feine Rede fein; das ift Gefühls- und 
nicht Rechtsſache,“ entgegnete Jaroslav. 

„Ein Mädchen diejer Abftammung, ein Mädchen, das gelogen, betrogen 
bat,“ rief Edith. 

„Edith!“ Gräfin Ida mifchte ich zum erftenmal ind Geſpräch; ihre Stimme 
Hang ganz dünn und zitterte; „ſei nicht jo hart, — fie — fie war in einer 
jehr ſchwierigen Lage.“ 

„And fie hat die Wahrheit gejagt, als jede Gefahr vorüber war, daß die 
Wahrheit ohne ihr Geftändnis entdedt werden Könnte!” bemerkte Jaroslav. 

Edith jchtwieg einen Moment. Sie war befhämt; aber ihre Aufregung 
hatte nicht nachgelaffen. Nach einer kurzen Pauſe begann fie von neuem: „Aljo 
meinft du, daß diefe Heirat jet auch noch möglich wäre?“ 

Yaroslav hielt feine beiden ſchmalen, muskulöſen Hände geballt an den 
ſtraff niederhängenden Armen. Offenbar koftete es ihm faft eine ebenjo große 
Überwindung, mit jeiner Ungeduld fertig zu werden, wie Ernft. „Nein,“ jagte 
er endlich ſehr entſchieden; „ich glaube, daß unter den Umftänden diefe Heirat 
ein unermeßliches Unglüd für ihn wäre...“ 

„Run, denn —” 
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„Aber hindern wollte ich ihm nicht, der Unglüdlichen dort den einzigen 
Troft zu bieten, den fie noch in fi aufnehmen kann, — jeine Verzeihung.“ 

„Berzeihung! Darum handelt es ſich nicht.” 

Da hob die alte Frau, deren Tränen indes dicht auf den nod) immer vor 
ihr auögebreiteten Briefbogen gefallen waren, den Kopf und fagte traurig 
„Berubige Dich, Diki, Du haft nichts zu fürchten, — fie wird nit wollen.“ 

Die Tür öffnete fih. „Jaro,“ rief Ernft, „der Wagen ift vorgefabren. 
Komm!“ 


XI. 


In der Cavalierka kniete Marinja neben dem Bett, auf dem die Tote lag. 
Sie lag in demjelben Zimmer, in dem fie Marinja die Sage von der armen 
Scharka erzählt, in derjelben Stube, in der ſich Marinja jo oft vor dem Wald- 
geift gefürchtet hatte. 

Der Waldgeift! Ihr war zu Mute, ald ob er fie eingeholt habe, der 
MWaldgeift, da3 Unentrinnbare — das Schidjal. 

63 war alles wie jonft: diefelben brüdend niedrigen Zimmerdeden , die— 
jelbe dumpfe Luft, draußen das leije Murmeln des ſchwarzen Teiches, über 
den dichte weiße Dünfte jchlichen. 

Lukava war weit, jelbft Ernft in den Hintergrund getreten. Marinja 
ſehnte fih nit nad) Lufava zurüd, fie dachte kaum mehr an Ernft. Weder 
Lukava und alles, was e3 verkörperte, noch Ernjt und alles, was er ihr ge 
wejen war und zu werden verſprach, konnten ihr das Einzige wiedergeben, 
wonad fie fi jehnte, — den inneren Frieden. 

Sie war mit dem PRoftwagen nad) der Gavalierka gefahren, mitten zwiſchen 
den Leuten aus dem Bolt. In ber Gavalierka Hatte fie jofort nad) der Leiche 
der Selbftmörderin gefragt. Dann, als man fie zu derjelben hingeführt, Hatte 
fie ruhig und ſchlicht erklärt: „Es ift meine Mutter,“ und hatte gebeten, 
man möge fie mit der Toten allein laffen. Sie hatte fi eingeſchloſſen mit 
der Leiche, jeden letzten Liebesdienft hatte fie dem abgezehrten Körper er- 
wiejen. Keine fremde Hand Hatte diefe armen, mageren Glieder berühren dürfen. 

Jetzt war ihre Arbeit getan, der Kopf ruhte in den Kiffen, zwiſchen den 
Händen lag ein Kreuz. Sie hatte alles vertilgt, was an die Gefallene er- 
innerte. Es war nichts mehr übrig, ald die Leiche einer Mutter, die für ihr 
Kind geftorben war. BR 

Marinja Eniete am Fußende des Bettes, die Stirn in den Bettrand ge- 
drückt, ohne Tränen finden zu können. Sie dachte nit in Worten, fie fühlte 
nur, und zugleich durchllang ihre Seele eintönig immer derjelbe Vers: „Sie 
ftarb, damit wir ung freuten, — fie ftarb, damit wir uns freuten!“ 

Alles in ihr war Schmerz, Mitleid, Selbftanklage, raftlos mit fid) ringende 
Verzweiflung. Sie fing an zu beten; fie hatte die lebte Zeit nicht mehr ge— 
betet, nicht mehr beten wollen; jeßt, da fie nicht weinen konnte, mußte fie 
beten. Aber durch die erhabenen Worte des Vaterunſer hörte fie noch immer: 
„Sie ftarb, damit wir un freuten.“ 
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Draußen jchauderte der Wind über die Heide, und in ben büfteren 
Wäldern raujchte es traurig. 

Da — Pierdegetrappel — ein Wagen .. . Stimmen — ein Schritt, der 
die alte, Enarrende Treppe heraufeilt, eine Hand, die fi auf die Klinke der 
Zür legt. 

„Marinja,“ rief e8 leife, „Marinja!“ 

Sie blieb regung3los, feiner Bewegung fähig. 

„Marinja,“ — diesmal klang's lauter, dringender; ſchwer ſank die Hand 
auf die Klinke — „Marinja!” 

Da erhob fie fi; ganz ruhig ſchritt fie auf die Tür zu, öffnete fie und 
trat zu Ernſt hinaus in den öden Flur, in den das Licht durch ein von Staub 
und Spinnweben erblindetes Fenſter brad). 

„Ernft, — du Bier? ... Emft ...“ Sie ſprach's halblaut, ftammelnd, 
fie trat näher, jet jah fie ihn deutlicher und auch die Spuren tiefer Er- 
ihütterung auf feinem Gefiht. „Armer Ernft,“ hauchte fie dann, „haft du 
meinen Brief befommen ?" 

„Ja,“ fagte er, als ob es fi) um etiwa3 ganz Gleichgültiges, zum mwenigften 
Abgetanes handle; es war ja weder gleichgültig noch abgetan für ihn, Marinja 
wußte e3; aber fie fühlte au, wie großmütig es von ihm war, den Schein 
auf fi zu nehmen. „Sie liegt dort,” jagte er mit einem Blick auf die Tür, 
aus der Marinja getreten war; „darf ich einen Augenblid hinein?“ Er jagte 
es mit der Ehrfurcht, die das Leben dem Tode jhuldig ift. 

Marinja verftand. Er wollte alles mit ihr teilen, ihr ganzes Leid und 
ihre ganze Schmad). 

„Nein,“ jagte fie entſchieden; „zu was? Es ſoll fie feiner mehr ſehen ala 
ih; fie gehört nur noch mir.” 

„Run jo fomm mit mir, einen Augenblid, ih muß mit Dir reden.“ 

Sie zögerte. Dann ging fie mit ihm in die große Stube, in der noch 
immer da jchwarze Sofa ftand, auf dem fie fo oft ihre Mutter hatte fauern 
ieben. Die ganze Stube war voll Erinnerungen, aber die Erinnerung, die 
am deutlichiten auftaucdhte in Marinja, war doc die an ihre erfte Unterredung 
mit Ernſt Lornitz. 

„Weißt du noch, wie du mir damals meine Befreiung angekündigt haſt, 
Ernſt?“ fragte fie. „Du biſt unendlich gut gegen mich geweſen, damals und 
immer. ch dank dir für alles — am Herzlichften dafür, daß du heute ge= 
bommen bift. Und nun lebe wohl, verlaß mid.“ 

Ich dich verlaffen?“ rief er; „ich bin gekommen, dir beizuftehen in 
deinem Leid und es dir tragen zu helfen, — bis ... die Armfte.. .“ er 
tonnte ſich nicht entjchließen zu jagen, deine Mutter — „begraben ift; dann 
laffen wir uns trauen.” 

„Und du glaubt wirklich, daß ich das Opfer annehmen werde.“ 

„Es ift Fein Opfer,“ erwiderte er, „ich kann nicht ohne dich fein.“ 

Sie jah ihn troftlos an. „Und ſelbſt, wenn e3 fein Opfer wäre,“ murmelte 
fie, „ih könnte doch nit —“ 

„Was?“ 
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„Deine Frau werden.“ 

„Und warum nicht?“ 

„Weil... weil... ih habe dir's ja geichrieben. Sie ift geftorben, 
um fi) aus dem Weg zu räumen, damit... damit wir uns freuen könnten !“ 

„Und jelbft, wenn es jo wäre, was Fannft denn du dafür ?“ 

„Ich Kann dafür, das ift es ja, Ernft —“ Sie wurde afdhfahl, fie zuckte 
zufammen, ala habe er unvorfichtig eine ſchmerzhafte Wunde berührt. Er drang 
in fie, fie möge ihm alles erzählen; er war überzeugt, daß fie fi ganz grund- 
los jelbft martere. 

Sie hielt ſich nicht mehr auf den Füßen, fie mußte fich niederjegen. Dann 
ftücfweife, ruckweiſe, fahrig und Haftig erzählte fie ihm alles, was auf ihrem 
Herzen laſtete, von ihrer erften Begegnung mit der Mutter bis zu ihrer 
legten. Aber auch jeßt gab er nit nad, nein, — die Lage war eine ver— 
zweifelte geiwejen, Marinjas Fehler ihrem Unglück gegenüber fehr Hein. Er 
wollte fie in feine Arme fchließen, aber fie fuhr vor ihm zurüd. Dann nad 
Atem u. fagte fie: „Ernft, wie jchredlich wäre die Verſuchung geweſen, 
wenn .. . wenn ich fie überhaupt noch empfinden konnte. — aber — ich kann 
nicht, — iſt vorbei.“ 

„Marinja, ich verſteh dich nicht —“ und wieder freie er die Arme nad 
ihr aus, und noch einmal wich fie zurüd. 

„Laß mid), Ernft,“ bat fie; „fiehft bu, e8 ift jo: das Glüd, wenn einmal 
ber gekommen ift, der’3 in und zu wecken verfteht, Elingt’3 aus unferer Seele 
heraus wie eine himmliſche Mufit. Aber“ — fie legte die Hand auf die Bruft; 
ihr Bli nahm einen vagen, abſchweifenden Ausdrud an, „wenn das Anftrument 
gebrochen ift, da Klingt die Muſik nicht mehr, — keiner kann fie mehr wecken, 
feiner. Es ift, wie wenn du eine wunderſchöne Melodie auf zerriffenen Saiten 
ipielen twollteft . .. In mir ift alles gerriffen, die Muſik ift verflungen, und 
wenn bu fie mweden twollteft, jo käme doch nur ein jchredliher Mißklang 
heraus. Dir würde er das Leben verderben, und ich, wenn ich noch verfuchen 
wollte, glüdlich zu fein, — dann — dann würde ich einfach irrfinnig.“ 

„Marinja, mein armes Kind, ich will dich ja fchonen, pflegen, wir wollen 
ganz zurückgezogen, wollen nur der Wohltätigfeit leben!“ 

Aber fie hielt fich beide Hände an die Schläfen. „Ich kann nicht,“ rief 
fie faft fchreiend vor Verzweiflung, „ich kann nicht — das Elend lindern 
aus meinem Überfluß — nein, Ernft — nein, ich muß mitleiden, um da3 
Leben ertragen zu können!” 

Da wendete fie den Kopf, die Tür hatte ſich geöffnet, in das Zimmer 
trat eine hohe, ſchwarze Geftalt, ein Priefter in der Soutane. 

Mit einem Halberftidten Schrei ftürzte fie zu feinen Füßen und ſchlang 
beide Arme um feine Kniee. 


„Laß mich mit ihr allein,“ bat der Priefter; „ich weiß, um was es fi) 
handelt, Jaroslav hat mir's gejagt.“ 

Er ftrih ihr leife mit der Hand über den Scheitel. Mit einem tiefen 
Seufzer verließ Ernft das Zimmer. 
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Angftlich, flehend ſah Marinja zu dem Priefter auf. Ihr wurde feltjam. 
Sein Antlitz hatte ſich noch veredelt, noch durchgeiftigt. Die Augen waren 
ihöner denn je; dev Blick jchien noch weiter zu reichen. Aber die Wangen 
waren eingefallen, die Züge geſchärft. Es war nichts Menfchliches in ihm 
mehr übrig geblieben al3 das Verftändnis für menjchliche Leiden. Seine ganze 
Erſcheinung war nur noch die Verkörperung einer unendlich feinfühlenden 
Teilnahme mit dem großen Schmerz der Welt, von dem jede Fiber in ihm 
mitlitt. 

Marinja war’3, ala wäre ein heiliger Schleier niedergefunten zwiſchen ihr 
und dem Leben — ein Schleier, der fi lindernd und kühl um ihre zerriffene 
Seele legte — ein Schleier, in den fie fi ganz einhüllte mit gejchloffenen 
Augen, fefter und fefter, in einem Gefühl unausſprechlich beſchwichtigenden und 
befreienden Geborgenjeins. 


— — 


„Und du glaubſt wirklich, daß nichts mehr zu machen iſt?“ Die Worte 
fielen angftvoll von Ernft3 Lippen. Bellommen jah er zu dem Bruder 
empor, der mit Marinja in dem Zimmer der Toten eine volle Stunde ver- 
bracht Hatte. 

„O — doch, gottlob!” fagte Alexander mit feiner ſanft zu Herzen dringen 
den Stimme. 

Ernft ſaß wie gebrochen neben dem plumpen Tiſch vor dem ſchwarzen 
Sofa. 

Der Abbe ging im Zimmer auf und nieder; fein Schritt war leicht wie 
der eines Menſchen, der ſich gewöhnt bat, leife zu gehen, um feinen Schmerz 
zu ftören und feinen Schlaf zu wecken. 

„D ja,” wiederholte ex, „aber deine Rolle in ihrem Leben ift ausgeſpielt.“ 

„Barum denn, um Gottes willen, Alerander? Jhre Schuld ift ja doch 
nit jo groß, daß fie ausgeftoßen werden jollte vom Leben!“ 

„So, wie fie nun einmal bejchaffen ift, hat ihre Schuld fie fürs Leben 
untauglid” gemacht,“ entgegnete der Abbe. 

„Ihre Schuld! — Ih kann dad Wort nicht Hören,“ rief Ernft. „Bedenke 
nur ihre fürchterliche Lage, jo ftolz und rein, wie fie war! Wie mußte ihr 
grauen vor einer ſolchen Mutter, wie bat fie ſich ihrer ſchämen müfjen! Daß 
diefe —“ Ernſt ballte die Fauft und grub die Zähne in feine Lippen, ehe er 
weiter ſprach: „daß diefe Unglückjelige ſich umgebracht hat,” ftieß er dann 
hervor, „das ift Hundert anderen Gründen beizumeſſen ala dem einen unbedachten 
Bort Marinjad. Mein Gott, Alexander, die katholiſche Religion ift ja jo 
milde — kannſt du denn fein Mittel finden, den Drud von ihrer Seele zu 
nehmen? Kannſt du fie nicht beruhigen durch ... durch die Abjolution ?“ 

Jeht blieb der Priefter ftehen; fein Blid war ftreng, und feine Stimme 
Hang plößlich ganz vol. „Ernst,“ rief er aus, „begreifft du denn nicht, was 
du mir zumuteft ?“ 

Ernft zog nur finfter die Brauen zufammen und machte cine kurze, uns 
geduldige Handbewegung. ie 
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„Nein, Ernft, die katholifche Religion ift milde — dem Ziefftgejunfenften 
verjagt fie weder ihre Verzeihung noch ihren Troſt. Uber weh dem Priefter, 
der ihre Macht dazu mißbraudt, die Neue einer Seele, die der Läuterung 
entgegenftrebt, durch verlogene Beihwichtigungen zu betäuben!“ 

Ernft ſenkte den Kopf — er ſchien beihämt. 

Alerander betrachtete den Bruder aufmerkſam und mitleidig; er fuhr 
fort, auf und ab zu gehen und im Gehen zu reden. „Und fiehft du, jelbft 
wenn ein anderer Priefter — einer, der die Sade anders auffaßt ala ich, 
infolgedefien das Recht hätte, ihr anders gegenüber zu treten, die Abjolution, 
die unbedingte, weiter feine Forderungen an fie ftellende Abfolution erteilen 
wollte, er würde ihr nichts nützen damit. Vielleicht würde er Marinja 
für eine Zeit beruhigen, aber der Rückſchlag wäre fürdterlid. Sie ift zu 
Elug. zu feinfühlig. als daß ihr eine Verzeihung Helfen könnte, die nicht mit 
ihrem innerften Wefen, mit ihren unausgeiprocdenen, ja vielleiht unbewußt 
empfundenen Überzeugungen im Einklang ftände. Deine Frau tann fie nit 
werden; wenn du fie dazu ziwingft, wenn fie dur ein Aufflammen ihrer 
Leidenschaft fih dazu hinreißen ließe, jo ſehe ih) nur zwei Dinge vor mir: 
entweder — und das ift das wahrjcheinliere — fie wird irrfinnig, oder 
ihr ganzes Weſen vergröbert fi in einer Weile, daß nichts von dem übrig 
bleibt, was fie würdig gemacht hätte, an deiner Seite durchs Leben zu gehen.” 

Ernſt ſchwieg. In jeiner ftarken Natur bäumte ſich alles gegen die 
Entjagung. Der Abb& beugte fich jegt über ihn und legte ihm beide Hände 
auf die Schultern. Es war etwas jo Seltjamed um dieje leichte, warme 
Berührung, etwas faft Jmmaterielles und doc Zwingendes, wie ein unſicht— 
barer Einfluß. „Du haft did ſchon einmal an ihr verfündigt,” jagte er. 

„Ich?“ — Ernft fuhr befremdet auf. 

„Ja, indem du an ihrem Glauben gerüttelt haft!“ 

„Aber Alexander — ich habe doch nicht an ihrem Glauben gerüttelt, ich 
habe nur... .“ 

Der Abbe fiel ihm ind Wort. „Du haft ihr nur alles von dem Glauben 
genommen, was ihr ihn Lieb und tröftlich gemadt — das Wunderbare. Und 
woher nahmft du das Recht, ihr zu jagen, daß ich nicht daran glaube?“ 

„Alerander ... ih. 

Mieder unterbrad) ihn der Abbe. „Vielleicht glaube ich nicht daran in 
derjelben Form tie fie; es wibderftrebt mir überhaupt, unjere Zulunft über 
den Tod hinaus in fefle Umrifje einzullammern. Mid dünkt, was ich glaube, 
viel jchöner und großartiger al3 das, was fie hofft. Aber zu was fie ftören, 
ehe fie zu ernfterer Auffafjung gereift ift! Siehft du, Ernft, wir ftehen ein- 
ander jo nah, und doch hab ich dich nie geftört in deinem Unglauben, obwohl 
er mir mandmal in jeiner eigenfinnigen Endgültigkeit noch enger, noch be= 
ſchränkter als Marinja Glaube vorgelommen ift!“ 

„Eng — beſchränkt,“ murmelte Ernſt. 

„Ja“ ſagte der Abbé; „die menſchliche Natur mit ihren unendlichen 
Widerſprüchen iſt ſo unbegreiflich, daß ſie nur einem Wunder entſtammen 
kann — warum jollte ihr Lauf nicht in einem letzten, größten Wunder 


Refugium peccatorum. 37 


abſchließen? Wenigftens den Zweifel an ber Unfehlbarkeit deiner Auffaffung 
bätteft du in dir aufkommen laffen jollen, und der Zweifel hätte dich davor 
bewahrt, rüdfichtslos in fremdes Seelenleben einzugreifen!“ 

Ale anklagende Gewalt war längft aus der Stimme Aleranderd ver: 
idwunden', fie war wieder leife, manchmal nur ein Flüftern, und mandmal 
tlang fie wie aus der Ferne herübergrüßende Kirchengloden. 

Eine Weile war alles ftil, dann jagte Ernft: „Du haft recht,“ und er 
legte die Hand in die des Bruders, und dieje von Fieber glühende Hand in 
der jeinen haltend fuhr der Abbe fort: „Du brauchft dich nicht zu fürchten — 
Belehrungsverfude im einen, engen Sinne de3 Wortes werde ich nicht an 
dir machen, jelbft in diefer Stunde nicht; nur an eins will ich dich erinnern: 
daran, was über alle Verjchiedenheiten unjerer Lebensanjchauungen hinüber 
wir beide glauben, an die Läuterungsfähigkeit der menſchlichen Natur, und 
au daran möcht ich dich erinnern, daß du, jo gut wie ich, diefe Läuterungs- 
fähigkeit, dieſe Veredlung zu fördern haft, welchem Ziel auch immer fie zu— 
ſtreben mag — ob es ein jehr nahes oder ein fernes, ein verhältnismäßig 
bejheidene oder ein unermeßlich großes if. Die Menjchheit hat den Trieb 
nad diefem Ziel, und wir alle müfjen einander beiftehen, ihm Rechnung zu 
tragen. In diefem Fall ift unfere beiderjeitige Pflicht nicht ſchwer zu be- 
fimmen. Hilf du Marinja dadurh, daß du fie aufgibft; laß mich ver- 
ſuchen, ihr zu helfen dadurch, daß ich ihr den Weg zeige.“ 


XII. 

Jahre waren vergangen, jeit Ernſt fid) von Marinja getrennt hatte. In 
der erften Zeit war der Schmerz fo heftig gewejen, daß man um jeine Ge- 
jundheit gefürchtet hatte, faft um fein Leben. Die Sehnſucht nad der ihm 
für immer VBerlorenen hatte an ihm gezehrt, Tag und Nacht, mit einer Heftig- 
feit, wie fie nur an einem Manne zehrt, der bereits in reiferen Jahren zum 
erſtenmal leidenjchaftlic liebt. Lange, jehr lange hatte er ſich ganz unzu- 
gänglih gezeigt gegen jede Art von ablenkender Zerſtreuung. Muſik, die er 
ſonſt jo geliebt, war jetzt für ihn eine Qual; das Reifen war für ihn nur 
noch eine jeglichen geiftigen Intereſſes bare Körperliche Anftrengung, — er 
vergaß von einer Woche zur anderen, welche Länder er durchquert, von einer 
Stunde zur anderen, welche Kunſtwerke er gefehen hatte. 

Jaroslav Slavin ließ ihn nicht aus den Augen, widmete dem freund in 
jenen erſten, ſchweren Zeiten ausſchließlich feine ganze Exiſtenz. Er bewachte 
ihn, reifte mit ihm und hatte eine unbefchreibliche Geduld mit ihm. Nach 
und nah, ganz allmählich müdete der Schmerz fih ab, trat in ein neues 
Stadium. Der Gedanke an Marinja hörte auf, einzig und allein folternde, aus— 
dauernde Sehnjucht in Ernft zu werden. Er wid) der Erinnerung an fie nicht 
mehr aus, fondern rief ſich's willkürlich, oft in feine Seele zurüd, wie fie 
dieſes Liebe Wort zu ihm geiprochen hatte und dann jenes, wie fie damals 
ausgejehen hatte und damals — er fühlte wieder ihren Kuß auf feinen Lippen 
und ihre weiche Stimme in feinem Ohr. 

Alles in feinem Leben bezog ſich auf fie. Wenn er ein ſchönes Gefchmeide 
jah, jo dachte er: Wie fie das geſchmückt hätte, und wenn er ein Kunſtwerk 
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betrachtete, ſo ſagte er ſich: Wie hätte ſie ſich daran gefreut; wenn er ein 
feſſelndes Buch las, ſo dachte er: Wie gern hätte ich mit ihr darüber ge— 
plaudert, und wenn er ein ſehr hübſches Kind ſah, dachte er: Wie hätte 
Marinja das geliebkoſt, — dann wurde ſein Herz immer am ſchwerſten, ſo 
ſchwer, als ob es noch einmal brechen ſollte. 

Aber die Heilung ſchritt doch vorwärts, und immer mehr webte ſich die 
Erinnerung in ſein Leben hinein. Es war wie ein unirdiſcher, aber nichts— 
deſtoweniger tröſtender Verkehr mit der Entſchwundenen. Das Stadium 
dauerte lange; es ſollte nie ganz aufhören. Die Erinnerung umſchwebte ihn 
wie ein liebevoller, zärtlicher Schutz. 

Wenn er etwas tat, ſo ging's ihm unwillkürlich durch den Sinn: Vielleicht 
hätte es Marinja gefreut; und manchmal, wenn ihm ein böſes oder gar 
bitteres Wort, ein zu herbes Urteil auf den Lippen jchwebte, jo ließ er es 
unausgeſprochen, — der Gedanke war ihm gelommen: „Das hätte Marinja 
geſchmerzt.“ Er begann, fich der Wohltätigkeit zu widmen, einer erfhütternden, 
angreifenden, vor nichts zurüdichredenden Wohltätigkeit. 

Über Marinja erhielt er manchmal Nachricht durch Alexander, der in 
ſchönen, ernften Worten von der edlen Entfaltung ihres Wejens jprad). 

Ernft wußte, daß fie in ein Klofter getreten war; wo fie ſich aufhielt, 
wußte er nit. Sie jelbft Hatte gebeten, daß man es ihm verſchweigen möge. 
„Er würde doch zu mir wollen; und ich würde feinen Schritt hören durch die 
ftärkften Aloftermauern hindurch,“ hatte fie gejagt; „ich jegne ihn taufendmal, 
aber es ift befjer, wenn er nicht weiß, wo ich bin.” — 

Seht Hatten die Nachrichten aufgehört, jeit mehreren Jahren jchon. 
Alerander war tot. 

Sein Tod hatte Ernſt jehr tief erjchüttert, jet war auch das vorbei. 

Jaroslav Slavin hatte geheiratet und eine vernünftige, ihn und feine 
Umgebung befriedigende Wahl getroffen. Seinem Weſen entſprechend ftand 
er zu feiner Frau in einem etwa3 Tonventionellen, zu feinen lindern in einem 
leideni&haftlich zärtlichen Verhältnis. Seine Freundſchaft mit Ernft war die— 
jelbe geblieben, und Ernft war ein oft und gern gejehener Gaft in feinem 
Haufe. Er war gejund geworden, er konnte wieder Muſik genießen und konnte 
ih an Jaros Kindern freuen. Aber eine fein ganzes Weſen mildernbe 
Wehmut durchſchwebte ihn noch immer. Die, welche ihn gut kannten, be- 
haupteten, da8 würde wohl jo bleiben bis zu feinem Tode. 


— — — 


Der zehnte Frühling ſeit ſeiner Trennung von Marinja blühte über 
die Welt. 

Es war die Zeit, um welche er, als Alexander noch lebte, alle Jahre nach 
Rom gereiſt war. Seit dem Tode des Abbés war er nicht mehr dort ge— 
wejen; aber in diefem Frühjahr hatte es ihn unabweisbar hinuntergelodt. 


m — — — 


Heute war er angekommen. Das erſte, was er getan, war, Alexanders 
Grab aufzuſuchen. Dann ging er durch die Straßen, ziel- und planlos. 
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Die Erinnerung an Marinja regte fi in ihm bejonders deutlich und 
ſchmiegte fi an feine Seele wie lieblofende Wehmut. Er wäre ganz er- 
geben gewejen in jein Schidfal, wenn ihn nicht immer noch die Frage gequält 
hätte: „Wo ift fie, was ift aus ihr geworden?“ Manchmal fam ihm die Angft, 
fie könne nad) dem Tode Aleranders dem Einfluß eines engfinnigen Fanatikers 
zum Opfer gefallen fein und in irgend einer gänzlich von jeglihem Verkehr 
mit der Welt abgeſchloſſenen Klofterhaft zwijchen peinigenden Bußübungen 
zu Grunde gehen. 

Wenn ihm der Gedanke fam, fahte es ihn eisfalt, und das Sonnenlicht 
verlöjchte vor feinen Augen. „Wenn ich wüßte, — wenn id) nur wüßte!” 
murmelte er vor ſich hin. 

Er ging und ging und faft ohne es zu willen, Ientte ex jeine Schritte in 
die Villa Corſini. Lange durhwanderte er den fich terrafjenförmig hinauf— 
ftufenden Garten. Sein Blick jchweifte über die mächtigen, altväterijch ver- 
jchnittenen Steineihen, an deren Stämmen fich blühende Rojen Hinaufrantten 
bis in die grünen Kronen hinein, — über die ſeltſam ausgeſchweiften Beden, 
aus denen der jprühende, ſchäumende Unfug launiſch in ihrem Lauf gehemmter 
Kasladen unbändig zum Himmel aufiprang. um in taufend glifernden Tropfen, 
wie in unzählige Tränen aufgelöft, müde und ſchwermütig zurädzufinten. 

Der Himmel wölbte fid) blau über den dunfelgrünen, glänzenden Bäumen. 
Ein Duft von Taxus, Rofen, Beilden und Weihrauch, der ureigentümliche 
Frühlingsduft von Rom, erfüllte die Luft. Die Sonne ftand bereits tief. 
Aus der ftilen Billa Gorfini hinaus ging Ernft, ein Kleines Wäldchen der 
anftoßenden Billa Lante durchkreugend, bi3 nad) San Onofrio hinauf. Vor 
der Kirche blieb er ftehen und blidte hinunter auf Rom. 

Um die Peterötuppel flammte der Sonnenuntergang; die ganze übrige 
Stadt lag in eine weiche, himmelblaue Dämmerung eingehüllt. Und aus ber 
Dämmerung heraus tönte hundertjtimmig der Choral der Kicchengloden. 

Ganz in den eigentümliden Eindrud verſunken ftand er neben bet Treppe, 
die hinunterführt in dad Herz von Rom. 

Plöglich hörte er etivad Sonderbares. Ein Gezwitſcher wie von Frühlings» 
vögeln, ein Rauſchen wie von Engeläflügeln. 

„Es find die Nonnen, die die Kinder aus dem Klofter übertragen in das 
neuerbaute Spital,” jagte ein Dann aus dem Volk, der neben ihn getreten war. 

Aus dem Dunkel des Steineichenwaldes zu Füßen der Villa Lante waren 
fie berausgetreten, ein heller Zug in den weißmwollenen Gewändern der 
Dominikanerinnen, jede von ihnen ein krankes Kind im Arm, in jchüßende 
Deden eingehüllt. Einige der Kinder hatten verbundene Glieder, andere ver- 
bundene Köpfchen, einige ſahen elend aus, aber faſt alle hatten fröhliche 
Augen. Die Nonnen hielten fie umfaßt, zärtlich, mütterlid; fie flüfterten 
und lachten ihnen Mut zu, und die Kinder lachten zurüd. 

Seht kam eine, die größer war al3 die anderen. Sie trug ein fat halb- 
wüchfiges Mädchen im Arm, aber mit einer Leichtigkeit, als ob fie die Laft 
nicht empfände. Ihre Haltung war frei, königlich, ihr Schritt hatte etwas 
ſchwebendes. 
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Sie fam näher; unter dem weißen Stirnband leuchtete ein Paar wunder- 
ſamer blauer Augen. 

Ernſts Herz ftand fill. 

Es war Marinja. 

Er nahm den Hut ab. 

Sie mußte ganz fnapp an ihm vorüber. Würde fie ihn erfennen? 

Ya, fie erfannte ihn. 

Einen kurzen Moment Treuzten fi ihre Blicke, ihr Fuß zögerte, — ein 
freundlich grüßendes, jegnendes Lächeln umzog ihren Mund. Dann faßte fie 
das Kind fefter in ihren Arm und ſchwebte den anderen nad) in den jammet- 
blauen Duft, aus dem die Stimmen der Gloden hervortönten. 

Ehe er fich’3 verfah, war fie verſchwunden; aber jein Herz war merkwürdig 
leiht geworden, faft ala hätte Marinja die Laft davongenommen, die e3 jahre- 
lang bedrüdt. 

Nicht ein Schatten mehr lag auf ihrem Geſicht. Es ftrahlte von inniger, 
jelbftlofer Heiterkeit und hatte die ruhige Schönheit eines tiefen Seelenfriedens. 

Die Dämmerung wurde dichter und dichter, aber heller ala je glänzte die 
Kuppel des Petersdoms. 

Er ftand nod) immer da, barhäuptig, in eine Art dankbarer Andacht ver- 
funfen. Die Gloden tönten, tönten, wiegten den Tag und die ganze Welt ein 
mit ihrem beſchwichtigenden, verheißungsvollen Zauber. 

Und plößlid gedachte Ernft jenes Nachmittags im Garten von Lukava, 
da er undorfihtig und rüdfichtslos an Marinjas Glauben gerüttelt Hatte. 
Zum Troft hatte er ihr damals gejagt, die katholiſche Religion ſei das groß- 
artigfte und rührendfte Gedicht, das je der menjhlichen Phantafie entfprofjen. 

Der menſchlichen Phantafie! 

Ha, ein Werk der Phantafie! Aber was bedeutete da3! Hatte die Natur, 
als fie troß aller gewaltigen Anjäße ihr Werk nicht zu einer harmoniſchen 
Vollendung bringen konnte, dem Menſchen die Phantafie geſchenkt, um ihn 
über die Klaffenden Riffe in ihrer Schöpfung, über die kurze Zeitdauer jeines 
Dafeins und fo viele® andere unverjöhnbare Leid hinüberzutröften, — oder 
hatte ein großer, bewußter Gott dem armen Erdenpilger die Phantafie mit- 
gegeben, damit ihr wechjelvoll jchillerndes Licht, Ahnungen und Hoffnungen 
anregend, ihm den Weg zurüdfinden helfe in die Ewigkeit? 

Das war die große Frage; für Alerander war es keine gewejen, und auch 
für Marinja war es offenbar längft feine mehr. 

Noch einmal neigte er das Haupt vor der verklärten Kuppel der Peters- 
fire; dann, mit feftem, ruhigem Schritt, ftieg er hinab in die glodendurdh- 
tönte, blaue Dämmerung. 


Maurice Maeterlink. 





Don 
R. von Barfmann. 





. Nichts iſt Für den aufmerkjamen Betradhter der Welt tröftlicyer ala die 
Beobachtung, dab ſich die großen Gedanken ber Denker, jelbft wenn fie zuerft 
mit dem Anſpruch auf wiffenihaftliche Erklufivität auftreten, mit der Zeit in 
immer größere Kreiſe verbreiten, bis fie ein Gemeingut aller Gebildeten 
werden und auf die Handlungen großer Maffen beeinfluffende Wirkungen aus— 
üben. Wenn man den Spuren eined Begriffes nachgeht, jo findet man jchon 
Fingerzeige darauf bei Männern, deren Gedankenarbeit viele Generationen 
weit zurüdliegt. Die Probleme find eben immer diejelben geblieben, aber die 
PTroblemftellung ift eine andere geworden und wird im Laufe der geiftigen 
Entwidlung noch raſcher ala jeht ihre Form wechſeln. Während es früher 
Jahrhunderte dauerte, ehe ein Gedanke von der ganzen gebildeten Menjchheit 
Befib genommen hatte, braucht e3 heute mur kurze Zeit zur VBerftändigung 
oder Abwehr desjelben, und im Kampfe der Meinungen klärt ſich je nach der 
Bedeutung des auftauchenden Gedankens jehr bald da3 Urteil über feine Be- 
deutung und Tragfähigkeit. 

Man kann die Streitfrage aufiwerfen, und fie ift von dem kritiſchen Ver— 
fande oft genug aufgeworfen worden, ob e3 die Dichter und Künſtler oder 
die Männer der Wiſſenſchaft find, denen die Palme gebührt in dem Wettſtreit 
der Konzeption von Ideen. Da e3 fich dabei um das mehr oder weniger tief 
eingreifende Walten des Unbewußten, alfo um da3, was man ganz bejonders 
die geniale Veranlagung nennt, handelt, jo geht man wohl nicht fehl, wenn 
man auch den Forfchern eine jozufagen jchöpferifche Tätigkeit, in der fie die 
neue Wahrheit ſchauend erblicken, zufchreibt. Nur die Weiſe der Bearbeitung 
des unbewußt empfangenen Stoffes zeigt die verjchiedenartige Befähigung an. 
Der Fünftler, der es mit der Wiedergabe der Idee im finnliden Schein zu 
tun hat, darf und muß die Abftraktion beifeite laffen oder muß fie jo zu 
veranfhaulichen juchen, daß man darüber den Urſprung vergißt, denn alle 
Kunft wendet ſich an den finnlich empfindenden, nicht an den kritiſch reflek— 
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tierenden Menſchen; ber Forſcher muß dagegen die Phantafie beiſeite ſchieben 
und ſich ganz der Tätigkeit ſeines Verſtandes überlaſſen, um die einmal er— 
faßte Wahrheit nun auch für andere beweiskräftig hinzuſtellen. Wie aber 
alles in der Welt in fließendem Übergange iſt, ſo iſt auch das Schaffen der 
Forſcher und das der Künſtler nicht haarſcharf zu trennen. Von dem Forſcher 
im eigentlichen Sinne zweigen fi) die Myſtiker ab, die im Überwiegen des 
freien Spieles der Phantafie einen Übergang zu den Künftlern bilden und ſehr 
oft die dichterifche Form und Ausdrucdsweije bevorzugen, um ihren Gedanken 
Ausdrud zu verleihen. Bon den Dichtern find es twieder die Vertreter der 
fogenannten Reflerionslyrit und die Problemjcriftfteller und pſychologiſchen 
Analytifer unter den Dramatitern, die es unternehmen, ihre abftrafte Ge— 
dankenwelt poetijch zu veranſchaulichen und damit den Philojophen näher treterı. 

In dem Belgier Maurice Maeterlind treffen wir einen folden Myſtiker, 
der fich teilweife der dichteriichen Form bedient, um das, was jeine Seele 
bewegt und fein Verſtand zu erkennen fi müht, weiteren Kreiſen zu enthällen. 
Man kann ihn in der Kunft zu den Symboliften zählen, die dazu beftimmt 
find, den Naturalismus abzulöfen. Anders ala in ganz ertremer Faſſung 
fcheint das heute nicht zu gehen, wenn irgend eine Richtung fih Beachtung 
erziwingen will. Nur das Abfjonderliche reizt und gefällt. Da Maeterlind 
fih ala Dramatiker zuerft Beifall errungen bat, muß man auch feine Dramen 
der Betrachtung unterziehen, obgleich feine Bedeutung weit mehr in den 
proſaiſchen Schriften zu juchen ift. 


J. 


Maeterlincks Dramen haben faſt alle nur denſelben Inhalt, das Grauen 
vor dem Tode als der Perſonifikation des unerbittlichen Verhängniſſes. Die 
darin auftretenden Perſonen fühlen ſich von vornherein unter dem Bann einer 
ungeheuren Schickſalsmacht, der zu entrinnen unmöglich iſt. Nichts kommt 
ihnen weniger in den Sinn, als handelnd einzugreifen, um das Verhängnis 
abzuwenden. Nur in ſeinem letzten, ſoeben im „Deutſchen Theater“ in Berlin 
erfolgreich aufgeführten Drama „Monna Vanna“ und in „Blaubart und Ariane“, 
einem Singſpiel, das Maeterlinck ſelbſt mit „Schweſter Beatrix“ „die erſten 
taſtenden Schritte zu einer Schaubühne des Friedens, des Glückes und der 
Schönheit ohne Tränen“ nennt, iſt die Heldin voll des tatkräftigſten Handelns. 
Sonſt überwiegt überall das lyriſche Element. Von der Naturſymbolik macht 
Maeterlinck den ausgiebigſten Gebrauch. Aber immer ſind es unheimliche Er— 
ſcheinungen, die er heranzieht, weil er nur Entſetzen hervorrufen will. Ohne 
Gewitter, Hagel, Sternſchnuppenfall, böſe Vorzeichen, ſchwüle, unheimliche 
Stille, dunkle Forften, finftere Schlöffer, unterirdiiche Gewölbe geht es ſelten 
ab. Der Dialog bewegt ſich viel in abgebrocdhenen Sätzen, die durch die 
Wiederholung ein und derjelben Wahrnehmung den Eindrud verftärken jollen 
und das auch wirklid tun. Man kommt zu feinem Aufatmen. Dazwiſchen 
verlieren fi die Perjonen in Reflerionen über die Unergründlichkeit der 
menſchlichen, namentlich) der weiblichen Seele. Die „volllommene Einfalt einer 
hoben Seele”, wie es in „Alladine und Palomides“ heißt, erfaßt den daneben 
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fehenden Betrachter immer wieder mit jo hoher Bewunderung, daß er zwar 
nicht wortlos, aber doch tatenlos zufhaut, wie das Schidjal feinen Gang 
nimmt. 

In der bemerkenswerten VBorrede zur Gejamtausgabe feiner Dramen jagt 
Maeterlind: 


Die unendliche finftere, heimtüdifche Gegenwart des Todes erfüllt alle dieſe 
dramatifchen Gedichte. Das Rätſel des Dajeins wird nur durch das Rätſel feiner 
Vernichtung beantwortet. Und obendrein ift diefer Tod eine gleichgültige und un— 
erbittliche, blindlings darauf lostappende Macht, die mit Vorliebe die Jüngften 
und am wenigjten Unglüdlichen dahinrafft, nur weil fie etwas weniger tatlos find 
als die übrigen. 


In diefer Periode feines Denkens ift ihm das Dafein, das er als die 
Offenbarung einer dunklen, aber ſchrecklichen Macht auffaßt, jo furdhtbar, daß 
ihm Lebensmut und Lebenswillen dabei erftarrt. Es ift erklärlich, daß ſich 
eine Kritik, wenn fie fi, wie die fozialdemokratifche, die alles von ihrem 
PBarteiftandpuntte aus betrachtet, auf diefe Stellen ftüßt, in Maeterlind nur 
den Dichter der fterbenden Bourgeoifie fieht. Sie beachtet klüglicherweiſe nicht, 
dat Maeterlind nicht auf diefem Standpunkt der hoffnungslofen Verzweiflung 
ftehen bleibt, jondern eine Entwidlung durhmadt. Sonft verlohnte es ſich 
faum, einer Perjönlichkeit Beachtung zu jchenken, welche von dem Elend de3 
Dajeind jo gefangen genommen ift, daß fie wie bypnotifiert auf das uner- 
gründliche Dunkel eines nie zu Löfenden traurigen Geheimnifjes ftarrt. Die 
Philojophie bedarf eines mutigen Geiftes und eines ftarken Herzens, um bei 
aller Grübelei über die Tiefen des Lebens nicht im Skeptizismus oder in der 
Verzweiflung zu enden. Wer fich ihr weiht, darf bei den Schrednifjen des 
Weges nicht zaudern oder umkehren, fondern muß feften Entjchluffes weiter 
vordringen, bis er den Punkt erreicht hat, two neue Lebenshoffnung die müden 
Glieder belebt. E3 kann fi auch nit darum handeln, Hoffnungen anzu» 
fachen, die bald wieder verlöfchen und die ſchon mit dem halben Bewußtjein 
de3 Ungenügens ausgeſprochen werden, jondern einzig und allein darum, dem 
Rätjel des Seins und Daſeins auf die Spur zu fommen. Maeterlind, der 
jo weit geht zu jagen: „Die letzten Wahrheiten des Nichts, des Todes und 
der Vergeblichkeit unſeres Dafeins, bei denen wir jedesmal enden, jobald wir 
unfere Forſchungen bis zur äußerften Grenze fortjeßen, find ſchließlich doc 
nichts als der Endpunkt unjeres heutigen Wiſſens,“ fieht fich genötigt, hinzu— 
zufügen: 

Eie fcheinen die Gewißheit jelbit; und dennoch ift, wenn man auf den Grund 
fieht, an ihnen nichts gewiß ala unfere Unwiſſenheit. Ehe wir gehalten find, fie 
als unwiderruflich anzuerkennen, werden wir noch lange mit aller Inbrunſt danach 
tradhten müfjen, diefe Unmifjenheit zu befeitigen und alles Denfbare zu verſuchen, 
um zu erfahren, ob wir fein Licht finden können. Dann fommt auch in den großen 
Kreis all der Pflichten, die vor diejer allzu voreiligen, todbringenden Wahrheit 
liegen, wieder Bewegung, und das Dtenfchenleben beginnt von neuem mit feinen 
Leidenschaften, die nicht mehr fo eitel erjcheinen, feinen Freuden und ZTrübjalen 
und feinen Pflichten, die wieder an Bedeutung gewinnen, weil fie ung helfen können, 
die Finfternis zu überwinden oder fie mindeftend freudigen Herzens hinzunehmen. 
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Damit tritt Maeterlind von dem Standpunkt der Verzweiflung am Leben 
auf den Standpunkt des nad Erkenntnis Strebenden hinüber, obgleich jeine 
Dramen noch wenig von diefer Wandelung verraten. Wenn man die Schillerfche 
Unterſcheidung des Tragiſchen (in der Rezenfion des Goetheihen „Egmont“) 
zu Grunde legt, wonach es entweder aufßerordentlihe Handlungen und 
Situationen, oder Leidenjchaften oder Charaktere find, die dem tragijchen 
Dichter ala Stoff dienen, fo findet man, daß Meaeterlinds Dramen in feine 
diefer Kategorien hineinpaſſen. Auch die Willensnatur des Menſchen, Die 
Übermacht des Willens über den Verſtand als weiteren Grund des tragifchen 
Schickſals, berüdjichtigt Maeterlind nicht, dem vielmehr das reale Element, 
das im Willen liegt, unſympathiſch iſt. Ihm kommt e8 nur darauf ar, 
Ahnungen eines Unergründlichen zu erwecken, meiftens nicht durch unnatürliche 
Verbrechen — die giftmifcheriiche Königin Anna in der „Prinzeß Maleine” ift 
eine Ausnahme —, jondern durch das tatenlofe Hindämmern in den von vorn 
herein an einem glüdlichen Ausgang verzweifelnden Seelen, die nachtwandleriſch 
am Abgrund des Verderbens entlang jchreiten. Maeterlind fteht ja nicht allein 
mit diefer Richtung. Ibſen, Tolftoi, Björnſon haben alle Dramen geichrieben, 
die von Anfang an die Schtwüle des herannahenden Unwetters verraten, ohne 
nad dem Ausbruch eine Reinigung und Erfriſchung der umgebenden Atmo— 
ſphäre hoffen zu laffen. Maeterlint hat von allen am wenigften das jeruelle 
Element betont. Nur in „Monna Vanna“ jpielt e8 eine große Rolle, und in 
der „Prinzeß Maleine” ift die Leidenichaft der ſchönen Königin Anna zu dem 
Sohne ihres Liebhaberd der Grund ihrer verbredheriichen Handlungen. Sonft 
führen alle Perſonen der Dramen ein viel zu blumenhaftes Dafein, um fich 
zu der Stärke einer Leidenfchaft zu erheben. So weiß der alte König in 
„Prinzeß Maleine“, daß er von feiner Geliebten allmählich vergiftet wird, er 
weiß, daß fie Gleiches vor hat mit der Prinzeß Maleine; die treue Amme, 
Prinz Hjalmar, ja das ganze Schloß ift von den böfeften Ahnungen erfüllt, 
aber niemand rüftet fich zur Abwehr. Der alte König muß jogar bei ber 
Erbdrofjelung Maleines jelbft Hand anlegen, da das Gift der fremden Königin 
nit raſch genug wirkt. FFreili wird er wahnfinnig darüber, während 
Hjalmar bei dem Anblid der toten Braut erft die Königin, dann fich jelbft 
ermordet. Die einzigen Taten, die in dem Stüd gejchehen, führen alfo zum 
Tode. Ebenjo ift es in „Aglavaine und Selyjette“, wo Selyjette ſich den 
Tod gibt, um ihrem Verlobten die Möglichkeit zu geben, einer anderen 
Neigung zu folgen, wenngleich fie freilich die ſelbſtmörderiſche Abficht ab— 
leugnet, um in den Zurückbleibenden keine Gewiſſenszweifel aufkommen zu 
lafien. 

In den drei Einaktern: „Der Eindringling“, „Die Blinden“ und „Zu 
Haufe“ ift es der Tod jelbft, der auf die Bühne tritt, freilich nicht als Perfon, 
aber doch in fühlbarer Annäherung. Man Hört in dem „Eindringling“ eine 
Senſe dengeln, die den alten Großvater zittern macht, die Gartentür läßt 
fih nicht Ichließen, man hört jemanden ins Haus treten, die Lampe geht aus, 
und dad Sterben der Franken Frau im Nebenzimmer und ihres Kindes wird 
als das Eingreifen einer körperlich wirkſamen Macht aufgefaßt. In den 
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„Blinden“ fiten die Einwohner einer Blindenanftalt im Walde um ihren 
toten Führer geichart, ohne zu willen, daß er ald Toter noch in ihrer Mitte 
weilt. Der ganze Dialog bewegt fi in Klagen der Blinden über das Ver— 
laffen ihres Führers, in Vermutungen über fein Ausbleiben, in böjen 
Abnungen, die dur ihnen zu Gebote ftehende Wahrnehmungen gefteigert 
werden, bis dann ein hinzufommender Hund die Entdeckung bringt, daß der 
berbeigejehnte alte Führer tot unter ihnen ſitzt. Pfychologiſch ift das alles 
nicht richtig, denn die Blinden wiſſen fich viel befjer zu helfen, ala Maeterlinck 
annimmt; e3 ift ihm aber garnicht darum zu tun, Naturwahrheit zu liefern, 
jondern Stimmung, die ſchwüle Stimmung der Beängftigung vor einem un— 
geheueren Geſchick zu erzeugen. 

In „Zu Haufe“ handelt es ſich um eine Todesnachricht, die einer friedlich 
ahnungslofen Familie überbracht werden muß. Der Vorgang felbft fpielt ſich 
nur pantomimiſch Hinter den erleuchteten Fenſtern eines Gartenfaales ab, 
den die aufgeregten und teilnehmenden Dorfgenofjen von außen überſchauen 
innen. Man fieht, daß in all diejfen Dramen die Handlung ganz in den 
Hintergrund tritt. In „Pelleas und Meliſande“ beruht die ganze Verwidlung 
auf dem trügeriichen Glauben de3 ältlichen Prinzen Goland, der im Walde 
am Brunnen ein weinendes Mädchen gefunden und fich vermählt bat, daß 
jeine Gemahlin in verbrecherifcher Liebe zu feinem jüngeren Bruder Pelleas 
entbrannt ſei. Die beiden Liebenden find aber nie über ein ganz platonijches 
Iwiegeipräh ihrer Seelen hinaus gefommen, und ber Tod ereilt fie ganz 
unverdient, ald Pelleas eben im Begriff ift, Abjchied zu nehmen. Ganz im 
Maeterlindichen Sinn ift die Art des Todes der Melijande, die infolge der 
von ihrem Gatten erhaltenen Wunde langjam dahinfieht; ihr Sterben wird 
von den Mägden de3 Schloſſes voraus gewußt, die fih alle ungerufen im 
Sterbezimmer aufftellen und durch ihr plößliches Niederknien verraten, daß 
der Tod eingetreten ift. 

Der „Tod des Tintageles“ zeigt wieder dad unheimliche Walten de3 
Schickſals, den drohenden Tod, vor dem die jorglihen Schweftern den jungen 
Zintagele3 vergebli zu ſchützen ſuchen. Die Fabel hat nur eine ganz unter» 
geordnete Bedeutung. Bon den übrigen Kleinen Dramen verdient eigentlich 
nur noch „Blaubart und Ariane“ Erwähnung, weil darin die Heldin, die 
ichs Schweftern befreit, zum erftenmal eine Zatkraft zeigt, die bei einem 
Dichter wie Maeterlind überraſchen muß. Symboliſch genommen, könnte man 
darin die Befreiung der Seele aus den Banden der Knechtſchaft jehen. Aber 
die Frauen Blaubarts, die alle jechs die Namen früherer Heldinnen tragen, 
verihmähern die angebotene Freiheit und ziehen es vor, in der Gewalt des 
graufamen Gemahls zu bleiben. Wie leicht könnte man in diefem Ausgang 
eine Wendung zum Humor erbliden! Aber Maeterlind liegt der Humor 
ebenjo ferne wie die Ironie oder die Satire. Ihm ift die Myſtik des un- 
bewußten Seelenlebens ein heilige® Geheimnis, dem man fat jchon mit 
Worten zu nahe tritt. Neben dem gejprochenen Dialog joll vielmehr ein 
jweiter, direlt von Seele zu Seele gehender, treten, und der Ermöglichung 
dieſes Vorganges widmet er alle jeine Kräfte. 
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Er ift fi) feiner von den klaſſiſchen Muftern abweichenden Stellung auch 
wohl bewußt. In dem „Schatz de3 Armen“ jagt er einmal: 

Unfere tragifchen Dichter legen gleich den mittelmäßigen Malern, die in Der 
Hiftorienmalerei ſtecken geblieben find, alle Anziehungskraft ihrer Werke in Die 
Gewalt der dargeitellten Fabel. Und fie meinen, uns mit derſelben Art von 
Handlung zu unterhalten, welche die Barbaren erfreuten, denen Attentate, Mord 
und Verrat, die fie darftellen, geläufig waren, während doch der größte Teil unjeres 
Lebens fie ohne Blut, Gejhrei und Schwerter abipielt, und die Tränen der 
Menſchen ftill gewordeu find, unfichtbar, faſt geiftig. — Es liegt mir näher zu 
glauben, daß ein Greiß, der im Lehnſtuhl ſitzt und beim Lampenjchein verharrt, 
der, ohne zu begreifen, alle die ewigen Geſetze belaujcht, die rings um jein Haus 
walten, und unbewußt fich deutet, was im Schweigen von Tür und Fenfter, im 
Summen des Lichts liegt, der fich der Gegenwart jeiner Seele und feines Schidjals 
unterwirft und ein wenig den Kopf neigt, ohne zu ahnen, daß alle Kräfte diefer 
Melt ſich darein miſchen — es liegt mir nahe zu glauben, daß diefer unbewegliche 
Greis in Wahrheit ein tiefere, menjchlicheres und allgemeineres Leben lebt als der 
Liebhaber, der feine Geliebte erbrofjelt, der Führer, der einen Sieg erringt, der 
Gatte, der jeine Ehre rächt. 

Maeterlind ift der Anficht, daß die Alten jolde Dramen „ohne Bewegung“, 
d. 5. ohne ftoffliche Handlung geichrieben hätten, und führt Beijpiele und auch 
Racines Zeugnis dafür an; aber er vergißt, daß die Alten, wenn fie gelegentlich 
die als befannt vorausgejeßte Fabel zurüdtreten ließen und eine an Situation 
arme Handlung darftellten, doch immer irgend eine große Leidenſchaft als 
Kern der Dichtung hinftellten, was Dtaeterlind mit vollem Bewußtjein ver- 
ſchmäht. Wohl ift es wahr, daß e3 „taufend und abertaufend mächtigere und 
verehrungsmwürdigere Gejeße als die Geſetze der Leidenſchaften“ gibt, aber fie find 
dann nicht Inhalt von Dramen, und der Dichter hat daran zu denken, den Gejeßen 
feiner Kunft gerecht zu werden, um die höchſten äſthetiſchen Wirkungen zu erzielen. 
Aber Maeterlind ift zu jehr Lyriker, um als Dramatiker groß zu jein, troß- 
dem er dieje Form bevorzugt. Wenn er über die Dramatiker und die Be- 
beutung des Tragiſchen jchreibt, findet er, jowie er fi) an die Erfahrung an- 
lehnt, die feinften Bemerkungen, während er fid) ala ausübender Künftler auf 
den unglaublichften Irrwegen verliert. Er befindet fich in diefem Punkte im 
geraden Gegenjate zu Schiller, der bei jeinem Raiſonnement fich leicht jo jehr 
ins Abftrafte verlor, daß man bei einiger Kenntnis Kants zwar jeine Ab- 
fihten wohl begreifen (wenn aud nicht immer teilen) kann, aber doch Elar fieht, 
baß er ala jchaffender Dichter, wo er fih nad den Geſetzen jeines Genius 
richtete, die von dem audgeklügelten Gegenjag zwiſchen Sinnlidfeit und 
Sittlichkeit im Reich des Schönen nichts willen, höheres leiftet. 

Die Vernichtung, der Untergang, die jeltijame Verkettung von Glüd und 
Unglüd ift es, das Maeterlinds Phantafie gefangen nimmt. Aber er kämpft 
mit diefem Gedanken. So jagt er in der ſchon genannten Vorrede: 

Was mich jelbjt betrifft, jo fchien e8 mir nach den kleinen Dramen weijer 
und redlicher, den Tod von diefem Throne, der ihm vielleicht nicht gebührt, zu ver— 
weilen. In „Aglavaine und Gelyjette” wollte ich, daß er der Liebe, der Weisheit 
und dem Glüd einen Zeil feiner Macht abtrete. Er hat mir nicht gehordht, und 
ich warte mit der Mehrzahl der Dichter meiner Zeit darauf, daß eine andere Gewalt 
fi offenbare. 
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Dieje andere Gewalt ſcheint er in der Liebe gefunden zu haben, bie er in 
„Monna Banna“ verherrliht. Die Heldin ift die Gemahlin des Anführers 
der pifanifchen Befatung, berühmt wegen ihrer Schönheit und Keufchheit. Die 
von den Florentinern belagerte Stadt kann fi nicht länger halten. Da 
bringt Marco, der Bater des pifanifchen Generals, von dem feindlichen Feld— 
Herren das Anerbieten, die Stadt mit allem Nötigen zu verjorgen; aber er 
fordert ala Zeichen der Unterwerfung, daß Vanna, nur mit einem Mantel 
betleidet, für die folgende Nacht zu ihm komme. Natürlich empört fich der 
Gemahl gegen diefe Forderung, aber Banna liefert fih mit Zuftimmung bes 
alten Marco, der deshalb von feinem Sohne verfludht wird, aus und erkennt 
in Princivalle einen Jugendgeſpielen, der e3 nur wegen feiner niedrigen Geburt 
nicht gewagt hat, jeine Liebe zu erkennen zu geben, was Vanna nicht begreift. 
Die Begegnung verläuft ohne Schaden für Vanna, die den Freund, ala ihm 
wegen feines Verrat3 don der florentiniſchen Regierungspartei im eigenen 
Lager Gefahr droht, vermummt mit nah Piſa nimmt, wo fie von der Be- 
völkerung mit Begeifterung empfangen wird. Ihr Gemahl jchenkt ihrem 
Bericht keinen Glauben und will Brincivalle töten laſſen, als Banna fi da- 
zwifchen wirft und mit dem fcheinbaren Eingeftändnis, daß fie gelogen habe, 
den Gefangenen für fi und ihre Rache beanfprudt, ihn Marco anvertrauend, 
der fie allein begreift. Der lebte Reft Liebe zu ihrem Gemahl, dem fie ji 
als ſchutzloſe Waife zumeift aus Dankbarkeit vermählt hat, ſchwindet aus 
ihrem Herzen, ala fie jein Berhalten mit dem edelmütigen Princivalles ver- 
gleidt. „Die Männer lieben die Lüge, wenn man ihnen das Leben zeigt, 
glauben fie, daß es der Tod jei! Wenn man ihnen den Tod reiht, halten fie 
ihn für das Leben.“ Und mit den Worten Vannas: „Nun beginnt das 
Schöne!“ fällt der Vorhang. 

Es bleibt unklar, ob Maeterlind mit diefen Schlußworten die bevorftehende 
‚glüdliche Bereinigung der Liebenden andeuten will, nachdem ihre Seelen ſich 
‚gefunden haben, oder einen gemeinſchaftlichen Tod. An Ibſens „Nora“ er- 
innert Bannas plößliches Aufgeben des Gatten, ala diefer fi in der Prüfung 
nicht bewährt. Jedenfalls Liegt in dieſem Drama der unleugbare Fortſchritt 
zu einer Berfinnlihung der Idee, wie man fie vorher bei Maeterlind vergebens 
gefucht Hat. Scharf umriffen treten die einzelnen Geftalten: der rachſüchtige 
Gemahl, der edelmütige Princivalle und fein Gegenpart, der nur auf den Bor» 
teil feiner Vaterſtadt bedachte florentiniihe Staatsmann Trivulzio, der in 
antiker Schönheit und feelifcher Größe ſchwelgende alte Marco, die durch und 
duch wahrhaftige Banna, deren reine Seele von der Größe ihres Opfers kaum 
eine Ahnung hat, vor und, und für eben diefe Jdee der Wahrhaftigkeit und 
Reinheit findet Maeterlind in der Handlung eine echt dichteriſche Verkörperung. 
Aber wo bleibt die Theorie über das Fehlen der Leidenschaft? In diefem 
Drama fehlt e3 weder an politifher noch an exrotifcher Leidenſchaft, und die 
„Stille der Seele“ fällt nebft der ganzen Naturiymbolit dahin. Um fo befjer 
für das Kunſtwerk, das diejer Kuliffen nicht bedarf. In dem Reiche der 
Schönheit gibt es gar verfchiedene Provinzen. Die von der dramatiſchen Kunſt 
‚eingenommene muß uns den vollen Anblid aller menſchlichen Seelenregungen 
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geben, durch den Zauber der Dichtung zwar zum äſthetiſchen Schein verklärt, 
aber nicht, um den Kampf der Leidenſchaften zu unterdrücken, ſondern um ihn 
zur vollen Entfaltung zu bringen, freilich auch, um der Idee, die hinter allen 
Erſcheinungen ſteht, fiegreich zum ſchönen Ausdruck zu verhelfen. 


Il. 


Maeterlind3 Gedantenwelt findet in vier Projawerfen ihren Ausdrud, die 
in den Jahren von 1896—1902 erjchienen find, nachdem einzelne Kapitel jchon 
vorher veröffentlicht waren: „Der Schaf des Armen”, „Weisheit und Scid- 
ſal“, „Die Bienen“ und „Der begrabene Tempel”. 

Seine Proja ift darin der Sprade der Dramen ähnlich, daß er fi in 
unzähligen Wiederholungen gefällt, um den GEindrud zu verftärfen. Aber 
während er merkwürdigerweije in den Dramen jeden Schwung der Sprade 
vermeidet, wendet ex in den philoſophiſchen Büchern eine Fülle von Bildern 
an. 63 ift, ala ob er fi in einem Rauſche befände, der ihn zwänge, dasjelbe 
in immer neuen Wendungen zu jagen. Die Trunfenheit der dichteriichen 
Phantafie macht feine Schriften wenig überfihtlih. Die Überſchriften laſſen 
nie erraten, wa3 der Inhalt bedeuten wird. Immer find es eine Reihe mehr 
oder weniger zufammenhängender Betradhtungen, die mit der vollen Freiheit 
eines fih an feine Gejeße bindenden Dichter? und Myſtikers hingejchrieben 
find. Im „Schaf des Armen“ handelt e3 fich zuerft um eine Verherrlichung 
des Schweigens, das Maeterlind viel erhabener dünkt als das Reden. 


Die Worte gehen zwifchen den Menfchen vorüber, aber wenn dad Schweigen 
nur einen Augenblid Gelegenheit gehabt hat, fich zu betätigen, dann ift es un« 
auslöfchlich, und das wahre Leben, das einzige, das eine Spur zurüdläßt, ift nur 
aus Schweigen gemacht. — Erinnert Euch des Tages, wo Ihr ohne Schaudern 
Euerem erjten Schweigen gegenübertratet. Die jchredliche Stunde hatte geichlagen, 
und e8 trat vor Euere Seele. Ihr jahet es die Abgründe des Lebens überfchreiten, 
von denen man nicht jpricht, und die Tiefen des inneren Schönheits- oder Schreckens⸗ 
meered und jeid nicht geflohen. 


In diefer Weife geht es jeitenlang in der ſchönſten dichteriichen Sprade 
weiter. Man merkt an den Wendungen, daß Maeterlind franzöſiſch jchreibt, 
aber er denkt deutijh. Dann widmet er den „Todgeweihten“, d. h. den früh 
Sterbenden, die ihm mit den Geheimniffen des Todes befjer vertraut zu fein 
jcheinen als wir anderen, eine längere Betrachtung. Sehr jhöne Worte findet 
er für die „Tragik des Alltags.“ Ihm find es nicht die großen Ereigniſſe, 
die die Tragik des Lebens enthüllen. Sie find ja auch nur wenigen beſchieden. 


Die Seele des Menichen eröffnet fich nicht nur im Gewitterfturm, jondern auch 
im ruhigen Echweigen der Nadt. Da vielleicht am reizvollſten und wahrſten. 
Klar in Worte fafien läßt fich nicht, was die Seele ung mitteilt, weil fie fi) auf 
das Grweden von Gefühlen und Stimmungen bejchränft. Aber die Furcht vor dem 
Göttlichen in uns ift jo groß, daß wir der inneren Stimme ungern laufchen und 
dur) das Geräufch des Lebens gern unjere Sinne wieder betäuben lafjen. Und 
doch „gibt es nichts auf Erden, das nach Echönheit begieriger wäre und ſich 
leichter verjchönte ala eine Seele“. 
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Warum Ipriht fie dann aber jo felten zu uns in einer Weile, die dem 
Bemwußtjein klar verftändlich bleibt? Weil ihr Schweigen beredter ift ala irgend 
eine Sprade zu jein vermöchte, würde Maeterlind antworten. Es ift ein jelt- 
jamer Widerfprud), daß er, der das Schweigen jo verherrlicht, fich in jo aus— 
gedehnten Betrachtungen über Schönheit, Wahrheit, Gerechtigkeit, Weisheit und 
Schickſal ergeht, daß man ihm die Worte Dantes zurufen mödte: 

Denn jprudeln die Gedanken allzufehr, 
Wird einem von bem andern Kraft benommen, 
Und von dem Ziel ab fommt man mehr und mehr. 

Irgend eine pofitive Belehrung kann man aus diefen Schriften nicht 
Ihöpfen. Maeterlind bindet fi an feine Regel, auch nicht in der Einteilung 
des Stoffes. So findet fih im „Schaß de3 Armen“ plötzlich ein Eleiner Eſſay 
über den alten flamändiihen Myftifer Johannes Ruysbrod bei dem ihm die 
mertwürdige Übereinftimmung einzelner Gedankengänge mit Platon, Plotin, 
dem Zend-Avefta, den Gnoftilern und der Kabbala, die der unwiſſende Mönd 
nicht gekannt haben kann, auffällt. Auch Novalis, von dem er die „Lehrlinge 
von Said“ und „Fragmente“ überjet bat, Emerjon und Garlyle werden Be- 
trahtungen unterzogen. Aber dieje Betrachtungen enthalten ſchließlich immer 
nur Hymnen auf das Anſchauen des Göttlichen, dad Schweigen der Seele, bie 
Kraft und die Schähe oder die Tücke und Bosheit des Unbewußten, die Sehn- 
jucht nad) der Wahrheit, da3 Dürften nad) der Schönheit. 

Es ift jeher jchwer, Maeterlinds Gedanktengänge zu ordnen. Sie zu einem 
Syitem zufammenfaffen zu wollen, ift einfach unmöglid. Aber fie auch nur 
nad) Gruppen zu ordnen, fcheint ausfichtslos, weil Maeterlind ſich an Wider- 
fprüche nicht kehrt. Wenn er im „Schafe des Armen“ einen Abſchnitt „Über 
die Weiber“ betitelt, jo erhält man nur den Ausdruck der Überzeugung, daß 
man nur bad Weib wähle, dad „von dem unabänderlidhen Geftirn komme”. 
Als echter Myſtiker, der in dem Seelenleben befjer Bejcheid weiß als in dem 
Gemwühl des praktijchen Lebens, ericheinen ihm die Fyrauen ala Wejen, die „Dinge 
wiſſen, die wir nicht wiſſen, und eine Leuchte haben fie, die wir verloren 
haben“. Alle dieſe „Gewißheiten“ werden aber nicht dem logiſch prüfenden 
Geifte offenbar, jondern viel eher dem Kinde, das lächelnd die Weisheit feines 
Inneren, andeutungsweife wenigftens, enthüllt. 


In Wahrheit ift es fehr fchwer, feine Seele zu befragen und ihre ſchwache 
Kinderjtimme inmitten der unnügen Schreier zu vernehmen, die fie umgeben. Und 
doch wie wenig machen die anderen Beftrebungen des Geiftes aus, wenn man 
darüber nachdenft, und wie weit von uns geht unfer gewöhnliches geben bor ſich. 
Man könnte jagen, dort unten erjchienen nur die Ebenbilder unjerer öden, zer- 
freuten und unfruchtbaren Stunden, aber Hier ift der einzige fefte Pol unferes 
Weſens und der Ort des Lebens jelbit. 


Man fieht, daß Maeterlinck den jcharf prüfenden Berftand nicht als 
Beſtandteil der Seele gelten lafjen würde. Wenn er auch von Plato und 
Plotin jagt, daß fie Fürften der Dialektik feien und Gebrauch von ihrer wort— 
freitenden Seele machten, fo ift er doch der Anficht, daß die verſchwiegenen 
Geheimniffe der Seele, die fi) nur in der Stille offenbaren, von an hohem 
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MWerte find. Der Unterſchied zwiichen bewußtem Geift und unbewußtem 
Vorftellungsleben ift ihm noch nicht aufgegangen, ebenjowenig der zwiſchen 
relativ Unbewußtem und abjolut Unbewußtem. So weift er dem „Unbewußten“ 
Beweggründe zu, die nur der bewußtgeiftigen Sphäre angehören, wenigſtens 
in der früheren Periode feines Schaffens, während in der Iehten Zeit deutlich 
da3 Beftreben hervortritt, den Inſpirationen des Unbewußten eine geringere 
Tragweite in bezug auf dad Glück und Unglück des einzelnen zuzujchreiben. 

Ebenjo ſchwer wie im „Schafe de3 Armen“ ift es, in „Weisheit und 
Schickſal“ einen feiten Kern herauszufinden. Das Problem der Gerechtigkeit 
beichäftigt Maeterlind unabläſſig. Er ift ein jo ftarfer Situationspejjimift, 
daß es ihm faft wie Hohn dünkt, inmitten der Widerwärtigkeiten des Lebens 
überhaupt dem Glüde nadjyujpüren. Die dringendfte Stimme unjeres Ge- 
wiſſens müfje und veranlafjen, joviel Leiden ald möglich zu lindern. Aber 
er ift Philoſoph genug, um zu willen, daß das Beſſere des Guten darin 
befteht, nachzudenken, und daß die reine Barmherzigkeit. wenn fie allgemein 
würde, den Fortichritt der Welt nicht jo weit fördern würde wie die Dent- 
arbeit des Weiſen. Darin jpricht fich eine deutliche Hinneigung zu einer 
ariftofratiichen Weltauffaffung aus. Man ſoll den Elenden und Unglüdlidhen 
vom Glüf ala etwas Grreihbaren ſprechen und fie auf die Quellen des 
Glüd im eigenen Herzen hinweiſen. Das Schidjal ift nur das, was ber 
Menih aus ihm mad. 

In Wahrheit ift daB, was wir Verhängnis nennen müßten, das faft immer 
bejtehende Mikverhältnis zwijchen der Kraft der Wünſche und der Kraft der Tat, 
zwiſchen der Unfangsenergie und der erforderlichen Gejamtenergie, zwiſchen dem 


Beiſpiel, das wir dem Schichſal gegeben haben, und unſerer Haltung in der Ent- 
ſcheidungsſtunde. 


Ludwig XVI. und Napoleon werden gern zu Vergleichen herangezogen. 
Merkwürdig kontraſtiert mit dieſer Betonung der Willenskraft als dem aus- 
ſchlaggebenden Moment im Leben die Tatloſigkeit ſeiner Helden in den 
Dramen. Maeterlinck wird von zwei Strömungen hin und her gezerrt. Die 
eine feiert die Aktivität des rüſtig darauflos Handelnden, die andere möchte 
fi ganz in die Bejhaulichkeit verjenken und den „Gewißheiten“ des Daſeins 
näher fommen dur ein Untertauden in die unergründlicden Tiefen de3 
eigenen Inneren. Dann ift ihm das Verlangen nah außergewöhnlichen 
Greigniffen nur das Kennzeichen gewöhnlicher Naturen, die noch nicht gelernt 
haben, das Hohe in den alltäglichen Borlommnifjen des Lebens um uns und 
in und zu erbliden. 

Es ift gut, fich davon zu Überzeugen, daß das Beneidenswerte am menschlichen 
Glüde die einfachſten Augenblide find. Die Stunde iſt ein zögernder und ängjt- 
licher Wanderer, der fich freut oder grämt, je nach dem Lächeln oder trüben Blid 
des Wirtes, der ihn empfängt. Nicht fie joll unjer Glück bringen; unjere Sache 
ift e8, die Stunde, die in unjerer Seele Zuflucht jucht, glüdlich zu gejtalten. 


Entſchieden das anziehendfte Buch Maeterlinds ift „Die Bienen“, wie 
alle anderen in der trefflichen Überjegung von Friedrich von Oppeln- 
Bronikowski erjchienen. Natürlid hat man fein wiflenjchaftliches Werk zu 
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erwarten; aber die Darftellung de3 Bienenftaates, feiner offenkundigen und 
feiner noch verborgenen Geheimniffe, ift eine jo anmutende, daß man da3 
Buh immer wieder mit dem größten Vergnügen zur Hand nimmt. Was 
Maeterlint von vornherein feititeht, iſt die Exiftenz eines Gejamtgeiftes, der 
dem Bienenftod zu Grunde liegt, und den er „den Geift des Bienenſtocks“ 
nennt. Wäre er in der modernen philojophiichen Ausdrudsweife bewanbderter, 
jo würde er den Bienenftod eine Jndividualität höherer Ordnung nennen. Er 
jagt über diejen, nad) unbewußten höheren Zwecken handelnden Geift: 

Er verfügt ohne Rüdjicht, aber gewiffenhaft, ald wäre ihm eine große Pflicht 
auferlegt, über Wohlitand und Glüd, Leben und Freiheit dieſes geflügelten 
Boͤllchens. Gr beftimmt Tag für Tag die Zahl der Geburten und zwar genau 
nach der Blumenzahl, die auf den Fluren blüht. Er jagt der Königin, daß fie 
verbraucht ift, oder daß fie ausſchwärmen muß, er zwingt fie, ihren Neben- 
buhlerinnen das Leben zu geben, erhebt dieje zu Königinnen, ſchirmt fie vor dem 
politiihen Haß ihrer Mutter und veranlaßt oder verhindert, daß die eritgeborene 
unter den jungfräulichen Pringeffinnen ihre jüngeren Schweitern in der Wiege 
tötet. Er ift ein Geift der Borficht und Sparjamkeit, aber nicht des Geized. Er 
beitimmt die Stunde, wo dem Genius der Art das große Opfer gebracht wird, ich 
meine dad Schwärmen, wo das ganze Volt, auf dem Gipfel feiner Macht und 
ſeines Gedeihens angelangt, der nächften Generation plöglich alles überläßt, um 
fern im Ungewiffen und Oden eine neue Heimat zu fuchen. Es iſt dies ein 
At, der — bewußt oder unbewußt — über die menjchliche Moral hinausgeht. 

Die alle Naturforjcher, die fi mit liebevoller Anteilnahme in das 
Balten der Natur verjenten, fommt er dazu, nad) Zweden zu fragen, wenn 
er einen kunſtvollen Organismus vor ſich fieht, der aus lebendiger, aber nicht 
auf die nächſte Gegenwart allein hinweiſender Arbeit aufgebaut ift. Die bloße 
Tatſachenbetrachtung genügt ihm nit. Der „Geift des Bienenſtocks“ jcheint 
ihm dad Walten einer nad unbewußten Geſetzen ſich vollziefenden Macht zu 
ſein, der fi alle an der Verwirklichung diefer Weisheit beteiligenden Einzel- 
individuen mit der größten Selbftlofigkeit unterordnen. Maeterlind wird 
nit müde, die Hingebung der Kleinen geflügelten Geſchöpfe an ihren harten 
Beruf zu preifen, die Art der jo zwedvoll wechſelnden Arbeitsteilung, die 
Klugheit, mit der fie fi den von den Menſchen diktierten Umftänden anzu- 
pafien wiſſen, ihre mathematiſche Veranlagung beim Bau der Bellen, ihre 
Mitteilungsfähigkeit, ihre meitausfchauende Fürſorge in den glängenditen 
Farben zu jhildern. Der Hochzeitsausflug der jungen Königin in den reinften, 
höchſten Himmelsäther, wohin ihr nur der kräftigfte Bewerber nachfolgen 
kann, wird in geradezu poetiſcher Spradhe verherrlidt. Wenn er die Glut 
de3 lebenjpendenden Sommers, die beraufchenden Düfte der Bäume und 
Planzen, die Truntenheit der ſchwärmenden Bienen, das fröhliche und doch jo 
geheimnisvolle Summen ber eintragenden Arbeiterinnen bejchreibt, jo vernimmt 
man ebenfalls den Dichter, der feine Beobachtungen dur die Phantafie des 
Künſtlers verihönt. Nichts von der Trodenheit des Alademikers, der Nüchtern- 
beit des exakten Naturforſchers. Und doch ift feine diejer Beobachtungen ohne 
unfägliden Aufwand von Zeit zuftande gelommen. Aber die Beobachtungen 
geben von der philoſophiſchen Betrachtung aus und führen auch wieder zu 
iht zurüd. 

4* 
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Und nun vergleiche man die Fehler des WBienenftaates mit denen unjerer 
menschlichen Gejellichait. Wenn wir Bienen wären, welche die Menichen beobachteten, 
jo würde unfer Erftaunen groß jein, wenn wir 3. B. die unlogiſche und un 
gerechte Verteilung der Arbeit bei einem Gejchlechte beobachteten, das im übrigen 
mit bervorragendem Verſtande au&gerüftet jcheint. Wir ſehen die Oberfläche der 
Grde, die einzige Stätte alles gemeinjamen Leben®, von 2—3 Zehnteln der Ge 
jamtbevölferung mühlam und unzureichend bebaut; ein anderes Zehntel zehrt in 
abjolutem Müßiggange den beten Zeil der Produkte jener Arbeit auf, und bie 
fieben übrigen Zehntel find zu ewigem Halbverhungern verdammt und erjchöpfen 
fi) unaufhörlich in feltfamen und unfruchtbaren Anftrengungen, von denen fie nie 
etwas haben werden, und die nur den Zweck zu haben jcheinen, das Daſein der 
Müpiggänger noch komplizierter und unerklärlicher zu machen. Wir würden daraus 
folgern, daß Vernunſt und Moralbegriffe diefer Wejen einer Welt angehören, die 
don der unferen gänzlich verjchieden ift, und daß fie Prinzipien gehorchen, die zu 
begreifen wir nicht hoffen dürfen. 


Der überall fiegreich durchgeführte Vergleih des Gattungsprinzips der 
Bienen mit dem Gattungsprinzip des Menſchen ift nicht allein eine glänzende 
ichriftftellerifche Leitung, fondern ihm liegt die Erkenntnis zu grunde, daß in 
allem natürlichen Leben Gejege walten, die wir nad den Grundjäßen der 
ländläufigen Moral nicht beurteilen dürfen. Aber wenn aud die Bienen nidt 
imftande find, die Fragen nah dem Warum? und Wozu ? aufzuiwerfen, ge: 
ſchweige zu beanttvorten, jo ift der Menſchengeiſt doch dazu nicht allein im- 
ftande, ſondern auch genötigt vermöge der ihm innewohnenden logijchen Ber: 
anlagung, die ihn erft zum Etaunen, dann zum Nachdenken und Forſchen 
treibt. Wenn man die Stufenleitern des Lebens betradhtet, jo ift es vor allem 
das reihhaltigere Empfindungsleben, das die höheren Stufen vor den niederen 
auszeichnet. Die Bienen mögen für gewiffe Seiten der Naturbeobadtung 
Empfindungen befißen, die wir in dieſer Feinheit nicht kennen, ihr jeelifches 
Empfinden reiht doch nicht Hin, geiftige Dispofitionen daraus zu erbauen, die 
fi über die Beſchränkung auf den Gattungstypus erheben. Der Bienenftod 
ift, wie Maeterlind ganz richtig betont, die Werförperung des Prinzips der 
Gattung, das fi in der größten Tyrannei auf Koften des Glüdes der einzelnen 
Individuen durchſetzt; das Dajein des Menſchen weiſt aber jo viele Variationen 
auf, daß das Gattungsprinzip nicht al3 das alleinige Regulativ alles Geſchehens 
anerkannt werden kann. Es ift nicht bloß die Feinfühligkeit gegen phyſikaliſche 
Reize, die eine höhere Lebensftufe bedingt, jondern die Feinfühligkeit auf 
jeeliihem Gebiete, die einen Fortſchritt herbeiführt. Das Leben der Tiere ift 
intenfiv in bezug auf einzelne phyſiſche Wahrnehmungen, es fehlt jedoch die 
Berfnüpjungsfähigkeit, die aus der größeren Anzahl der auf verjchiedenen 
Gebieten gemadten Wahrnehmungen entjpringt. Auf dem Orientierungs— 
verrnögen beruht aber ein großer Teil des KHulturfortichritts, der fi dann 
durch) die größere Bewegungsfähigkeit durchſetzt, die fich ſchließlich auch der 
künſtlichen Mittel bedient. Die Bienenfönigin würde feinen zu ihrer Ver— 
fügung geflellten Luftballon zu ihrer Brautfahrt benußen, während der Menſch 
fih immer neue Werkzeuge zu feiner Fortbewegung erfinnt. Die Bienen 
werden aljo ebenjowenig einen neuen Kulturfortichritt für ſich und andere ein- 
leiten, wie die anderen Tiergattungen, und wenn wir die Weisheit des un— 
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bewußten Prinzips bewundern, dad im Bienenſtock ſich auf eine jo Eomplizierte 
Art in Szene fett, jo follen wir darüber nicht vergeffen, daß ein einziger 
feelifcher Akt, der mit Bewußtſein dem menſchlichen Fortſchritt dient, die 
Arbeit aller Bienenftöde um ein Unendliches überragt. 

Maeterlind verjchließt fich diefer Anficht auch Feinestwegs und jagt: 

Und ebenfo, wie e8 auf der Zunge, dem Munde und Magen der Bienen ge- 
ichrieben fteht, daß fie Honig hervorbringen müſſen, ebenjo jteht es in unferen 
Augen, unjeren Obren, unferem Mark und allen Fibern unferes Kopfes, im ganzen 
Nervenſyſtem unjeres Körpers geichrieben, daß mir dazu geichaffen find, alles 
Shrdiiche, was wir in uns aufnehmen, in eine befondere Kraft von einer auf diefem 
Erdball einzigen Art umzuſetzen. 


Und weil dem jo ift, fönnen wir hinzufügen, ift der Bienenftaat, jo lehr- 
teih und jo beſchämend jein Beifpiel für die Menjchen jein mag, doch Fein 
Vorbild für eine höhere Intelligenz. Die Bienen bleiben im Kreislauf ihres 
Prinzips, der Menſch kann ſich darüber erheben und ein Prinzip aufftellen, 
das das Gattungsprinzip troß aller Anerkennung feiner fundamentalen Widhtig- 
feit nur ala Mittel zu einem höheren Zweck betradtet. 

An dem „Begrabenen Tempel“ gewinnt die Apotheje des Unbewußten 
deutlichſte Geftalt. Der ältere Zeil trägt den Titel „Das Myfterium der 
Gerechtigkeit“ ; die anderen Kapitel lauten: „Die Vergangenheit”, „Das Glück“ 
und „Die Zukunft“. 

Maeterlind wirft die Frage auf: Iſt die Weltgeſchichte das MWeltgericht 
und haben wir nicht3 weiter zu fürchten, oder gibt es noch eine tiefere und 
dem Irrtum minder unterworfene Gerechtigkeit? Er unterſcheidet zwiſchen 
einer piychologijchen und einer myſtiſchen Gerechtigkeit und gelangt zu dem 
Refultat, daß die Natur feine Moral in unjerem Sinne Eennt. 

Zwiſchen der äußeren Welt und unjeren Handlungen gibt es nur einfache 
Beziehungen von Urſache und Wirkung, die völlig außermoraliich find, wenn der 
Ausdrud erlaubt ift. Begehe ich die und die Unklugheit, den und den Exzeß, jo 
laufe ich die und die Gefahr und bezahle der Natur die und die Schuld. Und 
da Erzeß und Unbejonnenheit meift einen moralifchen — oder beſſer unmoralijchen — 
Grund haben, jo können wir e8 nicht laffen, zwijchen der unmoralifchen Urfache 
und der uns drohenden Geiahr oder der zu büßenden Schuld einen Zufammenhang 
anzufegen und jenes Vertrauen in der Gerechtigkeit des Weltalla, welches das am 
tiefften wurzelnde Vorurteil des menschlichen Herzens ift, aufs neue zu bejtärfen. 


Diefen wahren Gedanken, daß e3 ein Vorurteil des Herzens ſei, Ge- 
techtigkeit im irdiihen Sinne von der MWeltleitung zu verlangen, verfolgt 
Maeterlind auf den verjchiedenften Pfaden. Vor allem ift e3 die Erblichkeit, 
die er durchaus nicht ala Ausgleich der göttlichen Gerechtigkeit angeſehen wiſſen 
will. Er findet für die Vererbung die feierlichiten Worte: 


Wir willen, daß die Toten nicht fterben, daß fie zwar nicht um unſere Kirchen 
herum, wohl aber in unferen Häufern, in allen unferen Gepflogenbeiten leben, 
daß es keine Gebärde, feinen Gedanken, feine Sünde, feine Träne, fein Atom des 
erlangten Bewußtjeins gibt, das fi) im Erdichoße verlöre, und daß bei unferen 
nebenfächlichiten Handlungen unfere Borfahren auferjtehen, nicht zwar aus ihren 
Gräbern, wo fie fih nicht mehr rühren, wohl aber im Grunde unjeres Wejens, 
wo fie ewig leben. 
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Die ſchwere Verantwortung, die das Fortpflanzungsgeſetz dem einzelnen 
auferlegt, findet hier einen beredten Mahner. Aber die Natur, wenn fie Die 
Unfterblichkeit der Zelle proflamiert, wird dabei nicht von dem Prinzip der 
Gerechtigkeit geleitet. Die logiſche Gejehmäßigkeit verfährt nad) den Geſetzen 
der Kauſalität und Finalität, während die irdiiche Gerechtigkeit eine Forderung 
der Moral ift und fih nur auf die Sphäre de3 menſchlichen Dafeins bezieht. 
Maeterlind gibt diefe Verwechſelung als „eine Quelle der meiften Irrtümer” 
auch zu, indem ex fie durch das Leidenichaftliche Verlangen des Menſchen nad 
Gerechtigkeit erklärt, und wenn er jagt: „Wir tun unrecht, der Natur moralijche 
Abfichten unterzufieben und im Banne der Furcht vor Strafe und Der 
Hoffnung auf Lohn zu leben, die fie für uns bereit hält,“ jo fügt er be- 
ſchwichtigend Hinzu: „Aber damit ift nicht gejagt, daß es — ſelbſt im 
materiellen Sinne — feinen Lohn für das Gute und feine Strafe für dad 
Böfe gäbe,“ freilich nicht in den äußeren Greigniffen, jondern in dem Herzen 
der Menſchen. Auf die Gerechtigkeit in unjeren Beziehungen zu anderen geht 
er nicht näher ein, und doch wäre das gerade ein Punkt, der in den Fern 
fittlicher Weltbetradhtung führt, weil von hier aus nur noch ein Schritt zur 
Erfafſung der in allen geiftigen Beziehungen waltenden Logifchen Idee ift. 

Iſt Maeterlind ein Bejfimift oder Optimift? Man gewinnt darüber nur 
ſchwer ein Urteil, jelbft wenn man von der trivialen Auffaffung abfieht, wo— 
nad ein Peſſimiſt alles ſchwarz, ein Optimiſt alles roſig erblidt. Zu den 
Peſſimiſten möchte man ihn zählen, wenn man ihn jagen hört: 

Das menschliche Leben ala ganzes ift etwas recht traurige®, und es ift leichter, 
ich möchte faft jagen, angenehmer, von feinen Trübfalen zu jprechen und fie her— 
vorzufehren, als feine Tröftungen zu fuchen und fie zur Geltung zu bringen. Die 
Trübjale find zahlreich, augenjcheinlih und untrüglich, aber die Zröftungen oder 
vielmehr die Gründe, aus denen wir die Pflicht zu leben mit gewiffer Heiterkeit 
annehmen, jcheinen felten, wenig fichtbar und zweifelhaft. 

Und dann wieder drängt fi der Gedanke des Optimismus auf, wenn 
man die Worte lieft: 

Wir müflen augenſcheinlich durch eine gefährliche Enge. Aber troß der 
Schreckniſſe diefes Engpafies jagen uns die fich erweiternden und ebnenden Wege, 
jagen uns die Bäume mit ihren volleren, blütengefhmüdten Wipfeln, jagt uns 
das Echweigen der beruhigten und fich trennenden Wafjer, daß wir uns der größten 
Ebene nähern, welche die Menjchheit von den gewundenen Pfaden herab, auf denen 
fie feit ihrem Urfprung klimmt, bis heute begrüßt hat. 

Man wird indefien nicht fehlgehen, wenn man den Optimismus Maeter- 
lind3 dahin einſchränkt, daß man ihn nicht auf den gegenwärtigen Zuftand 
der Welt bezieht, jondern auf einen zukünftigen, in dem die größere Muße 
für alle befiere Zeiten gemwährleiftet ift. Über die Benußung der Muße ſpricht 
er beherzigenswerte Worte für die Berater des Volkes, die hoffentlich nicht jo 
verloren gehen, wie die Gedanken der Philojophen, deren wiſſenſchaftliche Auf- 
gabe darin befteht, zu dieſen Anfichten eine widerfpruchsloje Beweisführung 
zu liefern. 

Wenn man Maeterlink eine jharf umriffene Stellung in der Geſchichte 
der Myſtik und Popularphilofophie anweiſen wollte, fo könnte man vielleicht 
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geneigt jein, ihn zu der Gruppe der tranizendentalen Individualiften zu zählen, 
die auf eine Steigerung des tranfzendentalen Bewußtjeins hinaus wollen. 
Er jagt im „Schatz des Armen“: 

Es wird vielleicht eine Zeit fommen, und es find viele Anzeichen vorhanden, 
daß fie nahe if, wo unjere Seelen ſich ohne Vermittlung der Sinne erblidın werden. 
Es jteht feſt, daß fich das Reich der Seele täglich mehr verbreitet. Sie ift unferem 
fihtbaren Welen viel näher und nimmt an unferen Handlungen viel mehr teil ala 
vor zwei oder drei Jahrhunderten. Die Menichen find fich jelbit und ihren Brüdern 
näher; fie jehen einander an und lieben einander viel ernjtlicher und inniger. Und 
fpäter: Unſer Bewußtfein bat mehr ala eine Stufe, und die Weifeften befümmern 
fih nur um unjer faſt unbewußtes Bewußtjein, weil e8 im Begriff ift, göttlich zu 
werben. Dieſes tranizendentale Bewußtfein zu mehren, jcheint immer der unbe» 
fannte höchſte Wunſch des Menſchen geweſen zu fein. 

Indeſſen geht es doch fo einfach nicht an, Maeterlind an die Seite Helen» 
bachs und Du Prels zu ftellen, von deren Schriften er erfihtlich nicht die ge- 
ringfte Kenntnis hat. Ein „faſt unbewußtes“ Bewußtjein ift nit das „tran- 
fzendentale Bewußtjein“ der Theojophen, die eine Wiederverförperung in ver- 
ichiedenen Stufen annehmen, jondern viel eher das Unbewußte jelbft, das um 
fo göttlicher ift, je mehr es die Form des Bewußtſeins von ſich abgeftreift 
bat. Ähnlich wie Schelling ringt er mit dem Ausdrud, um eine pafjende 
Bezeihnung für die unbewußte Vorftellungs- und Willenswelt im Menjchen 
und im Dafein?grund überhaupt zu finden. Er wünſcht einen Ausdrud zu 
haben, um den allem „wirkliden“ Bewußtjein vorangehenden Zuftand zu be— 
zeichnen, nennt ihn „rein jubftantieles Bewußtjein, Sein in Gott” u. ſ. w, 
weil er noch nicht den Mut Hat, den Begriff des Unbewußten rüdhaltlos zu 
proflamieren. Wenn Scelling „Urbewußtfein“, Schopenhauer „befleres Be— 
wußtjein“ jagt, jo meinen beide damit das abjolut Unbewußte. Bei Schelling 
ift das Abjolute da8 leere Weſen des Bewußtſeins, aus dem das abjolute 
Subjekt und das Denken (die Intelligenz) fich erſt während des Prozeffes aus- 
iheidet. In feiner zweiten Periode verlegte er die „intelleftuelle Anſchauung“ 
ganz in ben Menſchen, weil er die menjchliche Individualität aufzuheben 
fürdhtete, wenn er die intellektuelle Anfhauung mit dem abjoluten Erkennen 
identifizierte. Diefem Standpunkt nähert fi) Maeterlind. Er kennt Schelling 
und die neuefte deutjche Philojophie und Piychologie nicht, aber fommt auf 
den ihm zugänglichen Pfaden dem wahren Begriff des Unbewußten jo nahe, 
daß man darüber erftaunen muß. Es ift nur als ein Zurüdgleiten in über- 
kommene Anfichten zu betrachten, wenn er die Tyorm des Bewußtſeins mand)- 
mal zu body ſchätzt: Der tieffte Gedanke, von dem er beherrjcht wird, ift der 
Begriff des Unbewußten, dem er in feinen geheimnisvollen Berwidlungen nach— 
zufpüren nicht müde wird. Die „göttliche Geſchichte“, wir würden jagen: 
die Geſchichte der Entwidlung des Gottesbegriffs, ift auch ihm das Wichtigfte 
auf Erden. Die Zeiten, welde fih nicht an diefer Aufgabe verſucht haben, 
ideinen ihm weder ftarkes noch tiefes Leben zu beſitzen. „Das Lauterfte in 
der Seele der Völker findet ſich vielleicht in der Tiefe ihrer Vorftellung, die 
fie fi von biejer (d. h. der urreinen göttlichen) Macht gemacht haben.“ Und 
diefe Macht ift das namenloſe Schidjal, die Moira, das Fatum, dad auch die 
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griehifchen und germanifchen Götter als übergeordnet erfannt haben, und das 
man ſich weder als Perjon noch al Bewußtfein vorftellen kann. Freilich gibt 
fih Maeterlind mit einer Polemik gegen dieſe Vorurteile nicht weiter ab; 
dazu Hat jein Begriff des Unbewußten nod eine viel zu verfhwommene und 
unbeftimmte Bedeutung. Inſpirationen, die im Tone eines Sehers vorgetragen 
werden, find die Offenbarungen jeiner jchauenden Seele, und wenn er aud) 
nit umhin kann, Hinter der individuellen Sphäre, die zunächſt erkannt wird, 
eine allgemein verbindende Sphäre anzunehmen, alſo neben dem individuell 
Unbewußten ein univerjell Unbewußtes, von dem die Zeilfeelen nur ein Aus- 
ſchnitt find, jo fteht ihm doch das individuelle Seelenleben jo viel näher, daß 
ihn deshalb ſchon manche zu den jubjektiven Idealiſten gezählt haben. 

Maeterlind will eine Bereinigung der „einfältigen“ Seelen, die den vom 
Schutt des Alltags begrabenen Tempel in langjamer Arbeit wieder an das 
helle Licht bringen, damit feine Schönheit den Armen und Elenden das Dajein 
ertragen hilft. Der Pejfimismus, den Maeterlind kennt, hat ihm feine ge- 
nügende Erklärung der Trübjal gegeben. Er ahnt, daß wir „am Rande eines 
neuen geheimnisvollen und jehr reinen Peſſimismus ftehen“, der und über die 
Zeidenichhaften, in denen man früher die Urſache jo vieler menſchlicher Trübſal 
erblickte, erhebt und andere Ziele, andere Urſachen des Elends aufftellt. Aber 
auch diefer Gedanke fommt nicht über die Ahnung hinaus. Maeterlind er- 
ſchöpft fih in Fragen und frageweijen Andeutungen, wo andere nad) einer 
kurz gefaßten Thefe ſuchen. Indes gerade diefe an die Romantik erinnernde 
Art, den Geheimniffen des Seelenlebens auf die Spur zu fommen, wird jenfitiv 
veranlagten Gemütern viel jympathifcher fein, ala die nüchtern abwägende 
Forſchung der fyftematiichen Philofophen. Die Grenzgebiete zwiſchen Philojophie 
und Literatur find es gerade, die vielen anziehender dünken, als die Domäne 
der Männer der Wiſſenſchaft, die ein Studium bieten, wo man nur eine An- 
regung haben wollte. Und Anregungen bietet Maeterlind im hohen Grade. 
Darum ift feine Bundesgenoſſenſchaft nicht gering zu Ichäßen im Kampf gegen 
den nüchternen Realismus und den Utilitarismus, der alles auf die Wage 
des praktiſchen Nutzens abwägen und nur das gelten laffen will, was den Be- 
bürfniffen des Verftandes tauglich ift. Maeterlincd befriedigt für viele Menſchen 
Gemüt und Empfinden, und wenn er energiichen Willensnaturen mit den auch 
gefunden, robuften Inſtinkten nad praktiicher Arbeit verzärtelt und verblaßt 
ericheint, jo joll man nicht vergeſſen, daß es andere Menfchen gibt, zu denen 
aus diejen Schriften ein verwandter Geift ſpricht, und denen die Beichaulich- 
feit zu Zeiten eine Abwechslung gewährt, die fie dann wieder zu neuer Arbeit 
geſchickt und tüchtig macht. 


Die Titeratur des alten Indien. 





Don 
B. Plovenberg. 
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V. 

Das Drama!) hat ſich unter den großen Dichtungsgattungen wie in 
Griehenland jo auch in Indien am jpäteften entwidelt. Dramen, melde 
auf die Nachwelt gelangt find, Hat erſt das Zeitalter der klaſſiſchen Kunft- 
poefte hervorgebracht. Die älteften von ihnen mögen etwa dem fünften oder 
ſechſten Jahrhundert n. Chr. angehören. Die dramatiihe Dichtung erjcheint 
bier jogleich auf ihrer vollen Höhe; man kann jagen, daß fie fich auf dieſer 
dur; das fiebente Jahrhundert gehalten Hat. Im Eingang ihrer Blütezeit 
fteht Kalidafa mit jeiner „Sakuntala“; neben ihm, der Zeit nach vielleicht 
nicht weit von ihm entfernt, jener unbefannte Meifter des bürgerlichen Dramas, 
der dad „Tonwägelchen“ geihaffen hat, die farbenreiche, jeelenvolle Dichtung 
von der Liebe Vaſantaſenas, der edlen Hetäre, zum Kaufmann Ticharudatta ?). 
Das Ende jener Blüteperiode bezeichnet die große Geftalt Bhavabhutis, des 
tünftlihen, grübleriich:ernften, zum Düfteren und Gewaltjamen neigenden 
Schöpfers des indiichen Romeo- und Aulien- Dramas „Malati und Madhava” 
und des rührenden Schaufpield von der Verſtoßung und Wiederkehr Sitas, 
der treuen Gattin de Rama. 


— 





) Ach weile hier auf das vortreffliche Wert Sylvain Lévis hin: „Le theätre indien“ 
(Paris 1890), dem die folgenden Ausführungen durchweg zum größten Dank verpflichtet find. 
Zie Behandlung des indiichen Dramas im dritten Bande von Kleins „Geichichte bes Dramas” 
(1866) ift nicht Frei von zahlreichen Mikverftändniffen und durch den rafchen Fortſchritt der 
Indologie natürlich auf Schritt und Tritt überholt. Wie viel doch dem weiten und tiefen 
Bid des Literarhiftorikers zu erkennen gelungen ift, fann man nur mit Bewunderung betrachten. — 
Bon den zahlreichen Überfehungen indiſcher Dramen jeien neben E. Meier „Sakuntala* bie: 
itnigen 2, Fritzes hervorgehoben. 

?) Seinen Namen „TZonmägelchen” hat das Stüdf von einem Spielzeug des kleinen Sohnes 


TDchorudattas, das durch eigentümliche Zufälle für die Verwicklungen der dramatiſchen Handlung 
Bedeutung erlangt. 
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Daß die Anfänge der dramatifchen Poefie einem viel früheren Zeitalter 
als dem Kalidaſas angehören, würde die komplizierte Vollendung der Dramen 
dieſes Meifters ſchon für fich allein beweifen, und mannigfahe ausdrückliche 
Zeugniffe beftätigen e8. Über die Sphäre, aus welcher jene Anfänge hervor— 
gegangen find, läßt die indifche Benennung des Dramas, Natafa, feinen 
Zweifel. Das Wort bedeutet urfprüngli „Ballett“ : Tanzaufführungen müſſen 
e8 geweſen fein, die in allmählichen Wandlungen, im jchrittweifen Hinzutreten 
neuer Elemente in dramatiiche Aufführungen übergegangen find: wie denn 
auch noch dem vollentwidelten Drama in feiner leichten, Luftigen Anmut 
die Spur des Urſprungs aus dem Tanzpoem deutlich anhaftet. Und zivar, 
ähnlih wie wir in dem älteften Denkmälern epiſcher Erzählungskunft ein 
religiöfes oder auf Zauberwefen deutendes Element fanden, ift aud) dad Drama 
mit größter Wahrjcheinlichkeit auf religiöje Tänze zurüdzuführen. Schon der 
Deda jchreibt für eine Reihe von Gelegenheiten Tänze vor, denen offenbar 
zauberhafte Wirkungen beigelegt werden. Bei der Sonntwendfeier führen die 
Mägde fingend einen Tanz um das Teuer auf, der Regen und Gedeihen der 
Herden bringt. Bor der Hochzeit findet ein Tanz von Frauen ftatt, deren 
Gatten am Leben find, — ein Ritus, Glüd und Dauer der neuen Ehe zu fichern. 
Wenn nad einem Todesfall bei der Beifeßung der Ajche die Leibtragenden 
den Aſchenkrug umſchreiten, tanzen Tänzerinnen ihnen nad); Lauten, Mufchel- 
trompeten und Flöten ertönen. In der Folgezeit wird das „Feſt des Indra— 
banner“ erwähnt, bei welchem fpezielle Anzeichen auf Zufammenhang mit 
den Anfängen dramatiſcher Aufführungen zu deuten jeheinen: der Sieg Indras 
und der Götter über die Dämonen Wird gefeiert; vermutlich fpielen dabei 
pantomimifche Tänze eine Hauptrolle Offenbar noch ſtärler aber ala durch 
die Indraverehrung wird die Entwidlung der religiöjen Tanzpantomime durch 
den Kultus des Viſhnu-Kriſhna und Shiva befördert, welcher mit feinen 
orgiaftifhen Erregungen die Scharen der Frommen in unmittelbarfte, finnlichfte 
Beziehung zu den Taten und Leiden des Gottes jeht. Die Gejchmeidigkeit 
des indiſchen Körperd und feiner glatten Bewegungen verleiht diefen Tänzen 
hohe Ausdrudafähigkeit; fie wiederholen das eigene Tun des Gottes und leiten 
fo feine Seligfeit, ja fein ganzes Weſen in den von myſtiſcher Leidenschaft 
durchloderten Frommen hinüber. 

Tanz, „dad liebe Opfer für der Götter Auge“, feiert den Gott um fo 
mehr, als der Gott jelbft Tänzer ift. 

Auf riefigen Gipfeln des Hochgebirges tanzt ſchlangenumwunden in 
raſender Extaſe Shiva, — leicht Iretend, um nicht die Erde umgzuftürzen, ins 
Leere ftarrend, damit die Flammen feines Blickes nit, was er anſchaut, 
verzehren. Man feiert ihn als den „König der Mimen“, als den „großen 
Mimen“ ; jo pflegen in den Dramen ihm die eröffnenden Gebetäftrophen ge= 
weiht zu werden, welche oft mit wundervollem Schwung jeine wilde Herrlich» 
keit preifen. Auch Shivas göttliche Gemahlin ift eine Patronin der Tanzkunſt; 
fie hat den fanfteren Tanz Laſya erfunden, der als ein wichtiges Element 
der dramatifchen Aufführungen in den alten Handbüchern der Poetik be= 
ſchrieben wird. 
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Keine geringere Rolle aber ala im fhivaitiichen Kultus kommt dem Tanz, 
der Pantomime, dem Schauspiel im Religionsweſen des Viſhnu-Kriſhna zu. 
Ein grammatiicher Text, wohl dem zweiten Jahrhundert v. Chr. angehörig, 
ſpricht von „Leibhaftigen Darftellungen” der Tötung Kanſas und der Bindung 
Balis, — jener der feindliche Oheim Kriſhnas, den der jugendliche Gott er- 
Ichlägt, diefer ein von Bilhnu bezwungener tyranniiher Dämon. Daß ſchon 
in dieſer alten Zeit die Aufführungen über bloße pantomimifche Tänze hinaus» 
gingen und direkt theatraliihen Charakter trugen, ift kaum zweifelhaft; jenes 
grammatiiche Werk redet davon, daß die „Nata“ — die Schaufpieler, urfprüng- 
Ih die Tänzer — fangen, daß man ging, fie zu hHören!). Neben den 
Heldentaten Kriſhnas ftehen feine Liebesabenteuer; untrennbar gehören zu ihnen 
eigenartige Tänze. Er jelbft, der göttlihe Hirt, tanzt in mondbeglänzter, 
lotosduftender Herbftnadht mit den verliebten Hirtinnen den Tanz Raja. Die 
Glöckchen am Armſchmuck der Hirtinnen Klingen; der Tanzenden Geſang preift 
den Herbitmond und Kriihnas Herrlichkeit. Dies jelige Schwärmen wieder: 
bolt noch jet das herbftliche Rajafeft mit feinen nächtlichen Tänzen, mit 
Mufik, Gejang und Mimil. In Bengalen haben ſich bis zur Gegenwart, 
wohl von fernem Altertum ber, die Yatras erhalten, volkstümliche religiöfe 
Aufführungen, welche meift die Erlebniſſe Kriſhnas behandeln. Man hat fie 
treffend den Myſterien des chriſtlichen Mittelalters verglichen. Kriſhna ſelbſt 
und Radha, jeine Geliebte, find die Hauptperfonen; neben ihnen treten 
Freundinnen, Rivalinnen, Feindinnen Radhas auf. Arien übertviegen den 
Dialog. der oft überhaupt nicht Werk des Dichters ift, jondern von den Schau— 
ipielern improvifiert wird. Mufil und Tanz ftehen überall im Vordergrunde ?). 

Unter den Elementen, die zur Bildung de3 klaſſiſchen Dramas beigetragen 
haben, fcheint ferner auch der in Indien eifrig geübten Kunft des Puppen- 
ipiel3 eine Stelle zu gebühren®). Beſonders aber dürfen die Beluftigungen 
clownhafter Poffenreißerei hier nicht vergefjen werden. In den Yatras unter- 
brechen komische Auftritte die Iyrifch-fentimentalen; die Schönen, welche Kriſhna 
umſcherzen, üben ihren Wit an der armen budligen legitimen Ehefrau des 
Gottes. Und ſchon eines ber älteften Zeugniffe, die wir über theatralifche 
Aufführungen befiten, verfäumt nicht, ein burlestes Intermezzo zu erwähnen. 
Ein erzählendes Gedicht, da3 einen Anhang zum Dahabharata bildet, jchildert 
eine Vorftellung, welde die Nymphen vor Krijhna jelbft und feinem Hofftaate 
geben. Die liebliden Göttinnen Haben getanzt und gejungen, die Tötung 


1) Beiläufig möge bier auch erwähnt werden, daß der in Rebe ftchende grammatiſche Text 
von Männern, die in Frauenrollen auftreten, fpricht; fie ftaffierten ſich mit falſchem Haar und 
fünftlihem Buſen aus. 

2) Eine wertvolle Befchreibung der Yatras verdanft man bem gelehrten Inder Rifitanta 
Chattopadhyaya (. Indiſche Eſſays Zürich 1889), Das Singipiel Gitagovinda, von welchem 
am Ende dieſes Aufſahes geiprochen werden joll (12. Jahrhundert n. Ehr.), freilih auf dem 
hoöchſten Nivean der Sanskrit-Kunſtpoeſie ſich bewegend, fteht doch im übrigen dem Typus ber 
Yatras nicht fern. 

3) Hierauf legt R. Piſchel in feiner intereffanten Schrift „Die Heimat bed Puppenipiels® 
(1900) beſonderes, vielleicht allzu großes Gewicht. 
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Kanſas und andere Taten des Gottes aufgeführt, — da fängt Narada der 
Weiſe, der Gaft der Götter, mitten unter den Zufchauern zu tanzen an; jein 
Haargefleht, das Abzeichen feiner geiftlicden Würde, bat ſich aufgelöft, und 
mit pofjenhaften Gebärden ahmt er Kriſhna und alle höchſten Perjönlidy- 
feiten der VBerfammlung,. Männer wie Frauen, ihre Bewegungen, ihr Lachen 
nad; jo erregt er allgemeine ftürmijche Heiterkeit. 

Bon ſolchen alten, offenbar nicht des Sanskrit, jondern der volkstümlichen 
Dialekte fich bedienenden Anfängen de3 Dramas, von den geiftliden Tanz— 
und Singfpielen und den burlesken Szenen ift natürlich bis zu Kunſtwerken, 
wie dem „Tonwägeldhen“ oder der „Sakuntala“, ein weiter Weg, deſſen einzelne 
Stationen fejtzuftellen der Forſchung ſchwerlich je gelingen wird. So viel iſt 
wahricheinlih, daß am Fortſchritt von der dürftigen Einfachheit der Hanbd- 
lung, welche jenen primitiven Aufführungen eigen geweſen fein wird, bis zu 
der jpäteren, fomplizierte Vorgänge vergegenwärtigenden Kunſt de3 Dramas, 

das bes dreigeftalt’gen Weltlaufs buntes Spiel bem Auge zeigt !), 

die Einwirkungen der erzählenden Literatur bedeutenden Anteil gehabt haben. 
Wir jchilderten früher den alten, aus Profa und Verjen gemijchten Erzählungs- 
ftil der Inder; wenn das klaſſiſche Drama in projaifhem Dialog mit Mengen 
eingelegter Berje verläuft, werden wir hierin wohl eine Nahbildung jener 
Erzählungsform jehen dürfen. Der Hergang mag etwa der gewejen fein, daß 
zu einer urſprünglich allein oder ganz überwiegend in pantomimijchen Tänzen 
und dem Gejang einzelner Verſe fich bewegenden Darftelung nad jenem Bor: 
bild ein anfangs vielleicht improvifierter?) Projadialog gefügt wurde; durch 
ihn erhielt die Handlung fefteren und vollftändigeren Zufammenhang ; feinere 
Ausgeftaltung aller Einzelheiten , ſchärfere Motivierung wurde möglich ?). 

Die Frage ift aufgeworfen worden, ob bei diejer Entwidlung des indischen 
Drama auch Einflüffe des griechiſchen Theater? im Spiel gewejen find. 
Natürlich könnte es nicht die griehiiche Tragödie großen Stiles gewefen jein, 
welche dazu beigetragen hätte, ein Werk wie daS „Tonwägelchen“ möglich zu 
machen, ſondern es ließe fich allein an das neuere attifche Luſtſpiel denten, 
an die geiftreiche und elegante Komödie des athenifchen häuslichen Lebens und 
der Gejellihaft mit ihren verliebten Jünglingen und zierlichen Dirnden, ihren 
verſchmitzten Sklaven, ihren Barafiten und bramarbafierenden Militärs. Wir 
wiſſen, daß griechiſche Schaufpieler Alerander durch Alien Hindurd folgten, 
ihm aus dem Heimatlande in großen Mafjen nachkamen, überall feine Siege 
durch Feftliche Vorftellungen feierten. Die Kinder der Perſer, der Gedrofier *), 
jo wird berichtet, jangen die Tragödien der großen attiſchen Dichter. Iſt es 


’) Worte des Tanzmeiſters Ganadaja in einem Drama Salibafas. 

2) Eo hatten ja aud), wie früher ausgeführt worden ift, in den alten Erzählungen allein 
bie Verſe ihren feften Wortlaut; die Profa wurde vom jebesmaligen Erzähler improvifiert. 

2) Ähnlich Pifchel im der eben angeführten Schrift. Man könnte biefer Vermutung auch die 
Geftalt geben, dab die Proſa zunächſt in den Poffenfzenen, welche die ernfte Handlung unter: 
brachen, zu Haufe gewelen und von hier aus, unter Einwirkung bes Borbildes der proſaiſch— 
poetifchen Erzählungen, in die Gejangizenen eingedrungen ei. 

+) D. h. die Bewohner des heutigen Belutichiitan. 
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da nicht denkbar, daß auch in Indien die jahrhundertelange Herrſchaft von 
Nachfolgern Alexanders, dazu der rege Handelsverkehr der Weſtküſte mit 
Alexandria, dieſem glänzenden Mittelpunkt literariſchen und künſtleriſchen 
Lebens, Einflüſſen der griechiſchen Bühne die Wege öffnete, ſo wie die griechiſche 
Plaſtik, die griechiſche Aſtronomie unzweifelhaft folgenreiche Einwirkungen auf 
die indiſche Kunſt und Wiſſenſchaft hat üben können? In der Tat iſt der 
Verſuch gemacht worden), in den typiſchen Charakteren, in den Motiven ber 
dramatifchen Handlung, in den äußeren Einrichtungen des Theaterd und der 
Aufführung Einflüffe griehifcher Vorbilder auf die Bühne der Inder nad)= 
zuweifen. Daß diefe Hypothefe direkt widerlegt werden kann, glaube ich nicht; 
wie ein Beweis ausfehen ſollte, welcher die Unmöglichkeit derartiger Zu— 
fammenhänge dartäte, wird ſich ſchwer vorftellen laffen. Aber ich halte doch 
dafür, daß nicht nur fein wirklicher Beweis für jene Theorie erbracht ift, 
fondern daß wir aud das Recht haben, fie eher unwahrfcheinlich ala wahr- 
iheinlich zu finden. Gewiſſe Übereinftimmungen zwiſchen Drama und Theater 
verfchiedener Völker können, auch ohne allen Hiftoriihen Zuſammenhang, der 
Natur der Sache nad) faum fehlen. Im übrigen aber ift das ganze Ausjehen 
des indiichen Dramas ein durchaus nationales. Wir jehen, wie feine Urjprünge 
auf Tanz, Pantomimen, volkstümliche Beluftigungen yzurüdgehen, wie von 
Anfang an in ihm die Luft der Kriſhna- und Shiva - Verehrung weht. Die 
Stoffe find zum einen Teil der alten Heldenjage, den großen epiichen Gedichten 
entnommen; to fie ſich zum anderen Teil in der Sphäre des realen höfiſchen 
oder bürgerlichen Daſeins beivegen, liefert die Wirklichkeit des indijchen Lebens 
und ihr Abbild, die Literatur der Erzählungen, überall für die auftretenden 
Perfonen wie für bie Begebenheiten die Vorausſetzungen und Vorbilder in 
ſolcher Vollftändigkeit, daß die Annahme einer Entleynung aus fremden 
Kulturbefig nirgends herausgefordert wird. Die Miſchung proſaiſcher und 
poetiicher Form, welche im Drama herricht, ift national-indiſch, — kurz, von 
welher Seite man auch an das indiihe Drama, nad) jeinem Jnhalt wie nad 
feiner Form, berantritt, überall erſcheint jelbftändige, von der Fremde un- 
beeinflußte Entwidlung ald durchaus wahrjdeinlih. Man halte damit das 
Ausjehen jener eben von und berührten künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen 
Hervorbringungen zufammen, in denen eine Einwirkung der griechiſch-römiſchen 
Rultur auf Indien in der Tat jeftfteht. Welcher Kontraft zwiſchen der 
naiden Unbeholfenheit der alten nationalen Skulptur Indiens und der freien 
Schönheit, die in den Funden des indiichen Nordweſtens, in diefen Athene— 
und Silensgeftalten, in dem apolliniſchen Buddhatypus den Bejchauer über- 
raſcht! Wie erjcheint gegenüber der Roheit und den Phantasmen der alten 
indischen Himmelskunde da3 jüngere aſtronomiſche Syftem mit feinem weiten 
und Haren Gefichtäfreis, feiner mathematischen Beftimmtheit, feiner ausge: 
ſprochenen Bewunderung für die Yavana (Griechen) und dem Hinblid auf die 
Stadt Romaka, mit feinen Kunftausdrüden, wie kendra (centrum), als etwas 





) Bornehmlich von E. Windifch in einem auf dem Berliner Orientaliftentongreß (1831) 
gehaltenen Vortrag. 
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Unvermitteltes, Neues, Fremdes! Ähnliche Spuren einer von außen her be— 
wirkten Umwälzung weiſt das indifche Theater nirgends auf. Und ift es micht 
auch begreiflih, daß die in alten, geheiligten Formen erwachſene theatral i ſche 
Kunft, den nationalen Geſchmack auf das vollfte befriedigend, fi fremder 
Einwirkung nicht jo leicht erdffnete wie die Plaftit oder die Aftronomie, in 
denen fich felbft jener Beſchränktheit des Geſichtskreiſes, jener hochmüt i gen 
Geringſchätzung alles Fremden, die ein ſcharfblickender arabiſcher Schriftſteller 
an den Indern tadelt, die Überlegenheit des Griechentums unvermeidlich auf- 
drängen mußte? Für den Erforſcher der in der Entfaltung der Literatur 
wirkenden Kräfte wie für den Genichenden, mwelder fi) neuer, fremdartiger 
Schönheiten zu erfreuen hofft, wird das indifche Drama um fo höheren Wert 
haben, je gewiſſer und je vollftändiger e3 rein indiſch ift; ich glaube, daß eine 
Prüfung de Sachverhalts, die fi) natürlich von Neigungen nicht leiten laffen 
darf, doch hier nur zu eben den Ergebnifjen führen kann, welde wir, dürften 
Wünſche entſcheiden, herbeiwünſchen müßten. 


VI. 

Stellen wir uns nun, ehe wir in das Innere des indiſchen Dramas ein— 
zudringen verjuchen, das Ausjehen einer Vorftellung, etwa der „Sakuntala“ 
oder de3 „Tonwägelchens“, vor Augen. 

Es ift ein feftlicher Tag, vielleicht da8 mit anmutigiter Fröhlichkeit ge— 
feierte Frühlingsfeft, das Gott Kama heilig ift, dem Liebesgott, „des Liebes- 
wonnendramas Schaufpieldireftor”, wie ein Luftfpiel ihn nennt. Oder die 
Weihe eines zur Regierung gelangten Königs, eine Hochzeit in einem reihen 
Haufe oder eine ähnliche Feier, fie jol dur die Aufführung eine? Dramas 
verherrlicht werden. Auch dem Alltagsleben ift ſolche Luftbarkeit nicht fremd; 
vor allem aber fommt fie den reiten zu. 

Wie wir finden werden, daß im Drama jelbft fich der höchſte Reihtum 
poetiihen Schmudes mit Schwäcdhlichkeit des eigentlich dramatiſchen Lebens 
verbindet, jo treten ähnlicy in der Aufführung zwei herrſchende Charakterzüge 
hervor: die Entfaltung blendender äußerlicher Pracht und zugleich die primitive 
Unentwideltheit aller Künfte der theatraliihen Ausftattung und Maſchinerie. 

Ein Theatergebäude, das ein für allemal diefem Zwed zur Verfügung 
ftände, gibt e3 nit. Ein nur auf kurzes Dajein berechneter Bau wird nad 
borangegangenem Faſten mit Segensiprüden aufgeihlagen und ihm für feine 
vornehme Beitimmung die wirkjamfte Weihe erteilt: fieben Tage lang 

Sollen verweilen drin Kühe famt gelehrter Brahmanenicar. 
Gern trifft man aud die nötigen Veranftaltungen im Palaft des Feſtgebers, 
in dem praditvollen, von edlem Geftein glänzenden, mit Guirlanden be- 
bangenen Konzertjaal, der jonft für die Mufik- und Tanzübungen der Damen 
des Hauſes und für ihre Aufführungen vor dem Gebieter benußt wird. Damit 


Indien vollämähigere theatraliiche Beluftigungen (vgl. oben ©. 59) vor und gewiß auch neben 
dem kunſtgerechten Bühnenweſen gegeben hat, joll natürlich nicht in Abrede geftellt werden. 
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herein dem Bolt, das die antiken Theater mit feinem Leben füllte, oder den 
„Srüändlingen im Parterre*, wie fie im Theater Shakefpeares ein kräftiges 
Wort mitzureden wußten; alles bewegt ſich in der Atmojphäre der vornehmen, 
böfliden, eleganten Welt. 

Man hat den Bühnenbau mit Statuen, Fahnen, Guirlanden geſchmückt. 
Einen Vorhang zwiſchen Bühne und Zuſchauerraum gibt es nicht. Wohl 
aber verbirgt ein ſolcher das hinter der Bühne gelegene Toilettenzimmer der 
Schaufpieler. Die Farbe dieſes Vorhanges richtet fi nad der Stimmung 
des Dramas: ein tragifhes Stüd verlangt einen ſchwarzen, ein komijches 
einen bunten; herrſcht in der Handlung die Liebe vor, joll der Vorhang weiß, 
berrihen Geiwalttätigkeiten, ſoll er rot fein. Zwei ſchöne Mädchen ftehen bei 
ihm, die ihn aufjchlagen, wenn eine Perſon die Bühne betritt. Eigentliche Deko— 
rationen fehlen im ganzen wohl; die Wälder, Parks, königlichen Säle, in denen 
das Stück fpielt, muß die Phantafie des Zufchauers ihm vor Augen zaubern, 
unterftüt durch die Fingerzeige, welche der Tert des Dramas gibt, — „dort 
lints fteht fein Haus“ und dergleiden. Die Phantafie muß aud) den häufigen 
Szenentwechjel vollziehen. Von Requifiten ift nur ein dbürftiger Apparat — 
aus Bambusrohr gefertigte Felfen, Wagen und Ähnliches — vorhanden. 

63 ift Diorgen. In den Zufchauerraum tritt, prunkvoll geſchmückt, der Tyeft- 
geber — etwa der Fürft jelbft — mit feinen Gäften ein. Er ſetzt fih auf 
dem Thron nieder. Auf die Pläße zur Linken begeben ſich, mit ihrem Schmud 
Hingelnd, feine Frauen; zur Rechten fiten die Großen feiner Umgebung. 
Befondere Pläbe gehören den hohen Staatsbeamten, andere den Gelehrten und 
Poeten. Die Dienerfhaft, die anmutigen Erjcheinungen des weiblichen 
Perfonala umgeben die Gäfte. Schöne Mädchen mit Tliegenwedeln ftehen 
binter dem Thron; Leibwächter wachen mit gezogenem Schwert über des Fürften 
Sicherheit. 

Run kündigt Trommelſchlag den Beginn der Borftellung an. Der Chor 
fingt, da3 Orcheſter mit feinen Zymbeln, Saiten» und Blasinftrumenten 
jpielt eine Ouvertüre; Tänze werden aufgeführt. Der Schaufpieldireftor trägt 
den Segensſpruch vor und fireut Blumen aus. Mit dem Segenzfprud hält 
bie Poeſie des Dichterd, der das Drama geichaffen hat, ihren Einzug: jo mit 
dem prachtvollen Doppeliprud an Shiva, welder die Tonwägelchenkomödie 
eröffnet, die Meditation des Gott-Asketen feiernd und die an feinem Halſe 
bängenden weißen Arme der Göttin: 


Deflen, ber beingelreuzten Sihes thront, 

Mit Schlangendoppelſchlinge knieumſchürzt, 
Dem Atemhemmungszaubermacht erzwingt 
Bewußtſeinsſchwinden, Sinnesunterdrückung — 
Defſen, ber mit der Wahrheit Aug’ in ſich 
Den tatentnommen ruh’nden Allgeift ſchaut: 
Shiva ind Leere ftarrende, in Brahma 
Hinfliehende Berjentung mög euch jchühen! 


Euch beſchütze des blauhalf’gen Gebieters wolfendunfler Hals, 
Daran gleich weißem Blik funkelt die Schlingpflanze von Gauris Arm. 
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An den Segensſpruch jchließt fich der Prolog, ein kleines Drama vor 
dem Drama. Er führt in die Mitte des Komödiantenvolfes, da3 eben im 
Begriff fteht, fich zu zeigen. Ganz wie in jener Nachbildung des indischen 
Mufters, dem Vorſpiel des Fauſt, tritt der Theaterdireltor auf. „Er zeigt 
energifches Wejen und verfteht e8, die Herzen der Zuſchauer zu gewinnen“ '). 
Der Direktor unterhält fi mit einem Schaufpieler oder einer Schaufpielerin. 
Die Bühnenleute haben ſich manderlei zu jagen, über Perjönliches, über große 
und Kleine häusliche Nöte, über Theaterangelegenheiten. Bon der Premiere 
ift die Rede, welche eben ftattfinden jol. Der Berfaffer wird genannt und 
dem Wohlwollen eines verehrungswürdigen und hochgebildeten, allein aus 
Kennern beftehenden Publitums empfohlen. Ein nod unberühmter Dichter 
bringt jein Erftlingsdrama auf die Bühne: der Theaterdireftor wendet fi 
gegen das Vorurteil, welches dem jungen Anfänger entgegenftehen könnte. 
Man weiß, was man tut, wenn man diesmal fein Schaufpiel eines der alt- 
beliebten Dichter aufführt; nit alles Alte ift qut und nicht alles Reue 
ſchlecht; der Verftändige prüft jelbft?). Oder äſthetiſche Glaubensbekenntniſſe 
werben abgelegt; dem Publikum wird zu verftehen gegeben, wie hoch ſich der 
Dichter feine Ziele geftedt hat. Der Direktor jagt zum Regiffeur: „Nun, 
Freund, was ift es, das die Edlen und Kenner, die Gelehrten, Ehrwürbdigen, 
Brahmanen in einem Drama zu finden verlangen?” Ind der andere erwidert: 

Reicher Gefühle tiefe Auägeftaltung, 
Der Freundſchaft treues, herzerfreu’ndes Walten, 
Stolze Gefinnung, zarte Liebeskünſte, 
Der Reben Buntheit, feinfte Spradhvollendung?). 
Derartige Betrahhtungen vermijchen ſich dann mit verfteckteren und deutlicheren 
Anfpielungen auf Handlung und dominierende Empfindung des Stüdes, in 
deſſen Yabelwelt der Prolog den Beſchauer Hinüberleiten will: und endlich 
wird, oft mit künſtlich berechneter Bewegung, die Umjchleierung abgetvorfen. 
Ein Wort des Theaterdireftors ift von einer Perjon hinter der Bühne gehört 
und auf ſich bezogen worden. Während die Akteurs des Vorſpiels verſchwinden, 
tritt jene Perfon antwortend hervor. Dder der Direktor, mitten im Gejpräd 
des Prologs, fieht die Perfonen der Handlung kommen und erklärt dem 
Publitum, wer fie find. Die Künftlerin, mit welcher er redet, hat eben bie 
Herrlichkeit der Sommerszeit bejungen; der Direktor jagt: 
Es Hat beine? Gefangs Schönheit mich hingeriffen mit Gewalt, 
Wie den Duhſhanta hier fortreit der eilenden Gazelle Flucht — 
und es erjcheint der königliche Jäger, die Gazelle verfolgend und der Einfiebdelei 
nahend, in welcher jein und der Sakuntala Schidjal fi) erfüllen wird. 

Dad Drama ift wie bei uns in Akte geteilt. Ihre Zahl ſchwankt: es 
gibt Einakter; es können etwa vier oder fünf Akte da fein; oft führt die 
Fülle der Erfindung, die Verfchlungenheit der Handlung und der Neben- 


1) Worte ber interefianten Beichreibung einer Aufführung der „Ratnavali*, die S. Levi 
aus einem Text des achten Jahrhunderts and Licht gezogen hat. 

2) Kalidaſa in feinem erften Drama „Malavita und Agnimitra*. 

9) Bhavabhuti im Prolog von „Malati und Madhava“. 
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bandlungen zu einer größeren Zahl; ſieben Akte, wie in der „Sakuntala“, find 
häufig; au ein Drama von zehn Akten wird nicht zu lang gefunden. 

Und jo geht durch viele Stunden die Aufführung ihren Gang. Es er: 
ideinen alle die feinen, graziöjen Geftalten: der Liebhaber und die Liebhaberin, 
Helden von fürftlihem Anftand, „nach des Lehrer? Unterweifung ſich ftolz be— 
nehmend, jo wie es nad) feiner eigenen Natur der König tut“, daneben in 
luftigem Kontraft die groteöte Figur des Komiters, des zwerghaften Monftrums 
von Häßlichkeit. Der „Poeſie des Koftüms“ hat man befondere Sorgfalt zu— 
gewandt. Götter, Könige, Verliebte Eleiden fi bunt, Wanderer, Wahn- 
finnige, Unglüdliche dunkel; farbenreiher Schmud wird nicht geipart. Alle 
find mit Schminke, welde man mit einem frommen Segensſpruch zubereitet 
bat, geſchminkt, Heller oder dunkler, je nach dem Volksſtamm, dem die Rolle 
angehört. Die Mimik gehorcht ftrengen Regeln. Man neigt dazu, das Bild 
der Leidenihaften und Charaktere zu outrieren, die bezeichnenden Züge im 
Übermaß anzubäufen und zu fteigern. Oft verliert man fi in ein Spiel mit 
Signalen einer ſpitzfindigen Zeichenſprache. In langen Reihen minutidfer 
Paragraphen hat die Theorie jede Bewegung don Augen, Naje, Wangen, 
Mund vorgejchrieben; fie hat fejtgeftellt, wann die Hände die Figur des Halb- 
monde, des Papageienjchnabeld, des Schlangenkopfes bilden jollen, welcher 
Gang für den Liebenden, welder für den fchöngeiftigen Parafiten, welcher für 
den Hanswurft charakteriftiich ift. Der Ausdrud der Liebesqual verlangt un— 
ftete Bewegungen de3 Hauptes, ziellofes Umherirren des Blickes nah allen 
Seiten, mattes Herabhängen der Arme und Hände von den jhlaffen Schultern. 
Bei heftigen Gemütsbewegungen geht e8 nicht leicht ohne eine Ohnmacht oder 
womöglich eine ganze Reihe von Ohnmachten ab. Aber in der indijchen 
Neigung zum konventionellen Stilifieren lebt doc auch die indische Feinheit 
und anmutige Bewegtheit; jo darf fih die Kunft des Mimen an ſchwere Auf- 
gaben wagen — die Schaufpielerin wird gerühmt, welche die Mifhung zweier 
Empfindungen, von Schmerz und Liebe, zu verkörpern weiß —; das Streben 
danach, die einzelnen Elemente des Ausdruds zu ſchöner und reicher Einheit 
zu verſchmelzen, ift dieſer Kunft, jo manden Verirrungen fie verfallen ift, 
doch nicht verloren gegangen. Neben ben feelifchen Zuftänden und Vorgängen 
bat die Mimik übrigens auch eine Menge von Außerligteiten anzuzeigen. 
Taf man Löwen, Bären, Affen fieht, wird durch eine Handftellung, der Anz 
blid von Papageien und dergleichen Vögeln durch eine andere ausgedrüdt; 
wer Hohe Bäume fieht, breitet die Arme aus und hebt fie in die Höhe; ob 
es heiß oder kalt, Morgen oder Abend ift, wird ähnlich durch Geften angezeigt. 
Ein ganzes Syftem folder Symbole, dem Zufchauer wohlbelannt, muß nad) 
Möglichkeit die Lücken ausfüllen, welche bei der Unvollkommenheit der Bühnen- 
technit unvermeidlich find; diefe Ausdrudsmittel find ein für allemal durch 
gebeiligte Tradition feftgeftellt; man verſucht nicht, über fie hinauszulommen. 
Iem Sanskrit der höherftehenden Perfönlichkeiten miſchen fich die vokalreichen 
Voltsdialekte der rauen, ber Ungebildeten, der komiſchen Perſonen; gegenüber 
dem männlicheren Ton de3 Sanskrit zeigen dieje Dialekte, wie ein Dramatiker 
bemertt, weiblichen Charalter. Mit der gejprochenen Rede wechſeln Mufik, 

5 


Deutide Rundigau. XXIX, 4. 
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Geſang, Tanz. Wohl tritt hier und da in der Darſtellung von Szenen des 
niederen Lebens, der Straße ein derb-vergnüglicher Realismus hervor, aber 
folder Kontraft hebt doch nur die weiche Schönheit des Ganzen, diejer von 
der Wirklichkeit und ihrem Ernſt losgelöften, in Blumendüfte getauchten 
Sceinwelt. 

Die Zufhauer genießen den ganzen Zauber diefer Welt. Mit Kenner: 
bliden betradhten fie die Schaufpielerinnen — nicht umſonſt hat für deren 
Würdigung eine geſchickte Reklame fie im voraus günftig disponiert —; 
fie rühmen an ihnen die fprechenden Bewegungen, die Verjenktheit in Die 
Stimmung, die Zartheit dev Mimik, die Grazie des ganzen Weſens: 

Auf ihrer Ächwellenden Hüfte ruht armbandgeihmüdt die Linte; 

Gleich zarter Ranke läßt fie frei herab die Rechte bangen. 

Zum Boden, deffen Blumenihmud ihr Fuß zerftreut hat, ſenkt fie 

Den Blid: noch Schöner ala ihr Tanz ift ihres Daftehns Anmut) 
Ob es jedem Einzelnen im Publitum gelingt, der komplizierten Spradhe der 
Dichtung zu folgen, die verfterften Andeutungen zu enträtfeln, alle kunſtvoll 
verborgenen Schönheiten zu erfaffen, darf bezweifelt werden; nicht jeder Hat 
in vergangenen Stadien der Seelenwanderung jene guten Werke angefammelt, 
als deren Lohn dem Menſchen das volle Verftändnis der Poefie zu teil wird. 
Aber Spannung, Furt , Rührung, Heiterkeit faßt doch nicht allein dieſe 
Bevorzugten. Einer ſchönen Arie lauft „mit entzüdter Seele, unbeweglich 
wie gemalt da3 ganze PBublitum“ ?); dann wieder fpringt man von den 
Sitzen auf, ſchnalzt mit den Fingern, begleitet die Späße der Tomifchen 
Perjon mit Lahjalven, traurige Stellen mit Wehrufen; lautes Bravo Elingt 
durch den Saal. 

Ein Segensſpruch Hat die Zujchauer in die Welt der Poeſie eingeführt; 
ein Segensſpruch entläßt fie: 

Es walte zu bed Volkes Heil der Fürft. 
In Ehren fteh’ des Wiſſens hohe Göttin. 
Doch mich exrlöfe von ber Seele Wand’rung 
Der Emw’ge, ber blaurote Herrſcher, Shiva! 


VII. 

„Die Handlung iſt des Dramas Körper,“ lehrt die indiſche Theorie. 
Wir haben das Kleid, das dieſer Körper trägt, beſchrieben. Wir betrachten 
nun ihn jelbft. Wird nicht der zierliche, ſchwächliche Bau feiner Glieder mit 
der blumengeſchmückten Buntheit jenes lofen Gewandes harmonieren? 
ku; Den Stoff entnimmt der indiſche Dramatiker gern ber Sagenwelt — 
natürlich nicht dem Veda mit feinen uralten, zum Spielwerk antiquarifcher 
Gelehrſamkeit herabgefunfenen Mythen ®), jondern vor allem den beiden Epen, 


) So feiert in KHalibajas Drama „Malavifa und Agnimitra” ein Zufchauer die Ericheinung 
einer Schaujfpielerin. 

2) Prolog der „Satuntala”. 

®) Man darf nicht ein Drama wie die „Urvaſi“ Kalidajas, deren Stoff fhon ein Hymnus 
des Rigveda behandelt, entgegenhalten. Jener Hymmus ift es nicht, auf dem dad Drama 
beruht, jondern eine oder mehrere Darftellungen derfelben Sage aus jpäter Zeit. 
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dem Mahabharata und Ramayana, welche jet über die Phantafie des Volkes 
allmächtige Herrichaft erworben haben!). Wie hätte das Drama darauf ver: 
yihten können, ſich die Geftalten und Begebenheiten diefer idealen Welt anzu— 
‚ eignen, die alle Erhabenheit und Herrlichkeit der Vorzeit umſchloß? Unter jenen 
beiden Gedichten aber fteht da3 Rama-Epo3 dem Herzen der Dramatiker näher. 
Es ift gewiß nicht. nur feine reinere, modernere Kunftform, welche ihm bie 
Sympathien zumwendet. Sondern vornehmlich die ideale Geftalt Ramas, des 
Helden und Dulders ohnegleidhen, Sitas Schönheit und Treue, die phan- 
taſtiſchbunten Gefchide beider, ihre rührenden Leiden. „Soll man,” heißt 
es im Prolog eine Schaufpield, „der Geſchichte Ramas den Rüden kehren, 
al3 jei der Stoff abgenugt? Aber wo ift ein Anderer in der Welt, der durch 
jolde Tugenden den Sieg gewinnt? Diefer Tugenden Größe verleiht dem 
Dihterwort Tiefe, Süßigkeit und Glanz.“ 

An die Heroiihen Stoffe ſchließen ſich die, welche der irdiſchen Wirklich— 
keit angehören. Hier bot ſich als reiche Fundgrube die Novellenliteratur dar; 
auch eigene Erfindung der Dichter wagte fi, freilich meift nur ziemlich 
Ihüchtern, hervor. Was wir früher an den buddhiftiichen Erzählungen be- 
obachtet Haben ?), wiederholt ſich natürlih au hier: vor allem Liebt die 
Thantafie der indiſchen Poeten die Sphäre des Hoflebend. Hier kann es — 
wie in dem Schaufpiel „Das Siegel des Miniſters“ — die politiſche Intrigue 
fein, um welde fi) dad Drama bemegt, das fubtile, in indifcher Künftlichkeit 
fih derſchlingende Spiel der mit Liften und Gegenliften einander befämpfenden 
Hof- und Stantsmänner. Häufiger aber greifen die Bühnen dichter nad) den 
Liebesaffären des Hofs. Wer könnte für ein Liebesdrama dem indijchen Ge- 
ſchmack als ein jo glänzender Held erfcheinen wie ein königlicher Liebhaber? 
Wo ließen ih in die Gejchichte der Neigung zweier Herzen jo viel Fäden 
voll goldener Pracht einweben wie bei einer Handlung, die fi im Königs— 
palaft bewegt? Die indijchen Theoretiker ftellten bis in alle Details feft, was 
in einem ſolchen höfiſchen Liebesluftipiel paffieren muß. Der Held muß ein 
berühmter König, die Heldin, in Liebesſachen noch unerfahren, eine Prinzeffin 
von königlihem Geblüt fein. Sie hält fih am Hof inkognito, etwa ala 
Dienerin oder muſikaliſche Künftlerin, auf. Die Königin, von flolgem und 
beftigem Temperament, verfolgt die Liebe ihres Gatten mit Eiferfudht. Die 
Dramaturgen, die da3 alles vorjchreiben, hätten noch Hinzufügen können: 
yım Schluß wird durch einen freundlichen Zufall die Abkunft der Prinzeffin 
enthüllt, die Königin verföhnt, das glückliche Paar vereint. Seit Kalidaſa, 
wenn nicht ſeit noch älterer Zeit, hat man diefe Haremskomödie, die offenbar 
dem Geſchmack der Dichter wie des Publitums ganz befonders zufagte, uner— 
mädlih und meift mit dem Verzicht auf jede Eigenmächtigkeit gegenüber einem 
jo altbewährten Rezept in einem Exemplar nad dem anderen wiederholt. 

Seltener als im SKönigspalaft fpielt da8 Drama im bürgerlichen Leben. 
Auch hier bevorzugt man die höheren Geſellſchaftskreiſe. Die Theoretiker geben 


1) Ich verweife auf meine Ausführungen über biefe Epen, „Deutiche Rundſchau“, 1901, 
U. CIX, S. 364 ff.; 1902, Bd. CX, ©. ff. 
9 Deutiche Rundichau, 1900, Bd. CV, ©. 406. 
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die Regel, daß der Held des bürgerlichen Dramas ein Brahmane, ein Kauf— 
herr oder ein Minifter fein fol. Aber nichts hindert den Dichter, die Liebes— 
geichichte ettva eines Brahmanen von einem Hintergrund des Treibens der ge- 
mifchteften Kreije fich abheben zu laffen. Das „Tonwägelchen“ durchſchweift 
alle Regionen der großftädtiihen Welt, Halbwelt, Straße; es wirrt bie 
Ephären der Hochgebildeten, fein Empfindenden mit denen des vornehmen und 
unvornehmen Pöbeld, vom königlichen Schwager bis zum Spielhausunter- 
nehmer, Maſſeur, Einbrecher, zufammen. Eine jo bunte Handlung hat freilich 
ein indiſcher Theaterdichter nicht zum zweitenmal erfunden. 

Neben den bezeichneten Gattungen dramatiicher Stoffe ftehen andere: 
die Unflätigkeiten burlesfer Schuften- und Schelmenabenteuer find jo gut 
dramatijiert worden wie die abjtrakten Fineſſen der Philofopgie, der Krieg, 
den gleich dem Kampf der Kurus und Pandus die feindlichen Dynaftien des 
Königs Verſtand und des Königs Irrtum gegeneinander führen. Uns darf 
genügen, auf diefe Mannigfaltigkeit von Stoffen kurz hinzubdeuten ; im Vorder— 
grund ftehen doch durchaus die heroijchen, höfiſchen, bürgerlichen Begebenheiten. 
Allzuviel fommt übrigens nicht darauf an, ob der Held Sagenheros oder 
moderner König oder etwa Kaufmann iſt. Das regierende Motiv bleibt doch 
in den allermeiften Fällen die Liebe — diejelbe Liebe bei dem einen wie dem 
anderen. Wie Lönnte für dad Drama eines Volkes, deffen Phantafie und 
Leben jo im Element de3 Erotiſchen ſchwimmt, ein anderes Motiv diefem an 
Anziehungskraft gleihlommen? — 

Ein Intriguenftüd vergleiht einmal die Arbeit feines Helden, welder 
mit jcharffinniger Berechnung auf verwidelten Ummegen feine Sache zum Ziel 
zu führen ftrebt, mit dem mühevollen Geſchäft des Dramendid)ters, „der das 
erwünjchte Gejchehen exit leiſe ji ankündigen läßt, um es dann weit zu ent— 
falten, der jchwellender Keime tief verborgene Frucht ans Licht führt, der mit 
weifer Abficht zögernde Überlegung den Gang der Ereigniſſe hemmen läßt, 
der die fi) ausbreitende Handlung am Zielpunft wieder zufammenidließt“. 
Dieje Kunft, die dem Stolz der indiſchen Dichter als eine fo hohe und feine 
erihien, wie ftand e3 mit ihr in Wahrheit? Nach welden äſthetiſchen und 
ethijchen Normen, mit welchen techniſchen Diitteln bildete man den dramatifchen 
Stoff zur dramatiſchen Handlung? 

Der tiefe Blick griehifcher und englijcher Dichter hat im Drama die 
wundervolle Möglichkeit entdedt, das Bild menſchlichen Wollens und Handelns, 
des Kampfes mit widerftrebender Dienihenmadt und Schickſal, der inneren 
Notwendigkeit, die diefem Kampf Lauf und Ausgang vorzeichnet, mit einem 
Nahdrud und einer Lebensjüle ohnegleihen zum Kunſtwerk zu geftalten. 
War e3 denkbar, daß der indijche Dramatiker fi) die Aufgabe fo ftellte, wie 
Sophotles oder Shafejpeare fie ſich gejtellt hat? 

In der müden, jhwädlichen, der Erichöpfung entgegengehenden Welt 
Indiens, die von Dejpoten und Prieftern, von der Tyrannei der Kaſte be- 
herriht wurde — wie andere Züge zeigte hier da3 Bild des handelnden Menſchen 
als bei den Siegern von Marathon oder unter dem ſtarken Volk auf der nörd- 
lichen Inſel! Hieß doch Hier aller Weisheit letzter Schluß: fi) dem Schickſal 
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beugen, die Blindheit des Blinderen klug benußen, fich keine Blöße geben, 
leiſe beizeiten den Hal3 aus ber Schlinge ziehen. Hier ift der Zufall 
mädtiger als der Wille; ein Glüd, daß er fih oft als fein unfreundlicher 
Herrjher zeigt. Der Seelenwanderungsglaube hat die Gewohnheit groß ge- 
zogen, die Folgen des Tuns in künftige Eriftenzen binüberzufchieben, in deren 
weiten, leeren Räumen die poetijche Gerechtigkeit ungehindert walten kann: 
wie jollte da da8 Denken in ernfter Anipannung dem, was den Geſchicken 
diefer Melt von innerer Notwendigkeit beiwohnt, nachzugehen wiflen ? 
Wenn ſolche geihichtliche und ethiſche Potenzen auf die Geftaltung des 
indiihen Dramas notwendig ihren Einfluß übten, jo verbündeten fi) mit 
ihnen Faktoren, die auf äfthetiichem Gebiet lagen und die im Grunde faum 
etwas anderes waren al3 der äfthetifche Ausdruck eben jener jelben Züge des 
indiihen Charakterd. Immer wieder hat uns bisher die Betrachtung ber 
indiihen Poefie und Poetik gezeigt, wie fern man hier dem Berftändniz jener 
tiefflen, organijchen Schönheiten des Dichtwerkes ftand, welde im Hinwirken 
jeder Beivegung auf ein Ziel liegen. Man dichtete, wie wenn man bauen 
wollte und fi) daran genügen ließe, die Stimmung etwa der Fröhlichkeit in 
feinem Bauwerk zu verkörpern und vor allem die Faſſade mit Ornamenten 
zu bededen, unbefümmert darum, was für Verhältniffe oder Mikverhältniffe 
der Grundriß des Gebäudes aufweift. Bon ſolchen Schwächen aller indiſchen 
Poeſie fonnte das Drama nicht frei bleiben — da3 Drama vielleicht weniger 
als irgend ein anderer Zweig der Dichtung, denn die in ihm fich beftändig 
in den Vordergrund drängenden Elemente von Mufit und Ballett mußten 
das ohnehin Schwache Gefühl für den harmoniſchen Bau der Handlung noch 
weiter ſchwächen. Sie mußten das Ihre dazu beitragen, das Ganze in eine 
Amoiphäre zu verjegen, in welcher nicht die Klare Sonne der Wirklichkeit 
iheint, fondern bunte Beleuchtungen die Reize einer anmutig opernhaften, 
zuweilen auch operettenhaften, von zartem und zierlidem Empfinden durch— 
hauchten Scheinwelt umfpielen. Mit einem Wort: dramatifhe Handlung, 
die ih mit den Maßftäben der antiken oder ber Shakejpeareihen Dichtung 
bemefien ließe, kann e8 im indijchen Drama fo wenig geben, wie die Regungen 
indiiher Seelen diejelben Linien beſchreiben können, in denen unfer Seelenleben 
fih bewegt. 

Was ift nun aljo die Handlung eines indiſchen Dramas? Sie ift über- 
haupt nicht eigentliche Handlung, fondern Begebenheit oder ein unficher ab- 
gegrenzter Kreis von verwidelten, aufregenden, Stimmung erzeugenden Be— 
gebenheiten, ganz wie das Epos, die Novelle, das Märchen fie erzählt. 
Man hat das Vergnügen an diefen Begebenheiten zur Höhe „des wonne— 
tiefenden Dramas“ !) erheben wollen, indem man Auge und Ohr dur an— 
mutige und geſchmückte Geftalten, bunte Verkleidungen, Mimik, Muſik, Tanz 
unterhielt. Daher hat man die Erzählung in dialogifche Form gebracht. Man 


!) Diefen Ausdruck braucht ein Vers des dramaturgiichen Wertes „Dajarupa* ; dort werben 
der Genügiamteit der guten Leute, welche den allein bem Drama innewohnenden fühen Reiz 
nicht zu würdigen wiſſen, ironifche Komplimente gemacht. 
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bat fie au von Elementen reingehalten, welche gegen gewiſſe Forderungen 
ber Moral und der Schielichteit') oder einer recht weitgehenden phyfiichen, 
wohl auch abergläubijchen Empfindlichkeit verftoßen: 3. B. hat man e8 ver- 
mieden, Tod oder Mord auf die Bühne zu bringen. Aber von der Beobachtung 
folder konventioneller, im Grunde nebenjählicher Gebote abgejehen hat man 
die Handlung prinzipiell nicht anders geftaltet, als die erzählende Dichtung 
fie auch hätte geftalten können und in vielen Fällen tatjächlich geftaltet Hat ?). 

Das indiſche Drama erzählt von Wünſchen — meiſt find es Wünſche 
der Liebe oder der Verliebtheit —, denen ſich böſer Wille, Schlauheit, Zauber: 
fraft, Gewalttätigkeit von Menſchen, zuweilen von böſen Geiftern, vor allem 
auch die Tücke des Zufall in den Weg ftellt. Aber gute Freunde wiſſen 
Rat und helfen vorwärts; nad ſchlimmen Zufällen ereignen ſich auch günftige; 
allwifjende Weije oder gnädige Gottheiten greifen ein, und die Sade nimmt 
ein qute3 Ende. 

Der Held, mit dem indifhen Ausdrud der „Führer“ der Begebenheiten, 
verdient diefen Namen nur ziemlich unvolllommen. Er ſehnt ſich, härmt fich 
recht ernftlih ab, wird von den Umftänden Hin und ber geichoben, und wenn 
er fih im letzten Akt unverjehens am Ziel feiner Wünſche findet, ift das 
ganz gewiß nicht fein Verdienft. Beruhen die Schwierigkeiten, die gehoben 
werden müſſen — ohne jolde Schwierigkeiten fiele ja die ganze Geſchichte 
fort —, auf dem Widerftand eined Gegners, jo pflegt defien Aktion womöglich 
noch jchattenhafter zu fein als das eigene Tun des Helden; das Bild des 
Willens, der gegen den Willen fteht, der gefreuzten Degenklingen zweier 
Kämpfer ift dem indifhen Dramatiker zwar jelten mißlungen, aber nur des— 
halb, weil er ebenjo jelten es zu zeichnen verjucht Hat. Die Mittel, mit 
denen die Gegner gegeneinander operieren, beſchränken fich meift auf Fluntereien 
und jonftige mehr oder minder kurzatmige Liſten. Da ift der gefälfchte Brief, 
dad Horchen an der Wand, der fingierte Schlangenbiß, die Vermummung in 
ihren verichiedenen Formen bis hinauf zur Komödie der Hochzeitsfeier mit 
einer verkleideten Braut männlichen Gejhhlehts, die dem armen Bräutigam 
gegenüber natürlich recht Handfeft auftritt. Meift aber ift es überhaupt nicht 
menschliches Tun, das die Berwidlungen regiert. Zufälle wie Verwechslungen 
oder Wiedererfennungen Unerfannter find an der Tagesordnung. Cine be- 
ſondere Vorliebe zeigen die Affen, Tiger, Elefanten dafür, ſich im entjcheidenden 

1) „Bater und Sohn, Schwirgertodhter und Schwiegermutter jollen das Stüd ſehen; darum 
muß man alle ſolche Dinge jorgfältig vermeiden.“ (Bharata.) 

2) Man laſſe fich hier durch Mihverftändniffe, wie fie allzu gläubigen Bewunderern bed 
indiichen Dramas begegnen, nicht täufchen. Klein (Gefchichte de Dramas, Bd. III, ©. 201) 
teilt Schlußworte eines Dramas des Bhavabhuti mit, welche nad ihm „die ganze Poetik der 
Ariftotelefe aller Zeiten in der Nuß“ enthalten, und in denen der Dichter „mit der feinften 
Kunſt und dem grundinnerften Verſtändnis das gegenfeitige Berhalten und Wechielbewandtnis 
von Epos und Drama* angedeutet haben soll. Mit jo merkwürdigen Dingen fann cs in der 
Tat nicht feine NRichtigfeit Haben. Kleins Beweisftüd nun ift eine Überfeßung der Überjehung 
MWilfons. Geht man auf den Grundtert zurüd umd verfteht diefen, wie ihn der mit der inbiichen 
Vorftellungswelt Vertraute verftehen muß, jo Löft ſich die Fata Morgana der indiſch-ariſtoteliſchen 
Poetik alsbald in nichts auf. 
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Augenblick loszureißen und unglücliche oder auch glüdliche Verwirrung an- 
zurichten. Der gelbe Affe hat die Heine Prinzeffin jo im rechten Augenblid 
erſchreckt, dat es dem König möglich wird, fich aus der peinlichiten Klemme 
zu ziehen. „Bravo, gelber Affe, bravo!“ ruft der Spaßmacher. Kein Wunder, 
daß ein jo erfolgreicher Affe Nahahmung findet. In einem anderen Stüd 
reißt fih, als die im Geheimen Liebende gerade im Garten an dem under- 
meidliden Requifit des indifchen Liebesdramas , dem Porträt des geliebten 
Weſens, malt, der Hofaffe los; die Diener jagen hinter ihm ber, die Eunuchen 
laufen davon, ber Zwerg ſchlüpft in die weiten Kleider des Kämmerlings; 
natürlicd wird in der allgemeinen Verwirrung das Bild Liegen gelafjen, und 
obendrein ift der Star entwijcht, der allerlei verfängliche Reden gehört hat 
und fie am unrechten Ort wiedererzählt. So trifft Zufall auf Zufall, Intrigue 
auf Intrigue. Nebenhandlungen, in deren Mittelpunft ein eigener Held 
zweiten Ranges jtehen kann, greifen in die Haupthandlung ein. Die uner- 
wartetften und jeltjamften Seitenrichtungen, durch irgend ein vom Himmel 
gefallenes Motiv beftimmt, werden plößlich eingeſchlagen und ebenjo plötzlich 
wieder verlafien. Diefelbe Kompliziertheit, derjelbe Mangel an klarer Durch— 
fihtigkeit wie in den wiſſenſchaftlichen Gedankengängen indiſcher Gelehrter 
pflegt auch im Drama zu herrſchen. 

Einem Werk wie der „Satuntala“ freilid hat der Dichter jene heroiſch— 
idylliſche Einfachheit der Handlung, welche dem ehrwürdigen Sagenftoff ge: 
bührt, glücklich zu bewahren gewußt. Aber eben darum fällt vielleicht gerade 
bier die indiihe Schwädlichkeit der Schürgung und Löjung des Knotens, die 
Willkür, mit welcher die Grundlinien der in fo lieblichen Blumenſchmuck ge— 
Heideten Handlung gezogen find, befonders ſichtbar in die Augen. 

König Duhſhanta hat auf der Jagd in einer Waldeinfiedelei Sakuntala, 
die ſchöne Nymphentochter, erblidt. Er liebt fie und vermählt ſich mit ihr. 
Scheidend verheißt er ihr, in wenigen Tagen fie durch einen Boten in feinen 
Palaft Holen zu lafjen. Da beſucht die Einfiedelei ein Büßer von furchtbarer 
Zaubermadt. In Liebesträume verjunten bemerkt Sakuntala fein Kommen 
nicht und verfäumt die Pflicht der Gaſtlichkeit. Er ftößt den Fluch gegen fie 
aus: „An wen du dentft, daß du mein nicht achteft, der ſoll deiner nicht ge= 
denken, twie der Trunkene fein eigenes Wort vergißt.“ Sakuntalas Freundin 
wirft fich dem MWeifen zu Füßen und bittet um Gnade. Widerrufen fann der 
Fluch nicht werden, aber ex foll fich Löfen, wenn der König den Ring, den 
er iheidend der Gattin an den Finger geſteckt, wiederſieht. Safkuntala jelbft 
ahnt von all dem nichts. Der erwartete Bote bleibt aus; jo wird fie, ge: 
leitet von Einftedlern, zum königlichen Gatten gehen. Sie nimmt rührenden 
Abſchied vom geliebten Walde, von ihrer Schwefter, der Waldmondicheinblume, 
ihrem Pflegetind, der jungen Gazelle. Wie fie vor den König tritt, ertennt 
er fie nit. Sie will ihm den Ring zeigen; der Ring ift verſchwunden. Der 
König empfindet die Unſchuld und Wahrhaftigkeit ihres Weſens wohl, aber 
die Erinnerung an fie ift aus feinem Gedächtnis gelöſcht; nähme er fie zu 
fh, müßte er fürchten, die Sünde der Berührung eines fremden Weibes auf 
fh zu laden. Weinend, ihr Schidjal anklagend, ftredt fie die Arme zum 
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Himmel. Da erfcheint ein wunderbarer Lichtglanz und entrüdt fie den Blicken. 
Wie fie verſchwunden ift, wird der Ring, den fie beim heiligen Teiche ver- 
Ioren hatte, im Magen eines Fiſches gefunden. Der König fieht ibn; Die 
Erinnerung kehrt wieder und mit ihr Liebe, Sehnfucht, Verzweiflung über 
fein Vergeſſen. Nach Zeiten bitteren Leides vereint ihn endlich göttliche 
Fügung mit der Verſchwundenen und dem Sohn, den fie ihm geboren hat, und 
der zum Weltherrſcher heranwachſen wird. 

Dies ift die Handlung des Sakuntaladramas. Was ift e3 aljo, daß hier 
die Liebenden in alles Leid geftürzt? Eine Schuld Sakuntalas, welche über 
der Liebe die Pflicht vergeffen hat? Die leife Andeutung einer folden Schuld 
ift wohl da; der Dichter wiederholt eben, ohne e3 zu vertiefen, daß alte, zu 
zahllojen Malen von der epifchen Poeſie angewandte Motiv: der zum Leiden 
Auserkorene hat fich eine verſchwindend geringe Blöße gegeben, und der Fluch 
des erzürnten Weiſen trifft ihn. Dieſer Weife nun fteht ganz außerhalb des 
Dramas. Er kommt — man weiß nicht, woher. Er verfhmwindet — man weiß 
nicht, wohin. Auch auf Dubihanta, den Schuldlofen und Ahnungsloſen, ſenkt 
fi die Wirkung des Fluches; was er tut, ift nicht mehr fein Tun, fommt 
nit aus jeiner Seele. Zum Fluch tritt dann der blinde Zufall. Der Ring 
wird verloren und das Unglüd geht feinen Gang; der Ring wird wieder- 
gefunden und das Ende der Leiden naht. Aus unerforſchlichen Höhen herab- 
kommend flicht fich göttliches Walten tröftend und retiend in die Gefchide 
der Menjchen ein. Aber die Menjchen jelbit find erftarıt, zu Puppen ge- 
worden, die fich willenlos bewegen, twie die Fäden gezogen werden. Das an— 
mutigfte Märchen jchmeichelt der Phantafie des Hörerd. ft dies aber 
eines jener Märchen, aus deren duftiger Hülle der tiefe Lichtglang mächtiger 
MWirklichkeiten hervorblidt? Solche Märchen hat Kalidaſa nie, der indifche 
Geift nur in feltenen Augenbliden des höchſten Gelingens geſchaffen ’). — 

Die Verſuche indifcher Theoretifer, die formloje, zur Verwirrtheit neigende 
dramatiiche Handlung auf fefte Schemata zurüdzuführen, find mehr wohlge- 
meint als erfolgreid. Sie ftellen eine Lehre von den fünf „Gelenken“ der 
Handlung auf: ihre Namen lafjen fich ettva wiedergeben als Anfang, zweiter 
Anfang, Keimen, Zögern, Ausgang. Zu jedem diefer „Gelenke“ gehört eine Reihe 
von „Gelenkteilen“ — im ganzen zählt man deren 64 —: untergeordnetere 
Figuren oder Motive, welche die Bewegung des „Gelenkes“ unterftüßen, 
präzifieren, ausſchmücken. Die ganze recht willtürliche und eigenfinnige Theorie 
hat es doch mehr mit Außerlichkeiten zu tun als mit wirklich) in das Weſen 
der Sache dringender Erkenntnis über den Bau der Handlung. Die Dichter 
pflegen vor ſolchen Vorjhriften der Dramaturgie ihre Verbeugung zu machen, 
im Grunde aber in bezug auf die Anlage der Handlung ihre eigenen fapriziöfen 





1) Es darf daran erinnert werben, daß fragen über den Bau ber „Satuntala“, wie fie bier 
berührt wurden, jchon vor einem Jahrhundert Herder jehr ernftlich beichäftigt haben („Über ein 
morgenländifches Drama. Einige Briefe‘), Wie er bad Drama „im indifchen, nicht europäiſchen 
Geift” zu lefen fucht, wird man bewundern und fich deffen erfreuen, auch wenn man entſchiedener 
als er beftrebt jein möchte, mit der Kunſt des Leſens im indifchen Geift das Bewuhtjein von den 
Schranken jenes Geifted zu verbinden. Vortrefflich find die Bemerkungen Kleine (Gejchichte des 
Dramas) über Herberd Schrift. 
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Wege zu gehen oder auch den breitgetretenen Wegen ihrer Vorgänger nachzu— 
wandeln. 

In einem Hauptpunkt aber ftehen Theorie und Praxis in volllommenem 
Einklang: das Stück muß unter allen Umftänden glüdlich enden. Zuverficht- 
liher Optimismus ift ein ſehr wefentlicher Charakterzug der dramatiichen 
Handlung. Ein Zrauerfpiel gibt es nicht; man weiß ja nichts vom Sichaus— 
toeiten der Seele im Sturmwind des Tragifchen. Die wechſelvoll ſchillernde 
Handlung zeigt neben hellen Farben auch dunkle; dauernder Sieg kann dem 
düfteren Ernft nie zu teil werden. Wenn das „Tonwägelchen“ mit der Be- 
trachtung ſchließt, daß das Schickſal die Menſchen erhebt und finten läßt wie 
dad Brunnenrad die Eimer, To liegt in Wirklichkeit doch über diefem Drama 
und dem indiſchen Drama überhaupt ein viel rofigeres Licht. Ernſtlich Schlecht 
geht e8 nur den DBöjewichtern. Die Guten und Edlen gelangen jchließlich 
zum Ziel aller ihrer Wünſche. Die vom Schickſal Getrennten werden vereinigt. 
Niht nur entpuppt fi die wunderſchöne Haremsdienerin, die der König liebt, 
ala Prinzeifin, fondern um die Freude vollzumachen, ſchickt auch ein General 
eine Siegesbotſchaft: ein gefährlicher Krieg hatte ziwar mit der Handlung des 
Stüdes in Feinerlei Zufammenhang geftanden, ift aber dafür um jo glängen- 
der beendet. Der fälſchlich beichuldigte tugendhafte Brahmane wird als un- 
ſchuldig erfannt, und obendrein wird der ſchönen und edlen Hetäre, welche er 
liebt, von dem gerade im rechten Augenblick zur Gewalt gelangenden neuen 
König der Charakter einer ehrlichen Frau verliehen. Auch die Nebenperjonen, 
wenn fie ſich gut geführt haben, werden beglücdt. Der Bettelmönd), für den ſich 
ſchwer etwas tun läßt, da der Anblid aller Schidfaldwandlungen ihn nur in 
der Neigung zum geiftlichen Stande beftärkt hat, wird wenigftens zum Vor— 
fteher aller Mlöjter im Reich ernannt. Kurz, überall herrſcht eitel Freude und 
Vonne. Wohin ift der banalen Heiterkeit diejer Weltanſchauung der tiefe 
Ernft des alten indiichen Peſſimismus entſchwunden, jene Wertung des 
Lebens, wie Buddha fie lehrte, die in den Leiden von Geburt, Alter, Tod, 
im Bereintjein mit Unliebem und dem Getrenntjein von Liebem die Summe 
alles Dafeins erkannte! Gewiß darf nidht vergeffen werden, daß ſich das 
Drama an andere Hörer wandte als die Predigt Buddhas. Wer ſich dem 
Gedanken an das große Dafeinzleiden hingab, bdichtete feine Dramen, ging 
au nicht ins Theater, fondern wurde Mönd. Aber troßdem bleibt e8 doch 
wohl beftehen, daß in einem Zeitalter, in welchem jener Pelfimismus noch 
eine lebendige Großmacht gewejen wäre, bie Schöpfungen ernfter Poeten, wie 
Ralidafa oder ber Dichter des „Tonmwägeldhens” war, tiefer von ihm hätten be- 
rührt fein müſſen. So vollftändig, wie es in der Tat der Tall ift, hätte 
aller leidvolle Inhalt des Menſchendaſeins nicht zu einem behaglichen Unter- 
haltungsobjeft Herabfinken können, zum Werkzeug eines gelinden Schauers, 
welder fein baldiges eigene Ende durch die vorſchriftsmäßige Konftruftion 
der poetiichen Maſchinerie verbürgt weiß. Das Drama ift ein vielfagendes 
Zeugnis dafür, welchem Frieden und welcher Vergnüglichkeit der Sttirm und 
Drang der alten Kämpfe, die einft dem indiſchen Geift erſchütterten, Pla 
gemacht Hat. 
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VIII. 


Man hat bemerkt, daß im Schauſpiel gewiſſer Völker das Intereſſe an 
der Handlung, bei anderen das Intereſſe an den Charakteren voranſteht. 
Die Inder — wenn man davon abſieht, daß bei ihnen das eine wie das 
andere Schließlich von der Luft am Sichausbreiten von Stimmungen und am 
Reichtum der poetiſchen Ausihmüdung überwogen wird — müſſen offenbar 
der erften jener beiden Gruppen zugezählt werden. Für ihre Dramatiker ift 
die Zufammenfügung verwidelter, rührender Begebenheiten, jchiwerer Bedräng- 
niffe und glängender Errettungen die dringendere Sorge; in der Zeihnung 
der Menjchenfeele, ihres ruhenden Dafeind wie ihrer Bewegung im Affekt, 
laffen fte fich, wenig geſchickt zu feinerer Beobachtung und leicht zum Glauben 
an Formeln bereit, meift an der Wiederholung Eonventioneller Züge, der ein 
für allemal von der Poetik vorgefchriebenen Außerlichkeiten genügen. Über 
die primitive Piychologie der alten buddhiſtiſchen Erzähler, die wir früher 
geſchildert Haben), ift man hier in der Tat, im ganzen wenigſtens, nicht 
allzumweit binausgelommen. Wie follte auch bei einem Bolt, das ftarke 
Sndividualitäten hervorzubringen jelbft nicht die Kraft hat, das Drama in 
die Tiefen der individuellen Seele binabzufteigen willen? Und wie konnte 
die Gewöhnung der Dramatiter daran, dem Zufall oder übernatürlichen 
Mächten die Herrihaft über die Ereigniffe anzuvertrauen, den Gedanken zur 
Reife kommen laſſen, daß die Handlung der Charaktere und ihres Innen— 
lebens bedarf, aus ihnen entipringt, mit ihnen durch die Klammer ftrenger 
Notwendigkeit verbunden iſt? Charaktere und Handlung werden hier von- 
einander ijoliert und dadurch die ohnehin ernftlich genug gefährdete Kraft der 
Charakterzeihnung noch Weiter beeinträchtigt. Anfonderheit da, wo bie 
Dichtung fi in den Höhen idealen Heldentums und reiner Zugendlichkeit be— 
wegt, pflegt die allein aus fich jelbft und aus dem theoretiſchen Formelſchatz 
ichöpfende Phantafie vielmehr Luftgebilde als wirkliche Geftalten hervor— 
zubringen. Nicht ganz das Gleiche allerdings gilt dort, two das Drama zur 
Alltagswelt herabfteigt. Hier drängt die Wirklichkeit den Poeten ſchließlich 
doch ihre Modelle auf, und fo gelingt ihnen hier in der Tat, wenn aud) nur 
jelten ein wahrhaft tiefes Charakterbild, doch manche flott gezeichnete Figur, 
oft Karikatur, in welcher die Luftigkeit und Gemeinheit, Verſchlagenheit und 
Dummheit, wie fie in den Hauptftädten und an den Höfen Indiens ihr 
Weſen treiben, treu und ergötzlich verewigt find. 

Für den Charakter des dramatiichen Haupthelden verfügt man über 
wenige, beftimmte Typen. Die Lehrbücher der Poetik geben ihre Lifte. Un- 
abänderlid jung, Schön, vornehm, redegewandt, freigebig und mit einer langen 
Reihe ähnlicher, von jenen Texten jorgfältig aufgezählter Tugenden geſchmückt, 
ift der Held in der technifchen Sprache entweder „feſt und erhaben“ oder „feſt 
und hochfahrend“, oder „feit und guter Dinge“, oder „feit und voll Ruhe“. 


1) Deutiche Rundihau, 1900, Bd. CV, ©. 409 ff. 
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Der Held aller Helden, welchen die Dichter jo oft in die Mitte ihrer 
Schaufpiele geftellt haben, Rama, gehört zur erften dieſer vier Klaſſen; er 
it „feft und erhaben“. Feine Vollkommenheit, die er nicht befißt; feine 
Heldentat, die er nicht vollbringt; kein Dunkel, durch das er nicht den rechten 
Meg findet. Er ift „jeglichen Troftes, jeglicher Liebe, jeglicher Frömmigkeit 
einziger großer Halt, alles edlen Weſens fleifchgewordene Vollendung” 
Bhavabhuti). Man fieht: das ift nicht mehr Charakterzeichnung, fondern 
Aufſtellung eines Tugendfpiegel3. 

An der wenig wichtigen Kategorie der „feiten und hochfahrenden“ Helden 
gehen wir vorüber; für den Typus „feft und guter Dinge“ gibt das höfiſche 
Leben Borbilder her, nad) denen die Dichter Luftipielhelden zwar von etwas 
trivialem Schlag, aber doch nicht von der abfoluten Blutleere Ramas ſchaffen. 
„yet und guter Dinge“ — nad unjeren Maßſtäben vielleiht mehr guter 
Dinge ala feft — find die königlichen Liebhaber in der früher beichriebenen 
Hof: und Haremskomödie. Sie wiffen jeden Lebensgenuß zu ſchätzen, find 
warme Freunde der ſchönen Künſte, infonderheit des Balletts, find verliebt, 
jobald fie eine neue Schönheit eripäht haben, deren 

Bolle Hüften, ſchlanke Taille, üpp’gen Bufen, Auglein lang 
fe als Kenner zu ſchätzen wiffen, und laffen fi) im übrigen von Regierung» 
jorgen wenig anfechten; dafür find Freunde und Miniſter da. 

Für das bürgerliche Schaufpiel wird diejer Typus des Helden von der 
Dramaturgie nicht zugelaffen; jo munter darf nur ein König fein. Den 
Brahmanen, Kaufherren und dergl. kommt die „fefte und ruhevolle“ Seele zu. 
Dieies Charakter ſchönſtes Meifterftück befigt die indiiche Bühne im Helden 
des Tonwägelchens“. Der Kaufmann Ziharudatta, einft der Reichſte der 
Reichen, jet durch jeine Freigebigkeit verarmt, geht mit vornehmem Gleich— 
mut durch Leben. Wenn ein Schatten von Melandolie auf ihm Liegt, fo 
ift es nicht Der Verluft der Schäße, der ihm wehtut, jondern daß er fieht, 
wie mit dem Reihtum auch die Freunde hingeſchwunden find. Niedertradht 
bringt falſche Anklage und ungerechte Verurteilung über ihn. Schon wird 
er zum Tode geführt. Als Dulder hält er allem ftil; nur daß fein Name 
durch die ſchimpfliche Beſchuldigung befleckt ift, ſchmerzt ihn. Wie alles plößlich 
fh zum Guten wendet und das freundlichſte Glüd ſich ihm bietet, nimmt 
er mit leife = fröhlicher Gelafjenheit das Unerwartete hin. Eine der edelften 
Beftalten des indifhen Dramas, wohl würdig, dem fönigliden Kaufmann 
Shakeſpeares verglichen zu werden. Aber fehlt nicht do auch Tſcharudatta 
ein lehtes Etwas zum vollen, atmenden Leben? Bleibt nicht eine gewiſſe 
Bläſſe und Starrheit übrig, die den Betrachter, wenn auch vielleiht nur in 
einzelnen Momenten, glauben läßt, feinen Menſchen von Fleiſch und Blut 
vor Augen zu fehen, jondern das wandelnde deal ber „feiten und ruhe— 
vollen“ Seele? 

An der Seite ſolcher Helden fteht ein Geſchlecht von Frauen, welche diefe 
Poefie, jelbft in ihrem innerften Wejen weiblih, mit allem Duft holdejter 
Lieblichkeit umwoben hat. Man meint zu empfinden, wie das eigene Herz 
der Dichter von ihnen gefangen genommen ift, von diefen zarteften Seelen, 
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die in zarteften Körpern wohnen. Bald find e3 tiefere, innerlichere Züge, 
mit welchen ihr Zauber gemalt wird, jo bei Sakuntala, der Nymphbentochter, 
deren Unschuld und Jugend der ftille, heilige Frieden der MWaldeinfiebelei 
umgibt. Bald bleibt die Dichtung mehr auf der Außenjeite, wie bei Malavika, 
der Prinzejfin, die Kalidafa aus dem Inkognito des jchönen, kunſtbegabten 
Hoffräuleins fich entpuppen läßt. Meift waltet rührende, feines Gedanken 
an eigenes Handeln fähige Yungfräulichkeit,; zuweilen fehlt nit ein Zug 
jelbftändiger Kraft, wie bei der welterfahrenen Vaſantaſena. Im Grunde 
aber find fie alle einander jchwefterlih ähnlich, dieje Frauen, ganz und gar 
bingegeben an ihre Liebe, von ihr durchleuchtet, Frank vor Sehnſucht, ſolange 
die Geſchicke ihrer Neigung abhold find, den Tod herbeiwünjchend, wenn die 
Hoffnung zu ſchwinden ſcheint, fi dem Geliebten in ſchweigend-demütiger 
Geligfeit entgegenneigend, wenn er die Arme nad) ihnen ausbreitet, in Herze- 
leid fich verzehrend, wenn er mit ſchickſalsumnachtetem Geift fie von ſich ftößt: 
aber immer, ob blühend, ob hinweltend, von derjelben blumengleiden Anmut. 

Dem Helden, der Heldin widmen Kluge, Hingebende Freunde und 
Freundinnen ihre Dienfte. Bald hält der Minifter, der alles Verſteckſpiel 
des Schickſals durchſchaut, die Fäden in ficherer Hand; bald weiß die alte, 
brave, vielerfahrene Buddhapriefterin mit unerſchöpflicher Güte und Geſchick— 
lichfeit die Liebenden dur alle Gefahren hindurchzuſteuern. Die Gegner 
andrerjeit3, die Hindernden, die Böjewichter werden meift recht flüchtig be= 
handelt. Das Prachtſtück unter ihnen gehört wieder dem „Tonwägelchen“ an: 
der Bruder einer königlichen Favorite, ein gemeiner, roher und feiger 
Parvenu vom reinften Wafler. Über diefe niedere Sphäre die Böfen zur Höhe 
des Dämonifchen — eine? Richard IIL., eines Jago — zu erheben bat man 
nicht verfucht und Hätte man nicht verftanden; die Freiheit und Gentialität 
der Weltbetrachtung, der allein joldhe Behandlung des Böſen möglich geweſen 
wäre, konnte auf dem Boden Indiens nicht erwachſen. 

Das Heer der Nebenperfonen, die der Charakterzeihnung kaum ernftliche 
Aufgaben ftellen, und für die meift ein Strich) genügen muß, läßt fi natür- 
Lich nicht aufzählen. Da ift der ehrwürdige, weltentrüdte Einfiedler und der 
ihimpfende Polizift, das Kind mit feinem Spielzeug, der unglüdliche Spieler, 
der in ſich geht und Bettelmönd wird, anmutig:zarte Wald- und Fluß- 
nympben, bie ſich der traurigen Menjchen mit Liebreidher Sorgfalt annehmen. 
Don größerer Bedeutung aber find zwei flehende Figuren, an denen wir bier 
nicht vorübergehen dürfen: der Vita und der Vidufhala. 

Den Vita!) beichreiben die Theoretifer al3 einen Mann, der ſich in den 
Kreifen der Lebewelt beivegt, ohne ſelbſt Viveur zu fein; der Iehtere Zug 
weniger auf der Strenge feiner Grundjäße als auf ber Ruiniertheit feiner 
Finanzen berubend. Er ift geſchickter Redner, Schöngeift, ja Poet, entfaltet 
in Welt und Halbwelt die gleihe Gewandtheit, und indem er ſich glüdlicher 


1) Nicht vollkommen treffend figuriert der Vita im Fritzes Überjehung des ‚ Tonwägelchens 
als „Höfling”. Auch ©. Lévis „bel esprit“ drüdt nur eine Seite bed Begriffes aus. Will 
man für die indijche Wefenheit eine europäifche Bezeichnung nicht entbehren, dürfte „Parafit* 
immer noch das befte Wort fein. 
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fitwierten Gönnern ſowie ſchönen Gönnerinnen nüßli und angenehm madht, 
friftet er durch ſolche Talente ſchlecht und recht fein Leben. Iſt nun, wie 
man danach erwarten wird, für das Drama der Vita mit dem Makel ber 
Berähtlichkeit behaftet? Keineswegs. Am „Tonwägelchen“ trıtt ein fehr 
forgfältig gezeichneter Vita auf; entichieden ift es nicht des Dichters Abficht, 
ihn in jenes Licht zu ſetzen. Er ift Gefolggmann bald Bafantafenas, ber 
tugendlichen Hetäre, bald jenes vorher erwähnten grotesten Königsichtvagerz ; 
aber er verfpottet nit nur diefen rohen Gejellen bei jeder Gelegenheit, 
ſondern er zeigt gegen jein wüſtes Treiben den aufrichtigen Widerwillen 
de3 anftändigen Mannes; er tritt ihm mit entrüftetem Tadel, mit gejchidter 
Gegenaktion, ja ſchließlich mit offenen Tätlichkeiten entgegen. Wegwerfende 
Worte über den edlen Tſcharudatta duldet er nicht; warn und fein rühmt 
er vor dem gemeinen Körer, bei dem er dadurd nichts zu gewinnen hoffen 
darf, den vornehmen Sinn de3 feltenen Mannes, der arm geworben ift, wie 
der wafferreiche Teich verfiegt, weil er in heißer Zeit Durftenden Erquickung 
gebraht hat. Im Leben wie im Drama hat e3 ja geiftreihe Parafiten, 
elegante Maitres de plaisir, geſchickte Gelegenheitämadjer zu vielen Seiten 
und an vielen Orten gegeben, aber eine Geftalt zu jchaffen, die das alles ift 
und obendrein — wenigftens nad) ben landesüblichen Maßſtäben — Gentleman, 
war allein den Jongleurkünſten de3 indifchen Lebens und Dramas vorbehalten. 

Der Wirklichkeit hat dies Drama auch die derbe, mit handfefter Komik 
ausftaifierte Figur des Vidufhala '), der Iuftigen Perjon, entnommen. In die 
Welt der blumenreichen Redepradht, der ätherifchen Empfindungen, der Lotos— 
düfte poltert hier die alte vollsmäßige Spaßhaftigkeit des Hanswurſtes herein 
und volführt inmitten aller pomphaften und rührenden Aktionen jehr un— 
gemiert ihre Clownſprünge. Der Vidufhata joll, jo fchreibt die Theorie vor, 
durch die dreifache Komik der Geftalt, des Koftüms und der Nede wirken. 
Er it ein budliger, kahlköpfiger Zwerg von ftolperigem Gang. Zwar ift er 
Brahmane — diefen Zug hat der boshafte Humor ſich nicht entgehen laſſen — 
aber er ſpricht doch kein Sanskrit, fondern den bequemen Volksdialekt. Trotz 
feiner TölpelHaftigkeit ift er Genoffe und Freund des Königs oder jonftigen 
Helden und deffen DVertrauter in feinen Herzensangelegenheiten. Aber der 
Zartheit jener Empfindungen fteht er als unerbittlicher Realift gegenüber, der 
von Jdealen nur die der Küche gelten läßt. Wenn ex übrigens viel zu tadeln 
und zu lagen findet, ift das begreiflich, denn auf Rojen gebettet ift er durchaus 
nicht. König Duhſhanta ift auf der Jagd in die Einfiedelei gelommen und 
hat dort die ſchöne Sakuntala gejehen,; man höre, was dabei der arme 
Viduſhaka auszuſtehen hat. 

Der Bidujhaka ſſeufzend) Ach, die vermaledeite Beſcherung! Ich bin mehr tot als 
lebendig! Dieſer König mit feinem Gejage! Bon der Freundſchaft mit dem habe ich nächſtens 
gung! „Hei, ein Rehbock! Hei, ein Keiler!“ — mitten im Sommer, zur heißen Mittagszeit, 
kenn die Schatten jo flein wie möglich find, muß man herumpürfchen. Aus den ſchmutzigen, 
Barmen, bittern Gebirgsbächen muß man trinten, in benen Haufen von Blättern ſchwimmen. 
Bann wird je die Eſſenszeit eingehalten? Schließlich gibt es dann ein Stück Fleiſch, das ſich 


’) Die Wortbedeutung fcheint zu fein „Schimpfrebner”. 
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nicht genießen läßt, jo brennend heiß iſt es. Und Nachts vollführen die Pferde, die Elefanten 
einen Lärm, dab fein Menich an Schlafen denken kann. Dann weden einen vor Tage dieſe ver: 
bammten Kerle von Vogeljägern mit ihrem betäubenden Gebrüll, wenn fie in den Walb ziehen. 
Und als ob damit das Unglüd zu Ende wäre! Aber auf die Beule hat fih eine neue Beule 
geicht. Als er hinter dem Reh Her und allen davongefahren ift, gerät der liebe Herr im eime 
fromme Einfiedelei, und da muß unfer böfes Gefchik ihm fo ein Einfiedlermäddhen über beu 
Meg führen, Sakuntala heißt fie; jeit er die geſehen hat, ift nicht mehr die Rede davon, dab 
man zur Stadt zurüdfahren könnte. Die ganze Nacht bis zum hellen Morgen hab ich fein 
Auge zugetan, jo mußte ich an die Geichichte denfen. 

Natürlich erhebt fich die Komik des Viduſhaka von Reden auch zu Tätlidh- 
keiten, zum practical joke, genauer gejagt zur paffiven Rolle dabei. Aber 
nicht immer ift diefe Figur auf dem Niveau niedriger Lächerlichkeit belaffen 
worden. Der Dichter des „Tonwägelchens“, unter den indijchen Dramatifern 
der größte Meifter in der Geftaltung edler Realität, fand im Viduſhaka— 
typus da8 Material, aus weldem er des Ziharudatta Freund Maitreya 
gebildet hat. Für gutes Eſſen fehlt auch diefem Maitreya das Organ nicht; 
dafür ift er Viduſhaka. Mit Sehnſucht denkt er an die jchöne Zeit zurüd, 
wo fein Freund noch der reiche Mann war und er jelbft, behaglihd Süßig- 
feiten efjend, in der Haustür ſaß: „Um mid herum ftanden hundert Kriſtall— 
ihäldhen wie um einen Maler; da tauchte ich die Finger hier ein und dort ein 
und job dann alles fort und verdbaute, wie auf einem Pla ein Stier fteht 
und wiederkäut.“ Als man ihm ausnahmsweije einmal die dem Brahmanen 
zufommenden Ehren erweiſen will, bemerkt er offenherzig: „Wie ſich die 
Eidehje ohne Füße unter den Schlangen ausnimmt, jo nehme ih mid unter 
den Brahmanen aus.” Aber unter der armfeligen Figur, die er mit feinen 
Schwächen madt, ſteckt ein das Leben Elar betrachtender Philofoph und oben- 
drein ein Menſch von goldener Freundestreue. Alle haben den verarmten 
Tiharudatta verlaffen, nur er nicht. Wie der freund fi in melandolijche 
Betrachtungen einjpinnt, weiß er ihm auf das herzlichfte und tröftlichite 
juzureden. Bor Gericht findet er Worte voll entrüfteter Beredjamteit, die 
Unjhuld des Freundes zu beteuern. Als Tſcharudatta zum Tode geführt 
werden joll, bietet er den Henkersknechten für ihn fich jelbft: „Ich kann nicht 
leben ohne meinen lieben Freund!“ Eine Figur wie die des Maitreya lehrt, 
daß dem indiſchen Drama doch nicht überall die Fähigkeit gefehlt hat, ganze 
Menſchen zu bilden, Menſchen, die mehr find als eine verkörperte Eigenſchaft. 
Aber freilich ift folches Gelingen felten, und e8 ſcheint kaum außerhalb der 
Sphäre denkbar, in welcher ein Beiſatz niederer Eigenichaften, ein Anflug von 
Komik die Charaktere davor bewahrt, ſich in Luft und Exrhabenheit aufzulöfen. 


IX. 

63 bleibt uns übrig, die Technik zu betrachten, mit welcher man Alte 
und Szenen baute, den Dialog führte. 

Wie wir ſchon erwähnten, folgt auf das Vorfpiel, in deſſen Mitte der 
Schaufpieldireftor fteht, eine wechjelnde Zahl von Akten — etwa vier, fünf, 
fieben, zehn. Der einzelne Akt ſoll ein in fich relativ abgefchlofjenes Stüd der 
Gejamthandlung umfaflen — jo verlangt e8 die Theorie, und wenigftens im 
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ganzen bat die Praxis, wie fih aud ohne viel Kunft von jelbft ergab, dies 
Geſetz befolgt. Innerhalb des Aktes herrſcht Einheit der Zeit; ein Vorgang 
reiht fih unmittelbar an den anderen; es gilt für unzuläffig, dem Akt einen 
Inhalt zu geben, der die Dauer eines Tages überjchreitet. Zwifchen zwei Akten 
aber darf das Verftreichen einer Zmifchenzeit angenommen werden, jo da 
die Handlung ded ganzen Dramas fich über einen größeren Zeitraum erftreden 
fann — eine Freiheit, die fich bei der Neigung der Inder, lang hingezogene 
epiſche Handlungen zu dramatifieren, nicht entbehren ließ. Über die Erxeigniffe, 
welche zwiſchen zwei Alten Liegen, Tann der Zufhauer dur ein Zwiſchen— 
fpiel orientiert werden; dies dient zugleich dazu, ihn mit Vorgängen befannt 
zu machen, deren ſzeniſche Darftellung kein Intereſſe bieten oder gegen Sitte 
und Geſchmack verftoßen würde. Jene Steigerung der Spannung, die wir im 
Aktſchluß gewohnt find, ift dem indiſchen Drama fremd. 

Der Alt kann eine einzige große Szene bilden; er kann auch eine Auf- 
einanderfolge von Szenen enthalten!). Perfonen kommen und gehen; der Ort 
wechſelt; ernfte und komiſche Auftritte fönnen einander ablöfen. Die Dialog- 
jjenen bringen immer nur eine beſchränkte Zahl von Perjonen miteinander in 
Berührung; größere Mafjen auftreten zu laſſen und in Bewegung zu halten 
fehlt es an Mut und an Geſchicklichkeit. Monologe werden nicht ungern 
verwandt. Die Filtionen und Aushilfen, deren der theatraliihe Dialog 
bedarf, um das Publikum über alles Nötige zu orientieren, haben ihre feften 
Formen. Man kann „für ſich“ ſprechen, nur dem Publikum, aber nicht den 
anderen Perſonen der Szenen hörbar; mehrere können untereinander von den 
übrigen ungehört reden: dann ftreden fie gegen die, welche nichts Hören 
follen, die „Dreifahnige Hand“ aus, d. h. die Hand mit drei erhobenen Fingern, 
da3 Symbol dafür, daß jene von der Unterredung abgeſchnitten find. Auch 
„in die Luft“ kann geiprochen werden, d. 5. zu einer nicht fichtbaren Perſon, 
deren Antwort der Rebende jelbft dann widergibt. So im „Tonwägelchen“: 

Der Maffeur (hinhorhend, Nun, was gibt’3 da? He, was jagt ihr? Bafantajenas 
böfer Elefant läuft herum, den man ben Pfoftenbrecher heißt? 


Hat eine Perfon einer anderen Dinge zu jagen, die dem Zuhörer jchon 
befannt find, jo wendet man, um die Wiederholung zu vermeiden, da3 ein- 
fahfte Mittel an: der eine fagt es dem anderen ind Ohr. 

Dies find die Außerlichkeiten der Dialogführung; das innere Weſen des 
Dialogs folgt mit Notwendigkeit aus dem Weſen de indiſchen Dramas. 

Treu feiner Natur, nicht ala wahres „Drama“, d. h. Handlung. jondern 
als Nataka“, d. h. Tanzpoem, will dies Drama Stimmungen ausbreiten und 
ihr Bild mit dichteriichem Schmud zieren. So muß fi hier ein Dialog 
bilden, der ein Werkzeug eben für diefe Aufgaben ift, der aber feiner Natur 
nad; nicht darauf angelegt fein kann, Handlung in fi) zu ſchließen oder den 
Kontraft aufeinander prallender Charaktere zu entwideln. 


', Der Begriff der Szene wird zwar von ben Indern nicht ausdrücklich formuliert, ift aber 
der Sache nad) doch jelbftverftändlich vorhanden, 
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Wovon diefer Dialog nichts weiß, ift der eilende Schritt der zum Ziel, zur 
Tat drängenden Gedanken, alle Atemlofigkeit, Stoß und Gegenftoß im Nu auf- 
einander folgend. Man Hat immer Zeit; man ehrt in endlojen Wieder- 
holungen immer auf bdenfelben Punkt zurüd. Fremd ift dem Dialog aud 
ein ſolches Hervorkehren der Individualität der Nedenden, daß aus ihren 
Morten nicht beftändig diejelbe Stimme des Dichters herausgehört würde. 
Verſuche, die einzelnen Perfonen in ihrer Redeweiſe ein Bild ihrer jelbit 
geben zu laſſen, find nicht über ſchwächliche, meift konventionelle Anfänge 
hinaus gediehen. Das foziale und Bildungsniveau kommt freilich) in gewiſſer 
Weiſe im Wechſel des Sanskrit und verjchiedener höherer und niederer Prafrits 
zum Ausdrud. Die Komik des Viduſhaka — man erinnere fid) etwa an ben 
Unglüdlichen, der Duhfhanta auf der Jagd begleiten muß —, die Schimpfereien 
des vulgären Straßenpublitums haben ihre eigene derbe Tonart. Aber jobald 
das Drama zu den erhabeneren Regionen auffteigt, wird wie die Charaltere 
jo auch die Rede unperjönlid. Sie ift immer gleich fein, kompliziert, geift- 
rei, von immer derjelben fentimentalen Weichheit oder demjelben volliönenden 
Pathos. Ale Perfonen find unermüdlid in Komplimenten, in den vor- 
geſchriebenen farbloſen und inhaltsleeren Äußerungen der indiſchen Höflichkeit. 
Oft neigen ſie zu philoſophiſch angehauchter Redeweiſe oder zu doppelſinnigem 
Ausdruck, aus welchem der Kenner die Hindeutung auf Kommendes heraushört. 
Auch find fie gern darauf bedacht, an beſtimmten Stellen des Stückes jene 
beftimmten Figuren oder Ornamente anzubringen, welde das Gutdünfen der 
dramaturgifchen Gejeßgeber für den betreffenden Ort empfohlen hat (oben 
S. 72) — beijpielaweife nahe dem Eingang des Stüdes eine Außerung von 
Glüdsempfindung, eine Außerung der Neugier und Überraſchung; im dritten 
der fünf Zeile, welche man unterſcheidet, die Erwägung einer zweifelhaften 
Eventualität, aufgeregte Sprache — und fo fort die langen Liften hindurch, 
welche die Theorie in ihrer Neigung, dem Dichter jeine Bewegungen vorzu— 
zeichnen, aufgeftellt hat. 

Das jchwerfte Hindernis aber für die Entwidlung eines wirklich) drama: 
tiſchen Dialogs liegt darin, daß, wie ſchon früher berührt worden ift, die 
Proja beftändig mit Verſen wechſelt; nicht mit fortlaufenden Abjchnitten in 
poetijcher Form, ſondern mit einzelnen Strophen oder hier und da mit Reihen 
aufeinander folgender Strophen, von denen jede, in ihren eigenen Rahmen 
gefaßt, ein Ganzes für fi) bildet. Daß es der dramatiichen Dichtung — 
vielleicht infolge ihres engen Bündniffes mit Muſik und Tanz — nit wie 
der Epik des Mahabharata gelungen ift, die alte unbehilfliche Miſchung von 
Proja und Poefie‘) zu überwinden, war in der Tat verhängnisvol. Wie 
fann die Szene frei vorwärts fchreiten, wenn fortwährend die Bewegung 
unterbrochen wird, um für felbjtändige Kleine Poeme Raum zu jchafjen??). 





1) Wir erinnern hier an bad, was über das ältere Erfcheinen dieſes Gemifches gefagt worben 
ift: oben 1899, Bd. CI, ©. 332 f.; 1900, Bd. CV, ©. 412 f.; 1901, Bd. CIX, ©. 368. 

2) Moderne Überſetzungen haben vielfach die Unebenheit befeitigt und durchgehend den uns 
geläufigen Jambenvers durchgeführt. Die Form mag dadurch an Schönheit gewinnen; ihre 
Echtheit geht durchaus verloren. 
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Man Halte diefe Szenen neben die ber griechiſchen Tragödie: biejelbe Ver- 
ihiedenheit wie zwifchen den Bauwerken Indiens, die von oben bis unten 
mit plaſtiſchem Schmuck bebedt find, und den griehifchen Tempeln, welche 
diefen Schmuck auf wenige, fefte Stellen beſchränken, um im übrigen allein 
die großen, nadten Linien der architektoniſchen Struftur mit ihrer vollen 
Wucht wirken zu laffen. Die Verſe de3 indiſchen Dramas ergießen beftändig 
dad Spiel von taufend bunten Lichtern um die Handlung. Bewegt fich der 
Held inmitten großartiger oder jchöner Natur, wie könnte man dem wider- 
ftehen, über deren Schilderung für eine Weile alles andere zu vergefjen? 
Müflen nicht die Tiefen des Bergmwaldes, welche Rama durchwandert, mit 
ihrer unergrünblichen, ſchweigenden Einfamkeit und dem waldverlorenen Sich— 
vegen alles Getier3 in einem Wortdickicht von Strophen gefeiert werden, deren 
gleihen nur Bhavabhutis grandiofe Phantafie erfinnen kann? Hier Heben 
ih aus dem BProfadialog Sentenzen über Tugend und Lebensglück heraus. 
Dort wird da3 anmutige Gebahren einer Schönen gefeiert. Oder der, Stunden» 
anfager meldet die Tageszeit: zum Untergang finkt der Herrſcher der Pflanzen, 
der Mond, während drüben, vom Morgenrot angekündigt, die Sonne empor- 
feigt. Oft bildet die Profa nur den Faden, an welchem jolche poetijche 
Perlen aufgezogen find. Kein Zweifel, daß Dichter und Publitum vielmehr 
in diefen als in jener das jehen, worin ſich die Seele des Werkes am vollften 
offenbart. Über der Freude aber an ſolchem Auffliegen zu lyriſchen Höhen 
bemerft man nicht, daß das eigene Leben, welches dieje Kleinen Kunſtwerke im 
ſKunſtwerk entfalten, da3 Leben des Ganzen, dem fie angehören, ſchwächt, die 
Wirkung der diefem innewohnenden Kräfte in falſche Richtungen drängt. 
Dod man vergefje für einen Augenblick die Ganze und vertiefe ſich in 
die einzelne Situation. Welche Fülle von Anmut, von glänzenden, ſchillernden 
Farben, von verſchwenderiſchem Bomp! Wie weiß man mit der Pracht kühner, 
himmelhoch übereinander getürmter Bilder die Phantafie zu berauſchen! Wie dem 
leiien Hin- und Herwogen zartefter Empfindung Worte voll Wohllaut zu leihen! 
Der Gewitterabend im „Zonwägelden“: im Blitzesſchein, unter dem 
Aufruhr der Elemente, umtönt von den Liebesjchreien der Pfauen, jchreitet 
Balantafena, das wundervolle Weib, dem Haufe des Geliebten zu. 
Balantafena (zu ihrem Begleiter)'): 
Die zorn’ge Nebenbuhlerin 
Hemmt mir den Pfad, die Nacht. 
Donnernd und wieder donnernd zu mir jpricht fie: 
Zörin, wohin der Weg? 
Wenn fich an meined wolkenſchweren Buſens Prangen 
Der Liebfte freut, was geht’3 dich an? 
Der Begleiter. Wohl, Herrin, jo antworte du der Nacht und jchilt fie. 
Vaſanta ſena. Was Hilft es, Freund, fie zu fchelten? Sie ift ein Weib und jo hat fie 
triten Sinn. Aber bebente, Freund: 
Mag die Wolke den Blitz ſenden, Regengüfle und Donnerſchall, 
Ob falt der Tag, ob Heiß, fragt nicht das Weib, dad dem Geliebten naht. 





') Wir überfeßen nur einen Teil der Reden. Der Begleiter ift der oben (S. 76) beiprochene 
„Dita“. 
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Der Begleiter. Bajantafena, fieh, fieh, diefe andre Wolle — 
Sturmbeihwingt in raſchem Drang mit bes Regens Pfeilen, 
Mit des Donners Paufenton, heller Blikesfahne 
Greift den Mond fie an und raubt feiner Strahlen Fülle, 
Wie des ſchwachen Feindes Stadt mächt’ger Sieger plünbdert. 
Bafantafena. So ift es, Lieber. Schau hin: 
63 ſchwand der Sterne Leuchten wie der Dant 
Für Wohltat, die man ſchlechtem Mann erwies. 
Glanzlos Liegt Nord und Süd und Oft und Weit, 
Gleich Frauen, die vom Liebften find getrennt. 
Sieh, ift ed nicht, als Hätte durch und durch 
Des Götterkönigs flammendes Geſchoß 
Das Himmelözelt durhglüht, daß es zerjchmelgend 
Zum Erdreich ſich ergieht in Tropfenmeeren ? 

Der Begleiter. Herrin, flage nicht darüber. ft doch der Blik bir bienftbar: 
Wie auf des Götterelefanten Bruft die ſchwanke Golbichnur, 
Mie weißes Banner aufgepflanzt auf höchſtem Bergesgipfel, 
GErhellt er, in de Himmeläheren Palaft ala Fackel leuchtend, 
Dir durch die Nacht den dunkeln Weg zu bed Geliebten Haufe. 

Bafantajena. Lieber, hier ift dad Haus. 

Der Begleiter. In jeglicher Kunſt bift du erfahren unb bebarfft bes Rats nicht. Aber 
doch heißt Freundſchaft mich reden. Bift du in dies Haus eingetreten, Hüte bich vor allzu 
ftarfem Zürnen — 

Denn wo Zorn ift, wo gäb's dba Liebe? Doc wo gäb’3 Liebe ohne Zorn? 
Zürn und made den Liebjten zürnen. Berzeih und laß auch ihn verzeihn. 
Doc genug davon! He, ihr Leute, meldet dem eblen Zicharubatta: 

In blütenduftdurchhaudter, wolfenprangender Stunde 

Naht deinem Haus die Schönfte, liebend, fröhlichen Herzens, 

Mit regentriefenden Locken. 

Erichredt vom Wettertoben, deinen Anblid eeichuenh, 

Bom feuchten Schlamm fi rein’gend, ber an dem Fußreif haftet, 

Eteht fie vor deiner Tür. 


Wie flutet in diefen Reden der Strom mächtiger Bilder! Wie leuchtet, 
den Blitzen des Tropengewitters ähnlich, Vergleih über VBergleih immer 
funfelnder, immer fiegreiher auf! Himmel und Finfternis, Wollen und 
Blitze find belebt. Der nädtlihe Sturm vermijcht fi dem Atem der Leiden- 
ſchaft. Alle Kräfte des Univerſums verherrlien mit ihrem Toben den Weg 
der Liebe, den das Weib in feiner ftolgen Schönheit wandelt. 

Eine andere Szene, gleich der vorigen von Liebe und Sehnſucht durdh- 
weht, aber wie verjchieden von jener. Sie gehört dem Schaufpiel Bhavabhutis 
von Sitas Verftoßung und Wiederkehr an. Rama, kaum nah unermeßlicdhen 
Leiden mit der geraubten Gattin, ber treueften ohnegleichen, wieder vereinigt, 
bat jeinem Boll, welcdes ungereht an ihrer Reinheit zweifelt, das über- 
menſchliche Opfer bringen müffen, fie von fi zu ftoßen. Die Gangesgöttin 
bat fi ihrer erbarmt und fie menſchlichen Bliden entrückt; die beiden Söhne, 
denen fie das Leben gab, hat die Göttin der Obhut de3 beften Pflegerd in 
heiliger Waldeinfiedelei anvertraut. Lange Jahre find darüber Hingegangen ; 
mit gramverzehrtem Herzen hat Rama jeines königlichen Amtes gewaltet. 
Seht führt ihn jein Weg in jene Wälder, in welden er einft mit Sita jelige 
Zeiten verlebt hat. Die Erinnerungen wecken ihm überwältigenden Schmerz. 
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Da bereitet die Göttin Ganga ihm geheimnisvolle Linderung. Sie fügt es, 
daß Sita, wenn auch unfichtbar, ihm nahen darf, duch den Zauber ihrer 
Gegenwart Troft in feine Seele zu ergießen. Aus den Fluten der Godavari 
feigt die Entſchwundene zur Menjchenwelt empor: 


Lieblichen Angefichts, ob auch Bläffe die Wangen, 

Die abgehärmten, 

Und Berwirrung des Haares Pracht umfängt, 

Des Leidens Teibhaftes Bild, erfüllt von den Schmerzen 
Getrennter Liebe: 

So geht Dſchanakas Tochter ein in den Wald. 


Von einer Flußnymphe begleitet, tritt fie zu Rama, ungejehen von ihm 
und von feiner Begleiterin, einer Waldgöttin, einft der Freundin Sitas, ala 
fie noch diefe Wälder bewohnte. Rama bricht unter den Qualen der Erinnerung 
zujammen. 


Rama. Graujame Tochter Dſchanakas! Wohin ich blicke, glaube ich dich zu fehen. Du 
ober erbarmft dich meiner nicht. 

Wehe, Herrin, mein Herze bricht; fraftlos fin’ ich zu Boden. 

Leer, ach, ift mir das weite All; flammende Glut verzehrt mich. 

Abgrund finfterer Nacht umfängt mir die verwaifte Seele. 

Schon entihwinden die Sinne mir. Wie foll ich Armer enden? 
(Er wird ohnmächtig.) 

Sita (unfihtbar, DO Kummer, o Kummer! Ohnmacht hat ihn erfaßt, den Ebeln! 

Die Waldgöttin. König, fomm zu dir, fomm zu dir! 

Sita. Wehe, du Edler! Um mich Arme verfintit du, der bu aller Kreaturen Heil in 
dir trägft, immer wieder und wieder in dies tödliche, jchredienäreiche Leid. Wehe, mein Leben 
Idwindet. (Sie wird ohnmächtig.) 

Die Flußnymphe. Liebe, komm zu dir, fomm zu dir! Laß beiner Hand Berührung 
Rama den Hohen dem Leben wiedergeben. 

Die Waldgöttin. Wie, kommt er noch nicht wieder zu fih? O Eita, bu liebe 
Freundin, wo bift bu? Ruf ihn zum Bewußtſein zurüd, dem Heren deines Lebens. (Sita, 
beitig bewegt, naht ihm und berührt ihn an Herz und Stirn.) 

Die Waldgöttin. O Glück! Rama ift wieber erwadit. 

Rama. Welch ambrofiiher Duft durchftrömt mir plößzlich 

Innen, außen den Leib und alle Glieder ? 
Wes Berührung gibt mir das Leben wieder, 
Bringt mir felige Luft, bringt mir Betörung? 
(Wonnevoll die Augen fchliegend.) Freundin Waldnymphe! Welches Glüd! 

Die Waldgöttin. Was ift gejchehen, mein König? 

Rama. Was anders, Freundin, ala daß Dſchanakas Tochter mir genaht ijt? 

Die Waldgdttin. D, wo ift fie, Rama, hoher König? 

Rama (die Wonne der Berührung durch Gebärden ausdrückend). Sieh, fteht fie denn 
nicht vor mir? 

Die Waldgöttin. Ah, quält mich Arme der Schmerz um bie geliebte Freundin noch 
ziht genug, daß du mit fo herzzerreikenden, graufamen Wahnreden meine Qual noch mehren 
muht ? 

Sita. ch follte weggehen. Aber des Edlen Berührung ergießt in mich durch treuer 
Liebe Kraft freundliche Kühlung. Im Nu bejänftigt fie das alte, ſchwere Leid. So feſſelt fie 
mit unbezwingbarer Gewalt meine Hand, die ſchweißbedeckt, gelähmt, ohnmächtig zittert. 

Rama (zur Waldgöttin). Freundin, das find nicht Wahnreden. 

Die Hand, die bei der Vermählung Feſt ich erfaßte, die geſchmückte, 
Die jo oft mid) bejeligt mit Lieblicher, ambrofiich Linder Berührung — 
6* 


* 
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Sita. Ach, deine Liebe, du Edler, iſt ja noch die alte! 

Rama. 

Die gleich leiſem Wehen kühlen Schnees mir erfriſcht die Stirn, bie heiße, 
Die jasmingleich knoſpenzarte Hand, bie teure, ich hab fie ergriffen! 
(E3 ift ihm gelungen, ihre Hand zu faflen.) 

Sita. Ad, ich vergefje mi! Seine Berührung verwirrt mein Herz. 

Rama (zur Waldgöttin). Freundin, die Wonne macht mir die Sinne ſchwinden. Ich 
bin mein jelbft nicht Herr vor Erregung. Halte du fie feft! 

Die Waldgöttin. Ach, das ift Wahnfinn! (Sita, in höchfter Bewegung, reißt ihre 
Hand los und zieht fi) von ihm zurüd.) 

Rama. O Jammer, ich habe fie mir entſchwinden Laffen! 

Ihrer Hand Blume zart — ad, fie ift meiner Hand, fraftlos ber fraftlofen, 
Zitternd der bebenden, glühend ber glühenden jählings entjunfen. 

Sita. O Yammer! O Jammer! Bald irrt fein wirrer Blick unftet umber, balb ift er 
erjtarrt. Noch immer kann er fich nicht faflen. 

Die Flubnymphe (Sita aufmerkſam mit liebevollem Lächeln betrachtenb). 

Erſchauernd zittert unter der Berührung 

Des liebſten Manns bie Teure, Schweiß bebedt fie, 
Wie des Kadambabaumes Blütenzweige 

Dom Regenguß beftrömt im Sturme jhwanfen. 

Sita (für fi). Fürwahr, ich muß mich vor der göttlichen Flußnymphe ſchämen, daß ich 
mich nicht beherrfchen kann. Was wird fie davon denken, daß an ihm, ber mid) verlaflen bat, 
jo mein Herz hängt! 

Rama (nad allen Seiten blidend),. Ach, wie fonnteft du mir entfchtwinden? Haft du 
benn fein Erbarmen mit mir? 

Sita. Ja, wirklich, ich bin erbarmungslos, daß ich es trage, zu chen, wenn ich dich jo 
leiden ſehe. — 


Wir brechen Hier ab. Die Längen und Wiederholungen, von denen jedes 
indiihe Drama Szene für Szene voll ift, werden jchon in dem von und aus: 
gehobenen Stüd fühlbar, und würden e3 noc viel mehr werden, dürften wir 
den ganzen Auftritt geben. Aber wie verſchwinden jolde Schwächen vor ber 
Innigkeit, der rührenden Schönheit diefer Poeſie! Vom Geheimnis jenfeitiger 
Geifterwelt durhhaudt, in zarter Mitte zwiſchen Traum und Wirklichkeit 
ichmwebt die Szene, gewebt aus Liebe, Leiden, zauberhaftem Troſt. Sie iſt 
würdig, den Weg zu der Schlußizene desjelben Dramas zu bereiten, die dem 
Leiden Ramas und Sitas das gottgejchaffene Ende bringt. Ein Schaufpiel 
im Schaufpiel baut fih auf; mehr al3 einmal haben indijche Dramen dies 
Motiv de3 Hamlet vorweggenommen. In der Waldeinfiedelei am Ganges 
erhebt fih die Bühne, auf welcher Nymphen dem zufchauenden Rama jeine 
eigene und Sitas Geſchichte vor Augen ftellen, ihm offenbaren, wie über ber 
Verftoßenen göttliche Huld gemwaltet hat, wie die Zwillingsfnaben, die fie 
geboren, von Gottheiten und Weijen großen Gejchiden entgegengeleitet werben. 
Und al3 am Ende de Stüdes die Sita des Scaufpiels verſchwindet und 
Rama in altem, neuem Echmerz zu Boden fintt, raufchen die Gangeswellen 
auf; geleitet von ſchützenden Göttinnen entfteigt ihnen die wahre Sita, um 
zu unausſprechlicher Seligfeit fi dem Gatten zu vereinen. 
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X, 

Bhavabhutis Hingang machte, ſcheint es, der Blüte des indifchen Dramas 
ein Ende, und jo unficher die und erreichbaren Zeitbeftimmungen teilweife find, 
läßt ih do annehmen, daß die Blüte der Kunftpoefie überhaupt die bes 
Dramas kaum lange überdauert bat. Die Steigerung aller Künfteleien ber 
Form zu immer ertravaganterer Überladung hielt gleihen Schritt mit dem 
tajhen, hoffnungslofen Verarmen des inneren Gehalts. In einem Augenblid 
ſpurlos ins Nicht verfinten konnten die großen Traditionen einer Kunft, tie 
der ſalidaſas und Bhavabhutis, jelbftverftändlich nicht; es war nicht anders 
denkbar, als daß ſich aus der allgemeinen Zerrüttung noch durch Jahrhunderte 
bier und dort Dichter und Dichtungen heraushoben, in denen fich etwas von 
dem alten Leben unerlojchen bewahrte. Solchen Nachklängen der vergangenen 
Zeit darf vielleicht das ſchöne Drama „Des Minifterd Siegel” mit feiner vor- 
nehmen Charakterzeihnung und feinem höchſt kunſtvollen Antriguenbau zu— 
gerechnet werden !). Auch das feltfame philojophiihe Schaufpiel „Der Mond- 
aufgang der Erkenntnis“ (wohl 11. Jahrhundert n. Chr.) verdient hier Er- 
wäßnung: der an ſich, gelinde ausgedrückt, verkehrte Verfuh, dad Thema der 
Vereinigung von Philofophie und Viſhnuglauben in das Prokruftesbett eines 
allegoriihen Dramas zu zwängen, in welchem ber edle König Verftand den 
König Irrtum glänzend überwindet und fi) mit Frau Offenbarung zu glüd- 
lichem Ehebunde vereinigt. So flah und abgefhmadt aber — wie das bei 
foldem Mißverhältnis von Stoff und Form nit anders denkbar ift — 
die eigentliche philofophiich- religiöfe Aktion ausfällt, fo Luftig, wenn auch 
fellenweife mehr als derb, ift der Humor, mit dem verjchiedene Typen geift- 
liher Herren und Damen gezeichnet werden: der Bubddhift, bei welchem felige 
Borte von weltentnommener Freiheit mit noch jeligeren Gedanken an gefällige 
Raufmannzfrauen, vorzüglihe Mahlzeiten und Orgien in heller Mondnadt 
abwechjeln — der aftrologifierende Dihainamönd, der wilde, aus Schädeln 
efiende jhivaitiiche Wundermann jamt zugehöriger Frau, deren freche, ſchnaps— 
duftende Reize die erfolgreichfte Propaganda für den Shivaglauben maden. 

Eine einzige unter den Schöpfungen diefer fpäten Zeit verdient es, ala 
letztes Glied zur Reihe jener Werke geftellt zu werden, welche die der indiichen 
Poeſie innewohnenden Kräfte in aller jchönheitsreichen Entfaltung erjcheinen 
laffen, freilich au) den Zug von Verhängnis, der diefer Dichtung und dieſer 
Volksſeele anhaftet. Ach ſpreche von dem geiftlich - erotiihen Singfpiel 
Gitagovinda, das der bengaliihe Dichter Dſchayadeva — die Inder 
erzählen, unter Kriſhnas eigener göttliher Mitarbeiterihaft — im 12. Yahr- 
hundert n. Chr. verfaßt hat. 

Die Handlung ift die einfachſte. Kriſhna, der menſchgewordene Gott, 
mit den Scharen der Hirtinnen an Tanz und Liebezluft ſich ergößend, ift 
Radha, feiner Geliebten, entfremdet. Leiden und Klagen der Radha, wieder- 
erwachende Sehnſucht des Gottes, Suchen, Warten, Grollen, trunkenes Glüd 


’) In volllommen fiherem Ton läßt fich Hier nicht fprechen; es ift nicht ausgeſchloſſen, 
bab jenes Stüd noch ber Blüteperiode des Dramas jelbft zugehört. 
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der Vereinigung. Den drei Perſonen, welche auftreten — den Liebenden und 
einer Gefährtin Radhas — werden abwechſelnd Arien in den Mund gelegt; 
vor einer jeden erklären einleitende Verſe die Situation; nachfolgende Gebets— 
ſprüche preiſen Kriſhna. Das iſt der Rahmen, den Dſchayadeva mit ſeinen 
Versguirlanden um woben hat. 

In ſeine Liebesmelodien tönen leiſe Klänge aus jenſeitigen, myſtiſchen 
Welten hinein. Die Züge des ſchönſten, wolluſtatmenden Jünglings ver— 
ſchlingen fich mit denen des Gottes, welchen die Geheimniſſe des Univerfums, 
der Befreiung vom Daſeinsleid, umweben: 

Aus lotosgleichem, liebreich-weichem 
Auge blickender, 
Weltleidentrückender! 


Und die menſchliche, ſinnenheiße Wirklichkeit dieſer Liebesſpiele ſcheint ſich — 
oder täuſchen wir uns? — wenn auch nur für Momente, in eine Schatten— 
welt von Symbolen zu verwandeln, Hinter deren Schleier wenige Worte des 
Gedichts einen Bli tun laffen: Symbole des Sichverlierend des Geiftes im 
Zaumel der bunten Erſcheinungswelt und wiederum jeines Sichrettens in die 
jtille Lichtwelt der Ewigkeit. Wir können hier nur vermuten, nicht behaupten. 
Aber der Art indiſcher Dichtung würde wohl ein ſolches Doppelgeficht poetifcher 
Gedankengebilde entjprechen, ein ſolches Spiel, das nad) launenhafter Luft 
Sinnlichftes und Überfinnlichftes aus unergründlichen Fernen einen Augenblid 
ineinander jcheinen läßt. Und dann, jo plößlich wie diejer Schein aufleuchtet, 
ift er verſchwunden, von den Wellen der Poeſie überflutet; Kriſhna ift nichts 
mehr als der Buhle üppiger rauen, das Liebeslied nichts mehr ala ein 
Liebeslied. 

Und was für ein Liebeslied! Wie ſchwänken gliternde Lichter jpielend 
über Unendlichkeiten bunter Farbenpracht! Vom walddurchleuchtenden Mond- 
jchein der Frühlingsnacht fingt das Lied, von duftreihen Winden und vom 
Gejang der Bogelicharen, welcher die allbezwingende Herrihaft de Gottes 
mit den Blumenpfeilen preift. Es fingt von berüdender Frauenſchönheit, von 
möübdesliebestrunfenen Augen, von heißen Lippen, von Körpern, in benen bie 
Kunde und Kunft aller Entzüdungen wohnt. Es erzählt von dämmernder, 
träumender, Elagender, zitternder, fiebernder Sehnſucht, vom leifen Klang des 
Murmelns, das den Namen des Geliebten wie einen Zauberjprud wiederholt. 
Aus der Gefährtin Munde vernimmt Radha, wie Krifhna ihrer wartet: 

Don feinem Hauch befhwingt 
Flötenton leis erklingt, 
Ruft dich mit fanften Weiſen. 
Den Staub, vom Wind entführt, 
Der deinen Leib berührt, 
Selig möcht’ er ihn preifen. 

An luftkühlem Strome 


Am Waldesbome 
Waldblumenummwunben weilt er. 


Menn fidh ein Vogel regt, 
Raſchelndes Laub bewegt, 
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Meint er, er hört dich kommen, 
Schmüdet die Lagerftatt, 
Schaut Hin auf beinen Pfad 
Mit Bliden furcdhtbeflommen. 
An lufttühlem Strome 
Im Walbesdome 
Waldblumenummunden weilt er. 
Und endlich löſt fich Leid und Sehnſucht in Seligkeit auf. Krifhna zieht die 
Geliebte in jeine Arme: 
Deines Buſens Kelch, den bie Liebesluft durchſchäumt in mächtigen Fluten, 
Neig in heiker Umarmung auf meine Bruft, o ftille des Herzens Gluten. 
Nur einen Augenblid nahe dem Nahenden, nahe dem Gott, o Rabha ! 
Laß mich trinken den Nektar der Lippen bein, vom Tod erwed mich zum Leben, 
Deinen Knecht, den mit bittrer Flammenqual die Trennungsſchmerzen durchbeben. 
Nur einen Augenblid nahe bem Nahenden, nahe dem Gott, o Rabha! 
Geſang für Gejang in immer wechjelnden Rhythmen fließt die quellende Fülle 
duftgefättigter Worte, bald kurz, raſch, hüpfend, bald in langen, kunſtvoll 
verſchlungenen Zujfammenjegungen fi) twiegend und wogend. Weiche Klänge, 
Häufungen janfter, leife gleitender Laute, zierliche Alliterationen, NReimgebilde, 
ſonſt von den Indern felten und jehr ſparſam verwandt, hier im Übermaß 
verihiwendet, umjchmeicheln da8 Ohr und überftrömen es mit Wohllaut. 
Refraind, zu denen ein Vers nah dem andern zurüdlentt, fammeln die 
Stimmung der Lieder in fi, bald Elagend, bald lodend, bald in Bildern voll 
heißer Glut jchwelgend, bald den Gott in bachantiihem Auffchrei rufend. 
Der Hörer gibt fi dem Zauber des Liedes hin und fragt nit, ob ber 
Kunft und Überfülle diefer Töne nicht eins fehlt: die aus Herzenstiefen 
fommende Wahrheit. Er vergißt, danach zu forſchen, ob die geftaltende Kunft 
Dihayadevas einen Weſensunterſchied zwiſchen des Gottes Spiel unter den 
bublenden Hirtinnen und feinem Liebesbund mit Radha geichaffen, ob der 
Dichter in das Bild ſolches Kontraftes Ernft und Kraft der Seele hineinzu- 
legen gervußt Hat. Wie vor dem bemebelten Bli des indiſchen Vornehmen 
der Tanz der Bajabderen hin und her wogt, wie das Gefunfel der Edelfteine, 
die fie bededen, immer wieder aufblikt und immer twieder erlifcht, fo umſpielt 
die Sinne die Poeſie diejes Liedes, in deſſen ſchmuckbeladenen Berjen die von 
ſchwülen Gluten durchwallte indiſche Phantafie ihren zugleich vielgeftalten 
und einförmigen Tanz aufführt. 


— — — 


Wir haben den weiten Weg vom Rigveda bis zum Gitagovinda zurück— 
gelegt. Es mögen drei Jahrtauſende ſein, deren Dichtung an uns vorüber— 
gegangen iſt. Welche Wandlungen von jenen kindlichen Künſten, mit denen 
die Opferer der noch kaum im Indien heimiſch gewordenen ariſchen Hirten- 
Hämme ihren alten Göttern Herdenſegen und Kriegserfolge abſchmeichelten, 
bis zur überreichen, überreifen Pracht des bengalifchen Hohenliedes! In allem 
üppige Wachstum, dem das Gleichgewicht fehlt. Wie ein Körper, von deſſen 
Organen die einen verfümmert, die anderen in krankhaftem Übermaß entwickelt 
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find, jo erſcheint diefe Literatur der unermeßlichen Epen und Märchen- 
fammlungen, der Romane, deren doppelbeutige Sprache zwei Begebenheiten 
zugleich erzählt, der haarjpaltenden Grammatifen und Poetiten, der Gejeh- 
bücher in dichterifcher Form und mit jeder dichterifchen Freiheit gegenüber der 
Wirklichkeit, der gigantifchen Weltbilder vol Eindijcher Unkenntnis der Natur, 
vol Gedädtnislofigkeit und Berftändnislofigkeit für Vergangenheit und 
Geſchichte. Allzu kurz waren die Tage jener tiefen und wahren Lyrik alt- 
buddhiftifcher Mönche und der ihr verſchwiſterten weltlichen Lyrik desjelben 
Zeitalter, deren Untergang für uns einen ſchwerſten Verluft bedeutet. Wie 
bald entihwand ſolche Poefie, die au dem Drange bewegter Seele fam, und 
richtete ftatt ihrer bie konventionelle Dichtkunſt, die aus den Lehrbüchern gelernt 
wird, ihr Panier auf: diefe poetiſche Kunft, die zwiſchen zart anmutigem 
Spiel, zwiſchen vornehmer Feinheit und dem Taumel entnervter Decadence 
hin und her ſchwankt, bald die Züge eines Hetärengefichts, bald eines klugen, 
mübden Greifenantliges zu zeigen jcheint, hier die Wahrheit und Natur in 
verſchmitztem Verſteckſpiel überliftet, dort fie unter Blumenlaften verjchüttet. 
Eine Kunft, über deren reihen Schäßen im Kleinen Überfpannung der Form, 
im Großen Formlofigkeit, nirgends da3 Maß waltet. Die Kunft eines aus 
der natürlichen Bahn feines Lebens herausgeratenen Volkes, de3 Verwandten 
von Griechen und von afiatifchen Wilden, erliegend unter der Aufgabe, welche 
die Grauſamkeit der Weltgeſchichte ihm geftellt hat, Unvereinbares zu vereinen. 


Rus den Memoiren von Buguf Schnergans), 





1. Stimmungen und Beftrebungen der Straßburger Bevölkerung 
während der Belagerung 1870. 


An meiner „Geihichte des Krieges im Elſaß“ Habe ich verſucht, ein Bild 
der Stimmung in Straßburg vor und während der Belagerung zu entwerfen. 
In diefem Buche habe ich jedody meine Beobachtungen nicht vollftändig wieder— 
gegeben. Politifche Erwägungen haben mich daran gehindert. Dieſe Geſchichte 
erihien al3 Feuilleton in der „Helvetie“ noch während des Krieges. Ach 
durfte nicht, der ich damals Franzoſe war, Deutichland dadurch Waffen gegen 
Frankreich Liefern, daß ich alles berichtete, was ich gejehen hatte. Heute fallen 
dieſe Rüdfichten weg. Die Geſchichte verlangt ihr Recht. Und es ift au 
gut, daß man die ganze Wahrheit erfahre. Wenn man immer die Gefchichte 
allein von diefem Gefihtspuntte aus gefchrieben Hätte, würde unfer Urteil 
nit duch die unfinnigen Legenden gefälſcht worden jein, welche die Partei- 
verblendung aufeinander gehäuft hat, und unter denen der gefunde Menfchen- 
verftand des franzöſfiſchen Volkes erſtickt worden ift. 

As die deutichen Zeitungen bei Beginn des Krieges von einer „deutſchen 
Partei” in Straßburg jpraden, verfannten fie die Sachlage im Innern ber 


Dieſe für die Geichichte des Elſaſſes hochwichtigen Memoiren werden demnädft vom 
Eohne des Verfaſſers, dem Würzburger Univerfitätsprofefjor Heinrich Schneegans, herausgegeben 
werden. Auguſt Schneegans (geb. 1835 in Straßburg) hat befanntlich im politischen Leben feiner 
Heimat eine bedeutende Rolle geipielt. Er ift ber Begründer ber jog. autonomiftiichen Partei 
gemein, welche bei loyalem Anſchluß an Deutichland die Selbftverwaltung für Eljaß-Lothringen 
und feine Sleichftellung als Bundesftaat erftrebte. Daß bereits im Jahre 1870 in ber Straß: 
burger Benölferung derartige autonomiftifche Beftrebungen vorhanden waren, wirb aus obigen 
Eriten hervorgehen, welche zum größten Zeil, freilich in franzöſiſcher Sprache, im Jahre 
1873 nach der Rüdtehr Auguft Schneegand’ aus Frankreich in feine Heimat geichrieben worden 
And. — Nachdem Auguſt Schneegand im Reichstage für die Einfehung ber Statthalterſchaft 
im Eljaß eingetreten war, wurbe er 1879 Minifterialrat in Straßburg, nahm aber, ba er bon 
feinen Landsleuten wegen feiner deutjchen Gefinnung unaufhörlich befämpft und in der ſchnödeſten 
Weiſe angegriffen wurde, feinen Abjchied und trat 1880 ald Konful in Meffina in ben aus: 
wärtigen Reichädienft ein. Auguft Schneegans, ber 1898 als Generaltonful in Genua ftarb, ift 
auch in dieſer Zeitjchrift und fonft Literarifch ſehr tätig geweſen. 
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Stadt vollſtändig. E3 gab wohl in Straßburg einige Männer, drei oder 
vier, welche zu jeder Zeit ihre Vorliebe für Deutſchland Tundgegeben hatten, 
aber fie fpielten feine politifche Rolle bei ung, fie übten feinen Einfluß aus 
und traten während der Belagerung nicht hervor. Dagegen brach ſich ſeit 
den erften Tagen der Belagerung — wie ih des näheren noch ausführen 
werde — der fpeziell eljäjfisch - partifulariftifche Geift Bahn, der in vollem 
Gegenfate fand zum „welſchen Geiſt“, d. h. zum Geift der franzöfiichen 
Behörden und der „Kolonie“. 

Wenn die Deutjchen nicht den Fyehler begangen hätten, unfere Stadt zu 
beichießen, und auf die jpeziell elſäſſiſchen Anſchauungen gleich von vornherein 
mehr Rüdficht genommen hätten, würde diefe partikulariftiiche Stimmung bei 
uns ſehr bald vorgeherrſcht haben; denn die Elemente derfelben lagen alle 
vor und harrten nur der Entfaltung. 

Die letzten Jahre des Kaiferreiches hatten unjere Anhänglickeit an Frank— 
reich jehr geſchwächt; fie hatten in unjeren Herzen alte eljäjfifche Klänge, die 
lang verftummt waren, wieder zum Leben erwedt. Schon im Jahre 1865 
fonnte man Straßburger Politiker fich bereit3 die Trage vorlegen hören, ob 
nicht die Zukunft dem Elſaß eine internationale Neutralität bringen twerbe, 
ähnlich derjenigen der helvetifchen Republit. Als nad der Schlacht bei Wörth 
eine franzöſiſche Zeitung die Nachricht brachte, daß der König von Preußen 
die Niederlegung der Feſtung und Neutralifierung des Elfafjes verlangte, ftieh 
diefe Meldung nicht auf Gleichgültigkeit bei der Bevölkerung, noch weniger 
auf feindlichen Widerftand — ich meine natürlich die eingeborene Bevölkerung, 
nit die franzöfifchen Eingewanderten. — Später, ald am Tage nad ber 
Kapitulation dasfelbe Gerücht ſich verbreitete, nahm e3 die Bevölkerung mit 
derjelben Freude entgegen wie Schiffbrüdige, die am Horizonte ein Segel 
auftauchen fehen. 

Das betrübende Schauspiel, welches uns jeit dem Anfang des Krieges das 
franzöfifche Heer geboten hatte, war weit entfernt, in uns die erlojchene Be- 
geifterung wieder zum Aufflammen zu bringen. Wir waren entſchloſſen, unfere 
Prliht als Franzoſen zu erfüllen, aber erfüllten fie refignierten Herzens. 
Das Heer jahen wir heranrüden ohne Ordnung, ohne Disziplin, alles defjen 
beraubt, was den Sieg vorbereitet oder zu ihm berechtigt. Die Offiziere 
frivol, unwifjend, prahleriſch — die Soldaten in Eleidfamer Uniform, Lufkig, 
ſtets zum Lachen aufgelegt, reizend anzufchauen — aber es waren andere 
Tugenden nötig, um ein Volk zu befiegen, das man auf jo gehäffige Weiſe 
berausgefordert und welches fi einmütig erhoben Hatte, um Haus und Herd 
gegen die Invafion zu ſchützen. Wer aufrichtig war, mußte bei Beginn dieſes 
Krieges die Empfindung der Ungerechtigkeit unferer Sache haben. 

Der „Courrier du Bas- Rhin“, in deffen Redaktion ich tätig war, hatte 
fih jeit Anfang des Krieges und auf meine Initiative gegen die Taiferliche, 
zum Sriege hetzende Politif ausgeſprochen. Ich hatte Schon feit Jahren den 
Gang der Bolitit auf beiden Ufern des Rheins aufmerkſam verfolgt; id 
fannte die Empfindungen Deutſchlands, feine Friedensliebe, feine Furcht vor 
einem Angriffe jeitens Frankreichs; ih wußte au, daß man in Berlin und 
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ander3ivo auf einen Angriff früher oder jpäter gefaßt war und ſich vorbereitete, 
ihm zu begegnen. Ich Hatte bejonders bei Anlaß des Luther-Freites in Worms 
Gelegenheit gehabt, die Stimmung in Deutſchland zu beobachten. Ich ah 
ſehr klar das Ende des Krieges voraus, die unvermeidliche Niederlage Frank— 
reis und ala Folge davon für uns, die wir die erften Opfer des Krieges 
fein würden, die Annexion. Ich war entrüftet, außer mir über die franzöfiiche 
Politik, dieje infame, perfide Politit von Schülern Loyolas. Ich jagte mir 
immer wieder und glaube es auch in meiner Zeitung ausgeſprochen zu haben, 
daß, wenn es einen Gott im Himmel gibt, Frankreich aus diefem Kriege 
oeihlagen und zerjchmettert hervorgehen würde. Bei diefem Widerftand gegen 
den Krieg blieb der „Courrier“ bis zum letzten Augenblid, d. 5. bis zum 
Tage nad) der Erflärung des Krieges. 

63 fehlte nit an Manifeftationen der „jeunesse dorde* gegen mid); 
eine Schar junger Herren, die aus dem Caf& du Broglie, dem Rendezvous der 
jungen „haute volce*, famen, begab fich eines Abends unter meine Fenſter und 
ihrie: „EB Lebe Frankreich! Nieder mit Preußen!“ Wir erhielten Drohbriefe 
auf der Redaktion, welche uns fragten, ob wir denn nicht mit ganz Frankreich 
zur „Eroberung unjerer natürlichen Grenzen“ marjchieren wollten. Allmählich 
batte fi) die Kriegswut aller Köpfe bemächtigt, oder vielmehr — es begannen 
allmählich die einen nach den anderen zu fürchten, nicht „patriotiſch“ genug zu 
fein, und die einen lauter al3 die anderen ind Kriegshorn zu ftoßen. 

63 ift falſch, zu jagen, daß die „Amperialiften” allein den Krieg mit 
Begeifterung begrüßten! Nein! eine große, jehr große Anzahl von Liberalen 
batte fi mitreißen laffen; und, wa3 noch feltfamer ift, die troßigften Radi- 
tolen und Republilaner wurden plößlih die witendften „Patrioten“. — 
Patriotiſch“ wurde identiſch mit „kriegeriſch“. Die einen ließen ſich zu einer 
unbedadhten, injtinttmäßigen Heftigkeit hinreißen; andere hofften geradezu, 
dab das franzöfifche Heer geichlagen werden würde, daß das Kaiſerreich geftürzt, 
und die Republik, ihr einziges deal, aus dem nationalen Ruin hervorgehen 
würde. Ebenfo logiſch wie wenig jfrupulds und patriotifh im ernften und 
heiligen Sinne des Wortes vermweigerten ſie dem Kaiferreih die Mittel zur 
Führung des Krieges, zu welchem fie mit allen Mitteln hetzten. Sie hüteten 
Kb wohl, fich in die Reihen der Nationalgarde aufnehmen zu laffen, fie 
ihrieen gegen die Bildung der Franktireurkorps — folange das Kaiferreich 
beftand. Am Tage nad) feinem Sturze dagegen ftellten fie ih an die Spitze 
einer neuen militäriichen Bewegung. 

Ich bin Zeuge der recht jeltfamen Bewegung geweſen, die fi) in ber 
Maſſe der Bürgerfchaft am Anfang des Krieges vollzog. Zuerſt billigte uns 
alles in unſerem antikriegerifchen Feldzug; dann fielen die einen nad den 
anderen ab; man begann im Kafino oder auf der Straße weniger laut über 
dergleichen Dinge zu reden; man ſchaute um fich, bevor man darüber ſprach; 
man flüfterte, man ſchwieg — um plößlich wieder jehr laut — aber im 
entgegengejeßten Sinne zu reden. 

Man Hat in Frankreich um Straßburg Haupt den Lorbeerkranz des 
Heroismus gewunden, wie man gewiſſe Perfönlichkeiten an den Pranger des 
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Verrats geſtellt hat. Das iſt ebenſo unberechtigt als ungerecht. Ich habe 
die ganze Periode der Belagerung in meiner Heimatſtadt verbracht; mein 
Amt als Beigeordneter des Bürgermeifterd ebenfo wie meine Tätigkeit als 
Sournalift haben mich in die Möglichkeit verfeht, von etwas höherem Stand- 
punkte al3 viele anderen alles, wa3 man während biefer ſechs Woden in 
Straßburg gedacht und getan hat, zu überfchauen. Nun, ich kann mit qutem 
Gewiſſen jagen, daß ich in der Bevölkerung weder Heldentum noch Verrat 
entdedt habe; die Art, wie der Krieg erklärt worden war, und wie er geführt 
wurde, war nicht geeignet, Heldentum hervorzurufen, und niemand hat ander- 
jeit3 jemal3 daran gedacht, das Vaterland, welches uns im Stiche gelaffen, 
zu verraten. Man hatte den Krieg leichten Herzens erklärt, und leichten 
Herzens hatte man das Eljaß preisgegeben — die Elfälfer fühlten fich (da— 
mals waren fie alle darüber einig) tief gekränkt durch diefe Handlungsweiie, 
aber fie haben nichtödeftoweniger ihre Pflicht als Franzoſen, ehrlid und brav, 
ohne Prahlerei und Heroismus, aber vor allem ohne verräteriihe Hinter- 
gedanken, erfüllt. Dagegen haben ſich einige Eingewanderte (aus der „weljchen 
Kolonie“, wie man fie nannte) ihren Pflichten durch die Flucht während der 
eriten Tage der Belagerung entzogen. 

Am Anfang, als die Beſchießung begann, war die Bevölkerung wie von 
Schrecken gelähmt. Der erfte Gedanke aller war, ſich im Seller zu verfteden; 
die Straßen, Plätze waren dde und leer. Nach einigen Tagen begann man 
aber wieder auszugehen; man gewöhnte fi; gegen Ende der Belagerung 
iherzte man; man lief von Zür zu Tür und lachte über die Schornfteine, 
die von den Dächern fielen. Heroismus war e3 aber nicht; man war in fein 
Schickſal ergeben und fügte fi) ins Unabänderliche. 

Der Gemeinderat, dem ich angehörte, hielt feine Situngen anfangs im 
Rathaus ab, auf dem Broglieplag. Man verfammelte fih im gewöhnlichen 
Situngsfaale des Gemeinderates im Erdgeſchoß. Als die Beihießung begann, 
fielen die Granaten auf den Pla, auf den fi unjere Fenſter öffneten. 
Eine Morgens war eine Granate gerade oberhalb vom Situngsfaale gegen 
die Wand geplat. Ein Gemeinderatsmitglied ſchlug vor, fi in einen 
anderen Saal zu begeben, nad) der Straßenjeite. Der Bürgermeifter, Herr 
Hümann, antwortete ihm: „Haben Sie Angft, zu fterben? Laßt uns auf 
unjeren kuruliſchen Stühlen den Tod erwarten!" Er hatte es in dem ihm 
eigenen jcherzhaften Tone gejagt. In diefem Augenblid Erachte eine Granate 
auf dem Platz. Alles ftand auf und räumte den Saal. Einige Minuten 
darauf drang eine andere Granate in den Saal, den wir eben verlafjen, und 
vernichtete die Möbel, die fich darin befanden. Wir hielten von der Zeit ab 
unfere Situngen in einem Zimmerden ab, dad man mit Weizenjäden aus- 
gepolftert hatte nad) der Straßenfeite. Um ind Rathaus zu gehen, mußte id) 
über den Thomasplaß, durch die Schlofjergafje, den Gutenbergplaß, über den 
fortwährend die Granaten hin und ber flogen, durch die Spießgafle und 
endlich die Zimmerleutgaffe. Ich traf auf dem Wege die Gemeinderäte Küß, 
Klein, manchmal Clog- Martian. Der Gutenbergplah war ganz bejonders 
gefährlid. Fortwährend pfiff e8 über unjeren Köpfen; ein Mann Wurde 
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eine Tages getötet, während ich über den Pla eilte. In der Spießgafle 
war man gejhügt wie in einem Laufgraben. Defto größer war dann bie 
Gefahr in der Zimmerleutgaffe. Dort liefen wir von einem Tor zum anderen, 
zwiſchen dem einen und dem anderen Schuß und jchühten uns gegen bie 
Schornfteine und Ziegelfteine, welche von den Dächern herunterftürzten. In 
der Spießgaffe wartete gewöhnlid ein mir befannter, biederer Notar unter 
jeiner Haustür auf mi; er hielt mid an und ſprach in den ſchärfſten Aus» 
drüden feine Entrüftung über die Feigheit (sic) des Gemeinderates aus, weil 
er vom General nicht verlange, jo ſchnell ala möglich zu kapitulieren. Nach 
der Kapitulation war derfelbe Notar einer der wütendften Chauviniften, der 
überall Verräter witterte. Er wanderte nad Frankreich aus. 

Heroifch waren unfere biederen Spießbürger nit. Und wenn der eine 
oder andere es fein wollte, entbehrte e8 nicht eines komiſchen Beigeſchmackes. 
So will ich nicht verfehlen, auf folgende „heroiſche“ Demonftration aufs 
merfjam zu machen, zu welder am Tage nad) dem Brande ber Bibliothet 
der Schneider B. die Initiative ergriff. Er verfammelte auf dem Broglie 
etwa hundert jeiner Mitbürger um fi und bat mich, der ich gerade des 
Weges vorbeifam, mit ihm an der Spite des Zuges einherzugehen, welcher 
ih auf3 Generallommando begeben jollte, um Waffen zu einem Ausfall zu 
verlangen. Ich tat ihm den Gefallen, im Innern meine3 Herzens fagte id) 
mir aber: „Welch törichter Gedanke! Und wenn der General und Waffen 
gibt, wad werden wir damit anfangen?” Als wir auf dem Generallommando 
in der Brandgafje anlamen, waren wir von hundert, die wir auf dem Broglie 
geweſen, gewiß noch über zwanzig; als wir die Treppe zum General auf— 
fiegen, vielleicht noch fünfzehn. — Der General dankte uns für unfere gute 
Abſicht und ſchickte uns nah Haufe, mit der Bemerkung, er habe jeine 
Soldaten und wolle und nicht unnüßerweife der Gefahr der Verkrüppelung 
ausieen. Ich denke, daß beim Verlaſſen des Generallommandos alle Dieje 
fünfzehn braven Spießbürger fich recht erleichtert gefühlt haben werden. Am 
Tage darauf rühmten fi) aber alle Hundert vom Broglie und noch etliche 
andere mehr, daß fie den General um Waffen angegangen feien, und über- 
Ihütteten ihn mit Schimpfreden, weil er fie ihnen verweigert hatte. 

Der Geift, welcher im Heere herrſchte, ſcheint auch nidyt enthufiaftiicher 
getvejen zu fein al3 der unjrige. Ich entnehme e3 einigen Vorfällen, deren 
Zeuge ich gemweien bin. Zunähft am Anfang des Krieges die Neden der 
Soldaten und ihrer Unteroffiziere: „Man führt una ins Schladhthaus (on 
nous mene à la boucherie!),” fagte mir auf dem Walle des Spitaltores ein 
Sergeant der Bincennesjäger vor feiner ganzen Kompagnie mit lauter Stimme, 
mit drohender und zugleich wütender Gebärbe. 

Ein bei Wörth verwundeter Hauptmann Caillard vom 2. Zuavenregiment, 
weldhen wir in unfer Haus aufgenommen hatten, fagte mir eines Morgens: 
„Bir find verloren! Unfere Soldaten wollen ſich nicht ſchlagen.“ — Und er 
erzählte mir die Haltung jeiner Zuaven bei Fröjchweiler. Ein Drittel nur 
marihierte vor, als die Trompete da3 Signal „Schüßen vor!” gab. Die 
anderen verkrochen fich Hinter die Heden, in die Löcher. Der Hauptmann 
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mußte zu Pferd hinter ihnen hereilen und ftieß fie, um fie zum Vormarſchieren 
anzutreiben. 

Später, in Bern, jagte mir der Bataillonschef Couard, ein Freund meines 
Schwager, mit dem ich in Begleitung feines Oberften zufammen fpeifte, in- 
dem er von ber armde de l’Est ſprach: „Nous avons été plonges dans un 
bain de lächet#!“ Und der Oberft gab ihm recht. Wenige Tage vor dem 
Schluffe der Belagerung begegnete mein Schwiegervater unter jeiner Haustür 
zwei Ynfanteriften, welche Pakete unter dem Arme trugen: „Was tut Ihr 
bier?“ fragte er fi. — „Wir kennen eines Ahrer Dienftmädden, das in 
Ihrem Keller ift, und möchten Zivilkleider bei Ihnen niederlegen.“ — „Wozu 
das?“ — „Nun, wenn diefer Tage wird geftürmt werden, dann fommen wir 
hierher, um unſere Zivilkleider anzuziehen." Mein Schwiegervater wies ihnen 
entrüftet die Tür, indem er ihnen fagte: „Wenn Ahr Zivilkleider anziehen 
wollt, ftatt Euch zu ſchlagen, tut e8, wo Ihr wollt, das ift Eure Sache, aber 
niemals bei mir!“ 

Ich will damit nun durchaus nicht jagen, daß das franzöfiiche Heer ſich 
im allgemeinen ſchlecht geichlagen habe. Es find ja glorreihe Taten aud) 
ausgeführt worden. Aber der Geift war im allgemeinen nicht der, welcher 
zum Siege führt. Man wird begreifen, daß wir, die wir von Anfang an 
derartige Dinge jahen und hörten, fein Vertrauen in das Endrejultat hatten. 

Es brad fi” allmählich eine ganz eigentümlide Stimmung Bahn im 
Gemeinderat und in der Bürgerfhaft — ich meine dabei ganz bejonders bie 
proteftantifche Bürgerfchaft — die Welſchen und alle die, welche fie umgaben, 
alle katholiſch, zeigten diefe Empfindungen nicht; fie waren denen eigentümlidh, 
welche die alte proteftantiiche freie Reichsſtadt repräfentierten. Wir jagten 
unter und in unjeren Berfammlungen im Hötel du Commerce und im Bier- 
haus, in der Schuhmachergaſſe: „Frankreich bat uns vollftändig im Stich 
gelajien; es liegt gar feine Hoffnung vor, daß man uns zu Hilfe fomme; 
alle Gerüchte, welche der Präfeft umlaufen läßt, über heranrüdende Ber- 
ftärkungen, über Heere, die und aus der Not befreien werden, find nichts als 
Schwindel; wir können nur auf und allein bauen. Wir, der Gemeinderat, 
find unter diefen Umftänden die einzige Behörde, welche die Stadt vertritt; 
wir find die ‚jouveräne Macht‘ in Straßburg. Iſt doch dieje Stadt von dem 
Lande, welchem fie angehörte, abgejchnitten ; ift fie doch preißgegeben, wie zur 
‚unabhängigen Monade‘ geworden. Nun wohl, als jouveräne Macht diefer 
im Stidy gelafjenen Stadt haben wir die Pflicht, fie aus dem vollftändigen 
Ruin zu erretten !” 

Wir waren — ich erkenne es jetzt — auf dem beften Wege, die Kommune 
in Straßburg zu fonftituieren, wie Par is ſich jpäter als Kommune Eonftituierte. 
Zur jelben Zeit träumte der Süden Frankreichs von autonomen Työderationen. 
Es machte ſich eine recht jeltjame Bewegung geltend, die fi im Norden, im 
Zentrum, im Süden fundgab. Ein Berwittern, ein Zerbrödeln! Später 
twurde ich durch die Übereinftimmung diefer verfchiedenen Bewegungen jehr 
überrafcht; eine ganz ſymptomatiſche Übereinftimmung, denn es beftand 
natürlic gar kein Einvernehmen irgend welder Art zwiſchen dem blodierten 
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Straßburg und den anderen Teilen Frankreichs, in denen fich dieſelbe 
Erſcheinung zeigte. 

Der Unterſchied zwiſchen der alteingeborenen proteftantiichen Bevölkerung 
und den Eingewanderten und Katholiken, die ftet3 mit ihnen gingen, zeigte 
fi deutlich bei all dieſen fpeziell eljähftihen Bewegungen. Das erfte Dial, 
wo fi der Unterjchied diefer Auffaſſung in diefen verſchiedenen Schichten der 
Bevölkerung bemerkbar machte, war der Tag, an weldem beim Heranrüden 
des Feindes der letzte Eifenbahnzug Straßburg verlieh, in dem die Flüchtlinge 
Pla nahmen. Diejer Zug beftand aus etwa vierzig Wagen. Er wurde 
förmlich geftürmt. Beamte, Offiziere außer Dienft, Advolaten, Yuftizbeamte, 
Profefjoren drängten ſich in den Zug hinein. Als er fich in Bewegung jeßte, 
erhoben ſich Halb freudige, Halb jchüchterne Rufe aus den gefüllten Wagen, 
wie von Leuten, die im Begriffe find, einer großen Gefahr zu entrinnen. 
„Lebe wohl, Straßburg!” riefen dieje ſpöttiſchen Stimmen. Wir aber, die 
wir diefe Rufe hörten, waren entrüftet. „Das find die Welfchen, die uns im 
Stiche laſſen!“ fagte man abends in den Bierhäufern, im Kafino, und wo 
man fi jonft traf. Bon wenigen Ausnahmen abgeſehen, gehörten alle diefe 
Flühtlinge in der Tat zur Kolonie. — „Wie,“ jagten ſich die alteingefeffenen 
Straßburger, „ift das die Anhänglichkeit, die man unjerer Stadt bewahrt? 
Beim erften Anzeichen nahender Gefahr verläßt man una. Und wir, die wir uns 
widht retten können, gibt man allein mit Frau und Kind preis, und man hat 
nichts Eiligeres zu tun als fi ein Plägchen im Trodnen zu ſuchen!“ An 
diefem Abend fühlte fich die autochthone Bevölkerung erſt recht auf fich allein 
angewieſen, fie jchloß fich enger zufammen, fie fühlte beifer ihre Zujammen- 
gebörigkeit; e3 brach ich plöglih eine Strömung eljäjfiichen Geiftes Bahn, 
deren Möglichkeit noch am Tage vorher gar mander nicht geahnt Hatte. Die 
zurüdbleibenden Beamten taten nicht3, um den beflagenöwerten Eindrud zu 
vertoiichen, dem die Haltung diefer ihrer Kollegen und Landsleute auf die 
Bedölkerung ausübte. 

Ih habe in meiner „Geſchichte des Krieges im Elſaß“ vom Lug- und 
Trugſyſtem gefprochen, das vom erften Tage der Belagerung an als Regierungs: 
prinzip angenommen wurde. Die Verwaltung log bewußt, log mit Abjicht, 
log mit Frechheit, und wenn fie der Lüge überführt wurde, fühlte fie deshalb 
nicht etwa, daß fie etwa von ihrer Ehrbarkeit eingebüßt habe. In den erften 
Boden Hatten wir der kfaiferlihen Verwaltung das efelhafte Dionopol 
dieſes Verfahrens zugejchrieben; indem fie ſich gegen den Präfekten erhob, 
wandte fich die Gemeindevertretung vor allem gegen den Beamten, der an— 
gellagt war, durch Rügen den Geift der Öffentlichkeit zu vergiften; der Zentral: 
bommiffar mußte infolge diefer Anklage vor der Entrüftung der ganzen 
Stadt zurücktreten. Später entdedten wir mit Schmerz, daß da3 Syitem, 
defien wir das Kaiſerreich für ſchuldig erachteten, Frankreich ſelbſt aufs Konto 
gihrieben werden mußte. Als Valentin, der republilaniiche Präfekt, in die 
Stadt gedrungen war, ſchlug die oberfte Verwaltungsbehörde ihren früheren 
Beg wieder ein. Während einiger Tage hatten wir ein normales Leben 
führt; wir erhielten die Nachrichten, welche der General ſich verjchaffte; wir 
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konnten uns über unſere Lage klar werden, und aus dieſer Kenntnis ſchöpften 
wir ein männliches Vertrauen zu uns; wir handelten wie Männer, welche 
tlar jehen, und welche den Horizont beherrfchen. Plötzlich fchlug das Dunkel 
wieder über uns zufammen; man teilte una nur ſorgſam ausgeſuchte Nach- 
richten mit; man fabrizierte ſolche; man ſchlug grotesfe Telegramme aus 
Schlettſtadt an, welche ankündigten, daß ein „energiſcher General“ in Belfort 
ertvartet werde, daß Trochu in Paris eine Parade über 500000 Mann ab— 
genommen, und daß jedermann wieder Hoffnung jchöpfte. Es ift möglich, daß 
diefe Art und Weiſe, wieder Mut einzuflößen, in Marjeille oder Bordeaur 
zum Ziele führen kann; ficher ift aber, daß fie nit in Straßburg von Erfolg 
gekrönt fein kann. Unfer Temperament verträgt diefe Prahlereien und der— 
artige Behandlung nicht. In diefem Punkte unterjcheidet ſich der Elſäſſer 
vom Franzoſen fofort; und bei diefen Gelegenheiten konnte der Eljäfler ganz 
deutlich den Unterjchied fühlen, der ihn moraliſch von feinen Landsleuten 
jenjeit3 der Vogejen trennte. Diefe brauchen vor allen Dingen Hoffnung; jene 
müfjen ar jehen können. Ein Franzoſe, der die Hoffnung verloren hat, ift 
ein fertiger, toter Mann; er wird ſich nie in fein Schiefal ergeben. In feinen 
Augen ift die Ergebung eine Feigheit und der Beginn des Verrats. Der 
Eljähler wird dagegen nicht mehr Mühe empfinden, für eine Sache zu kämpfen, 
die er verloren weiß, als fir eine andere, er wird feine Pflicht bis zuleßt 
erfüllen, ohne Prahlerei, ohne Großtuerei, einfach, weil e3 feine Pflicht ift; 
und wenn er jehen wird, daß alles verloren ift, jo wird er die Waffen ftreden 
und fih in dad Schidjal fügen, das er nicht hat verhindern können. 

Während der Belagerung wurden bald von den einen, bald von ben 
anderen die verfchiedenften Vorfchläge gemacht, um das Ende der Beichießung 
herbeizuführen. Eines Tages fand im Hötel „Zum roten Haus“ eine Ber- 
jammlung ftatt, welche Herr Boerſch, der Chefredakteur des „Courrier du 
Bas-Rhin“, einberufen hatte. Man fprad davon, dem General von Werder 
eine Art Löjegeld anzubieten; man wollte fich verpflichten, mehrere Millionen 
zu zahlen, damit das Belagerungäheer die Beſchießung in eine gewöhnliche 
Blodade verwandle, bis das Schickſal Frankreichs anderwärts entjchieden ſei. 
„Wir im Elſaß find der Preis des Kampfes; wir fünnen uns für den Sieger 
aufiparen; Deutichland Hat alles Anterefje daran, uns intakt zu erhalten.” 
Diefe Phantafien führten natürlich zu keinem praktifchen Ergebnis. 

Ein anderer Vorſchlag wurde von Kablé!) vorbereitet. Es war dies 
während der lebten vierzehn Tage der Belagerung. In jeder Situng des 
Gemeinderates Fündigte mir Kablé an, daß er fich vorbehalte, „feinen“ Bor- 
Ihlag zur Sprache zu bringen; er formulierte ihn niemals Öffentlich, aber er 
teilte ihn mir perjönlic mit, und ich bat ihn, er möge ihn — in feinem 
Intereſſe — für fich behalten, da er die ſchwerſten Folgen für ihn hätte haben 
tönnen. Er hatte im Sinne gehabt, ganz einfach zu verlangen, bat Straß- 
burg, dur die Vermittlung feines Gemeinderates, feine Loslöjung von 


1) Wie haben fich fpäter die Zeiten geändert! Stable wurde befanntlihd — unter dem 
Einfluß Gambettad — ber Sache ber Autonomie untren und ber eifrigfte Verfechter beö fran» 
zöfiihen Proteftlertums. 
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Frankreich proflamiere und fi) wieder als freie Stadt, wie vor ber Ein- 
verleibung durch Frankreich im Jahre 1681, EZonftitwiere; auf dieſer Baſis 
iollte die Stadt mit Deutſchland in Verhandlungen eintreten, um fich eine 
Art neutraler Autonomie zu gründen. Kablé, wie gar viele in diefer Zeit, 
war der Anficht, daß Straßburg, da e8 von Frankreich preisgegeben worden 
war, in der Tat feine Unabhängigkeit wieder erlangt hatte, daß wir uns ala 
Staat für fich betrachten durften, daß unjere einzige legitime Behörde der 
„jouveräne” Gemeinderat ſei. Dieſes Wort „Jouverän” wurde jehr häufig 
gebraucht. Der Gemeinderat war in feiner großen Mehrheit diefer Anficht. 
Eines Tages fand eine Heftige Diskuſſion zwiſchen Herrn Flach — der jpäter 
ein wütender Chauvinift wurde — und einem anderen, der weljchen Partei 
angehörenden Gemeinderatämitgliede, ich glaube, Herr Saglio, ftatt. Als derjelbe 
gejagt hatte, man möge auf die Verftärkungen Frankreichs warten, rief Herr 
Flach aus: „Was wollt ihr denn mit eurem Frankreich? Es eriftiert nicht 
mehr; es Liegt zerjchmettert am Boden, und wir müfjen vor allem an uns 
denken.” Er fuhr in diefem Zone fort, mit jehr ſtarken Ausdrüden, wie e3 
jeine Gewohnheit war, indem er jagte, Frankreich habe uns nur Niederlagen, 
Schande und ſchließlich Granaten ins Haus gebracht. Einige andere Gemeinde- 
tatämitglieder, jo Herr Mallarmé, widerſprachen ihm ſehr heftig. 

In diefer Zeit teilte fi) der Gemeinderat in zwei jehr ſcharf voneinander 
getrennte Lager: die eingewanderten „Welſchen“ und die Katholiken auf der 
einen Seite und die Vertreter der alten, eljäjfifchen, proteftantiichen Bevöl— 
ferung auf der anderen. Die erjteren hielten vor allen Dingen an frankreich, 
die anderen dachten zunähft an Straßburg. Man kümmerte fi in diefem 
zweiten Lager nit mehr um die franzöſiſchen Behörden; e3 gab jeit dem 
4. September feinen Präfekten mehr, und man mußte, daß der General 
Mittel und Wege ſuchte, um zu kapitulieren, da die Stadt fi) nicht mehr 
halten konnte. Die Ankunft des neuen republikaniſchen Präfekten Balentin 
änderte die Sachlage nur oberflählid. Man hatte die ganz deutliche Em- 
pindung, daß das Eljaß preisgegeben und für Frankreich verloren war, und 
daß der Gemeinderat ſich eigentli um die Zukunft Straßburgs befümmern 
müfe. In der Tat gab es zwei Mächte in Straßburg, den General und 
den Gemeinderat; beide hielten fi) für ebenbürtig. Das Heer und die Offiziere 
nahm man nicht mehr ernft; man zudte die Achſeln, wenn man von ihnen 
pad. Niemand, abjolut niemand hatte mehr Vertrauen zu ihnen; die einen 
ſuchten ihre Zukunft in Paris, in Frankreich, wohin fie auszumandern ge- 
daten, die anderen erblidten fie in Straßburg; fie wollten die alten Tradi— 
tionen von der Zeit dor der franzdfifchen Eroberung wieder aufleben laſſen. 
Auch der Chefredakteur des „Courrier du Bas-Rhin*, Boerſch, wie der Buch— 
drudereibefiger Silbermann hatten dieſe Anſicht. Boerſch wollte ſogar fpäter, 
in Bordeaur, auf der Nationalverfammlung, eine Rede in diefem Sinne 
alten; er tat e8 aber nicht, weil er die Wirkung, die fie auf die Majorität 
ausgeübt Hätte, fürchtete. 

In diefen Gedankengang reiht fich auch folgende charakteriſtiſche Epijode, 
die ih nicht verſchweigen möchte. Zwei Tage nad) der Kapitulation befand 
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ih mid mit Herrn Gelly, dem Direktor einer inbduftriellen Anftalt, bei 
Kabls; wir frühftücdten zufammen. Auf einmal hörten wir, wie Draußen 
auf der Straße, in der Meifengafjfe, Reiter vorbeizogen. Wir jhauten zum 
Tenfter hinaus. Es war der Großherzog von Baden, der an der Spitze feines 
Generalftabes vorbeifam. In diefem Augenblid jagte mir Kable: „Wenn wir 
im Eljaß etwas werden könnten, das dem Großherzogtum Baden glide! Das 
wäre ein Glüd, in jeder Hinſicht.“ — Wir waren ganz feiner Anfiht, und 
während die Generäle und Offiziere auf der Straße vorbeizogen, tranken wir 
auf die künftige Autonomie des Eljafles. Es war das erfte Mal, denke 
ih, daß dieſes Wort Autonomie ausgeſprochen wurde, und Kablé ſprach es 
aus, und zivar, wie ich ausdrücklich bemerken möchte, in einem ganz deutjchen 
Sinne; wir fügten uns in die neue Sachlage, weldhe alle vorausjahen, und 
die feinem angft machte. Ich kann, ohne irgendwie zu fürchten, mich zu irren, 
behaupten, daß dieje Empfindungen damals in der Straßburger Bürgerfchaft 
außerordentlich” verbreitet waren; nur die Eingewanderten, die MWelfchen, 
Männer wie Mallarıne, Saglio u. a., alle Söhne von Franzojen aus dem 
Innern, teilten fie nicht. 

Die Lage änderte ſich erft, ala Paris wieder feine Tore öffnete und uns 
feine Sendlinge ſchickte. Da vollzog ſich eine Reaktion; man wurde ängitlich; 
die, welche autonomiftiche Ideen hatten, und welche es für das natürlichfte 
gehalten hatten, joldhe zu haben, ſahen fich plötzlich als Verräter, als Rene- 
gaten gebrandmarkt. Da tauchten all die großen raufchenden Worte der 
Revolution wieder auf. In Paris drudte man Pamphlete gegen und; man 
begann das Eljaß zu terrorifieren. An der Spitze diefer Bewegung ftanden 
ausgewanderte Eljäfjer, Flüchtlinge, wie Engelhardt, oder joldhe, die zu dem 
Parijer Leben viel engere Beziehungen hatten als zum elſäſſiſchen, wie 
Sceurersfeftner. 

Die Beftrebungen und Stimmungen innerhalb des Gemeinderates, bie 
ih vorhin ſtizzierte, führten zu feinem praftifchen Ergebnis. Eie hatten 
höchſtens zur Folge, daß wir in direfte Beziehungen zum General traten, 
um ihn zur Kapitulation zu bringen. Wir fagten und damald — und id) 
war ed, der in Gegenwart de3 General das Wort führte —, daß wir ihn 
durch unjere Abftimmung deden mußten. „Wenn der General kapituliert” — 
dad war der Gedanke, den ich ausführte —, „jo wird er dem Kriegsgericht 
überwiejen werden; da wir aber nun feine Meinung, daß eine Kapitulation 
unausbleiblich ift, teilen, jo müfjen wir irgend eine Manifeftation veranftalten, 
welde ihn gegebenenfalls deden fann.” Der General ging nad) der Situng 
auf mich zu und drüdte mir dankend die Hand. 

Die Manifeftation fand ftatt, aber zu unjerer großen Überrafhung ant- 
wortete der General durch die Weigerung, zu Tapitulieren. Unjere Abftimmung 
war aljo unnüß geweſen; ja, der General konnte fich ihrer gegebenenfalls 
fogar bedienen, nicht mehr um fich zu deden, wohl aber um uns zu verderben. 
Er tat es aber nit. Er war zu loyal dazu. Er hatte im Gegenteil nad 
der Belagerung die jehr ungerechten Angriffe des ehemaligen kaiſerlichen 
Bürgermeifters, Heren Hümann, zu exrdulden, welcher ihn auf dem Grabe des 
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ipäteren Bürgermeifter3 Küß anklagte, kapituliert zu Haben, — und dies, 
troßdem er, Hümann, wie wir alle, überzeugt war, daß der General Tapi- 
tulieren mußte. 

Ich babe im Vorhergehenden ſchon öfters auf den Unterfchied in der Auf- 
fafjung der Lage bei den Eingeborenen und bei den Eingewanderten hin— 
gewiefen, — ein Unterjchied, der außerordentlich wichtig ift für die Beurteilung 
der Verhältniſſe zwiſchen Eljäffern und Franzoſen. Diefer Unterfchied im 
Charakter und Temperament trat mir bejonders entgegen am Tage, wo bie 
Schmeizer Abordnung, welde die Frauen und Finder aus der belagerten 
Stadt führen wollte, in Straßburg eindrang. Diefer Tag war für mich eine 
wahre Offenbarung, die ich nie vergeffen werde. 

Der Gemeinderat hatte ſich in Corpore, von einer Menge von Bürgern 
begleitet, zum Weißturmtor begeben. Abgejehen von den Soldaten der Wache 
waren wir umter uns, nur Eljäfjer. Ale der Zug mit den Schweizern in die 
Weißturmſtraße einbog, erhob fi von allen Seiten lauter, begeifterter Zuruf. 
Mir kam es vor, als ob das alte Straßburg jeine früheren Alliierten von der 
heldetiſchen Republik begrüßte; die alte Reichaftadt ſtreckte den Schweiter- 
wpubliten von Baſel, Züri, Bern die Arme entgegen. Wir alle, Männer, 
rauen, Kinder, weinten. Es fchien, ald ob über die Jahrhunderte hintweg die 
Stimme der alten Reihsftadt zu uns dränge, um den Nachkommen der Stett- 
meifter und Ammeifter zu jagen, daß in ihren Adern noch dasjelbe Blut ihrer 
Väter flöſſe. 

Die Ehweizer Abgeordneten erzählten uns die Niederlage unferer Heere, 
die Gefangennahme des Kaiſers, die Vernichtung Frankreichs, die Ausrufung 
der Republit. Wir begaben uns ins Rathaus, um mit den Herren die end» 
gültigen Beftimmungen hinſichtlich der Abreife unferer Frauen und Kinder 
zu treffen. Eine aufgeregte Menge füllte den Hof. E3 waren Beamte, Offi- 
ziere, Militärärzte; der Präfelt in Galauniform hielt große Reden. Man 
ihien eifrig über wichtige Dinge zu difputieren. Die Gefihter flammten in 
leidenihaftlicher Erregung auf. Wie groß war aber unfer Staunen, al3 wir 
merkten, worum es ſich handelte! Die Nachrichten, welche die Abgeordneten 
gebraht hatten, riefen dieje Erregung hervor; fie wirkten aber ganz anders 
anf die Herzen der Beamten al3 auf die der eingeborenen Bevölkerung. Dieje 
Nachrichten waren ſchlimm für Frankreich; fie waren alſo falſch, und die, 
welde fie gebradjt hatten, konnten nur Verräter, nur Spione fein. Die Ge- 
meinderäte wurden fofort von den Beamten in bie Diskuffion hineingezogen. 
Die durch einen Zauberfchlag traten deutlich die zwei Lager, in die ſich die Be— 
völlerung teilte, hervor. Küß ftritt fi mit dem Präfelten, dem Baron Pron; 
der Profefjor der Chemie und Kommandant der Franktireurs Lees Bodard mit dem 
Bierbrauer Schott; der Militärarzt Bouchard mit dem Schloffermeifter Lichten- 
felder, der Direktor des Zollamtes, Mascotte, mit mir. Sie alle, die Franzoſen, 
behaupteten, daß die Abgeordneten falſche Delegierte jeien, daß wir ed mit 

Epionen von Werder zu tun hätten, daß ihre Nachrichten faljch jeien. Der 
Streit wurde immer heftiger. — „Wer find Sie,“ rief der Präfelt Herrn 
ſtüß an, „wer find Eie, der Sie wagen, mit mir in diefem Tone zu reden?” 
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Müß hatte gerade behauptet, daß, wenn frankreich verloren fei, wenn das 
Elſaß deutich würde, daB Kaiferreih und feine Agenten verantwortlich gemadt 
werden müßten für diefe Kataftrophen. „Wer ich bin?“ antwortete Küß; „id 
bin, was Sie nicht find, Herr Präfelt, ein Ehrenmann!” — Bouchard forderte 
Lichtenfelder; Leed Bodard nannte Schott einen Verräter. Mascotte ſtürzte 
fi auf mid, — id) follte, wenn ich e8 wagte, beweifen, daß dieje Delegierten 
feine Spione feien. Ich antwortete ihm, daß Herr von Büren ein perjön- 
licher Bekannter von mir fei, ein Freund meiner Berner Verwandten. Erft bei 
diefer ganz kategoriſchen Verſicherung gab er fich für überzeugt und verſuchte. 
die übrigen zu beruhigen. 

Ah ſtand auf dem Vorplatz vor dem Bureau des Zentrallommiffariatz, 
neben der Portierwohnung. Ich überfchaute die wogende Menge. Traurige 
Gedanken beftürmten mid. Ich fragte mid), was aus uns werden, was Die 
nächſten Tage bringen würden. Zu deutlich trat mir vor die Augen Die 
doppelte Strömung, der Ausbruch diefer entgegengejeßten Tendenzen, der Zur 
fammenftoß der Straßburger und der welſchen Empfindung, und id) jagte mir. 
daß, mochten wir wollen oder nicht, der Augenblid ficher fommen würde, wo 
wir Straßburger, die wir ebenſo gute Franzoſen waren als die anderen, 
unjere Pflichten anders auffafjen würden, wo wir und um unfere fpeziell 
eljäjfiichen Antereffen würden befümmern müffen, und wo die Kolonie, welche 
diefe Empfindungen nicht Tannte und dieje Pflichten nicht verftehen konnte, 
und Verräter und ſchlechte Franzoſen nennen würde. 

AN das Leiden, durch welches die Eljähler jeitdem hindurchgegangen find. 
ſah ih in dieſem Augenblid voraus. Ich fühlte, daß der Tag nicht weit 
war, wo Frankreich und ala jeine Feinde oder wenigſtens als wenig zu— 
verläjfige Freunde anjehen würde. Frankreich hat jeit der Revolution von 
1793 und bejfonder3 jeit dem zweiten Kaiſerreich diefen partikulariftiihen Zug. 
die Liebe zur engeren Heimat und Gemeinde verloren, welche den Herzen der 
Elſäſſer noch innewohnt. E3 verfteht nur nod) den franzöſiſchen Patriotismus. 
Die Nivellierungsjucht der Jakobiner hat die Kleinen Wurzeln, welche früher 
jeden Franzoſen mit jeiner engeren Heimat, mit feiner Provinz, mit jeiner 
Baterjtadt verbanden, herausgerifien. Es hat den provinziellen Geift vernichtet, 
ohne fich zu vergegenwärtigen, daß e3 einem Wolfe nicht möglich ift zu leben 
auf der Grundlage de3 allgemeinen Patriotismus allein. Benjamin Conftant 
verftand den Fehler, der damal3 begangen wurde und nicht wieder gutzu— 
maden ift, als er jagte: „Der Patriotismus kann nicht beftehen ohne die Au— 
hänglichkeit an die Sitten, an die Intereſſen, an die Gewohnheiten der engeren 
Heimat — alles Dinge, welche allein edle und uneigennüßige Empfindungen her— 
vorzurufen imftande find.” Einer meiner Landsleute, Xaurent Rapp, 
Redakteur des „Siecle*, zitierte einft diefe Worte, indem er hinzufügte: „Die 
Liebe zum Kleinen Waterlande beweift nur beifer, wie jehr man da3 große 
Vaterland liebt, und wer die Seinen liebt, den Namen jeine® Vaters 
und den Ruhm jeiner Provinz, der ift ſchon ein guter Bürger.“ Nach der 
Kapitulation hatte ich noch klarere Einficht in diefen Grundunterfchied zwischen 
uns und den Franzoſen jenjeit3 der Vogeſen. So ſchrieb idy denn in meiner 
Zeitung unter dem Tatum des 26. Oktobers 1870 die Worte: 
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Die Straßburger werden fih an Deutichland gewöhnen. Man hindert fie, Franzoſen zu 
kin. Das empört fie, aber fie bleiben Straßburger. Sie werden fi gewiffermaßen in ihre 
Schale“ zurüdziehen. Diefe wird allmählich ganz beutich werben, und eines jchönen Tages 
werden die Straßburger ſelbſt Deutiche fein, durch ihre „Schale*. Die im Elſaß angefiedelten 
Welſchen find nicht jo geartet. Nimmt man ihnen den Franzoſen weg, jo entzieht man ihnen 
alle. Sie haben feinerlei Anhänglichkeit an ihre Stadt, an ihre Gemeinde. Das unterfcheidet 
fie von den Deutichen. Darin liegt auch der Hauptberührungspunft zwiſchen Deutjchland und 
dem Elſaß. Die eingewanberte franzöfiiche Bevölkerung wird das Land verlaffen, weil fie durch 
den Verluft Frankreichs alles, ihr eigenes Selbft verlieren würde, während ber autochthone 


Ehaſſer im Lande bleiben wirb. 

Ih habe jeitdem häufig an diefe Worte zurückgedacht. ch werde jpäter 
erzählen, wie es kam, daß ich gegen meine beffere Einficht nicht ala Elfäller, 
iondern ala Franzoſe handelte, als ich nad Frankreich austwanderte. Es war 
dies ein ſchwerer Fehler, und ich beging ihn mehr aus Schwäche denn aus 
Tatriotismus. ch bebte plößlich zurück vor den Anklagen des Werrates, die 
ſich allerorten gegen die Elſäſſer erhoben, und ich glaubte, es ſei meine Pflicht, 
den Beweis zu liefern, daß die elſäſſiſchen Proteftanten ebenjo gute Franzoſen 
jeien ala die andern. ch berüdfichtigte die Verblendung und die mala fides 
meiner Feinde aus Frankreich nicht und ſah erſt jpäter ein, daß es unnüß 
ft, den Leuten Beweiſe zu liefern, welche feine haben wollen. Ich hätte 
nichts als mein Gewiſſen befragen und danach handeln jollen. Das tat ich 
ipäter, als ich einige Jahre darauf nah dem Eljaß zurüdkehrte. Ich wußte 
jum voraus, daß dieſer Schritt mir viele Feinde zuziehen würde, daß man 
mid nicht würde verftehen wollen, daß man mich mit Beihimpfungen über- 
ihütten würde. Aber ich wußte auch, daß es die gebieterifche Pflicht der 
Elſäſſer iſt, ins Elſaß zurüdzutehren. wenn fie fih in Frankreich unnüß und 
ohnmädhtig fühlen, und ich kehrte zurüd, um dieſer meiner Pflicht zu genügen. 

Diefe ganze Zukunft voll banger Sorgen und Befürchtungen zog an mir 
vorüber an diefem dentwürdigen Nachmittag des 13. Septembers, ald im Hofe 
des Rathaufes fi Drohungen auf Drohungen gegen und erhoben. Die 
Schweizer Delegierten hatten uns noch mehr gebracht als Nahrichten aus 
Frankreich; ihre Ankunft hatte plößlich die verjchiedenen Elemente, aus denen 
unſere Bevölkerung beftand, gejchieden; e3 hatte fi wie ein chemiſcher Prozeß 
vollzogen, der die einzelnen, in der Auflöjung begriffenen Elemente teils 
trennte, teils vereinigte, je nachdem fie innerlich zuſammenhingen oder nicht. 
Ih weiß nicht, ob dieſe Tatſache vielen in Straßburg auffiel, aber Küß, 
Klein, Kabl& wurden, wie ich, davon überrafht. Sollten Franzoſen dieſe 
Zeilen lejen, jo werden fie jagen, daß es eben die deutſche Partei war, die im 
Entftehen begriffen war; fie würden ſich aber täufchen. Meines Erachtens 
find fie nicht fähig, die Lage, die ich befchreibe. zu verftehen. Wir, denen ſich 
die Erifteny unjerer engeren Straßburger Heimat wie durch einen elektriſchen 
Eihlag geofienbart hatte, waren ebenjo gute Franzoſen wie die anderen, und 
wir ſollten es zur Genüge bemweifen. Aber wir waren zugleih aud Straß: 
burger und Eljäffer, und durch das Dunkel der Zukunft fahen wir ſchon den 
Tag herauffteigen, an welchem uns das Schickſal, welches ftärker war als wir 
alle, von Frankreich losreißen und uns zwingen würde, uns vorläufig auf 
uniere engere Heimat zu bejinnen. 
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Es ift aber jehr eigentümlich, daß diefe fpeziell elfäffifche partitulariftijche 
Tendenz fi namentlih, ja faft ausjchlieglic in der proteſtantiſchen Be— 
völferung kundgab. Es wird die wohl dadurch zu erflären fein, DaB das 
Frankreich des Kaiſerreichs in den leßten Jahren immer mehr die Proteftanten 
vor den Kopf geftoßen hatte. Die kaiferlichen Behörden beargwöhnten alles, 
was nicht katholiih war. Der Präfelt Baron Pron ebenfowohl als der 
Marihall Mac Mahon ließen jehr wohl durchblicken, daß fie die Proteftanten 
der Konnivenz mit dem Feinde für fähig hielten. Jch wurde eines Tages ins 
Schloß gerufen, um nähere Angaben über einen Herrn zu maden, welher als 
Spion verhaftet worden war, und welcher behauptete, ex jei mir befannt. Es 
war der ſchon lange in Straßburg anſäſſige deutiche Profjefjor Grün. Ein 
Ordonnanzoffizier empfing mi und fragte mid), ob ich Herrn Grün Tenne. 
Er fei ein Deutjcher, und ala folder verhandle er mit dem Feind. Ich er— 
widerte, dab ich ihn ſehr wohl kenne; er fei zwar ein Deuticher, aber ficher 
fein Spion. „Aber er ift Proteflant, — und Sie find auch Proteftant," fügte 
der Difizier hinzu. — „Gewiß, aber ich jehe nicht ein, was Sie damit jagen 
wollen!“ — „D, gar nichts," — und er drehte mir den Rüden. Es war dies 
das erfte Mal, wo ich diefen auf franzöfiicher Seite jo jehr verbreiteten Arg- 
wohn gegen die Proteftanten kennen lernte. Dieje Seite des fiebziger Krieges 
ift wenig befannt und doch von großer Wichtigkeit gewwefen. Deshalb will 
ih näher darauf eingeben. 

Bei ihrer Ankunft am Bahnhof erhielten unfere Soldaten geweihte Rojen- 
fränze, Medaillen mit dem Bilde der heiligen Jungfrau, Münzen, welche ie 
vor den Kugeln ſchützen follten. Der General hatte im Blodhaus am Kleinen 
Rhein oberhalb des Tores ein Standbild der heiligen Jungfrau aufftellen 
laffen, in Gips, ein merkwürdiger Schmud für eine Redoute. Der Präfelt 
ichickte der Kaiferin Telegramme, welche die Proteftanten anklagten, den Preußen 
die Hand zu reichen. Später, während der Belagerung, führte die Behörde 
genau Buch über die proteftantiihen Gebäude, welche die Granaten nicht er— 
reiten, und jchloß daraus auf Einverjtändnis der Proteftanten mit dem 
Feinde. Das Buch, welches der frühere Generaljefretär des Niederrheins, Herr 
von Malartic, über die Beſchießung Straßburgs veröffentlichte, wirft auf die 
Hintergedanfen der Regierung und der Verwaltung hinſichtlich der Proteftanten 
ein jeltjames Licht. Aber auch wenn wir dieſes Buch nicht hätten, könnten 
una doch unfere eigenen Erfahrungen belehren, daß religiöfe Motive eine jehr 
ausfchlaggebende Rolle in diefem verhängnisvollen Kriege jpielten. Es war 
nicht bloß Frankreich, welches Deutſchland den Krieg erklärte, — es war der 
Katholizismus, der eine Ära neuer blutiger Kämpfe gegen den Proteſtantismus 
eröffnete. 

An den erſten Tagen des Krieges erhielt der Generalrat Kratz, der frühere 
Bürgermeifter von Straßburg und Mitglied des Direltoriums der Augsburger 
Konfejfion, Briefe von mehreren Pfarrern, welche ihm anfündigten, daß die 
Priefter den heiligen Krieg gegen die eljäifiichen Proteftanten predigten. Er 
begab fi) zum Präfekten, um ihn davon in Kenntnis zu feßen. Der Präfett 
lachte ihn aus. Am jelben Tage telegraphierte er aber der Kaiferin, daß die 
Proteftanten mit den Preußen gemeinfame Sade madten. 
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Auch während der Belagerung machten fich deutliche Anzeichen geltend, 
daß unſere katholiſchen Mitbürger in ſcharfer Oppofition gegen uns verharrten. 
63 ſchwirrten allerhand Gerüchte durch die Luft, die das Schlimmfte be- 
fürchten Tießen. 

Nach der Aufhebung der Belagerung begab ſich Herr Hümann nad) Bajel. 
Dort bejuchte er meinen Freund, den Staatsrat Biſchoff, einen der drei 
Schweizer Delegierten in Straßburg. Sie unterhielten ſich über die politische 
Lage und da3 Unglüd, mweldes das Eljah treffen würde Herr Hümann 
bemerkte dann zu Biſchoff: „Was wollen Sie? Unter allen Umftänden wäre 
das Elſaß unglüdlich geworden. Denn wenn Mac Dtahon bei Wörth gefiegt 
hätte, würden alle Proteftanten aus dem Lande vertrieben worden jein.” Und 
er fügte Hinzu, daß, wenn die Belagerung noch zwei Tage länger gedauert 
hätte, e8 zu einer Erhebung der Katholiken gegen die Proteftanten gefommen 
wäre. Biſchoff traute feinen Ohren nicht, als er diefen alten kaiſerlichen Be— 
amten, den erften Dann der Stadt, einen der Chef3 der katholiſchen Partei 
in Straßburg, jo reden hörte. Er ließ ihn feine Worte wiederholen und hörte 
ihn geradezu verblüfft an. Er zeigte mir naher in Bajel den Ort, wo fie 
fh befanden, ala Hümann ihm diejes offenbarte, und ermächtigte mich zu jagen 
und zu jchreiben, daß er, Bilhoff, Staatsrat in Bajel, aus dem Munde 
Hümannd, de3 früheren Straßburger Bürgermeifterd, wenige Tage nad) der 
Kapitulation der Stadt derartige Außerungen gehört Habe. 

So war aljo unter dem Einfluß des Jeſuitismus, der da3 ganze Land 
verderbt hatte, der Patriotismus in Frankreich erloſchen; jo war jeder Sinn 
für die Gemeinjchaft der Intereſſen verſchwunden, um dafür dem Haß ber 
Parteien Tür und Tor zu Öffnen. Man ging diefem Kriege entgegen, indem 
man fi im Innern zeriplitterte; man verabjcheute ebenfofehr die Proteftanten 
als die Preußen und bereitete ſich vor, die Siege, die man fi rühmte 
über die Deutichen davon tragen zu wollen, gegen uns Franzoſen auszubeuten. 
Mochte Frankreich fiegen oder befiegt werden, — wir Protejtanten waren jeden- 
falls Befiegte, und am Tage, wo wir und über einen Erfolg der franzöſiſchen 
Baften gefreut haben würden, hätte uns Frankreich jelbft den Mund zuge- 
halten, indem e3 uns denen, deren Niederlage wir feierten, gleichgeftellt und 
und in da3 Lager der Tyeinde getrieben hätte. 

Do kehren wir zur Belagerung zurüd! Dan hat zu verjchiedenen Malen 
in den radikalen franzöfifchen Zeitungen die Behauptung ausgeſprochen, daß 
die Ankunft des republikaniſchen Präfelten Valentin in Straßburg die Kapitu- 

Iation um acht Tage verjchoben habe. Die Stadt hätte fi am Abend des 
Tages ergeben follen, an welchem e3 dem neuen Präfekten gelang, in fie ein- 
judringen. Darüber hat freilich Sicheres nicht verlautet. Was ich weiß, 
was wir twifjen, ift, daß der General Uhrich, al3 er fich in direkte Beziehungen 
zur Gemeinderatäfommijfion jeßte, es in der offenbaren Abficht tat, ſich ge- 
gebenenfalls zu decken. 

Der General, der durch die Ereigniffe überraſcht worden war, hatte jeit 
dem erften Tage eingefehen, daß Straßburg feine Lange Belagerung aus- 
halten würde. Seine Gegner Klagen ihn an, er habe bereits im Auguft die 
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Tore Öffnen wollen; fie fügen hinzu, daß ber Oberft Blot mit dem Konter- 
admiral Excelmans ihn Hinderten, diefen Plan auszuführen. Ich habe allen 
Grund, zu glauben, daß diefe Behauptungen zuerft ausgeſprochen und in Um- 
lauf gejeßt wurden dur den Präfekten, den Baron Pron, durh Herren 
Hümann und den Konteradmiral, tvelche alle drei nach perfönlidem Ruhme und 
Auszeichnungen irgend welcher Art ftrebten. Der größte Vorwurf aller kaiſer— 
lichen Beamten gegen General Uhrich war deſſen ſtillſchweigende Zuftimmung 
zur YAusrufung der Republit. Er handelte bei diejer Gelegenheit ala Soldat, 
der nur jein Land kennt; man verzieh ihm aber nicht, daß er nicht ala Partei- 
mann gehandelt hatte, und wenn der Kriegsrat ihn allein von allen Generälen, 
die während des Krieges eine Belagerung ausgeftanden, tabelte, fo ift die 
Urſache diefer Handlungsweiſe in diefem Motive zu juchen. Aus demjelben 
Grund jchleuderte der Kriegsrat gegen unjere Bevölkerung jene Anklage der 
Feigheit, welche für mid den erften Schlag bedeutete, den Frankreich meiner 
Anhänglichkeit zu ihm zufügte. Gin Land, welches imftande ift, durch den 
Mund einer feiner höchften Behörden eine Bevölkerung, die ſich für jein Wohl 
aufgeopfert hat, jo zu behandeln, ift nicht würdig, daß man fi dafür hin— 
gäbe; Frankreich gab ſich aber feine Rechenſchaft darüber, daß e3 durch jein 
fortwährendes Tadeln, Beargwöhnen, Anklagen mit eigenen Händen die Bande 
Ioderte, weldde und noch an unfer früheres Vaterland Enüpften. 

Wir wußten in Straßburg, daß der General und der Präfekt jeit den 
erften vierzehn Tagen der Einſchließung nit in gutem Einverftändnis lebten. 
Der General, mwelder von Verwaltungsdingen nichts verftand, hatte e3 ver- 
nadläffigt, die durch die Beftimmungen über den Belagerungszuftand vor- 
geichriebenen Maßregeln zu ergreifen. Er hatte den Präfelten handeln Lafjen. 
Diefer machte fich dieje Umtätigkeit zu nube. Als der General zu reagieren 
verjuchte, war e3 zu jpät. Er konnte nicht mehr die Maſchen des Nebes, 
welches die kaiſerliche Polizei um ihn geworfen, durchreißen. Die Ankunft 
der Schweizer Abgeordneten war für ihn wie für uns eine Befreiung. Wie 
fommt es, daß man die merkwürdige Unregelmäßigkeit beim Empfang der 
Schweizer Delegierten nicht weiter beachtet hat? Sie drangen in eine belagerte 
Stadt ein; fie hatten den Gouverneur um Einlaß gebeten; er fannte fie aber 
nit; ihre Beglaubigungsfchreiben konnten falſch fein; nichts Hinderte, daß 
fie in der Tat, wie die Behörden argwöhnten, wirklich deutſche Spione jeien. 
&3 wäre angezeigt geweſen, daß der General fie zuerft vor fich Hätte erſcheinen 
lafjen, bevor er fie zu der Bevölferung in Beziehungen treten ließ; er hätte 
fih mit ihnen verftändigen müffen über das, was fie erzählen würden; er 
mußte ihnen, wenn er es für notwendig hielt, abjolutes Stilljhweigen auf: 
erlegen. Nichts dergleichen geihah. Die Delegierten wurden vom Gemeinderat 
empfangen und durften mit ihm verhandeln, ehe fie den Gouverneur überhaupt 
noch gejehen Hatten. Diefem war es ficher nicht unrecht, daß die Nachrichten 
über die Niederlage von Sedan fi) in der Bevölkerung verbreiteten; ex hoffte 
gewiß auf die Wirkung, die fie hervorrufen und deren Folgen ſich bald fühlbar 
machen würden, auf die Ausrufung der Republit und den Rüdtritt der kaiſer— 
lichen Verwaltungsbehörden. Der General hatte übrigens nicht auf die Ankunft 
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der Schiweizer gewartet, um uns, zwar ſehr indirett, in Kenntnis der Nach— 
rihten zu jeßen. Einer feiner Adjutanten, mein Better Schneegans, Hauptmann 
im Generalftabe, braddte mir eines Tages einen Stoß deutſcher Zeitungen, in 
denen die Ereigniffe erzählt wurden; dieſe Zeitungen wurden und von den 
Barlamentär3 von den Vorpoften hergebradt. ch hätte dem „Impartial“, 
der Zeitung der Präfektur und Polizei, welde uns anklagte, alarmierende 
Nachrichten zu bringen, fiegreih den Mund jchließen können, und ich weiß 
nit, was er geantwortet, wenn ich ihm gejagt hätte, daß ich diefe Nachrichten 
vom Generalftab erhielt. Ych tat es nicht, da ich der Anficht war, es fei jetzt 
nit der Moment, Politik zu treiben. Die Verleumdungen de3 „Impartial“ 
madten aber Glück; gar viele verfhrieen uns ala Preußen. Ach jah fpäter 
in Bern einen aus Raftatt entjprungenen Küraffieroffigier, welcher fih in 
diefem Sinne äußerte und, da er mich nicht kannte, offen von diejen Angriffen 
mad. Er war jehr überrafht, in feinem Unterredner gerade einen ber 
„Berräter“ zu finden, von denen es in feiner Einbildungsfraft ſpukte, — und 
brachte mir, ziemlich verlegen, jo daß ich merkte, daß er keineswegs überzeugt 
war, feine Entihuldigungen entgegen. Die Wahrheit jagen oder fie auch nur 
ala jolde annehmen, wenn fie unangenehm ift, das ift der erfte Schritt zum 
Verrat. 

In den lebten acht Zagen, als die Züge der Auswanderer die Stadt ver: 
ließen, war die Haltung des Generals noch deutlicher. Eines Tages wohnte 
ic der Rückkehr der am Tage vorher abgefahrenen Kutſcher bei; einer von ihnen, 
der ein verkleideter Bürger war, erzählte mir, was er die Deutichen Hatte 
fogen hören: Frankreich habe Feine Regierung mehr; Lyon pflanze die rote 
Fahne auf und weigere fi, der Regierung der nationalen Verteidigung zu 
gehorchen; der ganze Süden jei in einer Bewegung begriffen, welche föderative 
Regierungsform anftrebe; Frankreich gehe einer merkwürdigen Zerbrödelung 
entgegen. Der Plaglommandant, Oberft Ducaffe, ging gerade vor der Metzgertor— 
fojerne auf und ab; ich ging auf ihn zu, brachte ihm diefe Worte wieder und 
fragte ihn, ob man etwas Derartige im Generalftab erfahren habe. Er ant- 
wortete mir im bejahenden Sinne, — alles jei verloren. Am Abend Hatte der 
Gemeinderat Situng. Der General follte ihr beiwohnen. Ich erhob mid) 
und fragte ihn, ob unfere Lage wirklich fo verzweifelt ſei. Er antwortete, 
die Rahrichten feien unglüdlicherweife nur zu wahr. Und infolgedefjen 
begarın man über die Kapitulation zu verhandeln. Der General forderte uns 
gewiſſermaßen auf, einen Beihluß zu faffen, der ihn deden jolle, oder in dem 
bir wenigstens die Verantwortung der folgenſchweren Entjcheidung mit ihm 
teilen würden. War der General damals über den Geift der Garnifon und 
über gewiſſe Bewegungen unterrichtet, die fich in ihrem Schoße kundgaben? 
JH weiß e8 nicht; ich ſprach ihm fpäter davon, in einer unferer Unterredungen. 
In der Garnifon machte fi) ein fjonderbarer Geift geltend; ich Habe nicht 
erfahren fönnen, woher die Provofationen famen; ich habe den Konteradmiral 
ın Verdacht gehabt, den Präfekten, — aber ich habe keine Beweiſe. Tatſache ift 
aber, daf eines Tages Kable mich aufſuchte und mir jagte, daß man ihn 
gefragt Habe, ob er fi) mit mir an die Spiße einer Bewegung ftellen würbe, die 
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den General ſeines Amtes entheben wolle. Zu welchem Zweck? habe er gefragt. 
Man hätte ihm geantwortet, man habe fein Vertrauen, man wolle da Kom— 
mando dem Oberften Blot übertragen; in feinem Regimente feien bereit3 alle 
Unteroffiziere gewonnen, die Gemeinen würden jchon folgen. Kablé weigerte 
ſich, ebenſo wie ich felber; wir fragten uns aber, was fi unter diefem jelt- 
ſamen Vorſchlag verbarg, und ob wir ed nicht mit einem Manöver der Polizei 
zu tun hätten. Indeſſen ließ der Geift, der in unferen Truppen herrichte, einen 
ſolchen Plan nit unmöglich erjcheinen. Die Demoralifation war vollftändig. 
Diefe Garnifon Hätte niemal3 einer Beftürmung der Stadt ftandhalten 
fönnen; man hätte auch nicht an eine Verteidigung innerhalb der Stadt denken 
können. 

Auch die Bevölkerung war raſch demoraliſiert. Die, welche ſpäter behauptet 
haben, ſie hätten nie die Hoffnung auf Frankreich verloren, und welche ſagten, 
man müſſe immer noch weiter hoffen, waren die erſten damals, welche ſich zu 
der größten Entmutigung hinreißen ließen. Gar viele von ihnen hielten 
Reden, die fie heute ald Verräterworte brandmarken würden. Später, ala die 
Tore geöffnet wurden, änderte fi ihre Haltung unter dem Einfluß, der von 
Paris ausging. Sie wurden die wütendften Chaupiniften und ſuchten überall 
jelber nach Verrätern. Allmählich bin ich dazu gelommen, zu lächeln, wenn 
ich jemanden des Verrats anklagen höre, denn ich denke mir jofort, daß der 
Ankläger jelber irgend eine Schwäche zu verbergen bat, die ihn eben dazu 
bringt, fi) zum Ankläger aufzuiwerfen. 

Schon als die feindlien Kanonen zu donnern aufhörten, machte ſich 
innerhalb der Bevölkerung eine Bewegung in dem eben gejchilderten Sinne 
geltend. Jeder verftand, daß das Schweigen der Geſchütze die Kapitulation 
bedeutete, aber twehe dem, der es befannt hätte! Diejenigen, welche Adreſſen 
zu Gunften der Kapitulation unterjchrieben hatten, liefen durch die Straßen 
und predigten den Krieg bis aufs Außerfte. Als einige von una Gemeinderäten 
verjuchten, die Stadt über unfere Lage aufzuklären, liefen fie ernftlich Gefahr, 
mißhandelt zu werden. So wurde Küß in der Nähe des Hötel du Commerce 
bedroht; wir fehrten nad Haufe zurüd, um unfere Revolver mitzunehmen. 
Man hätte diefe plößlichen Schreier in große Verlegenheit gebradjt, wenn man 
fie beim Worte genommen, wenn die Beſchießung wieder begonnen und der 
General für die Naht die Beftürmung angekündigt hätte. Aber in diefem 
Augenblide offenbarte fich jene merkwürdige Heuchelei der Leute fich ſelber 
gegenüber, welche Frankreich jo jehr ſchadete und im Eljaß das politiſche Leben 
vergiftete. Heute noch hört man nicht wenig Leute, welche, wenn man fie im 
Berlauf einer Diskuffion über Frankreih und über unjere Zukunft in die Enge 
treibt, Schließlich jagen: „Sie haben reiht; ich bin im Grunde Ihrer Anficht. 
Wir find für Frankreich verloren, wir müffen uns ins Unvermeindliche ſchicken, — 
aber wir dürfen es nicht jagen.“ Und fie jagen es nicht, fie geftehen es nicht 
offen ein; im Gegenteil, fie erfüllen den Geift der Bevölkerung mit Lügen, 
diefe Lügen verbreiten fi, und fie wiljen, daß e3 Lügen find, aber fie haben 
nicht den Mut, dagegen zu reagieren. Je älter ich werde, defto mehr wundere 
ich mich, zu jehen, wie dünn gejät die Leute find, die den Mut einer perjön- 
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Iiden, eigenen Meinung haben, welche fie verfechten, und die fich ftark genug 
fühlen, um fi über die Anklagen und Beihimpfungen ihrer Mitbürger zu 
erheben. 

Dieje Feigheit zeigte ſich auch anläßlich der Vorgänge bei der Kapitulation, 
namentlich Hinfichtlih der Haltung der Truppen beim Verlaſſen der Stadt. 
Ganz Straßburg war Zeuge der geradezu ſchändlichen Szenen gewejen, zu 
denen die Garnifon Anlaß gab, als fie Straßburg verließ. Finis Poloniae, 
jagte fi) ganz Straßburg, als e3 diefen furchtbaren Zufammenbrud mit an- 
ſah, — und am Tage darauf Hatte ganz Straßburg vergeifen, was es gejehen 
hatte, und nannte die Verräter, die e3 daran erinnerten. 

Der Abgang der Garnifon aus Straßburg war ein Skandal. Ach verftehe 
nur zu gut, daß Empfindungen tiefer Trauer fih der Männer bemädhtigen, 
die fi dem Feinde ergeben müſſen; aber das Unglüd bat jeine Würde, und 
bejonder3 dann, wenn e3 nicht unverdient ift; dann trägt man es mit ftoijcher 
Ergebung. Was aber Straßburg verließ, da3 war fein Heer. Es war eine 
in Auflöfung begriffene Bande von Landsknechten; trunfen, in zerlumpten 
Uniformen, ihre Offiziere, ihre Fahne, den Sieger befhimpfend zogen fie einher. 
Aufammenbrechende Nationen haben derartige Heere. In diefem Augenblide 
wurden wir deſſen gewahr, daß nicht das Kaiſerreich allein, jondern ganz 
Frankreich vor unjern Augen zufammenftürzte. Das Frankreich, welches uns 
jo verließ, war nit das Frankreich, welches wir zu lieben und zu achten 
gelernt hatten. Mögen meine Landsleute in fich gehen! Mögen fie ſich erinnern 
an das, was fie damals empfanden! Auch die, welche die übertriebeniten Ver— 
teidiger Frankreichs geworben find, ſprachen damals laut dieje Gefühle aus. 

Wo waren aber die Offiziere während des Abgang der Truppen? Man 
ah fie nirgends. Die Soldaten waren fich jelber überlaffen, ohne Führung, 
ohme Zügel! Später, als ich die Armee Bourbakis in die Schweiz einrüden 
ſah, bot fich mir dasſelbe Schaufpiel. Die Soldaten wankten trunfen durch 
die Straßen, in langen Zügen, ihre Waffen zerbrechend, auf ihre abwejenden 
Führer Ihimpfend, der Regierung Verrat vorwerfend. Als ih, von einem 
unüberwindlichen Edel erfaßt, mich abwandte und in eine entlegene Gaffe einbog, 
um nicht? mehr zu jehen und zu Hören, gewahrt ih am Tyenfter einiger 
öffentlicher Häufer Zuavenunteroffiziere mit Dirnen im Arme. Ihre Leute 
lieferten fich gefangen dem Feinde aus, die Preußen hielten die Wälle beſetzt, 
und fie vertrieben fich mit Dirnen die Zeit; ich rief ihnen zu, daß die Preußen 
einrückten; fie lachten mir höhniſch ins Geſicht. 

Am ſelben Abend, als ein Bataillon Preußen den Finkweiler beſetzte 
wurde ih von den Offizieren gerufen, um ihnen über dies und jenes Auf- 
Hluß zu geben. Zwei Soldaten führten mic über die Brüde, während ich 
mit den deutſchen Offizieren ſprach, trat ein Zuave auf fie zu, feinen Fez in 

der Hand und bat die deutjchen Soldaten um ein Almojen. Plan warf ihm 
einige Sous, die er vom Boden auflas, zu. Die Offiziere aber wandten ſich 
nah mir um, und ein hochmiütiges Lächeln auf den Lippen fagte mir ber 
eme: „Wir hielten das franzöfifche Heer für ftolzer.“ Ich konnte nicht ant- 
orten. ch erfticte. 
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Einer meiner alten Freunde, Piton, der Verfaſſer des „Strasbourg 
illustr6*, der kurze Zeit darauf ftarb, war Zeuge ähnlicher Szenen geiwefen. 
Gr weinte eines Tages darüber und fagte mir: „Dad ift nit mehr unfer 
Frankreich! Wenn wir wieder Franzoſen werden jollen, muß fich dieſes Land 
bi3 ind Mark verjüngen. Bon einem jolden Frankreich will ich aber nichts 
mehr willen.“ 

Nah Öffnung der Tore war aber die Stimmung in Straßburg eine ganz 
fonderbare. Zuerft Hatte man nad dem Ende der Beihießung erleichtert 
aufgeatmet. Dann hatte aber der Anblid der deutfchen Uniformen und ganz 
befonders die Überflutung der Stadt durch die beutjche Zivilbevölferung die 
durch eine jechsmwöchentlihe Belagerung geſchwächten Geifter ganz außer ſich 
gebracht. Man begann dann, ſich den merkwürdigſten und töridhtiten Chimären 
hinzugeben. Es machte ſich eine der jeltjamften pathologiihen Erſcheinungen 
geltend; während der Belagerung Hatte das fiebernde Hirn der Bevölkerung 
nur einen Gedanken erfaßt: den Schreden der Beſchießung und die Hoffnung 
auf Befreiung. Nach Aufhebung der Belagerung dauerte die Krankheit fort; 
ber Traum oder vielmehr der Alp, der auf der ganzen Bevölkerung gelaftet, 
hielt fie nod weiter umfangen, nachdem der Schlaf aufgehört hatte. So 
fonnte man zu verjchiedenen Malen die fjeltfame Tatſache Eonftatieren, daß 
fonft ganz vernünftige Leute einem im Vertrauen mitteilten, der General 
Dumont jei mit 50000 Mann vor Shlettftadt, gerade wie während der 
Belagerung; eined Tages lief das Gerüht um, daß Garibaldi auf Schiltig— 
heim marſchiere, und man jah Familien, die ſich eiligft in ihre Keller flüdy- 
teten, indem fie die Befürchtung ausfpradhen, nun würden wohl die Franzoſen 
die Stadt bombarbdieren. 

Um dieſe Zeit, d. 5. in den erften Tagen de3 November, begann bie 
öffentlihe Meinung vollftändig zu verwildern. Bis dahin Hatten wir unter 
und gelebt; die Eindrüde, die wir am Anfang des Krieges empfangen hatten, 
waren wach geblieben. Wir begten die fjouveränfte Beratung für unjere 
Generäle, wir mißtrauten allem, was uns befehlen, regieren, retten ſollte oder 
wollte; wir hatten die Empfindung, daß wir verloren feien, daß wir uns 
mit diejer Tatjache abfinden und wenigftens verſuchen mußten, unfere eljäffiiche 
Andividualität zu retten. Diefe Stimmung war fo lange die maßgebende 
geblieben, als wir uns dem Einfluß der Nachrichten und der Gerüdte aus 
dem Innern Frankreichs entziehen konnten. Almählid kamen aber Keifende 
durch das Großherzogtum Baden oder auf einem langen Umwege zu uns; fie 
brachten Zeitungen mit, und, was noch viel mehr jagen will, fie waren alle 
vom heißen Wieber erfaßt, das damals in Frankreich wütete. Man möge fich 
ten Eindruck vergegenwärtigen, den dieje Epidemie auf die duch die Be— 
Ihießung geihwädten Geifter ausüben mußte. Der jehr gediegene und 
würdige Patriotismus unferer Bevölkerung wurde plößlid zu einem ganz 
wahnfinnigen Chauvinismus. Es war verboten, nur zu vermuten, daß ein 
Gamaſchenknopf unjeren republilanifchen Heeren fehlte, es war verboten, die 
Anfiht auszufprechen, daß Frankreich verloren fein könnte, und daß der Krieg 
bis aufs Mefjer eine verbrecheriiche Tollheit ſei; wollte man nicht als Ver— 
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räter gelten, jo mußte man proflamieren, daß unjere Niederlagen nur durch 
Verrat verurjadht jeien, daß wir 200 000 Mann ausgezeichneter Soldaten an 
der Loire hätten, daß der Untergang des Feindes mathematisch ficher fei, daß 
Gambetta der Retter Frankreichs fein und bis Ende des Jahres die Preußen 
auf die rechte Seite des Rheines zurüdgemworfen werden würden. Die öffent- 
liche Meinung war vollftändig tyrannifiert. Küß, Kabls, Klein, Eiffen und 
einige andere Gemeinderäte und Beigeordnete verſuchten mit mir, diefen Tor— 
heiten entgegenzutreten. Wir wurden fofort ala Preußen verjchrieen. Damals 
geihah e3, daß ber „Siecle* gegen Küß einen Schmähartikel veröffentlichte unter 
dem Zitel „Un cas de forfaiture* (ein Fall von Pflichtvergefjenheit). Ganze 
Stöße von Zeitungen mit diefem Artikel wurden nad) Straßburg gefandt und 
in der Stadt verbreitet. Küß litt jehr unter diefem vergifteten Angriff, wenn 
er ihn auch veradhtete, wie jein großer Charakter ſich auch ſtets über derartige 
Gemeinheiten zu erheben wußte. Das mar aljo der Dank Frankreichs! 
Unfere Häufer waren verbrannt, unjer Hab und Gut dahin. In unjeren 
Wohnungen waren preußiiche Soldaten einquartiert, während dort drüben in 
Frankreich die Bürger fih ganz ruhig am Kamin wärmten. Wir Hatten 
unfere Pflicht ala wackere Franzojen erfüllt, wir ftritten dem Feinde jeden 
Fuß eljäjfiichen Bodens ab, — und das war der Dant. So wurde unjer 
Bürgermeifter Küß von feinen Landsleuten jenjeit3 der Vogeſen behandelt. 

Meines Wiffens war die da3 erfte Mal, wo Frankreich gegen die Elſäſſer 
eine jener Anklagen jchleuderte, welche fich jpäter in jo großer Anzahl wieder: 
holen ſollten. Ich gab mir damals noch nicht Rechenſchaft über das Motiv 
diejes Angriffs; ich ſchrieb es dem perfönlichen Haſſe Engelhardts gegen Küß 
zu. Ich ſah jpäter ein, daß der nervöjen Haltung Frankreichs ung gegenüber 
no etwas anderes zu Grunde lag. Frankreich war dur den Verluſt des 
Eliaffes viel mehr in feiner Eigenliebe als in feinem Herzen verlegt. Es 
empfand die Annexion als ein feiner Würde zugefügtes bitteres Unrecht; zu— 
glei) hatte ed wohl das Gefühl, uns gegenüber feine Pflicht nicht ganz erfüllt 
zu haben; und die Gewifjensbifje ließen ihm feine Ruhe. Nun liegt es aber 
in der menſchlichen Natur, fi gegen die Gewifjenäbiffe aufzulehnen und 
namentlich gegen das, was die Gewiſſensbiſſe verurfadht. Wie viel jhöner, 
mochte Frankreich denken, würde jein Auf fein, wenn es die Fiktion aufrecht- 
erhielt, daß es verraten jei! Da konnte e3 feine Hände in Unſchuld waſchen. 
Gerade jo wie in Metz Bazaine die ganze Schuld zugejhoben wurde, konnte 
man ja aud in Straßburg Verräter ſuchen; es gibt nicht? Bequemeres als 
einen Sündenbod. 

Die Eranthafte Stimmung Straßburgs im Spätherbft wurde nur noch 
ihlimmer in den folgenden Monaten. Die ganze Politik löſte fich in ſenti— 
mentalerr oder leidenſchaftlichen Aufwallungen auf. Dean liebte Frankreich, 
man haßte die Annerion; aljo waren die, welche fie für unvermeidlich hielten, 
Preußen. Wer den Glauben an Frankreichs Unbefiegbarkeit nicht hatte, war 
verloren. Und wenn wir von den Pflihten unjerem Kleinen Eljaß gegenüber 
ſprachen, hieß es ſofort: Es gibt kein Elſaß! Es gibt nur Frankreich! — 
Nun wohl! Aber wenn nun Frankreich verloren iſt? — Es kann nicht verloren 
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ſein! — Und wenn wir annektiert werden? — Wir werden es nicht! — So 
leugnete man friſchweg alles Unangenehme, jo wahrſcheinlich es auch war. 

Ich verſuchte zu verſchiedenen Malen, gegen dieſe Strömung anzukämpfen. 
Ich tat es namentlich in den Feuilletons, die ich an den „Nord“ ſchickte, und 
in denen der „elſäſſiſche“ Gedanke, die Notwendigkeit, für unfere elfäffiiche 
Zukunft zu forgen, befonders jcharf zum Ausdrud fam. Küß, Kable, Klein 
und noch viele andere teilten meine Anfiht. Als dieje Feuilletons nah Straß- 
burg gelangten, verurſachten fie einen Sturm der Entrüftung unter allen Denen, 
die fpäter die chauviniſtiſche Partei bildeten. Auch ich wurde ein Berräter 
genannt; und ber Sturm wurde jo heftig, daß id an mir zu zweifeln begann 
und mir vornahm, mich für einige Zeit diefer Wahnfinnsatmojphäre zu ent— 
ziehen. Ich fühlte, daß ich den Kopf verlieren würde, wenn id) da bliebe. 
Ich wandte mich nad) Bafel und nad) Neuchätel. Ich juchte meinen Freund 
Sean Macs auf, welcher fi nad Neuveville am Bieler See zurüdgezogen 
hatte. Wir ſprachen von unferen Pflichten. Er jagte mir, ihm jchiene es, 
daß ich unter allen Umſtänden im Eljaß bleiben müffe. Jh antwortete ihm, 
daß wir dann auf unfere Parijer Freunde würden rechnen müſſen, um uns 
gegen die zu verteidigen, die und Verräter nennen würden. Er ſchwieg. Er 
fühlte inftinktiv, wie ſchwer die Sade fei, und wie jehr die Verteidiger der 
„Renegaten“ Gefahr laufen würden, jelbft als Verräter zu gelten. Wir ftiegen 
gerade den Abhang des Jura hinunter. Die untergehende Sonne vergoldete 
in der Ferne die Alpen, die Gloden läuteten im Tale. Macé war ftehen 
geblieben und jchaute auf die Ebene hinunter. Ich dachte an die Zukunft 
und jagte mir, daß fie voller Schmerzen fein würde. — „Das alles ift jehr 
ſchwer,“ jagte Macé, indem er fih umdrehte; „man muß aber der Stimme 
des Gewiſſens folgen — und in jeiner Heimat, dem Eljaß, bleiben.“ 

An Bern trat mir Ddiejelbe Empfindung entgegen. Mein alter Freund 
vom „Bund“, Ticharner, hatte in mir den Verfaſſer der Feuilletons des 
„Nord“ erkannt. Er beglüdwünfchte mich deshalb. „Vergeſſen Sie aber nie- 
mals,” jagte er, „daß Sie den Ausgang der Truppen aus Straßburg ge- 
fchildert und gejagt haben, das Frankreich, welches Sie verlieh, fei nicht mehr 
das Frankreich, welches Sie einjt zu Lieben gelernt hätten. Das wird Ihnen 
nie verziehen werden.” 

Als ih nah Straßburg zurüdkehrte, war ich entichloffen, da zu bleiben. 
Ich Hatte Zeit gehabt, mich zu jammeln. Ich ſah klar meine Pfliht vor 
mir. Ich ſchrieb dann in mein Tagebuch die Zeilen, die ich ſpäter törichter- 
weife vergaß: „sch kehre beruhigt zurüd. Macs iſt vollftändig meiner 
Anſicht. Unſere Pflicht ift in Straßburg. Wir müfjen fämpfen pro aris et 
foeis. Wir dürfen nicht unſere Mitbürger verlafjen. Es ift zu bequem, zu 
fliehen und fi) ins Trockene zu jehen, während die anderen, die e8 nicht 
tönnen, den Preußen anheimgegeben find. Ich bleibe!“ 

O Hätte ich diefe Worte nie, nie vergeffen! — Aber in Straßburg fand 
ich leider wieder dieſelbe Wahnfinnsatmojphäre, welde mich aus der Stadt 
getrieben Hatte. Der Unverftand hielt die Geiſter vollftändig umfangen. Dan 
erzählte ſich die törichtften Dinge und glaubte feit daran. Wer darüber 
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lächelte, wurde erfommuniziert. Man ſprach von den großartigen Ausfällen 
Trochus, von der Gefangennahme de3 Königs von Preußen, gerade twie ehedem 
von der Gefangennahme des Kronprinzen bei Wörth im Hagenauer Forft. Es 
waren diejelben Märchen, welche wieder auftaucdhten; nur die Perjonen hatten 
gewechſelt. Man hätte denken follen, daß die Armfeligkeit der Erfindung 
ihon allein 'hätte imftande fein können, den Leuten die Augen zu Öffnen. 
Nein, fie glaubten daran, wie am Anfang des Krieges. Die ernfte Lehre, 
welde ‚die Beſchießung mit ſich gebracht, war dahin, ohne irgend welche 
Wirkung Hinter ſich gelaffen zu Haben. Man hörte am 15. November den 
Kanonendonner einer Schlacht bei Dorlisheim, wie man während der Belage- 
rung die Geichüße des Generals Dumont bei Erftein hatte hören wollen. 
Man erzählte fih, die Preußen jeien des Kampfes müde, die Truppen ver- 
langten zurüdzufehren, der König Wilhelm würde froh jein können, wenn er 
noh mit heiler Haut nad Berlin entkäme; wir würden Franzoſen bleiben, 
Lie Bierpolitit mit ihren Räubergefhichten, die man fi am Stammtiſch 
mit gewichtiger Miene zuflüfterte, nahm in erjchredender Weiſe überhand. 
Man war wie trunfen. Und wer nicht mittrinten wollte, der war verfemt. 
Ah beging die Torheit, mich durch diefen wachjenden Chauvinismus ein- 
ihühtern zu laffen. Küß mahnte mid, ein Lächeln auf den Lippen, auszu- 
barren und diefen Stürmen Troß zu bieten. Wenn id) jo alt geweſen wäre 
wie er, hätte ich der Stimme der Vernunft gehorcht; aber ih war jung. Der 
Gedanke, ich könnte ala Verräter an meinem Baterlande gelten, wurde mir 
erträglich. Und doch fühlte ich, daß Küß recht Hatte. Um allen Schwierig- 
leiten aus dem Wege zu gehen, entichloß ich mich, in die Schweiz auszu— 
wandern und für immer den großen, militärifchen Nationen den Rüden zu 
lehren. Ich träumte von einer Neutralifierung meiner Tätigkeit, meiner In— 
telligenz, meiner Feder. Im Grunde folgte ic dem Triebe eines latenten 
Egoismus; ich opferte meine Pflichten Straßburg und dem Eljaß gegenüber 
meiner perjönlichen Sicherheit und Ruhe. — Ach follte im Jahre 1873 den 
Fehler, den ich 1870 begangen, ſchwer büßen. Solange noch der Krieg twütete, 
während der ftürmifchen Tage in Bordeaur auf der Nationalverfammlung, in 
die ih dann gewählt wurde, während der erften Zeit, die ih als Journaliſt 
in yon verbrachte — denn von der Schweiz war ich nach Frankreich zurüd- 
gerufen tworden —, konnte ich den ftillen Vorwurf, der mir am Herzen nagte, 
überhören. Aber als die Ruhe wiederfehrte, wurde die Stimme meined Ge- 
wiſſens immer lauter; fie ließ mir feine Ruhe, bis ich endlich in meine 
Heimatftadt zurüdkehrte, zu meinen Verwandten, zu meinen freunden. zur 
keiligen Stätte meiner Erinnerungen, zur Heimat, in der ich doch jo feit 
wurzelte, wo ich allein leben konnte und leben mußte, und an welche mid 
die wirkliche Pflicht feſſelte. Es waren ſchwere Jahre, die ih da durchmachte, 
Jahre furchtbarer innerer Kämpfe, aber auch heilfamer Lehren. Hätte ich mich 
richt jo ſchwer durchgerungen, würde ich nicht jo ruhigen Gewiſſens und fo 
ſicher meiner feldft und meiner Pflicht in meine Heimat zurückgekehrt fein. 


Warp Delany. 


Ein £ebensbild aus dem achtzehnten Jahrhundert. 
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Marie von Bunfen. 





IV. BDelanys Battin. 


Fünfundzwanzig Jahre dauerte diefe Ehe; jo unerquidlich die erfte war, 
jo befriedigend verlief die zweite. Als fie diefelbe einging, wurde Mary noch 
zu den anziehenden, tonangebenden jungen Frauen gerechnet; als fie den 
Witwenſchleier wieder anlegte, ftand fie an des Greiſenalters Schwelle, 

Wie jo oft bei Landichaften erſcheint auch der mittlere Plan des Lebens 
leicht nüchtern und reizlos. Es fehlen die lebhaften Farben, die pridelnden 
Lichter de3 Vordergrundes, e3 fehlt die großartige Ruhe der Ferne. Mary 
Delanys mittlere Jahre waren nicht aufregend, wohl aber beglüdend und 
nüßlih für fie wie für andere. Delanys Beſitzung, Delville, lag und liegt 
noch immer in hübſcher Gegend unweit von Dublin. Stolz ſchilderte Mre. 
Delany in ihren Briefen die Verfhönerungen, welche unter ihrer Aufficht in 
Haus und Garten vorgenommen wurden, zog ihr Heim „allen Paläften der 
Erde“ vor. Meiftens Hatte fie Hausbeſuch, denn ihr reges Freundichafts- 
bedürfnis überdauerte jelbft den „Egoismus zu zweien“ einer glücklichen Ehe. 
Den Verwandten ihres Mannes, den teilweiſe recht ſchlichten Nachbarn erwies 
ſie diejelbe heitere Freundlichkeit als ehemals ihrem vornehmen Londoner 
Kreis. Oft befchreibt fie kleine Feſte, bei denen fie noch mittanzte und der 
Dekan befriedigt zuſah. Fein und richtig bemerkt fie: „ch werde ſtets, wo 
ed irgend möglich ift, gejellig leben und Halte dies jogar für eine Pflicht. 
Man muß die Liebenswürdigkeit und gute Laune in regem Gebraud) halten, 
fonft verfümmern die guten Eigenjhaften des Herzens, wie unbenutzte Glied- 
maßen.“ In Dublin befuhten fie Gejellichaften, Theater und Konzerte, ſowie 
die damal3 aufftommenden philojophiichen Vorträge. Trotz aller gelehrten 
und jhöngeiftigen Intereſſen unterjchied der Dekan fih aud als Seeljorger 
vorteilhaft von den übrigen anglikaniſchen Geiſtlichen, bejuchte fleißig jeine 
Pfarrkinder, eine Ehre, welche diejen früher nie zu teil geworden war. Auch 
feine Frau bemühte fi, das Ihrige zur Linderung des chroniſchen „irischen 
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Notftandes“ zu tun. Am Hof des Lord-Lieutnantd erſchien fie in iriſchem 
Seidenpoplin mit iriſchen Spitzen, ein Beifpiel, das jofort nachgeahmt wurde 
und noch heutzutage am Dubliner Hof vielfady befolgt wird. 

Der vor allem durch die Briefe an feinen Sohn bekannte Lord Chefterfield 
war bamal3 Lord-Lieutnant. „Geftern,“ jo jchreibt Mira. Delany ihrer Schiwefter, 
„wurden wir aufs Schloß befohlen und jehr freundlid und zuvorkommend 
empfangen. Sonft war niemand geladen, da, wie die Chefterfield3 meinten, 
fie und allein und ungeftört genießen wollten. Der Lord-Lieutnant war 
äußerst angeregt; nad) dem Mittagseſſen, welches kurz, aber vorzüglich war, 
wurde der Kaffee auf den Tiſch geſetzt, und mein Dekan und Lord Chefterfield 
begannen ein höchſt intereffantes Geſpräch über Dichter und über Literatur. 
Es gibt doc feinen größeren Genuß, als der Unterhaltung zweier hoch— 
begabter Männer über anziehende Gegenftände zuhören zu dürfen.“ 

Mer von und wäre nicht auch gern dabei gewejen, wer von un hätte 
nicht gern Chefterfields vollendete Formen bewundert! Beim Empfang wohl 
die üblichen Worte; doch, wie er einmal bemerkt, „alle jagen bei dergleichen 
Gelegenheiten ziemlich dasjelbe, aber die Art und Weiſe macht den Unterſchied 
aus, und dieſer Unterjchied ift groß“. Er wird den „vernünftigen, gutgelaunten 
Ausdruck“ aufgejeht haben, den er al3 den einzig höflichen bezeichnet, „während 
Narren albern und ſüßlich lächeln“, wenn fie in Geſellſchaft erfcheinen. Wie 
aufmerfjam wird er, anjcheinend, den Auseinanderjegungen de3 guten Dekan 
gefolgt jein, denn „nichts ift jo roh verlegend und wird fo ſchwer verziehen als 
Unaufmerkjamfeit beim Geſpräch“. Mit bewußter Abfichtlichkeit Hat er fi 
dieje berühmte tadelloje Höflichkeit erworben: „Die Heine Rolle, welche ich in 
der Welt geipielt habe, verdanfe ich weit mehr meinem leidenjchaftlichen 
Wunſch, zu gefallen, als wirklichen Verdienſt oder wirklicher Befähigung.” 
Do Hatte er, einer der geiftvollften Köpfe feiner Zeit, „in der Jugend jene 
Kenntniffe gepflanzt, welde mir jetzt Zuflucht und Schub gewähren“. Nur 
trug ex diefe Kenntniffe „wie eine Uhr in einer verborgenen Tajche, zog fie 
nicht hervor und ließ fie nicht anſchlagen, bloß um mit ihrem Beſitz zu 
prahlen“. Ein andermal jagt er: „Es ift weit richtiger, den Ton einer Ge— 
Kllihaft anzunehmen als anzugeben ;” jo wird er gewiß bald mit dem jicherften 
Takt die Intereſſen des ihm noch unbelannten Delany herausgefühlt haben. 
Einigten fie fi innerlich über Literatur? Schwerlich pries Chefterfield bei 
diefer Gelegenheit Herren von Boltaires Henriade ald „das größte Epos der 
Belt,“ ſprach vielleiht ein Elein wenig anerfennender als fonft über Dante 
und Milton. 

Chefterfield war einer der wenigen erfolgreichen Lorb-Lieutnant3 von 
Itland, beziwang auch während jeiner Amtsdauer die verhängnisvolle Leiden— 
haft zum Spiel. Einzelne Sitten dieſes fonft äußerft zeremoniellen Dubliner 
Hofes muten uns fjonderbar an. So wurde ber „Jahrestag des irländifchen 
Aufftandes“ immer fejtlih begangen. „An diefem Tag.” jo ſchreibt Mary 
ihrer Schwefter, „ift offenes Haus. Nachdem das Bankett vorüber ift, darf 
das Volk hereinftrömen und alle Überrefte der Mahlzeit wie des Nachtifches 
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Am Jahre 1745 erwähnen faft alle Briefe in beforgtefter Weiſe die 
Schilderhebung des Stuartichen Prätendenten, die gefürdtete Landung der 
Franzoſen, den drohenden Aufftand im eigenen Land. Aber obwohl die niederen 
engliſchen Klaſſen eine erſtaunliche Gleichgültigkeit an den Tag legten und 
eher noch ein jentimentales Vorurteil für das alte Königsgeſchlecht bekundeten, 
hatten in den oberen Klaſſen jelbft die legitimiftifchen Tories fih im den 
neuen Kur gefunden. Jedoch Mary: Onkel, der extrem hochkirchliche Dekan 
von Durham, Denis Granville, „übertraf“, wie von ihnen gejagt wird, „alle 
jeine Zeitgenofjen im bigotten Glauben an Jakob den Zweiten, und als ber 
König von Gottes Gnaden entfloh, folgte er ihm nad St. Germain“. Aber 
bei feiner Nichte waren diefe Theorien einer ſchlichten Loyalität für die herr- 
fchenden Hannoveraner gewichen. Die Regierung unterdrüdte mit brutaler 
Entiloffenheit die von vornherein keineswegs ausfichtälofe Empörung. Die 
Gefahr zog vorüber; den Taufenden von begeifterten, opferfreudigen Hoch— 
ländern gereichte „45“ zum äußeren Schaden und zum ewigen Ruhm. 

Zwei Jahre jpäter ftarb plöhlih Mary Delanys geliebte Mutter. Der 
Tod ereilte fie, während fie vor dem Schlafengehen betend am Lager Eniete; 
mehr als einmal hatte fie den Wunsch geäußert, gerade in joldem Augenblid 
abgerufen zu werden. Diary jchildert fie ung als „Liebenswürdig, verftändig, 
weltgewandt und durchaus vornehm. Die Schönheit ihres Antliges, die Würde 
und Grazie ihrer Erfheinung mußten in allen, die fie kannten, Adtung und 
Neigung erweden.“ Eine ftille Frau, verlebte fie ihre langen Witwenjahre 
in tiefer Zurüdgegogenheit, jpann kunſtvolle, noch erhaltene Leinentücher und 
wurde zärtlih von ihren Kindern geliebt. Inniger als je ſchloß fi Mary 
Delany an ihre weit jüngere, jeit kurzem verheiratete Schwefter, Anne Dewes; 
deren Töchterchen Mary jollte.ihre „Enkelin“ fein, jollte in ihrem Leben bie 
Stelle von Frau von Sévignés Pauline ausfüllen. Obgleih eine überaus 
treue Mutter, gab Anne Dewes, wie damals gebräuchlich, ihre Kinder in ein 
Bauernhaus zur Pflege, und von den damaligen diätetifchen Anfichten gibt 
das erwähnte, aus „weißen Rüben und Butterfauce“ beftehende Mittagseſſen 
des ganz Heinen Kindes eine nicht allzu günftige Meinung. 

Einzelne modernere Krankheitserſcheinungen, wie Nervenzuftände und 
Bleihjucht, kommen in diefen Briefen zwar weniger vor, wohl aber alle 
anderen erdenkbaren Übel, bejonders häufig Wechjelfieber, Poden und Zahn— 
jchmerzen. In einem gleichzeitigen Brief an einen Fräftigen jungen Mann werden 
Trieberanfälle als etwas in feinen Jahren ganz Selbftverftändliches erwähnt. 
Daß barbarifches Aderlafjen, die unglaublicäften Arzneien und zum Zeil höchſt 
unappetitlihe Hausmittel dringend empfohlen werden, verfteht fich von felbft. 

Auf Schritt und Tritt erkennen wir den Unterſchied zwiſchen damals 
und heute, und das Heute erjcheint eher eine normale Entwidlung als 
eine GEntartung. Allerdings Eagte man damals nicht über Emanzipationd- 
gelüfte der jungen Mädchen, die Eltern befürdhteten feinen plötzlichen Wunſch 
ihrer Töchter, „einen Beruf zu ergreifen“, dafür ließen ſich diefelben recht 
häufig von fittenlojen Männern entführen. Weit über ein Dutend folder 
Fälle, aus Mary Delanys eigenen Kreiſen, beleben dieje Seiten. Man war 
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nur dankbar, wenn fich alles durch eine erzwungene Heirat wieder „gut machen“ 
ließ. „Die jüngfte Tochter von Kaptän Johnftone,” jo jchreibt Mrs. Delay 
um dieſe Zeit, „ein hübſches, erſt fechzehnjähriges Mädchen, entfloh Freitag 
Naht mit Sir Robert King, einem verderbten jungen Lebemann, der hier an- 
ichnlide Güter befit. Am Sonnabendmorgen verfolgte fie ihr Vater, 
hielt eine Piftole an den Kopf des Kavaliers und ſchwor, ihn zu erſchießen, 
wenn er nicht augenblidli die Tochter heiratete, wozu ſich der Betreffende, 
um nur mit dem Leben davonzufommen, hergab. Ein bereitgehaltener 
Geiftlicher wurde gerufen, aber Sir Roberts Diener ftürzten gleichzeitig herein, 
gaben ihrem Herrn Waffen und die Gelegenheit zur Flucht, welde er jporn« 
freihs ergriff. Das verlaffene Mädchen mußte mit dem Vater nah Dublin 
zurückkehren; am Sonntagmorgen ging fie, wie immer, mit den anderen zur 
Kirche und zeigte ſich bei allen Gelegenheiten mit der größten Unverfrorenheit, 
ala hätte fie fich auf das mufterhaftefte betragen.“ 

Mit der größten Leichtigkeit wurden Heiraten vollzogen; die bequemfte 
Gelegenheit boten die wegen Schulden eingeftedten Pfarrer im Londoner 
Fleet Gefängnis. Ein Zeitgenofje jchreibt: „Oft kam ich dort vorbei, an den 
Bänden Elebte ein Plakat: ‚Hier wird man verheiratet,‘ und ein ſchmutziger 
Kerl beläftigte mich mit der Trage, ob ich nicht Hereintreten wolle, um mid) 
ju vermählen. Da wartete auch der Pfaff, ein verfommen und verworfen 
ausjehendes Subjelt, in zerfeßten Kleidern, mit hochrotem Geſicht, gern erbötig, 
einen jeden für Schnaps oder Tabak zu Eopulieren.” — „Im Trleet- und 
Marihalfea- Gefängnis," jchreibt ein anderer, „wurden Daumjchrauben und 
andere Foltern benußt; die Lage der unbemittelten Eingeferkerten war namen- 
los entjeßlih. Vierzig bis fünfzig wurden nachts in einer nit fiebzehn Fuß 
langen und breiten Zelle zuſammengepfercht. Fieber und Hunger verheerten bie 
Reiben, jo daß in einem Gefängnis oft acht bis zehn Todesfälle täglich vorfamen.“ 

Was männlih jein wollende Frauen anbetrifft, ging man auch damals 
Ihon weit. In kürzlich veröffentlichten Papieren jchreibt eine vornehme Dame 
aus London: „Lady Suffer und Madame de Mazarin haben insgeheim FFecht- 
unterricht genommen und gingen neulid nad St. James Park mit Rapieren 
unter ihren Gejellichaftskleidern verftedt. Darauf machten fie einige jchöne 
Gänge zur Bewunderung mehrerer zufchauenden Herren.“ „Fin de siecle*, 
um dad unbiftoriihe Wort zu gebrauden, war doch auch der berüchtigte 
„Höllenfeuer » Klub“ unter dem Vorſitz des Herzogs von Wharton, oder die 
wo möglich noch anftöhigere und gottesläfterlichere Vereinigung der „Franzis— 
taner“ unter ber Leitung des Lord Sandwid. Zu diejer gehörte auch der 
durch feinen politischen Prozeß jo bekannt getwordene Schmähichriftfteller Wilkes. 

Im Verhältnis zum damaligen Hazardipiel verblaffen jelbft unfere 
Iölimmften Spielprozeffe. Lord Lauderödale erwähnt den wahnfinnigen 
Einiag von 5000 Pfund Sterling auf einer Karte; unmittelbar vor der ver- 
luhten Widerrufung der antisfatholifhen ZTeftakte einer parlamentarifchen 
Haupt- und Staatsaktion, fpielte Charles For, der politiiche Führer, zwei— 
undzwanzig Stunden hintereinander und verlor 11000 Pfund. So konnte er 
allerdings einige Jahre fpäter, als die Lotterien aufgehoben werden jollten, 

8* 
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im House of Commons überzeugungsvoll das Spiellafter befämpfen. Bfters 
erwähnt Mrs. Delany ähnliche Verlufte und nennt Whites, den noch Heute 
beftehenden berühmten Klub, eine Höhle der Verberbtheit. Es wäre über- 
flüffig, auf die befannte durchgängige politifche Korruption hinzuweifen. In 
diefen Briefen und Aufzeihnungen wird die Politik auffallend jelten erwähnt, 
obgleih fie leidenihaftlih, ja jportsmäßig betrieben wurde. „Ein reges 
Parteigefühl,“ jo jagt ein Gejhichtichreiber, bemächtigte fih aller Stände. 
Alte und Junge, Arme und Reiche, Männer wie rauen verwandelten fich in 
Politiker. Grörterungen über Staat3angelegenheiten fand man in Literatur 
und Religion, in Kaffeehäufern und Kirchen, in öffentlichen VBergnügungslofalen 
und jelbft in den Straßenbeluftigungen des Pobels.“ Bon all diefem Treiben 
tönt fein Ausklang herüber in die ftill- heiteren Delviller Tage. Die rau 
Dekanin ofulierte Rojen und Orangenbäume, beauffihtigte und belehtte ihre 
Haushälterin, verſchickte und erbat fich Rezepte. Wie fie in einem Brief an 
ihre Nichte bemerkt, find „wirtjchaftliche Kenntniffe für jede Frau, in jeder 
Stellung notwendig“. Meiſtens war irgend eine Freundin bei ihr zu Beſuch, 
Öfterd eine Weit jüngere, denn, um wieder ihre Worte anzuführen: „Frauen 
ſollten fich nicht im zunehmenden Alter von der Gejellichaft junger Leute zurüd- 
ziehen; nur müſſen fie natürlich ihre Würde bewahren, damit das junge Wolf 
zu ihnen hinauffieht und ihren Umgang ſucht und pflegt.“ Oft erwähnt 

fie die harmloſe jugendliche Gejelligkeit in ihrem Haus, berichtet ausführlich 

über ein kleines ZTanzfeft, welches jie einigen Nachbarskindern gab. „Es 

waren fieben Paare, und ich habe niemals vergnügtere Tänzer gejehen. Zwei 

waren ſchon erwachſen, und um denen Gejellichaft zu leiften, wie zum eigenen 

Vergnügen, tanzten Mrs. Ham und ich über die Hälfte aller Tänze.“ Die 

Säfte waren um elf Uhr vormittags gefommen und tanzten mit Kleinen 

Unterbredyungen bis fieben Uhr abends. „Dann mußten fie aufhören, und 

während fie jich abkühlten, fpielte ich ihnen auf der Harfe vor.“ 

Meiftens teilten die Freundinnen ihre Intereſſen; gemeinfam zeichneten 
fie und malten, ſtickten und verwandten unendlih viel Gejhmad und 
Geihid auf die damals jo beliebten, uns faltlaffenden Dtufchelarbeiten. In 
Delville und anderswo legte Mrs. Delany kunſtvolle Grotten an, ſchmückte 
Gartenhäuschen und beklebte Kandelaber mit meiftenteils jelbft gefuchten, jorg- 
fältig zujammengeftellten Muſcheln. Oft las der würdige Hausherr ben 
Freundinnen vor; eine ganze Reihe von Büchern, darunter ernfte Geſchichts— 
werke, werden erwähnt. Die Krone war ihnen Richardſons damals alle 
Herzen erſchütternden, uns ungeniesbare Romane. „Nichts kann je ſich mit 
Clariſſa meſſen“, jchreibt Mx3. Delany in einem begeifterten Erguß, und dann 
wieder: ‚Sir Charles Grandijon‘ ift eins der herrlichſten Bücher, das ich jemals 
gelefen. Leider gibt es nur ſechs Bände; ich wollte, es wären mehr.“ Bon 
Fielding, dem unfterblichen Verfaſſer des noch heute gelejenen, derb natura- 
(iftifchen „Tom Jones“ meint fie: „Miß Donellan und ich mögen ihn gar 
nicht, Delany will ihn nicht hören. Wenn nur Richardſon wieder etwas ver- 
öffentlichen würde, um all diefe Echrijtfteller zu verdrängen.“ Man meint 
heutige Urteile zu vernehmen! 
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Wie begreiflidh, teilte fie auch in der Malerei doch mehr oder minder den 
Geſchmack ihrer Zeit, Eopierte jpäte Raffaels, Gorreggios, Morattis, Garlo 
Dolces und Sir Peter Lelys ſüßlich-ſinnliche Porträts. In der langatmigen 
Biographie), auf der diefe Skizze hauptſächlich beruht, verherrlicht die Heraus: 
geberin, Lady Llanover (Mary Urgroßnichte und meine Großtante), das 
malerifche „Genie“ ihrer Ahnin. Dieſe Anficht ift verblendet, Mary Delany 
war eine fleißige, begabte Dilettantin. Ihre Porträts zeigen eine ge= 
ihmadvolle Auffaffung, ihre Kopien waren mufterhaft treu; ja, nah Anſicht 
ihrer Freunde „übertraf fie bei weiten die Driginale“, in den Landichaften 
gefällt die topographiiche Richtigkeit, und ihre Lieblingstiere, die Katzen, find 
gar nicht übel gezeichnet. Am eigenartigften und bebeutendften ift fie aber, 
von ben fpäter zu erwähnenden Blumen abgejehen, in den noch zum Zeil er- 
baltenen Stidereien. Mit hervorragendem ftiliftiiden Gefühl und feiner 
Naturbeobadhtung entworfen, führten ihre emfigen Hände fie mit der tabel- 
loſeſten Sorgfalt aus. Ihrer Anfiht nad mußte die Stiderei einer wirklichen 
Dame unendlich geihmadvoller und eigenartiger fein als irgend eine gefaufte 
Aufzeihnung und ihre Säume und Nähte noch korrekter als die ihrer 
Jungfer. So wenig die Kunft, jelbft durch den begabteften Dilettantismus, 
gefördert wird, jo wenig darf man den ethilchen Nußen verfennen. Mary 
Delany ſpricht beicheiden von ihrer Ausübung der Künfte, aber fie jelber wußte 
wohl am beiten, wie viele trübe Stunden dieje erleichtert, wie fie ihr häus— 
lies und freundjchaftliches Leben verichönert, ihren Gedankenkreis erweitert 
und veredelt hatten. 

Auch ihre Lebenzeinfchnitte wurden, wie in jedem ausgedehnten Dajein, 
durch Grabſteine der Liebiten gebildet. 1761 ftarb die „Schwefter ihres Herzens“, 
Anne Dewes. Wir befigen ihr von Mary gemaltes Bild; die lieblichen, etwas 
ſchwärmeriſchen Züge paffen zu ihrem feinen Gemüt. In Welldborne, der an- 
ziehenden, altmodiſchen Warwickſhire-Beſitzung, welche noch jet ihren Nach— 
tommen, die deren Mädchennamen Granville führen, gehört, verbradhte fie ein 
ruhiges Leben. Nicht ohne Rührung lefen wir den unorthographiichen Kondolenz- 
brief ihres Sohnes an feine jüngere Schwwefter. „ch bin jet wieder auf der Schule 
und Du kannſt Dir denken, daß ich meine Zeit in großem Unbehagen verbringe. 
Ah verſuche gegen mein Unglüd anzukämpfen und hoffe, daß Du dieſes auch 
tuft, denn dies wird unferen Papa freuen ... Einer Deiner lieben Briefe 
würde mich jehr freuen; ich hoffte chon lange auf einen und hoffte, daß Du 
manchmal an mid, denken würdeſt, da ich dieſes au tue... Ich befam 
die Kiſte, welche unfere geliebte Mutter kurz vor ihrem Tod für mich padte; 
alles kam richtig an. Wie gut fie war! Es war jchredlich, ala der Leichen- 
zug anfam. Der Sarg blieb einen Tag in der Halle ftehen, wo ich den Mut 
hatte Hinzugehen, um Abſchied zu nehmen. Ich küßte die geliebte Leiche 
mehrere Male und wünſchte ihr Segen. Ich Hoffe, bald mit Papa nad) Calwich 
(dem Landfit jeines Onkels Bernard Granville, deſſen Erbe er war) zu 

!) Autobiography and Correspondence of Mary Granville, Mrs. Delany. By Lady 
Lianover. London, Bentley. Six vols. — Mrs. Delany, A memoir by George Paston. 
London, Grant Richards. 1900. 
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kommen; es wird mir eine große Freude ſein und meine große Trauer er— 
leichtern. Bitte, antworte mir bald.“ 

Mit der größten Liebe nahm ſich die alte Mr3. Delany ihrer mutter— 
Iojen Nichte, Mary, an, fand ihr mit Nat und Fat zur Seite und führte 
fie nad einigen Jahren felbft in die Welt, da fie und der Dekan jetzt öfters 
nad London famen. Bei dem Ontel in Calwich, in Derbyjhire, machte 
das junge Mädchen Jean Jacques Rouſſeaus Bekanntſchaft. Über ein Jahr, 
von 1766 bis 1767, lebte diefer auf dem Davenportihen Nahbargut MWootton, 
bi8 er fih mit dem Hausheren überwarf und wieder nad Frankreich zog. 
Sonderbar ſcheinen feine dort geichriebenen „Confessions* in dieſe friedliche 
engliſche Landſchaft zu paflen, in die vornehme Ruhe des altmodiſchen Land- 
hauſes mit feinen Zerrafjen und alten Räumen, mit den Allen und Brunnen 
im Park, von denen noch jeßt einige nad) ihm genannt werden. Bernard 
Granville kam diefer anregende Verkehr jehr gelegen ;Jer war ein gebildeter 
MWeltmann und redt mufifaliih. Eng mit Händel befreundet, verjchaffte 
diefer ihm die noch jeßt bei jeinen Erben befindliche Orgel; auf deren Taſten 
erging fi der gefühlvolle, unverheiratete Schloßherr in ſchwärmeriſchen 
Phantafien, oder, wie eine treue Haushälterin beſorglich jhrieb: „da ſitzt er 
den lieben langen Tag und flimpert auf dem Ding herum.“ Viele von 
Rouſſeaus nachbarlichen Briefen und Billetts find auf uns gekommen, doch, 
wie mindeftens neun Zehntel aller Briefe, interejfieren fie Außenftehende wenig. 

Nur hin und wieder erhalten wir neben der wohlgejeßteften Artigkeit 
Einblide in fein damaliges Leben: „Vous savez, Monsieur, que rien de ce que 
vous touche ne peut m’ötre indifferent; l’attachement que je vous ai voué 
s’est form& des liens qui sont votre ouvrage; vous vous 6tes acquis trop de 
droits sur moi pour n’en avoir pas un peu donn& sur vous, et il n’est pas 
juste que j'ignore ce qui vous int6resse si v6ritablement. Je devrais aussi 
vous parler de moi parcequ’il faut vous rendre compte de votre bien; mais je 
ne vous dirais toujours que les m@mes choses. Paisible, oisif, souffrant, 
prenant patience, pestant quelquefois contre le mauvais temps qui m'empéche 
d’aller autour des roches furetant les mousses et contre l’hiver qui retient 
Calwich desert si longtemps.“ Der jungen Mary Dewes, deren Augen aus 
einem verblaßten Miniaturbild noch Heute friſch und Luftig in die Melt 
ſchauen, zollte der „vieux berger“, wie er fic) nennt, Bewunderung und Phrafen: 
„Pour moi, je me souviendrai toujours d’elle, — cette maniere pleine de gräce, 
dont elle accompagnait l’aceueil caressant qui me faisait son cher oncle, et je 
eonserve precieusement un joli travail de ses mains.“ Aber Mrs. Delany 
hielt „den Roufjeau“ für einen zweifelhaften, unheimlichen Menſchen. Bor 
allem warnt fie ihre junge Nichte vor dem verfeinerten Gift feiner Anfichten. 
„Ich mißtraue der DVergötterung eines allgemeinen Zugendbegriffes, twelches 
der Stüße einer Religion entbehrt ... . die einichmeichelnde Beredſamkeit, die 
Pracht der Sprache find irreleitend, nur jehr klar mitteilende Menjchen ver- 
mögen fi dem Zauber zu entziehen.“ Doc erkennt fie das altfräntifche 
diejer Anfihten und entjchuldigt fih bei einer Freundin wegen ihres ein- 
gerofteten Geiftes, welcher all diefe neuen Moden nicht mehr mitmaden könne. 
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Ein Jahr darauf, 1768, ftarb ihr Dann, endete das ruhige Glüd diejer 
auf gegenfeitiger Achtung und Sympathie beruhenden Ehe. Anerkennenswert, 
wenn auch zopfgeiftlih erſcheint uns die felbftverfaßte Inſchrift auf feinem 
Grab: „Hier ruht der Körper eines orthodoren hriftlichen Bekenners; er war 
ein früher und ernfter Verteidiger der Offenbarung, joweit e8 in feinen von 
Gott verliehenen Kräften lag, ein beftändiger und eifernder Verkündiger der 
göttlichen Gefege, ein demütiger, unmwürdiger Sünder.“ 


V. Zwei Freundinnen. 


Im ahtundjehzigiten Jahr mußte Mary Delany einen neuen Lebens— 
abjihnitt beginnen. Scheinbar zu alt, um noch eine glüdliche Zukunft vor 
fi zu jehen, trug fie dennod) ihr Leid in der einfachiten, anfprechendften Weiſe. 

Die verwitwete Herzogin von Portland, ihre intime Jugendfreundin, bei 
der fie oft zum Beſuch war, mit der fie ftet3 im lebhaften Briefwechſel ge- 
ftanden hatte, lud fie jeßt zu längerem Aufenthalt nad Yulftrode ein. Dort» 
bin brachte fie ihr Frifches Leid und zog fich natürlich von jeder größeren 
Gejelligkeit zurüd; ala es aber darauf ankam, ihrer jpät aufftehenden Freundin 
eine Gefälligkeit zu erweifen, vertrat fie diefelbe jeden Morgen zum Frühftüd 
und empfing mit der ihr eigenen formgewandten Liebenswürdigkeit die übrigen 
Säfte des Hauſes. Die jet angelegte Witwentracht, ebenjo einfach wie würdig, 
behielt fie bis an ihr Ende: ein weißes Häubchen mit ſchwarzem Schleier. 

Die echtefte Freundſchaft verband die beiden Frauen; all die Jahre hin- 
dur Hatten fie Freuden und Sorgen geteilt, troß anregender Charakter- 
verichiedenheit hatten fie diejelben Antereffen und verftanden ſich beim halben 
Wort. Die Herzogin war eine leidenſchaftliche Botanikerin; J. 3. Rouffeau 
hatte ihr in Wootton Mooſe gefuht und nannte fi „l'herbaliste de la 
Duchesse* ; ihr Hausfaplan gab bekannte botaniſche Werke heraus, und auch 
von Mary Delanys fiebzigjähriger Hand gefchrieben finden fi lange Auszüge 
und Liften von Pflanzen. Im großen Park hauften die verjchiedenften jeltenen 
Tiere, und große Summen wurden auf wertvolle Verfteinerungen, Kriftalle und 
Mineralien verwandt. Jebt ift diefe ausgeſprochene Beſchäftigung mit der 
Natur einer der verbreitetften und fympathifcheften Züge des englifchen Lebens; 
damals beichränkte es fich anſcheinend nur auf die oberen reife. Lord Bute, 
der befannte Staatäminifter, Schwiegerfohn der Briefjchreiberin Lady Mary 
Wortley Montagu, war ein naher Freund des Hauſes. Er veröffentlichte ein 
botanijches Werk in einer Auflage von zwölf Exemplaren; die Koſten beliefen 
fih auf 10000 Pfund. Auch damals beftrebten fi Engländer, das warme 
Naturintereffe mit religiöjen Gründen gleichſam zu entjchuldigen. „Man kann 
nicht die Mechanik des geringften Wurmes betrachten, ohne den großen Schöpfer 
befier zu preijen und zu bewundern,“ — diefe und ähnliche Wendungen finden fich 
oft. Hiermit waren aber feinestwegs die Intereſſen der Hausfrau erichöpft; 
das Wohl und Wehe ihrer verheirateten Kinder wie ihrer Entel nahm viel 
Zeit und Herzblut in Anſpruch. Dann las fie eifrig philofophiiche Werke, 
befaß vorzüglide, teil ererbte, teils angeſchaffte Bilder und Kunftichäte, kaufte 
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ich jpäter die berühmte, jet im Britiſh Mufeum befindlide, nah ihr ge- 
nannte „Portland Baje* und erfreute fich einer ausgeſuchten Sammlung von 
altem Porzellan. Sie war eine berühmte Spinnerin, während fie — ein weißer 
Rabe der damaligen Gejelihaft — nie eine Spielfarte berührte. 

Noch bis an den heutigen Tag haben fich die meiften jener großen Zand- 
bäufer, in denen Diary Delany jo viel verkehrte, erhalten. Die Partanlagen, 
die mit Familienbildern geſchmückten Hallen, die reich und behaglich einge- 
richteten Schlafzimmer mit dazugehörenden Ankleide- und Dienftbotenräumen 
find wenig verändert. Weniger als die noch jet dort wohnenden Nadh- 
fommen von Mary Verwandten und Freunden. Raſch, mit jedem Eifenbahn- 
zug wechſeln heute die damals jo gemäcdhlich fi einniftenden Beſucher. Jetzt 
hat man auch weder Zeit noch Luft, fih um drei Uhr in vollem Staat zum 
feierlichen Mittagefjen zu ſetzen. Sowieſo reiht der Tag faum für die an 
Damen wie an Herren geftellten mannigfadhen Anforderungen. Da gibt e3 
Urmenpflege, Shullommiffionen, Volkskonzerte, Blumenausftellungen, Bazare, 
ZTemperenzvereinigungen und politifche VBerfammlungen. Dann, neben der viel 
weitläufigeren Gefelligkeit, Spazierengehen, Reiten, Radfahren, das Golf- und 
Tennisſpiel. Faſt al diefes fiel damals aus; auf dem Lande hatte man Ruhe 
und Zeit. Sie fam den Briefen zu gut, und wir haben ausgiebige Familien- 
berichte. Mary Delanys Nichte verlobte fi mit einem Mr. Port, deffen 
Ihöne, malerifche Befitung Ilam nicht weit von der Befitung des Bernard 
Granville lag. Es ift das Jahr 1770, die Zeit der Werther-Generation. 
Während Mary Delany die Gewähr ehelichen Glückes in „vernünftigen und 
paflenden Anſchauungen“ erblidte und es für wünſchenswerter hielt, über ala 
unter dem dreißigften Jahre zu heiraten, jchwärmt die Kleine Mary Dewes 
in einem Briefe an ihren Bräutigam über den Mondichein, in weldem ver- 
berabredeterweije fie und ihr John zur jelben Stunde ſchwelgen, bis die Stunde 
ſchlägt, in der fie beffen „erhabene Schönheit gemeinfam genießen“. Doch 
führte die von Mondftrahlen verklärte Verlobung zu keiner ungetrübten Ehe. 
Sohn Port, jonft ein Durchſchnittslandjunker, war den Karten ergeben; in 
einer Nacht verjpielte er, einer Familientradition zufolge, fein Haus und Heim. 
Es ift längft in andere Hände gelangt; an der Stelle des vornehmen, weißen 
Landhaufes erhebt fih ein getürmtes, neugotiſches Fabrikantenſchloß. 

Doch die Zukunft ſah Feiner, und in Bulftrode richtete der jungen Braut 
die Herzogin eine fröhliche Hochzeit aus. Im Laufe der Zeit erſchien das 
erſte Kind, Georgina (meine Urgroßmutter, jpätere Mrs. Waddington), und 
wieder umſchloß das große, warme Gemüt der Mary Delany diefe neue 
Generation, wieder übte fie den nachhaltigſten Einfluß auf eine jo weit jüngere 
Verwandte. 

In St. James's Place, dem auch heute recht unveränderten Mittelpunkte 
des damaligen vornehmen Londons, kaufte ſie ſich ein Haus, und während ſie im 
Sommer nach Bulſtrode zog, verlebte ſie die Winterzeit hier. Noch ſteht das 
altmodiſche, backſteinerne Haus mit den ſteinernen Stufen, über welche jo viele 
befannte Menſchen traten. Vielleiht im felben Kleid, in welchem Sir Joſhua 
Reynolds fie in jenem berühmten Bild veretwigte, erſchien die ſchöne, tempera- 
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mentvolle Herzogin von Devonjhire, deren Beſuche Mary Delany mandmal 
erwähnt. MWürdig jaß dieſe an ihrem Kamin und betrachtete kopfſchüttelnd 
den riefigen Federſchmuck, die gewaltigen Reifröde ihrer jungen Couſine; noch 
bedenflicher ftimmten fie aber die Gerüchte ihrer Exzentrizität. Bei einer er- 
bitterten Parlamentswahl hatte fie einen jungen Schlächtermeifter durch einen 
Kuß ihrer roten Lippen zu Whig-Grundfäßen befehrt, vielleicht wie die auch 
von Mary Delany mißbilligend erwähnte Herzogin von Northumberland 
von einem Fenſter aus zu der Menge geſprochen. Allabendlih empfing bie 
Hausfrau ihre Freunde und Bekannten. Es war kein Salon im Eaffiichen 
Sinne, aber ein Kreis gebildeter, Liebenswürdiger Menſchen. Zwar werben 
die perfönlichen und gejellichaftlicden Heinen Ereigniffe, wie begreiflich, auf 
das eingehendfte beleuchtet, nie jedoch ftoßen wir auf böswillige Äußerungen, 
niemals auf Klatſch. Durch den Briefwechjel kennen wir die Gäfte genau. 
Neben der inmtimften Freundin, der Herzogin von Portland, erjcheint die 
energtiche Gräfin Gower, welche erft mit zweiundfiebzig Jahren auf das Reiten 
verzichtete; unverkennbar ift ihr kurzer, nerviger Stil, ihre etwas draftifche 
Eprade. Dann war die Honourable Mrs. Boscawen eine der getreueften 
Korteſpondentinnen; fie ſchrieb etwas weitjpurig und liebte franzöfifche Broden. 
Die Beſuche des Malerfürften, Sir Joſhua Reynolds, werden öfters erwähnt. 
In früheren Jahren verkehrte Mrs. Delany mit Lady Mary Wortley Montagu, 
mit den Schöngeiftern Mrs. Barbauld, Miß Chapone und Miß Carter, da- 
mals lauter befannte Schriftftellerinnen, und jet war auch die plößlich durch 
ihren Roman „Evelina” berühmt gewordene junge Mit Burney viel im Haus. 
Sie hat uns in ihren Aufzeihnungen mande interejfanten, wenn auch nicht 
immer zuverläffigen Einzelheiten über diefe lebten Jahre der Mrs. Delany 
binterlaffen. Ihren erften Beſuch in St. James's Place bejchreibt fie folgender- 
woßen: „Mrs. Delany war allein in ihrem Wohnzimmer, welches ganz und 
gar mit jelbftgemalten Bildern und jelbjtentiworfenen Dekorationen geſchmückt 
ft. Sie fam uns zur Tür entgegen. Sie ift immer noch hochgewachſen ... 
und hält fich jehr gerade.” Dann kommt, wie faft täglich, die Herzogin von 
Portland. „Diefe ift jehr liebenswürdig, vornehm, Höflih, vernünftig und 
lebhaft. Nicht nur ohne Hochmut, fondern auch ohne übertriebene Zuvor: 
tommenheit, defjen demütigenden Erſatz . ..“ Ein andermal erzählt ihr Tage- 
buh: „Abends kam Mr. (Horace) Walpole Luftig, aber ſcharf, höflich, aber 
höhniſch und wißig-epigrammatifh . . . Ich Habe ihn niemals fo feffelnd ge- 
feben, denn ex ftrengte fi) bis auf das Außerfte an, um meine liebe Freundin 
zu unterhalten, und fie nahm feine Verſuche mit einer Anmut und Freundlich- 
teit entgegen, welche jeinen Anekdoten doppeltes Salz verliehen... Mrs. 
Delany war lebhaft, Iuftig, gutmütig und angeregt, ala wäre fie erſt achtzehn 
Jahre alt.“ — „Ihre frohe Laune erheiterte die ganze Umgebung,“ heißt e3 
an einer anderen Stelle. 

Eigentümlich berührt im Laufe jener Bände manche zufällige Erwähnung 
gleichzeitiger Ereigniffe. Von Friedrih d. Gr. wird einmal gejagt: „Alle 
Belt befommt den König don Preußen und all das Unheil, welches er be- 
weitet hat, ſatt.“ Des öfteren, wird bedauert, daß die aufftändifchen ameri- 


122 Deutiche Rundſchau. 


kaniſchen Provinzen durchaus nicht einjehen wollen, wie weit beſſer fie daran 
täten, al3 ruhige Untertanen ſich ihres Wohlftandes zu erfreuen. In Enappen 
Worten wird das Struenfee-Trauerfpiel berichtet: „Man jagt, dab dem König 
Gift gegeben ift, welches feinen Verftand vernichtet... . Beide find gefangen; 
wer weiß, ob fie noch leben... Wenn ich noch etwas Gewifjeres oder Mäheres 
erfahre, will ich e8 noch hinzufügen... . Heute früh kamen Beſuche. est 
heißt e3, daß der Arzt enthauptet ift, und daß man die Königin auf ein 
Schloß geſchleppt Hat und dort gefangen hält.“ Großes Aufjehen erregte der 
Bigamie-Prozeh, welcher in Weftminfter Hall gegen die Herzogin von Kingſton 
geführt wurde. „Die Beforgnis, keine Eintrittäfarten zu erhalten, der Jammer 
über das frühe Aufftehen, die Schwierigkeit, fich der abgehegten Frifeurinnen 
zu bemächtigen, der Ärger über das Verbot, bei diefer Gelegenheit Hohen 
Treder- oder anderen Kopfpub zu tragen, all diefe Staatsangelegenheiten twurden 
geftern in meinem Eleinen Kreis lebhaft erörtert... Bernard (ihr Neffe) und 
Mrs. Boscawen trafen fi hier um jieben Uhr früh und fuhren zufammen nad 
Weitminfter. Kein Menſch ahnt, wie lange es dauern wird. Ich war ftand- 
haft und ſchlug einen Sit in der Loge der Königin, wohin ich mit der Herzogin 
von Portland gehen follte, aus. So begnüge ich mich mit meiner Edle am 
Kamin.” ... (Am folgenden Tage.) „Alles dreht fih um den Prozeß der 
Herzogin von Kingfton, — denn jo muß man fie vorläufig noch nennen. Erft 
um fieben Uhr kehrten meine verhungerten Gäfte nad zwölfftündigem Faften 
zurüd. Die Verhandlung war im höchſten Grad eindrudsvoll, und alle er- 
denkliche Pracht wurde entfaltet. Die Gefangene trat dezent und einfad auf, 
trug ſchwarze Seide und war von ihren zwei in Trauer gefleideten Damen be- 
gleitet.” ... (Später) „Nach vieler Aufregung und den lebhafteften Meinungs- 
verichiedenheiten ift der große Prozeß beendet worden. Zur allgemeinen Be- 
friedigung ift die ſchamloſe Herzogin zu einer ebenfo ſchamloſen Gräfin er- 
niedrigt worden. Nie gab e3 eine meilterhajtere Schaufpielerin! Garrid 
jagt, fie wäre ihm jo weit über, daß er am liebiten ganz von der Bühne 
zurückträte. Als Pairin bleibt ihr die Brandmarkung der Hand eripart; ihr 
Gewiflen muß fie ftrafen. Es war erftaunlid, wie fie es geftern zuftande 
bradte, drei Viertelftunden zu reden, — aber die Mühe war vergebens.“ 

Den berühmten Garrid kannte Mary gut und bejchreibt, wie fie und 
die Herzogin von Portland ihn auf feiner Befigung an der Themje befuchten. 
Das Haus nennt fie „ebenfo originell wie gejhmadvoll; ... es jah aus, als 
müſſe es einem Genius gehören." Nach Tiſch gingen fie durch den Garten an 
den Fluß und tranten Kaffee im „Shafefpeare Tempel”, wo eine marmorne 
Statue des Lieblingsdichters und deffen authentifcher Lehnſeſſel ſtanden. Mary 
rühmt den weltmännifchen Takt des MWirtes (ein andermal hatte fie ihn den 
eleganteften Tänzer genannt, den fie jemals geſehen). Seine Unterhaltung 
war jprudelnd und lebhaft; als die Enkelkinder der Herzogin herzulamen, gab 
er fi) ebenjoviel Mühe mit ihnen, entzücte die Heinen Gäfte ebenjo wie die 
Erwachſenen. Obgleich) wohl zweifellos einer der größten Schauspieler aller 
Zeiten, wurde er, wie aud) Mary erwähnt, jehr verjchiedentlich beurteilt; 
manch weije Kritik fand vieles zu mäfeln, und gewifje Ausſprüche über Eleonora 
Duſe fallen einem unwillkürlich ein. 
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Oft und lange ift die Georgina Port bei ihr zu Beſuch; ftolz berichtet 
die Großtante, wie „rehgleih fie tanzt“... . „Abends fit mein Kleines 
Mädchen auf ihrem Stühlchen neben mir und arbeitet an ihrer Stiderei; um 

neun Uhr küßt fie mich, macht der Gejellichaft eine tiefe Verbeugung und 
verſchwindet.“ Die Verbeugungen jener Zeit erfcheinen uns umftändlich und 
zeitraubend. Lady Llanover berichtet hierüber aus mündlicher Überlieferung: 
„Man betrat das Zimmer in ftreng aufrechter Haltung, mit eingedrücktem 
Kinn, machte an der Tür eine Verbeugung, näherte fi) dann der vornehmften 
Perfönlichkeit, verneigte ſich tief und allmählich und erhob fi langjam und 
graziös.“ So hört man gern, daß die Kleine in ihren Mußeftunden auch mal 
mit der vertrauten Jungfer „herumrafte“ ; wie das damal3 öfter vorfam, war 
dieie eine Pfarrerstochter. 

Marys erziehlihe Talente wurden wohl allgemein geſchätzt; auf den 
Wunſch der Herzogin don Portland fchrieb fie deren älteſtem Sohn, als er 
nad) Orford ging, einen pädagogiihen Brief. Etwas verſchnörkelt in der 
Form, führt fie anſprechend aus, wieviel „Ehrenſchulden“ ihn bereits beladen, 
Schulden, die ex den Eltern, der Univerfität, den Untergebenen, dem Vaterland 
und dem Schöpfer im Laufe feines Lebens noch abtragen müſſe. Daß die gute 
Dame nicht asketiſch war, wußten ihre zahlreichen jungen Freunde am beften. 
Ausdrücklich ſchreibt fie ihrer Großnichte: „Man kann nicht zu viel harmloſe 
Zerftreuungen und DVergnügungen haben, folange fie einen nicht von den 
übernommenen Pflichten abjpenftig machen.“ „Ein Zügel muß jein,” rät fie 
einer Mutter, „aber einer aus Seide.“ Für den Gebraud der Georgina ver- 
faßt fie ein Schreiben, in welchem fie ihr eine freundin warm empfiehlt. 
„Diefe Freundin heißt Anftand. Sie ift befcheiden und natürlich, immer bereit, 
auf alles zu achten, wodurd die Formen gefchliffen werden. Anftand wird 
Did lehren, wie, falls Du in der großen Welt leben jollteft, Du Dich ſchön und 
ausgefucht Kleideft, wenn aber Sparjamkeit geboten wird, wie Du diefe mit 
Geſchmack verbindeft. Durch jene Freundin erreicht Dein Benehmen die voll- 
Iommene Anmut und Leichtigkeit, welche ſich weit von jeder Unnatur und 
Gegiertheit entfernt.” Alle Rokokoverbeugungen und »Förmlichkeiten waren 
ibt, deren Benehmen jo berühmt war, nur der felbftverftändliche, geſchmackvolle 
Einband, welcher den allein twejentlichen Inhalt zweckmäßig beſchützte und 
erhielt. Meder früher noch jpäter find Freundſchaften und freundichaft- 
lihe Briefe jo gepflegt worden wie in diefer Zeit; aber wie forgfältig werden 
die fonventionellen Formen in Briefen bewahrt! Selbft an die Heine Georgina 
unterjhreibt fich die Großtante „Deine ergebene Dienerin“. Wir können die 
almähliche Vereinfachung des Briefftils leicht in diefen Bänden verfolgen. Im 
Jahre 1723 fchrieb der Ontel Lansdowne an Mary Pendarves „Madam* und 
„Yonr most obedient and humble servant“. (Beiläufig gejagt, ift dieſe Floskel 
nod heute die der Königin feitens aller Untertanen zulommende Form, tie 
auch die von Dienftboten ihrer Herrichaft gegenüber allein gebräuchliche) Am 
Jahre 1786 erſcheint zum erftenmal die von einer weit jüngeren Frau 
angewandte, noch heute, nach über einem Jahrhundert, üblichfte Briefform: 


‚Dear Mrs. Delany . . Believe sure, dear Mrs. Delany, most affectionately 
Yours N. N.“ 
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An ihrem vierundfiebzigften Jahr begann Mary eine neue künftlerifche 
Arbeit. Zufällig lag vor ihr auf dem Tiſch ein rotes chineſiſches Stück 
Papier neben einer roten Geraniumblüte.e Immer eine geihidte Sil- 
houettenjchneiderin, nahm fie eine Schere, fehnitt die einzelnen Blumen- 
blätter aus, darauf den Kelch, die Staubfäden und Blätter in verjchieden- 
farbigem Papier und Elebte alles jorgfältig auf einen ſchwarzen Grund. Als 
ihre Freundin dazukam, glaubte diefe eine zweite wirkliche Blume daliegen zu 
ſehen, und nun begann die alte Dame wohlgemut alle erreichbaren Blumen 
wiederzugeben. Man muß die als koſtbare Familienreliquien aufbewahrten 
jegt dem Britiſchen Mufeum vermachten Blätter gejehen haben, um es zu 
glauben. Aber diefe aus freier Hand gejchnittenen Blumen und Blätter find 
nicht nur, wie Sir Horace Walpole in feinen „Anecdotes of Painters“ jagt, 
„beifpiellos genau und treu“, jo daß bekannte Botaniker fie für maßgebend 
richtig erklärten, fondern auch vermöge ihrer feinen Modellierung, ihres 
empfundenen Umriſſes, ihrer tadellojen Verkürzungen und mannigfaltigen 
Licht: und Schattenwirkungen eine wirklich Fünftlerifche Leiftung. Mrs. Delany 
verichaffte fi) eine unbegrenzte Menge der verjchiedenften Töne, benußte ver- 
ſchoſſene chineſiſche Papiere, ausgeblichene Tapeten, um die feinen Übergänge 
zu erzielen, und erreichte oft, jo unwahrjcheinlich e8 Klingen mag, den Glanz 
der Natur. Eifrigft vollendete fie Blatt auf Blatt, ordnete fie und jchrieb 
auf die erfte Seite der Sammlung einige Strophen. Sn diefen preift fie die 
Stunde, welde ihr eingab, auf diefem blumigen Pfade andadjtsvoll die 
Schöpferkraft zu betrachten und dankbar die göttliche Hand zu preifen. Im 
Yahre 1782 Hatte fie beinahe das taufendfte Blatt vollendet, als ihre Augen 
nicht mehr den raftlofen Teenhänden zu geboren vermoditen. Sie ſchloß 
mit einem Gedicht. Die Zeit ift gelommen, nicht länger kann fie mit ben 
bherrlihen Blumenformen ihre Stunden beglüden. Sie bittet um Segen 
und Hilfe, um die Niederlegung diejer jo Liebgewordenen Arbeit mit Ergebung 
zu tragen. Begreiflicheriveife erregte diefe Blumenjfammlung allgemeines 
Auffehen. Wenn Georg III. mit der Königin Charlotte, allen Prinzen und 
Prinzeffinnen und großem Gefolge von dem unweit gelegenen Windfor in Bul- 
ftrode vorſprach, mußten die legten Blätter hervorgeholt werden. Aus den ſchon 
damals berühmten königlichen Kew Gardens, dem jekigen botaniſchen Garten, 
wurden ihr alle neuen oder jeltenen Pflanzen gejchidt. 

Immer häufiger wurden diefe nahbarlichen Beſuche der Löniglichen Familie. 
Schließlich beliebte diefe, die Herzogin zu überrafchen, unangemeldet und ohne 
Begleitung bei ihr zu erjcheinen umd erließ der würdigen Dame die fonft 
unausbleibliche Förmlichkeit, fi am nächſten Morgen nad dem Befinden der 
Herrſchaften perfönlid zu erkundigen. 

Einen hübſchen Einblid in das Leben in Bulftrode gewährt dad Tagebuch 
einer friichen, jungen Hofdame. Sie hieß Miß Hamilton und war die Nichte 
des mit Goethe und Windelmann befreundeten Gejandten in Neapel Eir 
William Hamilton, defjen berühmt jchöne fpätere Gattin Lady Hamilton 
nur zu unlöslich fich mit Nelfons Namen verknüpft. Miß Hamilton war im 
Jahre 1784 bei der Herzogin zu Beſuch. Mit kindlich warmer Begeifterung 
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nennt fie Mary Delany „diefe ehrwürdigſte und angenehmfte aller Frauen“ 
und bittet diejelbe, fie auf Mängel in ihrem Betragen, ihren Ausdrüden und 
ihren Formen aufmerkjam zu machen. Augenſcheinlich wollte die alte Dame 
dies anziehende junge Mädchen gern an ihren Neffen verheiraten, und harmlos 
plaudern die Tagebucdjfeiten dies aus. „Während unſeres Spazierganges ſprach 
Mrs. Delany nur von Mr. Dewes, nannte mir jein Einkommen, bejchrieb 
fein Haus, feine Lebensgewohnheiten und feinen Charakter.” Ein anderes Mal 
heißt es: „Ich beantwortete in ihrem Namen einen Brief an Mr. Dewes. 
Dieſes verurjachte viele Heiterkeit, da ich mir die Freiheit nahm, in über- 
mütigem und nedendem Ton zu fhreiben.“ Dann wieder: „Sie fagte mir ihre 
Anſicht über meinen Charakter. Ach, wenn ich diefe Meinung nur verwirklichen 
fönnte und jo wäre, wie fie mi wähnt! Dann ſprach fie von meiner 
Zulunft und von der nötigen Verjorgung und erzählte mir, wie mein künftiger 
Gatte jein müßte, und jehr deutlich erfannte ich das Bild, welches ihr vor- 
ſchwebte.“ — Wir wiffen nicht, weshalb diefer Plan ſich zerſchlug; das Jahr 
darauf heiratete Miß Hamilton einen anderen. — Weiter heißt es: „Die 
Herzogin ſchickte, wie gewöhnlich, um anzufragen, ob ich reiten wolle. Der 
Morgen war himmliſch, die Sonne ſchien, und ich Hatte einen herrlichen Ritt.“ 
Darauf lieft fie im Modebuch des Jahres „Evelina” von der bereit erwähnten 
Miß Burney und läßt ſich zu dem um vier Uhr ftattfindenden Mittagsefjen 
fifieren. Mit Ausnahme des Kaplans find nur die ungertrennlichen alten 
Freundinnen zugegen, und mit Vergnügen laujcht fie den Geſchichten aus ver- 
gangener Zeit. „Das Gejpräh kam auf die berühmte Herzogin von Marl- 
borough; obgleich der Verluft ihrer Enkelin, der Herzogin von Bedford, fie 
erſchmetternd traf, jchidte fie am Tag nad deren Tod, um alle die von ihr 
gihenkten Juwelen zurüdzuverlangen, fie wären ihr ja nur geliehen gewejen. 
Hierauf erinnerte man fie an ihre eigenen Worte, fie würde den Schmud 
niemals zurückfordern, falls fie nicht noch einmal bei Hofe tanzen tolle. 
Borauf ihre Antwort: ‚Gott verdamme mich, wenn ich das nidht auch zu 
tun gedente!‘ Dann aber ergab fie ſich wieder dem leidenichaftlichften 
Schmerz. Dft lag fie lang auf den Boden Hingeftredt, ſodaß eine fie be- 
Iuhende Dame, welche e3 der Herzogin von Portland erzählte, im dunteln 
Zimmer faft über fie ftolperte. Sie fagte, fie bete und läge auf dem Boden, 
da fie zu fündhaft ſei, um zu knieen. — Als ihr Sohn, ein vielverjprechender 
junger Mann, plößlich ſtarb, war ihre Verzweiflung grenzenlos; ihre Eitelteit 
war verlegt, alle ihre ehrgeizigen Zukunftspläne zerftört. Zur Buße und zum 
Seien der Trauer verkleidete fie ſich als Bettlerin und jaß jo unter dem 
Lettlervolt in den (noch Heute ſich grau und morſch erftredenden) Kloſter— 
Gängen der Weſtminſter-Abtei. Die Herzogin von Portland erzählte, daß ihr 
agener Mann, der damals die Weftminfter-Schule bejuchte, fie öfters in diefem 
Zuftand gejehen hätte. Sie (die Marlborougb) fagte, in den Himmel würde 
fe ganz gewiß kommen, und da ihr Ehrgeiz fie nicht jenfeits dom Grab 
verlafien würde, werde fie auch ficherlih dort einen Ehrenplatz erlangen. 
Biele andere Anekdoten wurden erzählt, und die Herzogin zeigte uns einige 
driefe aus der Zeit der Königin Anna, welde Marlborough und Bolingbrofe 
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an ihren Großvater gerichtet Hatten. Die von Lord Bolingbrofe waren geift- 
reich und zyniſch und voller Schmeicheleien. Mrs. Delany jagte, fie erinnere 
fi) feiner deutlih. Er wäre jehr ſchön, ftattlich und gewandt geweſen.“ — 
Darauf zog man fi in feine Zimmer zurüd, bis gegen adjt der oberfte 
Haushofmeifter den Tee meldete und nach bdiefem ein jeder am eigenen 
Tiſchchen beim Schein der Wachskerzen fi mit Stiden und Zeichnen beidäf- 
tigte oder die koftbaren Sammlungen beſah. Ganz modern oder von unferem 
heutigen Standpunkt aus „altmodifch“-fentimental fit dann ein anderes Mal 
die junge Hofdame in der von Mr3. Delany angefertigten Mtufchelgrotte. „Ich 
genoß die friedliche Ruhe der Umgebung und dachte an alle, die ich Liebe, und 
an alle, deren Freundſchaft mir jo wert iſt.“ — Dann holt bie vierundachtzig— 
jährige Greifin fie, geht längere Zeit mit ihr im Park, freut fih an allen 
jeltenen Tieren und Pflanzen, erzählt aus ihrer Jugend, über Swift und 
Vaneſſa und Stella, gibt ihr Ermahnungen und Ratſchläge, weldhe Miß Hamilton 
gewiflenhaft in ihr Tagebuch einträgt. 


VI Austlingen in Windfor. 


Im Jahre 1785 farb die Herzogin von Portland, Löfte der Tod bie 
innige Freundſchaft. Das Greijenalter laftete auf Mary, umfchleierte ihre 
Augen, hemmte ihren Schritt; troß alledem waren bie ebbenden Jahre reich 
und keineswegs freudlos. Die von Augenzeugen „engelhaft ſchön“ genannte 
Georgina Port Iebte faft immer bei ihrer vergötterten Großtante, ſchmückte 
deren Dajein und Haus mit ihrer erblühenden Jugend. Fünfundadhtzig Jahre 
alt, erfreute Mary Delany fich noch bei der großen Händelfeier in Weftminfter: 
Abbey an der herrlichen Muſik wie an der Apotheoje des lieben, voran- 
gegangenen Freundes; noch jpannen ihre welfen, aber unermüdlicdden Hände, 
nod wurde fie in St. James’3 Place nicht nur von alten, jondern aud von 
neuen Freunden allabendlih beſucht, noch fehrieb oder diktierte fie zahlloie 
Briefe. 

Schon jeit mehreren Jahren war fie der königlichen Familie näher ge- 
treten; da nad) dem Tode der Herzogin die quafi nachbarlichen Beſuche in 
Bulftrode aufhörten, wollten die Diajeftäten den ihnen liebgewordenen Verkehr 
mit diefer anziehenden Greifin nicht mifjen. Sie überwiejen ihr ein Haus in 
Windfor und baten fie, dort während des königlichen Aufenthalts, aljo wäh— 
rend mehrerer Monate im Jahr, zu wohnen. Da die Koſten einer zweiten 
Haushaltung etwas ſchwer auf Mrs. Delany gelaftet hätten, ließen fie ihr in 
der taftvollften Weile eine Entihädigung zukommen; um jeden Schein einer 
Unterftüßung zu vermeiden, brachte Königin Charlotte halbjährlih, bei Ge- 
legenheit eines freundſchaftlichen Bejuches, die Banknoten in ihrem Taſchenbuch 
mit. Der König überwadhte jelber,die Inftandjegung des ftattlihen Haufes, 
welches vollftändig eingerichtet und mit Vorräten verjehen wurde. Ihre An- 
kunft in Windjor beichreibt fie in einem Brief: „Etwa acht Uhr abends kam 
ih bier an; Seine Majeftät war im Haus, um mid willfommen zu heißen. 
Ich ſank ihm zu Füßen, unfähig, ein Wort zu reden.“ — Etwas byzantinifd 
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ericheint dies uns, feineswegs jener Generation. Selbft Königin Charlotte, 
jelbft ihre unglückliche Nachfolgerin, die Prinzeffin Karoline, knieten bei der 
erften Begegnung vor ihrem erlauchten Gemahl. — „Er richtete mid) auf, be- 
grüßte mich und fagte, er wolle mich nur bitten, alles zu verlangen, was noch 
irgendivo fehle, um das Haus fo bequem und angenehm wie möglich zu machen, 
worauf er dann ging. In der Tat fehlte nichts; alles ift Hübjch und geräumig 
und der Garten grenzt an den Ihrer Majeftät. Diefe fam am nächſten Tag; 
ih lahmte etwas und konnte nicht zur Haustür binunter, aber die Königin 
tom herauf. Die Begegnung ergriff uns beide; fie weiß ja, was ich verloren 
habe.“ — Seit dem Zode der Herzogin hatten fie fi nicht geiehen, und wie 
Miß Burney jhreibt, meinte Mary Delany: „Dan verfichert mir immer, ich 
würde mit zunehmendem Alter weniger empfinden, aber das ift bei mir nicht 
der Fall.“ — „Nachdem wir uns gejeßt hatten, denn darauf befteht fie immer, 
dauerte es einige Zeit, che wir reden konnten. In der wärmften Weije wieder- 
holte fie ihren wie des Königs Wunſch, alles zu tun, um mir den Aufenthalt 
io angenehm wie möglich zu geftalten; alle Förmlichkeit ſollte beifeite gelafjen 
werden; fie erhofften einen ganz freundfchaftlichen Verkehr." Eine ihrer Kor- 
wipondentinnen nedte Mary Delany mit den früher jo ausgeprägt legiti- 
miftifch-jakobitifchen Neigungen der Granvilleſchen Yamilie; fie bezmeifelt 
lebhaft und wohl mit Recht, ob irgend ein Stuart fi jo gütig und taftvoll 
benommen hätte. 

Wie auch auf dem Teftland wehte am engliſchen Hofe ein neuer Geift; 
fatt der früheren, jelbftverftändlich erſcheinenden Sittenlofigkeit gab Georg III. 
das Beilpiel einer mufterhaften Ehe. Königin Charlotte war eine Medlen- 
burg-Strelißer Prinzeſſin, und der Gegenjaß zwijchen ihrem ftillen Streliß, 
ihrem rührenden Mirow und dem gewaltigen Zondon und pradtvollen 
Bindfor fällt dem, welcher diefe jo verjchiedenen Stätten beſucht Hat, ein. 
Eie war gar nicht hübſch, aber freundlih und gefühlvoll. Der Brief, welchen 
die junge Prinzeſſin an Friedrich den Großen zu Gunften des Friedens jchrieb, 
fol Georg III. bei der Brautwahl beeinflußt haben. Windelmann nennt fie 
‚eine Dame von erhabenen Eigenjhaften, die beftändig lieft und eine wahre 
Patriotin ift” ; Käftner machte auf fie die Verſe: 

Stolz fühlt Germanien bei ihr: 

Der Brite hat fie doch von mir. 
In Wirklichkeit war fie wohl herzensgut, aber unbedeutend, äußerlich tie 
innerli ein häufiger Typus der deutſchen Frau. Eigentümlich berührt uns 
ein Kunfturteil aus einem Gejpräh mit Mary Delany, welches Miß Burney 
weihevoll überliefert: „Mögen Sie ‚Werther Leiden‘?* fragte die Königin. 
„Es iſt recht Schön gefchrieben, aber ih kann es nicht ausftehen ... ein 
ſchlechter Menſch hat es aus Rache verfaßt.“ 

In ihren Briefen beſchreibt Mary oft die gemütlichen Abende, welche ſie 
im engſten Kreis der königlichen Familie verbrachte. Da ſaßen ſie alle um 
einen großen Tiſch, beſchäftigten ſich mit Zeichnen und Handarbeiten. War 
die jüngfte Babyprinzeß nicht auf dem Schoß einer der älteren Schweſtern, 
jo jhäferte der Vater mit ihr auf dem Teppich. Im Nebenzimmer fpielte 
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eine Kapelle; der König, welcher, ſonſt ein recht nüchterner Menſch, Muſik 
verſtand und liebte, beſtimmte die Auswahl der Stücke. Mehrmals wöchentlich 
trank die königliche Familie den Tee bei Mary Delany, und Miß Burney 
beſchreibt einen ſolchen „formloſen“ Beſuch des Königs. „Die Etikette verlangt, 
daß bei feinem Eintreten alle zufällig Anweſenden ſich in die äußerften Zimmer: 
een zurüdziehen. Dann geht Mi Port rückwärts hinaus, um mehr Wachs— 
ferzen zu holen und ftellt diefe auf Zifche und Klavier, geht wieder hinaus 
und holt den Tee, welden fie dem König reicht. Während Majeftät diefen 
zu fi nimmt, wartet fie in ihrer Ede, nimmt barauf feine Taffe und Holt 
eine frifche Portion.“ Mit Ausnahme der alten Dame ftehen alle die ganze 
Zeit über, haben aber, falls fie angeredet werden, das Recht, die Majeftät 
nad dem Wagen zu begleiten. Oft kommen die Prinzeffinnen und fpielen 
Mrs. Delany vor; die Königin überrafht fie wohl mal beim Mittageffen, 
ſetzt fich zu ihr und erbittet fich das Rezept der eben aufgetragenen Apfelfinen- 
ipeife. Der Brief einer gleichzeitigen Dame meldet, da e3 ben Anjchein Hätte, 
als könnten die Mtajeftäten nicht einen Tag ohne Mrs. Delany eriftieren, 
wäre fie eingeladen worden, dem Hofe nad Heiv zu folgen. 

Aber Entzüdungen über Töniglide Gnade langweilen befanntlich alle 
Nichtbetroffenen, und die etwas efftatiihe Bewunderung der Allerhöchften 
Geſpräche, die ſchwärmeriſche Dankbarkeit, mit welcher fie jede geringfte Aller: 
höchſte Freundlichkeit erwähnt, berühren etwas jeltfam bei einer Mary Delany. 
Doc) lag diefe hochgradige Loyalität in der damals ſchon von Revolutions- 
bangen erfhütterten Luft, wurde durch die jchlichte Herzensgüte des königlichen 
Ehepaares ergiebig genährt. Noch ganz andere Verhimmelungen der „Herr— 
ſchaften“ erjcheinen im gleichzeitigen Briefen. So ſchreibt ein intelligentes, 
junges Mädchen aus vornehmer Familie ihrer intimen Freundin, der Georgina 
Port... „Nein, daß die Königin wirkli vor hat, dir eine Häfelnadel zu 
ſchenken! Bon Herzen teile ich deine Freude und bin großmütig genug, mid 
ebenfo darüber zu freuen, als ob ich jelber jo ausgezeichnet worden wäre. 
Sage, bitte, der lieben Mrd. Delany, daß, als Mama neulidh in der Kapelle 
dom König angeredet wurde, er noch einmal zurüdkehrte, um fich nad) meinem 
Befinden zu erkundigen. Ich glaube, das war die Arznei, welche meinen 
Huften Heilte! ... . Eine meiner größten Freuden find die Bilder des Königs 
und der Königin, vor denen ich täglich ſtehe. Ich glaube wirklich, es madt 
einen beſſer, auch nur die äußere Hülle folder Seele zu betrachten. Ad, was 
jehne ich mid danach, fie jelber wiederzujehen! Faſt beneide ih dich um 
dieſes Glück.“ 

Weder früher noch ſpäter hat ſich der freiheitsſtolze John Bull ſo frenetiſch 
für das Herrſcherhaus begeiſtert. Immer von neuem wurden die Windſorbürger 
vom Schauſpiel, welches ſich täglich auf der Schloßterraſſe abſpielte, ergriffen; 
zu den Klängen der Muſik ging dort die ganze königliche Familie langſam 
auf und ab, erſt die Prinzeſſinnen, je zwei und zwei nach dem Alter, dann 
das freundlich ſtrahlende Elternpaar. Als der Hof nach Weymouth zog, um die 
damals eben aufkommenden Seebäder zu benutzen, trug jeder Arbeiter, jeder 
Fiſcher, jedes Kind einen Zettel mit „God save the King“ auf der Mütze. 
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Der König konnte ſich nicht jehen laffen, ohne mit lauten Hochrufen begrüßt 
zu werden, und als er zum erftenmal feiner Badelarre entftieg und den 
umfangreichen königlichen Körper in das Waſſer tauchte, erſchollen aus der 
benadhbarten Karre die Klänge einer verſteckten Kapelle, welche mit betäubender 
Begeifterung die Nationaldymne fpielte. 

Sehr harakteriftiih ift der guten Mary Delany Herzensfreude über die 
Ernennung der Miß Burney zur Kammerfrau der Königin. Ginige Leer 
werben fi) vielleicht erinnern, mit welhem Hohn Macaulay in jeinem 
Auffag „The Diary of Madame d’Arblay“ diefen ihm unbegreiflichen Schritt 
der Fanny Burney, jpäteren Madame d’Arblay, geißelt. Ihr Roman 
„Evelina“ Hatte fie über Nacht zur beliebteften, geleſenſten Schriftftellerin 
ihrer Zeit erhoben. Verleger wollten ihr zwei» bis breitaufend Pfund für 
einen neuen Roman zahlen. Johnſon verzog fie und ftellte fie über Fielding! 
Burke verfäumte eine ganze Nachtruhe, um „Evelina” zu lejen; die be— 
rühmteften, geiftvollften Männer ſuchten Miß Burneys Verkehr. Alles dag 
gab fie auf, um pünktlich um Halb acht ihrer Herrin beim Anziehen zu helfen, 
den Tag über fih um deren Kleider zu kümmern, in der Gejelljichaft einer 
zweiten, rohen und heftigen Kammerfrau ihre freie Zeit zubringen zu müfjen 
und erft nad Mitternacht ihrer Pflichten entbunden zu werden. Zuſehends 
litt ihre Gefundheit unter dem angreifenden Dienft; die „engelhafte Königin“ 
nahm feine Rüdfiht auf ihre immer blafjer werdende Jungfer. Fanny 
Burney vertaufchte ihre geiftige und körperliche Freiheit für ein Gefängnis, 
für die Stellung einer ſchlecht beſoldeten Magd. So etwa jehildert im neun« 
zehnten Jahrhundert ein Hiftoriker diefe Ernennung. Anders Mary Delany. 
Sie hatte das junge Mädchen nad Windſor geladen, Fanny abſichtlich mit 
den Majeftäten zufammengeführt, fie abfichtlich gelobt. Nun waren ihre wohl- 
wollenden Pläne gelungen und in einem Brief jubiliert fie gerührt: „Ein 
kürzlich vollzogenes Ereignis hat mir eine große Freude bereitet. Da eine 
der königlichen Kammerfrauen wegen ihrer Gefundheit den ehrenhaften und 
beglückenden Beruf, um eine ſolche Königin zu fein, aufgeben mußte, ift Miß 
Burney zu ihrer beneidenswerten Nachfolgerin ernannt worden.“ Mrs. Chapone, 
die befannte Berfafjerin der moralpredigenden „Essays on the Improvement 
of the Mind“, bittet Mary Delany, die liebe Miß Burney zu beglüdwünfchen. 
Ich freue mich jo über ihren guten Stern, da er fie in die unmittelbare 
Nähe der liebenswürdigen Herrin führt. Allerdings bedaure ich aus jelbft- 
fühtigen Gründen, daß die reife, denen Miß Burney jo zum Schmud gereicht, 
fie jet werden entbehren müſſen. Was mag es Ihnen aber zur Freude ge- 
reicht haben, ihr diefe jo wohlverdiente Ehre verſchafft au haben!“ 

Begreiflichertveife wurde Mary Delanys Einfluß jehr oft in Anſpruch 
genommen; die jungen Maler Opie, Lawrence und manch andere aufftrebende 
Talente verdantten ihr viel. Dieſe VBermittlungen und Geſuche erklären 
vielleicht den jo bedauerlichen Befehl, nad ihrem Zod, mit Ausnahme ihrer 
intimen Korrefpondenz, alle Papiere zu verbrennen. Hunderte von Briefen 
der berühmteften Perfonen find uns hierdurch verloren gegangen, und wir 
innen uns ihren Verkehr mit jo vielen politifchen und geiftigen — nur 
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durch kleine Andeutungen ergänzen. Sie hatte einen ſorgfältigen Stil, ſchrieb 
gut, aber ihre Briefe allein vermögen uns fein rechtes Bild ihrer eigentlichen 
Bedeutung zu geben. Diefe lag wohl vor allem in ihrer harmoniſchen, ftarfen, 
weiblihen Natur. 

Boll nubte fie die jeweilige Lage aus, entwicelte alle Fähigkeiten, alle 
Begabungen. Sie jammelte geiftige Schäße, um viel geben zu fönnen, um 
anderen vieles zu fein. Gerade vermittelft ihrer reihen Perjönlichleit konnte 
fie andere in heruorragendem Maße beeinfluffen und verftehen. 

Kurz vor ihrem Tode wurde fie zweimal von Opie gemalt; das für der 
Königin Zimmer beftimmte Bild mit dem feinen, geiftvollen Kopf blickt nod 
heute in Hampton Court auf den Zufchauer herab; das andere hängt im der 
National Portrait Gallery. Noch im lebten Jahr bejchreibt ein Brief ihre 
aufrechte Haltung, ihren leiten Schritt. „Ahr Geift hat noch feine urfprüng- 
liche Kraft,” jagt Miß Burney und nennt fie ein anderes Mal „vielleicht die 
allervolllommenfte Frau“. Bis zulegt bewahrte fie die Befähigung, alles 
Schöne zu genießen, wie fie felbft ſchrieb, „dankbar fi am Übriggebliebenen 
zu erfreuen“. Lichtete auch der Tod ihren Kreis, jo feffelten doch neue Bekannte 
ihr warmes Herz, ihr weiter Verftand. 

Das Ende war würdig und ſanft. Die ahtundadhtzigjährige Greifin 
hinterließ eine ſchwer jchließende Lücke. Trotz Eltern und Geihmwiftern war 
Georgina in fafjungslojer Verzweiflung. Eigentümlich berührte mich ein Brief, 
den fie um die Mitte des neungehnten Jahrhunderts an ihren Enkel, meinen 
Bater, jhrieb, in welchem fie über den Berluft der faſt noch im fiebzehnten 
Sahrhundert Geborenen klagt. An ein trauriges Ereignis knüpfend gedenkt 
fie „der Qualen, welche ich mit jechzehn Jahren erduldete, als jene geliebte 
Großtante ftarb, bei der ich lebte, welche mir unendlid mehr war ala Vater 
und Mutter“. 

Mit ungewöhnlicher Treue hingen Verwandte und Bekannte an ihrem 
Gedächtnis; noch lange hat fich die mündliche Überlieferung erhalten. Warum 
follten aber nicht noch andere fih an einem ſchön beanlagten, ſchön ent- 
widelten, ſchön ausklingenden Leben erfreuen? 


Der 
Ausfland der pennfplvanifchen Grubenarbeiter 


und die 


Trufffrage in den Bereinigten Staaten. 





Bon 
mM. von Brand. 





Der große Ausftand der Kohlengrubenarbeiter im Anthracitgebiet in 
Penniylvanien, der während fünf Monate die Arbeit in diefen Gruben faft 
volftändig brachgelegt und beinahe 150000 Arbeiter in direfte Mitleiden- 
Ihaft gezogen, hat die Aufmerkſamkeit — man darf wohl jagen der Welt — auf 
den Kampf gelenkt, der fich dort zwiſchen zwei der maßgebendften Yaltoren 
der neueſten induftriellen Entwidlung, den Truſts, Ringen, der Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer, abjpielt. Wie die meiften Schaufpiele, melde bie Ver— 
einigten Staaten bieten, ift auch diefer von itberwältigender Größe, und ber 
Schauplatz des Kampfes entipricht der Bedeutung der ftreitenden Intereſſen. 
Im öftlichen Zeile de3 auch an Eifen, Erdöl und natürlihem Gas reichen 
Penniylvaniens befindet fich in den Alleghanybergen, am Lehigh und Schuylkill, 
zweien Nebenflüffen des Delaware, und am Susquehanna das Anthracitgebiet, 
mit den Hauptpläfen Mauch Chunt, Pottsville und Wilkesbarre, in dem 
jährlich) einige 30 Millionen Tonnen harter Kohle gefördert werden, während 
im Weiten am Alleghany und Monongabela, den Quellenflüffen bes Ohio, 
dad Gebiet der weichen, bitumindfen Kohle mit Pittsburg liegt, das im 
Jahre ebenfalls über 25 Millionen Tonnen liefert. Beide Gebiete werden 
von zahlreichen Eifenbahnen durchkreuzt, die entweder dem Lauf der Ströme 
in vielfach jehr engen Tälern folgen oder die hohen Päſſe auf kunſtvollen 
Bauten überichreiten. 

Pennſylvanien ift die erfte und hauptſächlichſte Heimat der älteften 
deutihen Einwanderer nad) den Pereinigten Staaten gewejen, und ber 
Anweſenheit dieſes Elements ift wohl auch, wenigſtens zum Zeil, bie frühe 
Gründung von Schulen und die fpätere günftige Entwidlung des öffentlichen 
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Schulſyſtems im Staate zuzufchreiben‘). Aber nicht alle fremden Einwanderer 
haben jich in derjelben Weiſe um die Wohlfahrt ihres neuen Vaterlandes ver- 
dient gemadt; die zahlreichen Jrländer, Ungarn, Jtaliener und Slaven, welche 
fi) unter den jpäteren Einwanderern befanden, haben vielmehr wiederholt zu 
den ernfteften Beiorgnifien und Unruhen Beranlafjung gegeben. So Haben 
3- ®. die Molly Maguires, eine irländijche geheime Gejellichaft, von 1867 bis 
1877 die Kohlendiftrikte Penniylvaniens vollftändig tyrannifiert und zahlreiche 
Mordtaten verübt, bis e8 in dem leßteren Jahre gelang, fie durch die Verhaftung 
und Hinrihtung ihrer Führer unfhädlich zu maden. Der Zwed der Gejell- 
ſchaft war, fid) im öftlihen Zeil des Staates der politiihen Macht und der 
fi daraus ergebenden matericlen Vorteile zu bemäcdtigen. Die jüngften 
Ereignifje tragen einen weſentlich anderen Charakter, aber auch bei ihnen ift 
es ein Kampf um die Herrihaft, und wenngleich die Führer der Arbeiter, 
auch in diefem alle meiftens Irländer, wenigſtens nad ihren öffentlichen 
Äußerungen der Anwendung von Gewalt abgeneigt gewejen fein mögen, hat 
ihre Gefolgſchaft es an Drohungen und Gewalttätigfeiten nicht fehlen Lafjen. 

Der Kampf, der fich jeit dem Mai d. %. in dem Anthracitgebiet von 
Pennſylvanien abjpielt, wird zwiſchen den Vereinigten Bergwerksarbeitern 
Ameritas (United Mine Workers of America), fürzer der Union, und ihrem 
Präfidenten John Mitchell einer- und den Befitern der in dem Gebiet gelegenen 
Gruben, den Operator3, andererjeit3 geführt, als deren hauptſächlichſter Ver— 
treter der Präfident der Philadelphia und Reading Kohlen- und Eijen- 
geſellſchaſt, George F. Baer, erſcheint. Ein Teil der Grubenbefiger ift zu 
einem Syndilat vereinigt, dem fich aber in der Frage diejes Ausftandes aud 
die unabhängigen Grubenbefier angeſchloſſen haben. Erſchwert wird die 
Lage dadurch, daß aud) die Eijenbahngejellihaften in dem Gebiete in Mit- 
leidenjchaft gezogen werden. Die Verfaſſung des Staates Pennſylvanien 
enthält nämlidy die Beftimmung, daß feine mit Korporationsrechten für die 
Betreibung des Fuhrgeſchäfts eingetragene Geſellſchaft ſich weder direkt noch 
indirekt mit Grubenarbeiten oder der Anfertigung von Artikeln zum Transport 
über ihre Anlagen befaffen, noch ſich direft oder indireft auf irgend ein 
anderes Geihäft als das des Fuhrmanns einlaffen, auch weder direkt nod) 
indireft Land erwerben oder pachten dürfe, mit Ausnahme von dem, was zur 
Ausübung ihres Geichäfts erforderlid) jei; Bergwerks- oder Fabrikgeſellſchaften 
dürfen dagegen die Erzeugnifje ihrer Betriebe auf eigenen Eijenbahnen und 
Kanälen befördern, vorausgejeht, daß diejelben nicht länger als 50 Meilen 
(80 Kilometer) jeien. Daß die Beltimmung im höchſten Grade unpraktiſch 
und leicht zu umgehen ift, liegt auf der Hand; fie hat aber mit zu der im 
Berlauf des Ausftandes von demokratiſcher Seite aufgeftellten Forderung der 
Berftaatlihung der Kohlengruben beigetragen. 

Der Ausftand vorigen Jahres ift nicht der erfte im Anthracitgebiet, die 
Geſchichte feiner Vorgänger ift aber ſchwer zu jchreiben, da es fi) vielfad 
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um Eleinere, lofale, au3 verfchiedenen Gründen entftandene und auf ebenfo 
verſchiedene Weije beigelegte Ausftände gehandelt Hat. Die erften gewerbs— 
mäßigen Agitatoren, damal3 den „Rittern der Arbeit“ (Knights of labor) 
angehörig, jcheinen 1887 in das Lehighgebiet gefommen zu fein und dort einen 
Ausftand hervorgerufen zu haben, indem fie die Arbeiter verfchiedener Betriebe 
veranlaßten, ihre Kontrakte zu brechen, obgleich diejelben die Beftimmung 
enthielten, daß bei Streitigkeiten zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
diejelben einem von beiden Teilen zu wählenden Schiedsgericht unterbreitet 
werden jollten. Der Ausſtand verlief für die Arbeiter ergebnislos, und bei 
der Wiederaufnahme der Arbeit im Frühjahr 1888 wurde in den Betrieben, 
in denen dies früher der Fall geweien , die Schiedsgerichtbeftimmung in bie 
neuen Sontrafte wieder aufgenommen. Bon 1888—1897 hat dann, von 
tleineren lokalen Ausſtänden abgejehen, Ruhe in dem Gebiete geherrſcht, bis 
in dem leßteren Jahre die bi3 dahin nur im Gebiete der weichen Kohle tätige 
Union aud auf das des Anthracit3 ihre Tätigkeit übertrug; auch diefer erſte 
Sturm wurde abgeſchlagen, aber bei einem zweiten Verſuch 1900 gelang es 
der Vermittlung des Senatord Hanna, für die Arbeiter das Mitchelliche Ver— 
langen einer Lohnerhöhung von 10 Prozent durchzuſetzen. Damit war ber 
Erfolg de Mitchellismus auch in diefem Gebiete gefihert, und der Kampf 
zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern wurde ein faſt ununterbrochener, 
wiewohl die Lohnverhältniffe günftige waren. Der jährliche Lohn betrug 
unter Grund ſchon vor dem Zuſchlag: für die Auffeher und Vorarbeiter, bei 
201 Arbeitätagen, 887 Dollars; für die Häuer, bei 179 Tagen, 427 Dollars; 
für die Arbeiter, bei 184 Tagen, 301 Dollar und für die Jungen, bei 180 
Tagen, 158 Dollars, d. h. er bewegte ſich zwiſchen 3725 und 664 Mark. — 
Dennoh haben im legten Jahre über taujend Lokale Ausftände ftattgefunden, 
meiftenteild wegen der nichtigften Borwände und durch die jüngften und 
ihlechteften Elemente veranlaßt. Wenn nur die Hälfte der von den Gruben- 
befitern gemadten Angaben Glauben verdienen, jo muß die Disziplin in den 
Gruben ganz zerrüttet und die Lage ber Leute, die Autorität beanſpruchen 
dürfen und befiten müſſen, eine wenig beneidensmwerte gemejen fein. 

Trotzdem kam der allgemeine Ausftand überrajchend. Noch in ben erften 
Tagen des Mai wurde in der Tagesprefje mit bejonderer Befriedigung darauf 
hingewieſen, daß der Erfte des Monats in diefem Jahre vorübergegangen jet, 
ohne, wie das früher meiftend der Fall gewejen, eine größere Anzahl von 
Ausftänden zu bringen, und in der New Worker „Evening Post“ veröffent- 
lichte einer ber Gründer der „American Federation of Labor“, Herman 
Robinfon, einen Artikel, in dem er darauf hinwies, daß das Prinzip der 
Berftändigung bei dem Arbeiter den Sieg getvonnen habe. Früher jei es 
Gebrauch geweien, dem Arbeitgeber zwölf Stunden für feine Entſchließung 
zu bewilligen, und der Ausftand ſei gemöhnlid am nächſten Tage erfolgt; 
jeßt werde ihm drei bis ſechs Donate Zeit gegeben, wenn eine Lohnerhöhung 
oder eine Abkürzung der Arbeitszeit verlangt würden, was ihm geftatte, jeine 
Angelegenheiten danad) einzurichten und fih die Forderungen der Arbeiter 
länger zu überlegen. Trotz alledem brach am 12. Mai in dem Anthracitgebiet 
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der allgemeine Ausftand aus, bei dem 147000 Arbeiter die Arbeit nieber- 
legten und über 400 Gruben zum Stillftand gebradht wurden. Der Aus ſtand 
war kurz vorher in einer Verfammlung zu Hazleton mit 4614 Stimmen 
gegen 394%/4 bejchlofjen worden; Präfident Mitchell joll dabei auf der Seite 
der Minderheit geftanden haben und der gefaßte Beihluß weſentlich durch 
eine Rede eines der Diftriftvorfteher der Union, Nichol3, veranlaft worden 
fein, dem Mitchell erklärt habe, daß er ihm die Verantwortung für Den 
Ausſtand laffen müfle. Neben Mitchell, der Irländer ift und an der Spitze 
der alle Bergwerksgebiete der Vereinigten Staaten umfafjenden Union ftebt. 
find die einflußreichften Perſönlichkeiten die Häupter der drei Diftrifte, in 
welche das Anthracitgebiet eingeteilt ift, Duffy und Fahy, ebenfalls Jrländer. 
und der Engländer Nichols. Duffy wird als ein unwifjender Mann geihildert. 
aber unter den Arbeitern, mit denen er auf du und du ftehe, von großem 
Einfluß; Fahy ſoll früher die Rechte ftudiert, damit aber feinen Erfolg 
erzielt haben; er fam 1897 als Delegierter und organifierte zuerft in Potts- 
ville eine Iofale Union, der fpäter die in Mount Garmel und Shamofin 
folgten; er gilt ala ein kluger, berechnender Kopf, der fich feiner Berant- 
wortlichteit wohl bewußt fein jol. Nichols war ein guter Häuer, vermochte 
aber den Poften als Grubenaufjeher: Affiftent, der ihm übertragen wurde, 
nicht auszufüllen; er ift ein Durchgänger, was ihm unter den Arbeitern 
ftet3 eine große Gefolgſchaft fichert. 
Die Forderungen, welche Mitchell im Namen der Union ftellte, waren 
im weſentlichen die folgenden: ein Zuſchlag von 20 Prozent zu den feit 1901 
gezahlten Löhnen derjenigen Arbeiter, die Kontrakt» oder Stüdarbeit leiften; 
eine Herabſetzung der Arbeitszeit um 20 Prozent unter Beibehalt desjelben 
Lohnes für alle diejenigen, welche per Stunde, Tag oder Woche arbeiten; die 
Annahme eines Syftems, demgemäß die geförderte Kohle nad) Gewicht berechnet 
und ala geringfter Lohn für die Beförderung einer Tonne aus der Grube 
60 Cents bezahlt werden jollte, endlich die Aufnahme des zu zahlenden Lohns 
und der Bedingungen der Bejhäftigung nebft einer Verftändigung in betreff 
de bei Streitigkeiten zu beobachtenden Verfahrens in ein zwiſchen den Ber- 
einigten Bergwerksarbeitern Amerifa® und den Anthracitgefellihaften zu— 
treffendes Ablommen. Um dieſe Forderungen zu verftehen, muß man bie 
Art und Weile der Arbeit in den Anthracitgruben fennen. Während in den 
Gruben der weichen Kohlen zwei Mann zujammen arbeiten und den gleichen 
Lohn erhalten, arbeitet in den Anthracitgruben ein gelernter, patentierter 
Bergmann mit einem Gehilfen. Der erftere fprengt die Kohle ab; er arbeitet 
kürzere Zeit, durchjchnittlich vier bis jeh3 Stunden, und erhält zwei Drittel 
de für die Herftellung einer Kammer gezahlten Lohnes, durchſchnittlich 
6 Dollars, von denen er Sprengftoff, Lunte u. j. w. bezahlen muß; der 
Gehilfe lädt die Kohle in die Hunde, arbeitet oft zehn bis elf Stunden und 
erhält dafür ein Drittel des Lohnes. Wie weit die Beforgnis dor erhöhten 
Anſprüchen und einem teilweifen Ausftande diejer Leute, die von den Häuern 
bezahlt werden und meiftens aus ungebildeten, kaum des Englifchen mächtigen 
Slaven und ähnlichen Fremden beftehen, zu dem allgemeinen Ausftande 
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geführt haben mag, muß dahingeftellt bleiben; jedenfalls ift dies vielfach an- 
gegeben worben. 

Die Grubenbefiter haben die Forderungen abgelehnt, weniger vielleicht 
weil fie den erften derjelben abjolut feindlich gegenüber ftanden, oder weil fie 
fi weigerten, mit der Union und ihrem Vertreter zu verhandeln und fie 
dadurch gewifjermaßen anzuerkennen. Ihre Gründe dafür waren ziviefacher 
Art. Die meiften Mitglieder der Union gehören dem Gebiete der weichen Kohle 
an, aus dem auch Mitchell hervorgegangen ift; von den Befitern der Anthracit- 
gruben ift aber kaum zu verlangen, daß fie ihr Schidfal in die Hände einer 
Geſellſchaft Iegen follten, deren Mehrzahl aus Arbeitern von Konkurrenz- 
unternehmungen befteht, denn als ſolche müfjen die Gruben weicher Kohle 
unzweifelhaft angejehen twerden. Durchſchlagender noch war der zweite Grund. 
Bei einer in der Zeit vom 18. bis 24. März v. %. in Shamokin abgehaltenen 
Berfammlung der Delegierten der Arbeiter in den Anthracitgruben war der 
Beſchluß gefaßt worden, daß die Mitglieder der Union in irgend einer Grube 
wenn Wrbeiter in derjelben es ablehnten, Mitglieder der Union zu werden 
und das Abzeichen derjelben zu tragen, das Recht haben follten, nachdem fie alle 
Überredung verſucht hätten, um ſolche Arbeiter zum Beitritt zu beivegen und 
damit erfolglos geblieben jeien, die Arbeit in der Grube einzuftellen, bis ſolche 
Arbeiter Mitglieder der Organifation geworden, und es ift klar, daß bie 
Grubenbefiter eine Geſellſchaft, welche ſolche Regeln aufftellte, nicht anerkennen 
tonnten, ohne die Herrſchaft und damit die Disziplin in den Gruben ganz 
aus der Hand zu geben. Sie haben daher auch Eonjequent die Anerkennung 
der Union als in den Streit einzugreifen beredhtigt abgelehnt, zuerft den 
Arbeitern und der Union, dann dem Präfidenten gegenüber bei defjen Ver— 
mittlung3bemühungen. Scließlid haben fie in der Beantwortung der an das 
Schiedsgericht eingereichten Klagefchrift der Anthracitgrubenarbeiter, welche von 
Mitchell nit ala Präfident der Union, fondern nur als Vertreter diefer 
Arbeiter unterzeichnet ift, erklärt, daß das Schiedsgericht ſich nicht mit der 
Frage der Vereinigten Bergwerksarbeiter Amerikas zu befaflen habe und jede 
Anerkennung derfelben in ihren Verhandlungen, Empfehlungen und Beſchlüſſen 
unzuläjfig ſei. Dagegen haben die Grubenbefiger in demjelben Schriftftüce 
den Abſchluß von Arbeitäfontrakten mit einer nur aus Arbeitern in den 
Anthracitgruben beftehenden Organifation als möglich bezeichnet, vorausgeſetzt, 
daß fie die Geſetze beobachte, da Recht jedes Mannes zur Arbeit, ob er einer 
Union oder nicht angehöre, anerkenne und die Befiker in ihren Bemühungen 
für gute Arbeit, ehrliche Produktion und notwendige Disziplin unterftüße. 
Mitglieder der Vereinigten Bergwerksarbeiter von Amerika oder irgend einer 
anderen Union würden fie nicht ausjchließen, jolange fie ordentlich arbeiteten 
und den Gefeßen gehorchten; aber fie behielten fi das Recht vor, jeden zu 
beihäftigen, den fie wollten, und würden nie die Berechtigung einer Arbeiter- 
organifation anerkennen, das Recht auf Beichäftigung auf die Mitglieder 
einer folcden Organijation zu beſchränken. — Eine Auffaffung, deren Richtigkeit 
und Zweckmäßigkeit ſich nicht beftreiten läßt. 
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Der Ausftand wurde von feiten der Union mit großer Energie und 
Rüdfihtslofigkeit ins Werk gejett. Am 12. Mai wurde er verkündet, und 
140000 Leute legten die Arbeit nieder; am 21. Mai wurde auf Befehl der 
Union der Ausftand auf die Heizer, die Arbeiter an den Pumpen umd Die 
Ingenieure an den Maſchinen und etwas fpäter auf die Stallleute und Haus- 
verwalter ausgedehnt. Wenn e3 den Grubenbefitern nicht gelungen wäre, die 
Pumpen im Gange zu halten, jo würden durch das Ertrinten der Gruben 
nicht allein Hunderte von Millionen an Kapital verloren gegangen, ſondern 
auch im Falle einer jpäteren Beilegung des Ausftandes während einer langen 
Reihe von Monaten feine Beihäftigung für die Arbeiter vorhanden gewejen fein. 
Um nur ein Beifpiel anzuführen, jo wurde die Lytle-Grube aud von ben 
Pumpenleuten verlafjen. Diejelbe ftellt einen Kapitalwert von 750000 Dollars 
dar und beichäftigte über 800 Arbeiter; die jährliche Förderung betrug circa 
271000 Zonnen. Seit dem 2. Juni läuft fie voll Waller, und es wird vier 
bi3 fünf Monate dauern, bis fie nad Aufnahme der Arbeit wieder ertrag2- 
fähig fein wird, wenn die Befiher fie überhaupt in den Stand jegen laffen. 
Wären die Stallleute dem Befehl zum Ausftande gefolgt, jo würden bie 
zahlreihen, in den Gruben verwendeten Maultiere alle umgelommen fein. 
was, wie einer der Leiter des Ausftandes erklärte, ihm jehr gleichgültig 
gewejen fein würde, wenn damit nur der Zwed, die Niederzwingung der 
Grubenbefiter, erreicht worden wäre. Dieſe Rüdfichtälofigkeit de Vorgehens. 
welche zu Anfang auf viele Kreife und während der Dauer des Ausftandes 
auf die Ungebilbeten unter den Arbeitern ihre Wirkung nicht verfehlte, hat 
jchließlich zu einer Reaktion geführt, die ſich in der Preſſe und auf andere 
Weiſe gegen das Mißverhältnis zwiichen den angewendeten Mitteln und dem 
angeftrebten Zweck ausgeſprochen hat. Auch in anderer Beziehung Hat ſich 
ein ſolches Gefühl gezeigt. Mitchell war von feinen Freunden und Beiwunderern 
als Präfident der „American Federation of labor“ an Stelle de3 biäherigen, 
Gompers, in Vorſchlag gebracht worden; nad) längerem Schweigen hat er 
feine Kandidatur zurüdgezogen, wohl in der Überzeugung, daß diefelbe den 
befonneneren Elementen gegenüber ausſichtslos ſei. 

Schließlich gelang e8 dem perfönlichen Einfluffe des Präfidenten Roofevelt, 
ber in ber öffentlichen Meinung und bei vielen politiſchen Perjönlichkeiten 
ſtarke Unterftügung fand, die ftreitenden Parteien dazu zu bewegen, die 
ftrittigen Lohn, Zeit- und Gewichtsfragen einer von ihm ernannten, aus ſechs 
unbeteiligten Perfonen beftehenden jchiedsrichterlihen Kommilfion zu unter: 
werfen, deren Entſcheidung anzuerkennen fie ſich verpflichteten; gleichzeitig 
nahmen die Arbeiter im Anthracitgebiet die Arbeit wieder auf. 

Der dur den Ausſtand verurſachte Schaden wird an Berluften ber 
Grubenbefiger am Kohlenpreije, der Streifenden an Löhnen, der Eijenbahnen 
an Frachten und der Geſchäftsleute innerhalb und außerhalb der Ausftands- 
gebiete, an Koften für die Unterhaltung der Grubenpolizei und der Miliz und 
an Schäden an Gruben und Maſchinen auf ungefähr 147 Millionen Dollars, 
d. h. über 615 Millionen Mark, wahrſcheinlich viel zu niedrig, veranjchlagt, 
da in der Berechnung jowohl die von den Ausſtändiſchen ihren Erjparniffen 
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zum Lebensunterhalt entnommenen Beträge und die Beifhüfje anderer Organi- 
fationen, die ſich 3. DB. von den Arbeitern in den Gruben der weichen Kohle 
auf 1". Millionen Dollar beliefen, als auch die unvermeidlichen Minder— 
einnahmen der Grubenbefiter wie der Arbeiter in der erften Zeit nach der 
Wiederaufnahme der Arbeit fehlen. Aber diefe materiellen Berlufte ftehen in 
feinem Verhältnis zu dem moraliſchen Schaden, der im Ausftandsgebiet und 
in weiten Umkreiſe um dasjelbe durch die Erbitterung angerichtet worden ift, 
die zwiſchen den ausftändiichen Anhängern der Union und den „Scab3,” d. h. den 
Streikbrechern, befteht. Die leteren und ihre Familien find mit dem wütendften 
Hafle verfolgt, ihre Kinder aus den Schulen vertrieben und ihren Angehörigen 
jede Möglichkeit zum Erwerb des Lebensunterhalt3 abgefchnitten worden. So 
find in einer Mullgardinenfabrik in Wilkesbarre elfhundert Arbeiter, meiftens 
Mädchen, in den Ausftand getreten, weil der Leiter der Fabrik es abgelehnt 
batte, fünf Arbeiterinnen zu entlaflen, deren Väter und Brüder fortgefahren 
hatten, in den Gruben zu arbeiten. Die Kirchen, proteftantifche wie katholische, 
find von den Bejuchern verlaflen worden, wenn fi) Streikbrecher unter der 
verfammelten Gemeinde befanden, die Leichen der Ermordeten — es jollen 
gegen zwanzig Mordtaten vorgelommen jein, die Präfident Mitchell aller- 
dings auf Nichtmitglieder der Union zu ſchieben ſucht — Haben unter dem 
Schutze der Polizei begraben werden müfjen, und jeder Streitbredher, der die 
Einzäunung verließ, mit der die Gruben umgeben worden waren, trug jein 
Leben in feiner Hand. Aus dem ficheren Schuß der von Polizei und Militär 
bewadhten Gruben konnte er eine Puppe, der ein Zettel mit feinem Namen 
an die Bruft geheftet war, an einem Zelegraphenpfahl hängen fehen, und ganze 
Bagenladungen ſolcher Puppen find von den Behörden aufgelejen und fort 
geſchafft worden. Mit der Beendigung des Ausftandes ift in diefen Gefühlen 
keine Anderung eingetreten. Zahlreiche Prozeffe ſchweben vor den Gerichten 
wegen körperlicher und fachlicher Beihädigungen und Beleidigungen aller Art, 
die Streikbrechern von Mitgliedern der Union zugefügt worden find, und in 
den nicht dem Syndikat angefchlofjenen Gruben feiern noch 15000 Arbeiter, 
weil die Befiter berjelben von ihnen das jchriftliche Verſprechen verlangt 
baben, mit den Streitbrechern in Frieden zuſammen arbeiten zu wollen. Bon 
den Streikbrechern hat fi der Haß auf die Grubenpolizei und die Miliz 
übertragen; die aus dem Streitgebiet zurüdfehrenden Miligregimenter find in 
mehr al3 einer Stadt von Arbeitern, nicht der Union, jondern anderer Gewerf- 
haften, mit Schimpfreden und Steinwürfen empfangen worden, und in einer 
ganzen Anzahl von Gewerkichaften, die mit dem Ausftand weder drtlich noch 
ſonſt in Beziehung ftanden, find Beichlüffe gefaßt worden, um ihre Mitglieder, 
die der Miliz angehören oder ihr ſpäter beitreten würden, auszuftoßen und 
zu boykottieren. Nah dem Urteil gutunterrichteter Perfonen werden Jahre 
und Jahrzehnte vergehen, bis der innere Frieden in den Kohlengebieten wieder 
bergeftellt jein dürfte. 

Die Tatſache, daß dur die faft ganz unterbrocdhene Förderung don 
Anthracit nicht allein die Preife desjelben jehr erhöht wurden, fondern daß 
aud der für viele nur für diefe Art von Feuerung eingerichteten Fabrikbetriebe 
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wie für die Bebürfniffe des großen Publikums erforderliche Vorrat ganz aus- 
zugehen drohte, und vielleicht nicht weniger die, daß die größte Kohlennot 
mit den Vorbereitungen für die am 5. November in den meiften Staaten 
vorzunehmenden Wahlen von Beamten und Mitgliedern der ftaatliden Legis- 
lativen zufammenfiel, veranlaßte eine Einmiſchung der politiichen Parteien in 
die Frage. Für die Republilaner war es Präfident Roofevelt, der die An- 
gelegenheit in der bereit3 angegebenen Weije in die Hand nahm, die Demokraten 
dagegen benußten den Ausftand, um ihren Anfturm gegen die Truſts und 
den Zolltarif, den fie für das Zunehmen der erfteren an Zahl und Macht 
verantwortlich machen, zu verdoppeln; ja, an einzelnen Pläßen, jo in New York, 
wurde die Forderung der Verftaatlihung der Anthracitgruben in das demo- 
kratiſche Parteiprogramm aufgenommen. Dort wird diejer yorderung freilich 
auch die Schuld daran gegeben, daß e3 den Demokraten nicht gelungen jei, 
den Staat von den Republifanern zurüdzuerobern. Die befte Kritik diejes 
Berlangens, das unter dem Borwande, e8 handle fich bei Anthracitkohlen um 
ein Lebensbedürfnis des Volles, und auf Grund der in der Berfaffung von 
Penniylvanien Art. XVI. 3 enthaltenen Beftimmung geftellt wurde: daß ber 
Staat jederzeit berechtigt fein jolle, das Eigentum und die Gerechtjame ein- 
getragener Korporationen in Befig zu nehmen und fie wie das von Privat- 
perjonen für den öffentlichen Nuten zu verwenden, hat wohl der Stantäfetretär 
bes Krieges, Root, gegeben, der in einer in New York gehaltenen Rebe darauf 
hinwies, daß, wenn die Begründung zutreffe, auch die Gruben von weicher 
Kohle, die Weizenfelder des Weſtens, die Baummollenfelder des Südens und 
ſchließlich auch die mit dem Transport diejer Lebensbedürfniffe bejchäftigten 
Eifenbahn- und Schiffahrtsgeſellſchaften verftaatliht werden müßten und 
damit ein Reich des Fraffeften Sozialismus inauguriert werden würde, das 
jedem individuellen Unternehmungsgeift, durch den die Vereinigten Staaten 
groß geworben, ein Ende bereiten dürfte. 

Dir. Root’3 Rede muß nad) mehr als einer Richtung Hin als eine 
programmatijche angefehen werden. Er gab zu, daß es Truſts geben könne, 
die ſchädlich, weil drüdend feien, und zu deren Bezwingung die Revifton 
einzelner Tarifjäße notwendig werden könne; aber er bezeichnete die Trufts 
im allgemeinen al3 die Verbindungen, durch welche e8 den Vereinigten Staaten 
möglich geweſen fei, die Fortjchritte zu machen, welche fie an die Spihe ber 
induftriellen Entwidlung der Welt geftellt hätten. Ohne den entjprechenben 
Zollſchutz hätte die Induſtrie der Vereinigten Staaten aber nie den Aufſchwung 
nehmen können, der fie zur Erlangung einer jolden Stellung befähigt habe. 
Die Klagen über die Monopolifierung de3 Vermögens in einzelnen Händen 
feien unberechtigt. Wenn man die Zahl der Arbeiter und den Betrag ihres 
Lohnes im Jahre 1850 mit denen im Jahre 1901 vergleiche, jo werde man 
finden, daß die Zahl der Arbeiter ſich verzehnfadht und troßdem der Betrag 
des Lohns ſich verdoppelt habe, obgleich Maſchinen vorhanden jeien, deren 
tägliche Arbeitsleiftung der von 110 Millionen Arbeitern gleihlomme. Die 
in Sparkafjen, Lebensverſicherungs-, Unterftüßungs- und Baugejellichaften 
angelegten Beträge, die alle aus den Erjparnifjen der ärmeren Klaſſen ftammten, 
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gingen weit über das hinaus, was ſich in den Händen einzelner Individuen 
befinde, und von den Millionen von Landgütern würden die meiften von ihren 
Beligern jelbft bewirtichaftet und nur etwas über 1 Prozent von Inſpektoren 
verwaltet. 

So fönne fein Zweifel darüber beftehen, daß der Gejamtbetrag der vielen 
Heinen Vermögen den ber wenigen großen weit überfteige. Auch die Be- 
ſchuldigung, daß die Trufts vielfah das Geihäft monopolifierten, ſei un- 
begründet. Wenn man die bedeutendften unter denjelben nähme, jo wären 
bieje nie imftande gewefen, auf die Dauer bie Konkurrenz zu unterdrüden; 
3. B. würden troß des Zudertrufts 40 Prozent des in den Vereinigten Staaten 
zur Berwendung gelangenden Zuder von nicht zu dem Truſt gehörenden 
Fabriken bergeftellt. Ähnlich verhalte es fich mit der mächtigſten diefer Ver- 
bindungen, dem Stahltruft, von dem man in der Tat geglaubt und gefürchtet 
batte, daß er ein Monopol erwerben werde; auch von Eifen- und Stahl- 
fabrifanten ftammten 30—40 Prozent von unabhängigen Fabriken, und neue 
Werke der Art würden noch täglich errichtet. Es könne allerdings nicht in 
Abrede geftellt werden, dab die Trufts zu Anfang häufig große Gewinne ab- 
würfen, wie 3. B. der Öltruft; aber man bürfe gerade bei diefem nicht ver- 
geffen, daß der ärmfte Bauer in den Vereinigten Staaten heute feine Hütte 
glänzender und billiger erleuchten könne, al3 dies vor hundert Jahren in den 
Paläften der Fall gewefen fei. Bei allen großen Unternehmungen feien vier 
Faktoren beteiligt: die Köpfe, die fie erfännen und ausführten, das Kapital, 
dad die Ausführung ermögliche und die Koften jowie das Riſiko des Unter— 
nehmen trage, die Arbeiter, die ihren Lohn erhielten, und die Konjumenten, 
die in der Berbilligung der Waren ihren Vorteil fänden. Daß Köpfe und 
Kapital zu Anfang den größten Vorteil zögen, fei natürlih und billig, aber 
auf die Dauer jeien es doch der Arbeiter und der Konjument, welde am 
meiften gewönnen. Das gehe auch ſchon aus dem immer zunehmenden Wohl- 
Rande diejer Klaſſen der Bevölkerung hervor. 

Diejer republikaniſchen Apologie der Trufts fteht das demokratiſche Ana- 
thema gegenüber, das in ihnen nur ungefunde, auf dem Boden des Zolltarifs 
entftandene Auswüchſe jehen will. Der letztere geftatte den Fabrikanten, ihre 
Preife bis zur Grenze des Zolljaßes zu erhöhen, und wenn für einzelne der 
Induftrien auch früher ein gewiffer Zolihuß nötig geweien fein möge, jo jei 
ein folcher jet für die meiften derſelben nicht mehr erforderlich. Bereits 1887 
habe die damalige demokratiſche Verwaltung auf die Ungerechtigkeit aufmerf- 
om gemadt, die darin läge, daß höhere Zölle erhoben würden, ala für die 
Unterhaltung der Regierung erforderlich feien. Dieje Auffaffung habe bie 
demotratiiche Partei vielen Anfeindungen und Verleumdungen ausgejegt und 
ju ihrer Niederlage bei der nächſten Präfidentenwahl, 1888, geführt, aber 
unter der republilanifchen Verwaltung fei die ungeheuerlihde Mac Kinley-Bill 
Geſetz geworden, was fofort einen ſolchen Umſchwung zu Gunften der Demo- 
ftaten hervorgerufen babe, daß bei der nächſten Wahl, 1892, ihr Kandidat 
xfiegt Habe. Dann hätten das Aufwerfen der Silberfrage und der Bryanis- 
mus 1896 zu einer neuen Niederlage der Partei geführt, die von den Siegern zu 
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einer weiteren Verſchärfung der Schußzollpolitif benußt worden fei. Dabei fei 
jogar den Leuten, die am meiften durch die Erhöhung der Zolljähe zu gewinnen 
gehabt hätten, geftattet worden, die Zollliften jelbft aufzuftellen. Infolge davon 
fei die früher geringe Anzahl der Trufts ins unendliche gewachſen, und fie 
übten jet eine vollftändige Tyrannei aus, die nur durch eine umfafferıde, 
wenn auch verftändige Revifion des Tarif3 gebrochen werden könne. Falſch 
jet jedenfalls, wenn behauptet werde, daß der induftrielle Aufſchwung Der 
Vereinigten Staaten den Truft3 zugejchrieben werden müſſe; derielbe jei viel— 
mehr durch die unbegrenzten Hilfsmittel des Landes und den Unternefmung3- 
geift jeiner Bewohner hervorgerufen worden. 

Es kann nach der Lage der Dinge feinem Zweifel unterliegen, daß es ſich bei 
der nächſten, für 1904 bevorftehenden Präfidentenwahl im mejentliden um 
die Frage der Revifion des Tarif und im Zujammenhange damit um Die 
der Truft3 handeln wird und bei diejer Gelegenheit eine nicht unerhebliche 
Anzahl von Republifanern die demofratifche Forderung aud zu der ihrigen 
machen werden. Schon bei den Wahlen im November 1902 find die republi- 
kaniſchen Stimmen nicht unerheblich zurüdigegangen ; der republifaniiche Gouver- 
neur des Staates New York, der vor ein paar Jahren mit 110000 Stimmen 
Mehrheit gewählt worden war, hat diesmal mit Inapper Mühe 10000 Stimmen 
Mehrheit erhalten, und neben dem damals mit großer Majorität gewählten 
fuſioniſtiſchen Bürgermeifter Low von New York, dem Kandidaten der ehr- 
lichen Leute, ift diesmal aus der Wahlurne ein demokratiicher, tammanytiſcher 
Stadtrat (board of aldermen) hervorgegangen. Trotz der um ungefähr ein 
Fünftel geringeren Beteiligung der Wähler an den diesmaligen Wahlen ift 
die republitanifche Mehrheit in dem neuen, im März 1903 zufammentretenden 
58. Kongreß von 43 auf 24 Stimmen beruntergegangen, 205 Republitaner 
gegen 181 Demokraten, während aud im Senat ein Berluft von vier Stimmen 
für die Republilaner angenommen wird, 52 Republikaner gegen 34 Demokraten. 
Die Wahlprüfungen können hierin noch Anderungen hervorrufen, da einzelne 
der Mehrheiten jehr gering find, aber feit der Fahnenflucht einer jo großen 
Anzahl von Republilanern wie bei der Frage des Reziprozitäts-Vertrags mit 
Cuba ift das Verhältnis der Stimmen der beiden Parteien zueinander weniger 
wichtig, als dies früher bei ftrafferer Parteiorganifation der Fall war. 

Wenn jo alles dafür ſpricht, daß nicht allein die nächfte Präfidentfchafts- 
tampagne, jondern aud der Ausfall der Wahl, welcher Seite er aud den 
Sieg bringen möge, eine mehr oder weniger umfaffende Zarifrevifion zur 
Folge haben dürfte, jo wird man gut tun, auch andere Zeichen der Zeit nicht 
zu überſehen, die hier und da die Aufmerkſamkeit einfichtiger Beobachter auf 
fich ziehen, wenn fie auch an der großen Menge, häufig felbft an einem Zeil 
der Prefje jpurlos vorübergehen. So kann e3 kaum einem Zweifel unterliegen, 
daß der unjauberen Herrichaft der Boffer und Maſchinen und wie man alle 
die Machenichaften nennen mag, welche die Wähler an ber Naje herumführen 
und fie zum eigenen Nußen ausbeuten, immer mehr Feinde erwachſen. Zwar 
hat die Tammany-Organijation in der Stadt New Nork joeben erft wieder 
ihre Vortrefflichleit bewiejen, und e3 ift nur den Abftimmungen im Staat zu 
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verdanken gewejen, daß die kolofjale demokratiiche Mehrheit in der Stadt fidh 
bei dem Gejamtergebnis in eine Minderheit verwandelte; zwar ift der demo- 
fratifche Verfechter in Ohio, Tom 2. Johnſon, der Millionär, der diejelbe 
Beiteuerung für Korporationen twie für Individuen und die Freiheit für 
Munizipalitäten, Konzeffionen zu kontrollieren, verlangte, durch die vereinigten 
Bemühungen der von folden Maßregeln bedrohten Perjönlichkeiten mit bei— 
nahe 80000 Stimmen Mehrheit geihlagen worden. Aber troßdem find An- 
zeichen vorhanden, daß es ſich im Volke zu regen beginnt. So find in Illinois 
auf das Verlangen von Hunderttaufend Wählern drei wichtige Fragen zur 
Abftimmung gebracht worden; biefelben bezogen fih auf die direkte Gejeh- 
gebung durch das Volk (Referendum) in ſtaatlichen und in lofalen Angelegen- 
heiten und die direfte Wahl der Senatoren der Vereinigten Staaten, und alle 
drei find in Chicago durd) Mehrheiten von 136802 Stimmen für den erjten, 
131760 für den zweiten und 137034 für den dritten Vorfchlag bei Minder- 
heiten, die in feinem Falle 25900 Stimmen überſchritten, bejahend entjchieden 
worden. Die Wahlen in den anderen Diftrikten haben ähnliche Mehrheiten 
für die Vorſchläge ergeben. Ebenfo ift in Oregon ein die direkte Gejeßgebung 
in die Berfafjung einfügendes Amendement mit großer Stimmenmehrheit an— 
genommen worden. 

Wichtiger vielleicht, wenn auch nad einer anderen Richtung Hin, find 
ältere Enticheidungen, die in der vorlekten Maiwoche 1902 im Kongreß in 
Balhington gefaht worden und faft ganz unbeadhtet geblieben find. Die erfte 
derfelben bezog ſich auf ein Geſetz, daß alle zukünftigen Regierungskontratte 
auf der Grundlage des Achtſtundenſyſtems abgeſchloſſen werden follten; der 
Ausſchuß des Haufes für Arbeit empfahl die Annahme, und fie erfolgte ohne 
Abftimmung. Die zweite war ein Amendement zu der Flottenvorlage, nach 
dem ein Schiff jeder Klaſſe auf den Regierungswerften ftatt auf den Privats 
weriten gebaut werden jole, was von vornherein die Anwendung des Acht- 
ftundentages einſchließt. Der Vorſitzende des Ausſchuſſes für Flottenangelegen- 
heiten widerſprach auf das lebhafteſte, aber es wurde trogdem durch alle 
Demokraten und eine genügende Anzahl republikaniſcher Überläufer ange 
nommen. Die dritte Maßregel war ein Amendement des demokratiſchen Ab- 
geordneten für Alabama, Der. Underwood, zu Abjchnitt 3 des Einmwanderungs- 
geſetzes, daß die Zulafjung verweigert werden folle allen Perfonen, die, im 
Alter von über 15 Jahren und körperlich fähig zum Lefen, weder die englifche 
noch eine andere Sprache lejen könnten. Das Amendement erhielt ftarke Unter- 
fügung von der republifanischen Seite, die darauf aufmerkjam machte, daß 
diefelbe Forderung ſchon in dem republifanifchen Programm von 1896 ent= 
halten geweſen jei, und wurde troß des heftigften Widerſpruchs des Vor— 
figenden des Ausſchuſſes für Einwanderung mit 86 gegen 7 Stimmen, bei 
16 Stimmenthaltungen, angenommen. Wenn e8 nun auch wahrſcheinlich 
it, daß eins oder das andere dieſer Gejehe vom Senat nicht angenommen 
werden wird, und wenn e8 auch kaum einem Zweifel unterliegen kann, daß dieſe 
arbeiterfreundlicdhen und einwanderungsfeindlichen Vorſchläge hauptſächlich auf 
Stimmenfang unter den Arbeitern abzielen, jo ift dod das Zujammengehen 
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von Republifanern mit der demokratiſchen Minorität in bdiefen Fragen ſehr 
bezeichnend und wird es noch mehr jo durch die Tatſache, daß weder Die 
republifanifchen noch die demokratif den Wortführer in der Zruftfrage, 
welche bei den letzten Wahlen eine jo hervorragende Rolle gefpielt hat, es 
gewagt haben, ber Arbeitertruft3 zu gedenfen, noch viel weniger dieſe Iben 
zu verurteilen. An redaktionellen und jonftigen Stimmen in der Preffe 
über die Bedeutung und Gefahr bderfelben hat e8 nicht gefehlt, und nie— 
mand, der den Vorgängen während des letzten Ausftandes mit Aufmerf- 
ſamkeit gefolgt ift, wird daran zweifeln, daß von feiten der Ausftändiichen 
zur Bezwingung ihrer Gegner, der Grubenbefifer und der Streikbrecher. Me— 
thoden in Anwendung gebracht worden find, von Ganz- oder Halbtodprügeln 
bis zum Obrenabjchneiden, die der modernen Zivilifation wenig zur Ehre ge— 
reihen. Das verhindert aber nit, dak Mr. Samuel Gomperd, der ſchon 
früher erwähnte Präfident der „American Federation of labor*, einen jeder, 
ber das Recht zur freien Arbeit verteidigt, einen Judas Jichariot nennt und 
zugleich für jeden Arbeiter über ſechzig Jahren, deſſen jährliche Einfommer 
weniger als 1000 Dollard (4200 Mark) betrage, eine Penfion von monatlich 
12 Dollar (50 Mark) fordert. 

Präfident Roojevelt Hat fich in feiner Beurteilung der Truftfrage nicht 
über die Gemeinpläße hinausgewagt, daß jeder, rei oder arm, Andividuum 
oder Geſellſchaft, den Geſetzen unterworfen jein und daß die größte Korporation 
wie der einfachfte Bürger zum ftrikten Gehorfam mit dem Willen des Volkes 
gezwungen werden müfje, wie derfelbe in den Grundgejeßen ausgedrückt jei. 
Bon anderer Seite aber („The Outlook“, 25. Oktober d. 5.) ift dıe Frage fo 
formuliert worden, daß, wann immer ein private® Monopol von Kapitaliften 
oder Arbeitern eine für das Öffentlihe Wohl nötige Ware oder Bedürfnis 
fontroliere, das Bolt ein ſolches Monopol entweder dur Wiederherftellung 
der Konkurrenz zerjtören oder dasjelbe unter die Aufficht der Regierung ftellen 
oder von ihm Beſitz ergreifen müfje, um es für den Vorteil des Volkes zu 
verwalten. Unzweifelhaft entſpricht diefe Formulierung der Anſchauung jehr 
vieler, die, weil fie nicht wiffen, wie den Trufts, befonders der Arbeiter, zu 
Leibe zu gehen, und weil fie vor einer Verftaatlichung gewiffer Erwerbszweige 
zurückſchrecken, für eine Überwachung diefer Erwerbszweige durch den Staat 
Ipreden und ftimmen werden. Damit ift der Anfang zum Staatsjoyialismus 
gegeben, der fi in den Bereinigten Staaten vielleiht jchneller entwideln 
könnte, als dies 3. B. in Deutjchland der all gewejen if. Man muß eben 
immer mit der emotionellen Natur des amerikaniſchen Volkes rechnen. Freilich 
ftellt fih einer folden Entwidlung eine nicht unbeträdhtlihe Anzahl von 
Schwierigkeiten in den Weg. Einmal die Eiferfucht zwiſchen den Staaten 
und der Bentralregierung, dann die Tatſache, daß jelten oder faft nie die 
Zujammenjegung des Senats und des Repräfentantenhaujes des Kongrefſes 
mit der politiiden Parteirichtung des Präfidenten während der ganzen 
Zeit feiner Amtsdauer übereinftimmt, und daß, jelbft wenn dies der Fall 
ift, nicht oft eine vollftändige Übereinftimmung der drei Faktoren zu 
erzielen ift. Darin Liegt unzweifelhaft ein großes Hemmnis für eine ein- 
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beitliche konſequente Gejehgebung und Verwaltung in inneren Fragen, aber 
auch zugleih eine nicht zu unterfhäßende Sicherheit gegen übereilte Ent- 
ichließungen und Maßregeln. Außerdem nimmt das Sicherheitäventil der oft 
wiederkehrenden Wahlen einer politiigen Lage viel von ihrer Schärfe, und 
die Ablöfung der am Ruder befindlichen Partei auf geſetzlichem Wege durch 
die andere tritt an die Stelle gewaltfamerer Löjungen, wie die Geidhichte fie 
in manden Monardhien nur zu Häufig zu verzeichnen gehabt Hat. Es ift 
daher zu erwarten, daß auch die augenblidli in vielen Beziehungen recht 
ihwierige Lage in den Bereinigten Staaten fi in friedlicher Weiſe oder, 
wenn bie Löjung durch Mangel an Übereinftimmung in ben gejeßgebenden 
und ausführenden Faktoren auch hinausgeſchoben werden jollte, doch fo ent- 
wideln werde, dab da3 Ausland nicht in Mitleidenfchaft gezogen wird. Zu 
lernen wird dasjelbe jedenfall3 viel haben; denn in den Vereinigten Staaten 
ipielen fi die Ereigniffe auf einer größeren Bühne und darum fihtbarer ab, 
al dies in kleineren Verhältniffen der Fall zu jein pflegt. 


Noch einmal: Beinrich von Bergogenberg. 





In der Reifeerinnerung „Das tote Haus am Bodenjee“ (Oktoberheft 
1902 der „Deutjchen Rundſchau“) hat Ernjt von Wildenbruch dem vor zwei 
Jahren verftorbenen Zondichter Heinrich von Herzogenberg Worte der Erinnerung 
gewidmet, eingegeben von fo warmer Empfindung, daß jeder Leſer von der er- 
greifenden Schilderung gefeflelt werden mußte. Der hochverehrte Verfaſſer wird e8 
gewiß billigen, wenn einer, der dem Verewigten im Leben nahe geftanden hat, noch 
einmal dazu das Wort ergreift und, hie und da ergänzend, das Bild eines Mannes 
von der Bedeutung Herzogenbergs vervolljtändigen hilft, auch wenn in einzelnen 
Punkten die Tarftellung von der feinigen abweichen jollte. 

Bor allem möchte ich zeigen, daß Herzogenbergs Leben, wenn e8 ihm auch 
harte Schickſalsſchläge brachte, feine „Tragödie“ gewelen ift. — Als Sprößling 
eines freiherrlichen Gefchlechts, das einft von Frankreich nach Dfterreich verzogen 
(es führt jet noch den Doppelnamen Herzogenberg: Peccaduc), wurde Heinrich von 
Herzogenberg 1842 zu Graz geboren und verlebte, von einer genial veranlagten, 
tlugen Mutter geleitet, eine frohe Kindheit. Zu Feldkirch in Vorarlberg von Bätern 
der Gejellichait Jefu und dann auf dem Vitzthumſchen Gymnafium zu Dresden 
humaniſtiſch vorgebildet und damit den Grund legend zu einer Allgemeinbildung, 
die jpäter die Bewunderung eines jeden erregte, der ihm näher trat, zog er nad 
Wien, wo er auf dem dortigen Konfervatorium feine mufifaliihe Ausbildung 
erhielt. Sein Name war bereit? in Fachkreiſen durch mehrere Kompofitionen 
befannt geworden, ala er fich 1872 im Leipzig niederließ, begleitet von jeiner 
Gattin Eliſabeth, geb. von Stodhaufen, von der Wildenbruch in wenigen Zeilen 
eine Schilderung gibt, die den Leſer den wunderbaren Liebreiz und das geiftig Hohe 
Weſen dieier jeltenen Frau erkennen läßt. Hinzufügen möchte ich nur die gelegentlich 
geiallene Außerung Brahms’, daß fie nächſt Clara Schumann die mufikalifchite 
Frau gewejen, die ihm im Leben begegnet ſei. — In Leipzig fand Herzogenberg 
feinen erſten Wirfungäfreis, indem er 1875 die Leitung des von ihm mit Philipp 
Spitta, Franz don Holjtein und Alfred Bolkland gegründeten Bach, Vereins über- 
nahm und in zehnjähriger, erfolgreichfter Tätigkeit fi um das Leipziger Mufil- 
leben und um die Berbreitung des allgemeineren Berftändniffes für die Werte des 
großen Thomaskantors unvergefjene Berdienjte erwarb. Sein Anjehen ala Komponift 
wuchs von Jahr zu Jahr und damit die Zahl treuer Verehrer feiner Perjon und 
feines Kunftichaffene. Das Haus Herzogenberg wurde ber Mittelpunkt eines aus— 
erlejenen gejelligen Verkehrs. In durch nichts getrübtem Glüde waren jo zwölf Jahre 
dahingegangen, ala 1885 feine Berufung nach Berlin erfolgte: zum Profefjor 
ernannt, übernahm er die Direktion der Abteilung für Kompofition an der Königl. 
Hochſchule für Mufif und trat ala Mitglied in den Senat der Königl. Akademie 
der Künfte ein. Diefe ihm gebührende Stellung bot ihm zugleich Gelegenheit, 
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feine außerordentliche Begabung ala Lehrer öffentlich geltend zu machen. Da, im 
Frühjahr 1887, erkrankte er an einem Gelenkleiden und war genötigt, feine afade- 
miſche Tätigkeit aufzugeben. Durch eine glüdlich überftandene Kniegelenksoperation 
wiederhergeitellt, wurde ihm 1889 das ehrenvolle Amt des Vorftehers einer Meijter- 
ihule für muſikaliſche Kompofition an der Königl. Aademie der Künſte übertragen. 
Aber nicht lange ſollte er es verwalten. Ein jeit längerer Zeit jchon beftehendes 
Herzleiden jeiner Frau nötigte ihn, Berlin zu verlaffen und mit ihr das mildere 
Klima der Riviera aufzufuchen. Dort wurde die herrliche Frau von ihrem jchweren, 
zwei Jahre hindurch getragenen Leiden im Januar 1892 erlöft. 

In raftlofer Arbeit, mit gefteigerter jchöpferiicher Kraft ſuchte er den unerſetz— 
baren Berluft zu überwinden. Noch im jelben Jahre trat er feine früheren alade— 
mifchen Amter in Berlin wieder an und widmete fich ihnen mit voller und erfolg- 
reicher Hingabe. Die von Arbeit freien Sommermonate verbrachte er in dem nun 
„toten Haus am Bodenjee“. Aber nicht als kranker Mann zog er dort ein; war 
auch das rechte Bein für immer fteif geworden, jo find wir doch manches Mal 
ftundenweit mit ihm auf die Appenzeller Höhen geftiegen und hinab ins Rheintal 
gewandert; er genoß jein geliebte Heiden mit wahrer Herzensfreudigfeit. Und 
gerade diefe Sommermonde zeitigten die jchönften und reifften Früchte feiner künſt— 
leriichen Tätigkeit. Intime Gejelligfeit war ihm Freude und Bedürfnis; und fo 
fanden fich alljährlich ausgezeichnete Gelehrte, Künftler und Frauen in feinem 
gaftlichen Haufe „Abendrot” zujammen: fie alle ftanden unter dem Zauber feiner 
charaktervollen Perfönlichkeit, in der fich echteſtes Künftlertum, umfafjendes Wifjen, 
Herzenägüte und Bornehmheit der Gefinnung vereinten. 

Erft die letzten zwei Jahre feine Lebens wurden feine eigentliche ſchwere 
Leidenäzeit. Mit wahrer Seelengröße hat er fie ertragen, wie ein Held anfämpfend 
gegen qualvolle Schmerzen, dabei geiftig tätig jo lange, als nur möglich, und 
feinen Humor behaltend bis im die leßten Zage. Im Frühjahr 1900 gab er 
feine Amter endgültig auf und zog fih, von feinem Leiden, das die Form einer 
allgemeinen Gelentsentzündung angenommen hatte, Befjerung juchend, nach Wies- 
baden zurüd, wo ihn am 9. Oktober 1900 ber Zod ereilte. — Gütig war das 
Geihid mit ihm verfahren, als es ihm eine Freundin zuführte, die, jelbft mufitalifch 
gründlich gebildet, feine geiftigen Interefjen teilend, acht Jahre forgend und helfend 
ihm treu zur Seite geftanden hat — bis zum Scheiden. 

Über Herzogenbergs Bedeutung als fchaffenden Künftler haben fich andere 
eingehend ausgeiprochen, vor allem Philipp Spitta in einem gewichtigen Aufjaße: 
„Mufikalifche Seelenmefjen“?), Julius Spengel in „Heinrich von Herzogenberg in 
feinen Botalwerfen“?) und Karl Krebs in der „Deutjchen Rundichau”, Dezember- 
beit 1900. 

„Ob er dahingegangen ift mit Hinterlaffung eines ihn und die Zeiten über- 
lebenden Wertes?“ frägt Wildenbruch. Wir glauben und hoffen, daß es nicht nur 
eins jein werde, wenn wir der vielen herrlichen Gaben gedenken, mit denen jein 
ſchöpferiſcher Geift uns befchentt hat. Auf allen Gebieten der Tonkunſt (die Oper 
ausgenommen) hatte Herzogenberg Bedeutendes geichaffen, bis er fchließlich darin 
die Hauptaufgabe feines künſtleriſchen Wirkens fand, den Kultus der evangelijchen 
Kirche durch die Tonkunſt neu zu beleben und zu vertiefen. Friedrich Spitta, der 
Straßburger Theolog, hat dies in feiner Schrift: „Heinrich von Herzogenberg und die 
evangelifche Kirchenmufit”?) näher dargelegt*). So entjtanden, um nur der größeren 





) In „Zur Mufil*. Berlin, Gebrüder Paetel. 1895. 
2) Yeipzig, I. Rieter: Biedermann. 1893. 
9 Leipzig, J. Rieter: Biedermann. 1900. . , 
‘) Anmerfen möchte ich hier, daß Herzogenberg, ohne aus der fatholifchen Kirche äußerlich 
auögetreten zu fein, fich ihr innerlich jo weit entfremdet hatte, daß ex fi) ganz als Proteftant 
fühlte, darin an Abdelbert von Chamiſſo, den Dichter, und, in eingefchräntterem Sinne, an 
Ludwig Richter, den Maler, erinnernd — er, der Mufiker. 
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Merle zu gedenfen, die Kantate „Totenfeier” und die Hirchenoratorien „Die Geburt 
Ehrifti”, die „Paffion“ und — als das bebdeutendite unter allen jeinen Zon- 
dihtungen — die „Erntefeier”. Bon lebterer ſagte Karl Krebs nad der Berliner 
Aufführung unter Joahims Leitung: „Das Ganze jcheint mir nicht allein unter 
Herzogenbergd Kompofitionen die erfte Stelle einzunehmen; ih wüßte auch in 
der ganzen modernen Kirchenmuſik-Literatur nichts, daß ich ihm 
an die Seite ftellen könnte Welch köſtlicher Schlußftein einer 
Lebensarbeit!“ 

Sein Schöpfer war ſich des Wertes dieſes ſeines letzten großen Werkes, „in 
dem er alles, was er auf dem Herzen hatte, jagen wollte“, wohl bewußt. Sn fo 
Harer, eindringlicher Tonſprache fommen in dieſer, wie überhaupt in den Kompo— 
fitionen feiner legten Schaffensperiode die mufifalifchen Gedanken zum Musdrud; 
fein außerordentliches technifches Können vereint fich darin derart mit tiefgebender 
Erfindung; der Aufbau und die Ausgeftaltung find jo eigen» und großartig, daß 
der Gedanke an „ein Mißverhältnis zwifchen künftleriichem Empfindungs- und 
Geftaltungsvermögen, zwiſchen künſtleriſchem Wollen und VBollbringen“ ganz ferne 
liegt. Im Gegenteil: beides findet fich hier in feltener Weife vereint. 

Ich kann ed mir nicht verjagen, bier die Stelle aus einem Briefe einzuschalten, 
in der Herzogenberg jelbft ausfpricht, wie beglüdt er von feinem Schaffen war. Es 
war im Winter 1891, als er in der Thomaskirche zu Leipzig die Probe zu feinem 
„Requiem“ geleitet hatte, demfelben herrlichen Werte, das Philipp Spitta zu 
der oben erwähnten bedeutungsvollen Arbeit veranlaßt hatte. Er jchrieb Damals: 
„Bon 210 bis 1 Uhr mit 3"/a Extremitäten gearbeitet. Wie jchön das Stüd 
ift, kann ih Dir gar nicht fagen; alles viel jchöner und wärmer ala ich Dachte. 
Mande Momente habe ich gar nicht jelber gemacht, jondern hörte bloß zu, mit 
offenem Munde, jo das Ende des ‚Dies‘, daß ganze ®/s-As-dur und vieles Ülber- 
raſchende.“ — Solche Worte fommen nicht aus „einer verlangenden, nie erlangenden, 
gequälten Seele“. 

Blieb auch, wenn wir von dem vielaufgeführten Weihnachtsoratorium „Die 
Geburt Chriſti“ abjehen, der großen Menge die Bedeutung ſeines Gefamtwirfens 
biöher noch verichloffen (biöher; denn auch jeine Zeit wird fommen): Die 
Berufenften feiner Kunſt wiffen ihn in feiner Eigenart und Größe zu ſchätzen als 
einen der Beften feiner Zeit, und mit ihnen die Kleinen, aber getreuen Gemeinden, 
die fich in der Pflege feiner Kunftichöpfungen betätigen. Ein jchönes Zeichen ihrer 
Berehrung und Treue erhebt fich feit wenigen Monaten über dem Grabe des 
Berewigten: ein Denkmal, hervorgegangen aus der Meifterhand Adolf Hildebrands, 
dem es zu danken ift, daß das edle Antlik Heinrich® von Herzogenberg in ehernen 
Bildnis lebenswarm der Nachwelt erhalten bleibt. 


Gaffel. Dr, Ernft Hauptmann. 


Politifce Rundſchau. 


Berlin, Mitte Dezember. 


Der deutſche Kaiſer hat der Trauerfeier für den jäh vom Tode hingerafften 
größten Induftriellen Deutichlands, Friedrich Krupp, beigewohnt und durch feine 
Teilnahme die MWertichägung bezeugt, die er diefem nicht bloß um die Entwidlung 
der deutichen Induſtrie, fondern auch um die Wohlfahrtseinrichtungen feiner Taujende 
von Arbeitern Hochverdienten Manne angedeihen läßt. Wie die Beireiung von 
einem Alpdrucde, wie eine echt fönigliche Tat mußte e8 empfunden werden, daß der 
Kaiſer durch jein mannhaftes Eintreten für den wenige Tage vor feinem Tode 
ſchwer angegriffenen Mann die Verdächtigungen und Berleumdungen zu nichte 
machte, fowie die vergifteten Pfeile abwehrte, die gerade aus dem Lager gejchleudert 
worden waren, in dem Friedrich Krupp am eheften auf unvergängliche Dankbarkeit 
hätte rechnen dürfen. 

Ehe der Kaijer die Stadt Efjen verließ, richtete er an die Mitglieder des 
Direltoriums und die Vertreter der Arbeiterfchaft der Kruppſchen Werke eine An- 
iprade, in der er zunächit feinen freundichaftlichen Gefühlen für den Hingefchiedenen 
ergreiienden Ausdrud verlieh und dann fortfuhr: „Aus diefem Grunde babe ich 
ed mir nicht verjagen wollen, zu der heutigen Trauerfeier zu erjcheinen, indem ich 
es für meine Pflicht gehalten, der Witwe und den Töchtern meines fyreundes zur 
Seite zu ftehen. Die befonderen Umftände, welche das traurige Ereignis begleiteten, 
ind mir zugleich Beranlafjung gewejen, mic, ala Oberhaupt des Deutjchen Reiches 
bier einzufinden , um den Schild des deutſchen Kaiferd über dem Haufe und dem 
Andenken des Verſtorbenen zu halten.“ 

Zemperamentvoll und zugleich rein menjchlich war die Rede des Kaiſers, der fich 
dann unmittelbar an die Arbeiter jelbft wendete und, nachdem er an ihre Danktbar- 
feit jür den jäh Hinmweggerafften appelliert, ſowie hervorgehoben hatte, wie er mit 
Stolz im Auslande überall durch das Werk der Kruppjchen Arbeiter den Namen 
des deutichen Vaterlandes verherrlicht gejehen habe, ausführte: „An euch ijt es, die 
Ehre eures Herren zu ſchirmen und zu wahren und jein Andenken vor Ver— 
unglimpfungen zu ſchützen. Sch vertraue darauf, daß ihr die rechten Wege finden 
werdet, der deutichen Arbeiterjchait fühlbar und Har zu machen, daß weiterhin 
eine Gemeinjchaft oder Beziehungen zu den Urhebern diefer jchändlichen Tat für 
brave und ehrliebende deutjche Arbeiter, deren Ehrenfchild befleckt worden iſt, aus- 
geſchloſſen find.“ 

In Breslau hat Kaifer Wilhelm dann am 5. Dezember eine Arbeiterdeputation 
emptangen, die im Namen von mehreren Zaujenden Arbeitern der Breslauer 

Baggoniabriten und Maichinenbauanitalten für das in der Eſſener Rede den 
deutihen Atbeitern befundete Vertrauen dankten und ihn ihrer unmwandelbaren 
Treue verficherten. Der Kaiſer nahm darauf Veranlaffung, auf die Hohe Bedeutung 
der fozialpolitifchen Geſetzgebung in Deutichland Hinzuweifen, indem er an die 
10 * 
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Botichait Kaifer Wilhelms I. antnüpfte, deren Reformen unter der gegenwärtigen 
Regierung fortentwidelt worden find. Bon neuem wurden die Arbeiter in der 
Breslauer Rede ermahnt, fi nicht von den Agitatoren gegen ihre Arbeitgeber 
aufhegen zu laffen. „Mit ſolchen Menſchen könnt und dürft ihr als ehrliebende 
Männer nichts mehr zu tun haben und nicht mehr von ihnen euch leiten Laflen.” 
Der Kaijer forderte die Arbeiter auf, in Zukunft aus ihrer Mitte Freunde und Kame— 
raben, die ihr Vertrauen befigen, in den Reichätag zu jenden, die dort alS wirf- 
liche Vertreter des deutfchen Arbeiterftandes, nicht ala Sozialdemokraten, willfommen 
geheißen werden würden. 

Diefe bedeutjamen Kundgebungen, nach denen abgewartet werden muß, ob fie 
auch unmittelbare praftifche Folgen Haben werden, enthalten zugleich den bemerfens- 
werten Hinweis auf die Tragweite der fozialpolitifchen Reformen in Deutichland. 
In diefer Beziehung find in der Tat, wenn auch nicht vollfommene, doch für das 
Ausland vielfach muftergültige Einrichtungen getroffen worden. Charafteriftijch ift, 
daß in der frangöfiichen Republik jelbft unter einer Regierung, die jozialiftifche 
Mitglieder, wie den Handelöminifter Millerand, aufwies, die Alterö- und Invalibitäts- 
derficherung der Arbeiter nicht durchgeführt werden konnte, wie denn auch DaB 
ganze Problem in Frankreih, im Gegenjage zu Deutjchland, Heute noch feiner 
Löfung harrt. Auf diefem Gebiete weiter ſchöpferiſch und fortbildend zu wirfen, 
muß eine der hauptfächlihen Aufgaben des bdeutichen Reichstages fein, defſen 
Anfehen auf folche Weile im In» und Auslande befier gewahrt werden würbe ala 
durch unfruchibare Zänkereien, wie fie leider bei den Verhandlungen aus Anlaß 
des Zolltarifes zum Ausdrude gelangt find. 

Das Einvernehmen, das zwifchen der Reichdregierung und einer Mehrheit im 
Reichötage über den Zolltarif erzielt worden ift, hatte zur unmittelbaren Folge, 
daß die Sozialdemokraten ihre Taktik, die parlamentarifchen Debatten dur lange 
Reden, durch namentliche Abjtimmungen und auf andere Weife in die Länge zu 
sieben, in noch höherem Maße ala früher durchführen wollten. Bweifelhaft 
ericheinen muß, ob diefe Taktik von ihrem eigenen Standpunkte aus gejhidt war. 
Jedenfalls ift die Verftändigung der Reichäregierung mit denjenigen Elementen ber 
fonjervativen Partei dadurch erleichtert worden, die früher mit den ertremen 
Agrariern über die im Regierungsentwurfe vorgefchlagenen Zollſätze für Getreide 
hinaus gemeinjchaftliche Sadhe machen zu müſſen glaubten. Nun ift das Ein- 
vernehmen der verbündeten Regierungen mit der überwiegenden Mehrheit der 
Nationalliberalen, mit der Reichapartei, einem großen Teile der Konjervativen 
und dem Zentrum auf der Grundlage erfolgt, daß, gemäß den jrüheren Erklärungen 
des deutſchen Reichskanzlers, Grafen von Bülow, und des Staatsſekretärs im 
Reichdamt ded Inneren, Grafen von Poſadowsky, die Minimalzölle auf Getreide 
mit einer einzigen Beſchränkung nicht erhöht, auch Minimalzölle auf Vieh und 
Fleiſch nicht feitgefegt werden follen. Was die erwähnte Ausnahme betrifft, To 
bezieht fie fih auf die Braugerfte, Hinfichtlich deren der vorgeichlagene Minimal: 
zoll, gemäß den Wünfchen der bayrifchen Bauern, erhöht werden foll. Dagegen 
wird von dem Minimalzolle auf Futtergerſte Abftand genommen. So wird in 
Bezug auf diefe Getreideart ein Ausgleich geichaffen, der jowohl im Einklange mit 
den Wünſchen der landwirtichaftlichen Bevölkerung Bayerns fteht al® auch die 
aufünitigen Handelevertragsverhandlungen mit Rußland erleichtert, das eines der 
bauptiächlichen Ausfuhrländer für Futtergerſte ift. 

Durch die Verftändigung der Reichöregierung mit der Reichstagsmehrheit war 
der neue Zolltarif feiner Annahme wejentlich näher geführt worden. Nur blieb 
die frage, ob und wie die parlamentarifchen Hindernifje zu überwinden waren, die 
von den Mehrheitäparteien als die „Objtruftion“ der Sozialiften bezeichnet, von 
diefen jedoch als ein berechtigte Vorgehen auf der Grundlage der parlamentarifchen 
Geihäftsordnung angejehen wurden. Bon jeiten der Minorität wurde geltend 
gemacht, daß die Anhänger des neuen Zolltarifs nicht bloß in genügender Zahl 
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an den Sitzungen teilnehmen, ſondern auch eingehende Erörterungen über die vielen 
Hunderte der Zollſätze zulaſſen müßten. Die Erfahrung bat jedoch gezeigt, wie 
fchwierig es ift, einen beichlußfähigen Reichdtag längere Zeit zulammenzubalten, 
wenn die Minorität oder auch nur die jozialdemofratifche Partei bei jeder fich dar» 
bietenden Gelegenheit den Situngsfaal verläßt, nachdem die namentliche Abftimmung 
beantragt worden ift. 

Hier jeßte nun der von den Mebrheitsparteien unterftüßte Antrag des Mit- 
aliedes der Reichapartei von Kardorff ein, wonach der Zolltarif im ganzen, ohne 
Beratungen der einzelnen Pofitionen nach den Anträgen der Kommiffion angenommen 
werden jollte. Diefer Antrag bedeutete eine große Überrafhung für die Minorität, 
Die gerade darauf gerechnet hatte, daß die gründliche Erörterung der, zahlreichen 
Zollfäße der Oppofition wejentlichen Vorſchub Teiften würde. Dieſe Überrafhung 
mußte andererjeit® um jo mehr als eine Überrumpelung erjcheinen, als die Mehr- 
Heitsparteien unmittelbar nach der Einbringung des Antrages von Kardorff der 
Minderheit nicht einmal eine vierundzwanzigftündige Friſt gewähren, fondern 
unmittelbar in die Beratung des Antrages eintreten wollten. Nun bot die Gejchäfts- 
ordnung des Reichätages der Oppofition zunächft eine genügende Handhabe, um 
die unmittelbare Beratung des Antrages zu verhindern. Eine Zeitlang mußte es 
icheinen, ala ob dieje Gejchäftsordnungsdebatten fich ins Endlofe Hinziehen könnten, 
bis die Mehrheit auch diefen gordifchen Anoten durchhieb, was von der Minder- 
beit wieder als parlamentariicher Staatsftreih bezeichnet wurde, während die 
Mehrheit darin nur die Abwehr gegen das von diefen Parteien nach wie vor als 
Obſtruktion angefehenen Verhalten der Sozialdemokraten erbliden wollte. Des— 
gleihen ward eine Abänderung der Gejchäftsordnung don den Mebrheitsparteien 
beantragt und bejchloffen, wonach der Präfident des Reichdtages mit weitgehenden 
disfretionären Vollmachten auögeftattet, auch die Dauer der Reden bei Debatten 
über die Gejchäftsordnung wejentlich eingefchränft worden ift. Jeder Freund des 
Parlamentarismus muß die Vorgänge um jo mehr bedauern, als keineswegs bloß 
in dem einen oder dem anderen Feldlager, jondern ſowohl auf feiten der Majorität 
ala auch auf feiten der Minorität gegen den Geift und das Weſen des Parlamen« 
tarismus gejündigt worden ift. 

Im Intereffe Deutjchlande muß der Zuverficht Ausdrud verliehen werden, 
daß es ben verbündeten Regierungen gelingen möge, nachdem der Zolltarif zur 
Annahme gelangt ijt, mit den anderen Staaten langfriftige Handelöverträge abzu— 
ichließen, in denen die Intereffen aller Hlaffen der Bevölkerung gewahrt werden. 
Diefes Ziel durite nicht aus den Augen verloren werden. Unzweifelhaft wäre der 
neue Zolltarif ala Grundlage der zu führenden Verhandlungen viel rafcher gefördert 
worden, wenn die Konfervativen nicht zunächſt eine fchroff ablehnende Haltung 
gegenüber der Regierungsvorlage bekundet hätten, weshalb das Einvernehmen zwiſchen 
der Reichäregierung und der Mehrheit des Reichätages erjt in letzter Stunde erzielt 
werden fonnte. Andererſeits muß die Taktik der ſozialdemokratiſchen Partei zum 
Zeil darauf zurüdgeführt werden, daß fie die Annahme de Zolltarifes um jeden 
Preis bis zur Zeit nach den Neuwahlen für den Reichstag hinausſchieben wollte. 
Dann hätte fie nach ihrer Auffaffung über eine wirffame Wahlparole: „Kampf 
gegen die Verteuerung des Brotes und Frleifches“ verfügt. Gerade deshalb war 
dringend zu wünjchen, daß die frage des Zolltarifes vor dieſen Neuwahlen gelöft 
wurde, weil anderenfalla die Gefahr vorläge, daß der Wahlkampf fich insbejondere 
zwiſchen Kandidaten der ertremen Parteien der Linken und der Rechten abipielte, 

Die gemeinſchaftliche Aktion in Venezuela, die von Deutjchland und England 
vereinbart worden ift, um von der jüdamerifanifchen Republit Genugtuung für die 
von ihr zugefügten Unbilden zu erlangen, berechtigt zu dem erfreulichen Schlufle, 
daß die beiden Mächte fi zur rechten Zeit der Gemeinfamkeit ihrer Interefien 
erinnert haben. So beftätigt fich auch die früher begründete Auffafjung, daß die 

jüngfte Reife des deutjchen Kaifers nach England, ohne einen beftimmten politischen 
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Zwed zu verfolgen, doch politifche Bedeutung hatte. Andererjeit? fanın es nidt 
überrajchen, daß dieſer Beſuch der Jingoprefje neuen Anlaß zu gehäffigen Aus- 
jchreitungen bot. Allerlei phantaftiiche Pläne wurden dem deutſchen Faifer zu- 
geichrieben. Mit um fo größerer Anerkennung verdient hervorgehoben zız werden, 
daß in der engliichen Preffe jelbft fi Stimmen erhoben haben, die dern ebenio 
abgeichmadten wie gehäffigen Ausftreuungen entgegentreten. Eine der angefeheniten 
Beitichriiten, die „Saturday Review“, führt bei der Frage nach der Wirkung ſolcher 
Phantaftereien treffend an: „Auf die beiden Regierungen, auf den Kaiſer und 
Mr. Balfour und Mr. Chamberlain, üben fie natürlich gar feine Wirfurg aus, 
es ſei denn die der Beratung und der Lächerlichkeit. Mr. Balfour hat uns (ın 
feiner GuildhallsRede) gejagt, wa8 er darüber denft. Was aber wird die Wirkung 
auf das Publikum, die Tagespreffe beider Länder fein? Wir wollen hoffen : recht 
wenig, aber was auch das Ergebnis fein mag, unmöglich fann e8 eine gute 
Wirkung fein, ſolche Echreiberei kann ficherlich nicht Frieden, guten Willen und 
Verftändigung zwifchen zwei großen Nationen ftiften. Im Gegenteil, die deutliche 
Abficht ift, Haß zu entflammen und Zwietracht zu jäen zwilchen dem englifchen 
und dem deutichen Volke.“ Nur die Richtigkeit der behaupteten Tatſachen Fönnte, 
wie die „Saturday Review“ in ihrer maßvoll bejonnenen Weiſe anführt, ſolchen 
Hebartikeln als Rechtfertigung dienen. „Aber,“ heißt es weiter, „wenn die Tat— 
ſachen eriunden, wie fie e& in diejem alle find, jo haben wir in unferem parlamen- 
tarischen Wörterbuch keine Ausdrüde, um unfere Mikbilligung eines fo leihtfertigen 
und boshaften Unfugs zu bezeichnen.“ Das ijt deutlich, und wir beglüdwünjchen 
unfere englifche Kollegin zum Ausdrude einer Gefinnung, die von allen ernjten 
und urteilsfähigen Elementen des deutichen Volkes geteilt wird. Die gemeinjfame 
Aktion Großbritanniend und Deutichlands in Venezuela hat inzwifchen mit der 
MWegnahme venezolanifcher Kriegsichiffe begonnen, nachdem ein don den verbündeten 
Mächten erlaffenes Ultimatum erfolglos geblieben war. Der mit dem Schuße der 
deutichen und engliichen Intereſſen betraute Gefandte der Vereinigten Staaten in 
Caracas hat fich diefer Aufgabe bereits in ebenjo loyaler wie erfolgreicher Weife 
unterzogen. 

Durch die Tatfachen widerlegt wurden auch die peifimiftiichen Prophezeiungen, 
die fich auf die von China gewünfchte Räumung Schanghai bezogen. Deutſchland 
follte nach der Darftellung feiner publiziftiichen Widerjacher allein fich gegen diefe 
Räumung gefträubt haben. Das engliiche Blaubuh Hat nun aber volle Auf- 
Härung erteilt, und daraus geht deutlich hervor, daß die deutfche Regierung lediglich 
die Interefjen des eigenen Landes gewahrt hat. Zunächit darf nicht verhehlt werden, 
daß die drei anderen beteiligten Mächte England, Frankreich und Japan fich hin— 
fihtlih Schanghais in einer günftigeren topographifchen Lage befinden. Sobald 
wider Erwarten neue Berwidlungen eintreten jollten, können Japan und England, 
diejes insbefondere von Hongkong aus, jehr raſch Truppen nad) Schanghai werfen. 
Frankreich ijt ebenfalld in der Lage, von Tongking aus militäriihe Maßnahmen 
anzuordnen, Deutjchland dagegen bejände ſich im Nachteile, da die notwendige 
Beſatzung von Kiautjchon nicht in Betracht gezogen werden dürfte. Die deutiche 
Regierung mußte daher gegenüber dem chinefiihen Räumungsvorjchlage, der von 
Lord Lansdowne den anderen beteiligten Mächten übermittelt wurde, ihre Be- 
dingungen ftellen: zunächft Einvernehmen zwijchen England, rantreich, Japan und 
Deutichland über die gleichzeitige und gleichförmige Räumung; aladann Vorbehalt 
de8 Rechts, falls in Zukunft irgend eine andere Macht Echanghai von neuem 
bejeßen jollte, diejelbe Berhaltungslinie zu befolgen; endlich, daß feine der anderen 
Mächte fich von der chinefichen Regierung bejondere „wirtjchaftliche Vorteile” zu— 
fihern laſſen ſollte. In feiner Erwiderung ſtimmte Lord Lansdowne den erjten 
beiden Bedingungen rüdhaltlos zu, erklärte jedoch, was den dritten Punkt betraf, 
daß der Grundjag der „offenen Tür” nach Anficht der englifchen Regierung zur 
Genüge durch die internationalen Abkommen gewährleiftet ſei. Die beutjche 
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Regierung konnte dann um jo bereitwilliger diefer Auffaffung fich anjchließen, als 
fie von der chinefifchen Regierung jelbft das Zugefländnis verlangt und erhalten 
hatte, daß feiner anderen Macht folche beſondere „wirtjchaftliche Vorteile” gewährt 
werden würden. 

Die Rubeftörungen in Macedonien boten Anlaß zu der düſteren Prophezeiung, 
daß eine Aufrollung der orientalijchen Frage nahe bevorftehe. Die Beftimmungen 
bed Berliner Vertrages wurden angeführt, und der Plan einer Konferenz der 
Signatarmäcdhte tauchte in verfchiedenen Blättern auf. Entſcheidend mußte das 
Verhalten Rußlands in diefer Angelegenheit fein. Der ruffiiche Botjchafter in 
Konftantinopel, Sinowiew, Hatte nun unlängft in Livadia Gelegenheit, die 
Dispofitionen des Kaiſers Nikolaus II. aus defjen eigenem Munde zu vernehmen. 
Der ruffiiche Botjchafter ift dann zu wiederholten Malen vom Sultan empfangen 
worden, dem er die ausdrüdliche Verſicherung des Zaren übermitteln konnte, daß 
diefer eine durchaus friedliche Gefinnung für die Türkei hege. Gerade deshalb 
glaubte Sinowiew dem Sultan bejtimmte Reformvorfchläge für Macedonien machen 
zu müffen, durch deren Ausführung weitere Rubeftörungen verhütet werden follen, 
und die fich dadurch eben von anderen, in der Preſſe aufgetauchten unterjcheiden, 
daß fie ausführbar find. Denn die Souveränetät des Sultans wird dadurch nicht 
berührt. Der deutjche Botfchafter in Konftantinopel, Freiherr von Marjchall, Hat 
fich bei jeinem Empfange durch den Sultan in demjelben Sinne geäußert, und es 
ift anzunehmen, daß die diplomatische Aktion Rußlands und Deutichlands ihren 
Eindrud nicht verfehlt Hat. 

In Spanien ift das liberale Minifterium Sagafta durch das konſervative 
Kabinett Silvela erjeßt worden. Bon einer liberalen Rejormpolitit Sagaftas 
fonnte allerdings nicht die Rede fein. Vielmehr ließ der „Liberale“ Konfeilpräfident 
jede fruchtbare $nitiative auf politifchem fowohl ala wirtjchaftlichem Gebiete ver- 
miffen. Auf den Eonfervativen Parteiführer Silvela werden jeit geraumer Zeit 
große Erwartungen geſetzt, zumal er in dem Rufe fteht, die guten Überlieferungen 
Gänovas’ del Gaftillo fortzufegen, ohne die Parteifchablone ala bindend anzu» 
erfennen. Als Minifter des Inneren bat denn auch der frühere Kolonialminifter 
im Kabinett Sagafta, Maura, in der neuen Regierung Aufnahme gefunden. Der 
neue Minifter des Auswärtigen, Abarzuza, ift gleichfalls nicht aus der fonjervativen 
Partei hervorgegangen, war vielmehr früher Republikaner und hat jeinerzeit bie 
fpanijche Republit in Paris diplomatifch vertreten. Er gilt auch ala ein ent- 
fchiedener Franzofenfreund. Da unter den fragen der auswärtigen Politik, Die 
Spanien insbejondere angehen, die maroffanifche im Vordergrunde fteht, ift die 
für Frankreich ausgeprägt freundliche Gefinnung des neuen ſpaniſchen Minifters 
des Auswärtigen immerhin bedeutfjam. Insbeſondere wird man auch in England 
mit diejer Tatfache rechnen müffen. In dem außgezeichneten Finanzmanne Billa- 
rerde befiht das neue ſpaniſche Minifterium einen Minifter, der e8 nit an 
Bemühungen fehlen laffen wird, das Gleichgewicht im Staatöhaushalte wiederherzu- 
ftellen, wenn er fi) auch faum an das KHultusbudget Hinanwagen wird, das vor 
allem durchgreifender Ermäßigungen bedürfte. Im diefer Hinficht wird Billaverde 
fiherlich nicht unternehmender fein als fein Vorgänger im Minifterium Sagafta. 
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Zur Religionsphilofophie. 





Der Wahrheitsgehalt der Religion. Bon R. Euden. Leipzig, Beit & Co. 1901. 


Mit Recht Hat W. Windelband den Jenenſer Philofophen Rudolf Euden als 
den „SHauptvertreter einer im Werden befindlichen idealiſtiſchen Metaphyſik“ 
bezeichnet (ſ. „Seichichte der Philofophie”. Zweite Auflage. Tübingen 1900. ©. 523). 
Um fo größer muß das Intereffe fein, da8 wir dem neuejten Werke Eudens, „Der 
Wahrheitsgehalt der Religion“, entgegenbringen. 

Das Leben der Religion als Gejamterfcheinung der Weltgefchichte in feinem 
Selbftwert, aber auch in feinem Funktionswert für die Kulturarbeit joll in dem 
Buche nach der beftimmten Seite des „Wahrheitsgehaltes“ geprüft werben. 

Der gegenwärtige Zeitgeift — nicht zum mindeften in Theologie und Philo- 
ſophie — Steht im Banne des „Eharakteriftiichen” ; darum ift fein Intereffe an 
religiöfen Dingen wejentlich Hiftorifch und pfychologifch. „Dolus est in generalibus,“ 
fo fertigt A. Harnack!) diejenigen ab, die von einer allgemeinen Unterfuchung des 
Religiondbegriffes aus erjt zu dem ſpezifiſchen Chriftentum Chrifti fih einen Weg 
bahnen wollen, anftatt jofort ihr Dajein an Jeſu frohes Wort und feine reine, 
ftolge Führung ald an einem abjoluten Werte anzufnüpfen. Der Begriff ber 
„Religion“ — meint man — verſchlingt alle konkrete Frömmigkeit ebenjo wie 
alles pofitiv Inſtitutionelle fogleih und läßt e8 in einer hohlen Abftraktion unter- 
gehen. Und wie „Religion“, nicht ohne weiteres ala pofitiv gejchichtliche Lebens— 
form genommen, gegenwärtig einige Skepſis vorfindet, jo auch die ftrenge Frage 
nah ihrem „Wahrheitsgehalt“. Nicht die Wahrheit der Bilder Hiftorifcher 
Menſchen von den religiöfen Objekten, fondern ihre Wirkung auf perfönliche 
Zebensförderung, jowie auf Erhaltung und Steigerung immanenter Lebensgüter 
(Glück, Gerechtigkeit, Staat, Kunft zc.) fteht dem wiſſenſchaftlichen Intereffe im 
Vordergrunde. R. Euden hat von diefer mächtigen Richtung zu viel gelernt, als 
daß die Gefahr einer fnöchernen VBernunitreligion im Stile des 18. Jahrhunderts 
oder die noch größere einer Gnofis im Stile Hegels und Schellings, die alle 
pofitive Wiſſenſchaft auflöfen muß, ohne der Religion genug zu tun, fich in feiner 
Frageftellung ankündigen würde. Wohl weht uns aus feinem feinfinnigen, ab» 
gemeffenen Werke ein ſtarker Hauch jener edlen Humanität , Univerfalität und 
Geiftesfreiheit entgegen, die, in Erasmus, Lejfing und Goethe für uns Deutjche 
lebendig aufgerichtet, immerdar der religiöfen Tiefe und Kraft eines Luther eine 
Grenze bilden follte, damit diefe „Tiefe“ nicht zu dunklem, pfäffiſchem Affekt, jene 
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„Kraft“ nicht zur Roheit und Formloſigkeit werde. — So feſt aber Euden dieſe 
Traditionen Hält, fo wenig verfällt er in den Erbfehler Humaniftiichen Wejens, 
die freundlich - bequeme Indifferenz Hinfichtlich aller bewegenden Glaubensgegenfäße 
und deren jpefulativ-jyjlematifchen Zuſammenſchluß. Die Unterfuhung macht 
daher weder den durch alle Religionsgejchichte verbotenen Verſuch, an einem 
rational deduzierten Religionsgerippe die Hiftorifchen Religionen zu mefjen, noch den 
anderen, durch Bergleich aller möglichen ethnologifchen Religionsformen irgend ein 
gehaltloſes „Prinzip“ zu Tage zu fördern, fondern wendet fich fofort zu den 
höchſten Formen der Religion. Entfchlofjene Abwendung von den weltlichen 
Ordnungen, Berfegung in ein endgültiges jeliges Leben, Glaube an eine erfolgte» 
Einigung don Menjhlihem und Göttlichem durch Einwirkung übernatürlicher 
Geiftesträfte in den menjchlichen Kreis und die prinzipielle Vorausſetzung diejer 
Annahmen: Glaube an eine geiftige, tranfzendente Ordnung der Dinge, die ihrem 
Beitande nach jenfeits der Sinneäwelt ruht, gleichwohl aber in da8 Leben ala 
Maht und Maß aller Dinge bereinreicht: dies die Merkmale des Religions» 
begriffes, mit dem Euden operiert. In diefem Religionsbegriff treten jedoch zwei 
Elemente auseinander, die der Autor befonders würdigt: „die uniderjale Religion“ 
und die „charakteriftifche Religion“. 

Die „univerfale Religion“ führt den Menfchen noch nicht zu einem „perſön— 
lihen Gott“ und einem unmittelbaren Verhältnis zu ihm in Liebe und Gebet, 
damit auch nicht zu einer in den Grlebniffen einer hiſtoriſchen Perfönlichkeit ver- 
anferten Welt von religiöfen Gedanken und Symbolen. Ihren Kern bildet die 
Überzeugung, daß eine geiftige Welt, die in das bewußte Seelenleben der Individuen 
nicht aufgeht, wohl aber fi in diefem Leben ala normierende Kraft für alle 
Kulturtätigkeit wirkſam erweift, da® Weſen des Kosmos ausmache. Diejed göttliche, 
von Haufe aus „übernatürliche“ Geiftesleben erfchließt fich für uns nicht erft an 
bejonderen Punkten der Geichichte, in beftimmten Perfonen und Anftitutionen im 
Sinne einer pofitiven „Offenbarung“, jondern ift in allen Wertfunttionen des 
menfchlichen Geifles, ſeien fie logiſch, ethiſch oder äftHetifch, ala deren umiafjende 
Einheit tätig. Aller „Natur“ gegenüber, nicht nur im Sinne der „Körperwelt“, 
jondern auch der „Natur“ im Sinne des „PBiychijchen“, das ala Sinnesempfindung, 
Triebleben, afjoziative Berkettung der Borjtellungselemente Gegenjtand der Piycho- 
logie ift, bewährt das Geiftesleben feinen fpontanen, wertichöpferifchen, freien 
Charakter. So iſt weder der mittelalterliche Gegenjag von „Natur“ und „Gnade“ 
noch der moderne von „Körper“ und „Seele” für Eudens Anſchauungen wejentlich. 
Das „Geiftesleben“, wie es in dem Aufbau der Kultur fich tätig erweift im Unter— 
ichiede von dem paffiven, wertireien, gefeglich gebundenen Sein und Gefchehen 
aller „Natur“ (jei diefe körperlich oder jeeliich), ift ald Ganzes fchon univerfale, 
übernatürliche Offenbarung. Es umfaßt zugleich die formenden, fubjektiven Funk— 
tionen und die Sacdhenwelt, an denen jene fich betätigen, zu einem Ganzen, in dem 
Subjeft und Objekt aufeinander bezogen find. Pietiſtiſcher Selbftgenuß des 
frommen Individuums ift auf diefe Weiſe ebenfo wie Hinauswachlen der Kulturs 
werfe über den menjchlichen Meifter, jo daß die Perfon zu einem Rädchen eines 
planlos dahin braufenden objektiven Kulturprozeffeg werde, von vornherein ala 
Konjequenz einer falfchen Weltlongeption dargetan. „Kultur“ im Sinne Eudens ift 
weder Abbildung einer Schon vorhandenen ideellen Gütermwelt, wie es die unter 
dem Ginfluffe des griechifchen Intellektualismus ftehende chriftliche Spekulation 
meinte, noch eine ziellofe Anfammlung der einzelnen Aulturgäüter, 
deren Wert ohne geiftige Förderung der Perjonen nicht einzufehen ift, und die im 
übrigen — nad einem treffenden Worte 2. v. Rankes — jede Epoche zu Gunften 
der folgenden „mebdiatifierte”. Kultur ift Einheit von Perfon und Werk, und 
ihr Ziel ift nicht ein fog. „Endzuftand“, jondern überall findet fie fih, wo ein 
eigentümlicher geiſtiger Lebenszuſammenhang als fruchtbare Wiſſenſchaft, edle Kunſt 
oder ala Konzentration fittlich-praktifcher Energien in der Gefchichte hervorgebrochen ift. 
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Die Begründung dieſer „univerſalen Religion“ bildet den Höhepunkt von 
Euckens Werk. Hier kann nur der nackte Grundgedanke dieſer lebensvollen, reichen 
Darſtellung wiedergegeben werden. 

Weder auf dem durch Kant überwundenen Weg, durch tranſzendente Kauſal— 
fchlüffe, die eine „Erklärung“ der Natur geben jollen, noch dur ein Ausgehen 
vom Gefühl nah Schleiermachers Art reſp. durch „fittliche Nötigungen” und 
„Poſtulate“ (Kant, A. Ritihl) kann Religion begründet werden. Drüdt der erft- 
genannte Weg die Religion zu einem Wiſſen fremder Dinge herab, jo verflüchtigt 
der zweite die Glaubensſubſtanz in ein formales Wechjelfpiel leerer Gefühle, Die 
neben der Kulturarbeit herichwingen, ohne dieje gejtalten und heiligen zu fönnen. 
Das Ausgehen vom fittlichen Wollen verkennt gleichfall den metaphyſiſchen 
Baftor, der aller Religion, die nicht bewußte Selbfttäufchung werden will, not- 
wendig zu Grunde liegt. Euden geht darum vom „geiftigen Lebensprozeß“ im 
feiner Totalität aus, der zugleich ala kosmiſche Macht verjtanden wird. 

Auf diefen geiftigen, übernatürlichen Lebensprozeß zurüdzugehen, dazu treibt uns 
bie verzweifelte Kampflage, in der ſich das empirische, bewußte geiftige Leben 
im Kosmos befindet. Das geiftige Leben gibt fi ung als alleiniger Träger 
aller Werte und damit als allein zur Herrſchaft im Kosmos berufene Macht. 
Tatſächlich ift es dem phyſikaliſchen und piychiichen Kaufalnerus gegenüber ein 
fleiner, nebenjächlicher Bezirk im Al. Wäre es alles, wäre bewußtes Geiftes- 
leben und Kultur nicht ein Glied einer übernatürlichen Geifteswelt, einer neuen 
Ordnung der Dinge, jo wäre fein Anjpruch Illufion. „Retournons A la nature* — 
nicht zur Idylle Rouffeaus, an die wir nicht mehr glauben, jondern zur „blonden 
Beſtie“ Nietzſches — wäre dann allein fonjequent. Können wir an die welt- 
überwindende Macht des Geifteslebend weder glauben, folange wir in der be— 
wußten Erfahrung bleiben, noch die Weltgefchichte zurüdnehmen und als einen 
nichtigen, epifodilchen faux pas einer Tiergattung im Univerfum anjehen, fo gebt 
aus einem Alte geiftiger Selbfterhaltung Religion hervor. Dieſer At 
ift nicht zu beweifen, trägt aber mit der Wiffenfchaft, die ja felber nur ein Glied 
der geiftigen Welt ift, auch alle „Beweißnormen“. 

Die Frömmigkeit diefer „univerfalen Religion” ift, wie man ſieht, Welt- 
jrömmigkeit ohne pantheiftifche Auflöfung der Gegenſätze Wahr — Falſch, Gut — 
Böſe, Himmel — Hölle in bloße Quantitäten der Kraft und Vollkommenheit. 
Eie ift froher Glaube an die mweltbildende Macht des Geiftes ohne jenes Fyrifieren 
der Lebenäfonflikte, das den Pantheismus auch in feinen edelften Formen jchlieklich 

hiliſtrös und die Gefchichte wie das Bild des Lebens in der Kunft fo un- 
dramatifch macht. 

Die Philojophie kann nur bis zur „charakteriftifchen Religion” binführen, 
und jo war ed unvermeidlich, daß Euden in dem zweiten Zeile jeines Wertes, wo das 
Ewige und Zeitliche im Chriftentum zu trennen verfucht wird, fein theologiſches 
frei proteftantifches Bekenntnis niederlegte. Vielleicht wäre ed zwedmäßiger ge- 
wejen, wenn dies in einem bejonderen Buche gefchehen wäre. Denn bei der jegigen 
Anordnung mag mancher, der ſpezifiſch chriftliche Anfchauungen entweder überhaupt 
verwirft oder ihnen in wejentlich anderen Formen und Ideen huldigt als den von 
Euden vertretenen, fich abhalten laſſen, den tieigründigen philoſophiſchen 
Ausführungen des Autors zu folgen. 

Uns aber joll dies nicht hindern, auszuſprechen, daß wir fein philoſophiſches 
Werk der letzten Jahrzehnte kennen, das in ähnlich univerjaler und bei aller 
Kühnheit und Energie befonnener Weife der Tatjache der Religion gerecht zu werden 
verjucht Hat. 

Möge Eudens philojophiicher Erfafjung der Religion die Zukunft gehören! 

M. Scheler. 
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ayı. Das Eifenbahngleis. Ton A. Haar- Bervolllommnung des Eifenbahnoberbaues, ein 
mann, Generaldireftor des Georg-Marien- | neues Verdienft um die gebeihliche Fortentwid- 
Bergwerfö- und Hüttenvereind. Kritifcher | lung des Eiſen bahnweſens erworben. 
Teil. Mit 503 in den Tert gedrudten Holz- a3. Gefchichte des deutichen Zeitungs— 
— Leipzig, Wilhelm Engelmann. weſens von den erften Anfängen bis zur 


. Miederaufrihtung des Deutihen Reiches. 
Der erſte, geichichtliche Teil diejes Werkes 


Von Ludwig Salomon. Aweiter Band: 
ift vor länger als 10 Jahren erſchienen, und, Napoleon I. und die deutiche Preſſe. Olden— 
wie in der gefamten Fahprefie, jo au in der| burg und Leipzig, Schulzeihe Hofbuchhand: 
„Deutihen Rundihau* (1892, Bd. LXXIII, ung. 1902. 
©. 154) gewürdigt. Wir haben dad Bud) da— Mährend der erfte Band von Salomond 
mals ald einen bebeutiamen Beitrag zur Ge» |verdienftvollem Unternehmen drei volle Jahr- 
ſchichte des Eiſenbahnweſens bezeichnen fönnen. | hunderte umfaßt, ift der zweite ausſchließlich 
8 einer kritiſchen Betrachtung der Ergebniſſe dem Zeitungsweſen in den zwei Jahrzehnten 
einer hiſtoriſchen Forſchungen, einer Nutz- der Fremdherrſchaft der napoleoniſchen Epoche 
anwendung der Lehren der Geſchichte auf die gewidmet. Die Darſtellung, im allgemeinen 
Vraxis iſt ein erheblich längerer Zeitraum er- von erwünſchter Ausführlichkeit, fonnte da, wo 
forderlich gemwefen, als der Berfafler damals | den Verfaſſer feine Vorarbeiten unterftügten, 
geglaubt hat, ein Zeitraum, in dem aber wie nur ſtizzenhaft fein. Denn von dem Berf. 
derum viele Beobachtungen und Studien gerade | war nicht au verlangen, daß er der Geſchichte 
in der wichtigen Frage des Eifenbahnoberbaues | jeder einzelnen Zeitung von Grund aus ſelb— 
gemacht find. Diefe konnten bei den Eritifchen | ftändig nachging. Im ganzen gewährt die 
Erörterungen benußt werden, und das ift dem deutſche Zeitungsliteratur von 1792 bis 1814, 
Werke zweifellos zu gute gelommen. Die |verfolgt und vergewaltigt, wie fie wurde, ein 
Herftellung und Unterhaltung eines möglichjt | unerfreuliches, aber deito beherzigenswerteres 
ten Oberbaues ift nit nur eine techniſche Bild, indem fie die ganze Ohnmacht, Berrifien- 
—— ſie iſt gleichzeitig von hoher wirtſchaft- heit und Verzweiflung unſeres Volkes in jenen 
liher und finanzieller Bedeutung für die Eiſen- Jahren der Fremdherrſchaft und Knechtſchaft 
bahnverwaltung und befonders auch für jeden | widerfpiegelt. Es ift Salomons dankbar anzu» 
Heifenden von hervorragender Wichtigkeit, da | erfennendes Verdienft, daß er alle diefe wich— 
weientlih von der Güte des Dberbaues der | tigen hiftorifhen Urkunden, die die Zeitungen 
rubige und fidhere Gang der Züge abhängt. | nun einmal find, fleißig und forgiam zulammen- 
Bon den Herftellungsfoften der deutichen Eifen- | getragen hat, eine meiſt zutreffende Charafte- 
bahnen von 12604 Millionen Mt. kommen | riftit der hauptſächlichſten Blätter, ihrer Leiter 
allein 2802 Millionen auf den Oberbau. Zu und Mitarbeiter gibt, die Entwidlung in ihren 
feiner Erneuerung und Unterhaltung murden | einzelnen Etappen verfolgt, das geiftige Leben 
im Jahre 1900 verausgabt 145,8 Millionen Mk., in den Zentren deutichen Lebens jchildert, 
davon etma 62,5 Millionen für die Gleis⸗ überall mit Sachkenntnis und Vorſicht. Be- 
unterhaltung. Cine Herabdrüdung dieſer | jondere Aufmerkſamkeit verdient die Darftellung 
Summe durch Berbefferungen am Oberbau um |der Preſſe in den Gebieten der Rheinbund- 
rund ein Biertel würde eine jährliche Er- | fürften: bier wird viel Neues geboten; wogegen 


iparnis von über 15 Millionen bedeuten. — 


Dur bloßen Verſchleiß der Schienen und | 


Radreifen im —— Verkehr der Züge 
hen allein auf den preußiſchen Staatsbahnen 
—* Jahr etwa 38 Millionen kg Stahl zu 
Grunde, die einen Wert von 4 Millionen ME. 
darftellen! — Solche Zahlen geben einen Be- 
riff von der Wichtigkeit der von Haarmann 

andelten Fragen. Er entrollt im erften 
Teil unter der Überfhrift: „Was war” ein 
Bild der Entwidlung des Dberbaued, in der 
weiten Abteilung unter der Überfchrift: „Was 
ift* ein foldhes von dem jet in allen wich— 


tigeren Ländern vorhandenen Oberbau, und ein 


ausführliches Schlußwort enthält das Ergeb- 
nis feiner Betrachtungen und einige Wünſche 





die öÖfterreichiihen Blätter etwas ſummäriſch 

behandelt worden find. Das Bud ift fehr 

lebendig geichrieben, feffelt dur das Detail 
und ermüdet nirgends durch aufgehäuften 

Ballaft. Der Beifall, der dem erften Bande 

zu teil wurde, wird auch diefem zweiten nicht 

fehlen, und mit dem dritten Bande, der hoffent- 
lich nicht lange auf fi warten läßt, fol das 

Wert feinen Abfhluß finden, auf das mir, 

wenn es vollftändig vorliegt, zurückkommen 

werben. 

0. Die deutſche Dichtung in Heſſen. 
Studien zu einer heſſiſchen Literaturgeichichte. 
Bon Dr. Wilhelm Scoof. arburg, 
N. G. Elwertiche Berlagsbuhhandlung. 1901. 

Eine führende Rolle, wie Franken und 


für tehnifhe und organifche Verbeflerungen. | Schwaben, hat Heſſen in unferer National- 
Die Kritik ift eine durchaus maßvolle, und es | literatur niemals innegehabt; aber doch ift 
verdient beionderö hervorgehoben zu werden, | eines der Älteften Denfmale deutſcher Dichtung, 
dab der Verfaſſer aud mit Offenheit ausfpricht, | ja das einzige im urfprünglichen Althochdeutich 
dab jeine eigenen früheren Schöpfungen auf erhaltene aus dieſer früheften Zeit, das 
diefem Gebiete nicht überall den Erwartungen | Hildebrandslied, im Klofter zu Fulda gefun- 
entiprohen haben. Durch Abſchluß dieſes den worden, „in deffen Schule” nahmals aud 
feines Wertes hat fih Haarmann, der Be- Ulrich von Hutten ſaß. Wie denn gejagt werden 
ründer des einzigartigen Gleismuſeums in muß, dab in den Tagen des ausgehenden 
Snabrüd, der unermüdliche Arbeiter an der | Mittelalterö und ald unter der Einwirkung 
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Luthers die neuhochdeutſche Dichtung eigentlich 
erſt begann, Heſſen mit den beiden Fabeldichtern 
Burkard Waldis und Erasmus Alberus be- (Illuſtrierte Zeitung). 

deutſamer in den Vordergrund trat, als nachher An der Spitze dieſes prächtig ausgeſtatteten 
jemals wieder geſchehen. Auch muß daran er- | und namentlich zu Geſchenkszwecken empfeh lens- 
innert werben, daß das alte Land der Chatten | werten Bandes ſteht das wohlgelungene Porträt 
die Heimat der Märchen ift, welche durch die | des unvergehlihen Großherzogg von Sachien, 
Brüder Grimm nidt nur Gemeingut des Karl Nlerander, der, wie er allen auf‘ Das 
deutihen Bolfes, jondern man darf wohl jagen) Wohl und die Würde der deutſchen Literatur 


Zufammengetragen von Dr. TZimon Sch roe- 
ter. Leipzig, Drud von 3. J. Weber 


der Weltliteratur geworden find. Weiterhin aber 
ift Heflen immer mehr empfangend als gebend 
ewejen, und es ift intereffant, in Schoofs 
Buch zu verfolgen, wie die wechſelnden Litera- 
turftömungen bier nachgewirkt haben, mie 
Klaffizismus, Romantik und das junge Deutich- 
land in der heimiſchen Dichtung fih wider: 
fpiegeln. Diefe, troß ihrer Iofalen Befchränfung, 
in den großen Zufammenhang einzureihen bat 
Schoof unternommen; es ift der erfte Verſuch 
diefer Art und alle Mängel eines ſolchen, wie 
der Verfaffer felbft einräumt, haften ihm an. 
Denn die Borarbeiten reiten nicht weit, 
und das Material war zum Teil ſchwer zu- 
gänglih. An Fleiß und redlihem quten Willen | 
bat ed Schoof fiherlich nicht gefehlt ; aber weder 
vermögen wir feinem äfthetiichen Urteil überall 
beizuftimmen noch auch laſſen ſich mandherlei 
Irrtümer in Abrede ftellen, die wohl zu ver- | 
meiden geweien wären. Xob verdienen bie, 
im Anhang gegebenen „Annalen der heſſiſchen 
Literaturgefhichte”, die mit dem Jahr 800 
(ungefähre Entftehung des Hildebrandäsliedes) 
beginnen und dem 16. uni 1901 — dem 
Todedtage Herman Grimms — fließen. Nicht 
minder anzuerfennen ift dad mit großer Ge- 
nauigfeit verfaßte Regifter der Namen, von 
denen freilich wenige nur — wie Herman Grimm 
an erfter Stelle, dann Ernft Koch (Berf. des 
Prinz NRoja-Stramin), Heinrich Koenig, Franz 
Dingelftedt, S. H. Mofenthal und neuerdings 
Anna Ritter in die weitere Öffentlichkeit ge 
drungen, während viele andere in der Heimat | 
felbft ſchon verichollen find. Und dennod, 
wenn man in biefer Fülle von Stimmen ein | 





Echo aus dem heſſiſchen Dichterwald zu ver⸗ 


nehmen meint, wer möchte dann nicht in Uhlands 
Vers einftimmen: 


gerichteten Beftrebungen jederzeit ein hoch— 
herziger Förderer geweien, auch das Broteftorat 
des geplanten Scriftitellerheimö übernommen 
hatte, das uns in feiner projeftierten Geftalt 
ein Bild auf der letzten Seite dieſes Werkes 
zeigt. Es ift ein fchöner Gedanfe, dem deut» 
ſchen Schriftfteller, der in die Lage fommen 
follte, für die Tage der Not und des Alters 
eine traute Heimftatt zu bereiten; und wenn 
einft der ftattlihe Bau, im Stil der deutihen 
Renaiffance, fo wie wirihn bier vor ung fehen, ſich 
mitten im Grün und umgeben von den Thüringer 
Hügeln erheben wird, dann darf das größte 
Berdienft um fein Zuftandelommen dem deren 
Dr. Timon Schroeter zugeihrieben werden. 
Nicht nur, dab er ein großes Grundftüd im 
freundlichen Weftviertel von Jena unentgeltlich 
zur Verfügung geftellt, er bat auch in jahre» 
langer eifrigiter Tätigkeit und ſelbſtloſer Hin— 
gabe für die Verwirklichung dieſer feiner Lieb- 
lingsidee gearbeitet, und es ift ihm gelungen, 
in immer weiteren Kreiſen Teilnahme zu er- 
mweden, fo dak fchon jegt nicht unbeträchtliche 
Mittel bereit liegen. Doch reihen fie freilich 
nod nicht aus; und um ihren Beftand au ver- 
mehren, bat der Unermüdliche diefes Pracht- 
werf geidhaffen, das man wohl einen Bilderjaal 
der neueren deutfchen Literatur nennen dürfte. 
Mehr ald zmweihundert zeitgenöffiihe Schrift» 
fteller haben dazu beigetragen. Kaum einer der 
bedeutenderen fehlt und jeder hat nah Möglich: 
feit fein Beftes in Vers oder Profa gegeben. 
Wenn wir dennod an eine derartige Samm- 
fung den höchſten literarifchen Mahftab nicht 
anlegen möchten, jo geminnt diefe doch einen 
bejonderen Reiz dadurd, daß fie von jedem der 
Beitragenden ein Porträt und von den meiiten 
derjelben eine autobiographiſche Skizze bringt. 





Das ift Freude, das ift Leben, 
MWenn’s von allen Zweigen Ichallt! 
Und mit diefen Worten fünnen mir auch das 
„Heſſiſche Dichterbuch“ empfehlen, das in 
dıitter Auflage gleihfalls von Wilhelm Schoof 
herauögegeben worden (und in demielben Ber- 
lage, R. G. Elwertſche Buchhandlung, Marburg, 
erſchienen) if. Wenn man ficht, daß in diefer 
Anthologie, die nur die Zeit von 1822 ab um- 
faßt, mehr als fünfzig Dichter und Dichterinnen 
vertreten find, jo wird man nicht jagen lönnen, 
dat die Kunft des Gejanges in Heilen aus— 
geftorben jei. 
eo. Für unfer Heim. Bunte Spenden deut- 
fher Dichter und Denker der Gegenwart für 
das deutſche Schriftftellerheim in Jena. 


Denn es ift gewiß nicht ohne ntereffe, zu 
fehen, was jeder von fich felber denkt, und 
einige der in diefem Bande vertretenen Damen 
und Herren haben allerdingd von der ihnen 
gebotenen Gelegenheit einen ausgiebigen Ge- 
brauh gemadt. Sehr hübſch find die Rand» 
zeihnungen, Arabesken und Jlluftrationen, die 
fih dem Tert der einzelnen Beiträge finnreich 
anichließen, wie denn das ganze Werf, in der 
altbewährten J. J. Weberfchen Offizin in Leipzig 
auf das Solidefte und Geichmadoollite hergeftellt, 
dem Herausgeber alle Ehre madt. Möge es 
‚ zahlreiche Käufer finden, deren jeder fih jagen 
darf, daß aud) er einen Bauftein zum „deutichen 
Schriftſtellerheim in Jena“ beigefteuert hat. 


J 
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Literarifche Neuigkeiten. 


Bon Neuigkeiten, welde der Rebattion bis zum 

10. Dezember zugegangen find, vergeihnen wir, näberes 

E@ingeben nad Kaum und Gelegenheit uns 

vorbebaltenp: 

Mldlersfeld - Falleftrem. — Heiberöslein. Roman 
von Eufemia von Adleräfeld-Balleftrem. Rünite Aufs 
lage. Mit Juuftrationen von Blanfa von Günpel. 
Breslau, S. Schottlaender. 1908, 

The Ancestor. — A quarterly review of county and 
family history, heraldry and antiquities. Number 
III. Westminster, Archibald Constable & Co. 


1002. 

Zindreieiv. — Die Lüge. Ausgewählte Erzählungen 
von Leonid Andrejew. Deutih von Nadja Hornſtein. 
Dresden und Leipzig, Heinrih Minden. O. 3. 

Bichaffenburg. — Das Berbrewen und feine Be» 
fämpfung. Ariminalpighologie für Mebisiner, Juriften 
und Soziologen, ein Beitrag sur Reform ber Strafs 

feggebun,. Bon G. Aihaffenburg. SHeibelberg, Karl 
inter. 1908. 

Anerbach. — Die Grundbegriffe ber modernen Natur« 
lebre. Bon ig Auerbab. Wit 79 Figuren im Tert. 
Leipgig, ©. &. Teubner. 1902. 

Azın. — Annibal dans les Alpes. Par Paul Azan. 
Paris, Alphonse Picard. 192. 

Balde — von @ndebort. — Probleme. Roman von 
banna Balde — von ÜUndevort. Dreäden und 
ipsig, €. Vierjon. 1908. 

Le maröchal Canrobert. Souvenirs d'un | 
sele. Par Germain Bapst.,Tome second. Napoleon | 

I et sa cour. La Guerre de Crimöe. Paris, 


ty. Breslau, &. Schottlaender. 19083. 

®artels. — Aus tieffter Seele. Eine Blütenlefe ber 
deutſchen Lyrik von Rlopitod bis aur Gegenwart. Bon 
“bdolf Bartels. Mit vierunddreißig terbildnifien 
von Erbmann Ba,ner. Dritte, vermehrte und ver« 
befierte Auflage. Lahr, Drud und Werlag von Worig 
Schauenburg. 

Bartels. — Die deutſche Didtung ber Gegenwart. Die 
Alten und die Jungen. Bon Adolf Bartels. Fünfte, 
—— Auflage. Leipgig, Eduard Avenarius. 

8 


SBafiınne. — Der Etreit vor Ilios. Drama nad 
giehiihem Vorbild. Bon Epmund Baffenge. Dresden, 
Holse & Babl. 190. { 

Bauch. — Glückseligkeit und Persönlichkeit in 
der kritischen Ethik. Von Bruno Bauch. Stutt- 
gart, Fr. mmann. 1902 

Baudelaire. — Poes Leben und Werke; W rin 
Paris — u. a. Von Charles Baudelaire, ber- 


setzt von Max Bruns (Baudelaires Werke, 
Be Band). Minden in W., J. ©. C. Bruns, 
Bayer er. — Aldoli Payersdorferd Leben und 


et Aus feinem Nachlaß herausgegeben von 
— ee Auguſt Pauly, BUhelm Werganbd. | 
it zwei Bildniſſen. Nündın, F. Brudmann N.-®. 


190 . 

Benkendorf. — König Heinrich der Vierte, der 
Deutsche. Ein Trauerspiel in fünf Aufzügen von 
J. Benkendorf. Streth, J. Meuschel. 1902 
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Bopuslawsli. — Taftiihe Folgerungen aus bem 
Burentriege und ber — ei. Dit vier Ge⸗ 
fechtsſtizzen. Bon U. von Boguslamsti. Bern, R. 
Eijenihmidt. 1908, 

Brauer. — Die anti-englische Krankheit. Eine 
Streitschrift gegen den Strom. Von M. Brauer, 
Im Selbstverlag. Zu beziehen durch E. Hecken- 
dorff. Berlin. 192. 

Brofhaus' Konderfationsleriton,. — Bierzehnte, 
volftändig neu bearbeitete Auflage. Neue, revibierte 

ubiäumsaudgabe. Neunter Band. Bon Hende bis 
urta. Mit 51 Tafeln, darunter 10 Ebromotafeln, 
1 Karten und Plänen, und 174 Texrtabbitdungen. 
Leipzig. Berlin und Wien, &; A. Brodhaus. 192, 

Burdhardt. — Griechiſche Aultu —— Bon Jakob 

Burdhardt. Herausgegeben son Na ob Deri Zweite 
Auslage. Bierter Band, Berlin und Stuttgart, Ber 
lag von W. Spemann. D. 3. 

Bürtner. — Geſchichte der kirchlichen Aunft. Bon Richard 
vBurtner. Mit 74 Abbildungen. Freiburg i. Br. und 


velpzia, Paul Waegel. 1908. 
Buſſe⸗Palma. — Zwei Bücher Liebe und andere Ges 
biete. Bon Georg Buſſe-Palma. Stuttgart und 


terlin, I. ©. Cotta Nacht. 198. 

Carpenter. — Wenn die Menschen reif zur Liebe 
werden. Eine Reihe von Aufsätzen über das Ver- 
hältnis der beiden Geschlechter. Von Edward 
© nter. Einzig autorisierte Übertragung von 

Karl Federn. Zweite Auflage. Leipzig, H. See- 
mann Nachf. 1982. 

Gafteuani. — Das Weib am Kongo. Bon Ch. Eaftellani, 
Deutih von Margarete Bruns. Wit einer Einleitung 
und Anmerkungen von Dar Bruns. Winden i. ®., 

. € 6. Bruns. D. 

Ghnun, — Aus den Tiefen bed Weltmeered. Schil⸗ 
derungen von ber deutſchen Xiefjeverpedition Non 
Carl Chun. Zweite Auflage. Bis zur neunten Lieferung. 

Iena, GBuftav Fiſcher. 

Gurtins, — Emmft Gurtius. Gin Lebensbild in Briefen. 
Biransgegeden von Friedrid Gurtius Mit einem 
Bildnis in AKupferägung. Berlin, Jultus Springer. 


1908, 

Dähnhardt. — Deutihes Märhenbud. Seraußgegeben 
von Dstar Dähnhardi. Mit vielen Be —— und 
farbigen Originallithographlen von Erich Kuithan. 
Erſtes Bändchen. Leipzig, V. G. Teubner. 1008. 

DBannheiker. — Miaulina. Ein Räarchenbuch für tleine 
Kinder. Bon Ernft Donnbeißer, Mit Bildern von 
Julius Diez. Adin a. Rh., Schafftein & Ro. D. J. 

Deeten. — Rauihenve Palmen. Bunte Erzählungen 
und Novellen aus ber Eübfee. Bon Ridarb Deeten. 
Dibenburg, Gerhard Stalling. D. 3. 

Dindlage,. — „Laternen brennen!” Novellen von F. 

teiherrn von Dindlage. Oldenburg, Gerhard Stalling. 


ea. 3 Goethes Lebensanihauung. Bon Samuel Ed. 
Tübingen und Leipzig, d; 6. 2. Mohr. 1m. 
on Emmy von Eyidy. Dres⸗ 


@gidy, — Erjhwiegen. 
In —* zeipitg, E. beten. 198 
Enderling. — Tolle Novellen. Von Paul Enderling. 


Dresden und Leipzig, E. Pierson. 1908. 

Engel. — Öfterreih im Weltyandel. Auf Grund ftati« 
hilner Materialien, offizieller Mitteilungen und Bes 
richte bearbeitet von Morig von Engel. ien, Many. 


eyer. — Sotratch. Zreusripiel, in fünf Aufzügen. Bon riat 

Ern red Hahn. 

— —— En er Ariadne, Eine | @rnft. — Die Gerechtigkeit. Cine Komödie in fünf 
kunsthistorische Studie von C. Dayer-Doppasd. | Alten. Bon Otto Ernft. Leipsig, 2. Staadmann. 1902, 
Mit 4 Abbildungen und den gugzeph schen | @iwers, — Die Madt ber Xiebe oder bie traurigen 
Skizzen von v. Dannecker und 8. M. v. Beth- | Folgen einer guten Erziehung. Bon Hanns Heinz 


mann. kfurt a. M. Rütten & Loening. O. J. 
®Bigelow. - Die Bölter im tolonialen Wettfir.it. Bon 
oultneyg Bigelow. Deutihe Bearbeitung bes m. 
e children of the nations, Bon Ph. Wofer. 
Berlin, Georg Neimer. 1902, 
Björnfon. — Thomas Rendalen. Roman von Björn- 
erne Björnfon. Deutih von Wilhelm Lange. Zweite 
Auflage. Berlin, Franı Wunder. 1908. 

Blennerbaftett. — Choteaubriand., Bon Charlotte 
Lady Biennerhafjett geb. Gräfin von Leyben. Mit 
60 Abbildungen. Mainz, ren Kirchheim. 1908, 

Blum. iömard, Ein Bud für Deutidlands 

end und Boll. Bon Hans Blum. Heidelberg, 

Zinter. 1908. 

BoeA. — Durd Indien ins verihloffene Land Nepal, 
Etbnographiige und photogranphlige Stubienblätter. 
Von Kurt Boed. Mit 35 Separatbiloern, einem Pano- 
rama und 240 Abbildungen im Text, jämtlih nad 


bot sen Hufnahmen bed Verfaſſers, ſowie 
—2R*c* Pre Ferd. Hirth & Sohn. 1908. 


Ewers. Berlin, Harmonie“. hi 
Federn. — Dante His time. Karl Federn. 


With an introduetion by A. Butler and illu- 
strations. London, William Heinemann. 19%. 
Fiſcher. — Über die menfglige Äreipeit. Yproreftorats- 
rede von Kuno Fifder, Dritte Auflage Heidelberg, 


t Winter. 198. 

— Aus dem Reiche des Haschisch und 
andere Erzählungen, Von Hector France. 
Algerische Sittenschilderungen, übersetzt von Y. 
Eee —— — —4 — —— 
rledlãnder⸗ er. — m uft. Roma 

Emma N ri Breslau, S. Schott 
laender. 1908. 

Fulda, — Raltwafler. Quftjpiel in drei Aufzügen. Bon 
Lubwig Fulda. Zweite Auflage. Stuttgart und Leipzig, 

. ® Cotta Na 908 


Für unfer Deim! — Bunte Spenden beuticer 
Dichter und Denter der Gegenwart, für das deutſche 
Schriftſtellerheim in Jena zufammengetragen von 
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Dr. Timon Schroeter. zuge. Drud von J. J. Weber 
JIluſtrierte Zeitungh. D. 
rdt⸗ Ami ntor. — Ein Kampf um Gott. Kultur⸗ 
bild aus der Zeit Des erften —E—— Bon Dago⸗ 
bert von Gerharbt-Amyntor. Breslau, S. Schottlaender. 
908 


1908. 

Gilm,. — Gedichte von Hermann von Gilm. Innsbruch, 

3323 Ülgenbass. Esaufpiel in vier Auf 
mment — nbads. ufp ⸗ 

on Armin Gimmenthal, Berlin, C. A. 
hwetihte & Sohn. 1902, 

Giraud. — Essai, sur Taine son @uvre et son in- 
fluence d’apröes des documents inedits. Par 
Vietor Giraud, Deuxiöme edition refondue. 

— ww & — 20. a — 
vethes ſamtliche rte. — umsausgabe in 
vierzig Bänden. Erſter Band: Gedichte, erſter Teil. 
Mit Einleitung und Anmerfun,en von Eduard von ber 

ellen. — Heöifter Band: zus auf Tauris. 

orquato Taſſo. Die natürli Todter. Mit Eins 
leitungen unb gg von Albert Köfter. Stutt⸗ 
gart und Berlin, J. ®. Cotta Nachf. 

Gottſchall. — Die deutfhe Nationalliteratur bed neun 
zehnten Jahrhunderts. Von Rudolph von Gottihall. 
Siebente, vermehrte und verbeflerte Auflage. In vier 
Bänden. Breslau, Eduard Trewendt. 

Gröpille. — Truggold. Roman von Henri Gröville. 
28 von —— Fartas. Dresden und Leipzig, 
&. Pierſon. h 

—— *— — Juden als Reeder und Seefahrer. Bon 
Dar Grunwald. Berlin, M. Poppelauer. 1902. 

Saller. — Die Alpen. Bon Albreht von Haller. Mit 
einer Bellage und Kupfern. Dem Andenken Hallers 
gewidmet von Karl Geljer. Bern, N. nde. 1902. 

Dardung. — Sälde, Eine dramatifhe Dichtung von 
Bictor Harbung. „rauenfeld, Huber & Ko. 198. 

Sartmann. — Burüd zum Idealismus. Zehn Bor- 
* > von Hartmann. Berlin, 6. U. Schwetſchte 

Sohn. . 
Dauptmann. — Die Bergihmiede. Dramatiſche Dich⸗ 


tung von Karl Hauptmann. Münden, Georg D. ®. | 


Gallmeg. 1902. 

Dauptmann, — Mathilde. Zeichnungen aus 
Xeben einer armen Frau. Bon Gari Hauptmann. 
Münden, Georg D. ®. Callmeg. 1902. 

Hauptmann. — Unsere Wirklichkeit. Von Karl 
Hauptmann. München, Georg D. W. Callwey. 


1902, 

Beiderich. — Zwischen 12 und 14 Uhr.) Von Albert 
Heiderich. Dresden und Leipzig, Moewig & 
Hoeffner. 1903. 

Oelfft. — Ein moderner Jurift. Beitbild von Dora 
Helfft. Dresden und Yeipzig, Heinrih Blinden. O. J 


Seimolt. — ** Herausgegeben von Hans 
—5 weiter Band. Oſtaſſen und Ozeañien. 
Indiſche Dzean. Bon Mar von Brandt, Heinrich 

e 


urg, Karl Weule und Emil Schmidt, Wit 10 Karten, 
6 Farbenprudtafein und 16 ſchwarzen Beilagen von 
Franz Ehold, Ostar Schulz und L. Sutterlin, Leipyig 
und Wien, Bibliograppiides Inftitut. 1902. 

Dery.— Heinrih von Schwaben. Eine deutſche Kaifer- 
jeet: Bon Wilhelm Herg. Dritte Auflage. Mit Bude 
dmud von mut Fichtodt. Stuttgart und Berlin, 
3. 6, Cotta Nadf. 1903. 

The Hibbert Journal. — A. Quarterly Review of 
Religion, Theology, and gu 5 London and 
Oxford, Williams & Norgate. ol. 1. No. 1. 
October 1902. 

Bill. — Die Fürstin Orsini-Camera-Mayor am Hofe 
Phillipps V. von Spanien. Von Constance Hill. 


Übersetzt von Frida Arnold. Mit I Titelkupfer |K 


und & Porträts, Heidelberg, Karl Winter, 198. 
Oirundo. — Till Riemenſchneider. Eine Erzählung 
aus dem jechjehnten Jahrhundert. Von C. Hirundo. 
zeipzig, Breittopf & Härtel. 1902. 
Doffmann. — Hodzeltnaht. Geſchichten in Moll und 
—— Von Maxofſmann. Bresiau, S. Schottlaender. 


Obiuſcher. — Im Reiche der Dichtung. Dichtungen 
— Vhilipp Holitſcher. Breslau, S. Schottlaender. 


van. — Die Meine Kammer. 


O Voſſe in einem Akt. 
Don Hand Hyan. 


Beriin, „Harmonte”. 


Dyan, — Die beiven Anivfer. Berliner Sjene. Bon 
ans Hyan. Berlin, Harmonie“. D. S- 
re — Woltte. Von Mar Jähns. Dritter Band 


SBT—P1. Berlin, Ernit Hofmann & Co. 
Dlgenftein. — Möriteu. Goethe. Eine literarifche Stubie 
von 9. Ilgenſtein. Berlin, Richard Schröder, 1002. 


bem | Kesniasbe er. — Hermann von Hel 
Leo 


Deutſche Rundſchau. 


*8 — Dido. Drama in vier Aufzlgen und einem 

orfpiel. Bon Warte Jg:rott. Oldenburg und Leipzig, 
Schulzeihe Hofbuhbandlung. D. J 

Jerusalem. — Lehrbuch der Psychologie. Von 
Wilhelm Jerusalem. Dritte, umgeärbeitete Auf- 
lage. Wien u Leipzig, Wilhejm Braumäller. 1902. 

Johnston. — Geschichte der Kolonisation Afrikas 
durch fremde Rassen. Von Sir Harry H. John- 
ston. Aus dem Englischen übersetzt von Max 
von Halfern. Mit einer von Afrika. 
Heidelberg, Karl Winter. 1908. 

Jonas, Lyriſche Anthologle. (Rordiſcher Muien- 
almanar.) Herausgegeben von Emil Jonas. Breslau, 
S. Schottlaender. 1905. 

Katier Friedrichs Tagebüder über bie e 1866 
und 1870-71, jowie über jeine Reifen nad dem Morgen» 
lande und nah Spanien. rausgegeben von Mar- 
gareiie von Poſcinger. weite Auflage. Berlin, 

ichard Schröder. 1 

Staliicher, — Neue Beetbovenbriefe. Herausgegeben und 
erläutert von Alfred Goriftlieb Kalifcher. berlin und 
Leipzig, Schuſter & Löffler. 1902. 

2 Herr Eudermann, ber D.. Di.. Didter. 
Ein Eritiihes Bademelum von Alfred Herr. Berlin, 
Verlag Helianthus. 1903. ” 

Kewitsch. — Die Vulkane Polé, Krakatau, Atna, 
Vesuv, Von Kewitsch. Baden, Soltau. 1902. 

Kteyierling. — Dunkle Sterne. Erzählende und andere 
Gedichte von Hräfin Margarete Keyſerling. Wit Bild 
chmud von Alfred Bürgel und Bormwort von Johannes 
aftenrath. Breslau, Schletterfhe Buhbandblung. 1%02. 

Kirdybadı. — Bas lehrte Jeſus? Zwei Urevangelien. 
Bon Wolfgang Kirchbach. Zweite, jtarf vermehrte und 
verbefjerte Auflage. Berlin, d. Diimmler. 1902. 

Stirdshofer. — Auch ih! Gedichte von Friedrich Kirch⸗ 
bofer. Graz, Aommiffionsverlag „Leykam“ 

Klaar. — Schauspiel und Gesells 


1902. 
chaft. Eine Studie 
von Alfred Klaar. Berlin, Johannes Räde. 192. 
Kleemeier. — Handbuch der Bibliographie. Kurze 
Anleitung zur Bücherkunde und zum Katalogi- 
sieren. Hera geben von Friedr. Johann Klee- 
meier, Wien, Pest, Leipzig, A. Hartleben. 1908. 
elmholtz. Von 
oe berger. Erster Band. Mit drei Bild- 
— Braunschweig, Friedrich Vieweg & Sohn. 
Krane. — Starke Liebe. Roman von Anna von 
Krane. —— Müller-Mann. O. J. 
ſKreidolf. — Die Biefenzworge. Bilder und Text von 
Ernft Areivoli. Köln a. Rh, Schafftein & Co. D. J. 
. — Der mwandernde Thal:ır. Eine Märden- 


didtung in fünf Mtıen. Bon Mar Kreger. Leipzig, 
8. Eliiher Nadf. 1902. 
Kretzschmar, — Musikalische Zeitfragen. Zehn 


u» von Hermann Kretzschmar. Leipzig, 

©. F. Peters. 1908. 

Strieg, der Stebenjährine. 175 ’—1703. — Heraus» 
gegeben vom Großen Weneralitabe. Vierter Band: 
Grof-Nägersdorf und Breslau. Wit 12 Karten, Plänen 
und Stizzen. Berlin, €, &. Mittler & Sohn. 1902. 

Krug. — Die Peſtalozziſche Schule in Preußen, Bon 
Albert Krug. wBielefeld, U. Helmich. D. I. 

Krüger. — —— des Präfidenten Paul 
Krüger, Bon ihm jelbft erzählt, nad le 
von 9. E. Bredel und Bict Grobler. Herausgegeben 
von A, Schowalter. Zwei Bände. Deutihe Driginal«- 
ausgabe. Münden, J. 5. Lehmann. 1902, 

Rügelgen. — Drei Vorlefungen über Aunfl. Bon 
wilhelm von Kügelaen. Mit Vorwort von Konfl. 

von Kügelgen. Leipyig, Richard Wopte. IM. 

unst, Die, des Jahres, — utsche Kunstaus- 
stellungen 1%2, München, F. Bruckmann, A.-G. 
Kunst und Künstler. — Monatsschrift für bildende 
Kunst und Kunstgewerhe. Erstes Heft, Berlin, 
Bruno Uassirer. 
ürſchner. — Die Buren und der füdafritanifhe Arleg. 
Eine Darftelung Güpafritat, des Charakters und 
Lebens der Buren, der Geſchichte ihrer Nepubliten und 
deren Rämpfe mit England bis zum Friedensſchluß. 
eraudgegeben von Joſeph Kürſchner Mit vier farbigen 
unitbetlagen, einer Harte bes Kriegsſchauplayes und 

Braae Zertilluftrationen, Charlottenburg, Alfred 
. Wunde, D. J. 

Kürichners Jahrbuch 1903. — Herausgegeben von 

zen Hilger. Wit Hunderten von Jluftrationen. 
erlin, Eiſenach und veipzig, Herntann Hilger. 
auhkmanl. — Aus meiner Dozentenzeit in Heidelberg. 
Bon Adolf Kußmaul. eraußgegeben von Bingenz 
Eyerny. Stuttgart, Bon; & Go. 193. 


Literarische Neuigkeiten. 


La Mara. — Briefe von Heetor Berlioz an die 
Fürstin Carolyne Sayn-Wittgenstein. Herausg, 
von La Mara. Leipzig, Beitkopf & Härtel. 1008 

2ange. — Briefe von Julius Lange. Herausgegeben 
von 2 Yale Köble. Einzig —— überfegung von 
Ipa Anders. Straßb . 1.9.8 eig. 1903. 

DEN - Tant’ Jula. n 83 fans Gequafiel, 

Edwart Lapja. Wi % *2* 1902. 

Lichtenberg, _ ber einige Fragen der modernen 
Malerei. 
berg. Heidelberg, Karl Winter. 1908. 

2ilieneron. — jrobe Jugendtage. Sebenderinnerungen. 
Rindern unb teln erzäblt von Rochus Freiberrn 
von Liliencron, * Dunder & Humblot. IB. 

DES. _ be Me n en —— 8 ‚ne 

nden. ndau, ontane 
& Co, e * 

2inde. — ——— Von Otto zur Linde. Dresden 
und Leipzig, €. Pierſon. 1902, 

2oren;. — Raiier Wilhelm und die Begründung bes 


Reihe 1856-71, nah Schriften und Mitteilungen bes | 


telligter Fürften und Staatsmänner. Bon Dr. Ottotar 
2orenz, Profefior an der Univerfität Jena. Jena, Ber» 
lag Don Guftan Fifher. 1902. 
Lune. — — a Von Nanny Zuge. Berlin, 
m 
reotti. — 3 Roman von Giufeppe Marcotti, 
Einzig berechtigte Überjegung von gg Brenning. 
Dresden und —2 Heinrich Minden. D. 
dorfer, — Trulala. ——— ‚Bilder 
——— Meqgendorfer. Münden, Karl Haus⸗ 


Mereichtowsti. — Leonardo da Vinci. Ein bio⸗— 
arapbiiher Roman aus der Wende des 15. Jahrhunderts. | 
Bon Dmitry Sergewitih Mereihtomsti. ch von 
Karl von Gütihom. e Burlden Schulze & Go. 1903. 

— Aus alter © wer on Hugo — 

Meyer. Schottlaen der. 

Grohes Ba ee ein Re Nach⸗ 

ihlagewert des allgemeinen Wiſſens. Sechſte, gänzlich 

neu bearbeitete und vermehrte Auflage. Mit mehr als 

11 000 Abbilbungen im ZTert und 

tafeln, Karten und Plänen, fowie 130 Tertbeilagen. 

Eriter Band: A — Aftigmatismus, Leipzig und Bien, 
Bibtlogrupbiides Inftitut. 1902. 

lottentabellen unb Se 


— Los von England! 
danten ba bau. Scheinwerfer » Hlige auf bie — Liiche 
Bmeite Auflage. 


lingetraum. vo. Liebes 
a Meyer. Roftod, €. 3. €. 


litisch-wirtschaftliche 
Siemenroth. 1902. 
Beiträge u Verftändnis 
litit. —— . Graf Moltte. 


Mohr. — Marokko. Eine 
Studie von Paul Mohr. 
Moltte. — Norbamerita. 
feiner ®irtihaft und 
Berlin, €. ©. zung 
mombert. — 


1902. 
Mombert. — Die ee Bon RE» — 
— er —— Aufla Minden i. B., 3. € 


a — Tag und Nacht. Bon Alfred 25* 
—— — — Auflage. Minden i. W., J. €. C. 
n 
Aouton. — 9* XIXe siöcle vseu deux Francais, 
le eolonel Louis Mouton et Eu Mouton son fils, 
urn! Par Eugene Mouton. Paris, Ch. Dela- 
grave, 


Mouton. — Un demi-siöcle de vie 1848—19%01. 

Eugöne Mouton. Paris, Ch. Delagrave. S.a 
Mäühlbadı. — Erinnerungäblätter aus dem Leben Luife 
Foster Zica &ies Gejammelt und herausgegeben von ihrer 
Eberöberger. Leipzig, H. Schmidt & €, 


ihn öntenbeunn. — Zwiſchen zwei Theater» 

en. Neue bramaturgijbe Gänge von Adam 

Wüdler-Guttendrunn. Ling, Bien, Letpyig, Öfter- 
reihiihe Verlagsanftalt. D. N. 

Müler-Waldenburg. — Totes veben. Schaufpiel in 
drei Auftzügen. Bon Walther Müller» Waldenburg. 
Berlin, Koderner Berliner Berlaa. D. 3. 

Museum, Das. — Eine Anleitung zum Genufs der 
Werke bildender Kunst. Von Wilhelm Spee- 
mann. Herausgegeben von Richard Graul und 
Richard Stettiner, Siebenter Jahrgang bis zur 
zwanzigsten Lieferung. Berlin und Stuttgart, 
W, Speemann. 


Par 


Von Reinhold Freiherrn von Lichten- 





.| Natorp. — Platos Vassalare, Eine E 





| 


| 


| 
Kr 


über 1400 Bilder: | Bres 
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Mutheilns. — Goethe ein Ninderfreund, Don Karl 
Muthefius. Berlin, E S. Mittler & Sohn. 1909. 

Einführung in 

Idealismus. Von Paul Natorp. Leipzig, 

Dürrsche Buchhandlung. 19%8 

Naumann. — Lotte, Ein Betenntnisbug, von CN 
Naumann. Lelpzig ann Seema achf. 

Neuded. — Bayını Belt. Noman von Reuded. 8 


und Leipzig, E. Pierfan. 1908. 
Nippold, — Das deutice Ehriftuslied des u hr» 
—— Bon Fried lppold. 384 
nberlid. 1908. 


O’Meara. — Napoleon I. in der Verbannung her 
eine Stimme von Gt. Helena, — —— 
Außerungen Napoleons über bie wichtigſten igni 
ar Le in feinen eigenen ®orten von Barry 

'Meara. Übertragen und bearbeitet von Ostar 
Marſchall von Bieberſtein. Drei Bände. Leipzig, 
Schmidt & Günther. 1902. 

Das moderne Italien. Geſchichte ber Sen 
1% Sabre bis zum Ende des 19. Jahrhunderts, 
— Drfi. a erieht von F. Goey. Leipzig, 8. & 


Peltzer. — Über Malweise und Stiel in der hol- 
ländischen Kunst. Von Alfred Peltzer. Heidel- 


‚ Karl Winter. 1908. 

Petersdorff. — Friedrich - E Grobe. Ein Bild feines 
Lebens und — Beit, mann von Peters 
dorff. Mit 27 jeigenöiioen Bi ‚27 —— 
rn — eilagen und Plänen. Berlin, A. Hof⸗ 
mann Ro 

Pfalz. — Ein — vor ſechzig Jahren das 

ge en eigner Erlebniffe von Frany fals. 
Teile. Zeiptg, Bu nd ar 1902. 
» ter. — Deutf Erinnerungen aus 


meiner Leutnants zeit Paso — Von Albert Pfiſter 
ac und Berlin, J. ®. Cotta Nadf. 1902. 
ur ard von Hammerftein. Geſchichtliches 
—— fünf Au hügen von Wolfgang freiberrn 
Plotho. Braunfhweig und Leipzig, Ihers Sattler, 


resber. — Media in vita. Gebidte von Rudolf 
Preäber. Stuttgart und Berlin, J. G. Eotta’fhe Buch⸗ 
bandlung Nadıf. 

Preuschen. — Astartenlieder. Von Hermine von 
Preuschen. Zürich, Caesar Schmidt. 1,02. 

Pröll, — Auf ferner Baht, Heerrufe und Heimgrüße. 
Bon Karl Pröll. Deſſau, Anhaltifhe Verlagsanftalt, 


Broeih. — Er fol dein Narr fein. Eine Buchdruder- 
und Eheſtandsgeſchichte aus alter = Ron Johannes 


Proeif. Stuttgart, Bonz & Ro. 
Proteitantismus, Der, am Ende be? er 10. Jahrhunderts 
in — und Bild. — 


fen rausgegeben von C BWerds: 
gen. Bis zur fünfzigften Lieferung. Berlin, Verlag 
artburg (Berner Ber 
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Bor etwa zehn Jahren kehrte ich eined Sommerabend3 von einem Spazier- 
gang zurüd, der mich durch die jchattigen Anlagen auf dem Hohen rechten 
Yarufer nad) der Marimiliansbrüde geführt hatte. 

Ich liebe diefe Gegend der Stadt und insbejondere diefe Brüde. Auf 
feinem anderen Punkt fommt einem die glüdlihe Lage Münden: an bem 
taufchenden Gebirgsftrom jo Kar zum Bemwußtjein, und der Blid an den 
hohen Wipfeln der Uferbäume vorbei bis zu der feinen Linie der fernen blauen 
Berge, drunten die tojend dahinſchießende Helle Flut mit dem grünlichen 
Schimmer, drüben die ftattlihe Straße am Kai, über der die Kirchtürme 
aufragen, — dies alles ift ein jo impojantes und zugleich heiteres Bild, wie 
außer Dresden von der Brühlſchen Terraffe herab keine andere große deutjche 
Stadt zu bieten vermag. 

Auch die ſeltſam geſchweifte Kuliffe des Marimilianeums, die den ſchönen 
Prospekt auf der Höhe abſchließt, möchten wir, jo oft wir über ihre mageren 
Formen und allzu dünnen Arkaden aus gelblichen Ziegeln den Kopf geſchüttelt 
haben, doch endlich nicht mehr miffen und mit einer folideren Architektur ver- 
tauchen, da fie mit der Zeit von Efeu umwuchert zu werden verjpridt und 
ihon jeßt den Eindruck des „Gaſteigs“ al3 einer großartigen Parkanlage 
verftärfen hilft. 

Auf diefer Brücke pflege ich jedesmal, jo oft ich fie betrete, ein Weilchen 
zu raften und, über die fteinerne Bruftwehr gebeugt, in das Geftrudel und 
Geſchäume drunten binabzubliden. Das melancholiſche und zugleich tröftliche 
alte Lied vom ewigen Fluß der Dinge klingt herauf und regt allerlei Gedanten 
an, von denen die hinter mir zu Fuß und zu Wagen herüber und hinüber 
haftende Menge fich nichts träumen läßt, — bi3 das eigene Denken in den 
myftiichen Abgrund diejer elementaren Gewalten verfintt. 

Sp war mir wieder einmal gejchehen, und die heraufjtäubende Friſche 
des Waſſers hatte mich nad) dem heißen Tage jo tief erquidt, daß ich mid) 
ſchwer Iosreißen konnte. Da ich e3 doc endlich tat und mich zum Weiter- 
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gehen anſchickte, richtete fih in demfelben Augenblid unfern von mir ein 
Mann in die Höhe, der in die gleiche Träumerei verjunten geweien war, md 
indem er fi umfah, begegneten fi unwillkürlich unfere Augen. 

Ich wußte fofort, daß ich diefe Augen ſchon gejehen Hatte, obwohl mehr 
al3 ein Dtenjchenleben inzwijchen vergangen war. Es waren eben Augent, Die 
man nicht wieder vergißt, von einer Farbe, der man kaum je wieder begegnet, 
unbeftimmbar, wie die Farbe des Opal3, wie diefer mit einem feurig iriſieren den 
Glanz, wenn die Kleinen runden Sterne ſich lebhaft bewegten. In der Ruhe 
und wenn fie gejpannt fi) auf einen Gegenftand hefteten, Hatten fie eine 
ganz bejondere Leuchtkraft, obwohl ihre Farbe ſich dann vertiefte, — wie in 
diefem Augenblick geihah, da fie ſich auf mich richteten. 

„Herr Klaas!“ rief ich „Hinrich Klaas! Iſt es möglih? Sie hier?“ 

„Richt nur möglich, ſondern wirklich,“ erwiderte er, indem er auch meiner 
Namen twie aus der Tiefe feines Gedächtniſſes hervorholte. „Ich freue mich, 
Ahnen wieder zu begegnen, nad) jo langen — lafien Sie jehen! ja wahr- 
baftig, ganzen fünfunddreißig Jahren! Sie find inzwiſchen no nit grau 
geworden. Aber ich; wie haben Sie nur mich wiedererfannt, troß der Aſche, 
die mir der Krater des Lebens auf Haar und Bart geftäubt hat?“ 

„Da Sie Ihre Augen durch feine blaue Brille ſchützen, können Sie 
wenigſtens mir gegenüber in München nicht inkognito herumgehen,“ verfeßte 
ich lachend. „Wie lange find Sie ſchon hier?" 

„wei Jahre.“ 

„Und troßdem muß ich e8 dem Zufall danken, daß ich Ihnen nad) fünf- 
unddreißig Jahren einmal wieder die Hand drüden kann ?" 

In jein verwittertes Geficht ftieg eine leichte Nöte. 

„Selten Sie mid nicht,“ fagte er, indem er feinen Arm in meinen 
legte und langjam mit mir der Stadt zuwandelte; „ich bin ſchon ſeit langer 
Zeit aus allem Menjchenverkehr ausgejchieden, ohne mid darum des Mtenjchen- 
hafjes zu befleißigen. Aber mit den Meiften ift’3 reiner Zeitverluft, und ich, 
jegt über fünfundjechzig, habe feine Zeit mehr zu verlieren, wenn ich das 
nod zu ftande bringen joll, wozu ich auf die Welt gefommen bin. Auch das 
ift vielleicht eine Selbfttäufhung. Aber wen feine Illuſionen untreu werben, 

der follte fich Lieber gleich begraben laffen.“ 

Ih Hatte, während er das alles in einem langjamen, etwa fingenden 
Ton vorbradte, mich in feinem Geficht wieder zurechtgefunden. Nur die 
friſchen Farben waren darin verblichen, ſonſt erfannte ich jeden Zug: die ftarf 
vorgewölbte Stirn, die Fräftige Naje und um den zartgejchnittenen Mund das 
Schnurr- und Anebelbärtchen, das damals rotblond gewejen war. Auch die 
jet ergrauten Haare fielen ihm nod) dicht genug auf die Schultern und gaben 
ihm unter dem breitfrempigen ſchwarzen Hut auf den erften Blick das her» 
kömmliche Gepräge des Künftlerd. Nur feine ehemals jo breite Bruft jchien 
eingefunfen, vielleicht nur, weil die lange Geftalt ſich jet etwas vorgebeugt 
trug. Doc alles in allem machte der alte Freund auch jetzt noch den Ein- 
drud voller Kraft und NRüftigkeit. 
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Einen Freund konnte ich ihn wohl nennen, obwohl unjere Bekanntſchaft 
in meiner Münchener Frühzeit nicht viel über ein Jahr gedauert hatte und 
wir und dann die ungeheure Zeit hindurch völlig aus den Augen gefommen 
waren. Denn die Übereinftimmung in Künftlerifchen Anfichten und Bedürf- 
niſſen hatte und damals raſch einander zugeführt, obwohl er ein halb Dutzend 
Jahre älter war und fo hart um fein Fortlommen ringen mußte, daß er für 
gejelligen Verkehr keine Zeit Hutte, und wir und nur jahen, wenn id) ihn in 
feinem Manſardenſtübchen aufjuchte. 

Er nannte e3 fein Atelier, weil er ein paar Dachziegel über feinem Kopf 
ausgebroden und vom Glaſer eine wohlfeile Fenſterſcheibe darin hatte ein- 
ſetzen lafjen. 

Unfer erfte3 Begegnen aber gefhah in jener Schimonjchen Weinftube, 
deren ich öfter gedacht habe, da fich Hier die Freunde und Verehrer Genellis 
an einem beftimmten Abende zufammenzufinden pflegten, woran einige meiner 
Tiebften Yugenderinnerungen hängen. 

Das dunkle Kneipen war nicht ſehr beſucht. Gewöhnlich befand ſich 
außer uns feine Menſchenſeele in dem jpärlich erleuchteten Zimmer, two mir 
um einen runden Tiſch herum faßen. So hatten wir und gewöhnt, unjere 
ziemlich ketzeriſchen Kunftgeipräche ohne jede Rüdficht auf etwaige Zuhörer zu 
führen, die an unferer ungebundenen Kritik über Perjonen und Richtungen, 
die uns nit taugten, vieleicht ein Ärgernis genommen hätten. 

Je mehr unfer verehrter Meifter von dem höchft fragwürdigen Ungarwein, 
den er liebte, in feinen herkuliſchen Hals hinabfließen ließ, je ſchweigſamer 
wurde er, doch auch um fo Eräftiger die Naturlaute, mit denen er gegen große 
Mündener Kollegen, die er fi) im Wege ftehen jah, feinem Ingrimm Luft 
machte. Charles Roß und Pecht jekundierten ihm, Berdelle, Schü und Merz 
und der Bildhauer Brugger, ein jehr ftiller, janfter Mann, nidten beifällig 
mit den Köpfen, und id; wußte mir etwas damit, daß dieje trefflichen 
Männer, die mit tapferer Ausdauer ihren Weg abfeit3 von der breiten Straße 
des Erfolges fortjeßten, mich zu den ihrigen rechneten. 

An jenem Abend, wo wir ziemlich vollzählig erichienen waren, jahen wir 
in einer dunklen Ede einen einfamen, jungen Mann an einem Tiſchchen fißen, 
der aus einer furzen Pfeife einen ſchlechten Tabak rauchte und während ber 
ganzen Zeit nur ein einziges halbes Fläſchchen vor fich ftehen Hatte. 

Er war nadjläjfig gekleidet, und man wußte nicht, wofür man ihn nehmen 
ſollte. Nach einem Kunftjünger jah er nicht aus, troß der langen, rotblonden 
Mähne, und die anderen beadhteten ihn faum. Auch er jaß anfangs und ab- 
gewendet und jchien nur mit feinen eigenen Gedanken beſchäftigt. Je lebhafter 
aber da3 Geipräh an unferem Tiſche wurde, je geipannter horchte er zu uns 
herüber, und al3 Genelli gegen feine Gewohnheit auftaute und allerlei italie- 
niſche Erinnerungen zum Beften gab, jah ih, wie ex fih auf feinem Stuhl 
gegen uns berumdrehte und fein Auge von dem Meifter verwandte. 

Diefe Augen fielen mir ſchon damals auf. Sie leuchteten aus der halb- 
dunklen Ede wie die treuherzigen Augen eines Neufundländers, doch mit dem 
gelblihen Glanz eines Kabenauges. 
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Es war endlich Mitternacht geworden. Wir brachen auf, und draußen 
auf der Straße trennte ich mich bald von den Übrigen, da ich einen anderen 
Weg zu gehen hatte. 

Ich war aber noch nicht fünfzig Schritte gegangen, als ich jemanden hinter 
mir herkommen hörte, der mich beſcheiden bei Namen rief. Ich blieb ſtehen 
und ſah mich dem unbekannten jungen Mann aus der Weinſtube gegenüber, 
der den Hut abgezogen hatte und mich in ſichtbarer Verlegenheit um Ent. 
ſchuldigung bat, daß er mich anzureden tage, obgleich er mir ganz fremb ſei. 

Er nannte mir feinen Namen und fragte, ob ih ihm erlauben möchte, 
mic eine Strede zu begleiten. Al3 er dann neben mir herfchritt, erzählte 
er mir, er jei ein angehender Maler, dreißig Jahre alt, ein Bauernjohn aus 
dem Holſteiniſchen. Von früh an habe er große Freude an Bildern gehabt, 
und ſchon als Kleiner Bub, wenn er die Kühe feines Vaters auf die Weide ge- 
trieben, ftundenlang die Bilder eines alten Pfennigmagazins betrachten können, 
des einzigen Bilderbucdhes, das unter dem Strohdad feiner Eltern zu finden 
gewejen. Auch kindiſche Berjuche, etwas daraus nachzuzeichnen, habe er ſchon 
als zehnjähriger Knabe gemacht. 

Dann aber war ihm plößlic ein großes Licht aufgegangen, das ihm eine 
zauberiſche Welt von Schönheit aufgefhlofien habe. Der Dorfſchullehrer jei 
ein Dann von etwas höherer Bildung geweien, durch allerlei Schidjale in 
diefes dürftige Amt verichlagen, nachdem er früher gedacht, e3 höher zu bringen. 
Der Habe ihm, da er ihn ftrebjamer und nachdenklicher ala die anderen Dorf: 
ſchüler gefunden, vom trojaniſchen Krieg und den Fahrten des Alyſſes erzählt 
und eines Tages ihm ein Buch gezeigt, das er als einen großen Schah be 
wahrte: die Zeichnungen Flaxmanns zum Homer. 

Das habe über fein Lebensſchickſal entjchieden. 

Der Lehrer hatte ihm auf fein flehentliches Bitten das Buch anvertraut, 
nur jeden Sonnabend bis zum nächften Montag. In dieſer freien Zeit habe 
er mit brennendem Kopf und wie in einer Art nachtwandelnden Kühnheit in 
einem Winkel der Scheune ftundenlang geieffen und fi) abgemüht, einige 
diefer göttlichen Geftalten nachzuzeichnen. Daß Menfchenleiber, jeder Hülle 
entkleidet, jo ſchön ſeien, ſich fo herrlich bewegten, al3 wären fie von einer 
höheren Gattung als ex jelbft und das übrige bäuerliche Geſchlecht, hatte er 
fi nie träumen lafjen und glaubte e3 anfangs kaum. Ihm ſchienen diele 
jartumrifjenen Figuren wie Märchenweſen. Aber es machte ihn glücklich, daß 
er einen Blick in dies Zauberland tun durfte. 

Nah und nah, und zwar ziemlich raſch, hatte ex feinen unbeholfenen 
Stift jo weit in die Gewalt befommen, daß der Lehrer, dem er einige feiner 
Verſuche zeigte, ein entjchiedenes Talent in ihm erkannte. Er jelbft zeichnete 
ein wenig und konnte den gelehrigen Knaben auf das, was er nod) verfehlte, 
aufmerkſam machen. Dann ſprach er auch dem Vater davon und warf fo 
hin, in dem Jungen ſtecke vielleicht ein Maler. Damit kam er übel an. Der 
alte Bauer geriet in beftigen Zorn, ließ ſich die Blätter, die fein Hinrid 
befrigelt hatte, geben, und da er darauf allerlei nadte Geftalten fand, 
zerriß er fie jämtlid und ſchwur, den unnüßen, Liederlichen Burſchen zu 
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ertexben, wenn er fich je wieder auf einem fo ſchandbaren Zeitverberb betreffen 
Tieße. 

Es galt num, fi zu fügen, und in den nächſten Jahren, da der leiden. 
Ichaftliche Trieb in der Seele des Jünglings nicht zu erftiden war, nur in 
tieffter Heimlichkeit dann und wann ſich ihm Hinzugeben, jo ängſtlich, wie 
etwa ein Falſchmünzer fein lichtſcheues Gewerbe treibt. 

Zum Glück war der alte Klaas nicht hinter den Anftifter des ganzen 
Unbeil3 gelommen. Das Werk Flaxmanns lag mohlverftekt zu unterft in 
der Lade, in der Hinrich feine paar Hemden und Wämſer aufbewahtrte. 

Darüber war er zwanzig Jahre alt geworden, immer ungeduldiger in 
den Zügel knirſchend, den jein Schidjal ihm anlegte, immer verdroffener feine 
Knechtsgeſchäfte auf dem Hof de3 Vaters verrihtend. Die Vergnügungen, die 
andere in jeinen Jahren über unerfüllte Wünſche tröften, waren für ihn nicht 
vorhanden. Keine der friichen und derben Dorfihönheiten, die gegen den 
ftattliden Burſchen nicht grauſam gewejen wären, madten nur den geringften 
Eindrud auf jein Herz und feine Sinne. &3 waren freilich feine Griechinnen 
mit ſchlanken Leibern und göttlich ftolzen Gefichtern, wie Homer fie gejehen 
und der feine Künftler nachgebildet hatte. Mit denen wäre er wohl gern 
an Sonn: und Kirchweihtagen zum Tanz gegangen. Die lebten aber nur im 
Reich der Phantafie. 

Da ftarb plöglich jein Vater, der durch einen Sturz mit dem Wagen 
verunglüdte, und wenige Monate jpäter folgte ihm aud die Mutter. Nun 
bielt den Sohn nichts mehr zurüd, den Weg zu jeinem Glück einzuſchlagen, 
den ihm nur das väterliche Machtwort verjperrt hatte. 

Er verkaufte den Hof, nahm Abſchied von dem Lehrer, der ihm den Flax 
mann zu ewiger Erinnerung jchenkte, und wandte fih nah Hamburg, wo 
man ihm unter den wenigen dort anſäſſigen Malern einen bezeichnet hatte, 
der Schüler annahm. 

Es war fein ganz unbegabter Künftler, doch in den pedantifchen Vor: 
urteilen befangen, die damals — vor vierzig Jahren — jelbit an größeren 
Alademieen junge Talente noch in ſpaniſche Stiefel einzwängten. Die Neigung 
Hinrichs zur Antike Hatte feinen vollen Beifall. Um jo widtiger ſchien 
e3 ihm aber, den Anfänger Jahr und Tag vor Gipsabgüfjfen ſich abquälen zu 
lafien, ehe er ihm den freien Blid in die Fülle lebendiger Naturformen 
geitattete. 

Der Bauernfohn, der auch ſonſt gegenüber der ftädtiichen Kultur feine 
mangelhafte Bildung fühlte, ergab fi” mit unbedingtem Nejpelt in dieſen 
Schulzwang, atmete ein wenig auf, al3 er endlih zum Aktzeichnen zugelaffen 
wurde, und beihäftigte fich nebenbei auf eigene Hand mit dem Entwerjen 
von allerlei Kompoſitionen, bei denen jein Meifter ihm freilich nicht zu raten 
wußte, da er jelbft neben den Porträts, die ihm gut bezahlt wurden, nur 
dann und wann ein hilflojesg Genrebildchen zu ftande brachte. 

Hinrich Klaas aber träumte nichts anderes ala Götter, Helden und über- 
itdiih reizende Frauen. Zu lehteren vollends fehlte es in der großen Handele» 
ſtadt damals mehr ala jegt an Modellen. 
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Als er auf dieſe Weiſe fünf ſchöne, friſche Jugendjahre einer unzuläng- 
lichen Lehrzeit verbracht und den größten Teil ſeines kleinen Vermögens ver— 
braucht hatte, riß ihn endlich der Rat ſeines alten Schullehrers aus der 
dumpfen Sphäre, in der er zu Grunde gegangen wäre. Der wackere Mann 
kam, ſeinen alten Schüler einmal zu beſuchen, fand ihn in einem an Krank- 
heit grenzenden tiefen Unmut und beftand darauf, daß er den Staub Ham— 
burgd von den Füßen fchütteln und auf und davongehen folle, irgendiwo 
anders eine frifchere Luft unter feine Flügel zu befommen. 

In Berlin, wa3 am nädjten lag, war ihm dad Getümmel der großen 
Stadt, das es zu künftleriijher Stimmung nit fommen ließ, jo unheimlich, 
daß er nad) einer Woche weiter fuhr und erft in Münden Halt machte. 
Hier, wo um die Mitte des vorigen Jahrhunderts noch jenes naive fünftlerifche 
Leben und Streben herrſchte, das jeitdem durch den enormen Wettbewerb 
und das Gewimmel eines internationalen Kunftmarkt3 verdrängt worden ift, 
fand der junge Holjteiniijhe Schwärmer alles, was er juchte und brauchte. 
Er hatte unter den Lehrern an der Akademie fich den einen auderjehen, Dem 
er fih an künftlerifcher Art und Gefinnung am verwandteften fühlte, ben 
trefflien Strähuber, deſſen Zeichnungen zu dem großen Bibelwerk auch heute 
nod lange nicht nach ihrem Wert geihäßt find. Bei dem gab er fi privatim 
in die Lehre und erhielt zum erſten Male einige Anleitung im Komponieren. 
Daneben zeichnete er an den Abenden fleißig Akt in der Filſerſchen Aktfchule 
und lief an allen freien Stunden in die Mufeen, mit Borliebe in bie 
Glyptothef, two ex ftundenlang Cornelius’ Fresken zur Ilias ftubdierte, die 
ihm damal3 das Höchſte aller Kunſt bedeuteten. 

Nächſt diefem verehrte er unter allen lebenden Künftlern am meiften 
Bonaventura Genelli, von dem er nad) und nad) alle Kompofitionen zufammen= 
gebracht Hatte, nad) denen Stiche erjchienen waren, mit Opfern, die im Ber- 
hältnis zu jeinen Mitteln anfehnlic genug waren. Denn jein kleines Kapital 
war mehr und mehr zuſammengeſchmolzen; in nicht ferner Zeit würde er 
al ein völlig hablofer Mann darauf angetwiejen fein, von der Hand in den 
Mund zu leben. Das befümmere ihn aber wenig, jagte er mit einem ftillen 
Achſelzucken. Er habe keine großen Bedürfniffe, und ein paar Zeichenftunden, 
die ex gefunden, würden ihn vor dem Verhungern jhüten. Daß er hier jo 
aus dem Vollen Schönheit genieße und das Gefühl habe, auf dem Wege, der 
zu jeinen Idealen führe, allmählid; vorwärts zu fommen, jei ein ſolches Glüd, 
daß man auch bei Brot und Waſſer feinem Schidjal dafür danken müffe. 


* * 
* 


Während er mir dies alles treuherzig erzählte, anfangs ftodend, dann 
aber, von feiner feurigen Begeifterung fortgeriffen, in heftigem Rebefluß und 
jo laut, wie wenn er als ein überzeugter Anwalt eine Sade, die ihm heilig 
war, vertreten müßte, waren wir bei meinem Haufe angelangt. Ich wollte 
mid von ihm verabſchieden, mit der Aufforderung, mich einmal zu bejuchen 
und mir von feinen Zeichnungen mitzubringen, da merkte ih, daß er nod 
etwas auf dem Herzen hatte. 
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Er kam dann auch ſchüchtern damit Heraus, ob ih ihm nicht den großen 
Gefallen tun wolle, ihn zu Genelli zu führen. Es jei jein höchſter Wunſch, 
von dem zu erfahren, was an feinem Talente jei, und ob er hoffen dürfe, noch 
einmal etwas Großes zu leiften. 

Ich antwortete hierauf mit einigen Gemeinpläßen: eine Bürgſchaft für die 
Zukunft könne niemand für einen anderen übernehmen, fein Schiejal jchaffe 
fich jelbft der Mann, Luft und Liebe ſeien die Fittiche zu großen Taten und 
dergleichen weile Sprüdlein. Denn heimlich traute ic) dem Außerlid un— 
beholfenen Bauernfohn nicht zu, dat die Grazien an feiner Wiege geftanden 
haben jollten, und hätte ed Freund Genelli gern erjpart, an unzulänglichen 
Schülerverſuchen den Schulmeifter zu machen. Zuletzt konnte ich dem -inftändig 
in mich Dringenden feine Bitte nicht abichlagen und beftimmte ihm ſchon für 
den nächſten Tag eine Stunde, wo wir den Gang zu feinem verehrten Meifter 
antreten wollten. 

Er ftellte fich pünktlich ein, mit einer unförmlich angeſchwollenen Mappe. 
Als ich einen erfhredten Bli darauf warf, wurde er dunkelrot und ftotterte 
entfchuldigend, es falle ihm natürlich nicht ein, all jeine Jugendjfünden vor 
dem großen Künftler auszuframen; doch habe er nicht gewußt, welche er davon 
auswählen jollte, da fie alle noch gleich unvollkommen jeien. 

Zu meiner freudigen Genugtuung lief die Sache glimpflid genug ab. 

Wir fanden Genelli vor dem Karton, auf dem er feinen „Raub der 
Europa” aufgezeichnet hatte. Baron Schaf — damals noch nit „Graf“ — 
hatte ihm den Auftrag gegeben, das Bild in Ol für ihn auszuführen. Er 
empfing den jungen Holfteiner, den ich ihm vorftellte, nicht allzu freundlich, 
da ihm die dide Mappe unheimlid war. Als er aber jah, wie Hingeriffen 
der ſchüchterne Kunftjünger mit den fonderbaren Augen vor den Karton auf 
der Staffelei fih Hinpflanzte und alles über feiner Bewunderung vergaß, jogar 
den Zweck ſeines Bejuches, der ihm doch fo ſehr am Herzen lag, klärte ſich 
ieıme Miene auf; er machte mit den vollen, etwas aufgeworfenen Lippen bie 
ihnalzende Bewegung, die anzeigte, daß er guter Laune war, und fnüpfte 
dann ſelbſt die Bänder der Riefenmappe auf, um nun Blatt für Blatt faft 
den ganzen Inhalt durchzumuftern. 

Ich ſah mit hinein und begriff, daß die Betradtung ihn feifeln mußte. 
6r fand Hier fein verjüngtes Ebenbild, mwenigftens im Wollen und Streben, 
das Meifte noch unreif im Technifchen, dazwischen doch auch jchon einige Ent- 
zürfe von Lühnerem Schtwunge und fi anfündender Eigenart. Er ſprach 
nichts über dieje Studien, nur zuweilen entfuhr ihm ein beifällig brummender 
Sant oder er wied mit dem Finger ftillfegtweigend auf ein bejonders glüd- 
Ihe Bewegungsmotiv oder eine tolle Verkürzung, die noch ſo leidlich 
«lungen war. 

Dann fnüpfte er alle Bänder forgfältig wieder zu, enthielt ſich aber dem 
&hüler gegenüber, der wie ein reuiger armer Sünder mit bleihem Geficht 
vaftand, jeder eingehenden Beurteilung und warf nur fo hin, er möge fleißig 
itichren, ex jei jedenfalls auf einem guten Wege; was nod) fehle, werde ihm 
ine eigene Erfahrung und das Studium der großen Meifter Schritt für 
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Schritt klar machen. Wenn er wieder eine Kompofition zu ftande gebradt., 
jolle er nur fommen, fie ihm zu zeigen. 


* * 
* 


Die Verehrung vor dem Meifter war jo mächtig in dem jungen Mem ſchen. 
daß er faum mit ein paar linkiſchen Worten feinen Dank ftammeln Fornte. 

Deito ungeftümer Löfte fich feine Zunge, als er draußen auf der Straße 
mit mir allein war. Er hatte fih gar nicht auf ein ausdrüdlideres Lob 
gefaßt gemacht, aus der kurz angebundenen Äußerung jedoch rihtig heraus- 
gefühlt, daß er dad Eramen weit über fein Erwarten beftanden hatte. Nun 
verweilte er nur kurz bei feiner eigenen Angelegenheit und erging fi Defto 
überfhwenglicher in feiner Bewunderung des Kartons. Er habe fih ihr Fo 
eingeprägt, daß er ihn fogleich aus dem Kopfe nachzuzeichnen im ftande wäre. 

Vor meinem Haufe angelangt, konnte er mir nicht genug jagen, wie 
dankbar er mir jei, daß ich ihm zur Erfüllung feines höchften Wunſches ver- 
holfen hatte. Wir verabredeten, uns öfter zu treffen; auch in mein Haus Iud 
ih ihn aufs herzlichfte ein, doch machte er faum einmal flüchtig Gebrau von 
meiner Aufforderung. da er fich jeines dürftigen Aufzugs ſchämte. Zuweilen 
holte er mich zu einem Spaziergang ab. Dann blieb er auf der Straße gegen- 
über meinen Fenftern ftehen und kündigte feine Anweſenheit durch einen Vogel- 
ruf an, den er ganz fanft mehrmals wiederholte. 

In feinem „Atelier” hatte ich ihn nur ein einziges Mal aufgeſucht. Die 

Armjeligkeit des elenden Stübchens hoch unterm Dad) madte ihn verlegen, jo 
jehr ihm für feine eigene Perfon alles Außerliche feiner Eriftenz gleichgültig 
war. Indeſſen hatte er doch die Wände feiner Bodenkammer mit einigen 
Dildern nad feinem Herzen dekoriert, darunter die „Nacht“ von Garftenz, 
Gornelius’ „Entführung der Helena durch Paris“, auf dem Schiffe, deſſen 
Steuer Amor führt, während die nachſtürmenden Furien an feiner Fadel ji 
die ihren anzünden; dann auch Kaulbachs „Hunnenſchlacht“ und etliche Litho- 
graphieen nach italieniichen Meiftern. 

Auf einem hölzernen Bord lagen ein paar Abgüffe von Händen und 
Füßen, daneben die Voſſiſche Überfegung Homers, das einzige Buch außer 
einem Kleinen, abgegriffenen Gremplar von Moritz' Götterlehre, das fi in 
feinem Befit befand. 

Doch beſchränkte fich feine Lektüre nicht auf dieje beiden Bücher, vielmehr 
war er eifrig bemüht, die verfäumte Jugendbildung nachzuholen. Ich mußte 
ihm Überſetzungen der griechiſchen Tragiker leihen, einen deutſchen Virgil, ver— 
ſchiedene Geſchichtswerke und nicht zuletzt auch unſere deutſchen Klaſſiker, von 
denen er bisher nur Goethes Hauptwerke gekannt hatte. 

Über all das äußerte ex ſich auf unſeren langen Wanderungen im eng— 
liihen Garten und an den Iſarufern mit einer Friſche und Klarheit der 
Anſchauung ganz aus dem eigenen Empfinden heraus, die mir feinen Umgang 
immer erfreulicher machten. Leider follte diefer freundſchaftliche Verkehr nicht 
lange dauern. 
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Eine Heine Erbſchaft, die ihm unerwartet zufiel, brachte feinen langen, 
glühenden Wunſch, Italien zu jehen, zur Ausführung. Genelli hatte ihn darin 
beſtärkt. In Rom erft würden ihm die Schuppen von den Augen fallen. 

Damals fing in Münden Piloty joeben an, jeinen mächtigen Einfluß 
auf die jüngere Generation auszuüben durch eine koloriſtiſche Meifterichaft, 
die der Genelli-Gemeinde jehr wenig imponierte, weniger noch ala die hiftorifchen 
Stoffe, die den gejchtworenen Idealiſten als jo und fo viel Theaterſzenen mit 
der großen Kunſt nicht? gemein zu haben jchienen. Ich jelbft konnte in diefe 
einjeitige Doktrin nicht einftimmen und verteidigte die hiſtoriſchen Bilder 
Paul Delaroches und ſeines Jünger? Piloty auch gegen Freund Klaas, der 
nichts damit anfangen konnte. So loderte fich gegen da3 Ende feines Münchener 
Aufenthalts unfer Verhältnis ein wenig. doch trennten wir und endlich noch 
mit dem Gefühl, daß wir einander doch fehlen würden, und verſprachen ung, 
fleißig zu jchreiben. 

Hiezu ift es leider nicht gefommen. 

Ein erſter und letzter Brief des Rompilgers berichtete von feiner Ankunft 
in der ewigen Stadt. Die Eindrücke aber, die dort über ihn hereingeftürmt, 
feien jo überwältigend, daß er unfähig fei, fich über irgend etwas auszufprechen. 
Er müſſe mich bitten, eine Weile Geduld zu haben. 

Diefe Geduld wurde dann freilich dermaken mißbraucht, daß ich endlich, 
nachdem ich ein paarmal angefragt hatte, ob der Freund noch am Leben jei, 
da3 Kreuz über ihn machte und wirklich glaubte, es fei ihm etwas Menfchliches 
begegnet. Denn aud fein Name ſchlug nie mehr an mein Ohr, Arbeiten von 
ihm fanden nie den Weg über die Alpen, da er doch gewiß, wenn er noch 
lebte, Schönes geſchaffen hatte. 

So war mir diefe Epifode meiner jungen Münchener Jahre völlig im 
Gedächtnis erloſchen, bis die Begegnung auf der Marimiliansbrüde plötzlich 
alles in lebhaftefter Klarheit mir wieder vergegenmwärtigte. 


* * 
* 


Es überkam mich aber, wie ich neben ihm hinſchritt, ein ſeltſam träume— 
riſches, faſt geiſterhaftes Gefühl, ſo daß ich ſtill blieb und ihn reden ließ, der 
nichts Ähnliches zu empfinden ſchien. Ihm konnte ja auch nicht wie mir zum 
Bewußtſein kommen, wie ſehr ihn die lange Zeit, ſeit wir uns nicht geſehen, 
verwandelt hatte. Bon dem ſchwerflüſſigen, unbeholfenen Bauernſohn war 
nichte in ihm geblieben; in ſeinem ganzen Betragen, wie auch in ſeinem 
Anzug, der vom ausgeſuchteſten Stoff und Schnitt var, verriet er, daß er 
mit den formen und Gewohnheiten der höheren Gejellihaft vertraut war. 
Bom Künftler Hatte er nur den großen ſchwarzen Hut und das ſchlicht herab- 
fallende Haar behalten. 

„Ja,“ ſagte er, da ihm mein Schweigen endlich doch auffiel, „Sie haben 
wohl Mühe, fi in dem revenant wieder zurecht zu finden. Aber glauben 
Sie mir, ſoviel Wafler inzwifchen die Iſar, den Ziber und die Newa hinab- 
gefloffen ift, jeit wir beim Kappler den lebten Abjchiedstrunt miteinander 
taten, und jo gründlich all diefe Gemwäfjer mir die grobe Rinde von damals 
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abgeſpült haben, im Grunde bin ich doch derſelbe geblieben, auf den der gute 
Genelli damals ſchöne Hoffnungen ſetzte, und darf glauben, wenn er jetzt meine 
Mappen inſpizierte, würde er mir das Zeugnis geben, daß ich nicht aus der 
Art geſchlagen ſei. 

„Freilich, wenn ich ihm und den anderen Großen treu blieb, hab ich's 
auf meine Art getan. Es kommt ja immer darauf an, mit den eigenen 
Augen ſehen zu lernen. Nun, und der Alte hatte ganz Recht, als er mir 
prophezeite, da unten würden mir die Schuppen von den Augen fallen. 

„Daß ih nun einmal in meinem künſtleriſchen Weſen ein unverbeſſerlicher 
Fanatiker der Linie bleiben würde, wie Sie mid genannt Haben, ftand in den 
Sternen gefchrieben. Aber die volle Bedeutung der Linie lernte ih erſt im 
Rom begreifen, al3 ich in die Sirtinijhe Kapelle und Raffael3 Stanzen im 
Vatikan eintrat. 

„Alle meine deutſchen Meifter und Vorbilder und mein geliebter Flax— 
mann hatten an dem nordijchen Verhängnis gelitten, daß fie die Macht und 
den Reiz der Natur — ich meine des Menſchenleibes — nur in ihren Träumen 
anſchauten. Wie felten ift einem Cornelius, einem Genelli das Glüd zu teil 
geworden, leibhaftige Schönheit zu fludieren, auch dann nur in der Geftalt 
irgend eines zu diefem Zweck entkleideten Modells, das fich in unferer froftigen 
deutſchen Luft am geheizten Ofen nie recht frei bewegen lernte! Und mein 
göttlicher Garftend und tutti quanti! Dagegen die großen Meifter der Re- 
naifjance, bei denen blieb’3 nicht nur ein abftrakter Begriff, was der Umriß 
eines Menjchenleibes und jeine Bewegungsreize jeien, jondern fie fonnten bie 
Linie mit vollem Naturhaud beleben, wie fie ihnen tauſendfach aufgegangen 
war, da nicht bloß bezahlte Modelle, jondern vornehm gefinnte Weiber der 
höheren Stände ſich ihnen zu entjchleiern den Mut hatten. So verrannten 
und verbiffen fie fi nicht aus Mangel an immer neuer Anſchauung in gewifie 
Manieren, denen, wie mir jet erft aufging, Cornelius und Genelli, Kaulbach 
und Schwind rettung3los verfallen waren. 

„Das Große an ihnen, das Bleibende bei allem Unzulänglichen ber Form— 
bildung und das fie mit den unfterblichen Alten gemein haben, ift aber eben 
ihre innige Erkenntnis, daß in aller bildenden Kunſt das Eine, was not tut 
und dauernden Eindrud verbürgt, doch nur die Silhouette ift, die Kontur oder, 
wie ich’3 lieber nennen möchte: die Gebärbe. 

„Wenn ich nicht hoffte, Sie würden Ihren jungen äfthetifchen Über: 
zeugungen wenigſtens in der Hauptfache treu geblieben fein, würde ich mich 
hüten, ein jolches Credo auszusprechen. Wer ſich heutzutage dazu bekennt, 
läuft Gefahr, als ein reaktionärer akademiſcher Schwachkopf angejehen zu werden. 
Die junge Generation zuckt ja jogar über Raffael als über einen längſt über- 
wundenen Standpunkt die Achjeln. Ebenjo wie die moderne Welt mufittoll 
geworden ift, hat fie fi aud einem blindtwütigen Farbenkultus ergeben; 
beides ftammt aus derjelben Quelle: dem Trieb nad) nervöſer, verſchwommener, 
ſinnlicher Aufregung, in der alle feften Formen fich auflöfen und nur ein hell— 
dunkler Gefühls- und Stimmungseindrud übrig bleibt. Iſt man doch ſchon 
fo weit gekommen, auch Bildwerfe färben zu wollen, unter dem Vorgeben, bie 
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Griehen hätten ebenfalls die marmorne Nadtheit nicht ertragen ohne Farben- 
reize. Nun freilih, wo plaſtiſche Figuren ſich der Architektur unterorbnen 
jollten, mußten fie fi) eine leichte Tönung gefallen lafjen; aber außer Gold 
und Elfenbein wurde an die höchften DOffenbarungen ihrer Götterbilder gewiß 
nichts gewendet, wa3 den Genuß der Linie durch Färben und Tünchen fäljchen 
fonnte, höchſtens etwa in einem Dorftempelden für die groben Augen eines 
profanen Haufens, wie heutzutage grobangemalte Chriſtus- und Heiligenfiguren. 

„Run, darüber läßt fich ftreiten. Vielleicht überichäßen wir dennoch den 
fünftlerijchen Feinfinn der Athener. Was aber die Meifter der NRenaiffance 
betrifft — die verftanden jehr wohl, daß das Ewige an der Kunft die Form 
ift, während da3 Spiel des Licht umd der Farben Hin und her ſchwankt, für 
den Augenblid entzüden kann, dann aber der zerftörenden Macht der Zeit 
anbheimfällt. 

„sch will nicht davon reden, daß fein folches Bild nad Hundert Jahren 
Ah noch jo darftellt, wie fein Schöpfer es auf die Wand oder eine Tafel 
bingezaubert hat. Aber ſelbſt das Gedächtnis der Mitlebenden weigert fidh, 
einen bleibenden Eindrud zu empfangen. Tragen Sie den eifrigften Betwunderer, 
den begabteften Kunſtforſcher auf3 Gewiſſen, ob er ſich entfinnt, welche Farbe 
der Mantel einer Madonna trage, die er vor drei Wochen gejehen — er wird 
faft immer in Berlegenheit kommen. Oder entfinnen Sie fih, in welchem 
Zon da3 Gewand Gottvaterd gehalten ift auf dem Bilde an der Dede der 
Siftina, wo er in der Wolfe von Engeln heranſchwebt und dem eben erwadhten 
Adam den Finger entgegenftredt, ihm den geiftigen Funken einzuflößen ? 
Nein, das ift Ihnen entfallen. Das Wichtigſte dagegen, die Gebärbe, mit 
der fich der ungeheure Alt der Menſchwerdung vollzieht, die ift Ihnen un— 
auslöſchlich in die erinnernde Phantafie eingebrannt. 

„Und jo fteht’3 mit all jenen unvergleihlih hohen Werken. Was ift 
vom Abendmahl Lionardos noch übrig ala der ſchwache Umriß der wunder: 
vollen Geftalten? Wie lange wird es dauern, bis die Fresken Raffaels im 
Batifan und Michelangelo Dede vollftändig zu farblofen Schemen abgeblaft 
find? Aber die Gebärde, mit der jede diefer Geftalten ihren eigenften Sinn 
ausſpricht, und der göttliche Sinn ihrer Schöpfer, der fich in ihrer Gruppierung 
offenbart, die werden ewig beftehen und ihr eigenes Licht in der bloßen Linie 
auöftrahlen, wenn alles andere Farbe- und Schattenjpiel längft ein eintöniges 
Grau geworden find.” 

Er Hatte fi jo in Eifer geredet, daß er gar nicht merkte, wie ftumm 
ih all diefe gewagten Ausſprüche hinnahm, bis ich endlih, um ihn nur zu 
weiteren äfthetifhen Belenntniffen zu reizen, jcheinbar gleihmütig hinwarf: 

„Es fällt mir nicht ein, Verehrtefter, eine Kunſtanſchauung zu beftreiten, 
die fi ein ganzes Leben lang in Ihnen feftgeiebt hat. ‚Ein jeder mache, 
was er kann,‘ jchrieb der alte Thorwaldjen einem Schüler einmal ins Stamm- 
buch. Nur das Argument der Vergänglichkeit, das Sie gegen die koloriſtiſche 
Kunft geltend machen, wird Ihnen nicht eingeräumt werden. Die Dauer der 
Zeit, die jo oft vom Zufall abhängt, kann doch fein Maßſtab für den Wert 
eines Kunftiverkes fein. Dann wären ja die untergegangenen Meifterwerfe 
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eines Phidiad und Zeuris geringer zu tarieren, als zierlihe Tanagrafigürchen 
und pompejaniiche Wandmalereien, die Heute nod ganz friſch erhalten find. 
Und was die Beredhtigung der koloriſtiſchen Wirkung betrifft, follte fie auch 
der Macht der Zeit mehr anheimfallen als die formale, jo dächte ich doch, 
gewifle Tizians“ — 

„O,“ unterbrady ev mich lebhaft, „kommen Sie mir nit mit biejem 
Virtuoſen und am Ende gar nody mit dem Gaufler Correggio, deren Zauber- 
fünften ic wahrhaftig jelbft nicht twiderftehe, jo lange ih in ihrem Bann 
bin. Kaum aber babe ich den Rüden gewendet, — was bleibt mir? Und 
diejer Tizian — wenn er nur wollte, wie reich war er! Was hatte er nicht 
alles zu geben, außer feinen nur jo gemütlos Hingefchriebenen Porträts! 
Sehen Sie, da war 3. B. der jo jammervoll beim Brande feiner Kapelle um— 
gelommene Petrus Martyer. Der aber mag zehnmal mit all feinen Farbenreizen 
verbrannt jein, er fteigt, jo oft ih an ihn denke, wie ein Phönir aus der 
Aſche, da die Kompofition jo überaus Herrlich war, die Gebärde, mit der der 
Heilige zwilchen feinen Mördern hinfinkt, groß und wahr. Und wenn bie 
Aſſunta einmal das gleiche Schidjal haben jollte —, die Geftalt der hinauf: 
ſchwebenden Maria in ihrer ſchlichten Hoheit, die ſich Schon im Kontur aus- 
ſpricht, wäre dennoch unvergeßlich, auch ohne Kupferftiche und Photographieen. 
Mogegen dad dichte Gewimmel der Yünger unter ihr, das aber nur gut 
gemalt ift, feinen Anſpruch auf Fortleben hätte, da es nur ein kompakter 
Haufen unintereffanter Menſchenkörper ift.” 


* * 
* 


Plötzlich ſtand er ſtill und ſah mich mit einem gutmütigen Lachen von 
der Seite an. 

„Sie halten mich ja wohl für einen kompletten Narren, werter Freund, 
da ich Ahnen gleich in der erften halben Stunde zwiichen allem Wagenlärm 
auf offener Straße einen Vortrag über meine künftleriihen Schrullen zum 
Beten gebe. Verzeihen Sie gütigft, es fit mir eben, jeit ich wieder in dem 
lieben Münden bin, die Galle über die modernen Verrüdtheiten bi3 zum Halfe 
hinauf, und da ich ganz als Einfiedler lebe, habe ich Feine Gelegenheit, fie 
ander al3 in ingrimmigen Monologen zu lüften, jo oft ich wieder einmal 
an einem Schaufenfter gejehen habe, wie herrlich weit es da3 junge Geſchlecht 
gebracht hat, dem Michelangelo und Raffael für langweilige Akademiker gelten. 
Ih will's gewiß nicht wieder tun, das gelob ich Ihnen. Und Sie haben ein 
Recht darauf, zunächſt zu erfahren, wie ich ein jo kurioſer Heiliger getworden 
bin, der ftill in feiner Niſche fteht und nur die Achjeln zudt, wenn er das 
blöde Volk Göttern opfern ſieht, die er für faliche Götzen hält. 

„Ich ſelbſt, Lieber Freund, habe mir ald junger Menſch wahrlid nicht 
träumen laſſen, daß ich’3 mit meinem idealiftiichen Eigenfinn nod einmal 
auf einen grünen Zweig bringen würde In Rom, nachdem in ben erften 
Jahren, two ich feinen Stift und feinen Pinſel anrührte, mein ererbter Zehr- 
pfennig aufgezehrt war, Habe ich noch weit nachdrüdlicher gehungert als in 
den Münchener Lehrjahren. Nur dat dort in meinem gelobten Lande das 
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unfreiwillige Faſten einem nicht fo an die Seele geht, die ihrerjeit3 immer 
noch Nektar und Ambrofia vollauf zu najchen befommt. Als ich aber drauf 
und dran war, zum Skelett abzumagern und nicht wußte, wie lange nod) ein 
Shylock überhaupt ein Pfund Fleiſch an mir finden würde, wenn ich ihn 
angepumpt hätte, da rettete mich fein Geringerer als Raffael jelbfl. Ich 
wollte mich einmal „fatt jehen“ an feiner Galatea, ging in den Palazzo Farneje 
und nahm mein Skizzenbuch mit. Während ich ganz andächtig, doc mit 
einer vor Hunger zitternden Hand den göttliden Leib der Nymphe nad): 
frißelte, fieht mir plößlich jemand über die Schulter, bittet um Verzeihung 
für feine Indiskretion und ftellt fi mir vor als Fürft Michael Petrowitſch 
Butenjeff. 

„sm erſten Augenblid war mir die Störung weniger jhmeichelhaft als 
unbequem. Diejer vornehme Herr, deſſen ſtarkknochiges Geſicht den echten 
ſlaviſchen Bauerntypus trug, breite Backenknochen, geftülpte Naje, Kleine 
Augen unter bujchigen Brauen, dazu ein Bart, der bis auf die Mitte der 
Bruft herabhing — daß ihn etwas Befjeres als blafierte Neugier nad) Italien 
und unter anderem aud) zu Raffaeld Galatea getrieben hätte, ſchien mir faum 
glaublih. Ich wurde aber bald anderer Meinung, als ich ihn mit jehr ernfter 
Miene mein Skizzenbudy ducchblättern ſah. Ich hatte mid), wie gejagt, in 
den erften zwei Jahren jeder eigenen Arbeit enthalten, da ich fühlte, wie viel 
ih noch zu lernen hatte. Doch konnte ich der Verſuchung nicht widerftehen, 
bin und wieder ein paar Striche zu einer größeren Kompofition zu machen, 
die mir mitten unter allem Staunen und Studieren vor den großen ewigen 
Werken in der Phantafie ſpukte. Ein Bachuszug, in mehrere Felder eingeteilt, 
auf denen fich Eleinere Epiſoden dionyfifchen Inhalts abjpielten. Das Ganze 
nur erft in den flüchtigften Konturen, die nur für einen Kenner etwa Wert 
haben fonnten. 

„Als ſolchen offenbarte fi) aber zu meinem Erftaunen der elegante Bart» 
ruſſe, den ich vor mir hatte. 

„Als er das letzte Blatt umgewendet hatte, fragte er ohne weitere Vor— 
reden, ob ich geneigt wäre, dieje Entwürfe für ihn auszuführen, zunächſt in 
größeren Kartons; wenn diefe, wie er nicht zweifle, nah Wunſch ausfielen, 
al freseo auf den Wänden eines Speifejaal3, für die er in feinem neuerbauten 
Landhauſe nahe bei Moskau um eine paffende Dekoration verlegen jei. Bis 
zur Bollendung der Vorarbeiten wolle er mir ein Jahresgehalt ausſetzen; über 
da3 weitere Honorar würden wir und dann wohl verjtändigen. 

„Ih war gerade noch im Beſitz einer Lira. Sie können daher denken, 
wie es mir kalt und heiß über den Rüden lief, al3 ih die Summe nennen 
hörte, über die ih nun alljährlich verfügen jollte. Mehr aber noch übermannte 
mic da3 beglüdende Gefühl, jet endlich etwas jo recht nach meinem Herzen 
ihaffen zu können. Freskomalerei — die war und ift mir bis auf ben 
heutigen Tag die höchſte Erjcheinungsform der wahren Kunft. Da fallen alle 
die Heinen Eoloriftiichen Mätzchen und Kniffe der Ölvirtuojen fort, auf das 
ehrliche FFarbebekennen, ich meine da3 ruhige Auftragen der Lokalfarbe, kommt 
8 an, die nur wie ein diskretes Allompagnement von Geigen und Flöten 
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eine ausdrucksvolle Melodie, den charakteriftifchen Umriß begleitet und bie 
förperlicde Gebärde nirgends überjchreit. 

„Ra, Sie können denken, daß ich mich nicht lange bitten ließ, den märchen- 
haften Pakt zu unterichreiben. In der erften Stunde erfuhr ih auf, Daß 
in der rauhen Hülle meines Mäcen ein feines Kunftingenium wohnte. Direkt 
von Moskau war er nad) Rom gereift,; ein paar Stiche nah Raffael Hatten 
ihon in feiner Knabenzeit einen tiefen Eindrud auf ihn gemadt, jo daß bie 
bunten SHeiligenbilder in den Kirchen und einige Jagdftüde, die fein Bater 
betvunderte, ihn gleichgültig ließen. Hier in Rom nun war er nur den Antifen 
und den Wunderwerken des Ginquecento nachgegangen, und daß er in mir 
jungen Burſchen — allerdings nur als Künftler no ein Anfänger — eine 
gleichgeftimmte Seele fand, jhien ihm eine Fügung des Himmels, für die er 
nicht dankbar genug jein könne. 

„Bas fol ich Ihnen noch viel jagen? Ganze drei Jahre blieben wir 
noch in Rom, ich mit heißem Eifer an meinen Kartons arbeitend, mein guter 
fürftlicher Brotherr täglich ftundenlang in meinem Atelier, von jedem Fort- 
jchritt, den die Sache machte, entzücdt, manchmal aud ein bißchen Eritifierend, 
was immer Hand und Fuß hatte Auch war ih ja im ftande, die beten 
Modelle zu bezahlen — kurz, ich führte ein Leben wie ein Gott und zwar 
nur unter vier Augen, 'da ich weder Kollegen noch gar müßigen Gaffern den 
Eintritt in mein studio geftattete. 

„Grit ala ich den lebten Kreideſtrich gemacht hatte, ftellte ich den ganzen 
Kram aus. Es war ein Riefenerfolg; in den Zeitungen ftand, daß ein neuer 
Stern am Kunſthimmel — na, Sie kennen ja den überſchwänglichen Stil der 
italienifhen Kritiker, wenn fie gut aufgelegt find; daneben freilich hagelte 
e3 ſehr geringihäßige Redensarten, das mäßigjte war noch das Wort ‚ala= 
demiſch‘ — mid) aber rührte weder das Heiße noch das Kalte, ich fühlte, daß 
ich etwas Lebendiges hervorgebracht, jchleht und recht, wie ein Mann ein Kind 
zeugt, das ihm ähnlich ift, und zu mehr kann niemand verpflichtet fein. 

„Mich wundert nur, daß von dem Spektakel damals nicht3 zu Ihnen 
gebrungen ift. Auch deutjche Zeitungen nannten meinen Namen. 

„Dann freilich tauchte er die langen Jahre hindurch nicht mehr auf. 

„Der Speifefaal in dem ländlichen Palaft meines Gönners, den ih nun 
mit großer Luft und gutem Gelingen ausmalte, jah freilich oft genug eine 
große vornehme Gejellihaft. Doc einen zweiten feinen Kunftliebhaber, wie 
meinen Michael Petrowitjch, lernte ich nicht darunter kennen, und jelten verirrte 
ji ein Kollege hinaus, der von meinem Bachuszug hatte reden hören. Der 
ſchwieg natürlich, und ich jelbit fühlte nicht das Bedürfnis, mich in Zeitungen 
gepriejen zu jehen. 

„Ich Hatte auch befferes zu tun. 

„Nachdem der Speiſeſaal jeine Dekoration befommen hatte, famen einige 
andere Gemächer, darunter ein Gartenzimmer mit einer reizenden Veranda an 
die Reihe. In allen konnte ich meinem Temperament den Zügel hießen 
laffen. Der Fürft verheiratete fi ſpät mit einer liebenswürdigen Franzöſin, 
die er in Paris kennen gelernt hatte. Beiläufig: ich hatte ihn auch dahin 
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begleiten dürfen. Bon dba an wurde ih nun erft reiht ein unentbehrliches 
Anventarftüc des fürftlihen Haushalts, da auch die junge Fürftin Sinn für 
mein Talent hatte. Und weil eben ein richtiger Künftler den Beifall des 
großen Haufens zu feinem Glüd nicht bedarf, wenn nur ein paar verftehende 
Menſchen ihm auf die Schulter Elopfen und Bravo! jagen, jo verlangte ich 
mir nichts Befjeres, als in dieſer ehrenvollen Verborgenheit mein Weſen weiter: 
zutreiben. 

„Ih ſäße auch wohl Heute noch in Jablowo — wie dad Gut meines 
Fürften hieß — und fchwelgte in Fresfofarben, Schlittenpartieen und Wolfs- 
jagden, wäre mir nicht in einer ſchlafloſen Naht, da ich in meinen alten 
Büchern kramte, mein teurer Ylarmann in die Hände geraten. Wie ich ihn 
jo gedankenlos durchſehe, zum hundertften Male, kommt mir's plötzlich vor, als 
fei das alles do nur ein ſehr blaffer Abglanz der Homerifchen Herrlichkeit, 
freilich von einem feinen Geift und einer zarten Hand aufgefangen, aber der 
echte und ganze Homer, in dem pulfiere doch ein volleres Blut, und das zur 
Anſchauung zu bringen, würde des Schweißes eines rechten Malergehirnd 
wert jein. 

„Der Gedanke hielt mich die ganze Naht wach. Denn jofort ging ich 
daran, eine der ergreifendften Szenen, den alten Priamus im Zelt des Achill 
— auch Garftens hat ſich ja daran verſucht — zu entwerfen. Ind als ih am 
andern Morgen twieder auf mein Malgerüft ftieg — im Treppenhaus war 
ein Kinderfries feiner Vollendung nahe — fühlte ih, daß ich Hinfort für 
nichts anderes auf der Welt vorhanden fein würde, als Ilias und Odyſſee 
in großen Bildern wiederaufleben zu lafien. Wenn ſich feine Säle dafür 
fänden, würde body wohl ein Verleger für die Herausgabe der Zeichnungen 
zu gewinnen fein. 

„Mein fürftliches Paar ſchien fi anfangs auch dafür zu begeiftern. Als 
fie aber merften, daß ich dann aufhören würde, nur ihren Haus- und Hofmaler 
zu maden, ließen fie eine kühlere Anficht des großen Unternehmens durd)- 
bliden. Und endlich kam es dahin, daß ich erklärte, ich würde den Reſt 
meines Lebens für verloren halten, wenn ich gehindert würde, ihn ausſchließlich 
diefer meiner Herzensjadhe zu widmen. 

„Run, fie hatten am Ende von Hinrich Klaas'ſcher Art und Kunſt 
einen ſolchen Vorrat aufgefpeichert, daß fie daran genug haben Fonnten. 

„Der Fürſt, der das Sprichwort: ‚grattez le Russe et vous trouverez 
le barbare‘ glänzend zu ſchanden machte, entließ mid in Gnaden, in der 
Tat wie einen alten Freund. Ich hatte während der fünfundzwanzig Jahre 
meines dortigen Aufenthalts wenig von meinem Gehalt verbrauden können. 
Nun Hatte ich jo viel in der Hand, daß ich fürftlich mweiterleben konnte. Und 
doch ließ es mein Gönner fi nicht nehmen, mir noch eine große Summe mit 
auf den Weg zu geben. 

„Dann bin id) eine Weile in Deutſchland herumgefahren, hab es in Wien, 
Berlin, Dresden verſucht, feften Fuß zu fallen, aber nirgends hat e8 mir 
recht heimlich werden wollen, obwohl ich überall jofort meine Arbeit fortjeßte. 


176 Deutiche Rundſchau. 


„Zulegt trieb es mid nah Münden. Hier fand ich zwar aud) eine 
neue Zeit und neue Menſchen, die eine neue Sprache redeten. Aber aud) 
meine alten Erinnerungen fand ich) noch vor, id) konnte jogar noch die Häufer 
jehen, in denen Menſchen, die ich verehrte, gehauft hatten — Schimons Wein- 
jtube war freilich) der Straßenverbreiterung zum Opfer gefallen. Und da id 
gleich vor zwei Jahren eine häusliche Einrichtung traf, die mir ganz zujagte, 
und e3 forgfältig vermied, mich durch neue Bekanntſchaften zerftreuen zu lafien 
— freilich, daß ich die alte mit Ihnen nicht erneuerte, fam mir ſelbſt un 
natürlih vor. Aber was wollen Sie? Ich treibe nun einmal alles ins 
Extrem, Idealismus, Farbenhaß, Menſchenſcheu — nun, dies letere Lafter 
ift wenigftens nicht unheilbar. Sie müſſen mir erft einmal Abjolution geben 
und dann — feinem anderen Menfchen möchte ich jo gern mein Lebenswert 
zeigen, jo weit es fertig ift, wie Ihnen. Wollen Sie nicht feurige Kohlen auf 
mein Haupt ſammeln und fi bald einmal die vier Treppen zu mir Hinauf- 
bemühen?“ 

Er nannte mir die Straße und die Nummer des Haufe, wo er wohnte, 
Sp trennten wir und, da wir während feiner langen Erzählung den weiten 
Weg bis zu feiner Wohnung zurüdgelegt hatten. „Nur unter der Bedingung 
komm ich,“ rief ih ihm nad, „daß Sie fih aud) bei mir einmal jehen lafien. 
Ich veripreche Ihnen, daß Sie feinen der Sezefjioniften und Farbenfexe, wie 
Sie fie nennen, die Ihnen ein Greuel find, bei mir treffen jollen.“ 

Er nidte lachend und ſchwenkte jeinen großen Hut. Ganz jo hatte er 
getan, wenn er vor fünfunddreißig Jahren mich nach Haufe begleitet hatte. Es 
war doch etwas daran, wenn er das Bedeutſame und Entjcheidende der „Gebärde“ 
fo lebhaft betonte. Von feiner ganzen Erſcheinung war mir diefe Wendung 
des Kopfes und Armes am treueften im Gedächtnis geblieben. 


* * 


* 

Ich ließ nicht lange Zeit vergehen, bis ich ihn aufſuchte. 

Er wohnte in einem hohen Hinterhauſe der Schellingſtraße, im vierten Stod. 
Dben angelangt, las ich auf einem Schildchen an der Tür rechts den Namen 
Therefia Brunner. Auf der zur Linken war unter feiner BVifitenkarte 
ein Blatt angeheftet mit der Inſchrift in großen Buchſtaben: „Modelle werden 
nicht gebraucht!“ — Hier mußte Hinrich Klaas fein Atelier haben. 

Auf mein Klopfen öffnete er mir erft, nachdem ich meinen Namen genannt. 
Er trug einen leichten, ganz hellen Sommeranzug, um den offenen Hals ein 
jeidenes Halstuch geknüpft, die Füße in feinen, juchtenen Hausſchuhen, eine 
Zigarette in der Hand. Auch der große Raum, in den er mich führte, roch nad) 
Juchten und ruffiichen Tabak, und mancdherlei elegantes Mobiliar, perfiſche 
Teppiche und filberne Käftchen, dazu ein großer Samovar auf einem Tiſchchen 
in der Ede verrieten, daß der Bauernfohn Hinrich Klaas jahrelang Hausfreund 
eines ruſſiſchen Fürften geweſen war. 

An die kümmerlichen deutſchen Lehrjahre erinnerten nur die Stide nad) 
Garftens, Cornelius, Schwind und Kaulbachs „Hunnenſchlacht“, die nod in 
denfelben dürftigen Rähmchen, twie ich fie in feinem „Atelier“ unterm Dad 
gejehen, an einer der Wände beifammenhingen. 
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„3a,“ jagte er lächelnd, da er jah, daß ich ſie wie alte Bekannte begrüßte, 
dieſe Schußgötter meiner jungen Hungerjahre haben mich überallhin begleitet. 
Aber nun kommen Sie, ruhen Sie von der Kletterpartie zu mir hinauf erft 
auf dem Diwan aus. Zünden Sie fi) eine Papieros an und lafjen Sie fi) 
eine Taſſe Tee machen.“ 

Ich dankte für beides; ich jei nur gelommen, um mit den Augen zu 
genießen. Damit trat ich vor die Staffelei, die, gegen das Licht gekehrt, am 
Fenſter ftand, und blieb eine gute Weile ftumm in das Anjchauen des großen, 
friesartigen Kartons verfunten, der die Szene der Nauſikaa mit ihren 
Dienerinnen am Strande darftellte. Aus einem Lorbeergebüfch zur Seite jah 
man die Geftalt de3 Odyſſeus fich herauswinden, nur erſt im Entwurf, 
während die weiblichen Figuren ſchon jämtlich feft Hingezeichnet waren, einige 
noch nadt, andere ſchon mit leichten Gewändern umkleidet, Meer und Strand 
in fiheren Umriſſen angedeutet. 

Ich Hatte eine große Freude, den Künftler, deſſen taftende Anfänge mir 
noch im Gedädhtnid waren, nun jo voll ausgereift wiederzujehen. Denn 
freili, hier war mehr als Flaxmanns und Genellis Homer-Jlluftrationen, 
und aud Prellers ſchöner Odyſſeezyklus konnte ih im Figürlichen mit 
diefer Meiſterſchaft nicht meſſen. 

Meine lebhafte Bewunderung tat ihm fichtlich ungemein wohl. Ex jprad) 
das auch offen aus. „Sie millen,“ jagte er, „ih höre nie ein Wort über 
meine Saden, und obwohl ich ganz zufrieden bin, wenn ich mir nur jelbft ein 
gutes Zeugnis geben kann, — man bleibt dody immer ein ſchwacher Sterblicher, 
der fich jein bißchen Anfterblichkeit gern von einem unverdädtigen Zeugen 
affekurieren lafjen möchte. Aber Sie müffen exit noch da3 Andere fehen, eine 
ganze Mappe vol. Denn das Übrige führe ich nicht in diefem Maßftabe 
aus, da würde ich in zwanzig Jahren nicht fertig. Nur die Naufifaa war 
ftet3 mein Liebling, die ſoll fogar ein bißchen Farbe befommen, nur leicht 
angetufcht, wie’3 eben ein jo unkoloriftiicher realtionärer „Fanatiker der Linie“ 
zu maden verfteht, wenn ex keine nadte Wand zur Verfügung hat.“ 

Nun Holte er die Mappe, breitete Blatt nad) Blatt vor mir aus, und 
ih hatte einen Genuß, wie er mir jelten zu teil geworden war. 

Nur die Hauptjzenen der Ilias waren dargejtellt, etwa zehn oder zwölf. 
Am reichſten hatte fich feine Phantafie in der Odyſſee offenbart, wo auch 
feine Kunft, mit wenigen großen Linien einen landihaftliden Hintergrund 
aufzubauen, am berrlichften zu Tage fam. Und im Gegenjaß gegen feine 
Vorgänger hatte er fi auch bemüht, den Köpfen einen verſchiedenen Ausdruck 
und harakteriftiiche Formen zu geben, jo daß alles Konventionelle hinter dem 
vollen individuellen Lebensreiz verſchwunden, Kraft und Anmut aufs ſchönſte 
auseinandergehalten und doch wieder verbunden waren. 

Nur in einem zeigte fi eine gewiſſe Gleichförmigkeit: in Wuchs und 
Gliederbau der weiblichen Geftalten. Sie waren alle von reigender, jugend- 
liher Schlankheit, trugen denjelben Kleinen Kopf auf Schultern, die fich eben. 
erft gerundet Hatten, und Hatten im Verhältnis zu dem nirgend üppig ent- 
wickelten Oberkörper ziemlich lange Beine. 
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Als ich mich beſcheiden darüber ausſprach, nidte er mit einem eigen- 
tümlichen Lächeln: „Sie haben Recht,“ jagte er, „das kommt zum Zeil von 
meiner theoretijchen Überzeugung, das deal der weiblichen Geftalt fei das 
Verhältnis des goldenen Schnitts, daß der Oberkörper zu den Beinen wie 
diefe zu der ganzen Figur fi) verhalten müßten. Das findet man mun 
unter dem meift kurzbeinigen Weibergefhleht jo jelten, daß, wenn der 
Himmel e3 einem doc einmal beſchert, man fi) ganz darin verbeißt und num 
nichts anderes mehr jehen und machen will. In Rußland hatte id jo mas 
gefunden, eine junge Bäuerin. Was es mich für Mühe und Geld gefoftet 
bat, fie zu bewegen, daß ich nad) ihr ftudieren konnte, glauben Sie nicht. Erſt 
ein Machtwort meines Yürften Hat ihren abergläubifchen Widerftand gebrochen. 
Dann aber war meines Bleibens dort nicht länger, und meine Katja fonnte 
ich Ieider nicht mitnehmen. In Deutichland Habe ich lange vergebens nach 
einem Erſatz geſucht und mid mit dem Vorrat an Altftudien, den ich mit- 
brachte, Jahr und Tag behelfen müffen. In Münden endlih fand ich, 
was id) brauchte, und zwar noch weit über Katja hinaus. Wenn 8 Sie 
interejfiert —“ 

Er ging in einen Kleinen Verſchlag und holte eine zweite Mappe hervor. 
Sn der ließ er mich eine große Reihe von Zeichnungen nad) einem jungen 
Modell betrachten, meift mit Rotjtift in geiftreihen Umriffen mit leichter 
Schattenangabe Hingeworfen, in denen ih die Studien zu feiner Helena. 
Leukothea und Nauſikaa tviedererfannte. Reizendere jugendliche Formen und 
größere Anmut der „Gebärde* konnte man nicht fehen. Und über allem ein 
Hauch von keuſcher Nobleffe, wie man ihn bei gewerbsmäßigen Modellen kaum 
je anzutreffen pflegt. 

„O,“ jagte er, als ih ihm zu dieſem jeltenen Funde Glüd wünſchte, „ich 
babe auch dafür geforgt, daß mir dad Mädel nicht verdorben wird und daß 
ich’3 für mich allein behalte. Ich bitte fie, wie der Drache das goldene Vließ, 
und wenn jemals ein Räuber ſich bliden ließe —“ 

Ein Klopfen an der Tür unterbrad ihn. 

„Nicht herein!“ rief er heftig und jprang vom Diwan auf, um ben 
Niegel an der Tür vorzuſchieben. Doch ehe er dazu kommen konnte, öffnete 
ſich die Türe ſacht, und auf der Schwelle erjchien ein jchlankes junges Mädchen, 
ein Brett mit Frühſtückstellern und einem vollgefchenkten Glaje Wein tragend, 
in der ich auf den erſten Blick die Helena, Leukothea und Naufitaa meines 
alten Freundes erkannte. 

Sie blieb erſchreckend ftehen, als fie die zornigen Augen des Meifterd auf 
fi gerichtet jah. „Werzeihen Sie,“ — ftammelte fie — „Sie haben doch herein 
gerufen — e3 ift ja au die Stunde — ich will gleich wieder gehen —“ 

Er faßte ſich jofort, da er wohl ſah, daß nichts mehr zu ändern war. 
„3 iſt gut, Kordelchen,“ murrte er, „ftell das Brett nur hin. Wollen 
Sie mit mir frühftüden, werter Freund? Nun, jo troll dich wieder, Kind. 
Komm nicht eher, ala bis ich dich rufe. Adieu!“ 

Er ſchob fie mit janfter Gewalt aus dem Atelier und riegelte hinter ihr 
zu. Dann verfucdhte er zu lachen und zündete fich eine Zigarette an. „Niemand 
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entgeht jeinem Schidjal,“ brummte er. „Zum Glüd braucht der Drache Feine 
Burcht zu haben, daß Sie ihm den Schaf ftehlen möchten. Aber nicht wahr, 
er ift der Mühe wert, daß man ihn unter Schloß und Riegel hält?“ 


* * 
* 


Ich konnte mit gutem Gewiſſen in ſein enthuſiaſtiſches Rühmen dieſes 
Menſchenkindes einſtimmen. Ihr Geſicht war durch einen Zug von kindlicher 
Unbekümmertheit noch anziehender, als es in den Zeichnungen erſchien, die 
kleinen ſchwarzen Augen ſahen etwas dümmlich in die Welt, vielleicht nur in 
dem Screden darüber, dab fie jo ungelegen hereingelommen war; das blonde 
Haar, natürlich gewellt, war ziemlich wild aufgeftet, da ja auch der Anzug 
— ein lofer dünner Schlafrod, der die Linien der Geftalt verriet — den 
Eindrud einer nadhläffigen Morgentoilette machte. Aber wie fie ging, ſich 
bewegte, mit ben ſchlanken Armen das Brett Hinftellte — es war immer in 
ieden Zuge ein Bild vornehmer Grazie, wie ein Fanatiker der Linie fi) fein 
ſchöneres wünſchen fonnte. 

„Ja,“ ſagte er, als er eine Weile mit der Genugtuung eines Kenners, 
der ein koſtbares Juwel beſitzt, mich ſeinen Schatz hatte preiſen hören, „Sie 
begreifen nun, daß mir ein ſolches Modell den Geſchmack an allen anderen ver— 
leiden muß. An einem Abende, vor zwei Jahren, da ich durch die Stadt 
ſchlenderte, ſehr verſtimmt, weil ich mit einer plumpen Dirne, die ſich mir 
angeboten — damals hing der Zettel noch nicht an meiner Tür — ein paar 
Stunden verborben hatte — ih war drauf und dran, mich nad) Paris zu 
flüchten, wo man bon diefer Ware eine größere Auswahl hat — auf einmal 
ſehe ich zwei Frauenzimmer raſch vor mir ergehen, jede ein dickes Paket 
tragend, eine Ältere, Kleinere, die nichts Bejonderes an fi) hatte, neben ihr aber 
eine ſchlanke Zunge von einer Figur, einer Art zu gehen — ich kann Ihnen 
jagen, mir fiel jogleich die Diana aus dem Louvre ein. 

„Sch aljo glei meinen Schritt bejchleunigt, daß ich fie überholte und 
num das Kind im Profil ſah und eine ganze Strede weit betrachten konnte. 
Ah wurde immer überzeugter, daß ich gefunden hatte, was ich juchte. 

„Alſo rede ich die Alte an, daß ich ein Fremder jei, ein Maler, und 
gerade jo einen Kopf juchte, wie ihre Tochter hätte, und ob fie fie nicht zu 
mir ins Atelier bringen wollte, ich wolle fie gut bezahlen. 

„Das arme Weib jah mic) erft ſprachlos an, die Tochter war nur ganz 
wenig rot geworden. Beide Hatten blafje, von Not und Hunger abgezehrte 
Gefichter. 

„Nun, um es kurz zu madjen: in ben erften zehn Minuten erfuhr ich ihre 
ganze Lebens: und Leidensgeſchichte. 

„Die Frau Hatte ſich frühzeitig aus einem Dienft heraus mit einem 
hübſchen Zimmergefellen verheiratet, der viel verdiente und fie gut hielt, bis 
er eines jchlimmen Tages von einem ftürzenden Balken erfchlagen wurde. 

„DaB einzige Kind, das Kordeldhen, war eben ſechs Jahr alt geworden. 
Seitdem waren über zehn Jahre vergangen. Wie elend die Witwe fi durch— 
eeihlagen, befam ih umftändlich zu hören. Meine grauen Haare hatten die 
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gute Frau darüber beruhigt, daß ic) feine ſchlimmen Abſichten hatte, als ich 
fie anredete. Und jo erfuhr ich auch, was es mit den Paketen, die fie trugen, 
für eine Bewandtnis hatte: e3 war das letzte Entbehrlide von ihrer Habe, 
was fie aufs Leihhaus bringen wollten, um wenigſtens einen Zeil ihrer Miete 
zu bezahlen. 

„Während dieſes ganzen Bericht? Hatte ich Fein Auge von dem Kinde 
verwandt, das völlig teilnahmlos, ala wenn das alles fie nichts anginge, 
vor fi hin jah. Ich gab dann der Mutter, was ich an Geld gerade bei mir 
hatte — als ‚Vorausbezahlung‘ für die Situng und bewog fie, umzukehren 
und ihre armjeligen Siebenſachen wieder nad Haufe zu tragen. Eine joldhe 
Generofität kam der Alten nun doch verdädtig vor. Ein Maler Habe ſchon 
einmal vor drei Jahren das Kordel fiten lafien, ihr aber die Stunde nur 
mit einer Mark bezahlt. Zuleßt ergab fie fi, da ich ihr jagte, fie müfle 
natürlih mittommen. Auch fie habe einen guten Kopf zum Malen, und 
wirklich Hat fie mir dann einmal zu dem Profil der Schaffnerin Euryfleia 
geſeſſen. 

„Ih will Sie nicht damit langweilen, wie es num weiterging. Genug, 
nach der dritten Sitzung brachte ich's dahin, daß die Alte einmwilligte, in die 
Heine Wohnung hier oben, der meinigen gegenüber, einzuziehen und ftatt der 
Perſon, die bisher meine Aufwärterin gemacht, für meine geringen häuslichen 
Bedbürfniffe zu forgen. Natürlich beftritt ich ihren ganzen Unterhalt, bezahlte 
ihre Schulden und machte üÜberdied einen Vertrag auf fünf Jahre mit ihr, 
der nach meinem Tode ihr ein forgenfreies Leben ficherte. 

„Dafür aber verpflichtete fie ih, mir ihr Kind, jo oft ich wollte, zum 
Modell zu überlaffen, es ftreng zu überwaden, daß e3 feine Männerbefannt- 
{haft madte, und von einer Heirat während der nächſten fünf Jahre dürfe 
feine Rebe jein. 

„Die arme Frau war damit jo einverftanden, daß fie die hellen Tyreuden« 
tränen weinte und mir beftändig als ihrem Retter und Wohltäter Hände und 
Füße küffen wollte. 

„Das Kordelden gab mit feiner Miene zu erkennen, ob ihr bei dieſem 
Pakt, der doch über ihre eigene Perfon verfügte, wohl oder weh jei. E3 war 
auch jpäter nicht ganz leicht, fie dahin zu bringen, daß fie fi) mir ganz ohne 
Hülle zeigte, obwohl die Mutter eifrig zugeredet hatte: der alte Herr 
fünne ja ganz wohl ihr Großvater fein, und die und die von ihren Be— 
fanntinnen, die fie nannte, gingen ja felbft zu ganz jungen Malern ins 
Atelier. 

„Aber da3 arme Kind, jo wenig Gedanken in ihrem hübſchen Köpfchen 
oder Gefühle in dem Kleinen Herzen wohnten, — in dem Punkt blieb fie 
eigenſinnig. Es bat mich ein goldenes Ührchen mit einer hübjchen Kette 
gekoftet, um endlich ihren Widerftand zu befiegen. Und dann beftand fie darauf, 
daß die Mutter nicht dabei fein follte. 

„Bor mir altem Graufopf ſich zu entkleiden, kam ihr wahrjcheinli nicht 
viel bedenklicher vor, als wenn ſie's vor Gottvaterd Augen hätte tun follen. 
Sie ift ein jonderbares Ding, e3 ſcheint bis auf die Außerliche Züchtigkeit noch 
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alles in ihr zu fchlafen, Sinne und Gedanken, obwohl fie jetzt ſchon zwei 
Jahre bei mir aus- und eingeht und den letzten Reft von Scheu verloren hat. 

„Stundenlang Habe ich fie im Atelier, und in den Ruhepaufen meiner 
Arbeit geht fie hin und ber, jet oder fauert fih auf den Diwan und bewegt 
ih fo ganz unbefangen, wie Gott fie geſchaffen hat, vor meinen Augen, als 
wäre fie ein Nymphchen oder eine Waldgöttin, die überhaupt feine Toiletten- 
forgen je gekannt hätte. 

„Was für reizvolle Motive ih da an all ihren Bewegungen entdecke, 
weld fruchtbare Anregungen für meine Kompofitionen, können Sie fi) vor- 
ftellen. Ich hüte mich auch wohl, fie in ihrer Harmlofigkeit zu ftören, und 
babe fie noch mit feinem Finger angerührt. Wäre ich ziwanzig Jahre jünger, 
ftünde ich freilich nicht für mid ein. So aber fann Mama Therefia Brunner 
fo ruhig ſchlafen, ala wenn ihr Korderl hier im Atelier feine andere Gejellichaft 
fände als dort im Winkel die Gliederpuppe.“ 


* * 
* 


„Da haben Sie wirklich einen Fund gemacht, um den Viele Sie beneiden 
würden,“ ſagt id. „Ich kann Ihnen nur wünſchen, daß der Pakt auch von 
der anderen Seite jo gewifjenhaft gehalten werde, wie von der Ihren.“ 

„Was meinen Sie?“ fragte er, mich erftaunt anblidend. 

„Nun, daß Kordeldhen nicht eines fchönen Tages denn doch ihr Herz 
entdeckt, oder irgend ein junger Menſch fich in fie verliebt und, wenn Sie fic 
nicht hergeben, einfach mit ihr durchbrennt. Sie felbft aber, wenn nicht? 
dergleichen geichieht, warum haben Sie den Vertrag gerade nur auf fünf Jahre 
geihlofien? Willen Sie jo gewiß, daß Sie bis dahin das große Werk fertig 
bringen und dann fein Modell mehr brauchen werden?“ 

„Werter Freund,“ jagte er mit einem leichten Seufzer, „Sie müſſen wiffen, 
da Feiner aus meiner Familie e8 über fiebzig Jahr gebradt hat. Auch ich 
— jo rüftig ih jeßt no bin — na, bier und dort zupft das Alter denn 
doch auch an meinem Fleifh und Gebein. Darum jput ich mich eben, mein 
fünftlerifches Vermächtnis an da3 deutiche Volk fertig zu bringen, und halte 
mih von allem fern, was mid) dabei jtören könnte. Einen einzigen Better 
babe ich bier, auch ſchon ein ftarker Fünfziger, der in einem lithographiichen 
Geihäft arbeitet, und den jeh ich kaum einmal im Monat und meide auch 
alle Zofale, wo ich Belanntihaften machen könnte. Meine gute Hausfrau 
tocht für mich, das Kordelchen beforgt meine Wäſche. Außerdem fommt täglich 
eine alte Lehrerin, eine Verwandte ihres verftorbenen Vaters zu ihr, um ihr 
eine Stunde zu geben, Zejen, Schreiben und Rechnen und ein bißchen Geographie; 
denn ihre Schulbildung ift gründlich verwahrloft, und ich will nicht daran ſchuld 
fein, daß fie jo unwiſſend ſpäter ins Leben eintrete, wie ich fie kennen gelernt. 
Im übrigen aber — daß fie vorzeitig ihr Herz entdecken möchte, ift feine 
Gefahr. Sie tut nie einen Schritt allein aus dem Haufe; auch wenn fie mit 
der Mutter geht, muß fie einen dichten Schleier tragen und darf Sonntags 
nur in die Frühmeſſe, wo die Liederlien jungen Herrn fi noch nicht bliden 
loffen. Damit fic aber auch Luft genieße und ihre Gejundheit Eonferviere, 
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geh ich faſt jeden Abend, wenn es dunkel geworden iſt, mit ihr und der 
Alten ſpazieren, oder an ſchönen Sommertagen nehm ich einen Wagen, und 
wir maden eine ftundenlange Fahrt. Manche Prinzeifin hat es nicht jo qut 
wie fie und lebt in größerem Zwang. Nein, Berehrtejter, von der Seite bin 
ih nicht nur ficher, ſondern auch in meinem Gewiſſen ganz ruhig. Jetzt ift fie 
achtzehn alt. In drei, vier Jahren wird fie zweiundziwanzig, und glauben Sie 
nicht, daß fie vor Taufenden ihres Geſchlechts ſich glüdlich preijen kann, wenn 
fie dann erft and Heiraten denken darf, dann aber ihrem Manne einen 
Brautſchatz zubringt, deflen wenige ihres Standes fich jemals rühmen konnten?“ 

Darauf war nun freilich nichts zu erwidern. 

Ih nahm Abſchied von dem alten Freunde mit dem Gefühl, einen 
richtigen Lebenskünftler in ihm getroffen zu haben, der ebenjoviel Glüd wie 
Derftand gehabt habe. 

Mein Verſprechen, mich bald wieder bei ihm jehen zu laffen, hielt ich 
getreulich; es interejfierte mich, feine Arbeit fortichreiten zu jehen, und zuweilen 
fuhr er au in meiner Gegenwart zu zeichnen fort, nur an dem Nauſikaa— 
Karton; denn wenn das Kordelchen gerade bei ihm war, mußte ich vor der 
Tür warten, bi3 fie wieder in ihr Schlafrödchen geſchlüpft und die Aktftudie 
in die Mappe gewandert war. 

Nur wenn er gerade ein männliches Modell hatte, ließ er mich ein. Es 
war ein Vergnügen, zu jehen, mit welder Sicherheit und Feinheit er der 
Natur al ihre Reize abgewann, ohne an Verſchönern zu denken, da e8 ihm 
nur darauf ankam, das Bild, dad er in der Phantafte trug, nad) den Formen 
der Wirklichkeit durchzuprüſen und hin und wieder zu Torrigieren. 

Er war immer in der glüdlichften Stimmung, geiprädig und witzig, 
nur ganz ohne Antereffe für irgend etwas, das außerhalb feines eigenen Lebens 
und Treibens lag. Auch war er richtig nicht zu beiwegen, ſich einmal bei mir 
bliefen zu laffen. „Nächſten Monat werde ich jechsundjechzig. Bedenken Sie: 
wenn’ hoch kommt, nur noch vier Jahre. Und Sie muten mir zu, Befuche 
zu machen?“ 

Einmal aber fand ich ihn doc) fehr verftimmt. Er hatte fich bei einem Fall 
in feinem Schlafzimmer, da ber Teppich unter ihm wegglitt, die Hand ver- 
ſtaucht, zum Glüd die linke. Ein Arzt, den er hatte rufen lafjen, war eben 
dabei, ihn zu maffieren, und verbürgte fi, in acht Tagen werde die Ver- 
legung geheilt ſein. Er blieb aber trübfinnig. „Das fehlte no!“ murrte 
er. „So was kann mir aud an der rechten Hand paffieren, oder ich breche 
gar den Arm. Dann gute Nacht Arbeit und Lebenszweck und Gemütsruhe! 
Wir find elende Tröpfe, wir Herren der Schöpfung. Für diesmal bin ich ja 
nod mit einer bloßen Nederei des Schidjald davongelommen. Wenn mir 
aber einmal ein ſchlimmerer Schabernad gefpielt wird —“ 

Er ließ den Kopf auf die Bruft finken, und es dauerte lange, bis er ſich 
entſchloß, eine Zigarette anzuzünden und fich mit mir über eine Figur auf 
dem Karton zu unterhalten, die er jchon dreimal geändert hatte und ſich 
immer noch nicht zu Dank machen konnte. 

* 


* 


* 
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Vierzehn Tage verftrichen, ehe ich wieder einmal Zeit fand zu einem 
Beſuch in der Schellingitraße. 

Als er mir auf mein Alingeln die Tür öffnete und ftatt der freundlichen 
Begrüßung, die ich gewohnt war, nur mit einem mürriſchen „Guten Tag!” 
von ihm empfangen wurde, dachte ich nicht anders, ala daß jeine Hand ihm 
no zu Schaffen made. 

Ich erſchrak aber, da id in dem hellen Atelier fein Geficht jah. Es 
hatte plötzlich etwas Greiſenhaftes bekommen, Haare und Bart, die ſonſt ſtets 
wohlgekämmt waren, hingen ihm wirr und, wie mir ſchien, noch grauer als 
bisher um ſeine Wangen. „Wie ſehen Sie aus!“ rief ich. „Ihnen iſt nicht 
wohl. Sollte der Unfall mit der Hand —“ 

Er zudte verächtlich mit den Achjeln und ließ fi auf den Diwan fallen. 

„&3 handelt fi auch um jo 'ne Bagatelle!“ Enirjchte ex zwiſchen den 
Zähnen. „An den ganzen Kerl geht’3 jet, dem ſoll der Boden unter den 
Füßen unterminiert werden, ana Leben geht’3 ihm — aber nein, ihr tückiſchen 
Teufel, noch jollt ihr das Spiel nicht gewinnen — ihr jollt jehen, mit wem 
ihr’3 zu tun habt — id} ftehe auf meinem Schein — ich will euch zeigen —“ 

So Wütete und wetterte er noch eine ganze Weile vor fi hin, zerbiß 
die eben angerauchte Zigarette und warf fie zum Tenfter hinaus. Endlich 
ſchien er ſich doch zu erinnern, daß er feinem alten Freunde eine Erklärung 
ihuldig war. 

„Berzeihen Sie,“ feufzte er, indem er mühſam aufftand, „ich gebärde mid) 
wie ein Verrüdter; aber wenn Sie erft erfahren haben, welchen niederträchtigen 
Streich das Schickſal mir gejpielt Hat — bitte, nehmen Sie doch Pla. Da 
fteht da3 Kiftchen mit den Zigarren für Sie. Wie geht es Ihnen? Hoffentlich 
befjer als mir. Aber e3 ift fein Wunder, wenn jo was ben vernünftigften 
Menſchen aus den Fugen bringt!” 

Und nun erzählte er mir, nicht jehr fließend, vielmehr jeine Rede mit 
heftigen Verwünſchungen und ruſſiſchen Flüchen unterbrechend, was ihm dieſe 
grimmige Stimmung gebracht hatte. 

Heute früh, als ihm die Alte den Kaffee gebracht, habe ſie nicht wie 
ſonſt ſich gleich wieder entfernt, da er es nicht liebe, ſich in ſeiner Morgen— 
ſtimmung durch triviales Geſchwätz ſtören zu laſſen, ſondern ſei bei ihm ſtehen 
geblieben, als ob ſie was auf dem Herzen hätte. Auf ſein unwirſches Be— 
gehren, lieber gleich damit herauszurücken, ſei ſie in Tränen ausgebrochen und 
habe endlich unter vielen Beteuerungen ihrer Unſchuld geſtanden, es habe ſich 
für das Kordelchen ein Freier gefunden, der Ingenieur, der im dritten Stock 
unter ihnen als Zimmerherr bei den Schneidersleuten wohne, erſt ſeit einem 
Vierteljahr. 

Wie er dazu gekommen ſei, das Mädel zu ſehen, ſei ihr unbegreiflich, da fie ja 
nie allein und immer dicht verſchleiert ausgehe. Es müſſe vom Hoffenſter aus 
geſchehen ſein, da die Kammer ihres Korderl nach hinten hinausgehe, wie auch 
das Zimmer des Ingenieurs. 

Der habe vor acht Tagen fie bei ihrem Ausgang auf der Treppe an— 
gehalten, fich ihr vorgeftellt und ganz höflich gefragt, ob er fie wohl einmal 
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befuchen und mit ihrer Tochter Belanntichaft machen dürfe. Er habe fig aus 
der Ferne raſend in fie verliebt, wifle, daß fie ein wohlerzogened Fräulein, 
fehr häuslich und fleikig fei, und da er nun die ehrbare Abficht, fie zu heiraten, 
hege — er werbe binnen ſechs Wochen eine fefte Anftellung befommen — umb 
eine Geldheirat, zu der ihm jeine Leute zuredeten, nicht nach feinem Geſchmack 
ſei — nun, und wa3 ein verliebter junger Menſch feiner zukünftigen Schwieger- 
mutter jonft noch vorſchwatzt, fie fich geneigt zu machen. 

Natürli habe fie geantwortet, fie bedanke fidy der Ehr, aber von ber 
Sade könne nicht weiter die Rede fein. Ahr Korderl jei noch viel zu jung, 
vor drei bis vier Jahren könne fie nicht and Heiraten denten, und ex möchte 
fo gut fein, fi die Sade au dem Sinne zu jchlagen, auch nicht etwa ver— 
fuchen, mit Liebesbriefen die Ruhe ihres Kindes zu ftören. 

Dieſer Beicheid habe den jungen Herrn ganz auseinander gebradt, jo dag 
er ihr jelber leid getan hätt. Aber fie wiffe, was fie Herrn Klaas, ihrem 
Wohltäter, ſchuldig fei, und der habe ja auch ihren Schein darüber, daß fie 
den Vertrag pünktlich halten merbe. 

Und nun möge fi) der gnädige Herr vorftellen, wie jehr fie erſchrocken 
war, al3 fie geftern vormittag von ihrem Marktgang zurüdgefehrt jei und 
in ihrem Wohnzimmer den Herrn Ingenieur neben dem Korderl auf dem 
Sofa habe fiten jehen. 

Sie hätte gedacht, „die Ohnmachten würden fie antreten,” es ſei ihr ſchier 
wie ein Traum vorgefommen, denn fie hätte wie gewöhnlich ihre Tür von 
außen zugeiperrt und das Mädel bis zu ihrer Rückkehr eingejchloffen. Da fte 
aber den Schlüfjel im Schloß fteden zu laſſen pflegte, für den Fall, daß der 
gnädige Herr das Korderl zum Modellfiten herüberholen möchte, fo fei der 
ſchlaue Liebhaber, da er hinter ihrem Rüden das Mädel babe befuchen wollen 
und auf fein Klopfen nicht eingelaffen wurde, ohne weiteres hineingejchlüpft, 
und zwar geftern nicht zum erftenmal. 

Er jei ein jauberer Menſch, habe jo was Treuherziges in den Augen, und 
ein Wunder ſei's nicht, daß er dem armen Ding, dem nie ein Mannsbild die 
Cour geichnitten, den Kopf verdreht Habe. 

Erft habe fie fich freilich gefträubt, fie mwille ja, was ihm, ihrem MWoßl- 
täter, veriprochen worden jei; der Angenieur aber habe ihr zugeredet, ein 
folder Vertrag habe keine Gültigkeit, man könne einen Menjchen nicht Dingen 
zu einem fo jchändlichen Dienft, und jedenfalls brede Kauf Miete, denn er 
wolle fie fürs ganze Leben, der alte Maler nur auf Zeit. Wenn fie ihn Liebe, 
fo folle fie nur ihn machen lafien, er werde die Sache ſchon in die Reih 
bringen. 

Da hätten fie ſich denn verlobt und die Alte, wie fie ins Zimmer ge- 
treten fei, um ihren Segen gebeten. Dazu aber hätte fie fich nicht bewegen 
lafien, um keinen Preis. Den ganzen übrigen Tag hätten fie beieinander 
gefeffen, und fie ſei von den beiden Liebesleuten beftürmt und Hin und ber 
gezerrt worden, ihnen doch den Willen zu tun, denn freilich hätte ihr Kind 
fie gedauert, das ſich offenbar bis über die Ohren in den hübſchen Menſchen 
verichameriert hätte, und auch mit dem Ingenieur habe fie Mitleid gehabt, 
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gear jo erbärmlich habe er getan und dazwiſchen wieder wie rafend, daß feine 
 Ziebfte zwei Jahre lang fo ein verrufenes Gewerbe hätte treiben müfjen, wenn 
— auch jonft nichts Mnehrbares dabei vorgekommen fei. 

Und zulegt, al3 fie alle von Reden, Meinen und Zanten ſchachmatt geweſen, 
habe fie den jungen Herren nicht ander loswerden können, als durch das 
Verſprechen, am anderen Morgen dem gnädigen Heren die ganze Sache mit- 
zuteilen und zu fragen, ob er nicht vielleicht die Gnade haben wolle, das 
Korderl freizugeben und den Bertrag aufzuheben. 

„Sie können denken, lieber Freund, wie mir bei diefem Bericht zu Mute 
bar,“ jagte der alte Maler. „Ich jah mein Lebenswerk durch eine alberne 
Liebſchaft, die ficherlich Fein gutes Ende nehmen wird, bedroht. Diejer Spitz— 
bube, der fich Hinter dem Rüden der Mama bei der Tochter einſchleicht, das 
tindifche Ding, das dem Erften Beften, der ihm ſchön tut, fi an den Hals 
wirft — und dazu joll ich ftillhalten und mein wohlerworbenes Recht auf: 
geben, damit eine törichte Heirat mehr vor ſich geht und das junge Weib, 
wenn e3 ein halb Dutzend Kinder in die Welt jett, feine ſchöne Geftalt ruiniert, 
die für den Reft meines Leben? mir ein Augentroft geweſen wäre? Wenn ich 
darein gewilligt hätte, wäre mir altem Toren ganz recht geichehen. Aber Gott 
jei Dank, ich habe noch die Macht, mein Veto einzulegen, und wenn mid 
Mutter und Tochter auch für einen herzlojen Barbaren verfchreien — in 
einiger Zeit, jobald fie zur Vernunft gekommen find, werden fie mir nod 
die Hände küſſen, daß ich fie vor einem jo haarfträubenden dummen Streich 
bewahrt habe. 

„Da8 alles habe ich der Alten gejagt. Sie ift aber jo einfältig. und bie 
Borftelung, ihr Mädel, wie fie meint, ala Frau Ingenieurin ‚verforgt‘ zu 
wifien, hat ſich in ihrem engen Kopfe bereits jo feitgejet, daß meine Gründe 
wenig Eindrud auf fie machten. 

Ich Ichickte fie aljo fort und ging felbft hinüber, in der Meinung, mit 
dem Mädel leichteres Spiel zu baten, zumal wenn ich ein paar Ohrringe, 
die ich ihr zu ihrem neunzehnten Geburtötage ſchenken wollte, ſchon heute 
für mid ſprechen ließe. 

„Ach Eriegte fie aber nicht zu jehen. Sie Hatte fi in ihrer Kammer 
eingeriegelt und blieb auf all mein Fragen, Bitten und Drohen ftumm. Sie 
ſollte wenigjtens zu mir herüberflommen, da ich mehrere Tage wegen der ver- 
ſtauchten Hand nicht nad) ihr gezeichnet Hatte, jondern nur an einer neuen 
Kompofition gefrigelt. Auch darauf feine Silbe. Nur von der Alten hörte 
id, der Liebhaber habe ihr dad Wort abgenommen, mir überhaupt nicht mehr 
zu fiten. Er betrachte fie als jeine Braut und wolle über das Vergangene 
ein Auge zudrüden, wenn fie in Zukunft fich ftreng nad jeinen Wünjchen 
richte. 

‚So bin ich abgezogen in der niederträchtigen Stimmung eines Menſchen, 
der gehindert wird, von einem wohlerworbenen Rechte Gebrauch zu machen 
und um die Früchte feines redlichften Bemühens betrogen werden joll.“ 


* * 
* 
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Er war, während er dies alles, heftig mit den Händen geftitulierend, 
bervorftieß,, ruhelos wie im Fieber hin und her geichritten. Jetzt ſank er 
erſchöpft auf einen Stuhl und trodnete fi) den Schweiß von der Stirn. 

So gern ih ihm etwas Tröftliches gejagt hätte, ſah ich den Fall doch Für 
verzweifelt an. Ich konnte ihm jo nahfühlen, wie ihm zu Mute jein mußte, 
wenn er jet wieder auf den Zufall angewiejen fein würde, für feine Leufothea 
oder Naufilaa irgend ein Modell zu finden, das ihm den Verluſt dieſes 
Mädchens nur von fern erſetzen könnte. Und doch — daß das Korderl, indem fie 
ihr Herz entdedt, num auch das Gefühl ihrer jungfräuliden Sham empfunden 
haben und erjchroden fein mußte über das, was fie fi ſelbſt in ihrer 
dummlichen Unſchuld angetan hatte, leuchtete mir jo ein, daß id an feinen 
möglichen Ausweg glauben konnte, auch wenn der Bräutigam die Sache minder 
tragifch genommen und zum Nachgeben aus praktiſchen Gründen fi) herbei— 
gelaſſen hätte. 

„Diefer verwünſchte Hitzkopf!“ wütete der Alte vor fi hin. „So ein 
trodener, nüchterner Mathematitus, der mit der Meßkette zu hantieren pflegt 
und eine Ahnung davon hat, daß ein Künſtler ein jchönes Weib mit jo 
frommer Seele anjhauen kann, als wäre fie ein Wefen aus einer anderen 
Welt — und iſt's ja aud, denn fie ftammt aus den Regionen, wo die reinen 
Formen wohnen, der wird — und das ift noch die graufamfte Ironie bei der Sache 
— nit einmal eine Ahnung davon haben, was für eine Offenbarung göttlicher 
Schönheit und Grazie ihm in feiner dummen Kleinen Frau zuteil geworden 
ift. Überdies —“ 

Ein Klingeln draußen an feiner Für unterbrad) ihn. 

„Haben Sie doch die Güte, Lieber Freund,“ jagte er mit ſchwacher Stimme, 
„nachzufehen, wer draußen ift. Mir ift die Sade in die Glieder gefahren, 
man ift eben fein Jüngling mehr, der von einer joldhen Lebensgefahr nicht 
erjchüttert wird. Wenn's nichts Wichtiges ift, weifen Sie die Störung nur ab.“ 

Ich ging in den dunklen Borraum Hinaus und fragte durch die Tür, 
wer da jei. 

„Angenieur Eduard Jasmund. Ah wünjchte Heren Klaas zu ſprechen, 
und dba ich weiß, daß er zu Haufe ift —“ 

Das war nun gewiß etwas „Wichtiges“, und jo öffnete ich die Tür und 
ließ Heren Eduard Jasmund eintreten. „Da ift der Herr Ingenieur, lieber 
Freund," fagte ih, als ich mit ihm über die Schwelle des Ateliers trat. 
„Da Sie do wohl etwas mit ihm zu beſprechen haben —“ 

Ich ging nad) meinem Hut. Ein rafcher Wink des Malers bewog mich 
aber, zu bleiben. Er war von feinem Sit aufgefahren und ftand dem Bejucher 
in feiner ganzen Länge aufgerichtet gegenüber, jehr imponierend, obwohl ich 
bemerkte, daß die Hand, mit der er ſich auf die Stuhllehne ftüßte, leiſe zitterte. 
Dabei heftete er einen jcharfen, prüfenden Blick auf die Geftalt de3 jungen 
Mannes, die in einem Radfahrerangug ſich jehr vorteilhaft ausnahm — eine 
ſchlanke, aber kräftige Figur etwas über Mittelgröße, auf den breiten Schultern 
ein männlich ſchöner Kopf, bartlos, mit bufhigem, ſchwarzem Haar, hellen 
Augen, die etwas aufgeregt fladerten, der energiihe Mund feft geichloffen. 
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„Was wünſchen Sie, Herr —“ 

„Eduard Jasmund ift mein Name, Ingenieur, bei dem neuen Kanalbau 
angeftellt. Ich babe um Entſchuldigung zu bitten, daß ich nicht in Beſuchs— 
toilette bin, ich war aber nicht darauf gefaßt, Sie heute um eine Unterredung 
bitten zu müflen. Die Mutter meiner Braut —“ 

Der Maler madte eine ungeduldige Bewegung. 

„Daß ih mi mit Fräulein Brunner geftern verlobt habe, hat ihre 
Mutter Jhnen mitgeteilt, wie ich joeben von ihr erfuhr; zu meinem Bedauern 
auch, daß Sie das Recht in Anſpruch nähmen, Einfprudh dagegen zu tun. 
IH wollte mir nun fofort die Freiheit nehmen, zu fragen, ob Sie im Ernſt 
ein ſolches Recht zu befiten glauben, da Sie weder der Vormund noch ein 
naher Bertvandter Fräulein Kordulas find. Die Wohltaten, die fie den beiden 
Frauen zwei Jahre lang erwieſen haben, berechtigen Sie allerdings, auf 
Dankbarkeit zu rechnen. Daß dieje aber ſoweit gehen müfje, Ihnen das Lebens- 
glüd des jungen Mädchens zu opfern, werden Sie billigerweije jelbft nicht 
behaupten wollen.“ 

Der Alte antwortete nicht fogleih. Er hatte offenbar Mühe, feinen Groll 
und Ingrimm zu bändigen und fein heftiges Wort ſich entfahren zu lafjen. 
Seine Stimme aber, al3 er nun den Mund öffnete, Klang heifer und kalt. 

„Sie werden mir wohl erlauben, Herr Ingenieur, über das, was ich für 
‚billig‘ Halte, mein eigenes Urteil und das feines Anderen gelten zu laſſen. 
Auch um Dankbarkeit und wie weit fie zu treiben wäre, handelt fidh’s nicht. 
I Habe mit Frau Therefia Brunner einen Vertrag gefchloffen, nit um ihr 
eine Wohltat zu erweifen, fondern zu meinem eigenen Vorteil. Wenn fie 
dabei auch den ihren fand, joll es mir lieb jein. Daß fie diefen Vertrag nun 
aufzulöjen wünjcht, kann mich nicht dazu beivegen, mein Recht an feine pünkt— 
lihe Ausführung aufzugeben. In der Politik mag man Verträge jchließen 
mit dem Hintergedanten, fie nad) Belieben, wenn man ihrer überdrüffig ge— 
worden ift, zu verlegen. Im bürgerlichen Leben gilt das nicht für anftändig. 
Und darum wollen Sie die Güte haben, jeden weiteren Verſuch, mich anderen 
Sinnes zu maden, als hoffnungslos anzujehen.“ 

Er wandte fih um, mit einer leiten Verbeugung, wie ein großer Herr, 
der einen armen Teufel entläßt. 


* * 
* 


Der aber machte keine Miene, als ob er ſich ſo ohne weiteres abfertigen 
laſſen würde. 

Ich hatte an ſeinen zuſammengezogenen Brauen und dem Zucken feines 
Mundes deutlich geſehen, wie ſchwer er es über ſich gewann, eine heftige Er— 
widerung zurückzuhalten. Nur mit der Hand fuhr er ſich nervös über die 
Stirn. Dann aber ſagte er ganz ruhig: 

„Ich kann nicht glauben, Herr Klaas, daß dies Ihre wahre Meinung iſt. 
Durch alles, was Sie für meine Braut und ihre Erziehung getan, haben Sie 
gezeigt, daß Sie ſich nicht bloß für ihre Schönheit intereſſiert haben. Es kann 
Ihnen nicht plötzlich ganz gleichgültig geworden ſein, ob das Mädchen glücklich 
oder unglücklich wird. Wenn Sie die Sache ruhiger überlegen —“ 
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Der Maler wandte fich heftig um und funfelte den jungen Dann mit 
feinen jeltfjamen Augen höhniſch an. 

„Ich danke Ahnen,” fagte er mit jchneidender Kälte. „Es ift jehr gütig 
von Ihnen, daß Sie mir ein gutes Herz zutrauen, da3 nur erft ein bißchen 
zur Befinnung kommen fol. Ich kann Sie aber beruhigen, id babe mid 
ſchon beionnen, und eben darum, weil ich das Mädchen davor bewahren möchte, 
unglüdlich zu werden — jawohl, unglücklich!“ rief er mit erhobener Stimme. 
„Denn was haben Sie ihr zu bieten, das ihr ein glüdliches Leben verbürgte ? 
Ihre fogenannte Liebe, die vielleicht in Jahr und Tag verraudt ift, ein jorgen- 
volles Leben, da Sie auf Ihr Anfängergehalt angewiejen find — die Mutter 
hat mich darüber informiert —, einen Haufen Kinder und endlid mit früh 
gealtertem Leibe, die blanke Mifere? Wenn ich der eigene leiblide Vater bes 
Mädchens wäre, würden Sie mir zum Schwiegerfohn nicht gut genug fein. 
Aber Sie fpekulieren auf meine Schwäche, auf mein gutes Herz und daß idh 
der Narr fein würde, den Großmütigen zu fpielen und Ahnen den bisherigen 
Jahresgehalt meiterzuzahlen, auch wenn Sie die Bedingungen des Vertrages 
nicht erfüllen. Sie follen jeben, daß ich noch nicht alt und Eindifch gemug 
bin, um eine fo lächerliche Rolle zu jpielen. Gedulden Sie ſich noch die übrigen 
drei Jahre, bis der Vertrag abgelaufen ift. Ihre ‚Braut‘ wird bis dahin 
nit alt und häßlich geworden fein, und das Kapital, das fie ſich redlich 
verdient hat, können Sie dann mit gutem Gewiſſen zur Gründung Ihres 
Hauäftandes verwenden.“ 

Eine tödliche Bläſſe hatte das Geficht de3 jungen Mannes überzogen. Die 
Hand, in der er den Hut hielt, beiwegte ſich Frampfhaft, mit einer Stimme, 
in der eine mühſam verhaltene Empörung Elang, jagte er, da der Alte faum 
geendet hatte: 

„Jh muß mir verbitten, mein Herr, daß Sie mir eigennüßige Abfichten 
unterſchieben. Ich bin im Gegenteil zu Ihnen gekommen, um Ihnen zu er- 
klären, daß mein Ghrgefühl mir verbietet, ruhig zuzufehen, daß meine Braut 
fernerhin um diefen Preis Wohltaten von Ahnen annimmt. Ach hoffte, da 
ih Sie für einen Ehrenmann hielt, Sie würden das einjehen und gutwillig 
auf ein Recht verzichten, da8 bei der neuen Lage der Dinge Ahnen jelbft un- 
geheuerlich erjcheinen muß. Es hätte, jcheint mir, kaum einer Bitte von 
meiner Seite bedürfen ſollen. Aber auch dazu wollte ich mich verftehen, da 
ich einfah, daß Ahnen jedenfalls ein Opfer zugemutet wurde. Nun ich fehe, 
wie jehr ich mid in meiner Vorausjegung getäufcht babe, erkläre ih Ihnen 
ohne weiteres, daß es Ahnen nichts Helfen wird, ſich auf Ihren Vertrag 
zu berufen. Es ift darin über die Leiftungen eines Kindes verfügt worden, 
das nicht wußte, was es tat, nicht beurteilen konnte, wie ſchmählich die eigene 
Mutter an ihm handelte, als fie feine Unerfahrenheit mißbraudte. Jetzt ift 
das Mädchen, wenn auch nicht dem Geſetze nach, jo doch nad) ihrer Empfindung 
miündig geworden und proteftiert gegen den Bertrag, der ihr eine jo tiefe 
Entwürdigung zumutet. Daß fie von heute an auch auf alle Borteile 
des Vertrags verzichtet iſt jelbftverftändlid. Und ſomit babe ich bie 

Ehre —“ 
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Er verneigte ih nun jeinerjeit3 und wandte fich, zu gehen. Sein Gegner 
ftand regungslos, und erft als der junge Dann ſchon nahe an der Tür war, 
jagte er ſcheinbar ganz gelaffen: 

„Ich bedaure, mein Herr, daß Sie es zum äußerjten fommen laſſen 
wollen. Ich hatte vor, Ihnen einen Vermittlungsvorichlag zu machen. Davon 
fann nun nicht die Rede fein. Ich jehe mich genötigt, die Sache gerichtlich 
zum Austrag zu bringen.“ 

Der andere ließ, wie von einem giftigen Inſekt geftochen, den Türgriff 
fahren und wandte fih um. Sein Geſicht war von einer glühenden Röte 


übergofjen. 
„Das — das könnten Sie tun wollen?“ kam e3 von jeinen zitternden 
Lippen. „Das Geheimnis — ben guten Namen eines armen betrogenen 


Mädchens — die Ehre ihrer Mutter an die große Glocke hängen, den ſchmach— 
vollen Handel, zu dem nur die Äußerfte Not fie getrieben, den hämiſchen böjen 
Zungen ber ganzen Stadt preißgeben, am Ende gar einen Gerichtsbeſchluß 
erwirfen, daß der Vertrag in allen Punkten zu Recht beftehe und das Mädchen 
gezwungen: werben folle, auch fernerhin — Uber nein, dahin wird's nicht 
tommen! Wir leben, Gott jei Dank, nit in ber Türkei, wo Seelenverkäufer 
mit ihrer Ware den Markt beziehen und ein abgejchlofjener Handel für alle 
Zeiten gültig bleibt. Und wenn jo etwas aud in einem dhriftlichen Staate 
mögli wäre — ehe ich das zuließe, würde ich dem armen Opfer Lieber jelbft 
eine Kugel durch den Kopf jagen, als erlauben, daß meine Braut einem Manne, 
den ich jo tief veradhte —“ 

„Hola!“ unterbrach ihn der Alte, ihn überjchreiend. „Sie werden augen— 
blicklich das Zimmer verlaffen und meine Geduld nicht länger auf die Probe 
ftellen. Sie haben ſchon mehr als ein Wort fallen laffen, das ich Ihnen 
niht ohne die gebührende Züchtigung hingehen ließe, wenn ich mich nicht er- 
innerte, daß Sie ein jugendlicher Hihkopf find und daß ich es meinen grauen 
Haaren jhuldig bin, mehr Vernunft und Befonnenheit als Sie zu haben. 
Alles aber hat feine Grenze und darum —“ 

„Sie haben Recht, alles hat feine Grenze,“ verjegte der Andere höhniſch. 
Ich erkläre Ihnen daher, daß ich bereit bin, Ihnen für jedes meiner ehren- 
rührigen Worte Genugtuung zu geben. Sie werden ſich freilich Hinter das 
Recht ihrer grauen Haare zurüdziehen, als wäre die Partie zu ungleich, ein 
vorfichtiger alter Herr und ein unbefonnener junger ‚Hitlopf‘. Jedenfalls 
will ich Ihnen die Ausflucht verjperren, jagen zu können, Sie hätten nicht 
gewußt, wo ich zu finden wäre. Hier ift meine Karte. Die Wohnung ift 
darauf gejchrieben. Ich empfehle mid.” 

Er warf die Karte auf ein Tiſchchen, das neben der Tür fand, und ging 
aus dem Zimmer. 


* * 
* 


Die Tür war kaum hinter ihm zugefallen, als der alte Maler mit einem 
dumpfen Auflachen, das aber nichts weniger als heiter klang, auf den Diwan ſank. 
„Haben Sie je einen ärgeren Tollkopf geſehen als dieſen ſonderbaren 
Schwärmer?“ rief er. „Als ob nun plötzlich die Welt untergehen würde, wenn 
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das, was bis dahin nichts Böſes geweſen ift, noch eine Weile jo fortginge! 
Ich bin nicht einmal dazu gelommen, davon zu reden, daß ich au Notwehr 
handele, um mein Lebenswerk nicht ins Stoden kommen zu laffen. Es war 
auch jo beſſer. Erftens hätte der Herr Mathematikus doch nicht begriffen. 
was der Welt daran liegen joll, ob mein Homer fertig wird oder nit; und 
dann hätte e3 jo ausgeſehen, ala ob ich mich herabließe, eine Gnade vorr ihm 
zu erbitten. Von diefem grünen, jungen Burſchen, der mit ‚ehrlos* und 
‚verächtlich‘ fo um fich wirft, ala ob ein Ehrenmann fich verädtlid machte, 
wenn er jein gutes Recht und die Pflicht gegen feine heilige Kunſt fig nicht 
ftreitig machen lafjen will! Gin jo verblendeter Grünſchnabel! Was Tagen 
Sie? Aber er fol feine Lektion erhalten, dafür fteh ich.“ 

„Sieber Freund,“ verjeßte ich etwas zögernd, da ih ihn für Vernunft- 
gründe leider noch unzugänglich jah, „ih kann Ihnen nicht verhehlen, daß 
diefer Grünſchnabel mir Hochachtung eingeflößt hat.“ 

„Wie? Was? Sie nehmen jeine Partei?“ 

„Gewiß, und Sie ſelbſt würden fie nehmen, wenn Sie in jeinen Schuhen 
ftedten. Daß Sie das im Augenblid nicht werden gelten laffen,  begreif ich 
volllommen. Aber mit Ihrer fchroffen Haltung haben Sie alles verdorben 
Freilih können Sie ja auf Ihrem Schein ftehen. Wenn das Mädchen Sie 
aber darauf ftehen läßt in alle Ewigkeit und fich ihrerfeit3 auf ihr Natur» 
recht fteift, das zwar ungefchrieben, aber in den Augen aller guten Menſchen 
unantaftbar ift, über ihre junge Perfon nur felbft zu verfügen? Nichts 
anderes hat der ‚Tolltopf‘ Ahnen zu bedenken gegeben und dabei an Ihre 
Noblefle appelliert, und Sie haben ihn ſchnöde ablaufen laſſen! Das wird 
ſchwer wieder ind Gleiche zu bringen fein.“ 

„Hm!“ machte er mit einem ruhigen Lächeln, indem er fi) eine Zigarette 
anzündete, „auf dem ‚Terrain‘ kommt man raſch ins Gleiche, Alte und Junge.“ 

„Wie, Sie denken im Ernft daran —?“ rief ih. „Aber das ift ja der 
bare Unfinn. Sie find doch weder Rejerveleutnant noch alter Herr eines 
Korps und haben unter der Sonne Beſſeres zu tun, als den fonventionellen 
ZTorheiten der Welt Jhren Reſpekt zu bezeugen.“ 

„Predigen Sie nur weiter!” erwiderte er jehr gelaffen. „Bei alledem 
werden Sie es doch auch genant finden, fi) von einem fünfundzwanzigjährigen 
Frechling ins Gefiht jagen zu laflen, man verfrieche fich feige hinter die 
grauen Haare. Und zudem — was riäfiere ich bei der Herablafjung zu ge- 
willen konventionellen Torheiten? Ich habe nicht umfonft bei meinem Fürſten 
mi im Piftolenschießen geübt und auf Hundert Schritt ein Pique-A& aus 

der Starte herausgeſchoſſen. Nein, Sie brauchen nicht zu fürchten, daß ich die 
Augen des jungen Heißſporns — fie find übrigens ſehr ſchön geſchnitten, wie 
auch die ganze Viſage — oder jein verliebtes Herz aufs Korn nehmen werde. 
Ein paar Jahre Feitung wären mir doc unbequem, da ich dort ſchwerlich das 
rechte Licht zu meinem Zeichnen finden würde und mit meinen noch übrigen 
paar Jährchen ökonomisch umgehen muß. Aber ihm einen Denkzettel zu geben, 
der ihn Jahr und Tag arbeitsunfähig macht — vielleicht befinnt er ſich dann 
doc, daß er gut tun würde, fich nicht jelbit ins Fleiſch zu jchneiden, jondern 
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lieber ein billiges Kompromiß anzunehmen nur bis zu jeiner Heilung. Mit 
dem Mädel wollt ich dann jchon fertig werden, fo zimperlich fie ſich jet an- 
ftellt, und in ein bis zwei Jahren könnten die Zwei meinethalb ihren Willen 
haben — wenn benn doch einmal eine Unvernunftsehe mehr in diefer ver: 
rückten Welt geichlofjen werden muß.“ 

„O,“ Tagte ich Eopfichüttelnd, „wie ich diejen Herren Jasmund tariere, 
ft an ein jolches Kompromiß nicht zu denken. Wenn Sie mit Engelözungen 
redeten — aber nein, dazu kann e3 ja überhaupt nicht kommen — eine fo 
haarfträubende Tollheit — Sie müſſen mich ruhig anhören, lieber Freund!” 

Das tat er denn aud, wohl eine Viertelftunde lang. Als ich aber all 
meine Überredungstunft erfchöpft hatte, ohne den geringften Eindrud auf ihn 
zu maden, wa3 id an feinem ftummen Blic deutlich erkannte, ftand ich auf 
und jagte, ihm die Hand Hinhaltend: „Ich Habe feine jofortige Zuftimmung 
erwartet. Aber ich gehe mit der feften Überzeugung, daß Ihre gute Vernunft, 
die nur durch den heftigen Streit betäubt worden ift, wieder zu fi) fommen 
und das letzte Wort behalten wird.” 

„5a, ja!” knurrte er. „Der Vernunft wird viel zugemutet. Na, wie Sie 
meinen. Jedenfalls auf Wiederjehen! Seien Sie meinetivegen ganz ruhig. 
Ih weiß, was ich der guten Naufikaa ſchuldig bin. Sie hat noch nicht ein- 
mal ein Hemdchen an und dazu will ich ihr gleich verhelfen.“ 

Er ergriff den Kreideftift und fing an, die nadte Figur auf dem Karton 
mit leihten Gewandfalten zu umkleiden. Doc konnte die Ruhe, mit der er 
in der Arbeit fortfuhr, mi nicht täufchen. Ich fühlte, daß ich alles auf- 


bieten mußte, um die jo übel verfahrene Gejchichte in das rechte Geleije 
zu bringen. 


* * 
* 


Ich Elingelte drüben an der Wohnung der beiden Frauen. Die Mutter 
öffnete mir jelbft — fie behalf fich ja ohne Dienſtmädchen — und fragte mit 
einem verdroffenen Ton, was ich wünfche. Ich nannte meinen Namen und 
tagte, daß ich mit dem Herrn Ingenieur zu Sprechen hätte. Der fei nicht mehr 
bei ihnen, ſondern eben wieder fortgegangen. Sie machte Miene, die Tür 
zu jhließen und mich draußen ftehen zu laſſen. Erſt ala ich ihr jagte, dann 
wünſchte ich mit ihr jelbft ein Wort zu reden, ließ fie mid) eintreten, offenbar 
in ſehr feindfeliger Stimmung, da fie wußte, daß ich mit dem alten Maler 
befreundet war und wohl vorausjeßte, ih käme ala Abgefandter, um dem 
Ingenieur eine unliebfame Botſchaft zu bringen. 

Drinnen in ihrem Wohnftübchen, das ſehr kleinbürgerlich, aber höchſt 
anftändig möbliert war, fand id) die Tochter auf dem Sofa liegend, den Kopf 
gegen die Lehne gedrückt, in ein Schnupftüchlein hinein weinend. Ich hatte 
das arme Kind nur ein paarmal im Borbeigehen gejehen und von ihrer 
jungen Anmut einen flüchtigen Eindrud gehabt. Wie die ſchlanken Glieder 
jett jo aufgelöft auf dem breiten, altmodijchen Polfter lagen, wie fie dann 

ı meinem Eintritt erichroden auffuhr und in das Nebenzimmer lief, fand 


ih wieder alles beftätigt, wa3 der Maler mir von dem natürlichen Reiz ihrer 
Gebärde“ gerühmt hatte. 
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Kaum aber hatte ich angefangen, der Alten zu jagen, daß ich in die ganze 
Geſchichte eingeweiht jei, als fie fich in heftigen Klagen, nicht über den Maler, 
ſondern über ihr ftörrifches Kind und den jungen Herrn, der ihm den Kopf 
verdreht, ergoß. Sie habe eben jeßt, da der Ingenieur ihr berichtet, ex jei 
umfonft drüben gewejen und Herr Klaas wolle von der Heirat nichts wiffen, 
dem Korderl den Marſch gemacht, daß fie ſich mit ihm eingelaffen habe. Sie 
hätten das befte Leben gehabt, und das wäre noch jahrelang jo fortgegangen, 
und fie hätten fi was erfparen können, und dann wäre immer noch Zeit 
genug gewejen, and Heiraten und Sinderfriegen zu denten. Und jet unter- 
ftehe fich jo ein fremder Hans Habenichts, fi) einzumiſchen und das Mädel 
anzuftiften, daß e3 ihrem Wohltäter auf einmal den Gehorjam aufjagen jollte. 

Das alles im unverfälichteften Münchener Dialekt, untermifcht mit vielen 
Senfzern und Beteuerungen, daß fie nicht jelig werden wolle, wenn fie die 
Hand dazu böte, außer für den Fall, daß der gnädige Herr jelbft darauf 
einginge- 

Dazu jei leider feine Ausficht, verjete ich, und der hikige junge Dann 
habe die Sade erft recht verſchlimmert, da er fi Herrn Klaas gegenüber zu 
allerlei ehrenrührigen Redensarten habe fortreiken lafien. Dean könne gar 
nicht wiffen, wie ſchlimm es noch enden würde, wenn fie nicht alles aufböte, 
ihren künftigen Schwiegerjogn zu einer Abbitte und Zurüdnahme der be= 
leidigenden Worte zu bewegen. Es jei von einem Duell die Rede geweſen. 
Wie es aud ausfallen möchte, die Sadje würde dadurch nur unbeilbarer. 
Wenn der junge Herr ben alten totjchöfje, fomme er vors Schwurgeridht ftatt 
vors Standesamt, und umgekehrt würde das Korderl einen toten Bräutigam 
zu beweinen haben. 

Die Frau erſchrak heftig; von einem Duell hörte fie durch mich das erfte 
Wort. Aber da der Hitzkopf ſich von ihr zureden ließe, daran fer nicht zu 
denken. Wenn ich gejehen hätte, mit welchem Gefiht er zu ihnen herein- 
geftürzt jei, wie er dad Mädel umarmt und fich verſchworen Hätte, fein Teufel 
folle fie ihm entreißen, und dann fortgerannt fei, ala wolle er nur geſchwind 
einen Revolver holen, um ſich an feinem Todfeinde zu rächen, witrde ich nicht 
glauben, daß da mit Zureden etwas auszurichten jei. 

Ich gab indefjen die Hoffnung nicht auf, ließ mir nur veripredhen, daß 
auch das Korderl verjuchen folle, ob fie nicht jo viel Macht über den wilden 
Liebften hätte, ihn zur Vernunft zu bringen, und Elopfte dann eine Treppe 
tiefer bei Herrn Eduard Jasmund an, fand aber ein leeres Neſt. Seine 
Zimmerfrau hatte ihn noch nicht wiedergefehen, er pflegte fi auch über Tag 
jelten bliden zu laffen. Ich notierte mir die Adreſſe des Bureaus, wo er 
arbeitete. Aber auch dort fand ich ihn nicht. Es blieb mir nichts übrig, als 
meine Karte zu hinterlaffen, mit der Bitte, er möge jo gut jein, fi zu mir 
zu bemühen, da ich ihm eine wichtige Mitteilung zu machen hätte. 

Dasjelbe hatte ich auch jeiner Wirtin auf die Seele gebunden. 

Ich wartete aber den ganzen Tag vergebens auf ihn. Er ließ fi nicht 
bei mir bliden. Auch eine fpätere Anfrage in feiner Wohnung war ohne Erfolg. 

* * 


J 
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Zulegt, wie e3 nad) langem aufgeregtem Hoffen und Harren zu gehen 
pflegt, daß eine gewiffe, auf nicht? gegründete Überzeugung eintritt, es könne 
ja das Gefürdtete unmöglich eintreten, da jchon fo viel Zeit darüber ver- 
gangen ſei, kam auch ich zu einer ruhigeren Anficht der Dinge. 

Ein Menſch von fünfundjehzig Jahren, jagte ich mir, der noch dazu eine 
„Miffton“ zu erfüllen Hat, ein künftlerifches Vermächtnis der Welt Hinterlaffen 
will, an dem feine ganze Seele hängt, rennt nicht Hals über Kopf in ein 
ſolches Abenteuer hinein und tut ſchlimmſten Falles den abjurden Sprung ins 
Dunkle erft, wenn er noch beim Licht feiner Vernunft alle Auswege geprüft 
und feinen gangbar befunden bat. Auch handelt fich’3 ja um nichts Schwereres 
ala ein paar beleidigende Worte aus dem Munde eines leidenjchaftlich ver- 
liebten jungen Menſchen, defien Außerungen man ebenfowenig ernft nehmen 
dürfe wie die irren Neben eines Fieberkranken. 

Alfo ging ich ruhig zu Bett, fühlte aber am nächſten Morgen das Be- 
dürfnis, mich jelbft wieder danad) umzufehen, welchen Fortgang der leidige 
Handel inzwiſchen genommen hätte. 

Es ſchlug Schon zehn vom Turm der Ludwigskirche, als ich mich dem 
Haufe näherte, das ich geftern in fo jorgenvoller Stimmung verlaffen Hatte. 
Heute würde mich’3 nicht jehr überrafcht haben, wenn ich bei meinem alten 
Freunde feinen jungen Gegner angetroffen hätte, in befter Eintracht vor einer 
Flaſche Bordeaur oder der Mappe mit den Zeichnungen zum Homer, als ob 
geftern fein einziges heftiges Wort zwiichen ihnen gefallen twäre. 

Meine rofige Phantafie jollte aber auf eine jeltjame Art Unrecht behalten. 

Denn da ich nur noch zehn Schritte von dem Haufe entfernt war, wo 
ſämtliche Perjonen des Kleinen Dramas wohnten, jah ich jenen Arzt aus ber 
Tür treten, den Freund Klaas wegen feiner kranken Hand Eonjultiert Hatte. 

Auch er bemerkte mich und näherte fi mir mit einer geheimnisvollen, 
doch nicht gerade Unheil ausdrüdenden Miene. Dennoch erſchrak id). 

„Um Gotteswillen, Herr Doktor, — Sie fommen von da oben — was 
ift geihehen? — dod nicht ein Unglüd?“ 

„Sottlob nur etwas jeher Unbedeutendes, aber jo rätjelbaft, daß alle, die 
dabei zugegen waren, fi umſonſt noch immer den Kopf zerbrechen, wie e8 zu 
erklären wäre. Sie wollten wohl eben zu meinem Patienten hinauf? Wenn 
Sie aber erft hören möchten, was ba gejchehen ift — Sie kennen ihn länger 
ala ih —, vielleiht können Sie mir auf die Spur helfen, wa3 der Grund 
feines wunderlichen Betragens jein möchte. 

„Für einen Sonderling,“ fuhr er fort, während wir vor dem Haufe auf 
und ab wandelten, „babe ih ihn nicht gehalten, troß ſeiner Menſchenſchen 
und daß er für nichts als für jeine Arbeit Antereffe hatte. Auch Hatte ich 
großen Reſpekt vor feinem Geift und feiner Bildung, joweit ich fie während 
der paar Beſuche, die ih ihm machte, kennen lernte. Nun können Sie fi 
vorftellen, wie erftaunt ih war, al3 ich geftern gegen Abend zu ihm gerufen 
wurde und er mir erklärte, er werde fi am nächſten Morgen in aller Frühe 
duellieren mit einem Ingenieur, der ihn beleidigt habe, und erſuche mid, ihn 
um balb ſechs Uhr in einem geichloffenen Landauer abzuholen, da er es vor- 
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ziehe, nicht mit der Eiſenbahn den Ort des Rendezvous, das Wäldchen hinter 
Paſing, zu erreichen. 

„Ich hatte ihn beim Schreiben von Briefen getroffen, auch ſchien er durch— 
aus nicht geneigt, mir weitere Aufflärungen zu geben, aljo fand ich es ſchid— 
li, nachdem ich ihm zugejagt, um was er mich bat, mich zurückzuziehen, fo 
erftaunlich und faft unbegreiflich mir die Sache vorfam. Wie konnte ſich das 
zugetragen haben, daß bei jeiner völligen Vereinfamung irgend Jemand ihn 
hatte beleidigen können, jo jchwer, daß die Sade nur mit den Waffen aus: 
getragen werden konnte? 

„Indeſſen fand ih mich natürlich heute früh pünktlich bei ihm ein. Zwei 
junge Herren erſchienen bald nad mir, den einen, einen jungen Dann von 
etwa dreißig Jahren, ftellte er mir als ‚eine Art Neffen‘ vor, den Sohn eines 
entfernten Vetters, Kommis in einem großen Bankhauſe, Leutnant bei der 
Referve; den anderen, der ihm jelbft erſt jeinen Namen jagen oder wiederholen 
mußte, al3 einen Freund des ‚Neffen‘, ohne weitere Angabe feines bürgerlichen 
Berufs. 

„Ex jelbit ließ nicht die geringfte Spur einer Aufregung erkennen, jagte 
nur ein Wort des Dankes, daß wir pünktlich erjdhienen waren, und übergab 
einem der beiden Zeugen ein elegantes Käſtchen mit Piftolen. Dann verfügten 
wir und zu dem Wagen binunter und ftiegen ein. 

„An dem verabredeten Ort, einer Waldblöße, die jchon früher zu ähn— 
lichen Rencontre3 gedient hatte, mußten wir noch eine Weile warten. Der 
Gegner mit feinen Zeugen hatte die Eifenbahn benußt. Ich weiß nicht, ob 
Sie von der jeltjamen Affäre etwas wiſſen. Nun, wenn da3 ber Fall ift, 
brauche ih Ahnen auch den Herren ingenieur nicht vorzuftellen, kann nur 
fagen, daß aud er fich ganz korrekt benahm, übrigens in einem jchiwargen 
Gehrof und grauen Hojen wie zu einer Einladung, einen weichen jchwarzen 
Filzhut etwas ſchief aufgefegt. Ein auffallend hübſcher Menſch. Seine beiden 
Zeugen von etwas geringerer Sorte, Techniker, deren Namen mir natürlid 
genannt wurden. Die Zeugen des Herren Klaas hatten ja geftern ſchon mit 
ihnen zu verhandeln gehabt, leider ohne Ergebnis. An eine Zurücknahme der 
Beleidigungen — den Wortlaut kannte ih nit — war nicht zu denken ge 
wejen, Herr Klaas als der Beleidigte hatte auf Piftolen beftanden bis zur 
Kampfunfähigkeit eines der beiden Gegner — fünfundzwanzig Schritt Barriere 
wurden abgeftedt, ein neuer Sühneverfud, nur pro forma, f&heiterte an dem 
ruhigen Achjelzuden des alten Herrn und dem höhniſchen Auflachen des jungen, 
und jo mußte dad Verderben feinen Gang gehen. 

„Es war nit das erfte Mal, daß ich ald Arzt bei einem Duell zu 
funktionieren Hatte. Aber niemals war's den Gegnern jo blutiger Ernft ge 
weſen wie hier. Ein tödlider Haß blikte aus den Augen des jungen Mannes, 
und ein kaltes Rachebedürfnis jchien den Alten zu bejeelen, als er jet — er 
hatte den erften Schuß — die Waffe erhob und lange, jo lange, daß mir das 
Herz zum Halje hinauf Elopfte, auf den ruhig drüben hingepflanzten Gegner zielte. 

„Der Schuß verſagte. Mit einem ftillen Kopfichütteln reichte er die 
Piftole einem der Sekundanten und jagte nur: Haben Sie die Güte, etwas 
jorgfältiger zu laden. 
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„Dann ftand er jchon wieder hoch aufgerichtet, und dann krachte auch 
von drüben der Schuß, und im felben Augenblid jah ich, daß an der linken 
Seite feines Kopfes unter dem grauen Haar des Alten das Blut herunterlief. 
Ich wollte Hinzufpringen, er aber wehrte mit der linken Hand heftig ab und 
fagte: Gin paar Tropfen Blut — eine Bagatelle — Halten Sie mid) 
niht auf — 

„Damit erhob er wieder die Piftole, die ihm raſch gereicht worden war, 
und zielte von neuem, jo Ealtblütig und lange, wie wenn er nad) der Scheibe 
zu ſchießen hätte. Der junge Mann drüben ſchien dadurch in der Tat etwas 
nervös zu werden. Er hatte den Hut abgeworfen, als mürde ihm ſchwül 
darunter, jebt zog er auch Rod und Weite aus und Enüpfte die Krawatte ab, 
daß das Hemd über der ſchön gewölbten weißen Bruft offen ftand. Dann 
verſchränkte er die Arme hinter dem Rüden und ftand, die Augen feft auf den 
Gegner gerichtet, regungslos da, ala wollte er jagen: das Ziel ift gar nicht 
zu fehlen, laß aljo da3 lange Zaudern und Zielen und drüde los! 

„Und nun denken Sie, während wir atemlo3 gejpannt daftehen und jeden 
Augenblid die Kataftrophe erwarten, ſehen wir, wie der alte Herr auf einmal 
fih in Bewegung jeßt, ganz langjam und immer noch zielend, ala ob ex dem 
Gegner erft recht nahe kommen wolle, ehe er abſchöſſe. Die Zeugen jpringen 
berzu und rufen, er dürfe nicht avancieren, ex müſſe zurüd und Diftance 
halten; er aber jchüttelt nur den Kopf, läßt die Hand mit der Piftole finten 
und jegt jeinen Weg fort auf den Ingenieur zu, der ebenfalls die Augen er— 
ftaunt aufreißt, fih aber nicht zu rühren wagt. Der alte Herr, wie er dann 
dicht bei ihm ift, niet ein paarmal und murmelt etwas vor fich Hin, geht 
dann um ihn herum, dabei immer die Augen feft auf ihn gerichtet, und wie 
er endlich wicder dicht vor ihm fteht, hebt er die Piſtole und ſchießt, ohne 
lange zu zielen, nad) einem Spaßen, der eben über fie binflog, daß der mit 
zerflatternden Fyedern ind Gras hinuntertaumelt. Darauf tritt er ganz nahe 
an den Gegner heran, ftredt ihm die Hand Hin und jagt: ‚Sie jollen gewonnen 
haben. Schlagen Sie ein! Das Weitere werden Sie hören.‘ 

„Dann, nahdem der Ingenieur, ber feinen Ohren nicht traute, etwas 
unficher feinen Händedrud erwibdert batte, nimmt er den Hut ab, madt eine 
grüßende Bewegung gegen und andere und jagt: ‚„Ich danke Ihnen verbind- 
lift, meine Herren! Bemühen Sie fi nicht weiter um mid. Guten 
Morgen! 

„Damit entfernte er fi), drückte fein Taſchentuch gegen das linke Obr, 
das immer no) reichlich blutete, und verfhwand unter den Bäumen, in ber 
Richtung, wo er den Wagen Hatte halten laſſen. Uns anderen blieb nichts 
übrig, als per Bahn in die Stadt zurüdzufehren, während wir uns den Kopf 
zerbrachen über das jonderbarfte Duell, das wohl jemals wie eine jchlechte 
Komödie, die feinen vernünftigen Schluß hat, zu Ende gegangen ift.“ 


* * 
* 


Wir gingen ein paar Schritte ſchweigend nebeneinander her. Auch ich 
verſuchte umſonſt, das Wort des Rätſels zu ſinden. 
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„Ich muß mich jetzt von Ihnen verabſchieden,“ ſagte der Doktor. „Wenn 
Sie Herrn Klaas ſprechen wollen, müſſen Sie ſich beeilen. Es ſchien mir, 
als hätte er die Abficht zu verreiſen. Ich bin froh, ihn noch angetroffen zu 
haben, um ihn zu verbinden, denn jo unbedeutend die Verwundung ift — das 
inte Ohrläppchen ift ihm abgeſchoſſen worden, ohne den Schädel zu ver- 
legen —, immerhin darf die Wunde nicht vernadläffigt werden. Bon der 
nötigen Vorſicht aber, daß er fi ruhig halten und meinen antiſeptiſchen 
Verband morgen erneuern lafjen jollte, wollte er nicht3 hören. Er drang mir 
fofort das Honorar auf — zu meiner geringen Dienftleiftung in gar feinem 
Verhältnis. Eine jo unbegreiflihe Geſchichte! Nun, von jo einem Künftler, 
der den ruſſiſchen grandseigneur fpielt, kann einen nicht3 verwundern.“ 

Wir jhüttelten und die Hände, und ih ftieg nachdenkli die vier 
Treppen hinauf. " 

Ich war darauf gefaßt, daß er mid nicht einlaffen würde. Er wußte 
ja, wie ich über die Sache date, und mußte ſich doc ein wenig ſchämen, 
daß er in feinen Jahren fi nun doc gegen all meine Bernunftgründe ver- 
ſtockt hatte. 

Statt deſſen öffnete er mir auf mein erſtes Klingeln und ftredte mir 
ganz heiter die Hand entgegen. In feinem Äußeren war nichts Bejonderes 
zu bemerken, er war in einem eleganten Reifeanzug, da3 linke Ohr bepflaftert, 
doch mit dem grauen Haar forgfältig zugededt. 

„Schön, daß Sie fommen. Ah braude Jhnen nun das Abſchiedsbillett 
nicht zu ſchicken, das ich Ihnen ſchon geichrieben habe. Sie hätten aud ben 
Grund, weshalb ich verreifen will, daraus nit erfahren. Man ftellt fi 
nicht gern ſchwarz auf weiß ein Zeugnis darüber aus, daß man ein Ejel war. 
Mündli wird einem das leichter, einem alten Freunde gegenüber.“ 

„Berleumden Sie fi) nicht ſelbſt,“ ſagte ih. „Ich habe unten auf ber 
Straße von Ihrem Doktor erfahren, daß Sie durchaus feine Dummheit be- 
nangen, fondern fi jo großmütig benommen haben, wie ich's Ihnen von An— 
fang an zugetraut hatte.“ 

Er late kurz auf. 

„Sroßmütig? Wo denken Sie hin! Nein, was ich getan habe, geihah 
nicht aus Großmut und freiem Willen, ich wurde dazu gezwungen, c’ötait 
plus fort que moi. Ich war bei meinem erften Schuß feit entichloffen, dem 
jungen Mädchenräuber dad Handwerk zu legen, ihm den Dentzettel zu geben, 
der ihn für eine gute Weile unſchädlich gemadt Hätte. Wie ih dann feine 
Kugel dicht an meinem Kopfe vorbeipfeifen hörte — ein paar Millimeter 
näher, und e3 wäre damit aus gewejen, daß ich meine Naufilaa zu ftande ge— 
bracht Hätte — zum Glüd drehte ich gerade den Kopf unwillkürlich ein wenig 
nad) rechts, jo daß ich nur das ganz unnüße dekorative Anhängfel an meinem 
Ohr bloßftellte —, na, niemand wird dadurch befänftigt, wenn man ihn auch 
nur um jein Obrläppchen verkürzt — und jo gelobte id mir in meinem 
Ärger, da ich das Blut riefeln fühlte: das ſollſt du mir bezahlen! Natürlich 
nicht mit dem Leben, doch auch nicht bloß mit derſelben Kleinigkeit. Auf 
feinen rechten Arm zielte ich. den wollte ich zur Ader laffen. Und nun denken 
Sie, wa3 mir paffiert. Der verwünſchte, Fanatismus der Linie‘, dem id in 
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meinem langen Leben jo viel der reinften Genüfje verdankt habe, jet auf 
meine alten Zage jpielt er mir einen tüdifchen Poffen. Wie ich den Burfchen 
mir gegenüber ſcharf auf3 Korn nehme, jeh ich, daß er jeine Oberkleider ab— 
geworfen hat und num mit halb entblößter Bruft daftcht. Daß er qut ge 
wachſen ift, Hatt ich ſchon geftern bei feinem Beſuche bemerkt, damals aber 
ließ der Ärger über feine Dreiftigkeit kein richtiges Afthetifches Gefühl auf: 
tommen. Draußen aber, in der hellgrauen Morgenluft — das Hemd hatte 
fih über die rechte Schulter — gerade die, auf die ich zielte — zurück— 
geſchoben, ich jah den reinen Kontur, wie er ſich von dem nad) oben gerichteten 
hübſchen Kopf den Hals hinunter nach der Achjel zog, die pradhtvoll gewölbte 
Bruft, Die ganze ftolz herausfordernde Haltung wie eined jungen Halbgotts. 
ihlant in den Hüften und die Beine jo glüdlih in Proportion zum Ober- 
törper — und darauf jollt ich ſchießen? dies herrliche Gewächs beſchädigen? 
ein jo jelten gelungenes Menjchenbild zum Krüppel machen? Im Augenblid 
war mein Zorn und Haß gegen den unverjhämten Gejellen, der mein wohl 

erworbene Recht mit Füßen trat, verflogen. Ich hatte nur den einen Wunfd: 
diefe Linien mir genauer von allen Seiten anzufehen, am liebften hätt id) 
ihm proponiert, mit mir in mein Atelier zu gehen und mir nur ein paar 
Stunden lang Modell zu ftehen. Aber jo jehr mich meine alte Leidenjchaft 

verblendete, daß ich mit einem Vorſchlag diefer Art bei dem hochmütigen 

jungen Herren übel ankommen würde, ftand mir doch Klar vor Augen. Na. 

und da blieb mir nicht3 anderes übrig, al3 ihm den ganzen Vettel vor die 

Füße zu werfen und mich twie ein Narr von ihm ausladhen zu laſſen. Hinterher 

babe ih mir einen Ejel um den anderen an den Kopf geworfen. Und doch, 

wenn ih wieder in den Fall käme, — ic) würde mich nicht klüger aus der 

Afüre ziehen.“ 

Ih haſchte nad} feiner Hand und drückte fie lebhaft. „Wenn jemals ein 
Menſch einen unklugen Streich begangen hat, der ihm Ehre macht, jo haben 
Sie das heute getan.“ 

„Ja wohl!“ braufte er auf, „jo in abstracto. wenn man eine Ballade 
darauf dichtet. Aber das dicke Ende kommt nad. Ich bin nun aufs Trodene 
geieht und werde wie ein Fiſch im Sande noch ein Weilchen fchnappen und 
mid nad) meinem Element zurückzuſchnellen ſuchen und dann doch erbärmlid 
berenden. Sie meinen, ich fände wohl nocd einen Erſatz für mein Modell? 
Ja, wenn ich der Mann dazu wäre, mit Surrogaten vorlieb zu nehmen, vom 
Vierd auf den Ejel hinumterzufteigen! Immerhin werde ich’3 verfuchen. Viel— 
lit finde ich in Paris fo ein halbes oder dreiviertel Korderl. Worläufig 
lann ich noch nichts beſchließen, ich bin zu tief heruntergelommen, will auf 
eine Woche ind Gebirge. Den Frauenzimmern drüben habe ich erklärt, ihre 
Apanage würde ich ihnen weiter bezahlen nur unter der Bedingung. daß ic) 
fie nit mehr in ihrer Wohnung fände, wenn id) nad) acht Tagen zurüd- 
!ime Ich muß vergefien, daß jo was, wie das Mädel, überhaupt auf der 
Belt ift. Den jet ungültig getvordenen Vertrag Habe ich zerriffen und bie 
Stüce der Mutter zum Verbrennen gegeben. Für die Austattung des Mädels, 
wenn die verrückte Heirat denn doch zu ftande kommen foll, würde ich forgen, 
habe ihr einen Sched gegeben auf mein Bankguthaben, den fie aber vor dem 
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Herrn Schtwiegerjohn verleugnen fol. Der Narı wäre im ftande, ſich auf 
die Hinterbeine zu ftellen und zu erklären, von einem Seelenverfäufer meines 
Sclages nehme er nit an. So wäre denn alles in bejter Ordnung, und 
ih könnte ala ein alter Tagedieb, der fi von den Geichäften zurüdgezogen. 
anfangen, durch die Welt zu flanieren. Da höre ich eben die Droſchke vor- 
fahren, die mich zum Bahnhof bringen fol. Zum Glüd habe ich geftern abend 
ſchon in der Ungewißheit, ob ich heute nicht vor den Folgen meine® Blut- 
vergießens flüchten müßte, meine Papiere geordnet und meinen Koffer gepadt. 
Sie könnten mir einen Gefallen tun, werter Freund, wenn Sie mir Helfen 
wollten, ihn binunterzutragen. Von den Frauen drüben habe id jhon Ab- 
ihied genommen.“ 

Ehe er unten in die Droſchke ftieg, die der Heine Sohn der Schneiders» 
cheleute geholt Hatte, jah er noch einmal zu den Fenſtern des vierten Stodes 
hinauf. Als er hinter dem Kopf der Alten daB belle Gefichtehen ihrer Tochter 
erblidtte, beide nidend und grüßend, twandte er fi ab und machte fih, ohne 
den Gruß zu erwidern, mit feinem Gepäd zu ſchaffen. Doc konnte er fi 
mir nicht fo raſch entziehen, daß ich nicht gejehen Hätte, wie feine jeltfam 
ihillernden Augen hinter einem feuchten Flor ihre Farbe völlig verloren hatten. 

* * 
* 

Was iſt noch weiter zu ſagen? 

Nach Jahr und Tag las ich in der Zeitung, daß der Lithograph Johannes 
Klaas im Namen der Hinterbliebenen den Tod ſeines Vetters, des Hiftorien- 
malers Hinrich Klaas, anzeigte. Der Tod jei nad) kurzem Leiden in Paris 
erfolgt, wo er auch beerdigt worden fei. 

Was aus dem Korderl, jeiner Mutter und dem Herrn Ingenieur ge 
worden, hatte ich nicht erfahren können, nur daß fie geheiratet hatten und 
nad einer Keinen fränkiſchen Stadt verzogen waren, in deren Nähe die Kanal— 
arbeiten vorgenommen wurden. 

63 drängte mid aber doch, über den num dahingefchiedenen Freund etwas 
Näheres zu erfahren, und jo juchte id) Herrn Johannes Klaas auf und ftellte 
mi ihm als Freund feines verewigten Vetter vor. Daß ih von ihm 
während ſeines lebten Jahres nicht das geringfte Lebenszeichen erhalten Hatte, 
war mir freilich leid getwejen. Doc von dem „Sonderling“ konnte ih aud 
darauf gefaßt fein. 

Auch dem Better war es nicht beffer gegangen. Erſt nad) dem Tode hatte 
ihn dad Gericht in Paris davon verftändigt, daß der alte Maler ihn und 
Frau Kordula Jasmund zu gleichen Teilen zu Erben eingefegt, feinen künſt— 
leriihen Nachlaß an ausgeführten Zeihnungen und Studien in ſechs großen 
Mappen dagegen dem Fürften Michael Petrowitſch Butenjeff in Moskau vermacht 
hatte, mit der Bitte, womöglich die Herausgabe des Homer- Werks zu betreiben. 

Eine leife Hoffnung, daß das künſtleriſche Vermächtnis dieſes letzten 
Sdealiften der Welt nicht werde vorenthalten werden, wäre aljo noch vor» 
handen. In den neun Jahren freilich jeit dem Tode des alten Freundes ift 
nit ein Wort mehr darüber in die Öffentlichkeit gedrungen. 


Molikes Pperationsplan zu einem Kriege 
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I. 


Nah Beendigung des deutjch-franzöfifchen Krieges legte Moltke noch im 
Jahre 1871 feine Anfichten „Über Strategie” in einem jehr bemerkbar ge: 
wordenen Kleinen Auffaß nieder, in dem fich folgende Ausſprüche vorfinden: 


Kein Operationsplan reicht mit einiger Sicherheit über das erjte Zufammen- 
treffen mit der feindlichen Hauptmacht Hinaus. Nur der Laie glaubt in dem Verlauf 
eines Feldzuges die fonjequente Durdführung eines voraus gefaßten, in allen 


Einzelheiten überlegten und bis ans Ende feitgehaltenen urfprünglichen Gedankens 
zu erbliden. 


Nun ift die Frage, was denn eigentlih ein „Operationsplan” umfaßt, 
auf Grund dieſer Außerung eine jehr naheliegende, denn in obigen Worten 
it do nur ausgedrüdt, was er nicht enthält. Yedenfalls aber hat auch der 
Laie das Gefühl, es müſſe ein Operationsplan für die Führung eines Krieges 
Grundlegendes enthalten und daher von ganz bejonderer Wichtigkeit für 
denjelben fein. Und dem ift auch jo! 

Jeder vernünftige Menſch, der im Leben zu irgend einer wichtigen 
Handlung fich vorbereitet, wird jich darüber klar werden müfjen, was er 
erreihen will, und auf welchem Wege er zu dem gewählten Ziel gelangen kann. 

Und dies beides: da3 Ziel und die Wege, die zu demſelben führen, bilden 
auch die Grundlage für den Krieg, für jene Handlungen, die über das Geſchick 
der Völker die blutige Entſcheidung anrufen. 
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Da iſt es dann wohl ſelbſtverſtändlich, daß auf den Entwurf eines 
Operationsplanes der allergrößte Wert gelegt wird. Ein Vergreifen im Biel, 
ein Berfehlen in der Wahl der Wege trägt den Keim für einen unglüdflichen 
Ausgang des ganzen Feldzuges in ſich, wenn der Gegner nicht ebenſolche oder 
noch größere Fehler mad. 

So ift bei dem Studium eined Feldzuges die Kenntnisnahme und das 
Durchdenken des für denjelben maßgebenden Operationsentwurfes für ben 
Fachmann ebenfo notwendig wie nützlich. Aber aud in weiteren reifen ift 
bei dem lebhaften Intereſſe, welches die ruhmvollen Kämpfe unferes Heeres 
hervorgerufen haben, das Beftreben immer lebhafter geworden, nicht bloß die 
Taten eined Krieges, jondern auch den Zufammenhang feiner Erſcheinungen 
fennen zu lernen und in die geiftige Werkftatt der Heil oder Verderben in 
fih bergenden Tätigkeit der Führung einzubringen. 

Für die Grundlage — die Erkenntnis des Weſens und der Anforderungen 
an einen Operationsplan — Hat uns in den legten Jahren die dankenswerte 
Tätigkeit der Friegsgefhichtlichen Abteilung I des Generalftabes ein überaus 
wichtiges Material in „Molttes militäriicher Korrefpondenz” zur Berfügung 
geftellt, da& in dem vorliegenden, jüngft erjchienenen Bande feinen Abſchluß 
findet. 

Mögen auch früheren FFeldzügen bei und wie in anderen Staaten um: 
faflende Vorarbeiten vorangegangen jein und dieſe fich jelbft auf mehrere 
Jahre vor dem Krieg hin ausgedehnt haben, — nirgends wird uns doch ein 
Einblid in die operative Vorarbeit in folder Ausdehnung und Gründlichleit 
geboten, wie dies hier der Fall ift. 

Ich brauche Hier nur darauf hinzuweiſen, daß ſich dieſe Korreipondenzen 
allein in Bezug auf den deutich-franzöfifchen Krieg über einen Zeitraum von 
dreizehn Jahren erftreden. In diefem Zeitraum fam e3 darauf an, die zuerft 
gefaßten Abfichten der fortwährend wechſelnden politifhen Lage, den ver- 
ichiedenartigen Verfchiebungen von Bündniffen und Feindichaften anzupafjen. 
Dabei war der Einfluß unausgejeßt zu bewerten, welden die Entwidlung 
aller betreffenden Armeen, der Ausbau der Eifenbahnlinien, die Anlage von 
Feltungen, der Zuftand der maritimen Streitkräfte u. ſ. f. mit ſich führten. 
Diefer Hinweis dürfte ſchon einen ungefähren Begriff geben, welche gewaltige 
Arbeit unter den umfafjendften Kombinationen von Moltke in diefem Zeit- 
raum überwältigt worden ift. Und diefe Arbeit war um jo verwidelter, als 
gleichzeitig in demjelben Zeitraume auch die gefamten Vorarbeiten für den 
bänifchen Krieg und den gegen Öfterreich fielen. 

In diefen Korrefpondenzen wird uns ein Erlenntnisgebiet von unſchätz- 
barem Werte eröffnet. Aber die Fülle des Materials ift eine jo überwältigende, 
der Stoff ſelbſt ein jo gedankenreicher und von fo gewichtiger Bedeutung. daf 
e3 eined ganz beträchtlichen Zeitaufwandes und angeftrengtejten Nachdenkens 
bedarf, um dasfelbe durchzuarbeiten und feine Einzelheiten in allgemeinen 
Überfichten zu vereinigen. 

Bei dem Werte, welchen ein Verſtändnis über Bedeutung und Anhalt 
cine Operationsplanes auch für weitere reife heutigen Tages gewonnen bat, 


Molttes Operationdplan zu einem Kriege gegen frankreich aus dem Jahre 1859. 201 


will ich Hier auf der Grundlage der letzten Veröffentlihung unjeres General- 
ftabes den Verſuch machen, die darauf bezüglichen Moltkeſchen Anfichten hervor— 
zubeben und zu erläutern !). 

Das betreffende Werk enthält die Arbeiten, welche im Jahre 1859, mithin 
in dem Jahre des Krieges von Frankreich-Sardinien mit Oſterreich ausgeführt 
wurden. Es bildet jein Inhalt ein einzelnes Glied in der Gejamtheit der 
Vorarbeiten, mit welchen Moltke in dem Zeitraum von 1857— 1870 für 
einen Krieg Preußens oder Deutſchlands mit Frankreich fi) befaßte. 

Den Ausgangspunkt für unjere Zwecke bietet eine Dentihrift Moltkes 
vom 7. Februar 1859, melde er dem Kriegaminifter vorlegte auf defjen 
Wunſch, feine Anfichten über den Aufmarfch der Armee kennen zu lernen, für 
den Fall, daß der drohende Konflitt Öfterreicha mit feinen Gegnern zum 
Ausbruch Fame und Preußen dazu Stellung nehmen müßte. 

Es fei hierbei bemerkt, daß damals der preußiiche Generalftabschef ſich 
nod in einer Abhängigkeit vom Kriegaminifterium befand und keineswegs die 
ihm gebührende Stellung einnahm, die fi während der glüdlich geführten 
Feldzüge demnädft von felbft entwidelte. So erhielt Moltke auch Kenntnis 
von den politiichen Ereigniffen, welche die Entwürfe für den Krieg beeinfluffen 
mußten, nur gelegentlid vom Kriegsminifter und oft au dann nur in un- 
volllommener Weife. Die Eriegsgefhichtlihe Abteilung weift jogar darauf 
bin, daß er fih manchmal feine Informationen erft aus den Zeitungen habe 
holen müffen! Und doc ift eine genaue Kenntnis der politifhen Lage und 
fo auch von der geringften Wandlung, die in derjelben eintritt, eine abfolute 
Notwendigkeit für die Aufftellung eines Operationdentwurfes. Dem General- 
ſtabschef, dem dieſe nicht durch die offiziellen Organe erleichtert wird, bleibt 
niht3 anderes übrig, ala fich jelbft zu Helfen und fich feine eigenen Gedanken 
darüber zu bilden. 

Aber aud wenn er bei richtiger Abmefjung des Wirkungskreiſes der ver- 
ihiedenen Reſſorts dieje offizielle Orientierung erhält, ift er no immer auf eine 
eigene Beurteilung derfelben angewiejen. Denn es kommt vor allem 
darauf an, dab fi) die operativen Abfichten auf eine Grundlage aufbauen, 
die mit feinen Anfichten übereinftimmt. Sonſt entiteht nur Stüdwerf. 

In diejer jelbftändigen Vorarbeit in politiihen Berhältniffen für die 
militäriſchen Zwecke liegt aber keineswegs eine Berechtigung des Generalftabs- 
chefs, eigene Politik treiben zu dürfen. Er fann nur jagen: „Ich jehe die 
politiide Lage in diefer Weiſe an und ſchlage auf Grund derjelben bie 
folgenden militäriſchen Mafregeln vor.“ Differenzen in den Anjchauungen 
der Räte der Krone unterliegen der höheren Enticheidung. 

Nun jehen wir hier, daß Moltke in jener Zeit nicht ausreichend orientiert 
wurde. Es dürfte aber von Intereſſe fein, zu erfahren, intwieweit feine 
Genialität dennoch das politiſche Gebiet beherrichte. Dazu bietet der Eingang 





!) Den Berfuch habe ich im Bezug auf die früher ſchon veröffentlichten Korreipondenzen in 
meinen „Studien über ben Krieg, Zweiter Zeil. Operationspläne“ unternommen. Der vor: 
liegende Band der Korrefpondenzen bietet aber bejondere Veranlaſſung, auch aus biefem einige 
bervortretende Gefichtepuntte, denen ein allgemeines Intereſſe beizumeſſen ift, zu erläutern. 
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der bier zu betrachtenden Denkſchrift vom 7. Februar ausreichende Anhalts- 
punfte. 

Bevor ich jedoch auf die Einzelheiten derjelben eingehe, will ich die grund- 
legende Anficht für einen Krieg mit Frankreich, wie ſich jolde vor und nad 
dem jahre 1859 bei Moltke ſelbſt geſtaltet hat, mit jeinen eigenen Worten 
kennzeichnen. 

In Bezug hierauf heißt e3 in einer von ihm im Oktober 1858 abgefaßten 
Denkſchrift: 


Um den gewaltigen Kampf mit dem germaniſchen Zentrum Europas aufzu— 
nehmen, zu welchem fchließlich wohl auch England noch hinzutreten fünnte, bedarf 
es für frankreich vielleicht noch eines vorbereitenden Schrittes, der Erweiterung 
feiner Machtitellung im romanischen Weiten. 

Durch eine bewaffnete Einmifchung in die italienifchen Verhältniffe bedroht 
Frankreich zunächft weder Preußen noch die Maflen der bdeutjchen Bundesländer 
unmittelbar ... . 

Wie Schwach auch Südbeutfchland durch feine Geteiltheit ift, Frankreich wird 
doch zwifchen Hfterreih und Preußen immer zunächft feine Gebietserweiterung, 
jondern wie in Italien nur Einfluß, Machtſtellung und Proteftorat fuchen. 
Dagegen wird es feine ganze Kraft zur Wiedererlangung der nie verfchmerzten 
Rheinlinie konzentrieren. Und diefem — Andrang wird Preußen dann 
vielleicht allein zu widerſtehen haben, wenn Äſterreich, aus Italien verdrängt, 
weder den Willen noch die Macht mehr befitt, zu einem Feldzug zu rülten. 

Preußens Machtftellung in Deutfchland kann durch die Rivalität ſterreichs 
in ruhigen Zeiten zurüdgedrängt werden — ernite Berwidlungen müſſen fie ftets 
wieder zur vollen Geltung bringen. 


In die und jet vorliegende Denkſchrift vom 7. Februar 1859 find dieſe 
Sätze wörtlich übergegangen; nur hinter dem erften Abſatz: „Um den gewaltigen 
Kampf“ bi „im romanischen Weſten“ findet ſich noch folgende Einſchaltung: 

Die Lage der italienischen Halbinfel gewährt Hierzu eine Gelegenheit, die 
Frankreich nicht unbenutzt laffen wird, fobald feine inneren Berhältniffe es ratſam 
erjcheinen laffen, die Tätigkeit der Parteien nach außen zu beichältigen. 

Vervollftändigt wird dieſe Entwidlung ber politiichen Anſchauung noch 
durch die Einleitung einer Denkichrift, die aus dem „Frühjahr 1860“ datiert. 
Der Krieg in Jtalien, der ald Vorbereitung für ein Vorgehen Frankreichs 
gegen Preußen von Moltke vorhergefehen, war durchgeführt worden und 
Oſterreich dabei unterlegen. | 

Dieſes Ereignis machte eine Durhfiht und erneute Prüfung des bisher 
für einen Krieg Preußens gegen Frankreich entiworfenen Dperationsplanes 
erforderlich. Der Anfang jener fi) hiermit beſchäftigenden Denkſchrift lautet: 

Es ift der Gejchielichkeit Kaifer Louis Napoleong gelungen, die Politif der 
europäifchen Kabinette zu trennen. Die im Grundjag ausgeſprochene und tatfählid 
vollendete Zerreißung der Traktate von 1815 bat micht dermocht, fie wieder zu 
dereinigen. s 

Mit dem Beiftand anderer Großmächte wurde Rußland (Krimkrieg), ohne 
denjelben dann Ofterreich gedemütigt. Aus dem erften Feldzug ging Frankreich 
ohne allen, aus dem zweiten mit einem geringen materiellen Erwerb hervor. Aber 
die moralifche Errungenichaft ift übergroß. 

Der Raifer hat feine Stellung nach innen befeftigt, die Armee das Gefühl der 
Unüberwinbdlichfeit gewonnen. Frankreich ift nicht nur das Haupt der romaniſchen 
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Welt geworden, e8 bat auch das germanifche Infelreich faſt willenlos an jeine 
Politik gefettet. Rußland und Dfterreich finden nirgends Hilfe; fie werden ihrer- 
feitö micht leicht Beiftand leiften. Das eine, in innerer Umwandlung begriffen, 
braucht Jahre, ehe es feine ganze Macht wieder nach außen entfalten kann; das 
andere, in jeinem Ländergebiet verfürzt, in feinen Finanzen tief zerrüttet, rüftet 
ab und läßt die Tatfachen rings umber fich vollenden. Ein Stillftand auf dem 
Wege der Idees Napoldonnes ift nicht zu erwarten; die europäifche Koalition, 
welche dem Vorſchreiten entgegentreten könnte, ift heute weniger ala je möglich. 
Frankreich hat bis jeht für andere gefämpft — es wirb num für fich jelbft kämpfen 
und erwerben. Die Theorien der Vollsabftimmung, der Nationalitäten und der 
natürlichen Grenzen find Handhaben für alle Zwede, Heer und Flotte die Mittel 
für ihre Durchführung, England und Preußen find an ber Reihe, Cherbourg und 
Ghälons bedrohen beide. 


Dabei weift Moltke jedoch darauf hin, daß der Kaifer unmöglich England 
erobern oder einen Zeil desjelben dauernd Frankreich einverleiben könne. „Eine 
wirkliche Befitergreifung liegt nur am Rhein. Dort fteht Preußen und wahr- 
iheinlih Preußen allein.“ 

Aus diefen Anführungen tritt und Moltke auch als Politiker in Bezug 
auf die äußeren VBerhältniffe in die Ericheinung. Und es kann wohl behauptet 
werden, daß fein auf dem Gebiete der Kriegführung jo weiter und voraus- 
icehender Blick auch auf dem Gebiete der politifchen Anſchauungen unverkenn- 
bare Spuren von ähnlicher Bedeutung eingezeichnet hat, daß er auch hier in 
einer Bedeutung hervortritt, die höher fteht, als es vielleicht angenommen wird. 

Gehen wir nunmehr auf die Einzelheiten der jegt zur allgemeinen Kenntnis 
gelangten Korrejpondenzen des Jahres 1859 ein, jo finden wir auch hier die 
umfafjende Beachtung der politifchen Lage auf alle Staaten ausgedehnt, welche 
bei dem bevorftehenden Konflikte in Betracht kommen Tonnten. 

Was politiſch ala Endzwed eines Krieges erreicht werden ſoll, hat die 
Diplomatie feftzuftellen, aber fie kann dies nur, indem fie berüdfichtigt, was 
die militäriſche Kraftentwicdlung eines Staates zu leiften vermag. Bereits 
bei diefem Ausgangspunkt der Erwägungen tritt eine Wechſelwirkung zwiſchen 
Politik und Heeresleitung hervor. In richtiger Würdigung diejer Verhältnifie 
wird bei normalem Gange das politijche Ziel feftzuftellen fein. 

Unter den damaligen Umftänden mag es ſchon als ein Übergriff des 
Generalftabschef3 angejehen worden fein, wenn derfelbe, auf die Forderung 
des Kriegsminiſters, ihm jeine Anfichten über den ftrategiihen Aufmarich 
der Armeen mitzuteilen, jein Memoire mit umfaffenden politijd- 
militärifhen Wuseinanderjegungen beginnt. Wie einen jolden Vor— 
wurf im voraus abwehrend Klingt der Eingang der Moltkefchen Denkſchrift, 
in dem er darauf hinweiſt, daß die Trage fih nicht beantworten laſſe, 
ohne daß zugleich die Lage der Großmächte und jelbft der Eleineren dem Kriegs— 
ihaupla zunädft liegenden Staaten mit in Betracht gezogen werde. Und 
wie entichuldigend endet er diefen Pafjus mit den Morten: „Die vorliegende 
Arbeit ftrebt, joweit irgend möglich, den rein militäriichen Standpuntt feit- 
zubalten, indes können politijhe Erwägungen nit ganz aus— 
geihloffen bleiben!“ 
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Und nun geht er auf diefe Erwägungen ein und legt nad) feinen Anfichten 
die gefamte politiſche Lage dar, ohne daß er einen offiziellen Anhalt erhalten, 
nad) dem, was er fi) darüber gefammelt und wie er darüber nachgedacht Bat. 

Dabei weift er zunächſt darauf hin, daß Preußen fi niemals freiwillig 
in die Lage ſetzen würde, gleichzeitig vom Weſten wie vom Often angegriffen 
zu werden. 

Handelt e8 ſich aljo um Mafregeln, welche den Krieg mit Franfreich nad 
fich ziehen können, jo muß vor allem ins Auge gefaßt werden, was wir von 
Rußland zu erwarten haben. 


Da kommt er auf die jchweren Wunden zu fprecdhen, welche der Ferien 
mit den MWeftmächten diefem Reiche geſchlagen hat. Man findet in feinen 
Darlegungen gleichzeitig einen Hinweis, wo er feine Nachrichten — wenigftens 
zum Zeil — hernimmt; denn er beruft ih auf das Krönungsmanifeft des 
Zaren wie auf die Petersburger Zeitung. Dabei weijen die Darlegungen 
bin auf die Beobachtung des Ausbaues der Eijenbahnen, auf die Anftrengurigen. 
welche die Regierung macht zur Hebung der Landeskultur wie gewerblicher 
Unternefmungen, ferner für den überfeeifhen Verkehr und die Eröffnung 
neuer Erwerböquellen und Handelswege überhaupt. 

Aber Hiermit find feine Beobachtungen noch lange nicht erihöpft. Sie 
eritreden fi weiterhin darauf, daß, wenn Rußland zum Kriege ſchritt, zur 
Augmentation der Infanterie und Kavallerie allein über 287 000 Dann wieder 
einberufen, dieje jomit der Landeskultur entzogen werden müßten, daß dann 
die Geldiwerte infolge des Kriegsbudgets, welche jetzt vorzugsweiſe den Kultur: 
intereffen zugewendet find, den gefährliden Chancen bloßgeftellt und alle jene 
Unternehmungen wie der Wohlftand des Landes dem Verderben preisgegeben 
würden. 

Erwähnt werden außerdem noch: das Gedeihen der Niederlafjungen am 
Amur, das Fortichreiten der militärifch-fozialen Organijationen und Kultur— 
Ihöpfungen im orenburgifchen und transbaikalſchen Gebiet, ſowie die in Ausficht 
genommene Bewältigung des Kaukaſus, zu weldem Zweck zwei Infanterie: 
divifionen der rujfiich-europäifchen Armee dort belaffen worden find. 

Und wenn die Dentichrift auch nur alle diefe zu beobachtenden Momente 
anführt, jo kann dies doch nur geſchehen, wenn eine Würdigung derjelben unter 
voller Kenntnis von alledem, was darauf Bezug hat, vorhergegangen  ift. 
So befommt man denn auch wohl eine Ahnung davon, in wie eingehender 
Art fih ein Operationdentwurf mit Erwägungen zu bejchäftigen hat, welche 
nicht allein den militärifchen Gebieten angehören, und inwieweit der Verfaſſer 
des Entwurfes diefe beherrichen muß in dem ganzen Umfange ihrer ſozialen 
Bedeutung. 

Das Ergebnis diefer Erwägungen gipfelt im vorliegenden alle darin: 

Daß Rußland für feine mit aller Kraft und Energie unternommene innere 
Entwidlung dringend und notwendig des Friedens bedarf, und daß ein äußerer 
Krieg alle in diefem Gebiete begonnenen großen Schöpfungen und Unternehmungen 
auf das äußerſte gefährdet... . 
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Rußland kann und wird nad) aller möglichen Vorausficht an dem den Frieden 
Wefteuropas drohenden Konflikt feinen Anteil jo weit nehmen, daß es für eine 
oder die andere Partei mit den Waffen in der Hand in die Schranken tritt. 


Wird jomit eine aktive Beteiligung bes öſtlichen Nachbars nicht voraus- 
gefeßt, jo könnte er aber doch immerhin fich bei feinen Beziehungen zu 
Frankreich und Sardinien zu einer demonftrativen Haltung veranlaßt 
jehen. Und zwar könnte dies durch Aufftellen von Truppen an der dfter- 
reichiſchen Grenze zur Bedrohung de3 Kaiferftaates wie an der preußiichen, 
um uns von der Beteiligung am Kampfe abzuhalten, geſchehen. 

Um nun zu ertennen, in welder Stärke diefe Armeen zu erjcheinen ver- 
mögen und zu welder Zeit fie an ben Konzentrationspunkten verfammelt 
jein werden, bedarf e3 der eingehenditen und ausgedehnteften Vorarbeiten. 
Dabei handelt es fi) darum, zu wiflen, wo die Truppen im Frieden ſich zurzeit 
befinden, und wie hoch ſich die Stärke jeder einzelnen Abteilung der ver- 
ihiedenen Waffen beläuft, zu berechnen, wann die erforderlichen Rejerven, durch 
welche diefe Abteilungen auf die Kriegäftärke gelangen, fowie die zu beſchaffen— 
den Pferde eintreffen können und fchließlich die Leiftungen der in Betracht 
tommenden Bahnen und Dampfichiffe mit unvermeidlichen Fußmärſchen zu 
fombinieren, um zu erjehen, in welcher kürzeften Fyrift die Truppen in dem 
Aufftellungsrayon verfammelt fein werden. 

Die Denkſchriften jelbft enthalten ſolche Einzelberehnungen und Er- 
wägungen niemal3; fie geben nur die Ergebniſſe derjelben an, unter Bezeichnung 
derjenigen Heeresförper und ihrer Standorte, über welche verfügt werden kann, 
dem Hier noch einige anderweitige, allgemein gehaltene Notizen über die er- 
forderliche Anzahl der Rejerven hinzugefügt find. 

Als Gefamtergebnis ftellt fich heraus, daß die Verſammlung von nur 
einer ruffiihen Armee im Königreich Polen ſowohl die angeführten Ziele 
gegen Preußen wie gegen Öfterreich am zweckmäßigſten erreichen würde. Für 
diefe Armee könnte Rußland 94 Bataillone, 96 Eskadrons und 298 Geſchütze, 
in Summa etwa 115000 Mann verfügbar machen und deren Bereinigung in 
etiva 90 Zagen erfolgen. 

Nah Darlegung der Verhältniffe bei diefer nächſt Frankreich im alle 
eines Konfliktes wichtigſten Macht, deren Beteiligung für Preußen einen 
Kampf nad) zwei Fronten hin eröffnete, gehen die Unterfuhungen auf andere 
Staaten über, deren Endergebnis ich hier nur kurz mitteile. 

Zunädft betreffen fie England, das in jeiner augenblidliden Lage, 
jolange der Aufruhr in Indien dauert, für die erfte Entwidlung nidt in 
Betracht kommt. 

Dann folgt Dänemark, deffen feindliche Gefinnung gegen Deutſchland— 
Preußen bekannt jei; die inneren Verhältniffe (Beſetzthalten der Herzogtümer) 
erfordern Truppen, und nad Abzug der Beſatzungen auf den Inſeln und in 
den Feſtungen wird feine Offenſivkraft auf 30000 Mann gejhägt. Mit diejen 
nad Deutjchland Hinein eine Operation zu unternehmen, ſieht Moltke für 
ein jehr getvagtes Unternehmen an. Eine direkte Unterftühung berjelben durch 
Frankreich iſt zunächſt nicht zu erwarten, da dieſes ſeine Kräfte zujammen- 
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halten muß. Das X. Bundestorps würde einer ſolchen Offenfive gegenüber: 
treten, und eine Verſtärkung desfelben durch nur ein preußifches Armeekorps 
würde die Niederlage der Dänen ficherftellen. Immerhin würde eine Derartige 
aggrejfive Politit des Kopenhagener Kabinetts nötigen, da X. Bundesforps an 
der Elbe zu belafien. 

Mas Holland betrifft, jo wird deſſen Zufammengehen mit Preußen 
nicht erwartet, da dort „Leine Sympathien für das ftammverwandte Deutid- 
land vorhanden find,“ ebenjowenig aber auch, daß es fi gegen Deutfchland 
erklären werde, um mit Hilfe Frankreichs Belgien oder einen Zeil desſelben 
zurüd zu erlangen. Durd; die gänzliche Vernahläffigung der Landmacht wird 
diefer Staat überhaupt nicht für befähigt erachtet, einen Feldzug mit Ausſicht 
auf Erfolg zu führen. 

Anders werden die Verhältniffe in Belgien aufgefaßt. Seitdem es 
jeine Unabhängigkeit erworben, hat ſich bei jeiner Bevölkerung das National: 
gefühl weſentlich gefteigert, und fieht fie Frankreich als den einzigen wirklichen 
Feind ihrer Selbftändigkeit an, Preußen, wie England und ſelbſt Holland 
dagegen ala feine natürlichen Verbündeten. 

Nun hätte Frankreich, wenn ed gegen Preußen allein vorgehen will — 
wohlverftanden aljo mit einer Neutralität der füddeutichen Staaten rechnet —, 
zum Überfchreiten der Grenze nur einen fo geringen Zeil derjelben verfügbar, 
daß die darüber hinausgehende Operation als eine jehr gefährliche bezeichnet 
werden könnte. Denn bei unglüdlidem Ausgang einer Offenfive müßte bie 
Armee doch über diefe Strede innerhalb ihrer ſchmalen Breitenausdehnung 
wieder zurüdgehen; ein geringer Drud auf einen der Flügel, welder ein 
jeitwärtiges Ausweidhen zur Folge hätte, würde dies unausführbar machen. 
Um einem folden Mißftande abzuhelfen, wäre Frankreich angewiejen, ſich eine 
breitere Baſis zu verſchaffen. Dies könnte nur auf Koften jüddeutichen Gebietes 
oder von Belgien gefchehen. Da e3 im Intereſſe Frankreich lag, erfteres zu 
ichonen, dagegen aber fich des letzteren zu bemäcdhtigen, jo mußte mit ziemlicher 
Beftimmtheit darauf gerechnet werden, daß es den Krieg mit einer Invafion 
Belgiens beginnen würde. 

Nun war aber die Anficht verbreitet, daß Belgien beabfichtige, feine Armee 
(etwa 50—60000 Mann, nad) Abzug der Teftungsbejagungen) in einem ver— 
ſchanzten Lager bei Antiwerpen zu verfammeln. Dieje Idee befämpfte Moltke, 
denn dort konnten fie nur durch die Engländer unterftüßt werden, auf deren 
Hilfe jedoch nicht zu rechnen war. Dagegen ſchlug er eine Verfammlung der 
belgiſchen Streitkräfte in einem verſchanzten Lager bei Namur vor, in ber 
die preußifche Heeresleitung ihr eine unmittelbare Unterftüßung zu bieten 
vermochte. 

Die Verhältniſſe im Oſten und Norden erforderten mithin nur das 
Zurüdlaffen eines Obſervationskorps an der ruſſiſchen Grenze. Was Däne- 
mark betraf, jo mußte ſich deffen Haltung beim Ausbruch des Konfliktes jehr 
bald enticheiden, und zwar noch, bevor der Transport des X. Bundeskorps an 
den Rhein erfolgte. Diejes Korps blieb alfo noch für alle Eventualitäten eine 
Zeitlang verfügbar. 
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Was nun aber die Verhältniffe im Süden betraf, jo ſah Moltke die- 
jelben viel ungünftiger an al3 die im Norden und Dften. In ähnlich gründ- 
liher Weiſe wie die bis hierher geführten Erwägungen über die politijche 
und militärifche Lage der einzelnen Staaten, von denen im borftehenden nur 
ein Auszug gegeben ift, folgen die weiteren Unterſuchungen. Auch dieſe kann 
ih nur kurz andeuten. 

Nach ihnen würde man auf ein Vorgehen Sardinien gegen Öfterreich 
gefaßt fein müfjen und durch feine vortrefflichen Militäreinrichtungen in ihm 
einen gefährlichen Gegner zu erbliden haben. Daraus folgert Moltke, daß 
Öfterreich in Deutfchland weder mit großen Streitmitteln noch, da die zunächſt 
verfügbaren Truppen für Italien in Anſpruch genommen werden, in kurzer 
Zeit handelnd auftreten könne. Das durchaus ſchlagfertige Heer jeines Gegners 
wird auf 60000 Mann angegeben. 

Demnächſt erfahren die Verhältniffe der Schweiz eine jehr eingehende 
Würdigung; doch wird der Überzeugung Ausdruck gegeben, „daß die eid- 
genöffiiche Regierung troß aller Parteiungen und Sympathien die Neutralität 
der Schweiz wahren und mit aller Macht ihrer Waffen aufrechterhalten 
wird“. 

In diefen Richtungen hin ift mithin das Ergebnis, daß durch die Koalition 
Eardiniend und Frankreichs beträchtliche Streitkräfte Oſterreichs für die Ver- 
teidigung von Süddeutſchland ausfallen. An anderer Stelle wird im einzelnen 
berechnet, daß zur Bejahung der Feſtungen, für das Niederhalten der Be- 
völferung und zum Sampfe im offenen Felde Öfterreich in Italien 295000 
Mann bedürfe, jobald Frankreich feinem Bundesgenofjen eine ausreichende 
unmittelbare Unterftügung gewährte. 

Außer dieſen beiden Gruppen, welche die Betrachtung der benachbarten 
und jonft in Trage kommenden Staaten umfaßt, ift aber noch eine dritte 
wichtige Gruppe in den Kreis der Erwägungen zu ziehen. Es find dies die 
deutihen Südftaaten in Verbindung mit Öfterreid. 

Gewiß zutreffend ift die Anficht, daß, wenn Preußen die Bedrohung 
Öfterreihs in Italien durch Aufftelung einer Armee am Rhein beantworte, 
aud die kleineren deutfchen Staaten ihre Mitwirkung nicht verfagen können. 

Von früheren Beihlüffen abweichend, welche den ſüddeutſchen Kontingenten 
eine Aufftellung geben wollten, aus denen ihre Verbindung mit der nächſten 
preußiichen Armee fich ermöglichen ließe, erſchien bei ihnen jet die Neigung 
borherrichend, eine ſolche Aufftellung zu nehmen, in der eine Bereinigung mit 
der in Ausficht geftellten Hilfe Oſterreichs gefichert wäre. 

Moltke bezeichnet hierbei die im letzteren Falle ind Auge gefaßten Ver- 
jammlungspuntte als äußerft bedrohte und weiſt darauf Hin, daß der Krieg 
in den ſüddeutſchen Gebieten größere Dimenfionen annehmen würde, während 
er alle die großen Vorteile, welche durch eine Anlehnung an Preußen erzielt 
werden, entwickelt. Dabei wird in eingehendfter Berechnung dargelegt, daß 
die Ofterreicher nur in einer Stärke von 90—110000 Mann zur Hilfe eilen 
und mithin nur ſchwach und vorausfichtlich jehr Spät erjcheinen würden, da 
fie außer den Streitkräften in Atalien auch noch eine beträchtliche Armee zur 
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Sicherung gegen Rußland aufftellen müßten. Die Erwägungen, betreffend bie 
ſüddeutſchen Staaten, tragen nur infofern noch eine politiiche Färbung, als 
e3 fich bei ihnen vorzugsweife um den Anſchluß derjelben an Öfterreich oder 
an Preußen handelt. Die Betrachtungen über diefelben ſchließen damit, dab. 
jo wünjchenswert auch eine Klärung diefer Frage zu erachten wäre, Doch im 
gegenwärtigen Augenblick bezügliche Verhandlungen zu keinem befriedigenden 
Ergebnis führen würden. „Im Drange der Not werden die füddeutjchen 
Regierungen kaum lange ſchwanken zwiſchen der fernen und unficheren Hilfe, 
die ihr Land zum Kriegsſchauplatz maht, und der nahen ficheren, Die es 
det.” — 

Hiermit find die militärpolitifhen Anfchauungen der Dentjhrift im 
wejentlichen erſchöpft. Aus ihnen ergibt fi, in welchem Umfange der Chef 
de3 Generalftabes dieſen Berhältnifien feine Beachtung und jein ſchärfftes 
Nachdenken zu widmen hatte. Aber e3 gibt wenige Denkichriften, welche einen 
jo umfafjenden Einblik aud) dem Nihtfahmann gewähren, wie jehr bei einem 
Dperationsentwurf militärifcherjeit3 ein umfafjendes und genaues Eingehen 
in die politiiche Lage erforderlich wird. 

Wohl könnte fih hieran die Frage knüpfen: „Muß dies jo fein? Iſt 
diejes Eingehen eine Notwendigkeit?“ 

Zufällig beantwortet Moltke diefe Frage, ohne daß er fie fich geftellt 
bat, in unjerer Denkſchrift von jelbft in dem Satze: 

Bei einem Kampfe, welcher die größten Dimenfionen anzunehmen vermag, ift 
es nötig, zu wiffen, wer Freund, wer Feind ift, welches Gewicht für 
oder wider uns in die Wagfchale geworfen werden fann. 

Und was ergeben hier die weitläufigen Unterfuchungen ? 

Die Antwort lautet: Belgien würde wohl nur dann als Bundesgenoffe 
zu und treten, wenn Frankreich e8 angreift ; die Berhältniffe mit Süddeutichland 
find nicht geregelt, Öfterreich, in Italien engagiert, vermag erft jpät und dann 
aud nur in verhältnismäßig geringer Stärke einzugreifen. Wenn e3 aljo zum 
Kriege kommen jollte, jo müſſen wir darauf vorbereitet fein, ihn mit den 
eigenen Kräften zu führen, wobei zur Beobadhtung von Rußland und Däne- 
markt noch einige Heereskörper abgehen könnten. 

Diejes Fußen auf der eigenen Kraft, der Aufbau aller 
Abjihten nur auf diefer Baſis iſt das leitende Prinzip ge- 
wejen, an dem Moltfe bis zum Eintritt des Krieges mit 
Frankreich 1870 unentwegt feftgehalten hat. 

Als damals der Krieg tatſächlich ausbrach, hatte ſich die politiſche Grund- 
lage dahin geändert, daß von Rußland nichts zu befürchten war, Hſterreich 
und das neuentjtandene Königreich Jtalien aber nunmehr ala mögliche Feinde 
in Betradht famen, außerdem aber Frankreich jet fi) mit jeiner vollen Macht 
gegen und zu wenden vermochte. Mit den jüddeutjchen Staaten waren zwar 
militäriſche Vereinbarungen getroffen, inwieweit diefe aber zur Ausführung 
gelangen würden, konnte fich exft im gegebenen Moment erweijen. 

Die Operationen waren bis dahin von Moltke noch entworfen, ohne daß 
mit Beitimmtheit auf den Anſchluß der füddeutſchen Kontingente gerechnet 
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wurde; wohl aber hatte ex für den Fall, daß dies gejchehe, alle einſchlagenden 
Berhältniffe vorſorglich geprüft und feine Entichlüffe gefaßt. Der Anſchluß 
der ſüddeutſchen Staaten an den Norden wurde politiih ein jegensreicher 
Schritt für die Einigung Deutſchlands und militäriſch ein höchſt willlommener, 
beträchtliher Stärkezuſchuß; in den geplanten operativen Abfichten hat er 
jedoch nicht? geändert. 

Nahdem die Denkſchrift derartig Freund und Feind beleuchtet und das 
politifche Verhältnis in feinem gejamten Umfange Elargelegt hatte, vermochte 
ſich diefelbe nunmehr mit dem Gegner zu beihäftigen, von dem ber Anftoß 
zu dem Konflitt ausging. 

Hiermit beginnen die rein militärifhen Erwägungen und Feftjeßungen 
de3 Operationsplanes, wie folder in ber Denkſchrift zum Ausdrud gelangt ift. 

Auch hier kommen für die Bewertung der Streitkräfte de3 Gegners die 
Friedensſtärke derfelben, die Zahl der vorhandenen Referven, die Mobilmadhung 
und der Transport des Heeres an die Grenze in Betracht. 

Nun können aber nicht immer alle Truppen zu einem Feldzuge verwandt 
werden. Die inneren Verhältniffe bedingten, insbejondere in Frankreich, ein 
Belaffen von einer nicht unbeträdhtlichen Zahl derjelben in Paris wie in 
anderen Städten, Feſtungen und Hafenpläßen, fowie in Algier. Bon der 
Gejamtjumme bes Heeres mit 576000 Mann bleiben, nad) genauer Erwägung 
der Einzelheiten in bejonderen Vorarbeiten, als Marimum zur Verwendung 
gegen Italien 120000, gegen Deutjchland 236000 Dann übrig. 

Daran knüpft Moltke die Frage, ob Frankreich feinen Hauptangriff gegen 
den oberen oder unteren Rhein richten werde. 

Was die erftere Operation betrifft, jo ift dieſe infolge des vielköpfigen 
Südens, aljo einer Koalition, die mehr Ausfihten für ihre Belämpfung hatte 
al3 der einheitliche Norden, ſchon früher öfter zur Ausführung gelangt. Aber 
folange ein preußiiches Heer am Rhein fteht, ift ein Vordringen der Franzojen 
von dort aus Weiter oftwärt3 oder in Richtung auf Berlin, wegen der Be— 
drohung ihrer Verbindungen, ausgefchloffen; fie müſſen ſich dann erft gegen 
die preußiſche Streitmacht wenden und dieje niederiverfen. 

Ein Vorgehen des Gegner? aber nad dem unteren Rhein Hin führt 
durch Belgien und ftößt auf die Feſtungen an diefem Strom. Jeder diejer 
Operationen wohnen mithin beträchtliche Schwierigkeiten inne, und es läßt 
ſich micht vorherjehen, zu welcher von ihnen fich die franzöfiiche Heeresleitung 
entichließen wird. In Bezug aber auf den gleichzeitig vorauszujeßenden Krieg 
in Italien, ift der Vorftoß der feindlichen Hauptfräfte nah Süddeutſchland 
der wahrjcheinlichere, da hierdurch die Franzoſen ſich zwiichen Preußen und 
Öfterreich einfchieben. Gleichzeitig dürfte dann eine ſchwächere Armee die Be- 
obachtung gegen Preußen übernehmen. Wird aber die Neutralität Belgiens 
beachtet, jo kann fi das gejamte franzöſiſche Heer nad) feiner Dislokation 
und den vorhandenen Schienenwegen in achtzehn Tagen zwiſchen Met und 
Straßburg verfammeln.| 

Somit weiſt die Denkſchrift nah, daß man fi nad den Erwägungen 
über die politifhe Lage ald zweites Erfordernis für die Aufftellung eines 
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Operationsentwurfes klargemacht hat, in welcher Stärke, zu welcher Zeit und 
an welden Punkten der Gegner die Operationen beginnen kann, auch wie jid 
dieſe geftalten dürften. Nur find in diefem Falle no die Punkte jeiner 
Derfammlung und die von ihnen ausgehenden Operationen verfchiedenen Mög 
lichkeiten unterworfen. 

Hieran reiht fi dann von ſelbſt ala drittes und letztes Gebiet bei 
Entwurfes die Erwägung an, wie man infolge der bis dahin erlangten Über- 
fidyt nunmehr die Anordnungen treffen ſoll, um den eigenen Willen durchzu— 
jegen und dabei den ſich entwidelnden Abjichten des Feindes zu begegnen. 

Über das, was man durchjegen will — aljo das ſchließlich zu erlangende 
Biel — muß fi der Feldherr Har fein. Dies Ziel Tann verſchieden fein: 
Beſetzung der feindlichen Hauptftadt oder eines Gebietes, welches man erlangen 
will u. ſ. w.; im weſentlichen aber wird e3 weitaus vorwiegend beftehen im 
Niederwerfen der feindliden Streitmadt. 

Hier nun befand ſich der Generalftabschef in der üblen Lage, daß ihm 
der politiiche Zweck gar nicht mitgeteilt werden Tonnte, weil die Regierung 
jelbft noch unſchlüſſig war, welches Ziel fie fich ftellen ſollte. Es Handelte 
fit) noch darum, ob in dem erwarteten Konflitt man fi auf die Seite 
Frankreichs oder Öſterreichs ftellen würde. In Bezug auf die leßter: 
Macht Ließ ſich erſt bei dem Gange der Ereigniffe eine Entſcheidung treffen, 
je nachdem dieſe fih dann im gegebenen Moment geftaltet haben würde. 
Immerhin war ein Zufammengehen mit Frankreih eine Kombination, welde 
damals jelbft Hervorragende Männer in Betracht zogen, getragen von der 
Überzeugung, daß eines Tages doc eine Auseinanderfegung zwiſchen Preußen 
und Öfterreich ftattfinden müſſe und diefe ſchwerlich in einer friedlichen Löfung 
erfolgen würde. Es handelte fich weiter dabei um ein nicht zu frühes Ein- 
greifen, da ſonſt leicht Ofterreich feinen Frieden mit Frankreich machen und 
gemeinjchaftlich gegen uns vorgehen konnte. Für den habsburgifchen Kaifer- 
ftaat galt ed, die Suprematie in Deutjchland zu bewahren, für dem dritten 
Napoleon Ländergewinn auf dem linken Rheinufer zu erlangen. Da konnte 
fich für beide ſchon eine Einigung finden. Die Maßnahmen gegen Oſterreich 
wenn man fich überhaupt zu foldden entſchloß, konnten in den Vorbereitungen 
noch warten, da defjen Konflikt mit Frankreich in Ausfiht ftand, auch es 
darauf ankam, was Öfterreich zu gewähren beabfichtigte, wenn Preußen fid 
einem Kriege mit Frankreich ausſetzte. Ferner mußte e3 fich erſt herausftellen, 
welche Haltung die jüddeutichen Staaten hierbei annehmen würden. 

Anders lagen die Verhältniffe in Bezug auf Frankreich. Dort konnte 
jeden Augenblid, aud wenn es in Stalien fich engagierte, ein kampfbereites 
Heer von 236000 Mann an feiner Oftgrenze verfammelt werden, bereit, ſich 
auf Preußen zu ftürzen. Da aber fiel e8 ins Gewicht, daß infolge der nod 
nicht getroffenen Entſcheidung über das politiiche Ziel die Vorbereitungen 
fi) vorzugsweiſe zunächft nur auf die Abwehr eines Vorftoßes der Franzoſen 
richten konnten. 

In dieſer Richtung ſetzte nun Moltke ſeine Unterſuchungen fort. In 
erſter Linie iſt die Feſtſtellung der Stärke erforderlich, mit welcher man den 
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Franzoſen entgegentreten mußte. Ihrer Ziffer von 236000 Dann war min- 
deftens eine gleiche, wenn angänglich aber eine überlegene Zahl entgegenzufegen. 
Nım zählte damals die preußifche Armee neun Armeekorps, hierzu das IX, 
und X. Bundestorps, auf welche man mit Sicherheit rechnen konnte, bei einer 
durchſchnittlichen Stärke eines Korps zu 30000 Mann, in Summa: 330 000 Dann. 
Es fragte fi nur, wieviel man zur Beobachtung an der rujfiichen Grenze 
zurücklaſſen jollte, wenn der öſtliche Nachbar dort Truppen verfammelte. Se 
weniger man dazu verwandte, bdefto mehr behielt man zur Verwendung an 
entjheidender Stelle; ein völliges Entblößen der Grenze ſchien aber zunächſt 
nicht angänglich, da ein folches Rußland bei entgegenftehendem politischen 
Zweck geradezu — troß aller ungünftigen inneren Verhältniſſe — zur Aktion 
anreizen konnte. Moltke glaubte zur erften Sicherung von Oftpreußen, Pofen 
und Oberſchleſien mit 1'/s Armeeforps ausreichen zu können (I. und !/z VI. Korps). 
Es verblieben mithin für den Weften 285000 ober, wenn jelbft das X. Bunbdes- 
forp für Dänemark in Anſpruch genommen werden follte, noch immer 
255000 Mann verfügbar (ohne Feftungsbefagungen u. ſ. w.); alfo eine Über: 
legenbeit, jo daß man allen Eventualitäten mit Ruhe entgegenjehen Tonnte. 

Es handelte fih nun nur darum, diefe Mafje derartig zu verfammeln, 
daß fie an richtiger Stelle und zur rechten Zeit dem Feinde gegenübertrat. 
Ih Tann auch Hier nicht die eingehenden Unterſuchungen Moltkes, welche ſich 
darauf beziehen, in allen ihren Einzelheiten verfolgen; fie tragen den ver- 
ihiedenen Möglichkeiten des feindlichen Verfahrens Rechnung. 

Das Gejamtergebni3 aber drückt fi in folgenden Borjchlägen aus: 

Aufftellung von drei Armeen, und zwar: 

Die I. Armee — am Niederrhein — beftehend aus 4 Armeekorps, von 
denen die in dortiger Gegend bereit3 im Frieden befindlichen beiden Korps 
{VIL. und VIII.) bi8 Nahen und Trier eventuell glei anfangs vorgeſchoben 
werden konnten — ift in ſechs Wochen in der Stärke von 135000 Dann zu 
derſammeln, „welche, geftüßt auf die Rheinlinie, jede feindliche Operation zum 
Stehen bringen müfjen.“ 

Die II. Armee — 3 Korps — ift am Main mit über 100000 Mann 
bi3 zum 42. Tage zujammenzuziehen. Sollten fi mit ihr noch das VII, 
und VIII. Bundeskorps (ſüddeutſche) vereinen, fo würde fie auf über 200000 
Mann anwachſen. Sie dedt den linken Flügel der I. Armee und befindet 
fih gleichzeitig am Main in einer Flankenftellung, welche den beften Schuß 
der Sübftaaten bildet. 

Außerdem wäre noch eine Rejervearmee von 2 Korps an der Saale 
zufammenzuziehen (66000 Mann) innerhalb 46 Tagen, um von dort, je 
nad dem, was bis dahin vom Gegner bekannt wird, zur Verſtärkung der 
Armee an den Oberrhein oder an den Main herangezogen zu werden. 

Das Zuſammenwirken aller Streitkräfte für eine Entiheidung erjcheint 
dabei gefidert. Eine ſchließliche Offenfive aber würde in der für Frankreich gefahr: 
drobendften Richtung vom Main aus über Nancy nad) Paris zu führen jein. — 

Dies ift das Wejentlichite im Entwidlungsgange der Denkichrift, welche 
den Operationgentiwurf enthält. Die hier gegebene Analyfe nebit den Er: 
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läuterungen dazu verfolgt den Zweck, zu zeigen, wie ein folder Entwurf 
entfteht,, und was dabei zu berüdfichtigen jei. Nur bemerke ih, daß deshalb 
nod nicht ein Operationdentteurf dem anderen zu gleihen braucht; eine 
Berichiedenheit in den Einzelheiten kann dem Ganzen auch eine verſchiedene 
Geftaltung geben. Jedenfalls aber dürfte das Hier Angeführte bereits er- 
fennen laffen, auf wie vielen Gebieten der fchaffende Geift fih zu orientieren 
fuchen muß, und wie er fi in bie vielfältigften Kombinationen zu ver- 
tiefen hat, um einen ſachgemäßen Entwurf feftzuftellen. Und dabei Hängt 
bon der Richtigkeit eines ſolchen jo unendlich viel für den Ausgang bes 
Krieges ab! — 

Zu erläutern ift hier no: Das letzte militärifhe Operationsobjekt 
fann nur feftgeftellt werden, wenn das politifche Ziel feftgeftellt iſt. Beide 
fönnen je nach dem glüdlichen oder unglüdlichen Verlauf der Operationen 
weiter geftellt oder eingefchränkt werden. Feſtſtehen muß aber unter allen 
Umftänden das erfte Objekt der operativen Anſchauungen, denn auf diejes 
beziehen ſich alle vorbereitenden Maßregeln wie der geſamte Aufmarfch ber 
Armee. Hier war es die Abwehr eines feindlichen Angriffes. 

Bon dem erften Zufammenftoß mit den Hauptfräften des Gegner an 
hängt alles von der Enticheidung des Kampfes ab. Dieje kann man unter 
annähernd gleichen VBerhältniffen nie in ihrem Ausgange vorherjehen; aus ihr 
ergibt ſich, was weiter gejchehen ſoll. Auf diefem wandelbaren Boden Lafien 
fi daher niemals mit Beftimmtheit irgend welche weiteren Pläne im voraus 
feftftellen, um jo weniger, als die bei der Entſcheidung hervortretenden Einzel- 
beiten unberechenbar find, dieje aber der ganzen Lage erft ihre bejondere Geftalt 
aufdrüden. 

Der Feldherr wird fein letztes Ziel unverrüdt im Auge behalten, jo lange, 
als die Erreichung desjelben eine Möglichkeit iſt; er wird es wechſeln, jobald 
ein Wechjel des politiichen Zieles eintritt oder der Verlauf des Treldzuges 
ihn zwingt, davon abzuftehen. Vor allem aber wird er fi ein zu nächſt zu 
erreichendes Ziel aufzuftellen haben, deſſen Erreichen oder Nichterreichen den 
Ausgangspunkt der demnächſt zu ergreifenden Entſchlüſſe bildet. Zwiſchen 
diefem und dem Endziel kann der Gang der Kriegshandlung noch manche ver- 
ſchiedene Operationsobjekte einfügen, die vorher ebenjowenig zu überjehen 
find, wie der Verlauf der Handlungen felbit. 

Hierin findet fih auch die Begründung des im Anfange angeführten 
Moltkeſchen Sabes, daß „fein Operationsplan mit einiger Sicherheit über das 
erſte Zufammentreffen mit der feindlichen Hauptmacht hinausreiche”. — 

Die Arbeit der kriegsgefhichtlichen Abteilung, welche unferen Auseinander- 
feßungen zu Grunde liegt, bringt in diefer Denkſchrift nicht das einzige Wert- 
volle. Auch die in ihr niedergelegten Abfichten find im Laufe weniger Woden 
den Einwirkungen, welche der Gang der Greigniffe ausübte, unterworfen 
worden; e3 bietet darum der weitere Inhalt des vorliegenden Bandes nod 
Ihäßenswerten Anhalt zur Beantwortung der ſchwierigen Trage, wie ber 
Operationdentwurf für einen zulünftigen Krieg feftzuftellen jei. Wir werden | 
in einem zweiten Artikel darauf zurüdtommen. | | 
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Mit Erläuterungen 


von 
Bernhard Suphan. 





Rom d. 24 März 88. 

Run Pann ich endlich das fröhliche Wort niederfchreiben: ich fomme! 
Eher wollte ich auch feine Feder anfegen, biß ich deßen gewiß war. 

Mit Freuden folge ich dem Winde unfers gnädigften Herrn und dem 
Aufe meiner Freunde. Auch Sie theuerfter Herr Collega zähle ich unter 
die, welchen meine Ankunft einiges Dergnügen madht. Wie fehr hoffe ich Sie 
fund und wohl zu umarmen, und in guter Stunde allerley italiänifche 
Späße zu erzählen. Die feyerlichfeiten der heiligen Woche habe ich alle 
gelehen, einige (als die Fußwaſchung und das Speifen der Pilger) nicht ohne 
Beihwerlichfeit. Die Muſick in der Sirtinifchen Capelle ift einzig und über- 
haupt find alle Fundtionen mit unglaublichem Geſchmack und Anftand disponirt 
und eingerichtet. Heute und Morgen Abend fteht uns noch das feuerwerd 
von der Engelsburg bevor, dann werde ich mein Herz und meinen Sinn von 
diefer Stadt der Mufen wegwenden, welche gefährlicher als Sirenen fingen. 

Jh bin fehr fleißig gewefen und doch, wie es zu gehen pflegt, nicht fo 
fleißig als ich wünſchte. Ich bringe allerley zierliche Sahen mit, woran 
für Künftler und Kiebhaber manches zu lernen feyn wird. 

Unfer gnädigfter Herr hat mir manches über verfchtedne Einrichtungen 
geſchtieben, die er gemacht hat, und zu machen gefonnen ift, auch über mein 
eigen Derhältniß zeigt er die gnädigften Gefinnungen. Ich unterfchreibe 
alles und werde an jedem Plate, auf jeder Stelle meine Treue und meinen 
guten Willen wie ehemals zu zeigen bereit feyn. für die erfte Zeit nach 
meiner Rückkunft habe ich noch um einigen Urlaub gebeten, damit ich mid 
m ein, während meiner Abwefenheit fo mannigfaltig verändertes Derhältnif 
wieder zurecht finden möge. 
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In diefer Gegend hat der Frühling fhon mit Macht und £uft feinen 
Einzug gehalten. Da es diefen Winter viel geregnet, fo treibt das Grün 
gar lebhaft, 

Schon lange find die Bemüßgärten frifch bepflanzt und die Küchengemächfe 
grünen in zierlichen Beeten. Der £orbeer, das Diburnum, der Buhs, die 
Mandeln, Pfirfihe, die Citronen blühen theils, theils haben fie verblüht. 
Alle Dächer find grün, und die alten Mauern werden durch das neue gelbliche 
CLaub des Epheus und durch die herunter hängenden Blüten des Diburnum 
gar luſtig. Anemonen, Ranunfeln, Tulipanen, Hyazinten, Primeln pp ftehn 
in allen Gärten munter und frob, die erften fogar auf Wiefen. Alles madıt 
Dergnügen und wenn ich nun nad Xorden ziehe werde ich den Frühling 
immer vor mir finden. Im Ganzen ift mir es fehr lieb nicht noch einen 
Verſuch eines taliäntfchen Sommers zu machen. 

- geben Sie recht wohl auf deutichem Grund und Boden, wo ich Sie bald 
zu umarmen hoffe. Empfehlen Sie mich Ihrer frau Gemahlinn. Die 
Frauenzimmerchen und Carlen werde ih ja wohl reht groß antreffen. 
Empfehlen Sie mid; allen freunden. Kraufe höre ich ift fehr fleißig und 
macht gute Sachen. 


Ganz der Jhrige 
Goethe 


— — — 


J. 
Rom, den 24. März 1788. Am 22. April hat Goethe Rom verlaſſen. 
Cum subit illius tristissima noctis imago, 
(Quae mihi supremum tempus in urbe fuit .. 
Supremum tempus in urbe, — daß iſt, wie er gefteht, die Melodie geweſen, die 
einzig und allein in den legten Wochen ihn umklungen und in feiner Seele 
eine Rejonanz gehabt hat. In unferen Brief Klingt fie nur gedämpft hinein. 
Wie oft hat Goethe in Italien fi, zumal jeit Neapel und Sizilien, mit 
Odyſſeus verglichen. Und er tut es auch hier. „Gefährlidher ald Sirenen” 
fangen und fingen ihm die Muſen in Rom; aber „ich werde mein Herz und 
meinen Sinn von diefer Stadt der Mufen wegwenden.“ Wir vernehmen bie 
Stimme des herrlichen Dulderd — 
Doch er bezwang fein Herz, und duldete ... 

„Ih bin jehr fleißig geweſen und doch ... nicht fo fleißig, ala ih 
wünjchte.“ Mit dem verhaltenen Seufzer: „Wie es zu gehen pflegt.“ 
Noch immer nit genug Früchte des Fleißes, von dem und von denen er den 
Freunden jo oft Rechenſchaft und jo reichliche Proben gegeben hat. So ver- 
leugnet fich denn keineswegs die Grundftimmung jener Tage, ein Scheide— 
weh, das mit jo tiefer Berechtigung bei Goethe an die Stelle des Heimwehs 
getreten war. Behutjam deutet fie fih an. Denn, dies fpüren wir bald, 
Odyſſeus-Antonio hat unferen Brief verfaßt. Diefer ift e8, der dem Herrn 
Kollega von dem künftigen Dienftverhältnis und dem rüdhaltlofen fich Fügen 
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und Refignieren in ben Willen des gnädigften Heren redet, während Carl Auguft, 
wie Herder, al3 der einzige vom Fürſten jelbft Eingeweihte, wohl wußte, 
die fünftige Dienftlage völlig nad) den Wünfchen Goethes und mit zartefter 
Berückſichtigung feiner Individualität und feiner Bedürfniſſe geftaltet hat. 
Und Elug bereitet ex feinen „Iheuerften” vor auf den Urlaub, den er nad) einem 
über anderthalbjährigen neuerdings für fich beantragt hat; er konnte fi ja 
vorftellen, wie dieſes fortgeſetzte eriieren auf die Männer in Gejchäften ver- 
flimmend wirken müfle; aus einem Briefe Schillers an Körner willen wir, 
wie man an den beteiligten, d. h. bisher mit Goethes Arbeit belajteten Stellen 
über feine lange Entlaftung dachte. „Nun kann ich endlich das fröhliche Wort 
niederjchreiben: ich fomme!“ „Nun muß ich endlich“ wäre wohl zutreffender 
geivejen. Auf diefen Ton aber war fchon der Brief geftimmt, den Goethe 
eine Woche zuvor an Carl Auguft geſchrieben Hatte: „Ihren freundlichen, herz- 
lien Brief beantworte ich fogleich mit einem fröhlichen: ich fomme!” Aber 
diefem gefteht er doch, da er einmal „los ift von dem Magnetenberge“, auf 
der Heimreije begriffen, in einem Briefe aus Mailand: „Der Abſchied aus 
Rom hat mich mehr gefoftet, als es für meine Jahre recht und billig iſt; in— 
defien Habe ich mein Gemüth nicht zwingen können.“ Und viele Jahre danach, 
ala er den Schlußberiht zu jenen Urkunden feines zweiten Aufenthalts in 
Rom verfaßte, hat er feinen Lejern anvertraut, er jei in ben leßten zwei 
Wochen feiner Tränen nicht mehr Herr geweſen. 22. März: „In jeder großen 
Trennung liegt ein Keim von Wahnfinn; man muß fich hüten, ihn nachdenk— 
lid auszubrüten und zu pflegen.” Schon hier ein Vorklang des erjchütternden 
Bortes in der Elegie vom Jahre 1823: „Scheiden ift der Tod!“ Jeder Ab- 
ſchied iſt ein Vorbild, ein Vorſchmack des lekten. Darin ift er denn feinem 
homeriſchen Heros nicht ähnlich gewejen, deſſen Tränen unabläjfig der lieben 
Heimat floffen. Aber freilih, Odyffeus ſehnte fich zugleich nach „dem treuften 
der Weiber”, und ihn erwartete daheim keine Penelope. Böllig war er nun 
erft geivorden, was er vor fünf Jahren in Almenau zuerft gefühlt und für 
fi und den Herzog in die Formel gebracht hatte „Mix wieder ſelbſt“. Da- 
mals hatte er ſchon bei kurzer Abtvejenheit die Macht empfunden, die ihn an 
jeine zweite Heimat gefeffelt hielt: 

Gewiß, ich wäre jchon fo ferne, ferne, 

Eo weit bie Welt nur offen Liegt, gegangen, 

Bezwängen mich nicht übermächt'ge Sterne, 

Die mein Geſchick an deines angehangen, 

Daß ich in dir num erft mich fennen lerne... 


„Lida, Stern der nädjften Nähe“. „Sie war mir lieber ald alles.“ Diejer 
Stern übte feine Kraft nicht mehr. Es gab nur noch ein beherrichendes Ge- 
ftirn für den „ultramontan“ Gewordenen, in feligen Stunden hatte er eö 
ſchon ehedem gepriefen ala „jein ſchönſtes Glüd“, — die Kunft. An ihr 
erkennt er fortan feinen Beruf. „ch darf wohl jagen: ich Habe mich in dieſer 
anderthalbjährigen Einſamkeit jelbft wiedergefunden, aber als was? — als 
Künftler! Was ih fonft noch bin, werden Sie beurteilen und nubßen.“ 
(An Carl Auguft, 17. März 1788.) 
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Mit Künſtleraugen ſchaut er die Welt von Italien, trinkt er den Himmel, 
die Luft, die Natur in ihrer ganzen, dem nordiſchen Menſchen unbekannten 
Herrlichkeit. Das ſchöne Wortgebilde des alten Liedes an den Mond, „Frühlingẽ— 
lebenspracht“ erfüllt fi jegt mit neuem köſtlichen Inhalte, und allen feinen 
Schilderungen der ſich verjüngenden, erwadhenden Natur entftrömt das wonnige 
Gefühl, das einft den Hymnus „Ganymed“ geichaffen Hatte: 
. Wie im Morgenglanze 

Du rings mid anglühft, 

Frühling, Geliebter! — — 

Daß id) dich faſſen möcht’ 

In diefen Arm! 


Wie Ranken und Dolden auf den Überdächern der italienifhen Häuſer. 
an Lauben und Säulen und Pfeilern ziehen ſich die Beichreibungen des 
Wachſenden, Blühenden durch die Briefe aus den Frühlingsmonaten, unb wir 
fühlen das Entzüden des Schauenden in und, wenn er auch allen Wertherifchen 
Überſchwang meidet und mit jener ſchon vordem von Wieland angeftaunten 
Gelafjenheit den gehaltenen Ausdrud, feinen Euphemismus in minus gefliffent- 
lich anwendet und wie ein ruhiger Botanikus zu beobachten ſcheint, was er 
mit feliger Luft ſchauend einatmet. „Das Wetter ift ganz herrlich, die Tage 
nehmen merdlich zu, die Lorbeern, Burbäume blühen jchon, heute ſah ich den 
erften Mandelbaum in Blüte. Die Maaslieben hören gar nicht auf Hervor- 
zulommen, heute fand ih Crokus und Adonis.“ (Rom, den 2. Februar 1787, 
an Charlotte von Stein.) „Die Schöne bes Wetters ift über alle Worte, 
nad allen Aspeckten wird es dauerhaft feyn. Die Mandeln blühen unb 
machen eine neue luftige Erſcheinung zwijchen den dunkelgrünen Eichen. Der 
Himmel ift wie ein hellblauer Tafft von der Sonne befchienen.“ (An Herber, 
ben 17. Februar.) Aber in unjerem Briefe vollends fprießt ein ganzes Garten- 
gelände unter der Hand des Schreibenden hervor, und e8 mußte dem erften 
Lejer wohl wie und die Seele mit Duft und Farbe füllen. Es jollte Die 
„ſollte“ muß auch dem weniger an Goethes Weſen Gewöhnten fofort Elar fein. 
Goethes Produkte, und feien es auch nur mit ganzem Gemüt gefchriebene 
Briefe, find Kunſtwerke, die den Naturwerken gleichen. Es ift nichts Will— 
fürliches, nichts Zufällige darin. Man mag gern auf fie dad Wort an- 
wenden, mit dem er jelbft das Wejen einer geliebten volllommenen Künftlerin 
darftellt: „Nur abfihtölos, do wie mit Abſicht ſchön.“ 

An dem nämlihen Tage, vielleicht in der nämlichen Stunde no, two er 
unferen Brief zu Papier bradhte, hat Goethe auch an einen anderen Amts- 
genofjen gejchrieben, den ex indeffen nicht „Herr Gollega” tituliert. An den 
Minifter von Fritih. „Hochwohlgeborner Freyherr, Inſonders hochgeehrteſter 
Herr Geheimderath“ beginnt er. Faſt alle Motive unſeres Briefes finden 
wir in dieſem, „Rom, den zweyten Oſterfeyertag 1788" datierten Schreiben 
wieder. „Jh verehre die Gefinnungen, welde mir Durchl. der Herzog in 
ihren lebten Briefen zu erkennen geben und bin tie immer bereit, meine 
geringen Kräfte, an weldem Pla es auch jeye, in ihrem (d. h. des Herzogs) 
Dienft zu verwenden. Erhalten mir Ew. Excellenz Ihre Freundſchaft, melde 
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zu verdienen ih mir immer zur Pflicht gerechnet habe. — Dieſe lekten 
Monate habe ich Hier jehr vergnügt zugebracht, indem ich gleichſam erft Die 
Früchte meiner Applilation auf das Studium der Kunft, in reinerer und 
verftändigerer Betrachtung ber edelften Gegenftände genoßen. — Der Früh— 
ling ift ſchon in vollem Flor, er wird fich dießmal für mich verlängern, da 
ih mit ihm nad Norden reife. — Empfehlen Sie mich der Frau Gemahlinn 
aufs befte und erhalten mir ein geneigte Andenden, bis zu dem vergnügten 
Augenblid, da ich die Ehre haben werde mich twieder vorzuftellen. Ew. Exzell. 
ganz gehorjamfter Goethe.“ Außer dem zweimal gejchriebenen Worte „ver- 
gnügt“ ift im diefem Briefe von Vergnügen jo wenig zu fpüren, wie uns in 
dem Seitenftüd reichlih und wohlig ein warmes Behagen umfängt. Man 
ſpürt den Unterſchied bis in die Fingerſpitzen. Hier Blüte und Yleiß, dort 
Flor und Applilation. Hier ein warmer, ungezwungener Ton, bort der 
fröftelnde Kanzleiftil verehrender Kollegialität. Auf den erften Blid Tann 
man jehen, was in dem letzten „nicht da ift”. Es fehlt das „allerley Fier- 
liche” (woran, wie ich geftehen darf, ich meine bejondere ftille Freude gehabt 
babe). Es fehlt die Andeutung eined gemeinfamen Weimariſchen Kunft- 
intereſſes — „Rraufe (richtig: Kraus), höre ich, ift ſehr fleißig“ — es fehlen 
bie Frauenzimmerchen und Carl. Scheinbar unerheblid und doch bedeutjam 
ift die Form der Empfehlung. Dort heißt es reipeftvoll „der rau Gemahlinn 
aufs befte“, hier ſchlechthin „Ihrer Frau Gemahlinn“, — und in diefer zwang- 
Ioferen Weiſe empfiehlt ſich Goethe ftet3 der Herzogin Luife in den Briefen 
an den Herzog, und fo kurz und einfach erkundigt er fi nad dem Be— 
finden feiner Fürftin. Exzellenz von Fritſch find eben eined anderen Geiftes 
Kind ala der Herzog und als derjenige feiner Diener, an den unfjer Schreiben 
gerichtet ift, — der, deffen Sinn der Dichter zu erfreuen und zu erfrifchen ge- 
dacht Hat mit jenem Bilde der italienischen Gärten und Auen, der ausführlichften 
Schilderung unter allen in den italienifchen Briefen enthaltenen. Gemeint 
find die echten, nicht die zu der Italieniſchen Reife” redigierten und ftili- 
fierten, in denen der alternde Meifter jene Ranken, von denen ich ſprach, jorgjam 
beſchnitten und jede vordringliche Überfülle zurüdgebunden und angeftängelt 
bat. Nicht ein Blumenfreund bloß ift der Mann, der unjeren Brief erhält, 
jondern auch ein emfiger Pfleger feines Küchengartens. Sonft ftände nicht in 
Goethes Brief zu leſen, noch dazu als ein eingerüctes Alinea: „Schon 
lange find die Gemüßgärten friſch bepflanzt und die Küchengewächſe grünen 
in zierlichen Beeten.“ Und ſchließlich — dies hätte ich beinahe vergefjen — 
ein recht gemütliches Haus muß der Empfänger gewejen fein, dem Goethe zu 
allererft nah Willlomm und Umarmung verheißt, „in guter Stunde allerley 
italiänifche Späße zu erzählen“. Offenbar fol ihm ſchon jegt nad ſolchem 
Schmauſe gelüften und das Wafler im Munde zufammenlaufen. Wem daheim 
mit „Späßen“ gedient war, das wußte Goethe wohl. Manchmal läßt er 
wohl einzelne folder Vögel vorausfliegen, in Briefen, die im Freundeskreiſe 
zirfulieren jollten. Da erzählt er 3. B. von der Minervaftatue im Palazzo 
Giuftiniani, und was ihm die rau des Guftode für hübſche Erläuterungen 
dazu gegeben: es jei diejes ein ehemals heiliges Bild geweſen, und die Ingleſi, 
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welche von dieſer Religion ſeien, pflegten es noch zu verehren, indem ſie ihm 
die eine Hand küßten. Ja, vor kurzem ſei eine Dame dieſer Religion dage— 
weſen, habe fi) auf die Knie niedergeworfen und die Statue angebetet. Sie 
(die Frau des Guftode) Habe jo eine wunderlide Handlung nit ohne Lachen 
anjehen können und jei zum Saal hinausgelaufen, um nicht loszuplatzen. 
„Da ich auch von der Statue nicht weg wollte, fragte fie mid: ob ich etiwa 
eine Schöne hätte, die diefem Marmor ähnlich jähe, daß er mich jo jehr an- 
zöge.“ Aber pikanter ift da3 „Geſchichtgen“, dad er in demfelben Briefe 
(vom 13. Januar 1787) vom Dreilönigätage, dem 6. Januar, der in Weimar 
bei Hofe jo manches Mal jcherzhaft und ausgelaffen genug begangen war, und 
von feiner Freier zu Rom in der Propaganda nod als Zugabe auftiſcht. 
„Der verftorbne Gardinal Albani war in einer ſolchen TFeitverfammlung , wo 
Reden und Gedichte in allen Sprachen (Malabariſch, Epirotiih, Türkiſch, Mol- 
dauiſch, Eleniſch, Perfiſch, Kolchiſch, Hebräiſch, Arabiſch, Syriſch, Kophtiſch“ — 
die Muſterkarte geht in bunter Reihe noch zehn Points weiter — „und mehrere, 
die ich nicht verſtehen konnte,“ ſchließt er drollig ſeine Aufzählung, d. h. deren 
aufgerufene Bezeichnung ſogar ihm unverſtändlich geblieben. „Einer der 
Schüler fing in einer fremden Mundart an, gegen die Cardinäle gewendet: 
gnaja! gnaja! fo daß es ohngefähr Klang, wie canaglia! canaglia! Der 
Cardinal wendete fich zu feinen Mitbrüdern und fagte: der fennt un3 
doch!“ — Und nad) diefen zwei leeren Pröbchen jchließt Goethe: „Wie viel 
ſolcher Späße und Gejhichtgen hab ich aufgefangen, die in der Folge Sie 
beluftigen follen.” Im Grunde find ihm auch die „Fundtionen“, ift ihm 
alles, was der Papft mit feiner Klerifei beginnt und treibt, ein Spaß. In 
joldem Ton weiß er jeinen jungen Freund Fri von Stein vom Beſuche des 
Papftes in der Peterskicche (4. Januar 1787) und dem Benehmen der Hand- 
werfer dabei zu unterhalten. So ſchon vorher von dem „hohen Amte“ in der 
Chriſtnacht. „EB ift ein einziges Schaufpiel in feiner Art; ich bin aber doch 
im Diogenismus zu alt geworden, daß es mir von irgend einer Seite hätte 
imponiren können.“ (An Herder, zum Jahresſchluß 1786.) Auch greif- 
und fihtbare Späße hat er zu vergeben. Dem zurüdreijenden Mufitus Kranz 
padt er eine Schadtel auf. „E3 ift nichts von Werth drin,“ läßt er jeinen 
Famulus Philipp Seidel wiſſen (am Martinstag 1787), „aber Samen, und 
Späße für die Kinder, die mich doch verdrießen, wenn fie verloren gehen.“ 
„Späße“ ift ein rechtes Thüringer Wort — dort ſpaßt man zur Zeit und zur 
Unzeit — Carl Auguft führt e8 gern im Munde. Goethe Hat in der Weimarer 
Frühzeit „Ziefurter Späße“ aufgezeichnet — recht derbe darunter —; er hat 
allezeit für ſolche Geſchichtchen Sinn behalten und jogar in feinen Tagebüchern 
unter ernfthaften Saden ein Pläbchen für fie übrig gehabt. Da notiert er 
fich gelegentlich noch ala alte Exzellenz, was in Karlsbad, Eger und Teplitz von 
den Gäften über Tiſch geplaudert worden ift. Ach entfinne mich, auf dem 
Dedblatt eines feiner Tagebücher ein Geſchichtchen von einem alten Juden 
gefunden zu Haben, der viel Geld in feinem Leben zuſammengeſcharrt hat und 
nun am Ende au) das nottwendige Wiffen noch herbeiholen will. „Wie heißt 
ber Tiſch auf Geographie?" joll er eines Mittags feinen Nachbar gefragt haben. 
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„Rei an unentdecktem Reiz“, — ic weiß nicht, welche ältere Dichterftelle 
mir mit diefen Worten vorſchwebt, auf die Briefe Goethes möchte ich fie an— 
wenden. „Auf'm Neidbpfad habt ihr mich nie betroffen,” — dies Goethiſche 
Lob darf ich beanjprucdhen. Aber dennoch beneide ich manchmal meine 
Arbeitögenofjen, denen die vierte, d. h. die Briefabteilung der weimarifchen 
Ausgabe zugefallen ift. Goethes Briefe haben eine Eigenjchaft, die fie doppelt 
intereffant macht: das Durchſcheinende. Wir find bei dem Diktierenden ober 
Schreibenden in einem Zimmer, deſſen Tür mit Glasjcheiben verjehen ift. Wir 
bliden bin, und hinter dem leicht aufgetragenen Firniß der Scheiben werden 
wir in den Umriſſen die fi) beivegende Geftalt eines draußen Wartenden ge— 
wahr. Und manchmal ift es uns, ala müßten wir „Herein!” xufen. Wie deutlich 
bat der Dichter, der Menfchentenner, der feine Beobachter, abfichtölos zwar, 
die Silhouette de3 Mannes, für den unſer Brief beftimmt ift, gezeichnet! Ein 
würdiger älterer Staatäbeamter und Kollege, ein braver Freund, ein glüdlicher 
Gatte und Familienvater, eine für Heiteres und Zierliches empfängliche Seele, 
den Künſten, wenigftens der Malerei, zugetan, ein fleißiger Befteller jeines 
Küchen- und Ziergartens, ein pflichttreuer Diener feines Herzogs, — das alles 
löft fih uns wie von jelbft von den gefchriebenen Seiten ab. 

Auch ohne das ganz Perfönliche, das ſchließlich mit unterfließt und von 
der wohlwollenden Teilnahme am Familienftande des Adrefjaten zeugt — id) 
meine, auch ohne jo ficher leitende Fingerzeige wie die Erkundigung nad den 
Frauenzimmerdhen und nad) Garlen würden wir, wenn wir zu allen jenen 
fignififanten Zügen den traulicden Verkehrston und die Gemütlichkeit, die das 
Ganze bejeelt, Hinzunehmen — wir würden, jage ih, unbedentlih uns dahin 
entjcheiden: unter den drei Geheimräten, die ald „Kollegen“ in Betradht 
fommen, kann nur einer unfer Mann fein, nämlich „der alte Schnauß“. Er 
it unferem Dichter, jeit derjelbe in das Confeil berufen war, ber Nächſte und 
ohne Vorbehalt und Abftrich der eigentlih Sympathiſche geweſen, ein Freund 
und Better und Gevatter ganz im altväteriih Matthias Claudiusſchen Sinne. 
Er wird einem jeden noch jegt nahe und ſympathiſch, der von feinem Leben 
Kenntnis nehmen mag. Dazu aber hat er dem Nadhfragenden reichlich 
Gelegenheit gegeben. Im Befit der Großherzoglichen Bibliothek zu Weimar 
befindet fi, wohl ala Stiftung von einem der legten Schnauße, ein Bud, 
in dem man nad) feinem Außerlichen und feinem Umfang zunächſt eine Bibel 
Heinen Formats oder ein kirchliches Geſangbuch erkennen könnte. Aber auf 
dem Rüden des foliden jchwarzledernen, mit ſchlichten Striden, Heinen 
Eckpalmetten und einem Heinen metallenen Verſchluß geyierten Bandes entdedt 
man bald, in ein vertittert rotbraun Schilöchen eingedruct, den Titel „Jahr— 
Buch“. Ich Habe es mit Freuden das erjte Mal und mit Andadht und 
Rührung wie oft nachher nod) zur Hand genommen, bisweilen darin geblättert, 
meift aber mich feftgehalten und immer wieder angezogen gefühlt durch den 
treuherzig » redjelig - Hausväterlich - Haushälteriihen Plaubderberiht des Alten. 
So ſchon auf einem der vorderen Blätter, two er, nad) forgfältigen Nachrichten 
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über die Vorfahren, die Großeltern und ben „jeligen Vater“, die erfte Aus: 
kunft erteilt über feinen Eintritt ins Leben unter dem Spruche Genefi3 32, 10, 
dem Gebete des Erzvaters Jakob: „Herr, ich bin zu geringe aller der Barm- 
berzigkeit und aller der Treue, die du an deinem Knecht gethan haft.” Auf 
der Seite daneben aber ftehen zwei Verdlein propriae artis et farinae auf bie 
fröhliche Weife: „Ich finge dir mit Herz und Mund“ (des Liedes, das Joh. 
Joachim Windelmann noch in Rom fo gern gefungen Hat) oder des Weihnachts» 
chorals: „Lobt Gott, ihr Chriften allzugleih“ gedichtet — 

Du gabft mir Freuden mancher Art; 

Auch Leiden gabft Du mir, 

Wodurch mein Herz geprüfet warb; 

Für beybes dand’ ich Dir! 

Gefällt es Dir, Herr, meinen Pfad 

Mit Rofen zu beftreun; 

Wohl mir! doch ehr’ ich Deinen Rath 

Sollt’ er mir dornicht jeyn. 


„sch bin gebohren allhier zu Eiſenach anno 1722 den 16. Oetbr. Mein Nahme 
iſt Chriftian Friedrich,“ jo beginnen die „Nachrichten von denen merd- 
wäürdigften Begebenheiten meines Lebens“. Gegen das Ende aber findet man 
unter den Beylagen drei Seiten „Auszug aus einigen Briefen Serenissimi 
und anderer Perfonen mid und meine Familie betreffend“. Hierunter die 
Gtelle aus einem Briefe des „Geh. Rath und Cammer Prefidenten“ Schmidt, 
datiert Frandfurt, den 12. Januar 1793: „Sie wollten wiſſen,“ ſchreibt diefer 
Kollege, „was eigentlich der Herzog von Ihnen gejagt hat. Er fragte mid 
nad Ihrer Gejundheit. Ich antwortete, daß ſolche Teidlih jey und daß Sie 
fleißig und ununterbroden fort arbeiteten. ‚OD er ift ein rechtichaffener, 
fleißiger und dienfteifriger Mann,‘ war feine Antwort.“ Ein eigenes Bud), 
wie es Heute nicht mehr gejchrieben werden könnte. Eine ſchlichte Haus- 
geihichte mit einer Schilderung der reichlichen jauren Wochen und der nicht 
ſpärlichen frohen Feſte. Am bürgerliden Himmel ala Sonne, Mond und 
Sterne nur der Herzog und die Mitglieder des Herzoglichen Haujes. Die 
großen Welthändel werden in Kürze erwähnt, wo fie nicht, wie ber fieben- 
jährige Krieg, in das Leben des Haufe eingreifen; beſonders aber die Begeben- 
heiten und Greignifje der natürlichen Welt: Sommer und Winter, Froſt und 
Hitze, Ernte und Mikernte und ganz beſonders Wahstum, Befinden und 
Ertrag des Gartens. In Eiſenach, der Vaterftadt und dem Orte feines früheren 
Wirkens, hat Chriftian Friedrich Schnauß ein eigenes Haus mit Garten gehabt. 
Seit feiner Verſetzung nad) Weimar begnügt er fich mit einer ftandesgemäßen 
Mietswohnung und einem gepadhteten Garten vor der Stadt. „Um doch im 
Sommer vor meine Frau“ (e3 war die zweite), „welche nicht weit gehen Kann, 
und meine Kinder etwas zu haben, wohin man fpabieren gehen und reine Land⸗ 
lufft genießen könne: jo miethete ich einen Garten mit einem Hüttchen Hinter 
dem Stern. . .; er wurde aber von Serenissimo im zweiten Jahr verfaufft 
und mit zum Par genommen“ (muß alfo in der Nähe der „Duds-Brüde”, 
Goethes Garten ſchräg gegenüber geweſen fein); „worauf ich Herren Wizeln, dem 
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geh. Canzleydiener ſeinen Garten zur Helffte nebſt dem Gartenhauß jährlich 
vor 10 Thaler äbmiethete.“ Dies war 1778. Zwei Jahre ſpäter erneuert er 
den Kontrakt mit dem gleichen Mietzins „vor das Hauß und oberſte Garten 
Revier. Der Gärtner Puz befümmt 6 Thaler (!) jährlich (!) den Garten zu 
bearbeiten.“ Schon in Eiſenach ift Schnauß als eifriger und raffinierter Blumift 
für feinen Hausgarten tätig. „In diefem Jahr Habe ich eine jehr jchöne 
Hyacinthen Flor gehabt, wovon ich die Zwiebeln theil3 aus Rotterdam, theils 
von einigen Bekannten, die dergleichen aus Holland kommen laſſen, erhalten. 
Auch die Tulpen, deren ich mehr ala 2000 Stüd hatte, zeichneten fi) durch 
ihre Schönheit aus und man gab mir den Vorzug in ganz Eifenad. Die 
Ranunckel und Anemonen waren auch gut und von ben 2 bis 300 Nelden, 
war doch unter 100 Sorten wenigftens die Helffte ausgefuchte Schöne Blumen, 
wovon ich die beften aus Meiningen und Gotha, viele aber aus der Ruhla, 
Tiefenorth, Ereußburg u. ſ. w. und in der Stadt jelber von andern Nelden- 
liebhabern erhalten hatte. Hierzu auf 50 bis 60 Levkojen Stöde, eben jo 
viele gefüllte Ladftöde und eine Menge Stauden und Sommergewädhße, Orange, 
Lorbeer, Myrthen, Feigen und andere Bäume machten meinen Garten zu 
einem angenehmen Aufenthalt, jo daß wir auch, jo oft es gut Wetter war, 
dbarinnen Thee tranfen und fpeißten.“ Mit ſolchem Stolze erzählt in 
„Hermann und Dorothea” der Apotheker von den ficherlich viel bejcheideneren 
Schönheiten feines Gärtchens und von dem fühlen Grottenwerf darin, wo er 
feinen Gäften den Kaffee präfentiert habe. Bei Schnaußens trinft man nod 
Thee (er ſchreibt das Wort, wie Orange, al3 einen vornehmen Fremdling, mit 
lateinifhen Buchftaben); der Kaffee war aljo damal3 in Eiſenach noch nicht 
wzipiert. Noch eine Bemerkung. Wer das Blumenheer im Eifenader Garten 
aufmerkfiamer muftert, vermißt die eine, die nur in den frommen Berjen des 
Hausherren prangt, die Roſe. Nicht fie, fondern die vielfarbige Nelke, die 
altfränkijch-zierlihe Tante, und die beiden fteifen Damen aus Holland, die 
Levkoje und Hyazinthe, find die bevorzugten Schönheiten. Die ſtachen ja aud) 
nicht, wenn man fie mit ſpitzen Fingern den Schönen verbindlichſt überreichte. 
Schnaußens Gartenfreude aber follte, nad dem allgemeinen Schidjal des 
Schönen, vergängli fein. Es Klingt wehmütig, wenn er nun jortfährt, zu 
erzählen: „Allein, jo vergnügt ich allezgeit darinn war: jo eine kurtze Zeit 
jollte ich joldhen genießen. Denn da ich eben im Begriff war, den 7. Aug. 
nad) Vach zur reassumirten Conferenz mit Heffen abzureißen, erhielte ich 
den Tag vorhero einen Brief von dem Herrn geh. Rath Freyherrn v. Fritſch 
zu Weimar, in weldem mir auf Serenissimae Regentis gnädigften Befehl 
die Stelle eines würckl. geheimbden Assistenz-Rath3 mit Sit und Stimme 
in dem geheimen Staats Collegio angetragen wurde.“ So rüdt der tüchtige 
Diann in der Zeit rüftigfter Schaffensluft, als ein Fünfzigjähriger, in bie 
höchſte Behörde des Landes ein, von Anna Amalia berufen, in jenes Gonfeil, 
dem vier Jahre jpäter Goethe mit fiebenundzwanzig Jahren durch den jouveränen 
Willen Carl Augufts zugeführt wurde. Durd) einen Willensakt, der bekanntlich 
den Minifter v. Fritſch derartig vor den Kopf ftieß, daß er nur mit Mühe 
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von Anna Amalia beivogen werden konnte, auf jeinem Poften fürder zu ber- 
harten. Am eheften hat jedenfall unter den drei amtierenden Perücken ber 
alte Schnauß ſich mit dem genialen Ankömmling angefreundet. Er ift eime 
ireniſche Natur, die fi mit und in dem reife ihrer Pflichten einfriedigt und 
befriedet. Und vermutlich hat er auch dur dies jelbftloje Entgegentommen 
und gute Kameradſchaft Halten fi in der Gunft und in dem Vertrauen Des 
jungen Fürften noch mehr feftgefeßt. Unter den vorhin erwähnten Auszügen 
aus Briefen des Herzogs an feinen Geheimen Rat finden wir gerade im 
Jahre 1781 zwei von ganz befonderer Wärme, und bei Carl Auguft3 belannter 
Geradheit muß man dieſen Fürftenworten ein hohes Gewicht beimeffen. „Ihre 
Reblichkeit und Treue muß Sie meiner Erkenntlichkeit gewiß maden,“ ſchreibt 
er am 10. Mai, und ſchon am 4. Auguft wieder, bei Überfendung eines ehrenden 
Geſchenkes: „Nehmen Sie es als ein Zeichen meiner bejondern Zufriedenheit 
mit Ihren Dienften und meiner Zuneigung für Sie an. Empfangen Sie 
darbey meinen aufrichtigen Dank für die lange, anhaltende, uneigennüßige 
Treue, welche Sie meinem Hauß gewidmet haben und jeyn dafür der Un— 
veränderlichleit meiner freundſchaftlichen Gefinnungen verjichert.” 

In die Anfänge der erfprießlichen Follegialen Tätigkeit, die fi) offenbar 
zu beiderjeitigem Gewinn jo freundfchaftlich geftaltete, verjegt uns eine Ur- 
kunde, die mir — e3 find nun faft zehn Jahre her — durch das Entgegentommen 
des weimariſchen Kultusminifteriums zugänglid wurde und alsbald unter 
dem Gutheißen des verftorbenen Großherzog Earl Alerander zu veröffentlichen 
geftattet war. Es ift ein umfänglicher Band aus den „Geheimen Kanzley 
Alten, die Beftrafung der Fleiſchesverbrechen und die Abſchaffung der Kirchen⸗ 
buße betreffend“, der von 1763—1797 reicht; die Akten behandeln einen Gegen- 
ftand, an dem auf der einen Seite da3 Klirchenregiment, dad „Confiftorium“, 
auf der anderen die Staatäregierung intenfiv beteiligt war. Ich habe darüber 
berichtet und die Hauptftüde bekanntgegeben in der ‚„Vierteljahrſchrift für 
Literaturgefhichte”, Weimar 1893, Band 6, unter dem Titel: „Goethe im 
Conſeil“. Im Mittelpunfte unferes Intereſſes fteht ein von Goethe ver- 
faßter Auffag, überſchrieben „Betrachtungen über die abzufhaffende Kirchen— 
bufe. Durch verfchiedne in diefer Sache abgelegte Vota veranlaßt”, datiert 
den 14. Dez. 80. Ich Habe fie vollftändig mitgeteilt auf Seite 599—603 des 
benannten Bandes. Beim bloßen Hören des Themas wiſſen wir, daß Goethe 
nicht bloß als Juriſt und Regierungsbeamter, fondern ebenjo ftark als Menſch 
und Poet von dem Gegenftande berührt fein mußte. Und auch auf der anderen 
Seite rückt derfelbe in hellſte literarifche Beleuchtung, wenn man gewahrt, 
daß der Vertreter der kirchlichen Auffaffung der Generalfuperintendent Johann 
Gottfried Herder ift, und daß jeine zwei umfänglichen Gutachten ihrer großen 
Bedeutung wegen ſchon in die erſte Ausgabe feiner ſämtlichen Werke über- 
gegangen find. Doch kann ic) das bei gegenwärtigem Anlaß nicht noch— 
mals darlegen und erläutern. Kurz nur dies. Dieje Kapazitäten, Beamte 
Garl Augufts, in den Hauptſachen einig und einverftändig, jei es von vorn- 
herein oder im Fortgange der Verhandlungen, ſämtlich von der Humanitäts- 
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idee lebendig erfaßt, befinden ſich durchaus auf der Bahn, welche zu unferer 
Zeit die Verfaffer de3 „Bürgerlichen Geſetzbuchs“ mit Entjchiedenheit ein- 
geihlagen Haben. Uns geht Hier zunächſt nur der Schluß des großen 
Goethiſchen Aufſatzes an, defien letztes Alinea mit dem Satze beginnt: 
„Dieje Gefinnungen fommen mit denjenigen volllommen überein, die der Herr 
Geh. Rath Schnauß in feinem Voto geäußert hat.“ Wiederum nimmt dann 
auch Schnauß, in einem Schriftftüd vom nädften Tage (15. Dez. 1780) auf 
Goethes Vorſchlag Bezug, im Hauptjählichen beiftimmend. Es ift mir un- 
möglid, das gedeihliche Zufammengehen der beiden Getreuen des Herzogs, des 
alten und des jungen, über dieſe erften Schritte hinaus zu verfolgen, bis zu 
dem Tage, wo ſchließlich Goethe an Schiller fchreibt: „Unfer guter alter 
College Schnauß Hat fi denn endlich aud davon gemacht,“ — es fteht im 
Briefe vom 9. Dezember 1797. Abgetan und vergeflen aber war der Biedere 
teinestveg3 bei dem jüngeren Genofjen. Seine Stimme wird immer wieder 
einmal vernehmlid. In einem Briefe Goethes an Voigt, der amtlich die 
Erbſchaft des Alten antrat, vom 26. Januar 1802, läuft ihm die Wendung 
aus der Feder: „Da es eine Sade ift, die, wie der alte Schnauß zu jagen 
pflegte, nicht im Teuer Liegt”. Ich Hatte mich in diefer Zeit gerade mit den 
Tagebüchern Goethes aus feinen lebten Lebensjahren zu beichäftigen, und da 
fand ich zufällig am 27. Dezember 1831 unter den Beſuchern eingetragen 
„Dr. Schnauß”. Das wird Carl Auguft Conftantin Schnauß fein, der jüngfte 
Sohn des Geheimen Rats, geboren den 22. Auguft 1782, das Patenkind des 
Herzogs, feines Bruders, des Prinzen Gonftantin, und Goethes, von defjen 
Haustaufe am 24. Auguft das Jahrbuch ausführlich berichtet. Nicht weniger 
al3 zweiundzwanzig Paten hat dieſer Geheimeratsfohn gehabt; fie alle werden 
nah Standesgebühr namentlich aufgeführt, als Nummer eilf: Herr Geh. Rath 
von Goethe. Auf der Nebenfeite oben fteht: „Herr Geh. Rath v. Goethe. 
Herr Geheimer Kammerrath Berendis* (Windelmanns Freund und Befiker 
vieler Briefe des berühmten Mannes, die Goethe aus feinem Nachlaß heraus— 
gegeben hat) „und Herr Geh. Reg. Rath; Hetzer haben da3 Kind [aus der Taufe] 
gehoben, Erfterer nomine Serenissimi.“ Died Kind ift der Carl unſeres Briefes, 
der jechsjährige; die Frauenzimmerchen aber, die Goethe ebenfalls recht groß 
geworden anzutreffen hofft, find die jüngfte und vorjüngfte Schweiter Carls, 
deren Namen und Geburtsjahr und -Tag uns der vom Vater ſorgſam aus— 
geführte Familienftammbaum angibt. Sie waren die eine im September 
1771, die andere im Dezember 1769 geboren. Ein langer Zwiſchenraum alfo 
zwiſchen ihnen und dem Neſthäkchen. Wie ich dies aber ald Dr. Schnauß 
wiederfand im Dezember 1831 und dann aus ber Fortſetzung des Stamm- 
baums erjah, daß Earl fi ſchon einen Monat vor dem Dichter, jeinem 
Daten, auch „davongemacht“, wie einft fein Vater, da fam mir Goethes 
Lebenzipruch (aus feinem 69. Lebensjahre) in den Sinn: 

Älteftes, bewahrt mit Treue, 

Freundlich aufgefaptes Neue, 

Heitern Sinn und reine Zwecke — 

Nun, man fommt wohl eine Streche . . 
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Nun würde von hier der Weg in Schnaußens Wohnung zurückführen, in 
der Goethe als Gevatter und Hausfreund an Schmaus und geſellſchaft licher 
Freude manches Mal heiter teilgenommen bat. Das ift nicht die ſchwelgeriſch— 
geiftlofe Gejelligkeit einer jpäteren Zeit. Schnauß hatte dad Dezernat (mie 
man e3 in Preußen nennt) über die Kunftanftalten von Weimar; zu 
feiner nächſten Freundſchaft gehörte Joh. Meldior Kraus, der Direltor der 
freien Zeichenſchule, Goethes Landsmann, im Freundeskreiſe Anna Amalias 
„Kräuschen“ genannt. Schnauß zeichnete jelbft und fo auch die Frauenzimmerchen; 
gelegentlich ftand wohl aud von ihnen etwas auf den bejceidenen Kunft- 
ausftellungen und wurde beifällig von Wohlwollenden in Augenſchein ge- 
nommen. Das leitet uns zu dem Schlußſatze unferes Briefes: Kraufe 
höre ich“ (er hat es von Bertuch vernommen) „ift jehr fleißig und macht gute 
Saden.” Es ließe ſich Hier der Verſuch machen, dad Bild von Schnauß ſelbſt 
zu zeichnen; zwei, wie es jcheint, ſprechend ähnliche Bildniffe von ihm, die fi 
gegenfeitig beglaubigen, befinden ſich auf der Großherzoglichen Bibliothek, die 
ja auch feinem Dezernat unterftanden hat: eine Büfte von Klauer, dem vor- 
züglihen Porträt = Plaftiter, der und am meiften durch die köſtliche Büſte 
MWielands in ZTiefurt befannt ift; ferner ein Porträt, von einem unbefannten 
Maler treffli ausgeführt. Ein robuftes rundes Gefiht, ſtarkknochig; der 
Gefichtzerker, die gekuppte Nafe, kräftig herausgebaut; freundliche, hellblaue 
Augen unter ſtarken Brauen; ein rejpeftables Kinn. Aber wichtiger jcheint 
mir fein Selbftporträt, wie er e3 in einem Briefe an Goethe gezeichnet hat, 
fünf Jahre nur nad des Dichters Heimkehr. Ein ereignisfchweres Luftrum. 
„Ruhige Bildung“, wie fie Goethes Brief atmet, ift durch das „Franzthum“ 
(mit Goethes erbittert-entrüftetem Worte zu reden) „jurückgedrängt“; die früher 
Freunde waren, verftehen fich oft nicht mehr ob des politijchen Haderd. Goethe 
ift mit feinem Herzog bei dem Belagerungskorps vor Mainz; es gilt, „die 
fränkiſchen Unmenſchlichkeiten“, wie der Herzog an Herder jchreibt, der ihm 
jeine Humanität3briefe durch Goethe hat überreichen laffen, „vom deutſchen 
Boden zu kehren“. Im Niedergang ift das Geſchlecht des heiteren, gejelligen 
Rationalismus, das den Glauben an die alle menſchlichen Gebrechen wieder 
gutmachende Menſchlichkeit treu im Herzen gehegt Hatte. Frühſommer 
1793, die Zeit des erften Grasjchnittes in Thüringen. Der alte Schnauf, 
ſchon längft nicht mehr der alte Fräftige Schnauß, ein Einundfiebzigjähriger, 
figt in feinem Garten. Unter der Erde ift jeine Zeit. Die Stimme de3 alten 
Gottes fommt zu ihm, dem Patriarhen: „Der Menſch ift in feinem Leben wie 
Gras." Da rüdt er fi) vor feinem Schreibzeug zurecht und macht ſich ftarf 
(wie von Jakob gejchrieben fteht); er nimmt einen großen Bogen, faft Akten- 
format. Die Feder läuft ihm nod gut; wir erbliden faft diejelben klar 
gefälligen Züge, mehr einer Gelehrten- ala einer Geheimderathshand, die uns 
der Altenfaszitel von 1780 zeigt. Er ſchreibt an den Freund im Teldlager 
vor Mainz. 
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Weimar im Garten, jern von allen 
Ganonen Schüßen, den 12" Yun. 1793. 


Da fie ich nun, mein werthejter Herr Eollege, und dende dem menjchlichen 
Schidjal nah. Wie viel Menjchen, bejonders brave Jungen, die ihrer Mutter jo 
viel Arbeit und Mühe gefojtet, werden von beyden Seiten, ehe fie noch reiff und 
die Stüße ihrer Eltern werden können, durch die Senke des Knochen Manns wie 
das Graf auf der Wieje abgemähet, wann hier eine Canon» oder Kartätjchen Kugel 
und dort ein Hufaren Hieb oder Bajonet Stich ihren Leben ein Ende macht. 

Und was ift der Held? Der mit falten Blut fi dieſen Gefahren ausſetzt, 
den Feind ohme auf fein Ich zu merden mit feurigen Muth angriff und auf 
einer mit Leichen geflafterten Chaußee triumphirend zurüd reitet? Da muß 
doch alles Gefühl der Menfchlichkeit erjtidt werden, wenigitens über die Noth- 
wendigfeit eines jo gräßlichen Schauſpiels eine jchaudervolle Betrachtung erreget 
werden. 

Ich jchreibe Ihnen, theuerjter Freund, diefe mich gank niederdrüdende traurige 
Empfind- und Bemerkung, als einem, der auf den Lorber Eranz der Helden keinen 
Anſpruch machen darff [d. h. zu machen braucht]; em Herzog würde ich folches 
nicht jchreiben. Der mag dann in feiner Laufbahn, jo weit es Berufsarbeit 
ift, fortjchreiten; er ift von Natur darzu gemacht und aus einem Helden Stamnı 
gebohren. 

Daß man ihm aber nicht einmal die verdiente Ehre gönnt; daß man im den 
Zeitungen nur feines Regiments, welches Prinz Louis von Preußen angeführt 
haben joll, und nicht feiner gedendet, das ift uns doch ärgerlich. Ich dende 
und hoffe, er wird auch merden, was Neid und Gabalen thun, wie der Prinz 
von Coburg, welcher gewißen Nachrichten zu Folge, keine Gampagne mehr mit 
machen wird. 

Wohl und, wann wir unfern gnädigften Herrn wieder unter dem Bater- 
ländijchen Feigen Baum figen und uns und alle Untertganen durch feine beglüdte 
Rüdkunfft die höchſte Jubel Freude verichaffen jehen! Gott gebe jolches recht bald! 

Hier, beiter Herr College, jchide ich Ihnen noch etwas zu lefen, denn Sie 
werden doch manchmal lange Weile haben. Den Aufſatz im Wochrnblatt hat der 
H. General Superintendent Schneider gemadt. Die Abhandlung der Xat. Gefell- 
ihafft zu Jena, welche mir der Secretär derjelben, Dr. Beder, nebit dem Verfaßer 
überbracht Hat, ift micht übel und ziehet gegen die Gleich» und Freyheits— 
Narren ziemlich loß und vertheidiget die Griechiichen und Römiſchen Schrifftiteller, 
die von der Freyheit Hin und wieder unter ganz andern Umjtänden gejchrieben 
haben. 

Ich habe zu meinem YJubelfeft wenigſtens 20 gedrudte und gejchriebene Gedichte 
in lateinifcher und deutjcher Sprache, in gebundener und ungebundener Rede 
erhalten; ich begreiffe doch nicht, wie die guten Leute einen jo großen Lerm 
darüber machen können, ala wann ich etwas darzu fönnte daß ich 50 Jahre im 
Dienft, unter 6 Regenten, verlebt hätte? Und wenn nun dieſes ſchon mit allen 
Feyerlichkeiten, wie ein Traum, wie ein Schatten-Spiel an der Wand, verſchwunden 
und noch ein paar Yährgen höchjtens dahin lauffen, in welchen ich noch jo, aller 
Dinge jatt, herum jchleihe, was iſt am Ende der Schluß der Rolle, die ich auf 
der Welt geipielt Habe? Tritt ab! und mache andern Plaz. 

Jezo jchlagen die Nachtigallen um mich ber; das günnte ich Ihnen ftatt des 
Gebrumme der Ganonen. Bleiben Sie nur immer weit, wie Gurtius jagt: extra 
teli jactum, und fommen mit dem Herzog glüdlich zurüd. 

Das allerhöchite Welen, das man Gott nennet, oder die Vorſehung, oder die 
ewige göttliche Vorficht (das iſt doch immer einerley), bewahr Sie und unjern 
gnädigften Herrn für alle Gefahren, Schäden und Unfall. 

Deutihe Rundidau. XXIX. >. 15 


226 Deutſche Rundſchau. 


Behalten Sie mich lieb jo wie ich Sie zärtlich umarme. Sie hängen nebit 
Wieland um den Herzog [d. 5. zu beiden Geiten von des Herzogs Porträt] ftets 
für meinen Augen in meiner neu grün gemahlten und mit Etrufciichen Bordüren 
eingefaßten Stube. 

Ich bin von ganzen Herzen 


br 
alter treuer Freund und Diener 
Schnauss 
Meine Herren Gollegen und meine Finder empfehlen fi Ihren geneigten 


Andenden. 


Schon aus der Gampagne des Vorjahres, eben damals, al3 man nod 
den frischen, fröhlichen Parademarſch gen Paris zu machen hoffte, hatte Goethe 
„in procinctu* an Schnauß im Auftrage des Herzogs geichrieben: „Theuerfter 
und werthefter Herr College und Freund... . Unfer lieber Fürft, der wohl, 
munter, rüftig, und in feinem militarifchen Weſen recht zu Haufe ift, grüßt 
Sie herzlich und freut fi, dab Ihre Füße Sie fo weit tragen und wünſcht, 
daß Sie munter und gute Muths dem bevorftehenden Jubiläo entgegen gehen 
mögen. Er ſchätzt Sie gewiß, wie Sie e3 verdienen und nimmt lebhaften 
Antheil an Ihrem Befinden.” Am übrigen aber Enüpft der Alte erfihtlid 
an die Nahrigten an, die wenige Tage zuvor in Weimar eingetroffen jein 
müfjen. Zunächſt ein Brief Goethes an den jüngeren Kollegen C. G. Voigt, 
der fidherlicd auch dem Doyen des Kollegiums vorgelegen hat. Wahrjcheinlid 
aber bat fich auch bereit? die ausführlichere „Relation“ über die jüngſten 
Ereigniffe vom Kriegsſchauplatz, die Goethe unter dem 2. Juni an Herder 
abgehen läßt, und „bejonders Frankenbergen“ (dem gothaiſchen Minifter) 
mitzuteilen erſucht, abſchriftlich an höchſter amtlicher Stelle befunden. 
Inzwiſchen waren auch ſchon andere Berichte au dem Hauptquartier an- 
gelangt. Goethe jchreibt: 


Im Lager vor Mainz d. 31 May 93. Kaum war ich einige Tage hier..., 
als heute Nacht die Franzojen fich erfrechten auf das Hauptquartier Marienborn 
einen Ausfall zu thun und mir alſo das Schauspiel eined uberfall® und einer 
nächtlichen lebhaften Affaire gewährt ward. Der Feind drang bik in das Dorf 
faft unangemeldet, es entitand ein lebhaftes Gefechte. Dad Ganonenfeuer von 
unjern Batterien, das Teuer des kleinen Gewehrs dauerte jajt eine Stunde, mander 
brave Kerl büßte fein Leben ein... Des Herzogs Regiment hat den Major 
Zaviöre und Mann verloren ... . Es ift ein Coup, der feine Folgen hat und 
dennoch verdrießlich ijt. 


Die offiziöje Relation enthält Genaueres: 


Sie wollten den General Kalkreuth, der in Marienborn, den Prinzen Ludwig, 
Ferdinands Sohn, der auf dem Ghauffeehaufe . . . im Quartier lag, entweder 
gefangen fortführen oder todt zurüdlaflen. Sie wählten die Nacht vom 30. zum 
31., zogen fih ... . über die Chaufjee durch einige Gründe und durch das hohe 
Korn bis wieder an die Chauffee, paffirten fie und eilten auf Marienborn los... 
Sie ſchoſſen fogleich in die Käufer, wo fie Licht ſahen, drängten fi durch die 
Straße, umringten den Ort und das Sloftergebäude, in welchen der General lag... 
Die Batterien jeuerten, das Anfanterieregiment Wagner rüdte vor, Lottum fam 
berzu, eine Gacadron Herzog von Weimar (Küraffiere), die hinter dem Orte lan. 
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war bei der Hand, die Sächſiſchen Hufaren desgleichen . ... Der Herzog von Weimar 
führte den übrigen Theil jeines Regiments, das eine PViertelftunde Hinter Marien- 
born auf der Höhe campirte, Hinzu ... Nach einem anderthalbftündigen Gefecht 
trieb man die Franzoſen gegen die Stadt zurüd... Der Verluft der Preußen an 
Todten und DBleffirten mag 90 Mann fein. Major la Viöre von Weimar, Ritt« 
meifter Voß, Generaladjutant, find todt und einige Hauptleute der Infanterie. 

Dom Herzog aber heißt e8 noch in dem Briefe an Voigt: 

Zum Soldaten ift er gebohren und wenn man ihn in diefem Elemente fieht, 
verdendt mans ihm nicht, daß er da gerne ift, wo er fich fühlt. 


III. 
An Erih Schmidt. 


Weimar, auf der Altenburg, 
2. Weihnachtstag 1902. 

Es ift nun das dritte Mal, daß ich das fröhlide Gefunden! bei einer 
Urkunde zur „Jtaliänifhen Reife“ Dir, lieber Freund, zurufen kann, 
der das nächſte Anrecht Hat, von einer Nachentdeckung zu vernehmen, welche 
diefem Schafe ein neues Stüd zuführt. Entdeckt, im ftrengen Sinne, habe 
ih nur das zweite, den nad) der Rückkehr aus Sizilien, während des zweiten 
römischen Aufenthalts niedergefchriebenen „Verſuch, eine homeriſche, dunckle 
Stelle“ — nämlich die Bejchreibung der Laiftrygonenftadt — „zu erklären“ ; 
die Blätter gehörten zum Urbeftande des Archivs, und niemand, aud der 
Herausgeber der Urgeftalt der Italieniſchen Reife und des Fauft nicht, hatte 
ihr Nationale erkannt, welches jet, nach der Veröffentlichung im Goethe- 
Jahrbuch von 1901, ſchwerlich angezweifelt wird. Das erjte, bereit3 vor 
elf Jahren gefundene Stüd, Goethes ſchöner Brief an Chriftian Friedrich 
Schnauß, datiert „Frascati, den 1. October 1787", das in jeglihem Betradt 
zu den „Zagebücdhern und Briefen aus Italien“ gehört haben würde, fam für 
deren zweite Herausgabe im achten Bande von „Goethes Briefen“ zu jpät; 
der liederlihe Drud des edeln MWertftüces in Karl Gutzkows „Unterhaltungen 
am häuslichen Herd“ 1854 mußte Dir noch genügen, und bedauerliherweije ift 
in den Nachträgen und Berichtigungen (Band 18, 110 der vierten Abteilung) 
die erheblichfte wörtliche Verbefjerung, die man dort hätte jchenken können, über- 
gangen. Goethe hat gejchrieben: „Zwar ift auch hier nicht gut Brief jchreiben, 
man mag gerne den ganzen Tag jpazieren (nicht: ſtizzieren) und zeichnen 
und hat Morgends und Abends fo viel zu thun die Blätter in Ordnung zu 
bringen, die Contoure zu laviren, oder mit der Feder zu umteifen, man 
pfuſcht auch wohl einmal mit Farben und fo geht die Zeit hin, eben ala 
wenn e3 jo jeyn müßte.“ Dir ift e8 nicht entgangen, daß aus diejen Feilen 
die Phyfiognomie des Adrefjaten hervorblidt, den andere in Voigt und 
Schmidt vermutet hatten, und Du haft auf die rechte Fährte gewiejen mit der 
Stelle aus dem Briefe an Herder, Rom, den 17. Februar: „Es fällt mir eins 
über das andre ein! Bitte Frau von Stein, die Zeihnungen, wenn fie an= 
fommen, dem alten Schnaus zeigen zu lafjen. Auch wenn ihm einfallen jollie 


eins oder das andre zu kopiren, ed ihm zu leihen.“ 
15 * 
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Wenn Herder in feiner jpöttlichen Weife die Briefe des „ftolzen Röm 
auf ihr Großquartformat anfpielend, Schüffeln mit breitem Rande genann 
bat, jo gehört jener Brief aus Frascati zu den vollen Schüffeln; die Seit 
find mit 21, 22 langen Beilen gefüllt, nur auf der leßten ein mäßiger R 
für den „Rejpect” und Abſchied vorbehalten. 

Eine ebenfo volle Schüffel habe ih Dir, als dem Erften und Näch 
unter den auswärtigen Freunden, auftragen können, zuvor aber bier einem 
engen Kreiſe von Gäften, Die ich zur Feier von Goethes Geburtätag auf bie 
Altenburg gebeten hatte; Euer Charlottenburger Landsmann Dr. Mar Morris 
gehörte dazu, der Spürer, Finder und Entzifferer. Was ich der Bewirtung 
vorausgehen ließ, die ſchier wunderſame Geſchichte des Fundes, hätte fid, 
wäre auch nur ein mäßiges BViertelftündchen in dem Getümmel jener Tage 
zwijchen Herder und Goethes Geburtätag zu erobern möglich geweſen, leicht 
in die Geftalt eines Märchens bringen laffen. Nicht des „Märchens“, an 
dem Morris feinen Scharffinn und alle feine Künfte und Liften erprobt Bat, 
fondern einer Rhapfjodengefhichte, wie fie Goethe in feiner zweiten Epiftel 
borträgt aus der Erinnerung feines Aufenthaltes „in der neptunifchen Stadt, 
allwo man geflügelte Löwen Göttlich verehrt“. 

Einft, jo Sprach er, verfchlug mich der Sturm and Ufer ber Inſel, 
Die Utopien heißt. 

Ein paar Tage zuvor, im Gedränge der Herder-Ausſtellung, hatte eine 
verehrte Freundin, Fräulein Charlotte Krackow, die letzte Überlebende 
aus dem Haufe des Hoflammerrat3 Kirms, des erprobten Gehilfen Goethes 
im Theateramte, mir, mit etlichen anderen, aud ein eng bejchriebenes altes 
Quartblatt in das Archiv gebradt und, ala wäre e8 nötig, ſolche Dienft- 
fertigkeit auch noch zu entjchuldigen, fi darauf berufen, daß ich vor einigen 
Wochen ihr eindringlich geraten hatte, nicht3, gar nichts aus dem alten Hand- 
fchriftenbefie ihrer familie zu vernichten, ehe fie e3 mir vorgelegt habe. Was 
fie beim vorigen Beſuche mir zurüdgelaffen hatte, waren Abjchriften von 
Briefen Herderd und feiner Frau an Anna Amalia, ferner von Gedichten 
Goethes an Frau von Stein, von Schiller3 vergnügten Verſen, „Mad auf, 
Frau Griesbach”, Auszüge jodann aus jener Handjchrift des „Wallenftein”, der 
auch Herr Böttiger-Ubique jo Wertvolles, das wir dem BVielgefhäftigen jeht 
zu danken haben, zum ſchweren Verdruſſe Schillers, einft entwendet hat, Aus: 
züge ſchließlich — um doch eine brennende Frage noch zu ftreifen — aus ben 
Niederſchriften „Chriſtels“, d. 5. der Chriftiana von Wurmb nah Schillers 
Unterhaltungen mit ihr, — fie tragen die Jahreszahl 1801, die man zur 
Zeit arg anzweifelt und hinausdisputieren will. Die Wallenftein - Auszüge 
haben bei genauer Sichtung und Bergleihung mit der „hiftorifch » Fritifchen“ 
Ausgabe nur anderthalb unbekannte versiculi ergeben; indeſſen, dieje gehören 
zu dem großen Dialog zwiſchen dem Friedländer und der Gräfin Terziv- 
Bon den Chriftel-Papieren ein andermal. 

Wie? At Luife von Göchhaufen wieder erjchienen, die treuefte und 
fleißigfte der abjchreibenden Weiber, die mit Recht durch ihre und Deine Feder 
berühmt Gewordene? Dder eine jüngere Mitbewerberin um ZThusneldens 
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Ruhm, die auch das Spätere no, in dunklem Drange, für fi, für uns 
und die Nachtwelt abgejchrieben und aufbewahrt hat? So ift es allerdings, 
und wir bürfen Amelie Voigt, geborene Ludecus, wo nicht neben, jo doch 
nähft dem Hoffräulein zu unferen guten Geiftern und Nothelferinnen zählen. 
Von Anna Amalia, ihrer Batin, deren Schatullier ihr Vater war, trägt fie 
den Namen. An Bildung und Geift fteht fie über der älteren Rivalin; als 
Shriftftellerin hat fie unter dem Namen Gäcilie Anerkennenswertes geleiftet. 
In ihrem Nachlaſſe befindet fich eine Anzahl Briefe von Eichftädt, der fie ala 
Mitarbeiterin an der „Jenaer Litteratur-Zeitung“ geihäßt hat; auch in den 
Quartalheften von Goethes Korrefpondenz begegnen wir etliche Male ihrem 
Namen. War fie doc eine Nichte von Kirms und bis zum Jahre 1811 die 
Gattin des jüngeren Voigt, de3 Sohnes von Goethes Freund. Amelie Voigt 
verdient einen Pla im goldenen Buche von Weimar, unter der Generation 
wahrhaft gebildeter Frauen, denen es zum Segen gebiehen ift, zu den jüngeren 
Zeitgenofjen Goethes zu gehören. Sie verdient eine Studie, und ala Schrift- 
ftellerin muß fie einen Pla in der Allgemeinen Deutfchen Biographie, im 
legten Nachtrag-Bande erhalten. Vielleicht fühlt fich ein Jüngerer durch diefe 
Winke angeregt, fi mit ihrem Leben und mit ihrer Schriftftellerei eingehender 
zu beſchäftigen. Ihre Büfte fchon, von Tiec zu der Zeit, ald er am Wei— 
marer Schloßbau beteiligt war, angefertigt, könnte ihm jagen, daß er e8, alt— 
fränkifch zu reden, mit einem anmutigen Frauenzimmer zu tun haben würde. 
Es ift etwas Südliches in ihrer Gefihtsbildung; manchmal follte man meinen, 
etwa3 Orientalifches; doch kann der Turban, den fie nach der Zeitfitte um Die 
Stirn geſchlungen hat, mich auf dieſe Jdee gebracht haben. Sie ift, alles in 
allem, eine intereffante Erſcheinung, nicht das unbedeutendfte Mitglied jener 
Gejelichaft von Weimar, die — eine andere war als die Heutige. 

Dir wird Dein philologifches Auge beim erften Blick ſchon auf die Außer- 
lichleiten unferes Briefes jagen, daß e3 keine gewöhnliche Frauenzimmerbildung 
verrät, in folder Weije um 1810 (aus diejer Zeit mag die Abjchrift ſtammen) 
die Eigenheiten der Goethiſchen Orthographie und Anterpunktion von 1788 
zu wahren; nur an ein paar Stellen habe ih, um den Eindrud der Uneben- 
beit zu verwijchen, ein Elein wenig retuſchiert. 

Echt aber ift jedes Wort diefer Abjchrift, dafür ftehe ich ein. Richtiger 
ſage ih nun: dafür ftehen wir beide ein. Hätte ſich dieſe Abjchrift nicht in 
dem Kirmsſchen Haufe gefunden, wo Amelie Voigt nad der Trennung von 
ihrem Manne gewohnt hat, und wo fie geftorben ift — jenem Gebäude mit 
der ftattlichen Torfahrt in der Jakobsſtraße (es ftand ſchon vor dem Dreißig- 
jährigen Kriege), das unter den Fenſtern der erften und ziveiten Etage einen 
Guirlandenſchmuck wie das Römiſche Haus im Weimarer Park an feiner 
Faſſade zeigt, — wäre fie hinter dem Lehmgiebel irgend eines alten Weimarer 
Hausbodens, ja überhaupt irgendwo unter alten Papieren gefunden worden, 
wir würden beide doc mit einem Munde ohne Bedenken befräftigen: „Echter 
Goethe!” 

Nun aber ift auch die Provenienz völlig ar, und zwar die des einen 
Schnauf - Briefes wie des anderen. Denn auch der frühere, im Original 
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gefundene, den der Großherzog Carl Alerander durch mich 1891 erwerben 
ließ, um ihn, feiner Gewohnheit nad, der Großherzogin Sophie unter den 
Weihnachtsbaum zu legen, — aud er ftammt aus dem Kirmsſchen Haufe, aus 
dem Befig von Amelie Boigt. Und von ihr felbft hat wohl Karl Gutzkow 
die Vorlage zu jeiner unordentlichen Veröffentlihung erhalten. Amelie aber hat 
ihn fi von ihrem Schwiegervater, dem Minifter, ſchenken laffen. Dem aber 
gab ihn — der alte Schnauß. „Unfer Goethe Hat mir da einen gar herrlichen 
Brief geichrieben,“ hat er eine? Tages zu dem jüngeren Herrn Kollegen gejagt. 
„Ei, dürfte ich den nicht auch lefen? ch gebe ihn dem Herrn Geheimberat 
gewißlich morgen wieder.“ — „Ya freilich, gerne, mein lieber Voigt.” So 
bat ihn Voigt befommen, gelejen, in jein Pult gejchloffen und das Zurüd- 
geben pünktlich — vergeifen. Und jo ift’3 bei dem zweiten auch ergangen. 
Das ift mein Märchen. Du magft e8 glauben oder nicht, lieber Freund. 
Die Sache — „die haft Du nun Köftlih in Händen”. Mag uns fol ein 
Fund noch manchmal bejchert fein. Und viel Glüd fjonft zum neuen Jahre! 
Dein Suphan. 
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Als Robert Schumann 1850 ſeine ſelbſtgeſchaffene Dresdener Stellung 
aufgab, um den nach Köln berufenen Ferdinand Hiller im ſtädtiſchen Muſik— 
direftorat von Düffeldorf abzulöfen, verjprad er ſich das Befte von dem 
Wechſel jeiner Verhältniffe. Sein engeres Vaterland war ihm durch mandherlei 
widrige Erlebnifje, vor allem aber duch den Mikerfolg und die Zurüdjegung, 
die jeine Oper „Genoveva“ in den Hauptftädten Sachſens erfuhr, verleidet 
worden, und ex hoffte, von dem regen rheiniſchen Mufilleben mit größerer 
fünftlerifcher Befriedigung zugleich Anregung und Luft zu neuem Schaffen zu 
gewinnen. Anfangs ließ fich auch alles fo freundlich für ihn an, daß es ſchien, 
als jollten feine Hoffnungen erfüllt werden. An der Seite feiner geliebten 
Clara war ihm der ehrenvollfte und ſchmeiche lhafteſte Empfang bereitet worden, 
In den Kreifen der Düffeldorfer Gejelihaft drängte man ſich an das geniale 
Künftlerpaar heran, über welches fo viele intereffante, faft märchenhaft klingende 
Geſchichten umberliefen, und zeichnete e8 auf jede Art aus. 

Aber die gegenfeitige Zufriedenheit war nicht von langer Dauer, und mit 
ihr ſchwand auch das gute Einvernehmen, das zwiſchen dem Dirigenten, den 
Mitgliedern feines Chor3 und Orcheſters geherrfcht hatte. Den Tagen frijcher 
und kräftiger Anſpannung, die Schumann eine Regeneration feines geſchwächten 
Organismus verhießen, folgten nur zu bald Wochen tiefer geiftiger und körper— 
lider Herabftimmung, und von allen Seiten fühlte ex fi in feiner Tätigkeit 
gehemmt. Gewohnt, feiner freigebigen, ihm unerſchöpflich dünfenden Phantafie 
das Außerfte zuzumuten, hatte er in dem verhältnismäßig kurzen Zeitraum 
von zehn Jahren eine Überfülle von Werken produziert, in dem erften Jahre 
feiner glücklichen Ehe allein 138 ein- und mehrftimmige Lieder, Romanzen 


Dieſer Aufjah gehört, gleich dem im Oktoberheft der „Teutſchen Rundſchau“ beröffent: 
lichten: „Aus Brahms' Jugendzeit“, einem im Gntftehen begriffenen größeren biographifchen 
Werte über Johannes Brahms an. 
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die Muſik zu „Manfred“, dad Requiem für „Mignon“, die „auftizenen“, 
vier große Orcheſter-, fieben Kammermufitwerfe für mehrere Jnftrumente, da: 
Klavierkonzert und andere Konzertftüde nebft einer anſehnlichen Zahl von 
Klavier: und Gefangstompofitionen waren zwischen 1840 und 1850 entftanden — 
eine Unjumme von anftrengender Arbeit, die für ein ganzes Künftlerleben hin— 
gereicht hätte. Dazu führte Schumann noch bis 1844 die Redaktion der von 
ihm gegründeten „Neuen Zeitfchrift für Mufit” und überließ diefes, den ganzen 
Mann in Anſpruch nehmende Geſchäft, dem er die beften Kräfte feiner Jugend 
aufgeopfert Hatte, feinem Mitarbeiter Oswald Lorenz, dem Strohmanne 
Franz Brendels, als er merkte, daß nicht nur jeine Produktion, jondern 
auch jeine Gejundheit darunter Litt. Als hätte ex viel Verſäumtes auf einmal 
nachholen und die wenigen Mannesjahre, die ihm noch blieben, doppelt und 
dreifah ausnützen wollen, ftürzte er ſich auf das künſtleriſche Schaffen und 
vergaß bald wieder die Warnung, die ihm feine krankhaft überreizte Natur 
ihon im Oktober 1844, nad) Beendigung des „Fauſt“-Epiloges, erteilt Hatte. 
Nicht wenig trug zu feiner Verftimmung, die in Düffeldorf eine chroniſche 
wurde und allmählich zur Weltfurdht und Menjchenicheu anwuchs, der Umftand 
bei, daß in dem Maße, als feine Werke im In- und Auslande Verbreitung 
und verftändnisvolles Entgegentommen fanden, die Zahl feiner verftedten und 
offenen Widerjacher und Neider fich vermehrte. Er Hatte Urfache, manchem 
zu mißtrauen, dem er jelbft ein allzu geneigte Ohr geliehen hatte, und es 
wurmte ihn, daß er gerade von denen jchnöden Undank einerntete, für die 
er Segen mit vollen Händen gejäet zu haben ſich bewußt war. 

Die Furcht, ſich in feiner eigenen künſtleriſchen Exiſtenz bedroht zu jehen, 
quälte ihn. Aber noch tiefer ſchmerzte ihn die Erkenntnis, daß die von ihm 
gepflegte und geförderte Kunft auf abjhüffigem Wege dem ficheren Untergange 
zueilte, und daß er da3 drohende Verderben nicht aufhalten Tonnte. Sein 
weiches, vertvundetes Gemüt bejaß die Spannfähigkeit nicht mehr, um mit 
überlegenem Humor den Dingen ruhig ihren Lauf zu laffen, und anftatt 
ironisch darüber zu lächeln, daß Unkundige ihn felbft dem tempelſchänderiſchen 
Haufen jener wüften Neuerer beizählten, die fi an den Götterbildern feiner 
Ideale vergriffen, erbitterte e8 ihn, wenn man die Rüftlammer feiner kampfes: 
frohen Jugend durchftöberte, um ihn mit feinen eigenen Waffen zu jchlagen. 
Die jchneidige Wehr, vor welcher einmal alles zitterte, was im Reiche der 
Tonkunſt unrein, verlogen, niedrig und jchlecht war, fein Eritifches Richtfchiwert, 
hatte er aus der Hand gegeben, im guten Glauben, daß der Arm, der e3 nad) 
ihm führte, die gerechte Sache ftügen und verteidigen werde. 

Nur ein halbes Jahr, vom Auli bis Dezember 1844, Hatte Lorenz die 
Redaktion geführt; vom 1. Januar 1845 an war die Zeitjchrift unter Brendel: 
Namen erjchienen, und gleich die Neujahrenummer Hatte ein geharnifchtes 
„Programm“ in Form eines mufikhiftoriichen Reſumés gebracht, in welchem 
Schumanns Verdienſte ald Mufiler und Muſikſchriftſteller mit keiner Silbe 
erwähnt wurden. Indeſſen ſollte fich erft nad der Revolution von 1848 
Brendels ehrgeizige Agitatorennatur völlig entfalten. Das rein Künſtleriſche 
wurde ihm immer gleichgültiger; was nit auf die Mafjen wirkte oder doch zur 


Schumann und Brahms. 233 


Erregung der Maffen ſich verwenden ließ, exiftierte nicht für ihn oder wurde 
befämpft. Brendel konnte dem ehemaligen Freunde, obwohl er ihn noch eine 
Zeit lang mit ſchuldiger Rückſicht behandelte, endlich doch die ſchrecklichſte Ent- 
täufchung jeines Lebens nicht erſparen. Erſt zwifchen den Zeilen, dann unver- 
blümt und deutlich gab ihm die „Zeitſchrift“ zu verftehen, daß Brendel und feine 
Gefinnungsgenofjen die Schumannſche Mufik für antiquiert und deren Grund— 
logen für hinfällig hielten. Schumanns Richtung vom Willfürlich- Perfönlichen 
zur Abgeflärtheit eines objektiv erfaßten und dargeftellten muſikaliſchen Schön- 
beitsideald paßte ihnen nicht in ihren Kram. Sie hatten von dem burſchi— 
tofen „Davidsbündler”, der in feiner Jugend die Philifter zu Paaren trieb, 
anderes ertvartet, al3 der zum klaſſiſchen Meifter herangereifte Mann ihnen 
gewähren konnte. Seine formenſchöne, ſtill in ſich beruhende Kunft, die alles 
Impetuoſe und Aggreſſive von ſich abgetan hatte und weder mit den philo- 
jophiichen und fozialen Tendenzen der Zeit noch mit anderen Künften und 
Wiſſenſchaften Liebäugelte, war ihnen langweilig, die überragende Autorität 
des Künſtlers, der nad Mendelsjohns Tode als der erfte deutſche Muſiker an- 
erfannt und verehrt wurde, unbequem und läftig geworden. „Ote-toi que je 
m'y mette“, da3 Lojungswort aller Streber, entſprach durchaus dem Sinne 
einer Partei, die, im Gegenjaß zu Schumann und deſſen künſtleriſchen Vor— 
gängern, am Untergraben der Autoritäten arbeitete und nur die Größen gelten 
ließ, die fie jelbft lärmend auf den Schild erhob. 

ALS Redakteur der Zeitichrift bildete fich Brendel zum vorzüglichen Taktiker 
aus, der auf mufterhafte Disziplin hielt. Gegner durften nicht gejchont, 
freunde, d. 5. Parteigenofjen, mußten mit aller möglichen Rüdficht behandelt 
werden. „Bei unjerer polemifchen Stellung im großen und ganzen,“ jchreibt der 
Redakteur am 29. April 1853 einem neuen, ihm beſonders wertvollen Mitarbeiter, 
Julius Schaeffer, dem gegenüber er fich feine allzu empfindlichen Blößen 
geben wollte, „muß man im einzelnen Konzeſſionen machen, wenn man über- 
haupt wirfen will. Man fann nicht alle vor den Kopf ftoßen. Das Richtige 
befteht eben darin, zu verftehen, zu rechter Zeit Konzeffionen zu 
madhen.“ Bon einem anderen, der fich die Freiheit nahm, feine eigene 
Meinung unabhängig von der Tendenz des Blattes zu vertreten, klagt er: 
„Hinrichs!) ſpricht immer von feiner prinzipiellen Erörterung, fteift fi 
auf fein vermeintliches Recht und fieht nit ein — was ih Franz fon 
mündlich gejagt habe —, daß er mit feiner Epifode ganz auß dem Ton gefallen, 
dab das feine prinzipielle Erörterung, fondern ein gehäffiger Angriff ift, ex 
fieht nicht ein, daß er allen perfönlichen Beziehungen ind Geſicht geichlagen 
bat, wie das nur jemand paffieren kann, der, gänzlich ifoliert, von dem Leben 
und den Berbältniffen gar feine Notiz nimmt. Ex betrachtet ſich die Welt 
von der Stube aus und wundert fi hernach, wenn er jehen muß, daß die 
Welt fi nicht in feine Stube einfangen läßt. — Wie jehr er geichadet Hat, 
indem er ben Schlechten das Schaufpiel des Streites im eigenen Haufe gab, 

') Der Schwager von Robert Franz, der eine jehr gemäßigte Abhandlung „NR. Wagner 


und die neue Mufif* geichrieben hat. — Die von Brendel an Scharffer gerichteten Briefe find 
im Befik des Verfaffers. 
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brauche ich faum zu erwähnen. Er ift ohne alle Ahnung davon, daß Parteien 
notwendig find, um etwas durchzuſetzen. Was wir mit Anftxengung aufbauen, 
reißt er ein. Wer wird denn auf den Markt treten und von feinen häuslichen 
Zwiften erzählen!” — Al Wagners „Iannhäufer” in Berlin zur Auf: 
führung angenommen worden war, wandte fi) der vorjorgliche Brendel jofort 
an feinen Berliner Korrefpondenten: „Schreiben Sie mir doc), wie es mit der 
Aufführung in DB. fteht, fchreiben Sie mir au, ob Sie gegen die zu 
erwartenden dummen Rezenfionen in Berlin in der Zeitichrift 
auftreten wollen. Ich würde Ihnen nötigenfall3 zwanzig Exemplare der 
betreffenden Nummer jenden, mit dem Wunſche, daß Sie diefelben in den 
Konditoreien austeilen und auösteilen lafjen möchten. Schreiben Sie mir 
gefälligft, ob Sie dazu bereit find. Bon Lange!) und Konjorten ift natürlid 
greuliches Zeug zu erwarten. Berlin ift aber wichtig, und wir dürfen deshalb 
die Hände nit in den Schoß Legen.” — Eine der interefjanteften vertraulichen 
Äußerungen des Generaliffimus der neudeutſchen Mufit aber ift die folgende, 
vom 3. Juni 1853 datierte: „Die Nahficht gegen einzelne Tann nicht eine 
dauernde fein. Se fefter das Neue fi gründet, um jo mehr muß auch mein 
früherer Standpuntt wieder zur Geltung fommen. — Ich hätte hier unendlich 
Bieles zu jagen, was nur mündlid möglich ift. — Bedenken Sie aber nod 
das Eine, daß ich viele warme Freunde und frühere Mitarbeiter verletzen 
mußte. Ich bin bis zur Außerften Grenze gegangen — weiter, wäre dumm 
und toll gewejen. &. 3. B. hat feine Ahnung, wie jehbr mein perjön- 
liher Einfluß bei Wagners Geltendmadhung in3 Spiel ge: 
fommen ift, wie ich raftlos perſönlich, brieflic; gewirkt habe, was nicht 
möglidy gewejen wäre, wenn ich hätte mit dem Kopf durch die Wand rennen 
wollen, wie denn überhaupt X. die Wirkſamkeit der Kritik viel zu gering 
anſchlägt. Wir alle waren notwendig, Liszt, die Zeitichrift u. a. Getrennt 
hätte e3 fein einziger vollbracht, auch Wagner jelbft nicht, der mit all jeinen 
Büchern jpurlos vorübergegangen wäre. Nur duch das Zufammentirken 
aller dieſer Kräfte ift der Sieg entjchieden worden. Hat mir doch der Geſchäfts— 
führer der P.ſchen Offizin, der den Teufel davon weiß, ob ich Wagner oder 
jonft etwas vertreten Habe, erzählt, daß ſeit ohngefähr zwei Jahren Wagners 
‚Zannhäufer‘ reißend gegangen ift, während früher die Klavierauszüge wie 
Blei gelegen hätten. Das war aber gerade der Moment, wo die Zeitjchrift 
angefangen hatte.“ 

E3 wurde Schumann nicht vergeilen, daß er einmal, als Liszt in 
Gegenwart Rihard Wagners in geringfhägigem Tone von Mendelsjohn 
ſprach, diejen zurechtgewiejen hatte mit den von Entrüftung bebenden Worten: 
„Wie können Sie fi erlauben, von einem Künftler wie Mendelsjohn, der 
jo hoch über Ihnen fteht, in jo abfälliger Weiſe zu reden?“ Und Wagner 
verzieh es Schumann nicht, daß diefer ihm die Partitur des „Fyliegenden 
Holländers“ mit dem Bemerken zurücichidte, die Oper wäre ihm zu meher— 





1) Redakteur der „Neuen Berliner Muſikzeitung“ und mufilaliicher Berichterftatter ber 
„Boiflichen Zeitung”. 
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beeriih. In Wagner? aufrühreriichen Schriften und Bühnenwerken hatten 
die „Neudeutſchen“, mit Brendel und Liszt an der Spitze, den wahren Dann 
des Tages erfannt, und es war eine empfindliche Kränkung für Schumann, 
daß jeine arme „Genoveva“, die ſich aus der lyriſchen Dachſtube auf die Bühne 
verirrte und neben den blendenden Theaterericheinungen dev Wagnerfchen Oper 
allerdings eine blafje, jchüchterne Figur machte, feit ihrem Leipziger Fiasko 
jo gut wie in Vergeſſenheit geraten war. 

Brendel hat es jpäter für nötig gehalten, fid) der Beurteilung wegen, der 
er die „Genoveva“ unterzog, zu rechtfertigen. In feiner „Geſchichte der Muſik“ 
lefen wir: „Einzelne haben mir damal3 daraus einen Vorwurf gemadht. 
Während ih mich rühmen darf, für Schumann zuerft in weiteren reifen die 
Bahn gebrochen zu haben, wollte man, ftatt darin meine Unparteilichkeit zu 
erkennen, die, frei von perjönlichen Rückſichten, nur das ausſpricht, was ſie 
nach beſter Überzeugung gefunden hat, einen Abfall von Schumann erblicken. 
Man verwechſelte Parteinahme für eine Richtung, Parteinahme für die Sache 
mit perſönlichem Cliquenweſen. So pflegt es aber zu gehen. Die einen ver— 
langen foldyes Cliquenweſen, die anderen fajeln von demfelben und erheben 
gehäfftge Vorwürfe, während jede Beranlaffung dazu fehlt.“ — Aber e3 
handelte fi) nicht um die „Genoveva“ allein, auch nicht einmal mehr um 
Schumann, jondern um die ganze Art und Weife, in welcher gegen und für 
die eine und die andere Sache vorgegangen wurde. 

Diefe und ähnliche üble Erfahrungen hätte Schumann, jo jehr fie ihn 
ſchmerzten, vieleicht aud noch verwunden, wenn ihm nicht zuleßt die Freude 
an feinem Düffeldorfer Amt vergällt worden wäre. Seines nervöſen Leidens 
wegen, das jeit 1852 immer weiter um fich griff, konnte ex feine Berufs- 
geihäfte bald nicht mehr pünktlich erfüllen; er mußte ſich vertreten laſſen, 
und fein Subftitut, Juliu8 Tauſch, der Chormeifter der Düffeldorfer Künftler- 
Liedertafel, führte ein ftrammeres Regiment als der von unberehenbaren Zu- 
fällen abhängige, wortfarge, in fich gefehrte, leicht ermüdete Tondichter, der 
auch in feinen geiunden Jahren Kein bejonder3 glüdlicher Dirigent gewejen 
war. Chor und Orcefter, die Hiller in gutem Zuftande Hinterlaffen hatte, 
gingen unter Schumann eher zurüd al3 vorwärts, und die Verdrofjenheit 
der Mitwirkenden übertrug fi auf das Publitum. Man kann e8 dem „Ber- 
waltungsausihuß des allgemeinen Dlufitvereins“ ala der vorgejeten Behörbe 
Schumanns nicht verübeln, daß er an eine Änderung der ſchwankenden Ver— 
bältnifje dachte. Die Art freilich, wie diefe herbeigeführt wurde, mußte den 
verdienten Künstler tief verlegen, und der „rüde xheinifche Ton“, über den 
Brahms jpäter öfters Klage führt, wird nicht dazu beigetragen haben, den 
Erzürnten zu bejänftigen. Die Rolle, welche Tauſch bei dem mißlichen Handel 
ipielte, war gewiß feine beneidenswerte; ex entging dem Odium nicht, Schu- 
mann verdrängt und dadurch, wenn auch wider Willen, den tragifchen Aus- 
gang feines Lebens bejchleunigt zu haben. 

Die Gerechtigkeit erfordert e8, daß wir zur Ergänzung des Tatbeftandes 
ein Zeugnis von Frau Glara Schumann herbeiziehen. Sie ſchrieb am 
19. Januar 1859 an Eduard Hanslid: 
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„Mein Mann ging damit um, feine Stelle freiwillig niederzulegen, ala ihn 
die traurige Krankheit ereilte, aber felbjt nach dem ſtand man in Düffeldorf lange 
an, einen anderen Dirigenten anzuftellen, weil man immer hoffte, er werde wieder 
genefen und dann fähig fein, wieder feine Funktionen zu verſehen. Mir zahlte 
man fogar den Gehalt fort, gewiffermaßen um mir zu zeigen, daß man fich feiner 
durchaus nicht zu entäußern denkt. War es auch wahr, daß fein ganzes Wejen 
ein zu tief inmerliche® war, um ein ausgezeichneter Dirigent fein zu können, jo 
würden Sie doch genauere Nachjorfchungen über feine Wirkſamkeit ala ſolche über- 
zeugen müffen, daß man noch jet mit Enthuſiasmus vieler Genüffe gedenft, die 
feine Begeifterung dem Publitum in den erften Jahren, wo er noch fräftig und 
nicht durch gemeinfte Intriguen tief gekränkt, geichaffen. Solche Intriauen aber 
wurden jchon früher gegen Mendelsfohn verübt, können alſo für die Fähigkeiten 
des Dirigenten keineswegs maßgebend fein. Ich weiß nicht, ob Ihnen Diele 
Irrungen durch Waftelewati’) gefommen, denn ich las das Buch nie, weil ih 
der Überzeugung bin, daß ein Charakter wie Waſielewski, dem mein geliebter 
Mann in feiner unausfprechlichen Milde und Güte nur gar zu viel traute, nie 
auch nur eine Ahnung haben könne von folch herrlichem Gemüthe, noch von feiner 
ſchöpferiſchen Kraft, die zu begreifen er viel zu geringe mufifalifche Begabung und 
zu wenig Kenntniſſe hat, nicht zu gedenken des mangelnden Gefühls.“ 

So ſpricht die im Andenken an ihren Gatten gekränkte Liebende Frau. 
Die Frage ift nur, ob nicht gerade Frau Clara Schumann über die berührten 
Berhältniffe am wenigften genau unterrichtet war und ob fie nicht von ihren 
und Schumann3 Freunden mit gefliffentlider Schonung im Unflaren er- 
halten wurde. Ganz anders lautet ein Bericht der Pianiftin Louife Japha?). 

Die Schweftern Minna und Louife Japha waren von Hamburg nad) 
Düfjeldorf gezogen, Minna, um die Malerei zu erlernen, Louiſe, die jchon in 
ihrer Baterftadt als Klavierfpielerin und Komponiftin mit Erfolg aufgetreten 
war, um bei Robert und Clara Schumann ihre mufifalifhen Studien zu 
vollenden. Charakteriftiih für Schumanns Wejen ift, daß er fi die Schülerin 
feiner rau, obwohl dieje Fräulein Japha nad) Düffeldorf zu fich eingeladen 
hatte und jehr zufrieden mit ihren Fortichritten war, perjönlich fern zu halten 
ſuchte. Sie Elagt einem Freunde, daß fie in einem Vierteljahre Schumann 
faum ſechs Mal zu Gefichte befommen und dann immer nur ein paar un— 
wichtige Worte mit ihm gewechjelt habe, daß fie ihre Kompofitionen Frau 
Schumann geben müfje, die diefe ihrem Gatten überreichte, daß der Meifter 
dann jeiner Frau fagte, was er davon halte, und daß fie feine Kritik erft von 
ihr erfahre. Auch ftimmten Robert und Clara in ihren Anſichten nit 
immer überein, und während fie ihre Schülerin davor warnte, Lieder zu 
fomponieren, weil dies Dilettantenarbeit ei, hielt er e8 gerade für bejonders 
mwünjchenswert. Louife Japha, die aud unter Schumann Leitung im Chor 
mitjang und ſomit Gelegenheit hatte, die Stimmung der Düffeldorfer mufila- 
liſchen Kreife an der Quelle kennen zu lernen, muß leider, wie fie jchreibt, 
beftätigen, daß Schumann eine große Partei gegen ſich Hatte, die auf feine 
baldige Entfernung rechnete. Der Vorftand des Gejangvereind habe ihm vor 
furzem (Dezember 1852) ſogar gejchrieben, er jolle abtreten, da er nidt 
dirigieren könne. Allerdings jeien diefe und andere Beleidigungen wieder 


Robert Shumann. Eine Biographie von Joſeph Wilhelm dv. Wajielemöäti. 
2) Die hierher gehörigen Briefe lagen dem Verfaſſer im Original vor. 
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zurüdgenommen und Abbitte getan worden, aber joldhe Vorfälle bewieſen 
zur Genüge, wie e3 in Düffeldorf mit ihm ftehe. Chor und Orcheſter be- 
nähmen fich in den Proben immer ftörrifcher gegen ihn. Die Leute gingen 
von der Anfiht aus, Schumann Habe nicht Energie genug, um fich Reſpekt 
zu verihaffen, und anftatt doppelt aufmerkjam zu fein, machten ſie's umgefehrt 
und fängen und fpielten nad eigenem Behagen und Gutdünken. 

Schumann war noch im Amte, ald Johannes Brahms Ende September 1853 
bei ihm vorſprach. Über die erfte Begegnung zwiſchen beiden hat fi), wohl 
im Schumannjihen Haufe oder in deflen Umgebung, eine der Wahrheit 
nit ganz entjprechende Legende gebildet. Dr. A. Shubring, der unter 
der Chiffre DAS und dem Titel „Schumanniana” eine Folge intereſſanter 
Auffäge in muſikaliſchen Zeitichriften veröffentlichte, tijcht fie den Lejern auf 
in der Form, wie er fie von irgend einem Zwifchenträger empfangen haben 
mag. Danach wäre Brahms auf feiner Wanderung von „Göttingen nad 
Düfjeldorf“ mit einem „Empfehlungsbriefe* Joahims zu Schumann gefommen, 
„in etwas abgerifjener Kleidung und defolatem Schuhwerk”, jo daß diefer mit 
einem verlegenen Blick auf Brahms’ Stiefel ftodend gejagt Habe: „Junger 
Mann — wenn Sie etwa — zufällig — nicht recht — es kann das ja wohl 
einmal jo vorkommen — nicht recht — bei Kaffe find, fo disponieren Sie 
nur über mich.“ Brahms würde es niemals gewagt haben, ala Bagabund 
vor Schumann aufzuziehen. Nach der längeren Gaftfreundihaft, die er in 
dem vornehmen Haufe des Geheimrats Deichmann genoß, war er direkt von 
Mehlem nad Düffeldorf gefahren. Den wandernden Handwerksburſchen aber 
hatte er ſchon in Bonn, ehe er zu Deichmanns ging. mit einem jalonfähigen 
jungen Mann vertaufht. Größeren Glauben verdient die von Schubring ge— 
ihilderte Szene am Klavier: Ehumann ließ, hingeriffen von der Genialität 
des Brahmsſchen Vortrags, den Ankömmling nicht zu Ende fpielen, jondern 
unterbrach ihn mit den Worten: „Das muß Clara hören,“ lief hinaus, holte 
feine Frau herbei und jagte: „Hier, liebe Clara, folft du Muſik hören, wie 
du fie noch nicht gehört Haft; jet fangen Sie das Stüd noch einmal an, 
junger Dann!“ Johannes mußte bei Schumanns zu Tiſche bleiben, und ſchon 
in der erften Stunde fühlte er ſich unfäglich wohl im Frieden des mufterhaft 
geführten, allen unlauteren Elementen verjchlofjenen, einfachen Bürgerhaufes, 
dem der ſchweigſame Meifter als Oberhaupt der Familie mit patriarhaliicher 
Würde vorftand. Vol ehrfürchtiger Bewunderung blidte der unverdorbene 
Jüngling zu ihm auf, und die anmutige Frau, welche die hohe Künftlerin fo 
harmonisch mit dem vorjorglichen Hausmütterchen in fich zu vereinigen wußte, 
gewann fein ganzes Herz. Hier, im freundſchaftlichen Verkehr mit diefen 
vornehmen Menſchen, ging dem ſchlichten Sohne de3 Volkes der Begriff des 
deutihen Familienlebens auf, hier erwachte in ihm die ewig ungeftillte Sehn- 
fuht nach einem eigenen Herde, nad) Weib und Kind, die er als den Föftlichften 
Veih des Mannes pries; hier lernte er empfinden und erkennen, „wozu ber 
Menſch auf der Welt fei“ ?). 





N Seine eigenen Worte. 
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Nahm das, was Brahms im Schumannſchen Haufe erlebte, ſein Gemüt 
gefangen, jo war der Eindrud, den er auf Robert und Glara madte, nod 
größer. Der frifche Jüngling, der faft no ein Knabe ſchien, mit feinem 
Blondhaar, feiner hellen Stimme und feinen großen, blauen Augen fam 
Schumann vor wie eine Erfcheinung aus einer anderen Welt, herabgejandt. um den 
in fih Zurüdgedrängten, Hoffnungslofen und Verzwetjelten wieder aufzurichten 
und zu tröften. In Brahms fand Schumann das Fdeal feiner Jugend wieder, 
die jo Herrlich, fo verheißungsvoll geweien war; er betradhtete ihn wie bie 
Erfüllung eines ſchönen, Halb vergefjenen Morgentraumes. Der Eifer, mit 
weldem Schumann beftrebt war, dem ſchüchternen, ungejhidten Jungen den 
Eintritt in die Welt zu erleichtern, hat etwas von der Liebe eines Waters, 
der von feinem Sohne all das erhofft, wa3 er jelbft nicht erreichen Eonnte. 
Brahms wollte fi nur einen Tag in Düffeldorf aufhalten, auf Schumann 
Bitten aber mußte er verſprechen, jo lange zu bleiben, bis Joachim eintreffen 
und ihn nad Hannover abholen würde. Schumanns Lob hat ihn, wie er 
dem Freunde fchreibt, jo froh und kräftig gemadt, daß er die Zeit mit Un- 
geduld herbeijehnt, two er endlich wieder zu ruhiger Arbeit, zu unbehindertem 
Schaffen werde fommen können. Bon Sammlung war in dem bunten Düſſel— 
dorfer Leben, in das er ſich wider jeinen Willen, wenn auch mit Vergnügen, 
verftrict jah, nicht viel die Rede. Gleich für den 2. Oktober bat Schumann 
eine Gejelihaft in jein Haus zufammen, an welcher viele Notabılitäten der 
Kunft teilnahmen, Maler und Muſiker, darunter der Konzertmeifter des Düffel- 
dorfer Orcheſters, Ruppert Beder'), und Louije Japha, weldye wiederzujehen 
Brahms fich herzlich freute. Albert Dietrich, ein junger Mufiker, der zu 
Schumanns näherem Umgange gehörte, jchloß fi eng an Brahms an und 
verbrachte mit ihm mande fröhlihe Stunde. Zwiſchen Dietrid, dem wir 
die wertvollen „Erinnerungen an Johannes Brahms” verdanken. und Brahms 
entipann fi ein intimes Freundichaftsverhältnis, das bis in das höher 
Alter der Freunde und über den Tod des Jüngeren hinaus währte. 

Unter fo vielen luftigen Gefellen legte Brahms feine anfängliche Schücdhtern- 
heit ab und wurde bald einer der ausgelaflenften, der auf Spayiergängen und 
Ausflügen die Damen mit feinen Eulenjpiegeleien nedte. „Seine Natur war 
terngefund, ſelbſt die ernftefte Geiftesarbeit ftrengte ihn kaum an. Er Eonnte 
aber auch zu jeder Stunde des Tages feſt einjchlafen, wenn ex es wollte. Im 
Verkehr mit feinesgleichen war er munter, bisweilen auch übermütig. derb und 
voll toller Einfälle. Wenn er zu mir die Treppe heraufkam, jo geihah es in 
jugendlidem Ungeftüm, mit beiden Fäuften pochte er an die Zür und ohne 
Antwort abzuwarten, ftürmte er herein.“ (Dietrih.) Eine Geſellſchaft zog 
die andere nad) ih. In den Familien der Maler Sohn. Lejjing. Gude und 
Schirmer und bei Euler, die zu den rheinischen Muſikfeſten in Beziehung 
ftanden, war Brahms ein häufiger und gern gejehener Gaft. der ſich nicht bitten 
ließ, die Wirkung feiner vielbewunderten Kunst immer wieder zu erproben. 

Die Malerei, zumal die Landichaftsmalerei, jteht der Muſik mindeftens 
ebenjo nahe wie die Poefte, und e3 iſt fein Zufall, daß die Kunſt der Farben 


!) Auszüge aus beiten Tagebuche find mir von F. Guſtav Janſen mitgeteilt worden. 
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ihre Terminologie zum Zeil von der der Töne geliehen hat. Beide ſchöpfen 
aus dem rätjelhaften Urgrunde des unter der Schivelle des Bewußtſeins 
fließenden unmittelbaren Naturgefühls, und beide weben den duftigen Schleier 
der Stimmung um die „gemeine Deutlichkeit der Dinge“. Was Brahms ben 
Genofjen feiner und der verwandten Kunft zu geben hatte, empfing er von den 
Freunden reichlich wieder zurüd. In Düffeldorf bahnte ſich jenes innige Ver: 
bältnis zur bildenden Kunſt an, das für Brahms in der Folge zum Be- 
förderungsmittel feine Schaffens, ja endlich, nachdem er in Italien geweſen 
war, zu einer Bedingung jeined geiftigen Lebens werden ſollte. In ben 
Atelier der Maler trat ihm die jchwärmerifch geliebte Natur in neuer, 
idealifierter Geftalt entgegen; ex lernte die Objekte mit anderen Augen be- 
traten und meſſen, ihre Beziehungen untereinander harmoniſch begründen 
und ala höhere Relationen zu dem anſchauenden Subjekte de3 eigenen Ichs 
erkennen. Julius Allgeyer, ber künftige Biograph Anjelm Feuerbachs, der 
fh in Düffeldorf zum Zeichner und Radierer ausbildete, kreuzte zum erften 
Male jeinen Weg und mweihte den Muſiker noch tiefer in die Geheimniffe der 
Farben und Linien, Lichter und Schatten ein. 

Bei Schumann machte Brahms auch die Bekanntichaft des Malers Laurens. 
Sie wurde dadurch von bejonderer Wichtigkeit, daß wir ihr das einzige, von 
Künftlerhand ausgeführte Yugendbildnis des Meifterd verdanken. Laurens, 
aus Montpellier gebürtig, ein großer Liebhaber deutſcher Muſik, hatte 
Mendelsfohn in Frankfurt Malunterriht erteilt und war 1852 zu Schumann 
nad Düffeldorf gelommen, um fi) von ihm über muſikaliſche Fragen auf- 
Uären zu lafien. Auf Betreiben Schumann, der ein Porträt feines Johannes 
befigen wollte, hielt Laurens defjen Züge mit dem Silberftift feft‘). Das fein 
gezeichnete Blatt mit der (faljch datierten) Inſchrift „dessing A la demande 
de R. Schumann ä Düsseldorf 1852* zeigt das mädchenhaft zarte Profil 
eines ungewöhnlich ſchönen Menſchen. Der Kopf ift ein wenig borgeneigt, 
als lauſche er auf eine Melodie oder finne über eine ſolche nad); der volle 
Mund halb geichloffen, das tiefliegende Auge träumeriſch ins Weite gerichtet. 
Die langen, aus der herrlich gemwölbten, mächtigen Stirn zurüdgeftridenen 
Haare fallen in rvegellojen dichten Strähnen auf den breit übergejhlagenen 
ſtragen des Tuchrockes hinab. Das eigenfinnige Haarbüjchel, dad Brahms 
immer über die Abteilung des Scheitels zur unrechten Seite Hinüberlief, fehlt 
nicht. Sonft würde man ihn etwa nur an der diden Unterlippe erkennen, 
die ſich jo gern ſpöttiſch verzog. Stirn und Mund find in ihrer Bildung 
den Jahren de3 Jünglings weit vorausgeeilt ; fie verraten, daß das Porträt 
feinen Knaben, auf welden die weichen Formen hindeuten, jondern eher einen 
Mann vorftellt. So fieht ein hoher und reiner Menſch aus, dem alle Herzen 
zufliegen müffen, und die Kindlichteit des Geficht3ausdruds, die aud dem 
Manne bis in feine legten Tage erhalten blieb, kennzeichnet den guten Jungen, 
den ehrlichen und mwahrhaftigen Charakter. 


1) Clara Schumann ſchenlte das Bild ſpäter der rau Mufikdireftor Marie Böie in 
Altona, und Brahms verteilte Abzüge einer photographiichen Reproduktion an nähere (Freunde. 
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Obwohl Brahms fo vieljeitig in Anſpruch genommen wurde, war er dod 
nicht untätig. Das Repertoire feiner Kompofitionen erfuhr eine koſtbare Be— 
reiherung durch die F-moll-Sonate (Op. 5), die er während des Dürffeldorfer 
Aufenthaltes im Kopfe fertig machte. Allegro, Scherzo und Finale (Saf I, 
3 und 5) wurden im Oktober 1853 komponiert; da3 Andante und das mit 
ihm forrefpondierende, „Rückblick“ überjchriebene Intermezzo (Sa 2 und 4) 
waren früher entftanden, vielleicht unterwegs auf jeiner Rheinreife oder noch 
in Hamburg!). Die Wahrjcheinlichkeit jpricht für die erfte Vermutung. Da 
Brahms ſpäter geftattete, dab das Andante abgefondert erſchien, wie es 
denn auch mit dem Scherzo zujammen von Clara Schumann (zuerft am 
23. Oktober 1854 in Leipzig) und von ihm jelbft (1867 in Peft, 1868 in 
Kopenhagen), getrennt von den übrigen Sätzen, öffentlich geſpielt wurde, jo 
wäre es zu verwundern, wenn er das poeftevolle, ganz für fich beſtehende An- 
dante nicht Schon bei Joachim und Liszt oder in Mehlem hätte hören Lafjen. 
Keine der vorhandenen Überlieferungen meldet davon. Auffallend aber ift, 
daß Brahms das Sternaufche Gedicht, defjen erfte Zeilen ala Motto über dem 
Andante ftehen, vollftändig in fein Hamburger Liederheft eingezeichnet hat; 
es folgt dort unmittelbar auf „Heimat“. Er wollte es alſo ala Lied kom— 
ponieren. Warum er davon abftand, werden wir begreifen, wenn wir dad 
Motto mit der Melodie vergleichen. Sie deden ſich nit. Wohl aber ftimmt 
ein drittes Sternaufches Gedicht, das im Liederhefte fi an das „Liebeslied“ 
anſchließt, ziemlich genau mit der Melodie des Andante und noch genauer 
mit ber für das Intermezzo geſchaffenen Veränderung überein. Sternau be- 
ginnt mit einer Geibeljhen Wendung: „O ſchau mich nicht fo lieblos an“ 


und fährt dann fort: 
O wühteft du, wie bald, wie bald 
Die Bäume welf und fahl ber Walb, 
Du wärft jo falt und lieblos nicht 
Und ſähſt mir freundlich ins Geficht ! 


Ein Jahr ift kurz und kurz bie Zeit, 
Wo Liebesluft und Glüd gedeiht, 
Wie bald fommt dann der trübe Tag, 
An dem verftummt bed Herzens Schlag .. - 
Die Schlußftrophe läßt fich der Melodie des Intermezzos leicht unterlegen: 
O ſchau mich nicht fo Lieblos an, 
Kurz ift die Zeit und kurz der Wahn! 
Der Xiebe Seligkeit und Glüd 
Bringt feine Träne dir zurüd! 











Pe ie, Bee, pi] 
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O ſchau lieb-los an, kurz iſt die Zeit und kurz ber Wahn! Ter 


ı) Nach einer perfönlichen Mitteilung Albert Dietrichs wäre das Intermezzo erft nad 
Brahms’ Rüdkehr von Leipzig, alfo im Dezember 1853, komponiert worden. Dem wideripridt 
bie Notiz in des Meiſters Kompofitionsverzeichnie, wo er bei der F-moll-Sonate anmerft: 
„Ditober 1853 Düffeldorf, Andante und Intermezzo früher.” 
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Das trübe B-moll darakterifiert diefe, die Vergänglichkeit der Liebe und 
des Lebens befingenden Strophen des Dichters. Es läßt fih ganz gut denken, 
daß die Melodie dem ſtomponiſten einfiel, während er das Gedicht vor fi 
Bin jagte und fang, und daß deren inftrumentaler Charakter ihn bewog, fie 
für ein Klavierſtück zu beftimmen. Dann knüpfte fi) von ſelbſt ein muſikaliſch— 
novelliftiiches Band zwiſchen beiden Gedichten: die Seligkeit der in Liebe Ver— 
einten, welche au3 dem As-dur-Andante und noch mehr aus deffen verklärtem 
Des-dur-Zeile hervortönt, wird zur Vorausjeßung des düfteren Intermezzos, 
und unter Tränen blickt der Bereinfamte vom Grabe jeines Glückes in bie 
ſchöne Zeit zurüd, wo er unter den Rojen des Frühlings die Geliebte um- 
fangen hielt, vom dämmernden Abend bis zum anbrecdhenden Tage. Beide 
Lieder wuchſen in der Phantafie des Tondichterd, welche die des MWortdichters 
hinter fich ließ, zu einer neuen Dichtung zuſammen, und dieje empfing ihre innere 
Bahrheit möglicheriveife von einem äußeren Erlebnifje des Komponiften. Er 
hatte in Hamburg einen unjchuldigen Herzendroman mit einer Theaterfängerin 
gehabt, die er anjchmachtete, wenn fie Mozarts Zerline, Sufanne und ähn- 
ide Soubrettenpartien fang. Daß Brahms fein mondſcheintrunkenes Liebes- 
duett mit dem Sternaufhen Motto verjah, war mehr eine dankbare Auf- 
merffamteit gegen den Dichter als ein Avis au lecteur. Für die Art feiner 
Produktion aber find diefe Beziehungen aufhellend genug und zu lehrreich, 
um mit Stillſchweigen übergangen zu werden. Die drei erften Sonaten blieben 
feine einzigen Klavierfonaten, und ihre Adagios ftehen unter dem Einfluffe 
der Poeſie. Aber nicht fie allein, jondern alle Brahmsſchen Adagios könnten 
„Lieder ohne Worte“ genannt werben, injofern fie alle aus Liedern hervor— 
gingen, die nicht zu Worte kamen, weil die abfolut nicht im Weſen ihrer 
weit ausgreifenden, hochgeſpannten Melodien lag. Ihre inftrumental ge- 
wordenen Tonweiſen drüden das in jedem Sinne Unausſprechliche aus und 
fangen in ihren (formen eine Tiefe und Fülle der Empfindung, eine Nu— 
ancierung und einen Wechjel von feinen Unterftimmungen auf, die fein Dichter 
feftzubalten, kein Sänger wiederzugeben vermöchte. Somit liegen fie jenjeits 
der Grenzen der Poeſie, find aljo keine Gedanken- und Begriffsmufil in der 
Art ſymphoniſcher Dichtungen, fondern reine, vom Denken unabhängige 
Gefühlemufik, d. h. Muſik ſchlechthin. 

Schumann war der Erſte, dem Brahms das unter ſeinen Augen vollendete 
Werk vorführte, und Clara die Erſte, die es dem beglückten Komponiſten 
nachſpielte. Von neuem erſtaunte der Meiſter über die organiſche Geſtaltungs— 
kraft und die Ideenfülle des jungen Genies, wie fie beſonders in den thematiſchen 
Gegenbewegungen des Scherzos und dem geiftreichen kontrapunktiſchen Spiel 


des Final 8 zu Tage treten. Die F-moll-Sonate ift gefitteter und zahmer 
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als ihre wild einherſtürmenden beiden Vorgängerinnen; die Liebe, die im 
Herzen ihres Adagios ſitzt, verbreitet Milde und Weichheit nach allen Seiten 
und bricht den Widerſtand des trotzigen Helden des Es-moll-Scherzos, an den 
noch das Hauptmotiv des Allegro maestoso erinnert. In formeller Hinfidt 
bedeutet das Werk einen gewaltigen Fortſchritt, und Schumann fragte fid: 
two will das hinaus? An Dr. Hermann Härtel, den älteren Chef des Verlags: 
hauſes von Breitkopf und Härtel, jchreibt er, ihm den neuen Autor vorftellend, | 
doch ohne defjen Namen zu nennen, unter dem 8. Oktober: „Es ift Bier ein 
junger Dann erjchienen, der und mit feiner wunderbaren Mufil auf das Aller: 
tieffte ergriffen hat und, (wie) ich überzeugt (bin), die größefte Bewegung in der 
muſikaliſchen Welt hervorrufen wird. Ach werde Ihnen gelegentlih Näheres 
und Genaueres mitteilen.“ Bor allem aber wendet ih Schumann an Joachim 
und Tann fi) nicht genug tun in Ausdrüden der Freude und Bewunderung 
über den ihm zugeſchickten Gaft. Er braucht nur an ihn zu denken, um fein 
Herz verjüngt zu fühlen, nur feinen Namen zu nennen, um in überjchwenglices 
Entzüden auszubrechen. Der junge Brahms wird zum Stichwort ber 
Schumannſchen Poefie. Bald ift er ihm ein Adler, der vom Hochgebirge zum 
Rhein niederflog, bald ein in Katarakten herabftürzender Strom, der ben 
Regenbogen auf den Wellen trägt, von Schmetterlingen umgaufelt und von 
Nachtigallenftimmen begleitet. Brahms darf ſich alles zutrauen, weil er alles 
fann. In drei Tagen fieht er Frau Klara die Geheimniffe ihrer unvergleich— 
lien Spieltunft ab; er ift im ftande, die Erde in wenigen Tagen zu um- 
ſchiffen). Am 13. Oktober meldet er Joachim, er babe angefangen, feine 
Gedanken über den jungen Adler zu jammeln und aufzuſetzen; er wünſcht 
ihm bei jeinem erften Flug über die Welt zur Seite zu ftehen, und zeigt 
unter demjelben Datum Dr. Härtel an, daß binnen kurzem ein mit feinem 
Namen unterzeichneter Auffaß über den jungen Johannes Brahms in der 
„Neuen Zeitichrift für Muſik“ erjcheinen werde. Den Tag darauf fendet er 
Joachim das Manuftript, um es dem „Spiel- und Kampfgenofjen Brahms’, 
der ihn noch genauer fennt,“ vor dem Erfcheinen mitzuteilen. Der vielberufene 
Aufſatz ſchmückte am 28. Oktober die erfte Seite der Zeitfchrift (Nr. 18 des neunund- 
dreißigften Bandes), ift „Neue Bahnen“ betitelt und mit R. S. unterzeichnet. 

Ehe wir ihn im Wortlaut folgen laffen, wollen wir, an früher Gejagte 
anfnüpfend, die Stellung genauer zu beftimmen verſuchen, die Schumann dem 
von ihm in die muſikaliſche Welt Eingeführten gegenüber einnahm, und auf 
das piychologische Moment nicht überjehen, dad dabei in Frage fommt. In 
der „wunderbaren“, der feinigen durchaus unähnlichen Muſik des Zwanzig 
jährigen glaubte Schumann die gewaltigen Stimmen der Zeit zu hören. Miß— 
lautend und verworren waren fie ſonſt in fein zerftörtes Inneres hinein— 
gedrungen und hatten umfonft nad) Beihtwichtigung und melodiſchem Widerhall 
gerufen; hier aber erlangen fie ihm“klar und voll und ſüß und wollten fid 
zur veinften Harmonie verbinden. Wonach er bei der fpäten und umtegel- 
mäßigen Entwidlung feines mufifalifchen Bildungsganges lange hatte ftreben 


1 F. Guſtav Janfen, Robert Shumanns Briefe. Neue Folge. ©. 323 ff. 
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müfjen, und wa3 er erft durch unabläffiges Studium errungen hatte, ohne es 
fi zu freiem Gebraucdhe jemals völlig aneignen zu können, da3 fand er dort 
gegeben in der Fülle und Kraft eine angeborenen reihen, wohlverwendeten 
ihöpferiihen Vermögend. Schumanns vom Kleinen zum Großen fortichreitende 
Kunft Hatte mit mufivifcher Arbeit ihre Taufende von ingeniöſen, reizenden 
Einfällen jorgfältig aneinander gereiht, fie bewegte ſich gern in engen Formen, 
die fie duch Vervielfahung erweiterte und vergrößerte, und war der Gefahr 
der Berfünftelung mit genauer Not entgangen. Sein Schifflein liebte den 
ruhigen Fluß janfter Gefühle, nur bei Windftille wagte es ſich ins offene 
Meer hinaus. Brahms fegelt bei hoher See, ohne Furcht vor Klippen-, 
Wogen- und Sturmesnot, und bringt feinen widerftandsfähigen ftolzen Drei- 
mafter ficher in den Hafen. Da ift fein buntgemifchtes Vielerlei von Gedanken, 
er fommt oft mit einem einzigen aus, der an Fruchtbarkeit eine Menge von 
Einfällen beſchämt, weil diejes edle Samenkorn deren immer noch mehr 
umfaßt, ala der Künftler daraus zu entfalten für gut befindet. Seine An— 
ihauung ift auf3 Große und Ganze gerichtet; dad Detail muß mit den einzelnen 
Zeilen von jelbft Hinzutreten. Die charakteriftiihen Züge diefer wahrhaft 
großen Kunft, die fi aud in der Hleinften Form bewährt, Teuchteten ſchon 
aus Brahms’ Erftlingswerken, und gerade aus ihnen am bdeutlichften hervor. 
Schumann las denn auch prophetiichen Blickes die Flammenſchrift des Genies, 
der zur rechten Zeit erjchienen war, um die in der Auflöſung begriffene deutfche 
Muſik vor dem gänzlichen Verfall zu bewahren. Es wurde ihm jofort Klar 
daß er von Brahms feinen Zuwachs zu jeiner „Schule“ erwarten durfte. 
Er ſah nit den brauchbaren Propagandiften, den berufenen Apoftel in 
ihm, fondern geradezu den erwarteten Meſſias. Mochte er in jeligen Stunden 
ihöpferifcher Begeifterung manchmal davon geträumt haben, daß er jelbft die 
Miſſion des Erlöſers vollenden werde, jo hatte er darauf doch längft verzichtet: 
ein Größerer ftand vor ihm, kindlich bejcheiden und der Lebensaufgabe nicht 
bewußt, bie feiner wartete. Der großmütige, warmherzige und neidloje 
Schumann wußte, was er zu tun hatte, und jo ergriff er, zum letzten Male, 
die beijeite gelegte Feder des Schriftitellers, um den Genofjen feiner Kunft 
und dem Publikum den Gejalbten de3 Herren anzulündigen. Und er tut es in 
Worten, die wie gemeißelt und in Erz gegofjen find, als follten fie für alle 
künftigen Zeiten ein monumentales Zeugnis abgeben für den Gottgefandten 
und feinen begeifterten Propheten. 

Der Aufſatz lautet: 

Es find Jahre verfloffen — beinahe ebenjo viele als ich der früheren Redaktion 
diefer Blätter widmete, nämlich zehn — daß ich mich auf diefem an Erinnerungen 
fo reichen Terrain einmal hätte vernehmen laffen. Oft, troß angeftrengter produf- 
tiver Tätigkeit, fühlte ich mich angeregt; manche neue, bedeutende Talente erjchienen, 
eine neue Kraft der Muſik jchien ſich anzufündigen, wie dies viele der hoch— 
aufftrebenden Künftler der jüngften Zeit bezeugen, wenn auch deren Produktionen 
mehr einem engeren Kreife befannt find). ch dachte, die Bahnen diejer Aus» 


i) (Anm. Schumanns.) „Ih Habe Hier im Sinn: Joſeph Joachim, Ernſt Naumann, 
Ludwig Norman, Woldemar Bargiel, Theodor Kirchner, Julius Schäffer, Albert Dietrich, des 
16* 
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erwählten mit der größten Teilnahme verfolgend, es würde und müſſe nach ſolchen 
Vorgang einmal plötzlich einer erſcheinen, der den höchſten Ausdruck der Zeit in 
idealer Weiſe auszuſprechen berufen wäre, einer, der uns die Meiſterſchaft nicht in 
ſtufenweiſer Entfaltung brächte, ſondern, wie Minerva, gleich vollkommen gepanzert 
aus dem Haupte des Kronion entſpränge. Und er iſt gekommen, ein junges Blut, 
an deffen Wiege Grazien und Helden Wache hielten. Er heißt Johannes 
Brahms, fam von Hamburg, dort in dunkler Stille jchaffend, aber von einem 
trefflichen und begeiftert zutragenden Lehrer !) gebildet in den ſchwierigſten Satz ungen 
der Kunſt, mir kurz vorher von einem verehrten bekannten Meiſter?) empfohlen. 
Gr trug, auch im Außeren, alle Anzeichen an fich, die ung ankündigen: das ift ein 
Berufener. Am Slavier figend, fing er an, wunderbare Regionen zu enthüllen. 
Wir wurden in immer zauberifchere Kreiſe Hineingezogen. Dazu kam ein ganj 
geniales Spiel, das aus dem Klavier ein DOrchefter von wehllagenden und laut 
jubelnden Stimmen machte. Es waren Sonaten, mehr verjchleierte Sinfonien — 
Lieder, deren Poefie man, ohne die Worte zu kennen, verftehen würde, obwohl eine 
tiefe Gejangsmelodie ſich durch alle hindurchzieht — einzelne Klavierſtücke, teil- 
weije dämonifcher Natur von der anmutigften Form, — dann Sonaten für Violine 
und Klavier, — Quartette für Saiteninftrumente, — und jedes jo abweichend vom 
andern, daß fie jedes verjchiedenen Quellen zu entftrömen fchienen. Und dann 
fchien e8, al& vereinigte er, ala Strom dahinbraufend, alle wie zu einem Waſſer— 
fall, über die hinunterflürzenden Wogen den friedlichen Regenbogen tragend und 
am Ufer von Schmetterlingen umfpielt und von Nachtigallenftimmen begleitet. 

Wenn er feinen Zauberftab dahin jenten wird, wo ihm die Mächte der Maſſen, 
im Chor und Orchefter, ihre Kräfte leihen, jo jtehen uns noch wunderbarere Blide 
in die Geifterwelt bevor. Möchte ihn der höchjte Genius dazu ftärfen, wozu die 
Borausficht da ift, da ihm auch ein anderer Genius, der der Beicheidenheit, inne- 
wohnt. Seine Mitgenofien begrüßen ihn bei feinem erften Gang durch die Welt, 
wo jeiner vielleicht Wunden warten werden, aber auch Lorbeeren und Palmen; 
wir heißen ihn willlommen als ſtarken Streiter. 

Es waltet in jeder Zeit ein geheimes Bündnis verwandter Geijter. Schließt, 
die ihr zulammengebört, den Kreis fefter, daß die Wahrheit der Kunft immer 
klarer leuchte, überall Freude und Segen verbreitend. 

Diejer Artikel wirkte wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Man kann 
ih ungefähr vorftellen, mit welchen Gefühlen ihn Herr Brendel in bie 
Druderei ſchickte; Segenswünfche werden ihn gewiß nicht begleitet haben. Ab- 
lehnen durfte er ihn nicht, aus Rückſicht ſowohl für Schumann wie für jein 
Blatt. Ein anderes Journal würde den mit einer auftlärenden Randbemerkung 
erichienenen Aufjat jofort gebracht und den Redakteur der „Neuen Zeitjchrift” 
in das ungünftigfte Licht geftellt haben. Auch fehlte e8 an einem triftigen 
DVerweigerungs- und Entjehuldigungsgrunde, da der von Schumann audgerufene 
Meſſias noch Fein Öffentliches Zeichen feiner Sendung gegeben Hatte, jondern 
ein homo novus war, gegen ben fich füglich nicht? einmwenden ließ. Es war 
aljo das Klügſte, unparteiifch zu fcheinen und die „neuen Bahnen“ einen guten 
Weg fein zu laſſen; dafür, daß fie in eine Sadgafje führten, falls fie nidt 
etwa zur Richtung der Neudeutſchen abſchwenkten, jollte nach Kräften gejorgt 


tieffinnigen, großen Kunftbefliffenen, geiftlichen Tonſehzers C. F. Wilfing nicht zu vergefien. 
Als richtig fchreitende Vorboten wären * auch Niels W. Gade, C. F. Mangold, Robert 
Franz und St. Heller zu nennen.“ 

!) (Desgl) „Eduard Marxſen in — 

?) Joſeph Joachim. 
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werden. Natürlich ftürzten ſich alle Übelwollenden und Mißtrauiſchen, die in 
einem ſolchen Fall immer die Majorität bilden, auf das Manko des Artikels, 
bereit, an dem jüngften „Proteftionztinde der Schumannjchen Schule“ bei 
Gelegenheit ihr Mütchen zu Tühlen, es die vernichtende Schärfe ihres Super- 
arbitriums fühlen zu laffen. Wo find die Taten des gepriefenen Helden? 
fragten fie und zudten die Adhjeln über Schumann, der fich ſchon öfter zu 
Gunften einer vielverfprechenden Mittelmäßigfeit geivrt babe. „Mozart- 
Brahms ou Schumann-Brahms“, ſchreibt Hans v. Bülow an Liszt, „ne trouble 
point la tranquillit& de mon sommeil. J’attendrai ses manifestations. Il ya 
une quinzaine d’ann6es que Schumann a parl& en des termes tout à fait ana- 
logues du ‚genie‘ de W. Sterndale „Benät“ (Bennett)*'). Aber au Gut- 
gefinnte erhoben fich gegen das Präjudizium des verehrten Mannes, und zwar aus 
denjelben Gründen. Die non Schumann fo hübſch und anſchaulich (durch bie 
Fußnote) dem Erwählten untergeordneten „hochaufſtrebenden Künftler“ wurden, 
fofern fie nicht, wie Joahim und Dietrich, perfönlid mit Brahms verbunden 
waren, eher gegen al3 für ihn eingenommen, und andere, die Schumann über- 
baupt nicht genannt hatte, ſchalten laut über feine „Taktloſigkeit“. Was aber 
allen am meilten auffallen mußte, war der jonderbare Umftand, daß bie 
Häupter der neudeutjchen Partei von Schumann mit feiner Silbe erwähnt 
worden waren. Wagner, Liszt und Berliog vangierten alſo nicht unter den 
„Auserwählten“, fie gehörten nicht einmal zu den „Hodaufftrebenden“, fie 
zählten überhaupt gar nit mit. Schumann jchloß fie aus dem Kreiſe ver- 
wandter Geifter aus und ſprach ihnen ſtillſchweigend die „Wahrheit der Kunſt“ 
ab. Der feurige Wein ſeiner Begeifterung befam dadurch einen bitteren, 
galligen Nachgeſchmack, die offene Ausſprache eine geheime, polemifche Spitze. 
Schumann hätte fich bei ruhigerer Überlegung jagen müffen, daß er eine 
Ungerechtigkeit und, was noch ſchlimmer war, eine Unklugheit beging. Hätte 
er jeinem Schußbefohlenen den „Flug über die Welt“ erſchweren wollen, jo 
hätte er fein pafjenderes Mittel dazu wählen können: der junge Adler wurde 
zur Vogelſcheuche gemacht, und er wäre gefeflelt auf feiner Stange fiten ge- 
blieben, wenn er nicht die Bande zerriffen und ſich aus eigener Kraft zur 
Eonne aufgefhtwungen hätte. Ein Schwäcdherer ald Brahms wäre der goldenen 
Laft des treu gemeinten, unvorfichtigen Freundeslobes erlegen, er aber ließ 
fh von ihr nicht zu Boden drüden, jondern hob fein Haupt mächtig empor, 
um der Welt zu beweijen, daß er den ihm vorausgeſchickten Ruhm noch über- 
flügeln werde. In höherem Sinne fühlte er ſich dem Meifter verpflichtet für 
deſſen liebevolle Förderung, die fi von außen nad) innen wandte, und betrachtete 
Schumanns Berheißung als eine von diefem Eontrahierte Ehrenſchuld, die er 
einzulöjen hatte. 

Noch che der Aufſatz erſchien, traf Joahim in Düffeldorf ein, um am 
27. Oktober im erften Abonnementskonzert unter Schumanns Direktion deſſen 
Phantafie für Violine und Orcheſter, Op. 131, Joſeph Joachim zugeeignet, 
aus dem Manuffript zu fpielen. Es follte das lebte Konzert fein, das 


! Mariev. Bülow: „Hans von Bülow. Priefe.“ II p. 114. 
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Schumann in Züffeldorf dirigierte. Bei jeiner Ankunft wurde Joachim 
auf das Lieblichfte überraſcht. Ein hübſches, wie eine Gärtnerin gelleidetes 
Mädchen überreichte ihm einen Blumenkorb. Unter den Blumen aber lag 
dad Manuffript feiner Violinfonate in A-moll. Auf dem Umfchlage ftand, 
von Schumanns Hand: 
F.A.E. 
In Erwartung der Ankunft des verehrten und geliebten Freundes 
Joſeph Joachim 
ſchrieben dieſe Sonate: 
Robert Schumann, Albert Dietrich und Johannes Brahms.F 


Die mufilaliihen Anfangsbuchſtaben des Joachimſchen Symbols („Frei 
aber einſam“) und deren in der Zueignung angedeutete Umkehrung wurden 
in der Sonate, wie in Schumanns tangenden Leitern („Karneval“) als Noten 
thematifch durch alle vier Sätze benußt, und Joahim mußte den Komponiften 
eines jeden Satzes erraten. Er jpielte die Sonate mit Brahms und bezeichnete 
richtig das Allegro al3 von Dietrich, ein Intermezzo (F-dur) von Schumann, 
dad Scherzo (C-moll) von Brahms und das Finale wieder von Schumann 
herrühtend. Das in Joachims Befig übergegangene Werk blieb ungedrudt. 
Brahms aber hat fein Scherzo jpäter überarbeitet und e8 als foldhes in das 
C-moll-Klavierquartett op. 60 aufgenommen. Einem jchlimmeren Schidfal 
fiel eine andere Biolinjonate in A-moll anheim, jene Sonate, die Brahms in 
Hamburg komponiert hatte, bevor er mit Reményi in die Fremde zog. Ahr 
Manuffript ift angeblich ‚bei Liszt in Verluft geraten; Brahms jchrieb des- 
halb an Liszt, Liszt an Remenyi und Klindworth — die Notenblätter aber 
waren nicht aufzutreiben. Da Dietrich die von Brahms gejchriebene umfang» 
reiche Violinftimme 1872 bei Waſielewski gejehen hat, fo jcheint Brahms auf 
falſcher Fährte gefucht zu haben. Auch konnte es fi nur um diefe Violin— 
ftimme handeln, da Brahms, der alles auswendig wußte, fein Tornifter faum 
mit der noch umfangreicheren Klavierpartie beſchwert haben dürfte. Nur die 
Mühe der zweiten Abjchrift wollte er fich eriparen, als er die Sonate Bartholf 
Senff zum Verlag anbot, dann aber wieder zurüdzog. 

In Hannover fand Brahms endlich die erjehnte Muße; er hielt unter 
jeinen Kompofitionen prüfende Mufterung, und fie fiel defto ftrenger aus, je 
flarer ihm die Gefahr wurde, die aus Schumann „Neuen Bahnen“ für feine 
Zukunft heranzuwachſen drohte. Er las den Aufſatz erft bei Joachim, der den 
Freund, ihrer Verabredung gemäß, nad) Hannover mitgenommen hatte. So 
hoch ihn die Auszeichnung des Meifters erfreute und rührte, jo kleinlaut 
machte es ihn, wenn er daran dachte, wie er die ihm widerfahrene Ehre 
werde rechtfertigen können. Schumann betrieb feine Sache bei Breitkopf und 
Härtel fo ernftlih und dringend, daß „ihm ſchwindlich wird”. Schon in 
Düffeldorf konnte er fi mit dem Meifter über die Wahl und Reihenfolge 
der für die Veröffentlihung beftimmten Werte lange nicht einigen. Zuerft 
waren ſechs Opera zur Herausgabe ausgewählt worden, wie Brahms am 
17. Oktober an Joachim ſchreibt, und zwar: op. 1 Phantafie in D-moll für 
Pianoforte, Violine und Violoncell (Largos und Allegro), op. 2 Lieder, 
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op. 3 Scerjo Es-moll, op. 4 C-dur-Sonate, op. 5 A-moll-Sonate für 
Pianoforte und Geige, op. 6 Gejänge. Brahms zweifelt, ob das Trio, wahr- 
jcheinlih dasjelbe, das er 1851 bei Schröder? in Hamburg unter dem 
Pjeudonym Karl Würth vorgetragen hatte, wert jei, gedrudt zu werden. Erft 
op. 4 (die C-dur-Sonate) fei ganz nad) feinem Geſchmack. Schumann dagegen 
meinte, man müfje mit den ſchwächeren Werken anfangen. Er (Brahms) gibt 
ihm recht, fügt aber Hinzu: „Entweder damit anfangen, oder fie ganz 
fortlajjen und ftreben, hernad nicht zu fallen!" Die Fis-moll-Sonate und 
da3 H-moll-Quartett könnten, nah Schumanns Meinung, jedem Werke nach— 
folgen. Am liebften hätte Brahms die C-dur-Sonate vorangeftellt. Inzwischen 
hatte ih Schumann wieder anderd befonnen. In feinem Anerbieten vom 
3. November jchlägt er den Verlegern vor, mit dem Quartett für Streich— 
inftrumente zu beginnen (Op. 1), diefem ein Heft von ſechs Gejängen ala 
Op. 2 einzureihen, das Scherzo an dritter, ein zweites Heft von ſechs Ge- 
fängen aber an vierter Stelle herauszugeben und mit der Klavierjonate die 
Reihe abzujchließen. Dafür bedingt er ala „Ehrenjold“ die „dem Gehalt der 
Werke nur mäßig entjprechende” Summe von vierzig Louisdors, wobei er für 
Quartett und Sonate je zehn, für die Liederhefte je jech und für das Scherzo 
acht Louisdors berechnet. Zugleich empfiehlt Schumann den Verlegern Joachims 
„höchſt großartige Duverture zu Shafejpeares Hamlet“ wie deffen „nicht minder 
eigentümliches und wirkungsvolles Konzertftüd für Violine und Orchefter mit 
wärmfter Teilnahme.“ Beide Stüde erſchienen auch demzufolge- bei Breitkopf 
und Härtel. 

Brahms wendet fih dann am 8. November von Hannover aus direkt an 
die altberühmte Leipziger Verlagsfirma mit den Worten: 

Euer Wohlgeboren erlaube ich mir Hiermit einige meiner Kompofitionen zu 
überjenden, mit der Bitte, diefelben durchzuſehen und mir dann gütig jagen zu 
wollen, ob ich meine Hoffnung erfüllt jehen kann, diefelben durch Ihren Berlag 
zu veröffentlichen. 

63 ift nicht eigene Kühnheit, jondern mehr der Wunsch künftlerifcher Freunde, 
denen ich meine Manuffripte mitteilte, welcher mich zu dem Schritte führt, mit 
denjelben vor die Öffentlichkeit zu treten. 

Damit mögen Sie, hochgeehrter Herr, dieje Zeilen entfchuldigen, falls Ahnen 
deren Inhalt nicht willkommen ift. 

In verehrungsvoller Ergebenheit Johannes Brahına. 

Breitkopf und Härtel erwiderten entgegentommend; doch hatte fi) Brahms 
ſchon wieder für eine Änderung der von Schumann getroffenen Auswahl ent- 
ſchieden. Die mehrftimmigen Kammermuſikſtücke genügten feinen Anſprüchen nicht ; 
er erſetzte das eine durch die Fis-moll-Sonate, ließ einftweilen die andere Nummer 
offen und ftellte die beiden Klavierjonaten al3 op. 1 und 2 an die Spihe der 
nunmehr auf vier reduzierten Werke. Schumanns Aufjag war die mittelbare 
Beranlafjung zu einer rigorojen Selbftkritif, wie fie unter ähnlichen Voraus— 
jegungen wohl fein junger, in jeine Erftlinge verliebter Autor üben würde. 
Bon diejer früh beobadhteten Strenge gegen feine eigenen Arbeiten ift Brahms 
nie wieder abgewichen. Geſprächsweiſe bemerkte er einmal (1885), es ſei 
traurig, daß die jungen Leute e3 jo eilig hätten mit der Aufführung und 
Bublikation ihrer unfertigen Saden. „Fragen Sie doch in der Mufilalien- 
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handlung bei Cranz nach, was er mir, als ich noch gar nicht ſehr bekannt 
war, für Angebote gemacht hat! Er wollte alles drucken, was ich ihm geben 
würde, Sonaten, Lieder, Trios, Quartetten. Ich hätte das Geld damals wohl 
brauchen können, und doch habe ich ihm nichts gegeben). Was habe ich für 
Reſpekt vor der Druderfchtwärze gehabt! Der Zettel ift noch da, auf welchem 
Schumann und Joachim diejenigen meiner Jugendwerke verzeichneten, die ich 
herausgeben ſollte. Und doch find nur ein paar Stüde davon erſchienen.“ 
Befragt, ob er feine alten Kompofitionen noch habe, antwortete er: „Gott 
bewahre.. Das Zeug ift alles verbrannt worden. Die Kiften mit den alten 
Skripturen fanden lange in Hamburg. Als ich vor zwei oder drei Jahren 
dort war, ging id auf den Boden, — die ganze Kammer war aufs ſchönſte 
mit meinen Noten tapeziert, jogar die Dede. Ich brauchte mid nur auf ben 
Rüden zu legen, um meine Sonaten und Quartette zu bewundern. Es machte 
ſich ſehr gut. Da Hab ich alles Heruntergeriffen — befjer, ich tu’3, al3 andere! — 
und auch das übrige mitverbrannt. Es waren recht nette Liederchen dabei. 
Den ganzen Eichendorff und Heine hab ih in Muſik gefeßt. Sie werden 
mir do Hoffentlich zutrauen, daß ich ‚Du bift wie eine Blume‘ auch einmal 
fomponiert habe?" 

Brahms zögerte ungebührlich lange mit dem Dan, den er Schumann für 
deſſen Heroldaruf und fonftige Fürforge ſchuldete. Es wurde ihm jchiwer, den 
Ausdrud zu finden für das, was fein Herz bewegte, und es bedurfte erft einer 
Ermahnung von Joachims Seite, bei dem fih Schumann über den „Schreibe 
faulpelz“ beſchwerte, bis ex fich zur Tat aufraffte. Auch waren Briefe von 
Haufe geflommen, die den Säumigen drängten. Schumann hatte fein 
Manufkript der „Neuen Bahnen” an Vater Brahms nah Hamburg geichidt 
und dazu gejchrieben®): 

Geehrter Herr! 

Ihr Sohn Johannes ift uns jehr wert geworden, jein mufifalifcher Genius 
bat uns freudenreiche Stunden gejchaffen. Seinen erften Gang in die Welt zu 
erleichtern, habe ich, was ich von ihm denke, öffentlich ausgeiprochen. ch ſende 
Ihnen diefe Blätter und denke mir, dab es dem väterlichen Herzen eine kleine 
Freude geben wird. 

So mögen Sie denn mit Zuperficht der Zukunft diejes Lieblings der Mufen 
entgegenjehen und meiner innigften Teilnahme für fein Glüd immer verfichert fein ! 


Düfjeldorf, den 5. November 1853. Ihr ergebener 
R. Schumann. 


Elf Tage jpäter fandte Johannes folgendes Dankichreiben an Schumann): 


Verehrter Meifter! 

Sie haben mich jo unendlich glücklich gemacht, daß ich nicht verjuchen kann, 
Ahnen mit Worten zu danfen. Gebe Gott, daß Ahnen meine Arbeiten bald den 

2) Nur der 18. Plalın für Frauenchor und Orgel (op. 27) und bie Duette für Alt und 
Bariton (op. 28) find 1861 bei €. A. Spina in Wien (in Hamburg Auguft Eranz) erfchienen. 

2) Von Dr. Kofef Reites, dem Wiener Vertreter der Brahmsſchen Erben , wurde Schu: 
mannd Brief nebft einigem anderen biographiichen Material in danlenswerter Weife zur Ber: 
fügung geftellt. 

*) Diefer und die folgenden, von Brahms an Schumann gerichteten Briefe find nad) 
Brahms’ Tode zuerft von La Mara in der „Neuen freien Preſſe“ veröffentlicht worben. 
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Beweis geben könnten, wie jehr Ihre Liebe und Güte mich gehoben und begeijtert 
bat. Das öffentliche Lob, das Sie mir jpendeten, wird die Erwartung des Publikums 
auf meine Leiftungen fo außerordentlich gelpannt haben, daß ich nicht weiß, wie 
ich denjelben einigermaßen gerecht werden kann. Bor allen Dingen veranlaßt es 
mich zur größten Vorficht bei der Wahl der herauszugebenden Sachen. ch denke 
feines meiner Trios (!) herauszugeben, und als op. 1 und 2 die Sonaten in C- 
und Fis-moll, als op. 3 Lieder und ala op. 4 das Scherzo in Es-moll zu wählen. 
Sie werden es natärlich finden, daß ich mit aller Kraft firebe, Ihnen jo wenig 
Schande ald möglich zu machen. 

Ich zögerte jo lange, an Sie zu fchreiben, da ich die genannten vier Sachen 
an Breitkopf geſchickt habe und die Antwort erwarten wollte, um Ihnen gleich 
das Refultat Ihrer Empfehlung mitteilen zu können. Aus Ihrem legten Brief an 
Joachim erfuhren wir jedoch ſchon dasfelbe, und jo habe ich Ihnen nur zu jchreiben, 
dat ich Ihrem Rate zufolge in den nächften Tagen (wahrjcheinlich morgen) nad 
Leipzig gebe. 

ferner möchte ich Ihnen erzählen, daß ich meine F-moll-Sonate aufgejchrieben 
und das Finale bedeutend geändert. Auch die Violin= Sonate habe ich gebefiert. 
Zaufend Dank möcht’ ich Ihnen noch jagen für Ihr Liebes Bild, das Sie mir 
ſchickten, ſowie auch für den Brief, den Sie meinem Vater jchrieben. Sie haben 
ein paar gute Leute dadurch überglüdlich gemacht, und fürs Leben 

j Ihren Brahms. 

Nach Leipzig ging Brahms mit dem größten Widerwillen, und er würde 
die Reiſe überhaupt unterlaſſen haben, wenn nicht Schumann ſie für unbedingt 
nötig gehalten hätte: „Sonſt verſtümmeln ſie ſeine Werke; er muß ſie dort 
ſelbſt vorführen. Es ſcheint mir dies ganz wichtig ... Noch einmal: ich 
bitte, bewegen Sie ihn, daß er auf acht Tage nach Leipzig geht.“ (Schumann 
an Joachim!). Zwar dachte Brahms ſchon in Mehlem an Leipzig, mit dem 
Vorſatz, dort „alles Mögliche zu tun, um viel Arbeit zu befommen“, und aud) 
Diufikdireftor Wehner in Göttingen hatte ihm in jedem feiner Briefe dringend 
jugeredet, dorthin zu gehen, aber er glaubte, jeine Zeit befjer zu verwenden, 
„wenn er fleißig fortftudierte”, al3 wenn er juchte, „jeine Sachen jo praktiſch 
wie möglich zu verhandeln“. Er wollte fih für den Winter in Hannover 
reht gemütlich einrichten, und da er, dank feines Verlagshonorars, auf dem 
Wege war, ein Kapitalift zu werden, jo konnte ex fi den Luxus eines 
eigenen Stübchens jchon vergönnen. Vor dem Egidientore ftanden, zwijchen 
Obſtgärten und Adern verloren, einzelne Häufer, die einmal für Günftlinge 
oder Favoritinnen de3 Fürftenhaufes und -hofes gebaut worden waren. Das 
einftödige, vier Fenſter breite Häuschen am Papenftieg Nr. 4 verftedte ſich 
förmlich Hinter den Zweigen der alten Apfel- und Nußbäume, jo daß man 
es von der Stadt aus faum jah. Ein eigener Schleichweg führt auch heute 
noch vom Papenftieg aus zu der ehemaligen Solitude, und die beiden Säulen 
mit ägyptiſchen Lotosfapitälen, die den Haupteingang noch immer jchmüden, 
Träger eines lebensgefährlichen Miniaturbalkons und gleich diefem jelbft aus 
Holz gearbeitet, verraten, jeitdem Stud und Kalk von ihnen abfielen, wie 
billig die Tempel waren, welde von vornehmen Herren der empfindjamen 
Reftaurationszeit einer Mondgöttin oder Priefterin der Iſis geftiftet wurden. 
Als der Komponiſt der F-moll-Sonate dort einzog, diente das jeiner Herrlichkeit 
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entkleidete Haus längſt nützlicheren Zwecken, obwohl es mit dem Künſtlerheim 
des vom König Georg protegierten helleniſtiſchen Bildhauers Haſemann getreu: 
Nachbarſchaft hielt. Wer konnte wiffen, ob nicht eines Tages ein goldbetrefter 
Rotrod dort anpochen würde, um dem neuen Mieter das Patent eines könig— 
lichen Hof- und Staatöpianiften zu überbringen? 

An den drei Wochen jeined erften hannöverſchen Aufenthaltes verkehrte 
Brahms faſt ausschließlich mit feinem „herzlieben” Joachim, der ihm bei ber 
Auswahl jener für den Drud beftimmten Kompofitionen riet und half. Durch 


ihn lernte er Bettina von Arnim und deren Tochter Gifela fennen. Mutter | 


und Tochter erregten fein Intereffe in hohem Grade. Bettina, die Freundin 
Goethes und Beethovens, die Tochter der Marimiliane La Rode, die Schweſter 
Clemens Brentanos, die Witwe Ahim von Arnims, war no in ihrem Alter 
der von Lebhaftigkeit überjprudelnde Kommentar ihrer Schriften, das perfoni- 
fizierte Tage- und Nachſchlagebuch der Romantik und, wenn fie in gute Laune 
verfeßt wurde, wieder das geniale, tolle, verzogene, unberechenbare Kind, in 
deſſen Geſellſchaft Goethe den Olympier vergaß und Beethoven feine argwöhniice 
Menſchenſcheu ablegte. Sie ließ dann die jchlechtere Hälfte ihrer zurechtgelegten 
Originalität fallen und konnte wirklich jo naiv jein wie ein Fleines Mädchen. 
1852 war Bettina mit beiden Töchtern — Armgart fehlte in Hannover — und 
dem künftigen Gatten Gijelas, dem Dichter und Kunfthiftorifer Herman Grimm. 
Sohn Wilhelms und Neffe Jakob Grimms, in Weimar aufgetaudjt, und das 
vierblättrige Kleeblatt hatte das Seinige zu der dort in Permanenz erklärten 
allgemeinen Verrücktheit beigetragen. Noch immer verdrehte Bettina den 
Männern die Köpfe, und ihre nicht minder ungebundenen und ertravaganten 
Töchter ftahlen ihnen die Herzen. Ganz Jung-Weimar ſchmachtete in den 
Feſſeln der Arnims, und e3 war lange zweifelhaft, wer bei dem Werben um 
die ſchöne Gifela als Sieger hervorgehen würde. Brahms, der fi) mehr zur 
Iehrreihen Mutter hielt, zollte der bedeutenden Frau feinen Tribut, indem er 
ihr die ſechs Gefänge feines op. 3 zueignete. Auch die anderen Werke „ver: 
widmete” er in Leipzig: fein befter Freund, Joahim, bekam die C-dur-, Clara 
Schumann die Fis-moll-Sonate, obgleich er findet, daß es eigentlich nicht ſchön 
ausfehe, den Erſtlingswerken jolde Namen vorzujeßen. 

Sein Schumann gegebenes Verjprehen hatte Brahms gehalten: er war 
am 17. November nad Leipzig gereift und meldet jchon ‚drei Tage darauf 
feinem freunde in Hannover, daß er „mit großer Liebe und Freude“ empfangen 
worden ift. Die Leipziger Tagesblätter bejhäftigen fich mit feiner Perfon, 
und er macht ſich luſtig über fie, indem er fie mit amerifanifchen Zeitungen 
vergleicht. Heinrih von Sahr, ein begeifterter junger Mufiker und wohl- 
fituierter Kunftfreund, duldete nicht, daß Brahms im Gafthof wohnte, und 
nahm ihn zu fh. Schon vorher hatte fih Sahr bei Dietrich nad) dem „neuen 
Johannes oder Meſſias“ erkundigt; er war „furchtbar begierig” auf ihn. Nad- 
dem jein Verlangen geftillt worden war, ſchreibt Sahr: „Es ift ein himmlische 
Menih! Wie muß man Schumann dankbar fein, diefen Kerl ans Tageslicht 
gebracht zu haben! Die Tage, jeitdem er hier ift, gehören zu ben jchönften, 
die ich je erlebt. Er entipridht jo ganz dem deal, wie ich e8 mir von einem 
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Künftler gemadt.“ Sahr vermittelte die perfönliche Bekanntſchaft mit Härtels, 
Moicheles, David, Rietz und anderen angejehenen Leipziger Perfönlichkeiten. 
Auch Friedrich Wied, der Vater Clara Schumanns und deren Schwefter 
Marie lernte Brahms kennen. An Ernſt Ferdinand Wenzel, einen Schüler 
Wiecks, Freund Mendelsjohns und Schumanns, deſſen „Ichöner Kopf mit der 
prädtigen Stirn“ e3 ihm angetan hatte, ſchloß er fi enger an. Sahr, 
Wenzel und der Mufiter Julius Otto Grimm, den Brahms in Leipzig traf, 
gingen viel mit ihm jpazieren; mit ihnen bejuchte er Theater und Konzerte, 
ihwärmte in Erinnerungen an Leipzigs künftlerifche Vergangenheit, an Zeifing 
und Goethe, Bah und Mendelsſohn und erfreute fich {der Lebensvollen 
Gegenwart, die wahrlich auch nicht zu verachten war. Der Nachglanz der 
Mendelsſohnſchen Epoche ruhte noch auf dem muſikaliſchen Klein-Paris, das 
bei näherer Befihtigung doch mehr bedeutete ala eine Menge kfaufmännifcher 
Gomptoird, vor denen dem jungen Romantiter gegraut hatte. Wenn Wien 
von jeher das Herz der Muſik war, jo konnte Leipzig damals für deren Kopf 
gelten; es war noch immer der Sit muſikaliſcher Intelligenz und Bildung, und 
Schumann meinte mit Recht, „daß e3 in Deutſchland, vielleicht in der Welt 
feinen bejjeren Ort für junge Mufiler gebe“. Das Konfervatorium, an welchem 
Gabe, Moſcheles, Hauptmann und David unterrichteten, galt für die 
berühmtefte derartige Anftalt, und gerade während feines Leipziger Aufenthalts 
fonnte Brahms fi) davon überzeugen, daß der gute Ruf diejes Lehrinſtituts 
fein unbegründeter war. Otto Deſſoff und Franz v. Holftein glänzten unter 
den Schülern des Konſervatoriums hervor, und das Leben führte fie nicht zum 
legten Male mit Brahms zujammen. So überwältigend twirkte die Er— 
iheinung des jungen Helden der „Neuen Bahnen,” daß fie die Gegner ent- 
waffnete, und daß jelbft diejenigen, die ihm an Alter weit voraus waren, 
wie Holftein, fi vor ihm beugten. Franz v. Holftein fchreibt über ihn an 
Baftor Weber in Wolfenbüttel: „Hier hat er (Brahms) ältere und jüngere 
Komponiften und Mufiter in Feuer gejeht, denn er fteht hoch über dem Neid, 
der nicht zu ihm heranragen kann. Seine Hompofitionen (Lieder, Violin- 
und Pianoforte-Sonaten) find von einer hinreißenden Gewalt der Erfindung 
und Gentalität, jo daß er ſchon jebt groß daſteht. Dazu ift er ein heiterer, 
frifcher, liebenswürdiger Menſch, voll ebenjoviel Beſcheidenheit ala edlen 
Selbftvertrauend. Er heißt nicht nur Johannes, jondern ift auch ein wahrer 
Johanneskopf.“ Und feiner Schweſter Hedwig teilt Holftein gleichzeitig mit: 
„Einen recht großen Genuß gewährt mir die Anweſenheit eines jungen 
Komponiften aus Hamburg. Er heißt Johannes Brahms, und R. Schumann 
hat ihn in der Brendelſchen Zeitung als den Meſſias dargeftelt, der in die 
mufitalifche Welt fommen mußte. Er ift zwanzig Jahr alt und lebte vom 
Unterrichtgeben in Hamburg, bis Joachims Bekanntſchaft, bei dem er jet lebt, 
ihn aus ber Dunkelheit riß und zum Bewußtjein feines Wertes brachte. Er 
hat Lieder und SKlavierfompofitionen gejchrieben von einer Gewalt und 
Genialität, daß man nur ftaunend davor ftehen kann. Grimm und Herr von 
Sahr, alle find entzüdt von ihm. Sahr nahm ihn gleich in feine Wohnung, 
um ihn gar nicht mehr von fi zu laſſen, jolange er hier war. Auch alle 
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Kenner von Fach erklärten ihn für ſehr bedeutend. Dabei iſt er der liebens— 
würdigfte und beſcheidenſte Menjch, voll gutem Herzen und Eindlidem Humor. 
Alle jeine Kompofitionen wurden ihm gleich glänzend abgefauft. Grimm mag 
Dir mehr davon erzählen“ .. . 

Die Briefe rühren vom Anfang Dezember her; in dem erften Heißt es 
noch: „Leider hat er und geftern verlaffen, um aber hoffentlih nad Weih— 
nachten mit Joachim zurüdzufehren.“ In der Fat jcheint Brahms über eine 
Woche von Leipzig entfernt gewejen zu fein, da über die Tage vom 21. bis 29. 
jede Nachricht fehlt. Vermutlich zog er ih, um den Stich feiner bei Senff 
und Breitkopf zur Publikation vorbereiteten Werke in Ruhe überwachen und 
die Korrekturen ungeftört beforgen zu können, aufs Land zurüd. Herr von 
Sahr wird ihn bei einer in der Nähe Leipzigd begüterten Adelsfamilie ein- 
geführt und dort wird er jene Gräfin Yda von Hohenthal, geb. Gräfin von 
Seherr-Thoß, gefunden haben, welcher die F-moll-Sonate gewidmet ift. Die 
Hohenthals find von jähfiichem Adel und noch heute bei Leipzig anfälfig. Die 
Widmung der Sonate mag der Dank für genofjene Gaftfreundichaft geweſen 
fein. So ſchnell, wie Brahms gehofft hatte, fam er von Leipzig nicht weg 
auch) fing ed an, ihm dort zu behagen. „Es find doch Köftliche Leute,“ jchreibt 
er an Joachim; „jo herzlich und warm.“ Ferdinand David, der audgezeichnete 
Konzertmeifter des Gewandhaufes, bejuchte ihn bei Sahr und jpielte mit ihm 
jeine A-moll-Sonate. Er und Mofcheles, bei dem fie einen Abend verbradten, 
redeten ihm dringend zu, in einer der Davidichen Quartett-Spireen mitzu: 
wirken, die mit den Abonnementstonzerten des Gewandhaufes zufammenbingen 
und nit minder berühmt als dieje waren. Lange getraute er ſich nicht, ja 
zu jagen. „Wenn auch Künftler,“ meinte ex, „ſich zum Vortrage das Fehlende 
ergänzen, da3 Publikum ift nicht jo gutmütig.“ 

An Schumann, der, nahdem er die Direktion in Düffeldorf niedergelegt, 
mit Clara auf eine Konzertreife nah Holland gegangen war, wendet er fid 
mit der niederländiichen Apoftrophe: 

Mynheer Domine!!) 3 

Berzeiben Sie die Iuftige Anrede dem, der durch Sie jo unendlih glüdlih 
und froh gemacht ift. Nur das Schönfte und Beſte habe ich Ihnen zu erzählen. 

Hhrer-warmen Empfehlung verdanke ich meine über alle Erwartung und 
beſonders über alles Verdienſt freundliche Aufnahme in Leipzig. Härtels erklärten 
fi mit vieler Freude bereit, meine erften Verſuche zu druden. Es find bie: 
op. 1, Sonate in C-dur; op. 2, Sonate in Fis-moll; op. 3, Lieder; op. 4, Scherzo 
in Es-moll, 

Herren Senff übergab ich zum Berlag: op. 5, Sonate in A-moll für Geige 
und Pianoforte; op. 6, ſechs Lieder. 

Dürfte ich meinem zweiten Werke den Namen Ihrer Frau Gemahlin voran» 
iegen? Ich wage es kaum und möchte Ihnen doch fo gerne ein Kleines Zeichen 
meiner Verehrung und Dankbarkeit übergeben. 

Noch vor Weihnachten werde ich wahrjcheinlich Eremplare meiner eriten Sachen 
befommen. Mit welchen Gefühlen werde ich dann meine Eltern wiederjehen, nad 


1) Die Bezeichnung Dominus (Herr) und Domina (Herrin) für Robert und Clara Schumann, 
welche von Brahms herrührt, wurde von den jungen Künftlern, die das Paar verehrten, bei 
behalten. 
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faum — Abweſenheit. Ich kann es nicht beſchreiben, wie mir ums Herz 
wird, denke ich daran. 


Möchten Sie nie bereuen, was Sie für mich taten, möchte ich Ihrer würdig 
werden. Ihr Johannes Brahms. 


Aus ſeiner Zurückgezogenheit wurde Brahms durch die das ganze muſi— 

taliiche Leipzig alarmierende Ankündigung in die Stadt gerufen, Hektor 
Berlioz werde mehrere jeiner Chor- und Orchefterwerke aufführen, und 
zwar pifanterweife in den konſervativen Gewandhauskonzerten! Der von 
feinen Landsleuten damals noch für völlig toll gehaltene franzöſiſche Muſiker 
war in dem ſchon zehn Jahre vorher einmal von ihm beſuchten Deutich- 
land, wo Tieffinn und PVerrüdtheit jo nah beieinanderliegen, daß fie 
ftaum unterjchieden und oft verwechſelt werden, fein Fremdling mehr. 
Schumann hatte feine „Symphonie phantastique“ bereit3 1835 in ber 
Zeitſchrift“ Iympathiich begrüßt. Dem Brauſekopf des jugendlichen Davids- 
bündler3 imponierte die grotesfe Renommifterei des geiftreihen Franzoſen; 
er nahm, wie andere auch, den techniichen Erfinder für einen künſtleriſchen 
Schöpfer. Was Berliog als genialer Virtuoſe des Anftrumentaltlanges be- 
gonnen Hatte, wurde mit immer wachjendem Erfolge von Liszt und Wagner 
fortgeſetzt. Sie konnten die Errungenjchaften feines in der raffinierteften 
Orheftertehnik aufgehenden Geiftes fih um jo leichter aneignen, als fie gleich 
ihm von feiner ftarken rein muſikaliſchen Potenz dabei behindert wurden, und 
die tönende Objektivation, d. h. die mehr oder weniger jeelen- und gemütlofe 
Beräußerlihung der Muſik, wurde ihres franzöſiſchen Urſprungs entkleidet und 
zu einer deutjchnationalen Angelegenheit gemadt. Auf SKonzertreifen, die 
Berlioz durch Deutſchland und Dfterreih unternahm, fanden die firen Ideen 
des muſikaliſchen Monomanen befto größere Verbreitung, je dantbarer alle 
Hald- und Bierteltalente fih an eine Kunft antlammerten, die den Mangel 
thematifcher Erfindung zum Prinzip erhob und die Blößen des Komponiften 
mit Inftrumentalfarben vertünchte. Über diefe finnfällige, mit Händen zu 
greifende Muſik, welche die Werke anderer Künſte fommentierte und illuftrierte, 
fonnte füglich jeder mitreden, der nichts zu jagen hatte, und der äfthetijchen 
Rannegießerei war kein Ende abzujehen. 

Weimar hatte im Jahre vorher feine Berliog- Woche gehabt; nun folgte 
die Stadt Bachs und Mendelsjohns nad. Am 1. Dezember dirigierte Berlioz 
im Gewandhaufe jeine biblifche Legende „Die Flucht nad Ägypten“, die 
Harald-Symphonie, eine Szene aus „Fauſt“, das „Fee-Mab“-Scherzo aus 
„Romeo und Julie” und die Ouverture zum „Römiſchen Karneval“, die ver- 
führerifcheften und populärften feiner Tonſchöpfungen. 

Liszt war zu dem Konzert mit großer Gefolgihaft von Weimar herüber- 
gelommen, und das Publikum des achten Abonnementskonzertes teilte fi in 
zwei feindliche Heerlager, die hart aneinander gerieten. „Das übertriebene 
Beifallgeben der weimariſchen Clique,“ fchreibt Brahms an Yoahim vom 
7. Dezember, „rief entſchiedene Oppofition hervor.“ Er fand in den Werken 
des Franzoſen durchaus keine VBeranlaffung zu irgend welchen Demonftrationen, 
wie ihm überhaupt Parteiwejen und Gliquenwirtichaft gründlich zuwider waren. 
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An den Kreifen der reaktionären Mufiker, zu denen auch Sahr gehörte, wurde 
e3 ihm übel vermerkt, daß er, dem Gebot der Höflichkeit folgend, am Tage 
nad dem Konzert Liszt feinen Befuh machte. Er jah ſich ſehr freundlid 
von ihm aufgenommen, auch von Remenyi, und „alles Denken und Erinnern 
an Bergangened wurde jorgfältig vermieden“. Remenyi, meint Brahms, habe 
fi jehr zu feinem Nachteil geändert. Liszt machte gleich darauf mit Peter 
Cornelius Brahms feinen Gegenbeſuch, — es ging unter ihnen zu wie zwijchen 
Souveränen. An demjelben Freitage (2. Dezember) war Brahms bei David 
mit Liszt und Berlioz auf einer Soirde, und den Sonntag darauf „jogar“ 
bei Brendel, „troß der gräßlichen Gefichter, welche die Leipziger dazu jchnitten.“ 
Brendel, der mufifgefhichtliche, mit äfthetiichen Exkurſen gewürzte Vorträge 
hielt — fie find in feiner „Geichichte der Muſik“ gefammelt —, hatte am 
Sonntagnahmittag immer feinen Your. Das Haus des muſikkritiſchen 
Diktators ftand jedem offen, der etwas bedeutete oder bedeuten wollte. Junge 
Talente produzierten dort ihre Sachen und erwarben ſich dadurch ihr Entree 
in die Öffentlichkeit. Zu den Stammgäſten der Brendelihen Jours zählten 
natürlich auch die Mitarbeiter der „Zeitſchrift“. Die jehr gemischte Geſellſchaft 
fonnte für die realiftiiche Entartung des von Schumann geftifteten idealen 
„Davidsbundes“ gelten, der eigentlid nur im Kopfe feines Stifters exiſtierte. 
„Berlioz, Pohl ac. waren da, und daß ich’3 nicht vergefle, auch Schloenbad, 
Giejede und alle literarifchen Nobilitäten (oder Nullitäten ?) Leipzigs. Berlioz 
lobte mi jo unendlid warm und herzlich, daß die übrigen demütig nad- 
ſprachen. Geftern abend bei Moſcheles war er ebenjo freundlid. Ich muß 
ihm ficher dankbar fein.“ Der von Brahms erwähnte Leipziger Schöngeift 
Arnold Schloenbad Hat den denkwürdigen Nahmittag im Brendeljchen Salon 
in einem „offenen Brief an Franz Brendel” verewigt. Brendel hatte ihn 
dazu ermuntert mit den Worten: „Schreiben Sie das doch für meine Zeitung 
nieder; jo was kann wohl der Poet befjer bejchreiben als der Mufiker.“ Der 
offene Brief ift zu charakteriftiich für das Treiben, die Sitten und den Ton 
der Leipziger Spießgeſellſchaft, um nicht wenigftens auszugsweiſe mitgeteilt zu 
werden. Der Poet von Brendel3 Gnaden erinnert ſich zunächſt der vielen 
Ihönen Sonntagsnadhmittage, die er in dem „für jede Kunft und Intelligen; 
offenen Salon“ ſchon erlebte. 

Einer der reichjten war wohl jener, wo Liszt Ihnen Gutzkow zuführte, und um 
dieſes glänzende Doppelgeftirn der Kunſt und Poeſie fich ein jchöner Kreis empfäng- 
licher Naturen ſcharte. Und doch war mir der fchönfte jener Nachmittags » Abende 
der geftrige. Wie mannigfach durchwebt war der Kreis! Lehrende und jchöpferifche 
Mufiter und Virtuoſen; Iyrifche, dramatifche und Romandichter; Kritiker, Zourna- 
liften, Buchhändler und jogar — Prediger. Gefcheite und künſtleriſch empfängliche 
Grauen; dazwijchen der Blütenflor lieber Mädchengeftalten, fchlanf und glänzend 
wie die gotifche Säule der Erardichen Pedalharfe, deren Saiten in leifem Zittern 
der gebieterijchen Hand ihrer jchönen Meifterin entgegenharrten, wie wir jelbjt das 
taten. Und die vortrefflihe Künftlerin Frau SJeannette Pohl (geb. Eyth aus 
Dresden), die Gattin Ihres geiftvollen, fcharfen Mitarbeiters, der dort in der Ede 
ſaß und nach Herzensluft die kauftifchen Linien wie Kleine Schlangen um feinen 
Mund fpielen ließ — die Künftlerin ergriff dann ihr feltene®, wunderbares 
Inſtrument und Ließ die fchönen Augen darüber Hinbliken ... Teurer ala der 
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Beifall war der Künftlerin gewiß der doppelte Händedrud, den jet Hector Berlioz 
ihr darbot. Da ftand er, der große, edle, herrliche Meifter, um den das gebildete 
Europa fih lange ftritt, ob er ein Heros oder ein Narr jei, biß er durch Wert 
auf Werk auch die ftarriten Gegner befiegte und der Streit zu Ende war. Da 
fand er, der Sieger! So einfach, jo beicheiden, jo ruhig! Auf dem edel ge- 
ichnittenen Antlig von antifer Bedeutung der warme Hauch tiefer Empfindung. 


Nah der Gattin des „Lauftiichen" Wagner: und Berlioz-Apoſtels Pohl, 
geihägt im Kreiſe der Mitarbeiter, wird der Wagner-Sänger Götze mit Lob 
überhäuft, der Stüde aus „Tannhäuſer“ und „Lohenarin” vortrug. Dann 
fommt „unjere verehrte Freundin,“ Frau Dr. Steche, an die Reihe. 


Sie hat durch ihr wahrhaft rührendes, unermüdliches Streben für den gigan- 
tiihen Richard Wagner uns das Recht gegeben, auch fie bier Öffentlich zu nennen, 
und fo fei ihr denn nicht allein der Dank für jenes jchöne Wirken, jondern auch dafür 
dargebraht, daB durch ihre fünftlerifche Bereitwilligfeit e8 uns vergönnt war, 
jenes Brautgemach-Duett aus „Lohengrin“ zu hören, was in feinem zauberhaften 
Schmelze Höchfter Liebesglut nur einem gleichlommt: Shakeſpeare in feiner ewigen 
Liebeadichtung von „Romeo und Julia”)... Der Schluß des Ganzen war nun 
ein beſonders Bedeutungsvolles ... .. e8 war der junge Brahms aus Hamburg, dem 
der nenliche Artikel Ihrer Zeitung von Robert Schumann: „Neue Bahnen“, galt. 
Sie wiflen, der Artikel hatte in manchen Kreifen Mißtrauen (bei manchen vielleicht 
nur aus Furcht) erregt, jedenfalls dem jungen Manne einen jehr ſchwierigen Stand 
bereitet, weil die Berechtigung zu großen Anforderungen Hervorgerufen, und ala 
der junge, ſchwanke, blonde Dann erjchien, jo jcheinlos, fo ſcheu, jo bejcheiden, 
wit der noch im Übergang ftehenden fiftelnden Stimme, da mochten wenige 
den Genius ahnden, der in diefer jungen Natur fo reiche Welt geichaffen; 
Berliog aber Hatte jchon bald im Profil des jungen Mannes eine auffallende 
MWalichkeit mit Schiller (sic!) entdedt und eine verwandte deutiche Seele darin 
geahndet; und ald nun der junge Genius feine Schwingen entjaltete, ala er mit außer- 
ordentlicher Fertigkeit bei tiefinnerlicher und äußerlicher Energie fein Scherzo dahin 
bligen und raujchen und jchillern ließ, als dann fein Andante in tiefen, innigen, 
Hart wehmütigen Klängen ung entgegenfchwoll, da fühlten wir alle: Ya, hier ift 
en mwahrhaiter Genius, und Echumann hatte recht; da war fein Mißtrauen 
mehr, nur ganze, volle, echte Künftlerireude, und ala Berlioz den jungen Mann 
tiefbewegt mit beiden Armen umfaßte und an fein Herz drüdte, da, lieber Freund, 
empfand ich einen fo heißen, heiligen Schauer der Begeifterung durch meine 
Seele ftrömen, wie ich ihn felten jo empfunden. ch Hätte zu dieſem feltenen 
Side, den jungen Genius in den Armen des großen Meiftere, die junge Eiche 
Käftig umfaßt von den ftarten Aften der ihr ftolzes Haupt hoch emporftrebenden 
Batereiche — ich hätte zu dieſem feltenen Bilde die werdenden und fertigen Muſiker 


der ganzen Welt Hinzurufen und jagen mögen: das find die erften Naturen, die 
Künftler von Gottes Gnaden! 


Aus diefem von ſüßlichem Räucherwerk duftenden Aufjag geht hervor, 
dab Brendel und Genofjen die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatten, Brahms 
troß feines ſchnellen Abjchiedes von Weimar zu den Jhrigen zu zählen, und 
auch Brahms mag, als er zu Brendel ging, an die Möglichkeit gedacht haben, 
mit dem einflußreichen Parteiführer auf gutem Fuße zu bleiben. Vielleicht 


’) Fran Lidy Steche darf das Verdienft für fich in Anfpruch nehmen, die erſte Aufführung 
des „Lobengrin“ in Leipzig veranftaltet zu haben: am 18. Dezember 1853 lieh fie im Saale der 
°oge „Minerva* die Oper von Dilettanten am Klavier fingen und fam ſomit der Aufführung 
m Theater, die am 7. Januar 1854 ftattfand, zuvor. 
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hätte er hinter Wagner, Liszt und Berlioz ald Nummer vier feine Stelle an- 
gewiejen befommen und wäre damit auch zufrieden geweſen. Aber er war kein 
Stellenjäger, und der Brendeliche Jour mußte ihn Hinlänglich davon überzeugt 
haben, daß die geijchraubte, anſpruchsvolle Art diejer Leute, die feinen Unmut 
und Spott herausforderte, ſich mit der jeinigen jo wenig vertrug wie das 
deal feiner Kunft mit den von ihnen gepriejenen Werfen. Bon dem Zauber- 
ſpuk Berliogicher Orcheftermalerei erholte er fich bei Schubert3 C-dur-Sympbonie, 
die er zum erften Male in der Probe zum achten Gewandhaustonzert hörte; 
bisher Hatte er fie nur aus der Partitur gefannt. Das Werk entzüdte, aber 
die Aufführung enttäuſchte ihn. Er fand die Tempi „durchgehends reichlich 
zu jchnell, die Pojaunen und Trompeten zu ftark, die Hörner durchaus ſchlecht“. 
Das Motiv in der Genoveva-Duvertüre, mit der das Konzert eröffnet wurde, 
war, wie er fchreibt, „den Horniften unmöglich zu blajen“. Die hochgelobten 
Gewandhaustonzerte hatten in Brahms einen gefährlicheren kritiſchen Zuhörer 
gefunden al3 in den Referenten der Leipziger Tageblätter und Mufilzeitungen. 
Wunderbar aber fühlte ex fich im Theater ergriffen, wo er „ein höchſt interefjantes 
Schauſpiel“ anjah, „den ‚Exrbförfter von Ludwig aus Eisfeld“ ... „Eine 
geniale Kraft, Natürlichkeit und Innigkeit herricht in dem Stüd“ und befängt 
jein von dem Dichter Otto Ludwig aufgewühltes Wejen. 

Unter den Leipziger Patrizierhäujern, in denen Brahms verkehrte, fteht 
da3 Salomonjcde obenan. Joachim und Sahr hatten ihn dort eingeführt, 
und Hedwig Salomon (die jpätere Gattin Franz dv. Holfteins) wett 
eiferte mit ihrer verheirateten Schwefter Elifabetb v. Seeburg in Auf- 
merkjamkeiten für den berühmten jungen Gaft. In dem anmutigen Bude '), 
das Helene Vesque v. Püttlingen aus dem handichriftlien Nachlaß 
ihrer mütterlichen Freundin Hedwig v. Holftein zufammengeftellt hat, ift ein 
wertvolle Dokument aus jenen angeregten Leipziger Tagen erhalten. 

„Herr v. Sahr,” heißt e8 da, „brachte mir geftern (4. Dezember) ein junges 
Menfchchen, das einen Brief in der Hand bielt von Joachim aus Hannover! 
Einen herrlichen Brief, voll Schonung und voll liebenswürdigfter Dankbarkeit für 
meine italienischen Saiten, die ich ihm als verlorenes Bielliebchen geichidt. Zum 
Dank dafür übergab er Brahms diefen Brief, den er als Künftler wie ala Freund 
gar nicht genug rühmen fann. Er jaß nun mir gegenüber, diefer junge Held bei 
Tages, diefer von Schumann verheißene Meſſias; blond, anjcheinend zart, und 
bat doch im zwanzigiten Jahre jchon durchgearbeitete Züge, obgleich rein don aller 
Leidenfchaft. Reinheit, Unfchuld, Natur, Kraft und Tiefe — das bezeichnet fein 
Weſen. Man bat jo große Luft, ihn wegen Schumanns Weisfagung lächerlich zu 
finden, ftreng gegen ihn zu fein, aber man vergißt alles, liebt und bewundert ihn 
ohne Ausnahme. Am Abend fam er zu einer Kleinen Gejellichait hinauf zu 
Glifabeth. Seine Muſik ift durchaus Beethovenifch, Hat eine ungeheure Tiefe und 
Kraft, einen großen Ernjt und weniger gärende Elemente im Vergleich zu anderen 
Künstlern der Yebtzeit. Der zweite Sat jeiner erften Sonate, Variationen über 
das Volkslied ‚Blau, blau Blümelein‘, ift nach meiner Meinung vollendet ſchön. 
Ein Scherzo tat mir hingegen nicht wohl. Er ſetzte fich zu mir ans Pieilertifchchen 
und fprach jo munter und unaufhörlich, daß feine Freunde am anderen Tifch ſich 
gar nicht genug verwundern konnten, dba er im allgemeinen äußerft ftill und 


!) „Eine Glüdliche*. Hedwig d. Holftein in ihren Briefen und Tagebuchblättern. 
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träumerifch jei. Wir hatten auch viele Anknüpfungspuntte: Joachim, Wehner und 
unfere beiderfeitigen Lieblingsdichter Jean Paul und Eichendorff und die feinigen 
Hoffmann und Schiller. Er war ganz entrüftet, daß ich die ‚Räuber‘ noch nicht 
gelefen, und brach endlich los: daß es doch fein einziges kräftiges Frauenzimmer 
gibt, die jo was vertragen fann! Er empiahl fie mir auf die Seele; auch Kabale 
und Liebe müſſe ich Iefen, jowie die ‚Serapionäbrüder‘, vor allem aber die 
Hoffmannſchen mufifaliihen Novellen, von denen er mit wahrer Begeifterung 
ſprach. Ich Iege all mein Geld in Büchern an, Bücher find meine höchite Luft, 
ich habe von Kindesbeinen an foviel gelefen wie ich nur fonnte und bin ohne 
alle Anleitung aus dem Schlechteſten zum Beften durchgedrungen. Unzählige Ritter- 
romane hab ich ala Kind verichlungen, bis mir die ‚Räuber‘ in die Hände fielen, 
von denen ich nicht wußte, daß ein großer Dichter fie gefchrieben; ich verlangte 
aber mehr von demfelben Schiller und kam jo aufwärts.‘ — Mit gleicher Frifche 
Ipricht er natürlich über die Muſik, und als ich ihm fagte: Sie werden einjt ala 
Mufikdireftor oder angeftellter Profeſſor nicht mehr mit ſolcher Luft mufizieren, 
erwiderte er lachend, aber ganz entjchieden: ‚Ja, ich laſſe mich nicht anjtellen.‘ 

„Und zu all diejer freien Kraft ein dünnes Knabenſtimmchen, das noch nicht 
mutiert bat! Und ein SKinderantlig, da8 jedes Mädchen ohne Erröten küſſen 
fönnte. Und die Reinheit und Sicherheit feines ganzen Weſens, die dafür bürgt, 
daß diefem Menjchen die verdorbene Welt nichts anhaben fann; denn fo wie er 
jet das Hervorziehen aus der Verborgenheit bis zur verberblichiten Abgötterei 
vertragen konnte, ohne feine Bejcheidenheit, ja ohne die Naivetät zu gejährden, jo 
wird ihm Gott auch weiter Helfen, der diefe herrliche Natur erſchuf!“ 


Mit Liebevollem Sinn hat das geniale Mädchen Brahms durchſchaut. 
So wenig der Dualm des ihm gejpendeten Weihrauchs jeinen Klaren Blid 
umnebelte, jo wenig trübten jpätere Mißerfolge fein helles Auge. Da er 
zeitig anfing, die Menſchen leidenſchaftslos und ohne perjönliche Intereſſen 
zu betrachten, fo lernte ex fie kennen und ihr Weſen von dem Schein unter- 
icheiden, den fie fich zu geben fuchten. Nur ihrer Liebe fühlte er fich nicht 
gewachſen; ihre Tugenden hatte er vorausgenommen, ihre Erbärmlichkeiten 
aber reichten an die Höhe feines ſchweigenden Selbftgefühls nicht hinan. Bon 
Berlioz ſchied er voll Reſpekt vor defjen inftrumentalen Senntniffen, und ein 
erwärmendes Gefühl der Verehrung, das er für den Menſchen übrig hatte, 
gli das froftige Staunen über feine mufifaliihen Tollheiten aus. Berlio; 
hatte am 12. Dezember noch ein gut bejuchtes, erfolgreiches Konzert gegeben, 
welchem auch Liszt mit Cornelius und Coßmann beiwohnte, und war mit 
einem Überfhuß von 130—150 Talern ſehr vergnügt abgereift. Julius Otto 
Grimm, eine frijche, luftige und gefunde Natur, wie Brahms jchreibt, ift in 
Leipzig Brahms’ befter und liebfter Freund geworden; auch er will bald nad 
Hannover fommen und wird, wie Brahms glaubt, Joachim fehr gefallen. 
Die freie Zeit, welche ihm Korrekturen, Gejellihaften, Beſuche, Theater und 
Konzerte übrig ließen, verwendete Brahms auf einen Klavierauszug, den er von 
Joachims Violinwerk machte. Wie geringen Wert er derartigen Arbeiten 
beimaß, geht daraus hervor, daß er, ohne daß Joachim bei Brahms’ Lebzeiten 
viel davon erfuhr, auch von drei ihm gewidmeten Joachimſchen Duverturen 
Klavierauszüge anfertigte. Aus den acht Tagen, die er in Leipzig zubringen 


wollte, waren vier Wochen geworden. 
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Kurz vor ſeiner Abreiſe, Sonnabend, den 17. Dezember, ſpielte er in der 
Quartett⸗Soiree bei David die C-dur-Sonate und das Es-moll-Scerzo; es 
war dies aljo jein erſtes Auftreten im Gewandhaufe.. Der Sonate ging 
Mendelsſohns Streichquartett in D-dur, dem Scherzo, mit dem die Soiree 
Ihloß, Mozart? G-moll-Quintett voraus. In der Neujahranummer (1854) 
der Brendelichen „Zeitichrift” erjchien ein äußerſt lobendes Referat, das von 
ganzem Herzen und mit der innerften Befriedigung der Anfiht Schumann 
beiftimmt. Dann aber verlautete dort lange, bis zum Juli 1855, eine 
Perſonalnotiz ausgenommen, nicht3 mehr über den jungen Meifter und feine 
Merke, obwohl im Jahre 1854 fchon deren neun erjchienen waren. Gewiſſe 
Leipziger „Notabilitäten” bemerkten zu ihrem nicht geringen Verdruſſe, daß fie 
vonihm als „Nullitäten” angejehen und behandelt wurden, Arnold Schloenbad 
fonnte über feinen ſchönſten Your feines Lebens bei Brendel weiter berichten, 
und die „Partei“ erhielt Wind, daß Brahms um alles in der Welt nicht zu 
ihr gerechnet werden wollte Er hatte die Leipziger Schöngeifter vergeflen, 
al5 er am 19. Dezember feine Freunde Joachim und den von Düffeldorf 
herübergereiften Dietrich in Hannover wieder umarmte, und feine Glückſeligkeit 
war volllommen, als er in jauberen, frijchgedrudten Eremplaren die C-der- 
Sonate und das erfte Liederheft feinen Eltern und Lehrern in Hamburg 
eigenhändig unter den Weihnachtsbaum legen konnte. Im beften Zimmer der 
zweiten Gtage, Lilienftraße 7, beleuchteten am heiligen Abend die bunten 
Kerzen lauter fröhliche Geſichter. Bei Vater Brahms war das Chriftkind 
mit Johannes eingelehrt: er war Kontrabaffift in den vereinigten Hamburger 
Theatern geworden. An Robert Schumann aber ſchickte Johannes von Haufe 
jeine Erftlinge mit folgenden Begleitzeilen : 


Berehrter Freund! 

Hiermit nehme ich mir die Freiheit, Ihnen Ihre erjten Pflegekinder (die Ihnen 
ihr Weltbürgerrecht verdanken) zu überjenden; jehr beſorgt, ob fie fich noch der 
jelben Nachficht und Liebe von Ihnen zu erfreuen haben. 

Dir jehen fie in der neuen Gejtalt noch viel zu ordentlich und ängftlich, ja 
faft philifterhaft aus. Ich kann mich noch immer nicht daran gewöhnen, bie 
unichuldigen Naturföhne in fo anftändiger Kleidung zu ſehen. 

Ih freue mich unendlich darauf, Sie in Hannover zu jehen, um Ihnen jagen 
zu können, daß meine Eltern und ich Ihrer und Joachims übergroßer Liebe die 
feligite Zeit unferes Lebens verdanken. 

Ich jah meine Eltern und Lehrer überglüdlich wieder und verlebe eine wonnige 
Zeit in ihrer Mitte. 

Ihrer Frau Gemahlin und Ihren Kindern bitte ich die herzlichiten Grüße zu 
jagen don Shrem Johannes Brahms. 


Die ſittliche Macht des Chriſtentums. 


Don 
Otto Pfleiderer. 








1: 

„An ihren Früchten jollt ihr fie erkennen!” Diejes Wort Jeſu gilt nicht 
bloß von einzelnen Menſchen, es gilt auch von ben Religionen; Wejen und 
Wert einer jeden wird am ficheriten erkannt aus ihren Wirkungen auf das 
fittlide Leben ihrer Bekenner. Der Streit darüber, was das Weſen des 
Ehriftentums ei, wird noch lange nicht, wenn überhaupt je geichlichtet werben; 
aber daß e3 auf jeden Fall, wie man auch über feine Dogmen urteilen möge, 
die größte fittlide Macht in der Geſchichte der Menjchheit ift, das ift eine 
nicht zu beftreitende Tatſache, die fich jedem aufdrängt, der die ſittlich er- 
neuernnde und erziehende Wirkung des Chriftentums auf die antike Welt in 
den erſten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung kennt. In diefer Hinſicht 
möchte ich die Aufmerkſamkeit der Leſer diefer Zeitichrift auf zwei jüngft 
erichienene theologiſche Werke hinlenken, die den reichen hierhergehörigen Stoff 
in jo lichtvoller und feffelnder Weije darftellen, daß ihre Lektüre auch einem 
weiteren Publikum, außer den Fachgenoſſen, zu empfehlen ift. 

Ernft von Dobjhüß hat in der Schrift über „Die urhriftlichen 
Gemeinden“ (Leipzig 1902) fittengefhichtlide Bilder aus dem Urchriſtentum 
geihildert, zu welden er den Stoff aus den kanoniſchen und außerfanonijchen 
Schriften der erften anderthalb Jahrhunderte der Kriftlichen Kirche mit großer 
Sorgfalt und rühmlicher Unbefangenheit zufammengeftellt hat. Er hebt nicht 
bloß die Lichtjeiten hervor, ſondern läßt auch die Schattenfeiten erkennen, tie 
fie teils aus dem Nachwirken der nur allmählich zu überwindenden heidnifchen 
Dent- und Lebensweije in den Chriftengemeinden, teil3 auch aus der anfänglich 
einſeitigen weltbefämpfenden Schärfe de3 neuen Prinzips ſich unvermeidlich 
ergaben; aber eben aus dem Ernſt dieſes Kampfes und aus der gewaltigen 
Gärung, in der Altes und Neues noch chaotiſch miteinander ringt, läßt fid 
die Größe des neuen fittlichen Geiftes, feine unmwibderftehliche, weltbezwingende 
Macht klar erkennen. 


17* 


260 Deutiche Rundicau. 


Im erften Kapitel werden auf Grund der pauliniichen Briefe die Zuftände 
in den einzelnen paulinifchen Gemeinden bejchrieben, wobei neben den gemein- 
famen Hauptzügen auch die durch Lokale Verhältniffe bedingte Eigenart ber 
einzelnen klar hervortritt. Nicht die fittlich höchftftehende, aber die durch ihr 
gärendes Leben und Streben intereffantefte unter ihnen war die Gemeinde 
zu Korinth, wo die einfeitige Betonung und Mißdeutung der chriſtlichen 
Freiheit bei den einen, der SHeiligleit bei den anderen zu mannigfaden 
Wirren und Spaltungen führte. 

„Das Bild diefer Gemeinde ift jehr geeignet, alle Illuſionen über Jdealzuftände 
bes apoftolijchen Zeitalterd von vornherein zu zerftören. Die Menſchen waren da— 
mals nicht anders ala heute, das Chriſtentum Hatte mit denjelben Schwierigkeiten 
zu fämpfen; die Unmittelbarfeit, mit der das Neue Hier wirkte, machte zwar einen 
verftärkten Eindrud und entiefjelte ungeahnte Kräfte, aber eben die Kürze der Zeit 
binderte noch eine volle Auswirkung, eine Durchdringung des alten Stoffes. Noch 
machten fich die alten Unfitten und Zafter der heidnifchen Vergangenheit ſchmerzlich 
fühlbar; zu der reichen Begabung der Gemeinde ftand in fchreiendem Gegenjaß der 
Mangel an fittlicher Zucht. Jedenfalls aber war Leben und fräftiges Streben ba, 
ein Zeichen überfchäumender Kraft.” 


Viel erfreuliher war der Zuftand der makedoniſchen Gemeinden (Theſſalonich, 
Philippi), die fich durch lebhaftes Gemeindebewußtjein, große Opferfreudigkeit, 
begeifterte Verehrung ihres Stifter Paulus und treue Bewährung auch unter 
Verfolgungen auszeichneten. Treilih fehlte e8 auch hier nicht ganz an 
Schatten. Die enthufiaftiide Erwartung der baldigen Ankunft ChHrifti zur 
Erridtung eines irdiſchen Meſſiasreiches verführte manche zum unorbentlidhen 
Leben, Müßiggang und geiftlicher Vielgeſchäftigkeit; die ordentlichen Pflichten 
der irdiſchen Berufsarbeit wurden verjäumt im Hinblid auf das nahe Ende 
der jegigen und den Anfang einer neuen Weltordnung. Daher ermahnte der 
Apoftel die Aufgeregten zur Ruhe und Nüchternheit, zur Arbeit und anftändigem 
Wandel; aber weil er die Quelle des Übels, die ſchwärmeriſche Erwartung 
der nahen Wiedererſcheinung Chrifti, nicht befeitigen fonnte — er hat fie jelbft 
geteilt — jo fruchteten jeine bejonnenen Mahnungen zunächſt nicht viel. 
Daher wurde in einem jpäteren Brief an die Theffaloniher (der aber wahr— 
iheinlih nicht, wie von Dobſchütz annimmt, von Paulus jelbft geichrieben ift, 
jondern aus der nadhapoftoliichen Zeit ftammt) die Mahnung zur ordentlichen 
Arbeit wiederholt und der ſchwärmeriſchen Parufie Erwartung der Hintveis 
auf ein langjameres Tempo der Weltentwidlung entgegenjeßt ; die revolutionäre 
Spannung, die der Blid auf das nahe kataſtrophiſche „Endziel“ Hervorrief, 
wurde gedämpft durch die nüchterne Erkenntnis der Notwendigkeit einer 
„Entwicklung“, die geduldige Arbeit erfordert, — eine urchriſtliche Parallele 
zu dem ähnlichen FFortichritt in der heutigen Sozialdemokratie. — Derielbe 
Enthufiasmus des Hoffens auf eine neue Welt, der die einen zur willfürlichen 
Emanzipation von der fozialen Sitte und Ordnung verleitete, äußerte 
ih bei anderen in der Form einer eraltierten Askeſe, zu der auch die 
allgemeine dualiftiich-jpiritualiftiiche Denkart und Stimmung de3 damaligen 
orientalifch-helleniftiichen Religionsfynkretismug mitwirkte; der hier herrſchende 
Dualismus der geiftigen und finnlichen Welt berührte fich mit dem jüdijchen 
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und urchriftlichen Gegenfaß der jetzigen und der künftigen Welt jo nahe, daß eine 
Verſchmelzung beider nicht ausbleiben konnte, und der praftifche Erfolg war 
jedenfall3 beiderſeits derſelbe: Weltflucht, Streben nah Entſinnlichung, nad 
möglichfter Löjung aller der Bande, die den Menjchen an die Melt fefleln. 
Nicht erſt durch die gnoſtiſchen Irrlehrer ift diefe Richtung in die Chriftenheit 
— — ſondern ſie war ſchon von Anfang an eine ſehr begreifliche 

ußerung des hochgeſpannten Idealismus, der, um bie Welt fittlich zu er— 
neuern und zu veredeln, fie notwendig zunächft ſchroff und rückſichtslos be= 
tämpfen mußte; daß es dabei ohne einfeitige Übertreibung nicht abging, ift 
jelbftverftändlih. Nur um fo mehr aber ift die Tiefe und Weite des chrift- 
lichen Prinzips anzuerkennen, das im ftande war, ebenfowohl die asketiſchen 
wie die libertinifchen Berirrungen zu überwinden und den jugendlichen En- 
thuſiasmus durch praktifche Vernunft zu zügeln und zum frudhtbarften Motiv 
einer gefunden und edlen Sozialethif umzuwandeln. Das Hauptverdienft an 
diejer Umwandlung, die dem Chriſtentum feine geſchichtliche Entwidlung er— 
möglicht hat, gebührt dem Apoftel Paulus. Obwohl ex jelbft auch noch in 
den apofalyptijch-dualiftiichen WVorftellungen feiner Zeit befangen war, hat er 
es do mit wunderbarer Weisheit verftanden, die Extreme zur Rechten und 
Linken abzuwehren und, ohne dem Idealismus des chriſtlichen Glaubens und 
Hoffens Abbruch zu tun, ohne ſchwächliche Kompromifjfe mit der gemeinen 
Wirklikeit zu jchließen, doch diefes ideale Prinzip mit den realen Lebens- 
bedingungen der menſchlichen Geſellſchaft zu verſöhnen. Den Geſetzesleuten der 
galatiſchen Gemeinden und den ängſtlichen Asketen in Korinth, Rom und Koloſſä 
gegenüber, die die Ehe für unchriſtlich hielten, die Fleiſch und Wein zu genießen 
fh ſcheuten, die in ſchönungsloſer Kaſteiung des Leibes den Weg des Heils 
und der Erlöſung zu finden meinten, hat Paulus die freiheit eines Chriſten— 
menfchen energiſch geltend gemacht, die Freiheit, die weder an das jübdijche 
Buchftabengeje noh an die Sabungen und Skrupel ber ängſtlichen Asteten 
ſich gebunden fühlt, fondern der Überzeugung ift, daß die Erde, und was 
darin ift, des Herrn ift, und daß alles unfer ift, wir aber Chrifti. Hintviederum 
den „Starten“ gegenüber, die der Freiheit fi rühmten, aber fie al heidnijche 
Zuchtloſigkeit verftanden und ausübten, hat er nicht minder energiſch betont, 
daß derſelbe Chriftusgeift, der und freimacht, und zugleich innerlich bindet an 
das Geſetz Chriſti und den Willen des Heiligen Gottes; daß der Geiſtesmenſch 
nicht wieder in die Knechtſchaft des Fleiſches fich begeben darf, jondern feine 
göttliche Kraft in der Beherrihung der Sinnlichkeit, in der Heiligung des 
ganzen, auch leiblichen Lebens, in der Furchtlofigkeit vor den Weltübeln und 
in der Liebe zu den Brüdern zu betätigen habe. Indem Paulus den „Geilt“, 
diejes enthufiaftiiche Prinzip des Urchriftentums, das jo leicht zu einem 
zevolutionären Sprenaftoff werden konnte, als das fruchtbare Prinzip der 
fittlichen Freiheit des Chriſten, feiner Selbftvervolltommnung und feiner 
herzlichen Bruderliebe verjtehen lehrte, hat er das Ghriftentum über die 
kritiſchen Jahre feiner Kindheit hinaus auf die Bahn geſunder geſchichtlicher 
Entwidlung geleitet und zu einer die antike Welt überwindenden und er: 
neuernden fittlihen Großmacht erften Ranges erhoben. Die Anfänge dazu 
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laſſen fich in den paulinijchen Briefen deutlich erfennen, wenn auch feeilid 
in den Zuftänden der Gemeinden das Neue mit dem Alten überall nod im 
Kampfe lag und die Unreife einer erft werdenden neuen Welt fich mirgend: 
verkennen läßt. 

Auch von der weiteren Entwidlung der Gemeinden im nachapoſtoliſcher 
Heidendriftentum gibt von Dobſchütz' Buch eine jehr anſchauliche und treffend 
Schilderung. Die Gemeinden haben an Umfang gewonnen, zugleich damit 
an Aufgaben: immer breitere Schichten gilt es hriftlich zu erziehen und der 
Gefahr vorzubeugen, die vom Einftrömen unlauterer Elemente in den Gemeinden 
drohte. Anderjeit3 hat ſich aber auch inzwiſchen ein Stamm älterer erfahrener 
Chriften ausgebildet, die das Gewiljen der Gemeinde repräjentieren und groben 
Exzeſſen einen feften Damm entgegenjeßen. 

„Die fittlichen Anforderungen find vielleicht etwas herabgemindert, aber die 
Durhichnittsfittlichkeit, das fittliche Bewußtjein der Geſamtheit hat ſich gehoben. 
Es weht nicht mehr jener mächtige Geift, der in den erften Zeiten der Erregung 
Außerordentliches zuftande brachte; man ift Eleiner geworden, auch kleinlicher, ander: 
feit8 aber auch peinlicher, treuer im Kleinen.“ 

Den Hauptimpul3 zur Firierung der firhlichen Moral wie des Dogmas 
und der Verfafjung hat der Gnoftizismus gegeben. In ihm traten die beiden 
ſchon in den erften paulinifchen Gemeinden bemerkbaren Richtungen zu jcharfen 
GErtremen verjchärft nebeneinander auf: einerjeit3 ein Asketismus, der völlige 
Enthaltjamkeit und Verzicht auf Ehe, teilweife auch Verzicht auf Eigentum 
und auf außervegetariihe Nahrung forderte, anderjeit3 ein Libertinismus, 
ber in radifaler Verneinung aller Schranken der Zudt und Sitte bis zur 
Güter: und Weibergemeinihaft fortichritt. Die gemeinjame Vorausſetzung 
beider Richtungen war der metaphyſiſche Dualismus zwiſchen Geiftigem umd 
Sinnlichem, woraus die einen die Notwendigkeit der Ertötung der Sinnlichkeit 
folgerten, die anderen dagegen die Beurteilung de3 Sinnlichen ala eines 
Geichgültigen, das feiner fittlichen Norm unterliege, — beiderjeit3 alſo eine 
Verkennung des Hriftlich-fittlihen Prinzips, das den Geift zum Herrn ber 
Natur und diefe zum Werkzeug und Ausdrud der vernünftigen Zwecke des 
Geiftes machen will. Dieſen Exrtravaganzen gegenüber jah die Kirche fi 
genötigt, da8 Leben der Ehriften durch ein „neues Gejeg“ zu regeln, das zwar 
nicht mehr das jüdiiche, aber doch auch nicht mehr das rein ideale Geifte:- 
geſetz des Paulus war, jondern eine kirchlich vorgejchriebene Lebensordnung 
der Gemeinden. Weil nun aber die Kirche das asketiſche Ideal der Gnoftifer, 
da3 ja auch in der urdhriftlichen Moral der Evangelien gewiſſe Anknüpfungs— 
punkte hatte, doch im Prinzip nicht verwerfen wollte, jondern darin auf 
ihrerjeit3 das Höchfte, die hriftliche „Vollkommenheit“ erblickte, nur daß dieſes 
Höchſte nicht zum allgemein verpflichtenden Geſetz für alle gemacht werben 
ſollte und konnte, jo ergab ſich das Kompromiß einer doppelten Moral: der 
asfetijchen für die volllommenen Chriften und der vulgären für die übrige 
Gemeinde. Mit Recht fieht von Dobſchütz Hierin „ein ſtarkes Zugeftändnis 
an den weltbeherrjchenden Dualismus“; wenn er jedodh hinzufügt: „aber immer: 
hin die Rettung eines der köftlichften Befittümer der Chriftenheit, der evan- 
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geliihen Auffaffung von Sittlichkeit“, jo ift das mindeſtens etwas miß— 
verftändlich ausgedrüdt. Die Reformatoren waren do wohl im Recht, ala 
fie die Fatholifche Lehre von der doppelten Sittlichkeit, ‘von den evangelifchen 
Ratihlägen und der Vorzüglichkeit des Mönchtums ala dem wahren Sinn 
der evangeliichen Sittlichkeit nicht entiprechend verwarfen und dem hriftlichen 
deal die reinere geiftige Faſſung gaben, bei welcher e3 für jeden Chriften 
gültig ift und jeine Erfüllung nicht außerhalb, fondern innerhalb des ordent- 
lien Familien: und Berufslebens zu erſtreben ift. 

Daß für die Erziehung der Gemeinden zu einem gewiffen Durchſchnitts— 
niveau der chriſtlichen Gefittung ihre fefte Organifation durch das kirchliche 
Amt notwendig und erjprießlih war, ift ebenjo gewiß, wie es anderſeits 
unbeftreitbar ift, daß hierdurch der Anfang gemacht war zu der jpäter immer 
mehr fühlbaren Unterdrüdung der perjönliden Gewifjensfreiheit und Ver— 
äußerlihung der inneren Sittlichleit unter einer polizeimäßig geregelten 
kirchlichen Disziplin. Allerdings trat dieſe Schattenjeite der kirchlichen 
Organifation in den erften Jahrhunderten noch weniger hervor ; da überwogen 
noch weitaus die Vorteile ihrer erziehenden Einwirkung auf die Mafle. 
Ähnlich verhält ſich's auch mit der gleichzeitigen Organifation des Kultus: 
die freie Geiftesäußerung trat zurüd hinter einer mechanifierenden Regelung 
nad jüdiichem Vorbild, der Gottesdienft erſchien ala ein Opfer, eine priejter- 
lie Leiftung für Gott. Gleihwohl wurde zunächſt noch die geiftig-fittliche 
Grundanſchauung vom Kriftlien Kultus feftgehalten, die Opfer- und Priefter- 
idee wird noch geiftig und ſymboliſch verftanden, und die fittlichen Pflichten 
ftehen noch über den kultiſchen. Noch bilden die Gemeinden eine für bie 
fittlide Haltung jedes Gliedes verantwortliche Gemeinſchaft; gegenjeitige 
Zuredhtweifung und Ermahnung in Geduld und Sanftmut ift die Aufgabe 
aller Gemeindeglieder, nicht bloß des Klerus. Das Chriftentum erfcheint als 
eine große göttliche Pädagogie, die Menſchen erziehend zur Übertwindung der 
weltlichen Lüfte und zu einem züchtigen, xechtichaffenen und frommen Lebens— 
wandel. Aud ihrer Miffionspflicht find ſich die Chriften noch vollauf bewußt; 
die Sendboten de3 Evangeliums („Apoftel”) ziehen noch umher zur Belehrung 
der Heiden, und die Gemeindeverfammlungen ftehen jedem fremden Gafte offen. 
Insbejondere wird die Belenntnispflicht hochgehalten; zum treuen Ausharren 
unter Berfolgungen mahnen die Lehrer unermüdlich unter Hinweis auf das 
Leiden3vorbild Jeſu und der Apoftel. Doch ift von dem jpäter hie und da 
auffommenden Märtyrerfanatismus nur jelten (Ignazius) etwas zu bemerken. 
Der heidniſchen Obrigkeit gegenüber herrſcht nicht mehr der Rachegeiſt der 
johanneiſchen Apokalypfe, jondern eine, wenn auch fühle und refervierte Loyalität. 
Nur den Juden gegenüber ift die Stellung der Chriften ſchroff; man fühlt 
fi im höheren Recht ihnen gegenüber und fieht im ihrer Verhetzung der 
Heiden zu Chriftenverfolgungen ein Zeichen ihrer hoffnungslofen Verblendung. 
Die großartigfte Leiftung der Gemeinden ift ihre organifierte Liebestätigkeit. 
Durch ein Syftem von Abgaben, die übrigens noch nicht gejeglich beftimmt 
waren, ward bie Gemeinde in den Stand gejeßt, den weiteftgehenden An- 
forderungen zu genügen; die Fürſorge für die Armen, die Witwen und Waijen, 
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die Kranken und Gefangenen, die zugereiften Brüder wird als die Aufgabe 
jeder Gemeinde anerfannt und mit ebenfoviel Weisheit wie Opferwilligkeit 
erfüllt; in der „Apoftellehre“ finden fi Schon Vorjchriften, um dem Mißbrauch 
der öffentlichen Wohltätigkeit durch arbeitsjcheue Leute zu mehren, — eine 
Parallele zur modernen Belämpfung des Bagabundentums. Übrigens ſoll durch 
die organifierte Wohltätigkeit die private nicht überflüffig gemacht werden; 
die Mahnung zu diefer geht durch alle kirchlichen Schriften hindurch: der 
Glaube fol fi in der Liebe, die Liebe im Wohltun erweiſen; die Genofjen, 
die die ewigen Güter gemein haben, jollen auch die irdiſchen miteinander 
teilen. Daß freilih nicht alle Chriften dieſe Grundjäße befolgen, erhellt aus 
den jcharfen Strafworten des Jakobusbriefes und des „Hirten“, des römifchen 
Hermas, gegen die hartherzigen und Habjüchtigen Reichen. Gegenüber der 
gnoſtiſchen Verwerfung der Ehe wird in der Kirche da3 Familienleben ſittlich 
gewertet und durch Vorſchriften über das Verhalten der Ehegatten, Eltern 
und Finder, Herren und Knechte in Kriftlidem Sinn veredelt. Die Aus— 
Ihlieglichkeit und Unauflöslichkeit der Ehe ift ftrenges Geſetz, Unzucht jeder 
Art unbedingt verdammt; das Weib als ſolches ift geachtet; ihre Aufgabe ſoll 
fie in der Familie und auf dem Felde der Wohltätigkeit finden; aber emanzi- 
piertes Weſen, öffentliches Auftreten nad Art der gnoftijchen Prophetinnen 
wird nicht geduldet. Auch den Sklaven werden Emanzipationsgelüfte, zu 
denen fie duch dad Bewußtſein der chriſtlichen Bruderſchaft ſich verſucht 
fühlen mochten, unterſagt; der urchriſtliche Idealismus beſchränkte ſich auf 
die Befreiung und Erneuerung des inneren Lebens der Menſchen, ohne an 
den rechtlichen Ordnungen dieſer Welt, die ja doch im Vergehen begriffen ift, 
vorzeitig etwas ändern zu wollen. 

Bei allem Gefühl der Unzulänglichkeit, das in manden Bußpredigten zu 
Ihroffem Ausdrud kam, war man fi) doch des großen Abftandes von ber 
heidniſchen Umgebung vollauf bewußt, und nicht nur als eines Unterſchieds 
in dem Ideal, fondern man fühlte auch die innere Umwandlung, die mit den 
einzelnen vorgegangen war; man fühlte fi als eine aus dem Sündenſchmutz 
und Berderben ber Welt errettete, durch Sündenvergebung und Taufe ges 
reinigte Gemeinde Gottes, die fortan die Aufgabe habe, das Siegel ihrer Gott» 
angehörigfeit rein zu bewahren. 

„Noch weht ein frifcher Geift vom Evangelium her, noch bietet der Gejehlichkeit 
die fittliche Freiheit, noch der Verweltlihung die ſtarke Jenfeitigkeitäftimmung die 
Spitze. So ftark der Begriff der Kirche betont wird, er hat fich noch nicht zwiſchen 
Gott und den Menichen eingedrängt und zum Selbitzwed erhoben. Troß aller 
Kämpfe mit der beginnenden Gnofis ift die fittliche Erkenntnis eine urlprüngliche, 
naive, unreflettierte. Die Forderungen werden in ihrer Ganzheit hingeftellt, ohne 
die Kompromifje der fpäteren kirchlichen Ethil. Gemeinden, die fo gelebt Haben, 
haben das Evangelium zu Ehren gebracht.“ 

Am Schluß feines Buches vergleiht dv. Dobſchütz die Sittlichkeit der 
Ghriftengemeinden mit der ber heidnifchen Welt ihrer Zeit, die ex zwar gewiß 
mit Recht im allgemeinen als eine Zeit ber Dekadenz charakterifiert, nur daß 
die doch auch vorhandenen befjeren Beftrebungen nicht ignoriert werden follten. 
(Die Philofophie eines Senela war doch wohl nicht bloß ein Zeichen des 
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ſittlichen Bankrotts auch der Beſten“!) In diefe kranke Melt trat das 
Ghriftentum ein und bradte ihr mit dem Gewiſſensfrieden durch Verſöhnung 
mit Gott zugleid einen neuen Lebenszweck und neue fittliche Kräfte. An die 
Stelle des nationalen Egoismus trat die hriftliche Bruderſchaft und die Liebe, 
die fi zur Arbeit an der ganzen Menſchheit berufen weiß. Das Neb der 
chriſtlichen Gemeinden war eine gewaltige Organijation der Liebestätigkeit in- 
mitten einer Welt de3 Egoismus. Die jozialen Unterjchiede von arm und 
rei, Herr und Sklave beftanden innerhalb der Gemeinden fo gut wie außer- 
halb, aber fie Hatten ihren Stachel verloren, da Barmherzigkeit, Milde und 
Güte auf der einen Seite, dankbares Vertrauen und Gehorfam auf der anderen 
fie ausgliden. An „Humanität“ fehlte e8 auch Hier nicht, aber fie war nicht 
bloß Phraſe. Auf Wahrhaftigkeit, auf Redlichkeit in Handel und Wandel, 
auf Ehrbarkeit im Tyamilienleben, auf Keuſchheit wurde entjcheidendes Ge— 
wicht gelegt. Man forderte von den neuen Mitgliedern einen völligen Brud) 
mit der heidnifchen Vergangenheit und war ſich bewußt, eine fittliche Revolution 
im Innern erlebt zu haben. Und man begnügte fi nicht mit der äußeren 
Form, jondern ging auf das Innerſte zurüd, bekannte auch die Gedanken— 
fünden. Das lebte Motiv der firhlihen Zucht war Liebe; es galt, die Seele 
de3 Sünders zu retten. Aber auch der Leib war geheiligt ald Tempel Gottes, — 
Selbftmord ift ebenjo verabjcheut wie Unzucht. Der Gewalt, dem Unrecht 
entzieht man fi) nicht, aber man fucht fich auch nicht zu rächen; Fürbitte für 
die Feinde und Verfolger ift der höchſte Triumph criftlich-fittlicher Kraft. 
Der Obrigkeit als der göttlichen Ordnung fügt man fi in demütigem Ge- 
horſam und jett ihrer Verfolgung nur den pajfiven Widerftand befenntnis- 
freudigen Glaubens entgegen. Das war das deal, das in der Gemeinde an- 
erfannt und von der Mehrheit auch wirklich angeftrebt und erfüllt wurde, 
wie nicht bloß die Apologeten, jondern auch Gegner, wie Plinius und Lucian 
und Geljus, bezeugten, Auch ift es nicht richtig, wie man oft meinte, daß 
auf den glänzenden Anfang der apoftoliichen Zeit nachher ein tiefer Verfall 
folgte, jondern während anfangs der Abjtand zwiſchen dem deal und der 
Wirklichkeit noch jehr groß war (vgl. korinthiſche Gemeinde), hat er fi) all- 
mählich mehr ausgeglichen. Der wirkliche fittliche Zuftand der Gemeinden 
bat fich unter der kirchlichen Erziehung gehoben in fteigender Annäherung an 
das “deal, wobei freilich deſſen kirchliche Firierung auch eine gewifje Ein- 
engung und Herabminderung unvermeidlich nad fich zug. Das enthufiaftifche 
Pathos einzelner wurde mehr und mehr verdrängt und erjeßt durch die ſoziale 
Sitte und Tradition, wobei doch die ftarfe eschatologiihe Spannung immer 
nod etwas von der Friſche und Begeifterung der erften Zeit wach erhielt. 
Diefe Bemerkungen von Dobſchütz' find gewiß jehr richtig. Fraglicher 
hingegen ift feine Beurteilung der weiteren Entwidlung von der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts an. Dat da die Abſchließung gegen die griechiſch-römiſche 
Kultur ermäßigt wurde, daß hriftliche Lehrer fich mit der griechiſchen Dichtung 
und Philoſophie beſchäftigten, daß man die Katakomben mit zierliden Orna- 
menten ſchmückte und dergleichen, das ift doch nicht wohl ala „Abfall“ vom 
hriftlichen Prinzip zu bezeichnen, es wäre denn, daß man die asketiſch-apokalyp— 
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tifche MWeltflüchtigteit mit zum Prinzip des Chriftentums rechnen wollte, was 
wir Proteftanten wenigſtens nicht zugeben können. Die jchroff asketiſche und 
£ulturfeindlide Moral war die natürliche Konjequenz des ſchroff ſupra— 
naturaliftifhen und apofalyptifhen Glaubens an da3 nahe Weltende und 
Meſſiasreich; eind wie da3 andere gehörte nicht zum Wejen, jondern nur zur 
anfänglichen Erſcheinungsform des Chriftentumd und mußte eben darum not- 
wendig vergehen, damit das Weſen des Chriftentums beitehen und fidh als 
ſittliche Macht in der Geſchichte entwickeln konnte, und zu diefer Entwidlung 
hat eben die Verbindung des Chriftentums mit der helleniftiichen Kultur vor- 
züglich beigetragen. Dies würde wahrjheinli zur Elareren Darftellung ge- 
tommen fein, wenn v. Dobſchütz jeine Beichreibung der urchriftlichen Sittlich- 
feit nicht bloß bis 130 n. Chr., jondern mindeftens bis 180 fortgeführt und 
die Zeit und Literatur der Apologeten noch mitherangezogen hätte. 


11. 


Bon noch umfafjenderen Gefichtspuntten aus ift das Chriftentum als 
fittlihe Macht neueftens behandelt worden in dem ebenjo gründlich gelehrten 
wie prächtig gejchriebenen und fellelnden Werk von Adolf Harnad: „Die 
Miffton und Ausbreitung des Chriftentums in den drei erften Jahrhunderten“ 
(Leipzig 1902). Das Bud enthält weit mehr, als was der Titel erwarten 
läßt; es ift eine Kirchengeſchichte der erjten Jahrhunderte unter dem Geſichts— 
punkt des Kampfes und Sieges des Chriftentums über die antike Welt. Es 
beginnt mit einer Darftellung der äußeren und inneren Bedingungen für die 
Ausbreitung des Chriftentums: Verbreitung und Entſchränkung des Juden— 
tum in der Diafpora, politifche und foziale Verhältniffe im römiſchen Reich, 
endlich Religionsmifhung infolge de3 Einftrömens orientaliicher Religionen, 
Mofterienkulte und Spekulationen, die auf dem Boden des Hellenismus mit 
der griechischen Philoſophie fich zu einer neuen religiös-fittlichen Weltanjchauung 
verbanden; ein „Synkretismus“, dem auch das Chriftentum, jobald es zu 
reflektieren begann, Gedanken über Gott und Chriftus, Sünde und Erlöſung 
entlehnte, um fich mittelft derjelben zu entwideln. 

Die chriſtliche Milfion ift zwar nicht auf einen direkten Befehl Jeſu 
zurüdzuführen, denn die betreffenden Ausſprüche der Evangelien find aus den 
geſchichtlichen Entwidlungen der Folgezeit konftruiert worden, aber allerdings 
„ift e8 der Geist Jeſu geweien, der die Jünger zur Weltmiffion geführt hat . 
Eine Gottes: und Menfchenliebe war hier lebendig, die man ala intenfiven 
Univerfalismus bezeichnen kann, ein Abjehen von allem Außeren (Stand, Perſon, 
Geſchlecht, Kultus u. ſ. w.), welches notwendig zur Innerlichkeit zwang, ein Proteſt 
gegen das, was ‚die Alten‘ gelehrt hatten, der alles Alte unwert machte. Cine 
der größten Revolutionen, welche die Religionsgefchichte kennt, ift hier eingeleitet 
und begründet worden ohne jede Revolution. Nur die Ankündigung des Unter- 
ganges des Tempels und das Gericht über das Volk und feine Leiter hat Jeſus 
Chriſtus ausgefprochen. Er erjchütterte das Judentum und ſtellte den Kern der 
Religion Israels ans Licht: damit, d. h. durch eine Verkündigung Gottes als des 
Vaters, gründete er die Weltreligion, die zugleich die Religion des Sohnes wurde.“ 
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Hinzuzufügen dürfte übrigens doch noch fein, daß Jeſus durch jeine Ver— 
fündigung und Inswerkſetzung der anbrechenden mejjianifchen Gottesherrſchaft 
den apofalyptijch-fozialen Hoffnungen feiner Zeit einen jo machtvollen Aus— 
drud gab, daß er als der Prophet und Märtyrer diefer Gedanken naturgemäß 
zum perjönliden Repräfentanten derjelben, zum überirdiichen Bürgen \ihrer 
irdiſchen Verwirklichung, kurz zum himmliſchen Mejfias, dem perjonifizierten 
Ideal aller mejfianiichen Heilshoffnungen im Glauben jeiner Gemeinde wurde. 
In diejem Sinn, als da3 perjonifizierte Ideal der meſſianiſchen Erlöfungs- 
hoffnung, gehört Jeſus Chriſtus von Anfang an zum Anhalt der evangelifchen 
Mijfionspredigt, obgleidy in der Verkündigung des hiſtoriſchen Jeſus jelbft 
davon noch wenig zu finden ift. 

Die Darftellung des Übergangs von der Juden- zur Heidenmijfion gipfelt 
in folgenden bedeutfjamen Süßen: 

„Kaum gibt es eine Tatfache, die des Nachdenkens jo würdig ift wie die, daß 
die Religion Jeſu auf jüdiſchem und jemitishem Boden überhaupt feine Wurzel 
bat faſſen können. Es muß doch etwas im dieſer Religion gelegen haben und 
liegen, was dem jreieren griechijchen Geift verwandt ift. In gewiſſer Weife ift ja 
das Ghriftentum bis auf den heutigen Tag griechijch geblieben , denn die Formen, 
die ed auf diefem Boden angenommen hat, find in den großen Kirchen, auch im 
Proteſtantismus, wohl modifiziert, aber nicht abgeftreift worden. Welche Kraft— 
probe aber ift es gewejen, die dieje Religion im zarteften Kindesalter erlebt Hat! 
‚Gehe aus deinem DBaterland und aus deiner Freundſchaft in ein Land, das ich 
dir zeigen will, und ich will dich zum großen Volke machen‘ Der Islam ift in 
Arabien entjtanden und überall arabijche Religion geblieben; die Kraft feiner 
Jugend war auch die Kraft feines Mannesaltere. Die chriftliche Religion ift faſt 
unmittelbar nad ihrer Ericheinung aus dem Volke vertrieben worden, dem fie an— 
gehörte. Sie mußte jo gleich anfangs unterjcheiden lernen, was Kern und was 
Scale jei.“ 

Das Geheimnis der Anziehungskraft der hriftlihen Predigt lag darin, 
daß fie mit der Einfachheit ihrer Grundgedanken eine unendlich reiche Ent- 
wicklungs- und Anpafjungsfähigkeit verbunden hat. 

„Halt von Anfang an konnte fie mit jeder Betätigung des Edlen und Guten, 
ja auch mit jedem Myſterienkultus und jeder Spekulation wetteifern; fie war neu 
und alt, jenjeitig und diesfeitig zugleich; fie war hell und durchfichtig und wiederum 
tieffinnig und geheimnisvoll; fie war ftatutarifh und wieder über jedes Geſetz 
erhaben; fie war eine Lehre und doch wieder feine Lehre, eine Philofophie und 
doch etwas anderes ala Philojophie.“ 


Beruht auf diefer Bieljeitigkeit des Chriſtentums jein geſchichtlicher Er- 
folg, jo wird ji daraus auch noch für die Gegenwart der Schluß ergeben, 
daß e3 für die praftiiche Wirkungskraft der hriftlichen Verkündigung ein em- 
pfindlicher Schaden wäre, wenn man den Reichtum feiner Jdeen beifeitejegen 
und fein Wejen nur auf ein einzelnes Moment, wie 3. B. die Moral ber 
Bergrede, reduzieren wollte; jo viel Beftechendes derartige „Vereinfachungen“ 
haben mögen, jo führen fie doch unvermeidlich zu einer Verfümmerung ſowohl 
der theoretiihen Erkenntnis al3 auch der praktiſchen Anziehungskraft des 
Chriftentums. Harnad hat diefe, feiner theologiſchen Schule ſonſt naheliegende 
Gefahr erlannt und vermieden, denn er jagt treffend: „Wer die chriftliche 
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Mifftonswirkfamkeit jo darjtellen will, daß ihre überrafchenden Erfolge er: 
Härlich werden, muß fi aller Momente gleihmäßig zu bemächtigen fuchen.‘ 
Er tut dies in ber Art, daß er in acht Kapiteln bejchreibt: die religiöfe Grund: 
lage der Mifftonspredigt, da3 Evangelium vom Heiland und von der Heiligung, 
da3 Evangelium der Liebe und Hilfsleiftung, die Religion des Geiftes und ber 
Kraft, der Autorität und Vernunft, das politifche Bewußtjein der Chriften- 
heit, die Religion des Buches und der erfüllten Gejdhide, den Kampf gegen 
PolytHeismus und Götzendienſt. Ich muß mich darauf beſchränken, aus der 
Fülle diefes Stoffes einige Punkte hervorzuheben, die für die fittliche Art und 
Macht des Chriſtentums bejonderd bedeutfam find. 

Die Grundzüge der Miffionspredigt beftanden in der Verkündigung von 
dem einen Gott und Weltichöpfer, von dem Heiland Yefus, der vom Himmel 
gefommen ift, um die Menjchen zu erlöfen, und der bald wiederlommen wird, 
um fie zu richten, von der Auferftehung des Fleifches und von der Abtötung 
des Fleiſches. Daß ſchon in diefen Grundlehren die Anſätze zum Gnoftifchen 
d. h. Helleniſch-Philoſophiſchen enthalten waren, ift eine ebenſo richtige wie 

+ wichtige Bemerkung; „die Gottheit ift Menſch, ja Fleiſch geworden, damit 
die Menfchen göttlih würden, dad war die Erkenntnis, zu der ſich alles zu: 
Ipißte; das Hiftorifche und Irdiſche wurde ind Kosſsmiſche und Tranfzendentale 
erhoben;* damit war der geihichtliche Jeſus feiner national-meffianiichen 
Schranken entledigt und zum Repräjentanten der allgemeinen Idee der Gott- 
menjchheit geworden, in der dad Sehnen der Myfterien nach Gemeinichaft mit 
der Gottheit und die Lehren der Philofophen von der Gottverwandtjchaft der 
Menichenfeele ihre volkstümliche Erfüllung und Begründung erhielten. Wenn 
fh auf diefen Punkt ſchon von Anfang an alles zufpikte, jo wird er gewiß 
auch Heute noch von zentraler Bedeutung für das Weſen des Chriftentums 
fein, und e8 wird dann nur darauf ankommen, ihn in der kirchlichen Ver— 
fündigung aus feiner antil-mythologifchen Form herauszuheben und in feiner 
allgemeinen und ewigen Wahrheit, die von feiner hiſtoriſchen Kritik etwas zu 
fürdten hat, verftändlih und fruchtbar zu machen. — Neben dem Gottes: 
und Ghriftusglauben war die Einfhärfung des Sittlihen ein Hauptpunlt 
in der älteften Miffionspredigt; motiviert wurde es teild durch den Geift 
Chriſti als das treibende Prinzip des Guten im Inneren der Chriften, teil? 
durch den Gedanken des Gericht3 und der Vergeltung. Dadurch erhielt dad 
Sittliche eine ftrenge Richtung auf das Jenſeits, denn Chriftus war der, der 
wiederfommen jollte zum Geriht. Die „gegenwärtige” und die „zukünftige 
Zeit“ fanden fi für dad Empfinden der Chriften jchroff gegenüber, und von 
hier erhielt die Forderung der „Enthaltung“ das Fräftigfte Motiv, ja wurde 
bei nit wenigen zu einer Art paffionierter Leidenſchaft. In jedem Gottes— 
dienft betete man: „Kommen möge die Gnade, und vergehen möge diefe (jefige) 
Melt!" Aber eben diejer entjchloffene Verzicht auf die Welt machte die Ge- 
meinde fähig und ftark, auf fie zu wirken. 

‘ „Man hat dem älteften Chriftentum vorgeworfen, daß es zu weltflüchtig und 


asketiſch geweſen fei; aber Revolutionen werden nicht mit Roſenwaſſer gemacht, und 
bier galt es auch einer Revolution. Es galt, den Polytheismus zu ftürzen und 
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die Majeftät Gottes und des Guten aufzurichten in der Welt. Das konnte zunächſt 
nicht anders geichehen ala dadurh, daß man den Unwert dieſer Welt behauptete + 
und fich wirklich von ihr löfte. Die Schroffheit aber Hat die Miffionspredigt 
Ichwerlich gehemmt, jondern verftärkt, da fie nicht ifoliert war, jondern begleitet 
von der Botichaft vom Heiland und der Heilung, von der Liebe und Hilfeleiftung.” 


In eine Welt, die fih nah Heilung ihrer manderlei Schäden jehnte 
und fie bei Heilsgöttern wie Äskulap, Serapion, Iſis u. a. fuchte, ift das 
Chriſtentum eingetreten mit der Botjchaft vom Heiland Jeſus. Daß es mit 
der Verheißung und Bewirtung von Heilung für die kranke Welt auftrat, 
fi als „die Medizin der Seele und des Leibes“ ausbildete und die tatkräftige 
Sorge aud) für die leiblih Kranken zu feinen wichtigften Pflichten machte, 
damit hatte e3 feinen Sieg ſchon begründet, ehe es noch durch eine eindruds- 
volle Religionsphilofophie ihn vollends gewann. Daß die Menſchen alle frank 
jeien an ihrer Sünde, und daß der göttliche Heiland erfchienen fei, um fie zu 
heilen und zu erneuern, war die ftehende Vorausſetzung. Die Taufe galt als 
Bad der Wiederherftellung zur Erlangung des Lebens, das Abendmahl als ein 
„Arzneimittel zur Unfterblichkeit“, die Buße al3 ein genugtuendes Heilmittel. 
Der Not, dem Elend, der Sünde, dem Tode gegenüber gab fich die neue 
Religion ald die Botſchaft der Unfterblichkeit; das verftanden die Heiden, 
denn fie juchten dasfelbe auch in ihren Myſterienkulten. Aber im Unterjchied 
von diejen verlangte die riftliche Religion ala Bedingung der Heilung und 
des Lebensgewinnes die fittliche Reinigung der Seele und Heiligung des Lebens. 
Dieſe Forderung behauptete ſich in der katholiſchen Kirche auch neben der 
allmählich einreißenden ſchlechten Sakramentspraxis; der ganze dogmatiſche und 
fultifche Apparat ftand im Dienfte der Seelenheilung. Harnad macht hierzu 
die beachtenswerte Bemerkung, e3 fei nicht zu leugnen, daß diefe fortgejekte 
Aufmerkjamkeit auf die „Krankheiten“ der Sünde auch ſchlimme Folgen hatte; 
„nicht nur der Afthetifche Sinn ftumpfte fi) ab, jondern auch der fittlich tätige. 
Man muß die Menſchen auf das Gejunde, die edle Tat lenfen, wenn man fie 
befjern will; das fortgejeßte Reden über Sünde und Vergebung übt eine narkotiſche 
Wirkung aus, Mindeftend muß der Pädagoge abwechieln zwilchen dem Hinweis 
auf die Vergangenheit (Schuld und fittliche Gebundenheit) und dem Ausblid auf 
die Zukunft (zu erftrebendes Ziel und Anfpannung der Kräfte). Die Theologen 
der alerandriniichen Kirche hatten für legteres einen Sinn“, 


waren aber noch zu jehr im griechiſchen Intellektualismus befangen. Gar 
jo ihlimm, wie man es heute oft bdarftellt, war e3 übrigens mit diejem 
„Intellektualismus“ doch im Grunde nicht; bei Origenes bejteht er nur darin, 
daß er über die negative Seite des Chriftentums: Erlöfung von Sünde und 
Elend, noch hinausſtellte die pofitive: Wahrheitsoffenbarung und geiftige, von 
den pofitiven Hüllen des gejchichtlichen (d. h. legendarischen) Gemeindeglaubens 
losgelöfte Erkenntnis, zu der nur die Fortgejchrittenen befähigt und berechtigt 
feien. Dieje Unterfheidung der alten alerandrinijchen Theologen jcheint ‚mir 
jo wenig unberedhtigt zu fein, daß ich vielmehr meine, wir werden unvermeid- 
lich auf fie zurückkommen müffen; denn die Zumutung der offiziellen Kirchen 
an die gebildeten Chriften, daß fie alle die Symbole und Legenden, die der 
Gemeindeglauben nicht entbehren kann, für buchftäbliche Wahrheit und wirk— 
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liche Geſchichte halten ſollen, iſt doch zu ungeheuerlich, als daß ſie auf die 
Dauer ſich aufrechterhalten ließe. Man denke z. B. nur an die Vorſtellung 
von den Dämonen, die in der ganzen (nicht bloß alten) Kirche eine jo hervor— 
ragende Rolle in Dogma und Praxis jpielten — Harnad gibt einen inter: 
ejfanten Exkurs über „den Kampf gegen die Dämonen“ —, während wir heute 
da3 ganze Gebiet der auf Dämonen zurüdgeführten Wirkungen phyfiologiid 
und pſychologiſch erklären. An diefem Unterjchied zwiſchen dem antiken 
„Animismus“ und der modernen Natur» und Seelenlehre hängt aber nod 
manches andere. Daß diejer intellektuelle Fortſchritt unferer Zeit der Religion 
jelbft zum Schaden gereiche, wird heute auch der entjchiedenfte Vernunftsfeind 
faum zu behaupten wagen; war dod der Dämonenglaube die Quelle ber 
ihlimmften VBerirrungen und Unmenſchlichkeiten, von denen die Religions- 
geihichte zu erzählen weiß. 

Als Botſchaft der Liebe wurde das Evangelium zur größten ſozialen Madht. 

„Ihre Tendenz auf Affoziation ift nicht eine zufällige Erjcheinung in feiner 
Geichichte, fondern ein weſentliches Element in feiner Eigenart. Es vergeiftigt den 
unüberwindlichen Trieb, der den Menſchen zum Menſchen zieht, und erhebt die 
gejellichaftliche Verbindung der Menjchen über die Konvention hinaus in ben 
Bereich des fittlich Notwendigen. Es fteigert damit den Wert des Menfchen und 
Ihidt fih an, diefe gegenwärtige Gejellichaft umzubilden, den Sozialismus, der da 
ruht auf der Borausfegung widerftrebender Intereſſen, umzuwandeln in den 
Sozialismus, der fich gründet auf dem Bewußtjein einer geijtigen Einheit und 
eines gemeinjamen Zieles.“ 

Daß der Kommunismus als rechtliche Inſtitution im Urchriſtentum nicht 
nachzuweiſen, ift zwar unbeftreitbar, aber ein kommuniſtiſcher Zug liegt dod 
in der dem Urchriſtentum durchaus eignen Überzeugung, daß der Reichtum 
ein fittliches Übel fei, deſſen man fi um des Heils der eignen Seele willen 
möglichft entäußern jollte; diejes asketiſche Motiv war bei der Wohltätigkeit 
mindeftens ebenſo wirkſam wie da8 der Liebe. Unter diefem Gefihtspunft 
bat Renan da3 Möndtum als die echte Fortjegung der urchriſtlichen Moral 
bezeichnet, — gewiß eine Übertreibung, die aber doch vielleicht ein Korn Wahr: 
heit enthält, mehr al3 die proteftantijchen Theologen dies zuzugeben geneigt 
find. Auch die ftarke Betonung des jenfeitigen Lohnes, den der Almoſen— 
geber zu erwarten habe — bei Cyprian erjcheint das Almoſen als ein förm- 
liches Gnadenmittel, das einzige nach der Taufe noch übrige —, reicht in ihren 
Wurzeln bis in die Anfänge des Evangeliums zurüd; das ift aud) gar nichts 
Verwunderliches, denn auch das Gold der edeljten Ideen und Ideale bedarf 
einer minder edlen Legierung, um unter den Menjchen, wie fie find, zur kurs— 
fähigen Münze zu werden. — Die vieljeitige Betätigung der hriftlichen Liebe 
und Hilfäleiftung, der privaten wie der kirchlich organifierten, mag man in 
Harnacks Buch nachleſen, das wertvolle Ergänzungen zu den ähnlichen Aus: 
führungen dv. Dobſchütz' gibt. 

Unter dem Titel: „Die Religion des Geiftes und der Kraft, des fittlichen 
Ernſtes und der Heiligung“ werden die „enthuftaftiichen“ Erſcheinungen be— 
ſprochen, denen ſich neuerdings die bejondere Aufmerkſamkeit der biblischen 
Theologen zugewandt hat. Sie waren an fich Feine ſpezifiſch chriftliche Er- 
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ſcheinung, jondern hatten in dem heidniſchen Orgiasmus, der Mantik und 
Magie ihre Parallelen; aber daß die Skala de3 Wunderbaren beim riftlichen 
Enthufiasmus auch die Mirabilia des fittlihden Heroismus umfaßte, verlieh 
ihnen ein einzigartiges Gepräge und gab ihnen eine durchichlagende Bedeutung. 
Der Enthuſiasmus, an fi ein fittlich indifferentes Produkt der animiftischen 
Naturreligion, wurde im Chriftentum dadurch veredelt, daß er in den Dienft 
des fittlichen Ideals geftellt, fein roher Orgiagmus in die Leidenschaft für das 
fttlid Gute verwandelt wurde. Freilich hatte er auch in diefer edleren Form 
jeine Gefahren ; es war ſchwer, den echten vom fimulierten Enthufiasmus zu 
unterfheiden und der phantaftifchen Einfälle ertravaganter Schwindler fich zu 
erwehren. Daher traten jeit Anfang des dritten Jahrhunderts diefe Erfcheinungen 
raſch zurück; die zuchtlofe Subjektivität mußte weichen vor der in Priefter- 
tum und Sakrament, Kanon und Glaubensregel organifierten Kirche; geblieben 
aber ift der Ernft und die Kraft der Heiligung, in der ſchon Paulus das vor- 
nehmfte Wert des „Geiftes“ erkannt hatte. Daß in den Chriftengemeinden 
eine neue Melt fittlicher Kräfte ſich erhoben hat, bezeugen nicht die Chriften 
bloß, jondern auch die Gegner; Harnad führt Hierfür unter anderen Belegen 
auch das früher unbekannte Zeugnis des jcharfbliclenden Arztes Galen an. 
Unjer Hiftorifer ift übrigens unbefangen genug, um auch die frühe ſchon ſich 
einftellenden Schattenjeiten nicht zu verſchweigen. Die ungeheure fittliche An- 
ſpannung machte allmählich einer lareren opportuniftiihen Moral Plab; das 
an AH ja nicht undriftlihe Prinzip einer unbegrenzten Vergebbarkeit der 
Sünden ſchädigte den Ernſt der fittlihen Anforderungen und erhöhte die An- 
ziehungskraft der hriftlichen Religion auf Koften der fittlihen Qualität ihrer 
Belenner. Ferner bekam die Lehre von der doppelten Sittlichkeit, der praecepta 
und consilia, ſchon frühe kirchliche Geltung ala Kompromiß zwiſchen der ala 
Peal feftgehaltenen asketiſchen Moral des Urchriſtentums und der für eine 
Vollstirhe unvermeidlichen Anpaffung an die Bedingungen und Bebürfnifie 
der menschlichen Natur. Endlich wird bemerkt, daß auch die hriftliche Kirchen— 
geihichte von Anfang davon zu erzählen wiſſe, twie leicht in jeder Religion 
die Wahrhaftigkeit in Bezug auf das Wirkliche und die Gerechtigkeit gegen 
Gegner Schaden leide; man kann zwar zur Entſchuldigung geltend machen, 
daß der moderne Wirklichkeitsfinn im Altertum noch wenig entwidelt war 
und in religiös erregten Zeiten immer ſtark zurüdtritt, und daß Schroffheit 
gegen Andersdenkende die Kehrjeite ift der charaktervollen Überzeugungstreue; 
aber darum bleibt e3 doch immer wahr, daß Larheit in Dingen der Wahr- 
beit und der Gerechtigkeit ein fittlicher Fehler ift, unter defjen folgen die 
Kirche immer ſchwer zu leiden hatte. Übrigens ift diefe Schwäche des Wahr- 
beitsfinnes die natürliche Folge der in der Kirche immer geltenden Forderung 
der Unterwerfung des Glaubens unter die Autorität der göttlichen Offen- 
barung, die man feineswegs bloß im Inneren des frommen Gemüts, jondern 
von Anfang an auch in äußeren Überlieferungen der Geſchichte oder Sage, 
dann im Bibelbuchftaben, in der Glaubensregel und in der Kirche als 
autoritativer Anftitution erblickte. Harnad macht hierzu die beachtenswerte 
Vemerlung: 
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„Man würde jehr irren, wollte man annehmen, daß die runde Forderung, 
einfach den Autoritäten zu glauben und die Vernunft zu verabjchieden, auf die 
Mehrzahl der Menichen als ſtarkes Hindernis bei der Annahme der chriftlichen 
Religion gewirkt habe. Das Gegenteil ift ficher der Fall geweien. Je perempto- 
riſcher und erflufiver eine Religion die Glaubensforderung geltend macht, deſto 
zuverläffiger und ficherer fcheint fie der Mehrzahl zu fein; je mehr fie ihnen bie 
Pflicht der Verantwortung, über ihre Wahrheit nachzudenken, abnimmt, deſto will- 
fommener ift fie. Jede kräftig eingefegte Autorität wirkt hier als Beruhigung; 
ferner aber: gerade die paradozeften Glaubensfähe, die jeder Erfahrung und ver» 
nünftigen Überzeugung fpotten, find die willtommenften, denn fie fcheinen bie 
Gewähr zu bieten, daß Hier nicht nur Menfchliches und daher Unzuverläffiges 
dargeboten wird, ſondern göttliche Weisheit. ‚Das Wunder ift des Glaubens 
liebftes Kind‘, gilt nicht nur von den Mirakeln, es gilt auch von den mirafulöfen 
Lehren, die man nur in blindem Glauben und Gehorfam fich anzueignen vermag.“ 


Nun bieten aber die Autoritäten, die in Büchern und Lehren beftehen, 
noch nicht die letzte Beruhigung, weil ihre Auslegung nod immer zweifelhaft 
bleibt. Die letzte Beruhigung ift erft gegeben, wenn die Autorität eine 
lebendige ift, die leicht befragt werden kann und prompt antwortet. Die 
im Laufe des zweiten und dritten Jahrhunderts ausgebildete Autorität der im 
Epiflopat repräfentierten Kirche ſchob alle anderen Autoritäten zurüd, denn 
„die auctoritas interpretativa ift ftet3 die höchſte und eigentliche Autorität“. 

Hiermit ift die pſychologiſche Geneſis des kirchlichen Autoritätsſyſtems, 
deſſen Gipfel der unfehlbare Papft bildet, treffend gezeichnet; es iſt nach— 
gewiefen, wie feine Wurzeln zurüdreichen bis in den Anfang ber auf geſchicht- 
liche Überlieferung begründeten hriftlichen Religion. Gemildert zwar wurde 
die Kirchliche Autorität durch die Reformation, aber daß auch fie auf halbem 
Wege fteden blieb, beweiſen die auch in den proteftantifchen Kirchen noch 
immer fortgehenden Kollifionen und Kämpfe zwifchen kirchlicher Autorität 
und freier Wiſſenſchaft. Unwillkürlich drängt fich dabei die ernfte Frage auf: 
ob und wie es möglich fein werde, die ſchädlichen Wirkungen des kirchlichen 
Autoritätsprinzips zu bejeitigen und doch zugleich die Religion jelbft ala die 
unvergleichliche und unerſetzliche Quelle der edelften fittlichen Kräfte zu er— 
halten? Die Löfung diefer Frage müßte auf das Verhältnis der Religion 
zur Geſchichte überhaupt zurüdgehen. Jh kann darauf nicht mehr eingehen, 
verweije aber auf die hierauf bezüglichen tieffinnigen Ausführungen von Ru - 
dolf Eudens jhönem Buch über den „Wahrbeitögehalt der Religion“. 


Aus der Berliner Bofgefellfihaft der Jahre 
1805 und 1806. 


Tagebuch - Aufzeichnungen einer jungen Dame. 





Das Privilegium junger und glüdlicher Menſchen ift e8 zu allen Zeiten 
geweien, auch in jchweren und bedrängten Tagen bei den holden Hindernifjen 
eigener Luft und eigenen Leides ftehen zu bleiben und in dev Welt des Herzens 
zu weilen, „während andere kämpfen müflen, in dem großen Kampf ber 
Zeit“. Die reizendften Idyllen, von denen die Literatur weiß, fpielen in Tagen 
blutiger Kämpfe und jchwerer Bedrängniffe, die zarteften Liebesgejchichten 
unter brennenden Dächern und inmitten von Greueln der Zerftörung. Iſt 
es auf dem Boden der Wirklichkeit auch niemals ganz jo zart und harmlos 
zugegangen wie in den Geſchichten, die fi „nie und nirgend“ begeben haben, 
fo hat e3 doch an Menſchen niemals gefehlt, die, unbefümmert um die unter 
ihren Augen geipielten großen Tragödien, Eleine Idyllen aufführten. Wert und 
Bedeutung von Tagebüchern und Briefen, die von unbeteiligten Zeugen welt- 
erihütternder Ereignifje geführt werden, beruhen ja mwejentlih auf Erweiſen 
dafür, daß allenthalben und zu allen Zeiten jeder fich jelbft der Nächte geweſen 
ift, und daß neben den großen die kleinen Dinge ihr Recht und ihren Plag 
behauptet haben. Darüber, wie dieje Kleinen Dinge im eingelnen ausgejehen, 
wie fie fih zu den großen verhalten haben, und welche Stimmungen und 
Bildungsmomente für ihre Beurteilung maßgebend geweſen, dafür geben ge- 
tade die Aufzeichnungen privater, im übrigen unbefannt gebliebenen Perjonen 
die zuverläffigfte Quelle ab. Haben diefe Tagebuchſchreiber und -»Schreiberinnen 
den höchſten Schichten der Geſellſchaft angehört, fo bieten ihre Belenntniffe 
neben anderen Vorteilen aud noch denjenigen einer Belehrung darüber, wie die 
maßgebenden Menſchen und die entfcheidenden Ereigniffe des betreffenden Zeit- 
abjchnittes von der tonangebenden fogenannten großen Welt abgejhäßt worden 
find, — ein Porteil, der faum hoc genug angeſchlagen werden kann. 

Die Blätter, die zu der nadhftehenden Veröffentlihung die Veranlaffung 
geboten haben, find in dem Berlin der Jahre 1805 und 1806 von einer fiebzehn- 
bezw. adhtzehnjährigen jungen Dame gejchrieben worden. Dem Bericht über 
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Perſon und Verhältniſſe der Tagebuchſchreiberin dürfen einige Bemerkungen über 
die Zeitlage und die Berliner Zuſtände vorausgeſendet werden, welche von der 
furchtbaren Kataſtrophe des Jahres 1806 vorgefunden wurden. 

Das Berlin der zehn erſten Regierungsjahre König Friedrich Wilhelms II. 
war im toejentlichen noch dasjenige Friedrich Wilhelms II. Wohl hatte das 
Regiment der Woellner, Biichoffswerder und Lichtenau al3bald nach der Thron- 
befteigung de3 tugendhaften jungen Fürften ein Ende genommen, — Die von 
der unglüdlichften aller preußiſchen Regierungen geftreuten Saaten aber 
wucherten fort und trieben jo üppig ins Kraut, daß es zu ihrer Ausraufung 
der Anwendung von Blut und Eiſen bedurfte. So verſchieden geftimmte Be- 
urteiler wie Cölln (Bertraute Briefe) und Garlieb Merkel (Dar 
ftellungen und Charakteriftifen), Willibald Alexis (Ruhe ift die erfte Bürger- 
pfliht) und Guſtav Freytag, Carl Biedermann (Deutfchland im 
achtzehnten Jahrhundert) und Heinrih von Treitſchke ftimmen im der 
Meinung überein, daß das erfte Luftrum des neunzehnten Jahrhunderts „die 
traurigfte und Hoffnungslofefte Periode der preußiſchen Geſchichte darftellte*, 
und daß die damals von 182000 Menſchen bewohnte preußiiche Hauptftadt 
in den Jahren 1804—1806 ihre verberblichfte Periode durchlebt Hat. „Während 
am Hofe anſpruchsloſe Einfachheit und altväteriſcher Anftand mit peinlicher 
Strenge gehütet wurden, lebte die vornehme Welt, als jei diejes Mufterbild 
ſchlichter Familienſitte gar nit vorhanden. .... Der Verkehr der höher 
Stände zeigte bereits die Freiheit großftädtiichen Lebens, während in ben Mittel- 
klaſſen noch ſchwerfälliges Pfahlbürgertum vorherrſchte. Die Gefelligkeit wurde 
zu einer verfeinerten Kunft, wie feitdem nie wieder in Deutichland. Zügel: 
los entfalteten ſich Wiß und Kritik; Liederlichfeit und ein grau 
famer geiftiger Hochmut traten jo ftark heraus, daß jelbft Goethe mit einiger 
Scheu von diefem gefährlichen Völkchen ſprach. In folder Luft erwuchſen 
Naturen von unendlicher Reizbarkeit,..... . Virtuoſen des Genuſſes umd de 
Denkens, aber auch eitle Anempfinder und Geiftverfäufer ... . . und Vertreter 
des Verbrechens, wie die Giftmifcherin Urfinus“ ). — Bon den geiftreichen 
Geheimratöfteifen, die damals in Stadt und Geſellſchaft das große Wort 
führten, jagt Julian Schmidt: „Diefe Welt war frivol, ungläubig, egoiſtiſch 
und betrügeriſch und doch ging durch ihre Art zu fein ein Zug philanthropifcer 
Sentimentalität, der eben die Signatur jener Periode bildete... . . In dieſen 
Kreiſen war man liederlich, aufgeblaſen, unproduktiv, nur auf äußere, gleich— 
gültige Formen bedacht. .... Das preußiſche Selbſtgefühl (der mittleren 
Klaſſen) war noch nicht durch den Anſtrich von Bildung aufgeſtutzt, dem man 
in unſeren Tagen kaum mehr entgeht. Die höheren Offiziere ſprachen un— 
befangen einen Dialekt, der nur entfernt an die deutſche Grammatik erinnerte... 
Die Maffe des Berliner Publikums gehörte noch der Aufllärung an; Nicolai 
und Kobebue waren ihre Propheten.“ 


I) Die den höchſten Kreiſen angehörige, für geiftreich geltende Geheimrätin diejes Namens 
hatte eine ganze Anzahl ihr naheftehender Perfonen, darunter ben eigenen Gatten, ohne jeden 
greifbaren Grund vergiftet. 
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Danach wird kaum verwunderlich genannt werden können, daß die Stadt 
Friedrich des Großen fi in dem übrigen Deutichland jener Tage keines 
allzu günftigen Rufes erfreute. Die höheren Klaſſen der Berliner Gejelichaft 
galten für entnervt, weichlich und geziert, die unteren für roh und zügellos. 
Nicht nur daß auf fieben Geburten eine uneheliche kam, — jelbft unter den 
Höchftgebildeten konnte es gejchehen, daß ein junges Mädchen drei Monate 
vor feiner Entbindung an den Traualtar trat, und daß eine fittlich unfträf- 
lie, über den Verdacht der Leichtfertigkeit erhabene Frau Mitwifjerin diefer 
Eheſchließung war und zu derjelben nichts weiter zu jagen hatte ala: „Wie 
die Menſchen ſich doch durch ihre Unmäßigkeit die ſchönſten Zeiten verderben, — 
dad Erhöhen dur Entbehren verftehen die Gemeinen nicht.” Diefe rau 
war die berühmte Henriette Herz, von ber die Rahel jagt, „fie lebe ge- 
pußt, und ohne zu wiſſen, daß man fich ausziehen könne, und wie dann einem 
ift“. — Belannt ift, daß von den führenden Geiftern der Nation feiner an 
der Spree heimiſch zu werden vermodt Hatte. Goethe (1778) und Schiller 
(1804) find nur je einmal und für kurze Zeit in Berlin geweſen. Dem Ber: 
fafler der „Muſen und Grazien in der Mark“ galt die preußifche Hauptftadt für 
profaiich, ihre Bevölkerung für einen veriwegenen Menſchenſchlag, „bei dem man 
mit der Delikatefje nicht weit reiht”. Schiller, deffen Berliner Aufenthalt fieb- 
zehn Tage dauerte, und dem es in diejer Stadt „befjer, als er erwartet hatte”, 
gefiel, fand, daß die Berliner Kunftanftalten „bei weitem das nicht leifteten, 
wa3 fie Zofteten“. Jean Paul (1800), der in Berlin Hatte heimiſch werben 
wollen, und der daſelbſt glänzende gejellichaftliche Triumphe feierte, war ſchließ— 
lich dabei angelangt, nit an dem größten, jondern an einem der kleinſten 
deutjchen Höfe, zunädft in Meiningen, fein Glüd zu verfucdhen, — Friedrich 
Schlegel Hatte fid) im Jahre 1798 nad) Jena, Schleiermacher 1802 nad 
Stolpe, Reihardt, ber beliebtefte Komponift des deutjchen Nordens, nad) 
Halle gewandt. Erſt ſechzehn Monate nad feiner Rückkehr von der amerikaniſchen 
Reife ließ Alerander von Humboldt fi wieder in der Hauptftadt feines 
Baterlandes jehen (16. November 1805), und das nur, um dreißig Monate 
ipäter nad) Paris überzufiedeln und ſechzehn Jahre lang (1808 bis 1826) am 
Seineufer zu verweilen. „C’est un pays qui ne frappe point l’imagination,“ 
heißt es in dem befannten Brief, den Frau von Staöl im April 1804, 
furz vor der Abreife von Berlin, Goethen jchrieb; „ce que j'ai de vif et de 
jeune dans les impressions ne peut guere s’exercer ici... . Si je vivais 
en Allemagne, je ne m'stablirais certainement pas dans une grande ville. 
Les Allemands ne savent pas tirer parti d’une grande ville. On n’y a 
pas plus de libert& que dans une petite ville. On n’y sait guöre plus de 
nouvelles publiques, mais seulement mille fois plus de comm6rages“'). 

Und diejes jo geſchmähte und angeblidh jo unliebenswürdige Berlin von 
1805 konnte einem fiebzehnjährigen, von den glänzendften Berhältnifien ge— 
tragenen jungen Mädchen als Stätte irdiſcher Glückſeligkeit ericheinen und 


1) Dan vergl. auch den von Joret eben veröffentlichten Brief der Staël an die Herzogin 
son Sadien-Weimar. (Revue d’hist. litt. en France. 1902. 1.) 
18* 
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binnen weniger Monate ſo eng ans Herz wachſen, daß bei dem Abſchied von 
derſelben heiße Tränen vergoſſen werden und eine um vierundzwanzig Stunden 
verzögerte Abreiſe als beſondere Gunſt des Schickſals erſcheint! Bon der ſitt— 
lichen Korruption der geliebten Stadt hat die junge Schöne ebenſowenig eine 
Ahnung wie von der Zweifelhaftigkeit des in derſelben herrſchenden Ge— 
ſchmackes und Tones oder von der unhaltbar gewordenen Beſchaffenheit des 
öffentlichen Zuftandes. Die Gejellichaft, in welcher die Verfafferin des nach— 
jtehend wiedergegebenen Tagebuchs ſich bewegt, ift diejenige des Hofes und der 
Diplomatie, diejelbe Berliner Gejelichaft der Jahre 1805 und 1806, auf 
welche kritiſche Zeitgenofjen und Geſchichtſchreiber nicht genug ſchelten können. 
Die Namen Laforeft3 und Marets, der Willensvollftreder des Torfifchen Im— 
perators, Tehren auf diefen Blättern ebenjo Häufig wieder wie diejenigen der Ge: 
jandten Rußlands, Öfterreihd und Englands. Die vornehmen Damen und 
Herren, von denen wir hören, find zumeift foldde, die dem nachfolgenden Geſchlecht 
für Typen des Leichtfinns, der gedanfenlofen Freude und der Abwendung von 
den Sintereffen und den Heiligtümern der Nation zu gelten haben. Die jungen 
Männer des Militär- und Hofadels, die nad) dem Tage von Jena vom Spotte 
des Volkes verfolgt wurden, find die Tänzer und Genofjen der Tagebud- 
fchreiberin, der es troß ihres zarten Alter an Ernft und Beobachtungsgabe 
feineswega fehlt. Und doch ift in ihren Aufzeichnungen von nichts als von 
barmlojen FFeften und unſchuldigen Unterhaltungen, von guten und freund: 
lien Menſchen und von den „holden Hinderniffen” die Rede, durch melde 
fih auch die Bevorzugten unter den Menjchenkindern alle Zeit zu twinden ge- 
habt haben. — Religiöfe und weltfreudige Stimmungen gehen friedlich neben- 
einander her. Romantik, Sentimentalität und altväterifche Aufklärung machen 
ihre Rechte in gleihem Maße geltend, und der Erbauung an Ifflands Rühr— 
ftüden und an Kotzebues pfeudoromantifchen Tragddien tut die Bekanntſchaft mit 
den Herrlichkeiten des „Wilhelm Tell” keinen Abbrudd. Goethes Name kommt in 
unferem Tagebuche ebenfowenig vor wie in dem gleichzeitigen und den jpäteren 
Aufzeihnungen der Gräfin Bernftorff oder in dem Buche über bie Gräfin 
Friderike Reden. Statt des „Werther“ Lieft man die „Valsrie* der Frau 
von Krüdener, deren „in die duftigfte Salonregion“ übertragene Heldin die Vor— 
züge der jchönen Seele mit getwiffenhafter Anpaffung an den guten Ton un: 
gleich beffer zu verbinden weiß als ihr bürgerliches Vorbild. Auch in Saden 
des literariſchen Geſchmacks befindet die Berliner ausschließliche Geſellſchaft 
fih in ausgejprochenem Gegenjaß zu den Kreiſen der Rahel und der Herz, in 
denen der Goethe-Kultus längft vorherrichend geworden ift"). Der Demoifelle 
Levin geichieht in unferem Tagebuche nirgend, der ſchönen Witwe dei 
Dr. Marcus Herz nur einmal Eurze Erwähnung. Künſtlern und Gelehrten 
werben die Pforten der großen Welt überhaupt nur ausnahmäweije, und wenn 
man ihrer zu mufifalifchen oder theatralifchen Unternehmungen bedarf, geöffnet. 





N) Die eigentümliche Zweiteilung bes Literariichen Geichmades ift von Fr. Laun fehr 
ergößlich gejchildert worden: „Während der Buchhändler Sander im Erdgeſchoß ſeines Haufe 
mit Mertel und Kotzebue konferierte, empfing Frau Eander im oberen Stock die Helden ber 
romantiſchen Schule.* 
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Bermittelt werden dieje Beziehungen durch das Haus des gaftfreien und kunſt— 
finnigen Fürften Anton Radziwill, dem Shadow und Hirt, Himmel und der 
Sänger Amroſch ihre gelegentliche Zulafjung in die „Geſellſchaft“ zu danken 
haben. Gegenüber den großen Vorgängen der Zeit befand dieje Geſellſchaft 
fi in demjelben Zuftande politifcher Unfchuld, die dem gemeinen Bürgertum ' 
der Aufklärungsperiode eigentümlich war. Daß die napoleoniſche Kriegswolke 
während des gejamten Jahres 1805 über Preußen hing, daß das Berliner 
Kabinett in die Lage geraten war, zwifchen Bruch mit Frankreich und Bruch mit 
den Freunden in London und St. Peteräburg wählen zu müfjen, und daß ber 
vielbeliebte Hausherr des franzöfiichen Geſandtſchaftshotels der Träger einer 
Politit war, die den Staat Friedrichs des Großen zu einer Macht zweiten 
Ranges herabzudrüden und bei Freund und Feind um Achtung und Vertrauen 
zu bringen fuchte, — das ging an der maßgebenden Gejelichaft jpurlos vorüber. 
Weil e3 feine Preſſe und kein öffentliches Leben gab, blieben das Behagen und die 
gute Laune der liebenswürdigen Damen und Herren des Hofes ungetrübt. In 
den Salons ber Laforeft, Jadjon und Alopäus beivegte man fich ebenjo un— 
befangen wie in denjenigen Hardenberg und Haugwiß’s, des Fürſten Hatfeld 
und de3 Grafen Schulenburg. Außerhalb gewiſſer militärifcher Kreife und 
einer Heinen Anzahl einfichtiger Patrioten bildete (wie Stein dem Könige 
damals jchrieb) eine „alle Sittlichkeit verjchlingende Weichlichkeit“ die Sig- 
natur der höheren Geſellſchaft. Die Alten modten, die Jungen Tonnten es 
nicht wiffen, „daß nad) dem Geſetz der Notwendigkeit ein Schickſalsſchlag nahe 
bevorftand, und daß dann die Auflöjung der gefamten ... . Staatsordnung 
unfebhlbar war”. 

Der idyllifche Charakter der Tagebuchblätter, von denen hier die Rede iſt, 
wurde allerdings noch durch andere Umftände bedingt. Die BVerfafferin war 
— tie erwähnt — erft fiebzehn Jahre alt und weder Berlinerin nod 
Preußin. Seit dem Jahre 1802 hatte ein reicher und angejehener Livländijcher 
Gutsbeſitzer, der Erbherr der reihen Güter Wolmarshof und Kokenhuſen, 
Herr von Löwenftern, feine Familie aljährlid die Wintermonate 
in Berlin zubringen lafjen. Dieje Familie beftand aus der Mutter, einer 
audgezeichneten frau, deren Namen in dem bekannten Kotzebueſchen Buche 
„Das merkwürbdigfte Jahr meines Lebens“ wiederholt genannt wird"), der 
an einen Grafen Lieven verheirateten älteften Tochter Julie, zwei jüngeren 
Töchtern, Sophie (geb. 1788) und Liſinka (geb. 1794, fpäter an einen 
Grafen Boſe verheiratet), und zwei Söhnen, Otto und Wilhelm. Der 
jüngere Sohn ftarb im erften Jahre der Reifezeit zu Potsdam als Knabe, der 





’) Unter den „edlen freunden in ber Not“, denen Kotzebue dieſen Bericht über feine Ber: 
bannung nad Sibirien widmete, wird „Frau von Lömwenftern auf Wolmarshof“ ausdrücklich 
genannt. Bei dem törichten Fluchtverſuch, den Kobebue nad) feiner Verhaftung unternahm, 
hatte er fi nah Stodmannahof (an der Düna) gewendet, wo damals ber Vater der Frau 
v. Löwenftern, Kammerherr v. Beyer, lebte. (Bal. a. a. O., ®b. I, ©. 147 fi.) Erwähnt zu 
werben verdient aud, dab König Friedrich Wilhelm III. und Königin Luife auf ber Reife nad 
BPeteräburg am 1. Januar 1809 in Wolmarshof und am 2. Januar in Dorpat gleichfalls im 
Löwenfternichen Haufe eintehrten. (Tagebuch der Königin Luiſe bei Bailleu, Briefwechiel König 
Friedrich Wilhelms und der Königin Luife mit Alerander I., ©. 541.) 
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ältere (Otto) war zum tüchtigen und hochgebildeten Manne erwachſen, der der 
Mutter und den Schweftern zum Beihüßer und Begleiter diente. Unier 
Zagebud) ftammt aus der Feder Sophien3 von Löwenftern, die ſchon als: 
bald nad) ihrem erften Auftreten wegen ihrer Schönheit und ihres Geiftes zum Lieb: 
ling der Berliner Geſellſchaft geworden war und einen ausgedehnten Kreis von 
Freunden, Freundinnen und Verehrern um ſich verfammelt hatte. Wie die von ihr 
hinterlafjfenen Blätter bezeugen, wußte die junge Livländerin mit der Harmlofig- 
feit eines reinen Mädchengemüts einen über ihre Jahre hinausgehenden Ernft zu 
verbinden und von den fie umgebenden Verhältnifjen ein Bild zu entwerfen, das 
aufmerkjamen Lejern ein mannigfaches Intereſſe bietet. Zu den näheren Belannten 
der Familie Löwenftern, die das damals im Beſitz des ruſſiſchen Gejandten 
Grafen Alopäus!) gehörige Haus Nr. 76 der Wilhelmsftraße — das heutige 
Auswärtige Amt — bewohnte, gehörten zahlreiche Mitglieder des diplomatischen 
Korps, vornehmlich aber die in der benachbarten Leipziger Straße wohnende 
Familie des Staatäminifterd von der Rede, die der verwitweten Generalin 
von Riedejel-Eifenbad und der beiden Schwiegerjöhne diefer ausgezeich— 
neten, auch jchriftftelleriich befannt gewordenen Frau?), des Staatsminifters 
Grafen Reden und des Grafen Reuß XLIV, Bon dem Leben diejer eng- 
verbundenen Familien und dem Treiben ihrer den Löwenfternichen Töchtern 
befreundeten, in frifchefter Jugend ftehenden Kinder entwerfen unjere Tage: 
bücher ein Gemälde, da3 die Schilderungen der im Jahre 1888 erjchienenen 
Schrift „Friderite Gräfin von Reden, geb. Freiin von Riedefel“ (Berlin 
bei W. Herk)?) vielfach ergänzt, vor diefer aber die Vorzüge größerer Einfachheit 
und Anjhaulichkeit voraus hat. Da wir den Namen ber hier genannten Per: 
jonen auf nahezu jeder Seite des „Tagebuchs“ begegnen werden, erjcheint es 
zwedmäßig, einige Worte über diefelben zu jagen. 

Frau von Riedefel war Mutter einer zahlreichen Familie. Außer den 
beiden erwähnten verheirateten Töchtern, der Gräfin Augufte Reuß (geb. 1771) 
und Friderike Reden (geb. 1774), Hatte fie noch drei Töchter und einen im 
Jahre 1780 geborenen Sohn Georg. Der älteften diefer jüngeren Töchter, der 
Gräfin America Bernftorff, geihieht in dem Tagebuche keine Erwähnung, 
da diefelbe außerhalb Berlins lebte, während die beiden anderen, Karoline (geb. 
1776)*) und Lotte (geb. 1788 und im Aahre 1816 an einen Seren von 
Schöning verheiratet), wiederholt genannt werden. Mittelbar gehörten der 
Riedeſelſchen Familie auch noch die beiden Stiefſöhne der Gräfin Augufte, die 
Grafen Harry und „Shod” Reuß an, von denen ber eine Offizier dei 


!) Das Haus ging im Jahre 1819 für ben Preis von 80000 Talern in das föniglide 
Eigentum über. 

2) Marianne v. Riedefel, geborene v. Mafjow, war ihrem zuerſt in heſſiſchen, dann 
in braunfchweigiichen Dienften ftehenden Gemahl (dem im Jahre 1800 verftorbenen General) im 
Jahre 1777 nach Amerika gefolgt, hatte jechd Jahre dafelbft gelebt und in dem 1783 gejchriebenen 
Buche „Dienftreife nad) Amerika” einen bemerkenswerten Beitrag zur Gefchichte des ameritanifcen 
Freiheitskrieges und der unter englilcher Fahne ftehenden deutſchen Mietötruppen geliefert. 

3) Vol. Deutiche Rundſchau, 1899, Bd. C, ©. 455 ff.: „Gräfin Reden‘. Bon Reinhold 
Steig. 

4) Seftorben 1861. 
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Regiments „Gensdarmen“, der andere Göttinger Student war. Zu den nächſten 
Freunden dieſer beiden jungen Leute, die tägliche Gäfte des Löwenſternſchen 
Haufes') und Tänzer der Töchter desjelben waren, zählte der Bruder ihrer 
Stiefmutter, Georg von Riedejel, deſſen unfere Tagebuchjchreiberin be= 
ſonders häufig Erwähnung tut. — Das nämlidhe gilt von der Familie des 
Staatäminifterd von der Red, die mit den Reuß unter dem nämlicdhen Dach 
wohnte, deren drei Töchter, Erneftine (feit 1804 mit dem Grafen Konftantin 
Stolberg verheiratet), Eberhardine (geb. 1785) und Emilie, !unter den 
näheren Freunden genannt werden und demjelben Kreife angehörten. — Be— 
fondere Erwähnung verdient e3, daß die drei genannten Familien miteinander 
eng verbunden blieben, auch nachdem die Tage gemeinjamer Freude an dem 
Berliner Gejellichaftäleben längft zu Ende gegangen und die Genoffen desfelben 
aus jungen alte Leute geworden waren. In den Aufzeichnungen der Gräfin 
Friderike Reden (einer'Frau, die als Mufterbild von Frömmigkeit und Wohl- 
tätigfeit noch ‚jahrzehntelang im Gedächtnis ihrer fchlefiichen Freunde und 
Hinterjaffen fortgelebt hat) Fehren immer wieder Beweije dafür wieder, daß 
die Jugendfreunde bis an das Ende ihrer Lebenszeit in herzliden und nahen 
Beziehungen ftanden und einander, wenn es nottat, treulich zu Hilfe kamen. 
Von den männlichen Mitgliedern des Freies ift allein Graf Reden (geb. 1752, 
geft. 1815) geihichtlich bekannt geworden. Der frühere Bergdireftor und jpätere 
Minifter Hatte um die Entwidlung des preußiſchen und fchlefiichen Berg- 
weſens dauernde und anerkannte Verdienfte erworben und Goethes befonbere 
Wertſchätzung zu erwerben Gelegenheit gehabt ?). 

Neben diefen nächften Freunden kommen aber noch andere in Betracht. 
Unter den Diplomaten, mit denen die Löwenſternſche Familie in näheren Be- 
ziehungen ftand, ift an erfter [Stelle der franzöfiiche Gejandte Laforeft?) 
zu nennen. Daß diefer Repräfentant Frankreichs und feines gefürchteten 
Kaiſers fi in den kritiſchen Tagen, die der Kataſtrophe von Jena vorhergingen, 
in Berlin einer gewifjen Beliebtheit erfreute, mag damit zufammengehangen 
haben, daß Herr Laforeft (geb. 1756, geft. 1819) feine Laufbahn bereit3 unter 
Ludwig XV. begonnen hatte und demgemäß als Dann der alten Schule und 
ihrer guten Formen ber Hofgeſellſchaft ſehrzviel annehmbarer erſchien als fein 
berühmter Vorgänger, ber Er-Abbe Sieyès, und als der Durchſchnitt der 
übrigen, zumeift in den Wirren der Revolution emporgeflommenen franzöfiichen 
Diplomaten des Konſulats und der Kaiſerzeit. Bekannter noch als Laforeft 
(dev 1814 Mitglied der provijorischen Regierung und jodann Staatsrat im 
Dienfte Ludwigs XVII. wurde) war defjen englifcher Kollege und beftändiger 
Antagonift Francis James Jadjon (geb. 1770), der von 1802—1807 in 


) An dem erfien Bande bes Buches über die Gräfin Reden geichieht der „Livländifchen 
Familie Löwenftern* wiederholte, wenngleich nur flüchtige Erwähnung. (Vgl. a. a. D., ©. 87 
unb 127.) 

2) Bal. „Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler v. Müller" (S. 22) und „Frriberife 
Gräfin v. Reben“ (S. 292). 

2) Laforeftd Berichte aus Berlin find gebrudt bei Baillen, Preußen und Frankreich von 
1795— 1807, ®b. 11. 
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Berlin akkreditiert war!), und deſſen Familie dem Löwenſternſchen Haufe be 
ſonders wert geworden zu ſein ſcheint. Wichtiger als alle übrigen Mitglieder 
des diplomatiſchen Korps?) ſollte der Tagebuchſchreiberin und ihren Geſchwiſtern 
aber der bayriiche Gejandte Chevalier (jpäter Graf) de Bray werben, ber 
den Leſern der „Rundſchau“ aus früheren Dlitteilungen ®) befannte, 1763 im der 
Normandie geborene ehemalige Maltejerritter, ein Mann von feinem Geift 
und umfafjender Bildung, der jeit dem Jahre 1801 in Berlin lebte, zu den 
befannteften Figuren der dortigen Geſellſchaft gehörte*) und durch den ihm 
nahe befreundeten Sohn de3 Haufes in die Löwenſternſche Familie eingeführt 
worden war. 

So viel von den Perfonen, denen der Leſer auf den nadhfolgenden Blättern 
befonder3 häufig begegnen wird, und neben denen die übrigen Belannten des 
Löwenfternfchen Haufes (insbeſondere die zahlreichen damals in Berlin lebenden 
Liv- und Kurländer)’) höchſtens beiläufig in Betraht kommen. Wie für 
Aufzeichnungen folder Art nahezu die Regel ift, werden wir auch diejes Mal 
medias in res geftellt und ebenſo unvermittelt nach Haufe geſchickt, ohne daß 
für Beginn und Ende de3 Tagebuchs Gründe angegeben werden könnten. Die 
Verfaſſerin hat offenbar nur da gefchrieben, wo e3 ihr danach ums Herz war; 
der Zufall indefien hat gewollt, daß die für diefes junge Leben bedeutjamften 
Zeitabichnitte zugleich diejenigen einer wichtigen und folgenreihen Wendung in 
der Gejchichte des preußiichen Staates und feiner Hauptftadt waren. Beiträge 
zur berliniſchen Gejhichte von 1805 und 1806, welche das Gefamtbild der- 
jelben veränderten, wird man in dem Tagebudhe einer fiebzehnjährigen jungen 
Fremden nicht ſuchen dürfen, — rüdfichtli der einzelnen erſcheinen diele 
Belenntniffe aber jehr viel ausgiebiger, als man auf den erften Bli annehmen 
möchte. 


6. April 1805. Nach der Zeichnenftunde bei Wachsmann gehe ich mit Bruder 
Dtto und Erneftine R(ede)®) zu Fuß nach den Zelten, wo wir Waffeln efjen; Mama 
kommt mit der Schweiter im Wagen nah. Wir fehen den fchönen Prinzen Louis 
(Ferdinand) mit dem lächerlichen Dedem Rechberg zu Pferd, dann Wilhelm Arnim. 
Wir begegneten Madame Laforeft, die mit Gaillard (einem franzöfifchen Diplomaten) 
bei Mama gewejen ift, um fie zu bitten, ihre Tochter mit auf den Ball zu nehmen. 
Dann Zoilette zum Ball bei Hagens: weißes Klaep(?)Kleid mit points oben und 
unten zweimal bejegt, -— ganz weiße englifche Blumen und meine Flechten mit 
echten Perlen, um den Hals eine Menge Heiner, jchwarzer Glasperlen, die der gute 





!) Vgl. Jadjon, Diaries. 

2, Metternich, der damals Gefandter Öfterreiche in Berlin war, geichieht nirgends 
Erwähnung. 

3) Val. Deutjche Rundichau, 1900, Bd. CV, S. 40 ff.: „Berlin im Oltober und November 
1806. Tagebuch: Aufzeichnungen eines Diplomaten“, und 1901, Bd. CVI, ©. 444 ff.: „Ans den 
legten Tagen des Malteferordens“. 

+) Dal. „Aus dem Leben eines Diplomaten alter Schule‘. Aufzeichnungen und Denkwürdig⸗ 
teiten bed Grafen Frangois Gabriel de Bray. Leipzig, Hirzel. 1902. 

5) Genannt werden die Herzogin Dorothea von Kurland, ſowie die Familien Fircks, Korfl, 
Mengben ıc. 

6) Die in Klammern gefaßten Hinzufügungen ftammen aus ber Feder des Herausgebers. 
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Otto mir verfchafft Hat. Wir holen die beiden Dönhoff3!) und Caroline Laforeft 
(die Tochter des franzöfiichen Gejandten) zum Ball ab, wo ich faft aui alle Tänze 
engagiert binfam, Harry Reuß und Pourtal&s (Offiziere des Regiments Gens 
darmen), Zaftrow?), der nach Peteröburg reift, Romberg") u. ſ. w. Den Kehraus 
tanze ich mit Harry. Garoline Laforeft und ich haben mit Bray einen großen 
Streit. Er hat einen Gıundfaß, der mich wirklich jehr für ihn betrübt; er jagt 
nämlih: „Une bonne action faite mal est presque aussi mauvaise qu'une 
mauvaise action bien faite.“ Das jcheint er freilich nur auf kleinere Sachen zu 
beziehen; die Lächerlichkeit ift ihm der größte Fehler. „Se donner un ridicule 
est un grand malheur.* Wie faljch ift diefer Grundſatz! 

Um drei Uhr ift der Ball aus, 

7. April. Als ich erwacdhte, jchien die Sonne mir heiß auf den Kopf; es 
war beinahe 11'/e Uhr. ine Stunde fpäter famen Georg Riedefel und Marie 
Brühl zu Pferde, um mich abzuholen; wir ritten nach Charlottenburg. Da ich 
aber müde vom Ball war, kehrten wir bald um. Wir fuhren dann zu Rede, wo 
es mit der Melancholie der Mutter befler iſt. . . . Um fieben Uhr holen Laforefts 
mich zur Borlefung bei Zeffier ab. Er lieft gut vor, macht dad Ganze aber 
lächerlich, weil er das Stüd darjtellen will. Er hat alles bei fih, was in dem 
Stüde vortommt, Flinte, Tintenfaß u. j.w. Das Stüd („L’Indigent“ von Mercier)*) 
iſt embarrafjant für die Zufchauer und dumm. 

Montag, 8. April. Um 12 Uhr brachte Harry Neuß feinen Bruder 
Schock, der zu den Ferien bier ift, zu uns; Schod ift ein hübſcher und artiger 
Menih. Ich fuhr dann mit Mama und Julie in die Läden. Bei Kaufmann 
Loewe werden eingemachte Früchte gekauft, und während Julie fich bei Quittel Puß 
ausfucht, läßt Mama mir nicht zu verfchmähende Baiferd von Joſty (die „an der 
Stehbahn belegene” befanntefte der Konditoreien des alten Berlin) holen. Abends 
in der Komödie „Die zwölf jchlafenden Jungfrauen“ (eines der berüch— 
tigften Schauer- und Ritterftüde des berufenjten Vertreters dieſer Gattung, Grijtian 
Heinrich Spieß, geb. 1755, T 1799). 

Dienstag, den 9. April. Die langerwartete Kaleſche aus Wien, die 
durch Brays Vermittlung frei einpaffiert ift, fommt an. Zeichnenftunde und dann 
Eingitunde bei Hurka. Der allerliebfte Wagen, der uns große freude macht, wird 
audgepadt; wir probieren, wie ſich's drin filt. Ich laffe mich von Berner fahren, 
wir efjen eingemachte Früchte aus Venedig, die mit dem Wagen gelommen find, 
wir ſetzen uns mit Julie Sedendorf in denjelben und fahren in großer Freude um 
die Linden, wo wir den kleinen Triumph Haben, der Plettenberg und der Acerenza 
(Tochter der Herzogin Dorothea von Kurland) zu begegnen. Im Tiergarten 
begegnen wir unferen Reitern, Georg Riedefel und Marie Brühl, und unter den 





!, Sophie, jeit 1805 Gemahlin des bei Waterloo gefallenen Oberften Grafen Schwerin, 
und Amalie, nachmald vermählte v. Romberg. Ihr Vater war alter Univerfitätäfreund des 
Herrn dv. Löwenftern; und in dem Buche „Sophie Schwerin. Ein Lebensbild aus ihren 
eigenen hinterlaffenen Papieren. Zufammengeftellt von ihrer jüngeren Schwefter Almalie) 
dv. Rlomberg)* wird die Familie dv. Löwenftern in Berlin als benachbart (die Dönhoffs wohnten 
Wilhelmftrahe 63) und befreundet öfter genannt, ebenjo Julie und Sophie v. Yöwenftern als bie 
lieblichen Schweftern“. 

2) Wie aus dem weiteren Zufammenhange hervorgeht, war dieſer Zaſtrow ein Better des 
franzojenfreunblichen Generals gleichen Namens, der 1805 nad St. Petersburg gefendet wurde 
und 1807 für furze Zeit die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernahm. 

®) Anfcheinend der fpäter durch Tapferkeit und Patriotismus befannte Sohn des unglüd: 
lihen Generald v. Romberg, ber Stettin im Jahre 1806 übergab. (Memoiren der Gräfin 
Bernftorfi, Bd. I, ©. 238 u. 315.) 

) Das im Jahre 1784 erjchienene „Theätre complet“ des befannten Dichters und Konvents— 
mitgliedes (geb. 1740, geft. 1814) erfreute ſich damals allgemeiner Beliebtheit. 
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Linden allen exerzierenden Gensdarmed. ... . Nachmittags kommt Kotzebue, der 
nad Livland reift, dann Bray zur Viſite. Einladung zum Ball bei Fürſt 
Hatzfeld. Abends in die Komödie in die Eeine Hagenſche Loge: „Elije von 
Wahlberg“, jchönes, intereffantes Stüd. (Diejes die Gejchichte eines tugendhaften 
Zandjräuleins bei Hof behandelnde, längſt vergefjene Schaufpiel galt feiner Zeit 
für eine der gelungenften und zugleich kühnſten Schöpfungen Jfflands, de 
berühmten Schaufpielers und Leiterd der königlichen Bühne.) Traurige Nachricht 
von dem Tode unſeres lieben Ermed, die mir viel Kummer gemacht und viele 
Tränen gefoftet hat. Wie fchredlich ift es, jo jeine Lieben auf immer zu verlieren! 
Mama jehr betrübt. Der Helle Mond erinnerte uns jo lebhait an unfere Lieben 
da oben. Ach, alles, alles erinnert mich an meinen Heinrih! (Der im Jahre 
zuvor verftorbene Bruder.) 

Mittwoch, 10. April. Dönhoffs kommen (auf kurze Zeit), G. Riedelels, 
beide Neuß, Lützow, Herr und Yrau don Alopäus (der rujfiiche Gejandte), Brah, 
Zaftrow u. j. w. Lützow jagt, ich könne mit Otto in die Schweiz reifen, wenn 
ich irgend ein häßliches, altes Frauenzimmer mithätte. Bray glaubt durchaus 
nicht, daß Papa e8 erlauben werde, und will wetten, daß ich im Leben noch viel 
reifen werde. 

Sonnabend, 13. April. Nah Tiſch kommt Zaftrow, um Abſchied zu 
nehmen; er joll eine Nacht in Wolmarshof (dem an der Straße von Riga nah 
St. Peteröburg belegenen Löwenjternichen Familiengut) auf der Reife nach Peters- 
burg zubringen, wohin fein Better vom Könige an den Kaiſer gejchidt wird 
(j. oben Anm. zu ©. 280). Mit Julie zu Recks, dann ins Konzert bei Schrötter. 
Diel mit Georg Riedejel gejprochen, der noch dieſen Winter fchredlich grob war 
und jetzt jehr artig gegen mich if. Brühl?) ift dort und zieht fich im dem 
Hintergrund des Saals zurüd, — traurige Empfindungen. Vor dem Ende geben 
wir ihm ganz nah vorüber; ich jchlage die Augen nieder und grüße nicht. 

Sonntag, 14. April. Aus einer herrlichen Predigt Palmierd zum 
Dejeuner bei Graf Reden, dann in Yuliens Kaleſche mit Caroline Riedejel und 
zwei Rede. Wir ſehen von Juliens Fenſter cine Whisky?) Partie vorbeifahren, 
von welcher Julie Sedendorf ift; Prinz Radziwill (Prinz Anton, Gemahl der 
Prinzeifin Louife, Schwiegerfohn des Prinzen Ferdinand, Bruders Friedrichs des 
Großen) und die Plettenberg führen fie an; fie jpeifen bei Zeboeuf?), wo die Seden- 
dorf rezitieren muß. Sie arrangieren eine Komödie bei Prinz Radziwill: „Der 
türkiſche Gejandte* von Kotzebue (aus dem dritten Jahrgang des „Almanach— 
dramatijcher Spiele zur gejellichaftlichen Unterhaltung auf dem Lande”, Berlin 1805, 
Nr. 4: „Mädchenfreundichait oder der türkifche Geſandte“). Es jcheint mir ans 
den Reden der Gräfin Hardenberg und des Prinzen Radziwill, daß ich mitfpielen 
follte, daß man e8 mir aber nicht angeboten Hat, weil Brühl auch darin jpielt. 
Abende bei Zeffier: „La Soirde des boulevards“, — dummes Stück. 

Montag, 15. April. Um 9 Uhr zum Ball bei Fürft Hapfeld, alles 
höchſt elegant, allerliebfte Orangerie, die Wirte ſehr artig. Erſter Tanz mit 
Romberg, zweiter Tanz mit Fürft Radziwill, — Quadrille mit Harry Reuß, zulegt 
mit Schod Reuß, Lafchtarew (von der ruffiichen Geſandtſchaft) und George Riedeiel. 
Ziemlich viel mit Bray gejprocden; er ift liebenswürdig. Bei Tiſch 
verläßt George Jadjon (Bruder des engliichen Gejandten und in defjen Abweſenheit 
Geichäftöträger) mich nicht: ennui. — Im ganzen ſehr amüſiert. Abſchied von 


1) Wie fi) aus dem weiteren Zufammenhang zu ergeben ſcheint, ift ber jpätere General: 
intendant der königl. Echaufpiele, damalige Kammerherr Graf M. P. Brühl (geft. 1837), bdieler 
verfchmähte Bewerber gewejen. 

2, Whisky hießen zu Anfang des 19. Jahrhunderts offene einfpännige engliihe Wagen 
mit jeher hohem Geftell. 

2) Lebeufve, elegantes Reftaurant „Unter den Linden“. 
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Marie Brühl; fie geht mit einer großen gelehrten Gejellfchaft aufs Land zur 
Gräfin Voß. 

Dienstag, 16. April. Um 3 Uhr bringen Mama und Julie mich zu 
Rede, von wo ich mit Eberhardine und Erneftine auf zwei Tage nah Potsdam 
reife, wohin Stolberg bereits voraus if. Schöne, raihe Fahrt, — Anton zu 
Vierde uns entgegen, Gonftantin !) empfängt uns freundlich in den hübſchen Zimmern, 
Adelaide Hardenberg?) kommt, und wir trinken im Kabinett Tee. Nachher tue ich 
den Borichlag einer Promenade, — herrlicher Abend; wir find fehr vergnügt auf 
dem Wilhelmsplatz. 

Mittwoch, 17. April. GEberhardine?) und ich jchlafen in demjelben 
Zimmer. Aus Furcht, zu lange zu fchlafen — wir haben feine Uhr —, wachen 
wir ſchon um 5 Uhr auf und Hören das Glodenipiel. Die Herren müſſen früh 
zum Grerzieren. Schöner Morgen; die Regimenter ziehen mit Muſik heraus, und 
die Hardenberg geht um 3 Uhr mit uns nach Sansſouci, — wir ruhen in den 
Marmorfälen von der Hitze aus. Als wir zurüd find, kommen die Stolberg, 
Georg Riedejel und die beiden Reuß, — Harry bringt uns bleierne Ohrringe mit 
und macht tauſend Poſſen. Mittags Champagner, Schod Reuß *) fit neben mir, 
alle jehr vergnügt, außer Georg, der die ganze Zeit übel gelaunt if. Promenade 
im Whisky nach dem Brauhausberge, hübſch möblierter Pavillon. Abends Promenade 
auf dem Wilhelmsplatze; — Harry (Reuß) und Anton (Stolberg) nehmen weiße 
Gewänder um und erjcheinen als Geifter, — fie jpringen um ein paar Bauern 
herum ... Schreden! Stolberg führt uns auf einem Umwege nah Haufe, um 
nicht bemerkt zu werden. Während des Soupers ertönt aus dem Nebenzimmer 
berrlihe Muſik, — von dem liebenswürdigen Anton Stolberg beftellt. Wir ziehen 
nah dem Marjch der Jungfrau von Orleans umher; ich jtelle die Johanna vor. 
Wir trennen ung vergnügt, um 

am Donnerstag, 18. April, zum Frühſtück um 9 Uhr wieder zu- 
lammenzulommen. Stolberg geht zum Grerzieren; wir walzen etwa® mit den 
übrigen Herren und gehen dann zur Gräfin Hardenberg aufs Schloß, wo wir 
Schotolade trinfen . . . Wir gehen auf die Rampe, um die Parade zu jehen, auf 
welcher der König und die Prinzen find. Und nun, adieu liebes Potsdam! Wir 
drei fahren, von Gonjtantin gekuticht und von den übrigen Herren zu Pferde be- 
gleitet, nach Grunewald; wegen der Diftraftion unſeres Kutſchers riskieren wir 
mehrere Male umzuwerfen. In Grunewald finden wir meine geliebte Mutter, 
Julie, Mengden und alle Rede, und es gibt ein vergnügtes Mahl. Wir befehen 
dad alte Schloß, wo eine jchöne Hofdame die Eiferfucht ihrer KHurfürftin erregte 
und auf deren Befehl, als fie auf ihr Zimmer gehen wollte, auf der Treppe ein- 
gemauert ward, ch fee mich zu Pierde, um ein Weilchen zu reiten, muß aber 
den ganzen Weg jo machen, weil unterwegs ein Rad des Redichen Wagens bricht 
und fie alle in den unfrigen fteigen. Langer, angenehmer Ritt, obgleich «3 blitzt. 
Abends in Berlin die Fermor, Mengden und die Hagens zu uns. 


') Der im Jahre 1779 geborene, 1817 verftorbene Graf Eonftantin zu Stolberg: Wernigerode 
(At Jannonih), Vater des Generald der Kavallerie Grafen Wilhelm, war (wie erwähnt) feit 
dem Jahre 1804 mit Erneftine von der Rede verheiratet. — Graf Anton war ber Großvater 
des im Jahre 1840 geborenen Grafen Udo. 

?) Da ber jpätere Staatslanzler im Jahre 1804 unverheiratet war, jeine einzige Tochter 
aber längſt geheiratet hatte, fan nur die damalige Hofdame der Königin Luiſe, jpätere 
Gräfin Fürftenftein, gemeint fein, von der auch in den „Neunundſechzig Jahren* der Gräfin 
Voß die Rede if. Der Bater diefer Dame wurde im Jahre 1807 Großjägermeifter des Könige 
Jeröme von Weftfalen, ihr Oheim, Präfekt des „Fulda » Departements" mit dem Site Kaffel. 
Beide waren DVettern des Staatslanzlers. (Bol. Goecke-JIlgen, Das Königreich Weftfalen, 
©. 61 u. 65. Düfleldorf 1888.) 

°) Eberhardine von der Rede ftarb (unverheiratet) im Jahre 1851. 

+) Geftorben im Jahre 1833. 
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Freitag, 19. April. Sophie Dönhoff Holt mich zur Promenade unter den 
Linden ab. Komiſches Gejpräh mit Bray, der in demfelben Augenblid 
hinter uns bervortritt und im Borbeigehen grüßt. Sophie fcheint nur Gutes von 
ihm jagen zu können. 

Sonnabend, 20. April. Dtto Mengden, Julie und ich fahren zu Ziete 
mann und kaufen Baifers, die wir mit vielem Gelächter verzehren. ... . Abends zu 
Graf Reuß. Zu feinem Geburtstage tanzen feine und die Reckſchen Kinder ein 
teines, hübſches Ballett. Die Gräfin ift tags zuvor fo frank geweſen, daß fie 
hinunter und binaufgetragen wird. 


Bemerkenswerter ala dieſe auf das Berliner PVergnügungs- und 
Gejelichaftsleben des Jahres 1805 bezüglichen Eintragungen erjcheint eine 
vom 21. April bdatierte Notiz, die über eine im Palais des Fürſten Radziwill 
veranftaltete Theateraufführung berichtet. In Gegenwart der Königin"), der 
Prinzejfinnen und des königlichen Hofes wurde Beaumarchais' „Barbier de 
Seville“ aufgeführt — die Einleitung zu jenen „Noces de Figaro“, deren am 
19. Auguft 1735 auf dem Theater Petit-Trianon veranftaltete Aufführung in 
der Geihichte Frankreich Epoche gemacht und für eines der bedenklichſten 
„Zeichen der Zeit“, einen Vorläufer der Revolution, gegolten hatte?). „C'est 
la revolution deja en action,“ fol Napoleon von diefem Stüd gejagt haben, 
deſſen Hauptrollen befanntlich von der unglücklichen Königin Marie Antoinette 
und dem zweiten Bruder des Königs, dem nadmaligen Karl X., gefpielt 
worden waren — und zwar vier Tage nad der Verhaftung Rohans und 
dem Beginn der Halsbandgefhichte! — Die politifche Unſchuld des alten 
Berlin und feines Hofes jcheint fi von der omindfen Bedeutung der 
Beaumardhaisihen Trilogie niemals etwas haben träumen lafjen. — Unier 
Tagebuchſchreiberin regiftriert diefe Aufführung ohne irgend welche Hinzu: 
fügung: 

„Komödie bei Fürſt Radziwill. Die Königin und die Prinzeffinnen find dazu 


aus Potsdam gelommen. Ich amüfiere mich vortrefflih; — das erfte Stüd „Le 
barbier de Seville“ gut gefpielt. 


Rofine. .»... . Sophie Reale 
Almaviva . . . Fürſt Radziwill 
Bartolo . . . . (unleierlich) 
Bafilio . . . . Bray 

Figarı. ... . Sartoris. 


Dann ein Ballett, von den Radziwillfchen Kindern vortrefflich getanzt, endlich 
ein deutjches Stück „Der türkiſche Geſandte“, welches nicht ehr gefiel und wohl 
durchgängig gut geipielt wurde: Gräfin Hardenberg, Julie Sedendorff, die ganze 
Brühlſche Familie. 


1) Val. den Brief ber Königin Luife vom 20. April 1805 an ihren Bruder Georg („rollt 
nach Berlin, puh' mich, waſch' mich und renne mit majeftätifchem Anſtand zu Rabziwills, wo 
Komödie fein wird"), Deutiche Rundſchau, 1900, Bd. CV, ©. 381. 

2) Nachdem die Königin die öffentliche Aufführung des von ber Zenjur beanftanbeten 
Stüdes durchgeſetzt hatte, war dasjelbe am 27. April 1784 und an zweiunbfiebzig auf benjelben 
folgenden Abenden zu Parid im Theätre frangais gegeben worden. 
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Dienstag, 23. April. Lievens Geburtätag, abends großer Ball bei Alopäus; 
wir nehmen Dönhofs mit, ich amüfiere mich jehr gut und tanze den ganzen Abend 
nit Reußens und Riedeſels. George (Riedefel) ift ehr Tonderbar. Er wirft mir 
vor, daß ich gejagt habe, er könne mich nicht leiden. „Dielen Winter haben Sie 
das geglaubt?“ Er ift jehr komiſch. 

24. April. Zanzftunde bei Zell. .... Bray fommt, bleibt ziemlich lange 
and ift amüſant, — ich fürchte aber, er amüfiert fich nicht mit uns. Indeſſen 
muß e8 doch nicht jo fein, denn er fommt oft. Er will zum Tage der Sainte 
Sophie einen Ball geben, — id Jage, es werde dann wohl fchon zu heiß 
ein. Er ift liebenswürdig und jcheint auch gut. . .. Abends zu Julie. Riedejels, 
Reds, Hagens, die beiden Reuß, Laſchkarew und die Wildelmfchen Hofdamen 
lommen; — wir find fehr Iuftig. 

25. April. Zanzftunde, während welcher Schod Reuß mir etwas für mein 
Zahnweh bringt, dann zu Reds zur Einfegnung don Louiſe und Emilie durch 
Lettow. Es ift rührend und erinnert mich an meinen Heinrih. Einen Zeil des 
Abends zu Haufe, dann mit Mama und Julie zur LZaforeft, die mit ihrer Tochter 
allein ift. Es find wahre Franzoſen, fie widerjprechen ſich unaufhörlih, find aber 
gute Menfchen. 

Sonnabend, 27. April. Lifinkas Geburtötag; ich Habe ihr eine hübfche 
Pelerine ftiden lafjen; fie wird elf Jahre alt. Nah Tiſch verjteden wir 150 
bunte Eier in den Zimmern; große Kindergejellichaft. Kollation mit den Kindern, 
die jehr vergnügt find; Riedejeld, Hagen, Redens fommen; Streit mit Georg 
Riedefel. 

Sonntag, 28. April. Um zwölf Uhr fommen Caroline und Georg Riedefel, 
harry (Reuß) und George Jackſon zu Pferde, wir machen eine angenehme Partie 
im Tiergarten; Julie und Lotte Riedeſel fahren. — Nachmittags kommt Julie 
Erdendorf don der Probe bei Radziwills und bittet Julie um ihre Brillanten. 
Sie figuriert in einem Tableau; man wiederholt heute dieſelben Stüde bis auf 
datjenige von Koßebue, ftatt welches man zwei Zableaur Hinter einem Flor vor- 

ſtellt: Kornelia“ und „Adhill unter den Töchtern des Nicomedes“. Wir find 
dieles Mal nicht dort. Madame Jackſon hat ihren Schwager hergeſchickt, uns zum 
Tee bitten zu laſſen. Fritz Riedefel (Offizier des Regiments Gensdarmes und 
Reffe der Generalin) fommt. Mama jagt ihm, wir gingen zu Jadjon, — er geht 
zur Bifite mit und wird zum Souper behalten. Wir fpielen Lotterie mit Karten 
und Julie lieft auß einem Modejournal vor. 
„Montag, 29. April. Die Gräfin Hagen fommt um halb at Uhr, Mama 
* die ‚Valaͤrie“ vor!), ich weine ſchrecklich. Mittags bei Julie, wohin auch 
ray fam. 

30. April. Um act Uhr fommt die Gräfin Hagen, wir ſetzen uns oben hin 
und leſen „Valerie“ ; troß meinem Vorſatz, nicht zu weinen, tue ich es doc). 

Mittwoch, 1. Mai. Geburtötag der Gräfin Hagen; wir fahren zu Ziete- 
manns, wo Mama ihr Eleines dejeuner gibt. Wir glauben, ganz unter uns zu 
kin — außer Profeffor Roefel?) —, finden aber Bray da, den Mama erft ge- 
NE. oben. Der Roman „Valerie ou lettres de Gustave de Lynow à Ernest de G.“ war 
in erfter Auflage 1803, im zweiter Auflage 1804 erichienen. Die deutiche Überſetzung mit dem 
Rbentitel „Ein Gegenſtück zur Delphine“ (sc. von Frau v. Staël) rührte von Dorothea Schlegel 
und Helmine dv. Chezy ber. Leipzig 1804. — Vgl. Deutiche Rundſchau, 1899, Bd. CI, ©. 316 
und 317: „Frau don Krüdener”. 

*) Der zu Goethes Freundeskreiſe gehörende, namentlich durch feine Federzeichnungen be: 
Ionnte Künftler, Profeffor an der Bauſchule und Afademie (geb. 1768, geft. 1848), ald Zeichnen: 
ihrer der Berliner vornehmen Welt in den Dentwürdigkeiten aus jener Zeit häufig genannt. 
Lal. Memoiren der Gräfin Bernſtorff, Bd. I, ©. 325 u. 338; beögl. Deutiche Rundichau, 1898, 

%. LAXXXYI, ©. 475: „Aus ber preubifchen Hofgejellichaft (1822—1836)". 





286 Deutiche Rundichau. 


beten hatte; er ift ein großer Freund der Gräfin Hagen; wir find recht ver— 
gnügt . . . Abends zum Souper, welches der Graf zur Gurprife feiner Frau 
arrangiert Hat: Jackſons, Baudiffins, Argens, Bray, Möllendorf, der den Melan— 
holifchen mat, Himmel’) und die Knobloh. Den ganzen Abend wird Muſik, 
mitunter jehr jchlechte, gemacht; Himmel fpielt herrlich. — Bei Tiſch erzählt Bray 
fomijches Zeug. 

Donnerstag, 2. Mai. Julie Sedendorff fommt zu jpät zu Mittag und 
ißt allein. Sie iſt traurig, Prinz Hohenlohe ift wieder bier, feine Großmutter 
(die Witwe des 1794 verftorbenen preußischen Oberfammerherrn und Staatsminifters 
Fürſten Saden) will die Heirat aber nicht haben... Ich Fleide mich dann raſch 
an (mein ſchönes Mufjelintleid von Weihnachten, rote Rofen); wir bringen die 
Kinder zu Redens, wo die Heinen Prinzen und andere Kinder eine Art von Tanz- 
jtunde oder Ball haben. Um acht Uhr zur assemblde bei Laſoreſt, wo ein ge- 
ſchminkter Herzog don Strozzi mich lachen macht. Nach einer Stunde von da zum 
englifchen Gejandten, wo großes Souper iſt . .. Julie Sedendorf fiht neben 
Prinz Hohenlohe, der traurig, Hübjch und nicht jehr klug ausfieht. Er ſcheint jehr 
verliebt zu fein; fein häßlicher, alter Begleiter treibt ihn während des Eſſens nad 
Haufe fort. Beim Souper fie ich neben der Gräfin Pauline Luckner. Bray 
ftellt ſich zwifchen uns und fpricht mit beiden ziemlich unbefangen. Sie fieht 
etwas kränklich aus, ift aber hübſch und Liebenswürdig und jagt, „zum Glüde eines 
Mannes gehöre eine hübjche Frau“. Bray fragt mich, ob die auch meine 
Meinung ſei, — ich fann nicht anders antworten, ala daß es wohl eher eine gute 
Fran jein müſſe. Nach Tiſch geht alles auseinander. 

Freitag, 3. Mai. Otto und ich efjen bei Riedefels zu Mittag und fahren 
mit ihnen und Reds zur Eifengießerei, wo Graf Reden?) uns einen Kaffee gibt. 
Wir jehen arbeiten; die Kleinen Prinzen find auch da. Der Kronprinz?) ift jehr 
lebhaft und jcheint viel Verftand zu Haben. Er jchüttet feine Börſe vor einem 
der Arbeiter aus und gibt ihm alles, was darin ift, obgleich der Arbeiter ſchon 
von Hofmeister (Delbrüd. — Val. au Gräfin Reden I, ©. 148) etwas befommen 
hatte. Als wir zurüd find, fahre ich mit Mama und den Geichwiftern in die 
Komddie: „Die Sonnenjungfrau“, von Madame Fleck gejpielt*). 

Sonnabend, 4 Mai. Tanzſtunde bei Tell, ich jange einen Tanz mit 
dem Shawl’) an. Julie Sedendorf fommt; wir nehmen fie in das conservatorium 
harmonicum mit, eine Gejellihaft von Amateurs, die zuweilen ein Konzert, nur 
mit Blasinftrumenten, geben; wir hatten Billetts von George Riedefel, der auch 
mitfpielt. Brühl war auch da, er jah jehr traurig aus und grüßte Mama jehr 
freundlih, — man ſieht ihn fast nirgends mehr. Als wir am Donnerstag bei 


Y) Der Komponift des „Iſaak“, der „Semiramide‘, der „Fanchon“ und der Gejänge zu 
Tiedges „Urania* war damals Hoftapellmeifter (geb. 1765, geft. 1814). 

9 Als Minifter des Bergweſens war Graf Reden zugleich oberfter Chef der Föniglichen 
Eijengiehereien bezw. des Giehhaufes. Im Jahre 1807 wurde er diefer Stellung enthoben. 

9) Der nachmalige König Friedrich Wilhelm IV. 

4), Kotzebues im Jahre 1789 gedrudtes Schaufpiel dieſes Namens gehörte zu den beliebteften 
Bühnenftüden damaliger Zeit, obgleich es einer höchſt eigentümlichen Moral huldigte: Kora, 
Sonnenjungfrau in einem pernanifchen Tempel, hat das Gejchid der Norma gehabt, wird aber 
turz dor der Hinrichtung von dem aufgeflärten Oberpriefter „im Namen der Stimme der Natur“ 
freigeiprochen. Dad Stüd wurde ind Franzöſiſche, Englifche (7. Auflage), Holländiſche, Dänifche 
und Ruſſiſche überjeßt. — Die Darftellerin, Frau Fleck (Witwe des 1801 verftorbenen größten 
beutichen Schaufpielerd) war eine vortreffliche Bühnenkfünftlerin und heiratete in zweiter Ehe 
den Schaufpieler Schröfh. 

5) Der Shawlestanz war durd) Lady Emma Hamilton (bie Geliebte Neljons und berühmte 
Darftellerin von „Attitüben*) und rau von Krüdener, die Verfaſſerin der „Valerie“, in die 
Mode gebracht worben. 
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Laforeſts waren, ſah ich im großen Zimmer einen Mann allein fiben und leſen, 
er war ed. — Nach dem Konzert famen Dönhofs, Laforefts, George Riedeſel, die 
beiden Reuß, die Mlopäus, Recks und die Sedendorf, die zum Eſſen blieben. Wir 
fpielten eine Art Wahrjageripiel und arbeiteten. Julie Sedendorf vertraute mir, 
daß das ſchöne Schnupftuch, das fie fticdt, für Hohenlohe ift; fie trägt eine Haar- 
ode von ihm im Medaillon. Ich bedaure fie, — fie Liebt und ift jehr unbejonnen 
— möchte fie doch glüdlich jein! 

Sonntag, 5. Mai. In die Kirche. Im Borbeifahren jahen wir die 
Sensdarmes, die Heute ihre beiten Kleider anhaben und wunderſchön ausfehen, be- 
fonderd der ſtolze Friedrich (Fritz) Riedefel. Palmier Äpricht herrlich über den - 
Tod — es ift kalt und regnet. Lieven und Julie find mittags bei und. Es 
wird „Wilhelm Zell”) gegeben; ich gehe mit Otto allein hinein. Das Stüd 
it berrlih und macht mir viel Vergnügen. Das Haus ift voll; wir fißen Hinter 
en paar Damen, die im vierten Akt glauben, daß es aus ift und nach Haufe 
gehen, — wir nehmen ihre verlafjenen Pläße ein. ch ſetze Dito zu Haufe ab 
und hole Mama, die bei Hagens ift, wo ich unvorhergefehen Bray finde; nad 
einer Weile fahren wir nach Haufe. 

Montag, 6. Mai. Mit Mama, Julie und der alten Gräfin Schwerin 
zur Fürftin Saden, wo ich mich mit ihrem Großjohn, dem Prinzen Hohenlohe, 
unterhalte, — er fpricht gut. Dann zur Prinzeffin von Holftein?), wo wir die 
Zeffieriche Familie, Hagens, Bray, Frau von Red u. ſ. w. finden. Man befieht 
Kupfer und geht dann in den Saal, wo bie hübſche Mademoifelle Teſſier wunder- 
ihön mit Graf Hatzfeld fingt. In „Lady fair“ fingt ihre ganze Familie ſchlecht 
mit, Bray aber ift entzädt. Mademoiſelle Teffier ift hübſch und befcheiden. 
Sie hat ſchönes braunes, gejcheiteltes Haar und trägt einen Schleier, der auf die 
eine Schulter herabfällt. 

Dienstag, 7. Mai. Souper bei Alopäus, langweilige Lotterie. Kürner, 


der Sekretär des Generals Winzingerode ift da; er joll Morgen ala Kurier nad 
Peteräburg reifen. e 


EEE 


Davon, daß die Reife des Herrn Kürner eine weitgehende Bedeutung 
baben könne, hatte die ausſchließlich in ihre Kleinen Leiden und Freuden 
verjenkte glückliche Jugend ebenfowenig eine Vorftellung wie von den übrigen 
Dingen, die fich in den folgenreihen Tagen des Frühlings und Sommers 
1805 in der großen Welt vollzogen. Napoleon, jeit dem 2. Dezember 1804 
kanzöfiicher Kaijer, war am 2. April nad) Ztalien gereift, um fi in Mai- 
land die italienische Königskrone aufjegen zu laffen; neun Tage jpäter Hatten 
Rußland und England ein Bündnis abgeſchloſſen, welches dem weiteren 
Umfichgreifen der franzöfiichen Gewaltherrihaft ein Ziel ſetzen follte. Mit 
Schweden war der ruffifche Herrfcher bereit drei Monate zuvor über eine 
Allianz zum nämlichen Zwecke einig geworden; jetzt fam alles darauf an, ob 
die deutichen Mächte fi der neuen Koalition anſchließen würden. Zum 
Behuf einer Berftändigung darüber war der Generaladjutant Aleranders J., 
derdinand von Winzingerode, in außerordentlicher Miffton nach Berlin 
gelandt worden, um auf Friedrich Wilhelm III. einzutwirken. 


Im Februar 1804 beendet, war der „Tell“ im Juli desjelben Jahres zum erften Male 
m Berlin gegeben worden. — Auf Schillerd modern-geiichtliche Stoffe ſoll Iffland nicht ohne 
Einfluß gewefen fein. 

9) Bol. Gräfin Voß, Neunundjehzig Jahre, ©. 302. Zn ihr Tagebuch jchreibt fie 
(1, Mai 1805): „C'est une bonne et excellente femme“, 
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Freundliche und feindliche Worte (dem Könige wurde mit dem gemalt: 


jamen Durchmarſch xuffiiher Truppen gedroht) erwiejen ſich indeffen gleich 
unwirkfam, indem Preußen auf der Neutralität verharrte, die jein Verderben 
werden follte. Verhandlungen über diefen für die Zukunft Preußens ent- 


icheidenden Punkt hatten zu der (früher erwähnten) Entjendung des Franzoſen- 


freundes Zaſtrow in die ruſſiſche Hauptftadt geführt, — diejes Mal war e— 
ein Bericht Winzingerodes über die Vergeblichkeit der von ihm geführten 
‚Verhandlungen, den jein Sekretär nad St. Peteräburg bringen jollte. — Da: 
einzige mit dieſer drohenden Sachlage befannte Mitglied des jugendfroben 
Kreiſes unferer Tagebuchjchreiberin war Herr von Bray, der ala Vertreter 
Bayerns und als Anhänger der Montgelasihen Politik daran intereffiert 
war, die ruſſiſchen Vorjchläge abgelehnt und Preußen im Fahrwaſſer des ſo— 
genannten franzöſiſchen Syſtems feftgehalten zu jehen. Daß das geſchah, und 
daß die einige Monate jpäter erfolgte Entjendung de3 Grafen Nomoffilzom 
dasjelbe Geichiet Hatte wie vorher die Winzingerodeſche Mijfion, führte Brah 
(wie beiläufig bemerkt werden darf) auf die „Feſtigkeit des Königs“ zuräd. 
Außerhalb des enggefchloffenen Kreifes der Zünftigen jcheint man von dieſen 
Vorgängen auch in der Hauptftadt des Landes nicht? gewußt zu haben. — Kein 
Wunder, daß das junge Völkchen ungeftört die Freuden genoß, die ihm für 
eine kurze Weile noc gegönnt bleiben jollten. Die Angelegenheit des Tages 
war hier die Frage, wer an den „Zableaur hinter einem Flor“ teilnehmen 
jollte, die im Radziwillichen Palais geftellt wurden. Hören wir, was Sophie 
von Löwenftern darüber zu berichten hat. 

Mittwodh, 8. Mai. Um zwölf Uhr fommen Dönhofs und Julie Sedendor, 
die mir im Namen der Prinzeifin Radziwill vorichlagen, in den Tableaux bei ihr 
eine Grazie zu machen. Ich eine Örazie! Die beiden anderen follen Julie Seden- 
dorf und Emma fein, deren Eltern es aber vermutlich nicht annehmen werben ..- 

a ee ift Brühls Geburtätag! Vor zwei Jahren tanzte ich zum erften male 
mit ihm! 

Donnerstag, 9. Mai. Ich fahre einen Augenblid zu der Sedendorf, die 
mir jagt, die Prinzeifin wolle Lotte R. (Niedefel) durchaus nicht zur Grazie haben. 
Wenn man mir doch ftatt diejer fatalen Rolle eine andere geben wollte; fie wird 
gewiß nicht indezent fein, aber zu unangenehmen Reden Beranlafjung geben. 
Man wird mid für fo eitel halten, ala ich es gewiß nicht bin. Die Nedichen 
Töchter fommen abends zu ung — Dönhofs, die fich angemeldet Hatten, haben 
abjagen laffen — und die Generalin (Riedejel) mit Xotte!). Beiden fteht bie 
Angft auf dem Geficht gefchrieben. Die Urjache davon ift, daß Lotten heute die 
Rolle einer Priefterin der Grazien vorgefchlagen worden ift, was die Mutter gern 
annehmen möchte; George, der geftrenge George will e& aber nicht. Ba fie hören, 
daß ich in den Zableaur auftrete — was ich auf den Wunjch und die Genehmigung 
der Gräfin Dönhof angenommen habe —, jo nimmt die Generalin e8 auch an. 


George, der nachher auch fommt, wird dag auch verichwiegen. 
Breitag, 10. Mai, Wir geben in die Komödie, wo ein neues Zrauerfpiel 
von Kotebue, „Heinrich Reuß von Plauen“ ?), gegeben wird. Nicht ſehr 
!) Lotte dv. Riedeſel, verehelichte v. Schöning, geftorben 1848 ald Mutter einer zahlreichen 
Familie. 
2) „Heinrich Reuß von Plauen ober die Belagerung von Marienburg“. Trauerſpiel 
in fünf Aufzügen. Leipzig 1805. In bemjelben Jahre ind Holländifche überſetzt — einer ber 





Aus der Berliner Hofgefellichaft der Jahre 1805 und 1806. 289 


hübſch. In der Szene, wo fie den Sarg des jungen Mädchens hereintragen, wird 
uns allen jchre£lich zu Mute und wir gehen hinaus. Nachdem wir uns ein wenig 
erholt und andere Kleider angezogen haben, gehen wir um zehn Uhr zu dem Souper 
bei Dedem Rechenberg, wo wir faft die erjten find. ch jpiele nicht und fie mit 
Garoline Laforeft. Brühl ijt da und jpielt. 

Sonntag, 12. Mai. Julie nimmt mich in ihrer Kalejche zur Revue mit. 
Julie Sedendorf mit und: George Riedefel hält die ganze Zeit über neben uns zu 
Pierde; Bray ift auch zu Pferde, häßlich, aber amüjant. Er kommt an 
unferen Wagen und erzählt, die Stönigin babe ihm gejagt, er mache alle Jahre zwei 
tours de force, indem er auf die Revue reite und am Sarfreitag in die Kirche 
gehe; er ift fatholiih. Mittags bei Recks; dann jahren wir zur Gräfin Reden, 
zu deren Geburtstage zwölf Heine Mädchen einen Tanz tanzen; unfere Kinder find 
auch darunter. Nachher walze ich mit George (Riedejel) und dem zweiten Sohne 
des Königs, der mich vorher fragt, ob ich tanzen könne. (Der nachmalige erjte 
deutjche Kaifer hatte kurz zuvor fein achtes Lebensjahr beendet.) — Prinzeffin Zouife 
ift auch gefommen und dantt mir, daß ich die Rolle der Grazie angenommen habe, 
was eigentlich noch nicht gefchehen ift. 

Emilie Red erzählt mir, Harry (Reuß) liebe mich, fo daß nichts mehr mit 
ihm anzufangen ſei, — er fage, er wolle fich das Leben nehmen. — Ich nehme 
das natürlich ala einen Scherz auf. 

Dienstag, 14 Mai. Den Morgen war die erfie Probe bei Rabziwills. 
Brühl war da, ich ſprach ihn nicht, mit Mama jprach er länger. Allerliebſt ijt 
das Zreibhauszimmer. Nachmittags zum Grafen Dönhof, deſſen Geburtstag ift, — 
bie Finder haben den Morgen Muſik gemadt. Sie jormieren zum Spaß Zableaur 
und tanzen unter fi. — Souper bei Omptedas (hannoverjcher Gejandter), wo ein 
jhöner, artiger Engländer King fich mir präjentiert. Er geht auch nach Dresden 
und ift mit Hagens verwandt, will aber nicht hingehen, wie er jagt, weil er ihre 
Namen vergefien hat. Prinz Hohenlohe bittet mich, in einer Partie zu jpielen, 
die er mit Fräulein Sedendorf arrangiert hat. Sie fommt und wir |pielen. 

Mittwoch, 15. Mai. Mein Namenstag, an den fonft nie gedacht worden 
ift. Heute bringen Livens ein Obrgehänge, und Bray jhidte mir durch 
Mama ein enormes Bouquet der jchönjten frijchen Rojen. Abends war bei 
ihm ein großes Souper. Ich hatte ein Hellrot-taftnes Kleid an, mit einem großen 
Kragen und Points, & la Stuart und einige Reihen Perlen auf dem Kopie und 
ein paar friſche Rofen zum Bouquet. Das Haus ift wunderhübjch arrangiert und, 
obgleich klein und die Gejellichait groß, nicht zu voll. Er machte jehr artig die 
Honneurd. Da wir feinen guten Pla jür unjere Partie Lotterie finden, entdedte 
Julie Sedendorf noch ein hHinteres Zimmer, in welchem wir recht vergnügt den 
Abend zubringen. Ich ſaß zwiichen Pourtales und Jadjon. 

Freitag, 17. Mai. Morgens zu Bouché (befannter: Gärtner jıner Zeit), 
wo der Hyacintbenflor göttlich ift, — jede Glode größer als ein Taler; es regnet; 
Riedeſels find auch da. Abends nach Friedrichsfelde zur Pringeffin von Holſtein, 
bei der Komödie ift, in welcher die Teifiers fpielen. Es ift hübſch, nur zu lang. 
Bray madht den Somnambule jehr gut und wird von allen applaudiert, — 
er fieht im Schlafrod aber nicht hübſch aus. Pringeffin Louiſe ift da; ich fie 
durch ein Ungejähr in der Loge neben ihr. Sie ſpricht mit mir recht viel und 
flagt, daß die Zableaur der Königin wegen, die nur an diefem Tage kann, jchon 
Sonntag ſein müßten. Bray führt mich zu Tisch; ich fie zwijchen ihm und 
Emma. Er macht jo viele Anjpielungen, daß ıh wohl rajend dumm 


unglüdlichften Berfuche des Dichters, Ton und Stimmung der Mobe gewordenen romantifchen 
Schule nadzuahmen.. Den Gegenftand des Stüdes bildet die ruhmreiche Epiſode aus ber 
Geſchichte des deutichen Ordens, die fih an den Namen des im Jahre 1413 abgefehten Hoch— 
meifter Heinrich Reuß Inüpft. 
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fein müßte, wenn ih nichts merfte. Er ift gewiß gut, noch gewiſe 
amüjant. 

Sonnabend, 18. Mai. Morgens um acht Uhr zu Rede, wo ich mein 
geliebte Erneftine (Stolberg) finde und wir im Garten frühftüden. Um 11'e Ik: 
fahre ich wegen meiner Kleidung zur Gräfin Ludner, finde fie aber nicht mehr 
Dann mit Mama zu Radziwilld zur Probe. Die Prinzeß ift jehr artig. — Abend 


jollen wir wieder hin. Die gute Generalin Holt mich ſchon um jechs Uhr ab. Wr 


find noch eine Stunde allein, da niemand kommt; endlich verfammelt man fid. 
Dann joupieren wir ſehr ungeniert mit der Prinzeffin an einem jog. fer & cherval 
Marburg jpricht viel; Brayiftnicht da. — Mama war gelommen ; die Generalir 
ift weggeiahren. — Brühl jagt mir einige freundliche Worte. Es ift mir cin 
unangenehme Gefühl, daß er mich „gnädiges Fräulein“ und nicht wie jonii 
„liebe Sophie” nennt. 

Sonntag, 19. Mai. Morgens wieder Probe bei Radziwills. Wir werden 
in unferer Stellung als Grazien plaziert; Pauline Ludner ift charmant, fie arrangiert 
meine ganze Kleidung und fommt nachher ganz unerwartet mit ihrem Manne nos 
zu uns die zwei Treppen hinauf, um meine Guirlande zu binden. Um ſechs hr 
bringt Mama mich in völliger Kleidung Hin: ein Batiftmuffelinunterkleid, 
darüber noch ein chemise von glattem Muffelin, — noch ein kürzere don gleichen 
Zeuge, auf der Seite ausgejchnitten und mit einem Knopf ein wenig aufgezogen. 
Auf dem Kopf eine dicke Rojenguirlande, die nur ich, die mittelfte Grazie, hatte, — 
die anderen waren in Shawles coiffitt. Mama nahm bei den übrigen Zufchauern 
Plaß; bei uns gab e8 eine bunte Wirtjchaft, weil diejenigen Herren und Damen, 
die in mehreren Zableaur zu tun Hatten, fich oft umfleiden müſſen. — Alles lic 
durcheinander. Bray ſchminkte mich, Pourtalds jah zu. Als ich weggegangen 
war, hörte er Bray ausrufen: „Elle est charmante. Ah!* — Nachher begegnet: 
ih Pourtales in einer Zür, er als Joſeph, ich als Grazie. „Give me your 
hand,“ jagte er mir, — ich gab fie aber nicht. Er ift jchön und liebenswürdit 
und jcheint die Plettenberg innig zu lieben, doch fpricht er — wie ich glaube — 
deshalb nicht viel mit ihr in Geſellſchaft. — Auf unferm Piedeftal konnten wir 
armen Grazien e8 während des ganzen Ballett? in der Stellung — einen Blumen- 
forb haltend — nicht aushalten. Wir machten einige Bewegungen, doch ſagten 
alle, auch die, die es aufrichtig meinen, es fei ein hübjcher Anblid gewejen. Wir 
war es aber jo ſchlimm auf meiner Höhe, daß fogar der Prinzeifin, George Riedeſel 
u. j. w. die Veränderung meiner Farbe auffiel ... Nach einer halben Stunde 
fuhren wir auf einen Moment nad) Haufe, dann, nach zehn Uhr, zu Jackſons, wo 
wir foupierten und dann anfingen zu tanzen. Bray fam bin .. Ich tanzte 
zwei Tänze mit Harry (Neuß), zwei mit George Jadjon, zwei mit Georg 
Riedefel und einen mit Prinz Hohenlohe. — George Riedejel war den ganzen Abend 
über höchit in fich gelehrt und verdrießlich, jo daR es viele bemerkten. Nach vier Uhr 
famen wir nach Hauſe. 

Montag, 20. Mai. Um elf Uhr gingen Mama, Otto, Jadjon und Ham 
(Reuß) nach der Kunjtlammer. Bray, dem wir begegneten, ging bie au 
das Ende der Linden mit. Ich jah jehr intereflante Sachen: den Plan der Schweu 
im KHautrelief, — eine Menge Tiere in Branntwein, große Schlangen, Mumien 
u. ſ. w. Zum Zee bei Riedeſels im NReußifchen Garten; Otto hatte mir geftern 
mit einem Dale auf dem Ball auf Ruſſiſch gejagt: „Georg Tiebt dich, er will 
dich heiraten.“ Wie eine Bombe kam mir dad. ch jagte, das ſei mir mid! 
lieb, weil ich ihn nicht Tiebte. Heute war die ganze familie wie konſterniett 
und von der übeljten Laune. Dazu kam, daß Dönhoffs ungebeten famen und dab 
fie ihnen Tee geben mußten. Wir amüfierten uns nicht jehr und foupierten. 
George kam nach einem langen Geſpräch mit Otto jpäter zu Tiſch und fah gan 
außer ſich aus. Otto hatte ihm gejagt, er glaube nicht, ich fei in ihm verliebt, 
wie George es gemeint hatte. 
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Dienstag, 21. Mai. Souper bei Radziwilld. Die Generalin, Caroline, 
Lotte, Bray, ein Herr und Frau Pollen, die aus der Türkei fommen, eine Fürftin 
Dolgorudi, die aus Italien fommt, nicht vergefien kann, daß fie jchön war, 
Brillanten bat und fi ziert, — ein artiger Graf Mier von der öfterreichifchen 
Legation und die gewöhnliche dortige Geſellſchaft. Die Prinzeffin fegte ſich mit 
den elegantejten Damen und Herren auf den Diwan, nachdem fie freundlich mit 
jedem geiprochen, mir jehr gnädig gedankt und mich embraffiert Hatte. Es wird 
gearbeitet, andere jpielen, — wir jungen Mädchen trieben uns ein wenig umber. 
Dann nahm der liebenswürdige Prinz feine Guitarre, rief und aui® Balkon beim 
Treibhaufe, fpielte und fang allerliebft. Auch Julie Sedendorf, Pourtalès und 
ih — bie ich zu meinem Leidweſen vollftommen Heifer war — mußten fingen. 
Nah dem Efjen, um ein Uhr, nahmen wir don der Prinzeffin Abjchied; der Prinz 
begleitete un® heraus und fragte mich, ob wir ſchon bald reiften, — er hoffe, mich 
noh am Sonnabend bei fich zu jehen, wo er feiner rau eine Surprije arran- 
gieren wolle. 

Mittwodh, 22. Mai. Mama fuhr nachmittags mit Otto nach Friedrichs— 
felde; ich fuhr nicht mit, weil ich heifer und feit einiger Zeit jo matt bin. Die 
Laforeft hatte Mama gebeten, mit ihr in den Bellevuegarten zu fahren und ich 
ging auf einen Augenblid bin, um fie zu entjchuldigen. Caroline bat ihre Mutter, 
zu Haufe bleiben zu dürfen und mich, bei ihr zu bleiben, wozu ich mich bereden 
lafie... Garoline, mit der ich allein blieb, las mir einige Briefe, auch einen 
hübſchen von meinem Coufin Eduard vor, mit dem ed mir eingefallen ift, fie zu 
verheiraten. Als die Mutter wieder da ift, kommt Gaillard und nachher Bray, 
der eben bei und geweien war. ch muß jpielen, fie fingen und wir jtellen 
icherzend die Radziwilfchen Tableaur dar. Der häßliche Caillard macht die Genci, 
der alte Laforeft, der dazulommt, läßt fich von feiner Tochter eine perruque auf— 
jeßen und macht Ludwig XIV. Da Julie mich abzuholen fommt, wollen jie mich 
nicht jortlaffen ; Caroline läuft an den Wagen und ruft: „Herr Jeſu, laissez la iei.“ — 
Wir jahren doch zu Recks und nehmen jehr betrübt von Ernejtine (je. Sräfin 
Stolberg) Abjchied, die nach Wernigerode reift, wo der König hintommt, und dann 
nah dem Bade Ems am Rhein. 

Donnerstag, 23. Mai. Ich gehe mit Julie auf den Revueball aufs 
Schloß, — Julie in einer tunique, ich im weißen Sreppfleide mit Roſen. Ich 
ſoll nicht tanzen und fage allen ab, — endlich bittet mich Prinz Hohenlohe, ein- 
mal mit ihm zu tanzen und ich tue ed. Prinz Radziwill fordert mich zum Walzer 
auf, — die Königin aber läßt ihm jagen, mit ihr zu tanzen. Nachher walze ich 
noch mit ihm. 

Freitag, 24. Mai. Wir machen viele Abjchiedsvifiten, ich bin immer im 
Begriff, in Tränen auszubrechen. Bei Hagen? treffen wir Bray, der 
betrübt ausfieht und mir beim Scheiden die Hand drüdt. Den Mittag hatten wir 
bei der Obrijtin Schwerin efien jollen, die mir große Vorwürfe macht, daß nicht 
wenigftens ich gefommen bin, — ihr Bater, der alte Minifter Schulenburg, habe 
jo gewünjcht, uns zu ſehen. Ich habe ihn ein paarmal gejehen; er war jehr artig. 


Sonnabend, 25. Mai. Wir follten heute wegreijen, Otto bat aber jo 
heftige Halsweh, daß wir bleiben mußten. Ich habe über diejen Kleinen Aufichub 
große Freude, denn mein liebes Berlin zu verlaffen tut mir jo leid. Vormittags 
batten wir Beſuch, zu Mittag aß ich bei Hagens, wo Ambroſch (beliebter Sänger - 
der Dper) und Roefel waren. Den Nachmiltag brachte Caroline Laforeft bei mir 
au; fie ift ein gutes, liebenswürdiges Mädchen und hat Freundichaft für mich ge- 
faßt. Wir machten noch tolles Zeug und Sprachen komiſche Dinge. Abends fuhren 
wir noch zu Reds, wohin auch die Generalin (Riedejel) gleich fam und mich in 
große Berlegenbeit jehte durch ihre Unruhe und ihre fonderbaren Reden. Sie 
liebfofte mich ohne Ende, — fie ift eine gute Fran. 
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Sonntag, 26. Mai war der traurige Tag des Scheidens. Die alte Gräfin 
Schwerin Holte ung zur Kirche ab. Weinend und nicht jehr zur Andacht geftimmt 
trat ich in die Kirche, doch die Langweile trodnete mir die Tränen, — die Predigt 
war fo lang und langweilig, daß ich ed nicht auähalten konnte. Da alles a 
diefer Welt ein Ende Yat, jo endete auch diefe Dual. Wir kamen nach Haufe un 
erhielten wieder Bejuch von Laforefts, Yadjons u. j. w. Harry (Reuß) war jehr 
surüdhaltend, George (Riedejel)?) jah ich feit dem Hofball nicht wieder. Ich ging 
mit Reda zu Julie, um von den lieben Leuten Abjchied zu nehmen. Wir be 
gegneten Bray, ber und aber, wie ich glaube, nicht erfannte. Ich lief noch einen 
Augenblid zu Hagend. — Yadjon trennte fi) mit Tränen von uns; er gab mir 
mit Mamas Erlaubnis ein Kupfer aus Sterned Briefen, das ich einmal ſehr zu 
haben gewünscht hatte. Er iſt der edelfte, vortrefflichfte unter meinen Belannten. 
Gegen vier Uhr gingen wir zu Fuß aus der lieben Stadt und ſetzten uns im Tier 
garten in den Wagen; ich konnte nicht aufhören, zurüdzubliden. 





—ñN 


Die (an dem Tage von Napoleons Königskrönung in Mailand unter: 
nommene) Reije ging nad Dresden (in defjen Umgegend der Sommer ver: 
bracht werden jollte), und zwar über Potsdam, wo die Reifenden die Nacht 
und den folgenden Tag verbrachten. Es heißt darüber: 


Mama las uns eine hübfche Erzählung der Genlis vor. In dem Wirti- 
hauje fiel mir jo lebhajt ein, daß das letzte Mal Heinrich noch mit uns bier war. 
Nirgend werben mich dieje traurigen Erinnerungen verlafien. Mama und id 
nehmen von unferes geliebten Heinrich Sterbezimmer Abjchied, — die Erinnerung 
* ihn werden wir überall hin mitnehmen. Ich ſchrieb noch drei Briefchen nad 

erlin. 

Montag, 27. Mai. Es war gutes Wetter, wir jahen die Parade und 
gingen nach dem Neuen Garten, der herrlich ift, und nach Tiſch nach Sansſouci, 
wo es auch jchön war, wir uns auf dem Raſen lagerten und Apfelfinen aßen ... 
Abends bis um 12 Uhr in meinem Qagebuch gejchrieben, welches ich vom 17. an 
nachgeholt habe. 





De — 


Der bekannte Erfahrungsſatz, daß Mädchentagebücher und Mädchen— 
freundſchaften mit der Heirat ein Ende nehmen, trifft auf das vorliegende 
Tagebuch und deſſen Verſaſſerin nicht zu. Ihre am Tage der Abreiſe von 
Berlin abgebrochenen Aufzeichnungen nimmt Sophie von Löwenſtern tags 
nad ihrer Verheiratung wieder auf! 

Aus dem zwiſchen diefen beiden Ereigniffen liegenden Zeitraum (27. Mai 
bi3 5. September) haben wir nur die nacdjftehende lapidare Notiz: 

Priejewiß bei Dresden, den 22. Juni. Der Tag, an weldem 
ih Bray meine Einwilligung gab. 

Glücklicher ald „George“, „Harry“ und die übrigen jungen Männer, bie 
wir aus dem Tagebuch kennen gelernt haben, war der vierzigjährige Diplomat 
mit jeiner Bewerbung gewejen, obgleich fein franzöſiſches Volkstum und fein 
fatholiiches Bekenntnis ihm bei der in ftrengem Luthertum aufgewwachjenen 
Livländerin wohl kaum zur Empfehlung gereicht haben mögen. Mafgebend 


1) Georg vd. Riedejel verheiratete fi) im Jahre 1807 mit einer Goufine und trat 1813 
in die von Stein geleitete Zentralverwaltung ber zu erobernden deutſchen Gebiete. 
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einen auf der einen Seite die moralifche und intellektuelle Überlegenheit des 
uch eine twechjelvolle Lebenzjchule gegangenen Mannes, auf der anderen 
Seite der ernfte Sinn gewejen zu fein, der aus den Aufzeichnungen der 
Siebzehnjährigen ſpricht. Die Innigkeit des Verhältniffes zur Mutter, die 
Treue, mit welcher immer wieder de3 frühverftorbenen Bruders gedacht, und 
der Nachdruck, welcher auf die fittlihen Eigenichaften der Tyreunde und Be— 
tannten gelegt wird, laffen auf eine gemütliche Vertiefung der jungen Braut 
ihlieden, wie fie in diejem Lebensalter nicht allzu häufig gefunden wird. Zu 
der Erkenntnis, daß allein „die Gefinnung, die beftänd’ge” den Menjchen 
„dauerhaft“ macht, bedarf e3 für Gemüter, die jelbft auf das „Beftänd’ge der 
ird'ſchen Tage” gerichtet find, nicht erft des Alter? und der auf diejes ge- 
gründeten Erfahrung. 

Aus einem Schreiben, das Bray einige Zeit nad feiner Verlobung von 
Dresden aus an einen Freund richtete, wiffen wir, daß er fich das ent- 
Iheidende „Ya“ perjönlid und zwar bei Gelegenheit einer Badereiſe nad) 
Teplig geholt Hatte!). „Je suis sür,* jo jchreibt er dem freunde, „que vous 
prendrez part à mon bonheur, — je dis mon bonheur, car effectivement 
jai celui d’&tre aime... Elle r&unit toutes les qualit6s qui peuvent faire 
passer Ja vie heureusement. Son seul defaut est d’ötre un peu jeune pour 
moi. Elle n’a point encore 19 ans, mais elle est raisonnable, douce et 
bonne.* In diefem vom 26. Auguft datierten Schreiben wird die Sache noch 
als halbes Geheimnis behandelt („je vous le dis en confidence encore“), bie 
Hodzeit fand indefjen ſchon zehn Tage fpäter (am 5. September 1805), und 
war zu Priefewig, dem bei Dresden belegenen Sommerfiß der Familie 
Löwenftern ftatt. — Über die Feier berichtet das Tagebuch das Nachſtehende: 

5. September 1805. Heute ift mein Hochzeitätag! Gott gebe, daß ich 


mich immer dieſes Tages mit freude erinnere, — ich bitte Gott darum und glaube 
und hoffe es. 

Diefe legte Nacht jchlief ich awilchen Mama und Lifinfa, — in den Armen 
meiner geliebten Mutier fchlief ich ein. Als ich erwachte, brachte man mir von 
allen Seiten Blumen, Mama legte mir einen großen Korb voll aufs Bett. Frau 
von Lilienfeld fam auch, ſprach Gutes von Bray. Eilig Eleidete ich mich und 
rühftüdte wie gewöhnlich mit meiner geliebten Familie und Lilienfelds; — ich 
Ihreibe ein paar Worte an Ernejtine Stolberg und befomme ein ſehr hübjches 
Billett von Bray. 

Zu Mittag effen wir alle, wie gewöhnlich, im Tempel; ich ſaß zwifchen meinen 
geliebten Eltern. Das Wetter, das jo lange jchlecht war, ift angenehm, doch etwas 
trübe. Jch gehe mit Mama allein in den Garten; auf der kleinen Höhe, von der man 
die ſchöne Ausfiht hat, umarmt und jegnet fie mich. Unausſprechlich geliebte 
Nutter, möchte ich dir viele Freude machen! Die anderen fleiden fih an, — id 
nehme von jedem Plätzchen Abjchied und fpiele mit den Kindern, — ich und auch 
Mama find ziemlich ruhig.‘ Um 1 Uhr fahren wir alle fort, ich im Kievenjchen 
Wagen mit Mama, Julie und Lifinfa. Bei Manteuffels leidet man mich an. Ein 
weißes Kleid von oftindifchem Muffelin mit einer Guirlande in weißer Baumwolle 


N Seinen Urlaub hatte der bayerische Gejandte kurz vor dem (oben erwähnten) Eintreffen 
Romwoifilzows in Berlin (23. Juni) angetreten, fich über die Vergeblichkeit dieſes Werfuches, 
Vreuben zur Aufgabe feiner Neutralität zu veranlaflen, übrigens fhon im voraus berfichert. 
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von Akazien und wildem Weinlaub; das Deffin war don meinem Bruder Otto 
gezeichnet. Auf dem Kopf ein von Julie geflochtener natürlicher Myrtenfranz. — 
Armel und Garnitur find von Points, die Bray mir am Polterabend gab, — 
das Collier von Chatour (?) war von Papa, — brillantene Obhrgehänge von Mama. 
Das Herz war auf der Fahrt von Priegewig jchiwer gewejen und wird mir jeßt 
noch jchwerer, doch weine ich nicht. In dem Augenblid, wo ich fertig war, um 
in die Kirche zu fahren, und Mama mich noch in die Arme jchloß, ward der 
Himmel heiter und fiel ein freundlicher Sonnenftrahl auf mid. — Wir jahren 
mit der Manteuffeln in die fatholiiche Kirche, wo viele von unjeren Belannten 
verjammelt find. Lieven jtellt meinen Brautvater vor und führt mich hinein. 
Hier jehe ich Bray wieder, und wir gehen in die Sakriſtei, wo der Pere Schreidt 
uns eine jranzöfiiche Rede hält, mich jeine bonne amie nennt und mir Dinge jagt, 
die mich jehr rühren, und die ich nie vergefjen werde. Wir müſſen laut einen Eid 
ablefen, daß wir noch feine Verbindung gejchloffen Haben, und die Bibel küſſen. 
Dann gehen wir in die Kirche vor den Altar, wo er und traut, — auch jetzt be» 
leuchtet uns ein Sonnenſtrahl. 

Die Trauung war rührend und feierlich, — wir fnieten mehrere Diale nieder, 
ich betete jo herzlih. Wir mußten wieder einer nach dem anderen eine lange Rede 
laut nachjprechen, die er uns vorſagte. Dann gingen wir in die Safriftei zurüd, 
wo der Prediger noch etwas ſprach. ch umarmte alle die Meinigen und fühlte 
mich glücklich. Als Bray mich Hinausführte, jah ich Therefe Brühl mit ihrer 
Tante Heinrich in Tränen daftehen. Ich eilte zu ihr, und wir verjprachen uns, 
immer Schweitern für einander zu fein. Sie ift ein herrliches Wejen, das mich 
unbegreiflich anzieht. 

Sehr bewegt fuhr ich mit meinem Freunde !), meinem Geliebten, meinen Eltern 
und Liſinka nach Priefewig, wo die Iutherifche Trauung war. Won Gäften hatten 
wir nur die Gräfin Brühl und Manteuffels. Der Abend verging ziemlich jchnell, — 
es war herrliche Muſik, diejelbe, mit welcher Bray mir den Sonntag vorher eine 
lo allerliebjte Serenade gebracht hatte. Während des Soupers kam faft da® ganze 
Dorf, uns zu jehen. Nun wurde mir ein Häubchen aufgejegt und um den Franz 
getanzt, der meiner Brautjungier Charlotte Lilienfeld zu teil ward. 


1) Ich nenne ihm meinen Freund, meinen Geliebten — es ift mir unmöglid, Mann 
zu jagen,“ heißt es an einer Stelle bed Tagebuches. 


(Schluß folgt im nächften Heft.) 


Deutfches Bankivefen. 


Rüdblide und Ausblide. 





Bon 
Richard Ehrenberg. 
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Die Diskontogeſellſchaft 1851—1901. Denkſchrift zum fünfzigjährigen Jubiläum. 
Berlin 1901. 

Berhandlungen des erſten Allgemeinen deutſchen Bankiertages zu Frankfurt 
a. M. am 19. und 20. September 1902 (auf Grund der ſtenographiſchen Niederſchrift). 
Berlin und Frankfurt a. M. 1902. 


I. 

Die ältefte unjerer leitenden Privatbanken hat ihr fümfzigjähriges Jubiläum 
benußt, um eine Überficht über ihre bisherige Gejchäftstätigkeit zu veröffent- 
lihen. Es ift ein gewichtiger Quartband; aber er enthält kaum jo viele 
Seiten wie Erwähnungen großer Unternehmungen, welde die Disfonto- 
geſellſchaft im Laufe eines halben Jahrhunderts durchgeführt hat. Bei weiten 
die meiften von ihnen werden nur kurz abgetan, und auch bei denen, welche 
etwas ausführlicher bejprodhen werden, bleibt die Darftellung meift an der 
Oberflähe haften. Die knappe, trodene Behandlung läßt fein lebhaftes 
Anterefje und kein ausreichendes Verftändnis für die behandelten Gegenftände 
aufflommen. mn gleicher Richtung wirkt aud die mechaniſche Einteilung des 
Stoffes nad Unternehmungsgebieten, ohne irgendiwie genügende Berüdfihtigung 
der durchlaufenden Hiftorijchen Entwidlung, ohne daß alfo der innere Faden, 
auf dem fich alle dieje gewaltigen Geſchäfte aneinander reihen, klar erkennbar 
gemacht wird. Das ganze Werk ift in jeiner rührenden publiziftiichen Schwer- 
fälligkeit ſchon ein guter Beleg dafür, wie wenig Fühlung unfere großen 
Unternehmungen mit dem Publitum haben, wie gering ihre Befähigung ift, 
die Öffentlide Meinung zu beeinflufjen, und wie wenig begründet die Schauer: 
geſchichten find, welche man gerade in diefer Hinfiht von ihnen zu erzählen 
pflegt. 

Ein halbes Jahrhundert lang befteht jetzt die Diskontogejellihaft, ein 
halbes Jahrhundert, gefüllt biß zum Rande mit intenfiver geiftiger Arbeit. 
Sie hat in diefem Zeitraume weit über 200 Milliarden Mark umgefeßt und 
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nußbringender Verwendung zugeführt, mit Ausnahme derjenigen Summen — 
vielleicht waren e3 etliche Milliarden, wahrjcheinlich viel weniger — die verloren 
gegangen, von der Entwidlung jelbft wieder verfchlungen worden find; ein flark 
verkleinertes Abbild der Natur, die noch unendlich viel mehr derjenigen Keime, 
welche fie ausftreut, jelbft wieder zerftört. 

Der Jahresumſatz der Diskontogefelihaft ift in diefem Zeitraume von 
100 Millionen auf 15 Milliarden Mark, aljo auf das 150fadhe, geftiegen, 
und die Hälfte des Gefamtumfages der fünfzig Jahre hat ſich in den lehten 
zwölf Jahren zufammengedrängt. 

In der Geihichte der Diskontogeſellſchaft jpiegelt fih die Entwidlung 
unjere3 Vaterlandes, aus dem ſchlanken, wenn auch jpannkräftigen preußifchen 
„Agrarftaate” von entjchieden binnenländiſchem Charakter zum mächtigen, twohl- 
babenden Deutjchen Reiche, deſſen Induſtrie- und Hanbelöbeziehungen den 
Erdball umſpannen. Und fie jelbft war und ift noch eines der ftärkften Räder 
in diefem Getriebe. 

In der erften Zeit ihres Beſtehens, von 1851—1859, war die Diskonto- 
geſellſchaft vorzugsweiſe eine Art von Kreditgenoſſenſchaft für die Bedürfniſſe 
kleinerer Gejchäftsleute; doch wurde dieſes genoſſenſchaftliche „Spezialgeichäft” 
ſeit der Handelskriſis von 1857 immer mehr verdrängt durch das „allgemeine 
Bankgeihäft“, worunter man damals freilich nicht nur, wie jeßt meift, den 
gewöhnlichen Geſchäftsverkehr mit Kaufleuten und Anduftriellen, mit Provinzial- 
bankiers u. ſ. w., aljo das Kontolorrent- und Kommiſſionsgeſchäft, verftand, 
ſondern auch Emiſſionsgeſchäfte, die fi) indes anfangs auf einige induftrielle 
Gründungen bejchräntten, wie denn überhaupt an jener erften Periode Eräftiger 
Entwidlung der deutſchen Anduftrie in den fünfziger Jahren Einzelunter- 
nehmungen weſentlich ftärker ala Aktiengefellichaften beteiligt waren. Eine 
„Gründungsbank“ war die Diskontogefellihaft damals nur in geringem Maße. 
Die für diefe Periode beſonders charakteriftiiche Umwandlung ihres gemöhn- 
lihen Banlgeſchäfts, die Ausbildung eines urſprünglich überwiegend genofjen- 
Ihaftlih organifierten Kreditvereins in eine nur mittelbar „genteinnüßig“ 
tätige Erwerbögefellichaft ift von großer typifcher Bedeutung; wir wollen fie 
nicht vergefjen. 

Im Jahre 1859 trat die Diskontogeſellſchaft in ein neues Entwidlungs- 
ftadium dadurch, daß fie zum erften Male ein Konfortium großer Berliner 
Banken bildete zur Übernahme eines Teiles der für Mobilmahung des 
preußifchen Heeres erforderlihen Anleihe von 30 Millionen Taler, ſowie 
dadurch, daf fie 4'/. Millionen ftaatsgarantierter Rhein-Nahebahnı- Prioritäten 
übernahm. Damit jchaffte fie fich bereit eine führende Stellung für bie 
Emijfion deuticher Staatsanleihen, eine Pofition, die ſich 1866 und namentlid 
1870 immer mehr verftärkte. Überhaupt begann nad dem Jahre 1866 bie 
eigentliche Blütezeit der Diskontogejellichaft, die jetzt erſt weithin im deutſchen 
MWirtichaftsleben ihren Einfluß ausdehnte, zunädft namentlich im Hypotbelar- 
fredit- und im Eijenbahntejen. 

Es ift nicht allgemein bekannt, daß ed die Diskontogefellihaft war, 
welche den deutſchen Hnpothefarkredit durch Begründung der erften Hypothelar- 
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banfen mobilifierte und dadurch den Hypothekarzinsfuß bedeutend ermäßigte, 
was der Landwirtichaft zu gute gelommen ift. Daß dadurch auch die Möglich- 
keit zur Überſchuldung des Grundbefißes und zu übertriebenen Spekulationen 
in ſtädtiſchen Grundftücden gewachſen ift, darf man nicht den Begründern des 
Syſtems, jondern bdeffen faljcher Anwendung zur Laft legen. Die von ber 
Diskontogejelihaft ind Leben gerufene Preußiſche Zentral - Bodenkredit- 
Aktiengefelichaft Hat fih zu dem größten Realkredit-Inſtitut Preußens 
entwidelt und hat die ſchweren Kriſen, welche diejer Kredit durchzumachen 
batte, glänzend überftanbden. 

Dann kam die große Zeit der fiebziger Jahre! Wenn man dieje Periode 
als eine „große” auch in wirtjchaftlicher Hinficht bezeichnet, jo hat das oft 
einen etwas ironiſchen Beigeſchmack; man denkt dabei allzufehr nur an bie 
Ausjchreitungen der „Gründerzeit“. Aber die Zeit war wirklich groß, 
namentlih dur die Freudigkeit und Kraft des aufftrebenden Zufammen- 
wirkens vieler bei bedeutungsvoller Arbeit. Das befte Wahrzeichen dieſer 
mädtigen Strömung, ſoweit die Diskontogejelihaft dabei beteiligt war, 
bildete da3 fogenannte „Breußen-Konfortium“ Hier erwärmt ſich 
fogar der amtlide Zon der Feſtſchrift um ein weniges: 

„Durch die ganze Geſchäftspraxis“ — jo Heißt e8 — „ging ein Zug des 
gegenjeitigen Vertrauens zwijchen Regierung und Finanzwelt, frei von Neid und 
einjeitiger Intereffenförderung. Die Regierung verfügte über die ftetö dienftbereiten, 
in ihrer Zujammenfafjung überaus leiftungsfähigen Geldkräfte des Landes, die für 
alle Vorkommniſſe fichere Stüße boten.” 

Aber nicht alle Unternehmungen der Diskontogejellichaft waren jo erfreulich, 
nit alle jo nüßlich für die Gejamtheit. Die langwierige Sanierung ber 
rumänijchen Eifenbahnen und anderer Strousbergiher Gründungen führte 
erſt nach vielen jchlimmen Erfahrungen zu befriedigenden Ergebniffen, und 
auch von den eigenen Gründungen der Diskontogejellichaft erwiefen ſich manche 
ala Fehlſchläge. Es genügt, an die „Dortmunder Union“ und an bie 
„Provinzial-Diskontogejellihaft” zu erinnern. Die Dortmunder Union rührte 
allerding3 teilweife noch von Strousberg Her; fie ift aber eine dauernde 
ihlimme Wunde am Körper der Diskfontogejellihaft geworden. Die Jubiläums- 
ihrift geht etwas leicht hinweg über die „Irrtümer und Opfer“, welche „bei 
großen induftriellen Betrieben diefer Art leider vielfach unvermeidlich find“; 
e3 würde die Wirkung der Schrift nicht beeinträhtigt haben, namentlich über 
jene „Irrtümer“ und über die Lehren, welche die Direktion der Diskonto- 
gejellichaft aus ihnen gezogen hat, Näheres zu erfahren. Von der Provinzial- 
Disktontogejellihaft wird einmal gejagt, ihre Schidjale hätten geraume Zeit 
hindurch abgejchredt von der Begründung weiterer Tochterbanken; und aud 
da3 Wenige, was gejagt wird über ähnliche ältere Erfahrungen der Nord- 
deutichen Bank in Hamburg Hinfichtlich überſeeiſcher Tochterinftitute, erweckt 
den Wunſch, mehr von jolchen der Praxis entnommenen Lehren zu hören. 

Den mehr oder weniger unglüdlihen induftriellen Unternehmungen der 
Diskontogeſellſchaft ftehen andere gegenüber, die vortrefflich gelangen, wie Die 
Gelienkirchener Bergwerks-Aktiengeſellſchaft, die Emiffton der Krupp - Anleihe 
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von 1874, das Borbild zahlreicher induftrieller Hypothekaranleihen, und 
manches andere; doch Hat die Hauptftärfe der Diskontogeſellſchaft nie auf 
dieſem Gebiete gelegen. 


| 


Weſentlich großartiger und erfolgreiher waren ihre Leiftungen für | 


internationale Finanzgefhäfte. Dahin gehört vor allem ihre Tätigkeit 


für öÖfterreihifhe und ungariiche Anleihen als Mitglied des Rothſchilb— 
Konjortiums. Noch weiter zurüd reichen ihre Beziehungen zu Rußland, während 
diejenigen zu Rumänien erſt in den fiebziger Jahren begannen. Im folgenden 
Jahrzehnte verlegte ſich das Schwergewicht ihrer Geſchäftstätigkeit immer mehr 
auf ſolche ausländiiche Unternehmungen, wobei außer der Verſtaatlichung der 
meiften Eifenbahnen namentlicd auch die Tatſache mitgewirkt Haben wird, dag 
die preußifche Regierung, einer Strömung der öffentlichen Meinung folgend, 
lange Jahre Hindurd bei der Emijfion ihrer Anleihen die Dienfte des 
„Breußen » Konfortiums“ nicht mehr in Anjprud nahm. Doch war e3 über- 
haupt die ganze „weltwirtjchaftliche" Entwidlung Deutſchlands, melde in 
jener Richtung zum Ausdrud gelangte. 

In allen Weltteilen find jet gewaltige Maſſen deutſcher Kapitalien durch 
Vermittlung der Diskontogejelihaft angelegt. Mit Recht weiſt die Feſt— 
ichrift auf die große Bedeutung hin, welche dieje Kapitalanlagen für unfere 
Zahlungsbilan; und für unjeren Export haben. Freilich ift dabei voraus— 
geſetzt, daß die Kapitalien auch wirklich erhalten bleiben, dat die ausländischen 
Schuldner ihren VBerpflidtungen nachkommen. Bekanntlich haben mande das 
nit getan, und in diejen Fällen Haben fich jene guten Wirkungen natürlid 
ins Gegenteil verkehrt. Auch Hier mußten wohl zunächſt ſchlimme Erfahrungen 
gefammelt werden. Nur ift zu verlangen, daß fie nicht vergeben gemadt 
worden find. 

Unmittelbar der „weltwirtſchaftlichen“ GEntwidlung Deutjchlands 
dient eine Reihe weiterer Unternehmungen, welche die Diskontogeſellſchaft im 
Laufe der legten zwei Jahrzehnte in Angriff genommen hat. Dahin gehören: 
Eijenbahnbauten in Venezuela und Schantung, Bergwerke in der legtgenannten 
chineſiſchen Provinz, Werke für die Anlage von Seefabeln, Beihaffung von 
Kapital für deutſche Schiffahrtälinien, Begründung von Banken für den 
deutfchen Seehandel mit Südamerika und Afien, von Stolonialunternehmungen 
in Samoa, Neu-Guinea und Afrika und noch manches andere. 

Und wie für die äußere jo Hat die Diskontogeſellſchaft auch für bie 
innere Kolonijation gearbeitet durch Errichtung der „Landbank“, welde 
fih an der jo dringend notwendigen Schaffung kleinen Grundbefites in 
Nordoftdeutichland im großen Maßftabe beteiligt. 

Jede einzelne dieſer langen Reihe volkswirtſchaftlich bedeutfamer Unter 
nehmungen bedürfte eingehender Darftellung, damit das Publikum, das große 
wie dasjenige, welches ein näheres Intereſſe Hat, damit vor allem auch unjere 
Staat3beamten eine deutliche Borftellung davon gewinnen könnten, welde 
Unjumme aufreibender geiftiger Arbeit fich in unferen Großbanken Eonzentriert. 
Zu dem Zwecke mußte man aud die Menſchen kennen lernen, welche dieſe 
Arbeit leiften, was freilich wohl erſt geichehen kann, wenn fie jelbft ſchon 
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vom Schauplate abgetreten find. E3 find nämlich wirklich feine „Kapitalien“, 
fondern Menſchen von Fleiih und Blut, die in unjeren Banken organifieren 
und jpefulieren. Nicht der Aktionär einer Bank ift in ihr der Handelnde 
Zeil, auch nicht der Kapitalift, welcher durch; ihre Vermittlung Kapital an- 
legt, jondern der „Gründer“, der „Direktor“, dad „Auffichtsratsmitglied“, 
leteres in zweiter oder dritter Linie — dieſe jebt bei und verfemten Männer 
find es, welde jene Riejenarbeit leiften. Das Publikum lernt von ihnen 
in der Regel nur die ganz wenigen Exemplare kennen, welde in unferen 
Gerichtsſälen von Zeit zu Zeit traurige Gaftrollen geben; nad) ihnen beurteilt 
es meift die ganze Menichengattung. Bon taufend Deutichen hat faum einer 
einen lebendigen Bankdireftor gejehen, gejchweige denn kennen gelernt; aber 
faft alle wifjen fie von dem Krache bei der Leipziger Diskontogeſellſchaft, und 
die meiften von ihnen lejen mit Andacht Zeitungen, welche entweder das 
„Kapital“ überhaupt oder doch das „Großkapital“ täglich aufs neue als den 
Fluch der modernen Geſellſchaft brandmarken, was ihnen um jo leichter 
möglich ift, je weniger fie vom Wejen der Sade verftehen. Wie fann man 
erwarten, daß unſer Publikum fi unter jolden Umftänden ein vernünftiges 
Urteil über die Großbanken und ihre Leiter bildet! Was ift denn gejchehen, 
um die Leute eined Befleren zu belehren? Auch diefe Jubiläumsſchrift ift 
faum mehr als ein erfreulicher Anfang diejer Belehrung. 


II. 

Die rechte Bahn der Entwicklung iſt ohne Frage beſchritten. Dafür 
bürgt der erſte „Allgemeine deutſche Bankiertag“, der vor einigen 
Monaten in Frankfurt a. M. ftattgefunden hat. Die geſamte deutiche Bant- 
welt, die große wie die Kleine, hat fi zufammengeiähloffen zur Abwehr von 
Angriffen und zur Beratung über gemeinfame Intereſſen. Es muß eine 
Herkulesarbeit gewejen fein, diefe jo überaus verjchiedenartigen Elemente, 
welche der deutjche „Bantierftand” enthält, unter einen Hut zu bringen, in 
ihnen die erften Anfänge eines Standesbewußtjeins zu ermweden, fie, deren 
wichtigſtes gemeinfames Merkmal bisher darin beftand, daß fie fi nur als 
Einzelweſen, als Privatmenſchen fühlten, daß fie fih vom Öffentlichen Leben 
ängſtlich zurüdzogen. Da hat fid) einmal wieder die Not als eine treffliche 
Lehrmeiſterin erwiefen. 

Wie viel Milliarden „Kapitalmacht“ — Fähigkeit zur Verfügung über 
eigenes und fremdes Kapital — mögen wohl in Frankfurt vertreten geweſen 
fein! Und melde wunderbare Zeiterjcheinung ift fie doch, dieje Berfammlung 
von „Kapitalmächten“, die ſich forporativ organifieren müſſen, um im öffent- 
Lichen Leben Deutſchlands Einfluß zu gewinnen! Wie gründlich wird dadurd) 
das alberne Märchen von der Allmacht des „Kapitals“ widerlegt! In der 
Zat gibt es im heutigen Deutſchland nichts, was den Ruf eines öffentlich 
tätigen Mannes jo gründlich zerftört, wie der Verdacht, daß er vom „Kapital“ 
abhängig ſei. Das ift ungefähr ebenfo ſchlimm wie der Verdacht irgend welcher 
Abhängigkeit von der Regierung. Ein gefunder Kern tet darin, aber auch 
viel Übertreibung und widerliches Denunziantentvefen. Bor allem: hat man 
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bei uns bisher je davon gehört, daß ein Menſch in der öffentliden Wert- 
ſchätzung geſunken ift wegen Feigheit gegenüber volflstümliden Strö- 
mungen? Und doc ift diefe Art von Abhängigkeit bei und unendlich viel 
weiter verbreitet al3 diejenige von „Kapital” und Regierung. 

Auch dad Standesbewußtjein ift im größten Zeile des beutfchen 
Volkes viel mächtiger als „Kapital“ und ala das Gejeh. Dafür find Duell 
und Gewalttätigkeiten gegen Streikbrecher deutliche Beweiſe, die fih nod 
wejentlich vermehren ließen. Nur unfere Großunternehmer, namentlich unfere 
Kaufleute und Ynduftriellen, haben noch jo gut wie gar fein Standesbewußt- 
fein. Das ſcheint fich erft jetzt etwas zu ändern. Iſt es tatjächlich der Fall 
jo wollen wir die Hehe gegen das „Kapital“ preifen. Denn ein gefundes 
Standesbewußtjein ift für jede Volksklaſſe nicht nur das einzige Mittel zur 
Selbfterhaltung in den bitteren jozialen Kämpfen ber Gegenwart, fondern aud 
am letzten Ende die ficherfte Grundlage eines jozialen Pflichtgefühls. 

Unter den vielen bedeutfamen und lehrreichen Außerungen, welche auf dem 
eriten deutjchen Bankiertage getan find, ericheinen mir ald die wichtigsten nicht 
diejenigen, welche der Abwehr von Angriffen, der Reform verfehlter Gefehe 
galten, jondern diejenigen, welche einer vertieften Erkenntnis der eigenartigen 
Geftaltung und der bejonderen Aufgaben des deutichen Bankgewerbes gewidmet 
waren, fowie pofitiver Fürforge für defien Zukunft. Sole Äußerungen 
finden ſich namentlich in den Reden des Vorfitenden, des Juſtizrats Dr. 
Rießer- Berlin, de Geheimen Ober-Finanzrats Hartung- Köln, de 
Direktors Steinberg- Bonn, wie auch in denen einiger hohen Beamten, die 
den Bankiertag nad} feiner Eröffnung begrüßten. An diefe Äußerungen jelb- 
ftändig denkender privatwirtihaftlier und volkswirtſchaftlicher Praktiker 
möchte ich hier meinerjeit3 einige Bemerkungen über die Zukunft des deutichen 
Bankgewerbes knüpfen. 

Bon verichiedenen Seiten wurde zunächft auf die eigenartigen, befonders 
großen, mit der Ausübung des Bankgewerbes verbundenen Gefahren hin- 
gewiejen. In der Tat ift von den beiden Funktionen desjelben, von der Ber: 
mittlung des Zahlungs- und des Kapitalverkehres, namentlich leßtere für das 
wirtihaftliche Leben von unabjehbarer Bedeutung, aber auch ganz bejonders 
ſchwierig und gefährlid. Wenn ſchon jedes einzelne Kreditgeſchäft mit Riſiko 
verknüpft ift, weil bei ihm ftet3 mindeftens eine der beiden ausgetaujchten 
Leiftungen in die ungewiſſe Zukunft fällt (beim Lieferungsgeſchäft ſogar beide). 
— um tie viel risfanter noch ift die Wermittlung des Kreditverfehrs, alfo 
ein Geſchäft, deſſen Weſen darin befteht, Kapitalien aus unzähligen Eleineren 
Kanälen zu jammeln und fie wieder zu verteilen, fie zur rechten Zeit, am 
rechten Orte zur Verfügung der Vielen zu ftellen, welche ihrer bedürfen, des 
Staates und der Gemeinden twie der Landwirte, Kaufleute, Jnduftriellen u. f. w.! 

Dieſe Tätigkeit beeinflußt das ganze wirtichaftliche Leben weit mehr ala 
irgend eine andere Tätigkeit von Privatunternehmungen, im guten wie im 
übeln Sinne: auch die aus einer unzweckmäßigen, unvorfichtigen Handhabung 
des Bankweſens Hervorgehenden Gefahren ziehen den ganzen wirtſchaftlichen 
Organismus in Mitleidenſchaft, ſchütteln ihn bis ins Mark, maden fid in 
feinen feinften Poren fühlbar. 
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Das haben die Lehrmeiſter im modernen Bankweſen, die Engländer, 
frühzeitig erkannt. Schon im achtzehnten Jahrhundert begann die lange Reihe 
der offiziellen gründlichen Unterſuchungen, welche Regierung und Parlament 
in England durch eigens zu dem Zwecke eingeſetzte Kommiſſionen haben führen 
laſſen, um die volkswirtſchaftlichen Wirkungen des Bankweſens feſtzuſtellen. 
Aber auch die engliſchen Bankiers ſelbſt haben ſich ſchon Lange vor jener Zeit 
überaus eifrig, öffentlich wie nicht öffentlich, damit beſchäftigt, rationelle 
Grundjäße für den Betrieb von Bankgeſchäſten aufzuſtellen. Das wohl am 
meiften verbreitete englifche Buch über Banktiweien !) ift verfaßt von dem Be- 
gründer und erften Hauptdirektor der erften großen Londoner Privat-Aktienbanf, 
ber London and Westminster Bank; es ift neuerdings wieder herausgegeben 
von einem ſchottiſchen Bankdirektor. Unüberfehbar lang ift die Reihe der von 
englifhen Bankpraftitern veröffentlichten Schriften. Das „Institute of Bankers* 
ift ausſchließlich ſolchen Zwecken gewidmet; es befteht jeit dem Jahre 1879. 

Die Bedeutung diefer Tatſachen wird noch weſentlich erhöht durch die 
allgemein befannte Abneigung der Engländer gegen jede Art von Theorie und 
ganz beſonders gegen die Aufftellung fefter Grundjäße für den Betrieb mwirt- 
Ichaftliher Unternehmungen. Die Engländer find, ihrer Natur nad), ungemein 
Schwer zugänglih für alle wifjenichaftlich verarbeiteten Erfahrungen anderer 
Menichen, zumal wenn fie in Büchern veröffentlicht worden find. Diefe Ab- 
neigung konnte nur duch ein ungewöhnlich ftarkes Bedürfnis jo weit über- 
wunden werden, wie e8 bei der gewaltigen, mweitverbreiteten engliihen Bank— 
literatur geichehen ift. " 

War ein ſolches Bedürfnis ſchon von jeher in England vorhanden, fo ift 
das jeßt bei uns in Deutſchland noch in unvergleichli höherem Maße 
der Fall. Zunächſt wegen der ganz verſchiedenen Geftaltung des deutſchen und 
be3 engliihen Bankweſens. In England hat ſich nämlich bereits, auf Grund 
feiner mehrhundertjährigen Erfahrungen, eine weitgehende Arbeitöteilung 
im Bantwejen entwidelt, von der bei uns erft die Anfänge vorhanden find. 

Der englifche „Banker“ ift ein Mann, der von jeinen Kunden Geld- 
fummen als Depofiten annimmt. Nur die Bank von England und die jot- 
tiſchen Banken haben daneben noch das Recht der Notenausgabe in beſchränktem 
Umfange. Auf andere Weife kann ſich ein englijher Banker normalerweife 
fein Kapital beſchaffen. Bon diefem Kapital bleist ein Zeil in der Bank, 
um für die Zahlungen der Kunden zu dienen, am Plabe ſelbſt faft aus— 
fchliegli gegen deren Ched3, nach auswärts auch auf andere Weiſe. Der 
übrige Teil wird verwandt zum Diskontieren von Wechſeln, zum Anlauf von 
fideren Wertpapieren für eigene Rechnung und zu Leihgeihäften innerhalb 
wie auch, jomweit nötig und vorteilhaft, außerhalb der Kundſchaft, aber regel- 
mäßig nur gegen „Sicherheit“ und zwar gegen leicht verwertbare Sicherheit. 
Bon diefem Normaltypus gibt es zwar mande Ausnahmen, die aber entweder 
als ungejunde Auswüchje betrachtet oder nicht zum eigentlihen Bankgeſchäft 
gerechnet werden. 


1) Gilbart, The history, principles and practice of banking revised; by Michie. 1896. 
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Dagegen iſt der Geſchäftskreis des deutſchen Bankweſens ein viel 
größerer. Zunächſt findet man unter den Paſſiven vieler deutſcher Banken 
große Summen von Accepten, welche neben Bardepoſiten und Banknoten (ſo— 
weit lehtere überhaupt noch ausgegeben werden dürfen) für die dbeutihen Banken 
da8 wichtigfte Mittel der Kapitalbeihaffung bilden; ein ſolches Mittel find 
fie natürlich auch dann, wern die Banken ihren Kunden Kredite durch Accep- 
tierung von Tratten gewähren. Ferner beſchäftigen fich die deutjchen Bank— 
geſchäfte wohl jämtlih au mit dem An- und Verkauf von Geldjorten, aus— 
ländiſchen Wechfeln und Börfenpapieren aller Arten, für eigene wie für fremde 
Rechnung, nicht nur zum Zwecke der Kapitalanlage, fondern auch zum Zwecke 
der Spekulation. Ebenjo wird die Emifftion neuer Börfenpapiere, einſchließlich 
der Begründung und Vergrößerung von Aktiengefellihaften, von vielen Banken 
neben den „gewöhnlichen Bankgeſchäften“ betrieben. Auch das ganze Pfand: 
briefgejhäft, die Mobilifierung des Hypothekenkredits, gehört hierher; dieſer 
Geſchäftszweig ift ebenfalls noch nicht ftreng von den anderen Teilen des Bank— 
geichäfts getrennt; doch geftattet da3 Reichs - Hhpothelengefeg von 1899 für 
die Zukunft nur die Entftehung „reiner” Hypothefenbanten. 

Ohne weiteres leuchtet ein, wie fehr duch eine fo wenig entwidelte 
Arbeitsteilung die Gefahren verjtärkt werden, welche der Bankbetrieb mit ſich 
bringt. Es ift eine dringlicde Aufgabe der deutſchen Bankwelt, ſich mit diefen 
Gefahren noch mehr zu beihäftigen, als e3 diejenige England3 jeit alters 
ſchon getan Hat. Und in der gleichen Richtung wirkt noch eine andere Tat- 
fache von großer Bedeutung. 

Die Deutſchen find weit fähiger ald die Engländer, Erfahrungen wilfen- 
ſchaftlich zu verarbeiten und ſich durch die fo verarbeiteten Erfahrungen bilden, 
fi bei ihrer Tätigkeit von den Hierdurch gewonnenen Grundjäßen leiten zu 
laſſen. Das ift ſogar ihre Hauptftärke, Natürlich ftehen ihr entiprechende 
Fehler gegenüber, vor allem die befannte ftarke Neigung zum „Prinzipiens 
reiten“, zum Doltrinarismus, zum Radikalismus. Diefe fehler zeigen fid 
aber hauptſächlich als „Kinderkrankheiten”, hervorgerufen durch mangelhafte 
Reife der Erkenntnis; fie ſchwinden mit deren Vertiefung und treten in der 
Regel erft wieder auf als „marasmus senilis“ der Wiſſenſchaft. 

Das Bankweſen bedarf in bejonderem Make einer folden wiſſenſchaft— 
lien Durchdringung, die aber nur in engfter Anlehnung an die Braris 
fi vollziehen darf. Die Praktiker jeldft müſſen jenes Bedürfnis zunächſt ftart 
empfinden; fie müfjen völlig Klar darüber werden, wie unendlich viel ihnen 
dadurch genüßt, twie jehr die Tätigkeit unferer Banken gegenüber der aus- 
ländiſchen Konkurrenz gefördert werden kann, wenn die bisherigen Erfahrungen 
ſyſtematiſch geſammelt und unter Anwendung echter wiſſenſchaftlicher Methoden 
verarbeitet, wenn dann die geivonnenen Rejultate verwendet werden um Die 
Ausbildung des Nachwuchſes unjerer Bankwelt zu vertiefen und zu ver- 
breitern. 

Die jegt jo ftark auflommende Praris, Juriften ins Bankfach aufzunehmen, 
ift nur ein Notbehelf, der jogar unter Umftänden recht bedenklich wirken kann; 
denn die juriftiiche Vorbildung ift keineswegs beſonders geeignet, den Geift 
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für die Aufnahme und zwedmäßige Verarbeitung geſchäftlicher Erfahrungen 
zu ichulen. Der gute Jurift muß bis zu einem gewiffen Grade „Scheuflappen“ 
baben, nad dem Grundjaße: „fiat justitia, pereat mundus.* Das ift für 
einen fünftigen Bankmann nicht gerade die befte Art der Vorbildung. Wenn 
dennoch aus jungen Juriften jo manche hervorragende Bankpraktiker geworden 
find, fo iſt das eben eine Folge ihrer ungewöhnlichen perjönlichen Begabung, 
im Berein mit der Schulung des Geiftes, welche jede wiſſenſchaftliche Vor— 
bildung mit fi bringt. Wenn die „Jurifterei“ in weiteren Streifen als ge- 
eignete Borbildung für alle möglichen Arten volkswirtſchaftlicher und auch 
für manche Arten privatwirtichaftlicher Tätigkeit angefehen wird, jo ift daran 
nur der unbefriedigende Zuftand ſchuld, in dem ſich die MWilfenichaften vom 
wirtihaftlichen Leben befinden. 


III. 


Jet gehen die unſchätzbaren Erfahrungen unjerer Bankier? mit der 
Generation, welche fie gemacht hat, immer wieder verloren, und jede Generation 
muß fie auf3 neue machen, was unheimlich viel Lehrgeld koſtet. Natürlich 
wird es für alle Zeiten dabei bleiben, daß jedermann jeine eigenen Er— 
fahrungen zu machen bat; aber vieles kann erleichtert, der Blick kann gefchärft, 
der Horizont erweitert, der Weg zu ganz neuen Aufgaben gebahnt werben. 
Einige Beijpiele mögen das erläutern. 

Der weitverbreitete Grundja, daß die Notenbanken ein Drittel ihres 
Notenumlaufs in bar Liegen laſſen müffen, ift hervorgegangen aus alten Er- 
fahrungen, welche gezeigt haben, daß in Krifenzeiten die Banken auf plößliche 
Präfentation eines ſolchen Teils ihres Notenumlauf3 gefaßt fein mußten, auch 
wenn fie jehr vorfichtig zu Werke gegangen waren und ihre Zahlungsfähigkeit 
vernünftigerweije nicht bezweifelt werden konnte. Uber der Umfang der 
Präfentation von Banknoten in Krifenzeiten hängt zum großen Zeile ab von 
der wirt ſchaftlichen Erziehung der Volkskreife, in denen fie zirkulieren: wirt- 
ſchaftlich geſchulte Kreife werden nicht jo leicht von einer Panik ergriffen wie 
wirtſcha ftlich ungeſchulte; deshalb kann z. B. in England die Bardeckung der 
Banknoten eine weſentlich kleinere ſein als in den meiſten anderen Ländern; 
große Notenabſchnitte werden nicht ſo leicht maſſenhaft präſentiert wie kleine 
u. j. w. Jene ſchematiſche Dritteldeckung wird zweckmäßigerweiſe nach den 
Erfahrungen zu modifizieren ſein; zu dem Zwecke muß man aber vor allen 
Dingen die Erfahrungen kennen lernen. 

Zweitens: der Begriff der „bankmäßigen Deckung“ für den Banknoten- 
umlauf ift ebenfalla duch lange Erfahrungen entftanden. Dan bat gefunden, 
daß gute Wechſel, Darlehen auf bewegliche Pfänder, fichere Börfenpapiere ge- 
eignete Anlagen für Zettelbanten find. Wieviel Unterichriften Bankwechſel 
haben müfjen, wie die Güte diefer Unterfchriften feftzuftellen ift, bis zu welcher 
Höhe Zettelbanten bewegliche Pfänder beleihen dürfen, — dafür find Grund- 
jäße aufgeftellt worden. Wir wollen einmal annehmen, daß dieje Grundfütze 
richtig und für alle Zeiten gültig find, was natürlich nicht zutrifft, da neue 
Erfahrungen jehr wohl die alten mehr oder weniger durchkreuzen Können. 
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Aber-vor allem: wie die Banknoten, jo gehören doch auch die Bankdepo— 
fiten meift zu den täglich fälligen Verbindlichkeiten. Warum wird das Er— 
forderni3 „banktmäßiger Dedung” nicht auch auf fie ausgedehnt? Dieſe Frage 
führt fehr weit; fie wird unbedingt früher oder fpäter entjchieden erden 
müffen, und e3 wäre jehr nötig, daß die Bankiers ſelbſt ſich recht eingehend 
mit ihr bejchäftigten, ſchon um dem Staate feinen Anlaß zu weiteren Maß— 
nahmen zu bieten, wie fie z. B. in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
längft ergriffen worden find. Auch Hinfichtlid des von deutſchen Banken jo 
ftark betriebenen Wechſelacceptierens drängen fi) manche fragen auf, 
die eines Studiumd bedürfen. 

Sehr nötig wäre es ferner, rationelle Grundſätze aufzuftellen für die 
quantitative Verteilung der einer Bank zur Verfügung ftehenden fremden 
Kapitalien, damit nicht allzuviel „auf einen Nagel gehängt wird“, woran 
ſchon fo manche Bank gefceitert ift. 

Zahlrei find au im Emiſſionsgeſchäfte die Fragen, melde wifien- 
ihaftliher Behandlung in hohem Grade würdig find. Dazu gehört z. 2. 
die ſchon berührte wichtige Frage, inwieweit die Emijfion ausländifcher Papiere 
für unfere Volkswirtſchaft nüßlich oder ſchädlich ift. Überhaupt werden bie 
Emiffionsbanten immer mehr, ſowohl durch ihre eigenen Erfahrungen wie 
durch die Geſetzgebung dahin geführt, neben dem augenblidlihen Emijfions- 
gewinn auch ihren dauernden Emiffionskredit ins Auge zu fallen. Zu dem 
Zwede bedürfen fie umfaffender und fyftematifcher Studien der Finanzen geld- 
bedürftiger Staaten, fowie der Berhältniffe von Produktionszweigen, aus 
deren Bereiche fie Aktien emittieren. Alle Bankier, nit nur diejenigen, 
welche jelbft Börjenpapiere emittieren, fondern auch die, welche fie nur weiter- 
vertreiben, jollten trachten, fi ein ſelbſtändiges Urteil zu bilden über die 
Obligationen und Aktien, die fie an ihre Kundichaft abjeen. Dazu find fie 
aber nur imftande, wenn ihr Geift frühzeitig geſchult wird für die Erkenntnis 
der Faktoren, von denen die Zahlungsfähigkeit eines Staates, die Rentabilität 
eined Unternehmens abhängt. 

Eine Fülle von Problemen umfaßt auch die Banktverwaltung jelbtt, 
die Organilation des Mechanismus, von deſſen Tätigkeit bisher die Rede war. 
Hier handelt e3 fi z.B. um zweckmäßige Arbeitzeinteilung, wirkſame Kon- 
trolle, angemeffene und zu guten Leiftungen anfpornende Entlohnung der An- 
geftellten, um das Verhältnis zu etwaigen Zweiganftalten (mehr oder tveniger 
Selbftändigkeit Hinfichtli der verfchiedenen Gejchäftsarten?), um die Hand- 
habung von Konjortialgefhäften, um die Dispofitionen für den täglichen Be 
darf an Betriebsfapital und um zahlreiche andere Fragen, Hinfichtlich deren 
fih bei jedem Bankier ein gewiſſes Quantum von Erfahrungen anjammelt. 
Geht hütet ex fie eiferfücdhtig als fein perfönlichftes Eigentum, weiß aber nichts 
von den Erfahrungen feiner Konkurrenten. Iſt das ein Zuftand, der dem 
Intereſſe aller Berufsgenoſſen dient? Iſt er notwendig, jolange Konkurrenz 
beſteht? Schwerlich! Haben doch bedeutende engliſche Bankpraktiker, die 
gewiß nicht an zu wenig Selbſtintereſſe leiden, gerade viele dieſer Erfahrungen 
anftandalos veröffentlidt. E83 wäre auch durchaus verkehrt, anzunehmen, daß 
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dadurch der Betrieb von Bankgeſchäften zu jehr erleichtert werden würde; im 
Gegenteil! Die Schwierigkeiten würden nur an eine andere Stelle, nämlich 
in die rihtige Anwendung jener den Erfahrungen entnommenen Grundfäße, 
verlegt, fie würden verfeinert, vergeiftigt werden. Der Bankier hätte nicht 
mehr jo viel zu tun mit den elementaren Grundlagen feiner Berufstätigkeit, 
mit grober Handwerksarbeit. Sein Betrieb würde fi ähnlich entwickeln wie 
der des Gewerbes nah Entwidlung der Naturwiflenihaften und nad Er- 
richtung techniſcher Hochſchulen. 

Damit habe ich das Wort ausgeſprochen, das viele meiner Leſer wohl 
ſchon längft erwartet haben: Eine „ Hochſchule“ für die Bankwelt? Iſt fie 
bereit3 angebraht? Ich glaube: no nit! Dazu fehlt e8 uns noch an 
ausreihendem Material und an der reiten Methode für eine erafte Behand- 
lung jolder Fragen. Jenes läßt fi nur Schaffen, wenn unfere Bankiers 
jelbft fi von der Notwendigkeit einer wirklichen „Bankwiſſenſchaft“ überzeugen. 
Die rechte wiflenjchaftliche Methode zu finden, ift dagegen Sorge der Wiſſen— 
ihaft, die fidh diefer Aufgabe gewiß nicht entziehen wird; fie ift jogar ſchon 
eifrig dabei, fie zu löſen. 

Was uns augenblicklich nottut, ift nicht eine „Hochſchule“, jondern ein 
„Anftitut für Bankwiſſenſchaft“, weit beffer, wiſſenſchaftlicher noch 
als das englifche „Institute of Bankers“, eine von der deutſchen Bankwelt 
jelbft zu begründende Anftalt für das Studium bankwiſſenſchaftlicher Fragen. 
Erſt wenn dieſe Grundlage geichaffen ift, wird es möglich jein, den jungen 
Bankierd die für ihren Beruf geeignete höhere Fachbildung und eine auf ihr 
berubende Allgemeinbildung zu geben, welche fie nicht ihrem Berufe ent- 
frembet. 

Das wäre eine Tat, würdig des deutſchen Bantierftandes, geeignet, feine 
Gegner zu entwaffnen. 

63 wäre auch wohl der einzige Weg, um jene Wünjche zu erfüllen, welche 
einige hohe Beamte bei Begrüßung des Frankfurter Bankiertages ausgeſprochen 
haben. Der Dber-Präfident der Provinz Heffen-Naffau rühmte bei diefer Ge- 
legenheit mit befonderer Betonung die „unmittelbar auf das Gemein- 
wohl gerichteten, hödjft anertennenöwerten und großartigen Leiftungen* 
der deutſchen Bankwelt in der legten Krifis. Und der Oberbürgermeifter der 
Stadt Frankfurt am Main erklärte in Übereinftimmung mit dem Vorfienden 
des Bankiertages, gegen die Angriffe auf die Banken gäbe e8 nur ein wirk— 
james Mittel, welches darin beftände, „Daß die privatwirtihaftlide 
Aufgabe des Bankierftandes ſich aufs engfte vermähle mit 
feiner vollswirtjhaftliden Aufgabe“. Damit ift, wie ich glaube, 
nur dasjenige zum Ausdrud gebracht, was alle jelbftändigen Geifter als die 
nächſte Aufgabe unferer deutſchen Bantwelt erkannt, und was manche weit— 
blickende Leiter deutſcher Banken auch ſchon auf ihre Weiſe auszuführen be— 
gonnen haben. 

Der Oberbürgermeiſter Adickes hat ſicher nicht jagen wollen, die deutſchen 
Bankiers jollten weniger verdienen, die jetzige privatwirtſchaftliche Betriebs⸗ 
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nützige“ erſetzt werden. Aber ſeine Worte regen doch an zu weiteren Per— 
ſpektiven. 

Seit der älteſten Zeit geht die wirtſchaftliche Entwicklung dahin, allgenein 
gefühlte Bedürfniſſe, „GBemeinbedürfniſſe“ jeder Art, in fortjchreitendem 
Maße befriedigen zu Laffen durch das Selbftinterefje wirtihaftlicher Unter- 
nehmer. Dieje Entwidlung ift nicht, wie die Sozialiften glauben machen 
wollen, erft in neuerer Zeit entftanden. Vielmehr entftand fie ſchon damals 
als die „unmittelbar gemeinnüßige” (jozialiftiiche) Produktionsweije der Ur— 
zeit, die „geichloffene Hauswirtichaft“, bei der alles, was eine Wirtihaft 
braudte, in ihr hergeftellt wurde, — als diefe primitive Organifation bes 
wirtſchaftlichen Lebens allmählich dem freien Tauſchverkehre weichen mußte. 
Schon Tauſchverkehr und fefte Berufsbildung brachten die Anfänge deffen, was 
man heutzutage mit einem duch und durch falfchen, irreführenden Ausdrucke 
„Lapitaliftiiche” Produftionsweife zu nennen liebt. Die „unmittelbar gemein - 
nüßige“ Produktion wurde jeitdem immer mehr beſchränkt auf einzelne be- 
ſonders wichtige „Gemeinbedürfniffe”, deren Umfang und Zahl allerdings im 
Laufe der Zeiten auch gewachſen ift, aber lange nit in dem Maße wie jene, 
nur mittelbar, nämlid dur Vermittlung des Selbftintereffes wirtſchaft- 
licher Unternehmer, befriedigten „Gemeinbedürfnifje“. Auch die „öffentlid- 
wirtſchaftliche“ Produktion unferer Staaten bat Hindurchgehen müſſen durch 
ein Entwidlungsftadium privatwirtſchaftlicher Befriedigung. Das gilt jelbft 
von dem allerwichtigften „Gemeinbedürfniffe”, demjenigen nah Schuß von 
Leben und Eigentum, im Innern der Staatsgemeinſchaft wie nad außen. 

Wenn der Staat die Befriedigung eines „Gemeinbedürfniffes“ nicht mehr 
der freien Tätigkeit wirtjchaftlicher Unternehmer überläßt, jondern fie in die 
eigene Hand nimmt, jo kann er dazu beftimmt werden durch zwei Arten von 
Erwägungen. Entweder geht er aus von der Überzeugung, daß das in Frage 
ftehende „Gemeinbedürfnis“ Aufgaben von derartiger dauernder Bedeutung 
enthält, daß er ihre Löfung auf die Dauer unmöglich dem freien Walten des 
Selbftinterefjes wirtihaftlider Unternehmer überlaffen kann. Dahin gehören 
vor allem die Bedürfniſſe nad Rechtsſchutz im Innern, nah Machtſchutz gegen 
die Außenwelt, nad) Organijation des Unterrichts, nach einem unveränderlichen 
allgemeinen Wertmaße und Taufcgmittel und noch manches andere. Aber im 
ganzen handelt es fich dabei doch nur um einen Kleinen, langſam wachſenden 
Kreis wichtigfter Bedürfniſſe. 

Weit häufiger tritt der andere Fall ein: der Staat bemerkt, daß ein all- 
gemein empfundenes Bedürfnis durch das Selbftinterefje wirtjchaftlicher Unter- 
nehmer noch nicht zwedentiprechend befriedigt wird, etwa weil e8 den Unter- 
nehmern an Unternehmungögeift oder an Bejonnenheit und Verantwortlichkeits- 
gefühl oder an ausreichender Kenntnis jenes wirtſchaftlichen Bebürfnifjes fehlt. 
Unter Umftänden kann letzteres nicht einmal dem Publilum, dem Konfumenten 
felbft hinreichend Klar zum Bewußtjein gelommen fein; fo lag 3.3. der Fall 
bei den Anfängen ber öffentlich» wirtichaftlichen Feuerverſicherung, jo auch bei 
Einführung der öffentlich-wirtichaftlichen Arbeiterverfiherung in Deutſchland. 
In allen diefen Fällen übernimmt der Staat einftweilen die Befriedigung 
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des wirtſchaftlichen Bedürfniſſes, gibt es aber früher oder ſpäter wieder ab 
an wirtſchaftliche Unternehmer, dann nämlich, wenn dieſe imſtande find, es 
zweckmäßiger zu befriedigen als der Staat mit ſeinem ſchwerfällig und ſchematiſch 
arbeitenden Apparate. Hier handelt es ſich alſo ſtets nur um eine relative, 
vorübergehende Überlegenheit des ſtaatlichen Betriebes. Aber die Staats— 
gewalt jelbft weiß das in der Regel noch nicht, wenn fie eine Aufgabe über- 
nimmt; fie erblidt nur die Lüden, die Mängel im privatwirtichaftlichen Betriebe, 
und fie beftrebt ſich, die Lücken auszufüllen, die Mängel zu befjern. 

Sp ift es auch mit manden Zeilen des Bankweſens gegangen. Die 
großen Zentralbanken find zwar meift nicht eigentliche Staatsanftalten. Aber 
durch ihre zentrale Stellung, durch ihre enge Verknüpfung mit der Finanz— 
wirtſchaft der Staaten, durch ihr Monopol, durch die Art ihrer Leitung nähert 
fh ihr ganzer Charakter demjenigen „unmittelbar gemeinnüßiger” Betriebe. 
Und ihr Gefchäftsbereich ift in den einzelnen Ländern ganz verjchieden begrenzt. 
An Deutichland geht er wejentlich weiter al3 in England, namentlich indem 
der größte Zeil des Zahlungsverkehr, joweit er fich überhaupt der Ver- 
mittlung einer Bank bedient, bei uns von der Reichsbank bejorgt wird; dagegen 
liegt er in England, wo biefer Zahlungsverkehr unvergleihlich ftärker ent- 
widelt ift, ganz überwiegend in den Händen von Privatbantierd und gewöhn- 
lihen Aktienbanken. 

Dieſe viel ftärkere Bofition der deutichen Zentralbank hat ihre glänzenden 
volklswirtſchaftlichen Lichtjeiten. Aber auf der anderen Seite wird dadurch die 
Bafıs des deutſchen Privat-Bankgeſchäfts bereit derart verkleinert, daß die 
jo erwünfchte Arbeitsteilung innerhalb desfelben fi nur weit langſamer und 
unvollkommener entwideln kann ala in England. 

„Vestigia terrent!“ Wenn unfere Privatbankiers die weitere Verkleinerung 
ihres Gejhäftsbereich3 durch den Staat oder dur Monopol-Anftitute hindern 
wollen, jo müffen fie fih rühren, müſſen jelbft das Ihrige dazu tun, damit 
„die privatmwirtichaftliche Aufgabe des Bankierftandes fich aufs engfte mit der 
voll3wirtichaftlichen vermähle”. Zu dem Zwecke habe ich die Begründung 
eines „Inftituts für Bankwiſſenſchaft“ vorgefchlagen. Sade unferer 
Bankwelt ift es jeßt, diefen Vorſchlag zu prüfen, zu modifizieren, durchzuführen 
oder abzulehnen. 

Der deutſchen Börſenwelt wurde — nicht von gegnerifcher Seite — ſchon 
bor zwanzig Jahren gejagt, fie jolle Hand anlegen an die Reform ihrer 
Organijation, fonft werde der Staat es tun troß der Börfe. Der deutjchen 
Bankwelt wird ähnliches jeht gejagt. Möge diefe Warnung mehr fruchten 
als jene andere! 
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Der gemeinſchaftlichen Aktion Deutſchlands und Großbritanniens in Venezuela 
bat fih auch Italien angeſchloſſen, defjen berechtigte Forderungen von der füb- 
amerifanifchen Republik ebenfalls mißachtet worden find. Wie wenig es im Plane 
der drei europäifchen Mächte liegt, auf kriegerifche Abenteuer auszuziehen, daß es 
fih vielmehr nur darum Handelt, für die von Venezuela zugefügten völlerrechts⸗ 
widrigen Unbilden Genugtuung zu erlangen, ergibt ſich aus der Erklärung der 
beteiligten Regierungen, feine Befißergreifung des venezolanijchen Landesgebietes zu 
beabfihtigen. Dadurch wurden auch die Unterftellungen amerikaniſcher Blätter 
Binfällig, wonach durch das Vorgehen Deutjchlande, Großbritanniens und Italient 
die Monroe-Doltrin verlegt werden jollte. In Wirklichkeit hatten die diplomatiſchen 
Bertreter Deutichlande und Englands vor Beginn ihrer Aktion ſich mit der 
Regierung der Vereinigten Staaten in Verbindung geſetzt. Als dann von Venezuela 
aus die Berufung eines Schiedägericht8 angeregt wurde, waren die deutjche und 
die englifche Regierung fogleich darüber einig, daß Präfident Roofevelt am beften 
geeignet wäre, einen Schiedsſpruch zu fällen. 

Die deutjche Regierung verhehlte fich jedoch jogleich keineswegs, daß der 
Präfident der Ber. Staaten Bedenken tragen könnte, eine ſolche Aufgabe zu über 
nehmen. Bon diejer Erwägung geleitet, war es Deutichland, das für einen folden 
Fall bei England die Überweifung der Angelegenheit an das Haager Schiedägerict 
in Borjchlag brachte. Um jo mehr muß auf dieje deutjche Initiative nachdrüdlid 
bingewiejen werden, ala im Auslande behauptet worden ift, die offizielle Anregung 
fei vielmehr von den Ber. Staaten ausgegangen. In ber Zat ift der Eventual- 
antrag, das Haager Schiedögericht mit der Entjcheidung im venezolanifchen Konflikte 
zu betrauen, zuerjt in den am 23. Dezember von Deutjchland und England ber 
Unionäsregierung übermittelten bdiplomatifchen Noten enthalten und ebenjo wie 
dad an den Präfidenten Roofevelt gerichtete Erſuchen an beftimmte Vorbehalte 
gefnüpft. Wiederum wurde der Verſuch gemacht, das Berhalten Deutichlands zu 
verdächtigen, indem der Vorwurf erhoben wurde, die deutjche Regierung Habe die 
unvderzügliche Bezahlung eines jehr hohen Betraged verlangt, die gleichjam bie 
Vorbedingung des fchiedögerichtlichen Verfahrens fein ſollte. Auf diefe Weile 
jollte zwilchen dem Verhalten Deutjchlands und demjenigen Englands ein Gegenſaß 
teftgeftellt werben, während tatjächlich die englifche Regierung, gerade wie Deutſch— 
land, diefelbe Borausjegung geltend gemacht hat. Auch ijt die Höhe der von 
Gngland geforderten Summe nahezu diejelbe; überdieß begnügen beide Regierungen 
jih mit Garantien für die Leiftung der durchaus liquiden Forderungen, die nicht 
mehr zum Gegenjtande des Schiedsſpruches gemacht werden dürfen. Daß zur 
Blodade venezolanifcher Häfen übergegangen werden mußte, war die Folge bes an 
die ſüdamerikaniſche Republik gerichteten Ultimatums. Der Präfident Caftro hätte 
jih um fo mehr veranlaßt jehen müfjen, den berechtigten Anfprüchen der europäifchen 
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Mächte Genüge zu leiften, da er im eigenen Lande mit den Gefahren des Bürger: 
frieges zu rechnen hat und fi) von dem Führer des Aufitandes, Matos, bedroht 
fieht. Nachdem Gaftro die Noten der Mächte beantwortet, haben dieſe in ihrer 
Erwiderung die früheren Vorbehalte aufrecht erhalten. Nach einer telegraphiichen 
Mitteilung aus Wafhington vom 8. Januar übermittelte der Gejandte der Ber. 
Staaten in Garacad, Bowen, dem Staatsſekretär Hay eine weitere Außerung 
Gaftros, wonach diefer fich bereit erklärt, fich dem Schiedsgericht zu unterwerfen. 
Nicht ausgeſchloſſen ift, dak der Konflitt durch Verhandlungen zwilchen den diplo- 
matijchen Vertretern der beteiligten Mächte und dem Gejandten Bowen, als Be- 
vollmächtigtem Venezuelas, der Löfung näher geführt wird, jo daß das Schiedsgericht 
im Haag gar nicht oder doch nur zum Zeil mit der Erledigung der Streitfrage 
bejaßt zu werden braucht. 

Hier ift num wiederum zu bemerken, welcher Gehäffigkeiten der antideutiche Teil 
der englifchen Preffe fich bediente, um das Einvernehmen zwiſchen den Regierungen 
Englands und Deutfchlands zu flören. Das vielberufene „Gedicht“ Rudyard 
Kiplings „Die Ruderer“ (The rowers), in dem er die zur Blockade der venezo- 
lanifchen Häfen mit den Engländern vereinten Deutjchen „Goten und Hunnen“ 
nennt, ift freilich eine jo törichte Reimerei, zeugt von einer folchen Roheit der 
Gefinnung, daß man ihm zu viel Ehre erweift, wenn man es ernft nimmt. Selbft 
die „Times“, die es — zu ihrer Schmach — abgedrudt hat, kann nicht umhin, 
es mit einigen entjchuldigenden Bemerkungen zu begleiten, und der „Spectator“, 
der aus der giftigen Deutjchenhege ein Geſchäft zu machen fcheint, räumt ein, daß 
es „unter gewöhnlichen Umftänden“ nicht recht jei, den nationalen Haß zu jchüren; 
bier aber liege die Notwendigkeit vor, der Regierung „deutlich und kräftig” zu 
lagen, daß das englifche Volt der Verbündete Deutjchlands nicht fein könne und 
nicht fein wolle, „daß man die Kontrolle feiner auswärtigen Politit auch nicht für 
eine Stunde in die Hände des Kaiſers und jeines Kanzlers legen dürfe”. Wieder 
ift es die „Saturday Review“, die auch diesmal in einem fcharfen Proteft der 
Wahrheit die Ehre gibt und die Stimme der Vernunft hören läßt. „Es ift eine 
unbeilvolle Allianz,“ jagt das angejehene Londoner Wochenblatt, „daß die Zeitung, 
die mit Recht ala die am meilten repräfentative Englands, vieleicht ala die 
mächtigfte der Welt gilt, und der ‚Dichter‘, der den meiſten Lärm in der Welt 
macht, fich verbunden haben jollten, um folche beſchimpfenden Ausdrüde wie Goten 
und Hunnen einer Nation an den Kopf zu werfen, welche die Führerin der Welt 
—*— Wiſſenſchaft iſt, und mit welcher wir in vieler Beziehung zuſammen wirken 

nen. 


‚ Die Reife des ruffiihen Minifters des Auswärtigen, Grafen Lamsdorff, nad 
Bien, die ihn zuvor nach Belgrad und Sofia geführt Hatte, kennzeichnete fich 
durchaus als eine Friedensbürgſchaft. Sowohl die jerbiiche ala auch die bulgarifche 
Regierung fonnten nach der Veröffentlichung des unmittelbar vom ruffiichen Mini- 
fterium des Auswärtigen herrüßtenden Communiqus im „Regierungsboten“ feinen 
Zweifel an den wirklichen Abfichten des Zaren hegen, der zwar eine friedliche, 
maßvolle Reformpolitit in Mazedonien nachdrüdlich zu unterftüßen bereit ift, von 
einer Aufrollung der orientalischen Trage jedoch nichts wiffen will. In dieſem 
Sinne Hatte bereitö der ruffische Botichaiter in Konftantinopel, Sinowiew, das 
Terrain geebnet und dabei die volle Unterſtützung des deutſchen Botſchafters bei 
der ottomaniſchen Piorte, Freiherrn von Marſchall, gefunden. Daß Graf Lamsdorff 
in Serbien und in Bulgarien der Auffaffung der ruffiichen Regierung den erforder- 
lihen Ausdrud verliehen hat, darf mit Sicherheit angenommen werben. Bejonders 
bedeutfam ift, daß in Wien völlige Übereinftimmung der Anjhauungen zwifchen 
Am zuffiichen Minifter des Auswärtigen und dem Leiter der auswärtigen Politik 

erreiche, Grafen Goluchowski, erzielt worden ift. 

Die türkiiche Regierung wird fih, um den Ruheftörungen in Mazedonien ein 
Ende zu bereiten, nicht der Pflicht entziehen können, in der Verwaltung diefer 


310 Deutiche Rundſchau. 


türkifchen Provinz praftifche Reformen durchzuführen, durch die die Souveränetäts- 
rechte des Sultans durchaus nicht berührt werden. Die Art diejer Reformen ift 
von dem Grafen Lamsdorff und dem Grafen Goluchowski vereinbart worden, und 
den Unterzeichnern des Berliner Vertrages wird von den in Wien erzielten Ergeb» 
niffen Kenntnis gegeben werden. Bor allem wird die innere Verwaltung Maze- 
doniens eine Umgejtaltung erfahren müffen. Dazu bedarf es an erfter Gtelle eines 
zuberläffigen Beamtenperfonals, das regelmäßige und angemefjene Gehälter empfängt, 
da namentlich der Umftand, daß die Regierung in Konftantinopel Häufig mit der 
Bezahlung der Gehälter im Rüdftande blieb, die türfifchen Beamten veranlaft hat, 
fih auf andere Weiſe jchadlos zu Halten, und dadurch die Quelle von Be- 
drüdungen warb. 

Nicht minder lebhafte Beichwerden wurden über die türkiſche Gendarmerie 
erhoben, weshalb eine Reorganifierung dieſer mit der mazebonifchen Bevölkerung 
im unmittelbaren täglichen Verkehr ftehenden Polizeitruppe unumgänglich notwendig 
ift, ebenfo wie im Hinblid auf den chriftlichen Teil der Bevölkerung die Gendarmerie 
und deren Offiziere nicht ausschließlich aus Mohammedanern beftehen jollten. Die 
ottomanifche Pjorte Hat durch eine unlängjt getroffene Maßregel bereits bekundet, 
daß fie Mißſtände in diefer Hinficht jelbft zugibt. Sie Hat deahalb angeordnet, 
daß die rüdftändigen Gehälter an die Mannſchaften und die Offiziere der Gendarmerie 
in Mazedonien unverzüglich ausgezahlt werden follen. Wenn dagegen von der 
Ernennung eines chriftlichen Gouverneurs in Mazedonien die Rede war, jo muß 
betont werden, daß Rußland Abjtand von einer jolchen Forderung genommen hat, 
der, wie mit klarem Blide der ruffiiche Minifter des Auswärtigen und der ruffiiche 
Botichafter in Konftantinopel erkannten, die Zürfei in feinem Falle zuftimmen 
würde. Mit einem chriftlichen Gouverneur in Oftrumelien hatte die ottomanifche 
Pforte allzu ungünftige Erfahrungen gemacht, ala daß fie nicht die Beſorgnis 
begen jollte, daß auf diefelbe Weile, wie damals Ojftrumelien jehr bald an 
Bulgarien angegliedert wurde, auch Mazedonien vom türkifchen Reiche losgetrennt 
werden könnte. 

Die Autonomie Mazedoniens mußte ebenfalla ala ausſichtslos erjcheinen. 
Wohl ift auf Kreta eremplifiziert worden, allein die Verhältniſſe Kretas find von 
denjenigen Mazedoniend durchaus verjchieden. Abgefehen davon, daß die Türkei 
damals einen fiegreichen Krieg durchgefochten hatte, brauchte fie bei der Bewilligung 
der Autonomie an die Infel nicht zu fürchten, daß der Zerftüdelungsprogeß weitere 
Fortjchritte machen würde. Erhielte jedoch Mazedonien die Autonomie, jo ließe 
fi nicht abſehen, wie weit fi) die Wirkung eines ſolchen Vorgehens in ber 
europäifchen Türkei erftreden würde. 

In Sofia und in Belgrad wird man fich alfo mit Rüdficht auf den klar 
ausgeiprochenen Willen Rußlands und Öfterreich - Ungarns, den frieden auf der 
Balkan: Halbinfel aufrechtzuerhalten, bejcheiden müſſen. Überdies fehlt es nicht an 
Anzeichen, aus denen gejchlofjen werden muß, daß die Meldungen über die an- 
geblichen türfifchen Greuel vielfach auf Übertreibungen beruhten. Aus griechifcher 
Quelle ging dem „Journal des Debats“ ein durch eine ganze Reihe von Tatjachen 
begründeter Bericht zu, wonach die Greuel in Mazedonien vielfach von den bulga- 
riſchen Banden verübt worden fein jollen, um die Bevölkerung gegen die türkifche 
Regierung eng 9 und diefe Mitteilungen des Pariſer Blattes find nicht 
etwa vereinzelt. ielmehr bat auch der nad) Mazedonien entjendete Spezial- 
forrefpondent der römifchen „Tribuna“ , eines der italienischen Regierung nabe- 
ftehenden Organs, in demjelben Sinne berichtet. 

Einen erniteren Charakter fchienen die maroflanifchen Wirren anzunehmen. 
Deutichland hat in Marokko feine politifchen, jondern nur Handelsintereſſen, die 
felbft durch einen Wechlel in der Dynaftie kaum beeinflußt werden würden. Mit 
Necht läßt es daher den zumächit beteiligten Mächten Franfreih, England und 
Spanien den Vortritt. Selbſt wenn alfo die europäifche Diplomatie ihre Zurüd- 
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haltung aufgeben müßte, würde Deutſchland für angemeſſen erachten, daß dieſe drei 
Mächte ſich untereinander ins Einvernehmen ſetzen, ſei es nun, daß ſie auf einer 
Konferenz über gemeinſame Maßregeln zur Wiederherſtellung der Ordnung beraten, 
jei e8, daß fie Spanien mit einer bezüglichen Aktion betrauen. Daß Frankreich 
mit Rüdfiht auf feine Kolonie Algerien ein großes Intereſſe an geordneten 
Zuftänden in dem benachbarten Marokko Hat, leuchtet ohne weiteres ein. Die 
Belegung der Zuatoafen mußte jelbjt in England ala ein berechtigter Akt der 
Notwehr anerkannt werden, da Frankreich feine Grenzen nah Marokko Hin zu 
ihüßen befugt war und auch dor einer „Srenzberichtigung“ nicht zurüdjchreden 
durfte. DBegreiflich ericheint zugleich das Beitreben Frankreichs, eine Verbindung 
zwiſchen Algerien und feinen weftafrifanifchen Befiungen berzuftellen. Bon 
deutjcher Seite wird ficherlich nicht der geringste Verjuch gemacht werden, dieje 
franzöfiſche Politik zu ftören, wie überhaupt daran feftgehalten werden muß, daß 
auf dem Gebiete der Kolonialpolitit Frankreich und Deutjchland feine einander 
wiberftreitenden Intereffen haben. Die maroffanijche Frage intereffiert in politifcher 
Hinfiht außer Frankreich inöbefondere noch Spanien und England. Spanien fann 
nah dem Berlufte feiner Kolonien nicht auf feine Intereſſenſphäre in Marokko 
verzichten, da es anderenialld auch in handelapolitifcher Hinficht völlig abgefchnitten 
wäre. Großbritannien wiederum ließe ſich faum bereit finden, die Bejegung 
Tangers einer anderen Macht zu geftatten. Seitdem fi) herausgeftellt hat, daß 
die Batterien don Gibraltar die Meerenge nicht mehr beherrichen, vielmehr von 
der afrikaniſchen Küfte aus der Weg zum Suezkanal für englifche Schiffe verhindert 
werden könnte, überwiegt in Großbritannien die Auffafjung, daß bei einer Teilung 
Marokkos Zanger an England fallen müßte. 

Eine durchaus befriedigende Löfung haben die zwifchen Öfterreih und Ungarn 
geführten Ausgleichöverhandlungen gefunden. Eine Zeitlang konnte es jcheinen, 
als ob eine innere Krifiß in beiden Ländern unvermeidlich wäre. Schließlich drang 
jedoch die Überzeugung durch, daß beide Länder auch in wirtjchaftlicher Hinficht 
aufeinander angewiejen find. Obgleich die Einzelheiten des erzielten Ausgleichs 
noch nicht befannt find, darf doch mit Sicherheit angenommen werden, daß auch 
die parlamentarifchen Körperfchaften in Öfterreih und in Ungarn dem von den 
Minifterpräfidenten von Körber und von Szell getroffenen Abfommen zuftimmen 
werden. Dfterreich» Ungarn wird dann auch imftande fein, in die Verhandlungen 
mit Deutjchland über die Erneuerung des Handelsvertrages einzutreten. Eine 
Kündigung des beftehenden Bertrages wird, wie angenommen wird, zunächft nicht 
erfolgen ; vielmehr jollen die Berhandlungen, während der alte Vertrag fortdauert, 
geführt werden. Andererfeit® hat Ofterreich- Ungarn fi) veranlaßt gejehen, den 
Handelsvertrag mit Ztalien zu kündigen. Ofterreich-Ungarn legt befonderes Gewicht 
auf die Bejeitigung der „Weinklaufel”, zumal bei deren Fortdauer auch anderen 
Ländern, inäbejondere Frankreich, nunmehr diefelben Vergünftigungen für die 
Weineinfuhr gewährt werden müßten. Dagegen wird von italienifcher Seite 
geltend gemacht, daß es fich bei der Weinklauſel gleihjam um ein Aquivalent für 
die der öfterreichifch:ungarifchen Induftrie gewährten Vorteile handelte. Im Hin« 
blit auf das Dreibundsverhältnis darf der zuverfichtlichen Erwartung Ausdrud 
verliehen werden, daß wie die Erneuerung des Handelävertrages zwifchen Italien 
und Deutfchland auch diejenige der zwiichen Öfterreich Ungarn und den beiden 
anderen Dreibundmächten bejtehenden Handelöverträge zum glüdlichen Abjchluffe 
gebracht werden wird. 

In Frankreih hat am 4. Januar die Erneuerung eines Dritteld des Senats 
ftattgefunden. Das Ergebnis diefer Wahlen, zu denen noch einige Erfagwahlen 
hinzukamen, war dem Minifterium Gombes überwiegend günftig. Sowohl die 
Parteigänger des früheren Gonfeilpräfidenten Meline ala auch die Nationaliften 
laden fich in ihren Erwartungen getäufcht, während die Klerikalen ihre Bollwerke 
im weftlichen Frankreich zu behaupten vermochten. Im Senate wird die Regierung 
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ihre republikaniſche Mehrheit noch verſtärkt ſehen, und dies iſt deshalb bedeutſam, 
weil die Oppoſition gehofft hatte, daß die geiſtlichen Genoſſenſchaften gerade im 
Oberhauſe nach den neuen Wahlen eine Unterſtützung finden könnten. Da nun 
die Radikalen und die Sozialiften vielfach al Sieger auß dem Wahlkampfe hervor- 
gegangen find, wird auch der Antrag in Betracht fommen können, wonad) die loi 
Falloux, betreffend den Mitteljchulunterricht, aufgehoben werden fol. Da das 
Bereinägeje die vom Staate nicht ermächtigten geiftlichen Genofjenfchaften nur 
vom Elementarunterrichte ausjchließt, waren die Kongregationen in der Lage, Durch 
ihre Mitglieder den Gymnafialunterricht noch erteilen zu laffen. Hier liegt aber 
gerade die Gefahr, daß die Klerifalen insbefondere für die Ecole polytechnique 
und die DOffizierfchule von Saint- Gyr Elemente vorzubereiten vermögen, die, wie 
fih in der Dreyfus-Affaire deutlich gezeigt, den republifanifchen Einrichtungen 
durchaus nicht ergeben find. Hier gilt es alfo den Hebel anzujegen. 

Die jüngften Erneuerungswahlen für den Senat waren auch infofern ſymptomatiſch, 
als die nationaliftifchen Kandidaten, abgefehen von dem früheren Polizeipräfeften 
Andrieur, unterlegen find. Beſonders charakterijtiih war die Niederlage des 
früheren Minifters des Auswärtigen Hanotaur, der zwar als republifanifcher 
Kandidat auftrat, fich jedoch die Unterftügung der Nationaliften jehr gern gefallen 
ließ. Allerdings erfolgen die Senatöwahlen nicht, wie diejenigen für die Deputierten- 
fammer, auf der Grundlage des allgemeinen Stimmrechts. Die Zufammenfegung 
des Wahlkörpers jür den Senat geftattet jedoch Rüdichlüffe auf den etat d’äme 
des maßvolleren Teils der Bevölkerung. Senatswähler find zunächit die Deputierten 
der zur Wahl aufgerufenen Departements, die in alphabetiicher Reihenfolge die 
Drittelgerneuerungen der erjten Kammer vollziehen, ferner die Mitglieder der 
Generals und Arrondiffementsräte, endlich die Delegierten der Gemeinden. Wenn 
nun dieje gleichlam ausgewählten Wähler fich in ihrer überwiegenden Mehrzahl 
zu Gunften der beftehenden Regierung ausgeiprochen haben, jo darf angenommen 
werden, daß durch das allgemeine Stimmrecht bei den Deputiertenwahlen ficherlich 
fein günftigeres Ergebnis für die Oppofitionsparteien herbeigeführt werden würde. 

Diefe Parteien haben fich auch infofern ftark verrechnet, ala fie gehofft hatten, 
daß die Humbert-Affaire ihnen zu ftatten kommen würde. Das geheimnisvolle 
Verſchwinden der Familie Humbert wurde von den nationaliftifchen Organen damit 
in Zufammenhang gebracht, daß die Regierung Enthülungen fürchte. Mit dem 
„Panamaſchwindel“ wurde die Angelegenheit in Parallele geitellt und die Dreyfus- 
Affaire ebenfalls in Zufammenhang mit einer „escroquerie* gebracht, die aud 
nicht den geringften politifchen Charakter hat, vielmehr nur für die Erfindungsgabe 
der aus dem füdlichen Frankreich ftammenden Madame Humbert und die Xeicht- 
gläubigfeit der von ihr Betrogenen ein glänzendes Zeugnis ablegt. 

An Spanien ift nach dem Tode Sagaftas die im lieberalen Feldlager herrichende 
Verwirrung don neuem erhärtet worden. Als Leiter der Regierung hatte der jet 
Dingefchiedene eine ernjthafte Reformpolitik nicht durchzuführen vermocht, weshalb 
fich die wirklich Liberalen Elemente von ihm zurüdzogen. Deshalb muß es auch jehr 
ſchwer fallen, einen geeigneten Parteiführer zu finden, der im Sinne einer ftraffen 
Drganifation zu wirken vermag. Die nächiten allgemeinen Wahlen für bie 
Deputiertentammer werden jedenfalls eine geſchloſſene Mehrheit für das Minifterium 
Silvela ergeben. 
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Weltgefhihte in Charakterbildern. 





CHhateaubriand. Bon Charlotte Lady Blennerhafjett, geb. Gräfin von Leyden. 
Mit 60 Abbildungen. Mainz, Franz Kirchheim. 1908. 


Ein Werk der Lady Blennerhafjett darf ftetö auf einen freundlichen Empfang 
rechnen, ift man doch ficher, dort die jorgfältigfte Forſchung, eine anmutige Dar- 
ftellung, ein feinfinniges Urteil, eine vornehme Weltanſchauung anzutreffen. Bei 
diefem neuen Buch fönnte vielleicht im erjten Augenblid ein Zmeifel darüber 
entitehen, ob der Gegenstand nach feiner Bejonderheit das Intereſſe weiterer Kreiſe 
zu gewinnen vermag. Aber jede nähere Erwägung zerjtört alabald diefen Zweifel. 
Chateaubriand ſteht uns nahe ſchon durch die politifch-religiöfen Bewegungen, die 
er hervorgerufen hat, mehr ala irgend ein anderer erjchließt er ein Verftändnis der 
religiöfen und der kirchenpolitifchen Lage Frankreichs, die und wahrlich nahe genug 
berührt ; jerner fann er ala ein Bahnbrecher der Romantik einer Zeit nicht gleich- 
gültig fein, im der wieder jo viel Sinn und Sympathie für Romantik erfcheint; 
mit dem Ganzen feines Naturells, jeines Wirkens, feiner Schidfale gewährt er 
endlich ein LZebensbild jo reich an Bewegung und Spannung, daß die wachjende 
Schätzung der Perfönlichkeiten, die wir heute üben, auch ihm zugute fommen 
muß. Daß endlich jein Leben fich auf einem gewaltigen hiſtoriſchen Hintergrund 
abipielte, und daß es ihn mit den herborragendften Geiftern der Zeit eng zufammen« 
führte, das fteigert auch für den Lefer die Bedeutung des Wertes. 

Aber was den Gegenftand anziehend macht, das erjchwert feine Behandlung; 
die dolle Überwindung diefer Schwierigkeiten durch die BVerfafferin verdient auf- 
richtige und dankbare Anerkennung. Lady Blennerhaffett hat ſich ſchon länger und 
im Gedanken eines ausführlicheren Werkes mit dem Stoff beichäftigt. Das ift 
ein großer Borteil auch für dieſe kürzere Darftellung. Denn jo allein ward es 
möglid, auch den Hintergrund zu beleben, farbenreiche Gejamtbilder der wechjelnden 
Umgebung zu bieten und namentlich der Geftalt des Helden die intimeren Züge 
zu geben, die das Ganze erft anjchaulich und glaubwürdig machen. Wie eindruds- 
voll ift die bretonifche Heimat mit ihren feelifchen Wirkungen, wie fefjelnd find 
die literariſchen, gejellfchaftlichen und politifchen Zuftände in Paris, die perfönlichen 
Verhältniffe in Rom u. j. w. gefchildert, wie förperhaft ift vor allem das Bild 
deö Helden geworden! — Was aber die Beurteilung anbelangt, jo fteht die Ver- 
tafierin ihrem Gegenftande zugleich nahe genug, um die innere Sympathie zu 
empfinden, ohne die e8 fein Berjtändnis einer eigenartigen Perfönlichkeit gibt, und 
fern genug, um fich die volle Freiheit des Urteil zu wahren und die Grenzen 
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ſcharf zu ziehen; alle Schätzung der Verdienſte Chateaubriands um die Religion 
und die Kunſt verdeckt und verringert in keiner Weiſe die Kluft, welche ihre eigene, 
tiefere Überzeugung von feiner vorwiegend äſthetiſchen Faſſung der Religion trennt. — 
In dem Ganzen der Leiftung aber jcheint uns beſonders hervorragend die Kraft 
und die Kunft, bei aller bunten Mannigfaltigkeit der Ereigniffe und Erlebniffe 
die Perfönlichkeit des Helden ſtets im beherrichenden Mittelpunkt zu halten und 
zugleich alle Fülle der Schilderung zur Charakterijtit des Helden zu benußen. 
Bleibt jo die Aufmerkfamkeit des Lejerd an erjter Stelle immer der Perjönlichkeit 
zugewandt, fo darf auch unfer Bericht wohl die Frage zur Hauptfache machen, wie 
fi nach der hier gebotenen Darftellung das Bild des Mannes ausnimmt. 

Am wenigiten kann Chateaubriand ald Politiker gefallen. So gewiß 
bedeutende Anregungen von ihm ausgehen, und jo gewaltig bisweilen jeine Stimme 
in entjcheidenden Augenbliden erfchollen ift, wirkliche Größe erreiht er nur, fo 
lange er fih in der Oppofition befindet; wo immer es eigene® Schaffen gilt, 
ericheint bei ihm ein peinlicher Mangel an Klarheit und Einfachheit; Eitelkeit und 
Ehrgeiz verwideln ihn in Situationen, denen er nicht gewachjen ift; ein erregbares 
Temperament treibt ihn zu extremen Konfequenzen, die das Ganze ſeines Wollens 
nicht rein zum Ausdrud bringen. Ein gewifjer Hang zu juperflugem Gebabren 
verleitet gelegentlich jogar zu politifchem Intriguenjpiel und einer Preisgebung 
gebotener Redlichkeit. 

Höher fteht der Denker und Forſcher, aber auch bier bleibt die Leiftung 
innerhalb bemefjener Grenzen. Eine Schärfe philofophijchen Denkens ift nad ber 
ganzen Art des Mannes nicht zu erwarten. Aber auch der Gefichts- und Bildungs— 
freiß ift ziemlich eng, namentlich im Bergleich mit der Weite und Empfänglichkeit 
der deutichen Romantik. Es fehlt ein näheres Verhältnis zu Dante wie zu Shafe- 
fpeare, don der ganzen deutjchen Kiteratur hat nur Goethes „Werther“ einen 
direften und zwar einen ftarfen Einfluß hierher geübt. Die Hiftorifchen Grund: 
lagen des Hauptwerfes, de „genie du Christianisme*, bilden die Bibel, das 
Haffifche Altertum in der Auslegung des franzöfifchen 17. Jahrhunderts und dies 
von Ghateaubriand aufs höchſte gefeierte Jahrhundert jelbft. Später erfolgten nad 
verjchiedenen Seiten Erweiterungen, und die Wendung zur biftorifchen Forſchung 
ergab engere Beziehungen zur Vergangenheit; immerhin hat die Gedanfenarbeit 
einen Zug des Dilettantismus nie ganz abgelegt. 

Die wahre Größe des Mannes liegt in der Kunſt und in der Religion 
oder vielmehr in ihrer gegenfeitigen Durchdringung. Die zauberifche Darftellungs- 
gabe Haben auch die erbittertiten Gegner bereitwillig anerkannt. Nirgends hat die 
romantifche Kunſt der Gefühlädarjtellung eine größere Vollendung erreicht, nirgends 
ift die Profa jo ſehr Mufil und Vers geworden. Ein mächtige® Pathos durch— 
lodert die Darftellung, eine leidenfchaftliche Rhetorik überwältigt den Lejer; es 
hatte guten Grund, wenn man GChateaubriand „das Geheimnis der mächtigen 
Worte“ (le secret des mots puissants) zujchrieb. Aber mit folcher Kraft verwebt 
fih untrennbar eine große Innigkeit, ein Geftaltungsvermögen bed Zarten, 
Schwebenden, Schwingenden. Beſonders Hinreißend ift Chateaubriand in dem 
Ausdrud jchwermütiger Stimmungen, die über feine eigene Seele jo viel Gewalt 
hatten. Meinte er doch von fich ſelbſt: „Ich kann nicht lachen, ich habe es nicht 
früh genug gelernt; wenn ich in die freude anderer eindringen will, liegt mir ſtets 
dad Weinen nahe.” Seine wahren Erzieher nannte er die Winde und MWellen 
feiner Heimat und die frühe Gewöhnung an Ungemah und Entbehrungen. Solde 
Stimmung machte ihn zu einem unvergleichlichen Darfteller untergegangener 
Zeiten, verfunfener Kulturen, erinnerungsreicher Ruinen; auch das fteht damit in 
Verbindung, daß die Treue für die Abgejchiedenen einen der jchönften Züge feiner 
Empfindungswelt bildet. In der Natur aber find es namentlich die großen 
elementaren Gewalten, die ihn zu ſtimmungsvoller Schilderung reizen; jo namentlich 
dad Meer, „die Heimat, die mit uns wandert”. 
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Tas würdigſte Feld der Betätigung fanden aber ſolche Gaben und Stimmungen 
auf dem Gebiete der Religion. Mit Recht dringt Chateaubriand jelbft gegenüber 
allen jpäteren Berunglimpfungen jeines Werkes, namentlich auch von religiöfer 
Seite, darauf, daß es aus den Berhältnifien feiner Entſtehungszeit beurteilt werde. 
Gegenüber der bis zur gänzlichen Verneinung der Religion fortgefchrittenen Auf— 
Härung und gegenüber den Zerftörungen der Revolution galt es, die Religion 
überhaupt erft wieder zu Ehren zu bringen; dies aber tat Chateaubriand mit der 
Wendung zum äjfthetifchen Gefühl; es iſt bezeichnend dafür, daß der „Geift bes 
Chriſtentums“ die weitere Aufjchrift trägt „oder Schönheiten der chriftlichen 
Religion“ (beautes de la religion Chrötienne). Das Chriftentum follte in der ber» 
jeugung der gebildeten Welt neu bejeftigt werden durch den Nachweis feiner veredelnden, 
erhöhenden , bejeelenden Kraft, und diefen Nachweis jollte vornehmlich die künft« 
ferifche Betrachtung liefern; Chateaubriand wollte die Religion verteidigen „en la 
rendant douce et touchante pour la c@ur*. War der Ausgang der Aufklärung 
geneigt, die Religion, wenigjtens in ihrer kirchlichen Form, als eine bloße Schwäche 
des Menfchen darzuftellen, fie als lächerlich dem Spott zu überliefern, jo ſetzte 
GChateaubriand fein ganzes Vermögen daran, fie als einen Quell der Größe und 
Stärke zu zeigen. Die Art, wie das vom Gefühl aus geſchah, hat gewiß fchwere 
Mängel, aber die tatjächliche Leiftung überjchreitet oft da8 bloße Gefühl und 
erwirbt fich ein unbeſtreitbares Verdienft darin, gegenüber der intelleftualiftifchen 
Verflüchtigung die Religion wieder als eine reale Lebensmacht, einen Strom 
geiftigen Lebens zu würdigen. Der „Geift des Chriſtentums“ enthält eine Fülle 
folher Gedanken nicht bloß geiftreicher, fondern auch tiefer Art. So wird 3. B. 
der Einfluß der Idee des Unendlichen auf die Größe des Lebens, das Wirken ber 
Religion zur Verfchärfung der Kontrafte und damit der dramatifchen Spannung 
der Kunſt wie auch des Lebens u. ſ. w. eindringlich geichildert. 

Auch war Ehateaubriand bei aller Verfechtung der Religion fein Parteigänger 
bierarchifcher Macht und ultramontaner Bejtrebungen. Bezeichnend dafür ift, daß 
im „Geift de8 Chriſtentums“ des Papfttums nur einmal ganz flüchtig gedacht 
wird; auf die Theorie des Abſolutismus in der Kirche hat Chateaubriand fich 
nie verpflichtet. Ebenfowenig hat er darin das höchfte Ziel gefunden, das Chriſten— 
tum möglichft in der mittelalterlichen Form feftzuhalten, wie das neuerdings auch 
in Deutfchland wieder mit mehr polterndem Eifer ala wiffenjchaftlicher Einficht ver» 
langt wird. In der Vorrede zur erften Gejamtausgabe feiner Werke jagt er: 
„Wer heute die fatholifche Religion an eine beftimmte Regierungsform binden, fie 
in Gegenfaß zu Wiffenichaft und Fortſchritt jehen, von der Geſellſchaft, wie fie 
geworden iſt, trennen wollte, würde die Völker dem Proteftantismus zuführen.“ 
Als ein Anhänger von Leibnizens Geſchichtsauffaſſung glaubt er bei aller ſchein— 
baren Rücdläufigkeit der Bewegungen an einen fontinuierlichen Fortichritt und Hofft er 
auch für das Chriftentum, in ausdrüdlicher Ablehnung der von Bofjuet vertretenen 
Unbeweglichkeit, eine neue, eine philofophifche Ara. Gindringlich genug war feine 
Mahnung, die Religion nicht durch Überfpannung zu gefährden: „Par excös de 
religion ne laissons pas la religion péerir!“ So können die Ultramontanen ſich 
nicht auf den Mann berufen, der in Frankreich am meiften für die Wiederbelebung 
der Religion getan bat. 

Einige Worte jeien endlich Ehateaubriand dem Menſchen gewidmet. Hatten 
wir die Leiftungen zu beurteilen, jo dürfen wir den Menfchen nur zu verftehen 
ſuchen, entiprechend dem Geift des vorliegenden Buches, das weder richten noch 
beihönigen, jondern begreifen lehren will. Ghateaubriand war fein männlich 
ftarfer und fejter Charakter, aber er war reich an edlen Zügen, und er ftand über 
mandhem, was die große Mehrzahl feiner Zeitgenofjen bezwang. So hat er ſich 
„. B. feine Selbftändigkeit auch Napoleon gegenüber gewahrt. Und jo ift er unter 
allen Leidenſchaften des politifchen Treibens nie zum bloßen Parteimann geworden ; 
er hat immer fein eigenes Programm gehabt und er hat dafür Opfer zu bringen 
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verftanden. Seinen Hauptfehler, ein überjpanntes, gelegentlich zu eitler Selbf- 
beipiegelung ſinkendes Selbjtbewußtjein, teilt er mit den meiften Romantikern; er 
bat ihn durch ein einfameres und mannigjach verbittertes Alter gebüßt. So gehört 
er nicht zu den Menfchen, an denen wir uns emporbeben, wohl aber zu denen, die 
und mehr Verftändnis für Leben und Schidfale eröffnen. 

Bon dem Buche aber, dad uns dieſer Mann und feine Zeit näher bringt, 
fcheiden wir ungern, und wir können das nicht, ohne eine Beihäftigung mit ihm 
warm zu empfehlen. Es wirkt in ihm zugleich eine echte geiftige Freiheit und 
die unerfchütterliche Feitigkeit einer auf eigener Erfahrung gegründeten Überzeugung; 
fo kann e8 nur wohltuend auch in die Weite wirken. 

Rudolf Euden. 


Die Popularifierung der Naturwiflfenfhaften. 





Bon Sonnen und Sonnenſtäubchen. Kosmiſche Wanderungen von Wilhelm 
Böoölſche. Mit vier farbigen und vier fhwarzen Tafeln nad Originalaquarellen von 
Profeflor Ernft Haedel. Berlin, Georg Bonbi. 1903. 


Wir nennen uns ſtolz — und mit gerechtem Stolz! — das Zeitalter der 
Naturwiſſenſchaften, und wir haben es ja auch recht weit gebracht in der Erkenntnis 
und der darauf gegründeten Beherrichung der Natur. Das ift, genau genommen, 
vielleicht daß einzige, wa® wir vor älteren, alten und älteften Zeiten voraus 
haben. Daß nun die Mittel zur Naturbeherrfhung immer mehr das ausfchließliche 
Handwerközeug einer gejchloffenen Zunft, unferer Technik werden, der die große 
Maſſe des übrigen Volkes mit ebenfo ehriurchtsvollem als verjtändnislojem 
Staunen gegenüberfteht, das liegt am Ende in der Natur der Sade und ift nicht 
zu ändern. Daß aber die Grundwahrheiten unferer modernen Naturerkenntnis 
immer noch nicht Gemeingut unferes Volkes werden, immer noch nicht wirflid 
in Fleiſch und Blut auch nur der Gebildeten übergehen wollen, das ift doch jehr 
zu bedauern, fchon wegen der Rüdwirkungen, die es auf unfer ganzes Geiftesleben 
hat. Wir hören e8 nicht gerne, aber wir können es nicht leugnen, daß wir aud 
in der Zeit des Gejundbetens leben, und da atmet man ganz befonders erleichtert 
auf, da jchlägt einen das Herz vor freudiger Genugtuung, wenn man bon ver— 
antwortlicher Stelle das Herrliche Wort von der Weiterbildung der Religion 
Iprechen hört. Woher foll aber diefem ewigen Urftamme menjchlicher Philofophie 
und Poefie, Kunſt und Wiſſenſchaft die Befruchtung fommen, die ihn neue Blüten 
treiben und neue Früchte reifen läßt? Woher anders ala aus der modernen 
Natur- und Weltanichauung, die feinen Sündenfall aus dem Paradiefe kennt, wohl 
aber ein Gmporringen unferer vorgefchichtlichen Urahnen aus untierbevölferter 
Borweltwildnis bis zur göttlichen Verklärung der jchönften menfchlichen Eigenichaft, 
der Aufopferung des eigenen Selbft zum Bejten de Ganzen, in unjerem Heiland? 

Darwin jagt man nad, daß kaum die Fachgenofjen feine Werke lejen, wegen 
der wenig anregenden und jchwer verftändlichen yorm. Und wirklich ins Volk ge 
drungen find auch andere nicht, obwohl fie populärer gejchrieben haben. Das 
macht, weil fie alle den Stoff als ſyſtematiſch aufgebautes Ganzes darbieten und 
vom Laienlefer ftudiert zu werden verlangen wie von einem angehenden Fachmann. 
Ganz zu geichweigen von allen den unbewußten und ungewollten VBorausjegungen, 
die fie machen, auch wenn fie glauben, noch jo tief von ihrer Gelehrtenhöhe herab- 
geftiegen zu fein! Das alles jchredt den jchnelllebigen, zoologiſch, botaniſch, 
geologiich faſt gar nicht vorgebildeten Durchſchnittsmenſchen ab, und jo bleibt ihm 
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ſelbſt das Weſentlichſte moderner Weltanjchauung mehr oder weniger fremd, das in 
Fachkreiſen längft unbeftrittene Grundlage alles wifjenichaftlichen Denkens ift. 
Ich pflege jedesmal jcharf hinzuhören, wenn an geiftig lebhafter Tafelrunde — oft 
durch meine Anregung — die Sprache auf folche Fragen kommt; aber wie jelten 
erlaufche ich ein Wort, das geſundes, richtiges Verſtändnis verrät! 

Es jehlt noch an den geeigneten Mittelamännern, die den eiligen Leſer don 
heute troß feiner Unraft zu faffen und zu feffeln wiffen, und wenn es nur eine 
Biertel- und Halbe Stunde ift. In diefen wenigen Minuten muß ihm ein Aus- 
blick eröffnet werden, der ihn gewinnt für die naturwiſſenſchaftliche, entwidlungs- 
geichichtliche Denkweile, jo daß er geneigt wird, wenn er wieder einmal Zeit hat, 
demjelben Führer auf derjelben Bahn einmal wieder und weiter zu folgen. Ein 
ſolcher Weg» und Zielweijer ift Wilhelm Bölſche. Als folcher Hat er fich bewiejen 
in jeinen früheren Werken und Auffagiammlungen naturwifjfenichaftlichen Inhaltes, 
und ala folcher beweift er ſich auch in feinen neueften kosmiſchen Wanderungen 
„Bon Sonnen und Sonnenftäubchen”. Mögen ihm die Zeitgenofien vertrauend 
folgen, — fie werden es nicht bereuen! Er ift ein Stück Poet, durchtränkt vom 
modern-naturwiflenjchaftlichen Geifte, den er fich in regelrechtem Fachſtudium bei 
Haedel u. a. zu eigen gemacht hat, und er tritt nicht mit einem großen Werte auf 
den Plan, das man auf einen Sit im Zufammenhang von vorn bis hinten durch- 
ftudieren muß, jondern mit einer Sammlung wifjenjchaftlicher Plaudereien, deren 
jede jelbjtändig und in fich erichöpfend ift, deren jede alfo auch für fich gelefen und 
genofjen werden fann. So viel Zeit, um 10, 20, 30 Seiten flüffig und anjchaulich 
Gejchriebenes über grundlegende Naturdinge zu lefen, die jeden denfenden Erden- 
bürger intereffieren müſſen, jo viel Zeit hat am Ende Hin und wieder jeder einmal 
übrig. Solch Bölfchefcher Aufſatz Lieft fich behaglih und ohne Anftrengung her— 
unter, zumal nicht die geringjten fachmännifchen Kenntniffe vorausgejeßt werden, 
und der Berfaffer jelbjt die räumlich und zeitlich entlegenften Dinge mit der 
anihauliden Breite und traumhaften PVorftellungskraft feiner naturbegeijterten 
Dichterfeele vor und lebendig zu machen verfteht. Und der Lefer bat was ge- 
wonnen, wenn er zu Ende ift! Naturwiffenichaftliche Schlagworte unjerer Zeit, 
bis dahin kaum mehr als leerer Schall, haben fich ihm mit begrifflichem Inhalt 
erfüllt: er ift dem naturwifjenschaftlichen Zeitgeift nähergerüdt, mühelos, auf an- 
genehmem Spazierivege, einem freundlichen Erzähler folgend. 

Man kann alfo nur wünfchen, daß diefer freundlich bereite Führer durch den 
Garten moderner Naturerkenntnis überall Eingang und Gefolgichaft finden möge, 
namentlich wo junge Generationen heranwachſen, und ganz bejonders, wo Söhne 
beranreifen, deren Augen es zu Öffnen, deren Schul» und Hocjchulbildung es zu 
ergänzen gilt, auf daß fie vollbewußte Geiftesbürger unjerer Zeit werben. 
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ou. Johaun Ehriftoph Roft, 1717—1765. 
Bon Guſtav Wahl. Leipzig, I. E. Hin 
rihsihe Buchhandlung. 1902. | 

Der berüdtigte Dichter lasziver Schäfer: | 
gedichte und übermütiger Pamphlete wird in 
diefem Werkchen mit Gründlichkeit und Boll-| 
ftändigfeit behandelt. Im großen und ganzen 
macht dad Bud den Eindrud einer jener ſog. 

„Rettungen*; Wahl ſucht nachzuweiſen, ba 

Roft ſich eines nicht geringen Anfehens auch 

bei den kompetenten Kritifern erfreut, und daß 

er in der Hauptſache diefen Beifall auch ver- 
dient habe. Stärfer wird noch zu Gunften 


desjenigen Mannes, den fpäter Heine durd | wie es bei einem Manne dieſes 


Deutſche Rundſchau. 


ſtudiert hat, begleitet von feiner Gattin, der 
er dad Büchlein gewidmet hat, und fomit 
efennzeichnet ald eine Xeltüre für meitere 
reife, ja als eine Anleitung zum Berftändbnis 
und Genufle des heutigen Griehenland. Cine 
anmutige Bereinigung philologiiher und archäo- 
logifher Sachkenntnis mit leidhter, anfprechender 


| Darftellungemweife — „Erinnerungen® an bie 


Reife, welche die Gegenftände des Interefies, 
die Gedanfengänge, zumal die dur alles ſich 
bindurdhziehende Berfnüpfung der heutigen 
Wirklichkeit und Menihen mit der aro 

Vergangenheit getreulich widerfpiegeln. Dabei, 
aches nahe 


Wahl ſeines Namens als eines Decknamens fo Liegt, der ſympathiſche Grundzug, ja die warme 


ftart fompromittierte, das ins Gewicht fallen, 


daß ein ziemlich weitgehender Einfluß auf den 





Leipziger Goethe bis ins einzelne nachgewieſen 


Begeifterung, mit der alle die heute vorhandenen 
Keite ber Vergangenheit, feien es die Trümmer 
der alten Welt, ſeien es die lebendigen Men- 


werden fann. Dagegen hat der Verf. es ver- ſchen, hinauf gehoben werden in den Zufammen- 


fäumt, 


ihre Vorgeſchichte zu ftudieren; wäre doch 3. B. 
für Die berüdtigte „Nadhtigall* die Quelle 
leiht genug aufzjufinden geweſen. — Aber 
dasjenige, was man zuerft erwartet, wenn man 
eine Arbeit über Roft auffchlägt, findet man 
niht. In diefem Journaliften und Literaten 
ipfeln jene beiden Eigenſchaften, die eine 

itlang dem ſächſiſchen Schriftftellertum eine 


eits zur Satire — und andererjeits 
Jene fatirifhe Auffaffung 


einer 
Lüfternbeit. 


ei 


Menihen und der Welt, die von der perfön« | 


lichen Schärfe Chriftian Reuters fo raſch zu 


in gleidher Weife, wie er die Nad-| 
geihichte Roftiher Dichtungen ſchreibt, aud) | 





bang der edlen Ablunft aus der klaſſiſchen 
Zeit. Und über alledem ji) ausbreitend die 
unverwüftlide Schönheit des Himmel von 
Griechenland, die ewigen Reize der füdlichen 
Natur, die & önheit des Meered, der Infeln 
und der Menjchen jelber: „das gute, ber 
gewinnende Menfchenvolt, irgendwie doch Nach⸗ 
fomme und Erbe jener genialen Alten, die 
ſchlichten Menſchen, die wir fennen und lieben 
lernten, auch fie find uns Heiligtum.” 


jo —— Färbung gaben: die Neigung 44. M&moires anecdotiques. Par le Géné- 


ral Marquis de Bonneval. (1786— 
1873.) Paris, Plon. 1900. 

Der Berfaffer diefer augenſcheinlich erft 

fpät im Leben niedergefchriebenen „Erinne- 


der allgemeinen Zahmheit Rabenerö herabfant, | rungen“ hat die lekten Feldzüge des erften 
findet in ihm ebenfogut einen Höhepunft, wie | Kaiferreiches u Frag und hierauf als Garde» 


das Spiel mit verbotenen Dingen, dem ſich 
der tugendhafte Gellert auch in feiner frömm- 


oberſt 





in der Nähe der löniglichen Familie 
unter der erſten Reſtauration ſeine Eindrücke 


ſten Zeit nicht ganz zu entziehen vermochte. geſammelt. Sie ſind zum weitaus größeren 
Hier erwartet man nun eine kulturhiſtoriſche Teil für diejenigen allein neu, welche im ber 
und literarhiftorifche Unterfuhung. Jene beiden | Memoirenliteratur dieſes Zeitabjchnittes fran- 
Linien, die eben bei Roſt fich treffen, hätten zöſiſcher Gefchichte nicht bewandert find. Sehr 


zurüdverfolgt werden müffen. Die Frage wäre 
aufzumerfen geweſen, wie weit etwa bie eigen- 
tümlichen politiihen Zuftände Kurſachſens und 
indbefondere die Miſchung altfähfiicher Sitten- 
ftrenge mit neupolnifcher Frivolität für jene 
beiden Tendenzen beſtimmend gemwefen wären. 
— Diefe intereffante Frage bleibt unbeant- 
wortet, und unbeantwortet bleibt damit das 
Problem, melde Elemente eigentlich die merk— 
würdige, für den jungen Leffing und für den 
jungen Goethe gleih wirkfame Atmofphäre 
Leipzigs zufammenfegten. Der wirkſame Geg- 
ner Gottihed® und der einflußreihe Lehrer 
Goethes wird in bibliographifher Hinſicht ſo— 
wohl wie in biographiicher erſchöpfend bar- 
geftellt; die Perſönlichkeit kennen wir nun- 
mehr — das Problem, das fih in ihr ver- 
förpert, ift noch ungelöft. 

riechifch 


viele der von Bonneval erzählten Anefooten find 
überdies fo minderwertig, daß man fie gern ent- 
behren würde; andere erweden Zweifel. Sollte 
Napoleon wirklich am Sterbelager Durocs in die 
Worte ausgebrochen fein: „Allons, mon cher 
| Duroc, nous nous reverrons dans un monde 
‚meilleurs“? Die gnänzliche Abwefenheit aller 
Daten trägt dazu bei, den Leſer zu vermwirren, 
dem während des Feldzuges in Spanien be 
ftändig fliehende engliſche Feinde vorgeführt 
werden, deren völlige Bernihtung die Rat- 
ſchläge Bonnevald herbeigeführt haben würden. 
Unglüdlicherweife für die Franzoſen lehnten 
die Marfchälle, Soult, Sudet ıc., fie ab, und 
man weiß das Ende. Bonneval ift 1823 n 

einmal in Spanien geweſen, um Ferdinand VII. 
zu befreien, fertigt aber die ganze Campagne 
mit Erzählung einiger Wigworte ab, die er 








| 


e Grinnerungen eines jelbit als trivial bezeichnet. Seine Erinnerungen 


Y. 
Neifenden. Herausgegeben von Theodor lafien, von Anfang bi8 zu Ende, den gleichen 


Birt. 
buchhandlung. 


Marburg, N. G. Elwertſche Verlags— 
1902. 


Die Neifebefhreibung eined Fachmannes | deilen, 


der Haffiihen Philologie, der längere Zeit in 


Eindrud zurüd. Er ift vorwiegend mit ſich 
befchäftigt, beobachtet nicht und zitiert, ftatt 

Telne eigenen Reden und Antworten, 
denen es gänzlih an Intereſſe gebricht. 


den legten Jahren Griechenland bereift und 





Literariſche 


—* Neuigkeiten, welche ber Redaktion bis zum 


Neuigkeiten. 319 


Trauerjpiel. Bon X. Fitger. SE Ta und Leipzig, 
19. Januar sugegangen en find, vergeibnen wir, näheres S chul zeſche —— — D. 
sorhe en nah Raum und Gelegenheit uns| Frank. — Tie Kunft im neuen abrpundert, Von 
vor Best: b: Frang. Hamm i. W., Breer & Thiemann. 
Schumann. Von Hermann Abert. 
Eorahmte Mus Musiker. Herausgegeben von Heinrich Friedrim. — Standesehre. aan Im vier Auf 
imann, Nr. XV.) Berlin, —— 1908. IT Bon Kurt Friedrich. Leipzig, Rubolf Uhlig. 
— — ee Geihihte ber nalen 1 2iteratur 
Entwidlung. Richard 38 « aa i en in Babel 
—— —8 Ode ittafel und — — Stutt ⸗ ars — Vundart. 2* 
gart-Zmweibrüden, Arig Lehmann. 1902. Buch ſchmu 33 Marianne mu * 
aldwin. — Dictionary of philosophy and —— und geipsin, Öfterreihtibe Verlagsanftalt. — 
logy. Written by many hands and by | Glagan. e moderne Selbstb ographie als histo- 
James Mark Baldwin. "ol. II. New York an rische Quelle. Bine Untersuchu von Hans 
London, Macmillan & Co, 12. Glagau. burg, N. G. Elwert. 1908. 
Beer. — Die Weltanschauung eines modernen Natur- Soldiam idt. — Jungbrunnen. Erzählung in Berien 
iorschers. Ein nichtkritisches Referat über Machs | Yon orig Golbf EL u niturt a. 9. und 2eipcie, 
de Em —* Von Theodor Beer. Kefjelring de Sofbußhand ng 
Su ei y- ee Drosden und Leipzig, eras! inne. — Um abe * Idi Savoja. Bio-Bibliografia 
use r ano. or 
—— — Wufterfüngling. Roman von * 1902 pp» * — 


derechtigte Überi & dem 
—*31* zu Revention. Münden, Hl Ibert 


i. — Don Juan. Von Otto Carl Bernhardi. 
Berlin, Ernst —— & Co. 1908. 
Dorpater Brofefjor Friebrid | 


Bienemann. 
Kesal. dr und — er Mlegamer. Bon Fr. Blenemann. 


Fra 
Grenich ha | Brodenbrücker. ns 
studie door Heinrich Bischoff. Gent, A. Siffer. 
Bölidhe. — Das Viebesleben in der Natur. Cine Ent» 
—— — der Liebe. Von ” —— 


nr Seipsig, Eugen Diederihs. 
Bourget. - Oeuvres complötes de Paul Bourget. 
Romans. V. Paris, Plon. 19. 


Brandi. — Die Renaissance in Florenz und Rom. 
Acht Vorträge von Karl Brandi. Zweite Auflage. 
Leipzig, Druck und Verlag von B. 6. Teubner. 


1903. 
Brentano-Tiert, — Romantifhe Närhen. Bon Brentano 
und Tied. Erfte Reite. In Auswahl und mit Ein- 
Rn von Bruno Bil. Leipzig, 


— —— des Schauſpiels. Von 
— B aupt. Achte, neu bearbeitete Auflage. 
este. Schulzeſche Hofbuhhandlung. 


Solin. — Björnitjerne Björnfon. Bon Chr. Gollin. | 


von Greverus Mioven, Erfter Band: 1834—1856. 
Rit 22 Juuftrationen. Münden, Albert Yangen. 1908. 

Imann, — Alerander. Schaufpiel in fünf Atten. 
Bon Eberhard von Dandelmann. Grof+ 
Lichterfelde, 


2. 1900. 
Danckelmann. — Charles Batteux. Sein Leben und Duidı. — Aus der Triumpbgafie. 


sein ästhetisches Lehrgebäude. Von Eberhard 

Lreikusrn von Danckelmann. Gr.-Lichterfelde, 
en Age 1902. 

— Die Entwidlungsgeihihte der fran- 

“gen ee (bi8 1901). —* dar⸗ 

t von Ernft Dannheißer. Mit einer Zeittafel. 

Jweibrüden, Fri — — 1901. 

2radimann. — Brav-Karl. Ein Schaufpiel in vier 

—— mit einem Vorſpiel und einer Schlußhandlung. 

Iger Dradmann. Aus bem Daniſchen überjegt 

e Forbes-Mofie. Münden, Albert Langen. 


— Das Gemeindekind. Erzählung 
von Marie von Ebner-⸗Eſchenbach. Achte Auflage. 
Berlin, Seiner etel. 1908. 
Eduard. - echt. Ein Schauspiel aus Öster- 
reich, vom Karl Eduard. Buchschmuck von 
. Linz, wien und — Öster- 


Dritte | 


ugen Diederichs. 


einig berechtigte ÜÜberfegung aus dem Norwegiſchen Bol; 


Grimm. — Goethe. 
Siebente Auflage. 
Beriin, 4. ©. Cotta 


Gruber. — Deutſches 
phiſcher Grundlage —— von —— 
G. Teubner 


Vorlefungen von Herman Grimm. 
wei Bände Stuttgart und 
adf. 1 « 

u 


008. 
Wirtſchafts leben. geo⸗ 





under. 
rg 4 Karten, Xeipzig, B 
Hnes. — Lieder aus dem — 4 Neue 
Gedichte von Hermann H age. Linz, Wien und 
Leipzig, Österreichische V anstalt. O. J. 
* — Erinnerungen aus meinem Leben, Von 
E. Hasse. Zweite Auflage. Mit zwei Bild- 
nn des Verfassers in Heliograrire. Leipzig, 
—— lmann. ee 
us ſcha terer Stunit. ft 10 und 11. Wien 
Sefelihaft filr vervielfälti 7 Kunft. j 
gel. — Brommels Glü . * Roman von 
Karl von Helgel. Minden, € 9 1903 
Heimann. — Kritik der Kritik We Moritz Hei- 
mann, Berlin, Verlag Helianthus. 1908. 
ee Stari Eugen von Württemberg re * 
Herausgegeben vom —— beraten 
chichts⸗ und Altertumdverein. Mit zjahl 3* Runf. 
etlagen und Tertabbilbungen. Erſtes H 
gart, Kaul Neil. 1908. 
SDengel. — Lachende a el a. Karl von Heugel. 
Dresden und Zeipzi 
 Sinnert, — Graf en Zuftfpiel in fünf Alten. 
Dtto Hinnert. Aarau, H. R. Sauerländer & Co. 
gamer. — Der heilige Sebaſtian. Roman eines 
Briefters. Bon Wilbelm Holsamer,. Leipzig, Hermann 
Seemann Radıf. DO. 2. 


Dolshanfen. — Deines Heine und Napoleon I. Bon 
Paul Holzhauſen. Mit vier illuftrativen Beigaben. 
Frankfurt a, »., Morig Dieitermeg. 1908. 

Zebensjtiggen von 


Ricarda — Zweite Aufſlage. Leipzig, Eugen 
Diederichs. 

ud. — Vila sosaniam breve. @in Roman von 
Ricarda Hub. Buchſchmuck von —— Bogeler. 
Zwei Bände. Leipzig, —— 5 

Janſen. — Großherzog Nikolaus Sieden Peter von 
Oldenburg. nnerungen aus Ri Jahren 1804 bis 


190. Bon ®lintder Janjen. Oldenburg und Leipzig, 
Schulzeſche Hofbuhhandiung. 1908. 

enien, — e braune a. Rovelle von Wilhelm 
—— Siebente Auflage. Berlin, Gebrüder Paetel. 


DIenien,— Karin von Schweden. Novelle von Wilhelm 
Jenſen. Dreizehnte Auflage. Berlin, Gebrüber Paetel. 


1908. 
Jahrbuch der Grillparzer » Bejellfhaft. Herausgegeben 


von Karl Glofijy. HZmwölfter Jahrgang. Wien, Karl 
Konegen. 1902, 


Keufsler. — Die Grenzen der Ästhetik. 





Von Gerhard 
* — Das Gane und andere liebloſe te.| von Keuſalor. Leipzig, Hermann Seemann Nachf. 
bert Eusler. Zweite Aufl. Berlin, —— — 
— Ceterum censeo. 
Pi Geschichte der bildenden Künste. Von Boten ge. Bon Georg M. er. Lei —— 4 
Adolf Fah. Zweite Au Reich illustriert. | politiſcher Br (Rubolf Hofitetter). 
Zweite und dritte Lieferung. Freiburg i. Br., | Köeppei. — Lord Byron. Bon Emil Koeppel, Profeſſor 
Herder. 1902. an ber Univerfität Straßburg. Mit Bilonis. (Vierund« 
—* - æ8 niſche Novellen und andere Er⸗ vlierzigſter Band der Sammlung von Biographien von 
„aan * ne; 8 Wien und Wetites nen, zu Geifter.) Berlin, Ernft Hof« 
, Ofterreighi Berlagdan mann vo 
— Fino nee Romanzo di Satvatore Kohler. — Aus Poetrarcas Sonettenschatz. Freie 


Milano, Libreria editrice nazionale. S.a. 
Fitger, — Sarı Marcos Tohter. Ein romantifces . 


Nachbildungen von J. 


Kohler. 
Reimer. 1%2. 


Berlin, Georg 


320 


D oßte S Schaufpiel i Au 
"len — erg Hide 6. —— Dresden — | "ee 


ar Daniel Rühmtorff. Ein Yebensbild 
zu feinem bundertfien Geburtstage. Bon Emil Roiad. 
Herausgegeben vom nnoverihen Eleltrotechniler⸗ 
verein. — und 


lung. 
gange. — &om viel. Novelle von Sven Lange, 
dem Däntiden von 


e berechtigte lung ont aus 
5 ide Mann. Miün Ibert Yangen. 1908, 


ange. — Die ftillen Stuben, Schauſpiel in brei 
Alten. Bon Even Yange. Aus bem Daäniſchen —— 


von G. J. Klett. Münden, Albert * gen. — 
varſen. — Sechehn Jahre. Einzige b igte 
ung aus bem niſchen von Math Dann. 
nen, Albert Zangen. 1908 


Larisse. — Histoire de France. Par Ernest Lavisse, 
Tome quatriöme. II. Par Chr. Petit-Dutaillis, 
Paris, Hachette & Co. 

Lexis. — Die Reform des höheren Schulwesens in 
Preufsen. Heraus ben von W.Lexis. Halle a.8., 
Buchhandlung des Waisenhauses. 1902. 

Mellin-Goidschmidt. — Marginalien und —— 
zu Kants „Kritik der Erkenntnisvermö . Von 
George Samuel Albert Mellin. Zwe —* "Teil. 
Grundlegun zur Metaphysik der Sitten. Kritik 

raktischen Vernun Kritik der Urteils- 
kraft. Neu herausgegeben und mit einer Begleit- 

schrift: „Der Zusammenhang der Kantischen 
Kritiken ** von Ludwig Goldschmidt, 
Gotha, Thienemann. 19082. 

Messer. — E io moderne Seele. Von Max Messer. 

Dritte — Leipzig, Hermann Seemann 


Nachf. 

Me er. Trikes des Stofsfechtens, Von 
erdinand Meyer. Mit 26 Abbildungen. Wien, 

Hartleben. 1 


wii er 4 in ver rö iſsen Aaiferzeit. 
— ugen orge in ver röm a 
ge Site. annover und Berlin, Carl 


Se — 
nu: Das. — Eine Anleitung zum Genufs der 


Werke bildender Kunst. Von Wilhelm ——— 
geben von Richard Graul und chard 
Achter Jahrgang, erste Lieferung. 
Berlin und Stuttgart, W. Spemann. 
Celwein. — Reungehn Wären. Bon Arthur Delwein. 
ins, Wien und Leipzig, ſterreichtſche Berlagsanftalt. 


Weich. — Die Blütezeit der beutihen politiihen Lyrif 
von 140—1850. Ein Beitrag zur beutjhen Literatur⸗ 
und —————— Bon Chriſtian Petzet. Bis 
jur fünften Lieferung. Münden, J. F. Lehmann. 


1903. 

v. d. Plordten. — Handlung und Didtung ber 
Bühnenwerte BWa,nerd, Nah ihren Grundlagen in 
Sage und Geſchichte bargeft«llt von Hermann Freiheren 
v. d, Porsten. Der Buhausgabe britte Auflage. 
—— Trowiſch & Sohn. 1908. 

Polto,. — Diytergrüße. Neuere deutſche Lyrik ausd« 
ewählt von Elife Polto. Sechzehnte, neubearbeitete 

uflage. Mit einer Gellogranäte von Beyſchlag und 
24 —— —— nah Wilhelm Tr 
Edmund Kanoldt, E. Aröner, P. Thumann, Bid 
u a. Leipzig, €. #. Amelangsd Verlag. — 
vono⸗ — Boltstümlihe Ertlarung von Goethes 
£ er unb eier. Zeil. Bon Maria 
oipiihil. Hamburg. t l 
Beipigit ——— —* Nachtwandlers. Von 
—— Promter. Zittau it. S., O. Promker Selbſtverlag. 


Vergißmeinnicht. Eine Arabeske von Guſtav 
nee — — Berlin, Gebrübder 


NRafiow, — Barabbas. Dramatiſches Bild in einer 

Szene. Zwei Frauen. Eine religiöfe Novelle. Bon 
ale Rafjiow. Heidelberg, Hörning & Bertenbujd. 
202 


NRafjoiw, — Morgen und Abend. Gedichte von Frig 
Raflow. — Hörning & Bertenbuſch. 1902. 

Manel. — Erde und das Leben. Eine vergleichende 
Erdbfunde. Bon Friedrich Hagel. Zweiter Band. 
Mit 223 Abbildungen und Karten im Tert, W Karten» 
rg und 23 Tafeln in Aarbenbru Ovblzſchniut 
Adung. Leipzig und Bien, Bihliographiices 
Snpttue 1902. 


der 


— 


Herau 
Stettiner. 


annover, Hahnſche Buchhand⸗ —— 


Deutſche Rundſchau. 


A es Intellekts. Poſttive 
——— — bofer. Mit 


— Ludwig II. 5* Richard Bagner 1864, 1865. 
Sebaftian Rödl. Münden, €. 9. Bed. 538 
U. — Ehriftus. Bon Herman Schell. 
ihmud "108 89 Abbilbungen. Mainz, De 


beim. 

— Deutſcher Dichterwald. 2 Anthologie 
— Mit 152 Raiden-Verräg unb 
32 Bolbi .»  Neunzehnte fla ubiläums« 
—— Stuttgart * Beier ge Juhläunde 


nftalt 

Schmitt. — Die Gnosis. Grundlagen der Welt- 
anschauu —— edleren Bulat Von E 
Heinrich —— 


Altertums. 2 
—— — — —XE8 find wir. — Die 
a Prinz Emil von 


Rledgrube. Die Wildgänfe. 
Schoenatd-Garolath. teipgig, @. 3. Göfhen. 1908. 
Schoof. — — bie Perle des Heſſenlandes = 
literarifhes Gedenkduch. Herausgegeben —— 
Schoof. Zweite, ſiark vermehrte und v * 
ge Marburg, N. G. Elwertſche Verlags buch —— 


Schröder, — Die Here von —— —— — 
gen 


Roman aus dem et 

- —— Von — r. Schröder. Dppeln, Georg 
a 

— — — — mit u er 58 


ber Seligen“. Bon Eugen Stangen 
Schmidt. 1908, 
Storm. — Immenſee. Bon Theodor Storm. Bier- 
undfünfzig ie Nariage- Berlin, Gebrüder Paetel. 1902. 
— llenistische und koptische Kunst 
lexandria. Nach Funden aus _gypten und 


den Elfenbeinreliefs der Domkanzel zu Aachen 
wski. Mit 3 Tafeln 
69 Abbildungen im Texte. Wien, Mechi- 
taristen-Buchdruckerei. 1902 
Sylba. — Es Hopft. Bon Carmen Syiva. 
—— Diit Porträt ber Verfafſerin. Regen 8 
W. Wunberling. 1909. 
Syira. — Geflüsterte Worte. Von Carmen Sylva. 
Regensburg, W. Wunderling. 1908. 
Syira. — Unter der Blume, Von Carmen Sylva, 
zu Deutsch Waldsang. Begensburg, W. Wunder- 


1908 
AR — ine Meltreife. Reifebriefe von Karl Tanera. 


vorgeführt von Josef St 


SUuftriert von nnyg Deppermann. Berlin, Als 
— Berein deutſche Literatur. 1900. 
Zoeppen, — Ali, der oftafritaniige Seeräuber. Er⸗ 


zen aus dem ng ber Lamu⸗ Leute 
de ber achtziger Jahre. Bon Kurt Toeppen. Mit 
vier Farbenprudr, ſeche Autotypievollbildern und zahl» 
—— Abbildungen im Text. Berlin, Dietrich Reimer. 


Baillant. — Hand. Ein feucht-fröhlih Burſchenlied aus- 
—— Bon Theodor Vaillant. Kafſel, Georg 


Weiß 
Velhagen und Rlaftuge Sammlung deutſcher Schul- 
= aben. — Deutſche Profa. Bierter Teil, Moderne 
lende Proja. Ausgewählt unb zum Shuigekrend 
‚eat egeben von Wuftau Porger. ei ®d 
helefeli d und Leipzig, Belbagen & Rlafing. 
ogel. — Goethes Selbftseugnifie über jeine Stellung 
a Religion unb zu religıössfirhligen Fragen. In 
jeiticer 7 Beige ** er von Theodor Bogel. 
eipzig, B. ®. 
Bon der innsalisnse. = Jeſus. Belenntnifie 
eined modernen Etupdenten. Etuttgart, Drud und 


Verlag von FAT #., Steintopf. 
Wirth. us Aberſee und ug + Bon Albrecht 
ein tl Literatur 


Wirth. Berlin, Goſe & Teylaff. 

Beitier, — — unb ®orte. 
Bon Julius Zeitler. Leipzig, Hermann 
1908, 


pſychologie. 


Seemann Nachf. 
Bienler. — Neue Rätſel für groß und Mein. Bon 
veo Ziegler. Heidelberg, barl Winter. 1902. 
Bobeltin. — Beflegter Stein. Roman von Hanns von 


—— ag Hermann Goftenoble. 1 
Bürider, er erfte Mai. Bon Ulrich Wilhelm 
Büricher. Bir: Caeſor Schmidt. 1908. 


Do; 
Verlag von Gebrüder Pactel in Berlin. Drud ber Piererichen Hofbuchdruderei in Altenburg. 
Für die Redaktion verantwortlid: Dr. Walter Paetow in Berlin-Friedenau. 
Unberechtigter Abdruck aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift unterfagt. Überſetzungsrechte vorbehalten. 


Auf ven Trümmern von Hkragas. 





Fine Mär 
don 


Ernf ton Wildenbruch. 





„Die Königamumie, braun und müde“ — in einem Treiligrathichen 
Gedichte habe ich das gelejen, bald fünfzig Jahre find e8 her, einem farben- 
glühenden, das ich mit glühender Knabenſeele verſchlang. Bon einem Löwen 
ift in dem Gedichte erzählt, dev am „Nilftrom in der Wüſtenei“ fteht und 
brüllt — „fein Brüllen tönt fo hohl und wild“ — es erſchüttert Luft und 
Länder ringaum, und „die Königgmumie, braun und müde, erweckt's im 
Schoß der Pyramide“. 

Unabläffig ging meine Phantafte dem Bilde nad, in die Pyramide kroch fie 
binein und beobachtete, wie da3 da drinnen aufwachte, das tote, braune Ding, 
wie es die Augenlider von den verglaften Augen job, den Oberleib auf- 
richtete, langſam alles, langfam, und wie e8 lauſchte: „Wer ruft da? Mer 
wet mich?“ Wie dann allmählich, indem die Stimme bes Weckers draußen 
verhallte, der Berg ſich wieder niederjenkte, der Laftende, den man Todesſchlaf 
nennt, wie die Augenlider wieder herabfielen, die Glieder wieder zurüdjanten, 
und die Mumie wieder zur Mumie, der Tote zum Leichnam wurde, um weiter 
zu ſchlafen in die Jahrtaufende hinaus, wie er Jahrtaufende bereits verichlafen 
batte. Denn daß etwas, dad dem Tode verfallen ift, nicht mehr hinaus kann 
aus bem eijernen Bann, da3 jagte mir mein Knabenverftand wohl; aber daß 
es für Augenblide wieder aufwachen, noch einmal zurüddenten könne an das 
gelebte Leben — o ja — das konnte ih mir vorftellen, das ſchien mir nicht 
undenkbar. Woher mir der Glauben fam? Kaum, daß ich e3 zu jagen wüßte. 
Vielleicht, daß e3 eine Vorahnung war, daß ich jpäter, viel jpäter einmal im 
Leben erfahren follte, daß jo etwas wirklich geichehen, Zotes, das einmal 
ganz lebendig geweſen, für Augenblide wiedererwachen, Gedanken, die e8 vor 
Zeiten gedacht, nod einmal denken, aus der eifigen Erftarrung no einmal 
aufblühen kann zum warmen, buftenden Leben. 
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Der Tag, an dem mir dieſe Kunde ward, kam beinahe fünfzig Jahre 
nach dem Tage, an dem ich das Gedicht geleſen hatte, das Land, wo ſie mir 
wurde, war das geheimnisvolle, wo die Weltgeſchichte uns jung erſcheint, weil 
auf das alte Haupt der Geſchichte die uralte Sage herabblickt wie eine ſchnee— 
häuptige Urahne, die auf das grawe Haar einer Mutter herabſchaut, das Land 
der Wunder, die Inſel Sizilien. 

Denn in Sizilien ift eine Stätte, da liegt eine Mumie, eine uralte, eine 
braune, halb über der Erde, halb darunter; nicht die Mumie eines einzelnen, 
fondern einer Million von Menſchen, einer Stadt; aber eine Königsmumie 
auch, denn königlich war einftmals dieſe Stadt. Akragas hat fie fidh genannt, 
als die Griehen fie bewohnten, Agrigentum hieß fie aladann bei den Römern, 
und jet, im Munde der Jtaliener, heißt fie Girgenti, ſchon durch die Wand- 
lung des Namens bekundend, wie der Granit der Antike fi im Laufe der 
Jahrhunderte ftufenweife herabgewandelt hat, bis daß er zum modernen, auf- 
geflebten Stud wurde. Wie all die großen Stätten Siziliens, jo ift auch diefe 
no vor der Geſchichte, zu einer Zeit geboren worden, „ala Sage noch der 
Wirklichkeit gebot“. Damals — warn war e8 — kam an diejer Hüfte, die 
das afrikaniſche Meer beipült, ein Mann an, ein geheimnisvoller, der anders 
war als alle Menſchen, und Wege ging, die fein Menſch außer ihm zu gehen 
vermochte. Denn von Kreta fam er, aljo weit überd Meer, aber nicht wie 
andere, im rudernden Nachen oder bewimpelten Schiff — auf Flügeln kam 
er, durch die Luft. Diefer Menſch Eonnte fliegen. Dädalus war es, ber 
MWundermann, deffen Kopf unerhörte Geheimnijje barg, der Dinge zu ver— 
fertigen wußte, bei deren Anblid die Menſchen erftarrten, der auf Kreta dem 
Könige Minos das Labyrinth gebaut hatte, in deffen Tiefen der furchtbare 
Minotaurus wohnte, und der fich jet Flügel gemacht hatte, weil er hinweg 
wollte von Kreta und König Minos, und weil er fliegen mußte, wenn er den 
Schiffen des Königs entfliehen wollte. Flügel für fi und für Ikarus feinen 
Sohn, die aber nur ihn zur Freiheit tragen follten, weil Jlarus der Knabe 
fi) an der Sonne die Flügel verjfengte und ertrinken mußte, elend im Meere. 
Der andere aber, der Vater, fam an und ftieg zur Erde herab, und dort, wo 
er niederftieg, an Siziliens Küfte, berrjchte damals ein Dann, ähnlich wie 
auf Kreta Minos, ein Tyrann, wie man fpäter, zur Zeit der Republiken, 
ſolche Männer nannte, ein König, wie fie damals hießen, damals, als bie 
Verſe des großen Homeros von Jonien her über das Mittelländifche Meer 
rollten und feine Worte noch galten: 

Nimmer taugt’3, wenn bie Menge regiert, ein einz’ger ſei Herrfcher, 
König fei, wem bie Gaben dazu ber Kronide verliehen. 

Und bei diefem Könige ſuchte Dädalus Schuß, denn er wußte, daß Minos 
ihn juchen und verfolgen würde, weil er ihn wieder haben wollte, feinen 
Künftler, feinen Zauberer, fein Genie, weil er ihn feinem anderen gönnte. 
Und fo entftand an der Stätte, wo fpäter Akragas die Stadt jtehen jollte, 
das erfte Bauwerk, denn feinem neuen Schubheren errichtete Dädalus eine 
Burg. Die war fo kunftreih und geheimnisvoll eingerichtet, daß nur ber, 
welcher fie erbaut Hatte, und nur der, für den fie beftimmt war, den Aufgang 
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zu finden vermochte. Die Gelehrten von Heute jagen, die Burg ſei ver- 
ſchwunden, daß man ihre Spur nidyt mehr finde; aber das ift nicht richtig: 
jondern wenn man von der Küſte ins Land hineingeht, erblidt man auf einer 
Ihier unzugängliden Höhe, wo der Schreden der Einſamkeit herrſcht und 
Adler ihr Neft bauen, einen Wal, der freilich von unten wie ein Felſenwall 
ausfieht, den aber in Wirklichkeit nicht die Natur, fondern Geift und Hand 
eines Menſchen, eines gigantifhen, getürmt Hat; das find die Refte von 
Dädalus’ Burg. 

Menſchenwerk und Natur, Mauer und Felſenboden gehen jo ineinander, 
daß man fie nicht mehr unterfcheidet, und da, two der Fels an den Mauer- 
wall ftößt, ift ein keilförmiger Spalt, ber den Felſen von oben bis unten 
durchreißt, der ift auch damals entjtanden, und feine Entftehung war diefe: 
al3 die Burg beinahe vollendet war, da endlich, nad langem Tragen, Forſchen 
und Suden Hatte König Minos erfahren, wohin er ſich gewandt hatte, der 
treuloje,, der unentbehrlihe Dädalus. Darum nun, mit Klatichenden Rudern 
und raufchenden Segeln kam er hinter ihm drein überd Meer und landete in 
Sizilien; und weil es ſchon damals einen Schlüfjel gab, der alle Geheimniffe 
erihloß , den goldenen, jo erkfundjchaftete er den Weg, auf dem er hinauf: 
gelangte zur Burg. Und auf der Mauer der Burg ftand Dädalus, den Keil 
in der Hand, mit bem ex foeben die lebten Steine behauen und zujammen 
gefügt Hatte, und da jah er König Minos den Berg herauf und über die 
Felſen Heranfommen. Da, ala er jhon den Triumph im Gefidht des Ver— 
folger3 und feinen Ausweg mehr erblidte, ihm zu entlommen, erhob er den 
Keil, den er in Händen trug, den mächtigen, den nur er zu regieren wußte 
und niemand jonft, und — Krach — jchleuderte er- den Keil in den Feljen, 
daß ein Spalt entjtand, gerade vor Minos Füßen, den Felſen durchreißend 
von oben bi8 unten, daß fein Menih und fein wandelndes Tier, daß nur 
der fliegende Vogel darüber hinweg zu fommen vermochte. Und als König 
Minos das jah, da erkannte er, daß e3 freilih Dädalus war, was ihm ba, 
am Rande des gähnenden Spaltes, gegenüber ftand, zugleich aber auch, daß 
diefer Dädalus nicht fein Dädalus mehr war, und er wandte fich den Weg 
zurüd und jah ihn niemals wieder. 

Darauf, als das alles gejchehen war, viele, viele Jahre jpäter — wer 
jagt, wie viele — ſchlug die Weltgeſchichte ihr leuchtendes Auge auf. Und 
aus dem Schoße der Weltgejchichte wurde ein Geſchlecht geboren, ſchön, wie 
der eben aufgehende junge Menjchheitätag, dad war das Volk der Hellenen. 
In deſſen Augen lag die Vergangenheit wie eine von Sternen durchleuchtete 
Naht und die Zukunft wie ein von der Sonne des Gedankens verklärtes 
Land, in deifen Adern rollte das Leben jchaffende Blut der Erde, und als fie 
die Erde bejchritten, ging in ihrer Mitte mit verhüllten Gliedern und ver- 
ihleiertem Geficht eine Geftalt, die bis dahin noch nie auf Erden gejehen 
worden war, deren Antlif zu entſchleiern, deren Glieder zu enthüllen, das 
Werk ihres ganzen Erdenlebens ward, das war die Schönheit. 

Da geichah es an einem Tage, als die Sonne in dem „unendlichen 
Lachen“ des Joniſchen Meeres fich badete, daß über den Fluten diejes Meeres, 
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vom Morgen herkommend, eine Schar von dreiedigen Segeln auftaudhte, die 
allejamt den gleihen Gang fteuerten, auf die breiedige Inſel, Trinakria— 
Sizilien zu. Dad waren Männer de3 helleniſchen Volkes, die eine neue 
Wohnftätte juchten an den Ufern bes Meered, das um ihre Kindheitswiege 
geraufcht und ihnen Verheifungen von fernen, noch jchöneren Ländern zu 
geflüftert Hatte. Fröhlicher Lärm war auf den Schiffen, Schwaßen umd 
Lachen, Flötenfpiel und Gefchrei, denn die Hellenen waren kein leife tretendes 
und leife redendes Voll. Als aber die Echiffe dem Ufer ſich näherten, geichab 
etwas Merkwürdiges: das Geſchrei verftummte, und ftatt des Lärms entftand 
lautlojfe Stille. Denn ala die Männer dieſe Landichaft erblidten, die bie 
Natur vor ihren Augen aufgebaut Hatte wie den Hintergrund eines gewaltigen 
Theater, auf dem fih Dramen abipielen jollten von nie dagewejener Pradt 
und Herrlichkeit, Lieblichkeit und Furchtbarkeit, da fühlten fie, daß die Stunde 
gefommen war, in welcher der Menſch verftummt, die Schiejalsftunde, darum 
verjagte ihnen der Atem und fie wurden ftumm. Und daher, daß plößlide 
Stille ward, mag der Name gelommen fein, den die Stadt jpäter trug; denn 
weil in der Sprache der Hellenen das Geſchrei Kraugé (xgauyy) hieß, und 
plößlich kein Gejchrei mehr war, fo fagten fie. hier ift A-Kraugé, das heißt 
„ohne Geſchrei“, und daher kam jpäter der Name „Akragas“. 

Wie ein Diadem, da3 die Stirn eined Götterhauptes umwindet, jo lief 
ein Felſenkranz um den oberften Rand der Hügel; wie braune Haargelod 
quoll unter dem Felſendiadem die braune Erde hervor, zum Strande herab, 
und vom Rande der Hügel bis hinunter ans Meer in breiter, janfter, allmählich 
abfteigender Senkung lag vor den Anktömmlingen das neue Land mie eine 
mächtige, weiche, von der Sonne dunkel geküßte Fyrauenbruft, die ihnen 
entgegenſchwoll: „Kommt her zu mir, denn hier ift Fruchtbarkeit und Reichtum 
und Fülle des Lebens für Millionen und für Jahrtaufende.“ 

Darum, nachdem das jchweigende Staunen noch eine Zeitlang gedauert 
hatte, durchbrach jählings ein donnernder Schrei die Stille, nit ein durch 
einander wogendes Gejchrei, jondern ein Ruf, der aus all den vielen taujend 
Kehlen wie der Schrei eines einzigen Mannes hervorbrady, als hätten all die 
vielen Tauſend nur einen und denjelben Gedanken gedaht, ein und dasjelbe 
Gefühl gefühlt: „Hier wollen wir bleiben und unjere Stadt erbauen!“ 

Bon den Schiffäborden fprang es herab: Männer, Frauen und finder, 
das ganze Volk; an den Tauen wurden die Schiffe and Ufer gezogen und 
auf dem Strande verpflödt; dann, wie ein Schwarm von Zuguögeln. die das 
Ende der Wanderfahrt, die Heimat begrüßen, zogen fie jaudyjend die braune 
Ebene dahin, bis hinauf, wo das Felſendiadem die Hügel droben krönte und 
dort oben, wo ein breiter, mächtiger Felſen, wie eine Perle, die dad Diadem 
ſchließt, aus dem Felſenkranze hervorſprang, beſchloſſen fie, den erſten Stein 
einzujenten, das erfte Gebäude zu erbauen, das follte ein Tempel fein. und 
geweiht follte der Tempel jein der Göttin, die allen Hellenen vor allen Göttern 
und Göttinnen heilig und teuer war, der Tochter des Zeus, der Athene. 

So taten fie, und fie taten recht; denn Athene, die eine eifernde Göttin 
war, furchtbar allen, die an ihr vorübergingen, hilfreich aber denen, die fie 
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ehrten und verehrten, nahm Huldvoll den Tempel an, ben fie ihr bradten, 
und verlieh dem neuen Volke ihren Schuß. 

Zu den Füßen der Göttin, erft nur in beicheidener Linie, unter dem 
Felſenkranze und diefen entlang, dann Straße nah Straße weiter hinab: 
fteigend in die braune Ebene, immer tiefer zum Meere hinab, erft nur in 
bejcheidenen und engen Häufern, dann in fchöneren und immer weiter aus— 
greifenden, in Dlivengärten gebetteten Gebäuden erftanden die Behaufungen 
d.r Menihen, wuchs Akragas die Stadt. Aber weil diefe Menſchen fromm 
waren, und nicht vor Athene allein, fondern vor allen Göttern ehrfürdtige 
Scheu hegten, beſchloſſen fie, auch den anderen Göttern Häufer zu errichten, 
damit fie unter ihnen wohnten. Dazu als geeigneteften Pla erjahen fie ſich die 
Stelle, wo die braune Ebene einige taufend Schritte über dem flachen Strand 
des Meeres in ſenkrechtem Felsſturz zu diefem herabfteigt. Dies, fagten fie, 
fol die ſüdliche Mauer unjerer Stadt werden, und auf diefer Mauer, auf 
der Kante de3 Felsfturzes, erbauten fie aladann aus dem wachsbraunen 
Geftein, das ihnen die Berge ſchenkten, Tempel an Tempel, eine ganze Reihe, 
eine Götterftadt neben der Menſchenſtadt, jo daß es nicht anders ausjah ala 
wäre ber ganze Olymp zu Gafte gelommen in Akragas, jo ſchön, jo groß und 
gewaltig, wie e3 auf Erden nie vorher etwas Herrlicheres gegeben hatte und nie 
ipäter naher, und fo, daß noch Heute dem Wanderer, der zu den Trümmern 
der Tempel hinaufblidt, die Knie fi beugen in Ehrfurdht und die Hände 
fih unwillkürlich erheben, ala müßte er beten: „O Ihr Götter, Ihr Götter 
Griechenlands !” 

Da ftand zur Äußerften Linken, an der Ede, wo die Felſenmauer herum- 
biegt, der Tempel der Hera von Lakinion, den jpäter die Römer den der Juno 
Lucina nannten. Dem folgte in der prangenden Reihe nad) rechts der Tempel 
der Aphrodite, den jpäter die Römer, wie fie all die ſchönen griehijchen Namen 
veränderten und verdarben, Tempel der Concordia nannten. An diejen Schloß 
fih das Heilige Haus, das dem Herakles zur Wohnung diente, und rechts 
endlich von diefem, jenjeit3 des Tores, durch welches damals wallende Scharen 
zum heiligen Meere hinunter und vom Meere zur Stadt zurüdzogen, und 
durch welches fpäter die gräßlichen Punier unter Himilko und die mordenden 
Römer unter dem mörderiichen Marcellus eindringen jollten, ftand der Tempel 
aller Tempel, das Haus des olympijchen Zeus. 

So, zwiſchen dem Felfenftirnband dort oben und dem Feljengürtel hier 
unten, zwiſchen dem windumrauſchten Haufe der Athene auf der Höhe und 
den vom heißen Atem des afrikanischen Mteered umhauchten Tempeln der 
anderen Götter in der Tiefe entfaltete fi) alſo die taufendblätterige Wunder- 
blume, die Akragas hieß. Wenn der Geift Siziliens, der uralte, der im Ätna 
wohnt, und deſſen fchneeiges Haar über die Wände des Berges herabhängt, 
wenn er aus feiner nädtigen Behaufung ftieg — denn alle taujend Jahre 
einmal fommt er hervor und wandelt durch feine Anjel, um zu jehen, wie es 
dem geliebten Kinde geht — wenn er, unfichtbar für menſchliche Augen und 
unvernehmbar für menjchlie Ohren, aus dem Ätna emporftieg und den 
prüfenden Rundgang machte durch jein Gebiet, dann blieb ex laufchend und 
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lächelnd ftehen: an der Stätte dort drunten, wo früher fein Laut geweſen war 
als das Jahrtauſende alte, gleichförmige Anraufchen des Meeres, Klang jet 
vieltaufendfacdher Lärm, menjchliche Rede in Geipräh und Gejang, Rofie- 
geftampf und Rofjegewieher, wunderbar abgerichteter Vögel zwiticherndes Lied 
und, jüßer beraufchend ala all die beraufchenden Töne, Saitengetön unb der 
Flöte, wie Mohnſaft träufelnder Klang. 

Das war die jauchzende Stimme ber fröhlichen Stadt, der reichen, ber 
Ihönen und üppigen, herrlichen Stadt, die Stimme von Akragas, dem roſſe— 
berühmten, dem waffenbewehrten, denn nicht der zarte Klang der Leier und 
Flöte nur, au der Stahlklang von Panzer, Schwert und Schild ertönte in 
feinen Mauern. Denn damald war die Zeit, wo alles, was Nachtmenſchen 
auf Erden hieß, aufftand, den jungen Menſchheitsmorgen zu erftiden, wo 
alle3, was den Stempel de3 Barbaren trug, zum Kampfe fich erhob wider 
Hellas und die Hellenen. Bon Often, wider Attila und den Peloponnes, 
brachen die Afiaten los, geführt von den mojhusduftenden Perjern, und von 
Afrika ſetzten die Afrikaner übers Meer nah Sizilien hinüber, die gräßlichen 
Punier, Hinter denen wie der Schwefelgeftant Hinter dem Teufel der Gerud 
verbrannten Menſchenfleiſches zog, der Dunft, der fi ihnen in die Kleider 
gejeßt hatte von ihren Molochopfern in Karthago. 

In Attila, da war einer, der hieß Themiftofles, der raffte all die Heinen, 
behenden, gewandten Griechenſchiffe zuſammen in der Bucht von Salamis, 
und als der große Drade aus Aſien herübergeſchwommen kam übers Meer, 
ungefüge und plump, ſchoß er ihm in die Seite und rammte ihm bie FFlante, 
daß der große Drade, brüllend vor Schmerzen, ſich umwandte, nad Hauie 
lief und den Kopf in Mutter Atoſſas Schoß verbarg: „DO Mutter! Diele 
Griehen! Nie wieder mit ihnen fpielen! Nie wieder!“ 

In Sizilien aber, wo die Punier bei Panormos ans Land gegangen 
waren, da, wo heute Palermo liegt, und fich eingeniftet hatten, um von dort 
aus weiter hineinzudringen in die Anfel, nach der ihre Habgier verlangte, 
waren es zwei, die die Sade in die Hand nahmen, Theron von Akragas und 
Gelon von Syrakus, jein Schwiegerjohn, beides Tyrannen, und beide Männer, 
ganze, volle, gewaltige, die aus Männerſcharen Heere zu machen und Heere 
zum Sieg zu führen wußten. Diefe beiden, an der Spike der Männer von 
Akragas und von Syrakus, zogen vom Südufer Giziliend quer durch das 
Land zum Nordufer hinauf, wo bei Himera der Punier Hamilkar mit feinen 
Hunderttaujenden zu Lande und feinen Schiffen auf dem Waſſer ftand, und 
über Hamilfar fielen fie her und ſchlugen ihn ſamt feinen Afrikanern in einer 
jo furdtbaren Schlacht, daß Hamilkar fich heulend in das Opferfeuer ftürzte, 
da3 er jelbft dem Moloch angezündet hatte, und fich verbrennen ließ, weil er 
nad ſolcher Niederlage fi nicht wieder heim getraute nad) Karthago. 

Bon da an, da war es, al3 wäre in Sizilien, da, wo Akragas lag, ein 
Licht aufgegangen, ein leuchtendes Feuer, ein Fanal, deſſen Lichtglanz binüber- 
drang bis nad Attika und dem Beleponnes, nad) Hellas, dem alten Stamm- 
lande. Wie man in Hella3 die Namen der zwei Städte kannte, Athen und 
Sparta, jo war jet Akragas in jedem griechiſchen Munde, und da erhob 
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Pindaros, der Sänger, die Harfe, die mächtige, deren Töne über ganz Hellas 
dabingingen, und fang einen Triumpbgefang auf Theron, den Helden von 
Akragas, der fein Land errettet und mit ſchneeweißem Rofjegeipann den Sieg 
erftritten hatte in Olympia. 

Und nit nur, daß man von den Männern von Akragas ſprach, Scharen 
über Scharen brachen von Hellas auf, die neue Wunderftadt zu jehen, an ihren 
Tiſchen zu fiten, die fo üppig und gaftfrei fein follten, wie fonjt feine auf 
der Welt, in ihre Häufer zu bliden, die erfüllt waren, wie man fich erzählte, von 
jüßem Gejange wunderbar abgerichteter Vögel. Wie um eine neu aufgegangene 
Sonne Planeten und Trabanten, jo ſammelten fi die griechiſchen Menſchen 
um bie neu erftandene Stadt, und unter diefen Trabanten und Planeten waren 
jelber Sterne, Weltkörper, die in eigenem Lichte leuchteten, und deren Licht 
noch Heute nicht erlofchen ift: Pindaros, der Sänger, und der, welcher mit ihm 
um die Palme im olympiſchen Preisgefange rang, Bakchylides, der Dichter. 
Beide kamen fie, Akragas zu ſehen, und von Gela, dem kornumraujchten, 
benadhbarten Ort, wohin er zürnend aus Athen entwiden war, als bie 
Ahenienjer, feiner Größe nicht mehr fähig, von ihm zum Sophofles herab- 
zufteigen begannen, kam der, welcher größer war als Pindaros und Bakchy— 
lide3 zufammen, und größer ala alles, was nad ihm im Laufe der Jahr— 
hunderte den dramatiichen Griffel geführt hat, der mit dem Tyelfenhaupte, 
Aeſchylos, des Euphorion Sohn, der fo groß war, daß nur ein einziger ihn 
zu überbieten vermochte, er fich jelbft, indem er bald darauf zu Gela ſich die 
Grabſchrift jchrieb und nichts darin erwähnte vom Agamemnon und Prome- 
theus, von den Perfern und all den Titanenwerken, die er geichaffen, jondern 
nur eines zu feinem Ruhme fagte, daß er bei Marathon für dad Vaterland 
gefämpft hatte. Der aljo fam, um Theron und die Stadt des Therons zu 
befuchen, und neben ihm noch einer, auch ein Dichter, deffen Worte heute 
no forttönen im Ohr der Menſchheit, Simonides, der Liederkundige, deſſen 
Verſe bald wie Elingender Stahl und dann wieder wie füßer Honig der Liebe 
dahinfloffen,, in deſſen Seele, einem nie verlöjchenden Feuerbrande glei), die 
Heldentaten jeines Volkes nachglühten, und der die Erinnerung an den ganzen 
ungeheueren Kampf des Lichtes wider die Nacht, der Hellenen wider die Afiaten 
zufammenzuraffen gewußt hatte in einer einzigen Strophe, in dem einen Worte, 
da3 er den Dreihundert von den Thermopylen auf das ſchweigende Grab jchrieb, 
ihm Stimme verleihend für alle Zeiten: 

Der vorüber bu gehft, verlünde ben Lakebämoniern, 
Daß wir liegen allhier, wie ihr Gefek es befahl. 

AN diefe großen Gedanken, diefe mächtigen Gefühle, die da gedacht 
worden waren in dem denkenden Haupt, gefühlt worden waren in dem 
fühlenden Herzen der Menſchheit, in Hellas, fie famen noch einmal und famen 
twieder in Haupt und Herzen der Sizilifhen Stadt. Wie eine blühende Tochter 
die Shönheitprangende Mutter umarmt, jo ſchlang ſich das Inofpende Akragas 
um Hellas, das mütterlidde Land. Da geſchah e3, daß auch die Jungfrau zur 
Frau heranreifte, und die rau wurde Weib, das Weib wurde Mutter, Mutter 
von Zaufenden und Abertaufenden, von unerſchöpflichen Geſchlechtern. Um 
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ihren heißen Buſen wogten die Olwälder, blühten die Kornfelder, um ihre 
ftrablenden Glieder floß die Schönheit wie ein Töniglies Gewand. BDa 
wurden auch die Kinder wie die Mutter, die Menſchen wie die Stadt, und 
da3 Volk von Akragas ward ein Üppiges, reiches und weiches Volk. 

Wenn fie in den Straßen gingen, jo leuchtete e8 darinnen, wie von 
mwanbdelnden Flammen, denn Männer und Frauen, die Kinder fogar, alles ging 
in purpurnen Gewändern. Dazu war ein Duft, wie wenn ber Wind über 
Blumenfelder zieht, denn aller Gewänder waren mit föftlichen Effenzen be 
Iprengt, und das lodige, von goldenen Kämmen zufammengehaltene Haupthaar 
ftrömte von Salben. So weich wurden ihre Glieder, daß befondere Schaf: 
herden gezüchtet werden mußten, um aus deren Wolle die Kiffen und bie 
Matragen zu ftopfen, auf denen fie rubten zur Nacht, jo zärtlich ihre Füße, 
daß alles Pflafter in den Straßen mit gefiebtem Meerſande beftreut tverden 
mußte, um ihnen nicht weh zu tun, und daß man den Fuß des Knaben von 
dem des Mädchens nicht mehr unterfchied. 

Zeihe wurden angelegt, mit lauterem, ſüßen Wafjer gefüllt, auf deſſen 
Oberfläche Waffervögel ſich niederließen und Schwäne fidh wiegten, während 
in ber Tiefe jeltene und außerlefene Fiſche hauften. Denn berühmt in ganz 
Sizilien und über Sizilien hinaus bis nad Athen, Korinth und Sparta, ja 
bi8 nad Kleinafien, waren die Mahlzeiten, die man in Akragas auftifchte 
und die Weine, die in den Kellern verwahrt wurden, in Kufen, jo ungeheueren, 
daß e3 wie ein Meer von Wein war, da3 unter den Häufern ftand. Und wer 
als Fremder in die Stadt fam, zur Zeit, wo in den Häufern die Tafeln ge: 
det ftanden, der brauchte nur hineinzutreten in das Haus, das ihm gerade 
gefiel, ex war willtommen zum Mitihmaufen und Mittrinten, jeder Fremde 
war ein geladener Gaft. Hatte der Regen ihm da draußen dad Gewand ver- 
dorben, jo jchenkte ihm der Hausherr ein neue, und wenn es not tat nod 
eines dazu. Wohl gab e3 Reiche und Arme in Alragas, aber Notleidende 
nicht, denn wer nichts hatte, der brauchte nur hinauszugehen, unter die Oliven 
und die Feigen, Weintrauben und Kaktusfrüchte, von denen jeder pflüden und 
eſſen durfte, ſoviel ihm beliebte, brauchte nur zu warten, bis daß von den Reichen 
einer feine Tochter verheiratete, oder jeinen Sohn, ‚denn zur Hochzeit, die dann 
hergerichtet wurde, war ganz Akragas geladen, und wer ſich vor dem Hunger 
fürchtete, konnte ſich Vorrat effen für acht Tage. 

So rollte das Leben durch Akragas, wie eine große goldene Kugel, an ber 
fie alle j hoben, Männer und Frauen, Große und Kleine. Da waren nid, 
wie in anderen Gegenden Siziliens, Feuerſtröme, die aus der Erde bradıen, 
Wildbäche, die zu Tal gingen, janft war ihnen der Boden, gütig die Natur, 
ein jeliges Spiel war für fie das Leben, Lachen vom Morgen bis zum Abend, 
und Fröhlichkeit ohne Unterlaß. Nur von Zeit zu Zeit geſchah es, daß das 
Laden und Schwaten plötzlich verftummte, und ehrerbietiges Schweigen an 
feine Stelle trat. Dann drängten fi die Menfchen in den Straßen auf die 
Rechte und die Linke, fein Wagen durfte weiter fahren, damit Raum in der 
Mitte der Straße blieb für den wunderfamen Aufzug, der dort die Straße 
einhergeſchritten kam, und während alles mit erwartenden Augen dem 
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Zuge entgegenjah, ging ein Flüſtern durch die Reihen: „Der große Mann 
fommt.“ 

Da erſchien alddann, wunderbar anzuſchauen im lang nachſchleppenden 
PBurpurgewand, einen Kranz von goldenen Oliven im flatternden Haar, der 
rotgoldfarbige Bart Herniederivallend bis auf die Bruft, und aus zwei Augen 
blidend, jo lebenfprühenden, al3 wäre die ganze Daſeinswonne der Leben: 
ihäumenden Stadt in ihnen vereinigt gewejen, ein hoch gebauter, prachtvoller 
Mann, freundlid das Haupt beugend zur Rechten und zur Linken, alle jehend, 
alle begrüßend, und jeden einzelnen in der Menge zugleich, jodaß jedem ein» 
zelnen, wenn die Sonnenaugen ihn trafen, das Herz im Leibe vor freude 
erzitterte. Das war der Wundertäter von Akragas, fein Stolz und jein 
Ruhm, deffen Name genannt und gerühmt wurde, fomweit die griechiſche Sprache 
Hang, Empedoklés, der Heilktundige, der Weiſe, der geheimnisvolle Dann. 
So wie vor Zeiten Dädalus, barg er unerhörte Geheimniffe in feinem Kopf, 
feinem Wiffen war die Erde untertan, wie einem Könige fein Reid. Nicht 
die Oberfläche der Erde nur, mit allem, wa3 darauf wächſt, guten Pflanzen 
und böjen, auch die Gewalten beugten fi ihm, die in ihrer Tiefe wohnen 
und das Leben bereiten, die da3 Auge nicht fieht, ſondern nur der Geift. 
Ander aber, ala Dädalus der Zauberer, der fein Können gebrauchte, um 
Wohnungen zu bauen für graufige Ungetüme, Burgen zu errichten, zu denen 
niemand den Zugang fand, Flügel zu erfinnen, die den Menſchen ins Ver— 
derben lockten und in den Tod, diente fein Wiſſen dem Guten, und ein Wohl- 
täter ward er den Menſchen. Bon feinem Munde gingen Worte, tieffinniger 
Weisheit voll, in tönende Verje gefaßt, die wie goldene Bienen über ben 
Häuptern der Menichen ſummten, fi darauf niederließen und den Menjchen 
Belehrung braten. Wo eine Krankheit war, gegen die fein Heiltrant mehr 
half, da erfchien er, und mit ihm fam die Genefung. Was fein Menfch ver- 
mochte, dad vollbrachte er, was allen Sterbliden verborgen war, das war ihm 
erihloffen, denn flüfternd erzählte man fi, daß er Tote zu eriweden wiſſe 
zum Leben und zu verkünden die Zukunft. 

Einftmals, ala aus Afrika der böſe Wind herübergelommen war nad 
Sizilien und fi bei Selinus ein Stelldidein gegeben hatte mit dem Brodem 
der dortigen Sümpfe, und als infolge davon eine Seuche entftanden ar, 
unter der die Menſchen verdarben, ſchickten die Leute von Selinus Hilfeflehende 
Boten nad Akragas: „Es komme der Wundertäter von Akragas und helfe, 
ionft find wir verloren.“ Und Empedoklés kam, die Seuche wich vor ihm 
zurüd, und Selinus war gerettet. Da zündeten die Selinunter ihm Opfer- 
feuer an und Huldigten ihm wie einem Gott; und mit göttlichen Ehren, ala 
er heimfam, empfingen ihn die Seinen in Akragas, und wie ein Gott ward 
ex jeitdem gefeiert. " 

Und wirklich, wie Dionyſos oder fonft der Unfterblichen einer war er an— 
zuſchauen, wenn ex burd die Straßen zog, prangend in eigener Majeftät, um- 
geben und gefolgt von einer Schar auderlefener Knaben und Jünglinge, die 
mit Laubgewinden im Haar, und bunte jeidene Tücher in den Händen, vor 
ihm einher fprangen, ihm den Weg zu bereiten, ihn umtanzten und hinter ihm 
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dreinzogen, al3 hätte die Stadt Akragas ihren Menſchenfrühling ausgeichidt, 
damit er ihm diente. 

Bis vor die Pforte feines Haufes gaben fie ihm Geleit, dann mit einem 
legten, hallenden Zuruf nahmen fie Abſchied von ihm und gingen davon, denn 
in fein Haus durften fie nicht eintreten, weil fein Lärm und fein Geräuſch 
darin fein durfte, jondern nur die feierliche Stille der Gedanten. 

Da geihah e3, daß einmal unter der Schar von Knaben, die hinter dem 
Meifter erzogen, einer war, der noch jchöner war, als die anderen. Niemand 
fannte ihn, denn er hatte fich ihnen zugejellt, niemand wußte, wo, und nie- 
mand, wann. Während die anderen jauchzten und jangen, ging er ſchweigend, 
während fie um den Meifter hüpften und tanzten, ging er nur hinter ihm 
drein, die Augen auf ihn gerichtet, der vor ihm herſchritt, die Füße ſetzend 
als wollte er mit den Fußſohlen die Spuren küſſen, die jener im Sande ge 
laffen hatte. 

Darauf, als fie an das Haus des Meifters gelangt waren und der Meifter 
ihnen lächelnd zum Abſchied gewinkt hatte, fiel fein Blid auf den Knaben, 
den er zum erften Male jah, und feine Augen Hafteten an ihm, einen Augen- 
blick länger al3 an den anderen. Am nädften Tage war es wie am vorher: 
gehenden, und am dritten Tage ftand er wieder an jeiner Stelle. 

Und diesmal, als der Meifter ihn zum dritten Dale erblidte, erhob er 
die Hand und winkte ihm, und von all den Knaben diejer eine durfte eintreten 
in des Meifter3 Haus. 

Als er dort drinnen nun vor ihm ftand, die Augen zur Erde gejentt, 
lautlos überglüht von holder Verwirrung, jah der Gewaltige ihn an, und er, 
der aller Menſchen Städte Tennen gelernt Hatte und dad Volk in all den 
Städten, jagte fi, daß er einen folden Menſchen noch nie geſehen hatte. 
Wie eine Blume erſchien er ihm, aus einem Lande, wo jehönere Blumen ge 
deihen als auf diefer Erde, jo daß, als er ihn fragen wollte, wer er jet, wei’ 
Namens, und von warnen ber, die Stimme ihm verjagte, daß er nicht fragen 
fonnte, und es war ihm, als follte ex nicht fragen, denn wie ein Wunder er- 
Ichien ihm da3, was da vor ihm ftand, und er fagte ſich, daß man ein Wunder 
nicht befragen dürfe nach feiner Herkunft, fondern warten müffe, bis es fid 
jelber enthüllt. 

Alsdann aber, nachdem fie ſich Lange ſchweigend gegenüber geftanden Hatten, 
tentte der Knabe die Knie, mit den Armen umfing er die nie des Meiſters 
und drüdte fie an jeine Bruft, wie Menfchen damals taten, bie von dem 
anderen Schuß oder Gnade erflehten, bob das Antlif zu ihm empor und jagte 
flüfternd: „O Meifter!” 

Und als Empedokles diefen Laut vernahm, diejen leifen und füßen, der 
wie ein Hauch aufftieg aus einer unergründlichen, unermeßlichen Flut, ala er 
die Augen zu fi aufbliden jah, die tief waren und leuchtend wie ber blaue 
Duell Kyane im Papyroshaine zu Syrakus, da ergriff ihn ein wunderbares, 
nie zubor empfundenes Gefühl, er beugte ſich herab und küßte das wunder: 
bare Angefiht und ſprach: „Ich weiß nicht, wer bu bift, und frage dich nicht; 
aber du bift ſchön, wie Kalais, des Boreas Sohn, über deffen Anblid Orpheus, 
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der Sänger, alle andere Liebe vergaß, aljo, daß die thrakiſchen Weiber in 
Eiferfucht entbrannten, fi zujfammentotteten und Orpheus erfchlugen und 
feine Glieder zerrifien. In deinen Augen jehe ich ein Feuer, daran erkenne 
ih, daf die Seele in dir brennt, und daß fie von dem Teuer brennt, da3 die 
Liebe heißt, von der ich euch in meinen Worten gejagt habe, daß fie es ift, 
bie die Welt am Leben erhält, weil fie, wenn fie die große Liebe ift, aus den 
Leibern auffteigend das Vergängliche der Welt, die Leiber, in läuternder Glut 
verzehrt, und nur den unfterblichen Teil, die Seele, übrig läßt. Darum jollft 
du mir nicht jagen, wer du bift, wohl aber, was du bift, und was dich treibt, 
warum du zu mir fommft, und was du von mir verlangft.“ 

Darauf eriwiderte der Jüngling und jagte: „Meifter, ich bin einer, der 
Bildwerfe zu machen weiß, in Erde, Marmor und anderem Geftein, von 
Menſchen und Göttern. Und immer, wenn ich ſolche Werke gefertigt, haben 
die Menjchen fie gepriefen, ich aber habe feine Freude daran gehabt, denn fie 
waren toter Stein. Und nun fagen fie von dir, daß du toten Dingen Leben 
einzuhauchen vermagft. Darum komme ich, daß du mich lehreſt, Werke zu ſchaffen, 
die nicht toter Stein nur find, fondern die da leben wie lebendige Menfchen.“ 

Als er fo geſprochen hatte, gab der Meifter keine Antwort, fondern er 
verftummmte, und in feinen Augen ward ein Glühen, daß es ausſah, ala müßte 
die Geftalt des Jünglings, auf der jein Blick ruhte, wie eine wächjerne Fackel 
in der Glut zergehen. Danach legte er die Hand auf des Knaben Haupt, 
beugte ihm das Haupt zurüd und ſah ihm in die Augen, daß es war, ala 
dränge ein Stahl durch die Augen des Knaben, alles prüfend, alles befühlend 
und durchforſchend, was in feinem Innerſten vorhanden war und fid) begab. 
Dann hieß er ihn aufftehen und jagte: „Bleibe in meinem Haufe und warte, 
bis ich wieder zu dir jpreche.“ 

Alsdann, in drei Tagen, die auf diejen folgten, ſprach der Meifter zu dem 
Knaben an jedem Tag ein einziged Wort. Und am erften Tage jagte er zu 
ihm: „Leben fommt vom Leben und kann nur werden, wenn ein anderes ſich 
dafür aufgibt; — wußteſt du das?“ 

Darauf erwiderte der Knabe: „Ih Habe e3 nicht gewußt, aber gefühlt, 
und nun bu es mir fagft, weiß ich e3.“ 

Am zweiten Tage fagte er zu ihm: „Nur wer die große Liebe befikt, 
tann ein andered zum Leben eriweden, nur wer fi) jelbft verliert, kann ein 
anderes finden; — mwußteft du das?“ 

Darauf erwiberte der Knabe: „Ich Habe es nicht gewußt, aber gefühlt, 
und nun du es mir fagft, weiß ich es.“ 

Und endlich am dritten Tage ſprach er zu ihm: „Blind fein und alles 
iehen, taub fein und alles hören; nicht? von dem wiſſen, was alle wiffen, und 
alles verftehen, was alle nicht verftehen; — kannſt du das?“ 

Da erwiderte der Knabe nichts, jondern wie am erften Tage ſenkte er die 
Knie und umfing mit den Armen die Knie des Meifterd und blidte zu ihm 
auf. Und als der Meifter den Blick gewahrte, fühlte er, daß in diefem 
Menihen das Geheimnis war, aus dem die Zeugungskraft des Künſtlers 
tommt, daß Mann und Weib zuglei in ihm waren. 
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Darum, wie er am erften Tage getan hatte, Füßte er ihn und jagte: 
„Morgen gehe ich einen Gang, und du jollft mich begleiten“. 

Und am nächſten Tage ging er mit ihm zum Tempel der Aphrodite, der 
eben vollendet war. Da ftand in dem Tempel das Bildnis ber Göttin, eine 
ehrfurchtgebietende Geftalt, und alles Volt war verjammelt und ſchaute be- 
wundernd das Bild an. Darauf, ala der Mteifter mit dem Knaben wieder 
hinwegging, legte er den Arm um deſſen Schulter, und: „Wie fie fih an dem 
Bildwerk freuen,“ fagte er, „nicht wahr, du haft es geſehen?“ 

Da aber wandte der Knabe dad Haupt zu ihm und lächelte und jagte: 
„Meifter, warum verfuhft du mid? Da du doch weißt, dab fie fidh 
nicht freuen können daran: denn Aphrodite muß man lieben, aber nicht 
bewundern.“ 

Und als ihn danach der Meifter fragte, ob er ein joldes Bild 
der Aphrodite zu machen ſich getraue, erglühten ihm die Wangen, und er 
fagte: „Ya.“ 

Darauf führte jener ihn zum Haufe zurüd und wies ihm einen Raum, two 
er Schaffen könnte. Und von da an war ed, als wäre der Knabe aus der 
Melt verſchwunden gemwejen. 

Als aber Tage vergangen waren und Wochen, erjchien er auf der Schwelle 
ber Tür und ftand und ſprach Fein Wort. Der Meifter aber jchritt Hinein; 
und als er das Bild gewahrte, das der Knabe gemacht hatte, wich er, wie 
von einem Schauer erfaßt, zurüd und bededte unmwilltürlich, wie in frommer 
Scheu, die Augen, denn ihm war nicht anders, als ftände der Göttin leib- 
haftig atmender Leib unverhüllt in Herrlichkeit vor feinen Augen. Kleiner 
als das Bildnis im Tempel, ja Klein und zierlih war die Geftalt; aber wer 
fie erihaute, dem war, ala lebte fie, al3 bewegte fie die Arme und höbe die 
Füße, als regte fie die Lippen, und al3 vernähme er von ihren Lippen ben 
Aubelgefang vom großen, unfterblidhen Leben. 

Darum ftand er und jhaute, und ward nicht jatt zu ſchauen, und wie 
e3 einem ergeht, daß man über dem Bekanntwerden mit einem neuen einen 
älteren Belannten vergißt, jo beinahe erging es ihm, daß er des Knaben jchier 
vergaß, der mit ihm im Zimmer war, aus deſſen Händen das da gefommen 
war. Und ald er nun das Haupt zu ihm wandie, jah er ihn regungslos an 
der Stelle ftehen, an der er vorher geftanden Hatte, aljo daß es ausjah, ala 
wäre er felber zu Stein erftarrt, in feinen Augen, wie ein Gewölk, lag der 
Traum, über feinem Gefiht war ein Lädeln, ein jo Liebliches, daß es ausſah, 
als leuchtete die Sonne auf das Gewölk und färbte e8 mit geheimnisvollem 
Licht. Und als der Meifter das jah, und das Schweigen vernahm, in dem 
die Seele dort neben ihm verſank, ſprach er ihn nicht an, jondern fagte fein 
Wort, und lautlos ging er hinaus. 

Am anderen Tage aber waren beide twieder auf dem Wege, und diesmal 
führte der Meifter ihn zum Tempel des olympiſchen Zeus, der noch nicht 
vollendet war wie jener der Aphrodite, jondern nod im Bau. 

Da fanden fie die Baumeifter damit beichäftigt, die Säulen zu errichten, 
auf denen die Balken des Tempeldacdhes ruhen follten. 
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Aber e3 war ein Streit zwiſchen ihnen, denn der eine wollte Säulen von 
diefer, ber andere von anderer Geftalt aufitellen, und fie wurden nicht einig. 
Alles Volk aber war verfammelt und jah und hörte dem Streite ſchweigend 
zu und niemand wußte, für welchen von beiden ex fich entjcheiden follte. 

Darauf, ala der Meifter mit dem Knaben wieder hinweg ging, legte er 
den Arm um bdeffen Schultern und: „Du Haft nun gehört,“ fagte er, „wie fie 
fi ftreiten, und haft gejehen, was für Säulen jeder von ihnen errichten will; 
jo jage nun bu, für welche der Säulen du dich entjcheibeft.“ 

Da aber wandte der Knabe das Haupt zu ihm und lächelte und fagte: 
„DMeifter, warum verjuchft du mih? Da du doch weißt, dab Säulen wohl 
gut find, die Häufer der Menſchen oder geringerer Götter zu ftüßen, aber dad 
Haus des olympiſchen Zeus jollte nit von Säulen, jondern von anderen 
Welen getragen werden.“ 

Und als der Meifter ihn darauf fragte, was für Weſen das fein jollten, 
erwiderte der Knabe: „Jene müßten es fein, die fi) aufgelehnt haben gegen 
Zeu3 und die er bezwwungen hat, die Giganten. Und zum Zeichen dafür, daß er 
fie bezwungen hat, und daß fie ihm nun dienen und die Stätte tragen müffen, 
wo er wohnt, jollte man fteinerne Bilder von ihnen errichten, wie Säulen jo 
hoch, mit geſchloſſenen Füßen, daß man fieht, der Wille des Zeus hat fie ge- 
bunden, und die Häupter geredt, daß man fieht, der einftige Txroß ift noch 
darinnen, über das Haupt aber die Arme erhoben und auf den erhobenen 
Armen die Balken ruhend, daß man fieht, fie beugen fi) dem Göttergotte 
in jhweigender, tragender Geduld.“ 

Danach, ala ihn der Meifter befragte, ob er ſich ein folches Bild zu machen 
getraue, erglühten dem Knaben die Wangen, und er jagte: „Ya.“ Nun war 
am Haufe des Empebofles Hinter dem Garten ein Steinbruh und in dem 
ftand ein Eöftliches Geftein. 

Diejen Steinbruch Taufte darauf Empebokles für Geld, und nachdem er 
ihn gekauft hatte, führte er den Anaben Hinein und fragte: „Willft du bier 
deinen Giganten jchaffen ?“ 

Da fiel der Knabe ihm zu Füßen, umfchlang feine Knie, blickte zu ihm 
auf und fagte: „Ja! ja! ja!” 

Der Meifter aber beugte ſich nieder und blickte tief in das ſchöne Antlitz, 
denn er fagte fi, daß er diefes Gefiht nun für lange nicht wieder fehen 
würde, dann ging er und ließ ihn allein. Und wie es ſchon einmal gemwejen, 
jo geihah es jet wieder, daß es war, ala wäre der Knabe aus der Welt 
verihmwunden gewejen. 

Und endlid, nachdem Tage vergangen waren und Wochen und Dtonate, 
öffnete fich die Pforte, die aus dem Steinbruch in ben Garten führte, auf der 
Schwelle der Tür erfhien der Knabe und ftand und ſprach fein Wort. 

Der Meifter ging hinein. Als er aber eingetreten war, blieb er wie an 
den Boden geheftet ftehen, und es verfagte ihm ber Atem, denn vor feinen 
Augen, nicht wie von Menſchen-, fondern von Riefenhänden behauen und ge: 
türmt,, ftand der fteinerne Gigant, die Füße zufammengejchoben, ald wären 
fie gefeffelt,, darüber aufftrebend der Leib wie ein ragender Turm, das Haupt 
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emporgeredt, ala wollte das Antlit Licht trinken vom Lichte der verlorenen 
Freiheit, über dem Haupt aber die Arme emporgehoben, gehorſam bereit, das 
Haus des Göttergottes zu tragen in jchweigender Geduld. 

Als der Meifter zu diefem Werke aufblidte, war ihm, als ftände Die 
Majeftät des Schweigens vor ihm, nicht des inhaltlojen, das nicht jpricht, 
weil es nichts zu jagen hat, fondern des befeelten, das vor Überfülle verftummt. 
Er jah den Himmel Siziliend, den blauen, ſonnendurchleuchteten, darüber 
ausgeſpannt und das Antlit der Geftalt jehnfühtig dahin emporgeridtet, 
und plößlih erſchien es ihm, als wäre die fteinerne Geftalt lebendig und 
wüchſe, wüchſe zu dem ftrahlenden Himmel hinauf, und in dem Augenblid 
wußte er, daß die mächtige Geftalt nichts anderes war als der Arm, den die 
Erde Siziliens zum jegenfpendenden Himmel redte, auf daß er nie aufhörte, 
ihr Leben zu gewähren, Fruchtbarkeit und Schönheit. Darum, al3 er jeht das 
Haupt zu dem Hinwandte, der ſolches Wunder geſchaffen Hatte, tat er es voll 
ehrfürchtiger Scheu, und ala er den Knaben ebenjo wie damal3, vor dem Bilde 
der Aphrodite, traumummöltt und im Traume lächeln jah, tat er wie damals, 
und ſprach ihn nit an, jondern jagte kein Wort und lautlos ging er hinaus. 

Während aber der Knabe, fern von den Menſchen und der Welt, an dem 
Riejenbilde gearbeitet hatte, waren die Menſchen in Akragas ungeduldig ge— 
worden und untillig und unzufrieden, ungeduldig mit den Baumeiftern des 
Beustempelö, die fein Ende fanden mit ihrem Streite um die Säulen, und 
unzufrieden mit dem Bilde der Aphrodite, das alle einftmals bewundert hatten, 
und von dem jeßt niemand mehr etwas wifjen wollte, weil es ihnen hart und 
falt und ſtarr erſchien. Plötzlich aber ftand ein Gerede auf und ging von 
Mund zu Mund, daß ein anderes Aphroditenbildni3 vorhanden fei, ganz 
ander3 und viel ſchöner als jenes, und eine Geftalt, ganz anders und viel 
wunderbarer als die Säulen, der man die Balken auflegen könne, damit fie 
da8 Dad) des Zeustempel3 trage. 

Und nad) dieſem erften Gerede enftand ein zweites, und man erzählte ſich, 
daß beides, da3 Bild der Aphrodite jowie die Geftalt des Balfenträgers zu 
finden jeien im Haufe deffen, von dem alles Gute für Akragas kam, des 
Wundertäterd, de3 „großen Mannes“. 

Als nun ſolches in der Stadt gefprodhen wurde, da an einem Tage trat 
Empedoklss zu dem Knaben. Er faßte ihn an der Hand und: „Höre an,“ 
fagte er zu ihm, „was jeßt gejchehen wird: Jet wird das Volk von Akragas 
zu meinem Haufe fommen; und fie werden fragen nad) dem Bilde der Aphro— 
dite und nach der balfentragenden Geftalt.e Dann werde ich ihnen die beiden 
zeigen, die du geihaffen, und wenn fie fie gejehen, werden fie danad) verlangen 
und fie haben wollen, und ich werde ihnen beide geben. Zum Tempel der 
Aphrodite werden fie alddann das Bild der Göttin tragen und werden ed 
aufftellen, und wie ich davor geftanden habe, wird alles Volk vor dem Bilde 
ftehen in freude, Seligkeit und inbrünftiger Wonne. Und zum Zempel de? 
Zeus werden fie den Giganten führen und werden die Säulen hinaustun, die 
die Baumeifter errichten wollten, die einen wie die anderen, und werden ihre 
beften Steinmeßen rufen und ihre beften KHünftler, daß fie nad) dem Muſter 
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deiner Geftalt weitere Geftalten von gleicher Art ſchaffen, joviele es ihrer be— 
darf, um das Dad des Tempels zu tragen. Denn jo wie mir die Erkenntnis 
aufgegangen ift, wird fie auch ihnen aufgehen, daß nicht Säulen das Haus 
de3 Göttergotte tragen dürfen, fondern nur die, die er beziwungen hat, 
die Giganten. 

Alsdann aber wird ein Fragen entftehen, und alle werden zu wiſſen ver- 
langen, wer e3 ift, ber ihnen die Wunderwerke geichaffen und geſchenkt hat. 
Und nun habe acht, was ich dir fage, damit du es beiwahreft, denn nun ift 
die Stunde gefommen, da es fich entjcheiden wird, ob dein Wunſch in Erfüllung 
gehen und ob du erlangen wirft, um was du mich bateft, damals am erxften 
Zage, und in deinen eigenen Händen ruht die Entſcheidung.“ Und indem der 
Meifter diejes jprah, war es, als veränderte fich feine Geftalt und würde 
größer als Menſchen find, die Züge feines Gefichtes wurden fo feierlichen 
Ernftes, feine Augen jo flammenden Feuers voll, daß er ausſah wie der Un- 
fterblichen einer, deren Blicke hinausgehen über die Blicke der Sterblichen, 
deren Gedanken weiter denken ala Menſchengedanken, weil ihnen die Zufunft 
erichloffen ift, die verborgen und verfagt vor den Sterblichen Liegt. 

„Denn wenn du nun willft,“ ſprach er zu dem Knaben, „jo jage mir 
heut deinen Namen, ben ich bis heute noch nicht weiß; und wenn du dann 
willft, will ich mit dir hinausgehen zu dem Volk und ihnen jagen, wie du 
beißeft, und daß du es bift, der die beiden Werke geſchaffen Hat. Dann wird 
ihr Jubel di umbraufen, fie werden dir zu Füßen fallen und dein Haupt 
mit Kränzen ſchmücken, und du wirft Großes erlangen, denn unſterblich wird 
dein Name werden und fortleben für alle Zeit bei den großen Namen von 
Hellas und der Menjchheit. Ich aber werde zu dir jagen, daß dir zu teil ge- 
worden ift, was bu verbienft, denn wahrli, du bift ein großer Künftler!” 

Und als der Meifter jo geſprochen, wurden die Züge feines Gefichtes 
wieder janft, er tat die Hand auf des Knaben Haupt und zog den Knaben 
an ih. „Deine Werke aber,” jo fagte er, „werben bleiben und beftehen als 
das, was fie find, als herrliche Bildwerke; aber das, was du für fie erflehteft, 
und da3, was du don mir verlangteft, daß ich es ihnen geben follte, das eine, 
daß ſie Leben empfingen und lebten, wie lebendige Gejchöpfe, das werden fie 
dann nicht haben. Dein Name wird leben in unfterblihem Ruhm, aber das 
Leben, da3 du für dich gewinnft, wirft du dann aus deinen Werken hinweg— 
genommen haben, und fie werden Steingebilde fein wie andere.“ 

Und indem jet, da der Meifter alfo ſprach, der Knabe an feine Bruft 
gefunfen war, jo daß des Meiſters Haupt über feinem Haupte, fein Geſicht 
über jeinem Gefichte war, erſchien es dem Knaben, als gingen die Worte des 
Gewaltigen über ihn hin und in ihn hinein wie eine tiefe, ftrömende, lodernde 
Glut, wie ein Licht, da3 feine Augen von innen ber erhellte, daß er nicht zu 
jagen vermodt Hätte, ob es ihn jehend machte, oder ihn blendete, wie eine 
Flut, die alle Elemente feines innerften Lebens zu ftürmijcher Gewalt ermwedte 
und fie zugleich dahinſinken ließ in gliederlöjfenden Schlaf, jo daß ex nicht zu 
fagen vermodht Hätte, ob er Wonne fühlte oder Qual, ob er lebte oder ob 
er geftorben fei und tot. 
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„Dahingegen,“ ſprach der Meifter darauf weiter, „wenn bie in bir ift. 
von der ich dir gefagt habe, daß fie das eigene Leben aufgibt, um anderes 
Leben zu erwecken, bie da verliert, um zu finden, die große Liebe, die wie ein 
heiliges Feuer alles verzehrt, was das Leibliche im Künftler ift, Habgier und 
Selbitgefallen, Ehrgeiz und Ruhmſucht, und nur übrig läßt, was in ihm Die 
Seele ift, fein Werk, wenn fie in dir ift und fo mächtig ift, daß fie dir Kraft 
verleiht, unfichtbar zu werden, und nur bein Werk fichtbar bleiben zu laffen, 
jo zu verſchwinden Hinter deinem Werk, daß man bein Gefidht nicht Fennt, 
deinen Namen nicht erfährt, nicht don dir hört und weiß, und wenn fie Dich 
fo ſtark macht, daß du das alles ohne Kummer erträgft und ohne Reue, 
mädtig in dem Gedanken und glüdlih in dem Gefühl, daß bu vergehen, aber 
dein Werk bleiben wird, — wenn es fo ift, wenn bu das kannft, wenn du 
das willft, dann fage e8 mir; dann, wie ich bisher nicht gefragt, will ih auch 
heut nad) deinem Namen nicht fragen; der unbekannte ſollſt du mir bleiben, 
von den Göttern gefandte Knabe; dann, ohne daß fie dich jehen, jollft du ver— 
ſchwinden, und mit dir verfchwinden will auch ich; denn nachdem ſolche Gaben 
aus dem Haufe des Empedokles gekommen, kann Empebofles ihnen nichts mehr 
geben. Dann aber jage und verfünde ich dir von deinen Werten, daß fie nicht 
Steingebilde nur fein, fondern daß fie leben werden, al3 lebendige Wejen, ein 
geheimnisvolles, wunderbares Leben, und nicht ein kurzes Dafein nur, wie bie 
Menſchen e3 leben, dad, wenn es hoch kommt, Hundert Jahr dauern mag, 
jondern ein Leben von vielen Hunderten von Jahren, ja von Jahrtaufenden, 
in die unabjehbare Zukunft hinaus.“ 

Als aber der Meifter jo geſprochen Hatte, ſchlang ſich der Knabe mit 
beiden Armen um ihn, jo daß jein Herz am Herzen des Meifters ſchlug. 
„Laß mich dahingehen und vergehen,” fagte er; „laß mich verſchwinden und 
unfihtbar werden und unbekannt bleiben und von niemandem gejehen und 
genannt, aber meine Werke laß ſichtbar bleiben und leben von meinem Leben, 
jo wie du e3 mir verkündet Haft, in die unabjehbare Zukunft hinaus.“ 

Und alsdann fo dauerte es nicht lange, und wie braufende Meerflut kam 
es durch die Gaflen heran, zum Haufe des Empedollss kam das ganze Bolt 
von Alragad. Als fie aber vor das Haus kamen, ftanden Türen und Tore 
des Haujes offen, daß ein jeder eintreten konnte, und als fie eingetreten, war 
dad Haus leer, fein Menſch darinnen, und nichts als das Bildnis der Aphro- 
dite und die fteinerne Geftalt de3 Giganten. Bor dem Bild der Aphrodite 
aber, jowie vor der Geftalt des Giganten war feinkörniger Sand gejchüttet, 
und in den Sand war ein Vers gefchrieben; vor jedem der beiden Bildwerke 
der gleiche, der lautete: 

Fragt nicht, wer mich erfchuf — nicht geichaffen, ich wurbe geboren. 

Und jo wunderbar waren Schönheit und Herrlichkeit der beiden Bildiwerke, 
daß anfänglich kein Wort ertönte, jondern alles in lautlofem Schweigen ftand. 
Dann aber, nad) einiger Zeit, brach ein Freudenſchrei aus, ein jo ungeheuerer, 
daß e3 war, al3 flöge die ganze Stadt Akragas in dem einen Schrei zum 
Himmel empor. Die Priefter der Aphrodite wurden gerufen, daß fie das 
Bild der Göttin in deren Tempel trügen. Wagen wurden beipannt, daß man 
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die Geftalt des Giganten darauf Lüde und zum Tempel des Zeus jchaffle. Aus 
dem Tempel wurden die Säulen hinausgetan, die die Baumeifter hatten er- 
tihten wollten, die einen wie die anderen; Steinmehe wurden gerufen und die 
beiten KHünftler von Akragas, daß fie nad dem Mufter des einen dreizehn 
andere Gigantengeftalten errichteten, um die Balken des ZTempeldaches zu 
tragen. Und dann exft, als diejes alles geichehen und der Taumel vorüber 
tar, entitand ein Fragen: „Wo ift der, aus deſſen Haufe diefes alles gefommen 
ift, wo ift Empedoklés?“ 

Niemand aber wuhte darauf Antwort zu geben, niemand hatte ihn ge— 
jehen, niemand wußte ihn zu finden — und feit dem Tage hat keines Menjchen 
Auge den großen Empedokls mehr gejehen. Mancherlei wurde erzählt, die 
einen fagten, in der Naht, die auf diefen Tag folgte, wäre ein wunderbarer 
Glanz vom Himmel herabgeftiegen zum Haufe des großen Mannes, und eine 
Stimme, die feines Menſchen Stimme geweſen, hätte dreimal laut feinen 
Namen gerufen. Wieder andere, die von Katana kamen, wußten zu berichten, 
dab man den Empedoklés gejehen habe zum Atna emporfteigend, den Arm um 
die Schultern eines wunderbaren Knaben geihlungen, der ihm zur Seite ging. 
Und als die beiden zum Gipfel gelangt, wäre der Geift Siziliens, der uralte, 
der im Atna wohnt, aus feiner Behaufung geftiegen, hätte die Arme nad 
ihnen auägebreitet, daß es gewejen wäre wie eine zum Himmel Lodernde 
Feuersbrunſt, in feine Arme wären beide eingegangen und aljo beide ver- 
ſchwunden. 

Das ſprach man in Akragas, und anfänglich trauerte man, bald aber 
vergaß man der Trauer, denn Akragas war jetzt eine Stadt von Schwelgern 
und Praſſern geworden, wo man an jeglichem Tage lebte, als ſei das Heute 
immer das ganze Leben, wo man vergaß, was geſtern geweſen war, und nicht 
danach fragte, was morgen ſein würde. 

Und darum, weil man immer den blauen Himmel ſich zu Häupten, die 
fruchtbare Erde ſich zu Füßen ſah und nicht denken konnte, daß der leuchtende 
Himmel ſich jemals verdüſtern, die nährende Erde jemals des Fruchtſpendens 
müde werden würde, vergaß man Sorgen und Gefahren und vergaß, daß 
drüben in Afrika, nur wenige Meilen entfernt, immer nod die Höhle des 
Molochs, das ſchreckliche Karthago, jtand und daß diefes Karthago wie ein 
Raubtier auf der Lauer lag, über Sizilien berzufallen und über das Kleinod 
von Sizilien, Akragas die Stadt. 

Alfo geihah es an einem Tage, daß das afrikanische Meer aufſchäumte 
unter unzähligen Schiffen, die von drüben abftießen, mit blutdürftigen Männern 
gefüllt, von dem Schredlichften der Schrecklichen, Himilko, dem Punier, geführt. 
Alragas war fein Ziel, — und bevor noch die Betvohner der üppigen Stabt 
zum Bewußtjein gefommen waren, was ihnen geſchah, war diefe ihre Stadt, 
die jeßt wie ein großer, goldfarbiger, übermäfteter Wurm mit weichem, jhuppen- 
loſem, unbeſchütztem Leibe in der braunen Ebene lag, ſchon eingefhloffen und 
umſchanzt. 

Da gab es nun keinen Theron mehr, der die Männer von Akragas zu 
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hätte, au) keine Männer mehr, die man hätte zufammenraffen können, bie 
Lanze, Schwert und Schild zu führen gewußt hätten, fondern ihre Glieder 
waren jo weich getvorden, daß man Weib und Mann nicht mehr unterjchied; 
ihre Seelen fo verfhlammt, daß aller Stahl und Mut darin geigmolzen war. 
Und weil man an jedem Tage getafelt und getrunfen Hatte, al3 müßte man 
am nächſten fterben, jo geichah es, daß die fröhliche Stadt, an deren Tafeln 
einftmals jeder Fremde ein geladener Gaft geweſen war, bald nichts mehr zu 
effen hatte für ihre eigenen Bewohner. 

Damals nun, in einer finfteren jchredliden Naht, als kein Mond 
leuchtete und fein Stern am Himmel zu jehen war, brachen plöglich die Tore 
von Akragas, die nad) Gela und Syrakus führten, auf, und zu den geöffneten 
Toren drang flüchtend das Volk von Akragas hinaus, das ganze, Männer, 
Weiber, Kinder, viele Hunderttaufend; aus der Stadt, die fie geboren, von 
dem Boden, der fie genährt, zogen fie hinaus und hinweg, — ein dunkeler, 
unabjehbarer, wimmernder Schwarm. Denn nit einmal laut zu jammern 
durfte man wagen, weil fonft die Punier es gehört haben würden, die rings 
herum in den Lagern wie witternde Bluthunde ftanden. Und wie vor Zeiten, 
ala die Stadt geboren wurde, das Gejchrei der Menſchen verftummt war vor 
übergroßer Freude, fo jet in ihrer Sterbeftunde verftummte es Wieder vor 
übergroßer Furt, denn diefe Stunde war die Sterbeftunde von Akragas. 
Neben den Männern gingen die rauen, neben den Knaben die Mädchen, und 
weil bier draußen der rauhe Boden nicht mehr beftreut war mit gefiebtem 
Meerfand, fo riffen die zarten Füße fi blutig, und mande und mancher 
blieben am Wege liegen. Niemand aber fragte nad) ihnen, jo daß fie Liegen 
blieben, two fie niedergeftürzt waren, denn keiner hatte Zeit, an den anderen zu 
benfen, fondern jeder nur Gedanken für das eigene, elende, nadte Leben. 

AN ihr Silber und Gold, Kojtbarkeiten und Werke der Kunſt, al ihre 
ſchönen purpurnen Gewänder, Haarkämme und abgeridhteten, ſüß fingenden 
Vögel, alles hatten fie zurüdlaffen müſſen, und nicht einmal ihre Kranken 
und Schwaden hatten fie mitzunehmen vermodt. Darum ald der Morgen 
graute nach dieſer furchtbaren Nacht, waren nur Hinfällige und Siehe nod 
in Alragas, und von den Gejunden nur noch ein einziger, ein Mann, und 
der hieß Gelliad. Der hatte eine Liebe in Akragas, von der er nicht Lafien 
fonnte, und dies war fein fterbliches Weib, jondern das Bildnis war e3, dad 
wunderbare, im Tempel der Aphrodite. Durch die verödeten Gaſſen ſchlich er 
fih hin, langjam zuerft, dann fchneller und fchneller, wie ein gehetztes Mil, 
denn ſchon vernahm er, wie die Feinde überzufteigen begannen über die Mauern 
und einzudringen in die Tore. Wenn fie vor ihm den Tempel erreichten, war 
die Geliebte in ihren Händen, und das durfte und durfte nicht fein. 

Todesſchweiß bededte fein Haupt, als er ankam und in den Tempel ein- 
trat, und weiß aus dem Dämmergrau de3 Morgens blickte die göttliche Ge- 
ſtalt. Da fiel er auf die Knie, und obſchon er wußte, daß der Tod draußen 
ftand, wogte ihm das Herz in unermeßlicher Freude auf, denn er hatte gejehen, 
daß die Göttin die Augen auf ihn richtete und das holdielige Haupt zu ihm 
neigte, al3 wollte fie ihm danken für feine Treue. Weil aber feine Zeit zu 
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verlieren war, jo hob er die heilige Geftalt empor und drüdte fie an jeine 
Bruſt und mit den Lippen küßte er die Lippen des reigenden Geſichts — 
da fühlte er, daß e3 nicht alter Marmor, fondern die blühende Wärme 
menjchlichen Leibes war, was feinen Lippen entgegenlam, und ein Taumel 
ergriff ihn, daß er nicht mehr wußte, wo er war und was ihm geihah. In 
dem Augenblid aber vernahm er in nächſter Nähe das Mordgeheul der Punier, 
darum ftürzte er aus dem Tempel hinaus, mit fliegenden Händen grub er im 
Boden ein Loch, ein tiefes, tief wie ein Grab: „Schlafe du Hier und ruhe, bis 
ein anderer dich weckt”, ſprach er zu dem geliebten Bilde, indem er es ver- 
ſenkte. Und als er eben die Grube geſchloſſen und die Erde darüber feft- 
geftampft hatte, drangen die Würger herein und der treue Gelliad wurde er- 
ihlagen. Die Punier aber, die von dem Wunderbildnis im Tempel der 
Aphrodite erfahren hatten, ſuchten danach und ſuchten, und als fie es nicht 
fanden, zündeten fie in ihrer Wut ein feuer an und verbrannten ben herr- 
lihen Tempel. 

Und von dort, wie Wölfe, liefen fie zu den anderen Tempeln, ihnen ein 
gleiches zu tun, und aljo famen fie auch zum heiligen Haufe des olympijchen 
Zeus. Als fie nun bier die fleinernen Giganten fahen, auf deren Armen die 
Dachbalken ruhten, brachten fie Beile, Hämmer, Heulen und Balken herbei, 
um fie zu zerbrechen, und legten eijerne Ketten um ihre Leiber, um fie zu 
Fall zu bringen. Und obihon die mächtigen Geftalten lange Widerftand 
leifteten, mußten fie doch endlich dem barbarifchen Wüten nachgeben; eine nad 
der anderen brach zujammen, ftürzte zu Boden, den Deckbalken mit ſich reißend, 
und jedesmal entjtand ein donnerndes Getöje; die Tempelwände zerbarften und 
fielen in Trümmer, und endlich ftand von der ganzen einftigen Herrlichkeit 
nur noch ein einziger Gigant aufreht an feinem Plage. Merkwürdigerweiſe 
aber war das gerade der jchönfte von den vierzehn, die den Tempel geſchmückt 
und wenn man genauer zujah, erfannte man, daß all die anderen nad dem 
Mufter diejes einen gemacht gewejen waren. Darauf, ald die Punier ſich 
daran machten, auch diefem lebten ein Ende zu bexeiten, wie den übrigen, und 
als jhon einer von ihnen wie ein fletichender Affe an dem Giganten empor— 
geklettert war, ihm die eijerne Kette um den Hals zu jchlingen, ftodten ihnen 
jählings die Hände und der Mund blieb ihnen offen ftehen, denn eine Stimme 
hatte gerufen: „Nehmt euch in acht, er lebt!“ Im nämlichen Augenblid jahen 
fie, wie der, welcher hinaufgeklettert war an dem fteinernen Riejen, ftürzend 
binabglitt, die Kette, die er mit fih genommen hatte, hinter ihm drein, wie 
ihm der Kopf auf den Fließen des Tempels zerfchellte; und zugleih fam aus 
der anderen Ede des Tempels einer gelaufen, dem ftanden die Haare zu Berge, 
und e3 ſchäumte ihm der Mund wie einem Wahnfinnigen: „Ich habe es ge— 
ſehen,“ jchrie er, „der Steinerne ift lebendig und hat fich gejhüttelt, darum 
it er heruntergefallen und hat das Genick gebroden! Ich Hab es gejehen!“ 
Und wie die anderen das hörten, das gellende Gefchrei: „Ich Hab es geſehen!“ 
und immer wieder: „ch hab es geſehen!“ da padte aud fie das Entſetzen, 
denn fie wußten plößlid, daß das, was da vor ihnen ftand, was fie für 
Stein gehalten hatten, fein fteinernes, totes Ding, jondern ein geheimnisvolles, 
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Iebendes Weſen war. Wie von einem Wirbel Herumgeichleudert, liefen fie 
heulend und brüllend davon; feiner getraute fih in den zerftörten Fempel 
zurüd, und aufredht unter den qualmenden Trümmern, die Arme erhoben, die 
nun freilich nichts mehr zu tragen hatten, das Haupt zum Himmel geredt, 
als wollte er ſehnſüchtigen Blides das Licht des Himmels in fi trinten, 
ftand der einfame Gigant, der einftmals der erfte gewejen war und jeßt von 
allen der einzige und letzte war. 

Aljo ftarb in jener Nacht und in den Tagen, die auf die Nacht folgten, 
durch die Wut der Menſchen das, was einft die Wonne der Menſchheit ge- 
weſen war, — Akragas, die jchöne, die Herrliche Stadt. 

Wohl erhob fi an der Stelle, wo die Stadt geftanden hatte, ſpäter 
wieder eine andere, aber das war nicht Akragas mehr, jondern Agrigent, und 
nicht mehr erſtand das windumraufhte Haus der Athene auf der Höhe, bie 
Götterftadt auf der Telfenmauer über dem Meer, nicht mehr der jauchzenden 
Menichen taufendftimmig fröhlicher Lärm, ihrer purpurnen Gewänder Tlattern 
und Wehen, verftummt war der abgerichteten Vögel füßer Gejang, der jchnee- 
weißen Rofje Geftampf und Gewieher, und ausgelöjcht für immer das leuch— 
tende Auge, mit dem einftmal3 an diefer Stelle die Erde zum Himmel auf: 
geblidt hatte. 

Wie ein Stlavenleib, der keine Selbftbeftimmung mehr beſitzt, jo ging das 
nachgeborene Ding. das arme Agrigent, von einer Hand in die andere, von 
den Karthagern zu den Römern, von den Römern zu den Karthagern und 
dann von diejen wieder zu jenen zurück. Und jeder, der es in die Hände be- 
fam, griff mit Klauen und Zähnen hinein, und was in dem zudenden Leibe 
an Blut noch war, das jaugte er ihm aus, wo über den Knochen ein Reft von 
blühenden Fleiſch noch war, den riß er ihm ab, und jo fam es, daß die 
Stadt, die einſtmals in der braunen Ebene unter der fiziliihen Sonne wie 
ein ſorgloſes Kind im Mutterichoße gelegen Hatte, ſich allmählidy wie ein ver- 
ängftigtes und verwildertes Tier aus der Ebene hinauf und vom Meere Hin- 
weg zu ziehen begann in die Berge hinauf, in denen e3 ſich zufammentingelte 
zu einem armjeligen Haufen armjeliger Häujer. 

Und die Jahre gingen, die Jahrhunderte, die Zeit Schritt durch die Melt 
mit dem immer gleihen, unermüdlichen Schritt, die unfterbliden Götter 
wurden ſterblich und fiechten dahin, auf den Thron des Göttergottes jegte ſich 
der ftrenge, gewaltige Chriftengott, und der Menſch, der früher aus der Natur 
hervorgegangen und zu ihr zurüdgelehrt war, wie die Pflanze zur Erde, riß 
fih von der Natur los: „Denn fie hindert mich,” fagte er, „daß ich jelig 
werde.“ 

Damals nun, als viele, viele hundert Jahre jeit dem allen vergangen 
waren, fam in die alte Stadt ein Chriftenbiichof, der ging wandelnd über die 
verödete Stätte und beſchaute Fopfichüttelnd, was für wunderbare Häufer „bie 
Heiden“ vor Zeiten ihren Gößen gebaut hatten. Und ala er an den einftigen 
Tempel der Aphrodite fam, da ergriff ihn — kaum wußte er ſelbſt warum — 
ein jo mwunderjames Gefühl, daß er beichloß, die jchöne, unheilige Stätte 
heilig zu machen, indem er in die alten Säulen, die noch ftanden, eine Ehriften- 
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firche bineinbaute. Als man nun den Boden ringsherum aufgrub, da geſchah 
ed, daß man im Boden ein Loch fand, tief wie ein Grab, und in dem Loche 
lag gebettet wie in ſüßem Sclafe, ein wunderbar herrliches Bildwert. Als 
der Biſchof das jah, erfannte er, daß e3 da3 Bild derjenigen war, die einft 
den Zempel bewohnt hatte, der Göttin Aphrodite, und obſchon er fich jagte, 
daß es ein heidnijches Götzenwerk fei, konnte er den Blick nicht davon laſſen, 
weil ed ihm war, als hätte das Holdjelige Antlit ihn angejehen mit füßen, 
Hagenden Menjchenaugen. Darım nahm er es an fih, und als die Kirche 
erbaut war, bejprengte er das Bild mit geweihten Wafler, um es vein zu 
baden von feiner Unbheiligleit und zog dem ftrahlenden Leibe Gewänder an, 
fügte einen goldenen Heiligenfchein um fein Haupt und jeßte es auf den Altar 
der Kirche, und: „Kommet her,“ ſprach er zu den Menſchen, die da droben auf 
den Bergen in den armjeligen Häujern wohnten. „Maria, die Gebenebeiete 
it auferftanden wie ein Wunder aus den Trümmern der Heidenftadt, fommet 
alle und betet jie an.” Da kamen fie gezogen, Männer, Weiber und Kinder, 
und ſchauten ftaunend auf die wunderbare Frau und knieten davor, beteten 
zu ihr und zündeten ihr Herzen an. Wer ein Gebreften am Leibe hatte, der 
zeigte es ihr, daß fie es ihm heile, wern Leid das Herz bedrückte, der vertraute 
es ihr, daß fie es ihm lindere, denn fie war ihnen wie eine Mutter, der man 
alles fagt, ihr Troſt und ihre Seligkeit, ihre füße, geliebte Madonna. 

Und nicht weit von diefem Tempel, wo jeßt die Chriftenkirche des Biſchofs 
ftand, war ein Trümmerhaufen, der jo ausfah, als hätte auch dort einmal ein 
Tempel der Heiden geftanden, noc größer al3 jener, und aufrecht unter den 
Trümmern ftand eine einjame, riefige Geftalt. 

Wenn die Menjdhen die von ferne ſahen, jo befreuzigten fie fih und 
getrauten ſich nicht heran, denn fie fürchteten ſich davor und flüfterten unter 
einander, daß da3 gewiß ein Werk des Teufel ſei. Ratſchlag wurde gehalten, 
ob man nicht ausziehen jollte mit Hebebäumen und Werkzeug, den Furchtbaren 
zu bejeitigen. Aber während man beim Beraten war, geihah es in einer 
Naht, dab ein Erdbeben kam, und al3 die Menjchen den Morgen darauf 
binausblickten, ftand die Geftalt nit mehr, wo fie geitanden hatte, jondern 
fie war umgeftürzt, und lang dahingeftredt lag fie inmitten des einftigen 
Tempels. Da ſchlichen fie vorfichtig zagend heran, den zum erften Male ganz 
in der Nähe zu bejehen, zu dem fie bisher nur von fern hinübergeblickt Hatten, 
der jet vor ihnen lag wie ein großer, jchlafender, fteinerner Mann. Sie 
ſahen die gewaltigen Glieder, die Füße, die jo zuſammengeſchoben waren, ala 
wären fie gebunden gewejen, die Arme übers Haupt erhoben, beinahe als wenn 
der Rieſe gebetet hätte, und da fie in jein Geſicht blicten, das fie Heute zum 
eriten Male jahen, da fuhren fie in Schreden zurüd, denn fie hatten gejehen 
wie der Sclafende die Augen aufgetan hatte und fie anfah. Dann aber 
wurden fie wieder ruhig, denn fie bemerkten, daß er nicht fie anjah, ſondern 
über fie hinweg in den Himmel blidte. Und indem die Sonne herab und 
ihm in die Augen jah, ftießen die Menfchen ſich untereinander an, und: „Sehet,“ 
flüfterte einer dem anderen zu, „ex ſpricht mit der Sonne, er lächelt.“ Da 
ftanden fie, verftummend wie vor einem unbegreifliden Wunder, dann jchlichen 
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fie lautlos hinweg, und: „Er joll ruhen bleiben, wo er liegt,” ſprachen fie zu— 
einander, „wir wollen ihm nicht3 tun; denn wer jo mit Sonne und Himmel 
fi) unterrebet, wie diefer e8 tut, der kann fein Geichöpf des Böſen fein.“ 

Und wieder, nachdem dieſes alles geweſen und geſchehen war, gingen die 
Jahre und die Jahrhunderte; an die Stelle derer, die Alragas bewohnt halten 
und Agrigent, famen die, welche jet in Girgenti wohnen, und aus Ländern, 
von denen die einftigen Menjchen von Akragas nicht geahnt hatten, daß fie 
auf der Erde wären, famen und kommen in Dampfwagen und Dampficiffen die 
Menichen von heute und fuchen auf Eizilien die Stätte, wo die Königsmumie 
liegt, die uralte, die müde, die Mumie von Akragas, der königlichen Stadt. 

Dieje Menſchen von heute nun, wenn fie, nad) langer Reife an der Stätte 
des Schweigens dort unten angelangt, am Felſendiadem ftehen, da3 heute 
noch die Hügel Erönt, und auf die Ebene Hinunterjehen, die heute noch unter 
dem Felſen hervorquillt wie braunes Haargelod, wenn fie ftatt des purpur— 
flammenden Menſchengewimmels einftiger Zeit ein paar maultiertreibende 
Bauern, ftatt der Opferzüge, die von den Tempeln zum Meere und vom Deere 
zu den Tempeln wallten, einige ſchwarzberockte Konviktſchüler, ftatt der fchnee- 
weißen Roffe, die in den Straßen ftampften und wieherten, hier und da eine 
Herde langhaariger Ziegen jehen, die auf dem vermagerten Boden ihr mageres 
Futter ſuchen, dann jagen fie: „Alragas ift tot, und alles, was da gemejen, 
ift dahin.“ 

Wenn fie aladann Hinunterfteigen, von Tempeltrümmern zu Trümmern 
ichreiten und drunten an der Felſenmauer entlang gehen, jo daß die alten 
Tempel ihnen zu Häupten ftehen wie Gefichter mit vermorichten Zügen, mit 
eingefallenen Wangen, mit Augenhöhlen, in denen feine Augen mehr find, 
dann ſenken fie das Haupt und jagen noch einmal: „Akragas ift tot, und 
alles, was da geweſen, ift dahin.“ 

Und dennoch ift es nicht alfo, Akragas ift noch nicht ganz tot, und noch 
ift nicht alles von ihm dahin: 

Denn no heute liegt mitten auf dem Fußboden des einftigen Götter- 
tempel3, den freilich feine Marmorfließen mehr bededen, jondern auf dem das 
Gras wächſt und Unkraut gedeiht, lang Hingeftredt wie ein jchlafender Diann, 
der fteinerne Gigant, der einft der erfte und jchönfte feiner Genofjen war, und 
dann al3 einziger und leßter von ihnen und beinahe als leßter Zeuge von der 
heiligen Schönheit de3 alten Atragas übrig blieb. Biel hunderttaufend Tage 
und Nächte voll Sonnenglanz und Sternenjdein, voll Mittagsglut und Regen- 
flut find über ihn dahingegangen, noch aber find die mächtigen Glieder wohl 
zueinander gefügt, die Arme noch übers Haupt erhoben und das gewaltige 
Antlig blickt Heute noch lächelnd zum leuchtenden Himmel Siziliens. 

Und er ift nit der einzige — fondern mitten in der ftummen, toten 
Ebene erhebt fich eine Kleine, uralte GHriftenkirche, braun wie das Land rings- 
umber, nicht die, welche einftmals der Biſchof in den Apbroditentempel Hinein- 
baute, denn die ift lange ſchon wieder dahin, jondern eine andere, die aber 
auch in einen alten Heidentempel hineingewadhjjen ift. Auf dem Altar diejer 
Kirche fteht eine hriftlihe Madonna, eine zierliche, wunderbar liebliche Geftalt, 
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von der der Beichauer die Blicke nicht laſſen Tann, weil es ihm ift als ſähe 
das holdjelige Antlig ihn an mit tiefen, ſüßen, Hagenden Menfchenaugen. 

Und alle hundert Jahre einmal, zu nächtlicher Zeit, wenn der volle Mond 
am Himmel fteht, geſchieht alldort ein wunderbar geheimnisvolles Ding: 

Da geht ein Schauer über ben Leib der heiligen Frau, die Gewänder 
finten herab, und im Mondlicht, das durch die Tyenfter blickt, leuchten wie 
Schnee die weißen, lauteren Glieder. 

Dann erinnert fie ſich, daß einftmal3 eine Zeit geweſen ift, wo fie nicht 
Maria, jondern Aphrodite war; vom Altar fteigt fie herab; freiwillig öffnet 
fih ihr die ſchwere Pforte, und aus der Kirche, leifen Schrittes, geht fie 
hinaus in die flimmernde Nacht. 

Nicht zu dem Haufe, das einft ihr Haus war, zu dem Tempel geht fie, 
wo der Göttergott gewohnt Hat, denn dort, das weiß fie, ift einer, der ihrer 
wartet. 

Wenn dann ihr Fuß im Grafe raufcht, geht ein Zuden durch die fteinerne 
Geftalt, wenn fie die weiße Hand auf die Bruft des Giganten legt, auf Die 
Stelle, wo in Leibern das Herz jchlägt, leuchtet fein Antlitz, und wenn fie 
ihm zu Häupten tritt, dann extönt ein Laut, wie der Nahhall einer ver- 
ihollenen Welt. Das ift der Gigant, der die Göttin begrüßt. 

Ihm antwortet aladann die Göttin, und beide fprechen zueinander. Was 
fie ſprechen — wer hat es gehört? Und wenn einer es gehört hätte, wer 
vermöchte es wiederzugeben? Aber fie nennt ihm Bruder, und er nennt jie 
Schweſter, denn fie wiſſen, daß fie Gejchwifter find, Kinder der großen Liebe, 
beide geboren aus einem und demfelben Leben, das unfihtbar wurde, damit 
fie fihtbar blieben, und ſich aufgab, damit fie lebten. 

So find fie beieinander in der einen Naht, die alle hundert Jahre ein- 
mal wiederfehrt, und bleiben beieinander, bis über bem Joniſchen Meere das 
Zwielicht graut und ihnen verkündet, daß fie jcheiden müfjen. „Wirt du 
wiederfommen in Hundert Jahren?“ fragt dann der Bruder; und: „Ich werde 
wiederflommen,“ antwortet die Schweſter; denn beide wifjen, daß fie leben 
werden in Hundert und aberhundert und taufend Jahren, weil das unfterbliche 
Zeil der Welt in ihnen ift, die Seele. 
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II, 

Die bisherigen Betradhtungen haben fih auf die Moltkeſche Denkſchrift 
vom 7. Februar 1859 beſchränkt. Dieſe enthielt den Operationsentwurf für 
einen Krieg mit Frankreich unter Berückfichtigung des Konfliktes, welcher mit 
diefer Macht bei ihrer Unterftügung Sardiniend gegen Öfterreih in Aus- 
ſicht ftand. 

Man könnte nun der Meinung fein, bier ift — wenigſtens für jenes 
Jahr — ein Operationsentwurf feftgelegt, der im gegebenen Fall unter allen 
Umftänden während desfelben die Grundlage für dad Verfahren bei Eriegerifchen 
Verwicklungen bilden würde, in welche Preußen geraten könnte. 

Aber ein Operationsentwurf ift ein derartiges feinmaſchiges Gewebe, daß 
oft die geringfte Luftbewegung das Gefüge an einzelnen Stellen zerreißt und 
nötigt, anderweitig es wieder zu befeitigen, damit das Ganze überhaupt nod 
verwertbar bleibt. Eine derartige Veränderung trat hier in den äußeren 
Berhältniffen ein, und wir erkennen ihre Wirkung darin, daß es jofort er- 
forderlich wird, auch in der Geftaltung des Entwurfes Anderungen zu treffen. 
Dies beweift, wie notwendig es ift, jelbft bei feftgelegten Abfichten, un— 
aufhörlich der weiteren Entwidlung der Sachlage die geipanntefte Aufmerkjam- 
feit zuzuwenden. 

Unfere Korreipondenz zeigt uns einen ſolchen Wandel durch Anderung 
in der politiihen Geftaltung. Den Ausgangspunkt bildet ein Schreiben, 
welches der General von Moltke an den Kriegsminifter unter Hinzufügen einer 
bejonderen Denkſchrift bereit3 am 26. Februar 1859, alfo nur wenige Tage 
nad dem erften Memoire, richtet. 
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In dem Anfchreiben heißt es: 

Ew. Erzellenz vertrauliche Andeutung einer möglichen aktiven 
Zeilnahbme Holland8 und Belgiens an dem Kriege gegen Frank— 
reich und mit Preußen ift mir Beranlaffung geweſen, dieſe Verhältniffe näher 
ins Auge zu faffen. 

Das Schreiben geht nun darauf ein, daß der Beitritt diefer Staaten ala 
Bundesgenofjen auch die Verpflichtung auferlege, ihre Länder in Schub zu 
nehmen. 

Diefe Wandlung in der politiichen Kombination bedingt infolgedeffen, 
die Hauptmaffe der preußifchen Streitkräfte an dem unteren Rhein zu kon— 
zentrieren, da es nur dann möglich jein würde, den Bundesgenofjen eine 
fofortige und ausreichende Unterftüung zu gewähren. Selbftverftändlich müßte 
unter dieſer Vorausſetzung der Kriegsſchauplatz nad der geographiſchen Lage 
von Belgien auch in diefem Lande zu fuchen fein, unjere Offenfivoperation 
nah Frankreich hinein daher auch über dieſes Land gehen. 

Es tritt jonach der in meinem Memoire vom 7. d. M. im Schlußabichnitt 
bezeichnete Fall ein, wo die beiden am jpäteften marfchfertig werdenden Armee» 


forps, jobald fie verfügbar, über Hannover und Kaffel jofort nach dem Niederrhein 
abgejandt werden Jollten. 


Der Hinwei3 auf die frühere Denkfchrift bezieht ſich auf folgende Sätze 
derjelben: 

Es wird jerner fich überjehen laffen... ., ob etwa auf eine aktive Teilnahme 
des belgifchen Heeres gerechnet werden darſ, wenn demſelben ein direkter Beiftand 
gewährt wird... In allen diejen Fällen würde die jofortige Heranziehung der 
Neiervearmee (aljo die an der Saale zu verſammelnde) nach dem Niederrhein über 
Hannover und Kaſſel zweckmäßig erfcheinen. 


Ich möchte darauf aufmerkjam machen, wie aus diejer kurzen Anführung 
bereit3 ein charakteriftifches Merkmal in den Kombinationen Moltkes hervor— 
tritt. Seine Entwürfe nämlich find ftet3 jo umfaffender Natur, daß aus ihren 
Anordnungen heraus allen Berjchiedenheiten der Lage, welche fich durch ander- 
teitige politifche Geftaltung oder mit der Zeit durch Kenntnis von den Ab- 
fihten des Gegners ergeben, Rechnung getragen werden kann. Dies ift auch 
bier der all. 

&o Hatte er in dem früheren Memoire die beiden zuletzt transportbereiten 
Korps als eine Referve zurücdbehalten, da ſich noch gar nicht überbliden ließ, 
ob die Offenſive des Gegners ſüdlich der Mainlinie oder auf den Niederrhein 
zu erfolgen würde. Das hing eben davon ab, wie der Gegner die Sade an- 
greifen würde; ob er ſich größere Vorteile verſprach, wenn er den Angriff zu- 
nächſt auf Süddeutſchland richtete, oder wenn er ihn gegen Belgien führte. 
Nach einer von beiden Richtungen hin mußte ex fi) ausbreiten, denn ſonſt 
ſchrumpfte der Zeil der Grenze Frankreichs, über welche hinaus die Bewegungen 
führten, derartig zufammen, daß bei einem unglüdlichen Verlauf des Feld— 
zuges fich recht beträchtliche Gefahren daraus ergeben konnten. Denn, hat man 
ftatt einer weiten Strede, welde man in großer Breite zu überjchreiten 
vermag, nur ein Loch Hinter fich, durch das man zurückkommen fol, jo kann 
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man begreifen, daß, wenn der Gegner hart nachdrängt, die Mafjen fi ftauen 
und in eine übele Lage geraten. Dieje Lage wird aber noch jhlimmer, wenn 
durch einen Drud von der Seite die Zurüdeilenden aus der Rihtung gedrängt 
werden und jo überhaupt nicht mehr durch das Tor zurüdgelangen können. 
Aljo ift für ein Vorgehen über die Grenze ftet3 eine ausreichende Streden- 
ausdehnung erforderlich, militäriich ausgedrüdt: eine ausreichende Bafierung. 
Iſt Solche nicht durch die natürlichen Grenzen gegeben, jo muß eben nod) ander- 
weitiges Gebiet mit hineingezogen werden. 

Die Anforderungen der neuen Lage laffen fich aber aus diefen Betrach— 
tungen heraus jehr einfach entwideln. Denn nun ift der Zweifel einigermaßen 
gehoben, wohin Frankreich ſich zuerft wenden würde: durch das als wahr: 
ſcheinlich Hingeftellte Zufammengehen von Belgien und Holland mit Preußen. 
Man braudt nur einen Blid auf eine ganz allgemein gehaltene Überfichts- 
karte zu werfen, um fofort zu erkennen, daß in diefem Falle Süddeutſchland 
erft in zweiter Linie für Frankreich in Betradt kommen Tann. Die Lage 
Belgiens geftattete nie ein Vorgehen Frankreichs gegen den Nieder- oder Mittel- 
thein, wenn nicht die belgifche Armee, welche ſich in der Flanke oder bei einem 
nur kurzen Vorgehen felbft im Rüden derjelben befände, vorher in irgend 
einer Weiſe unſchädlich gemacht wird. 

Somit konnte man unter dieſen Umſtänden mit ziemlicher Sicherheit auf 
ein Vorgehen Frankreichs gegen Belgien rechnen. Wollte nun Preußen die 
ſich aus der Verbindung mit letzterer Macht ergebenden Vorteile genießen, 
fo war es einleuchtend, daß es ihr zur Hilfe eilen mußte. Da dann aber bie 
Entſcheidungen vorausfichtlich in Belgien fielen, war die weitere Folge, daß 
man auch preußiicherfeit3 die Hauptkräfte am Niederrhein verſammeln, alfo, 
was nach rüdmwärt3 verfügbar war, dorthin heranziehen mußte. 

Die veränderte Sachlage erſcheint daher von jelbft fich ergebende Maß— 
regeln zu erfordern, welche aber bereit3 vorgejehen waren. Dan brauchte nur 
die beiden Korps, welche an der Saale bie Rejervearmee bilden follten, nicht 
dort erft zu verfammeln, ſondern fie, fobald die Eijenbahnlinien für fie frei 
wurden, nach dem Niederrhein zu transportieren. 

MWenn man nun aber in die neue Denkſchrift vom 26. Februar 1859 
tiefer hineinblidt, jo wird man jofort erkennen, daß es troß diefer in der 
erften Anlage vorhandenen Begünftigung durchaus nicht jo leicht war, für die 
Lage in ihrer jeigen Geftalt die fi) weiter daran knüpfenden Maßregeln feft- 
zuftellen. Denn mit der Vereinigung der Hauptkräfte am Niederrhein waren bie 
Erwägungen noch nicht erledigt; e8 handelte fi nun noch vor allem darum, über 
die von dort aus einzufchlagenden Operationen Klarheit zu gewinnen. Erſt jebt 
hatte die Lage eine greifbare Geftalt angenommen, jo daß man die bereit3 an- 
geftellten Erwägungen nunmehr weiter zu verfolgen vermodte. Das Memoire 
erhält durch die bezügliden Unterfuchungen wiederum einen ganz beträdt- 
lihen Umfang. 

Bor allen Dingen erweitert fi nunmehr die Aufgabe. Sie nötigt durch 
die erforderliche Unterftügung Belgiens zur Offenfive, während fie bisher 
die Abwehr eines feindlihen Angriffes vorzugsweife im Auge gehabt 
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hat. Lebteres Verfahren fonnte erforderlich werden, jobald man zur in— 
direkten Unterftüung Öfterreich3 in feinem Konflikt mit Sardinien und Frant- 
reich die preußiichen Streitkräfte am Rhein und Main verjammelte. Den 
Preis diefer Unterftühung aber mußte Öfterreid) gewähren, ihn feftzujegen, 
war Sade der Diplomatie. 

Seht lagen die Dinge anders. Die Unterftüßung Belgiens ward erforderlich, 
die eigene Offenfive daher unvermeidbar. Die hiermit in Verbindung tretenden 
Erwägungen Moltkes erſcheinen aber von höchſtem Wert für die Erkenntnis 
feines auch in politischen Verhältniffen weiten Blickes. Denn, indem ex e3 
der Diplomatie überläßt, fich demnächft mit Öfterreich abzufinden, da Hierbei 
die inneren jo verwicelten VBerhältniffe Deutichlands vornehmlih in Betracht 
famen, bezeichnet er Frankreich gegenüber Klar und beftimmt auch die politifchen 
Forderungen, welche von diefem Gegner zu erreichen wären. 

Man könnte Hier ftußen und jagen: „Das ift doch nicht die Aufgabe 
eines Generalftabschef3?" — 

Aber dann möge man fi daran erinnern, wa3 ich bereit3 im erften 
Zeile unſerer Betrachtungen angeführt habe, daß kein Entwurf militärischer 
Operationen denkbar, ohne daß nicht das politifche Ziel, für welches die Waffen- 
entſcheidung eintritt, feftgelegt worden ift. Dieſes politifche Ziel kann fi in 
verichiedenartigfter Geftalt zeigen, von Erhaltung des Beſitzſtandes durch ein- 
fache Abwehr an bis zur Eroberung ganzer Länder durch rückfichtölofefte 
Offenfive. 

Und ferner habe ich mir bereit3 anzuführen erlaubt, daß, wenn dem 
Generalftabächer diejes politiche Ziel nicht gegeben wird, er es fich jelber 
ftellen muß, da ſonſt alle feine operativen Erwägungen der erforderlichen 
Grundlage entbehren und nur umherſchwirrende Luftgebilde erzeugen. 

Hier kann ih nur durch Hervorheben von einigen Einzelheiten darlegen, 
in welcher Weile Moltte diefer Aufgabe gerecht geworden ift. Gleichzeitig 
wird auch dabei fi) der Belag von jelbft finden, daß die Tyeftlegung des 
politiihen Zieles im innigften Zuſammenhange mit dem Entwurf der 
Operationen fteht. Die Verfchiedenartigkeit jenes Zieles in Rüdfiht auf das 
früher beabfichtigte drückt Hier den Operationen einen eigenartigen Charakter auf. 

MWohl dürfte dies anregen, von dem gejamten Inhalt der Denkſchrift jelbft 
Kenntnis zu nehmen, infoweit fie fich mit diefem Stoffe bejchäftigt '). 

Das Memoire vom 26. Februar 1859 führt die Überfehrift: 

Erfte Aufftellung der preußifhen Armee für den Fall einer 
altiven Teilnahme Belgien3 und Hollands am Kriege gegen 
Frankreich. 

Sie beginnt mit den Worten: 

Wenn in dem durch den Kaiſer Napoleon hervorgerufenen Konflikt Preußen 
Ihon jetzt den Kampfplatz betritt, fo iſt der Zweck dieſes freiwilligen Auftretens 
in Verbindung mit Öfterreich und Deutſchland, unter im allgemeinen ſehr günſtigen 
Berhältniffen die Agreifion Frankreichs zurückzuweiſen und dieſes 
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Land in eine Lage zu verſetzen, in welcher es für die Zufunit auf 
einen fonft wahrfheinlih bald erfolgenden Angriff auf bie 
Rheinprovinz verzichten muß. 

Wir wiſſen aus den früheren Mitteilungen, wie Moltke duchdrungen 
twar von der Überzeugung, daß der Kampf um die von Frankreich ftets er- 
jtrebte Rheingrenze doc) eines Tages zum Austrage fommen müfje; wir wiffen 
auch wie er ſich mit dem Gedanken trug, daß dem gewaltigen Andrange Frank— 
reichs Preußen vielleiht einft allein zu mwiderftehen haben würde '). 

Am 7. Februar wies Moltkes Denkſchrift noch nicht die Abficht auf, den 
Eintritt kriegeriſcher Ereigniffe für Öfterreich feinerfeits zu einer endgültigen 
Entſcheidung zwijchen uns und Frankreich auszubeuten; die Stärkeverhältnifie 
mag er damals noch für unzureichend dafür angefehen haben, der geſamte 
politifche wie militärische Zweck Tongentrierte fi in der Abwehr eines fran- 
zöfiichen Angriffes. 

Jetzt aber verbeffern ſich nicht bloß die Stärkeverhältniffe, jondern aud) 
die ftrategiiche Situation zu unferen Gunften. Lebteres durch die geographiiche 
Lage Belgiens, indem dort befindliche Streitkräfte jeden direkten Vorſtoß 
Frankreichs gegen Preußen flankieren, wie ic) dies ſchon vorhin entwidelt habe. 
Wenn nun aber Frankreich mit den Hauptkräften in Belgien engagiert ift, 
kann e3 nicht gleichzeitig vom Eljaß her in ausreichender Stärke gegen Süd— 
deutichland vorftoßen, die dort befindlichen deutſchen Kontingente fommen 
dann der DOffenfive zu gute. Mehr noch fällt aber jet ins Gewicht, daß 
Belgien und Holland über 100000 Dann aufzuftellen vermögen und ſomit 
die Überlegenfeit über die Franzoſen zu einer beträchtlichen Höhe anwächſt. 

Wie aber denkt ſich Moltke nun den Verzicht Frankreichs auf die Ab- 
ſichten, welche e3 für die Rheingrenze hegt, herbeizuführen? Die Antwort 
findet fi in der Denkſchrift: Er nimmt Hierzu die Schwächung des Gegners 
in Landbefiß in Ausficht, jo daß deſſen Grenzen weiter ab vom Rhein zu 
liegen fommen, während Deutjchland durch den Zuwachs jeine Kraft erhöht. 
Doch hören wir ihn jelbft: 

Das Rejultat eines glüdlichen Krieges würde an ſich wichtig genug jein, 
allein es fehlt dabei irgend welche materielle Entichädigung für die großen Opfer, 
weiche Preußen aus freier Wahl übernimmt. 

Wenn hier auch) nur von einer materiellen „Entſchädigung“ die Rede ift, 
jo ergibt fi) doch aus dem Zuſammenhange, in weldem diefer Sa mit dem 
vorhin als Einleitung bezeichneten und hier twiedergegebenen fteht, daß bieje 
„Entihädigung“ eben dazu beitragen joll, Frankreich von einer Wiederholung 
des Angriffes abzuhalten. 

Über das in Bezug hierauf zu Erſtrebende heißt es dann an einer 
anderen Stelle: 

Die einzig dauernd zu behauptende Eroberung in Frankreich würden die alten 
deutfchen Provinzen Lothringen und Elfaß mit einer noch deutjchen, wenn aud 
für jegt entichieden franzdfiich gefinnten Bevölkerung fein. Frankreich und Deutſch— 
fand erlangen dadurch ihre wirkliche natürliche Grenze: die Vogeſen. 


I) Februarheft der „Deutichen Rundſchau“ 1903. 
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Der Gedanke aber, durch welchen das politifche Ziel die militärifchen Ab- 
ſichten beeinflußt, fommt in Betradhtung über die Entſchädigung in folgenden 
Worten zum Ausdrud: 

Dazu gehört (bei dem Ländererwerb), daß man das Gebiet, welches 
man behalten will, beim Friedensſchluß wirklich inne hat, die auf 
bemielben befindlichen Feitungen befitt und die Eroberung durch Heeresmacht deckt. 


Auf die vorliegenden Verhältnifje übertragen, Heißt dies: Das Ziel der 
Dperationen muß die Eroberung des Eljaß und Lothringend 
fein. Dazu gehört, daß die franzöſiſche Waflenmacht niedergeworfen wird, 
welche dieje Eroberung verhindern will. 

So werden hier beim Entwurf de3 Feldzugsplanes zwei Geſichtspunkte 
maßgebend: „Dan wird die Überlegenheit unferer Waffen gegen die feindliche 
Armee führen, gleichzeitig aber auch den Landftrich zu bejegen haben, welden 
man jchließlich behalten will.“ — 

Hiermit find die veränderten Abfichten feftgelegt, tweldhe durch ein wahr- 
iheinliches Bündnis mit Belgien und Holland die Grundlage des Tyeldzug- 
planes zu bilden haben. 

Aber an diefem Punkt angelangt, wird wohl bei einem jeden die Er— 
innerung an tatſächlich Gejchehenes von jelbft wieder erwedt. Warum haben 
wir 1870 nicht dies Verfahren eingefhlagen? Warum nicht damals fo ge= 
handelt, wie es Moltke 1859 zu tun beabfidhtigte? Nämlih: ih Elſaß— 
Lothringens zu bemädtigen, ihre Feſtungen erobern, und diefe gejamten Er- 
oberungen durch die gefamte Heeresmacht zu decken. Oder den Stern der Sache 
betrachtend und auf den beftimmten Fall übertragen: Warum find wir nad) 
der Schlacht von Sedan nicht ftehen geblieben, ftatt den Marſch auf Paris 
anzutreten? Es ift dies eine Frage, die damals, 1870, manchen Kopf in 
Erregung gejegt und die noch heutigen Tages vielfach diskutiert wird. 

In Bezug hierauf kann ich nur auf die im Anfange hier gemachte Be— 
merkung hinweiſen, daß bei im allgemeinen ähnlichen ſtrategiſchen Verhält— 
niffen es nur einer Verſchiebung in einer ihrer Grundlagen bedarf, um bie 
Anwendung anderer Mittel zu erfordern. 

Und hier ftoßen wir wiederum auf einen Gedanken in unjerer Denkſchrift, 
der erneut zeigt, in welcher genialen Weife Moltke Allbeherricher des jo 
äußerft verwidelten Stoffes war. Auch dieje Frage des Vorgehens auf Paris 
unter den 1859 maßgebenden Verhältniffen hat er hier in der eingehenditen 
Weife in Erwägung gezogen. Auc hieraus jei dad Hauptjächlichfte mitgeteilt: 

Für den Angriff eines Platzes wie Paris finden fich in der Kriegsgeſchichte 
feine Vorgänge. 

Muß angenommen werden, daß ein ftreitfähiges Korps von nur etwa 80 000 
Mann fi) in die Hauptjtadt geworfen Hat und dort über die Streitmittel und den 
guten Willen der Bewohner verfügt, jo kann Paris weder erjtürmt noch ein- 
geſchloſſen, noch belagert werben. 


Hier muß ich hinzufügen und zwar wohl als jelbftverftändlich: Unter den 


damaligen Stärkeverhältniffen und unter der Vorausſetzung, daß der übrige 
Zeil des franzöfiichen Heeres das Land beherrſcht, jo weit nicht das be— 
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reits auf dem Vormarſch durchzogene Gebiet duch Truppen des Angreifers 
gefichert wird (Verbindungen). 

Tie Werke des Plages find gegen den gewaltfamen Angriff gefihert. Ihr 
Umfang beträgt 7’/s Meile, die möglichft enge Einfchließung würde eine Ausdehnung 
von 10—11 Meilen haben; wie ftart mußte man an allen Bunlten auf 
beiden Ufern der Seine fein, um dem Stoß eines ganzen Heeres 
zu widerjteben, welcher in jedem NAugenblid und in jederKichtung 
mit gejihertem Rüdyug aus dem feindliden Zentrum geführt 
werden fann? 

Fügen wir auch hier hinzu: Unter gleichzeitigen Kämpfen gegen die aus den 
Provinzen erfolgenden Vorſtöße des übrigen Teiles des franzöſiſchen Heeres. 

Moltte gibt hiermit unverkennbar feiner Überzeugung Ausdrud, daß, 
um dieſe Operationen auszuführen, die verfügbaren Streitkräfte nit aus- 
reichen. Dies ift aber gleichzeitig der Schlüffel zur Löſung unferer Tyrage. 
Was Moltke 1859 nicht zu planen vormodhte, war er 1870 jehr wohl in der 
Lage auszuführen. Denn nicht nur wurde der lebte Feldzug mit bedeutender 
Überlegenheit eröffnet, jondern es geftaltete fi) das Stärkeverhältnis nad 
Sedan au über alle Maßen günftig, indem faft das ganze Heer des kaiſerlichen 
Frankreichs teils ſchon verihmwunden, teil im Verſchwinden begriffen war. 

Ein Stehenbleiben nad Sedan hätte dem Feinde geftattet, neue Streit» 
fräfte in aller Ruhe zu organifieren, die Hilfäquellen des Landes in weiterem 
Umfange auszunußen und, indem es die Initiative völlig in feine Hand ge 
legt, den Krieg in unabjehbare Länge zu ziehen. Um ihn zu beenden, hätte 
man aber jchließlich doch aus diefer defenfiven Haltung heraustreten müffen. 
Nur der Fall von Paris eröffnete die fichere Ausfiht auf eine Beendigung 
des Feldzuges. 

So weit geben die Betrachtungen der lebten Dentihrift wohl ſchon eine 
Vorſtellung, wie ein feftgelegter Operationsplan der Veränderung durd) andere 
Geftaltung von Einzelheiten unterworfen jein fann und wie umfangreiche Er- 
mwägungen auf militärifch-politifchem Gebiet dabei in Betracht kommen. Und 
do find hier nur einzelne Gedanken aus dem Memoire hervorgehoben worden. 
Zur Darftellung und Erläuterung der jonft in demjelben niedergelegten Jdeen 
aber ließe fich noch eine jehr umfangreiche Broſchüre fchreiben. 


Die Dentihrift wendet fih nad Feſtſtellung des politifchen wie mili« 
tärifchen Zieles nunmehr den Maßregeln zu, durch welche dieje Ziele erreicht 
werden jollen. 

In Bezug hierauf legt Moltke klar, daß politifche und ftrategijche Gründe, 
die Aufftellung einer Nebenarmee am Main bedingen, die Hauptkräfte aber 
am Niederrhein zu verjammeln wären, und zu diefen daher auch die beiden 
bisher zur Rejerve beftimmten Korps fofort herangezogen werden müßten. 

Erftere berechnet er unter Hinzutritt der Süddeutjchen, aber mit Ausſchluß 
Oſterreichs auf 140000 Mann, lektere auf 234000 Mann, in welder Ziffer 
nicht nur das IX. und X. Bundesforps mit eingezogen find, fondern auch die 
Niederländer (20000 Mann) und die belgifche Armee (mit 60000 Mann Feld- 
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truppen angenommen). Dur den Hinzutritt dieſer beiden SKontingente ift 
Moltke num aber auch genötigt, deren Operationen in Betracht zu ziehen, um 
fie in Einklang mit denen der deutſchen Truppen zu bringen. 

Dabei weiſt er auf die Schwierigkeit hin, welche ſich für die politische 
Leitung ergibt, die Gejchäfte jo zu führen, daß die Mobilmadhung weder zu 
früh noch zu jpät erfolgt. 

Es erjcheint wünſchenswert, Frankreich fich zuvor ſchon mit bedeutenden Kräften 
gegen (für?) Jtalien engagieren zu lafjen. Zwar ift der Kaiſer ſchon jetzt zu weit 
vorgegangen, um Sardinien ganz preiszugeben, doch kann Frankreich, wenn es ſich 
von Preußen an feiner Nordgrenze bedroht fieht, in Italien mit einem Minimum 
austreten und defto größere Streitmittel gegen uns führen. Erfolge hingegen 
unjere Rüftung zu jpät, jo find wir außer ftande, Belgien an der Maas zu unter- 
fügen, und der erfte ftrategifche Aufmarfch unferes Heeres fann nur noch unter 
dem Schuße unjerer Rheinlinie ftattfinden .. . 

Unter der Vorausſetzung, die zum Aufmarfhd am linken Rheinufer er- 
forderlichen jeh8 Wochen ungeftört zu erhalten, beleuchtet Moltke dann die 
Operationen unter zwei Gefichtspunften: entweder erfolge der franzöſiſche 
Hauptangriff von Lille und Walencienne® her oder von Meb gegen bie 
Rheinarmee. 

Im erfteren Falle hat man e8 in der Hand, auf der Linie Lüttich —Maſtrich, 
einshließlich Belgier und Holländer, 240000 Dann entgegenzuftellen, mit diefen 
durch Belgien nad Nordfrankreich vorzugehen, und das franzöfifche Heer aufzu— 
ſuchen. Der Mainarmee fiele dann die Aufgabe zu, unverzüglich vorzurüden, die 
Offenfive über die Argonnen zu treiben und die Belagerung von Met bezw. 
Diedenhofen zu deden. 

Bei leterer Annahme dagegen find bei Trier 170000 Mann zu vereinen, 
die Belgier und Holländer durch ein Korps auf 110000 Dann zur Sicherung 
von Brüffel zu verftärken, und ift dann unter Heranziehung von zwei Korps 
der Mainarmee mit in Summa etwa 300000 Mann gegen da3 franzöfijche 
Hauptheer vorzugehen, deflen Stärke auf faum mehr ald 200000 Mann gefhäßt 
wird. Als leitender Gedanke wird hingeftellt: 

Im allgemeinen läßt fi nur jagen, daß die jchwächere Mainarmee beftimmt 
ift, das Kriegsobjekt zu bejegen, die ftärkere Rheinarmee diefe Bejeung durch 
Schlachten zn ermöglichen und zu fichern. 

Schließlih wird aber auch darauf Hingewiejen, daß im zweiten Falle 
die Hauptoffenfive gegen Paris in der Richtung über Nancy längs der Marne 
direkt die zu erobernden Landftriche decke und das kombinierte Heer in Belgien 
dann ein rechtes Flankenkorps bilde. 

Aber auch damit ift eine Eroberung von Paris keineswegs ins Auge ge- 
faßt, indem an anderer Stelle Moltke bereit3 in diefer Denkſchrift darauf 
bingewiejen hat, daß zwar der Anmarſch auf die Hauptftadt in ihrer dadurch 
entjtehenden Bedrohung günftige Ergebnifje haben könnte, andererjeit3 aber, 
wenn eine derartige Bedrohung ihren Zweck verfehlt, fich dem wirklichen Angriff 
außerordentlihe Schwierigkeiten böten. 


Mu man jchließlich diefen Angriff als unausführbar aufgeben, jo würde der 
Kückſchlag unberechenbar jein. 
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Das Vorgehen auf Paris wird von Moltke zu jener Zeit ſtets nur als 
eine Eventualität betrachtet, die Einſchließung der Hauptftadt aber nit be— 
abſichtigt. Nur ganz befonders glüdliche Umftände konnten erfteres rechtfertigen 
und leßteres geftatten. 

Diefe Glücdsfälle Haben ji im Jahre 1870 durch die Einſchließung der 
Bazainefhen Armee in Meb, und die Gefangennahme der Mac Mahonichen 
Armee bei Sedan eingeftellt. Sie bildeten die Grundlage für das oben er- 
wähnte Operationsziel — den Fall von Paris — nun auch tatſächlich erftreben 
zu können. 

MWejentliche Unterſchiede ergeben ſich jomit bei einem Vergleiche der Denf- 
ihhriften vom 7. und 24. Februar 1859. Wenn man nun erwägt, daß von 
den neunzehn Tagen, die dazwiſchen Iiegen, doch nur ein Zeil derjelben für 
Abfafjung des zweiten Memoires verfügbar gewejen fein kann, jo wird Elar, 
twie es Lagen gibt, in denen nur kurze Zeit vorhanden ift, um bie weiteft- 
gehenden und einjchneidendften Erwägungen anzuftellen, daß hierzu alfo ein 
eminent jcharfer, logiſch geichulter Geift und ein umfangreiches Willen gehört. 
um zu nubbringenden Ergebniffen zu gelangen. Dieje ſchwierige Aufgabe, den 
MWandlungen in den VBorbedingungen mit Abänderungen des Geplanten zeit- 
gerecht zu folgen, wird in der Regel nur da erfüllt werden, wo der erfte Ent- 
wurf der Operationen ſich jo geftaltet hat, daß aus ihnen Heraus fich bereits 
die Anforderungen neu eintretender Verhältniffe ohne Schwierigkeiten erfüllen 
laſſen. 

Und dieſe Eigenſchaft iſt es eben, die ſo genial in allen Moltkeſchen 
Operationsentwürfen hervortritt: die Möglichkeit, zunächſt gefaßte Entſchlüſſe 
bei Anderungen in den Situationen auch ſofort dieſen anpaſſen zu können. Aber 
das gilt bei ihm nicht allein für die jahrelange Zeit der Vorbereitung zu einem 
Kriege, ſondern zeigt ſich im höchſten Maße auch während der Feldzüge ſelbſt. 
Die Grundlage ſeiner Operationsweiſe war immer die, daß ſich ſofort, ſelbſt 
außergewöhnlichen Verhältniſſen gegenüber, zweckmäßige Anordnungen aus 
ihnen heraus treffen ließen. So war dies bei Königgrätz der Fall, als es 
ſich herausſtellte, daß die Oſterreicher nicht, wie man vorausſetzte, uns auf dem 
linken Ufer der Elbe, geſtützt auf die Feſtungen Joſefſtadt und Königgrätz 
erwarteten; ſo auch vor Sedan, als der Vormarſch nach Weſten unterbrochen 
wurde, auf die Mutmaßung der unſere rechte Flanke umgehenden Bewegung 
Mac Mahons hin, einer Bewegung, welcher die wichtigſten ſtrategiſchen Be— 
denken entgegenſtanden. 


—ꝰ)72 — N 


Aber mit dieſen Feſtſetzungen begnügte ſich Moltke nicht. Immer und 
immer wieder hat er für alle kriegeriſchen Lagen, die in den Vordergrund 
traten, erneute Prüfungen der Verhältniſſe eintreten laſſen, immer wieder ſich 
ſelbſt — und zwar ſehr häufig ſchriftlich — Rechenſchaft abgelegt, ob er ſich mit 
ſeinen Erwägungen und Vorſchlägen auch auf dem richtigen Wege befände. 

Und ſo finden wir bereits unter dem 6. März 1859 erneut Betrachtungen 
von ihm, welche er unter der Bezeihnung: „Zur Zeitfrage” niedergeſchrieben 
hat, und zwar nur für ſich allein, für feine eigene Klärung, mit dem Zuſatz: 
„Richt weiter mitgeteilt.“ 


Moltkes Operationäplan zu einem Kriege gegen Frankreich aus dem Jahre 1859. 353 


Am liebjten möchte ih den ganzen Wortlaut diefer Auslaffungen hier 
wiedergeben, al3 ein beredtes Zeugnis feines Genies und der fortwährenden 
Vertiefung feiner Gedanken, die in diefer ununterbrochenen Übung jeiner 
geiftigen Kräfte es jchließlich zu jo hoher Vollendung gebracht hat. Aber bei 
der Fülle des Stoffes muß ich auch hierbei mich begnügen, nur Vereinzeltes 
hervorzuheben, was fi) auf die allgemeine Lage bezieht. 

Da vergegenwärtigt ex fich jelbft noch einmal, daß wir bei der Eigentüm- 
lichkeit unferer Organijation, welche faft die ganze wehrkräftige Mannſchaft 
ins Feld führt, wie bei den enormen Koften des Unterhaltes der ftarfen Armee, 
nicht in der Lage find, die Streitkräfte tatenlos längere Zeit hindurch ver- 
fammelt zu erhalten; daß alfo aus der Mobilmahung und der Berfammlung 
heraus unmittelbar die Operationen beginnen mußten. Dann aber fährt er fort: 

Zur Zeit würde die Trage entjtehen, gegen wen dieſe Aktion gerichtet fein 
ſoll, die beiden fich bebrohenden Mächte, Frankreich und Öfterreich, find für jegt 
noch gar nicht auf dem Kampiplatz erichienen, und letzteres Hat zu rüften faum 
angefangen. 

Nun macht er e3 fich erneut Elar, daß eine jofortige Verfammlung des 
preußiichen Heeres am Rhein Frankreich zu einem Kriege zwingen würde, „den 
die Diplomatie noch zu vermeiden hofft.“ Wenn fich diefe Hoffnung aber nicht 
erfüllt, jo würde die italienische Frage für Frankreich nicht mehr die Hauptſache 
jein, fondern der Kampf mit uns zu jolcher werden. Welche Garantie aber wäre 
wohl vorhanden, daß wir alddann durch Öfterreih und das übrige Deutſch— 
land eine wirkjame Unterftügung fänden? Frankreichs Nutzen würde den 
Kaifer Napoleon wohl bewegen, Öfterreih gute Bedingungen zu bieten, um 
ſich gegen uns mit feiner ganzen Macht wenden zu Fönnen. 

Andererfeit3 liegt aber au in einer zu jpäten Anordnung der Mobil- 
madhung für uns eine große Gefahr. Unjere Armee befindet fi im vollftän- 
digen Friedensverhältnis zerftreut vom Rhein bis zur Weichjel, während der 
größte Zeil der franzöſiſchen Armee bereits faft kriegsbereit zwifchen Paris 
und dem Rheine fteht. Bon den freundfchaftliden Verficherungen eines 
Napoleon darf man fich nicht verblenden laſſen; bevor wir und auch unjere 
Nahbarn mobil gemaht haben, kann „ein franzöfiiches Heer die Grenze 
Belgiens, Rheinpreußens oder Süddeutſchlands überjchreiten.“ 

Nach forgfältiger und umfafjender Unterfuhung, wie fi in diefem Falle 
die Berhältniffe geftalten würden, und welcher Maßregeln es bedürfe, um Herr 
ber Lage zu bleiben, gipfelt dad Endergebnis in folgenden Gedanten: 

Eine teilweije Mobilmachung (zum Schuß einer Mobilmahung der Maſſe 
der Armee) darf nicht ftattfinden, da fie die franzöfiichen Streitkräfte von 
Stalien abe, auf uns ziehen würde, ohne daß wir einer Unterſtützung Öfter- 
reichs ficher find, die überdies zu ſpät fommen würde. Dagegen aber wird der 
Augenblid, die gefamte Armee mobil zu machen und mit ihr die Offenftve zu 
ergreifen, gelommen jein, jobald ein franzöfijches Heer den Boden Sardiniens 
betritt. — 

Erinnert man fi), daß id) aus der legten Denkſchrift vom 26. Februar 
Äußerungen Moltkes, die er nebenbei gemacht, und die fich auf ein zu Frühes 
Deutſche Rundihan. XXIX, 6. 23 
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oder zu jpätes Eingreifen bezogen, mitgeteilt habe, jo dürfte man nit fehl- 
greifen, wenn man als Grund diefer neuen Niederfchrift vom 6. März an- 
nimmt: Moltke habe ſich jelbft gejagt: „Ich muß mir doch die Lage für dieſe 
Fälle in allen ihren Einzelheiten Elarlegen.“ Es ift dies ein neuer Beitrag 
dazu, wie in jeiner Gedankenſchmiede der Meifter verfuhr. 


Bei einer richtigen Organijation, wie fie heutigen Tages befteht, ift Die 
Feſtſtellung des Operationsplanes eine Angelegenheit, die ſich zwiſchen dem 
oberften Kriegsherrn und jeinem Chef des Generalftabes vollzieht. Aber ich 
babe jchon darauf hingewieſen, daß die damalige Organifation noch nicht Dazu 
gelangt war, das allein richtige Verhältnis für den Generalftab berzuftellen, 
daß diejer fich vielmehr noch in Abhängigkeit vom Kriegäminifter befand. 

So blieben dem General von Moltke [neben der jchon an und für fich 
die ganze Tätigkeit beherrichenden Sorge für die zweckmäßige Aufftelung der 
verjchiedenen, auch auf den Zujammenftoß mit anderen Mächten gerichteten 
Operationdentwürfe und der aus denjelben fich ergebenden Verfammlung der 
Truppen recht unliebfame Friktionen nicht eripart. 

Auf Vortrag des Kriegsminifterd hatte der Prinzregent die Aufftellung 
zweier Armeen nad Moltkes Vorſchlag genehmigt; dagegen war vom Regenten 
al Sammelpunkt für die erfte Aufftellung der einzelnen Armeekorps ein von 
den Abſichten des Generalftabes abweichender Vorſchlag des Kriegsminiſters 
angenommen worden, welcher den Aufmarſch auf eine Ausbreitung von 60 Meilen 
von Aachen bis Bamberg ausdehnen wollte, 

Ein derartiges Verfahren jchloß eine beträchtliche Zeitvergeudung in ſich, 
denn aus diefem Aufmarſch fonnte man unmöglich jofort zu Operationen 
Ichreiten, jondern e3 wurde dann erforderlih, um bie Korps in einer aus— 
reichenden Weije zu denjelben zu befähigen, noch zu einem zweiten Aufmarſch 
in engerer Konzentration zu fchreiten. 

General von Moltke wandte fih nun unmittelbar an den Prinzregenten 
und meldete, daß er die Tableaur für den Transport der Armeekorps zwar 
habe jofort bearbeiten lafjen, fügte indes Hinzu: 

Die erſte Aufitelung des Heeres ift aber von fo überaus großer Wichtigkeit 
und jällt jo ganz in das Kefiort des Generaljtabes, daß ich Eure Königl. Hoheit 
bitte, mir allergnäbdigjt gejtatten zu wollen, meine Bedenfen gegen die mir bezeichneten 
Sammelpunfte ehrfurchtövoll auszuſprechen. 

Die betreffenden Darlegungen umfaffen wieder ein umfangreiches Schrift- 
jtüd, hatten aber daß von Moltke gewünjchte Ergebnis. Die Neubearbeitung 
nad Anficht des Kriegaminifterd wurde dadurch nur zu einer nutzloſen Arbeit, 
welde den Generaljtab überflüffigerweife in feiner Tätigkeit belaftet hatte, 
Aber faft möchte ich glauben, daß aus diefem Vorfall doch ein großer Nutzen 
erwachſen ift, nämlich: die Anbahnung unmittelbarer Beziehungen zwiſchen 
dem oberjten Kriegsheren und dem Chef des Generalftabes der Armee. 

So umfafjend auch die bisher befprodhenen Entwürfe gewejen waren, jo 
ſehr fie aud den Verhältniffen angepaßt erſchienen, jo jollten fie doch noch 
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weiteren Wandlungen in recht wichtigen Beziehungen unterworfen werben. 
Mit der Zeit entwidelten fich die hierauf bezüglichen Verhältniffe in weiterem 
Umfange. Die Ofterreiher waren in Jtalien Anfang Mai in die Lomellina 
eingerüdt, die Franzoſen in piemonteſiſches Gebiet zur Unterftügung ihres 
Bundesgenoſſen. 

Im erſten Drittel des Mai fand infolgedeſſen beim Prinzregenten eine 
Konferenz ſtatt, welcher der Kronprinz, verſchiedene Miniſter und Generale 
beiwohnten, und in welcher Moltke ſeine Anſicht dahin auseinanderſetzte, daß 
er den Zeitpunkt politiſch wie militäriſch für günſtig hielt, 
um nun ſelbſt in beſtimmter Weiſe in Aktion zu treten. 

Wenn eine halbe Million Soldaten am Rhein in Waffen ſteht, aber auch 
wohl erſt dann, werden Worte der Vermittlung bei der franzöſiſchen Regierung 
ſchwer ins Gewicht fallen. Dringt indeſſen auch dann dieſe Vermittlung nicht 
durch, ſo würde nur der unmittelbare Übertritt auf franzöſiſchem Boden zu einem 
Ziele führen. Durch längeres Zuwarten mit den mobilen Heeren würden wir 
unſere Kräfte unnütz verzehren und dem Gegner Zeit laſſen, feinen Erſatz auszu— 
—— neue Formationen zu ſchaffen und die Rüſtung ſeiner Kriegsplätze zu 
eenden. 

. .. Politiſche Erwägungen können dabei in Betracht kommen, die bier nicht 
beurteilt werden können. Aber vom rein militäriſchen Standpunkte ſcheint es 
unzweifelhaft, daß der Entſchluß zur Mobilmachung der Armee zugleich die 
beſtimmte Abſicht in ſich tragen muß, die Franzoſen in Frankreich ſelbſt anzugreifen. 


Wir jehen Hier Moltke in voller Konjequenz der Anfichten, welche er ſich 
aus feinen mitgeteilten bisherigen Erwägungen gebildet hat, vorgehen. Der 
Zeitpunkt, den er für eine Mobilmachung al3 den geeignetften erkannt hat, ift 
gefommen, und der Gedanke wird von ihm vertreten, daß es ſich nicht mehr 
um die Abwehr eines franzöfiichen Angriffe handeln dürfe, jondern daß mit 
der Mobilmahung auch der Entichluß gefaßt werde, Frankreich im eigenen 
Lande zu befriegen. Wir wiffen, daß er ſich auch bereit3 über den Preis dieſes 
Kampfes, welcher vom weftlihen Nachbar zu zahlen ſei, völlig klar war. 

Eine Änderung gegen die frühere Abficht des Aufmarjches am Rhein tritt 
aber bald darauf ein und ift in Notizen vom 19. Mai zu einem Vortrage 
beim Prinzregenten niedergelegt. Er betrifft das Vorſchieben des Aufmarjches 
bi3 an die Saarlinie. Die Begründung hierfür bietet der Umſtand, daß bie 
Franzoſen fi) veranlaßt gejehen hatten, immer mehr Kräfte nad Italien 
hineinzuführen, jo daß ein offenfives Verfahren derjelben gegen uns unwahr— 
jcheinlich wurde. Hierbei geht Moltle nun wieder einen bedeutfamen Schritt 
weiter vor. Die politiche Leitung läßt fi nicht darüber aus, welches poli- 
tiſche Ziel fie ſich ftellt; Moltke aber bedarf einer Feſtſtellung desjelben und 
tritt nun mit Ddiefer Trage hervor, um danach die militäriichen Ziele der 
Offenfive nach Frankreich hinein formen und die Operationen dementiprechend 
feftftellen zu können. 

Wir haben die Begründung diefer Anſchauungen bereits Fennen gelernt; 
jeine Anfiht aber über das zu Erreichende, welche ex bisher nur für fich jelbft 
gebildet Hatte, bringt er jeßt bei dieſer offiziellen Gelegenheit mit folgenden 
Worten zum Ausdrud: 

23* 
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Hiernach fcheint mir die dauernde Befignahme von Lothringen und Eljaß das 
beſchrärktere aber unmittelbare Kriegsobjeft zu fein, der Marih auf Paris nur 
die weitere Gventualität. Auf den erfteren Zwed mußten ſchon jet 
alle Mittel in Bereitjchaft gejegt und alle Berabredungen 
getroifen werden. 


Die auf diefe Auseinanderfegung, welche übrigens fi auch noch auf alle 
fonftigen bezüglichen Einzelheiten exftreite, folgende Beratung fand am 23. Mai 
ftatt, diesmal nur in Gegenwart de3 Generals von Manteuffel 

Die Auseinanderjehung erfolgte dann noch einmal jhriftlidh, und der Prinz- 
regent jendete darauf am 25. Mai dem Kriegsminiſter folgendes Handſchreiben: 

General von Moltte Hat mir nach einer Beiprechung die Anlage am geitrigen 
Tage eingereicht. IH finde die Aufftellung fehr richtig und will fie morgen beim 
Vortrag zu einer Beiprehung benußen. 

63 ſcheint, als ob die militäriichen Grundlagen des Operationsentwurfs, 
einjchließlich des Aufmarfches an der Saar, die definitive Genehmigung des 
oberften Kriegsherrn gefunden haben, und man follte glauben, daß nunmehr 
endlich damit die Herftellung des Operationsplanes zum Abſchluß gelangt fei. 
Das war aber auch jet noch nicht der Fall. 

Die diplomatiihen Verhandlungen hatten inzwiſchen unter den Groß- 
mächten und fonft beteiligten Staaten ihren Fortgang genommen. Preußen 
erklärte fich bereit, zum Zwecke der Erhaltung des öſterreichiſchen Territorial- 
befiges in Italien eine bewaffnete Vermittlung eintreten zu laffen und „je 
nad dem Erfolge derjelben jo weiter zu handeln,“ wie es „feine Pflicht als 
europäijche Großmacht und der hohe Beruf Deutſchlands e3 erheiſchen würde.“ 

Als Öfterreich, welches inzwifchen am 4. Juni eine Niederlage bei Magenta 
erlitten hatte, nach einigem Zögern auf die bejonderen von Preußen geftellten 
Bedingungen einging, wurde am 14. Juni der Befehl zur Mobilmahung von 
ſechs Armeelorps in Berlin gegeben und ein Antrag beim Bundestage auf Bildung 
eines Obſervationskorps von 60000 Dann aus den beiden ſüddeutſchen Bundes— 
korps geftellt. 

Preußen wollte hierdurch Öfterreich zeigen, wie ernjt es ihm mit feinen 
Verſprechungen jei, vorerjt aber nicht eine direkte Bedrohung 
Frankreichs ausſprechen. 

Nachdem politiſch diefer Standpunkt angenommen war, konnten Moltkes 
Vorſchläge ſich nicht mehr auf dem bisherigen Boden bewegen. Es war nicht 
mehr die Aktion, die in den Vordergrund trat, ſondern die Bermittlung, 
und mit ihr mußten alle die militäriichen Abfichten und Vorteile aufgegeben 
werden, die aus dem fofortigen Handeln nad erfolgter Mobilmachung zu er- 
warten ftanden. Ex jelbjt aber, ohne anderweitige Anregung, ift es, der ſich 
nun an den Prinzregenten unter dem 15. Juni wendet und in dem Schreiben 
von feinem, den bisherigen Verhältniffen jo völlig entiprechendem Vorſchlage 
zum Aufmarih an der Saar Abftand nimmt. 

Der betreffende Pafus in dem Schreiben vom 15. Juni lautet: 

Wenn die erjte Berfammlung von ſechs mobilen Armeekorps als eine direkte 
Dedrohung Frankreichs noch nicht erjcheinen darf, jo wird es angemeſſen fein, mit 
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felbiger vorerst noch nicht weiter vorzugehen ala bis zum Rhein und Main. Sofern 
aber dieſe Aufitellung den demnächjtigen ftrategifchen Aufmarjch der Armee weder 
behindern noch verzögern fol, iſt e& auch nicht ratfam, Hinter der bezeichneten 
Linie zurüdzubleiben, da das weitere Vorrüden, ſei es mittels Fußmarſches oder 
durch Wiederbetreten der Eifenbahn, großen Zeitverluft verurjachen würde. 

Unter diejen Aufſatz jchrieb der Prinzregent noch an demielben Tage: 

„Einverftanden. 

15. 6. 59. W. Pr. dv. Pr.“ 

Sp Hatte ſich die Ausarbeitung des Operationsplanes den verichiedenen 
Phajen in der Entwidlung der Sachlage beftändig angepaßt, und jo fam der 
Entwurf nunmehr zum Abſchluß. Aber es jollte ihm nicht bejchieden fein, 
nun auch zur Durchführung zu gelangen. Die ganze jehwierige Arbeit blieb 
nur ein Werk der Vorfiht. Immerhin kam jedoch da3 mit ihr verbundene 
weitere Durchdenken verjchiedener operativer Fragen den Vorbereitungen eines 
im Gebiet des Wahrſcheinlichen Liegenden Krieges mit Frankreich zu gute. 

MWeitere Verhandlungen und Vorarbeiten reichten noch bis in den Yuli 
hinein. Da erhielt die Gefamtlage unerwartet eine völlig veränderte Geftaltung. 
Der wiederum für die Öfterreicher unglüdliche Ausfall einer Schlacht (Solferino) 
führte zu einem Waffenftillftand und zur unmittelbaren VBerftändigung zwiſchen 
den Friegführenden Parteien, und damit fiel der Gedanke einer Vermittlung 
wie jedes weitere Eingreifen Preußens in fi zulammen. — 

Der vorliegende Band der Korreſpondenzen enthält noch jehr viele Doku— 
mente, die teild mit der Begründung und den Vorarbeiten für die operativen 
Angelegenheiten fi beichäftigen, teil3 noch anderweitige Materien berühren. 
Der reichen Anregung, die dadurch geboten wird, zu folgen, ginge weit über 
die Grenzen, die hier zu ziehen find, hinaus. Ich habe hier nur die operativen 
Verhältniffe in ihren großen Zügen berührt, um durch diejelben darzulegen, 
wa3 ein Operationdentwurf zu beadhten Hat und wie ein jolcher entfteht. 
Anderweitige Lagen werden auch den operativen Entwürfen in den Einzelheiten 
eine anderweitige Geftaltung geben können, in dem Aufbau jelbft aber werden 
fie im allgemeinen eine große Ähnlichkeit mit den hier exläuterten aufweijen. 

Die vorftehenden Darlegungen dürften wohl gleichzeitig einen Beitrag 
liefern zur weiteren Erkenntnis unſeres unvergeßlichen nationalen Helden; fie 
eröffnen uns einen Blick in die ſchwierigen und überaus umfafjenden Arbeiten 
feiner geiftigen Werkſtatt, in welcher er die Operationen jchmiedete, fie geben 
dabei ein beredtes Zeugnis von feinem unausgeſetzten ſcharfen Beobachten, 
jeinem univerjalen Geſichtskreis und der nie erlahmenden Arbeitskraft. Ferner 
dürfte aber noch aus ihnen hervorgehen, wie dieje Vorbereitung für den Krieg 
eine hervorragende politifche Reife erfordert, und daß aud auf diefem 
Gebiete Moltkes Einfiht im glänzenden Lichte ericheint. 

Don Moltkes Wahlſpruch: „Erſt wägen, dann wagen!“ geben dieje 
Korrejpondenzen einen fprechenden Beleg für fein bewunderungswürdiges 
„Wägen!“ — fein „Wagen!“ aber hat er unauslöſchlich in die Tafeln der 
Geihichte eingegraben! 


Das energelilche Weltbild. 





Don 
3. Reinke, 


— 





Unſer ganıes pighiihes Leben, jo ins beſondere 
auch bad wiſſenſchaftliche, beftebt in einer fort- 
währenden Korrektur unferer Vorſtellungen 

Ernit Mad. (Büärmelehre, S. 3%.) 


I. 

Tie Naturwiſſenſchaft arbeitet in ihrem raftlojen Fortſchritt an ſich ſelbſt 
wie der einzelne Forſcher. Deſſen Leben ift Lernen, will er ſich nicht 
zum „ärmlichften von allen Erdenſöhnen“ herabjegen, der jein Glüd findet 
im Gefühl, wie herrlicdy weit wir es gebradt. So jehen wir viele unjerer 
wiſſenſchaftlichen Grundanihauungen im Wandel, in unausgeſetzter Gärung 
begriffen; und wie man in 100, in 500 Jahren urteilen wird, vermag 
heute niemand zu ahnen. Dennoch ftehen am Ufer des jchäumenden Stromes 
der theoretiihen Vorſtellungen fefte, unverrüdbare Markfteine, bald in weiten 
Abftänden, bald dichter gedrängt, bald größere, bald Kleinere; fie bilden den 
Troft aller, die ih am Sicheren freuen. Wollen wir einige der größten 
unter ihnen dur Namen bezeichnen, jo lauten fie: Archimedes, Koper- 
nikus, Kepler, Galilei, Newton, Lavojier, Schleiden und 
Shwann, Julius Robert Mayer. 

Der Träger des lebten Namens tft eine der genialften Ericheinungen in 
der Geſchichte der Menichheit ). Daß feine Gedanken unter den ungünftigften 
Umftänden ih zum Siege hindurchringen mußten, läßt ihn uns nur um fo 
größer erſcheinen. Wenn feine grundlegenden Arbeiten von der Leitung der 
bervorragendften phyſikaliſchen Zeitjchrift zurückgewieſen wurden, jo ift dies 
ein beſchämendes Zeugnis für die Kurzſichtigkeit offizieller und herrſchender 
wiſſenſchaftlicher Orthodorie; eine geihichtliche Tatſache, an die nicht oft genug 
erinnert werden kann, die wir uns immer als Spiegel vorhalten jollten. 


) Julius Robert Mayer wurde geboren 1814 in Heilbronn, ftubierte Mebizin, war 
erſt Schiffsarzt, dann praftifcher Arzt in feiner Vaterfladt, wo ex 1878 ftarb. 
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Mayer bat das unverrüdbare Fundament gelegt, auf dem in unferen 
Tagen kühne Künftlerhände das energetiiche Weltbild errichtet haben. Mag 
manchem dies letztere auch noch jo einfeitig erfcheinen, mag die Mojaik, aus 
der e3 zujammengefügt ift, an manden Stellen ſchon heute nicht halten, an 
anderen dem Zahne der Zeit verfallen fein, — e3 ift immer ein großartiger Bau, 
an dem fein Gebildeter achtlos vorübergehen follte!). 

Robert Mayers große Geiftestat trat in die Öffentlichkeit im Jahre 
1842 in Geftalt einer kleinen Abhandlung unter dem Titel: „Bemerkungen 
über die Kräfte der unbelebten Natur”. Hier fpricht er davon, daß fic Kraft 
in Bewegung, Bewegung in Wärme verivandle, und um Wärme werden zu 
fönnen, müſſe die Bewegung aufhören, Bewegung zu fein; auch das mechanifche 
Äquivalent der Wärme hat er durch Rechnung beftimmt. Damit war die 
Grundlage aller Energetit gewonnen. Schon das Wort „Energie“ braucht 
Mayer gelegentlih; aber wenn er gewöhnlich auch für das „in feiner 
Wirkung fich nicht Verzehrende“ das Wort „Kraft” gebraucht, „jo ift doch die 
Hare Abjcheidung des jebt ala Energie Bezeichneten aus den alten Kraft- 
vorftellungen die Errungenihaft Mayers“ (Helm). Auch die Trennung von 
potentieller und Einetifcher Energie ift von Mayer klar erfaßt worden 
(Helm). Eine gewaltige Ausdehnung und jhärfere Formulierung gab dann 
Mayer jeiner Theorie in dem 1845 erjchienenen Bude: „Die organische 
Bewegung in ihrem Zufammenhange mit dem Stoffwechjel”, worin er den 
energetifchen Grundgedanken nicht nur auf den Organismus übertrug, ſondern 
auch zeigte, daß bei Elektriſiermaſchinen ſich ein mechanischer Effekt in Elektrizität 
vertvandle, und ebenfo ftellt er Magnetismus, Licht, Chemismus mit der 
mechanischen Bewegung und der Schwere zufammen. „Aus nichts wird 
nichts,“ dies Wort Mayers ward, jo einfach und jeldftverjtändlich es Klingt, 
doch zum Wegweiſer der Energetit. Auch kosmiſche Anwendungen feiner Theorie 
finden fi) in jenem Buche, die 1848 in einer Abhandlung: „Beiträge zur 
Dynamik des Himmels“ weitergeführt wurden. Alle Arbeiten Mayers find 
von dem Streben durchglüht, joviel ala möglich der Hypotheſen zu entraten. 
Bezeichnend find nachftehende, in einem Aufjaß aus dem Jahre 1850: „Be- 
merkungen über das mechanifche Aquivalent der Wärme” geäußerte Worte: 

Die wichtigfte, um nicht zu jagen einzige Regel für die echte Naturforichung ift die, ein: 
gedenk zu bleiben, daß es unfere Aufgabe ift, die Erfcheinungen kennen zu lernen, bevor wir 
nad Erflärungen fuchen oder nach höheren Urſachen fragen mögen. Iſt einmal eine Tatiache 
nad allen ihren Seiten hin befannt, jo ift fie eben damit erflärt, und die Nırfgabe der Wiffen- 
Ichaft ift beemdigt. — Mag auch diefer Ausſpruch von einigen für trivial erflärt, von anderen 
mit noch jo viel Gründen bekämpft werden, jo bleibt doch gewiß, dab dieſe Grunbregel bis in 
bie meuefte Zeit herab nur allzu oft vernadjläffigt wird, daß aber alle fpefulativen Operationen 
ſelbſt der glänzendften geiftigen Kapazitäten, bie, ftatt von den Tatſachen ala ſolchen Befik zu 
greifen, RE über biejelben erheben wollten, bis jet nur taube Früchte getragen haben. 

i) Nachſtehende Bücher find dem Leſer zur Orientierung auf dem Gebiete der modernen 
Energetit befonders zu empfehlen: Georg Helm, Die Energetif nach ihrer geſchichtlichen Ent- 
widlung. Leipzig 1898. — Friedrich Kohl rauſch, Die Energie oder Arbeit und die An- 
wendungen des eleftriichen Stromes. Leipzig 1900. — Wilhelm Oftwald, Borlefungen über 
Raturphilofophie. Leipzig 1902. — Eduard von Hartmann, Die Weltanfchauung der 
modernen Phyfik. Leipzig 1902. 
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Es würde zu weit führen, die Geſchichte der Energetik auch nur in Umriſſen 
jEizgieren zu wollen; nur an wenige Phaſen berjelben fei hier noch erinnert. 
1843 äußerte Jo ale die Überzeugung von der Ungerftörbarkeit der Naturkräfte 
und der Aquivalenz von mechanifcher Kraft und Wärme. 1847 veröffentlichte 
Helmholtz jeine berühmte Abhandlung „Über die Erhaltung der Kraft“, 
worin er, von der Unmöglichkeit de3 perpetuum mobile ausgehend, zu ähnliden 
Ergebnifjen gelangte wie Mayer, wenn auch nah Helm (©. 48) die größere 
prinzipielle Klarheit auf feiten Mayer3 war. Auf jeiten Helmholtz' lag 
dagegen die vollendetere techniſche Durcharbeitung des Problems. 1855 hat 
Rankine zuerft von einer Energetit geſprochen und die Energie definiert ala 
die Fähigkeit, Arbeit zu leiften. 

In der padenden Klarheit feiner Sprache zeihnet E. Mad!) das Ver— 
bältni3 der drei großen Entdeder Mayer, Joule und Helmholtz mit 
folgenden Worten: „Während Mayer das formale Bedürfnis mit der 
größten inftinktiven Gewalt de3 Genied, man möchte jagen mit einer Art von 
Fanatismus vertritt, wobei ihm dod auch die begriffliche Kraft nicht fehlt, 
vor allen anderen Forſchern das mechanische Aquivalent der Wärme 
aus längjt bekannten, allgemein zur Verfügung ftehenden Zahlen zu berechnen 
und ein die ganze Phyſik und Phyfiologie umfaffendes Programm für die 
neue Lehre aufzuftellen, wendet ſich Joule der eingehenden Begründung 
derjelben durch wunderbar angelegte und meifterhaft ausgeführte Erperimente auf 
allen Gebieten der Phyfif zu. Etwas jpäter nimmt au Helmhol in feiner 
ganz jelbftändigen und eigenartigen Weife die Frage in Angriff. Nächft der 
fachlichen Birtuofität, mit welcher diefer alle noch unerledigten Punkte de3 
Mayerſchen Programmd und noch andere Aufgaben zu bewältigen weiß, 
tritt und hier die volle Eritifche Klarheit des jehsundzwanzigjährigen Mannes 
überrafchend entgegen. Seiner Darftellung fehlt das Ungeftüm, der Impetus 
der Mayerſchen. Ihm ift das Prinzip der Energieerhaltung kein a priori 
einleuchtender Sat. Was folgt, wenn er befteht? In dieſer hypothetiſchen 
Frageform bewältigt er jeinen Stoff.“ 

Heute fteht dad Prinzip der Energie da als eins der machtvollſten unter 
den Grundlagen naturwiffenichaftlichen Denkens, ja, feine begeiftertften Anhänger 
fuchen das Ganze des Gefchehens in und und außer uns auf dieje eine Grund» 
lage zu ftellen, und das ift e8, was ich als energetifhes Weltbild im 
Auge habe. 

Wir können drei Ridhtungen, um nicht zu jagen Parteien, unter den 
heutigen Energetikern unterjcheiden, konſervative, fortgefchrittene, radikale. 
Als Literarifcher Repräjentant der erften Gruppe möge Kohlrauſch, als 
folder der zweiten Helm, als Vertreter der dritten Gruppe Oftwald 
genannt jein. 

Den konſervativen Energetifern ift die Energie ein wichtige Erflärungs- 
prinzip unter mehreren. Bei ihnen kann daher von einem energetifchen Welt- 


1) Die Prinzipien der Wärmelehre hiftorifch- Eritiich entwidelt. Zweite Auflage. Leipzig 
1900. ©. 320. 
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bilde nicht wohl die Rede fein. Die Mehrzahl der Phyfiker und Naturforjcher 
möchte ſich auf diefer Seite befinden. Von Helm wird die gefamte Phyſik 
und Chemie und in Anknüpfung an R. Mayer au die Phyfiologie, joweit 
es geht, unter Hinweis auf ein hier ſich eröffnendes Feld der Zukunft, auf 
Energetik zurückgeführt. Oſtwald ſucht nit nur alle phyfiologischen, 
jondern auch alle pſychiſchen Ericheinungen enmergetiich zu erklären. Er hat, 
wie ich oben ſchon andeutete, in künſtleriſcher Intuition das energetifche Welt - 
bild geſchaffen. Bon der hohen Warte des Philofophen endlich erörtert 
E. v. Hartmann die energetifchen Probleme in eigenartiger, geiftuoller Weiſe. 

Damit ift aus der Energetik eine der wichtigften wiſſenſchaftlichen 
Prinzipienfragen geworden. Ihre konſequente Anwendung auf alles Geſchehen 
bat, wie jede fonjequent durchgeführte Lehre, etwas Beftechendes, Verführerifches. 
Aber je temperamentvoller eine folche Lehre begründet wird, um fo mehr 
fordert fie auch eine fühle Kritik bei ihrer Aufnahme heraus. 

Zunädft fommt in Betradht, daß es fih immer nur um ein Bild der 
erörterten Zatjadhen handeln kann. Daher haften auch der Energetil die 
Nachteile eines jeden Bildes an; fie beftehen namentlich darin, daß niemals 
ein Bild feinem Gegenftande vollkommen gerecht wird, ihn niemals vollftändig 
erſchöpft, und daß der Bildner ftet3 von jeinem Eignen mehr oder weniger 
binzutut. Daß aber die Energetif, auch wenn fie in vollkommnerer Weije ala 
andere Lehren die Erfcheinungen zum Ausdrud bringt, mehr al3 ein Bild jei, 
dies zu behaupten ift Selbittäufhung. Und ficher enthält das energetijche 
Weltbild auch jpekulative neben empirischen Elementen. Wenn Oftwald 
(&. VIII) es ausſpricht, er habe fi bemüht, „ein Buch zu fchreiben, in 
welhem feine Hypotheſen aufgeftellt oder benußt werden“, jo wird jeder ein 
ſolches Beftreben nicht nur dankenswert, fondern auch intereffant finden. Ob 
es ihm aber geglüct ift, fein Programm durchzuführen, darüber wird jpäter 
zu diskutieren fein. 

Bemerkenswert ift, daß fowohl Helm wie Oftwald"!) aud) einen leb— 
baften Kampf gegen die Atome und Moleküle eröffnet haben, ganz unbefümmert 
um die Triumphe und Fortichritte, welche die Chemie unleugbar der Atom- 
theorie verdankt. Die Energetit glaubt ſolcher Hilfskonftruftionen nicht zu 
bedürfen. Wenn Helm (©. 361) vom Atom jagt: „&3 eriftiert etwa, wie das 
Himmelögewölbe eriftiert, was ja auch für die meiften Menſchen eine ganz 
befriedigende Ausjage ift, während wir vorteilhafter denken, wenn wir denken, 
es eriftiert nicht”; und alsbald Hinzufügt: „Aber für die allgemeine theoretifche 
Phyſik eriftieren weder die Atome noch die Energie, noch irgend ein derartiger 
Begriff, jondern einzig jene aus den Beobachtungsgruppen unmittelbar her- 
geleiteten Erfahrungen“, jo hat er damit auch die Energie gleich den Atomen 
für einen ſymboliſchen Begriff erklärt. 

Nah diefer vorläufigen Orientierung wollen wir uns den Hauptjäßen der 
Gnergetit und insbefondere den von Oſtwald entwidelten Anschauungen 
zuwenden. 





) Nah dem Vorgange von E. Mad). 
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IL, 

Zum Ausgangspunkt nehme ih Rankines Definition von Energie als 
ber Fähigkeit eines Syſtems, Arbeit zu leiften, als Arbeitövermögen. 
Kohlrauſch jeht die Begriffe Arbeit und Energie einander gleih; doch 
ſcheint mir dies fchon aus jpradjlichen Gründen unzwedmäßig, wie denn auch 
Kohlrauſch jelbft Hervorhebt, man könne nicht gut fagen: „ich verrichte eine 
Energie.” DOftwald gibt keine kurzgefaßte Definition von Energie; in feinem 
Sinne dürfte es aber liegen, Energie ald „das Arbeitsfähige” zu definieren. 

Die ſchärfſte Definition eines allgemeinen Begriffes ift weniger wert als 
eine Anſchauung von den Elementen, die ihn zujammenjegen. Um diefe zu 
gewinnen, müfjen wir uns über den Begriff der Arbeit zu verftändigen Juden. 

Wenn ic ein Kilogramm einen Meter hochhebe, jo habe ich eine Arbeit 
verrichtet, die gleich ift dem Produkt aus der gehobenen Laft und der Hubhöhe. 
Das Kilogrammeter wird in der Technik benutzt als Maß für geleiftete 
mechaniſche Arbeit. Ob die Hebung verrichtet wurde durch Muskelkraft, durch 
Dampfdrud, durch fallendes Waſſer, durch Wind, durch Elektrizität oder ſonſt 
irgend ein Agens, ift hierbei ganz gleihgültig; in jedem alle ift die arbeit- 
leiftende Kraft Energie. 

Außer mechanijcher Kraft, Elektrizität und Wärme bat man auch ben 
Magnetismus, das Licht und jonftige Strahlungen, ferner die Schwerkraft 
und die chemiſche Anziehung unter den Begriff der Energie zufammengefaßt. 
Neben diejen Energicarten oder Energieformen, von denen in ber Natur, 3.2. 
im Organismus, möglicherweije noch eine große Zahl vorhanden ift, find dann 
zwei Zuftände ber Energie zu unterfcheiden, die kinetiſche und die potentielle 
Energie. Ein fallender Stein repräjentiert kinetiſche, ein in der Luft feft- 
gehaltener Stein potentielle Energie, die ſich in Einetiiche Energie verwandelt, 
wenn man ihn fallen läßt. Außer der potentiellen und kinetii den Energie 
find auch die meijten Energiearten ineinander umzuwandeln, jo mechaniſche 
Energie in Wärme und in Elektrizität, chemiſche, elektrifche, ftrahlende Energie 
gleichfalls in Wärme, chemiſche Energie in elektriſche u. ſ. w. Allen diejen 
Umwandlungen der Energien ineinander iſt weſentlich, daß hierbei ihr 
quantitativer Wert fi) nicht Ändert, was man als erften Hauptfaß ber 
Energetik bezeichnet. 

Neben dem erjten befteht ein zweiter Hauptjaß der Energetif, der 
weniger leicht in ein paar Worten ſich ausdrüden läßt. Er wurde anfänglich 
nur für die Wärmelehre aufgeftellt und bejagt hier, daß Wärme nur Arbeit 
verrichtet, wenn ſie von einem wärmeren auf einen fälteren 
Körper übergeht, aljo gleihjfam von einem höheren auf ein niederes 
Niveau fintt, wie das Gefälle eines Bades. Die Temperatur wird dabei als 
Antenjität der Wärme bezeichnet; fie bedeutet etwas anderes als eine in 
Kalorien auszudrüdende Wärmemenge. So kann auch im allgemeinen 
Energie nur Abeit verrihten, wenn eine Intenfitätsdifferenz irgend welcher 
Art vorhanden ift, jo daß ein Gefälle zuftande fommt. Befteht innerhalb 
eines jubftantiellen Syftem3 feinerlei Intenfitätsunterfhied von Energie, jo 
kann es zu feiner Arbeitsleiftung fommen, e3 fann überhaupt nidt3 
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geihehen. Alles Geichehen in der Natur hat AIntenfitätsdifferenzen in der 
wirkfjamen Energie zur Vorausſetzung; jo etwa ließe fich der zweite Hauptſatz 
der Energetif in feiner allgemeinften Anwendung formulieren. Das „Gele 
des Geſchehens“, wie Oftwald jenen zweiten Hauptjah geradezu nennt, erhebt 
aljo nicht das Vorhandenjein von Energie, jondern das Vorhandenjein eines 
Gefälles von Energie zur notwendigen Bedingung für das Zuftande- 
fommen eines Greigniffes. 

Energie kann nur wirken, wenn fie von der höheren zur niedrigeren 
Intenfität übergeht. Bei einem Waſſerfall, der ein Mühlrad treibt, ver- 
mindert fi die Energie der Stelle, wo der höhere Drud ausgeübt wird, 
und gewinnt das Niveau geringeren Drudes Energie. Glektrizität geht 
ftet3 über von Orten höherer zu Orten geringerer Spannung. Alle Jntenfitäts- 
unterjchiede von Energie können ſich daher von jelbft nicht vergrößern, jondern 
nur verfleinern. Das gilt auc) Hinfichtlich der hemijchen Energie. Darum 
kann fein Syftem den Zuftand jtabilen Gleichgewichts, der dem Minimum 
von Energie entipriht, aus fich jelbft, ohne Zutun einer fremden Gewalt, 
verlafjen ?); es kann feine Arbeit verrihten, wenn es jelbft feinen Arbeits— 
vorrat enthält. In diefem Punkte berührt fi) der zweite Hauptjaß ber 
Energetit mit dem erften. Damit etwas geſchieht, muß in einem Gebilde 
überſchüſſige Energie vorhanden fein; jonft geſchieht nichts. Wo aber 
etwas geichieht, nähert fi ein Gebilde dem ftabilen Gleihgewicht, 3. B. ein 
gehendes Uhrwerk der Ruhe, falls nicht fremde Energie fompenfierend eingreift. 

Gerade die Uhr dürfte das beftgeeignete Beifpiel fein, um dem Laien den 
Unterfchied beider Hauptjäße der Energetik zu zeigen. Dem Vorrat an Muskel— 
energie Der Hand entnehmen wir foviel, um die beim Ablaufen der Uhr ent- 
ſchwundene Energiemenge durch Aufziehen zu erjegen. Im Aufziehen gefchieht 
bei der Taſchenuhr eine quantitativ genaue Umwandlung der Mustel- 
energie in die Formenenergie (Elaftizität) der zufammengedrüdten Feder; bei 
der Wanduhr eine entiprechende Umwandlung in die Diftanzenergie des 
gehobenen Gewichts. Dieje Tatſachen fallen unter den erften Hauptſatz. Die 
zugeführte Energie kann aber nur darum dad Werk der Tajchenuhr in Be— 
wegung jeßen und an demjelben Arbeit leiften, weil den Forderungen des 
jweiten Hauptjaßes Genüge geleiftet ift, indem die zufammengedrüdte Feder 
bei ihrer Wiederausdehnung von einer höheren Stufe der Spannung 
(Intenfität der Energie) auf eine niedrigere übergeht, alſo energetifches 
Gefälle beſitzt; ein gleiches gilt von dem gehobenen und allmählich herab- 
fintenden Gewidt der Wanduhr. 

Es ift bemerkenswert, daß die Wurzeln des zweiten Hauptſatzes der 
Energetit weit älter find als die des erften: fie finden fih in dem 1824 
erſchienenen Buche des damals achtundzwanzigjährigen franzöfiichen Artillerie: 
leutnant3 Sadi Garnot: „Röflexions sur la puissance motrice du feu et 
sur les machines propres à d6velopper cette puissance*. Das Bud gibt 
eine Theorie der Dampfmaſchine und enthält unter anderem den Saf: 


') Bel. Oftwald, I. c. ©. 250. 
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„Überall, wo ein Temperaturunterſchied beſteht, kann die Erzeugung von 
bewegender Kraft ſtattfinden“!). 

Schon Robert Mayer hatte das Problem der Kauſalität an ſeine 
energetifche Naturbetrachtung angejchloffen, indem er jagte, daß, um eine 
Wirkung zu erzielen, die Urſache aufhören müffe, alfo verbraudt werde. 
In dieſem Sinne entjpricht das Kauſalgeſetz dem erften Hauptſatz der Energetif. 
Indem Oſtwald jenen Gedanken aufnimmt, formuliert er ihn dahin (S. 296) : 
„Es geichieht nichts ohne Aquivalente Umwandlung einer oder mehrerer Energie = 
formen in andere.” Oſtwald betont dann aber, daß der zweite Hauptiak 
der Energetik Hinzutreten müſſe, um den Anhalt de3 „jogenannten Kauſal— 
gejeßes“ für alles phyfiiche Geſchehen zu vervollftändigen. Weiter hebt er 
hervor, daß beide Sätze nicht ausreihen, das Geſchehen vollftändig zu 
bejhreiben (S. 297); denn das Zeitmaß des Ablaufes wird dadurch noch 
nicht berührt. Den zeitlichen Bedingungen des Geſchehens entjprechen endlich 
noch räumliche, jo daß Energie, Zeit und Raum die Elemente des Welt- 
bilde3 darjtellen. 

Die Energie erjcheint aber in einer beträchtlichen Mannigfaltigleit von 
Arten oder Formen. Oftwald hat zunähft für die lebloje Natur außer den 
bereitö angeführten noch eine Anzahl von Energiearten unterfchieden: jo die 
Volumenenergie, ein Produkt aus Drud und Volum, 3. B. bei Gajen; bie 
Trlächenenergie, ein Produkt aus Spannung und Fläche, befonders als Ober- 
flächenenergie wichtig (Kapillarität); die Bewegungsenergie, Produkt aus 
Maſſe und Geſchwindigkeit; Formenenergie, die in der Elaftizität hervortritt; 
Diftanzenergie, wohin die Schwerkraft gehört, deren Größe von der Entfernung 
zweier Körper im Raume abhängt. Damit ift aud die Materie zu Energie 
geworden, und in der Tat kann nicht bezweifelt werden, daß wir von der 
Materie nur etwas willen dur Vermittlung der Arbeit, die fie in unjeren 
Sinnedorganen leiftet. 

Daß die Wärme eine der widtigiten Energiearten iſt, twurbe bereits 
gebührend hervorgehoben. Oſtwald verwirft die von den meiften Phyſikern, 
z. B. au von Kohlrauſch, aufrecht erhaltene mechaniftiihe Hypotheſe 
derjelben, wonach die Wärme eine Bewequng- der Heinften Körperteilden ift; 
er jagt mit R. Mayer: „Um Wärme zu werden, muß die Bewegung auf— 
hören, Bewegung zu jein” (S. 202). Die Wärme zeigt außer der Fähigkeit, 
aus mechanischer Energie zu entitehen und fih in mechaniſche Energie um- 
wandeln zu können, noch eine Reihe wichtiger Erjcheinungen, die von ihrer 
in kurzen Worten ſchwer charakterifierbaren Eigenihaft der Entropie her— 
rühren. Da ift zuerft zu erwähnen, daß, wenn Wärme durd Leitung und 
Strahlung fi) ausbreitet, hierbei eine Zerftreuung von Energie ftattfindet, jo 
daß ihre vollfommene MWiederherftellung unmöglid iſt. (Belm, l.c. ©. 93.) 
Hierbei fommt in Betracht, daß ein Zeil der Wärme fi fortwährend im 
Weltenraum zerftreut, und auf der Erdoberfläche würde längft feine Wärme 
mehr vorhanden jein, würde fie nicht durch die Sonnenftrahlen fortwährend 





!) Bol. Helm, I. c. ©. 32. 
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erjeßt. Außerdem ift nit die gefamte aus anderen Energien 
entftandene Wärme Wieder in jene Energiearten zurüdzu- 
verwandeln; es bleibt immer ein Reft von Wärme zurüd. Da 
aber die Wärme fi zugleih im Weltraum zerftreut, jo nähert ſich tatſächlich 
die Wärme unjeres Sonnenſyſtems langjam dem Nullpuntte. Das Minimum 
von Arbeitsfähigkeit und damit ftabiles Gleichgewicht wird eintreten, ſobald 
alle Energie erjt in Wärme verwandelt und dieje an den Weltraum abgegeben 
jein wird. Hiermit würde da3 Ende des Naturgeſchehens und feiner Möglich— 
feit innerhalb des Sonnenjyftems gelommen jein. Ein ſolches Ende liegt 
indes in jo Weiter Ferne, daß die praktiſche Wiſſenſchaft damit nicht zu 
rechnen braudt. 

Wir befinden und danach in einem Prozeſſe de3 Werdens, der nad) und 
nad alle übrige Energie in Wärme umwandelt und dieſe dann im Weltraum 
jerftreut; wo fie da bleibt, wiſſen wir nicht. Aber Hier erhebt ſich ein 
gewichtiger Zweifel: Die Materie als ſolche geht doch nicht in Wärme über; 
fann fie dann Energie jein? Oder gilt das Geſetz der überwiegenden Um— 
wandlung in Wärme nur für einzelne GEnergiearten? 

Damit gelangen wir an den Punkt, wo die Anfichten der Energetifer 
auseinandergeben. Es ift der Begriff der Energie jelbft. Die Eonjervativen 
Energetifer fallen die Energie auf als eine Eigenichaft, als die Fähigkeit, 
Arbeit zu leiften. Da entjteht jofort die Frage: die Eigenihaft, die Fähigkeit 
weilen? Iſt die Energie eine Eigenihaft, jo muß fie auch einen Träger 
beiten. So wird die Bewegungsenergie als die Eigenſchaft ſchwerer Maſſen, 
die Wärme als die Eigenjchaft ſich bewegender Atome und Molekel, das Licht 
ala Eigenſchaft des bewegten Äthers gedeutet. Demgegenüber erklärt Oftwald 
(S. 238, 239) die Forderung eined Trägerd der Energie für überflüjfig, die 
Annahme eines den Weltraum erfüllenden Äthers für entbehrlich; das Licht 
it nah ihm ein Energieftrom, der, von den leuchtenden Körpern ausgehend, 
ſich durch den Raum hin verbreitet. 

Wenn Oftwald verichiedene Energiearten unterjcheidet, wie Lit, Wärme 
Chemismus, Elektrizität u. ſ. w., jo ift die „Energie” auch für ihn zunächſt 
der allgemeine Begriff, der jene Sonderbegriffe umfaßt. Aber die Energie ift 
in feiner Auffaſſung noch weit mehr als ein bloßer Begriff. Sie iſt das 
quantitativ » unveränderlihe Wirkfame in der Natur; darum ift fie „die 
Subftanz im eigentlichſten Sinne” (S. 280). Er jagt weiter: „Die Energie 
ift die allgemeinfte Subftanz, denn fie ift dad Vorhandene in Zeit und Raum, 
und fie ift das allgemeinfte Accidens, denn fie ift das Unterjchiedliche in Zeit 
und Raum“ (S. 146). Somit ift alles, was außer Zeit und Raum in der 
Welt eriftiert, Energie. ' 

Schon Mayer hatte die Energie in gewiſſer Weiſe jubftantiell auf: 
gefaßt, und Oftwald ftellt fich mit Entjchiedenheit auf diefe Seite. Das tun 
aber feineswegs alle Energetifer. Helm, der jonft dem Gnergieprinzip den 
weiteſten Einfluß zu erfämpfen jucht, tritt der Oſt waldſchen Lehre in diefem 
Punkte mit ſcharfem Widerfpruc entgegen. Er jagt, wenn wir von einem 
Energieftrome ſprechen, jo jei dies ein mechanisches Bild, eine Analogie. 


366 Deutiche Rundſchau. 


Keineswegs dürfe die Energie angefehen werben als ein „eriftierendes, Hinter 
den Erjcheinungen ſpukendes Wejen, ein Etwas, da3 aud) ohne die Erſcheinungen 
da jein könnte, eine ungerftörbare, von Ort zu Ort beweglide Subftarız. 
Das iſt eine völlig grundlofe und auch ganz unnütze Vorftellung; die Energie 
bringt immer nur Relationen zum Ausdrud“!) (S. 350). An anderer Stelle 
äußert er, er fehe in den Verſuchen, der Energie jubftantielle Eriftenz 
zuzufprechen, einen bedenkliden Abweg von der urjprünglichen Klarheit ber 
Mayerſchen Anjhauungen. Nur Beziehungen jeien unjerer Erkenntnis 
zugänglid. Es ift ein Traum, „wollten wir in der Energie ein Abjolıtes 
jehen und nicht vielmehr nur den zur Zeit ſchlagendſten Ausdrud quantitativer 
Beziehungen zwiſchen den Naturerjcheinungen“ (S. 362). — Auch E. von 
Hartmann erklärt fi) mit Entjchiedenheit dagegen, daß die Energie Subftarız 
ift (S. 13). 

Bei joldem Gegenſatz der Meinungen über eine der wichtigſten Grund» 
fragen nicht nur der Naturforihung, ſondern auch der Naturphilojophie Hat 
e3 ein hohes Anterefje, die Anfiht von Ernft Mac) kennen zu lernen, Der 
fi darüber in feinen Prinzipien der Wärmelehre ausgejprodhen hat (©. 316 ff.). 

Auh Mac bezeichnet die Energie als „jenes unzerftörbare Etwas, welches 
die Differenz zweier phyfifalifcher Zuftände charakterifiert, und deſſen Maß 
die leiftbare mechaniſche Arbeit ift bei dem Übergang aus dem einen Zuftand 
in ben anderen“. Dabei erklärt er das Energieprinzip für ein Erfahrungs- 
ergebnis (S. 325), der Energiebegriff aber verdante feinen Urjprung der 
Analogie. „Zu den geläufigften unbewußt entftchenden Begriffen gehört der 
Subftanzbegriff. Unter Subjtanz verfteht man gewöhnlich da abjolut Be- 
ftändige. Ich glaube jedoch gezeigt zu Haben, daß es ein ſolches nicht gibt, 
dat vielmehr nur Beftändigkeiten der Reaktion, Beftändigkeiten der Verbindung 
oder Bedingung eriftieren. Jede phyftlaliiche Beftändigkeit kommt ſchließlich 
immer darauf hinaus, daß eine oder mehrere Gleichungen erfüllt find, aljo 
auf ein bleibendes Gejeg im Wechſel der Vorgänge (S. 342).” Dann aber 
jagt er wieder (©. 344 und 345), das Energieprinzip führe eine ſolche 
Schätzung der verfchiedenften Reaktionen ein, daß alle zufammengezählt bei 
allen Borgängen diejelbe Eonftante Summe geben, jomit al3 eine Subftanz 
aufgefaßt werden können. „Demnad ſcheint es, daß das Energieprinzip ebenjo 
wie jede andere Subftanzauffaflung nur für ein begrenztes Tatjadhengebiet 
Gültigkeit hat, über welche Grenze man fi nur einer Gewohnheit zulieb gern 
täuſcht.“ Mach weift hierbei namentlich darauf hin, daß es feinen gefunden 
Sinn habe, einer Wärmemenge, die man nicht mehr in Arbeit verwandeln 
kann, noch einen Arbeitäwert beizumefjen. Arbeitswert ift aber Energie. 
Somit würde es auch Wärme geben, die nicht Energie ift?). 





1) Helm vertritt auch die Anficht, die verjchiedenen Energieformen feien wohl quantitativ 
äquivalent, aber feineswegs weſensgleich (©. 322). 

2) Es fommt hier die oben erörterte Tatfache in Betracht, daß in unferem Sonnenfyftem 
alle Energie nach und nad) in Wärme übergeht, deren Zemperatur fich ausgleicht. Sind aber 
feine Temperaturdifferengen mehr vorhanden, jo kann feine Arbeit mehr geleiftet werden, es kann 
nichta mehr geichehen; dennoch ift Wärme vorhanden, fofern fie fich nicht in ben Weltraum 
zerſtreute. 
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Diefer Kritik gegenüber Tann wohl die bedingungsloje Subftantialität 
der Energie nit aufrechterhalten werden. Man wird aud einräumen 
müfjen, daß die Energie nicht als eine proteusartige Sache aufzufaffen ift, 
die bald im jener, bald in diefer Maske ſich zeigt, bald ala Wärme, bald als 
Strahlung, bald ala Magnetismus, bald als Mafjenbeiwegung auftritt, weil 
der allgemeine Begriff der Energie aus den analogen Eigenſchaften aller 
jener Vorgänge abftrahiert wurde. Denn Analogie ift noch feine Identität. 
Angenommen, es gäbe in der Natur fünfzig Energiearten, wie e3 achtzig 
chemiſche Elemente gibt, jo würde der allgemeine Begriff der Energie in ganz 
ähnlicher Weiſe gebildet fein wie der Begriff der Materie aus jenen Elementen. 
Wenn wir uns aber Energie, Materie, Maffe, und was dergleichen Begriffe 
mehr find, vorjtellen wollen, jo erzeugen wir ein Bild, wie auch Herk 
ein energetifches Bild der Mechanik vorſchwebte, auf deſſen Ausführung er 
indes verzichtete, weil ihm Zweifel an der Richtigkeit diejes Bildes aufftiegen!). 
Dies ftimmt zu dem Urteil von Mad, wenn derjelbe jagt: „Gewiß kann 
dad Energieprinzip nicht alle phyfitalifchen Fragen erledigen (1. c. S. 360).” 

Mit diejer Eritifchen Stellung von Helm und Mac) gegenüber einer 
allzu weitgehenden Anwendung des Energieprinzips Eontraftiert die Auffafjung 
von Oftwald, nad der wir mit dem Begriffe der Energie die ganze Außen- 
welt zu erichöpfen vermögen, wobei zur Außenwelt nit nur unſer eigener 
Körper, jondern auch unſere geiftige Tätigkeit gerechnet wird. Alſo rein 
energetijche Striche genügen nad) Oſt wald, das Weltbild zu zeichnen (S. 244). 

Charakteriftiih für Oſt walds Lehre find folgende Sätze: „Alle Natur- 
ericheinungen laſſen fi in den Begriff der Energie einordnen. Jeder Vor— 
gang, ohne Ausnahme, läßt ſich dadurch exakt und erſchöpfend darjtellen oder 
beijchreiben, daß man angibt, welche Energien zeitliche und räumliche Ber- 
änderungen erfahren. Alles, was wir von der Außenwelt wifjen, können wir 
in der Geftalt von Ausfagen über vorhandene Energien darftellen.“ (S. 152 
und 153.) 

Iſt man nicht verfucht, hiernad) in der Energie das Abſolute zu jehen, 
das es nach anderweitiger Nußerung Oftwalds doch nicht geben joll? 

Intereſſant für die erfenntnistheoretiihe Begründung feiner Natur- 
auffaffung ift noch der folgende Ausfpruh Oftwalds: „Nur wenige haben 
fi dazu erzogen, in dem Ausdrude der vorhandenen gefehmäßigen Beziehungen 
zwifchen den in Betracht fommenden meßbaren Größen alles zu ſehen, was 
fih wiflenichaftli überhaupt über die Sache jagen läßt, und nicht mehr zu 
verlangen.“ (Annalen der Naturphilojophie I, S. 98.) 

Bei diejer Stellungnahme ift die Lebhaftigkeit begreiflih, mit der bie 
Energetifer die Annahme von Atomen und Molekülen befämpfen. Für Oft- 
wald, der die rein energetiihe Zufammenfaffung der Tatſachen für hypo— 
thefenfrei erklärt, haben die Atome nur noch hiſtoriſche Bedeutung (Vor: 
lejungen ©. 210 und 211). Demgegenüber hält E. von Hartmann in 


) Bgl. J. Reinke, Mechanik und Biologie, in „Deutiche Rundſchau“, Dezemberheit 1901, 
©. 436. 
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Übereinſtimmung mit der Mehrzahl der Chemiker und Phyſiker entſchieden an 
der Annahme von Atomen und Molekülen feſt. Da die atomiſtiſche Auffaffung 
der Materie die Wärme für mechaniſche Energie der Moleküle erklärt, jo ift 
für fie au die Wärme gleicher Temperatur, der alle Energieumwandlung 
zufteuert, immer noch jelbft Energie, nämlich Energie der Molekularbewegung. 


III. 

Oſtwald hat es unternommen, das Energieprinzip auch auf die Erklärung 
der Lebenserſcheinungen der Organismen anzuwenden, mit Einſchluß ſämtlicher 
geiſtiger Vorgänge im Menſchen. Er wandelt hierbei inſofern auf den Wegen 
Robert Mayers, als dieſer nicht num die phyſiologiſchen Erſcheinungen in 
den Kreis feiner Betrachtung zog, jondern durch fie jogar die erfte Anregung 
zu feinen energetiihen Forſchungen erhielt. Es gejchah das auf feiner Tropen- 
reife im Jahre 1840 dur die in Batavia gemadte Beobachtung, daß das 
unter dem Tropenhimmel der Armvene entnommene Blut eine auffallend hell— 
rote Färbung zeigte, als entftammte e3 einer Arterie. Bei uns ift das Blut 
der Denen infolge der Atmung dunkel gefärbt; die Atmung aber verjorgt uns 
mit Energie und Wärme. Da auch vendjes Blut in den Tropen hellfarbig 
blieb, jo jhloß Mayer daraus auf geringere Atmung wegen der größeren 
Wärmezufuhr aus der Umgebung. Auch fpäter ift allgemein von den Phyſio— 
logen das Gnergieprinzip bei Analyje der Lebenserjcheinungen herangezogen 
worden, doch niemals jo weitgehend wie durch DOftwald. 

In meinem oben zitierten Aufſatze „Mechanik und Biologie” habe ich es 
als Grundjaß der biologifchen Forſchung Hingeftellt, zu verſuchen, die Lebens— 
borgänge jo weit al3 irgend möglich auf mechaniſche bezw. energetiiche Vor- 
gänge zurüdzuführen. E3 dürfte indeffen nicht überflüffig fein, die erfenntnis- 
theoretiihe Berehtigung eines jolden Verfahrens jorgfältig zu prüfen. 

Ich gehe davon aus, daß niemand die Erläuterung und Erklärung von 
Lebenserfcheinungen durch mechaniſche oder energetiihe Analogien unzuläjfig 
finden wird. Die Streitjrage zwiſchen „Mechaniſtik“ und „Bitalismus“ ift 
nur die, ob jene phyſikochemiſchen Analogien zur Erklärung der Lebensvorgänge 
ausreichen, ob wir die Lüden, die bei der empirijchen Anwendung des 
Energieprinzips auf die Lebenserjcheinungen bleiben, durch das Denken aus: 
zufüllen imftande find. Es fragt ſich ferner, ob die Analogie gewiljer Vor— 
gänge genüge, um auf ihre Jdentität zu jchließen. Haben wir die erfahrungs— 
gemäß im Organismus beftehenden energetiichen Vorgänge feitgeftellt, jo ſtehen 
diejen andere gegenüber, für die wir die Zuläjfigkeit der Anwendung des 
Energieprinzips nicht erweiſen können, ohne dogmatijch zu defretieren. Wir 
dürfen vor den Unterjchieden zwiſchen allgemein energetiihen Vorgängen und 
ſolchen, die wir ausjchließlid im Organismus finden, nicht die Augen ver- 
ſchließen; ſonſt täufchen wir uns über wiſſenſchaftliche Schwierigkeiten hinweg, 
anftatt fie zu bejeitigen. Schon auf phyfitaliichem Gebiete wird die abjolute 
Anwendbarkeit der Energetif ala Erklärungsprinzip beftritten; ich erinnere an 
dad Wort Mas: „Gewiß kann das Energieprinzip nicht alle phyſikaliſchen 
Tragen erledigen.” (Wärmelehre, ©. 360.) Danach ſcheint den Lebensporgängen 
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gegenüber eine gewiſſe Zurüdhaltung angezeigt zu fein. Ohne weitgehende 
Anwendung der Sätze der Energetit wäre die moderne Biologie allerdings 
gar nicht denkbar. Wenn aber Oſtwald apodiktiſch erklärt (S. 314), die 
Lebensvorgänge feien nur Energievorgänge, und wenn er weiter die Über- 
jeugung ausſpricht (S. 317), die reihe Diannigfaltigkeit der Lebenserfcheinungen 
enthalte nichts, was ſich der energetiſchen Darftellung entziehe, jo bedarf die 
Grundlage folder Sätze einer eingehenden Prüfung. 

DOftwald hält die „Fähigkeit der Selbfterhaltung” für die mejentlichite 
Eigenſchaft der Lebeweſen. (S. 314 ff.) Damit eine „jelbfttätige Erhaltung” 
möglich wird, muß fid) da8 Gebilde im ftationären Gleichgewicht be- 
finden. Solde jtationären Gebilde gibt es auch in der leblojen Natur, 3. B. 
eine Flamme, einen Springbrunnen, einen Wafjerfall. In den leßteren treten 
immer neue Wafjerteile ein, während andere ihn verlafjen ; dennoch bleibt feine 
Form erhalten. Der Flamme einer Lampe wird dur den Docht immer 
neues ÖL zugeführt, während es an feinem oberen Ende durch die Verbrennung 
immer toieder verichwindet. Auf dieſe einen Vorgang der Selbftregulierung 
umfafjende Analogie gründet Oftwald feinen Vergleich des Organismus mit 
einem jolchen ftationären Gebilde, einen Vergleich, der übrigens nicht neu ift, 
da bereit3 Örfted die Erhaltung des Lebens mit der eined Springbrunnens 
verglichen hat. 

Die Analogie liegt darin, daß eine Pflanze oder ein Tier einen Stoff- 
wechjel zeigt, daß ihr Dajein, ihre Geftalt fi nur jo lange erhält, als die 
Stoffe der Nahrung in den Körper eintreten, während andere Stoffe, die bis- 
lang einen Beltandteil des Organismus bildeten, ihn verlaffen; wird die Zus 
fuhr der Nahrung fiftiert, jo ftirbt das Tier, wie die Flamme verldjcht, wenn 
das DI aufgezehrt if. 

Allein eine joldde Analogie beweift feine Ydentität, jonft müßte man den 
Vergleih umkehren und die Flamme oder den Wafferfall für ein lebendes 
Weſen erklären können. Bei genauerem Zufehen erweiſt fich die Ähnlichkeit 
jwiichen dem Organismus einerfeit3, dem Springbrunnen oder der Flamme 
anderjeit3 auch weit geringer, ala Oftwald anzunehmen jcheint. Faſt mit 
gleihem Rechte könnte man jagen: zwiſchen einem Stein und einem Tier ift 
fein prinzipieller Unterjchied, weil beide ſchwer find. 

Zunächſt find Pflanzen und Tiere nur dann annähernd „ftationäre“ Ge- 
bilde, wenn fie ausgewachſen find. Ziehen wir aber den Formenwechſel in 
Betracht, den fie beide in ihrer embryonalen Lebensperiode durchlaufen Haben, 
jo zerrinnt der Begriff des Stationären. Aber auch wenn wir an den Gtoff- 
wechjel einer ausgewachjenen Pflanze denken, jo trifft ex nicht recht zu. Die 
Membran der Zellwände bleibt ungeändert, in fie tritt Subftang weder ein 
noch aus. Auch das Protoplasma wird nur teiltweife erneuert; ein Zeil bleibt 
als unzerftörbares Gerüft zurüd, wenn z. B. im Hunger bis zum Tode alle 
„Arbeitäftoffe” verbraucht find. Nur für diefe Arbeitsftoffe paßt das Gleichnis 
der Flamme völlig. Gleiches gilt von den Zellen der Tiere. Bei Nahrungs» 
entziehung ftirbt die Zelle immer ſchon ab, wenn nod genügend organifierte 


Subftang vorhanden iſt, um ihre Form und Größe — — 
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während das Ende eines Waſſerfalls oder einer Flamme ein ganz anderes ift, 
d. 5. beide hören auch der Form nad auf, zu eriftieren. Darum bleibt der 
alte, oft angewendete Vergleich der zutreffendere: der Organismus verhält fi 
wie eine Dampfmaſchine; die Nahrung entſpricht der Kohle, die jene ſpeiſt; 
find Nahrung oder Kohle aufgezehrt, jo fteht der Mechanismus ftil. Darum 
halte ich auch das im Organismus herrfchende Gleichgewicht für ein weit 
tompliziertere ala das des Springbrunnens; ich habe e3 meinerjeit3 nicht 
als ftationäres, jondern ala morphologifches oder ala bivlogifches Gleichgewicht 
bezeichnet '). 

Darin hat Oftwald unzweifelhaft reiht, daß der von der Sonne aus- 
gehende Energieftrom das Leben auf unjerem Planeten erhält; aber er erhält 
es nicht bloß, wie der Bad) einen Wafjerfall, den ex bildet, fondern wie ber 
Bach das Getriebe einer Mühle unterhält. Daß die ftrahlende Energie der 
Sonne, jobald fie im Organismus lebenerhaltend wirkt, fi zunächſt in 
chemiſche Energie ummwandelt, kann aud keinem Zweifel unterliegen. Ich 
felbft habe den Stoffwechjel ftet3 als einen Zu> und Abgang von Energie 
aufgefaßt, ala einen Energiewechſel; ein Syftem chemiſcher Energie ift im 
Organismus gegeben. Dieſe chemiſche Energie kann fi dann in verjchiedene 
andere Energiearten umſetzen, 3. B. in elektrifche und in mechanifche, in Wärme, 
wobei die letztere großenteil3 ala Verluft zu buchen iſt. So wandelt fi die 
chemiſche Energie des Muskels höchſtens zu einem Drittel in mechanijche 
Arbeit; zwei Drittel derjelben werden zu Wärme, von der ein großer Zeil 
den Körper nublos verläßt. Neben diefen auch der leblojen Natur angehörigen 
Energiearten dürften aus der chemiſchen Energie der lebenden Zelle noch andere 
Energiearten entjtehen, wie eine bejondere Muskel- und Nervenenergie, deren 
künſtliche Herftellung vielleicht einmal ein Problem der Zukunft bilden wird. 

So jehr meine eigenen Anjhauungen auf dem Gebiete der Chemie des 
Organismus mit denen Oftwald3 übereinftimmen?), jcheinen mir die Ana- 
logien, die er zwiſchen der Geftalt von Pflanzen und Gebilden ber un— 
organiſchen Chemie Eonftruiert, doch Außerft entfernte zu ſein (S. 346). Die 
Ahnlichkeit zwiſchen der gitterfürmigen Aneinanderreifung von Salmiat- 
friftallen und Pflanzen erjcheint mir im Grunde nicht größer als die zwischen 
einem Wolfengebilde de3 Abendhimmels und einem Elefanten oder zwiſchen 
einem Berge und einem menſchlichen Haupte. 

Wo möglich noch erheblicher find meine Bedenken gegen die Parallele, die 
DOftwald zwiſchen der Yortpflanzung und gewiffen unorganiſch-chemiſchen 
Borgängen zu ziehen ſucht. Wie das Weſen des Lebens nad ihm in Selbft- 
erhaltung beftehen joll, jo ift die Fortpflanzung nur ein Teil diefer Selbft- 
erhaltung. Die Fortpflanzung ift eine Teilung der Individuen, wie Die 
Teilung einer Zelle ein Fortpflanzungsakt ift. Aber wenn Oſtwald meint 
(vgl. ©. 344 ff.), etwas der Teilung der Zellen Ähnliches trete ein, wenn in 
einer überjättigten Salzlöfung nit nur der hereingebrachte Kriftall weiter 


— 
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wählt, ſondern an feiner Oberfläche zahlreiche andere, jüngere Kriſtalle ent- 
ftehen läßt, „jo daß jchließlich eine Anzahl annähernd gleich großer Kriftalle 
übereinftimmenbder Geftalt, entjprechend der einfachen Vermehrung der Zellen 
in der Nährflüffigkeit, vorhanden find“, jo kann ich in diejer Kriftallvermehrung 
durch Berührung wirklich faum eine Ähnlichkeit mit der Zellenvermehrung 
durch Teilung erbliden; ebenfowenig wie im Werwitterungsproduft ber 
Glauberfalzkriftalle eine Spur von Ähnlichkeit mit den Dauerjporen der 
Bakterien, an die Oftwald darum denkt, weil das Pulver des verwitterten Salzes 
in einer überjättigten Löfung wieder die Entftehung neuer Glauberfalzkriftalle 
bervorruft. Oftwald glaubt, daß diefer Vorgang Ähnlichkeit habe mit dem 
zwedmäßigen Verhalten der Organismen, und jagt: „Solde Beijpiele leiften 
wenigftens fo viel, daß fie die Möglichkeit der Entftehung zweckmäßiger Lebe- 
wejen nicht als unendlich fern erjcheinen laſſen.“ Wohl verwahrt fih Oſt— 
wald dagegen, al3 wolle er die Entftehung der Kriftalle und der Batterien 
einander gleich ſetzen; „es handelt fih nur darum, aus der formalen Überein- 
ftimmung die Möglichkeit entſprechender Vorgänge im organifchen Reich dar- 
zulegen und den Einwand zu bejeitigen, als lägen foldde Erſcheinungen über- 
haupt außerhalb der phyſikochemiſchen Welt.“ Meine Auffafjung weicht eben 
nur darin ab, daß mir jene „formale“ Übereinftimmung kaum größer zu fein 
fcheint al3 die zwijchen einem Dendriten und einer Alge oder der Wolke und 
dem Elefanten. Auch bei der Wolfe wirken äußere Einflüffe, wie die Leichtefte 
Luftftrömung, formändernd ein. Morphologiiche Reaktion auf die Außenwelt 
kann jomit kaum zu ben wejentlien Merkmalen de3 Lebens gezählt werden; 
wie nicht die Rede davon fein kann, daß Oſtwalds Definition das Weſen 
des Lebens erſchöpft. 

Auch die Erblichkeit glaubt Oſtwald als eine ‚chemiſche Eigentümlich— 
keit“ deuten zu können (S. 369), womit natürlich jo wenig gejagt iſt, als 
wenn man fie eine morphologijche oder eine dynamische Eigentümlichkeit nennen 
wollte. Die Urgeugung hält er für möglich; ja, er glaubt, „in der Ausleſe 
de3 Dauernden im Sinne des Darwinſchen Gedankens ein zureichendes Prinzip“ 
zu jehen, um die elternloje Entftehung von Organismen „entwicklungsgeſchicht- 
lich denkbar” erjcheinen zu laffen (S. 379). — Da ih mich bereit mehrfach 
über das Problem der Urzeugung ausgeiprodhen habe’), auch beabfichtige, auf 
diefen Schwerpuntt aller Naturphilofophie demnächſt ausführlich zurück— 
zufommen, jo jol bier auf die Frage der Urzeugung nicht näher eingegangen 
werden. 

Während Darwin in vorfichtiger Selbftbeihränfung darauf verzichtete, 
aus feinen Prinzipien die Entjtehung des Lebens aus dem Unorganijchen 
begreiflih zu machen, befindet fi Oftwald in Übereinftimmung mit Darwin, 
wenn aud er die Finalität bezw. Zwedmäßigleit der Organiſation durch 
Naturzüchtung zu erklären ſucht (S. 232 ff.). Demgegenüber will ich auf 
den oft wiederholten Einwand verzichten, daß ſchon die erften Organismen 


) Dal. 3. Reinte, Die Welt ald Tat. Zweite Auflage. Berlin 1901. ©. 310 ff. — 
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zweckmäßig konftruiert jein mußten, und nur hervorheben, daß, wenn Oſt- 
wald die auch von ihm nicht geleugnete Zweckmäßigkeit der Organe durch 
Selektion erklärt, er damit da3 Gebiet reinfter Hypotheje betritt, da Die 
Phyfiologie bisher faum einen einzigen Fal erfahbrungsmäßig jeftgeftellt 
hat, in dem zwedmäßige Einrichtungen eines Tiere oder einer Pflanze Durch 
Naturzühtung hervorgebradyt worden wären. Beſteht doch auch in Der 
jpefulativen Biologie, wohin die Trage nad) den Urfachen des Zweckmäßigen 
gehört, noc die weiteſte Meinungsverichiedenheit über die Tragweite der 
Eelettion. Während z. B. Darwin die Entftehung der Arten darauf zurüd- 
führen will, glaubt de Vries, daß Selektion für die Artbildung gar nicht 
in Betradht komme. 

Bedeutjam erjcheint mir, daß auch Oſtwald im Nerveniyftem nach 
D. Rojenbahs!) Vorgang eine bejondere Energieart, die Nervenenergie, 
tätig fein läßt. Ich Habe mich in gleihem Sinne ausgeiproden und die 
Nervenenergie für jede Zelle poftuliert. Natürlich ift diefe Nervenenergie zur 
Zeit eine Hypotheſe. Weiter nimmt Oftwald an, daß die geiftige Tätigkeit 
diejer Nervenenergie entjpringt (S. 381). Endlih joll aud aus einer Um— 
wandlung von Nervenenergie das Bewußtſein entftehen, was unter allen Hypo— 
thejen Oftwalds wohl als die fühnfte bezeichnet werden darf. Er unter- 
ſcheidet Nervenenergie des Eindruds von bewußter Nervenenergie (S. 3833— 385). 
„Es macht mir nit mehr Schwierigkeiten, zu denten, daß kinetiſche Energie 
Bewegung bedingt, wie daß Energie des zentralen Nervenſyſtems Bewußtiein 
bedingt.” (S. 396.) 

Wohl Hat ſchon Stumpf?) die Möglichkeit hervorgehoben, daß das 
geiftige Leben auf energetiichen Vorgängen beruhen könne, dod) es war gleichjam 
ein leihter Schatten, den er im Hintergrunde feiner Zeichnungen andeutete. 
Bei Oſtwald wird dieje dee zu einem Lehrgebäude. Aber höchſtens werden 
wir jenem Gedanken, jo verführerijch er uns auch erjcheinen mag, die Mög- 
lichkeit, richtig zu fein, zugeftehen können; von einer Löſung des größten 
aller biologifhen Rätſel durch ſolche Hypotheje kann gar feine Rede fein, zus 
mal das Energiegejeß in feiner ftreng wiflenichaftlihen Begrenzung doch nur 
eine erfahbrungsmäßige Beziehung meßbarer Größen fein will. 
Darum dürfte ih Oftwald im Irrtum befinden, wenn er den Dualismus 
der alten Begriffe Materie und Geift durch ſchematiſche Unterordnung beider 
unter den Begriff der Energie glaubt aufgehoben zu haben; jo weit find wir 
noch nicht! 

Iſt denn nicht da3 Bewußtjein in erfter Linie der Zuſammenhang der 
Borftellungen? Kann es anderweitige Energie erzeugen, was dod) eins der 
wichtigften Merkmale der Energie ift? Wird auch Bewußtſein und Denten 
Energie genannt, jo wird der Umfang des Begriffes jo ſehr erweitert, daß 
jein Inhalt Schließlich verfhwindet. Können wir das Bewuhtjein duch Ein- 
reihung unter die Energien etwa befjer bejchreiben ald zuvor? Und two ift 





1, DO. Rojenbad, Energetit und Medizin. Wien und Leipzig 1897. 
2) Eröffnungärede des dritten internationalen Kongrefies für Piyhologie. München 1896. 
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da die Grenze! Es denkt nit nur in und, fondern es warnt auch, e3 be- 
ftreitet, c3 lobt, e3 tadelt, e8 bejaht, e3 verneint in uns; ſoll auch das Ge- 
willen eine Energieart fein? 

Die Idee, da3 Bewußtfein zu den Energien zu rechnen, ſcheint mir be- 
ftechend, wenn wir ben ausſchließlichen Nachdrud legen auf die Annahme 
(Hypothefe), daß im Ei und im Embryo nod feine Spur von Bewußtjein 
vorhanden if. Dann muß es im Laufe der Entwidlung wie die Nerven- 
energie aus chemiſcher Energie hervorgegangen fein. Iſt es aber im Ei in 
unwahrnehmbaren Anfängen vorhanden geweien, jo muß es zum Bewußtjein 
des ausgebildeten Individuums herangewachſen fein gleichfalls auf Koſten 
chemiſcher Energie. So könnte man fließen; doch ob dieſer Schluß richtig 
ift, bleibt mir zweifelhaft. Ich möchte ihm das andere Urteil entgegenftellen: 
Das Bewußtfein kann nicht Energie fein, weil e3 nicht arbeitet im Sinne 
energetiicher Arbeit. Iſt es doch nur der helle und fich jelbft erkennbare 
Hintergrund, auf dem die Vorftellungsbilder fich abheben. Die Vorftellung 
einer Arbeit ift aber noch feine Arbeit, wie die Vorftellung einer Pappel noch 
feine Pappel ift. 

Sp werden wir die Löjung der Bewußtſeinsfrage wohl unjeren Nach— 
fommen überlaffen müffen, denn Heute ſcheint mir feine Ausficht dazu vor⸗ 
handen zu jein. Mit einer bloßen Theſe ift nicht viel gewonnen. 


IV. 

Wenn in dem Maße, wie unſere Betrachtung von den energetiſchen Vor— 
gängen in der lebloſen Natur überging zu der Rolle, welche die Energie in 
den Lebensprozeſſen ſpielt, immer mehr Einwände erhoben wurden gegen die 
Anſichten Oſtwalds, des Schöpfers des energetiſchen Weltbildes, ſo möge man 
nicht glauben, daß ich damit das Werk Oſtwalds herabzuſetzen gewillt ſei. 
Es iſt zweifellos ein höchſt anregendes Buch, zu deſſen Leſen ich nur eindringlich 
auffordern kann. Nach noch ſo vielen Abzügen bleibt eine großartige, glänzende 
Arbeit übrig; nur ein Philiſter könnte nicht ſeine Freude daran haben, daß 
ein ſo gedankenſprühender Geiſt, ohne Rückſicht auf das, was man rechts oder 
lint3 jagt, feine Quadern türmt und das Gold ſeiner Moſaikarbeit Stein für 
Stein wie aus einer Inſpiration heraus aneinander fügt. Doch je himmel- 
ftürmender ſolche Titanenarbeit auftritt, um fo weniger wird eine Berwunderung 
darüber am Plabe jein, wenn die Zufchauer mit kühlem Kopfe den Maßſtab 
der Kritik anlegen und fragen: Iſt das alles aud richtig? Iſt es Phantafie 
oder zwingender Schluß? it es beweiskräftig, überzeugend, einleuchtend? — 
Herb ftiegen Zweifel darüber auf, ob ein energetiihes Bild der bloß 
mechaniſchen Vorgänge richtig fein könne, und er verzichtete deshalb darauf, 
ein jolches zu zeichnen, dürfen wir da erwarten, daß energetiiche Linien und 
Farben ausreichen, ein Weltbild zu ſchaffen, daß die Vorgänge des Törper- 
liden und de3 geiftigen Lebens umfaßt? Geht die Welt wirklich reftlos 
auf in Energetil? Das ift das Problem, die Frage, um die es fich handelt. 

Wenn ich Bedenken trage, dieſe Frage dogmatijch zu bejahen und damit 
eine der gewagteften Hypothejen zu unterſtützen, die jemals menjchlidde Wiſſen— 
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ſchaft aufgeſtellt hat, ſo glaube ich gerade dadurch einem erfolgreichen Vor— 
dringen des energetiſchen Gedankens die Wege zu ebnen. Bei jeder umfaſſenden 
theoretiſchen Arbeit iſt es geboten, die Schwierigkeiten in volles Licht zu 
rücken, anſtatt über ſie hinwegzugleiten oder den Kopf bei ihrem Anblick zu 
verhüllen. Gerade das letztere iſt in hohem Maße gefährlich; man ſtolpert 
dann leicht, und der Fuß verfängt ſich in Löchern und Schlingen. Lauert 
doch für den dogmatiſch veranlagten Kopf überall die Gefahr, Möglichkeiten 
für Wirklichkeiten zu nehmen, und dieſe Gefahr wächſt mit der Schwierigkeit 
und der Verwicklung der Probleme. Wunſchlos ſoll der Forſcher an die 
Natur herantreten; nur als aufmerkſamer Beobachter, dem einerlei iſt, was 
herauskommt, auch wenn die enthüllende Arbeit ſeine Lieblingsträume zerſtören 
ſollte. Freilich wird dies Gebot ſtets Ideal bleiben, weil wir keine Be— 
obachtungs- und Denkmaſchinen, ſondern temperamentvolle Menſchen find, 
und darum müſſen wir bei Zeiten auch lernen, einander zu ertragen, namentlich 
in den Differenzen wiſſenſchaftlicher Anſichten; um ſo mehr dürfen wir des 
Vielen uns freuen, worüber ein Einverſtändnis erzielt iſt. Mir ſcheint es 
das Zeichen eines echten Forſchers zu ſein, wenn er gegen fremde Anſichten 
immer duldſamer, gegen ſich ſelbſt immer ſtrenger wird. 

Doch nur im Kampfe kann wiſſenſchaftliche Wahrheit ſich durchſetzen, 
und in dieſem Sinne bitte ich auch noch die nachſtehenden Bemerkungen hin— 
nehmen zu wollen. 

In der Maſchine wie im Organismus müſſen nach meiner Auffaſſung 
Energie und Form zuſammenwirken. Hierbei handelt es ſich nicht etwa 
um Formenenergie im Sinne Oſtwalds, ſondern die Form, mag ſie ſich 
auf die äußere Geſtalt oder auf die Struktur beziehen, iſt ein von der Energie 
verſchiedenes Prinzip. Die Anordnung der Energie iſt etwas anderes als 
die Energie ſelbſt. So iſt es energetiſch ganz gleichgültig, ob ich ein Pfund- 
gewicht auf die Linke oder rechte Seite einer Wagfchale lege, in Wirklichkeit 
fann e3 aber von großer Bedeutung fein. Es handelt fi) da nicht um einen 
Größen-, einen Antenfität3- oder Kapazitätsunterichied der Energie, jondern 
um einen geometriſchen Zufammenhang von Zeilen, durch den der Energie: 
wirkung Beichränkungen auferlegt werden. So ift in der Uhr nicht der 
treibende Energiefttom, der durch fie hindurchgeht, dad Wefentliche, fondern 
die Konfiguration und Zujammenftellung der Teile. Wäre der Energieftrom 
der gleiche, jo könnte doch bei anderer Konfiguration des maſchinellen Apparats 
eine völlig andere Wirkung hervorgebracht werden. Um die Zeiger zu drehen, 
um die Dampfmajchine zu betvegen, muß in beiden Fällen die Energie, mit 
der man fie beſchickt, in der verjchiedenften Weife transformiert werden; 
die majchinellen „Iransformatoren“ !) der Energie find aber keineswegs fchledht- 
hin identijch mit Energie. So jagt auch Mach: „Das Energieprinzip beftimmt 
nur die Beträge der Umwandlung, nicht die Umftände, unter welchen diefelbe 
eintritt. Lebtere zu ermitteln ift Aufgabe der Spezialphyſik.“ (Wärmelehre 
©. 337). 


) Bgl. O. Rojenbad, Die Organifation als Transformator. Wiener kliniſche Rund— 
fchau 1901. 
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Für nicht-energetifch Halte ich e8 daher, daß in den Mafchinen, den Tieren 
und den Pflanzen jeder elementare energetiihe Vorgang ih an feiner 
richtigen Stelle vollzieht und gezwungen ift, dies zu tun. Wäre es 
anders, jo könnte die Energie nicht in der geregelten Weiſe ablaufen, wie fie 
in Maſchinen und Organismen tatfählich tut; die geringfte Abweichung würde 
ſchon Stillftand, Verſagen und Tod hervorrufen. 

In jeder Maſchine find Gedanken verkörpert, die auf einen unmittelbar 
erfennbaren Urſprung zuräczeigen, auf den Erfinder und Berfertiger. In 
den Organiämen treten un? Analoga jolder Gedanken entgegen, durch 
welche das energetiiche Syftem derſelben einheitlih verknüpft wird; ich habe 
fie Dominanten genannt!). Sie Quelle der Dominanten ift nicht unmittelbar 
erkennbar; nur auf jpefulativem Wege kann man verjucdhen, fie zu erſchließen, 
doch kommt man dabei über Hypothefen und Wahrjcheinlichkeiten nicht hinaus. 
Mit diefer duch Descartes begründeten Majchinentheorie der Organismen 
bat auch die Energetif zu rechnen; aber fo viel ift ficher, daß die Behauptung, 
das Energieprinzip reiche aus, um die Organismen zu erklären, Hypotheſe ift. 

Darum ift auch Oſtwalds energetiiches Weltbild eher alles andere ala 
bypothejenfrei. Er bildet tatfählih nur eine Seite des Naturgefchehens ab, 
doch nicht das ganze. Seine Energetit ift eine nicht weniger einfeitige 
Abftrattion, wie vorher der gerade durch ihn befämpfte Materialismus es 
war. Daß feine Lehre geeignet fei, die ganze Natur zu erklären, ift gerade 
feine Haupthypothefe. An diefem Urteil kann auch der Umftand nichts ändern, 
dab DO ftwald für das Wort „Hypothefe” in dem bisher üblichen Sinne das 
Wort „Protothefe” einzuführen jucht, während er da3 Wort „Hypothefe“ 
einſchränken will auf einen Begriff, den man meiften? mit dem Worte „Bor- 
urteil” auszudrüden pflegt. (Bol. ©. 399.) 

Wenn jo hervorragende Denker wie Mad und Oftwald fidh gegen die 
Atomhypotheſe und für die Kontinwitätshypotheje ausſprechen, während doch 
da3 ganze Gebäude der Strukturchemie auf der Atomtheorie ruht, dürften 

Fernerſtehende zu der Schlußfolgerung kommen, daß in den Wiffenichaften, 
die fich jelbft mit Vorliebe „exakt“ nennen, die Anſchauungen über elementare 
Begriffe und Vorftellungen kaum weniger weit audeinandergehen als auf den 
Gebieten religiöjer und politiicher Parteidogmen. Über den Kampf um 
die Wahrheit feinen wir auch in den Naturwifjenichaften vielfach nicht 
hinauszukommen. 

Nichtsdeſtoweniger haben wir im energetiſchen Gedanken einen der bedeut— 
ſamſten Fortſchritte des Naturerkennens zu feiern, und Robert Mayers 
Name mird durch die Zeiten hindurchleuchten wie der Galilei und 
Newton: Mich aber follte e3 freuen, wenn es mir im Rahmen biejes 
kurzen Aufjates gelungen wäre, auch in Fernerftehenden die Überzeugung zu 
wecken, daß die Energetik die größten und fchwierigften Probleme der Natur- 
forihung umfpannt, und daß fie unter den Naturanfchauungen der Gegen- 
wart in vorberfter Linie fteht. 





y Bol. 3. Reinke, Zur Dominantentheorie; in „Preußifche Jahrbücher”, Band 110 
(1902), S. 502 ff. 
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Hochzeitsreiſen waren vor hundert Jahren noch nicht üblich. Drei Tage 
verbrachte das junge Paar bei den Eltern, und daß nach Ablauf derſelben eine 
Reiſe nach Würzburg unternommen wurde, geſchah lediglich, weil der Ehemann 
veranlaßt worden war, den Kurfürſten (nachmaligen Königh Max und den 
Leiter der bayriſchen Politik, Montgelas, aufzuſuchen. Nach fünftägiger, an— 
ſtrengender Reiſe „auf den fürchterlichen Wegen des Vogtlandes“ langen die 
Reiſenden in Regensburg an, wo ihnen durch den preußiſchen Geſandten 
Grafen Goertz (einen Raſtatter Bekannten Brays) mitgeteilt wird, daß der 
kurfürſtliche Hof nicht in München, ſondern in Würzburg weile. Daß die 
Überfiedelung dahin mit der Abſchwenkung Bayerns auf die franzöſiſche Seite 
und mit dem Wunjche des Kurfürſten zufammenhing, der Nachbarſchaft der 
öfterreichiichen Armee und der Gefahr eines Handſtreichs derjelben entrüdt zu 
werden, ſcheint die junge rau weder damals noch jpäter erfahren zu haben. — 
63 blieb nichts übrig, als die Reiferoute zu ändern und den Weg nad 
Franken einzuſchlagen. — Zwölf Stunden nad) der Abreife von Regensburg 
ift Nürnberg erreicht, „wo wir die gefamte beau monde in der Komödie vor— 
finden und in der Loge des bayriichen Gejandten mit dem Grafen Egloffftein 
zujammentreffen !), der von Weimar und Meiningen ſpricht“. Abermals drei 
Tage, und mit Hilfe eines vorausgejandten Kurier und von diejem beftellter 
Poftpferde ift Würzburg erreiht. Hier finden die herkömmlichen Vorftellungen 
bei Hof ftatt, „wo die rau KHurfürftin, die hübſch und artig ift, viel mit mir 
ipricht, viel fragt, und wo ich mein Kreuzchen herausziehen muß... . Der 
Kurfürft ift komiſch und liebenswürdig.“ Einige Stunden jpäter holt Mont- 





!) Die am Weimarer Hof lebenden Gräfinnen Julie und Karoline Egloffftein gehörten zu 
Goethes engerem Kreiſe und werden in den Eckermannſchen Geiprächen wiederholt genannt. 
Eines Generals v. Egloffftein gefchieht in ben „Unterhaltungen” Müllers Erwähnung. 


Aus der Berliner Hofgefellichaft der Jahre 1805 und 1806. 377 


gela3 die Gemahlin feines Freundes „in die Komödie ab, wo die ‚Yäger‘ ') 
ziemlich gefpielt werden.“ Anderen Tages macht Frau von Bray die Belannt- 
ſchaft der Gemahlin des Minifters. Über den Eindrud, den die eigentümliche Er- 
fcheinung de3 damals jeh3undvierzigjährigen Begründers des modernen Bayern 
(„gepubertes Haar, ſcharfe, doc unftete braune Augen, eine überhängende, 
mächtige Nafe über dem großen, faunifchen Munde” Heißt es in einer zeit- 
gendffiihen Schilderung) auf fie machte, läßt das Tagebuch ſich nicht aus, der 
frivole Ton, den der Miniſter und feine Gemahlin zu dem in München herrichenden 
gemacht hatten, jcheint der feinfühligen und fittenftrengen jungen Livländerin 
indefjen nicht entgangen zu fein. „Die Montgelas und der preußifche Gefandte 
Schladen,” Heißt es in einer Aufzeihnung vom 17. September, „aßen bei uns. 
Nie war ich mehr mal à mon aise; id glaube, die freien Reden 
der Montgelas waren daran jhuld... Die Montgela3 wohnt 
bier nicht bei ihrem Mann. Nach Tiſch kam der franzöfiiche Gejandte Otto, 
abends gingen wir nad Hof. E3 werden Kleine Sartenjpiele geſpielt.“ Nur 
an ziveien der in Würzburg verbrachten Tage gelingt es dem von Bejuchen 
und Einladungen überjchütteten Ehepaare, mindejtens einige Stunden für ſich 
zu behalten. „Einfame Promenade mit Bray,“ Heißt es vom 23., „im 
Huttenſchen Garten; interefjantes Geſpräch. Er ift jo liebenswürdig, er Liebt 
mich, und ich Liebe ihn. Er Llieft+mir den Abend vor, wir trinken Tee.“ 
„24. September. Wir machen eine Spazierfahrt, dann fchreibt er, und id) 
made eine Viſite bei Montgelas. Bei ihr finde ich den ſchönen General 
Wrede; er fieht aus wie ein Held und fpricht au jo. — Zu Haufe fee ich 
mich neben Bray; er jchreibt, und ic) Ieje.“ 

Nach vierzehntägigem Aufenthalt in der alten Biſchofsſtadt am Mainufer 
tehrt da3 Ehepaar nad) Dresden zurüd, um einige Tage jpäter nad Berlin 
überzufiedeln, two die junge Frau am 12. Oktober zum erften Male das eigene 
Haus betritt. 

Hier bricht das Tagebuh ab, um ein Jahr jpäter, und zwar an dem 
verhängnisvollen Tage des Einzugs der Franzoſen in die preußische Haupt- 
ftadt, wieder aufgenommen zu werben. 

Aus dem an diefer Stelle veröffentlidten Tagebuch) des Gemahls der 
Tagebuchfchreiberin ?) ift befannt geworden, daß der Gejfandte des rhein— 
bündlerifchen Bayern, troß feiner franzöſiſchen Herkunft und feiner Partei- 
nahme für das „Franzöfiiche Syftem”, von jeder Teindjeligkeit gegen Preußen 
entfernt war. Wären Brays perjönlide Wünjche und Anſichten für den 
Gang der Ereigniffe in Betradht gelommen, jo würde der Krieg vermieden 
und das Berliner Kabinett an der Seite Bayern? und im Einvernehmen mit 
Frankreich gehalten worden fein. Dementſprechend nahm der human denfende 
Mann an den über die Monarchie Friedrich des Großen hereingebrodhenen 
ihweren Geſchicken jeden mit feiner Stellung vereinbaren Anteil. Zu ficht- 
barer Erwärmung jeines Nationalgefühls und zu patriotifcher Begeifterung 
für Napoleon kam e3 erſt nach der perfönlichen Begegnung mit dem gewaltigen 





!) Das bekannte und vielbeliebte Hflandiche Schaufpiel. 
2) Bergl. „Berlin im Oktober und November 1806*, a. a. O. ©. 40, 41. 
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Manne, den er einige Jahre zuvor als Erften Konful kennen gelernt Hatte, 
und in dem er jet den Träger einer weltgeſchichtlichen Miffion jeher zu 
müfjen glaubte. Im übrigen handelt e8 fih, wie man ſich erinnern wird, 
in dem von Herrn von Bray geführten Tagebuche vornehmlih um Berichte 
über die politiſchen Ereigniffe des Tages und über die Verhandlungen, die er 
im Intereſſe feiner Regierung mit Talleyrand, Maret, Duroc und anderen 
Bertrauten des Imperators zu pflegen hatte. Obgleich die gleichzeitigen Bor- 
gänge auf geiellichaftlihem Gebiete regelmäßig regiftriert und dur Mit— 
teilungen über die in feinem Haufe verfammelten deutihen und franzöfiichen 
Säfte ausgeftaltet werden, ift der politiiche Geſichtspunkt der vorherrichende 
und geihieht der privaten Beziehungen zwifchen Siegern und Befiegten nur 
beiläufige Erwähnung. 

Anders fteht es mit den Aufzeichnungen der jungen rau, die in mehr- 
facher Rüdfiht eine Ergänzung zu dem Tagebuche des Gemahls bilden. Ab- 
gejehen davon, daß Frau von Bray zu jehr deutjch ift, um dem franzöfiichen 
Sieger mehr als das durch die Berhältniffe bedingte Entgegentommen zu be— 
weiſen, vermweilt fie faft ausjchließlich bei der menſchlichen und geſellſchaftlichen 
Seite der Ereigniffe, zu deren politiſchem Inhalt fie kein beftimmtes Ver— 
hältnis einnimmt. Erſt durch fie erfahren wir im einzelnen, daß mindeſtens 
ein erheblicher Teil der Berliner Gejellichaft den gewohnten train de vie auch 
nad dem Tage von Jena fortjeßte, daß in diefen Kreiſen von feinem deut— 
lichen und bewußten Gegenfate gegen die gewaltfam eingedrungenen Fremden 
die Rede war, jondern daß die Vertreter der beiden auf Tod und Leben 
kämpfenden Nationalitäten einftweilen noch auf dem hergebrachten Gejellichafts- 
fuße verkehren. In den nämlidhen Salons bewegen fi) franzöfiiche und 
deutjche Würdenträger, franzöſiſche und deutjche Offiziere, Männer, die ein- 
ander noch kurz zuvor mit gezüdtem Schwerte gegenübergeftanden Haben. 
Alexander von Humboldt fteht in beftändigem Verkehr mit Denon, Maret 
und anderen Trägern der napoleonifchen Politit, Herzog Karl Auguft von 
Weimar verbringt den lebten Tag de3 Jahres 1806 in einer faft ausſchließlich 
franzöfiſchen Gejellichaft, und von dem eben erjt mit dem Tode bedroht ge- 
wejenen Schtwiegerjohne des lebten preußiſchen Gouverneurs von Berlin, dem 
Fürften Habfeld, hören wir, daß fein Haus in gleicher Weije für Freund und 
Feind geöffnet ift. Unbeſchadet ihrer durch die amtliche Stellung des Gemahls 
bedingten nahen Beziehungen zu den diplomatifchen Vertretern Frankreichs 
fieht rau von Bray verwundete und gefangene Offiziere des von Napoleon 
mit bejonderer Härte behandelten Regiments „Gensdarmen“ ala alte Freunde 
bei fih und läßt fie für eine befreundete Militärfamilie, die infolge der 
Kriegsereigniffe „alles verloren hat”, ihre Verwendung eintreten. Wären 
den Berichten über diefe Vorgänge nicht Daten vorgeſetzt, die mit blutigem 
Griffel in die Annalen Preußens eingezeichnet find, fo könnte man glauben, 
fie ftammten aus einer Sphäre, in welche nationale Leidenſchaften und Gegen- 
fähe überhaupt nicht hineinreichten. 

Der letzte Abſchnitt des Tagebuches beginnt (wie erwähnt) am Tage des 
Einzuges ber erften Franzoſen in die preußiſche Hauptftadt. 
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24. Dftober 1806. Heute zogen die erjten Franzoſen in Berlin ein. 

25. Oktober. Heute ging das Corps des Marſchalls Davout durch, welches 
am meiften zum Siege der Bataille bei Auerftädt beigetragen hat. Die Minifter 
er Erften der Stadt zogen ibm am Tor entgegen, — er nahm den Hut 
nicht ab. 

26. Oktober. Früh fam Dumouftier von ber Legation in Dresden an; er 
ift jet mit dem Kaiſer. Mittags bei Mama mit Lützow; auch den Abend find 
wir recht vergnügt mit Hagens bei Mama. 

27. Oktober. Es wird angekündigt, daß der Kaifer feinen Einzug halten 
wird; Marichall Lefönre und der Erbpring von Baden führen den Zug an. — 
Schöne Garden zu Fuß und zu Pferde, Napoleon mitten unter feinen Generalen, 
fein Bruder Jeröme vor ihm, dann die Mameluden. Mit dem Marfeiller Marich 
ziehen fie ein. — Mama kommt zu mir; wir ſehen aus dem Fenſter. Mittags 
fommen Dumouftier und ein Belannter Brays, der Inspecteur Chivaille, ein guter 
Alter. — Szene des Kaiſers mit Neale!). 

28. Oktober. Schredliche Gejchichte des Fürſten Hatield ?). Er wird arre- 
tiert und fällt glüdlicherweije in die Hände des Capitaine Noirot, der ihm rät, 
der Fürftin zu fchreiben; zwei Billeits werden ihr aus Delikatefje nicht abgegeben. 
Der Offizier befteht darauf, daß Hatzfeld zum dritten Male fchreibt, was die Fürftin 
erhält. Sie eilt mit einem Briefe der Prinzeffin Ferdinand?) zum Kaifer aufs 
Schloß, wo die Wachen fih gut und Hilfreich erweifen. Sie erwartet im Gaale 
deö corps de garde, daß der Kaiſer nach Haufe kommt, wirft fich vor ihm nieder, 
gibt ihm den Brief und bittet um Gnade für ihren Mann. Der Kaifer jagt ihr, 
aufzuftehen, — er werde fich der Sache annehmen. Ginen Augenblid darauf wird 
fie zu ihm gerufen und bleibt eine halbe Stunde mit dem Kaiſer allein. Er 
empfängt fie mit unbejchreiblicher Güte und Sanftmut; fie erzählt ihm vieles don 
ihrem Manne und ihrem Bater*). Er fragt fie, ob fie wiffe, was ihr Mann 
verjchuldet habe; fie antwortet, fie habe gehört, es fei ihres Vaters wegen, glaube 
es aber nicht, denn dieſer habe doch nur feinem Könige treu gedient. „Vous croyez 
nous donc des tyrans,“ fagte der Kaiſer, „mais c’est une chose tout A fait per- 
sonnelle à lui. S’il l’a &crite, il est coupable, si non, je saurais l’en r&compenser 
d’une manière brillante.“ (Der Kaijer hat nachher dem Minifter Maret gejagt, 
die bebende Stimme, mit der fie den deutſchen Brief gelejen, habe ihn beinahe zu 
Tränen gerührt.) Die Fürftin jagt, fie könne nicht leugnen, es fei die Handichrift 
ihres Mannes, oder dieje jei jehr gut nachgeahmt. „Eh bien,“ ſagte der Kaiſer, 
„tenez la pièce d’accusation qui est la lettre et emmenez votre mari.“ Er um» 
faßte fie halb und führte fie an die Tür, wo Rapp und Duroc fie ins andere 


!) Dem Grafen Neale, Vater der patriotifchen und durch ihre Freundſchaft mit Gneifenau 
befannten Hofdame der Prinzeſſin Louiſe (Fürſtin Radziwill), hatte Napoleon gejagt, jeine Tochter 
verdiene, geichoren und ins Irrenhaus gejperrt zu werden. (Dgl. „Aus der Zeit der Noth“, 
©. 155, 337 und XVII. Berlin 1900. — „Gräfin Eliſe Bernftorff”, Bd. I, ©. 55, 292. 
Berlin 1896.) 

2) Die in der vorftehenden Verfion des befannten Vorfalles berichteten Einzelheiten fcheinen 
bie von Häuffer u. a. ausgeiprochene Meinung zu beftätigen, nach welcher Verhaftung unb 
Begnadigung Hatzfelds eine in majorem gloriam Napoleons beftellte Komödie geweſen find. 

3) Die Prinzeifin Ferdinand, Gemahlin von Friedrichs des Großen einzigem überlebendem 
Bruder, war Mutter des furz zuvor bei Saalfeld gefallenen Prinzen Louis Ferdinand und der 
Fürftin Radziwill. 

+) Der Bater der Fürftin, Graf Schulenburg: KHehnert, war während der Schlacht von 
Yena Gouverneur von Berlin geweien und ſodann mit den preußifchen Truppen abgezogen. 
Bon ihm ftammte die Proflamation, die mit ben Hiftorifch gewordenen Worten: „Ruhe ift jebt 
bie erfte Bürgerpflicht,* jchlieht. Warum die Fürftin glaubte, Napoleons Zorn habe vornehmlich 
ihrem Bater gegolten, ift nicht erfichtlich. 
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Zimmer geleiteten und ihr ihren Mann wiedergaben. Wir fuhren noch denfelben 
Abend zur Fürftin, die wir mit ihrem Wanne nad den ausgeſtandenen Leiden 
doppelt glüdlich fanden. Sie war durchdrungen von dem jchönen Gefühl, ihren 
Geliebten gerettet zu haben, denn der Kaiſer hatte ihr gejagt: „Sans vous votre 
mari eut été fusill& cette nuit,“ 

30. Oktober. Große Revue der franzöfiichen Garden. Ich ſehe ihr vom 
Echloffe zu und bin in demfelben Saale, wo ich vor einem Jahre den ruffiichen 
Kaifer anfommen jah. 

1. November. Mittags bei Mama, abends bei Dönhoffs, Hatields und 
Rederns, wo ber Prinz Borgheſe oit iſt. Hübich und dumm). 

2. November Großes Diner bei und. Talleyrand und Duroc; erflerer 
fieht recht wie ein alter Hoimann aus. tlahault, der Sohn von Frau dv. Souza 
(und vermutlich Talleyrands), ift befcheiden und artig und fieht wunderſchön aus?). 
Abends kommen Hatzfelds, Selbys und der Minifter Maret, der bis gegen 12 Uhr 
bleibt und immerfort fteht. Gin Höflicher, liebenswürdiger Mann. Auf der einen 
Zabatiere hat er das jchöne Porträt feiner Frau, auf einer anderen das feiner 
Kinder, in einem Bogelneft fißend mit einem Ei. 

Montag, 3. November. Diner bei Pardo, dem ſpaniſchen Gefandten ; 
ich fie neben Duroc. Nachher zu Mama, abends zu Haufe, wo ich Zee mache. 
Hagens, Correas (portugiefiicher Gefandter), Lagrange?), den ich in Würzburg jah, 
Perigord, Duroc, Séegur fommen. Alles artige Menichen, wenn fie nur 
nicht jo viel Böfes täten! Morgens war ich bei Reds, die Nachricht haben, 
daß Eonftantin (Graf Stolberg, Schwiegerjohn des Haufes) einen Sieb am Kopf 
hat. Die Gensdarmen find hier durchgelommen, gefangen nah Spanien (?) und 
dann nach Frankreich“). 

4, November Nach Tiich gehe ich mit Mama zu Frau von Borftell, 
deren Dann gefangen genommen worden ift?). Die Kinder dort wiffen von feinem 
Kummer und fpielen glüdlih. Abends fommen zum Zee Hagens, Gaillard (fran- 
aöfifcher Diplomat), der mit jeinem Wagen umgeworien worden ift und feine große 
Naſe mit einem Pflafter bededt hat, und der hübjche fleine Perigord®), der alles 
tun will, damit Borftell hier bleiben kann. Diefe wilden Menjchen, die 
fo viel Böjes tun, jcheinen im einzelnen fajt, alle gut, gefällig 
und gebildet. Auch Denon’), der die Reife nad Agypten gefchrieben hat, 





1) Der im Jahre 1775 geborene Prinz Borgheie war feit 1803 Napolons Schwager 
(Gemahl von Pauline verw. Leclerc) und Oberft, geftorben 1832. 

2) Flahault, der Geliebte der Königin Hortenfe und Vater des Grafen von Morny, ftarb, 
nach einem bewegten Leben, als Graf und Pair von Franfreih am Tage ber Gefangennahme 
Napoleons III. nad der Schladht von Sedan. 

2) General Lagrange, ein Hombattant des ägyptifchen Freldzuges, wurde im Dezember 1806 
zum Gouverneur des offupierten Kurheſſen ernannt. 

+, „‚Weld ein Anblid, als das glänzende Regiment Gensdarmes, entwaffnet, abgerifien und 
balb verhungert, in jammervollem Zuftande, wie eine Viehherde die Linden hinabgetrieben 
wurde! Unter Trommelwirbel und Trompetengejchmetter, in feierlihem Aufzuge, trug man bie 
alten Fahnen mit dem fonnenwärts fliegenden Adler, ganze Körbe voll filberner Pauten und 
Trompeten durch die Stadt." (Zreitjchle, Deutihe Geichichte, Bd. I, ©. 252.) 

9) Nittmeifter Ludwig dv. Borftell, während der Schladht von Jena Adjutant Rüchels, 
fpäter des Generals dv. Elaner, 1811 Oberft, 1827 Generalmajor und Kommandeur der ſechſten 
Stavalleriebrigade; geb. 1775, geft. 1844. 

°) Der im Jahre 1787 geborene Neffe des Diplomaten Herzog Edmond de Talleyrand- 
Perigord, Herzog don Dino, heiratete 1809 die Tochter Peters, des Leten Herzogs von Kurland. 

) Denon, Napoleons Reifebegleiter nach Agypten, berühmter Aunftlenner und General: 
infpeftor der Parifer Mufeen. Er war nad Berlin bejchieden worden, um bie zu raubenden 
Aunftichäße auszuſuchen. 
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fam, ein feiner alter Mann mit einem intereffanten Gefiht. Es wurde etwas 
Mufit gemacht, und ich mußte mit Barbequiere fingen. Gin Offizier erzählte, der 
König von Preußen jei nach der Bataille von Auerjtädt mit einigen Offizieren 
verirrt durchs franzöfifche Lager gegangen!). Eine Schildwache rief: „Qui vive?* — 
der König antwortete: „France* und entfam unerkannt. 

5. November. Während unjeres Frühſtücks kommt Fagel?), aud ein 
Gefangener. Er bittet Bray um feine Vermittlung, um noch vier Tage hier 
bleiben zu dürfen, und fiebt elend und unglüdlich aus. Mittags bei Mama, — 
abends zum Heinen Souper fommen der Minifter Maret, Denon und Humboldt 
(Alerander). Denon erzählt jehr intereffant; dann fommen Hagens und der junge 
Jordan, der im vorigen Jahre Kufitein nahın. Die Gräfin Hagen jpielt mit 
Lügom?) und General Roufjet. Einige gehen fort; die interefjanteften bleiben 
noch lange. Wir erfahren, daß Napoleon dem Kurfürſten von Heſſen fein Land 
genommen bat, um ihn für die doppelte Rolle zu jirafen, die er gejpielt hat. Der 
Kurfürſt ift nach Altona geflüchtet. 

6. November. Mit Mama in den Läden. Nah Tiſch zur Borftell, 
deren Dann troß aller Mühe, die ich mir für ihn gegeben habe, nicht in Berlin 
bleiben darf. Gr hat alles verloren und ift über das Unglück und die Schande 
Preußens untröftlid. — Dann zu Mama, abends zu Haufe. Maret, Humboldt 
und Denon kommen, find jehr liebenswürdig und erzählen bis 12%/s Uhr. 

7. November. Mittag bei Mama, während Bray bei fich ein Diner 
hatte. Um 6 Uhr zu Haufe. Maret da, dann General Glarfe*), Gouverneur von 
Berlin, ein Iuftiger, artiger Mann, der wie ein Engländer ausfieht. Humboldt 
zeigt fein Portefeuille mit Zeichnungen. Ich glaube, er hat Luſt, fich in Paris zu 
plazieren. Um 8 Uhr bringt Maret mich in feinem Wagen in die Komödie, ich 
gehe in Mamas Loge und jehe noch einen Alt der „Iphigenie” von Glud. 

8. November. MAIS ich mittags zu Mama gehe, glaube ich Pourtalds mit 
einem franzöfiichen Offizier vorbeireiten zu jehen; man hatte ihn todt gejagt... - 
Abends kommen einige Herren zu uns — und Pourtalès“). Meine Freude, 
diefen guten Menſchen wiederzufehen! Er bat fich tapfer gehalten und mit jeche 
Maun durch den Feind durchgeichlagen, ala die übrigen Gensdarmes gefangen- 
genommen wurden. Dann vereinigte er fich mit Bielafchen Hufaren, die fich endlich 
bei Anclam von einer großen Macht umgeben ſahen und fich ergeben mußten. 
Berthier, der Prinz von Neucatel, hat ihn herkommen laffen und jehr gütig 
behandelt. Er geht nach Neuchatel, war jehr traurig und fragte mich, ob id) 
nichts von der furländijchen Familie und deren Freunden wüßte. 

9. November. Mit Mama in der Petrifirche, wo Hanjtein®) gut predigt. 
Nachher Halten wir auf der Schloßfreiheit, wo der KHaifer Revue abhält. Mein 
Wagen muß fort, bevor der Kaiſer fommt. Ein artiger franzöfifcher Offizier, dem 
ich dankend jür feine Gefälligkeit ſage, der bayrijche Gejandte werde mir wohl zu 





!) Bol. hierüber des Königs eigenhändige Relation: Deutiche Rundſchau, 1899, Bd. CI, 
388, 


%) General Fagel, Adjutant und Vertrauter des Prinzen von Oranien, fpäteren Königs 
Wilhelm I. der Niederlande, den er während feines Exils begleitete, und mit dem er bei Jena 
gegen bie Franzoſen gefochten hatte ; geitorben 1856. 

2) Medtlenburgifcher Gejandter, der von Napoleon mit bejonderer Ungunft behandelt wurde. 

+) Jaqued Guillaume Clarke, Graf von Hüningen und Herzog von Feltre (geb. 1765, 
get. 1818) machte ſich durch Härte und Graujamkeiten allgemein verhaßt. 

5) &3 ſcheint der im Jahre 1779 geborene jüngfte Sohn des im Jahre 1814 in dem 
Grafenftand erhobenen Neuenburger Bankiers de Pourtalös, der jpätere Oberzeremonienmeifter des 
preußiſchen Hofes Graf Julius Karl Heinrich Friedrich (geft. 1867 zu Vevey), gemeint zu fein, 
deſſen Sohn, Graf Albert, 1859 Gejandter in Parid war. 

9) Durch feine patriotifche Gefinnung rühmlichft bekannter Geiftlicher. 
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morgen einen at ſchaffen, jagt, ich ſei vermutlich feine Tochter. — Mittags mit 
allen Kurländern (Korff, Firks, Taubes u. ſ. w.) bei Mama. Abends Maret bei 
uns, der fich gut und teilnehmend zeigt. Dann fommt Himmel, der herrlich 
Ipielt, und mit dem ich die „Hoffnung“ (aus der „Urania”) finge. . . . Später 
Humboldt, Denon und Glermont-Tonnere'), der mir von feiner jungen Frau 
erzählt. — Es fommt die Nahricht, daß Magdeburg fich übergeben 
bat, und daß Lübed genommen ift, — nad hartnädigem Gefecht 
Ei or Blüherfhen Korps, dem einzigen Überreft der preußijchen 
rmee 

10. November. Mittags bei Mama, Bray bei Talleyrand. Nachher zu 
Rede, wo ich Harry (Reuß) finde, der unbleffiert und Iuftig wie früher if. Wieder 
zu Mama, — die Herz ift bei ihr. 

11. Rovember. Abends kommt Zalleyrand, was eine große Auszeichnung 
ift. Alles behandelt ihn mit Ehrfurdht, er macht eine angenehme, animierte Unter- 
haltung. Bray ftellt ihm den armen Lützow vor. T. jagt ihm fein Wort, bat 
auch ihn allein (von dem gefamten diplomatifchen Korps) nicht eingeladen, — ein 
ſchlechtes Omen für Medlenburg. Nachher wird Muſik mit Himmel gemacht; Frau 
von Souza kommt. 

12. November. Nachmittags kommt Roeſel (der bereit? erwähnte Zeichner) 
und erzählt, er habe für den Kaiſer Napoleon Anfichten von Sansſouci machen 
müflen. Abends in die Komödie: „Armida”. 


— — — 


Einige Tage ſpäter muß Herr von Bray zu mündlicher Berichterſtattung 
nach München reiſen; die junge Frau zieht inzwiſchen zur Mutter, um ſich 
während der Abweſenheit des Gemahls von den durchgemachten geſelligen An— 
ſtrengungen zu erholen. Daß man ſich dem Ernſt der Zeit auch in dieſem 
begünſtigten, von dem zunehmenden Elende des eroberten Landes unberührten 
Kreiſe nicht mehr entziehen kann, macht ſich in unſerem Tagebuche gelegentlich 
bemerkbar. „Ich bin bei meiner guten Mutter,“ ſchreibt Frau von Bray; 
„ich liebe ſie ſo unausſprechlich daß wir nie unglücklich ſind, wenn wir 
beiſammen find. Wir find es ja auch ſonſt nicht, aber die Zu- 
funft ſcheint doch gar zu traurig; ich hoffe, der liebe Gott 
madt es noch befjer, als wir hoffen.“ Die Anſprüche des Tages 
machen ſich indeffen immer wieder geltend. Einige Tage jpäter ift großes 
Diner bei dem Fürften Hakfeld, der die Spihen der Armee um feinen Tiſch 
verjammelt. Neben Maret und General Beaumont fit Humboldt, der aud) 
hier die Seele der Gejellihaft ift und nicht müde wird, von feinen Reifen zu 
erzählen. Bon einem zwiſchen Siegern und Befiegten beftehenden Gegenjat 
ift auch jet nirgend die Rede. Wielmehr zeigen fich die Franzoſen nad) 
Kräften bemüht, die gute Meinung desjenigen Teils der Berliner Geſellſchaft 
zu erwerben, der ihnen nicht direkt feindlich gegenüberfteht, — vor allem 
juchen fie die Damen zu gewinnen und durch jentimentale Schilderungen ihrer 
häuslichen und ehelichen Verhältniffe an die gemütlichen Seiten derjelben zu 
appelliren. Allen tut es dabei Maret, der einflußreichite der diplomatischen 
Berater Napoleons, zuvor?). „Ich plaudere lange mit ihm; er jcheint gut 


1) Der fpätere Kriegs- und Marineminifter Ludwigs XVIIL war damals Adjutant Murats. 
2) Der nachmalige Herzog von Baſſano (geb. 1769, geft. 1539) hatte ala junger Mann 
mit Napoleon die Wohnung (rue St. Thomas du Louvre) geteilt. 
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und liebenswürdig zu fein. Er erzählt mir von feiner jungen Frau, die ihm 
eine Biertelftunde nad ihrer Niederkunft gejchrieben bat und ihr Kind 
ſelbſt ſtillt.“ — „Maret,” heißt es ein anderes Mal, „erzählt, wie er mit 
feiner Frau und feinen zwei Kindern in Stalien gereift if. Vor jeder Tür 
de3 großen Wagens hat ein Kinderbett geſtanden.“ Aud an Aufmerkſamkeiten 
läßt der jpätere Herzog von Bafjano es nicht fehlen: „Maret ſchickt mir eine 
Kifte mit Kaftanien und jagt in einem liebenswürdigen Billett, diefelben kämen 
von jeinen Kindern, die fie mir anbieten laſſen.“ — Einige Tage jpäter über- 
raſcht der franzöſiſche Minifter die junge Frau mit dem Vorſchlage, englifche 
Modeartikel, die ihr Bruder, der junge Otto von Löwenftern, gegen 
das herrſchende Verbot nah Hamburg gebradht Hat, unter jeiner Adreſſe 
kommen zu laffen. Die Sendung trifft glüdlich ein (7. Dezember). „Ich bin 
mittags bei Hatzfelds mit dem englifchen Strohhut, den das geftrige Paket 
mitgebraht bat, der allgemeine Aufmerkjamleit erregt, und mit dem ich geneckt 
wurde. Humboldt jagt ſogleich, ich müffe von Maret eine befondere Erlaubnis 
für engliide Waren befommen haben, die jebt jo ftreng verboten find.“ — 
Da der Poftenlauf ein unregelmäßiger und unzuverläffiger ift, ftellt der Liebens- 
würdige Franzoſe auch Hier feine Dienfte zur Verfügung. Er beforgt Briefe, 
die die junge rau na München jendet, und ftellt Frau von Löwenftern für 
ihre Korrefpondenz nad Kurland die Vermittlung der Kuriere zu Verfügung, 
die er nad) Warſchau abfertigt. Trifft man einander im Theater, fo erfcheint 
Maret in der Löwenfternichen Loge, um feine Aufwartung zu machen oder 
um vornehme Gäfte vorzuftellen und einzuführen. „Maret bringt den Prinzen 
von Nienburg und den Marſchall Bernadotte!), Prinzen von Ponte-Corvo, in 
die Loge. Der Prinz ift ein fchöner Mann in prädhtiger Uniform von duntel- 
grünem Sammet, reich mit Gold geftict und jpricht zärtlich von feiner Frau.“ — 
In Heinerer Gefellihaft nimmt der mächtige Mann keinen Anftand, fih an 
barmlojen, Kleinen Spielen zu beteiligen. „Abends,“ jo heißt es in einer 
Notiz vom 26. November, „war ich mit Lifinfa und Hagens bei Correa, wo 
die Gefellichaft bereit3 verfammelt ift und Duſſek?) jhön Klavier fpielt. 
Maret ift da, — er wird abgerufen, erpediert zwei Kuriere und kommt wieder, 
al3 Szenen und Charaden aufgeführt werden. Er nimmt jehr viel teil daran; 
die jungen Herren, darunter mehrere Auditenrd und Marets Gefretäre 
Etienne?) und Légard, find fehr vergnügt und koſtümieren fi au ridieule. 
Die aufgeführten Charaden find ‚Disgräce‘, ‚Morph6e,‘ ‚Pompon‘ (Troddel).“ 

Daß man im friegeriich bewegten Zeiten und unter dem Drud brutaler 
Säbelherrfhaft lebt, macht fich indeffien — wenn aud nur gelegentlid — 
geltend. Frau don Löwenftern hat es mit einer jo infolenten Einquartierung 





1) Der nachmalige König Karl Johann XIV. von Schweden war mit Defirde 
Glary, der Schwefter von Napoleons Echwägerin, der Gemahlin Joſeph Bonapartes, verheiratet. 
2) Der durch bie befondere Gunſt des kurz zuvor gefallenen Prinzen Louis Ferdinand 
ausgezeichnete Muſiker war in die Dienfte des rheinbündlerifchen Franzofenfreundes Fürften Karl 
von Yienburg:Birftein getreten. 
%) Gin (auch von frau d. Staöl genannter) Etienne war zur Zeit der erften Reftauration 
als gemäßigt liberaler Publizift und Mitarbeiter des „Journal de Paris“ tätig. 
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zu tun, daß fie die Intervention der Freunde ihres Schwiegeriohns anrufen muß, 
der alte Fürft Reuß kann die in fein Haus gelegten Soldaten faum bergen, 
und die Fürftin Haßfeld Elagt, daß immer wieder neue Generale bei ihr ein- 
quartiert würden, und daß die Anmeldung berjelben durch höchſt unverfchämte 
Leute gejchehe. Bei dem Beſuch eines Ladens (Nathan) geraten die Fürſtin 
Habfeld und Frau von Bray in jo bedenklicher Weije zwiſchen franzöfiiche 
Truppen und Kanonen, daß es eines zufällig ericheinenden Bekannten bedarf, 
damit die Damen „von der Gefahr erlöft und fiher nad Haufe geführt werden“. 
PBeinlicher noch ift ein Abenteuer, das denjelben jungen rauen am 30. Dezember 
zuftößt: „Ich war in der Kirche, wo Ancillon ') predigt und jehr verichieden 
von dem jpridt, was er vor zwei Monaten jagte. Dann zur Habfeld und 
mit ihr fpazierend, bloß von einem Bedienten begleitet. Sie geht zu Taboui 
hinein, um nad Schod (dem wiederholt erwähnten Prinzen Reuß) zu fragen 
und wir gehen durch die Küche. E3 fommen und mehrere Franzoſen entgegen, 
von denen einer die Hatzfeld umfaßt, — id hatte midh Hinter den 
Bord retiriert, und fie gingen an mir vorüber.“ — Aud darüber wird man 
belehrt, daß der Liebenswürdige Schein, mit welchem die franzöfiichen Herren 
fi) zu umgeben wiffen, nicht jelten ein trügerifcher gewejen if. Bon 
dem anfänglich als intereffant und unterhaltend bezeichneten Denon?) 
heißt e8 im Dezember: „Ich mag ihn täglich weniger, bei all feinem Ver— 
ftande und all feiner Schlaufeit. In allem, was er jpricht, ift er ſchmutzig 
und pfiffig;" und einige Tage jpäter: „Herr (folgt ein unlejerlider Name) 
erzählt, Denon wolle die Gemälde der Prinzejjin von Holſtein 
wegnehmen; ich jolle fürjie bitten. Es ift am Ende doch nit wahr!“ 
Daß der berühmte Kunftlenner und Archäologe die Plünderung der Samm- 
lungen in den von feinem Kaifer befiegten Ländern berufs- und gewerbsmäßig 
betrieb, war bei jeiner Einführung in das Haus des bayrifchen Gejandten 
wohlweislich verjchtwiegen worden. — Dem Urheber aller diefer Übel und 
„Manne des Jahrhunderts“ ift die Tagebuchſchreiberin nur einmal begegnet. 
Die bezügliche (vom 21. November datierte) Eintragung iſt charakteriſtiſch 
genug, um wörtlich wiedergegeben zu werben : 

„Ich gehe mit der Habfeld unter die Linden, wo der Kaiſer ganz 
langjam vorbeireitet und und freundlid grüßt. Jh ſah ihn 
zum erften Male und finde, daß er eine angenehme Phyjio- 
gnomie hat, die mir gefällt. Naher fuhbridh mit Mama aus und 


!) Ancillon (geb. 1767, geft. 1837) war damals Prediger an der franzöfiichen Kirche in 
Berlin, übernahm 1810 die Erziehung bed Kronprinzen, fpäteren Königs Friedrich Wilhelm IV., 
trat 1817 in den Staatsrat, ſodann unter Bernftorff in das Auswärtige Departement, dem er 
von 1832 bis zu feinem Tode vorftand. 

”) Nicht ohne Intereſſe :ift eine auf diefen berühmten Kunſtkenner bezügliche Bemerkung 
vom 10. Dezember: „Mittags war Frau Herz bei Mama; ich leſe Englifch mit ihr. Abende. 
Nachdem der Prinz von Weimar — ber recht gut und artig ift — Abſchied genommen hat, 
fommt um 10 Uhr noch Denon. Ich ſage ihm gleich, ich fünne ihn nicht annehmen, weil 
Mama nicht recht wohl jei. Er jpricht mir aber noch lange vom ‚Don Garlos‘, den er eben 
geiehen hat, und findet das Stüd nicht gut geleitet.“ 
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begegne ihm wieder. Er ifternft und fieht jet gar nit mehr 
jo hübſch, ſondern recht finfter und ſchrecklich au.” 

Wenige Tage jpäter verließ Napoleon Berlin und Preußen, um nad 
Polen zu gehen, deffen jog. „Reorganijation“ in die Hand genommen werben 
jollte. Bereit3 am 27. November in Poſen eingetroffen und von dem dajelbit 
verjammelten Adel der weftlichen Gebiete der ehemaligen „Königlichen Republik” 
mit Enthufiasmus aufgenommen, berief der Imperator den ihm damals un- 
entbehrlichen Maret dorthin. Am 1. Dezember verabjchiedete fi der zum 
freunde der Familien Bray und Löwenftern gewordene fpätere Herzog von 
Baſſano. Tags zuvor Hatte er, unmittelbar nachdem er dem zur Beratung 
des Friedensſchluſſes herbeigeeilten Kurfürften (jpäteren Könige) Friedrich 
Auguft von Sachſen feine Aufwartung gemadht, dem Brayſchen Haufe einen 
Bejuch abgeftattet, über welchen das folgende berichtet wird: 

„Um vier Uhr fommt Maret in präcdhtiger, dunfelblauer, reich mit Gold 
geftidter Uniform vom Aurfürften. Er erzählt, derjelbe jei j„entſetzlich höf— 
lih‘ gewejen und babe ihn zu feinem (M.d) Leidmwejen die 
Treppe binunterbegleitet“'). 

An den zahlreihen Mittagse- und Abendgejellihaften, von denen das 
Tagebuch berichtet, und zu denen ſich in Berlin anweſende deutjche Fürſten 
(darunter Herzog Karl Auguft und der Erbprinz von Weimar), Mitglieder 
der Hofgejellichaft, des hohen preußifchen Adels und des diplomatijchen Korps 
und hochgeftellte Franzojen faft täglich vereinigten, gehen wir vorüber, teil 
diefelben fich in den gewohnten Gleifen bewegten. Gelegentlih wurde man 
auch Hier daran erinnert, daß für die unter franzöfiiche Herrſchaft geratenen 
Teile Deutichlands ein rüdfichtslos und deſpotiſch waltender Wille maß— 
gebend geworden. In einer Abendgejellihaft im Haufe des portugiefiichen 
Sejandten lernte Frau von Löwenftern 3. B. den berühmten italienifchen 
Opernfomponiften Paër (geb. 1771, geft. 1839) Tennen, der mit feiner als 
Sängerin gefeierten rau, geborenen Riccarbdi, auf der Durchreiſe nad Warſchau 
begriffen war; ohne Rüdficht darauf, daß er feit Jahr und Tag Hoflapell- 
meifter in Dresden war, hatte Baör den Befehl erhalten, nad) Polen zu gehen, 
um bei den dafelbft vom Kaiſer veranftalteten muſikaliſchen Abendgejellichaften 
mitzuwirken und jchließli in den Laiferlihen Dienft zu treten. Gleichzeitig 
mit Paör waren ein Sänger Brizzi und defien Frau zu dem Allgewaltigen 
beſchieden worden. „Er erzählte in voller Verzweiflung, daß er unter Zurück— 
laffjung jeiner Kinder nah Polen müſſe. Der Gouverneur hat ihnen fünfzig 
Louisdor — viel zu wenig zur Reife — ausgezahlt und dabei gejagt, daß, 
wenn fie fich nicht bald aufmachten, er fie mit ſechs Chaſſeurs abfertigen 
würde.“ — Einige Tage fpäter wird berichtet, Denon habe fich verabſchiedet, 
weil er „nah Kaffel und Braunſchweig“ (fe. zur Plünderung der dortigen 
Gemäldegalerien) reifen müſſe. 


') Der Friedensvertrag mit Sachſen wurde einige Tage jpäter (11. Dezember 1806) von 
Ropoleon zu Poſen unterzeichnet, das Aurfürftentum zum Königreich erhoben und in den Rheins 
bund einbezogen. 
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Am 15. Dezember „bei Sommerwetter" aus Münden zurüdgelehrt, mußte 
Herr von Bray bereitd am 23. nah Warſchau abreifen, wohin Napoleon fi 
mit dem Stabe feiner diplomatiſchen und militärifchen Gehilfen und Ratgeber 
bereit3 früher begeben Hatte. Abermal3 in das Haus der Mutter übergefiedelt, 
feierte die junge Frau das Weihnachtsfeſt in gewohnter deutjcher Weife mit 
ihren Angehörigen. Man beſucht den Chriftmarkt, bejchert den Kindern, 
zündet denjelben den Baum an und erfreut fich der guten Nachrichten, die 
von den abwejenden Familiengliedern einlaufen. Bis ins einzelfte verfolgen 
die Aufzeichnungen der zärtlihen Tochter die Stimmungen der Mutter, auf 
der der Ernſt der Verhältniffe begreiflicherweife jchwerer laftete ala auf dem 
jüngeren Geſchlecht, das fie um ſich verfammelt hatte. Den letzten Tag de 
Jahres 1806 verbringt Frau von Bray im Haßfeldichen Haufe. „Diele 
Franzoſen, Konzert, in weldem DMademoijelle Fiſcher ſingt. Dann geht alles 
fort; nur der Herzog von Weimar, Humboldt und ich bleiben zurüd. Die 
Hakfeld gießt mit uns Zinn und Humboldt legt au demjelben ſchöne Dinge 
aus. Nah 12 Uhr fahre ich weg; der alte Herzog bringt mid an den Wagen. 
Zu Haufe wede ih Mama und die Kinder, um ihnen ein glüdliches neues 
Jahr zu wünſchen. Gott gebe uns ein ſolches und vereinige und mit allen 
unjeren Lieben.“ 

Bis zum 13. Januar (1807) fortgejeßt, bricht unfer Tagebud an diejem 
Tage ab, ohne daß der Grund dafür ſich erraten ließe. Die letzten Auf- 
zeichnungen find die folgenden: 

Mittags bei Hatzfelds, wo Graf Neffelrode!), der eben von Warſchau 
fommt, von der Tapferkeit der Ruffen erzählt; ich fie neben dem Herzog von 
Meimar. Nah Tiſch muß ich nach Haufe gehen, weil der Kronprinz (der jpätere 
König Ludwig I. von Bayern) zum Abjchied zu mir fommen will. Ich fahre zu 
Mama und jchide den Wagen nah ihr — fie ift in der Komödie. Der Prinz 
kommt nach dem erften Stüd. Er jagt, er trinke niemals Tee, wenn derjelbe ihm 
nicht von jchöner Hand gereicht werde. Er trinkt dann vier Taffen, die ich 
ihm gebe, und fagt, ich könne ihn mit Tee beraufchen. — Gegen die Preußen will 
er fich jchlagen, wenn es fein muß — aber nicht gegen die Rufen. Man nennt 
ihm Liſinka (die jüngste Tochter des Löwenſternſchen Haufes), und er fagt, er fände 
die ruffiichen Namen hübſch, befonders Lifinfa — dann fagt er, auch „Katinka“. 
„Wir haben eine jchöne, gute Großfürftin diejes Namens,“ antworte id. Er 
ichweigt. „Sind Gie eine gute Diplomatin?“ fragt er mich dann. — Er bleibt 
bis Yell Uhr und reift anderen Morgens nah Warjchau. 


Den Zufammenhang zwiſchen ihrer Antwort und der an diejelbe gefnüpften 
Frage ihres nachmaligen Landesheren hat Frau von Bray zur Zeit diefer 
Niederichrift offenbar nicht gefannt. Ohne es zu ahnen, hatte fie einen 
wunden Punkt berührt. Der Erbe des erſten Bayernkönigs war feit dem 
Jahre 1798 zum Gemahl der (in der Familie Katinka genannten) dritten 
Tochter Kaifer Pauls J. der nachmaligen Königin von Württemberg, beftimmt, 
dieje Angelegenheit indeſſen in der Schwebe geblieben und nit an die 

1) Der im Jahre 1780 geborene ehemalige ruſſiſche Reichefanzler, der in den Jahren 1802 
bis 1805 Legationsjefretär in Berlin geweien war, ging jpäter in der gleichen Eigenichaft 
nad) Paris. 
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DOffentlichkeit getreten, mit ihr hing zufammen, daß ber Prinz nicht gegen 
Rußland fechten wollte. Bereit? damals zweifelhaft geworden, fcheiterte das 
Heiratsprojeft zum lebhaften Mißvergnügen Ludwig? an der Zögerung bes 
ruſſiſchen Hofes und Schließlich an dem Willen Napoleons. (Vgl. Montgelas, 
Dentwürdigkeiten, ©. 34, 156 und 161 ber deutſchen Ausgabe. Stuttgart 
1887.) — Das Gelöbnis, „fi nicht gegen die Ruffen fchlagen zu wollen“, 
bat der (gegen jeinen Willen in einer ſpaniſchen Stubdienreife unterbrochene 
und in das Warfchauer Hauptquartier Napoleons berufene) Erbe der bayrijchen 
Krone übrigens nicht gehalten, bezw. nicht halten können. An die Spihe einer 
bayriſchen Divifion getreten, hat er im Jahre 1807 an verſchiedenen gegen Die 
ruſſiſche Armee geführten Gefechten (nad) der Angabe des Grafen Montgelas 
bereit3 an der Schlacht bei Pultusk) teilgenommen, fi) übrigens ſchon in 
Tilfit angelegen fein lafjen, fein gutes Verhältnis zum ruſſiſchen Hofe wieder- 
berzuftellen. (Montgelas a. a. O. ©. 157.) 


— ——ñ— 


Die ferneren Geſchicke der ausgezeichneten Frau, die wir durch die ent— 
ſcheidenden Phaſen ihres Jugendlebens begleitet haben, gehören nicht hierher; 
ihrem Hauptinhalt nad laſſen fie ſich in ein paar kurze Sätze zuſammen— 
faſſen. — Nachdem Frau von Bray am 17. Mai 1807 Mutter eines Sohnes 
geworden war (des im Jahre 1899 verſtorbenen ehemaligen bayriſchen 
Miniſterpräſidenten und langjährigen Geſandten in St. Petersburg und in 
Wien, Grafen Otto von Bray-Steinburg), begleitete ſie den Gemahl im 
folgenden Jahre nah St. Petersburg, wo derſelbe von 1808—1812 und 
fodann während der Jahre 1815—1822 ala Gefandter Bayerns akkreditiert 
war; die Kriegszeit hatte die junge Frau bei den zu Wolmarshof in Livland 
lebenden Eltern verbradt. 1822 wurde Graf Bray nad Paris, 1830 nad 
Wien verjeßt; 1832 nahm er den Abſchied, um einige Monate jpäter auf feinem 
Gute Irlbach im fiebenundjechzigften Lebensjahre zu fterben. Den einund- 
zwanzig Jahre älteren Gemahl, mit dem fie fiebenundzwanzig Jahre lang in 
ungetrübt glüdlicher Ehe gelebt, und deſſen Geſchicke fie getreulich geteilt, Hat 
die Gräfin um viele Jahre überlebt. Im Schoße ihrer zahlreichen, aus Kindern 
und Enkeltindern beftehenden Familie ift fie im Jahre 1854 geftorben und zur 
Seite ihres Gatten auf dem Kirchhof zu Schloß Irlbach begraben worden. 


25° 
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II. Die Nationalverfammlung in Bordeaur und die Abtretung 
des Eljafjes. 


Das Vorrüden von Bourbatis Heer gegen Werder fachte die einige Zeit 
erlojhenen Hoffnungen der Straßburger Bevölkerung wieder mächtig an. 
Die Schladten im Tale des Doubs machten gewaltiges Aufiehen im Elſaß. 
Während in der Schweiz, wo ich mid) damal3, mit der Redaktion meiner 
Zeitung, der „Helvetie*, bejhäftigt, befand, niemand, auch der wärmite 
Freund Frankreichs, an ein günftiges Ergebnis glaubte, jpekulierte man 
bereit3 im Eljaß auf deſſen Folgen. Man jprad von deutjchen Regimentern, 
welche durch die Vogefentäler flohen; man hielt einige zeriprengte Banden 
für die Vorläufer der Niederlagen Werders; man erwartete Bourbaki und 
Garibaldi in Mülbaufen, in Colmar, in Straßburg. Mein Freund Klein, 
welder dem neuerwählten Bürgermeifter von Straßburg, Küß, in feinem 
ſchwierigen Amte tatkräftig zur Seite ftand, Eonftatierte, daß die deutſchen 
Behörden beim Anblid der unverhohlenen Freude der Bevölkerung don einer 
Art Panik ergriffen wurden, die fie nicht zu verhehlen juchten. „Mer weiß, 
ob wir in Straßburg bleiben werden?“ fagte ihm eines Tages ein hoher 
preußiicher Beamter. 

Zroßdem auch dieje Hoffnungen plötzlich und raſch vereitelt wurden, 
glaubte man in Straßburg doch noch gern an eine endliche günftige Wendung 
der Dinge. Es bildete ſich die Partei, welche man jpäter die chauviniſtiſche 
genannt hat, und die fi namentlich aus den Neften der vadilalen Partei 
zulammenjeßte, die im Jahre 1869 eine furchtbare Niederlage bei den Wahlen 
erlitten hatte. Als Paris feine Tore öffnete, jandte e8 uns eine Menge von 
Delegierten, welde im radikalen Sinne die bevorftchenden Wahlen beeinflufjen 
jollten. &3 handelte fi hauptjählic darum, die Oppofition gegen Küß und 
ſeine Freunde im Gemeinderat in Szene zu ſetzen. Wır, die wir mwährend 
der Belagerung und der Bejeßung der Stadt durch die Deutjchen die Angelegen- 
heiten der Stadt geleitet hatten, follten durch diefe Pariſer Phrajenhelden an 
die Wand gedrücdt werden. Den Republitanern von der Färbung Gambettas 
twaren wir nicht patriotijch genug. Der Bürgermeifter von Straßburg, welcher 
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zugleich das Amt eines Präfekten des Niedercheing bekleidete, hatte die Wähler 
zufammenberufen. Die Zeit drängte. Wir Hatten nur einige Tage vor uns, 
um die Wahlen vorzubereiten. Der in außerordentlider Sitzung berufene 
Gemeinderat ftellte eine Lifte von Kandidaten auf. Einem hochpolitifchen 
Gedanken folgend, jebte er nur die Namen von Elſäſſern auf die Lifte. 
Maren die Abgeordneten nad) der Abftimmung über eine etwaige Annerion 
nicht überhaupt dazu berufen, ſich mit der Zukunft des Landes zu beichäftigen? 
Und war e3 deshalb nicht dringend notwendig, daß diefe Abgeordneten Elſäſſer 
ſeien? 

Dieſe Gefichtspunkte wurden aber nicht von der radikalen Partei begriffen, 
noch weniger von den PBarijern. Eine Abordnung begab ſich auf das Rathaus 
und bat den Bürgermeifter, dieſe Lifte zurückzuziehen; fie proteftierte gegen 
Kandidaturen, die fie in törichtem Mikverftändnis offizielle Kandidaturen 
nannte; fie forderte den erften Beamten der Stadt auf, die „Freiheit der 
Mahl“ zu reſpektieren. Rüß hörte fie bid zu Ende an, dann erhob er fidh, 
ging auf fie zu und rief aus, er werde niemals geftatten, daß man in das 
Straßburger Rathaus die Sitten der Parifer Vorftadt Belleville verpflanze; 
er habe getan, was er als feine Pflicht anfehe; e3 ſei lächerlich, von offiziellen 
Kandidaturen angefihts der Beſetzung durch die Deutjchen zu reden; es wäre 
ein großer politiicher Fehler, in diefem Augenblid fi im Eljaß zu zeriplittern. 
Übrigens, wenn die Herren für fich eine Lifte aufftellen wollten, würde er es 
ihnen natürlich nicht verwehren können oder wollen. Sie möchten tun, was 
ihnen gut dünfe, wenn fie feinen Rat zu befolgen nicht die Abficht Hätten. 
Freilich feine Lifte würde er nicht zurüdziehen. 

Die Radikalen verfammelten ſich darauf und ftellten eine neue Lifte auf, 
welche neben einigen eljäjfiihen Namen diejenigen von Gambetta, von Jules 
Favre und von anderen, weniger berühmten Männern trug, welche aber der 
ſpeziell elſäſſiſchen Sache doch ebenjo unnüß waren. Es waren Männer, die 
zwar im Eljaß geboren, ihre Heimat aber doch jchon jeit Jahren verlaffen 
hatten und nicht mehr daran dachten, zurüdzufehren, jo Chatrian, Siebeder, 
Ratisbonne, Singrelet. 

Zur felben Zeit ftellte auch die Elerifale Partei ihre Lifte auf, mit 
Monjeigneur Freppel und General Ducrot an der Spitze. Das Eljaß, 
welches angefichts3 der gemeinfamen Gefahr Frankreich und Deutichland das 
Schauspiel der abjoluteften Einmütigkeit hätte geben, welches alle Zwietradht 
in diefem Augenblid hätte vergefjen jollen, ftürzte fih in Gegenwart des 
Feindes in innere Kämpfe. Vergeblich beſchworen die bedeutendften Politiker 
des Elſaſſes, Küß, Ignace Chauffour, Auguft Dolfuß, Kable, Hartmann, 
Gh. Boerſch, ihre Mitbürger, fie möchten doc ihre inneren Streitigfeiten ver- 
geſſen, fie mödten an die Zukunft des Elſaſſes denken, fie möchten doch 
Männer wählen, welche fähig wären, unfere Intereſſen und unjere Rechte zu 
verteidigen, nicht bloß in Bordeaur allein, wo unjere Sade doch von vorn- 
herein verloren fei, jondern auch an der Stätte der jpäteren Friedenskongreſſe, 
in Brüffel, Frankfurt oder jogar in Berlin. Aber bereit3 damals konnte man 
die Erfahrung maden, wie wenig das Anjehen eines Namens gegen die Volks— 
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leidenſchaft ausrichten kann. Die Männer, auf deren Wort man geftern noch 
hörte, wurden heute verfchrieen, verdammt, an den Pranger geftelli. Sie 
predigten in der Wüfte, und das Bolt drehte ihnen den Rüden. 

An Straßburg trug die radikale Lifte mit erdrüdender Mehrheit den 
Sieg davon. Die gejeßtere, ruhige Landbevölkerung glich das Reſultat aus. 
Die Wahlen waren in der größten Ordnung vor fi) gegangen, ohne daß die 
dentichen Behörden fie im mindeften verhindert hätten, und ohne daß irgend 
ein Drud ausgeübt worden wäre. 

Ich Hatte nicht im entfernteften daran gedacht, meine Kandidatur aufzu— 
ftellen. Das Schaufpiel, welches mir Frankreich bot, Hatte mir den intenfivften 
Wunſch nahegelegt, meine Kinder bereinft der Notwendigkeit zu entziehen, 
einem Lande zu dienen, in dem nur die äußerften Extreme zu Worte fommen. 
Ich trug mid mit dem Gedanken, Schweizer zu werden und den großen 
militärifchen Nationen auf ewig Lebewohl zu jagen. Was hätte ih in der 
Nationalverfammlung tun jolen? Hätte ich für den Krieg bis aufs Äußerſte 
ftimmen können? Hätte ich anderjeit3 für den Frieden flimmen jollen, für 
den Frieden, welcher das Eljaß an Deutſchland auslieferte? Ganz ohne mein 
Zutun wurde aber mein Name auf die Lifte gejeßt, und eines Tages erfuhr 
ih, daß ich als einer der erften im Niederrhein gewählt worden war. Trotz 
der großen Ehre, die mir dadurch zu teil wurde, konnte ich über diefe Wahl 
feine Freude empfinden. Ich ſchwankte, ob ich annehmen jollte, und nur 
folgende Erwägungen beftimmten mid), das Mandat, welches mir meine Mit- 
bürger übertragen hatten, nicht zurückzuweiſen. 

Man Hatte die Proteftanten angeklagt, die Freunde Deutſchlands zu fein. 
Ich dachte mir, daß es meine Pflicht fei, mit Küß, Kablé und den anderen 
gegen dieje Anklage energisch zu proteftieren. Jh mußte Frankreich beweisen, 
daß die Proteftanten ebenfo gute Patrioten jeien als die Katholiken. Ich 
mußte das Elſaß Trankrei gegenüber deden, und in der Zukunft, wenn 
meine Heimat fi vor der Notwendigkeit der Annerion beugen würde, mußte 
ich für fie gewiffermaßen ein Schild fein gegen die Anklagen des Verrats, die 
Frankreich ihr gewiß nicht erjparen würde. 

Leider hatte ich ohne die Stimmung Frankreichs gerechnet. Ich ahnte 
damals nicht, daß alle diefe Demonftrationen unnütz fein würden, daß bie 
Derleumdungen nicht aufhören würden, und daß ich felber ein Opfer derfelben 
werden würde. Am Tage, wo ich gewahr wurde, daß alle meine Anftrengungen 
eitel waren, kehrte ich nad) dem Elſaß zurüd und jchüttelte den Staub von 
meinen Füßen. 

Die Wahl von Küß an der Spitze aller Liften war eine beredte Huldigung 
für den, der das Eljaß damals am beften perjonifizierte; fie war aber Leider 
zugleid auch ein großes Unglüd, denn Küß jollte unter der Laft feiner Miſſion 
zufammenbrecdhen, und niemand in Straßburg hatte die Fähigkeiten, die Stadt 
und das Land zu leiten, wie er es getan hätte. Er zögerte anfangs, abzureijen. 
Er fühlte, wie notwendig feine Gegenwart im Rathaus war. Seine Freunde — 
und Feinde drängten ihn dazu, fein Mandat als Abgeordneter zu erfüllen, jo 
frank er war, und er gehordhte. 
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Als ich ihn auf feiner Durchreiſe in Bern ſah, war ich auf das ſchmerz— 
lichfte überrafcht durch die Anderung, die in feinem Ausfehen vor fid) gegangen. 
Er war weiß geworden, er jah gealtert aus und ging gebüdt einher. „Mein 
lieber Schneegans,“ fagte er, indem er mid) umarmte, „ich werde in einem 
Sarge von Bordeaur zurüdlehren“ Am Tage darauf kamen Hartmann, 
Grosjean, Renker, Titot durch Bern. Ach reifte mit ihnen ab. Wir ſaßen 
faum in der Eifenbahn, als wir vom Eljaß, von Frankreich und von ber 
Rolle, die wir dort fpielen würden, zu ſprechen anfingen. Der Präfelt von 
Maineset:Loire, Engelhardt, Hatte gegen mich ein Pamphlet veröffentlicht, in 
welchem er mich aus Anlaß meiner Broſchüre über die Belagerung al3 Preußen 
verflagte. Ich hatte in diefem Büchlein den Gedanken ausgeſprochen, das 
Eljaß möge aus feiner neuen Situation mögliäft Nußen ziehen, um vom 
fiegreihen Deutjchland die Gewährung gewifjer Freiheiten zu erlangen, die 
wir in frankreich niemals hatten durchfegen können. Hartmann, mit dem 
ih mid darüber ausſprach, erwiderte: „Ihre Gedanken find durchaus die 
meinigen; wir können nur das eine tun: wir müffen uns zwar vor ber 
Annerion beugen, aber Elſäſſer bleiben und unſer Möglichites tun, um unter 
den neuen Berhältnifien, die wir nicht herbeigeführt haben, liberale Inſtitu— 
tionen und ein self-government zu erlangen, das uns Frankreich immer 
vertveigert hat.“ 

Die anderen Abgeordneten beteiligten ſich an der Unterhaltung, und keiner 
dachte auch nur daran, gegen dieſe Anfichten zu proteftieren. Man jprad) darauf 
von der Haltung, welche die Abordnung in Bordeaur einnehmen würde. Ich 
ſchlug meinen Kollegen vor, wir jollten uns der Abftimmung enthalten. Sie 
waren mit mir alle einig. Nur Grosjean zeigte fi) unentjchieden. Er wünjchte 
für die Abgeordneten des Elſaſſes einen möglichft theatraliſchen Abgang. 
„Bir müſſen alle,“ jagte er, „nacheinander auf der Rednerbühne erſcheinen, 
und jeder muß in einem kurzen Sate von Frankreich Abjchied nehmen.” Er 
fügte Hinzu, daß, was ihn beträfe, er feinen Sa ſchon bereit habe. Er würde 
fih darauf beſchränken, auszurufen: „Morituri te salutant!“ 

Der leitende Gedanke in allen diefen Unterhaltungen war die Überzeugung, 
daß frankreich verloren fei, nit nur in der Gegenwart, jondern auch in der 
Zukunft, verloren al3 Nation, zum Untergang reif wie ein zweites Spanien. 
Wir waren alle außerordentlich gereizt gegen diefe Nation, welche uns feit 
den erften Zagen im Stich gelafjen Hatte, und welche uns leichten Herzens 
preiögeben ſollte. Was mich im Jahre 1873 veranlaßte, Frankreich zu ver- 
lafien, das empfanden wir damals alle. Küß ſprach einige Tage vor feinem 
Zode in Bordeaux denjelben Gedanten aus, als er fagte: „Frankreich verdient 
die Anhänglichkeit des Elſaſſes nicht. Wir find beſſer ala jene Leute.“ 

Das war die Stimmung, in welcher die Abgeordneten des Elſaſſes Frant- 
reich betraten. Die erſten Eindrüde, die wir an der Grenze empfingen, waren 
nit geeignet, unjere Stimmung zu ändern. Unſer Zug hielt ungefähr 
zwanzig Minuten in Culoz. Neben uns ftand ein Zug mit Soldaten. Sie 
famen aus Savoyen und follten, ſcheint es, zu einem in Lyon in Formation 
begriffenen Korps ftoßen. Die Soldaten lehnten fi zu den Goupefenftern 


392 Deutfhe Rundſchau. 


hinaus, brüllend und heftig geftifulierend. Und was waren — großer Gott! — 
die Worte, welche diefe Daterlandsverteidiger den Abgeordneten des Eljafjes 
ins Geficht jchleuderten? „Vive la Prusse! A bas la France! Vive Berlin, 
à bas Paris! Et que la Republique soit f...!* Mir waren entjeht. 
Grosjean, der an der Türe ſaß, lehnte fich hinaus und fuhr die Soldaten an: 
„Was für ein Regiment ift das?“ — „Le troisiöme légion Haute Savoie!“ 
wurde ihm geantwortet. — „Wo find eure Offiziere?‘ — „Nous nous f... 
de nos officiers!* — „hr ſeid Elende!" — „Nieder mit Franfreih! Gebt 
und Brot!” 

„Finis Poloniae!* murmelte Renfer und bededte ſich weinend das Geficht 
mit den Händen. 

Unjer Zug fuhr ab. Wir ftiegen in Marimieur au, um eine Taſſe 
Bouillon zu trinken. Der Bahnfteig, der Reftaurationsfaal, alle Wartefäle 
ftroßten von Uniformen. Überall Offiziere, Generale, Intendanten, Militär 
von allen Gattungen; überall Treffen und Lien, auf den Armeln, am Kragen, 
auf dem Käppi! Sie führten das große Wort, fie umringten die Mädchen, fie 
lachten, jpielten Karten und tranten Abfinth. „Los coronels de las Espänas!“ 
ſagte Renker, der jeinen farkaftiihen Wi mit büfterer Ironie an dieſen 
jeltiamen Dingen gern ausließ und lachte —, um nicht zu viel zu weinen. 
Wehe! das war aljo das franzöfifche Heer, und mit ſolchen Elementen wagte 
man von einem Krieg bis aufs Meffer zu jprechen. 

Als wir nad) Lyon famen, war ed noch viel jhlimmer. Im Bahnhof die 
fücdterlichfte Unordnung. Man jah Gruppen von Arbeitern, von Frauen, 
von Nationalgardiften, viele Offiziere, aber ftet3 mit Rhantafieuniformen, eine 
Menge von Franktireurs und Garibaldianern, Leute, welche jo ausjahen wie 
Griehen und Italiener und ſich ala Herren des Weltalls gebärdeten. Es waren 
merkwürdige Geftalten, mit den merkwürdigſten Kopfbedelungen, mit Flinten 
und Säbeln, welde die Hölle jelbft hätten in Schreden verjegen können. 
Keine eigentliden Soldaten, Teine Rothojen! Nicht Frankreich trafen wir 
bier, nur die Republit; doch was fage ih? Die Lyoner Kommune, die 
Höderation, den Kosmopolitismus, ein Unnennbares und Unbelanntes, zugleich 
großmütig und töricht. Auch Damen, die in Lazaretts tätig zu fein fchienen, 
erblidte man, aber feine Schweftern. In einer Ede verteilte man Suppe und 
Brot unter Elende, welche riefen: „Es lebe die Republit!” Redner ſprachen von 
Zeit zu Zeit die Menge an. Ich Habe nie jo häufig „Hoch die Republik!” aus- 
rufen hören al3 während der PViertelftunde, die wir in diefem Bahnhof ver: 
brachten. Den Namen frankreich freilich Habe ich da nicht ausſprechen hören. 
Wir wußten nicht recht, wo wir uns hinwenden follten. Ein Offizier der 
Nationalgarde kam auf uns zu und fragte und, ob mir die eljäffiichen 
Abgeordneten feien; ex ftellte uns jofort unter den Schuß eines Milizfoldaten, 
welcher, die Flinte auf dem Rüden, auf und ab ging. „Mit diefem Jungen 
haben Sie nichts zu fürchten,” fagte er; „er ift ein gutmütiger Kerl!" — 
„Wie?“ fragte id, „und die übrigen?" — „O, die!“ antwortete der Offizier, 
„ſprechen wir nicht davon! Nichts ald Gefindel!" — „Was, alle?" — „Und 
noch viele andere!" Der Milizjoldat ftellte fi uns zur Verfügung und half 
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uns, unjere Koffer mitten in dem unbefchreiblichen Durcheinander dieſes Bahn- 
hofes zu finden. Rings um uns her ſchrie man gegen die Bonapartiften, gegen 
die Jeſuiten, gegen die Reaftionären, gegen die Verſammlung; niemand ſprach 
von den Preußen! 

Wir famen im Grand Hötel von Lyon an, wo Hartmann ein Logis für 
uns beftellt hatte. Unter der Türe ftanden einige Perjonen. Es fchienen 
angejehene Leute zu jein, Notabeln. Als wir dem Hötelomnibus entftiegen, 
begannen diefe Herren untereinander zu flüftern, dann kamen fie auf uns zu, 
und einer von ihnen nahm mich beifeite: „Ach, mein Herr,” fagte er, „Sie 
find alle Abgeordnete, nicht wahr? Wir beſchwören Sie, ftimmen Sie für 
den Frieden! Sehen Sie: Lyon ift bedroht! Lyon wird belagert werden! 
Wir können uns aber nicht verteidigen. Man muß um jeden Preis Frieden 
ſchließen!“ — „Mein Herr!” ſagte ich ihm, „wir find Abgeordnete des Eljafjes !* 
Und damit ging ich weiter. Wenn ich in diefem Augenblide meinen Stimm- 
zettel hätte abgeben müſſen, würde ich gewiß für den Krieg bis aufs Hußerfte 
geftimmt Haben, nur um diefe „mercantili* Patriotismus zu lehren. 

Am Tage darauf reiften wir nad) Bordeaur weiter. Ad, die wunderbare 
Reife, die wir da madten! Wir kamen aus dem Winter. Bei uns ftarrte 
noch alles von Schnee und Eid. Ein weißer Mantel hielt in Bern die Berge 
no umfangen. In Lyon machte uns ein feiner, eisfalter Regen bis aufs 
Mark erftarren. Schwarze Nebel ftiegen zwiſchen ben zwei Flüffen auf. In 
Balence dagegen wölbte ſich bereit3 ein tiefblauer Himmel über und. Die 
Sonne ftrahlte.e Im Hintergrunde bligten die filbernen Spißen der Alpen; 
die Gevennen erhoben fich auf der anderen Seite, jenfeit3 der Rhone, in ber 
glühenden Sonne des Südens errötend. Eine laue, weiche, Nerven und Willen 
erichlaffende Luft umfing uns. 

Welcher Friede in diefen Dörfern! Welch ſüßes far niente! Wie köftlich, 
fi gehen zu laffen in der Sonne des Südens! Und diefem verweidhlichten 
Bolte der Provence follten wir in den Falten unferer Toga den Krieg bis 
aufs Mefler bringen? Invafion, Brand und Plünderung? Bei Gott! Das 
waren doch nicht die Leute, die mit Flintenſchüſſen die Männer des Nordens 
empfangen würden. Sie würden ihnen die Tore ihrer Häufer weit öffnen, fie 
würden für fie die bejten Flafchen alten Weines aus dem Keller holen, fie 
würden alle möglichen Kriegäfteuern zahlen, wenn man fie nur ungejchoren 
ließe, und wenn die Deutjchen ihnen von Eljaß - Lothringen fprächen, würde 
man fie ausrufen hören: „Ach, was gehen uns diefe Leute an? Wir kennen 
fie nit. Sie find Schon lange Preußen. Wenn man und nur in Ruhe 
läßt, wenn wir nur unferen Wein und unfere Oliven verkaufen! — wir 
lümmern uns den Kudud um das übrige.“ 

Zur Linten des Eifenbahndammes jahen wir ein Lager, das Lager der 
Alpinen. Eine kleine, blaumweißrote Fahne flatterte auf einer Barade. Mobil- 
gardiften rauchten im Schatten. Feiner exerzierte. E3 lagen da 20000 Mann, 
erzählte man und. Sie waren jehr ruhig in ihrem Lager. 

In Bordeaur ſetzte ſich die traurige Komödie, deren Zufchauer wir jeit 
Culoz waren, weiter fort. Der Zug, der und bradte, bejtand aus etwa 
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vierzig Wagen. Bon überall ber ftrömte man zur DVerfammlung herbei. 
Staat3männer außer Dienft, Beamte auf der Suche nad) einer neuen Stell, 
Frauen aus jeder möglichen Gejelichaftsiphäre. Ich dachte lebhaft an das 
Konzil von Konftanz und an das Vol, welches fich dort traf. Im Nu waren 
alle Omnibuffe und Droſchken vol. Wir blieben auf dem Perron und warteten. 
Zugleih mit und wartete ein merkwürdig ausjehender Herr, ein Abgeordneter, 
ſchien e8, denn er führte das große Wort, ſprach mit gewaltigem Pathos von 
feinem Mandat. Auf dem Kopf ein weitfrempiger Hut, über den Schultern 
ein weiter Überrod, in den er fich malerifch drapierte, jo ging er ftolz auf 
dem Trottoir auf und ab, von Zeit zu Zeit heftig geftilulierend. In un 
verfälicht provencaliihem Accent hörten wir ihn auf einmal ausrufen: „Wie? 
meine Wähler haben mich hierher geſchickt, um für den Krieg bis aufs Außerfte 
zu ftimmen, — und ich finde nicht einmal einen Omnibus!” (Eh quoi! mes 
&lecteurs m’ont envoyé jei pour voter pour la guerre A outrance, — et je ne trouve 
pas möme d’omnibus!) Mit welch füdlicher Glut ſprach er nicht das Wort 
„outrance* aus, indem die gewöhnlichen Nafallaute einen energiſch gutturalen 
Klang annahmen! Aber einen Omnibus brauchte diefer Eiſenfreſſer unbedingt. — 
Nachdem wir eine Stunde gewartet hatten, Fam endlich das erfehnte Fubrwert 
berangerafjelt; wir braten einftweilen unfer Gepäd in einem befreundeten 
Haufe unter und ſuchten zunächft nad) einer Wohnung und einer Reftauration. 

Unjer Gicerone, ein biederer, alter Spießbürger von Bordeaur, ber ih 
aber auch, wie jedermann in diejen ftürmifchen Zeiten, ala Nationalgarbift 
verkleidet hatte, ſehte uns, die wir todmüde waren nach all den Strapagen 
und aufregenden Erlebniffen, in einem Café gegenüber dem großen Theater 
ab. Nur mit Mühe Fonnten wir einen Tiſch finden. Neben uns ſaß eine 
Gruppe von Offizieren, unter ihnen der wunderbarfte aller Franktireurd: ein 
herrlicher Filzhut mit blauweißroten Federn; ein Anzug von blauem Sammel, 
ganz funkelnagelneu; tadelloje Gamaſchen, ein prachtvoller Karabiner! Mit 
laut erhobener Stimme deflamierte er gegen die Teiglinge, die noch nicht zu 
den Truppen geftoßen waren. Einer von uns drehte fih um und machte ihn 
darauf aufmerkjam, daß er doch felber auch noch in Bordeaur ſei. — „Te!“ 
erwiderte lachend der Franktireur, „es mußte doc einer zurüdbleiben, um bie 
anderen zum Abmarſch anzufeuern!“ (il fallait bien qu’il reste quelqu’un pour 
dire aux autres de partir!) — Diefer Franktireur perfonifizierte den Süden, 
das „ignoble midi“, wie Gambetta jagte. 

Die Nationalverfammlung hielt ihre Sitzungen im großen Theater ab; 
jpäter jollte fie im Theater von Berjailles zufammentommen. Gin Theater 
war der geeignete Verfammlungsort für diefe Vereinigung von Schaufpielern. 
In andern Ländern, in der Schweiz 3. B., find die Abgeordneten Bürger, deren 
Ehrgeiz allein darauf ausgeht, die Angelegenheiten des Landes zu beforgen; 
in Frankreich richtet fich ihr Ehrgeiz zuerft auf ihre Perfon. Sie verlangen, 
daß jedermann wiſſe, daß fie die Vertreter des Volkes find, daß fich in ihnen 
die Nation perjonifiziert, daß ihre Stimme die feierliche und fouveräne Stimme 
de3 Landes ift. Sie befleiden ein priefterliches Amt. Sie bilden die Oberfafte. 
Die Stimmen ihrer Mitbürger haben ihnen befondere Tugenden und eine be 
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fondere Weisheit verliehen. Ein franzöfiicher Abgeordneter nimmt fein Früh— 
ſtück mit feierlicher Würde ein; ein Glorienjchein umgibt fein Haupt und er 
ftolgiert einher, um ihn zu zeigen. Unſere Kollegen in Bordeaux gefielen ſich 
darin, in der Säulenhalle de3 Theater auf und ab zu gehen; Zigaretten 
rauchend lehnten fie ſich an die Säulen und betradhteten hinter der Truppen 
fette, welche das Theater umgab, die Volksmenge, die fie anftarrte. „Da find 
Leute, melde uns anjchauen,“ ſchienen fie einander zuzuflüftern, „und 
welche mit Fingern auf und zeigen, indem fie einander zuraunen: Seht, das 
find die Abgeordneten!” Die Zufchauer jahen fie von weitem auf und ab 
gehen, die Hände auf dem Rüden, ftolz erhobenen Hauptes, den Hut feierlichft 
auf den Kopf gedrüdt. Und fie dachten fi, daß dieſe ernften Männer auf 
ernjte Meije ernfte Intereſſen erörterten, und daß ihre Kompetenz alle Kom-— 
petenzen der fompetenteften Leute überfchrittee Und die Abgeordneten hatten 
ihre bejondere ſtolze Freude daran, die Neugierde des Volkes zu fich hinüber- 
ftrahlen zu lafjen. 

Diefe Verfammlung, in welde wir hineintraten, war wirklich die treue 
Vertreterin Frankreichs. Die Liftenwahl, welche man eingeführt hatte, und 
von welcher die republifanifche Partei ſchon feit Jahren behauptete, daß fie 
allein eine Kammer ins Leben rufen könne, welche das aufrichtige Bild der 
Wählerſchaft darftelle, hatte ins Theater von Bordeaux jene Majorität ruhiger, 
fonjervativer, fatholifcher, ängftlicher, nad) Frieden, Ruhe und Genuß eifrigft 
trachtender Männer geſchickt, welche ohne Zaudern die fünf Milliarden und 
das Preiägeben Eljaß-Lothringens durch ihre Abftimmung genehmigen follte. 

Das Rejultat der Wahlen Hatte und überrafht, und wir teilten e3 
mehreren unferer republikaniſchen Kollegen mit. „Ja,“ jagten fie, „jo ift 
Frankreich. Das ift das Frankreich des Plebiszits unter den Bonapartes; 
das ift da3 Fonfervative Frankreich vor allem; die Leute werden alles fein, 
wa3 man will, Amperialiften, LZegitimiften, Orleaniſten, Republilaner jelbft, 
wenn fie nur zu gleicher Zeit Eonjervativ fein können. Was in den Februar— 
wahlen den Sieg bavongetragen hat, da3 ift nicht diefe oder jene jpezielle Partei, 
da3 ift die große, fonjervative Maſſe, die entjchiedenfte Gegnerin der Revolution, 
der Demokratie, der Traditionen von 1789.“ So ſprachen die Republikaner. 
Ihre Sprache änderte fih naher. Aber im erften Momente kann man die 
Gedanken der Männer und der Parteien erfennen; fie verjtellen fi dann noch 
nicht; fie handeln nicht nad) einer Parole; fie zeigen ihr Antlig ohne Maske 
und ohne Schminke. Bevor man das Kejultat der Wahlen kannte, gab es 
teinen republifanifchen Abgeordneten, der nicht offen und ausdrüdlich diejer 
tünftigen Berfammlung die Eigenſchaft einer Konftituierenden Sammer zu— 
erfannt hätte. Es war ganz im Sinne der Parteihäupter, im Sinne der 
Regierung von Tours und Borbeaur, daß die Nation dazu berufen jei, eine 
fonftituierende Berfammlung zu wählen. Ich ſelbſt konnte e3 in Bern ge= 
wahr werden. Als ich mich in die Botjchaft begab, um meinen Paß entgegen- 
zunehmen, traf ich dort den Herrn Griffe, den früheren Redakteur de3 „Avenir 
national“, welder damals Militärbevollmädtigter Frankreichs bei der Helve- 
tiichen Republit war. Was tat diefer biedere Herr Griffe in feiner Eigenjchaft 
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als Militärbevollmädtigter? Er wird es wohl ebenfowenig gewußt haben 
als ih. Er führte feinen prächtigen Pelzmantel vom Bundespalaft zum Hötel, 
in dem er wohnte, jpayieren; er redete viel, er rauchte Zigaretten und fpielte 
den Botſchafter. An diefem Tage freilich ſprach er von Gejdhäften; er gab 
mir Auskunft über verichiedene Männer, die ih in Bordeaux bejuchen follte, 
über Gambetta, über Laurier und über ihre Beziehungen zu Jules Favre, zu 
Ihierd. „Sie wiſſen,“ fagte er mir, „fie werden die Republik konftituieren.” — 
„Aber,“ antwortete ic) ihm, „Find wir denn eine Eonftituierende Verſamm— 
lung?“ — „Gewiß,“ erwiderte er, „und Sie müfjen jogar auf Ihren Paß den 
Titel eintragen laffen: Mitglied der Eonftituierenden Verfammlung.” — 
Sie waren alle diejelben. Ein Titel genügte ihnen; ein Wort bedeutete alles 
und wog eine Tat auf. 

Während die Republifaner im voraus in ihrer gewohnten Ungeſchicklich— 
feit das Eonftituierende Recht einer Verfammlung ankündigten, die fie repu- 
blikaniſch erhofften, beftritten ihr die Monardiften, die ebenfalls ein repu— 
blitanisches Refultat erwarteten, dieſes Recht. Man durchblättere nur bie 
ropaliftiiche Preffe diefer Zeit! Man wird überall die kategoriſche Behauptung 
finden, daß die Verfammlung feine andere Aufgabe habe, als den Frieden zu 
jhließen. Am Tage aber, wo man in das Refultat klaren Einblid hatte und 
erkannte, daß die Majorität antirepublitaniih war, fehrte fi) alles um. 
Nun erklärte ebenjo kategoriſch das republifanifche Orakel, daß diefe Verfamm- 
lung niemal3 eine fonftituierende Aufgabe zu löſen gehabt babe, ala bie 
royaliftiiche behauptete, fie fei ftet3 in dem Sinne einberufen worden. Und 
die Hohenpriefter beider Parteien erfommunizierten olle die Ketzer, bie in 
ihrem Glauben vom Tage vorher noch verharrten und die durch den Hohen 
Nat ausgegebene Parole nod weiter gaben. So find die Parteien in Frank: 
reich — und auch noch anderswo. 

Wie kam e3 aber, daß die Wahlen eine konſervative Mehrheit in die 
Kammer jhidten? Wie konnten fid fünf Monate nad) Sedan die Republikaner 
ſchon in der Minderheit befinden? Die Urſache ift in der Politik der „rafenden 
Tollwut” zuerbliden, jener Politik „de fou furieux*, wie Thiers jagte, die Gam- 
betta in Tours und Bordeaux verfolgt hatte. Das Sand wollte feinen Krieg bis 
aufs Außerfte, e8 verlangte den Frieden, nur den Frieden. Wenn bie Wahlen 
glei nad Sedan vorgenommen worden wären, würde die Berfammlung in 
ungeheurer Mehrheit Abgeordnete der gemäßigten republikaniſchen Linken ge- 
wählt haben; die vorherrſchende Empfindung war damals noch der Haß des 
Kaiferreihs. Der Sündenbod war Napoleon III.; die Plebiszitmänner und 
Leute, weldhe nad Berlin hatten marſchieren wollen, hätten ihren Fetiſch 
damals vernichtet, wie die Wilden mit den ihrigen nad) dem Sturme tun. 
63 war von der Regierung der nationalen Verteidigung ein großer politifcher 
Fehler geweien, daß fie fi) damals weigerte, die Wahlen vorzunehmen. So 
hatte das Land Zeit, die Stimmung zu wechjeln. Und wie geſchah das? 

Die weiſen und ernten Elemente der Regierung blieben in Paris; man 
beging die Zorheit, die Regierung in einer belagerten Stadt einzufdließen, 
in welcher nur ein General mit diktatorifcher Vollmacht hätte befehlen follen. 


Aus den Memoiren von Auguft Schneegans. 397 


Die wirkliche Regierung Frankreichs führte aber in der Provinz Gambetta, 
jener großartige Rhetor, jener geſchickte Parteiführer, jener ausgezeichnete 
Stratege im parlamentarifchen Leben, jener genuefifche Tribun, mehr Politiker 
als Staatsmann, dabei aber ein Republikaner, der ein geradezu blindes Ver— 
trauen in die Traditionen des Jahres 1793 hatte, in die „lev6e en masse“, 
und der von einer Vaterlandsliebe bejeelt war, welche — bei Republitanern 
eine Seltenheit — die Schiwelle der Republit no um einige Fuß überfchreiten 
fonnte. Gambetta herrichte von Tours aus über ganz Frankreich. Paris 
hatte die furchtbarften Kämpfe zu beftehen und ſchlug ſich tapfer. Die Departe- 
ments jahen aber die Anvafion immer mehr an die Loire und Rhone heran- 
rüden; fie hatten fein Vertrauen in die Proflamationen Gambettas, fie fagten 
fi, wie die Soldaten bei Wörth, dak man fie ins Schlahthaus führe; und 
um den Schreden der Situation noch zu erhöhen, ſahen die Bürger der Pro- 
vinz. die Bauern und ihre Frauen noch zu ihnen jene jeltjamen und fremden 
Bunbdesgenofjen ankommen, die Gambetta in der ganzen internationalen Demo- 
fratie aufgeboten Hatte; fie fahen Polen, deren Kommandant damit angefangen 
hatte, mit der Kaffe durchzubrennen, fie jahen Pallitaren, die von wunder- 
baren Mänteln bededit waren, deren Uniformen von goldenen Litzen und Treffen 
ftroßten, fie jahen Amerikaner, Garibaldianer, Vengeurs de la Mort, Eclaireur3, 
Voltigeurs, Chaſſeurs jeder möglichen Art, — und diefe Phantafiejoldaten 
wurden von Phantafiegeneralen befehligt, fie hatten Phantafieuniformen, eine 
Phantafiebewafinung, einen Phantafiepatriotismus und bejonders eine Moral, 
die ganz ausnehmend phantaftiih war. Dieſe Leute überfluteten den Süden, 
während die Preußen den Norden überijhwemmten. Die republifaniichen 
Präfekten ließen fie vor fich defilieren, in Marjeille, Lyon, wie wenn fie ernft- 
haft zu nehmen gewejen wären. Man zahlte ihnen die Koften der Reije bis zu den 
Truppenkorps, denen fie ſich angliedern follten, aber fie marjchierten nicht ab; 
fie beijhimpften die Landpfarrer im Namen der Republik, fie tranfen alten 
Wein in den Dörfern im Namen der Republik, fie umarmten die Töchter der 
Bauern im Namen ber Republik, und jo braten fie in unferen Städten und 
Dörfern die Staatsform, welche das Kaiferreich erieht Hatte, in Verruf. Noch 
ein anderer Umstand jchadete der Republik. Die Präfekten, welche aus der 
radikalen Partei entnommen worden waren, jehten ihre Allmadt an Stelle 
der Faijerlichen „prefets A poigne“ ein; fie fommandierten, wie ihre Vorgänger 
fommanbdiert hatten, mit ebenfoviel Hohmut, aber mit weniger Kompetenz; 
fie nötigten den Bürgern den Ruf „Hoch die Republit!” auf, wie die anderen 
den Ruf „E3 lebe der Kaiſer!“ aufgenötigt hatten; fie hatten bald überall in 
der Bevölkerung Haß und Groll gefäet; der Klerus mußte unter diejem fünf- 
monatlichen Regime die unverdiente Gunft büßen, mit welcher ihn das Kaijer- 
reich bedacht hatte; die Präfekten behandelten die Biſchöfe wie Schulbuben ; 
die Priefter wurden auf der Straße bejhimpft und fanden bei feiner Behörde 
Schuß; die Kongregationiften wurden aus ihren Wohnftätten verjagt, fie wurden 
auögeplündert, beraubt, und ihre Häufer wurden in Brand geftedt. Die Prä- 
fetten jelber waren nur dann Meifter, wenn fie gewifjen geheimen Komitees 
gehordhten, deren Mitglieder ſich aus jehr zweifelhaften Elementen zujammen- 
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ſetzten. Der Drud, den diefe Komitee auf die Präfelten ausübten, wirkte 
dann weiter auf Tour3 und auf Bordeaur. Dort, in den „Borzimmern de3 
Diktatord”, errichten verjchiedene recht merkwürdige Perſönlichkeiten; fie zogen 
um Gambetta einen magiſchen Kreis, den niemand ohne ihre Erlaubnis über- 
ſchreiten durfte; fie überbradhten dem Diktator die Eindrüde von außen, 
welche fie nad) ihren perfönlihen Wünſchen und Gefihtöpunften zurechtſtutzten; 
fie beeinflußten auf diefe Weife feine Gefinnungen und Entjchließungen. 

Die Folge aller diejer Tatſachen war aber, daß allmählid die anfangs 
fo populäre Regierungsform an VBolkstümlichkeit immer mehr verlor. Die 
de3 Krieges müde Nation jah ſich in einen Krieg bis aufs Äußerſte gedrängt. 
Ein großer Fehler war auch die Aufhebung der Generalräte.. Gambetta und 
feine Partei haben vielleicht nie geahnt, einen wie verhängnisvollen Streich fie 
durch diefe Mafregel der Republik beigebradht haben. Dan hat fie durch 
Motive allgemein patriotifcher Politik rechtfertigen wollen, weldye nad außen 
imponierten. Die preußijchen Zeitungen ſprachen die Anfiht aus, daß dieje 
Generaltäte die einzige legale Macht feien, die vom Kaiferreich her noch be- 
ftünde, und man mit diejer zu einer Verfammlung vereinigten Körperichaft 
eventuell über den Frieden würde verhandeln können. Wollte vielleiht Gam- 
betta durch die Aufhebung dem Feinde die Möglichkeit nehmen, eine gejegliche 
beratende Körperſchaft feiner Diktatur entgegenzujegen? Man hat es im 
Ausland geglaubt und hat in Anbetradht der patriotiſchen Motive, welche fie 
veranlaßt haben, dieſer Maßregel die Billigung nicht verfagt. In Frankreich 
ift man freilich anderer Anficht geweſen; man bat in diefer Maßregel nur die 
Beſeitigung des letzten Reſtes des Repräſentativſyſtems erblidt; man hat fi 
gedacht, daß dadurd) die Republik, das jog. Regiment der Freiheit fich jeder 
Kontrolle entledigen wollte, um fi immer mehr zur perjönliden Diktatur zu 
entwiceln. Auch dies exbitterte die Gemüter gegen Gambetta. Und alle dieje 
Umftände zufammen bewirkten, daß bei den Wahlen die Oppofition den Sieg 
davontrug. 

„Friede! Friede!” das war der Ruf, der fi überall in Frankreich erhob. 
Das Friedensbedürfnis war fo allgemein, daß man z. B. bei der Wahl ent- 
deeite, daß auf drei Vierteln der Stimmzettel der eljaß-lothringifchen Legionen 
Lyon’3 ftatt der Namen der Kandidaten nur die zwei Worte zu lefen waren: 
„La paix!* Niemals hat irgend jemand diefe Tatſache aud nur zu erwähnen 
gewagt; man wird fie leugnen, wenn dieſe Seiten veröffentlicht werden, weil 
Frankreich nit will, daß man feine Legenden vernichte, und weil es jchmeichel« 
hafte Unwahrheit einer verlegenden Wahrheit vorzieht. Aber diefe Tatjache 
bleibt nichtädeftoweniger wahr. Die früheren Mitglieder der alten eljaß- 
lothringifchen Komitees in Lyon werden fie nicht leugnen Fönnen, denn jie 
find e8, welche fie mir ausdrüdlich beftätigt haben. 

Schon dieſes ungeheure Friedensbedürfnis machte auf uns Elſäſſer, die 
wir in die Verfammlung eintraten, einen recht merkwürdigen Cindrud. 
Geradezu empörte uns aber die vollftändige Gleihgültigkeit, die wir bei der 
großen Majorität der Abgeordneten binfichtlid) des künftigen Schidjals der 
eljäjfifchen Bevölkerung trafen. Die Sprade und Haltung der Abgeordneten 
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ließ un3 gar feinen Zweifel in diefer Beziehung. Gewiß, wir begegneten 
einigen vereinzelten Bezeigungen von Sympathie, aber für die große Maſſe 
diefer Abgeordneten waren wir nur ein Gegenftand der Verlegenheit. „Ad 
was!” jagten fie untereinander, um ihre injtinttiven Gemifjenäbiffe ein- 
zufchläfern, „diefe Eljähler find immer Deutjche geweſen; jchlieglih nimmt 
Preußen fein Eigentum nur wieder zurück.“ Gar mander fügte hinzu: 
„Dieje Proteftanten des Nordoftens werden fich einfady in dem ihnen zufagenden 
Milieu wiederfinden, wenn fie an das proteftantiiche Preußen annektiert 
werden.“ Dan konnte derartige Außerungen in den Wandelgängen ber 
Kammer hören. Das Echo diejer Gedanken drang zu und, wo wir und nur 
befanden, in den Reftaurationen, an der Table d’höte, in den PBenfionen, auf 
den Straßen. Wir hatten immer mehr das Gefühl, daß man uns möglichft 
ſchnell loswerden wollte, und daß man wünjchte, diefe Operation jo kurz und 
bündig als möglich vorzunehmen. Wie oft ſprachen wir nicht davon, wenn 
wir unter und waren, Küß, Kabls und ih! Wie oft machte ſich nicht die 
Bitterfeit unferer Gedanken Luft über diejes jo frivole Volt! „Wenn wir an 
eurem Plabe wären und ihr an unferem,“ rief Küß eines Tages aus, „würden 
wir noch Männer und Geld finden, um euch zu verteidigen!" Doc hatten 
die Abgeordneten für derartige Empfindungen fein VBerftändnis; fie ließen ſich 
ihr Frühſtück gut ſchmecken, fie rauchten ausgezeichnete Zigarren, fie fprachen 
von ihrem „Roy“, von ihren Prinzen und von der Republik, die man be- 
graben müfje, vom Eljaß und von Lothringen jprachen fie kaum; diefe paar 
Millionen Seelen konnte man billig hergeben. 

Mitten in diefer Verwirrung hatte nur ein Dann den Kopf oben behalten, 
Herr Thierd. Er kannte befjer als irgend jemand die materielle Lage und 
moraliihe Stimmung Frankreichs; er wußte, wad man von den Prahlereien 
eines Krieges bis aufs Meſſer halten fjollte; er wußte auch, daß die Ver- 
fammlung, welche da8 getreuefte Echo de3 ganzen Landes war, für den Frieden 
um jeden Preis ftimmen würde. Er, dem jeit den erften Tagen die oberfte 
Gewalt übertragen worden, war der Überzeugung, daß ein einziger Ge— 
dankte alle jeine Handlungen beherrſchen und leiten jollte, der Gedanke an die 
Rettung Frankreichs, nicht der Republik oder der Monarchie, jondern Frank— 
reihe. Wenn wir, die Abgeordneten des Eljafjes, nicht vom erſten Augenblid 
an in den Kreis Gambetta3 hineingezogen worden wären, und wenn wir ung 
alle in corpore zu ihm begeben hätten, um feinen Rat über die Haltung, die 
wir einnehmen jollten, einzuholen, jo würde uns Thiers dasjelbe gejagt haben, 
was er zwei von unferen Sollegen, Saglivo und Boerſch, gejagt hatte: „Ich 
fan und darf nur Frankreich im Auge haben; das Eljaß wird von Frank— 
rei losgelöft werden; wir können nichts mehr für eu tun! Wenn ihr be- 
londere Bedingungen für euer Land erreichen wollt, jo ift e8 nicht in Bordeaux, 
londern in Brüffel und Berlin, dat ihr handeln mußt.“ Dieje Sprade hätte 
und hart angemutet, wie fie Saglio und Boerſch Hart vorfam; aber der Chef 
der erefutiven Gewalt in Frankreich konnte und durfte feine andere Sprade 
führen. Gewiß wird es ihm jelber ſchwer genug geworden jein, jo zu reden; 
er tat fich aber Gewalt an, um ruhig und feiner fidher, wie ein wirklicher 
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Staatsmann, zu bleiben. Möglicherweiſe hatte es ihn auch erbittert, daß wir 
una in den Kreis Gambettas hatten ziehen laſſen. Aber die Majorität der 
Abgeordneten des Oberrheins, die radikal gefinnt war, hatte dies veranlaßt. 
Außerdem war unjer Führer, Bürgermeifter Küß, krank geworden. Einige 
andere Gleichgefinnte, welche Einfluß hätten ausüben können, jo vor allen 
Boerſch, nahmen an unferen Situngen nicht teil oder jchwiegen, wenn fie 
famen. 

Diejer Einfluß Gambettas iſt höchſt verhängnisvoll gewejen; er hat uns 
mit vollen Segeln in eine reine Gefühls- und Manifeftationspolitit hinein- 
fteuern laflen und hat unjere Gedanken von den Pflichten abgewendet, die wir 
dem Eljaß gegenüber zu erfüllen gehabt hätten. Dieje Politik gab ſich den 
Anſchein, nur auf die Vergangenheit Rüdficht nehmen und an die Zukunft 
nicht denken zu wollen. Sie führte zu den Theatercoups, die man kennt; aber 
diefe Theatercoups, welche auf Frankreich und auf das Elſaß die Wirkung eines 
recht gelungenen Feuerwerks ausübten, haben für unjer armes, aufgeopfertes 
Sand fein anderes Ergebnis gehabt, als uns der Vertretung zu berauben, im 
Momente, wo fie gerade die größten Dienfte hätte leiften können, und die 
Einmiſchung des Elſaſſes in die Friedensverhandlungen unmöglich zu machen. 
Daß Gambetta, der jelbft niemals nähere Beziehungen zum Elſaß gehabt hatte, 
diejes Verfahren für befjer hielt als jedes andere, da3 wird wohl niemanden 
überrajhen; aber wir, die wir gerade an das Elſaß hätten denken jollen, im 
Moment, two Frankreich ed im Stiche ließ, wir handelten, indem wir 
jeiner Direftive folgten, niht ala Staat3männer. 

Ih jah Gambetta zum erften Male am Tage nad) unjerer Ankunft in 
Bordeaur, am 15. Februar. Wir hatten uns auf der Quäſtur einjchreiben 
lafjen; wir hatten der Situng der Verſammlung beigewohnt; wir waren durch 
dieje Entfaltung von Orleanismus erjchredt worden. „Das find die General- 
räte!“ jagte einer von und. „Das find die landwirtjchaftlichen Vereine,” er- 
widerte ein anderer. „Los diputados de las Espälas,* fügte Renker hinzu. 
Man beichäftigte fi mit der Unterfuhung der Gültigkeit der Wahlen; ein 
Abgeordneter erſtattete Bericht über Garibaldi3 Wahl, den er mit Abficht 
Herr Garibaldi nannte; ein anderer hielt es für zeitgemäß, die Wahl Gro3- 
jeans zu beanftanden, weil Großjean Präfelt gewejen war. Wie berechtigt es 
aud vom allgemeinen Standpunkte ift, die Wahl von Beamten zu verhindern, 
in dieſem jpeziellen Falle war es doch recht verkehrt, da es fih um ein 
Departement handelte, welches die VBerfammlung preisgeben follte, weil es fid) 
um den Präfelten handelte, der Belfort verteidigt hatte; — daran hätte 
man denken jollen, und es wäre ein Gebot des Patriotiämus gewejen, dem 
Elſaß am Vorabend feiner Trennung von Frankreich die Abgeordneten, welche 
es ſich angefichts des Feindes gegeben hatte, nicht ftreitig zu machen. 

Nach Schluß der Situng begab ih mich zu Gambetta. Der Erdiktator 
bewohnte ein Kleines Haus in einer der Straßen, die auf die Allces de Tourny 
mündeten. Ich wurde im Erdgeſchoß durch einen Heren empfangen, welcher 
der Sekretär Gambettas zu fein jdhien, und dem wohl die Weifung erteilt 
worden war, die Beſucher fernzuhalten. E3 gelang mir erft nad dringenden 
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Borftellungen, Einlaß zu erhalten. Ich wurde in den erften Stod hinauf» 
geführt, wo mid) Gambetta empfing. Nur mit ſehr gemifchten Gefühlen trat 
ih vor meinen Kollegen de3 Niederrheind. Seine herrſchſüchtige Natur hatte 
mich nie angezogen; ich konnte nicht die Art und Weiſe vergeffen, wie diejer 
Bertreter der Republik Straßburg einen nicht von der Bürgerihaft gewählten 
Bürgermeifter hatte aufnötigen wollen. Anderjeit3 bewunderte ich aber die 
Energie, die er in Tours und Bordeaux entfaltet hatte, ohne freilich die Kund— 
gebungen feiner eigenmädtigen Kraftnatur billigen zu können. Ich fürchtete 
immer, daß er ſich plögli als Fanatiker, al3 Diktator entpuppen könnte, 
dem e3 nicht darauf ankäme, im Namen der Republik einen Staatäftreidh zu 
machen. Die legten Ereignifje nad der Einnahme von Paris, der Widerftand 
Gambettad gegen die Regierung, die Proflamationen, die er in diefem Augen- 
blick exrlafjen hatte, und welche Frankreich bi3 an den Rand des Bürgerfrieges 
gebracht Hatten, der Ausbruch jener perfönlichen Politik, die fih im äußerſten 
Moment nit beherrichen konnte und beinahe die Vaterlandsliebe dem Antereffe 
der radikalen Partei und derjenigen feiner Führer geopfert hätte, — alle dieje 
ganz friſchen Erinnerungen flößten mir eine Art Mißtrauen diefem Manne 
gegenüber ein. Ich trat nur mit Rejerve an ihn heran, indem id ihn als 
Kollegen des Niederrheins begrüßte, der von denjelben Wählern in die Ver: 
jammlung gejhidt worden jei ala ih. Die Aufnahme, die ich bei ihm fand, 
war offener, als ich erwartet hatte. Er fam meinen Gedanken zuvor, indem 
er mir von Küß ſprach, vom Straßburger Gemeinderat und von den Ber: 
leumdungen, mit denen wir überjchüttet worden waren. „In jo ftürmifchen 
Zeiten wie die jeigen,“ fagte er, müſſen gerade die Beſten gewärtig ſein, 
verleumdet zu werden.“ Übrigens ein Wort, das gerade die radikale Partei 
fpäter nicht genügend beadhtete, ala ihre Zeitungen fich mit dem anneftierten 
Eljaß beichäftigten. Während ih mid mit Gambetta unterhielt, trat ein 
neuer Bejucher ins Zimmer ein; ed war ein nach junger Mann, deſſen Aus» 
ſehen mehr an einen Studenten der Rechte oder einen angehenden Advofaten 
erinnerte ala einen Politiker; ex hatte ein jehr freied, zwanglofes Auftreten; 
durch jeine Gewohnheit, ſich jelber nicht ernft zu nehmen, machte er es einem 
jehr leicht, mit ihm umzugehen; ich jah ihn jpäter in der Verſammlung öfters 
wieder, two er bemjelben Bureau angehörte wie ih. Es war Herr Bethmont. 
Er trat in den Salon Gambettas ein, wie man zu einem Jugendfreund ein— 
tritt. Seine erften Worte fielen mir auf. „Du weißt,“ jagte er, beinahe bevor 
er ihn begrüßt hatte, „ich bin nicht deiner Meinung. Jules Favre ift ein 
großer Bürger; ja, du kannſt jagen, was du willft, er ift ein großer Bürger!“ 
Gambetta fchüttelte den Kopf. Jh ftand auf, um nicht läftig zu fallen, und 
nahm vom Exrdiltator Abſchied. 

Der Eindrud, den ich von diefem erften Bejuch heimbradhte, war ungefähr 
derjelbe, mit dem ich den Bejuc angetreten hatte. Gambetta machte mir den 
Eindruf eines Tribunen, leidenſchaftlich, perſönlich, — aber zu gleicher Zeit 
einer Wandlung zum Staatsmann nit unfähig, wenn die Elemente der 
Klugheit und des Nachdenkens, die in ihm offenbar jchlummerten, über die 
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im Grunde geſchmeidiger, als es zuerſt den Anſchein Hatte, und der ſich ſehr 
wohl eines Tages die Mäßigung ebenſogut würde zu nutze machen können 
wie bisher die Heftigkeit. 

Ich ſah Gambetta außerhalb der Verſammlung, wo er zwiſchen Hartmann 
und mir ſaß, noch zwei- oder dreimal. Eines Abends, als wir aus der 
Kammer kamen, begleitete ich ihn bis zum Jardin des Plantes. Wir ſprachen 
von Frankreich. Er war wütend, daß das Volk zum Ausharren im Kampfe 
ſo weich und ſo ſchlaff war. Ich ſprach ihm von dem Eindruck, den wir ſeit 
den erſten Tagen im Elſaß gehabt hatten; ich fügte hinzu, daß das, was wir 
in Bordeaux ſahen, nicht geeignet ſei, und Vertrauen einzuflößen; ich endete, 
indem ich hinzufügte, daß gar mandje von und — und id) unter den erften —, 
da wir einerjeit3 fähen, daß das Elſaß von unferem Baterlande Losgelöft 
würde, anderſeits Frankreih mit vollen Segeln dem Klerifalismus, ber 
Reaktion und Reftauration entgegentreibe, fich gefragt hätten, ob wir nicht 
nah der Echweiz auswandern jollten. Gambetta unterbrad mid. „Nein, 
nein!” fuhr er auf, „da3 werden Sie, dad dürfen Sie nit tun!” — „Id 
bin noch nicht ganz entſchieden,“ antwortete ich ihm, „ich werde es vielleicht 
nicht tun, weil ich Frankreich zu unglücklich jehe, weil ich ihm vielleicht noch 
einige Dienfte werde leiften Tönnen und ihm helfen, die Republik zu gründen. 
Ich will aud denen beweijen, die ums mit jo viel mala fides angreifen, daß 
wir Proteftanten und Republifaner von Anfang an ebenſo gute Patrioten ge- 
wejen find wie die anderen. Am Tage, wo meine Landsleute mich gegen 
meinen Willen zum Abgeordneten gewählt haben, habe ich mir gejagt, daß 
ich diefe Miffion erfüllen werde, und ich werde fie erfüllen, ſolange Frankreich 
es mir erlauben wird.“ Als ich dies fagte, war ich weit entfernt, zu denken, 
daß ein Tag kommen könnte, an dem ich, von fortwährenden Beſchimpfungen 
angewidert, unaufhörlicd von Klerikalen und Radikalen zugleid als jchlechter 
Franzoſe verjchrieen, mich gezwungen jehen würde, dieſes Land zu verlafjen; 
an dem ich in meine Heimat zurüdfehren würde, erichöpft und abgemattet, 
mit der bitteren Überzeugung, daß der Geift der Aufopferung, den ih ihm 
entgegengebracht hatte, nicht den mindeften Erfolg gehabt habe für die Sache, 
die ich verteidigen wollte. 

Am Tage nad) meinem erften Bejuche bei Gambetta Tonftituierte fich die 
Gruppe der eljaß-lothringifchen Abgeordneten. Herr Louis Chauffour wurde 
zum Präfidenten ernannt, man erwies mir die Ehre, mich zum Sekretär zu 
wählen. &3 handelte fi nun darum, eine Kommiſſion einzufegen, die unfere 
Proteftation redigieren folltee Die Stimmen der fiebzehn Wählenden ver- 
teilten fi, wie folgt: Gambetta 17, Keller 16, Louis Chauffour 14. Küß 12, 
Schneegans 11. Diele fünf Abgeordneten bildeten die Kommiſſion. Die 
Herren Keller und Küß begaben ſich fofort zu Gambetta, der unferer Sitzung 
nicht beigewohnt hatte, und er war es mit Steller, der das befannte Schriftftüd 
aufjebte. 

Unjer Protejt zog, wie es nicht anders fein konnte, da er von den Ber- 
tretern der radifalen und ultramontanen Partei verfaßt worden war, einzig 
und allein unjere gegenwärtige Lage in Betracht; er berüdfichtigte durchaus 
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nicht die künftigen Intereſſen des Elſaſſes. Wir handelten einzig und allein 
als franzöſiſche Abgeordnete, nit ald Vertreter einer Provinz, die ſchon 
halb von Frankreich losgelöſt war, und für welche wir in diefem entjcheidenden 
Augenbli mit unferer Perjon, unjerer Stimme, unferer Autorität hätten ein- 
treten jollen, um für fie die mildeften Bedingungen zu erlangen, fo 3. B. die 
Befreiung vom Militärdienft für einige Jahre, die Verpflihtung Deutichlands, 
feinen politiihen Eid zu fordern, die Beibehaltung der franzöfiihen Sprade 
und unferer Gejege während einer näher zu bejtimmenden Periode. Mancher 
von und, ganz bejonderd Herr Hartmann, der Bürgermeifter von Münſter, 
vertraten energisch diefe Richtung, die Majorität war aber nicht dafür zu 
gewinnen, und die, welche ſolche Gedanken ausſprachen, galten bald bei einigen 
ihrer Kollegen für verfappte Preußen; in diefem Sinne jpottete man über 
Hartmann; man jah ihn ſchon als Kandidaten einer künftigen höheren in 
Berlin tagenden Kammer; die, welche fpäter die ligue d’Alsace, jenes ver- 
dammungstwürdige Pamphlet, ind Leben rufen und die erften Streiche gegen 
Hartmann und Tahard führen follten, begannen damit bereit? in Bordeaur 
und übten fich darin, den Auf ihrer mit größerer Vorausficht begabten Kollegen 
zu untergraben. Für die Zukunft forgen? Hieß denn dad nicht ebenfoviel, 
old die Annerion annehmen? Hatten die Elfäffer denn nicht alle die Pflicht, 
auszuwandern und dem Gieger ihre Städte, ihre Häufer, die Gräber ihrer 
Väter preiszugeben? Wer e3 in diefem Augenblid wagte, derartige Ausfprüche 
von Patriotismus in Trage zu ftellen, wurde ſofort verfemt; man juchte 
ohne ihn zu verhandeln; man floh ihn. Diefe Stimmung, die ſich bereits in 
den erften Tagen fundgab, beunrubigte Küß und einige feiner Freunde, Die 
ganz die entgegengejeßten Anfichten hegten, außerordentlih. Wenn Küß nicht 
krank geworden, wenn er am Leben geblieben wäre, würden jein Name und das 
Anjehen, welches er genoß, vielleicht vermodht haben, da Aufiwallen des Wahn- 
ſinns, welcher fi) immer mehr der Geifter bemächtigte, zu dämpfen, — ober 
er wäre das erfte und größte Opfer der Liga geworden. 

Auch Boeric konnte dieſe Haltung der Gruppe nicht billigen. Er hatte 
fi zuerst geweigert, die Protefterklärung zu unterichreiben. In der Vorhalle 
de3 Theaters Hatte er laut zu Kabl& geäußert: „Ach werde nie unterjchreiben ! 
63 ift albern!“ Als aber Scheurer-Keftner, die Feder in der Hand, auf ihn 
zukam, unterfchrieb er doc; ohne Zaudern. So groß war die Macht der Ein- 
Ihüdterung, die von der Auferften Linken der Partei, der „protestation pure 
et simple“, ausging und uns alle beherrichte. 

Frankreich und das Elſaß haben diefe Protefterflärung mit Enthufiasmus 
aufgenommen. Die Geſchichte hat fie in ihre Annalen eingetragen. Und 
dann? Von welchem Nuben ift fie, jei es für Frankreich, ſei es für das Eljaß, 
geworden? Sie ift der beredte Ausdrud unferer Empfindungen geweſen. Aber 
wie? Nach allem, was das Elſaß gelitten hatte, konnte man denn über feine 
Empfindungem im Zweifel jein? Und wäre es nicht wichtiger und weiſer 
gevejen, in einem fo wichtigen Aktenſtücke nicht bloß die Gefühlspolitik zu 
Worte kommen zu lafien ? 
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Aber die Gefühlspolitit machte fich überall geltend. Jeder ließ ſich von 
feinen Empfindungen fortreißen. Nur Thiers und jeine nädjften Freunde 
handelten al3 Staat3männer. Wie ſeltſam ift aber uns gegenüber jelbft die 
Haltung der gemäßigten Linken gewejen, melde fi) im Saale des Jeu de 
Paume verfammelte, und in welche einige von uns, Küß, Kablé, Tachard, 
Hartmann und ich, eingeführt wurden. Gewiß! ich bin der Ießte, der fid) 
beklagen wird über die Sympathiebezeugungen dieſer unjerer Kollegen, ala 
wir eintraten. Noch mit Rührung denke ic) daran. Aber wie wenig politijch 
war die Haltung diejer Abgeordneten, die und eben, Tränen in den Augen, 
begrüßt hatten, einige Momente jpäter. Tachard hatte ji erhoben, um in 
unjerem Namen einige Worte zu fpredden. Er jchloß feine Rede mit dem Hin- 
weis darauf, daß wir nur vorübergehende Gäfte in diefer Verſammlung jeien, da 
wir bald nicht mehr die Kollegen, ja jogar nicht mehr die Landsleute unjerer 
jetzigen Kollegen jein würden. Was war vernünftiger, natürlicher als dieſe 
Worte? Aber man proteftierte dagegen, alles proteftierte. „Nein, nein!“ rief 
man von allen Seiten, „ihr werdet Franzoſen bleiben!" — Dan hatte aljo 
die Hoffnung, daß die Annektierung nicht würde beichloffen werden? Dan 
dachte aljo vielleicht, daß e3 möglich jein werde, Bismard zu beftimmen, ſich 
mit einigen Milliarden zu begnügen? — Nein! man erhoffte nicht? Derartiges. 
Man wußte, daß die Annerion unvermeidlid war; aber man wollte die 
Folgen nicht auf fich nehmen. Und jeltfames Berfahren! Bon uns, die wir 
als Löjegeld dem Feinde überlaffen wurden, von uns, die man aufopferte, um 
das Land zu retten, von uns ſchickte man fih an nod ein anderes Opfer zu 
verlangen und jogar Beweiſe von Patriotismus. Ya, man ging noch weiter. 
„Wenn ihr die Annerion annehmt, die wir euch auferlegen, jo werdet ihr 
ichledhte Patrioten fein,” jo dachte, jo jagte man. „Wenn ihr eud) vor unjerem 
Beihluß beugt, jo werden wir euch vorwerjen, ihn herbeigewünjcht zu haben.“ 
Frankreich hätte und gegenüber eine ganz andere Sprache führen jollen. Seine 
MWorte hätten ungefähr jo lauten müfjen: „Blutenden Herzens bringen wir 
diejes Opfer. Grtragt die Trennung mutig, al Männer und Politiker! Ber- 
ſucht, aus eurem Unglüd wenigftens für euch Vorteile zu ziehen! Niemals — 
feid deffen überzeugt —, niemals wird irgend ein Wort des Vorwurfs von unjerer 
Seite euch in eurem Rettungswerke ftören. Wir haben feine Rechte, wir 
haben nur noch Pflichten euch gegenüber. Wenn einer dad Recht hat, dem 
anderen etwas vorzuwerfen, jo habt ihr und gegenüber diejes Recht; denn ihr 
jeid unfer Opfer, und euer Land, das wir preiögeben, muß das übrige Frank— 
reich retten. Wir dagegen haben nur nod) ein einziges Recht euch gegenüber, 
wir müfjen euh um Verzeihung bitten, daß wir eud) preisgeben, — um das 
Vaterland zu retten.“ 

Unjere Protefterflärung wurde in der Situng des 17. Februar 1871 auf 
der Rednerbühne von Herren Keller verlefen. Er verlangte die Dringlichkeit. 
Der Präfident, Herr Grevy, richtete an die Verfammlung die Frage, ob nicht 
zunächſt in den einzelnen Bureaus über die Sache verhandelt werden jollte. 
Die Linke war der Anfiht, daß man es auf den folgenden Tag verjchieben 
könnte. Thiers erhob ih. „Wir müſſen uns Klar und deutlich ausſprechen,“ jagte 
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er mit vor Erregung bebender Stimme. „Krieg oder Friede! Hier ift alles 
feierlich. Es handelt fi um da3 Los jehr interefjanter (sie!) Provinzen und 
um da3 Schidjal Frankreichs. Gehen wir alfo jofort in unjere Bureaus und 
ſprechen wir uns dort klar und deutlich über eine jo wichtige Frage aus! 
Verbergen wir uns nicht hinter einen Aufſchub von vierundzwanzig Stunden!“ 
Thiers ſprach als Staatsmann. Mir verftanden es freilih damals nicht. 
Unfer Herz bäumte fih auf. Aber konnte der Chef der exekutiven Gewalt 
Frankreichs eine andere Sprade führen? Wenn das Haus brennt, muß man 
manchmal mit eigenen Händen die Teile niederreißen, die ſowieſo verloren find, 
um den Brand aufzuhalten und das übrige zu retten. 

Die Nationalverfammlung Hatte fich feit den erjten Tagen in fünfzehn 
Bureaus geteilt. Ich gehörte mit Grosjean und Titot dem elften an. Unſer 
Bureau befand fih in einem Kleinen, niedrigen, weißgetünddten, durch zwei 
feine Tenfter, die nach dem Cours de Tourny und den Quinconces hinaus— 
gingen, erhellten Zimmerchen, direkt unter dem Dad) des Theaters. Ein großer 
Tiſch nahm die Mitte ein. Die Abgeordneten jaßen oder fanden um den- 
jelben. Herr Bethmont, welcher zum Sekretär der Verfammlung ernannt 
worden ar, die Herren Viktor Hugo, Rochefort, Arnaud, Lucien Brun, 
Lefranc, Le Royer, Razoua, Dufaure, Vacherot waren aud; Mitglieder des 
Bureaus. Unjer Präfident war Herr Dufaure. 

Nachdem der Antrag Thier3 angenommen worden war, begaben wir uns 
in unfer Bureau. Wir waren alle einig über die Haltung, die wir einnehmen 
follten. Da die Politik der Proteftation bei uns den Sieg davongetragen, 
mußten wir die äußerften Anftrengungen maden, um die Hammer dazu zu 
bringen, die Friedenspräliminarien nicht anzunehmen, welche auf der Möglich— 
keit einer Gebietsabtretung bafierten. In der verzweifelten Lage, in der ſich 
Frankreich befand, wäre es größer und patriotifcher von uns gewejen, wenn 
wir und gewifjermaßen jelbft ald Opfer angeboten hätten, um da3 Vaterland 
zu retten; aber diefen Patriotismus verjtehen die Franzoſen nicht, fie nennen 
ihn Verrat und Feigheit. Ritter Curtius, der fi) in den Abgrund ftürzt, 
um bie Götter zu bejänftigen, ift fein franzöfifcher Held. Das moderne 
Frankreich fucht eher jeinen Ruhm darin, den Göttern zu troßen und ganz zu 
Grunde zu gehen, al3 die Eriftenz einer Macht über fi anzuerkennen. 

Als die Diskuffion im elften Bureau eröffnet worden war, bat ich ums 
Wort. Im Namen der eljälitichen Abgeordneten erinnerte ich unſere Kollegen 
an den Widerſpruch unjerer Bevölkerung gegen die Invaſion: „Wir haben bis 
zuletzt ausgeharrt,“ jagte ich ihnen, „wir haben uns bombaxdieren, verbrennen, 
maflafrieren lafjen ; unfere Kinder haben troß der Bejehung des Landes durch 
die Feinde ihre Heimat verlaffen, um auf dem Boden Frankreichs den Kampf 
wieder aufzunehmen.“ Ich fügte hinzu, daß die Abtretung des Eljafles Frank— 
reich verhängnisvoll jein würde, da e3 das Prinzip der nationalen Einheit 
und Unteilbarkeit gefährde; die, weldhe das Elſaß jetzt abtreten würden, könnten 
die Veranlaffung zu noch weiterer Zerftüdelung des Vaterlandes bieten. ch 
ihloß, indem ich jagte, dat wir unfere Pflicht getan hätten; wir erwarteten 
jet, daß Frankreich die feinige erfülle. Herr Rochefort erhob fi) nach mir. 
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Ich hatte ihn einige Tage vorher ſchon in der Verfammlung ſprechen hören, 
als er gegen das feltjame Aufgebot von Truppen in Bordeaux, deſſen wir alle 
Zeugen gewejen waren, proteftiert hatte. Seine Art, in kurz abgerifjenen 
Sätzen und ironifchen, Haßerfüllten Worten zu ſprechen, war mir aufgefallen; 
ih war zugleich überrafht worden dur den ſeltſamen Geift, der dieſen 
Pampphletiften erfüllte. Was uns Eljäffern bei diefem Truppenaufgebot auf: 
gefallen war, da8 war ber Umſtand, jo viele Soldaten aller Waflengattungen 
hier in Bordeaux vereinigt zu jehen, während e8 doch immer zu wenig gab, 
um dem Feinde an der Loire entgegenzutreten. Rochefort dagegen ſchien an 
die Deutfchen nicht zu denken, jondern an die Drleaniften. Das Vaterland 
interejfierte ihn weniger als die Parteien. In jarkaftiicher Art, wie er es in 
der „Lanterne” getan hätte, fragte er, indem er fi umſchaute: „Was geht 
vor? Die Verfammlung ift von einer gewaltigen Anzahl Soldaten umgeben. 
Wir haben Infanteriften, Zuaven, Marinefoldaten, Kavallerie, ja jogar 
Kanoniere mit Kanonen gejehen. Sollte vielleiht die Regierung Maßregeln 
ergriffen haben, um und gegen eine royaliftiiche Verſchwörung zu jchüßen?“ 
Diefe Rede, welche zu anderen Zeiten ein Meiftertvert gewejen wäre, hatte 
und damals einen recht traurigen Eindrud gemadt. Man ſprach immer 
von Parteien und jo wenig von Frankreich. Dean beichäftigte ſich immer mit 
Drleaniften, Bonapartiften, Republifanern; man befümmerte fi) jo wenig um 
die Deutihen. — Am elften Bureau bezeugte Rochefort auch denjelben Mangel 
an praktiſch politifhem Blid. „Hören wir,“ fo rief er aus, „was bie Ab- 
geordneten des Eljafjes uns jagen! Sie erflären und im Namen ihrer Mit: 
bürger, daß, wenn wir für den Friedensſchluß find und der Abtretung ihres 
Gebietes unjere Zuftimmung geben, die Eljähler und Lothringer den Krieg auf 
eigene Rechnung fortführen werden, in ihren Schluchten, Hinter jeder Scheune, 
hinter jeder Hede, den Guerillakrieg bis auf3 Mefjer. Haben wir das Redt, 
fie preiszugeben, fie allein zu laffen im Kampfe, während wir uns zurüdziehen! 
Solche Übertreibungen in Sprache und Gedanken durften nicht unbeantwortet 
bleiben. ch ergriff wiederum das Wort, um zu jagen, daß Rochefort unier 
Land und unfere Bevölkerung ſchlecht kenne, daß wir nicht im Namen unjere 
Mitbürger und verbürgen könnten, den Krieg auf eigene Rechnung fortzu— 
führen, daß die Geftalt des Bodens felbft bei uns fich einem Guerillakriege 
wibderjeße, und daß wir von einem anderen Geſichtspunkte aus die Verſamm— 
lung bäten, die Annerion ſich nicht vollziehen zu laſſen: der heute abgejchloffene 
Friede würde nit von kurzer Dauer fein; lange Zeit würde vergehen, bis 
uns Frankreich befreien könnte. Anderſeits jeien die Deutſchen ein geſchicktes 
Volk, jie würden verſuchen, die Bevdlferungen zu gewinnen, indem fie ihnen 
materielle Vorteile böten, vielleicht, indem fie ihnen mehr Freiheit in Kommunal: 
und Provinzialangelegenheiten ließen; man kenne die Bauernbevölkerung ge 
nügend, um zu wiflen, daß fie derartigen Vorteilen gegenüber nicht unempfind- 
li bleiben würde. Am Tage, an dem Frankrei ins Elſaß zurüdtäme, um 
e3 wieder an ſich zu reißen, würde es rislieren, wenn es heute für eine end— 
gültige Annerion ftimmte, feine Franzofen mehr bei und zu finden. Das feien 
die Erwägungen, welche die Berfammlung befliimmen müßten, einen Friedens— 
ſchluß zurücdzumeifen, der uns dem Feinde preisgäbe. 
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Auf diefe Worte wurde mir eine Antwort zu teil, die ich weit entfernt 
war zu erwarten, und welche mir bereit3 damals deutlich die Vorurteile und 
Hintergedanten gar mander Kollegen uns gegenüber enthüllte. Der Präfident 
felbft gab mir in dem Reſumé der Diskuffion diefe Antwort. „Wir willen 
in der Tat,“ jagte er, „daß ein ganz beträchtlicher Bruchteil des Elfafjes Leider 
preußiiche Sympathien hat. Es find die Proteftanten!” Er führte diefen 
Gedanken in einigen Sätzen aus, die für und, die proteftantiichen Vertreter 
de3 Landes, äußerft jhmerzlih waren, für und Proteftanten, die wir jeit 
Beginn des Krieges nicht aufgehört Hatten, mit unferen katholiſchen Mit- 
bürgern an Patriotismus zu wetteifern, um allen und jedem die Torheit diefer 
beleidigenden Anklagen zu beweijen. Diefe Anklagen hatte uns da3 Kaiſerreich 
nicht erjpart; wir konnten aber nicht darauf gefaßt fein, fie in diefer Ber: 
fammlung wieder auftauchen zu jehen, fie formulieren zu hören durch einen 
jo angejehenen Mann, durch den Präfidenten unfere® Bureau, und nament- 
lich im Augenblid, wo wir unfere Kollegen anflehten, uns nicht dem Feinde 
preiszugeben. Ich fühlte, wie mein Herz fih aufbäumte; das Blut ſchlug 
mir an die Schläfen, wie wenn ich eine Ohrfeige ins Gefiht erhalten hätte. 
Ih ftand auf und bat abermals ums Wort. Mein Kollege Teutſch, der aus 
Berjehen fih in unſer Bureau begeben Hatte, bat mich, nicht auf meiner 
Forberung zu beftehen; der Präfident zögerte, mir das Wort zu erteilen. Er 
idien meinen Einſpruch ignorieren zu wollen. Ich beftand nichtsdeſtoweniger 
darauf und proteftierte im Namen meiner Religiondgenofjen gegen die Er- 
Härung, die man eben gehört hatte. Ach tat e8 mit Energie, in leidenichaft- 
Lch-[hmerzliher Erregung. Ich betonte, daß es im Elfaß jeit Beginn des 
Krieges weder Proteftanten noch Katholiken, noch Juden gegeben habe, jondern 
nur Franzoſen, daß jedermann feine Pflicht erfüllt habe, und daß wir nicht 
erwarten Eonnten, in diefer Verfammlung unferen Feinden gleichgeftellt zu 
werden. ch verlangte, daß mein Proteft ins Protokoll aufgenommen werde 
und jeßte mid. 

Es war das erfte Mal, daß diefe Beleidigung von mir in gewiffermaßen 
offizieller Weije formuliert wurde. Ich empfand fie, wie wenn fie meinem 
ganzen Lande, deſſen Vertreter ich in diefem Augenblide war, zugefügt würde, 
und babe fie nicht vergefjen. Epäter noch und bei mancher Gelegenheit be— 
gegnete ich derjelben Gefinnungsweife, deren beleidigende Wiederholung mid 
ſchließlich aus Frankreich verjagte. 

Andere meiner Kollegen find Zeugen ähnlicher Vorkommniſſe geweſen. 
Gar viele Haben freilich ihre damaligen Eindrücke vergeffen oder wollen ſich 
ihrer nicht erinnern. Der Zorn über die Eroberung läßt dieje ſchmerzlichen 
Erinnerungen bei ihnen nicht mehr auflommen. „Ich muß viel an die Preußen 
denken,“ jagte mix einer von ihnen noch vor kurzem, „um an das Frankreich 
von 1871 nicht zu denfen.“ Und ein anderer, Renker: „Ich will nicht zu ſehr 
an Bordeaur denken, bamit meine Liebe zu Frankreich nicht darunter leide.” 
Kable diskutierte eines Tages in der Verfammlung mit einem Abgeordneten 
der Rechten. „Wir find alle Republilaner im Elſaß,“ jagte er. „Nun wohl,“ 
antwortete der andere, „das wird euch die Trennung erleichtern.“ 
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Andere, jo verficherte man mir, haben mit Abgeordneten zu tun gehabt. 
die eine ganz andere Sprache führten. ch will es wohl glauben. Nicht jeder- 
mann kann jolde Empfindungen gehegt haben. Was mich aber betrifft, jo 
habe ich eben das Unglück gehabt, jolden Männern nicht begegnet zu fein 
und nur foldde Ausſprüche gehört zu haben, wie ich fie erzählt habe. 

Victor Hugo gehörte auch zum elften Bureau. Ich Habe ftets für dieſen 
Dichter eine jehr große Betvunderung gehegt. Ich fühlte mich geehrt, an feiner 
Seite zu fiten. Ich jehnte mid danach, ihn reden zu hören. Wie jehr wurde 
ich enttäufcht! Victor Hugo jaß in einer Ede des Zimmers; er ſchien fi 
zu verbergen, damit jein Ruhm feine Kollegen nicht blende. Als über bie 
Triedenspräliminarien geredet wurde, verlangte er das Wort. Er erhob ſich 
langjfam; langfam näherte er fih dem Tiſche; er fpielte den Propheten. 
Bethmont, welcher neben mir jaß, neigte fi zu mir hinüber und fagte: „Es 
wird zwei Stunden dauern. Wollen Sie eine Zigarette rauen?“ — „Ber- 
zeihen Sie,“ antwortete ich ihm, „ich habe Victor Hugo noch nie reden hören.“ 
— „Nun gut, bleiben Sie nur! Sie werden bald genug haben. In einer 
DViertelftunde erwarte ih Sie!” Und er ging hinaus. Er hatte recht. Es 
war furchtbar. Ich habe nie eine fo leere und hochtrabende Phrafeologie ge- 
hört. Victor Hugo ſprach de omnibus rebus et quibusdam aliis. Es ſaß 
unter und ein Admiral. Auf einmal wandte fi) der Dichter an ihn. 
„Admiral,“ rief er aus, „ich habe gefagt, daß Feigheiten begangen worden find. 
Nicht Ihretwegen habe ich aber das gejagt! Admiral, den ich liebe, Admiral, 
den ich verchre, Admiral, den ich mit Ruhm bedecke!“ Und dabei hielt er die 
Hände über den Kopf des armen Admiral und fegnete ihn. In diefem Tone 
ging e3 weiter. Nur von Zeit zu Zeit unterbradh er fi, um zu jagen: „Ahr 
wollt nicht, daß ich weiter rede?“ Kein Menſch Hatte ihn jedoch unterbrochen, 
man jagte fein Wort, aber man ſchaute fih an. „Nein, nein,” jagte ber 
Präfident, „niemand will Sie am Spredden verhindern.“ Und Victor Hugo 
jeßte feine Litaneien weiter fort. Ich ging hinaus und rauchte die Zigarette 
Bethmonts, Victor Hugo jprach zwei Stunden lang, und niemand wußte, was 
er gejagt hatte. Die anderen Bureau twaren ſchon lange fertig. Die Ab- 
geordneten kamen zu uns, um zu fehen, wa3 und zurüdhielt. Victor Hugo 
ſprach immer noch. Ad, der merkwürdige große Dann! Ich erinnerte mid) 
eines Wortes, das mein Freund Neffzer, der Chefredakteur des „Temps“, zu 
mir ſagte. Ich ſprach ihm mit Bewunderung von unjeren großen Zeitgenofjen. 
Er lächelte dann und jagte mir: „Wenn Sie diefe Männer in der Nähe fähen, 
würden Sie nit jo reden.“ Ich weiß nicht, ob er für die anderen recht 
hatte, aber was Victor Hugo betrifft, jo hatte er gewiß nicht unrecht. 

Nachdem unjere Arbeit in den Bureaus beendigt war, fliegen wir wieder 
in den Eaal hinunter. Der Antrag Keller bezüglich unjerer Protefterklärung 
hatte gelautet: „die Nationalverfammlung möge die einftimmige Erklärung 
der Abgeordneten des Niederrheins, des Oberrheins, der Moſel, der Meurthe 
und der Vogeſen in Erwägung ziehen“. An feine Stelle wurde ein folgender: 
maßen formulierter Antrag geſetzt: „die Nationalverfammlung möge bei leb— 
haftefter Sympathie für den Antrag Keller und Genofjen der Weisheit und 
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dem Patriotismus der yriedensunterhändler volles Vertrauen ſchenken“! Eine 
ungeheure Mehrheit nahm diejen Antrag an. Das Opfer war vollbradit. 

Es mußte vollbracht werden, und die Verſammlung konnte nicht anders 
handeln. Aber es gibt einen Unterfchied zwijchen einem feierlichen und patrio- 
tiihen Beſchluß und der Empfindung, weldhe ihm feine bejondere Farbe und 
feinen bejonderen Charakter verleiht. 

Am Tage nad) diefer Situng ſchrieb ich unter dem friſchen Eindrud dieſer 
Greigniffe, die auf meine Kollegen ebenjo gewirkt hatten wie auf mid), folgen» 
des aus Bordeaur an meine Zeitung, die „Helvetie“: 


Sie werden mich einen Peifimiften fchelten. Ich bin es in der Tat und werde 
von bier mit großer Entmutigung im Herzen abreijen. 

Wenn das franzöfifche Volk wollte, würde das nicht gejchehen. Aber diejes 
Bolt will nicht, e8 weiß nicht. Die Berfammlung ift gewiß die treue Vertreterin 
dieſes Landes; wir dürfen uns in dieſer Hinficht feinen Jlufionen bingeben. Dieſe 
Abgeordneten find die Abgeordneten Frankreichs, und Frankreich ift nicht republi— 
tanifch; es ift konſervativ, es ift erjchöpft, es fehnt ſich nach Ruhe und will wieder 
feine Gejchäfte beforgen. Und foll ich es Hinzufügen? Es erkennt faum, wie ſchwer 
in der Wage feiner Entichlüffe die Zerftüdelung des Baterlandes, die es durch 
feine Unterjchrift endgültig beftätigen wird, lajten ſollte. Es wird das Grab 
Eljaß-Lothringens mit oratorischen Blumen jchmüden; es wird ihm fein Beileid 
und feine Sympathie bezeugen, — und dann: möge man dieſe Brüder begraben, 
und möge ihnen die Erde leicht jein! 

Schmerzlich Leicht geht dieſe Loslöfung vor ſich; man hat fich darein gefunden. 
Ich will nicht jagen, daß man beim Gedanken, die zwei Provinzen preiszugeben, 
nicht leide; man ſeufzt jedenjall® darüber, aber im Grunde genommen fühlt man 
nicht, welch tiefe Wunde die Zerftüdelung in die Idee der Einheit Frankreichs 
reißt... . 

Die Linke Hatte fich während der Lektüre de Manifeftes von Gambetta und 
Keller erhoben; die Majorität ſaß ihr ftumm gegenüber. Dann nahm Thierd das 
Wort. Wir ftiegen in unjere Bureaus. Wir kamen zurüd, und das Manifeft 
war begraben. Wir werden e8 morgen auch fein, und wenn ich meine Gedanken 
vollftändig ausjprechen darf: feit dem Tage meiner Ankunft in Bordeaur, jeit der 
ersten Kammerfigung komme ich mir jelber ebenfo wie meine Kollegen aus dem 
Elſaß wie Leute vor, die beauftragt wären, einen Sarg zum Friedhof zu geleiten, 
in dem wir felber liegen. Und ich hege nur den einen Wunjch: Frankreich möge 
im Augenblid, wo wir uns von ihm trennen, noch jo jchön, jo groß, jo edel fein, 
dat wir, Tränen im Auge und das Herz von Trauer zujammengepreßt, zugleich 
aber auch von der tiefen Xiebe erfüllt, die wir diefem unglüdlichen Lande entgegen- 
gebracht haben, ihm noch, wie der jterbende Fechter als letztes Wort der Liebe 
und der Ergebenheit zuruien können: „Salve, Gallia, te salutant morituri!“ 


Zu unferem Schmerz gejellte ſich aljo ein gut Zeil Bitterkeit. Und es 
war dies nicht bloß meine perſönliche Empfindung, jondern die aller Vertreter 
de3 Elſaſſes. Es war dies fo ſehr die Grundftimmung, die und beherrjchte, 
daß wir in den Situngen unferer Gruppe vielfach die Trage erörterten, ob 
es nicht angebracht ſei, daß wir ein Manifeft verfaßten, welches nad) der 
Abftimmung über den Friedensvertrag vorgelefen werden jollte, und welches 
mit Energie und Entrüftung proteftieren jollte gegen die Haltung der Ver— 
jammlung. Mehrere Tage lang waren wir alle darin einig, daß unjere lebte 
parlamentarische Handlung diefen Charakter tragen folltee Dann machten 
aber einige von uns geltend, daß wir Frankreich im Momente des Abjchieds, 
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und während ber Feind noch das Land beießt hielt, nicht unjere Bitterkeit 
bezeugen bürften. Bon dieſem erften Plan blieb ſchließlich nur noch ein Wort, 
da3 Herr Grogjean in unferem zweiten Manifeft, auf welches ich gleich zurüd- 
fommen twerde, ganz beſonders zu betonen beauftragt wurde. 

Diefe unfere Stimmung fand ihren Widerhall in den Artikeln, die ich 
der „Helvetie“ einſandte. Ich ließ mir gewöhnlich eine große Anzahl 
Zeitunganummern nad) Bordeaux ſchicken; ich verteilte fie unter meine Kollegen, 
welche in der Reftauration zum Chapon fin ihre Mahlzeiten einnahmen. 
Keiner von ihnen hat jemals gegen dieſe Artikel proteftiert. Sie gaben eben 
unjere damalige Stimmung wieder. Später, als ich in die Schweiz zurüd- 
fehrte, wurde mir von jeiten einiger unferer Soldaten und Franktireurs 
in beredter und rührender Weije bezeugt, daß fie mit mir in der Auffaffung 
der Lage durchaus übereinftimmten. In Genf fam ein Offizier der bretonijchen 
Tranktireurs, welcher eljäjfiicher Abftammung war, da er erfahren hatte, daß 
ih neben ihm frühftüdte, auf mi zu und jprah mir im Namen feiner 
Komeraden jeine Dankbarkeit aus für die Worte, die ich oben zitiert habe. 
Er warf fi weinend mir in die Arme, indem er audrief, das Elſaß fer viel 
unglüdlier nod, von Frankreich preisgegeben, als vom Feinde erobert 
worden zu fein. Remember! 

Eine Kommiſſion von fünfzehn Mitgliedern war durch die Berfammlung 
gewählt worden, um Herrn Thierd nad) Verſailles zu begleiten und um ihm 
in ben Friedensverhandlungen mit ihrem Rate beizuftehen. Sie verließ Bor- 
deaur am 22. Februar. 

An diefen Tagen fam der Gedanke einer Neutralifation des Eljaffes merk— 
wiürdigerweije wieder auf. Die Agentur Havas machte fih zum Fürſprech 
besjelben und plaidierte dafür. E3 war natürlich viel zu jpät. Man hätte, 
folange e3 Zeit gewejen wäre, darauf fommen jollen. Man hätte nicht die- 
jenigen gleich als verlappte Preußen verdammen jollen, welche — ſcharfſichtiger 
ald die anderen — lange vorher diejes Mittel als das einzig mögliche, um 
die Situation zu retten, bezeichnet Hatten. In allem und überall Lieh fih 
aber Frankreich in dieſem verhängnisvollen Kriege durch die Ereignifle 
überholen. 

Am 20. und 21. Februar machte ich in der „Helvetie* auf die ſeltſamen 
Yuufionen aufmerkfam, die ſich damals der Geifter bemächtigt hatten. Und 
e8 war nicht bloß in außerpolitiiden Streifen, daß man den Ernſt der 
Forderungen Deutſchlands beftritt. Auch die Abgeordneten, die mit der 
Situation doch einigermaßen hätten vertraut fein und die Politik Bismarcks 
hätten verfolgen können, dachten fih, daß ſich ſchließlich Deutſchland damit 
begnügen würde, Eljaß-Lothringen zu neutralifieren, oder daß man alles mit 
Ichweren Milliarden würde losfaufen können. Ein teiterer Gedanke, der da- 
mal3 auch Häufig ausgeſprochen wurde, war der: „Schließen wir nur fyrieden, 
fo jchnell ala möglih und um jeden Preis. In zwei Jahren werden wir 
unfere Revandje nehmen und die verlorenen Provinzen wieder zurückerobern.“ 

„Ruunt in servitudinem,* jagte Tacitu8 von den Römern der Dekaden;. 
„Ruunt in pacem,* würde er heute von den Franzoſen gejagt haben. Es war 
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nicht bloß ein Streben, ein Sehnen, ein Bedürfnis nad) Ruhe und Frieden, — 
e3 war brennende Leidenschaft, glühender Wahnfinn! 

Am 26. Februar kündigte ein Telegramm in Bordeaux die Unterzeihnung 
der Frriedenspräliminarien durch die Vertreter Frankreichs und Deutjchlands 
an. Thiers wurde für den Tag darauf erwartet. Eljaß und Lothringen 
mit Met ſollten deutſch werden. Belfort blieb dagegen franzöſiſch. Die 
Kriegdentjchädigung war auf fünf Milliarden beftimmt worden. 

Wie in Bordeaux die Dinge fih nun entwidelten, habe ich unter dem 
Datum des 1. März 1871 in der „Helvetie* folgendermaßen bejchrieben: 


Der legte Kampfestag ift angebrocdhen. Die Nationalverfammlung ift in ihre 
Bureaus berufen worden. Der Chef der erefutiven Gewalt fehrt aus Paris zurück. 
Der Friedenävertrag wird den Bertretern des Landes unterbreitet werden. Nichts 
verlautet noch über die Bedingungen Preußens. Ginige machen ſich noch Hoffnung 
darauf, daß Bismard fich mäßig zeigen wird. Eitle Jllufionen! Bismard will 
Frankreich zerfchmettern; Deutichland will e8 aus der Reihe der großen Nationen 
reichen. Die härteften Bedingungen wird Deutjchland auferlegen. 

Herr Thiers fommt fpät. Die in ihren Bureaus verfammelten Abgeordneten 
müflen fich bis drei Uhr nachmittags vertagen, um eine Mitteilung der Regierung 
entgegengunehmen. Um drei Uhr erfolgt diefe Mitteilung: Abtretung des Elſaſſes 
und eines Zeild don Lothringen, Bezahlung von fünf Milliarden. Traurig, aber 
wahr! Mit abjoluteftem Stillichweigen hat man in den Bureau und nachher in 
der Hammer die Nachricht der Abtretung der Departements entgegengenommen, 
aber lautes Stöhnen empfing die Nachricht der fünf Milliarden zu 5 %o. Welch 
traurige Majorität hatte fich Frankreich gegeben ! 

Nah der Zujammenkunft in den Bureaus wird die Verfammlung zu einer 
Öffentlichen Situng einberufen. Eine Truppenkette umgibt das Theater. Die Ab- 
geordneten gehen in den Säulengängen auf und ab. Die Friedensbedingungen 
werden allmählich im Publitum bekannt. Beredte Demonjtrationen finden ftatt. 
Ein Bataillon, Mufit an der Spitze, zieht an dem Boulevard, vor dem Theater 
vorbei; jofort leeren ſich die Cafss. „Keine Muſik,“ ruft man, „die Muſik ſchweige!“ 
Und die Muſik fchweigt. Ein Trauerjchleier jenkt fich über die Stadt. Dieſer 
Friedensvertrag iſt der Ruin, ift die Schmach Frankreichs. 

Die Sigung wird eröffnet. Ich jchide Ihnen den genauen Bericht und den 
Tert des Friedensvertrages. Schon bei der erften Probe zählt man fi. Eine 
fefte und fügjanıe Majorität erhebt fich, um mit der Regierung zu ftimmen. „Das 
find die, welche den Friedensvertrag unterjchreiben werden!” ruft eine Stimme auf 
der Linken. Es erhebt fich eine Diskuffion betrefjd der Verweiſung an die Bureaus. 
Abgejehen von den Mitgliedern der Regierung tritt die Verſammlung einftimmig 
für die Einberufung der Bureaus für morgen um neun Uhr vormittags ein. 
Thiers erhebt fih. Vor Erregung bebend bejteigt er die Rednerbühne. Gr ruft 
aus, daß, wenn man nicht fofort begönne, die folgenjchwerjten Ereigniffe fich in 
Paris zutragen würden. 

Es wird jpäter den Abgeordneten ein Telegramm aus Paris mitgeteilt, welches 
verfündigt, daß die Parifer Nationalgarde Kanonen auf die Wälle jchleppt und 
die Preußen am Eintritt in die Stadt verhindern will. Die Majorität verliert 
den Kopf. Das Bureau bietet die Hand zu einem parlamentarifchen Handſtreich; 
die eben vorgenommene Probe, welche doch die Einſtimmigkeit ergeben hatte, wird 
plöglich für zweifelhaft erflärt, und auf einmal, mitten unter dem Lärm, erfährt 
man, daß die Bureaus ſich um neun Uhr abends verfammeln und morgen um 
wöli Hauptfißung ftattfinden wird. Die Majorität erhebt fich mitten im Zumult. 
Die Sitzung wird durch einen geſchickten Handftreich der Regierung geichloffen. 
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In den Bureauß wird abends bereits jehr lebhaft hin und ber geftritten. 
Die Bertreter der Regierung verlangen, daß man ohne Diskuffion jchweigend ab- 
fiimme und jo fchnell ala möglih. Die Abgeordneten von Eljaß und von 
Lothringen protejtieren im Namen ihrer Wähler. Aber umfonft. Die Majorität 
iſt feſt entichloffen und will die Sache fchnell erledigen. Sie werden alle den 
Friedensvertrag annehmen. 

Das war die Stimmung, in welder wir eljaß-lothringifche Abgeordnete 
damals die Ereigniffe betradhteten. ch Habe von dieſen letzten Tagen eine 
ganz bejonder3 jchmerzliche Erinnerung. Nichts als Trauriges rings um uns 
her! Küß rang mit dem Tode. Die Berfammlung gab uns ſchmachvoll leichten 
Herzens preis. innerhalb unjerer Gruppe machten ſich die erften Anzeichen 
von Uneinigfeit bereits geltend; man fonnte die Liga ſchon vorausjehen. Ich 
mußte mir Gewalt antun, um unjeren Situngen noch beizuwohnen. Die 
Phraje triumphierte auf der ganzen Linie; unjer Chef lag im Sterben; 
die übrigen jchwiegen; Hartmann, der allein redete, Hatte durch jeine 
Inkonſequenzen das Talent gehabt, jeinem Worte das ihm gebührende Anjehen 
jelbft zu nehmen. 

Was außerhalb der Berfammlung und unjerer Bureaur geſchah, mußte 
einen noch mehr antwidern. Bordeaux befümmerte ſich nicht im geringiten 
um die Agonie des Eljafjes. In den Theatern wurde gejpielt. An den Cafes 
hingen Fahnen zum enter heraus; die friedliche Freude diefes Füdlichen 
Bolkes erinnerte mid an die Unterhaltung der Totengräber Hamlet. Wir 
hatten einen Tag Pauſe benußt, um uns die Umgegend von Bordeaux anzu— 
jehen; wir hatten uns gewundert, daß in den Dörfern jo viele junge Leute 
zu fehen waren. Als einer von uns fragte, wa3 fie denn hier täten, warum 
fie nit mit dem Heere an der Loire feien, lachte man ihm ins Gefidt: 
„Slauben Sie denn,” antwortete eine Frau, „daß wir unjere Kinder wollen 
totſchlagen laſſen? Denen, die weg find, haben wir weiße Tajchentücher mit: 
gegeben.” — „Weshalb das?“ fragte Herr Chauffour. — „Te,“ erwiderte die 
Frau, „um fie an ihre Flinten anzubinden, wenn die Preußen kommen!“ 
Und wir, wir batten und bombardieren laffen! Zum Lohne machte man 
Preußen aus und. Nein, nein, wer das nicht miterlebt hat, kennt den Schmerz 
nit und kennt auch Frankreich nicht, dieſes leichtfinnige, vergehliche, wenn 
auch durch feine Schönheit und Anmut jo bezaubernde Bolt! Vergeßlich! 
ja, jo vergeßlich, daß es fich feiner eigenen Vergeßlichkeit nicht mehr erinnert, 
daß e3 fähig ift, ſich zu wundern, daß die Opfer dieſes Leichtfinnes ihm diejen 
Tehler vorwerfen, daß es bereit ift, gegen fie jelbft diefen Vorwurf umzufehren 
und fie, die Verlaffenen, die Preisgegebenen, anzuklagen, es verraten zu haben. 
O, diefer verhängnisvolle Wahnfinn! 

Als die Abgeordneten des Elſaſſes den Vorabend des letzten Tages heran- 
rüden ſahen, verfammelten fie fih, um ein neues Manifeſt zu vedigieren. 
Die zwei Strömungen, welche fie trennten, zeigten ſich dabei jehr Elar und deutlid). 
Für die einen handelte es fih darum, auf der Baſis der neuen Sadjlage, 
welche den Friedensvertrag ins Leben rufen jollte, Fuß zu faſſen und zu reden 
wie Männer, welche entſchloſſen waren, eine aktive Politik unter der deutjchen 
Regierung wieder aufzunehmen; die anderen wollten von einer derartigen 
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Rejolution nichts Hören; fie nannten fie verbrecheriſch, fie erhoben bereits 
damal3 die Enthaltung und Proteftation zum Prinzip. Koechlin trat als er- 
bittertfter Verteidiger dieſer Politit auf, welche Gambetta bejonderd empfahl. 
Hartmann dagegen erhob fich energiich gegen diejes Syftem, welches, wie er 
jagte, den Ruin des Elſaſſes herbeiführen würde. Er legte den Entwurf eines 
Manifeftes vor, welches aufgezeichnet war — e3 war von Neffzer, dem Chef: 
redakteur des „Temps“, redigiert worden —, und in weldjem die Abgeordneten 
des Elſaſſes Frankreich ein letztes Lebewohl zuriefen, Frankreich, für welches 
fie glücklich waren fi aufzuopfern; dann, den neuen Verhältniffen mutig ins 
Geſicht jchauend, wieſen fie darauf hin, daß neue Pflihten ihr Eingreifen 
erheiichten. daß, nachdem Frankreich aus dem Leben des Eljafjes geſchwunden, 
diejes fich ſelber ſchuldig ſei, was von feinen Traditionen, jeinen Sitten, feiner 
„Autonomie“ übrig blieb, zu verteidigen. Wie anderd würde dad Schidjal 
des Eljafjes geworden fein, wenn dieſer Entwurf angenommen worden wäre! 
Gr wäre e3 geworden, wenn Küß unter uns geweilt hätte, um mit der ganzen 
Autorität jeiner Perjönlichkeit auf unfere Entihlüffe zu wirken. Aber Küß 
lag im Sterben. Niemals wird das Eljaß willen, wie verhängnisvoll diejer 
Tod für da3 Land geweſen ilt. 

Ein anderer Entwurf wurde dem von Hartmann entgegengeftellt. Er 
war ganz und gar franzöfifch und nahm auf das Eljak nit mehr Rüdficht, 
al wenn es durch feine Annexion an Deutichland vom Erdboden hätte ver- 
Ihwinden jollen. Nichtsdeſtoweniger gelang e3 Hartmann, eine Klauſel ein- 
zufügen, welde das Lächeln Koedlins und Grosjeans hervorrief, aber jehr 
politiich gedaht war. „Die Zurüdforderung unſerer Rechte bleibt auf ewig 
offen,“ jagte das Manifeft. Hartmann fügte Hinzu: „Für alle und jeden, 
in der Form und in dem Maße, die fie mit ihrem Gewiffen vereinbaren 
fönnen.“ 

Wenige Tage vor der Situng des 1. März wurde der Wortlaut des 
Manifeftes endgültig angenommen. Freilih, die Dankbarkeit, die wir in 
demjelben Frankreich im Momente des Abſchieds bezeugten, war nicht im 
Sinne eines jeden. Gar mander von und empfand fie nicht, ala er Bordeaux 
betrat, und einige hatten fie verloren, jeitdem fie in diefer Stadt weilten. 
Nihtsdeftoweniger mußte fie ausgeſprochen werden, denn Gambetta war unjer 
Kollege, und einige unter und waren feine Mitarbeiter in feiner Agitation 
für den Krieg bis aufs Äußerſte. Was uns aber betrifft, die wir uns um 
KüR gruppierten, wir erinnerten und an dad Wort unjeres Kollegen, welches 
er ſprach an bem Tage, ala er fi Hinlegte, um nicht wieder aufzuftehen: 
„Wir find befjer als diefe Nation; Frankreich war nicht würdig, das Elſaß 
zu behalten.“ Gar mancher wird vielleicht diefe Worte als hochmütige Über- 
hebung bezeichnen. Diefen Gedanken ſprach aber Küß aus, und wir wieder: 
bolten ihn, nicht im Tone der Herausforderung oder der törichten Bewunderung 
für uns jelbft. Wir legten einfach auf die eine Wagichale, was das Elſaß alles 
gelitten Hatte: die Beweiſe der Liebe, die es Frankreich in verſchwenderiſcher 
Weiſe gegeben, den Tod, die Verwüftung, den Ruin, die es jo freudig für das 
Vaterland erduldet, jenes tapfere Fieber der Aufopferung, welches es bis zum 
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letzten Augenblick erfüllt hatte, die Großmut, mit der es ſich in den Abgrund 
ſtürzte, um das Vaterland zu retten; und auf die andere legten wir jenes 
Sehnen, uns loszuwerden, jenes vorzeitige Vergeſſen der Aufgeopferten, jene 
Freude, befreit zu ſein, jene Heuchelei des Patriotismus — und wir wandten 
uns ſchaudernd ab und hätten gerne unſeren Kollegen jenes Wort entgegen— 
geſchleudert, welches Küß einem der Abgeordneten ſagte: „Wenn wir an eurem 
Plate gewejen wären, hätten wir noch Geld und Männer gefunden, um eud) 
zu verteidigen.“ 

Küß wurde auf feinem Sterbebette von Kablé unfer letztes Manifeft 
gebracht. Er wandte jein fterbendes Auge zu ihm und fragte ihn: „Iſt doc 
wenigitend diesmal fein Eidihwur des Hannibal darin?“ — „Nein,“ fagte 
ihm Kablé — und dann erft ergriff Küß die Feder und unterzeichnete. Er 
jah klar voraus, wohin uns diefe Politik führte; er beſchwor feine Freunde, 
an die Zukunft zu denen. „Frankreich,“ jchrieb er in feinem letzten Briefe, 
„Frankreich ift für und verloren! Denken wir daran, das Elſaß zu retten!“ 
Ein Glüd war es für ihn, zu fterben, bevor er jah, in weldyes Labyrinth die 
Elſäſſer ſich Hineinftürzten, und wie fie in ihrer Verblendung das Eljah dem 
Verderben preiögaben. 

Ih wußte, daß man mich beauftragen wollte, das Manifeft nach der 
Annahme des Friedensvertrages vorzulefen. Da ein Abgeordneter des Ober: 
rheins, Herr Keller, unjere erſte Erklärung vorgelejen hatte, ſollte jet dieje 
durch einen Abgeordneten des Niederrheind verlefen werden. ch wohnte der 
legten Sitzung unferer Kommifjion nicht bei, um diefer Ehre zu entgehen. 
Grosjean, der frühere Präfelt Belforts, wurde gewählt. Keiner von und 
wird jemals vergeflen, in weldem Zone Grosjean in dem Safe, in weldem 
wir vom Dertrauen jpradden, mit dem wir der Zukunft entgegenjahen, bis 
das verjüngte Frankreich den Weg jeiner glorreihen B-itimmung wieder ein 
ichlage, wie er in diefem Satze da3 Wort „verjüngtes Frankreich“ unterftrid. 
In diefem Ausdrud Hatte fi unſere ganze Bitterkeit dem gegenwärtigen 
Frankreich gegenüber gewifjermaßen konzentriert. Gar mander der früheren 
Abgeordneten des Elſaſſes würde, wenn er dieſe Zeilen läje, fi wie durd 
eine läftige Erinnerung, die man nicht gerne auffriſcht betroffen fühlen. Gar 
mander von ihnen Hat diefe im Jahre 1871 fo peinlidhen Erinnerungen jo 
ſehr vergefjen, daß er vielleicht behaupten würde, fie niemals empfunden zu 
haben. Ich Habe fie nicht vergejfen und habe den Abgeordneten, die uns 
gegenüber das Werk vollendeten, welches die Marichälle und Generale begonnen 
hatten, nicht verziehen. Im Jahre 1871 ift das Eljaß von Frankreich preis: 
gegeben und aufgeopfert worden, wie es 1648 durd das Deutjche Reich im 
Stiche gelaſſen worden ift. 

Ich habe Hier den Verlauf der Sitzung, in welcher die Verſammlung den 
Friedensvertrag annahm, ‚nicht zu erzählen. Der einzige bemerkenswerte 
Vorfall mitten in dieſer Überſchwemmung von Phraien war da3 Auftreten 
des Heren Conti auf der Rednerbühne und die Abftimmung über die Abiehung 
der Dynaftie Bonaparte. Eine unbeichreibliche Syere! Der Abgeordnete der 
Mojel, Herr Bamberger, hatte gerade in einigen Worten den gebrandmarlt, 
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welcher den Krieg erklärt hatte, als ſich der lebhafteſte Proteft auf den Bänken 
der Korſen erhob. Der Unterbrecher ftürzte nun auf die Rednerbühne. Der 
frühere Sekretär Napoleons III. nahm den Fehdehandſchuh auf, den die ver- 
Iorenen Provinzen dem Kaiſerreich entgegenwarfen. Der ganze Saal erhob 
fi; eine unerhörte, furchtbare Erregung bemädtigte ſich aller. Drei Viertel- 
ftunden lang blieb Herr Conti, leihenblaß, mit zufammengeballten Fäuften, 
auf der Rednerbühne und bot den beleidigenden Bejhimpfungen der Kammer 
Zroß. Er fand Worte, die wie glühendes Blei auf die Majorität herunter: 
fielen. „Ihr, die ihr gegen den Kaiſer proteftiert,“ vief er aus, „ich habe 
euch vor feinen Füßen kriechen ſehen!“ Der Präfident, der den Tumult nicht 
bändigen konnte, bededte fih. Auf Vorjchlag des Herrn Bethmont wurde 
alsdann ein Antrag formuliert, welcher die Abſetzung der Familie Bonaparte 
auf immer beftätigte. Nach Wiedereröffnung der Sitzung wurde er mit 
erdrüdender Majorität angenommen. 

Darauf wurde die Diskuffion über den Friedensvertrag fortgejegt. Victor 
Hugo redeie, darauf Louis Blanc, Edgar Quinet und andere. Der Dichter 
verlor fi wieder in unendliden Abjhweifungen und Antithefen. Er ver- 
Tündigte, daß der Tag der Revandje kommen werde, und daß dann Frankreich 
fih nit bloß damit begnügen würde, Met und Straßburg zu nehmen, daß 
e3 da3 ganze linfe Rheinufer, Mainz, Koblenz an ſich reißen und dann Deutſch— 
land die Hand mit den Worten entgegenftreden würde: „Du haft mich von 
meinem Saifer befreit; ich befreie dich von dem deinen.” Der Dichter ftellte 
fid) nit einen Augenblid die Frage, ob e3 denn Deutichland daran gelegen 
fei, von jeinem Kaiſer befreit zu werden. Er nahm ganz einfach die alte 
Politik der erften Republik wieder auf, welde mit Hilfe von Kanonen den 
anderen Völkern ihre Einrichtungen aufzwingen wollte. &3 jcheint wirklich, 
als ob es für gewifje Geifter feine Gejchichte gäbe. Herr Tahard anmwortete 
im Namen der Abgeordneten von Eljaß-Lothringen mit einigen Worten auf 
dieſe lächerlihen Theorien. „Wir proteftieren gegen diefe Worte,“ ſagte ex 
ſehr vernünftig; „wir wollen nicht, daß man den anderen tue, was wir nicht 
wollen, daß man uns antue.“ Dieje Erklärung reizte, jcheint es, den großen 
Poeten außerordentlid. Denn als wir die Verfammlung verließen und 
Tachard auf ihn zuging, um ihn zu begrüßen, ftieß ihn Victor Hugo 
mit tragiicher Gebärde zurüd. „Dich, dich kenne ich,“ rief er aus, „du bift 
Tachard, du verftehft nichts von der Solidarität der Völker! Gehe deines 
Wegs!“ Und da Tachard, weldyer ſich wunderte, daß Victor Hugo ihn ohne 
weiteres duzte, einige Worte zu erwidern verjuchte, drüdte Victor Hugo jein 
Nationalgardiftenkäppi, das er immer trug, energiſch auf die Stine, drehte 
ihm den Rüden zu und wiederholte: „Gehe deines Wegs!“ Wir mußten 
nicht recht, wie wir diejen Fieberanfall des großen Poeten auffallen jollten. 

Als es nun zur Abjtimmung kam, ftimmten 546 Abgeordnete für den 
Friedensvertrag. 107 dagegen. 

Das franzöfiihe Elſaß hatte aufgehört, zu exiftieren. Unſer Kollege 
Grosjean betrat alddann die Nednerbühne und las unjere Erklärung vor. 
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Als er fertig war, reichte er ſein Manuſtript dem Präſidenten bin, der 
es entgegennahm, ohne ein Wort zu ſagen. 

Wir hatten uns alle erhoben; wir erwarteten ein Wort des Abſchieds 
Keiner ſprach es. 

Darauf verließen wir den Saal. 

Ein Abgeordneter der Rechten rief aus: „Warum bleiben die eljäjfijchen 
Abgeordneten nicht unter una?” Kablé, der mit mir hinausging, drehte fi 
wütend um, und mit vor Zorn zitternder Stimme rief er in den Saal hinein: 
„Weil ihr eben aus uns Preußen gemacht habt!“ 

Das Opfer war vollbradt. 

Der Abſchied war ihnen leicht geworden. Als wir auf der Treppe einige 
Abgeordnete der Rechten antrafen, hörten wir einen, der fich jeinem Kollegen 
gegenüber glüdlich ſchätzte, daß die Sigung jo qut geendet habe. „La chose 
s’est passee assez proprement“, — jagte er, „et sans trop de grincements de 
dents.“ „La chose,“ das war die Preisgebung Eljaß-Lothringens! Teutſch, 
der hinter diefem Abgeordneten herunterging, konnte ſich nicht mehr beherrſchen. 
In beftigen Worten fuhr er ihn an und jchalt die Vertreter Frankreichs 
törichte Geden. Als der andere ihn fordern wollte, jagte er ihm: „Ach habe 
das Recht, jo zu jprechen, denn ich bin Abgeordneter des Elſaſſes.“ 

Heute find e3 dieje Franzoſen, weldhe von jenen Elſäſſern verlangen, daß 
fie ihnen Beweije ihres Patriotismus geben. 

Als wir auf dem Cours de Tourny angefommen waren, jahen wir einige 
Häufer beflaggt. Wir fragten verwundert, weshalb die Fahnen heraushingen. 
Man antwortete uns, daß in Bordeaur die Reftaurationen, Cafes, Wirt‘ 
häuſer jeit undenklichen Zeiten die Gewohnheit hätten, zu flaggen. 

Uns ſchien e8 aber, als ob es Zeiten gäbe, wo es nicht bloß ein Redit, 
fondern eine Pflicht ift, auch von den älteften Gewohnheiten einftweilen ab- 
zuftehen, und wir kehrten nad) Haufe zurüd, indem wir uns jeltjame Gedanken 
machten über die Solidarität des Patriotismus in Frankreich. 
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Volkstümliche Anſchauung hat überall dem Verftorbenen ein ganz in den 
Bahnen irdiihen Lebens fortlaufendes Dafein zugeſchrieben. Die Folge diejer 
Anihauung war, daß man dem Toten dasjenige mitgab, was er in diejem 
Leben nötig und gern gehabt hatte, vor allen Dingen alfo Speife und Tranf, 
aber auch Kleider, Gerätjichaften, Waffen, Geld, Schmudjachen, die Abzeichen 
der Würde u. ſ. w. Alle diefe Dinge wurden je nad) der üblichen Beftattungs- 
art dem Toten entweder in das Grab gelegt oder mit ihm zufammen ver- 
brannt, immer auf Grund der Überzeugung, daß auf dieje Weije der Genuß 
und Gebraud der Beigaben (oder vielmehr geiftiger Abbilder diejer Beigaben, 
der jogenannten Gegenftandsfeelen) dem Abgefchiedenen gefichert werde. Und 
gewöhnlih wünſchten dabei die Hinterbliebenen weniger, dem Berftorbenen 
Liebes zu erweijen, als ihn durch Befriedigung feiner Bedürfniffe zu beruhigen 
und von fich fernzuhalten; denn der notleidende Tote ift nad vollstümlidhem 
Glauben ein unheimlicher Gaft, der zu feinem Haufe zurückkehrt und fich auf 
allerlei Weife unangenehm bemerkbar macht. Daher denn auch vielfach für 
die fortlaufende Erquidung der Abgejchiedenen durch regelmäßig zu beftimmten 
Zeiten wiederholte Totenopfer gejorgt wurde. Mit der Veränderung der Kultur- 
zuftände änderten und fteigerten fich natürlich auch die Bedürfniffe des Toten; 
und jo hatte 3. B. im jlandinavischen Norden in der Wilingerzeit der Häupt- 
ling aud fein Schiff im Jenſeits nötig. Das Schiff wurde deshalb mit ihm 
zufammen verbrannt oder er in ihm begraben. 

Diefe Sitten ftammen mitfamt der ihr zu Grunde liegenden Vorftellung 
aus den Urzeiten der Menſchheit; denn fie haben in merkwürdiger Überein- 
fimmung allerorts auf Erden geherrſcht und herrſchen noch heute bei Völkern 
auf niedriger Kulturftufe; ja, vereinzelt haben fie fich auch bis in höhere 
Kulturftufen in die neuefte Zeit hinein erhalten. So legt man z. B., wie 
ih aus Mogks „Germaniſcher Mythologie” (in Pauls „Grundriß“, Bd. III, 


©. 252) erjehe, nod jet in Schweden den Toten Mefjer, Tabakspfeifen, ja 
Deutfhe Aundigau. XXIX, 6. 27 
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ſelbſt die gefüllte Branntweinflaſche in den Sarg, und im ſächſiſchen Vogt— 
lande gar Regenſchirme und Gummiſchuhe. 

Wo die Anſchauung herrſcht, daß man auf ſo einfache Weiſe für die 
Bedürfniſſe und das Behagen des Abgeſchiedenen ſorgen kann, liegt nichts 
näher als der Gedanke, ihm auch alle die Bequemlichkeiten und Annehmlich— 
keiten, die er auf Erden durch die Dienſte ſeiner Frau und ſeiner Sklaven 
genoſſen hat, dadurch weiter zu verſchaffen, daß man auch Frau und Diener 
dem Toten in das Grab oder auf den Scheiterhaufen folgen läßt. Denn wenn 
jeder nad) dem Tode einfach fein im Diesjeit3 geführtes Leben fortjeßt, fo 
müffen auch Frauen und Sklaven im Jenſeits fortfahren, ihre Dienfte dem 
Herrn und Gebieter zu widmen. Edward B. Tylor hat in feinem grund— 
legenden Werke „Primitive Culture“ I, p. 413 ff., aus allen Weltteilen eine 
größere Anzahl von Beifpielen für die graufame Sitte des zu Gunften eines 
Verftorbenen geübten Frauen» und Sklavenmords gefammelt. Das wichtigfte 
davon fei im folgenden angeführt. 

Bis vor kurzem wurden auf den Fidſchi-Inſeln bei der Beftattung eines 
Bornehmen feine Frauen, Freunde und Sklaven exrdrofjelt, in der beftimmten 
Abſicht, dem Verftorbenen ihre Geſellſchaft in der Geiftertwelt zu ſichern. Die 
Witwe des Tridjchianerd wurde geradejo wie die des Hindu duch Drohungen 
und Überredungen der Angehörigen, durch den Zwang der Öffentlihen Meinung 
und durch die Furt vor einem elenden veradhteten Dafein auf Erden in den 
Tod getrieben. Bei dem nordamerikaniſchen Indianerftamm der Ojagen wurde 
über dem Grabe eined verftorbenen Angehörigen oder Freundes der Staly 
eines Feindes an der Spitze einer Stange befeftigt, in der Überzeugung, daß 
auf dieje Weile der Geift de3 getöteten Feindes dem Geiſt des begrabenen 
Kriegers dienſtbar gemacht werde. Ähnliche, immer auf der gleichen Vor—⸗ 
ſtellung beruhende Gebräuche ſind durch ganz Amerika verbreitet und haben 
ſogar bei den amerikaniſchen Kulturvölkern in Mexiko, Bogota und Peru in 
geſteigertem Umfang geherrſcht. Auch aus ganz Afrika wiſſen wir von den 
Negerſtämmen das gleiche: zum Teil wurden dort Frauen und Sklaven bei 
den Beſtattungsfeierlichkeiten erſchlagen oder verbrannt, zum Teil Sklaven 
und Sklavinnen mit dem Toten zuſammen lebendig begraben. Das bekannteſte 
Beiſpiel aus Afrika find die entſetzlichen Menſchenſchlächtereien von Dahome. 
Der König von Dahome mußte bei feinem Eintritt in das Totenreich von 
einem nad Hunderten zählenden Hofftaat von Geiftern begleitet fein, von 
Frauen, Eunuden, Soldaten, Trommelſchlägern und Sängerinnen; ja, von 
Zeit zu Zeit bedurfte der Hofftaat des verftorbenen Herrjchers im Jenſeits 
der Ergänzung und Erneuerung. So hat in Dahome der aus der Urzeit in 
die Neuzeit hineinragende Wahn feine gräßlichen Konjequenzen lange über den 
Tod des Königs hinaus gezeitigt; aber es ift mit Recht darauf hingewieſen 
worden, daß dieſe furdtbaren, in regelmäßigen Abftänden wiederholten 
Menichenihlächtereien einem zwar auf graufige Abwege geratenen, aber doch 
durchaus aufrichtigen und lebhaften Pietätsgefühl entiprungen find. 

Aften bietet, zunächſt abgejehen von der oftindifchen Halbinſel, bie 
Harakteriftiichiten Beifpiele für den bier beiprochenen Gebraud in Borneo, 
China und Japan. 
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Bei den wilden Kajand, einem Däjalftamm auf Borneo, werden die 
SHaven, die nad) dem Tode eined Wornehmen ihr Leben laſſen müffen, vorher 
nod zu ganz bejonders jorgfältiger Ausübung ihrer Dienfte angehalten, damit 
fie an mufterhafte Pflichterfüllung gewöhnt in das Jenſeits gehen. Bekannt 
it, daß bei allen Däjakftämmen die Kopfjagd der nationale Sport war und 
zum Zeil nod jet ift; fie beruht auf der — * daß die Abtrennung 
eines menſchlichen Kopfes die Seele des Getöteten nötigt, der Sklave eines 
Verſtorbenen zu werden. Und je mehr Sklaven auf dieſe Weiſe einem ver— 
ſtorbenen Angehörigen geliefert werden, um ſo höher iſt deſſen Rang im 
Jenſeits. 

In China hat nicht nur die Legende die Erinnerung daran bewahrt, daß 
im Altertum bei der Beftattung Menfchenopfer üblich geweien find, ſondern 
auch in der Neuzeit ift ber Selbftmord der Witwen, bie den geftorbenen Gatten 
begleiten wollen, nicht ungewöhnlich und wird zum Zeil in der Öffentlichkeit 
vollzogen. In dem Japan des 17. Jahrhunderts Herrichte noch die Sitte, daß 
beim Tode eines Adligen fi 10—30 Diener dur) da3 bekannte Haraliri oder 
Baudaufichligen das Leben nahmen, nachdem fie fich jchon bei Lebzeiten ihres 
Heren durch eine feierlihe Handlung dazu verpflichtet Hatten. 

Wie aus allen anderen Weltteilen, jo ift die Sitte der Frauen- und 
Sklavenermordbung nad dem Tode des Gatten und Herren aud) aus Alt-Europa 
vielfach belegt; injonderheit bei den indogermaniichen Völkern, wie wir jpäter 
ſehen werden. — Auf die Erjegung des eigentlichen Menjchenopferd durch 
jymboliſche Handlungen, die wie bei anderen Gelegenheiten auch beim Be— 
ſtattungsritus uns vielfad auf Erden als Zeichen einer milder gewordenen 
Gefittung entgegentreten, hier näher einzugehen, ift fein Anlaß. 

Das Hafitiche Land der Witwenverbrennung — wenn ich jo jagen darf — 
it Indien. Hier hat bekanntlich der furchtbare Brauch troß höherer all- 
gemeiner Kulturverhältnifje bis in das vorige Jahrhundert hinein geherricht. 
Denn ihm auch in Indien ein idealerer Anhalt gegeben worden ift, jo haben 
wir doch auch dort feinen Urjprung in dem eben behandelten Borftellungs- 
frei zu ſuchen, den die ethnologiichen Forſchungen überall fonft feftgeftellt 
haben. Die richtige Beurteilung der indifchen Witwenverbrennung, die nur 
im Lichte der allgemeinen Volkskunde möglich ift, wurde allerdings durch ben 
folgenden Umftand erſchwert. Das indifche Altertum nämlich, das und ja in 
jo mander Hinficht ſympathiſcher anmutet als die jpätere Zeit, bietet una 
teine Belege für die grauenhafte Sitte dev Wittwenverbrennung. In ben bier 
Veden ift kein Wort von ihr erwähnt. Eine Stelle des Atharvaveda (18, 3, 1), 
die auf fie hinzuweiſen ſchien, ift von Prof. Hillebrandt in überzeugender Weife 
anders erklärt worden; und der berühmte Vers des Rigveda (10, 18, 7), auf 
den die Brahmanen fich jpäter bei der Verteidigung der Witwenverbrennung 
fügten, den fie ala Beweis dafür anführten, daß die Sitte ſchon in ihrem 

älteften und heiligſten Buche angeordnet jei, — diefer Vers hat, wie allen 
Indologen wohlbefannt ift, eine Fälſchung erfahren, indem fein urfprünglicher 
Sinn durch Abänderung einer einzigen Silbe fo verdreht worden ift, daß er 
in dem den Brahmanen erwünfchten Sinne aufzufaffen war. In feinem 
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richtigen, über allen Zweifel beglaubigten Wortlaut aber bedeutet dieſer Vers 
etwas ganz anderes, und außerdem wird mit dem Beginn de3 folgenden 
Verſes die Witwe, die den geftorbenen Gatten bi3 zum Bejtattungsplaß be: 
gleitet hatte, ausdrüdlih aufgefordert, nun zur Welt der Lebenden zurüd- 
zufehren. Auch die auf die alten vediihen Sammlungen zunädhft folgenden 
Literaturperioden enthalten feine Erwähnung der Witwenverbrennung, und das 
gleiche gilt jelbjt noch von den älteften und berühmteften indijchen Rechts— 
büchern. Erjt jüngere Rechtslehrer empfehlen den Braud), aber nie Hat die 
indiiche Gejeßgebung ihn gefordert'); nad den Zertitellen der Rechtsbücher, 
die über die Frage handeln, bleibt den Witwen ftet3 die Wahl zwiichen dem 
Teuertode und dem troftlojen Leben, das noch heute der indiichen Witwe zur 
Pflicht gemadt wird. Auch in den beiden großen Epen, dem Rämäyana und 
Mahäbbärata, die eine Art Mittelftellung zwijchen der vedifchen und klaſſiſchen 
Eanstritliteratur einnehmen, jpielt die Witiwenverbrennung feine erhebliche 
Role; alle im Rämäyana auftretenden Witwen bleiben am Leben, und im 
Mahäbhärata die meiften. Erft im indiſchen Mittelalter gewinnt der grau: 
jame Brauch an Ausdehnung, und im Laufe der Zeit wird er dann bei den 
ariichen Kaften zur Regel. 

Bei dieſer Sachlage ift es begreifli, daß manche die Witiwenverbrennung 
in Indien für eine verhältnismäßig ſpäte Erfindung der Brahmanen an- 
geſehen oder gar die Tertverderbnis in dem vorher beijprochenen Vers des Rig— 
veda für das ganze Unheil verantwortlich gemacht haben. Gegen ſolche Auf 
fafjungen hat fih Zimmer, „Altindiiches Leben” (1879), ©. 328 ff., unter 
Berufung auf die Tatſache geivendet, daß die indijche Sitte bei vielen inde- 
germanischen Völkern im Altertum ihre Analoga habe. Er führt Belege an 
für die Thracier, Geten, Skythen, Hellenen, Germanen und Slaven; bei den 
legten ift die Sitte, die Frau dem Manne in den Tod nachfolgen zu laffen, 
ganz bejonders weit verbreitet gewejen, wie aus den Quellen über die meiften 
ſlaviſchen Völker hervorgeht. Aus diefen Übereinftimmungen folgt, daß ber 
in Rede ftehende Brauch jchon bei dem indogermaniichen Urvolk, zur Zeit vor 
der Wölfertrennung, geherricht hat, ebenjo wie allerorts jonft in den Zeiten 
primitiver Kultur. Zimmer argumentiert nun auf Grund deffen folgender: 
maßen: Aus dem Schweigen der vediichen Terte über die Wittwenverbrennung 
fei nicht zu fchließen, daß dieje in jenen alten Seiten nirgends bei den 
ariichen Indern vorgelommen ſei. Wir dürfen annehmen, daß die uralte Sitte 
mit dem Fortichritt der Kultur bei den vedilchen Jndern im großen umd 
ganzen abgejtellt gewejen jei — jo bei den Stämmen derjenigen Dichter, die 
von. dem Tortleben der Frau nad) dem Tode des Mannes oder von der Wieder: 
verheiratung der Witwe geiprodhen haben —; daß fi aber daneben die 





1) Siehe das Nähere bei 3. Jolly, „Über die rechtliche Stellung der Frau bei den alten 
Indern“. Sibungsberichte der philofophiich-philologifchen und Hiftoriichen Klafje ber Münchner 
Akademie. Jahrgang 1876, ©. 447 fi. und „Recht und Sitte". Grundriß der indo-arilcden 
Philologie und Altertumsfunde. Bd. II, Heft 8. Bemerkenswert ift, daß alle indiſchen Rechts— 
quellen das Erbrecht der Witwe behandeln, aljo ihr Fortleben wenigitens ala möglich voraus 
jeher. 
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Witwenverbrennung bei anderen Stämmen vereinzelt!) erhalten babe. Bon 
den Brahmanen de3 indiichen Mittelalterd jei dann der Lokal geübte Brauch 
als altheilige Sitte betrachtet, empfohlen und mit verhängnispoller Konſequenz 
jo weit wie möglich ausgedehnt worden. Diefe Auffaffung Zimmers bat 
Anklang gefunden, und zweifellos mit Recht; aber es muß erwähnt werden, 
daB Ihon vor Zimmer E. B. Tylor („Primitive Culture“, 1871, L, p. 421) 
denjelben Gedanken ausgeſprochen hat mit den Worten: „Wir haben allen 
Grund, die Sitte nicht al3 eine neue Erfindung der jpäteren Hindupriefter zu 
betrachten, jondern als einen alten arifchen Ritus, der urjprünglich einer noch 
früheren Periode al3 der Veda angehörte und dann unter günftigen Einflüfjen 
(under eongenial influences) wieder ind Leben getreten iſt.“ Und über diefe 
Miederbelebung de3 uralten graufigen Brauches, der in dem Ritual des Veda 
feine Stelle mehr hatte, jagt Tylor weiter unten: „Die Religionsgeſchichte 
lehrt uns zu deutlich, wie fehr der Menſch geneigt ift, troß der Anderung 
zum Belleren, in den niedrigeren und dunkleren Zuftand der Vergangenheit 
zurüdzufallen. Zäher und Hartnädiger als jelbft die Autorität des Veda hat 
die entſetzliche Sitte einen Verſuch, fie in früher brahmaniſcher Zeit zu unter- 
drüden, überdauert,; und die englifhen Beherrfher Indiens haben wohl mit 
ihrer Abſchaffung nicht bloß einen Überreft des entarteten Hinduismus, fondern 
ber viel ferneren ehemaligen Wildheit befeitigt, aus der ſich die ariſche Zivili- 
fation herausgebildet hatte.“ 

Aus diefer Anſchauung, die heute wohl allgemein geteilt wird, folgt, daß 
auch in der indiihen Vorzeit die Witwen aus demjelben Grunde verbrannt 
worden find, aus dem fie bei jo vielen anderen Völkern nach dem Tode des 
Gatten fterben mußten; damit nämlich der Verftorbene im Jenſeits nichts 
von dem zu entbehren habe, woran er auf Erden durch den Beſitz feiner Frau 
gewöhnt war. Und wie eine ſolche graufame Rüdficht überall vorzugsweiſe 
auf Häuptlinge und VBornehme genommen wurde, fo ift auch in Indien die 
Sitte der Witiwenverbrennung — wie wir aus vielfachen Anzeichen entnehmen 
tönnen und wie ſchon Dubois richtig erkannt hatte — von den königlichen 
Familien ausgegangen, in denen fie auch fpäter, im Mittelalter und in der 
neueren Zeit, konſequenter durchgeführt wurde als in den anderen Ständen, 
jo daß tatjählich die Witwen ber Könige die einzigen indifchen Witwen waren, 
die ſich im Widerſpruch zu den Geſetzbüchern dem Feuertode nicht entziehen 
durften. 

Zu der Zeit, als die uralte Sitte in Indien wieder belebt und verbreitet 
wurde, war der rohe animiftiiche Gedanke, der nur für die finnliche Be— 
friedigung des Dahingeſchiedenen jorgen wollte, nicht mehr der leitende 
Geſichtspunkt. Wenn er au gewiß nie ganz dem Bewußtſein des indijchen 
Volkes entſchwunden ift, jo willen wir doch, daß die allgemeine Auffaffung 
von Zweck und Sinn der Witwenverbrennung eine andere, weit idealere ge- 
worden war. Die Witwe, die den Scheiterhaufen beftieg, tat das nunmehr 
in der Überzeugung, dadurch nicht nur ſich ſelbſt, jondern auch den Gatten 





») Bol. unten ©. 424 den Bericht des Ariftobul. 
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von aller Schuld zu entfühnen und ſich ein ſeliges Beiſammenſein mit ihm im 
Himmel zu fihern. Diefe Wahnvorftelung war die Macht, die zahlloje 
Witwen in den freitwilligen Flammentod getrieben und jo oft gegen deſſen 
Qualen unempfindlih gemadt Hat. Auf diefem verhängnisvollen Wahn be- 
ruhen in der Hauptſache auch die anderen Faktoren, die da3 ihrige zur Ber- 
breitung der jchredlihen Sitte beigetragen haben. 

In ganz anderer, aber fidher unrichtiger Weife hat der griechiſche Ge- 
ſchichtsſchreiber Diodor (XIX, 33) den Urjprung der Sitte erflärt, indem er 
fie in einer Zeit der Sittenverderbnid aus Rückſicht auf die Sicherheit der 
Männer entftanden fein läßt. „In jener Zeit,“ erzählt er, „ließen ſich viele 
Frauen verführen und gewannen, ungenüglam wie jie waren, andere Männer 
lieb. Weil fie aber die einmal gewählten Gatten nicht mehr mit Ehren ver- 
lafjen konnten, jo räumten fie diefe am Ende mit Gift aus dem Wege. Und 
dazu bot ihnen das Land felbft Gelegenheit genug dar, da es vielerlei verberblich 
wirkende Gewächje hervorbringt . . . Als nun die Leichtfertigkeit überhand 
nahm und viele Männer auf dieſe Art getötet wurden, und da auch durch 
die Beftrafung der Schuldigen die übrigen ſich nicht von dem Verbrechen ab» 
ichreden Tiefen, fo machte man es zum Gefeß, daß mit den verftorbenen 
Männern ihre Frauen zugleich verbrannt werden jollten, ausgenommen, wenn 
fie ſchwanger wären oder kleine Kinder hätten. (Dieje Ausnahme entjprict 
in der Tat einem in den indiſchen Gejehbüchern enthaltenen Verbot)... . 
Diefes Geſetz hatte die Folge, daß ſich die Ruchloſigkeit der Weiber in das 
Gegenteil verwandelte... Sie waren nunmehr für das Leben ihrer Ehegatten 
wie für ihr eigenes beſorgt.“ 

Das ift eine Erklärung, die fi) Diodor, oder vielmehr jein Gewährs— 
mann, ein ungenannter Aleranderhiftoriker?), in rationaliftifcher Art vom Stand- 
punkt griechiſcher Anſchauungsweiſe zurecht gemacht hat; fie wird durch das 
reiche, in der indilchen Literatur über den Gegenftand vorliegende Material 
volltommen widerlegt, und fie ſtimmt nicht einmal, twie die allgemeine Völker: 
kunde lehrt, zu den Motiven, die in der Urzeit zur Cinführung der Witwen- 
tötung geführt hatten. Im indifchen Mittelalter nimmt, wie unfere Quellen 
deutlich erkennen lafjen, in Wahrheit der eben beiprochene religiöje Wahn bie 
Stelle ein, die bei Diodor den angeblichen Vergiftungsgelüften der Frauen 
zugeichrieben wird. Ein folder religiöjer Wahn entfteht aber nicht plößlid 
und unvermittelt, jondern er wächſt aus einer allgemeinen Stimmung des 
Denkens und Fühlen heraus. Und diefe Stimmung war gegeben in dem 
ſchwärmeriſchen Sinn des indiſchen Mittelalters, der von der Frau die voll: 
fommenfte Hingebung und die aufs äußerfte gefteigerte Treue jelbft nach dem 
Tode des Gatten forderte; fie war ferner gegeben in dem asketiſchen Zuge der 
damaligen Zeit, dem Entjagung, Weltflucht und Selbftpeinigung ala Mittel 
zur Gewinnung des Heils galten. In diefer Entwidlung des Gefühlslebens 


1) Auch Strabo (XV, p. 699, 700) berichtet, natürlich nach berfelben Quelle, das 
gleiche, indem er mit den Worten fchließt: „Slaublich ift weder das Geſetz (der Witwen: 
verbrennung) noch die Urſache.“ Wenn nun auch Strabos Zweifel an der Sitte felbft un: 
berechtigt find, fo hat er body die Unmahricheinlichfeit der Begründung richtig erkannt. 
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haben wir — um mit Tylor zu reden — die „eongenial influences“ zu jehen, 
unter denen bie faft exftorbene Sitte der Witiwenverbrennung in Indien zu 
neuem Leben erwachte. Und das geihah ungefähr um die Mitte des erjten 
Jahrtauſends v. Chr. 

Unter den Fällen, die das Mahäbhärata berichtet (deffen allmähliche Ent- 
ftehung in der zweiten Hälfte jenes Jahrtaufends begann) ift der folgende be- 
fonder3 merkwürdig und lehrreich. König Pändu hatte zwei treffliche, ihm 
in gleicher Weiſe ergebene rauen, Kunti und Mädri. Kunti hatte ihm drei, 
Mädri zwei Söhne geboren, auf übernatürliche Weiſe; denn die Keime waren 
von verjhiedenen Göttern, die die Frauen zu dem Zwecke angerufen hatten, 
in ihren Schoß gelegt worden. Auf Pändu haftete nämlich ein Fluch, den 
er ſich bei einem phantaftiichen Ereignis zugezogen hatte, der Fluch, daß er 
eines fofortigen Todes fterben werde, wenn er eine feiner beiden frauen be- 
rührte. Infolgedeſſen war Pändus Gemüt durch jchweren Trübfinn: ver: 
düftert. An einem Früblingstage nun erging fi) König Pändu mit feiner 
jüngeren Gattin Mädri im Walde. Es war die Zeit, die durch ihren Zauber 
jede Kreatur gefangen nimmt: alle Bäume und Pflanzen waren mit Blüten 
bedeet, die Bienen fummten, die Vögel fangen und auf den Zeichen wiegten 
jih die Lotusblumen. In diejer blühenden, duftenden und melodiſchen Früh— 
lingspracht regte fi) in Pandus befümmertem Herzen ein jehnfüchtiges Ver— 
langen; und als er feine liebreizende, jugendliche Gattin erblidte, die in ihrer 
anmutigen, leichten Kleidung in der Waldeinfamkeit neben ihm wandelte, da 
flammte jeine Leidenichaft auf „wie ein Waldbrand“. Des Fluches, der auf 
ihm laftete, vergeffend, ergriff er jeine Gattin, die fi aus Angft um jein- Leben 
nah Kräften, aber vergeblich, gegen feine Umarmung zu wehren verjuchte. 
Da erfüllte ſich Pandus Verhängnis. Wie er leblos dalag, umſchlang Mäbdri 
jeinen Leib und meinte laut. Diejes Wehklagen rief Pändus ältere Gattin, 
Kunti, Herbei, die, jobald fie das Hier angerichtete Unheil erkannt Hatte, im 
Übermaß des Schmerzes der Mädri bittere Vorwürfe madhte!): „Jmmer habe 
ih mit Sorgfalt unjeren Gatten gehütet,; das hätteſt auch du tun follen! 
Wie konnte in ihm, der immerdar des auf ihm ruhenden Fluches eingebent 
und ftet3 befümmert war, das Gefühl der Luft entitehen? Du trägft bie 
Schuld an dem Unheil; denn du haft ihn in der Einjamkeit des Waldes an- 
geloct, du Unjelige! Und doch bift du beneidenswert und glüdlicher ala ich; 
denn bu Haft das Angefiht unſeres Herrn in Freude ftrahlen gejehen.“ 
Mädri erwiderte: „Ich habe, o Königin, mich jammernd gefträubt, aber er 
konnte fich nicht beherrſchen; es war, ala ob er darauf ausging, daß der Fluch 
fi erfülle.“ Und nun beginnt dev MWettftxeit der beiden Frauen um das 
Befteigen des Scheiterhaufens. Kunti Äpricht: „Ich bin die ältere Gattin; 
meine Pflicht ift es, ihm in das Reich des Todes nachzufolgen. Halte mid), 
o Mädri, nicht zurüd von dem, was gejchehen muß. Erhebe did, laß ihn los 
und behüte unjere Kinder.” Aber Mädri klammert ſich an den Leib des Toten 
und macht zu ihren Gunften geltend, daß Pändu aus Liebe zu ihr geftorben 


’) Die folgende Rede ift etwas frei wiedergegeben. 
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ſei: „Ich werde dem Gatten nachfolgen; denn mir iſt er genaht, und aus 
Verlangen nad mir ift er zu Grunde gegangen. Wie könnte ich diefes Fein 
Verlangen in Yamas (des Todesgottes) Reich ungeftillt laſſen?“ Es ſpringt 
in die Augen, in wie bemerfenäwerter Weije bier, in einem der 
älteften indiihen Berichte über die Witwenverbrennung, Diejer 
Braub in genau derjelben Weije begründet wird, wie die 
Naturvölker es überall auf Erden getan haben; ich war ſehr über- 
raſcht, in dDiefem Verje des Mahäbhärata (I, B.4891 der Kalkuttaer Ausgabe) nod 
jene primitive Motivierung in ganz unverhüllter Weije ausgeſprochen zu finden. 
Nachdem Mädri no in rührenden Worten gebeten, daß Kunti ihr den Platz 
neben dem Gatten lafjen und aud ihren Kindern eine ſorgſame und gütige 
Mutter fein möge, wurde ihr der Wunſch gewährt, und ruhmvoll durfte fie 
den Holzftoß befteigen. 

Dan könnte meinen, ein ſolcher Wettftreit zweier fyrauen um die Ehre 
und das Glüd des Feuertodes jei ein Gebilde dichterifher Phantafie; aber 
das ift nicht richtig. Daß es fich Hier um einen echten und wahren Zug des 
indijchen Volkslebens Handelt, geht aus einem griechiſchen Zeugnis hervor. 
Zunächſt jei bemerkt, daß die ältefte griechiſche Nachricht über die Witwen— 
verbrennung von Ariftobul von Caſandria herrührt, einem der trefflichften und 
glaubwürdigften Berichterftatter über Indien aus der Zeit Alexanders bes 
Großen, den Ariftobul auf jeinen Feldzügen begleitete. Ariftobul erzählt 
(in dem inhaltreihen Fragment bei Strabo XV, p. 714 neben mandherlei 
anderem, Eulturhiftoriih Merkwürdigem), er habe gehört, daß bei einigen 
indiihen Stämmen die Frauen fi freiwillig mit ihren Männern verbrennen 
ließen, und daß die, welche ſich nicht dazu verftänden, veradhtet würden. Die: 
jenige Nachricht aber, die ich eben im Auge hatte, als ich von dem MWettftreit 
zweier Frauen um die Zulaffung zum Feuertode ſprach, fteht bei Diodor XIX, 
33, 34. An dem Kampf der beiden Diadocdhen Antigonu3 und Eumenes nahm 
ein indiſches Truppentontingent auf feiten de3 letzteren Zeil. Der indiſche 
Feldherr, Keteus bei Diodor — woraus wir den auch ſonſt in Indien vor: 
fommenden Namen Ketu oder einen volleren mit dem Worte ketu gebildeten 
Namen erjchließen können — fiel in der Schlacht bei Parätacene 316 v. Chr. 
Und nun erzählt Diodor nad) einem Gewährsmann, der offenbar Augenzeuge 
der Vorgänge geweſen ift, folgendes: „Keteus hinterließ zwei Frauen, die ihn 
ins Feld begleitet Hatten. Mit der einen war er erſt kurze Zeit, mit der 
anderen ſeit einigen Jahren vermählt, und beide liebten ihn zärtlich . 
Während das Geſetz nur befahl, daß eine mitverbrannt werden jollte, erfchienen 
bei der Beftattung des Keteus beide Gattinnen und ftritten darum, melde 
mit ihm fterben dürfte, al3 wie um einen Ehrenpreiß. Vor den Heerführern, 
die die Entſcheidung treffen jollten, erklärte die Jüngere, die andere jei Schwanger, 
und deswegen leide auf fie das Gejeh feine Anwendung. Die ältere aber be- 
hauptete, es jei billig, daß diejenige, die an Jahren vorgehe, auch hinfichtlich 
der Ehre den Vorzug habe... Die Heerführer entjchieden für die Jüngere, 
nachdem fie durch kundige Perfonen jeftgeftellt hatten, daß die Ältere ſchwanger 
ſei. Dieſe lief, al3 das ungünftige Urteil ausgeſprochen wurde, unter Weinen 
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weg, zerriß die Binde, welche fie um das Haupt gewunden hatte, und zerraufte 
fih das Haar, als wäre ihr ein großes Unglüd angekündigt worden. Die 
andere aber ging, über den Sieg hocherfreut, dem Sceiterhaufen zu. Mit 
Haarbändern von ihren weiblichen Angehörigen befränzt und prächtig wie zu 
einer Hochzeit geſchmückt, wurde fie von ihren Verwandten begleitet, die auf 
ihren Mut ein Loblied fangen. Als fie dem Scheiterhaufen nahe fam, nahm 
fie ihren Schmud ab und verteilte ihn unter ihre Angehörigen und Freunde, 
um ein Andenken, wie man es nennen könnte, denen zu hinterlaffen, welche 
fie liebten . . . Endlich nahm fie Abichied von ihren Angehörigen, ihr Bruder 
geleitete fie auf den Scheiterhaufen, und bewundert von der zu dem Schau— 
ipiel verfammelten Bolfamenge, endete fie heldenmütig ihr Leben. Das ganze 
Heer unter den Waffen war dreimal um den Sceiterhaufen gezogen, ehe er 
angezündet wurde. Als die Frau, an die Seite des Mannes gelehnt, bei dem 
Andrang der Flammen feinen Laut des Schmerzes hören ließ, forderte fie 
den einen Teil der Zufchauer zu Außerungen des Mitleids, den anderen zu 
übermäßigen Lobſprüchen heraus. Manche indeſſen von den Griechen ſchalten 
das Geſetz ala eine graufame, unmenſchliche Sitte.” 

Diefer Bericht bei Diodor bietet und nicht nur die ältefte eingehendere 
Beihreibung des Vorgangs, jondern auch den älteften hiſtoriſch be- 
glaubigten Fall einer indiſchen Witwenverbrennung überhaupt, wennſchon 
feine Darftelung deutlich erkennen läßt, daß der Braud im vierten Jahr: 
hundert v. Chr. bei den Indern ganz gäng und gebe gewefen ift. Ich will 
diefem älteften hiftorifchen Bericht einen anderen zur Seite ftellen, der einen 
Fall aus der letzten Zeit, in der der Brauch noch geftattet war, d. h. aus dem 
erften Drittel de3 neunzehnten Jahrhunderts, behandelt. Auf diefe Weife wird 
fih am deutlichften ergeben, daß noch vor 70—80 Jahren ein ftarfer religiöfer 
Bahn im der indifchen Frau die natürliche Angft vor dem Flammentode 
ebenjo erftiden konnte wie vor mehr als zwei Jahrtaufenden. 

Im Jahre 1881 Hat ein vortrefflicher Bengale, Namens Shib Chunder 
Bote, ein bejahrter und gereifter Mann, der mit allen Vorurteilen des Hindu- 
tums gebrochen hatte, ein ausgezeichnetes Buch über die Sitten und Gebräuche 
feiner Landsleute gejchrieben unter dem Titel „The Hindoos as they are.“ 
Hier berichtet er (S. 272 ff.) aus den Erinnerungen feiner Kindheit, wie 
vor fünfzig Jahren feine Tante mit dem toten Oheim lebendig verbrannt 
wurde; und man merkt e3 der Darftellung an, welch einen gewaltigen Eindrud 
der Vorgang auf das empfängliche Gemüt des Knaben gemacht hatte. Er 
erzählt, wie eines Morgens ihm feine Mutter mit Tränen in den Augen 
gejagt, daß heute feine Tante den Flammentod erleiden werde, und wie er, 
der das Entjegliche nur unvolllommen begreifen konnte, der überhaupt noch 
keine Mare Borftellung von dem Tode hatte, mehr durch Neugierde ala 
duch Teilnahme in das Nahbarhaus getrieben wurde, in dem jeine Tante 
wohnte. Dort findet er fie, in rote Seide gekleidet, mit allen ihren Schmud: 
laden geziert, mit xot bemalter Stirn und ebenjo gefärbten Füßen, und Betel 
kauend. Dem Knaben, der alle dieſe Einzelheiten mit ſolchem Intereſſe 
beobachtet, daß er nod nad fünfzig Jahren eine lebendige Erinnerung an fie 
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hatte, fällt auf, wie feine Tante fi in offenbarer Verzüdung befindet, aber 
zubig und gemefjen in allen ihren Bewegungen ift. Eine Anzahl ernft drein- 
Ichauender Frauen umgibt fie mit dem Ausdrud der höchſten Bewunderung 
und Verehrung, zum Zeil auf den Anieen vor ihr liegend. Da tritt eine 
alte Brahmanenfrau an fie mit einem Licht heran und fordert fie auf, zur 
Prüfung ihrer Standhaftigkeit einen Finger in die Flamme zu halten. Die 
Witwe tut die mit vollftändiger Ruhe und hält ihren Finger, ohne eine 
Miene zu verziehen, ins feuer, bis er geröftet ift. Gegen 11 Uhr Vormittags 
wird fie hinter dem Leichnam des Gatten auf einem offenen Palankin zu der 


u mr TE me A Er rn m a 


verhängnisvollen Stätte getragen, und fie bleibt unverfchleiert dabei. In ! 
ihrem ganzen früheren Leben würde fie tödliche Scham empfunden haben, ihr ' 


Angefiht unverhüllt vor Männern zu zeigen; aber fie lebte eben nicht mehr 


in diefer Welt, jondern nur in dem Gedanken, mit ihrem Gatten bald für | 


ewige Zeiten jelig vereinigt zu fein. Als fie an der Verbrennungsftätte an- 
gelangt ift, tritt ein Polizeibeamter, ein Hindu, an fie heran und verjudt — 
feiner Pflicht entſprechend — fie von dem furcdhtbaren Entſchluß abzubringen. 
Aber fie bleibt unerjchüttert, gibt eine entjchieden abweijende Antwort und 
Ihaut zu, wie der Scheiterhaufen zubereitet wird, zum größten Zeil aus 
leiht brennbaren Stoffen. Als der Leichnam auf den Sceiterhaufen gelegt 
ift, wird die Witwe aufgefordert, fiebenmal um den Holzftoß berumzugeben. 
Sie tut es, und da fcheint ed, als ob ihre Kraft und Geiftesgegentwart fie 
verlaffe. Der Polizeibeamte benußt diefe Gelegenheit, um noch einmal an fie 


heranzutreten und durch eindringliche Vorftellungen fie — jelbft im lehten _ 


Augenblid — vor ihrem jchredlichen Gejchie zu retten. Die Witwe aber gibt 
feine Antwort, jondern befteigt ruhig den Sceiterhaufen und legt fich zur 
Seite ihres Gatten nieder. Eine Hand legt fie auf die Bruft und die andere 
unter da8 Haupt des Leichnams, ruft mit halb unterdrüdter Stimme: Hari! 
Hari! (der gewöhnliche Name de3 Gottes Viſchnu), und in demjelben Augen- 
blid werden die beiden Körper mit Bündeln von getrodnetem Reifig voll 
ftändig bedeckt. In einem Nu lodern die Flammen auf, ein Gefchrei der 
Bewunderung und Begeifterung aus dem Munde aller Zuſchauer erfüllt die 
Luft, bis die beiden Körper zu Aſche verbrannt find. 

Durch die Einzelheiten, die ih im folgenden nad den Beobachtungen 
anderer Augenzeugen anführe, follen die realen Verhältniſſe veranjchaulidt 
werden. Die Theorie, die fich in Indien in rechtlicher und religiöjer Hinfict 
über die Witmenverbrennung entwicelt hat, ift befannt genug; weniger befannt 
ift die Praxis, auf die ich noch näher eingehen will. Schon Colebroole 
hat in feinem bekannten Aufſatz „On the duties of a faithful Hindu widow* 
(Miscell. Essays, neue Auflage von Cowell, I. S. 140)') darauf bingemiejen, 
daß manche Gebräuche bei der Witiwenverbrennung üblich geworden, die durch 


) Vgl. auch die Reifebejchreibung Thevenots (dev von 1665 bis 1667 Indien bereit 
hatte), deutiche Überjeßung, Frankfurt a. M. 1698, III, ©. 168, 169. — Das Wert von Yule 
und Burnell, „A glossary of anglo-indian colloquial words and phrases* (London 1886), 
enthält unter dem Worte Suttee eine Menge von Zitaten über den Gegenftand aus Schrift: 
ftellern von Diodor an bis auf die neuefte Zeit. 
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feinen Ritualtert janktioniert find. Auch hat fich der Vorgang in den einzelnen 
indifchen Ländern in manden Punkten verjchieden geftaltet, wie 3.3. auf der 
Oftfeite Indiens, in Orifja und auf der Koromanbelfüfte, in der Regel nicht 
ein Scheiterhaufen errichtet, jondern eine Grube gegraben wurde, die man 
mit getrocknetem Reifig und Holz anfüllte. Wenn der Leichnam darauf gelegt 
und die Grube in Brand geftedt war, jo ſchritt die Witwe dreimal um fie 
herum und ftürzte fi dann in die Flammen oder wurde von den Brahmanen 
hineingeftoßen'). 

Der Regel nad vollzog fi die Handlung, bei der natürlich allerlei 
Sprüde und Formeln von den leitenden Brahmanen und den Nächftbeteiligten 
rezitiert wurden, in folgender Weife (vgl. bejonders W. Ward, II. 547 ff.). 
Im allgemeinen ift es nicht üblich geweſen, daß eine Frau bei voller Gejund- 
heit des Mannes die Abficht ausſprach, falls er eher fterben jollte, zur Sati 
zu werden. Dad Wort Sati „die qute, treue Frau“ ift technifche und 
allgemein gebrauchte Bezeihnung für die Witwe, die fi mit der Leiche bes 
Gatten verbrennen läßt. Durch Mißverftändnis haben die Engländer das 
Wort, das fie gewöhnlich Suttee, feltener Sutti jchreiben, zur Bezeichnung 
des Aktes der Witwenverbrennung gebraucht, und diefe irrtümliche Ver— 
wendung des Ausdruds ift auch bei uns jehr üblich geworden. Der richtige 
Zeitpunkt zur Ankündigung des Entichluffes war für die Frau gefommen, 
wenn der erkrankte Mann vom Arzte aufgegeben oder fein Ableben erfolgt 
war. Was für eine Macht da die Vorftellung des im Jenſeits wirkenden 
unendlichen Glüdes ausgeübt bat, ift ſchon oben betont worden; aber manch 
einer zaudernden Frau haben die Wünjche und Ermahnungen ihrer nächſten 
Angehörigen die Zuftimmung abgendtigt; denn der Ruhm, den die Selbt- 
aufopferung der Witwe nit nur ihr jelbft, jondern auch der ganzen Familie 
brachte, war groß. Und alle Inder find jehr eitel. Eine Anderung des ein: 
mal gefaßten Entſchluſſes war zwar rechtlich erlaubt, galt aber als große 
Sünde und als eine Schande für die Familie; daher waren felbft die Ver— 
wandten bejtrebt, mit allen Mitteln und in einer uns unmenſchlich erfcheinen- 
den Weife eine ſolche Sinnesänderung zu verhindern. Natürlich ift es troß- 
dem vorgelommen, daß Witwen ihren Entſchluß bereut haben und jelbft noch 
im legten Augenbli vor der Ausführung zurüdgeichredt find; aber ſolche 
Fälle find fehr felten gewejen. Die Berichterftatter aus der neueren Zeit 
erklären übereinftimmend, daß eine Rüdkehr der Witwe von dem Wege zum 
Sheiterhaufen, wenn auch durch die Gejegbücher geftattet, in Wirklichkeit doch 
nur ganz vereinzelt zugelaffen wurde ?). Die Brahmanen, über deren gefühllofe 
Selbftjucht wir aus dem ganzen Berlauf der Geſchichte genugſam unterrichtet 
find, werden zudem nod oft einen guten Grund dafür gehabt haben, eine 





6. Tavernierd „Drientaliiche Reifebeichreibung* (aus ber Mitte des 17. Jahrhunderts). 
Deutih von Widerholb. Genf 1681. Drittes Bud. S. 166. — W. Ward, „Account of 
the writings, religion and manners of the Hindoos“. Vol. II, p. 561. — J. A. Dubois, 
„Hindu manners, customs and ceremonies“. (Zweite Ausgabe von Beauchamp. Orforb 
1899.) p. 367. 

S. z. B. Ward, Bb. II, ©. 563. — Dubois, ©. 368. 
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Anderung des Entjchluffes von feiten der Witwe nicht zu dulden. Nach der 
Darftellung der Einen zwar war es Sitte, daß die Witwe ihre Schmudjaden, 
die fie zu dem legten Gange anlegte, vor dem Befteigen des Scheiterhaufens 
an ihre Angehörigen und Freunde verteilte; das erzählt jchon Diodor, wie wir 
borher ſahen, von der Witwe des Keteus, und unter den Neueren berichtet da3 
gleiche 3. B. Ward (II, 548). Dem fteht aber die Angabe gegenüber (Gole 
broofe, ©. 140), daß die Brahmanen, die den jchauerlichen Akt zu leiten 
hatten, dafür zur Belohnung die Shmudiahen der Witwe erhielten. Und 
wer die Brahmanen kennt, der wird nicht bezweifeln, daß fie es verftanden 
haben, diefen Anſpruch, wenn er nur einmal mit Erfolg erhoben worden tar, 
im weiteften Umfange geltend zu maden. Tavernier (III, 165) und Thevenot 
(III, 169) berichten, daß die Witwen mit ihren Schmudjacdhen verbrannt wurden 
und daß die Brahmanen nachher alles aus der Aſche herausgefucht Haben. 
Wenn eine Frau beſchloſſen Hatte, al3 Sati zu fterben, jo brach fie einen 
Zweig von einem Mangobaum und feßte ſich neben der Leiche ihres Mannes 
nieder. Dann badete fie, legte neue Kleider an und ließ ſich die Füße rot 





färben. Während diefer Vorbereitungen wurde eine Trommel in einer eigen: 
tümlichen Weile geihlagen, wodurd die Einwohner des Ortes auf das bevor | 


ftehende bedeutſame Ereignis aufmerkſam gemacht und zufammengerufen ' 
wurden. ine bejondere Role in den Vorbereitungen fpielte die Fyeuerprobe. | 


Wie wir ſchon bei dem von Boſe erzählten Fall erfahren haben, wurde der | 


Witwe geheißen, einen Yinger in die Flamme eines Lichtes zu halten oder 


nach anderen Berichten die Hand auf brennende Kohlen zu legen oder ein | 
glühendes Stüd Eijen zu faſſen (Ward II, 550, 559, 566); tat fie das, ohneein | 
Zeichen des Schmerzes von ſich zu geben, jo nahm man an, daß fie aud vor | 
den Flammen des Holzftoßes nicht erzittern werde. Bei Tavernier (III, 167) | 
lefen wir von einer Frau, die fi, ohne zu zuden, in einer Fackel den ganzen : 
Arm bis an den Ellenbogen verbrannte. Es ift oft die Behauptung oder | 
Vermutung geäußert worden, daß den Witwen vor dem emtjcheidenden 


Augenblid ein ſinnverwirrender oder betäubender Trank gereicht worden jet". 


Möglicherweife ift das wirklich in einzelnen Fällen geichehen; aber beweiſen 


läßt es fi nit. Wenn wir jehen, wa3 für ein Wert auf die eben erwähnte 


Feuerprobe gelegt worden ift, wenn twir die zahlreichen Berichte über die bie | 
zum lebten Augenblid bewahrte Faltblütige Entfchloffenheit und Sicherheit | 


der dem Tode gemweihten Opfer in Betracht ziehen, und wenn wir ſchließlich 
aud an diejenigen Fälle denken, in denen die Kraft der Witwe im Anblıd 
des Holzftoßes verjagt Hat, jo können wir mit Sicherheit behaupten, daß eint 
fünftliche Betäubung der Witwen in Indien keinesfalls die Regel geweſen if. 


1) S. 5. B. die Anmerkung bei Dubois, ©. 366: „Several travellers have said, and 
I am inclined to believe it, that they force upon these wretched vietims of superstition 
a kind of drink, which confuses the mind and prevents them from forming a corre 
notion of the dreadful torture to which they are being led. This beverage, they say. 
consists of a decoction of saffron. It is known, that dried saffron pistils (Crocus sativus), 
taken in large quantities, cause violent and convulsive laughter, sometimes terminating 
in death.“ 


mu. 
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Der letzte Gang der Witwe hat fi natürlich je nad ihrer fozialen 
Stellung und ihren Vermögensverhältniſſen verichieden geſtaltet. Es wird 
von jammervollen Wanderungen erzählt, die einzelne Witwen in Bengalen 
fünfzehn bis jechzehn Tage lang unternommen haben, hinter dem auf einem 
Karren liegenden verwejenden und die Luft verpeftenden Leichnam des Mannes, 
lediglich zu dem Zwede, um fi) mit dem Toten an dem Ufer des Ganges, 
de3 heiligen Stromes, zu verbrennen, und jo die Verdienftlichkeit der Selbſt— 
opferung und die Seligkeit des Mannes im Jenſeits zu erhöhen. Im allgemeinen 
aber glid der Zug zur Verbrennungsftätte einem Triumpbzuge Bon einer 
bewundernden Volksmenge umringt, begab ſich die Witwe zu Fuß oder in 
einer Sänfte zu der Verbrennungsftätte, nicht jelten unter Muſikbegleitung. 
Mande haben den Weg tanzend zurüdgelegt und find ohne Verzug und Be— 
denfen auf den ſchon in Flammen ftehenden Sceiterhaufen gejprungen. 
Gewöhnlich aber ift doch eine dem Ernſt der Handlung angemeffene Würde 
beobadıtet worden. Die Witwe umfchritt in feierlicher Weiſe den Sceiter- 
haufen, auf dem bereit3 der gebadete und gejalbte Tote lag, dreimal — in 
Bengalen fiebenmal (j. oben Bojes Darftellung und W. Ward II, 548) — 
wobei jie aus ihrem Kleide geröftete Reiskörner und Kaurimufcheln zur Erde 
fallen ließ, die von den Anwejenden eifrig aufgelefen wurden, da man fie 
für ein Schuß- und Heilmittel gegen Krankheiten hielt. Auch herrſchte der 
Glaube an ein Hellſehen der Witwe in den lebten Augenbliden; und bie 
Brahmanen haben natürlich bei den Witwen die Erwartung genährt, daß 
ihnen in dem verhängnisvollen Zeitpunkt wunderbare Dinge offenbart werden 
würden. Daß wirklich eine derartige Einbildung manden Frauen mit Erfolg 
fuggeriert worden ift, geht unter anderem aus einem Bericht bei Dubois 
(S. 365) hervor, demzufolge eine Witwe, die übrigens bei der Ankunft an 
dem Holzitoß vor Entjegen geläfmt war und ohnmächtig auf den Leichnam 
ihres Mannes geworfen werden mußte, auf dem Wege vorher den fie begleiten 
den Frauen mit freundlicher und herablaffender Miene die angenehmften 
Dinge für die Zukunft prophezeite und dazu Betelblätter verteilte, die als 
foftbare Reliquien mit außerordentlicher Begierde in Empfang genommen 
wurden. Bei Ward (IL, 560) erinnert fi eine Witwe auf dem Scheiter- 
haufen einer früheren Eriftenz und jpricht außerdem eine Prophezeiung aus, 
die nah der Verficherung des einheimiihen Gewährsmannes natürlih in 
Erfüllung gegangen ift. 

Hatte die Witwe den Scheiterhaufen beftiegen, jo beugte fie fich entweder 
über die Leiche de3 Mannes oder legte fich neben ihr nieder oder wurde auch 
der Sicherheit halber mit ihr zufammen feitgebunden; in einzelnen Gegenden 
erwartete ſie, auf einem Seſſel figend, den Tod, in anderen wurde fie an eine 
auf dem Holzftoß errichtete Säule gefeffelt. War ihr Mann auf einer Reife 
geftorben und in der Ferne verbrannt, jo durfte die Witwe auch allein den 
Alammentod fterben, indem fie ein Paar Schuhe von ihm an ihre Bruft 
drüdte (Jolly, „Recht und Sitte”, ©. 68) oder auch den Spayierftod oder 
irgend ein Kleidungsſtück des Verſtorbenen). ZTavernier (III, 165) und 


!) Das leßtere (in Abweichung von der VBorfchrift der Gejehbücher, die nur von den Schuhen 
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Thevenot (III, 169) erzählen von Witwen, die von dem Sceiterhaufen herab 
den Befehl zum Anzünden gaben; aber das fcheint doch nur ausnahmsweiſe 
vorgefommen zu fein. Der Regel nad wurde, jobald die Witwe fi auf dem 
Holzftoß befand, mit der Außerften Schnelligkeit verfahren. Ein Sohn bes 
Verftorbenen hatte das Amt, den Scheiterhaufen anzuzünden, wie auch ſchon 
vorher alle nötigen Vorbereitungen zu treffen; wo ein Sohn fehlte, trat der 
nächfte männliche Verwandte an feine Stelle, und wenn aud ein ſolcher nicht 
vorhanden war, der Ortsvorfteher. Kaum hatte der Sohn oder deſſen Stell- 
vertreter unter dem Haupte des Toten das Feuer angelegt, jo wurde der Holz- 
ftoß, den man vorher mit Öl und zerlaffener Butter getränkt und mit dürrem 
Reifig, Hanf, Pech u. ſ. w. angefüllt Hatte, von anderen Perjonen an allen 
Seiten angezündet. In dem Augenblid begannen alle Anwefenden zu jchreien 
oder auch lärmende Muſik erichallen zu laſſen. Bielleiht war das nicht nur 
ein Ausdrud de3 Enthufiasmus, fondern eine zweckmäßige Maßregel. Wenigſtens 
ift dies die Anficht einiger Reijenden, die Augenzeugen de3 Vorganges geweſen 
find, 3. B. Sonnerat3, der in feiner „Reife nah Dftindien und China” (vom 
Sabre 1774—1781. Deutſche Überjegung. Züri) 1783. Bd. I, ©. 81) jagt: 
„Sogleid maht man mit einer Menge von Inſtrumenten das betäubendfte 
Getdje, damit niemand das jchmerzlide Jammergeheul des unglüdlichen 
Schlachtopfers höre.” Beim Emporlodern der Flammen wurden in großer 
Eile Reifigbündel auf den Holzftoß geworfen und über ihn zwei lange Bambus- 
ftäbe geichoben, die auf jeder Seite von mehreren Brahmanen heruntergezogen 
wurden, um die brennenden Mafjen und bie beiden Körper zufammenzuhalten. 
Diefe Brahmanen ließen fi von anderen Perfonen eifrig mit Waſſer begießen, 
um nicht unter der Hitze des nahen Feuers zu leiden — ein recht bezeichnen: 
der echt brahmaniſcher Zug! Abfolute Gefühllofigkeit gegen die entſetzlichen 
Qualen der verbrennenden Frau, aber jorgfamfte Rüdficht auf die eigene 
Bequemlichkeit! Es konnte zwei Stunden lang währen, bis der Holzſtoß 
völlig heruntergebrannt war, und in der ganzen Zeit wurde zerlafjene Butter 
und Pech in das Feuer gegofien. Zum Schluß warf jeder der bei dem Alt 
beſchäftigten Männer ein brennendes Holzftüd auf das erlöjchende Feuer, und 
goß fpäter, nachdem der ganze Plaß jauber gereinigt war, dreimal Wafler 
auf ihn nieder — eine Sitte, die in merkwürdiger Übereinftimmung mit 
unjerem Brauch fteht, beim DBerlafien eines friihen Grabes eine Handvoll 
Erde oder einen Baumzweig in dasjelbe zu werfen. 

Die Knochenreſte wurden, wenn der Verbrennungsatt am Gangesufer 
ftattfand, in den Fluß geworfen und aud aus einiger Entfernung zu dem 
Zwede in einem Topf dorthin geihafft"). An der Stelle aber, wo eine Witwe 


fprechen) finde ich angegeben bei Reginald Heber, „Narrative of a journey through the 
upper provinces of India“. London 1828. I, p. 351. 

1) In befonderen Fällen jogar aus der weiteften Entfernung. Als im Jahre 1801 ein 
König von Tanjore in Südindien gejtorben und mit zwei feiner Frauen verbrannt war, wurden, 
wie Dubois (S. 369) berichtet, die in der Aſche gefundenen Knochenreſte in Kupferurnen gelegt, 
die man jorgfältig mit dem Siegel des neuen Königs verichloffen hatte. Treißig Brahmanen 
wurben beauftragt, dieje Urnen nach Benares zu fchaffen und dort in den Ganges zu werfen. 
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als Sati ihr Leben gelafjen hatte, wurde ihr zu Ehren ein Denkmal errichtet — 
eine in Indien doppelt hohe Auszeichnung, weil bei den Hindus Grabmäler 
ſonſt jehr jelten find. Die Witwe jelbft wurde nahezu vergöttlidht, und Scharen 
von Gläubigen zogen zu ihrem Denkmal, um ihr Opfer darzubringen und 
ihren Beiftand zu erflehen (Dubois, ©. 362). 

MWenn auch nah den Berichten der Augenzeugen die meiften indifchen 
Witwen den Flammentod mit einer uns nahezu unbegreiflichen Standhaftig- 
feit erduldet haben, jo ift daneben doch auch fürdhterliches Schmerzensgeſchrei 
beglaubigt (Ward II, 558); und wir erfahren von mehreren Fällen, in denen 
die unglüdlichen Witwen von ihren eigenen Söhnen troß verziweifelter Gegen- 
wehr gebunden und in die Flammen geworfen worden find. Ein folder At 
brutalfter Roheit und Grauſamkeit findet feine Erklärung nur in den indifchen 
Berhältnifien, in denen die Furcht vor unauslöſchlicher Schande und vor dem 
Verluft der Kafte alle menſchlichen Gefühle zu erftiden imftande if. Der 
eben erwähnten Unmenſchlichkeit möchte ich das Merbrennen vermwitiweter 
Kinder zur Seite ftellen, bei denen von einem jelbftändigen Entſchluß auf 
Grund einer ernften religiöfen Überzeugung noch Leine Rede jein konnte. Nicht 
jelten find Mädchen von zwölf, zehn, ja acht Jahren mit den Knaben zufammen 
verbrannt worden, mit denen fie in frühefter Kindheit verheiratet waren und 
deren vorzeitiger Tod ihre „Witwen“ von dem Spielplaf fort auf den Scheiter- 
haufen rief (Ward IL, 558). 

Man bat es öfter ala ein pjychologijches Rätjel bezeichnet, daß eben bie- 
jelben Brahmanen, die jo ängftlih in der Schonung alles Tierlebens find, 
mit einer Gefühllofigkeit jondergleihen eine Frau dem Feuertode über- 
antworten und bei dem furchtbaren Alt mit der kühlſten Gejhäftsmäßig- 
feit fungieren konnten. Ich glaube, man muß bei der Betrachtung dieſes 
Problems das Gefühl des Mitleids beifeite laffen, das gewiß immer eine 
geringe Rolle bei der Abneigung der Brahmanen gegen die Tötung eines 
Tieres gejpielt bat. Mag auch nad den erhabenen Lehren in den beften 
Literaturwerten de3 Brahmanentums das Gebot der Schonung alles Lebenden 
durch die innere Wefensgleichheit motiviert fein — ein Gebot, daB im 
Buddhismus zu dem Gebot der Liebe zu allen Wejen erhöht worden ift — 
jo ließ und läßt die große ungebildete Maffe der Brahmanen und vieler 
anderer Hindus fi doch wohl durch einen älteren animiftiichen Gedanken 
beberrjchen, wenn fie vor der Tötung eines Tieres zurückſchreckt. Ach meine 
die Furcht, da der Geift des getöteten Tieres fi) rächen werde. Bei Völkern 
auf niedriger Kulturftufe ift bekanntlich die Sitte außerordentlich weit ver- 








Wie wenig Vertrauen ihnen aber dabei gefchentt wurde, geht daraus hervor, dah fie aus Benares 
beglaubigte Zeugniffe über die Ausführung ihres Auftrages mitbringen mußten. Gin Zeil ber 
Knochenreſte fand jedoch eine andere Verwendung, indem er nämlic) pulverifiert und in gefochten 
Reis gemifcht von zwölf Brahmanen gegeffen wurde, bie fich dazu beftimmen lieben, weil 
jedem von ihmen ein neuerbautes Haus zur Belohnung geichentt wurde. Diefe Handlung hatte 
ben Zwed, die Sünden bed Berftorbenen auf die Perfonen zu übertragen, die von jeiner Aſche 
genofien — eine Vorftellung, in der wir ein Überlebjel aus den Zeiten der Wildheit zu ſehen 
haben. 


432 Deutſche Rundſchau. 


breitet, den Geiſt eines erjagten und getöteten Tieres um Entſchuldigung zu 
bitten und auf allerlei Art zu verſöhnen, damit er an dem Mörder keine 
Rache nehme. Dieſe animiſtiſche Furcht mußte in Indien durch die Aus— 
bildung der Lehre von der Seelenwanderung wirkſam unterſtützt werden. 
Hatte man in dieſem Vorſtellungskreis allen Grund, die Rache eines getöteten 
Tieres zu fürchten, ſo brauchte man vor dem Geiſt einer verbrannten Witwe 
nicht in Angſt zu fein; denn die Witwe hatte man ja zu der größten himm— 
liſchen Seligteit befördert und fic) damit zu Dank verpflichtet. Meines Willens 
ift diefer Verſuch einer Löfung des piychologiichen Problems von anderer Seite 
nod nicht gemacht worden. 

Da im indijchen Volksleben von Alters her Monogamie die Regel geweſen 
ift, jo ift mit den meiften Männern nur eine Frau verbrannt worden. Im 
Altertum jcheint diefe Beſchränkung nad) den oben angeführten Quellen Geſeh 
geivejen zu fein; aber im Laufe der Zeit wurde fie nicht mehr aufrecht er- 
halten, und bejonder3 nicht bei den Radſchas, deren Witwen ja auch, wie ſchon 
gejagt, jeit den Zeiten des fpäteren Mlittelalterö die den anderen Witwen ge 
lafjene Wahl nicht hatten, jondern unweigerlich dem Flammentode verfallen 
waren!). Mit den Radſchas Hat man oft nicht nur mehrere Frauen, jondern 
auch zahlreiche Konkubinen verbrannt. In Oriffa wurden, wie Ward (IL, 561) 
berichtet, wenn nad) dem Tode eine? Radſcha deflen erfte Gemahlin ben 
Sceiterhaufen beftiegen hatte, die Konkubinen ergriffen und durch Schlagen, 
Sefleln und andere gewaltiame Mittel in das Flammenmeer befördert. Eine 
ähnliche, wenn auch freiwillige Maffenverbrennung von Frauen folgte manch— 
mal in Bengalen auf den Tod eines kulina-Brahmanen, d. 5. eines Brah— 
manen von bejonderd vornehmer Abkunft. Das Wort kulina — oder, wie 
man jeßt jagt, kulin — hat einen recht üblen Beigeſchmack; denn es haftet 
an ihm die Borftellung der größten Schande, die dad Brahmanentum in ber 
neueren Zeit auf fich geladen bat. Die kulin-Brahmanen Bengalens nämlid 
betreiben da8 Heiraten gewerbsmäßig. Sie gehen die Ehe mit vierzig, fünfzig 
oder mehr Mädchen ein, namentlih mit Mädchen aus niederen Kaften, und 
lafjen jich dafür anftändig bezahlen. Ihre Leiftung befteht darin, daß fie den 
Mädchen durch die Heirat den Rang einer vornehmen Frau verleihen und fie 
von Zeit zu Zeit in ihrem Elternhaufe, in dem fie wohnen bleiben, bejuchen 
oder auch nicht bejuchen. Für den Unterhalt feiner Frauen und deren etwaiger 
Kinder forgt der kulin-Brahmane nicht. Boſe (S. 230) Hat ein Lebendige 
Bild von diefem Abſchaum feiner Landsleute entworfen. Der kulin-Brahmane 


') Eine bemerkenswerte, ganz vereinzelte Ausnahme berichtet Dubois (S. 361) von ber 
Witwe eines Fürften von Cangoondy in Karnatat. Obwohl man feine Bemühungen jparte, es 
weder an Bitten no an Drohungen fehlen ließ, war die Fürftin nicht zu beftimmen, fich dem 
altheiligen Brauche entiprechend zu opfern. Bon Tag zu Tage wurden bie Beftattungäzeremonien 
verichoben, in der Hoffnung, daß die Witwe anderen Sinne werden würde; aber vergeblid: 
fie blieb allen Vorſtellungen gegenüber taub. Ein folder Fall konnte fi) auch wohl nur in 
Südindien ereignen, wo die Sitte nie eine annähernd fo große Verbreitung gewonnen hat wie 
im Norden bes Landes. Weitaus die meiften Witwen find in den Gegenden am Ganges der 
brannt worden. 
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ift der Typus eines unwiſſenden, verweichlichten Schlemmers, eines ehrlojen 
und geldgierigen Nichtstuerd. Gr kümmert fi) weder um die Lebensweiſe 
feiner Frauen, die ungeftraft fi) dem Laſter ergeben dürfen, no um die Er- 
ziehung feiner zahlreichen Kinder. Er mag ein Verzeichnis feiner Frauen an- 
legen, auf jeine Nachkommenſchaft aber wird e8 nicht ausgedehnt. So weiß 
der kulin-Brahmane nicht, wie viele Söhne oder Töchter er hat; er erkennt 
fie niht auf der Straße, weil er fie nur jelten oder nie gejehen hat. Wenn 
er eins jeiner Weiber in feinem eigenen Haufe hält, jo tut er das, um bie 
Dienfte einer Magd nicht zu entbehren. Braucht er Geld, jo wendet er fi 
an denjenigen ſeiner Schwiegerväter, den er gerade glaubt. ſchröpfen zu können. 
Denn nun zu der Zeit als die Witwenverbrennung noch geftattet war, ein 
ſolcher Lump aus dem Leben jchied, jo pflegte ihm. eine Anzahl feiner Frauen 
in dad Jenſeits zu folgen — man kann nur annehmen: um fi) vor bem 
jammervollen Los der indischen Witwe im Diesfeit3 zu retten, von dem ich 
in meinen „Indiſchen Reiſeſtizzen“ (Berlin 1889, ©. 120 ff.) gehandelt habe. 
Im Jahre 1799 ftarb in Bagnapura bei Nadiya in Bengalen ein kulin- 
Brahmane, namens Anantäräma, der mehr als hundert Frauen hatte. Zu- 
nähft wurden nur drei frauen mit ihm zufammen verbrannt; aber man 
mußte das Teuer drei volle Tage in Brand erhalten, denn am zweiten und 
dritten Tage kamen nicht weniger. ald neunzehn weitere Frauen, um ſich in 
die Flammen zu ſtürzen. Von diefen zweiundzwanzig Witwen, deren Lebens— 
alter von jechzehn bis vierzig Jahren ſchwankte, hatten nur die drei erften mit 
dem verftorbenen Brahmanen zujammengelebt, die anderen hatten ihren „Gatten“ 
nur jelten gejehen. Aus einer Familie hatte er vier Schweftern geheiratet, 
von denen zwei ſich mit ihm verbrennen ließen (Ward, II ©. 555). 

Nur der VBollftändigkeit halber will ich Hier mitteilen, daß ſich auch die 
zweite Art der Witwentötung, nämlich das Lebendigbegraben, in Indien aus 
den Zeiten der MWildheit bis in das 19. Jahrhundert hinein erhalten Hat, 
wenn au in jehr viel geringerem Umfang als die Witiwenverbrennung. 
Liefer Gebrauch, der durch die Sitte, die Toten zu begraben, bedingt war, 
wurde nämlich von den jogenannten Yogis geübt, einer Unterabteilung der 
Weberfafte!), die nicht mit den gleichnamigen Anhängern des Yoga « Syitems 
ju verwechſeln iſt. Wenn die Yogi-Witwen mit ihren verftorbenen Männern 
zuſammen begraben wurden, jo vollzog ſich nah Ward der gräßliche Akt auf 
folgende Weije. In die Grube, die womöglih am Gangesufer gegraben wurde, 
breitete man zuerft ein ungebraucdhtes Tuch und legte den toten Körper darauf. 
Dann ftieg die Witwe, die fi) vorher gebadet, neue Kleider angezogen und 
die Füße Hatte färben laſſen, nad Vollziehung einiger Zeremonien hinein, 
ſehte fich nieder und legte das Haupt des Toten auf ihren Schoß. Eine 
brennende Lampe wurde neben fie geftellt. Der leitende Priefter, der in diejem 
Falle fein Brahmane war, jaß am Rande des Grabes und nahm gewiſſe 
ütuelle Handlungen vor, während die Freunde des Verftorbenen mehrere Male 

Bol. Ward, II, 561, 562, und 3. Shalejpear, „Dictionary Hindüstäni and 


English*, 4th edition, unter dem Worte jogi 2). 
Deutige Rundfgau. XXIX, 6. 28 
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um das offene Grab herumgingen und dazu jpradhen: „Hari bol, Hari bol*, 
db. h. „rufe Hari (= Viſchnu) an!“ Darauf warfen die Freunde Kleidungs— 
ftüde, Süßigkeiten, Sandelholz, Silbermünzen, Mil, Quark, zerlafjene Butter 
und dergleichen in das Grab, — alſo die feit Urzeiten her üblichen Beigaben 
zur Befriedigung der Bebürfniffe des Toten. Auch hier war e8 der Sohn des 
Verftorbenen, dem es oblag, die entjcheidende Handlung vorzunehmen oder ein- 
zuleiten, und zwar in diefem alle dadurch, daß er nad) den Gaben der 
Freunde ein neues Gewand nebjt Blumen, Sandelholz u. ſ. w. in die Grube 
warf. Darauf wurde die Erde mit großer Sorgfalt hineingeſchüttet, in der 
Weiſe, daß fie die Witwe nicht berührte. Sobald die Anhäufung aber ihre 
Schulterhöhe erreicht hatte, wurden mit einem Mal fo ſchnell wie möglid 
die Erdmafjen hineingeftürzt und ein Hügel über dem Grabe gebildet, den man 
mit den Füßen fefttrat, jo daß der Tod der unglüdlichen Witwe raſch er- 
folgen mußte. Darauf ftellten die Antvejenden eine Lampe, Sandelholz, Reis, 
geronnene Milch u. j. w. auf das Grab und verließen es, nachdem fie dreimal 
um basjelbe herumgegangen waren. 

Bei Thevenot (III, 169) und Sonnerat (I, 82) finde ih eine Abweichung 
von der Wardſchen Darftelung. Nah Sonnerat wird nämlid der in ber 
Grube fihenden Witwe im entjcheidenden Augenblid in einer Schale etwas 
gereicht, „das ohne Zweifel Gift ift; endlich dreht man ihr vollends den Hals 
um, und zwar mit einer beiwunderungswürdigen Geſchicklichkeit.“ Weshalb 
unter jolden Umftänden noch Gift angewendet worden fein fol, ift unver- 
ftändli; eher könnte man an einen betäubenden Trank denken. Thevenot 
berichtet nur, daß die Brahmanen die Frauen ftrangulierten, jobald ihnen die 
Erde bis an den Hals fam. Es ift das gewiß ein lokaler Gebrauch geivejen, 
tie fich ja auch bei der Witwenverbrennung lokale Abweichungen von der 
herkömmlichen Praxis genug herausgebildet hatten. Wenn aber Tavernier 
(III, 166) berichtet, daß auf der Koromandelküſte fich die Frau gewöhnlich 
mit ihrem Manne zufammen lebendig begraben ließ, jo ift das gewiß ein 
Irrtum, eine Generalifierung des Brauchs, der bei den Yogis geherrſcht hat. 

Dod ich will auf die Witwenverbrennung zurückkommen. Colebrooke 
jagt in jeinem ſchon oben zitierten Aufjaß, der zuerft in ben „Asiatie Re- 
searches* vom Jahre 1795 veröffentlit wurde, daß Beifpiele der Witwen 
verbrennung zu jener Zeit nur noch jelten gewejen jeien, und appelliert an die 
Erinnerung aller, die damals in Indien gelebt haben. Mir will es jcheinen, 
ala ob dieje Anficht des hohen britiichen Beamten etwas optimiftiich gefärbt 
war; und in Kalkutta jelbft, wo Golebroote lebte, find gewiß Fälle von 
Witwenverbrennung damals nicht mehr häufig vorgefommen. Wenn wir aber 
die Statiftif bei Ward (IL, 563) vergleichen, nad) der im Jahre 1803 inner- 
halb dreißig (engliicher) Meilen von Kalkutta nicht weniger ald 438 und im 
folgenden Jahre in demjelben Umkreis zwiichen 200 und 300 Witwen lebendig 
verbrannt worden find, wenn wir ferner bei Duboi3 (S. 360 Anm.) lejen, 
daß im Jahre 1817 in der Präfidentichaft Bengalen 706 Witwenverbrennungen 
fonftatiert worden find, jo gewinnen wir doch eine andere Anſchauung. Man 
fträubt fi, auf Grund diefer Mitteilungen die Zahl der Opfer abzuſchätzen, 
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die no im Anfange des 19. Jahrhunderts in dem ganzen großen Indien von 
der furdhtbarften aller Sitten gefordert wurden. 

Schon den mohammedaniſchen Beherrjchern de3 Landes war die Witiwen- 
verbrennung ein Greuel, und der Kaiſer Dſchahängir (1605—27) Hatte fie, 
wenn auch ohne nadhhaltigen Erfolg, verboten. Aber in der Folgezeit iſt fie 
doch dadurch etwa3 erjchwert worden, daß die Erlaubnis für jeden einzelnen 
Fall von dem mohammedaniichen Befehlshaber des betreffenden Ortes ein- 
geholt werden mußte. Unter der englifhen Herrfchaft ift dann zu Anfang des 
19. Jahrhunderts, als wunderbarerweile (von 1810 bis in die zwanziger 
Jahre hinein) eine beftändige Zunahme dev Witwenverbrennungen beobachtet 
wurde!), den VBerwaltungsbeamten die Pflicht auferlegt worden, durch alle 
Mittel der Ermahnung und Überredung die unglücklichen Witwen von dem 
verhängnisvollen Schritt abzuhalten und ihn nur dann zu geftatten, wenn fie 
die Überzeugung von der völligen Freiwilligkeit des Entſchluſſes der Witwe 
gewonnen hatten. Aber auch dann wurde no ein letzter Verſuch gemacht, 
fie vor dem Betreten des Scheiterhaufens durch die Abmahnungen eines Polizei- 
beamten zur Umkehr zu beivegen, wie wir jchon oben aus dem Bericht Boſes 
erfahren Haben. 

Man wird bei und geneigt fein, dieſe erften Verſuche der englifchen 
Regierung zur Einſchränkung des Übels für ganz ungenügend zu halten. 
Aber die Engländer befanden fi in einer mißlichen Lage, denn fie waren 
bei der Begründung ihrer Herrihaft in Indien die Verpflichtung ein- 
gegangen, Religion und Gebräude ihrer neuen Untertanen unangetaftet zu 
lafjen; und dadurch waren ihnen auch mit Rüdficht auf die Sitte der Witwen— 
verbrennung die Hände gebunden. Große Vorfiht bei Behandlung diefer 
Angelegenheit war alſo jedenfalls geboten. Da kam ber engliichen Regierung 
zu flatten?), daß die Sache von einem Eingeborenen in die Hand genommen 
wurde. Der berühmtefte Bengale, Räm Mohan Roy, der Begründer ber 
unter dem Namen Brahmaſamädſch bekannten philanthropiihen Sekte, ver- 
öffentlichte eine Broſchüre, in der er die Witwenverbrennung ala einen 
barbarifhen Gebrauch Hinftellte und ihre Abihaffung empfahl. Zwar fand 
Räm Diohan Roy zunächit jehr geringen Anklang bei feinen Landäleuten, fat 
alle einflußreigen Hindus befämpften ihn leidenfhaftlih unter den ärgften 
Beihimpfungen und Drohungen ; aber er ließ fich nicht einfchüchtern und 
wirkte mit Geduld und Ausdauer für feine gute Sache weiter, bis er in dem 
Generalgouverneur Lord William Bentind einen gleihgeftimmten Mann fand, 
der nicht nur Helfen wollte, fondern auch Helfen konnte. In ftaatsmännijcher 
Weisheit verhandelte Lord William Bentind nit nur lange mit Rim Mohan 
Roy, jondern aud mit der mächtigen Gegenpartei, zog Gutachten von Gelehrten 
ein über die Frage, wie der Brauch in den heiligen Schriften der Hindus 
begründet jei, und ließ jo der öffentlichen Meinung Zeit, fi mit dem Gedanken 
der Abſchaffung der Witwenverbrennung vertraut zu maden. Selbft NRäm 


') Bol. Dubois, S. 360, Anm. — R. Heber, „Narrative“ I, p. 71. 
2) Bol. zu dem folgenden ©. C. Boije, „The Hindoos as they are“, p. 277 ff. 
28* 
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Mohan Roy hielt nur für zuläffig, daß ber Brauch in aller Stille durch 
Vergrößerung der Schwierigkeiten und durch indirefte Tätigkeit der Polizei— 
gewalt unterdrückt werde; ein direktes Verbot mußte nach feiner Meinung ein 
tiefes Mißtrauen der eingeborenen Bevölkerung gegen die jpäteren Abfichten 
der englifchen Regierung erzeugen und die Befürchtung hervorrufen, daß damit 
vielleicht dex erfte Schritt zu gewaltfamer Einführung des Chriftentums gemadt 
werde. Aber Lord William Bentind, diefer warmherzige und großdentende 
Mann, erfannte, daß mit halben Maßregeln das Übel nicht zu heilen wäre. 
Nachdem er den entjcheidenden Schritt genügend vorbereitet hatte, jehte er 
am 4. Dezember 1829 in dem gejeßgebenden Rat das Verbot der Witwen- 
verbrennung für alle unter englifcher Herrichaft ftehenden Länder Indiens 
dur. Die Befürchtungen, die man im Hinblid auf ein jolches Verbot viel- 
fach gehegt hatte, gingen nicht in Erfüllung; die Ruhe de3 Landes wurde 
nicht geftört. In den vereinzelten Fällen, in denen Hindus das Verbot zu 
übertreten wagten, wurden die Beteiligten unter der Anklage des Mordes 
vor Gericht geftellt und abgeurteilt. Infolge deſſen beſchränkte fi) das Vor— 
kommen der Witwenverbrennung ſehr bald auf die jelbftändigen Staaten 
Indiens. Da der größte Zeil dieſer damals nod unabhängigen Staaten 
dann allmählich britifche8 Territorium wurde, und da auch in den jo- 
genannten jelbftändigen Staaten Indiens der englifche Einfluß immer ver- 
ftärkt wurde, jo ift die Sitte der Witwenverbrennung ſchon feit längerer 
Zeit in Indien al3 ausgeftorben zu betrachten. Es handelte fi um einen 
ber letzten Fälle, als die Zeitungen im Jahre 1877 berichteten, daß fich 
drei Frauen mit der Leiche des Mahärädiha Dſchang Bahädur in Nepal 
hatten verbrennen laffen. 

Ein jeder, der über indiſche Verhältniffe ein Urteil hat, weiß, nach wie 
vielen Richtungen Hin die englifche Regierung dem Lande zum Segen gereicht 
hat. Hätte fie dort kein anderes Verdienſt erworben ala nur das eine, den 
furdtbaren Braud der Witwenverbrennung abgeftelt und damit Hundert- 
taujenden von Witwen da8 Leben gerettet zu haben, jo würde fie ſchon damit 
mehr zum Wohle des jehwergeprüften Landes getan haben als irgend eine der 
früheren Regierungen. 


Über die Bedenfung nativnaler Serkabel. 





Bon 
Dr. Richard Bennig. 





Don Jahr zu Jahr wählt die Zahl der Publikationen, welche fi mit 
der Trage der „deutichen Seekabel“ befafjen, und in immer weitere Kreiſe 
dringt die Erkenntnis von der eminenten Wichtigkeit joldher nationaler 
Überjeetabel in Krieg und Frieden, dringt das Bewußtſein unferer faft 
abjoluten Abhängigkeit von England im Weltkabelverkehr. Da nun aber 
nahezu alle Veröffentlihungen diefer Art in Form von räumlich ſehr be- 
ſchränkten Aufſätzen erfolgen und in den verichiedenften Zeitungen und Zeit- 
ſchriften zerftreut find, jo dürfte e8 nicht unangebracht fein, den Gegenftand 
wieder einmal in größerem Maßſtabe zu behandeln, die ſich raſch häufenden, 
einſchlägigen Tatſachen und Vorſchläge Eritiih zu fihten, um jo mehr, als 
die leßte eingehendere Unterfuhung über unſer Thema ſchon mehr als zwei 
Jahre zurüdliegt‘), und zwei Jahre viel zu bedeuten haben für eine Frage, 
die jo häufig ihr Geficht wechſelt und jo innig verquidt ift mit den beftändig 
fih wandelnden politiſchen und wirtfchaftligen Beziehungen der Völker ?). 


I 


Seit dem Beginn des Burenfrieges kann eine neue Epoche für die richtige 
Schätzung nationaler Seekabel gerechnet werden. Was bis dahin in Deutjch- 
land nur wenige Eingeweihte wahrgenommen hatten, die Tatſache der nahezu 
völig ſchrankenloſen, unbedingten Herrihaft Englands über den Hauptfabel- 
verkehr der ganzen Erde, zeigte ſich plößlich in erſchreckender Deutlichkeit den 


ı) Dr. Thomas Lenſchau, Deutiche Kabellinien. Berlin, Ernft Siegfried Mittler & 
Sohn, Königl. Hofbuchhandblung. 1900. 

) Während biefe Arbeit ſich ſchon im Druck befindet, ift ein neues Werk von 
Dr. Th. Lenſchau über den Gegenitand erichienen: „Das Weltkabelneß“ nebft einer „Harte 
des Wellkabelnehes“ (Gebauer» Schwetichte Druderei und Verlag m. b. H., Halle a. ©.), das 
wir ber Aufmerlfamteit unferer Leſer ala ein höchſt infteuftives zu empfehlen nicht unterlaffen 
wollen. 
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teiteften reifen des Volkes, ald das durch feine erften kriegeriſchen Mißerfolge 
und durch die Burenfympathien des ganzen Kontinents mißtrauifch gewordene 
England am 18. November 1899 plößlich die Zenſur über alle via Aden nad 
Süd- und Oftafrifa gehenden Telegramme verhängte. Fortan durften nur noch 
ſolche Zelegramme in Aden paffieren, welche der englijchen Regierung genehm 
waren; fodierte Depejhen wurden für überhaupt unzuläffig erklärt, und jelbit 
ganz indifferente Telegramme, die in fern vom Kriegsihauplat gelegene Länder, 
3. B. nad) Deutſch-Oſtafrika oder Mozambique, gerichtet waren, wurden 
infolge der Zenfur oft tagelang in Aden zurüdgehalten, ehe man fie an 
ihren Beftimmungsort weiter beförderte. Dauerte auch dieſer Zuftand nicht 
allzu lange an, und ging man auch im weiteren Verlaufe des Krieges bald 
wieder zu weniger rigorofen Maßnahmen gegen neutrale Nationen über, jo 
hatte doch der kurze Zeitraum genügt, um den anderen Völkern Europas ihre 
abjolute Ohnmacht im MWeltfabelverkehr vor Augen zu führen und fie ahnen 
zu laffen, daß fie in ihren überfeeifchen Telegraphenverbindungen fat überall 
auf Gnade und Ungnade dem Machtſpruche der britiichen Regierung preis— 
gegeben waren. 

Seht erft erfannte man die dominierende Stellung Englands im Welt: 
verkehr, fein erdrückendes Übergewicht jenjeit3 der Ozeane. Still und geräufchlos 
hatte ſich das britifche Volk mit genialem Scharfblicd durch das immer engere 
Umjpannen des Erdballd mit britiſchen Kabeln im Laufe von knapp vierthalb 
Jahrzehnten eine PBofition unter den Völkern der Erde geſchaffen, die wir 
heute ganz offen als faft unangreifbar bezeichnen Zönnen. Man hatte bis 
dahin meist geglaubt, es jeien lediglich pekuniäre Intereſſen im Spiel gewejen, 
als eine englifche Kabelgejelichaft nad) der anderen entftand und ein dichtes 
Spinnennet von Kabeln an allen wichtigeren Teilen der Erde gejchaffen 
wurde; dankbar hatte man jedes neue englijche Kabel als einen Fortſchritt 
des Verkehrs, als eine willlommene Erleichterung der überſeeiſchen Handels— 
beziehungen begrüßt, und nun erkannte man, daß die englifche Weltherrſchaft 
ſich mit diefen nationalen Kabeln eine Waffe geſchmiedet hatte, der kein anderes 
Bolt Europa3 gewachſen war. Was diefe Waffe im Falle eines europäiſchen 
Krieges für England zu bedeuten bat, das haben wir glüdlicherweije noch 
nicht zu erproben Gelegenheit gehabt und können e8 nur ahnen; daß fie aber 
auch im Frieden bereit3 dem englifchen Handel wie der englifchen Politik 
einen faum einzubolenden Vorſprung einräumt, da3 erkennt unter anderem 
mit bejonderer Deutlichkeit ein Pafjus in dem Geſetzentwurf zur Schaffung 
eigener, nationaler Kabel an, welder im November 1900 der franzöfifchen 
Deputiertentammer zuging; da heißt e3 in der Begründung refigniert: 

„England verdankt jeinen Einfluß in ber Welt vielleicht mehr feinen KHabelverbindungen 
als feiner Marine. Es beberrfcht die Nachrichten und macht fie feiner Politik und feinen Ge 
Ichäften in wunderbarer Weije dienftbar. Bon allen Punkten der Erbe kommen die Depeichen 
in London an, und fie reden nur von dem engliichen Handel, der englifchen Induſtrie und der 
englifchen Politik. . . Die Kabel haben kräftig dazu beigetragen, bie Handelsgeſchäfte England: 
zu entwideln, ber Geſchäftsmann in fremden Landen kennt nur den Kurs von London; Paris, 
Rouen, Roubair, Lyon, Marfeille, Antwerpen, Amfterdam, Hamburg find ihm unbefannt.“ 
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Bedarf e3 noch des Hinweiſes, daß wir Bewohner des europäiſchen 
Kontinents auch alle fonftigen, wichtigen Ereigniffe jenjeit3 der Meere zunächit 
faft immer nur in englifher Beleuchtung erfahren und daß ebenfo die Völker 
da draußen alle Vorgänge in der alten und neuen Welt zunächſt nur jo zu 
jehen befommen, wie die Engländer fie ihnen zeigen? Frankreich kann davon er- 
zählen, wie 1885 gelegentlich der Expedition in Tonkin und 1893 zur Zeit des 
Konfliktes in Siam feine wichtigften und dringendften Regierungsdepejchen in 
London jhon publiziert waren, bevor fie auch nur ihren Beftimmungsort 
erreicht Hatten; es jann erzählen, wie nach dem plößlichen Tode bes letzten 
Kaifers von Marokko, Mulei Haffan, (6. Juni 1894), die Nachricht von dieſem 
Ereignis einen ganzen Tag lang in den engliſchen Telegraphenämtern Liegen 
blieb, jo daß die englifche Regierung ihre Mafnahmen treffen konnte, bevor 
irgend eine andere Macht, vor allem das zumeift intereffierte Frankreich, etwas 
von dem Gejchehenen erfuhr! Was für Perjpektiven eröffnen fi da den 
europäiſchen Kontinentalftaaten erft im Falle eines ernfteren Konflittes mit 
England! 

Mit verhältnismäßig minimalen Mühen und Koften hat fich die englijche 
Regierung diefe ihre weltbeherrichende Stellung im Kabelverkehr gefichert. 
Wie ſchon gejagt, find die englifchen Kabellinien, von einem geringen Bruchteil 
abgefehen,, faft durchweg in privaten Händen und nicht in ftaatlidem Beſitz. 
Aber durch weitherzige Konzejfionen und genial erdadte Kontralte hat ſich 
die englifche Regierung aus dieſen Privatunternefmungen Vorteile gefichert. 
welde in allen wichtigen Fällen einem vollen Verfügungsreht gleichkommen, 
ohne daß dadurch die pekuniären Antereffen der Kabelgeſellſchaften nennens— 
wert beeinträdhtigt würden. Die Mühen und Koften der Verlegung und des 
Betriebes haben private Unternehmer gehabt — fie genießen dafür die faft 
überall recht lohnenden Einkünfte aus dem Telegraphenbetrieb und erfreuen 
fih in den wenigen Fällen, wo e3 not tut, hinreichender Geldzuſchüſſe jeitens 
der britifchen Regierung. Dieje hingegen erhält dafür in jedem Einzelfall auf 
Verlangen das Recht, daß ihre Depejhen mit Vorrang vor allen anderen 
befördert werden, fie hat ferner durchweg nur die Hälfte der jonft üblichen 
Telegrammgebühren zu zahlen, und im Kriegsfalle hat fie auf Verlangen gar 
das Recht, die Kabel durch ihre eigenen Angeftellten bedienen zu lafjen, 
nah Gutdünken auf unbeftimmte Zeit lediglich für ihre eigenen Depefchen zu 
benußen und für jeden anderen Verkehr zu ſperren — fie hat von biefem Recht 
im Januar 1896, nad) der Krügersdorper Schlacht, eine volle Woche lang für 
alle nach Südafrika führenden Kabel Gebrauch gemadit. 

Zu dieſen Abmadhungen, bei denen Privatunternehmer und Regierung 
glei gut fahren, gejellen fich in neuerer Zeit noch andere, welche das englifche 
Kabelprivileg für die britifche Regierung noch wertvoller und für andere 
Bölker noch fühlbarer machen. Seit einer längeren Reihe von Jahren darf 
nämlid die Anlage von Kabelzwijchenftationen, welche für jede längere Kabel— 
ſtrecke erforderlich find, um die Depeihen von der vorhergehenden Station zu 
empfangen und an bie nächftfolgende weiter zu geben, ausſchließlich nur 
no& auf engliſchem Gebiete ftattfinden, damit feine andere Macht die 
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Möglichkeit befitt, den englifchen Depeſchenverkehr irgendwie zu fontrollieren. 
zu ftören oder gar zu hindern. Diefe Vorfihtsmaßregel ift auch bei ber 
eben vollendeten Auslegung des großen transpacifiichen Kabels, von dem weiter 
unten noch die Rede fein wird, beobachtet worden. Ebenjo ließ man 3. 2. 
auch ein 11093 km langes, neues, englifches Kabel, das den Indiſchen Ozean 
in jeiner ganzen Ausdehnung durchquert, nur britiſchen Beſitz berühren, 
indem man e3 von Durban in Natal über Mauritius zu den Kolos- (fee 
ling3-)AInfeln führte, von wo ein Zweig nach dem ſüdlichen Auftralien (Perth 
und Adelaide) läuft, während ein anderer, der bisher noch nicht zur Ber: 
legung gelangt ift, Point de Galle auf Ceylon und ſomit Andien erreichen 
wird. Auch die Beamten, welche von ben SKabelgefellichaften zur Bedienung 
der Stabel und zur Beförderung der Depeſchen angeftellt werden, müſſen jeit 
längerer Zeit ausfhließlih Engländer fein. Für Erfüllung all diejer 
Bedingungen, welde im Ernftfall einem unumſchränkten Verfügungsredt 
über die Kabel in ihrer ganzen Ausdehnung gleichkommen, zahlt die britifce 
Regierung an die verjchiedenen Kabelgeſellſchaften alljährlid eine Subvention 
von indgefamt circa 250 000 Pfund Sterling, eine Summe, welche im Ber: 
hältnis zu dem unjhäßbaren Vorteil und Wert der genannten Bedingungen 
geradezu verſchwindend flein genannt werden darf. 

Man muß mit Bewunderung jet anerkennen, daß die Kabelpolitit 
Englands der großartigfte Erfolg ift, den englifcher Unternebmungsgeift und 
englijche Intelligenz je errungen haben. Dan könnte nun meinen, was Wir 
Deutihen und die anderen Völker Europas bisher verabfäumt haben, die 
Schaffung eines großen Nebes von nationalen Kabeln, müßten wir doch 
in wenigen Jahrzehnten nachholen können, und man twird vielleicht hier 
und da ſogar glauben, daß die in den leßten Jahren bereits verlegten, großen 
deutfchen Seekabel die erften Schritte darftellen, um den Vorfprung Englands 
einzuholen. Wie trügerifch aber eine derartige Hoffnung ift, für Deutjchland 
fowohl wie auch für Frankreich und alle anderen europäifchen Staaten, das wird 
aus den weiteren Ausführungen mit nur allzu großer Deutlichkeit hervorgehen. 


Il. 


Die einzige Großmacht, welche in ihren überjeeifhen Kabelverbindungen 
einigermaßen von England unabhängig ift und hoffen darf, feiner Vorherrſchaft 
in abjehbarer Zeit die Spite bieten zu können, find die Vereinigten 
Staaten von Amerika, deren Kabel freilih ohne Ausnahme privaten Unter 
nehmern gehören. Kürzere Kabel, welche im Befit von amerikaniſchen Gefell- 
ichaften find, erſtrecken fich in großer Anzahl um faft ganz Amerika herum. 
Am Kabelverkehr mit allen amerikaniſchen Ländern find die Vereinigten 
Staaten daher völlig jelbftändig. Auch der Verkehr mit der alten Welt kann 
unabhängig bleiben, jelbft wenn die Vereinigten Staaten in Krieg mit 
England geraten. Zwar die transatlantiichen Kabel, jo weit fie den 
Vereinigten Staaten (bezw. den betreffenden Gejellihaften) gehören, enden 
ausnahmslos in England oder berühren doch, wie das Kabel New Nork-Havte, 
in Qalentia (Irland) britifchen Boden, jo daß ihre Benußung der englijden 


Über bie Bedeutung nationaler Seelabel. 441 


Kontrolle unterliegen Tann; aber neben den amerifanifhen und englijchen 
Kabeln durchqueren den Atlantifhen Ozean nocd zwei franzöſiſche and ein 
deutſches, bald ſogar zwei deutſche Kabel, welche nirgends britiichen Befit 
anlaufen und jomit der engliſchen Kontrolle entzogen find. In Kriegszeiten 
freili würde die Griftenz der bisher verlegten unabhängigen Kabel ben 
Vereinigten Staaten vorausfihtlid nicht viel nüßen, da England die Lage 
jener Kabel genau kennt und daher weiß, wo es fie finden kann, um fie, 
wenn e3 jeine Politif erfordert, zu zerftören. Aber die Union Tann biejen 
Eventuwalitäten mit Ruhe entgegenjehen, denn wenn auch gegenwärtig für fie 
eine telegraphifche Verbindung mit Europa nur auf dem direkten Wege 
über New Nork zu erzielen ift, jo wird fie doch in abjehbarer Zeit auch noch 
auf eine andere, freilich etwas umftändlichere Weife mit Europa in tele- 
graphifchen Konner treten können. Es ift nämlich beichloffene Sache, den 
Stillen Ozean mit einem nationalsamerilanifchen Kabel zu durchqueren, das, 
nah engliſchem Mufter, ausſchließlich amerikaniſchen Boden berühren joll. 
Schon 1894 entftand die Idee zu dieſem Plan auf der Konferenz zu Ottawa, 
aber erſt jeitdem die Vereinigten Staaten unter die Kolonialmächte gegangen 
find und den Spaniern die Philippinen abgenommen haben, machte ſich das 
Bedürfnis nad) einer unabhängigen Kabelverbindung mit diefem neuerworbenen 
Gebiete, das bisher nur auf dem großen Umwege New York-London-Hongkong- 
Manila telegraphifch zu erreichen ift, allenthalben aufs dringendfte fühlbar. 
Präfident Mac Kinley bezeichnete noch am 5. September 1901, am Tage, bevor 
er der Piftole des Anarchiſten Czolgosz zum Opfer fiel, auf der panamerifa- 
niſchen Ausftellung in Buffalo in feiner gewaltigen Rede über die künftigen 
Aufgaben der Union die Verlegung des amerikanifchen pacifiſchen Kabels ala 
eine unauffchiebbare nationale Ehrenſache. Inzwiſchen find auch die Vorarbeiten 
zu dem großen Werke ſchon beendet worden, und das geplante Kabel San 
Franzisto- Manila wird vorausfichtlich bis zum 1. Juni 1903 fertig verlegt fein. 

Die Engländer find aber den Amerikanern mit der Kabeldurdhquerung des 
Stillen Ozeans feither wieder zuvorgelommen und haben bereit? im Sommer 
1%2 mit einem Koftenaufwand von rund 2 Millionen Pfund Sterling ein 
14516 km langes, national-englifches Kabel von Vancouvers-Island (Kanada) 
über Fanning-Island und die engliiche Fidſchiinſel Suwa nad der englifchen 
Norfolkinjel (ſüdöſtlich von Neucaledonien) verlegt, von mo eine Gabelung 
einerfeit3 die Verbindung mit Southport in Queensland, andererfeits mit 
der Doubtleß-Bai in Neufeeland herbeiführt. Am 31. Oktober 1902 ift das 
große Werk zum glüdlichen Ende geführt worden; feit diefem Tage ift ſomit 
der ganze Erdball von Telegraphenlinien umgürtet, jo daß man jetzt von 
London bis London rund um die Erde telegraphieren kann — und zwar 
ausſchließlich auf englifhen Linien. — Der Wert des geplanten amerikaniſchen 
transpacifiſchen Kabels ift jedoch dadurch nicht beeinträchtigt worden, gerade 
weil der ftreng nationale Zug dieſes Unternehmens gewahrt bleibt. 

Somit wird denn der bisher in Bezug auf Kabelverbindungen jungfräu- 
liche Boden de3 größten Meeres der Erde in kurzem gleich zwei Telegraphenlinien 
zwiſchen ben begrengenden Kontinenten aufzuweifen haben, und der ſchon 
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vor mehr als dreißig Jahren geäußerte Plan des Cyrus W. Yield, im 
Stillen Ozean ein Seitenftüd zu jchaffen zu dem durch feine Bemühungen 
entftandenen erften transatlantiichen Kabel, wird aladann gleich eine doppelte 
Verwirklichung finden. 

Das Pacific-Kabel der nordamerikaniſchen Union wird in vier Sektionen 
verlegt werden. Bei derartig langen Streden ift nämlich eine Teilung bes 
Kabel und die Anlegung von Zwijchenftationen eine unbedingte Notiwendig- 
feit, weil bei allzu langen Kabeln die Größe der Ladungsfapazität eine zu 
beträchtliche wird, worunter die Schnelligkeit und Deutlichkeit der telegraphiſchen 
Zeichengebung erheblich Leiden würden, unter Umftänden bis zur Unverftändlid- 
keit. Don San Franzisko hat man daher das Kabel bereits bis nad 
Honolulu (2089 Seemeilen) geführt, von wo es jpäter über die amerikaniſchen 
Befitungen Wake-Island (2040 Seemeilen) und Guam (1290 Seemeilen) 
nad der Dingalabai auf Luzon (1520 Seemeilen) verlaufen wird. Das 
Kabel wird — dem Vorgehen der Engländer entiprehend — in den Vereinigten 
Staaten angefertigt, von eigens hierzu erbauten Schiffen der Union verlegt, 
von Amerikanern bedient werden; jein Betrieb ift aljo der engliſchen Macht— 
iphäre volllommen entzogen, und jeine Lage bleibt der britifchen Regierung 
abjolut unbefannt und unzugänglid, um jo mehr, al3 die Tiefen des Stillen 
Dzeand ganz bejonders große find"). Eine durchaus unabhängige Kabel: 
verbindung mit dem Kolonialbefig der Philippinen ift aljo den Vereinigten 
Staaten damit gewährleiftet. Die Fortführung des Kabels durch Luftleitung 
nah Manila und von dort bis an den afiatiſchen Kontinent ift dann eine 
Kleinigkeit und würde unter gewöhnlichen Umftänden jchon durch die bereits 
beftehende, englijche Kabelverbindung Hongkong-Manila in befriedigender Weiſe 
erzielt fein. Da aber die Union Wert darauf legt, daß fie auch mit dem afia- 
tiihen Kontinent und in weiterer Folge mit Europa auf diefem Wege eine von 
englijcher Kontrolle völlig freie telegraphiiche Verbindung erhält, fo hat fie 
gleichzeitig die Verlegung eines weiteren amerikaniſchen Kabels auf der relativ 
kurzen Strede (630 Seemeilen) zwiſchen Manila und der Formoſa gegenüber 
gelegenen chineſiſchen Hafenftadt Amoy geplant. Bis Amoy herab erftreden 
fih nämlich die der ruſſiſchen Sphäre angehörenden Kabel der Großen 
Nordiſchen Telegraphengeiellidaft („Store Nordiske Telegraf Selstab“), welde 
Wladiwoſtok mit den mwichtigften Orten Chinas und Japans verbinden. Durch 
dieje vorwiegend unter ruſſiſchem und däniſchem Einfluß ftehenden Kabel 
eröffnet fich den Vereinigten Staaten die Möglichkeit, im Notfall auch auf 
anderem Wege al3 durch den Atlantiichen Ozean eine von britijcher Kontrolle 
freie telegraphijche Verbindung mit Europa aufrecht zu erhalten, nämlid auf 


1) Es ift vorgejchrieben, dad Kabel möglichft nicht in größeren Tiefen ala 18000 Fuß, 
jedenfalla aber nicht in gröheren ala 20000 Fuß zu verlegen. — Es jei bemerft, daß man bei 
den Auslotungen bed amerifanifchen Kabelweges zwiichen Midway-Island und Guam die gröhte 
biäher befannte Meeredtiefe aufgefunden hat, die 31614 Fuß (9636 m) betragende „Nero:Ziefe‘, 
die vom Kabel natürlich umgangen werben wird. — Zur Auslotung des Weges für das britiihe 
Kabel hat man nicht weniger ala 699 Meflungen der Meerestiefe vornehmen müflen, für dat 
amerifanifche allein auf der jchwierigen Strede Honolulu-Guam 853 Lotungen. 
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dem Umweg San FFranzisto:Manila-Amoy-Wladimoftof-Europa, denn von 
Wladiwoſtok aus geht die große transſibiriſche Landlinie der Nordiſchen 
Telegraphengeſellſchaft, welche den Verkehr Oftafiens mit Europa unter Umgehung 
der englifchen Seekabel und chineſiſchen Landlinien zu vermitteln vermag. 

Nah Berlegung ihres transpacifiihen Kabels, das einen Koſtenaufwand 
von etwa 34 Millionen Mark erfordern wird, werden aljo die Vereinigten 
Staaten ſich von dem engliſchen Kabelmonopol völlig befreit haben, das ſich 
für fie Schon jetzt erheblich weniger ſchmerzlich fühlbar macht als für Die 
Kulturvölfer des alten Kontinents. Unter dieſen fommen Frankreich und 
Deutſchland Hier weitaus in erfter Linie in Betracht. 


III. 


Frankreich ift nähft England und den Vereinigten Staaten dasjenige 
Land, das die meiſten Seekabel befikt. 

Sp ift e3 zunächſt mit jeinen algeriſchen Befigungen (mit Oran, Algier 
und Bizerta), jowie mit Korſika durch eine Reihe eigener kürzerer Kabel ver- 
bunden, ebenfo mit jeinen Kolonien in Mittel- und Südamerifa (via New 
York-Haiti), jowie mit jeinen bei Neufundland gelegenen Inſeln St. Pierre 
und Miquelon. Ferner beſaß es ſchon vor dem Burenkrieg eigene Kabel von 
Mozambique nad Majunga (auf Madagaskar), von St. Louis (Frz.-Sudan) nad 
Teneriffa, in Annam zwiſchen den Städten Haiphong-Hue-Saigon und endlich 
von Duaco in Neu:Galedonien nad) Bunderberg bei Brisbane in Queensland. 

Die ganzen lebtgenannten Kabel haben natürlicy bisher nur in Ber: 
bindung mit den jeweiligen, großen englijchen Kabeln, welche ihren Anſchluß 
and Mutterland vermitteln, irgend welche Bedeutung. Für Telegramme, die 
mit den Intereſſen der britifchen Regierung kollidieren oder deſſen verdächtig 
erjheinen, kommen fie daher nicht in Betracht. Aber auch die jämtlichen 
anderen genannten Kabel, welde vom franzöfiihen Mutterlande direkt aus— 
gehen und dem britiſchen Einfluß völlig entrüct jcheinen könnten, würden im 
Tal eines Kriegs mit England nur fo lange funktionieren, wie e8 der eng- 
liichen Regierung gefällt. Denn da Frankreich bisher, ebenjo wie Deutichland, 
teine eigenen Kabeldampfer befitt, welche jo große Kabel aufnehmen und ver- 
legen könnten, find die jämtlidhen franzöftichen Kabel, im Atlantiſchen Ozean 
wie im Mittelmeer, jeinerzeit von englijchen Kabeldampfern verlegt, zum Zeil 
auch von engliichen Kabelfirmen, nicht von franzöſiſchen, fabriziert worden. 
Das mag im erſten Augenblid bedeutungslos erjcheinen; man muß aber be= 
denen, daß derjenige, der ein Kabel verlegt, auch die genaueften Aufzeichnungen 
über jeine Lage befien wird: jomit ift e8 wahrjcheinlih, daß man in Eng- 
land über die Lage der franzöfifchen Kabel genauer orientiert ift als in Frank— 
reich jelbft. Unter ſolchen Umftänden aber würde es für die engliſchen Kriegs— 
ihiffe feine allzu ſchwere Aufgabe jein, die franzöfiihen Kabel auf dem 
Meeresgrunde aufzufiihen, zu Heben und zu zerjchneiden. Nach dem inter- 
nationalen Parifer Vertrage vom 14. März 1884 find nämlich im Kriege die 
Kabel nicht neutral, die Zerftörung der dem Feinde nützlichen Kabel ift aus— 
drüdlich geftattet, und die Vereinigten Staaten haben auch 1898 im fpanifchen 
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Kriege für die nah Kuba führenden Kabel von diefer Erlaubni3 teilweiſen 
Gebrauch gemadt. Frankreich wäre jomit, wenn es die englifche Regierung 
will, troß jeiner ziemlich zahlreichen Seefabel bald nad) dem Ausbruch eines 
Krieges mit England aller feiner telegraphiichen Verbindungen nach über- 
jeeiichen Ländern beraubt, ohne irgendiwie im ftande zu fein, Gleiches mit 
Gleihem zu vergelten, da die Lage der engliichen Kabel ihm ein Geheimnis 
ift — und jelbft wenn es ihm gelingen follte, hier oder da ein engliſches Kabel 
zu finden und zu zerftören, jo würde es mit großer Mühe nichts erreichen, 
denn der engliſchen Kabel find zu viele, und jede etwa unterbrodhdene Ber» 
bindung Tann von England auf anderem Wege jofort wieder angefnüpft 
werden. 

Als man fi in Frankreich durch die während des Burenkrieges gemachten 
Erfahrungen diejer großen Gefahr in weiteren Kreifen bewußt wurde, jann 
man jofort auf energiſche Abhilfe. Mit echt franzöſiſchem Ungeftüm ſchlug 
man nun aber jogleich ins andere Ertrem über und wollte ſämtliche wichtigen, 
franzöfifchen Kolonien durch eigene, national-franzöfifche Stabel mit dem Mutter— 
lande verbinden, ohne Rüdficht darauf, ob für derartige Linien auch im Frieden 
ein Bedürfnis vorliege und ob man mit einer Rentierung jo großer Anlagen 
rechnen könnte. Dan wollte mit einem Koftenaufiwand von indgefamt rund 
130 Millionen Frank zunächſt eine unabhängige Verbindung mit St. Louis im 
franzöſiſchen Sudan, weiter von dort nad Libreville im franzöfiichen Kongo: 
gebiet herftellen, um alsdann von dort in weiten Bogen ein Kabel ums Kap 
der guten Hoffnung herum bis zum Fort Dauphin auf Madagaskar zu führen, 
das in Tamatave eine Fortſetzung über die Anjel La Reunion bis an die 
indochineſiſche Küfte finden follte! Der von der franzöfiihen Deputierten- 
fammer gegen Ende 1900 fchließlich angenommene Geſetzentwurf begnügte fid 
mit weniger großartigen Plänen und beantragte nur die Herftellung folgender 
Seekabellinien: 

1. Dranm-Tanger-Zeneriffa:St. Louis, 

2. zwilchen dem Golf von Benin und Frz.-Kongo, 

3. Tamatave-La Reunion, 

4. zwifchen Hu& und einem zunächft noch unbeftimmt gelafienen Punkte Chinas. 
Mit dem erften Kabel, von dem die Strede Oran-Tanger inzwiſchen verlegt 
worden ift, würde der franzöſiſche Depeichenverfehr mit dem Sudan von ben 
ipanifchen Kabeln unabhängig werden; das zweite und dritte Kabel könnte 
jedoh von Frankreich aus zunächft wieder nur über engliiche Linien benußt 
werden und hätte daher vorerft noch feine politiich-militäriiche Bedeutung 
haben können; das vierte Kabel endlih jollte den Anſchluß an die oben er: 
wähnten Kabel der Nordiichen Telegraphengefelichaft herftellen und ift gleid- 
falls feither verlegt worden. Da al3 Landungspunkt diejes Kabels das im 
engliſchen Befit befindliche Hongkong, das am bequemften zu erreichen war, 
natürlich nicht in Betracht fommen durfte, weil man ja gerade von England 
lostommen wollte, jo ſchaffte man dem Mutterlande mit der Fortführung 
des Kabels bis nad Amoy, dem Ausgangspunkt der Kabel der „Großen Nor: 
diſchen Telegraphengeſellſchaft“, eine zwar nicht national-frangöfifche, aber doch 
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von England unabhängige telegraphiiche Verbindung mit Indo-China (Paris- 
Wladimwoftof-Amoy-Huec). 

Nachdem der Gejegenttvurf angenommen war, folgte auf die große Er- 
regung de3 impulfiven franzöftichen Nationaldharakters die übliche Ernüchterung. 
Die Leinen Kabelftreden Tanger-Oran und Hué-Amoy find zwar, wie gejagt, 
verlegt worden, aber lange Zeit jchien e3 jo, als ob von den ganzen großen 
Plänen des national-franzöfifchen, von England unabhängigen Welt-Kabelnetzes 
nichts weiter übrig bleiben follte ala diejes doch immerhin etwas kümmerliche 
Rejultat, und die „Zimes“ jpotteten: 

„Bon Zeit zu Zeit erfcheinen in den franzöfiichen Zeitungen lange und intereffante, zu: 
weilen fenfationelle Artikel über unterfeeiiche Kabel. Etwa zehn Tage Tang weift dann die 
ganze Porifer Preſſe auf die Notwendigkeit hin, ein überfeeiiches Kabelnetz zu ichaffen, das feiner 
ausländifchen Kontrolle unterfteht. Dann verſchwindet die Erregung ebenjo fchnell wie fie ge 
lommen ift, und die Aufmerfiamfeit wird wieder buch irgend eine pifantere und parijerifche 
Neuigkeit in Anipruch genommen.“ 

Wenn aber auch das große Publikum in Paris und die Parijer Prefje 
die jo eminent wichtige Frage der nationalen Kabel jehr bald wieder aus den 
Augen verloren, jo hat ſich die franzöfifche Regierung doch weiterhin mit den 
angeregten Plänen befaßt und fie auf ihre Durchführbarkeit und Güte ein- 
gehend geprüft. Nach reiflicher Überlegung hat man neuerdings den von der 
Deputiextenfammer bereit3 angenommenen, oben erwähnten Beihluß teilmeije 
wieder fallen lafjen und ift zu einem noch anderen übergegangen. Im Sep- 
tember 1902 veröffentlichte dann die franzöfiiche Regierung den definitiven 
Plan und jchrieb eine Submijfion aus auf folgende drei Kabellinien: 

Breſt⸗Dakar (Senegambien), 2415 Seemeilen lang, 
Saigon (Annam) »Pontianat (Borneo), 800 Seemeilen lang, 
Tamatave:-Reunion-St. Maurice, 610 Seemeilen lang. 

Die letztere Linie wird zunächſt noch nicht zur Ausführung gelangen, die 
zweite ſoll Hauptjählich in jpäterer Zeit einen Anſchluß an geplante deutjch- 
holländiiche Kabel in Hinterindien vermitteln und durch diefe ſich an das 
amerifanifche Pacific-stabel anſchließen, ohne dabei englifche Linien zu be= 
rühren. Weitaus die wichtigfte von den genannten drei Kabellinien ift jedoch 
die erfte, die direkte Verbindung des Mutterlandes mit Senegambien. Wenngleich 
die Koſten des Kabels Breſt-Dakar erheblich) größer fein werden, als fie der 
uriprüngliche Plan des Kabels Dtarjeille- Oran- Tanger - Teneriffa » St. Louis 
verurfahht haben würde, jo ift doch dieſer Entſchluß der franzöfiichen Re- 
gierung als ganz bejonderd wertvoll zu begrüßen, denn das Kabel Breit: 
Dakar kann mit in allererfter Linie berufen fein, Frankreich und vielleicht 
aud bis zu einem gewifjen Grade Deutjchland von der engliſchen Kabelherr- 
Ihaft zu einem großen Zeil zu befreien. 

Dieſes Kabel, defjen Vergebung an eine franzöſiſche Gejellichaft, die „Societe 
Industrielle des Tel&phones“, am 10. November 1902 erfolgt ift und defien 
Herftellung circa 16%: Mill. Frank koftet, würde fajt überall in jehr große 
Meerestiefen kommen, jo daß jeine Auffindung und Zerftörung durch feind- 
liche Kriegsſchiffe, die feine Lage nicht kennen, äußerſt ſchwierig, ja nahezu un— 
möglid jein wird. Der urſprüngliche Plan, St. Louis über Teneriffa, Tanger 
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und Oran mit Marjeille zu verbinden, würde zwar nur einen Koftenauftvand 
von 5—6 Mill. Frank verurſacht haben, wäre aber ftrategiich völlig wertlos 
gewejen, da da3 Kabel notwendigerweile in unmittelbarer Nähe des bri— 
tiſchen Gibraltar auf jehr wenig tiefem Meeresboden hätte vorbeiführen 
müffen, wo feine Auffiihung durch engliſche Kriegsſchiffe ein leichtes geweſen 
wäre. Wenn nun vielleiht noch jpäter ein national =franzöjiiches Kabel von 
Dakar einerjeit3 nad Franzöſiſch-Kongo, andererjeit3 nad) den ſüdamerikaniſchen 
Kolonien oder nad einem Ort, der mit diefen jhon durch franzöſiſche Kabel 
verbunden ift, verlegt wird und damit der Ring franzöfiicher Kabel Breſt-New 
Hork:-Gayenne-Dakar geichlofien ift, jo dürfte Frankreich jelbft im Fall eines 
Krieges mit England, zumal da ja auch die Verbindung mit Indochina durch 
die transfibiriiche Landlinie und die oftafiatiichen Kabel als gefichert gelten 
darf, einen telegraphiichen Konner mit den für Frankreich wichtigſten Zeilen 
des nichteuropäijchen Auslandes aufrecht erhalten können. 


IV. 

Und wie fieht e8 nun mit den nationalen Kabeln bei uns in Deutichland 
aus? Was ift geichehen und geichieht no, um unſere nationalen Anterefien, 
deren Schwerpunkt fih von Jahr zu Jahr mehr aufs Meer und über die 
Meere hinaus verlegt, gegen alle Eventualitäten zu fichern? 

— Das erfte deutjche (preußiſche) Seekabel hatte eine Länge von nur 280 m 
und diente zur Verbindung von Stralfund mit dem Dänholm; es wurde als 
dreiadriges Kabel im Jahre 1854 verlegt, nur drei Jahre nad) dem überhaupt 
erjten, bis heut dauernd tätig gebliebenen Seekabel Dover-Calais, da3 am 
28. September 1851 verlegt und feit dem 13. November 1851 in öffentlichem 
Betrieb ift. Erft 1864 wurde das erfte deutjche Kabel bis nad) Drigge auf Rügen 
verlängert. Auch jo wies es noch eine außerordentlich bejcheidene Länge auf 
(1,45 km); aber 1865 erhielt es von Arcona aus, das mit Drigge durch 
Telegraphenlandlinien verbunden war, eine weitere, anjehnlichere Fortſetzung 
bis nach Trelleborg in Schweden. Dies Seelabel Arcona-Trelleborg hatte eine 
Länge von 82,86 km, die ganze Linie von Straljund bis Trelleborg eine 
Länge von 121 km. Bis 1896 aber blieb doch noch die Verlegung deutjcher 
Seelabel in jehr bejcheidenen Grenzen und bejchränkte fi auf eine größere 
Anzahl von telegraphiichen Verbindungen in der Oft- und Nordjee (jeit 1858) 
und den angrenzenden Dteeresengen jowie im Bodenjee (bayriſch-ſchweizeriſches 
Kabel zwifchen Romanshorn und Nonnenhorn ſchon 1863 verlegt). Im Jahre 
1871 wurde von einer Privatgejelihaft, der „Vereinigten deutſchen Tele- 
graphen-Geſellſchaft“, die erſte deutjche KHabelverbindung mit England her— 
geftellt (Emden: Bortum-Lomweftoft, 420,82 km lang), 1882 eine weitere mit 
Irland (Emden-Valentia), um einen direkten Anſchluß an die transatlantiichen 
Nabel zu gewinnen, deren Ausgangspunkt Valentia ift. Diejes letztere Kabel, 
das ſeit dem 31. Auguft 1900 nicht mehr in Betrieb ift, und das, wie alle 
Kabel zwiichen England und Deutichland, beiden Nationen zur Hälfte gehörte, 
blieb lange Zeit, bis 1896, das längfte deutſche Kabel (1584,63 km). In 
diefem Jahre wurde als erſter Teil eines fchon feit dem Ende der achtziger 
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Jahre geplanten, transatlantifchen, deutſchen Kabels von der „Deutfchen See- 
telegraphen-Geſellſchaft“ ein 2060,27 km langes Kabel zwiſchen Emden und 
Vigo an der jpanifch-portugieftichen Grenze verlegt, da8 am 1. Januar 1897 
dem Verkehr übergeben wurde. Damit wurde ein direkter Anſchluß an die 
von Vigo und Liffabon auslaufenden großen englifchen Kabellinien nad 
Afrika, Südamerika, Auftralien und Oftafien erreicht und das bis dahin 
notiwendige, jehr läftige und viele Fehler verurſachende Umtelegraphieren in 
Spanien und Frankreich vermieden. 

Die Durhführung des Projektes, ein deutjches Kabel nach New York zu 

verlegen, war mit mannigfadden, jehr großen Schwierigkeiten verfnüpft. An 
eine direkte, ununterbrochene Verbindung zwiſchen Emden und New York konnte 
man wegen der allzu großen Entfernung nicht denken, weil, twie oben erwähnt, 
bei dem jet üblichen Betrieb die Länge der Kabel aus technifchen Rückſichten 
eine gewiſſe Grenze nicht überjchreiten darf. Da für die bisher üblichen 
Kabeldimenfionen das 1902 verlegte, längfte, in einer Strede vorhandene 
(engliſche) Kabel Vancouvers —Island-Fanning —Island mit einer ununter- 
brodhenen Länge von 3561 engl. Meilen (6595 km) bereit3 nahezu die 
äußerfte Grenze darftellt, jo war e8 ohne weiteres klar, daß man für die noch 
erheblich Längere Strede Emden-New York eine Zwifchenftation unbedingt vor- 
jehen mußte. Auf engliihem Boden aber durfte diefe Station nicht angelegt 
werden, da jonft der Wert der eigenen Kabelverbindung mit Nordamerika von 
vornherein illuforiich wurde. So mußte man denn die Azoren für die Zwijchen- 
Hation ins Auge faffen. Die Azoren find ja nun zwar portugiefifches, alſo 
für deutſche Intereſſen indifferentes Gebiet, aber troßdem waren die Schwierig- 
fetten mit der Wahl diejer Inſelgruppe noch nicht befeitigt, denn da8 aus— 
ſchließliche Landungsrecht für Seekabel hatten ſich hier, wie an faft allen 
wichtigſten Kabelſtützpunkten der Erde, engliſche Unternehmer feit langem duch 
Bertrag gefichert, ſchon zu einer Zeit, ald noch Fein anderes Volk die Be— 
deutung derartiger Konzeffionen zu würdigen vermochte. Somit ſchien durch 
engliihe Klugheit allen SKonturrengbeftrebungen von vornherein ein un- 
lödbarer Riegel vorgeſchoben. E3 kam weiter Hinzu, daß der Anſchluß an die 
Sandtelegraphentabel der Bereinigten Staaten, ohne den die Benußung des 
deutich-amerifanijchen Kabels ein Nonſens gewejen wäre, verjagt werden follte; 
außerdem ließ ein mit der britijchen „Anglo-American Telegraph Company“ 
beftehender Wertrag, wonach bis zum Jahre 1900 jämtliche aus Deutjchland 
fommenden Depejchen ausſchließlich auf den transatlantifchen Kabeln diefer 
Gejelichaft befördert werden durften, alle Beftrebungen Deutſchlands, im 
Kabelvertehr mit Amerika unabhängig von England zu werden, lange Zeit 
hindurch ohnehin als verfrüht erfcheinen. 

Daß unsere deutfche Regierung, einer jo verzweifelten Lage der Dinge gegen- 
über, e3 jchließlich, allen Treibereien der „Anglo-American Telegraph Company“ 
yum Troß, doch noch verftanden hat, ein deutiches transatlantijches Kabel zu 
verlegen, da8 Englands Kontrolle entzogen ift, macht ihrem diplomatischen Gejchidt, 
ihrer Energie und Umſicht alle Ehre. Freili waren die Bedingungen, unter 
denen ſchließlich die erforderlichen Konzeſſionen erreicht wurden, zum Teil 
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noch bejhämend genug. Das Landungsredht des Kabels auf den Azoren wurde 
von der Befißerin, der „Telegraph Construction and Maintenance Company“ 
nur unter der Bedingung abgetreten, daß da3 zu verlegende deutjche Kabel 
von ihr, der britiſchen Firma, in ihrer Fabrik zu Glasgow angefertigt und 
ausgelegt würde. Was aber die Kenntni3 der Lage eines Kabels im alle 
eines Krieges für den feindlichen Staat bedeutet, wurde ſchon weiter oben er- 
läutert — und praktiſch läuft e3 auf dasjelbe hinaus, ob eine englijche Privat- 
gejelichaft oder die englische Regierung in den Beſitz jo wertvoller Kenntniffe 
gefet worden ift. Das deutjche transatlantifche Kabel, das auf portugiefiichem 
Boden bie erforderliche Zwijchenftation gefunden hat, erfüllt jomit feinen 
Zwed, uns von der engliſchen Bevormundung zu befreien, nur in Friedens— 
zeiten; für den Fall kriegeriſcher Verwicklungen mit England wird fein Wert 
illuſoriſch. 

Die ſchließliche Ausführung des atlantiſchen Kabelprojektes iſt übrigens 
von dem urſprünglichen Entwurf abgewichen. Wie gejagt. ſollte das Kabel 
Emden⸗Vigo urſprünglich den erſten Teil des Kabels Emden-New York dar— 
ſtellen, welches dann zwei Zwiſchenſtationen gehabt hätte, auf den Azoren 
und in Vigo. Als aber der mit der „Anglo-American Telegraph Company“ 
beftehende Vertrag zu Ende ging und man für das Jahr 1900 die Verlegung 
des deutſch-amerikaniſchen Kabels endlich ins Auge faffen Eonnte, zeigte es fidh, 
daß die jeit 1896 beftehende Kabelftrede Emden-Vigo für den Durchgang?» 
verkehr bereit3 derart wichtig geworden und berart belaftet war, daß fie den 
deutichen Depejchenverfehr nad) Amerika nicht auch noch aufnehmen konnte. 
So entihloß man fi denn zur Verlegung eines völlig neuen Kabels von 
Borkum aus. 

Nach engliihem Mufter wollte die deutjche Regierung den ganzen Betrieb 
des Kabels und auch den Hauptverdienft daran dem Privatlapital überlaflen, 
und jo wurde denn auf Anregung des Reichspoſtamts am 21. Februar 1899 
die „Deutſch-Atlantiſche Telegraphen-Gefjelfhaft” mit einem Grundkapital von 
21 Mil. Mark gegründet, welche auch tatjächlih daB neue, 8086 km 
(4366 Anoten) lange Kabel Borkum-Kap God (bei Bofton) im Laufe des 
Sommers 1900 mit Hilfe der britiſchen Kabeldampfer „Anglia” und „Bri- 
tannia“ und unter Zeitung des in foldden Fragen ausgezeichnet bewährten 
engliihen Ingenieur? Peake glüdlich verlegte und am 1. September 1900 
dem Verkehr übergab. Die Zwiſchenſtation war in Horta auf der Azoren: 
injel Fayal errichtet worden. Die größte Tiefe, in welche das Kabel zu Liegen 
fam, betrug 3318 Faden. 

Die Leiftungen des Kabels, welches bei der feierlichen Taufe den Namen 
„AdlersLinie“ erhielt, waren ganz hervorragende : die garantierte Vermittlungs— 
geihwindigkeit von 25 Worten zu je 5 Budjftaben — 125 Buchſtaben in 
der Minute wurde noch bedeutend übertroffen, und man konnte volle 170 Bud 
ftaben in der Minute depejchieren. Auch die finanziellen Ergebniffe übertrafen 
alle Erwartungen. Ein Riſiko für das 21 Millionen betragende Anfangs 
fapital der Gejelichaft war zwar von vornherein nicht vorhanden, angefichts 
de3 weitgehenden Entgegenkommens der Reichspoſt, welche hinreichende 
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Garantieen für alle Eventualitäten übernommen hatte. Der Vertrag zwiſchen 
der deutſchen Regierung und der „Deutſch-Atlantiſchen Telegraphen-Geſellſchaft“ 
vom 28. Mai 1899 ift nad engliichen Vorbildern entworfen und geradezu 
mufterhaft durchdacht, jo daß er die Intereſſen des Reiches wie die ber Gejell- 
haft in gleich umfichtiger, trefflicher Weije wahrt. Die Poftverwaltung, welche 
den Betrieb am europäifchen Ende vollftändig übernommen hat, garantiert eine 
jährlide Einnahme von 1400000 Mark, dafür erhält fie bei Hinreichend 
großen jährlichen Erträgen die Summe von 1700000 Mark und von den Ein: 
nahmen, welche über diejen Betrag hinausgehen, 20 Pfennig für jedes Wort. 
Die Worttare für Telegramme beträgt 1,04 Mark und entjpricht ungefähr dem 
Gebührenfaß der engliichen Gejellichaften für Telegramme nad New York. Die 
engliihen Kabelgejellihaften, denen der neue, deutfche Konkurrent äußerft un— 
bequem mar, mußten fih in ihr Schidjal fügen; fie haben fi aud nicht 
erft in einen Gebührenkrieg eingelaffen, d. 5. in ein zeitweiliges Herabdrüden 
ihrer Worttare auf ein Minimum, damit der Nebenbubler ſich notgedrungen 
ihrem Borgehen anjchließen und jein Betrieb von vornherein unrentabel 
werden mußte. Denn die Tatjadhe, daß die deutjche Regierung dem Inter- 
nehmen den Rüden dedite, und die vorangegangenen, vergeblihen Bemühungen 
der englifchen Kabelgejelichaften, da3 deutiche Emden —Vigo-Kabel durd) einen 
Gebührenkrieg lahm zu legen, Tießen die Anwendung einer jo zweijchneidigen 
Waffe jehr wenig ratfam erjcheinen. 

Die Benußung des Kabel und fein pefuniärer Erfolg ftiegen in über- 
raſchender Progrejfion. Im Jahre 1898 betrug der deutjche Telegrammverkehr 
nad) Amerika auf den jämtlichen vorhandenen engliihen und ameritanijchen 
Kabeln in beiden Richtungen 2800000, bezw. 2700000 Worte. Dieje Zahlen 
wurden ſchon im erften Betriebsjahre auf dem neuen deutichen Kabel, 1901, 
überfchritten, troß twiederholter Störungen und Unterbredjungen des Betriebes. 
Der Rein gewinn ergab 1080000 Mark, und auf das vorhandene Aktienkapital 
fonnten 4a Prozent Dividende verteilt werden. Allein die „Anglo-American 
Telegraph Company“ berecgnete den Einnahmenausfall, den die deutſche Kon- 
furrenz ihr verurſachte, auf nicht weniger ala 3000 Mark pro Tag. 

Seit Dezember 1901 wurden von der „Deutſch-Atlantiſchen Telegraphen— 
Geſellſchaft“ mit Hilfe befonderer Apparate Verſuche gemacht, trotz der bedeutenden 
Länge de3 Kabel zwiſchen Emden und New York direft zu telegraphieren, 
um das läftige Umtelegraphieren in Horta zu vermeiden, dad nicht nur not= 
wendigermweije zeitraubend, jondern auch die Urſache mander Telegrammfehler 
und »verftümmelungen und eine Quelle ftark erhöhter Betriebskoften ift. Die 
Verſuche jcheinen zu einem günftigen Reſultat führen zu wollen: ſchon wieder- 
holt find direkte Depeichen zwijchen New Hort und Emden gewecjelt worden, 
= ed befteht tatjächlich doc noch Ausſicht auf einen dauernden, direkten 

etrieb. 

Die ftarke Inanſpruchnahme des Kabels, welche unter anderem im Jahre 
1901 auch zur Errichtung von Agenturen der Gejellihaft in Hamburg, in 
Dänemark und in Schweden führte, ließ früher, ald man urfprünglich geglaubt 


hatte, das Bedürfnis nad) einer zweiten deutichen Kabelverbindung mit New ort 
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entftehen. Der zwijchen dem Reichspoſtamt und der Gejellihaft geichloflen 
Vertrag vom 28. Mai 1899, der übrigens bis zum 31. Dezember 1944 läuft, 
ift daher am 25./26. April 1902 durch einen Nachtrag erweitert und modifiziert 
worden, wonad) bis zum 31. Dezember 1904 von der Gejelihaft ein zweite 
Kabel zwiſchen Borkum und Kap Cod via Horta verlegt werden muß. Ein 
ſolches würde nicht nur den Intereſſen eines jchnelleren und umfangreicheren 
Depejchenverkehrs dienen, jondern ed würden dann auc die undermeiblichen, 
zeitweiligen Störungen in dem einen Kabel jederzeit durch den Betrieb dei 
zweiten unfhädlid und unfühlbar gemacht werden können, jo daß durd bie 
gelegentlichen Unterbrechungen ein finanzieller Ausfall nicht mehr entftehen 
fann. Die Gejamtkoften des zweiten Kabels werden auf 20084000 Marl 
beziffert und werden durch Aufnahme einer vierprozentigen Obligationsanleibe 
von 20 Mill. Mark gededt. Die ausgegebenen Obligationen find fünfzehnmal 
überzeichnet worden — ein Vertrauendvotum für das Unternehmen, tie es 
glängender nicht gedacht werden kann! 

Diel wichtiger ala durch jeine Rolle in Deutichlands Handelsverkehr aber 
wird dies zweite Kabel noch durch feine ftrategifche Bedeutung werden und duch 
die Tatſache, daß es das erfte große deutjche Kabel, ja jogar das überhaupt erfte 
große nichtenglifche Kabel eines europäijchen Staates fein wird, das von nicht— 
englijchen Fabrikanten geliefert und von einem nichtengliichen Schiff verlegt 
werden wird. Da die deutjche Regierung das Landungsreht auf Fayal nun 
einmal erworben hat, fteht natürlich jetzt dem Plane, ein in jeder Beziehung 
nationalsdeutiches Kabel zu ſchaffen, nichts mehr im Wege, gleichviel, ob dir 
angeftellten Verſuche noch die Möglichkeit gewähren werben, ein umunter 
brochenes, direktes Kabel Borkum - ap Cod zu verlegen oder ob wir Wieder 
zum Anlaufen der Zwijchenftation Horta gezwungen jein werden. Das neue 
Kabel wird daher in Deutſchland fabriziert und von einem in Deutſchland 
eigens hierfür erbauten, großen, deutichen Kabeldampjer verlegt werden. 

Bisher waren wir dazu nicht imftande, wiewohl e3 ein Deutjcher, umjer 
Werner Siemens, geweien ift, der die ganze, Heut übliche Konftruktion der 
Seelabel und die Methode ihrer Verlegung erdacht hat'!). 

Zur Anfertigung von Seetabeln gehören nämlich bejondere Vorbedingungen, 
welche bei feiner der großen deutichen Firmen — Siemens & Halske, Felten 
& Guilleaume, Schudert & Co., Allgemeine Elektrizitätsgejelichaft, um nur die 
größten zu nennen — biöher erfüllt waren. Denn da die Seekabel jofort von 
der Fabrik in die unter Waſſer befindlichen Schifftanks legefertig verladen 
werden müſſen, kann ein Kabelwerk, das ſich auf Fabrikation von Seekabeln in 
großem Maßftabe einlaffen will, nur unmittelbar am Meer oder an ben 
Mündungen der größeren Flüffe liegen. Die genannten deutichen Firmen aber 
haben ihre Fabriken fämtlich tief im Binnenland, und an Errichtung bejonderer, 


) Zur Verlegung von Kabeln find befondere, eigenartig fonftruierte Dampfer erforderlich. 
63 war wieder ein Deutjcher, ein Bruder von Werner Siemens, der faum minder geniale Sir 
William Siemens, der 1874 die feither muftergültige Konftruttion der Kabeldampfer entwarf und 
hiernach den erften jeiner Art erbauen lieh, den „Faraday*, der noch heute im Befite des Londoner 
Haufes „Siemens Brothers & Co. Ltd.” ift. 


Über die Bedeutung nationaler Seekabel. 451 


foftjpieliger Werke für Seekabel konnten jie früher nicht denken, da eben in 
Deutihland niemals ein nennenäwertes Bedürfnis nad) Seefabeln vorgelegen 
hatte, und England, da3 foldye Kabel gebrauchte, feinen Bedarf natürlich nur 
von englijchen Firmen bezog. Erft ala man erkannt hatte, daß England die 
zahlreichen Überjeetabel, die uns einen jo bequemen telegraphiichen Verkehr 
mit allen MWeltteilen ermöglichen, ohne daß wir dabei einen Finger zu rühren 
brauchten, nicht bloß deshalb jelber geihaffen hatte, um und und den anderen 
europäiichen Völkern einen Gefallen zu erweifen, daß ſich dahinter vielmehr 
eine eminent weile, zielbewußte und wweitblidende Politik verbarg, da regte 
fih das Bedürfnis, es England gleichzutun, da war der Boden geichaffen, auf 
dem die Fabrikation deutjcher Seekabel gedeihen, aus dem deutjcher Unter- 
nehmungsgeift Kapital zu ſchlagen vermochte. Und jetzt find wir jo weit! 

Das Jahr 1899 bezeichnet den großen Wendepunkt. Angeſichts des baldigen 
Ablauf des Vertrages mit der „Anglo- American - Telegraph - Company“ 
wurde 1899, wie erwähnt, die „Deutſch-Atlantiſche Telegraphen-Geſellſchaft“ 
gegründet; 1899 brachte die Erfahrungen des Burenkrieges, 1899 wurden bie 
Norddeutſchen Seekabelwerke“ gegründet, das erfte deutiche Unternehmen zur 
Fabrikation von Seekabeln, und 1899 endlich jah au am 8. November den 
eriten deutichen Kabeldampfer — allerdings wieder in Glasgow — vom Stapel 
laufen, den „von Podbielski“. 

Die Anfänge find freilich bisher nur beſcheiden. Die „Norddeutichen See- 
tabelwerte”, deren Fabrik fi in Nordenham an der Wejermündung befindet, 
baben fich zunächſt nur mit Eleineren Aufgaben befaßt, um erft eine gewifje Er- 
fahrung zu fammeln, und auch unſer erfter deuticher KHabeldampfer war von zu 
beicheidenen Dimenfionen, als daß er größeren Anforderungen hätte gewachſen 
fein können. Die Seefabelwerfe wie der „von Podbielski“ Löften jedoch jchon 
1900 ihre erſte Aufgabe in befriedigender Weije, die Fabrikation und Verlegung 
zweier 456 bezw. 700 km langer Seekabel von Tfintau nah Tſchifu und von 
Sfintau nad Wooſung (Shanghai). 

Schon iſt aber auch im Hinblid auf da3 geplante, zweite deutſch-amerikaniſche 
Kabel ein größerer Kabeldampfer von 5000 Tons auf einer deutichen Werft, 
der Bredower Merft des Stettiner „Vulkan“, am 29. Dezember 1902 vom 
Stapel gelaufen, welcher, von den „Norddeutichen Seekabelwerken“ in Beftellung 
gegeben, bei der Taufe den Namen „Stephan“ erhalten hat, den würdigſten 
und glüctverheißenditen, den er erhalten fonnte. Es Tann kaum einem Zweifel 
unterliegen, daß größere Aufgaben auch größere Erfolge zeitigen werden. Der 
Auftrag auf Herftellung des zweiten deutſch-amerikaniſchen Kabels wird den 
„Norddeutſchen Seekabelwerken“ auf lange Zeit volle und lohnende Beichäf- 
tigung fidhern, und das für den Bau des zweiten, größeren deutſchen Kabel— 
dampfers aufgewendete Kapital wird gleichfalls gut aufgehoben jein, denn 
daß der Dampfer au außer der Verlegung de3 neuen transatlantijchen 
Kabels noch weitere große und bedeutungsvolle Aufgaben genug zu erfüllen 
finden wird, kann ſchon heut als ficher gelten. 

Bis Ende 1904 wird die „Deutich-Atlantiiche Telegraphen-Geſellſchaft“ 
auch da3 Kabel Emden -Vigo übernehmen und die ältere „Deutjche See- 
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telegraphen Geſellſchaft“, welche dies Kabel verlegt und betrieben hat, ablöſen; 
nachdem verſchiedene, ältere Unternehmungen in der zulegt genannten bereits 
früher aufgegangen waren, wird demnad) von 1905 an die „Deutſch-Atlantiſche 
Zelegraphen-Gejellichaft” bis auf weiteres das einzige, große, deutiche Kabel- 
betriebsunternehmen privater Art fein, twie die „Norddeutichen Seekabelwerke“ 
einftweilen die einzige deutfche Fabrik für Fabrikation von Seekabeln jein 
werden. 

Gin Überblick über jämtliche zurzeit beftehende deutfche Seetabellinien und 
ein Bergleih mit den Seelabeln anderer Völker ergibt jedoch, ungeachtet 
all jener energiichen Verſuche, fi aufzuraffen und ſich auf eigene Füße zu 
ftellen, noch immer fein jehr erfreuliches Bild. Im Jahre 1902 beſaß 
Deutihland insgefamt 74 Kabellinien von zujammen 14861 km Länge; 
davon waren 71 mit 5130 km Gejamtlänge im ftaatlihen, 3 mit 9731 km 
Gefamtlänge (Emden-Vigo, Emden-Horta und Horta-New York) in privatem 
Beſitz. Dabei find diejenigen 2957 km Kabel, welche Deutichland mit andern 
Staaten (Großbritannien, Schweiz, Dänemark oder Schweden) gemeinfam 
befitt, wie üblich, derart verrechnet, daß jedem Staat die Hälfte zuerteilt ift. 
49 kurze Kabellinien vermitteln den Verkehr zwiſchen Gebietäteilen des eignen 
Landes, 6 zwiſchen Kolonien und 19 zwijchen deutfhem und fremdem Befit. 

Demgegenüber jei erwähnt, daß Frankreich allein 16252 km ftaatlide 
Kabel, Großbritannien 24095 km ftaatlidhe Kabel bejikt. Nechnet man 
jedoch die in privatem Beſitz befindlichen Kabel Hinzu, jo bejaß zu Ende 
1902 England 248147 km Kabel, Nordamerita 57611, Frankreich 38665, 
Dänemark (hierzu zählt die „Große Nordiiche Telegraphengeſellſchaft“, eine 
däniſch-ſtandinaviſch-ruſſiſche Finanzgruppe mit dem Hauptfiß in Kopenhagen) 
15279, Japan 3745, Spanien 3229, Holland 2603, Italien 1964, Norwegen 
1007 km u. |. w., während Deutichland mit feinen 14861 km fogar hinter 
dem Kleinen Dänemark nod etwas zurüdbliedb. — Vom Anteil am gejamten 
Weltlabelnet von 389881 km fommen auf England faft °s, auf Deutichland 
nur etwa "/ss der Gejamtmenge! 

(Schluß des Artikels im nächſten Hefte.) 
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Ein Jahr war jeit Tante Fritzchens Tode vergangen. Der alte Paftor 
Rathke machte an dem Erinnerungstage einen Gang nad ihrem Grabe, um 
einen Kranz darauf niederzulegen. Ex freute fi, zu bemerken, daß aud) 
andere den gleichen Gedanken gehabt hatten: einige frifche Hränze und Blumen- 
töpfe zierten den Hügel. Dazwiſchen fiel ihm ein umfangreider Strauß 
etwas fonderbar auf: der var aus lauter grellfarbigen und Iuftigen Blumen 
gebunden und würde weit beffer auf den Geburtstagstiich einer lebensluſtigen 
MWeltdame, etwa einer Schaufpielerin, ala auf den Kirchhof gepaßt haben. 
Dem Paftor ging flüchtig der Gedanke an die wandernde „Schmiere* dur) 
den Kopf, bie jeit einigen Tagen in einem ſcheunenähnlichen Saale Stücke 
aufführte mit Titeln wie „Der blutige Knochen um Mitternacht“ und ähnliche 
Lockrufe; er wunderte fich jelbft über die Gedankenverbindung und verfolgte 
fie nicht weiter. Doch behielt der Strauß etwas Unangenehmes für ihn; ihn 
zu entfernen zwar fühlte er fich nicht berechtigt, aber er verdedte ihn nad) 
Möglichkeit durch andere, bejcheidenere, feinere Kränze und durch Tannen- 
zweige. 

Als er in ſeine Wohnung zurückkehrte, meldete das Mädchen, daß ein 
Herr auf ihn warte. Was für ein Herr? Ein unbekannter, feiner Herr mit 
einem ſehr ſchönen Pelzmantel. 

Rathke begab ſich in fein Zimmer, wo der Gaſt ihm mit einer auffallenden 
Gebärde, die etwas zugleich Feierliches und Demütiges hatte, langjam entgegen» 
ihritt. Eine etwas abjonderliche Erſcheinung: unter dem in der Tat koftbaren 
Bobelpelz, den er breit auseinandergefchlagen hatte, jo daß defjen ganze Pracht 
tet zur Geltung fam, trug er einen ziemlich ſchäbigen Rod, und Hojen, die 
etwa zu kurz und etwas geflidt waren. Das bartlofe, noch nicht alte, aber 
ſtark verwitterte Gefiht wurde von einer ſorglich frifierten und veich 
pomadifierten Mähne umrahmt, der man auf den eriten Blick anjah, daß fie 
fünftlich gefärbt war. Der Paftor, ob er zwar jonft nicht eben jehr welt- 
läufig war, beftimmte ihn im ſich jofort: das ift einer von der Schmiere. 
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Angenehm war ihm das nicht; denn erftens fürchtete er einex Anleihe 
zum Opfer zu fallen — er fannte feine Wehrlofigleit — und zweiten galten 
ihm Komödianten als halb anrüchiges Volt, das fih in einem cHriftlichen 
Pfarrhaufe nicht gut ausnahm. Doch ein jchroffes oder kalt abweiſendes 
Benehmen war ihm von der fargen Natur nicht verliehen worden; das einzige, 
was er tun konnte, war, daß er ein ängftlich fragendes Geſicht aufſetzte, wo— 
bei er nad) feiner Gewohnheit etwas fchief durch die Brillengläjer jah. 

„Hohehrwürden,“ begann der Fremde, dieſes Wort mit dreifacher Stoß— 
betonung in unendliche Längen dehnend, „Sie jehen in mir den Direltor der 
zurzeit hier gaftierenden Künftlergefelihaft und zugleih, was Sie vielleicht 
nicht erwarten werden, ein Beichtlind, einen reumütigen Sünder. Nach dem 
gegen meinen Stand herrichenden Vorurteil wird Sie die Sünde nidt ver- 
wundern, wohl aber die Reue. Und doch ift es fo: ich fühle nagende Reue 
und babe das Seelenbedürfnis, ausführlich zu beichten. Warum grade Yhnen, 
ehrwürdiger Mann? O, das will ih Ihnen erklären. Man hat mir bier: 
ort3 berichtet, Sie jeien ein Freund geweſen der verwaiften Frau Schiffs— 
fapitän Dühring, die in der Stadt Tante Frigchen hieß. Auch daß dieſe vor 
einem Jahre zu einem befjeren Leben hinübergeihlummert ift, gelangte erft 
jegt und bier zu meiner Kenntnis. O daß ich fie noch lebend getroffen hätte 
und könnte an ihr gut maden, was ich einft an ihr gefrevelt! Wollen Sie 
meine offenherzige Beichte entgegennehmen, Hoc — ehr — würden ?“ 

„Ich bitte, o, ich bitte,“ verjegte der Paftor etwas verwirrt und verlegen ; 
„es ift meine geiftliche Pflicht, einem reumütigen Menſchenkinde das Ohr zu 
leihen und ihm göttlichen Troſt zu jpenden, joweit e8 in meiner Macht fteht. 
Ihn zu abjolvieren freilich fteht nicht in meiner Macht — das ift katholische 
Lehre — wir Evangeliichen ftellen das in Gottes Hand allein. Doc es fteht 
nicht umjonft gejchrieben: Es wird Freude fein im Himmel über einen Sünder, 
der Buße tut. Bitte, wollen Sie Pla nehmen.” 

„Mehr denn über neunumdneunzig Gerechte,“ ergänzte der Schaufpieler, 
indem er der Aufforderung folgte, während feiner Erzählung aber häufig 
twieder aufiprang und mit großen, feierlihen Schritten und pathetiſchen 
Gebärden im Zimmer auf und ab ging. 

„Und darf ich darauf rechnen, daß Sie das Beichtgeheimnis unverbrüdlid 
bewahren?” fragte er etwas lauernd und ängftlich. 

Rathfe überlegte eine Weile. 

„Auch das bedingungslofe Beichtgeheimnis ift wohl Tatholifche Lehre. Es 
find Fälle denkbar, wo eine höhere Rüdficht mich zwänge, es zu breden. 
Seßen wir etwa den Fall: ein Mörder beichtete mir feine Schuld, und ich 
jollte jchweigend dulden, daß ein anderer an feiner Statt die Todesitrafe 
erlitte: da würde ich jelbft ein feftgegebenes Verſprechen nicht halten dürfen. 
Auch würde ja freilih der Sünder jeine Unbußfertigkeit dadurch beweiſen, 
ftatt jelbft nad) der Gerechtigkeit die Sühne auf fi) zu nehmen. Und Sie 
find doc bußfertig. Ach ſagte das nur als ein Beifpiel.“ 

„Sie haben recht, edler Mann,” antwortete der Künftler, „nach göttlichen 
und menſchlichem Geſetze recht. Aber der Fall liegt hier anders, ganz anders. 
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Ich bin bußfertig und glühender Sehnſucht voll, mein Vergehen zu fühnen. 
Aber jagen Sie, Hochehrwürden, kann ſolche Sühne einzig dadurch geichehen, 
daß ich mich dem Gerichte auöliefere und mich der Gefängnishaft unterziehe? 
Daß ih zu der quälenden Schuld noch Schande und Unglück über mein Erantes, 
unſchuldiges Weib bringe? Wie ift Ihre Meinung?“ 

„Wenn ih Yurift wäre,“ meinte der Paftor, „möchte ich wohl dieſer 
Anficht jein, daß eine Übeltat, die nicht nur den einzelnen jchädigt, ſondern 
aud wider die Staatsgeſetze frevelt, auch vor diefem Staate ald dem Bewahrer 
des Öffentlichen Rechtsbewußtſeins durch die gejehliche Strafe geſühnt werden 
müſſe. So aber, da id nur dem geiftlihen Amte verpflichtet bin, kann ich 
mir Fälle denken, da eine Sünde auch ohne äußere Strafe, allein durch Reue 
und Buße des Herzens gefühnt werden könne. Als Diener am Worte Tann 
ih geneigt fein, die Beftrafung Gott dem Allerhöchſten anheimzuftellen.” 

„onen kann ich vertrauen, edler Dann,“ rief der Schaufpieler, auf feine 
Bruft Schlagend, „Sie mögen entjcheiden umd mid) beraten. Sie jehen, ber 
große Schiller jpricht zu dem himmliſchen Richter: 

Ahr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen jchuldig werben; 
womit er natürlich den richtigen lieben Gott nicht meinen kann, denn der iſt 
do gar nicht jo. Aber wozu jage ich das Ahnen? Sie wiflen das ja am 
beften, denn der liebe Gott ift Ihr Chef. Sehen Sie, jo bin au ich eim't 
ihuldig geworden. Vernehmen Sie meinen Lebenswandel. Ich war ein ehr- 
barer, angejehbener Mann, Haarkünftler meines Zeichens, in meiner Kunft 
wohlerfahren. Ich nahm ein Weib; dieſes follte mein Unglüd werben. 
D Weiber, Weiber, was maden fie aus und! ch gedenke mein Weib nicht 
anzuflagen. Sie war ein tugendhaftes Weib. Sagen Sie, Herr Paſtor, ich 
habe einmal in der Kirche einen ſchönen Spruch hierüber gehört; willen Sie 
den vielleicht ?“ 

Rathke befann fi ein Weilchen. „Nun, es mag diefer jein,“ fagte er 
dann lächelnd. „Wohl dem, der ein tugendfam Weib hat, des lebt er nod 
eins jo ange. So fteht im Jeſus Sirad und mandes dem Ähnliche.“ 

„Sa, ja, den meint ich,“ rief der Schauspieler eifrig, „oder jo ähnlich. 
Aber jagen Sie, Herr Paftor, glauben Sie nicht, daß ein Weib auch allzu 
tugendfam fein kann?“ 

Rathke lächelte. „Das doch wohl nit. Aber fie kann fi etwa ihrer 
Tugenden erheben.“ 

„D nein, nein,” rief der Künftler pathetiſch, „das tat meine Hanne — 
meine Johanna nie. Nur vergaß fie leider, daß fie einen Künftler zum 
Gemahl hat. Sie lächeln, Hochehrwürden? Sie meinen, weil ich nur Friſeur 
war? Aber bedenken Sie wohl, Benno Straube war Theaterfrijeur! Sie 
ahnen wohl faum, was deſſen jchaffende Hand für das Drama bedeutet; fie 
ft die Brücke zwifchen dem Dichter und dem Mimen. Zudem aber begann 
Ihon damals der höhere Trieb in mir zu erwachen; der ungeborne Künftler 
ſehnte ſich ſchon zum Lichte. Ich bedurfte der Anregung; den ganzen Tag 
lang ertrug ich fie nicht, die dumpfe Luft der häuslichen Enge. 
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„Sch ſuchte den Verkehr mit den künftigen Berufsgenoſſen und Genoffinnen; 
ich ſuchte und fand ihn, war mwohlgelitten in ihrem Kreiſe. Sie lachten über 
meine Scherze fo jehr, daß fie noch nicht aufhören konnten, wenn ich Tängft 
wieder in tiefem Ernſte ſprach. Sie lächeln wieder, Herr Paftor? ch ver- 
fihere Sie, e8 war jo; fie ladhten den ganzen Abend, meift ohne erfichtlice 
Urſache; aber mir tat das wohl, denn ich bedurfte ber Aufheiterung, ich bin 
von Haufe aus eine ernfte, jchwerblütige Natur. Das Herz ging mir auf 
unter ihnen; ihre Art, ihre Sitten waren frei, fühn und ſchön; fie veracdhteten 
die Gebundenheit, die Armfeligkeit des Lebens der Philifter, der geiftesträgen 
Sklaven ber ftumpfen Arbeit. Wie ander? die Arbeit des Künſtlers! Geift 
in Geift! Auch in der Ruhe jchafft er und wirkt, auch im Scherz und Spiel 
fördert er feine hohe Kunft! 

„Und nun denken Sie mein Weib: es verftand nichts von der Weite 
meines Strebend, es wollte mir Kleinbürgerliche Tugenden aufzwingen, bie 
der Künftler nicht haben darf, will er feine höheren Ziele verfolgen, Die 
Zugenden der platten Nüchternheit, des engherzigen Sparens, des ängftlichen 
Klebens am Haufe, an der Kinderwiege, am Perückenkopf. 

„Mein Weib konnte mich nicht verftehen, weil fie es nicht wollte. Sie 
ſchalt mich und Höhnte, fie ſchmollte und troßte, fie verleidete mir den Tag; 
und die Unfelige merkte e3 nicht, dab fie mid nur immer mehr aus ber 
Stickluft ihrer Nähe hinaustrieb ins Freie, in den friſchen Himmelshaud der 
Kunft. Zu Haufe war ih Pegafus im Joche — 

„in lächerlichem Zuge 
Erblidt man Ochs und Fylügelpferd am Pfluge — 


„Kuh und Flügelpferd jollte ih wohl jagen — draußen entfaltete ich die 
Schwingen im goldenen Sphärenlicht und wiegte mid in ahnender Schaffens- 
wonne. 
„Zulegt ertrug ich die Mißhandlung des Edelften in mir nicht länger. 

Ich verließ das Haus, die Sklavenketten, die armjelige Stadt, die meine Gaben 
nicht zu entdeden wußte. Ich wurde, was ich war, ein ausübender Künftler. 
Mochte die verblendete Frau, die mich hinaustrieb, jehen, wie fie fertig ward; 
das Geſchäft blieb ihr. 

„Was fchert mich Meib, was fchert mich Kind, 

Ich trage weit beif'red Verlangen — 


„Wohl gedachte ich fie aus der Ferne zu unterftüßen, wie e8 mir zutam als 
liebendem Gatten; aber ad), des Künſtlers Weg geht über jcharfe Dornen. 
O Hohehrwürden, wie ftumpf, wie blöde, wie boshaft, wie ungerecht die 
Schar von Affen und Wölfen ift, die man das Publikum nennt! 

„Mein reines Streben ward nirgends erfannt. Man late, man zifchte, 
man warf nah) mir mit unreinlihen Dingen. Des Künftlerd Lorbeer ver- 
teidete fi als faulendes Obft und verborbene Eier. Ich verlor meine 
Stellung dur die Feigheit des Direktors. Diefer Elende wid Häglid 
zurücd vor der Mißgunſt der Verſtändnisloſen. Der echte Künftler veradtet 
das Urteil der Maffen; er greift in den eigenen Bufen und holt feine eigenen 
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Gejeße heraus. Er mag verfommen und im Elend fterben, ex bleibt dennoch 
der Sieger. Stolz hüllte ich mich in meine Toga und ging. 

„Bald aber jenkte die Not ihre aſchgrauen Fittiche über mid). 

„Wer nie fein Brot mit Tränen aß — 
Ich aß es mit Tränen, manchmal auch Tränen allein ohne Brot. Ich hungerte 
und fror. Hat nicht auch der große Schiller gehungert? Meine Kleider waren 
verunreinigt, zerriffen, ftatt von Flügeln getragen, jchleppte ich mich dahin 
auf durchlöcherten Sohlen. 

„Dein edler Stolz war nicht gebrochen, aber gebeugt. Zurüd zu meinem 
Weibe? In das erbärmliche Handwerf? Nimmermehr. Nein, mein Stolz 
war nicht gebroden. Meiner Kunft blieb ich treu, auch da fie meine Liebe 
mit Leiden lohnte. 

„Aber gebeugt war mein Stolz. Ich mußte mid) demütigen, dad Mitleid 
der Menſchen anflehen, dieſer Feinde der Kunſt. Ich Habe gebettelt, ja, ge— 
bettelt! Ich will nichts beſchönigen, ich will nicht jagen: gefochten. Gebettelt 
bab ich meiner Kunft zuliebe. Ich zog von Ort zu Ort, von Stadt zu Stadt 
und empfing milde Gaben, wenig, o, jehr wenig, aber es friftete mein Leben. 

„Und do, weld ein Leben! Durh Ströme de3 Jammers wateten 
meine Füße. Es war nicht mehr zu ertragen. Da geihah es, daß ih auf 
der troftlojen Wanderichaft in Hiefige Stadt fam. In der Herberge hörte ich 
reden von einer mildtätigen Dame, Frau Schiffskapitän Dühring. Man 
brauche ihr nur von ihrem jeligen Gatten zu reden, al3 habe man ihn gefannt, 
jo erweiche ſich ihr Herz unfehlbar. 

„sh tat das. Ich log, Hochehrwürden! Entſetzlich! Ich Iog, ich betrog. 
Jh gab mich für einen ſchiffbrüchigen Matroſen aus. Ich könnte mich ent» 
ſchuldigen und jagen: war ip nicht Schiffbrüchig auf dem Meere des Lebens? 
Doch ich will nichts beſchönigen, ich will meine Sünde durch Wahrheit büßen. 
Denn der Tod ift der Sünde Sold, ih aber muß noch leben für meine Kunft. 
Meiner Sünde Sold ſah freilich) dort Tiebliher aus: es war eine Erbsſuppe 
mit Sped. Eine köſtliche Suppe, did, daß der Löffel darin jtand. Mein 
Leib ward gejättigt; doch meine Seele dürjtete nad) Rufe. Man wies mir 
einen Raum an zum Schlafen; es war eine Statt für Pferde. Ein Stall 
für unvernünftige Tiere; das mir, dem denfenden Künftler! Doch ich duldete 
und ſchwieg. 

„In der Rüdwand war ein Fenſter; durch das Fenſter jah ich in eine 
Kammer; in der Kammer hing kojtbares Pelzwert. 

„Ich jah es, und der Verfucher gewann Macht über mid. Mich fror. 
Ein Pelz! Ein Pelz! Mein Königreih fürn Pelz. Und dort hingen ihrer 
mehrere, meift unbrauchbar für die Befiterin, Pelzjachen für Männer. Was 
tonnte ihr groß daran liegen? In ihrer Hand ein tote3 Kapital — Wie 
ihöne Zinjen konnte e3 in der meinen mir und der Kunft bringen! Und 
wenn ich die Zinjen gewonnen hatte, wollte ih das Kapital ehrlich zurüd- 
erftatten. Ganz gewiß, das wollte ich, dad war mein fefter, gewaltiger Wille. 
Und fiehe da, heute würde ich den Anfang der Rüdzahlung machen, wäre 
nit unfeligerweije die Darleiherin inzwijchen in jenes unentdedte Land 
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entwichen, von des Bezirk fein Wandrer wiederkehrt. Welch ein Schmerz 
für mid! Sie wird niemals erfahren, daß fie feinen Unwürdigen mit Erbs— 
fuppe gefpeift hat. Und auf meinem Gewiſſen wird die Sünde nun ieiter 
brennen, auch da ich fie gebeichtet habe, ein Reſt wird bleiben. 

„Doch Hören Sie, Hochwürden, wel ein Schaf diefes Pelzwerf in meinen 
Händen geworben tft, wie ich gewuchert habe mit meinem Pfunde. Entichuldigen 
foll mich das nicht. Ich habe geftohlen. Gelogen, betrogen, geftohlen. Zwar 
aus bitterfter Not und zu meiner Rettung — aber dennod) geftohlen. 

„Ich entfloh mit dem Pelzwerk aus einer Hintertür, rettete mid auf 
einfamen Wiejenpfaden ind Weite und verließ diefe Gegend. Ein Dornenweg 
war e8 in der Furcht vor den Häfchern, doch des Künſtlers Bahn ift immer 
ein Dornenweg. Mein Stern oder der Genius der Kunft hat mich gerettet. 
An der nächſten Großftadt konnte ich die Sachen veräußern -- bis auf dieſen 
einen Zobelpelz, den ich noch an mir trage, meinen Helfer und Retter, ihn, 
der mich wieder zum Menfchen gemacht hat und wieder zum Künftler. Sobald 
ih mich einmal mit ihm geihmücdt im Spiegel erblidt hatte, fühlte ich es 
im Herzen: ich konnte nicht mehr von ihm laffen. In diefem erhabenen 
Augenblide erkannte ih, daß ich noch Menſch, daß ich noch Künſtler jei. 

„Dernehmen Sie, Hochwürden, wa3 der Pelz aus mir gemacht Hat. Zum 
erften bemerkte ih, daß meine anderen Kleider feiner nicht würdig jeien; ich 
durfte nicht ihn zugleich tragen und das Bettlergevand. Bon dem Erlös des 
übrigen kaufte ich mir einen Anzug und Stiefel, wie der Pelz fie verlangen konnte. 

„Seit diefem Tage war ich ein anderer Menſch. Ich trank fortan feinen 
Schnaps mehr, wie ich jonft aus Not das gewohnt gewejen. Ach jchämte 
mich vor dem Pelze de3 gemeinen Getränkes. Und das war ein Gottesjegen, 
denn Schnaps, Herr Paſtor, ift kein Getränk für einen denkenden Künftler, 
wie er num alöbald in Benno Straube voll wieder aufwuchs. 

„Und eines Tages widerfuhr Benno Straube ein andered wundervolle 
Heil. In der trefflihden Stadt Anklam erfuhr ich, es gaftiere dort eine Truppe, 
die feinen üblen Erfolg habe. Ich eilte dorthin, mir die Leute anzuſehen 
und, wenn es anginge, mich engagieren zu laffen. Es konnten doch nicht alle 
Kollegen vom Dämon des Neides und der Feigheit beſeſſen jein. 

„Als ich hinkam, fand ich die Gefelihaft in Jammer und Tränen: ihr 
Direktor war vor dem Zahltag mit der Kaffe auf und davon gegangen. So 
jaßen fie in Not und Schulden und konnten obendrein ihre beften Stüde 
nit einmal fpielen, denn der Direltor war ihr erfter Komiker getvejen. 
Keiner konnte ihn erfeßen. 

„Da ich das vernommen, flieg ein großer Gedanke in mir herauf: id 
wollte mich diejer armen Schar, der verwaiften, erbarmen, meine Baterhand 
über fie halten: ich wollte ihr Direktor jein. Auch im Rollenfach hoffte ic 
jenen ſchändlichen Flüchtling erjeßen zu können; zwar war ich eigentlic) 
Heldenvater von Fach, und ich darf wohl jagen: ein Held und ein Vater von 
Größe und Wucht. Den tragiichen Liebhaber hatte ich auch nebenher gefpielt — 
den Komiker noch nie. Doc ih mußte es verſuchen. Und fiehe da, ich fühlte, 
wie eine neue Kraft in mir aufwuchs. ch fühlte, ich würde fiegen. 
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„Mit meinem Pelze angetan trat ich unter fie hin und tat ihnen meinen 
Vorihlag. Der Pelz fiegte; er brachte mich im Augenblid zu Ehre und An- 
ſehen; die Berlaffenen jauchzten in freudiger Hoffnung. So ward Benno 
Straube ihr Direktor, ihr geiftiger Teldherr, und von diefem Tage leitet ihr 
Glück und meines feinen Urjprung ber. 

„Unfere Erfolge mehrten ſich; die Bosheit ziichte, dad komme daher, daß 
die Gläubiger der Unglüdlien für fie Stimmung madten und die Trommel 
rührten. ch aber jage: neben unjeren künſtleriſchen VBerdienften trug mein 
Belz ein MWefentliches zu unfern Siegen bei. Ach zeigte mich häufig, von 
jeinen Falten ummwallt, in der Stadt dem Volke; und wer ihn ſah, zweifelte 
nit an der Gediegenheit unjeres Unternehmens. Auch auf der Bühne trug 
ih ihn ſtets, wo irgend der Geift des Stüdes e3 geftattete, und ich wählte 
die Stücke mit Vorliebe aus diefem Gefichtäpunft. 

„Auch ich jelbft ward endlich verftanden und gewürdigt. Hatte man 
früher gelacht, wo ich fie weinen machen wollte, jetzt jpielte ich mit ihren 
Seelen, jet zwang ich fie zum Lachen mit Wollen und Willen, — nein, nicht 
zum Lachen, zum rohen Wiehern, jondern zu jenem zarten Lächeln, da3 der 
feinere Künftler hervorzaubert, und das nicht auf die Lippen tritt, jondern 
in den Seelen wohnt. An Neidern und ftumpfen Geiftern zwar fehlte es 
auch nicht, denn Menſch bleibt Menſch und Publitum Publitum; mit Zifchen, 
Murren und Gähnen entluden ſich die giftigen Dünfte ihres Innern; allein 
da3 Gute fiegte faft immer; unreinliche Stoffe ſah man faft niemal3 mehr 
bie Luft durchfliegen. Unjere Einnahmen waren gut, unfer Ruhm war größer; 
jo zogen wir weiter von Ort zu Ort, von Triumph zu Triumph. 

„Und eines Tages, da ich wieder einmal vor dem Spiegel ftand, nicht 
mid) bewundernd, o wahrlih nicht, wohl aber den Pelz, da flieg mir eine 
heilige Sehnſucht ind Herz, mich meinem verlaffenen Weibe in diefem Schmucke 
und in meinem Künftlerglanze zu zeigen: und ich war bes ficher, ihre Seele 
mir zurückzuerobern. 

„Der Gedanke ließ mich nicht wieder los. So bald ala tunlich zog ich 
mit meiner Truppe in unjere Heimatftadt und kündigte dort eine Vorftellung 
an. Meinen dürren Namen Straube hatte ich längft in Strubani verwandelt: 
fo konnte ih ala Direktor ihr ein Frreibillett ſchicken, ohne daß fie ahnte, von 
wen e3 kam, und wen fie zu betvundern ging; ich fonnte fie ganz überraschen. 
Sie kam, jah, ich fiegte. 

„Nach der Vorftellung begab ich mich pelzgeſchmückt in unfere alte 
Wohnung und bot ihr die Hand zur Verfühnung. Sie ſank mir in den 
geöffneten Arm; wir waren verjöhnt. 

„Hortan blieb fie bei mir, wir verkauften unſer Geſchäft, und fie zog mit 
der Truppe weiter von Ort zu Ort; fie diente ung als Frifierdame und freute 
fi) meiner Triumphe. Und der Pelz, der Pelz. er hat e8 ihr angetan. Er 
Ihüßt mich wie ein Panzer vor allem Nörgeln und mürriſchen Schelten, wo— 
mit fie fonft mich befümmerte: angefichts diejes Pelzes wagte fie keinen 
Tadel mehr. — Freilich, das durfte ich ihr niemals jagen, auf welche Art ich 
ihn leider getivonnen habe: mein Anjehen bei ihr wäre unwiederbringlich ver- 
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Ioren. Ihre hochtrabende Tugend würde wieder an den Tag treten und umier 
Glück verwüften. 

„Aber nun jehen Sie, Hochehrwürden: dieſes düftere Geheimnis Laftet 
auf meiner Seele; ich ertrug ed nicht mehr, daß fein Menſch darum mußte. 
Ih erftidte in der Eindde meines nagenden Gewiſſens. Darum mußte ih 
mein Herz vor Ihnen erleichtern, — mag fommen, was will, und wär es 
das Zuchthaus. Könnte ich es meinem Weibe geftehen, längft wäre alles qut 
gewejen. Aber fie mit ihrer Tugend! Sie würde mich verftoßen, wie ich fie 
einft verließ; und das könnte ich nicht mehr ertragen. Ich bin gewohnt, 
mid von ihr bewundert zu ſehen als Künftler und als Menſch; ihre Ber 
achtung würde mich in den Abgrund ftoßen. In den Abgrund der Reue, der 
Qual und de3 Schnapjes. 

„Darum flehe ih Sie an, ehrwürdiger Mann, jagen Sie meinem Weibe 
nicht3 von diefer Beichte. Denn Sie müſſen wiffen, Sie follen fie fehen. fie 
begehrt nad) einem geiftlichen Fröfter und wünſcht das heilige Abendmahl zu 
empfangen. Und mein Wunſch ift, daß fie e3 von Ahnen empfange. Sie 
redet fih ein, bald fterben zu müſſen. Schwachheit, dein Name ıft Weib! 
Sie wird nicht fterben. Ich Liebe fie, und ich kann fie nicht entbehren; wie 
fie verfteht fein ftaubgeborene® Weib meinen Pelz zu behandeln noch mid zu 
frifieren. Sie darf nicht fterben, fie wird genefen um meinetwillen. Aber 
das Abendmahl und ben geiftlichen Zuſpruch gönne ich ihr und flehe Sie an, 
Hochehrwürden, ihrer Bitte zu willfahren. Sie verdient es fo jehr, fie ift 
immer ein*tugendjam Weib gewejen. 

„Und nit wahr, edler Greiß, mich werden Sie der grimmen Strenge 
des Gerichtes nicht überantworten, fondern mich fchonen um meiner aufrichtigen 
Beichte willen und meinem unglüdjeligen Weibe zuliebe?“ 

Der Redner ſchwieg und machte eine Gebärde wie der antike betende Anabr. 
Dabei rannen die hellen Tränen ihm aus den Augen. 

Der gute alte Paſtor hatte ſchweigend, kopfſchüttelnd, zuweilen Lächelnd. 
im ganzen etwas verlegen dem ſeltſamen Menſchen und feiner langen Red 
zugehört; die ganze Art diejes pathetiſch tuenden Gejellen war jeinem einfachen 
Weſen nicht recht verftändlich, ftieß ihn heimlich ab. Und doch zwang wieder 
manches in dem abenteuerlichen Bericht ihm Teilnahme ab und jelbft eine 
gewiffe Rührung. Seht begann er mit einem Anflug von Schüdhternheit vor 
dem pelzgeſchmückten, redefertigen Manne: 

„Mag der Herr richten nad) feiner Langmut oder feinem Zorne. YA 
fühle keine Pflicht, dem weltlichen Richter über ein Halb verjährtes Wergehen 
Meldung zu tun. Bor Gottes Altar kann die Reue genügen, felbft ein Ver: 
brechen zu jühnen. Lebte meine alte Freundin, fie würde jelbft nicht ander: 
entjcheiden: fie würde Jhnen vergeben. Ja, fie würde fich freuen, daß fir 
auch ohne ihr Zutun und zu ihrem Schaden einen Menfchen aus dem Sumpie 
gerettet und feinem Weibe wieder zugeführt hat. — So aber freilih, da fie 
dahin ift, bleibt für mich doch ein Bedenken: darf ich eine Neue für voll- 
twertig halten, die fich noch des Befihes der geraubten Güter erfreut? Wen 
aber können Sie dieſe oder ihren Wert zurücderjtatten, da die rechtmäßige Be- 
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ſiherin nicht mehr nach irdiſchem Gute verlangt? Ihren Erben, — das will 
wenig beſagen, da ſie leibliche Kinder oder auch nur nahe Verwandte nicht 
hinterlaſſen hat. — Ich ſetze voraus, Sie haben den ernſten Willen, ſich des 
unrechten Gutes wieder zu entäußern —“ 

„O freitich, freilich,“ unterbrach ihn der Schauſpieler mit einer hoheits— 
vollen Geſte, „nur zwar nach meinen Kräften. Nur zwar dieſen Pelz ſoll 
man mir nicht wieder abfordern, — das hieße meine Kunſt, mein Leben und mich 
jelbft zerſtören. Aber ſeinen Wert will ich erſetzen und den der anderen ent- 
liehenen Saden. Bei Heller und Pfennig. Diejes Pelzgewand wird von 
Stennern auf hundert Taler gefhäßt; etwa dreimal fo viel waren die übrigen 
Sachen twert, obgleich ich jehr viel weniger dafür empfangen babe. Ich will 
das alles zurückbezahlen, vierhundert bare Taler; ih will, weil ich e3 kann. 
und ih kann es, weil ich es will. Für den Augenblid allerdings muß id 
mich mit einer Teilzahlung begnügen, einer erften Rate. Ich habe fie Heute 
früh ion entrichtet; das Geld Habe ich verwendet zu einer Ehrung jener 
trefflihen Dame, der ich das Unrecht einft angetan: ich legte ein Blumen- 
arrangement auf dem Grabe nieder.“ 

„Im MWerte von einem halben Taler,“ dachte Rathke bei fi, vermied 
aber, e8 laut auszuſprechen. 

„Im gleichen Sinne, meine id,“ fuhr der Komödiant fort, „ift auch der 
Reit der Summe am beften zu verwenden. Ich dente an ein Denkmal von 
Erz oder Marmor, ein Werk von begnadeter Künſtlerhand. Und ich werde 
dem Schöpfer defjen als einem Bruder die Hand drüden. DO, alle Künftler 
find Brüder, alle Kunft wächſt aus dem gleichen gottgejegneten Boden.“ 

„zum Glüd nicht alle Kunft aus geftohlenem Pelzwerk,“ dachte der Paftor, 
fand das aber zu boshaft, es jenen hören zu lafjen. 

„Aber bitte,“ begann fein Gaft wieder, „jagen Sie meinem Weibe nichts 
von der erhabenen Abfidht. Sie verfteht nichts von der Kunft und würde 
mih der äußerſten Verſchwendung zeihen. Sie weiß ja nicht und darf es 
niemals wifjen, daß e3 eine jchuldige Rüdzahlung if. Aber wenn Hoch— 
ehrwürden die Gnade haben wollen, die arme, brefthafte Frau zu beſuchen —“ 

„Es ift meine Amtspflicht,” fiel der Paſtor jchnell ein, froh, das Ge- 
ſpräch mit dem hochredenden Menjchen zu beenden, gegen deſſen Art er nicht 
auftlommen konnte. Und er 30g den Zalar an und rüftete fich zu der heiligen 
Handlung aus. Er begleitete den Fremden zu deifen Quartier in einem Gaft- 
haufe „mit Ausfpannung”, das unter den wenigen Herbergen des Städtchen 
die befcheidenfte war. 

Die Franke Frau lag in einem Dachkämmerchen mit jchräger Dede; neben 
dem Bette hatten gerade noch ein zweites Lage: aus Strohjäden auf dem Erd— 
boden, zwei Stühle und ein großer Tiſch Pla; auf ihm ftanden einige dürftige 
Kochgeſchirre, eine Halb zerbrochene Waſchſchüſſel, mehrere Medizinflaſchen. 
Wenige geringe Kleider hingen an den kahlen Wänden herum. Alles ſah nach 
dem äußerſten Elend aus. Wer etwa den koſtbaren Pelz in dieſer Umgebung 
geſehen hätte, mußte wohl glauben, ein Prinz ſei ſegenſpendend in die Hütte 
der Armut niedergeftiegen. 
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Der Schaufpieler trat an das Bett, ftrich feiner Frau leife mit der Hand | 
über das Haupthaar, faßte dann ſtill ihre Rechte, und beide blidten einander 
innig, mit ſtummem Weh in die Augen. Der Paſtor erkannte mit einem 
Blicke, daß zwiſchen den beiden eine große Zärtlichkeit herrſchte. 

Er jah aber auch alabald, daß der bleichen, furchtbar verfallenen Frau 
der Tod aus den Augen fprad. Er nahm neben ihr auf einem der Stühle 
Plab und ſprach einige tröftende, auf Hoffnung deutende Worte, wie fie ihm 
in ſolchen Fällen geläufig waren. Der Gatte zog fich beſcheiden ans Fenſter 
zurüd; den Pelz behielt er um und ftreichelte ihn gedantenlos mit zitternden 
Fingern. 

Die Kranke hauchte mit ſchwacher Stimme dem Geiſtlichen ins Ohr: 

„Ich möchte etwas ſagen —, aber vor Ihnen allein, Herr Paſtor. Bitten 
Sie ihn, hinauszugehen; aber jagen Sie nicht, daß ich es jo wünſche; es 
könnte ihn kränken. Und er ift jo ſchon fo jehr zu bedauern.“ 

Rathke entiprad ihrer Bitte und bedeutete dem Schaujpieler, die vor dem 
Abendmahl nötige Beidhte, wenn es auch keine katholiſche Ohrenbeichte jei, 
made ein Alleinjein des Prediger mit dem Kommunilanten für eine kurze 
Weile wünfchenswert. Jener gehorchte fofort; er ging, jedoch mit Tränen 
im Auge. 

„Herr Paftor,“ begann die Kranke, als fie beide allein waren, „ich weiß, 
daß ich fterben muß. Und ich fterbe gern; nur daß ich das große Kind da 
im Leben allein laſſen muß, madht mir Sorge und Kummer. Doc ift er 
jebt auf gutem Wege, jo närriſch er fich gebärdet mit dem Zeug, das er jeine 
Kunft nennt, und worüber alle Leute lachen; das weiß ich ganz gut, und id 
müßte ja wohl jelbft laden, wenn mir’3 nicht jo weh täte. Aber e3 ift mum 
mal jein Spielzeug; wenn ein Kind feine Puppe Hätjchelt, lächeln wir wohl 
auch, aber für das Kind ift’3 die ganze Herzensfreude. Und was wichtiger 
ift: für ihm iſt's trog allem der richtige Weg, ber einzige, auf dem er fi 
ehrlich — ich will nicht jagen ordentlid — durchſchlagen kann. Mit einem ver- 
ftändigen Handwerk, das geht nicht; es ift micht jeine Schuld, er kann nidt 
anders, er hat die Unruhe im Blute; er braucht diefen fahrigen Unfug, jonft 
wird er liederlih und jchlimmer. 

„Das ift er früher gewejen, und ih bin mit ſchuld daran, daß er fo ge 
worden war. Ich begriff nicht, daß er für ein ruhiges Handwerk nun mal 
nicht geihaffen war und nicht für ein ftilles häusliches Leben, daß es jein 
Blut war, nicht böfer Wille, wenn er kein nüchterner, verftändiger Hausvater 
wurde. Ich Habe ihm jcharf zugejeht mit Keifen und Höhnen, Tag für Tag; 
ih meinte ihn damit beffern zu können und habe es nur zehnmal fchlimmer 
gemacht. Die Natur läßt fich nicht befiegen. 

„Das Ende war nur, daß ich ihn ganz aus dem Haufe trieb und ihn 
für eine Zeitlang beinahe zum ſchlechten Kerl machte, der ſich als Lump im 
Lande umbertrieb. 

„Sch verftand ihn nicht, weil ich jo ander bin. Ich habe die Stilk 
gern und die gleichmäßige Arbeit. Mir war immer die Herumziehen mit 
dem Komddianten jchredlich, aber ih mußte es tun, um ihm doch ein bißchen 
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ein Halt zu jein und ihm aud ein bißchen die Kleider zu fliden; wer tat das 
denn jonft? Und am allermeiften, weil ich ihn zu Lieb hatte, troß all jeiner 
Faxen. Sauer ift’3 mir von Herzen geworden; mir war das alles greulich. 
Aber es war mir zur Buße. Alle Menſchen können nicht gleich fein, das 
hab ich nicht bedacht; jede Sorte hat ihr Redit. 

„Und er kann das Tadeln und Schelten nicht vertragen, er war’ nicht 
gewöhnt. Seine Eltern haben ihn verzogen, weil er ein hübſches und auf- 
gewecktes, drolliges Kind gewejen ift; in der Schule ift er immer der Befte 
gewejen und hat nur Lob von den Lehrern befommen. Das ift ihm ein 
bischen zu Kopfe geftiegen. Er ift auch ein Eluger Menſch auf feine Art; er 
tann jo ftolz reden: und das bewundern viele Leute, und er läßt ſich jo gern 
bewundern. Und ich war die einzige, die ihn immerfort mit ihrem Nörgeln 
quälte. Da Hat er mid am Ende verlaflen. Und das war meine große 
Schuld, und ich hab viel drum geweint, denn ich hatte ihn jo Lieb. 

„Aber er ift wiedergelommen und nannte fich Theaterdireftor — o du 
lieber Gott! — und er fam mit diefem Pelz. Bitte, Herr PBaftor, beugen 
Sie fi noch ein bißchen näher an meinen Mund, das Sprecdhen wird mir 
jauer, und ih hab Ihnen etwas Schredliches zu jagen. So, ich danke Ihnen 
herzlich. Zu Ahnen hab ich jo großes BVertrauen, die Leute bier reden fo 
Gutes von Ahnen, und ich jeh’3 noch mehr in Ihren Augen und fühl’ an 
Ihrer Hand, daß Sie nichts weiter jagen werden von dem, was ih Ihnen 
erzählen muß, und werden meinen armen Mann nicht ins Unglüd bringen. 
Und dem dürfen Sie am allerwenigften etwas jagen, daß ich von dieſen Dingen 
weiß. Verſprechen Sie mir das?” 

„sch verjpreche es heilig,“ erwiderte Rathle mit Tränen im Auge, und 
freichelte die armen, hageren Hände der Kranken. 

„Sehen Sie,“ fuhr dieje, anfangs noch zögernd, fort, „der ſchreckliche Pelz 
bat mich gleich in heftige Angft und nachher in bitteren Kummer gebradt. 
Denn ic) wußte vom erften Augenblid, mit rechten Dingen konnte e8 dabei 
nit zugegangen jein. Ein ſolches Prachtſtück bei diefer Schmiere! Er jelbft 
ſprach davon als von einem Geſchenk, das ihm eine alte Dame aus Begeifterung 
für feine Kunft gemacht habe. Manches andere hätte ich allenfalla geglaubt, 
dieſes am allerwenigften. Ich verftehe mich nicht auf Kunft: aber daß dieſe 
Sorte höchſtens dumme Bauern, aber keine alten Damen täuſcht und aud) 
feine jungen, das weiß ich jehr gut. 

Ich hatte auch eiferfühtige Gedanfen — Gott, dad wäre noch der 
günftigfte Fall geweſen! — aber diefen Irrtum erkannte ich bald. Auf langen 
Umtegen, durch Laufchen und Lauern auf jeine ausgeſchmückten Berichte 
erforichte ich den Namen einer Frau Kapitän Dühring, die feine Verehrerin 
und Wohltäterin jein follte, in hiefiger Stadt wohnhaft. Ach fand keine Ruhe, 

bis ih von Anklam ber, ala wir einmal wieder dort fpielten, die kurze Reife 
hierher gemacht Hatte. Ich führte mich unter einem Vorwande bei der Köchin 
der alten Dame ein und fand fie zum Glüc geſprächig. Es wurde mir nicht 
hwer, das Geſpräch auf Landftreiher, Bettler und jolches Volk zu lenken; 
denn das hatte ich längft herausgebradht, daß mein Mann eine Zeitlang 
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nichts Beſſeres geweſen war. Und da hörte ich denn bald, was ich wiſſen 
wollte, und was zu hören mir doch das fhredlichfte war. Mehr kann id 
nicht jagen, Herr Paftor, — e3 tut mir zu weh. 

„In langen Sorgen hab ich gefonnen, wie ich’3 gut machen follte, wie 
feine Schuld zu tilgen fei. Ihn felbft durfte ich nicht merken laffen, was id 
wußte: er würde mein Willen von feiner Schande nicht ertragen und mid 
fiherli abermals verlafien haben. Und wahrjdeinlid wäre er abermals 
zum Lumpen geworden und dann vielleicht unrettbar. Auch den Pelz mußt 
ich ihm laſſen; ich hatte e8 längft heraus, daß der für ihn einen Talisman 
bedeutete, einen Beſchützer vor ſich jelbft und einen Blender für andere. 

„So blieb denn nicht3 übrig, als das Geld zufammenzufparen, um den 
Wert zu erſetzen. Das war ein unendlich ſchweres und langes Stüd Arbeit. 
Auf Hundert Taler wurde das Ding geſchätzt. Ich mußte darben und mid 
ihinden über alles Maß — und immer heimlich vor ihm, er durfte nichts 
merken, ih mußte die Satte und Zufriedene vor ihm fpielen. 

„Aber ich Eonnte mein Ziel nicht erreichen; knapp die Hälfte, achtund— 
vierzig Taler, habe ich zurückgelegt, und meine Kräfte find erſchöpft. So 
gedachte ich denn, als wir hierher gingen, mich der alten rau Kapitän zu 
Füßen zu werfen und ihre Gnade und Verzeihung auch jo zu erflehen. Und 
nun denken Sie meinen Schred, als ich hier Höre, fie ift tot. Und ich hörte 
auch, daß Sie Ihr Freund gewejen jeien; darum bat ich Sie, zu fommen. 

„Aber wohin nun mit dem Gelde? Willen Sie einen Rat, Herr Paftor? 
Soll ih es den Erben einhändigen? Aber die dürfen doch nicht erfahren, 
wofür e8 die Bezahlung iſt. Nun ja, vielleicht einfach: eine alte, vergefiene 
Schuld. Loswerden muß id) das Geld; es brennt wie Feuer in meiner Hand. 
Ich muß meinen Dann losfaufen von der Schande, wenn auch niemand von 
ihr weiß ala ih und er und nun Sie als mein Vertrauter, der Sie nichts 
verraten werden. Ich muß meinen Mann vor mir felber reinigen; ich gebe 
dann leichter in den Tod, in den ich mich ergeben habe. Einige Wochen oder 
Tage mag e3 ja noch dauern — dann ift’3 zu Ende. Der Pelz muß ihm recht⸗ 
mäßig gehören; dann wird er auch ohne mich mit all feinen kleinen NRarı- 
heiten als ehrlicher Menjc weiter durchs Leben gehen; das ift alles, was id 
noch zu wünjchen habe. Und wenn ich im Jenſeits die alte Frau treffe, will 
ich fie bitten, ihm den Reft zu erlaffen. Denn jehen Sie, er bringt’s dod 
niemals zujammen, fo gern er gewiß möchte, das große Kind!“ 

Den alten Rathle ergriff eine Rührung, da er an Tante Fritchen im 
Senjeit3 gemahnt wurde, die ſich doch nur zu jchlafen gewünjcht Hatte; und 
er ſprach mit einem ftill feierlichen und doch freundlichen Ernſte: 

„Machen Sie ſich hierüber feine Sorge mehr, qute Frau. Ich Habe Tante 
Fritzchens — jo nannten wir die Frau Kapitän ich habe ihre legten Worte 
und Meinungen empfangen, id) war ihr eng befreundet ſeit langen Jahrzehnten 
und glaube fie zu kennen bis in geheime alten ihres goldenen Herzens hinein. 
Sp darf ich mich wohl bereditigt halten, an ihrer Statt ihre Meinung und 
Entſcheidung in diejem feltfamen Falle zu geben, ala ob fie jelber Iebendig 
vor Ihnen ſäße. 





Der Pelz. 465 


„Ih will Ihnen etwas verraten: Ihr Dann hat zu mir vor kurzem 
das Berlangen geäußert, von künftigen Erſparniſſen ihr ein Denkmal von 
Stein oder Erz zu ſetzen. Jawohl, er ift Phantaft; und ich bin mit Ihnen 
der Anficht, daß er in feinem Leben nicht zum Sparen gelangen wird. 

„Aber dad Denkmal ift auch nicht nötig. Tante Fritzchen hat fich längft 
ein viel befjered Denkmal gejeßt in vieler Leute Herzen. Und nun noch zu 
den vielen da3 jchlecdhtefte nicht in Ihrem Herzen, gute rau, und dem Ihres 
Mannes. Und grade diefes würde fie befonders freuen, wenn fie davon wüßte. 
Und fie würde jprechen — ich verbürge mich feierlich dafür —: „Diefer Pelz 
war mein freies Gejchent an den armen, verfommenen Menſchen; er ift nichts 
ſchuldig. JH war rei, und er war arm und in Gefahr, unterzugehen; ich 
war verpflichtet, ihm zu helfen. Er hat mir gedankt, jo gut er irgend konnte: 
dadurch, daß er ein anderer Menſch getvorden ift. Denn das allein ivar der 
Sinn meiner Gabe., Ind jo foll er denn auch das von feiner Frau fo mühſam 
gefammelte Geld behalten; e3 kann ihm eine Stüße fein, daß er gut und recht— 
ſchaffen bleibe, aud in dem ſchwierigen und bedenklichen Berufe, den er fi 
erwählt hat. Er gehört wohl zu den Naturen, die Elend und Mißachtung 
nicht zu ertragen verftehen, in leidlidem Glüd aber fi aufrecht erhalten. 
Und das ift auch eine Tugend, die wieder anderen nicht gegeben ift. Nicht 
verdorben ift er von Haufe aus, aber zu ſchwach, harte Laften zu tragen. 
Wir wollen ihm helfen, aufrecht zu bleiben. 

„Das, befte Frau, ift ganz gewißlich Tante Fritzchens genauefte Meinung. 
Es ift alles gefühnt, was hier gefehlt worden, durch Ihre Treue, durch Ihres 
Mannes ehrliche Bußfertigkeit und durch die Güte und Weisheit meiner alten 
Freundin. Sie können leben oder fterben in Vertrauen und in Frieden.“ 

Die arme Frau kühte, til hinweinend die Hand des alten Paftors, und 
er rüftete fich ernft, ihr das Abendmahl zu reichen. 
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Das gemeinfame Borgehen Englands, Deutjchlands und Italiens in der 
Benezuela-Angelegendeit ift von englifchen Staatsmännern in charakteriftifcher Weiſe 
erläutert worden. In Sheffield Hielt der Parlamentsunterfetretär des Auswärtigen, 
Granborne, eine Rede, in der er vor allem betonte, daß die Politik der englifchen 
Regierung durch den Entſchluß beftimmt worden jei, die Intereſſen englifcher Unter: 
tanen zu verteidigen. Granborne bob hervor, daß es fich nicht um ein Bündnis 
bei dem Zufammenwirfen mit Deutjchland handle, daß dieſes jedoch nicht im Stiche 
gelafjen werden dürfe, nachdem eine gemeinjchaftliche Aktion vereinbart worden fei. 
Auch der englifche Generalpoftmeifter Auften Chamberlain hat fih in Birmingham 
in demjelben Sinne geäußert, indem er davon ausging, daß die gegen die englifche 
Schiffahrt und englifche Staatsbürger in Venezuela verübten Gewalttaten es nötig 
gemacht haben, Genugtuung zu verlangen. Nach diejer Darftellung bat der englifche 
Minifter des Auswärtigen, Lord Lansdowne, dem deutichen Botjchaiter in London, 
Grafen Metternich, ala diejer im Juli 1902 an ihn mit einer bezüglichen Anfrage 
berantrat, erflärt, Großbritannien jei entichloffen, Genugtuung zu ſuchen, und 
bereit, gemeinjame Maßregeln mit Deutichland zu vereinbaren, um Abhilfe zu 
erlangen. Aus einem früheren engliichen Blaubuche geht überdies hervor, daß 
bereits geraume Zeit vorher von englifcher Seite bei Deutjchland eine allgemeiner 
gehaltene Anregung im Sinne eines Zuſammenwirkens in Venezuela erfolgt war. 

63 empfiehlt fih, auf diefe Tatjachen, ſowie auf die authentiichen Kundgebungen 
englijcher Staatsmänner mit befonderem Nachdrude hinzuweiſen, weil nicht bloß 
in franzöfifchen und amerikanischen Blättern, fondern auch in einem Teile der 
englifchen Preffe durchaus irrtümliche Darftellungen über die von Deutjchland 
ergriffene Initiative verbreitet wurden. Blätter wie der Parifer „Temps“ fchrieben 
jogar dem deutſchen KHaifer eine Rolle zu, die diefem um jo mehr fern gelegen bat, 
als er mit Recht annimmt, daß private Geldforderungen gegenüber einem fremden 
Staate an und für fich nicht geeignet find, ohne weiteres ein Einjchreiten mit 
militäriſchen Machtmitteln zu begründen. Auf Grund zuverläffiger Mitteilungen 
darf denn auch betont werden, daß der Vorfchlag, den Schiedögerichtshof im Haag 
mit der Entjcheidung der Differenzen zwiſchen den deutſchen Gläubigern und 
Benezuela zu betrauen, bereit® im Juli 1901 von deutjcher Seite gemacht worden 
ift. BPräfident Gaftro erachtete e8 aber nicht einmal für angemeffen, den deutjchen 
Borichlag zu beantworten. 

Diefer Punkt muß auch deshalb hervorgehoben werden, weil von franzöſiſchen 
Organen ohne jeden ftichhaltigen Grund behauptet worden ift, Deutichland und 
England hätten von Anfang an den Haager Schiedögerichtähof gefliffentlich um- 
gangen. Hierzu fommt, daß von amerifanifcher Seite jpäter angeführt wurde, bie 
Idee, einen jolchen Schiedsipruch herbeizuführen, fei zuerit von Staatsmännern ber 
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Union „juggeriert” worden. Dies ift jo wenig zutreffend, daß in den am 
23. Dezember 1902 von den Regierungen Deutjichlands und Großbritanniens über- 
mittelten Noten, in denen an erfter Stelle der Präfident der Ber. Staaten um 
feinen Schiedajpruch erfucht wurde, gleichzeitig für den all der Ablehnung auf 
den Schiedögerichtähof im Haag ala entfcheidende Inſtanz Bezug genommen wurde. 

Inzwiſchen Hatte der Präfident der Republik Venezuela den bei dieſer be- 
glaubigten Gejandten der Union, Bowen, mit feiner Vertretung bei den in 
Wafhington geführten Verhandlungen mit den Repräjentanten der Blodademächte, 
zu denen auch Italien gehört, betraut. Hiernach mußte angenommen werden, daß 
Gaftro, um die Blodade rajcher beendet zu jehen, den Geſandten Bowen mit weit- 
gehenden Vollmachten verjehen Habe, jo daß eine Löfung des ganzen Konflikts, 
unter DBerzichtleiftung auf eine Enticheidung des Schiedögerichtähofes im Haag, 
bereit? in Wafhington erfolgen konnte. Dies entiprach ficherli am beten der in 
Amerika viel verbreiteten Auffafjung, wonach der Streit nad Möglichkeit [ofalifiert 
bleiben follte. Überdies ftand es mit der Aufgabe des Gejandten Bowen ala 
Bevollmächtigten Venezuela beffer im Einklange, jelbft und unmittelbar bei der 
Erledigung der Streitfrage wirkſam zu fein. Nicht Deutichland, Großbritannien 
und Italien trugen daher Bedenken gegen eine Entjcheidung des Haager Schieds- 
gericht®, jondern in Venezuela und in den Ber. Staaten regten fich zugleich 
Empfindlichfeiten ſowie Bejorgnifie, die inäbefondere durch die bei einer jolchen 
Erledigung notwendig werdende Berzögerung hervorgerufen wurben. 

Freilich war die Aufgabe, die der Minifter Bowen fich geftellt hatte, ungemein 
ſchwierig. Zunächſt konnte in Wafhington nicht gemeinfam mit den diplomatifchen 
Vertretern Deutjchlande, Englands und Italiens verhandelt werden; vielmehr 
ergab fich aus der Berjchiedenheit der Forderungen die Notwendigkeit, mit jedem 
diefer Vertreter befondere Verhandlungen zu führen. Wichtig war andererjeit3 für 
Benezuela die bejchleunigte Aufhebung des Blodadezuftandes, der, abgejehen von 
der Lähmung des Verkehrs, bedenkliche Verwicklungen herbeiführen konnte, wie durch 
die don venezolanifcher Seite verjchuldete Beſchießung des Forts San Carlos 
erhärtet worden ift. Die beteiligten europäilchen Mächte wiederum konnten auf die 
Blodade nicht verzichten, folange ihnen nicht für beftimmte und unbejtreitbare 
Forderungen ausreichende Garantien gewährt worden waren. 

Hauptjächlich entbrannte der Streit dann um die Prioritätöfrage. Die Republit 
Venezuela Hatte die Verlegung der wohlerworbenen Rechte ihrer Gläubiger in ein 
förmliches Syftem gebracht. Beinahe alle europäifchen Staaten wurden in Mit- 
leidenfchaft gezogen, und die Ver. Staaten waren ebenjall® beteiligt. Frankreich 
hatte auch bereits ein Abkommen getroffen, und die franzöfiiche Regierung ftellte 
fi) auf den Standpunkt, daß die Beitimmungen diejes Abkommens nicht verlegt 
werden dürften. In Wirklichkeit hatten die Blodademächte einen ſolchen Eingriff 
in fremde Rechte durchaus nicht beabfichtigt, wohl aber entftand die Frage, ob 
diefe Mächte, welche die Erefution ins Werk gejegt hatten, nicht auch befugt wären, 
abgefehen von den mit einem begründeten Vorrecht ausgeftatteten Forderungen, 
für ihre eigenen die Priorität zu beanjpruchen. 

Des weiteren bezogen ſich die Verhandlungen der Vertreter der Blodademächte 
mit dem Repräfentanten Benezuelad auf die Art und Weiſe der Abfindung der 
verfchiedenen Gläubiger auß den Erträgen der Zollverwaltung Venezuelas. Die 
Vertreter der Mächte follten jeder für fich ein befonderes Protokoll unterzeichnen, 
während in einem gemeinjamen Protokoll die Aufhebung der Blodade feſtgeſetzt 
werden ſollte. Wie in allen Stadien der Venezuela-Angelegenheit wurde auch bei 
Gelegenheit der Verhandlungen in Waſhington der Verſuch gemacht, Beunruhigung 
zu verbreiten und Miktrauen zwiſchen England, Deutjchland und Italien zu fäen. 
Eo hieß es, Großbritannien widerſetze fich den Beftrebungen feiner Verbündeten 
auf Erlangung der VBorzugsbehandlung. Hinzugefügt wurde no, daß Deutich- 
lands und Jialiens Haltung in der Frage diefer Vorzugsbehandlung wohl der 
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Abneigung beider Staaten gegen die Anrufung de3 Haager Schiedögerichts zuzu- 
jchreiben fei. Wiederum ift e8 ein englifcher Staatsmann, der Minifter für Indien, 
Hamilton, der in Bradford alle Phantafien über die angeblichen Meinungs- 
verjchiedenheiten zwiſchen Deutichland und England widerlegt hat. Nachdem er 
auf die Gemeinfamkeit der Interefjen der beiden Mächte bei ihren Entſchädigungs— 
anfprüchen gegenüber Venezuela bingewiejen hatte, erklärte er ausdrüdlich: „Die 
deutiche Regierung hat in diejer ganzen Angelegenheit mit volllommenem Takt und 
volllommener Schiklichkeit gehandelt.“ Der engliiche Premierminifter Balfour hat 
dann in einer am 13. Februar in Liverpool gehaltenen Rede angekündigt, er habe 
vom Staatejefretär des Auswärtigen Amts, Marquis of Lansdowne, die Mit- 
teilung erhalten, daß alle Schwierigkeiten hinfichtlich der Venezuelafrage befeitigt, 
das deutjche und das englifche Protokoll angenommen worden jeien. Balfour fügte 
hinzu, daß jeßt fein Hindernis mehr für die endgültige Regelung der Angelegenheit 
in abjehbarer Zeit beftände. Der englifche Premierminifter unterließ nicht, in 
jeiner bemerkenswerten Rede zu betonen, eine Ginigung mit Deutichland über ein 
gemeinjfames Vorgehen jei das vernünftigite Mittel zur Erzwingung ihrer Forde— 
rungen gewejen. Die Legende, wonach ein Bündnis mit Deutjchland Hinfichtlich 
der Benezuelafrage während des Befuches des deutſchen Kaiſers in England zuftande 
gefommen fei, bezeichnete Balfour ala eine lächerliche Erfindung. Der Unter- 
zeichnung der Protokolle wird die Aufhebung der Blodade folgen und der Schieds- 
gerichtöhof im Haag mit der Enticheidung über die befondere Behandlung der dann 
noch übrigen Forderungen Deutjchlands, Englands und Italiens betraut werden. 

Die maroffanifche Frage drohte eine Zeitlang fich ernithaiter zu geftalten. 
Wäre der regierende Sultan in der Tat durch den Aufjtand befiegt und verdrängt 
worden, jo hätte fich micht abjehen lafien, ob auf die Dauer Ruhe und Ordnung 
aufrechterhalten worden wären. Dann lag aber die Gefahr vor, daß die zunächſt 
beteiligten Mächte, Frankreich, England und Spanien, auf dem Plane erjchienen, 
um ihre eigenen Interefien zu wahren. Deutichland bat feine politijchen, jondern 
nur Dandelsinterefien in Maroffo. „Nous n’avons pas pignon sur la Mediterrande,* 
jo jaßte ein auögezeichneter deuticher Staatsmann Deutichlands Politik zuſammen. 
In Frankreich regten fich andererfeits früher bereits Bejorgniffe, daß Großbritannien 
einen Handſtreich in Tanger verjuchen könnte. Sollte es damit zufammenhängen, 
daß unter der Agide der franzöfiichen Regierung Parifer Banlen dem Sultan von 
Marotto eine Anleihe im Betrage von 7’/s Millionen Frank gewährt haben, für 
deren Zinfen die Zolleinnahmen im Hafen von Zanger halten würden? Aus— 
geichloflen ift, daß auf diefe Weife eiwa eine franzöfiiche Befikergreifung Tangers 
vorbereitet werden könnte, da Großbritannien unter allen Umfländen den Schlüffel 
zur Straße von Gibraltar nicht einer anderen Mittelmeermacht überlafjen würde, 
Wohl aber könnte in frankreich das Beitreben maßgebend geweſen jein, in Tanger 
Rechte zu erlangen, durch die eine engliſche Oktupation diejes jtrategiich wichtigen 
Punktes erichwert wird. 

Über Frankreich Beſtrebungen am Mittelländifchen Meere find in diejen 
Tagen erjt Auifchlüffe erteilt worden, die fich in dem von Deputierten Etienne 
Flandin über das „budget des protectorats“ erjtatteten Berichte befinden. Da in 
jüngfter Zeit ftets nur Frankreich, England und Spanien als die in Marokko 
intereffierten Mächte bezeichnet wurden, konnte e8 den Anjchein gewinnen, als ob 
die Mittelmeermacht Italien dort völlig ausgejchaltet worden wäre. Man weiß, 
daß Italien bei der Annäherung an frankreich fich defien BVerzichtleiftung auf 
Tripolis gefichert, dagegen jelbjt feine Neutralität in Marokko als Aquivalent 
gewährt haben ſollte. Nun aber heißt es in dem angeführten Bericht: „Wir 
glauben nicht, daß wir die Hypotheſe der Nachbarjchait Italiens in Tripolis ins 
Auge faſſen dürfen. Wie ſehr wir auch die Bande herzlichen Einvernehmens zu 
befeftigen wünjchen mit einer Nation, zu der uns zugleich die Verwandtichaft der 
Naffe und die Erinnerung an dasjenige, was wir für das Grringen ihrer Unab- 
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bängigkeit getan, Hinzieht, können wir doch nicht vergefien, daß Italien in Tripolis 
bedeuten würde, daß diefe Macht in das Herz des dunklen Erbteild einzubringen 
ſowie Zunefien zu bedrohen vermöchte.” 

An Deutlichkeit läßt diefe Sprache nichts zu wünfchen übrig. Italien glaubte, 
wenigjten® theoretijche Anjprüche auf Tripolis zu haben, und nun ftellt fich heraus, 
daß jelbft ſolche platonifche Verheißungen Anfechtung erfahren. Der Deputierte 
Gtienne Flandin iſt jreimütig genug, an das Abkommen zu erinnern, indem er 
fortfährt: „Nicht einen Augenblid können wir zulaffen, daß unjerer Diplomatie 
unter dem VBorwande, die Freiheit unferer Bewegungen im Weſten unjerer algerijchen 
Befigungen zu fichern, die Unvorfichtigkeit begehe, an unferer öftlichen Grenze die 
Nachbarſchaft eines im Berialle befindlichen Reiches durch die unmittelbare Nach— 
barjchaft einer aktiven, militärifchen europäifchen Macht zu erjegen, die ein unter- 
nehmendes Mitglied der ZTripelallianz if. Sollte aber nicht jchon die Bejorgnis 
vor einer folchen Eventualität, für wie wenig wahrjcheinlich wir ſie auch erachten 
mögen, ein Grund mehr für uns fein, um uns die Ausdehnung der franzöſiſchen 
Kolonifation in QTunefien gegenwärtig als eine bedeutjame Trage des nationalen 
Anterefjes anjehen zu lafjen?“ 

Die Freiheit der franzöfiichen Bewegungen im Weiten der algerijchen Befigungen, 
das heißt in Mtaroffo, joll alſo von Italien in feiner Weije geftört werden; da» 
gegen joll Frankreich nicht dulden, daß die Jtaliener fich in Tripolis jeftjegen. 
Hiernah muß das ganze italienifch-franzöfifche Abkommen, infofern italienijche 
Sinterefien dabei in Betracht fommen, illuforifch erjcheinen. Bezeichnend ift, daß 
der Bericht von Parijer Blättern analyfiert wird, ohne daß Kritik in der Richtung 
geübt wird, daß die Verwahrungen des Deputierten Flandin durchaus nicht im 
Einklange mit den früheren Verficherungen ftehen. In der italienifchen Preſſe 
wird ein folcher Widerjpruch um fo lebhafter erörtert werden, da mehrfach bereits 
berniene Stimmen ſich in dem Sinne vernehmen ließen, daß Italien bedeutjame 
Intereſſen in Marokko habe, die nicht geopiert werden dürften, um einem Schatten- 
bilde nachzujagen. Tripolis ift eben noch türkisches Eigentum, auf das der Sultan 
fiherlich nicht jreiwillig verzichten wird. 

Die Reife des englifchen Kolonialminiftere Chamberlain nah Südafrika hat 
fih durchaus nicht zu einem Triumphzuge geftaltet. Weder ift es ihm gelungen, 
bei den Boeren in verföhnlichem Sinne zu wirken, noch haben feine Verhandlungen 
mit den „Rand Lords“ zu beiriedigenden Ergebnifjen geführt. Bei einer Zu- 
fammentunft, die Chamberlain am 6. Februar mit Dewet und anderen Delegierten 
der Boeren hatte, fam es zu lebhaften Auseinanderfegungen, da Dewet die englifche 
Regierung beichuldigte, die Friedensbedingungen von Vereeniging verleßt zu haben. 
Chamberlain lehnte dann die ihm angebotene Adrefje ab und machte den Delegierten 
der Boeren Vorwürfe, weil fie den guten Glauben der englijchen Regierung und 
feinen eigenen guten Glauben in Zweifel gezogen hätten. Hiernach find die Er- 
wartungen auf eine don der englijchen Regierung zu gewährende Amneftie nicht 
allzu günftig, obgleich Lord Kitchener feinerzeit eine ſolche verjöhnliche Politik 
in Ausficht gejtellt Hatte. Auch im übrigen fehlt ed in Südafrika nicht an 
Schwierigkeiten. Dies gilt namentlich Hinfichtlich der Arbeiterfrage in den Minen- 
diitritten. Lionel Phillipps, einer der Grubenmagnaten, hat dem Kolonialminifter 
erklärt, die Vertreter der Grubeninterefien in der Kriegsſchuldfrage würden ſich 
nur unter der Vorausſetzung zur Entrichtung eine® beträchtlichen Beitrags bereit 
finden laſſen, daß die Regierung in der Arbeiterfrage fich entgegentommend erwiefe. 
Zatjache it, daß es in den Grubenbezirten an Arbeitern fehlt. Von der Ein- 
führung weißer Arbeiter auß dem Mutterlande kann nicht die Rede fein, obgleich 
während des Krieges Südafrika ala ein gejegnetes Land für die engliichen Arbeiter 
bezeichnet wurde. Die Grubenbefiger verwahren fich auch mit aller Entjchiedenheit 
dagegen, daß ihnen etwa die Hefe diefer Arbeiter zugeführt werde, während aus— 
erwählte Kräfte fich nicht bereit finden lafjen werden, auszuwandern. Für dieſe 
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müßte der Lohn jo hoch bemefjen werden, daß die Unkoften jehr wachjen würden. 
Auch von der Einführung chinefifcher oder indifcher Arbeiter ift abgejehen worden 
im Hinblick auf die Bereinigten Staaten und Auftralien, Länder, die jeht die 
größte Mühe Haben, fich der „gelben Gefahr” zu erwehren. Go bleibt denn im 
wejentlichen das einheimifche Element übrig. Die Kaffern eignen ſich auch für die 
Arbeit in den Grubenbezirken; nur fehlt ihnen die Arbeitäluft, zumal fie für ihren 
Lebensunterhalt fi mit wenig begnügen. Die Schwierigkeit der Rekrutierung 
diefer Arbeiter muß daher gelöjt werden, und es ift charakteriftiich, daß die Gruben: 
befiger bier für einen Zwang eintreten, der hart an Sklaverei ftreift. Dagegen 
regt fi) nun das Gewiffen der englifchen Nation, während in Südafrika jelbit 
manche Interefjenten durchaus nicht abgeneigt wären, die Haffern durch Lift im die 
compounds zu loden, wobei auch der früher dort verpönte Alkohol eine wichtige 
Rolle ſpielen foll. 

Der beunrubigenden, aber ſeitens der Piorte beftrittenen „Figaro“-Meldung 
einer Mobilifierung der türkifchen Armee gegenüber darf nach wie vor gehofft 
werden, daß ed den vereinigten Bemühungen der europäifchen Mächte gelingen 
wird, den Ausbruch eines Aufftandes in Macedonien zu verhüten. Die ficherfte 
Bürgichaft für eine folche friedliche Löfung bietet das Verhalten Rußland. Be 
reit3 vor längerer Zeit hat Kaifer Nikolaus II. durch den ruffiichen Botjchafter in 
Konftantinopel, Sinowieff, dem Sultan durchaus freundichaftliche und friedliche 
Verfiherungen übermitteln laffen, indem er zugleich zu Reformen in Macedonien 
riet, durch deren Verwirklihung die dort beftehenden Übelftände bejeitigt, die 
Souveränetätärechte des Sultans aber nicht berührt werden follen. In maßgebenden 
Kreifen wird denn auch daran fejtgehalten, daß zwar die macedonifchen Komitees 
nichts unverjucht Lafjen werden, um Beunruhigung hervorzurufen, daß jedoch die 
türtiſche Regierung, den maßvollen Ratichlägen Rußlands und der anderen Mächte 
Folge leijtend, durch eine durchgreifende Reformpolitit den Ruhejtörern ein Parolı 
biegen wird. 

Rudolf Delbrüd ift in der Nacht zum 1. Februar aus dem Leben gejchieden. 
Obgleich er bereit? am 1. Juni 1876 feine Entlaffjung aus dem Reichsdienſte 
erhielt und fpäter nur noch eine Zeitlang ala Mitglied des Neichstages jeine 
umfaſſende Sachfenntnis in den Dienjt des Öffentlichen Wohls ftellte, weiſen doch 
auch heute mannigfache Einrichtungen des Neiches die Spuren der eriprießlichen 
Wirkſamkeit ded Staatömannes auf, der Jahre hindurch ala die rechte Hand des 
Fürjten Bismard bezeichnet wurde, bis Meinungsverjchiedenheit in den wirtjcait- 
lichen fragen die Trennung herbeiführte. Doch war in den eigentlich emtjcheidenden 
Jahren Delbrüd der Leiter der gefamten inneren Reichepolitit. Wie er zur Zeit, 
da Bismarck in Berfailles verweilte, die einleitenden Verhandlungen mit den füd- 
beutichen Staaten über ihren Eintritt in den Nordbund führte, wie er dieje Vers 
handlungen dann in Verſailles zum Abjchluffe brachte, wie er die Verträge ım 
norddeutjchen Reichdtage durchjeßte: das gehört der Gejchichte an, in deren Annalen 
der Name Rudolf Delbrüds ehrenvoll verzeichnet jteht. 
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Frohe YZugendtage. Lebenserinnerungen. Kindern und Enkeln erzählt von Rochus 
Freiheren v. Liliencron. Leipzig, Dunder & Humblot. 1902. 


Ernſt Eurtius Ein Lebensbild in Briefen. Herausgegeben von Friedrich Curtius. 
Mit einem Bildnis in Kupferäßung. Berlin, J. Springer. 1903. 


1. Ein Mann, deſſen fichere Führung taufend und abertaufend beutjche 
Biographien zu einem vielbändigen Ganzen, von einem ausländifchen Sammelwert 
diefer Art übertroffen, vereint hat, durfte fich wohl vor anderen in unſrer mit 
allerlei Memorabilien gejegneten Zeit fragen, warum er nach jolcher Aufopferung 
für fremde Lebensläufe nicht auch einmal an feine eigene Vita denken ſolle. So 
hat Herr v. Liliencron neben der Ausrüftung eines großen neuen mufitgejchichtlichen 
Unternehmens, das ihn braucht und den Achtziger im teten Arbeitsbedürfnis frifch 
erhält, ein ungemein reizvolles Büchlein geichaffen, für die Familie zunächſt, doch 
weiten Streifen zu willlommenem Genuß. Wir hören von einem englifchen Gelehrten, 
daß er jeden Morgen die waderen Lexikographen in fein Danfgebet gen Himmel 
enihloß, und zählen den Werkmeiſter der „Allgemeinen Deutichen Biographie“ 
diefen Wohltätern bei. Aber auch wer feinen befonderen Grund zu jolchen frommen 
Opfern hat, wer von Lilienerons durch zwei Menfchenalter gediehenen philologiichen, 
biftorifchen, mufitwifjenichaftlichen, Liturgifchen Arbeiten gar nichts weiß, Männer 
und Frauen, alt und jung, wird diefen jo anmutig vorgetragenen Erinnerungen 
deö Lebenskünſtlers mit heller Freude lauschen. Sie find nicht gelehrter Natur, 
* des ſchlicht erbrachten Nachweiſes, wie aus einem Theologen und einem Juriſten 
kraft innerer Notwendigkeit ein Germaniſt wurde, ſondern fie geben ein erquickliches 
Menſchenbild und verabfchieden uns, wenn das Doppelziel des Berufes und des 
eigenen Herdes erreicht ift. Ungefagt bleibt, was der Profeſſor in Jena, der Geh. 
Kabinettsrat Herzog Bernhard Erich Freunds in Meiningen, der rajtlofe Privat- 
gelehrte in München, endlich der Propſt zu St. Johann vor Schleswig erfahren 
und geleiftet hat. Der Reiz und die Gewähr runder epifcher Daritellung ſchwinden 
ja meift auf den weiteren Lebensjtreden, und mannigiache Rückſichten hemmen das 
Velenntnis des Mannes. Frohe Jugendtage werden ohne felbitgerechte Bejpiegelung 
oder elegifches Nachjchmeden vergegenwärtigt. Won fchleswigsholfteinifcher Politif 
nur eben fo viel, al® für den größtenteil® noch in winbdjtillem Royalismus 
befangenen Adel Deutich- Dänemarks jener alten Zeit zu wiſſen unerläßlich ift, ohne 
einen Ausblid auf jpäteren Umjchwung und Umfturz oder gar auf den Tag, da 
der einftige Gaſt des Kopenhagener Hofes bei der Vermählung unſeres Kaiferpaares 
mitwirkte. Das Buch ift ein Kleines Kunftwerk durch die geichloflene Kompofition, 
die Gabe fnapper, lebendiger Charatteriftit, den beſchwingten Vortrag, nicht zuletzt 
durch die Würze des allerliebften Humors, der uns gleich auf der Schwelle vor 
Anfihlüffen über die Vorfahren dieſes nasciturus begrüßt und dann den allgemach 
fegreichen Kampf gegen den poſſenhaften Namensvetter Rochus Pumpernidel ver— 
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zeichnet. Pietätvoller Schilderung der geprüften Eltern folgen die Schuljahre in 
Preetz, Plön und Lübeck, die Studien in Kiel und Berlin und wieder Kiel, der 
Abſchluß in Kopenhagen. „Ihr bringt mit euch die Bilder froher Tage, Und 
manche liebe Schatten ſteigen auf.“ Auch manches alte Original iſt darunter. 
Zwei Fäden aber hat Herr v. Liliencron mit beſonderer Andacht geſponnen: ſeine 
fruchtbare Neigung zur Muſik und die Theaterpaffion, die ihn flüchtig wohl an 
eine „theatralifche Sendung“ wie den Wilhelm Meifter hat denken lafjen. Ein 
ſhakeſpeariſierendes Trauerſpiel durfte ala Kraftpröbchen nicht fehlen, deſſen Zitel 
ich, obgleich ich es befife, wie der Schöpfer verfchweigen will. Der junge Mufiter 
ftellt mit jeinen perjönlichen Fortſchritten allgemeine Gejchmadswandlungen dar 
und macht uns im Haufe Mendelsjohn noch heimifcher ala im Hörfaal Schellings 
oder des Meifters Leopold Ranke. Lilienerond vertraute Beziehungen zur Bühne 
find noch heute in Alt-Jena unvergeffen, wo feine virtuofe Leiftung ala Holbergs 
gejchwäßiger Barbier das afademijche Parterre entzüdte. Er, der — faft märchen- 
haft zu hören — die große Sophie Schröder ala Iſabella und den Mimen 
W. Kunft ald Hamlet gejehen hat, befitt das überaus feltene Talent, die flüchtige 
Darftellung in Worten jeftzuhalten: wie Frau Grelinger daheim, das Strickzeug 
jentend, den Monolog „Lebt wohl, ihr Berge“ rezitierte, wird hier für jede Johanna 
als Elaffiches Vorbild dargetan; ein Kabinettftüdchen zeigt uns Frau Heiberg in 
einer ſtummen Epijode der Holbergifchen „Wochenftube“. Doch auch zum Nante 
Beckmanns und in tiefere Niederungen der Berliner Komik wendet fich das Gedenten 
des dem alten Kunftevangelium ergebenen, aber nirgend verjtodten Theaterfreundes. 
Daß er neben diefen bunten Eindrüden und aller Muſikluſt fein Schifflein mad) 
irrigen Kurſen in dem ficheren Hafen fteuerte und, während über feinem Vaterhauſe 
dunfles Gewölt lag, fi) mit einer noch heute maßgebenden Erjtlingsarbeit die 
Sporen erwarb, ift ein ſtarkes Zeugnis dafür, der junge Doktor und angehende 
Bräutigam habe nicht bloß das ihm früh und ſpät erteilte Prädifat „gut und 
liebenswärdig“, mag er's auch belächeln, jondern ebenjo alle Rechtätitel für eine 
emporjteigende wiſſenſchaftliche Tätigkeit aufzuweiſen gehabt. 

2. Diejem feinen Geplauder über einen Lebensabjchnitt ſchließt fih nun das 
vom Sohn dem Bater errichtete Denkmal ala ein großes, aus der Kindheit bis 
ins böchjte Alter führendes Werk an, gegenjäglich durch feine keineswegs konziliante 
Geichlofjenheit und einen pathetifchen Grundton, verwandt nur durch die Harmonie 
der Perfönlichkeit. Ernft Curtius hat jeit den Schultagen, da er für Sammlungen 
zu Gunften der Hydrioten einen Badenftreich empfing, bi an jein Ende ala 
Philhellene gewirkt, des Lebenäberufes von Haus aus ficher, durch die Vaterſtadt 
Lübeck und die gläubige, humaniſtiſch gebildete, vaterländijch fühlende Patrizier- 
familie dafür begünftigt, auf der Univerfität vornehmlich durch den impofanten 
Dtfried Müller in große Bahnen der Altertumskunde hingewieſen. Die für einen 
jungen deutichen Philologen ganz ungewöhnlichen Ereigniſſe, erſt der mehrjährige 
griechifche Aufenthalt ala Hauslehrer bei Profefjor Brandis, dann die Berufung 
zum Erzieher des Kronpringen Friedrich Wilhelm von Preußen, erjcheinen in dieſem 
Leben, ala hab es gar nicht anders fein können, unter dem Gefichtöpunft einer 
gräftabilierten Harmonie, wie Gurtiuß ſelbſt fie ala göttliche Fügung pried. Jener 
Aufenthalt entwidelte die jchon bewußten Keime zu allen Früchten, die ihm jpäter 
gereift find: fein Meifterwerk über den Peloponnes, die „griechifche Geichichte”, die 
„Baugejchichte Athens“ „Olympia“, die vielen gelehrten oder populären Abhand- 
lungen und Reden. Die jegensreiche Berbindung mit dem Königshaufe, die einem 
begeijterten und begeifternden Bortrag über die Akropolis entiprang, bat bie 
Möglichkeit der Ausgrabungen in Olympia ergeben, was der zweite berühmte, vor 
fünfzig Jahren gehaltene Berliner Vortrag über diejen heiligen Boden troß aller 
Wucht nicht vermocht Hätte. Erſt das Kaiferwort konnte die Nike und den Hermes 
aus dem Geröll des Alpheios rufen. Heute ſchmückt diefer Hermes zahllofe deutſche 
Stuben, und Schapers Büfte unferes Ernft Curtius, deſſen edel geſchnittenes Antlitz 
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folder Ehrung wert ift, fteht am klaffiſchen Ort wie die eines Olympiafiegers. 
Sein ganzes Dafein war aus einem Guffe. Er Hat niemals geſchwankt, feinen 
erſchütternden Bruch in feinen Grundfeften erfahren und alles von fich abgleiten 
lafjen, was ihm gegen den Strich ging. Er wollte das nicht jehen, er jah es 
nicht. Seine wifjenjchaftlichen Überzeugungen waren ihm heilig wie religiöfe. Als 
legter frommer Erbe idealiftifcher Konftruftionen aus dem achtzehnten Jahrhundert 
bielt er am „echten“ Hellenentum jeft, ohne Nachgiebigfeit gegen moderne Auf- 
faffungen. Seine Perjönlichkeit ift am beten von einer Frau bdargeftellt worden 
(Charlotte Broicher, Erinnerungen an Ernſt Eurtius. Berlin, Stilfe. 1897), 
aber auch ohne dieje intime jchmiegjame Kenntnis konnte niemand die herrichenden 
Eigenichaften überjehen — karikieren vielleicht, wie e8 ein jüngft erfchienener Brief: 
wechjel tut. Männer und Frauen von ſehr verfchiedener Bildung und Tendenz 
haben diejen reinen Mann mit Ehrfurcht betrachtet, wenn er des Feſtredneramtes 
in der Aula priefterlich waltete, und im Haufe dem erniten oder launigen Wort 
des oft jo Verſonnenen mit Liebe gelaufcht. Der ftrebenden Jugend ijt felten eine 
ſolche Wärme gewidmet worden wie von Ernft Curtius. Er hat dafür die Treue 
feines engeren Kreiſes erfahren und ihr Auge, ihre Hand zu H.lie rufen können, 
wenn ihn körperliches Leiden anfocht, dem er fich doch nie ergab. Die Welt, fein 
Glüd preijend, wie er jelbjt es pries, vergaß darob jchwere Heimfuchungen, wie er 
jelbft fie vergaß; niemand aber, der es mit angejehen, wird je vergefien, mit 
welcher ihm ganz jelbitverftändlichen Überlegenheit der Achtzigjährige, fortjchaffend, 
jolange e8 Tag war, klag- und wortlos dem legten Siechtum begegnete. „Ich 
fühle es ala Beichimpfiung, liegen zu follen,“ rief er einem Befucher zu. Er hat 
jein Leben auögelebt, fein Wirken vollendet. Athen und Olympia empfingen noch 
alles, was er zu geben hatte. Nie jah man ihn enthufiaftifcher, als da er die 
atademiſche Abhandlung „Paulus in Athen“ jchrieb, nie vielleicht mehr auf das 
Urteil der Freunde gejpannter, weil bier die beiden in ihm völlig harmoniſchen 
höchſten Mächte, Griechentum und Chriftentum, in einem weltgejhichtlichen Brenn» 
punkt an der teuerjten Stätte zufjammentrafen. Chriſt, Hellene, Patriot zu fein, 
war jeine dreieinige Lofung. 

Ein Band von mehr denn 700 Seiten mit einem Bildnis aus jpäter Zeit, 
dem manche vielleicht eine Wiedergabe des Gemäldes von Reinhold Lepfius vor- 
ziehen möchten, gibt uns die Autobiographie in Briefen und eingewebten Gedichten. 
Der Vater, eine Jugendfreundin, Bruder Georg, die beiden jchwefterlichen Gattinnen, 
im legten Abjchnitt der zum vertrauteften Freund erwachjene Sohn, Hinter dem nur 
wegen des übergroßen Reichtum die Tochter hier zurüdfteht, erjcheinen ala Haupt- 
empfänger; zahlreiche Blätter find dem ftet? gleich offenen und herzlichen, beide 
Zeile ehrenden Austaufch mit dem Kronprinzen gewidmet. Dieſe Partien und die 
Fülle der athenifchen Berichte, aus denen jelige Wochen auf Naxos und die Kunde 
von Otfried Müller jähem Hingang in Griechenland am höchften emporragen, 
bilden die Gipfel. Es bat an kürzeren und längeren Erzerpten daraus in unferen 
Zeitungen nicht gefehlt; Hoffentlich nur zur Aufmunterung, nach dem Anbiß das 
Ganze zu genießen. Man jehe, wie bejonnen der patriotijche, doch wenig real« 
politiich angelegte Mann 1848 und 49 auf feinem jchwierigen Poften im Haufe 
des Prinzen von Preußen ftand! Man lege neben feine hellenifchen Ernten etwa 
au die frifchen, genrehaften, modern gejtimmten Plaudereien Ludwig Steubs über 
das bayrifche Athen. Gurtius hat fpäter noch mehrmals, mächtig jchürfend, in 
feiner zweiten Heimat verweilt: 

Warmes Lüftchen, weh heran, 
Wehe uns entgegen! 
Denn du haft una wohlgetan 
Auf den Yugendwegen, — 
mit diefen Verſen Goethes begrüßte Mommfen einmal im fejtlicher Stunde den 
ollegen. 
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Die eigentliche Gelehrtenarbeit läßt unfer leider ohne erflärende Zutaten 
gebliebene Buch im Hintergrunde, doch führen Blätter an den Bruder im die ftill 
Werkſtatt des Göttinger und Berliner Profeſſors. Georg Eurtius ift endlich als 
alter König einer junggrammatilchen Palaftrevolution erlegen; Ernit wurde tros 
leifen Stoßſeufzern über „meine arme griechifche Gefchichte“, und obwohl er nidt 
bloß in der funftwifjenichaftlichen Archäologie neue Pharaonen zum Regimente 
fteigen jah, an feinen Überzeugungen und feinem Betrieb nicht irre. Die ungeftörte 
Harmonie diejes Lebens beſaß ihre jchönfte Schugwehr in der Familie, denn niemals 
haben Mann und Weib, Eltern und Kinder eine innigere gemütliche und geiftige 
Gemeinjchait aufrecht erhalten und an dem Gegen bed Haufe danfbare Gäfte 
wärmer teilnehmen laffen, alö e& bei den Gurtiern geichah. Frau Clara war eine 


ideale Profefjorin. 
Erich Schmidt. 


Graf Keyferling. 





Graf Alexander KHeyierling. Ein Lebensbild. Aus jeinen Briefen und Tagebüchetn 
zufammengeftellt von feiner Tochter Freiftau Helene von Taube von der Yiien. 

Zwei Bände. Berlin, Georg Reimer. 1902. 

Außerhalb der Grenzen jeiner baltiichen Heimat ift der Name des im Jahre 
1891 in hohem Alter verjtorbenen Grafen Keyferling bisher wohl nur dem engeren 
Kreife ſeiner Fachgenofien, der Morphologen und Paläontologen, befannt und 
vertraut gewejen; aber in Liv-, Ejt- und Kurland, in dem afademifchen Biertel 
Petersburgs und jelbit am ruffiichen Kaiſerhof, wer hat ihn da nicht gefannt und, 
was er bedeutete, nicht verftändnisvoll empfunden? Früh durch zwingende Ber- 
hältniſſe aus einer produftiven und noch reichere Erträge verheißenden wifjenjchattlichen 
Tätigkeit herausgerifien, wandte er feine ſtaunenswerte Arbeitsfrait dem Yandes- 
dienft der Provinz Eftland zu, wo ihm durch feine Heirat mit einer Tochter des 
ruffiichen Finanzminister Gancrin ein anfehnlicher Güterbefig zugefallen war, und 
vermochte durch die Macht jeiner Perfönlichkeit ein jo reiches Maß von wohltätigen 
Reformen in den wirtjchaftlichen und Rechtöverhältnifien des Landes durchzufeßen, 
daß man den Jahren, da er an der Spiße der Landesvertretung ftand, eine ganz 
außerordentliche Bedeutung beimefjen darf. 

Mit dem Namen Keyferling iſt aber auch dauernd die Glanzzeit der Univerfität 
Dorpat verbunden. Er ıjt fieben Jahre ihr Kurator gewejen, Hat ihr durch ein 
von ihm entworjenes, don der Staatäregierung genehmigtes Statut ihre jelbitändige 
Exiſtenz gefichert, hat ihr neue Kräfte zugeführt, ihr namentlich aber durch die 
eigene geijtige Größe und die Erhabenheit jeiner Lebensrichtung das ungewöhnliche 
Anfehen verliehen, deffen die Univerfität jo viele Jahre fich erfreut hat. 

Auch von Keyjerling gilt das Wort, daß er mehr wur als die Summe jeiner 
Leiftungen. Wer die beiden Bände feiner an Freunde, Fachgenofjen, Eltern, 
Geſchwiſter und Kinder gerichteten Briefe und feine Tagebuchauszüge, die uns 
nun vorliegen, gelejen hat, wird fie an Reichtum der Gedanken und Empfindungen 
und an Kunſt der Daritellung jelbit in den fchlichteften Briefen an Sohn, Tochter 
und Enkel den beiten Werfen unferer biographifchen Literatur an die Seite ftellen. 

Die Keyſerlings find ein altes weſtfäliſches Nittergeichleht, das jchon im 
15. Jahrhundert nach Livland verichlagen wurde. Am berühmtejten unter ihnen 
ift der freund Friedrich des Großen geworden, fein „C6sarion*, dem er in 
einer ergreifenden Ode ein jchönes Denkmal der Freundſchaft gejegt hat. Ein Vetter 
dieſes Keyſerling war der Präfident der Alademie der Wiſſenſchaften in St. Peters- 
burg und Gejandte in Polen, und deflen Sohn war ein intimer Freund Kants; 
die große Verehrung des Königsberger Philofophen vererbte fich von einer Generation 
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der Keyſerlings auf die andere. Der Bater des Grafen Alerander Seyjerling war 
Befiger von NRautenburg in Oſtpreußen und erwarb fich durch jeine Frau auch 
turländifchen Güterbefi. In Kurland ift fein Sohn im Jahre 1815 geboren und 
mit neun Geſchwiſtern aufgewachjen, erzogen von feinem hochgebildeten Vater und 
einem ausgezeichneten, in Schulpforta gebildeten Lehrer, der feine Zöglinge bis zur 
atademijchen Reife brachte. 

Im Jahre 1833 bezog Alerander Keyjerling die Univerfität Berlin, um zuerſt 
Jurisprudenz zu ftudieren; jehr bald aber entjchied er fich für die Naturwifjen- 
Ihaften. Damals jchloß er mit dem fchon jeinem älteren Bruder befannten Otto 
v. Bismard einen Freundſchaftsbund, der troß jahrelanger Trennung bi8 an 
Keyferlings Tod die Probe bejtanden hat. Sie haben in Berlin zufammen gewohnt, 
zulammen Engliſch getrieben und viel über ernfte Dinge, befonders über Religion, 
pbilofophiert, und oft hat Bismard dem Klavierſpiel feines Freundes gelaujcht. 

Wichtiger wird für Keyſerling die Verbindung mit gleichgefinnten, hochbegabten 
Studiengenofjen geweien fein, dem Zoologen Blafius, dem jpäteren bedeutenden 
Pflanzengeographen Grifebah, den Begründern der Zellentheorie Schwann und 
Schleiden. Auch zu Johannes Müller trat er in Beziehung, und mit Alerander 
v. Humboldt wurden Verbindungen angefnüpit, die Keyſerling wohl zu jtatten 
tamen, namentlich bei feiner Rüdfehr nach Rußland. 

Er machte mit Blafius eine Reife in die Karpathen und plante ſchon damals 
mit ihm die Herausgabe eines Wertes über die Wirbeltiere Europas, von dem 
auch der erfte, für die Haffififatorifche Syſtematik bahnbrechende Band im Jahre 
1840 erjchien. 

Bon großen wifjenjchaftlichen Erfolgen gekrönt waren ein paar Expeditionen, 
die Keyferling, zum Zeil in Begleitung der berühmten Geologen Murchiſon und 
de Berneuil, in den Ural und das jüdliche Rußland unternahm. Das Ergebnis 
diefer Reifen war das jpäter erjchienene Werk der drei Gelehrten, das die Grund- 
lage zur Kenntnis der Geognofie des Urals geboten hat. Eine andere Expedition 
führte KHeyjerling in da® Innere des Petjchoralandes, wo er das bis dahin ganz 
unbelannte Zimangebirge entdedte. Gr lernte die Hüften des Gismeeres fennen, 
durhfuhr auf Schlitten die Mooswüſten der Samojeden und fehrte zu Ende des 
Jahres 1842, mit wifjenichaftlichen Schäßen reich beladen, nach Petersburg zurüd. 
Aber Petersburg war nicht der Boden, auf dem feine Zukunft lag; nach jchwerem 
Kampfe entichloß er fi, einer fih ihm öffnenden glänzenden akademischen Lauf— 
bahn zu entiagen, um fi in die Einfamkeit des ihm zugefallenen ejtländifchen 
Rittergutes zurücdzuziehen. freilich blieb er in fteter Verbindung mit der wifjen- 
\haftlichen Welt des Oſtens wie des Weſtens, erfchien mitunter auch bei Hof und 
machte dazwischen auch den Reifemarichall der ihm freundjchaftlich gewogenen, geiſt— 
vollen Großfürftin Helene; aber nun nahmen ihn doch mehr als die idealen die 
rein praftiichen Fragen der Landwirtichaft und die kritiſchen politischen Verhältnifie 
in der Provinz jelbjt in Anfpruch. Er war bald der angejehenjte Mann des Landes, 
Ritterfchaftshauptmann und als jolcher berufen, die Intereſſen nicht nur jeines 

Standes gegenüber der Staatöregierung zu vertreten. Es ift unter anderem Keyſerlings 
Verdienft, daß der eftländifche Bauer feine Pachtſtellen kaufen durfte, daß fich über- 
haupt ein leiftungsfähiger Bauernjtand entwidelte, daß die materielle Lage des 
Landes gefundete und der durch den Krimkrieg verurfachte Notjtand überwunden 
wurde. Der durchdringenden Kraft und Klarheit feines Geiftes wie feiner weijen 
Mäßigung verdankt dieſe nördlichite Oſtſeeprovinz außerordentlich viel. 

Im Jahre 1862 berief ihn das Vertrauen Kaiſer Aleranders 11. zum Xeiter 
des Schulwejens der Dftjeeprovingen und zum Kurator der Dorpater Univerfität. 
Mit Jubel wurde Keyferling begrüßt, und mit Tränen ließ man ihn fieben Jahre 
!päter ziehen. Es ift namentlich Keyferlings großes Verdienſt, eine Anzahl hervor— 
tagender Lehrkräfte nach Dorpat berufen zu haben. Adolf Wagner, Ludwig 
Schwabe, Maurendrecher, Wilmanng und viele andere wurden, wenngleich nur aut 
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wenige Jahre, jür Dorpat gewonnen. Auch den alten Freund Schleiden berief er, 
doch konnte diefer glänzende Geift und ausgezeichnete Redner fi bier nur einige 
Monate behaupten. 

Keyſerling jelbft war glüdlih, wiederum an einen Mittelpunkt wiffenichaft- 
licher Tätigkeit gefegt zu fein und namentlich mit dem nach Dorpat übergefiedelten 
großen Biologen K. E. v. Baer intim verkehren zu dürfen; aber in feinen Briefen 
finden ſich doch auch Stellen, die Enttäufchungen auszuſprechen fcheinen. Er fchreibt 
feiner Tochter am 26. August 1864: „ch verfichere Dich, es ift viel Schein und 
Schaum in der Verjtandeswelt, und deshalb ift es jo erfriichend, fich mit ftillen 
N langen und dummen Tieren zu befchäitigen . . . Die Geifteshöhen find ernft und 
eifig, und der Hochmut, der ung hinauftreibt, hat etwas Dämonifches, Beethovenfches.“ 

Er jelbft bot im Umgang mit den Profefjoren diefen mannigfache Anregung 
aus dem ungewöhnlich reichen Schaf feines Willens, aber wohl immer in etwas 
zurüdhaltender Weile. Den unmibderftehlichen Zauber feiner Unterhaltung will 
man namentlich in drei Eigenjchaften gejehen haben: der Kunft, zu reden, zu hören 
und zu jchweigen. Es fonnte fich niemand mehr an den Berdieniten anderer 
freuen als er. So find auch feine Briefe voll Anerkennung, voll Teilnahme für 
andere; milde im Urteil, wenn auch jet und ftark in Überzeugungen. Auch feine 
äußere Ericheinung zwang zur Ehrfurcht: eine hohe, ſchlanke Geſtalt, die fich, noch 
bevor das Alter über ihn fam, ein wenig gebeugt trug, Hohe Etirn, die Augen 
voll Wohlwollens, das Haar jchneeweiß. 

Seiner amtlichen Bande ledig, kehrte Keyierling auf feine Güter und zu den 
alten Beichäftigungen zurüd. Er ift von früh bis jpät in Aktion. „Die Arbeit, 
die von der großen Schuld der Zeiten Minuten, Tage, Jahre ftreicht, bleibt die 
Grundlage, und glüdlich, wen edle Freundichaft dabei erfriſcht.“ Er fühlte fich 
wohl im Schatten der Einſamkeit, widerftand auch jedem VBerfuche, ihn von neuem 
für den Staatödienjt zu gewinnen. Als Herr v. Mühler im Jahre 1872 entlaffen 
wurde, foll Bismard feinen alten Freund Keyſerling ala geeignetften Kandidaten 
für das Amt des preußifchen Kultusminifters vorgefchlagen Haben; er ift der Ver— 
fuhung flug aus dem Wege gegangen. 

Die vorliegenden Bände enthalten überhaupt viele außerordentlich intereffante 
Mitteilungen über die vertrauten Beziehungen Keyferlings zu Bismard. Zwanzig 
Jahre nach der Trennung hatten fie fich zuerft in Petersburg wiedergelehen, und 
von da ab blieben fie miteinander in lebhafter Verbindung. Bismard erfchien 
zum Beſuch auf Keyſerlings Gut, und Keyferling war zu wiederholten Malen Gaſt 
in Barzin und Friedrichsruh. Die Tagebuchaufzeichnungen über den Friedrichs— 
ruher Beſuch im Frühjahr 1890 werden aber wohl mit einer gewiſſen Vorſicht 
aufzunehmen jein, da, wie die Herausgeberin jelbft bemerkt, die Wellen damals 
noch zu hoch gingen und die Berbitterung fanftere Empfindungen im Augenblid 
zurüddrängen mußte. Wie aber Bismard über den Jugendireund dachte, beweift 
eine Außerung, die er zu Keyſerlings Sohne tat: „Ihr Vater war in meiner 
Jugend der einzige Menſch, deffen Verſtand ich fürchtete.“ Für Keyferling war 
das Leben in Friedrichsruh eine für Gemüt und Geijt anregende Zeit, ber letzte 
Sonnenblid in jeinem Leben. 

In feinem Haufe war es einfam geworden: Sohn und Tochter faßen am 
eigenen Herde, feine Frau war vor ihm geftorben. Er jelbft arbeitete aber un— 
ermädlih an neuen und alten Problemen, bejchäftigte fih, wie auch fonft oft, 
mit religiöfen Fragen, gab noch feine Forſchungen über die Unfterblichkeitslchre 
im Alten und Neuen Teftament heraus, verjenkte in feinem unendlichen Drange 
nah Erkenntnis bis in die lehten Tage feines Lebens feinen Forfcherblid in alle 
Tiefen des Naturlebens und hätte von fich jagen fünnen, was Goethe einmal an 
Jacobi fchreibt: „Ich ſuche das Göttliche in herbis et lapidibus.“ 


Arend Buchholtz 
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Be. Die Verbreitung der Tierwelt. Bon 
Dr. W. Kobelt. Gemäßigte Zone. Mit 
12 Tafeln in Farbendrud und Autotypie, 
ſowie vielen Abbildungen im Tert. Leipzig, | 
Chr. H. Tauchnitz. 1902. 

Das Werk verjucht mit einer gewiſſen be- 
hagliden Breite ein Landichaftägemälde der | 
Tierwelt zu geben, ein Stoff, der heute, wenn 
auch noch nicht jo dem Laien, doch dem Fad)- 
mann immer merfwürbiger wird. In der 
geographifchen Berbreitung der heutigen Tier- 
welt ftedt faft jo viel Geologie wie in allen 
Verfteinerungen der alten Erdſchichten. Wenn 
von irgendwo, fo ift von bier aus die nädhfte 
und größte Erweiterung der Entwidlungälehre 
zu erwarten. Dazu fommt der Neiz bejtändig 
wachſenden Materials, das fogar (befonders 
Innerafien beweiſt es) noch mit großen Über- 
rafhungen arbeitet. Es ift verdienftlih und 
lohnend, aud durch vollstümlihe Darlegung 
weite Kreife für diefe ebenfo junge wie lebens- 
fräftige Wiſſenſchaft zu intereffieren. Aber die 
Schwierigkeit ftedt auch im wilbftrömenden 
Fluß der Dinge ſelbſt. Popularifieren fordert | 
immer zwanzig Schritte zurüd, Ruhe, Sammeln. | 
Momentphotographie gilt bei ihm weniger als | 
irgendwo. Rechnen wir diefe Notlage ein, ſo 
gibt Kobelt (der ald Spezialforfher auf dem | 
Gebiete der Mollusfentunde bewährt ift) ein 
reiches, in jeder par anregended Bud, aus 
dem fich eine Maffe entnehmen läßt. Es häuft 
eine Unmenge Stoff an, zum Teil aus neuefter 








ſucht feine Lefer, die vom Bier 
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der aftronomifchen Wilfenichaft am 

Schiufje des 19. Jahrhundertd, Dritte, 

völlig umgearbeitete Auflage der „Anleitung 

pr Durdhmufterung ded Himmels“. Bon 
. Hermann J. Klein. Mit zahlreichen 
Abbildungen und Tafeln. Braunfchmweig, 
Fr. Vieweg & Sohn. 1901. 

Der Band enthält die fombinierte Neu— 
auflage von zwei aftronomifhen Handbüchern 
Kleins, die, obwohl ftet8 jadhverwandt und 
leicht verfchmelzbar, doch lange jahre jedes für 
fih ihren treuen Xejerfreis gehabt haben. 
Diele Werke des alten trefflichen Kölner Ajtro- 
nomen, deflen Name in der Mondforihung 


‚verewigt ift, entbehren jedes höheren formalen 


Reizes, fie find graunüdterne Bücher, aber fie 
haben eine Hauptſache: fie find folid, über- 
fihtlih, enthalten auf geringem Raum eine 
Unmafje echter Subftanz ohne Ballaft, lurz, 
fie find, was ftet3 ihren Erfolg verbürgt hat, 
braudbar im eigentlichjten Sinne Gerade 
diefer Band ift wieder eine Probe darauf. Es 
als ſolchem 
unterhalten werden wollen. ei populären 
aftronomifchen Werfen ift das ja fo oft jekt 
das Ziel. Sie ziehen nicht zum Himmel, 
fondern in ihre Blätter. Klein denkt an den 
Laien, der wirklih ein Wyernrohr hat. Den 
hat's ja zum Gück auch immer gegeben, und 
gute Entdedungen werden ihm verdankt. Die 
Aftronomie nimmt darin eine befondere Stellung 
in allen Fachwiſſenſchaften ein. Diefer beob- 


Fadliteratur, die der Mehrzahl der Lefer nicht |achtende Yaie braucht aber genau, was flein 
zugänglich fein wird. Eigene Jdeenzüge zu den ihm bietet. Solid, wie der Werfaffer feine 
großen Broblemen bilden überall das Gerüft, | Sache angreift, hat er mindeftens in einigen 
und in diefem Sinne hat man das angenehme | Abfchnitten ja wohl au ein Kompendium ge- 


Bewußtſein, nicht ein zum Zweck hingeworfenes 
Buch zu lefen, fondern die Arbeit eines Mannes, 
der eine ge. zur Sade auf dem Herzen hatte. 
Unjere Bedenken treffen nur einen gemiffen 
Kompofitionsmangel im ganzen, der allerdings 
gr der Boltstümlichfeit Abbruh tun muß. 
s iſt, als hätte die lehte Feile bei übereilter 
Herftellung gefehlt. Die Anordnung bleibt 
unflar, wie wenn die Kapitel mehrfah unab- 
bängig voneinander geſchrieben und ohne Über- 
hau zueinander gereiht wären. er Zug, 
äußert fi bis in die oft konfuſen Bilder- 
unterſchriften. Im übrigen find diefe Bilder 
zum großen Teil durchaus zu loben. Sie find 
einheitlid von Auguft Specht als Driginale 
gezeichnet. Bei populären Werken empfiehlt ſich 
mehr und mehr, einen feiten Neuzeichner zu | 
nehmen und nicht alte Clichés ermüdend zu | 
wiederholen. Ein ganz fichered Urteil wird 
man fi über das wertvolle Werk erft bilden 
Üönnen, wenn feine weiteren Bände vorliegen. 
Denn der Bermert „Gemäßigte Zone“ auf dem 
Titel —— ed als erſte Abt ilung nur 
einer viel umfaſſenderen Arbeit, die, einmal in 
dieſem Umfang vollendet, allerdings dann auch 
das Intereſſe ber Fachkreiſe in hohem Maße 
weden muß, da wir eine fo breite Spezial- 
behandlung des Stoffes überhaupt noch nicht 
beſitzen. 
Pe. Handbuch der allgemeinen Simmels⸗ 
beichreibung nach dem Standpunkte 


| 





liefert, dad nody weiter geht. Der Berlag hat 
das Ganze dieömal mit ſehr reichen bildlichen 
Beilagen ausgeftattet, ohne doch ded Guten zu 
viel zu tun und die unberecdtigte Vermutung 
eined amüfanten Bilderbucdhes zu weden. Dem 
rechten Mann, an den es will, empfehle ich das 
Buch aus wärmfter Überzeugung. Für eine 
müßige Stunde ift es nicht. 

Y. Cromwell’s army. By C. F. Firth. 

London, Methuen and Co. 1902. 

Das engliihe Heer vor dem Bürgerfriege 
war für die Aufgaben eines großen Krieges 
durchaus nicht geeignet; die Einmiſchung 
Jakobs I. und Karls I. in die europäiſchen 
Kämpfe hatten feinen Erfolg, nicht bloß weil 
ihre Politik ohne Folgerichtigleit und ihre 
Diplomatie ohne Geſchick war, ſondern vor 
allem, weil fie keine genügenden Kräfte —— 
ſetzen hatten. Der Bürgerkrieg und ſein großer 
Lenker, Cromwell, ſchufen das „neue Modell“, 
das allmählich alle anderen Modelle aufſog und 
das Heer ſchlechthin wurde. Vor allem gewann 
das Fußvolk an Bedeutung; während unter 
Karls I. Fahnen noch 40-50%0 Reiter fochten, 
zählten die Parlamentstruppen 66% zu Fuß 
und 34%0 Reiter, und Ranke bezeichnete dieies 
Berhältnis als das normale. Cromwell hat 
auch feine Reiterei, die Eifenfeiten, mit furdt- 
barer Wirfung verwandt, und darauf gehalten, 
daß fie ftetS angriff; aber vor allem ſchuf er 
das Fußvolk, das dann dadurd, daß das 
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Feuerſteinſchloß die Lunte erfegte und die Pie 
dem Bajonett wich, das Fußvolk Marlboroughs 
und Wellingtons geworden ift. 

Pi. Die Eniwicklung der Frauenbewegung 
und ihre wirtichaftlihden Reſuitate. 
Bon Dr. Lefueur. Autorifierte Überſetzung 
von Hulda Foerjter. Berlin, 9. Walthers 
Verlagsbuhhandlung. 1901. 

Bei Gelegenheit des internationalen Kon- 
arefled für Handel und Gewerbe in Paris 
referierte Herr Lefueur über die Entwidlung 
der Frauenbewegung in Frankreich. Als genauer 
Kenner von Zuftänden und Berhältniflen, die 
mehr und mehr dazu drängen, die rau im wirt- 
ichaftlihen Kampf um das Dafein auf fich ſelbſt 
zu ftellen, fteht er nicht an, in diefer Überflutung 
faft aller Arbeitögebiete durch Frauen, die er‘ 
als foziale Notwendigkeit anerkennt, eines der! 
ihlimmften Symptome des nationalen Berfalles | 
zu verzeihnen. Eine möglide Abhilfe gegen 
die Ausnügung weibliber Energie und Auf- 
opferungsfähigfeit ericheint ihm zunädft auf 
Abe aaa Meg und dadurch möglich, daß | 
dem Manne ein Teil der Verpflichtungen und | 
Saiten wieder zuerteilt werde, die jet er- 
drüdender und ungeredhter Weiſe = 








dem | 


ſchwachen Geſchlechte ruhen und die BZufunft | 
der Raffe gefährden. Leſueurs ſehr peffimiftifche | 


Ausführungen find durchaus auf Tatjadhen 
gehügt und im höchſten Grade beachtenswert. 
#4. Les voyages du Marquis de Nointel. 

1670— 1680.) Par Albert Vandal. Paris, 

lon. 1900. 

Die traditionellen guten 
zwifchen Franfreih und der Türkei unterbrad 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts die 
einzige ernfte Krifis, welche die wichtigften und 
weitverzweigten franzöfiihen Handelsintereſſen 





im Drient und feine Stellung als Beichüger 
der dortigen Chriftenheit bedrohte. Colbert er- 
fannte die Gefahr, und es gelang durch bie 
Miſſion ded Marquis de Nointel, die Kapitu- 
lationen zu erneuern und die Wiederherftellung 
der guten Beziehungen zur Pforte zu erzielen. 
Allein der Erfolg der diplomatiijhen Miffion 
verhinderte die Ungnade des Botſchafters 
nicht, der fie zu einem guten Ende führte. 
Nointel war ein abenteuerlider, von Wiflens- 
durft und Wandertrieb erfüllter, origineller 
Kopf, der fünf Jahre hindurch Kleinafien, 
Raläftina und Griechenland bereifte, nicht nur 
um politifche Intereffen, fondern mehr nod um 
fünftlerifhe Zwede zu verfolgen. Seine Ver» 
bältniffe gerieten darüber in Unordnung; er 
wurde in Händel mit den im Orient anfälfigen 
Kaufleuten vermwidelt, finanziell ruiniert und 
von Ludwig XIV. unmwürdig erachtet, ihn ferner: 
bin zu vertreten. Nointel ftarb zu Paris im 
äußerften Elend und bat dennoch Anfprud auf 
die Dankbarkeit der Welt. Denn ihm fchuldet | 
fie die Beichnungen der Metopen und Frieſe 
der damals noch erhaltenen zweihundert Gruppen 
und Figuren ded Pantheon, Schäße, die drei— 
sehn Jahre nach Nointeld Aufenthalt in Athen, | 
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1773, zum großen Teil den venezianiſchen 
Bomben zum Opfer fielen. Mit der Divi— 
nation ftaunender Bewunderung ließ der fran- 
zöſiſche Botſchafter von einem Maler feines 
Gefolges diefe zmweihundert Zeichnungen an- 
fertigen, die troß ihrer — er von 
unvergleichlichem Wert für Kunſt und Archäo— 
logie find und von Beulé, Michaëlis und 
GCollignon reproduziert, das erfte und foftbare 


‚ moderne Wert zur Kenntnis der Akropolis 
darftellen. Die Kunftihäge, die Nointel auf 


feinen Reifen jammelte und zu einem Mufeum 

vereinigen wollte, bewahrt zum Teil der Louvre 

und mit ihnen das Andenken des Mannes, der 
zum Märtyrer feiner ſchwärmeriſchen Liebe für 
die antife Kunft gemorden ift. 

3. Der grüne Kater. Ausgewählte Er- 
zählungen von Marim Gorfi. Dresden 
und Seipsia, H. Minden. 

Ein fonderbarer Leſer ze. 
Von Demſelben. Deutih von Jakokleff. 
Leipzig, R. Wöpke. 1901. 

Von Marim Gorki, „dem neuen Stern am 

Horizont der ruffiihen Literatur”, ift in einem 


Drei Skizzen. 


| früheren Hefte diefer Zeitichrift ausführlicher 


die Rede geweſen — ein Vagabund, der faum 
lefen und fchreiben gelernt hatte, bis er felbft 
Vagabunden fchilverte, leidenfchaftliche, finftere 
Geftalten, wie die Phantafie des Stawen fie 
gebiert, mit der Realiftif hHingeworfen, die feine 
andere Schulung als die Bifion des Erlebniffes 
fennt. Soldaten, Studenten, Handwerker, 


Besieh | Bauern, Priefter, betrunten, verfommen, brutale 
eziehungen | 


Kraftmenjchen gleiten in die Goffe, werden zu 
Verbrechern und ſinken dann am tiefiten, wenn 
die Kultur ſich vorübergehend ihrer bemädhtigt 
hatte. Aber dazwischen leuchtet in ihnen etwas 
auf, das befler ift als ihr armes, verfommenes 
Leben, ein Eindrud, eine Erinnerung, eine 
plöglihe Reue, eine Requng heroiſchen Groß- 
mut, und fie find plöglicd umgewandelt, kraft 
eines heldenmütigen Entichluffes und einer 
tiefen Traurigfeit über das unlösbare Problem 
ihres Dafeind. Gorkis peffimiftifhe Welt- 
anihauung fuht die Löjung gar nit. Im 
„Lied vom Falten“, einem ſymboliſchen Gedicht, 
finnt die Schlange über den toten Vogel nad, 
den dad Meer verichlang, nachdem er, an vielen 
Wunden verblutend, nicht mehr fämpfen und 
auf zum Himmel fliegen fonnte. Die Wogen 
fingen ihm den Abſchiedsgruß: „Du bift zwar 
tot! ... Doh im Liede der Kühnen und 
Starken an Geift wirft du ftets ein lebenbes 
Beifpiel, ein ftolger Ruf nah Freiheit und 
nad) Licht bleiben! Dem Wahnwitz der Tapferen 
fingen wir einen Lobgeſang!“ Allein die 
Tapferen gehen unter. „Ein Gefhöpf der 
Erde, lebe ich auf Erden,” ſpricht die Schlange, 
mwidelt fih auf dem Stein zum Knäuel ju- 
fammen und ift ſtolz auf fih. Das ift vor» 
läufig die Moral eines cynifhen, träumerifchen, 
zumeilen auch bitter ironifchen Darftellers feines 
Volfes, der unleugbar ein großes Talent ift. 
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Bon Neuigkeiten, melde ber Rebaltion bis zum 
15. Februar sugegangen find, verzgeihnen wir, näheres 
Eingeben nah Raum und Gelegenheit uns 
vorbehaltend: 

Abel-Musgrave. — Memoiren eines Couleur-Studen- 
ten, Mitgeteilt von Curt Abel-Musgrave, Zweite, 
— Auflage. Berlin, Heckendorff. 
1 

Underien Nero. — Sühne Bon M. Anderien Nero. 
Einzig autorifierte Überfegung aus dem Dänifhen von 
e. Stine, Dresven u. Leipzig, Moewig & Höffner 1902. 

Andre. — Le Latin et le problöäme de la langue 
internationale. Par Ch. Andre. Paris, H. Le 
Soudier. 1908. 

Androrie. — La questione ceroata, Di Giovanni 
Androvie. Spalato, „Narodna Tiskara“. 1908. 
Auzewandte Geographie. — Hefte zur Verbreitung 
geographischer Kenntnisse in ihrer Bezieh 
zum Kultur- und Wirtschaftsleben. Redaktion: 
Karl Dove, Jena. Erste Serie: I. Das Weltkabel- 
netz. Von Thomas Lenschau. II. Venezuela und 
die deutschen Interessen. Von W Sievers. 

Halle a. S., Gebauer-Schwetschke. 

Auf! — Kunstgewerbe-Entwürfe von Bruno von 
Wahl, Achtes bis zwölftes Heft. München, Ver- 
lag der Verei n Kunstanstalten A.-G. 192. 

Unstunftsbuch Tr Schriftiteler. — Heraus⸗ 
gegeben von der Redaktion der Feder“. Berlin 1908. 

Baldauf. — Historie und Kritik: I. Der Mönch von 
st. Gallen. Von R. Baldauf. Leipzig, Verlag 
der Dykschen rg 1908. 

Bardt.— Römische Komödie. Deutsch von C. Bardt. 
Berlin, Weıdmannsch“ Buchhandlung. 1908. 
Barth. — Die Ston. Von Paul Barth. Stuttgart, 
Fr. Frommann. 1908. 

Laienurteil über bildende Kunst bei 
den Alten. Ein Kapitel zur antiken Ästhetik. 

Kektoratsrede von Theodor Birt. Marburg, 


N. G. Elwert. 1902. 
Boettiher. — ann Gubermann. Frau Sorge. 
—* ®. Boettiher. Leipzig und Berlin, 8. ©. Teubner. 


1908. 

Vormann-Leivin. — Vivat laetitia! 20 neue hodhs 
beutihe Aommerälieber nah befannten Melodien, 
delle Reime gebradt von Edwin Bormann und in 
tünftleriided Dunkel gebradt von Meifter Arthur 
tewin. Leipzig, Edwin Bormanns Selbftverlag. 1908, 


Bruuier. — Warie Antoinette, Aönigin von Frankreich 
und Ravarra. Ein fürftlihes Charatterbild. Bon Yubds 
Brunier. Erfter Teil: Die Dauppine. Wien und 


Yeipzig, Wilbelm Braumuller. 1908. 

Busse, — Geist und Körper, Seele und Leib. Von 
Ludwig Busse. Leipzig, Dürr. 1908. 

Ganftatt. — Üufere oder innere Kolonifation? Ein 
Beitrag zur Frage: Wohin fjenden wir unfere Sträfs 
linge? Bon Däkar Eanftatt. Hannover und Berlin, 
Carl Meyer. M 

Cuvillier-Fleury. — Journal et oorrespondance 
intimes da Cuvillier-Fleury. Publies par Ernest | 
Bextin. II. La famille d’Orleans aux Tuileries 
+t en exil, 18932—1851. Paris, Plon. 189. | 

De la Bröte. — Conte bleu. Par Jean de la Bröte. 
Paris, Plon. 1908. 

2elins. — Rienzi. Ein Trauerfpiel in drei Nufzügen. 
Bon Rudolf von Delius. Braunfhweig und Zeipaig, 
Richard Sattler. 198 

is. — Histoire contemporaine. Par M. Samuel 
Denis, Tome quatriöme. Paris, Plon. 1908 

Deutscher Universitätskalender. — Zweiundsech- 
zigste Ausgabe. Wintersemester 190:/08. Mit 
amtlicher Unterstützen, herausgegeben von 

. Ascherson. Zweiter Teil. Leipzig, K. G. Th. 
Scheffer. 19082. 

Tierts. — Wie ein gutes Leſebuch fein follte. Bon 
8. Dierts, Bielefeld, A. Helmid. D. I. 
os Passos. — Commercial Trusis, the 
rights of aggregated capital. By John R. Dos 
gumos. New York and London, G. P. Putnam’s 

s. 1. 
Drerup. — Welt und Leben. Gebihte von Engelbert 
?. Kempten, Joj. Köfel. 1902. 

ElCorrei. — Reinhard Hofer. Die Gedichte eines 

Be Von Els-Eorri. Leipzig, LotussBerlag. 


@rrera, — Gemeinverftändlider Vortrag über bie 
Darwinige Theorie mit Berüdfihtigung ein ger neueren 
Unterfugungen. Bon 2. Errera. Mit 6 Abbilbungen. 
Aus dem Franzöfiiben überfegt von ®. Niels, Den: 
!irgen, @, Breitenbad. 1Mr. 
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Fäh. — Geschichte der bildenden Künste. Von 
Adolf Fäh. Zweite Auflage, reich illustriert. 
Vierte und fünfte Lieferung. Freiburg i. B., 
Herdersche Verlagshandlung. 19093. 

Flicher. — Woetyes Kauft. Bon Kuno Fiſcher. Dritter 
Band. Heidelberg. Karl Winter. 1908. 

Fuchs. — Richard Wagner und die Homosexualität. 
Unter besonderer Berücksichtigung der sexuell«n 
Anomalien seiner Gestalten. Von Hanus Fuchs. 
Berlin, H. Barsdorf. 198. 

Gautier. — Madame de Sta&öl et Napolson. Par 
Paul Gautier. Orné d’une heöliogravure. Paris, 
Pion. 1908. 

Gerftäder. — Friedrich Gerftäderd gefammelte Werte, 

Uuftriert von Hand Stubenraub unb €. Zimmer. 
e Lieferung. Berlin, Richard Edjtein Nadıf, 

Goldader. — Das Duell in fittliher Beurteilung. Bon 
Dar Goldacker. Leipzig, D. Gradlauer. 1908. 

Goldstein. Die fempiristische Geschichtsauf- 
fassung David Hunies mit Berücksichti 
moderner methodologischer und erkenntnistheo- 
retischer Probleme. Eine philosophische Studie 
von Julius Goldstein. Leipzig, Dürr. 1908. 

Gorty. — Nachtaſyl. Szenen aus ber Tiefe in vier 
Alten. Bon Darim Gorty. Deutfh von Auguft Scholz. 
Münden, 3. Mardlemäti & Co. 198. 

Griebens Reiseführer. Rom und Umgebung. 
Praktischer Führer von W. Schultz-Riesenberg. 
Mit sieben Karten und acht Grundrissen. Berlin, 
Alhert Goldschmidt. 19 3—194. 

Grimm. — Die Ethit Jefu, Bon Eduard Grimm. 
Hamburg, Grefe & Tiedemann. 1908. 

Guth-Bender. — Im Berdben und Banbern. Bon 
Julius Guth-Bender, Heidelberg, Dtto Petters. 1M2, 


.— Aus Hütt Kleine Er- 
®üolungen us Hütten am ne 


u 
ungen von Garl gauptmann. ünden, Georg 
W. Callwey. 1902. 

Hassert. — Die neuen deutschen Erwerbungen in 
der Südsee: die Karolinen, Marianen und Samoa- 
ag Von Kurt Hassert. Leipzig, Seele & Co. 

0908. 

Haucks. — Aus meiner Seele! Gedichte von Bruno 
Haucks. Mit Bildnis des Autors. Haimhausen, 
©. v. Schmidtz. O. J. 

Seidenftam. — Die Pilgerfahrt ber heiligen Brigitta. 
Erzählung von Berner von Heidenftam. € naig autori⸗ 
fierte Überfegung aus dem Schwediſchen von €. Stine. 
Dredden und Leipzig, Moewig & Höffner. 1908. 

Derrmann. — Gedichte von Emil Alired Herrmann. 
Heidelberg, Dtto Petters. 1902. 

Serwarth bon Bittenfeld. — Sie muß heiraten. 
Roman von Nanes eng Bittenfeld. Dresden 


und Leipzig, E. Pierfon. 1902. 
a * Armeeſprache im Dlenſte der 


— 8 Da odermann. Zwelte 
) Kuflage Leipzig, Dürr. 


—— und vermehrte 
04. 
Sofmann. — Naturgemähe Religiond- und Sittenlehre. 
g rt ben privaten Unterridt zufammengeftelt von 
afael Hofmann. Mit einem Begleitwort neu heraus⸗ 
von E. von Shmidg. Haimhaufen, C. v. Shmidy. 


Holzamer. — Die Sturmfrau. Eine Seenovelle, Von 
Wilhelm Holzamer. Leipzig, Hermann Seemann 
Nachf. 1902. 

Horse semitieae. — Nr. I. The didascalia aposto- 
lorum in Syriac. Edited from a mesopotamian 
manuscript with various readings and collations 
of other MSS. by Margaret Dunlop Gibson. — 
No. II. The didascalia apostolorum in English. 
Translater from the Syriac by Margaret Dunlop 
Gibson. London, C. J. Clay & Sons. 1408. 

Humboldt-Akademie, Aus der. — Dem General- 
sekretär Herrn Dr. Max Hirsch zu seinem 70. Ge- 
burtstage gewidmet von der Dozentenschaft. 
Berlin, Weidmann. 1%02, 

Stellen. — Die Firma Krupp und ihre foziale Tätigkeit. 
Bon X, Kellen. Hamm ti. W., Breer und Tbiemann. 


1908. 

Ktievert. — Rudolf von Bennigfen. Rüdblid auf das 
Leben eines Rarlamentarierd. Bon Adolf Kiepert. Mit 
einem Bruftbilve, Zweite, bedeutend vermehrte Auss 

abe. Hannover und Berlin, Carl Meyer. 1908. 

Stlaar. — wrillparzers Leben und Schaffen. Bon Alfred 
Klaar. Berlin und Leipziy, Th. Anaur Radf. D. J. 

2arien. — Bas fiebft du ben Splitter Bon Karl 
Larfen. Berlin und Stuttgart, Axel Junder. 1903. 

Lavisse. — Histoire de France depuis les origines 
jusqu’a la revolution. Par Ernest Lavisse, Tome 
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— —* I. Les guerres d’Italie. La France 

sous Charles VIII, Louis XII et Frangois ler 

——— Par Henry Lemonnier, Parıs, 
achette & Cie. 1909. 

Liebmann-Edel. — Die Sprache der Geisteskranken 
nach stenographischen Aufzeichnungen. Von 
Alb. Liebmann und Max Edel. Mit einem Ver- 
wort von E. Mendel. Halle a. S., Carl Marhold. 


1908. 
2ilienfein. — Menidendämmeru nd. Ein Schaufpiel in 
Aufzjügen von Heinrih Lilienfein. Heibelberg, 

ri Winter. 1902, 

Litteridjeid. — Venn ber Tag verglüßt. Dichtungen 
von Franz Litterſcheild. Marburg, N. ®. Elwert. D. ir | 
oewenb DaB. - Guftan Frenfien (von der Eanbgräfin | 
bis zum Jörn Uhl), Bon 3. Loewenberg. Mit einem 
u Guftav Frenſſens. Hamburg, M. Glogau jun. 


Loforte-Randl. — Nells letterature straniere,. Di 
Andrea Loforte- Ann. (Quinta serie) „Poeti* | 
iW, Iunkaupesre, T. rn Bram W. Goethe, P. B. 
Shelley) alermo, "Alberto Reber. 1908. 
—— g Epos von Frig Löwe. | 


öwe 

Leipyig, , Paul gift 

ndivig. Ein Liebeöstraum. Von Adolf Ludwig. | 

—— Sur | Rongen. 1908. | 
Das aurpfuſchertum. Eine mebizin= | 

— gg Von 9. Magnus. Bres u | 


Neder, — Franı Grillparzerd Leben und Schaffen. 
Bon Morig Neder. Mit : ipniffen, einem —— 








und * zum als Hanbjgriftprobe. Leipzig, Mar S 


—— — Beten und Bebeutung bes rg go > 
Don Schulen. Bon Dtto Dttfen. Bielefeld, A. Helmich. 


——— Prometheus, Von Rudolf Paunwitz. 
— a.d. L., Selbstverlag des Verfassers. 


1902. 
Paul-Dubois. — Frederic le —— d’aprös sa 
correspondance ————— Par L. Paul-Dubois. 
werd. Ele Ouomig. Walfaböet. en R. peiſch. 
— Otto wig. Ma er. n 
Leipyig _ Berlin, ®. ©. Teubner. 1902. | 
Pfeiffer. — Über Fougues Undine. Von Wilhelm | 
Pfeiffer. Nebst einem Anhang, enthaltend | 
Fouquss Operndichtung Undine. Heidelberg, 
Carl Winter. 1908. 


| 
o ser. — Lola Montes. Roman von Pothds 
35* „Suche Auflage. Leipsig, Paul Lift. *28 5 
Moderner Totentanz. Bon Karl a 
**5 —— und — a. Be e| 
um 





Verlags buchhand 1} D. | 
—— 32 ler, — Euly Prudhommes Ge⸗ 
dichte in deu en. Von J. Schnigler. Mit einer | 
——— von Sully en Berlin, 
Pa endorfi. D. 3. 
Randglofien ge Literatu 
2itera —8 achtes Bandchen. Ma — vi 
u. BE Autographen von Grazie, ol; unb 


—— von Anton Greitner. 


— Runft und —— Von Wilhelm Richter. | 


u u. Helmich. D. J. 





Robert. — Aus dem Nichts zum Glauben. Ein 
Sastkorn für das Glaubensbekenntnis unserer 
Kinder. Von Friedrich Kobert. Dritte Auflage 
a neuer Bearbeitung. Berlin, Hugo Bermähler, 


— Generalfelbmarfhall Graf Al von Roon. 
a n gebenäbild. Ton Bernhard Rogge. Mit Abbildungen. 
Hannover und Berlin, Carl Meyer. 1 

Not. — Sapphos BVerfe. Byiantiniicher Roman. Bon 
Karl Roth. 4 Joſ. Köfel. 

Russie, La, et ia Finlande. — Le Bo de vue russe. 
Ber un Bas usse, Paris, Edition de la revue nou- 
volle 

Savoyen. - "Die Stella Polare im Eismeer. Erſte 
italtentfche Nordpolerpedition 1899 -1P0N. Bon Ludwig 
Amadeus von Savoyen geuos der Abrusjen, Abnig⸗ 
liche Hoheit. Mit Beltr gen non Rapitänleutnant 
GCagni und Dberftabsarzt Gavali Molinelli, 166 Ab- 
bilbdungen im Tert, 28 —— 2 Banoramen 
— 2 ng Leipzig, A. Brodhaus. 1908. 

— Eid» und Mittelamerifa. Eine allgemeine 
— Von nn Sieverd. Zweite, neu⸗ 
bearbeitete Auflage e Lieferun | Leipsig und 
Wien, Bibliogra lines & Imftitut. 1 

Bere. — L’Europe et la revolution frangaise. Par 

rt Sorel. Cinqui&me partie: Bonaparte et 
ie —— 1795—1799. Deuxisme adition. Paris, 


Plon. 1903. 

Stavenhagen. rantreichs Auſten⸗Verteidigung. 
fir — aller fen. * Stavenhagen. 
erlin, Richard Schröder. 1002. 


tern. — Lukas und Crescenz, bie wa en rag 
Pe ger Bon Victor Stern. Leipzig, ls ide Ans 


teuer. — Muſit. ichtl ü d 
c. a ai: Bartho Senf, 


son — Meine Erlebnisse bei der holländischen 
Schutztruppe. Zwölf Jahre Dienstzeit in Ost- 
— Von Friedrich Stoll. Leipzig, Th. Grieben. 


Traumann. — „Wald und Höhle.* Eine Faust- 
Studie von Ernst Traumann. Heidelberg, Otto 
Petters. 1902. 

| Rberiegenbeis, Die,der veoteftautiiden Bölter. - 
Von einem Berbannten. Hamm i. W., Breer & Thie- 
Ber 19083, 

Vogel. — Frig Reuter. Ut mine Stromtib. Bon 
ga —* Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 1902. 

- Die Suse endfpradie Goethes. — Goethe 
und er Romantik. — Bocthes Ballade. Drei Vorträge 
von Stephan Waegold, Zweite, vermehrte Auflage. 
Leipzig, Dürr, 1908, 

Walder. — "Der ziberaliäömus, fein Weſen und jeine 
Madtmittel. Bon Karl Balder. Sondershauſen, 
Ar. Aug. Eupel. 1908. 

Wesskalnys. — Ex est! Schmollis der Ganzen! und 
anderes. .- Jurs de Dresden und 
Leipzig, E . Piersons Verlag. 


Wolff-Beckh. — Das Recht des bildenden, Künstlers 
und des Kunstgewerbetreibenden. 
Wolff-Beckh. 8 
Wolff-Beekh. 1 


Von neun 
litz bei Berlin, Friedrich G. B 
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Das freie Kloster. Erzählung von Adolf Wilbrandt . 
Der amerikaniſche Charakter. Bon Wilhelm von Polenz 
Entftehbung und Bedeutung großer Vermögen. Bon 
Richard Ehrenberg. Das Haus Parifh in Hamburg. 1./VI. 
Über die Bedeutung nationaler Seetabel. Bon Dr. 
Richard Hennig. V./XI. (Schluß era 
David Friedrih Strauß und Eduard Mörike (Mit 
zwölf ungedrudten Briefen.) Von Harry Maync ; 
Guſtav Frenſſen. Bon Otto Frommel-Karlsruhe 
Judas. Bon Carl Hauptmann . F 

Politiſche Rundſchau 

Melanchthon. Von G. Egelhaaf F 
Eine Geſchichte der lan las Be Don 
M. v. Brandt . j i ; a 
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Das freie Rlofter. 


Erzählung 
von 


Adolf Wilbrandt. 


——ꝰ 


Ihr kennt Schillers Worte — ſo beginnen die Aufzeichnungen, die der 
jung verftorbene Walter 3. über eine geradezu märchenhafte Zeit ſeines viel— 
bewegten Lebens hinterlaffen hat — die Worte, die Schiller? Wallenftein jagt: 

Es gibt im Menfchenleben Augenblide, 
Wo er dem Weltgeift näher ift ala jonft, 
Und eine frage frei hat an dad Schickſal. 


Dahin gehört aud daB, was mir widerfahren ift: e3 gibt Augenblide, 
wo die Seele ſich weiter Öffnet ala je und geheime Kräfte in ihr frei werben, 
die fie jonft höchftens ahnt, nicht kennt; fo daß fie in Gegenden der geſchaffenen 
Belt einzubringen vermag, die für gewöhnlich unferen Sinnen verfchloffen find. 

So erging e3 mir, ald ich vor ein paar Yahren, damal3 dreißig alt, mich 
aus einem großen körperlichen und jeeliichen Schiffbruch in ein ſchönes Winter- 
paradies, nach Bozen in Südtirol, gerettet hatte. Es war Ende Februar oder 
Anfang März; ich hatte eben die ſchwere Erkrankung überftanden, von der ihr 
wißt, die mit jener Verirrung und Enttäufhung zufammenhing — „Marianne“ 
war ihr Name! —, und die Zeit der Sclaflofigkeit, der Herzſchwäche, ge— 
legentliher Ohnmachten war nur kaum vorüber. Ich fühlte mich aber doch 
tie ein jelig Exrlöfter; mein Herz hatte ſich von jenem ſchönen Alp befreit, 
die Einſamkeit tat mir wohl, die Reize der Gegend bezauberten mid. Es 
war noch nicht Frühling und nicht mehr Winter; ich Liebe diefe Zwiſchen— 
zeit. An den Bergen hing der Schnee, im Tal und an den befonnten Hängen 
guten die erften Blumen aus der Erde. Allerlei füße, Heine Vogelſtimmen 
langen. Jeden Morgen ging id) im Mantel aus, jeden Mittag jaß ih auf 
ibm in der Sonne. Dazu rauſchten neben mir die raſchen Bäche oder Flüſſe, 
und die Romantik der alten Burgruinen, der weißen Kirchen und Kapellen 


mit den grünen Türmchen grüßte von den Bergen herunter. 
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Nur zuweilen ward daß alles in Wolken und Nebel gehüllt und von 
Negen begoffen; nun, ich wußte, den braucht die Erde. Ich brauchte ihn, 
oder den Nebel, wohl auch jelbft: an foldden Tagen wurden meine Spagier- 
gänge Gedankengänge; mir wurde zu Mut, ala wäre der Nebel der Mantel 
meines Ichs. Da lebte ih dann ganz in mir, durchwanderte die Vergangen- 
heit, ſchauerte im Gefühl der überftandenen Gefahren, der Verjuchungen, und 
freute mi noch inniger als font, gerettet zu fein. Ach, dachte ich dam 
wohl, Könnte man nur jagen: nun bin ich die Feinde für immer los! es 
war die lebte Schlacht und der letzte Sieg! Marianne bin ich los, und audı 
diefen wilden Ehrgeiz hab ich überwunden; biefer „Hang nad) der Welt“, wie 
Freund Alfred es nannte, ift ftill geworden. Aber wacht er nicht wieder 
auf? Die Feinde find ja in uns jelbft. Vielleicht gehen fie jet mit mir 
in diefem Nebel herum, über daB naffe Land, neue Kräfte fammelnd; ih 
fühl fie nur no nit. Ad, wenn man diefe Kerle aus der Bruft heraus 
nehmen und über diefe Mauer werfen könnte, in da3 grüne Waſſer hinein! 

Ih ging gerade am raufchenden Eifad Hin, firomab, auf dem Damm, 
der da3 breite, flache Obft- und Rebengelände vor dem oft wilden Geſellen 
ſchützt; über eine niedrige Mauer ſah ich auf feine ſchöne, hier und da auf 
Ihäumende Flut. Sonft jah ich von der Welt nicht viel. Die Morgennebel 
zogen langjam hin und her; fie zeigten etwas und verdeckten e3 wieder; 
plöglih war redht3 die Stadt Bozen da, oder links eine Bergwand, dann 
wieder nichts als weiße Luft. Jenſeits des Eifad und des Tals ward zuweilen 
das Weiß etwas dunkler; der Guntjchnaberg! erriet ih dann. Helle Punkte 
erj&hienen in dem Dunkel: die weißen Bauernhäufer hoch am Guntjchnaberg; 
mir jagte e8 aber nur der Verftand. Schon waren fie auch wieder weg ..- 
Ein Berftedlensfpiel, bei dem die Welt zum Märchen wurde. Sie konnte fid 
verwandeln in was fie wollte, fie war wie ein Hin und Her von jchillernden 
Seifenblajen, die ein zauberndes Rieſenkind auffteigen läßt. So erjchien denn 
auch plötzlich Sigmundskron vor mir, die alte Burg über der Etſch, die 
ich bis dahin nicht gejehen Hatte. Sie ſchien eben aus dem Eiſackbett au: 
geftiegen; denn nur das war fihtbar, die dahinter heranfommende Etſch verbirgt 
ih noch. Don Nebel umwallt ftand der Sigmundskroner Berg wie ein 
Traumbild da; die Mauern der noch mwohlerhaltenen Burg, die runden Ed— 
türme, die höheren, jchlanten, die aus dem inneren Kern emporwachſen, bie 
wilde, Eriegeriiche Schönheit diefer Linien jchauten mich geifterhaft an. €: 
war, ala fei dies das einzige Lebendige, Wirkliche in der weißen Welt, aber 
wie aus einer anderen Welt. Darüber ſchwebte breites Gewölk; über dem 
Gewölk ſchwebte der höchſte Zeil des Mendelgebirgs, die langgeftredkte, rötlid- 
weiße Felsmauer, wie ein zweiter Traum. Den überragte wieder der Nebel, 
das Chaos. 

Ihr könnt euch wohl denken, mir wurde mwunderlicd zu Mut. Wenn 
man fo viel erlebt hat wie ich damals; wenn einem die Erde gleichſam unter 
den Füßen gewankt bat, alles unficher, trügeriſch, unhaltbar geworden oder 
gewejen ift, jo legen fich folche Erſcheinungen wohl ſeltſam und faft geſpenſtiſch 
auf das noch etwa wunde Gemüt. Ach weiß noch, daß ich in dem Augen 
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blick date: Da oben in diefer Burg zu leben! jo weltabgeſchieden, jo 
„draußen“, wie fie in diefer Stunde ift! aus al dem Treiben heraus — 
mit andern, die auch jo fühlen und denken — in freiheit und Gejundheit 
von Seel’ und Leib — ungeftört emporftrebend, in reinem Sinn und edler 
Harmonie! — Mir kam eine folde Sehnſucht danach, daß ich feufzte und bie 
Augen ſchloß. Als ich fie wieder öffnete, denn ich wollte weitergehen, var 
der Nebel fort. Ich wunderte mich: wie kann das jo geſchwind gefchehen? 
Die Sonne kann wohl hierzulande gewaltige Kunſtſtücke machen, aber das 
doch nicht! — Sie ſchien aber wirklich vom blauen Himmel herab. Ich ging, 
und ging einen Weg hinauf zur Burg Sigmundskron; fie lag nur no 
hundert oder zweihundert Schritte Über mir, die riefigen Mauern glänzten 
im Sonnenlidt. Ya, was ift denn das? fuhr mir durch den Kopf. Das geht 
ja nit! Ich muß doch erft über den Eifad; und dann über die Etſch. Und 
wie bin id auf diefen Weg gelommen ... Und wie fteig ich denn fo 
geſchwind? 

Ich war aber ſchon am Tor; das Tor war offen. Ich trat ein, immer 
mehr verwundert: denn wie ich mir das Innere der Burg gedacht hatte — 
drinnen gewejen war ich noch nit — To ſah's nicht aus. Rings Mauern 
und Türme, ja; aber das Ganze weiter gedehnt, hohe Bäume darin, 
unerivartete, fremdartige Gebäude, eines mit Säulen vor der Tür und von 
einer Kuppel gekrönt. Dieſes war das ſchönſte und gradaus vor mir; der 
Erdboden ftieg bis dorthin an, über einen großen Platz; dann flieg eine Frei— 
treppe weiter, zum Eingang mit den voten Säulen. Der Eingang war offen; 
im Innern fpielte das Sonnenlit auf bemalten Fenſtern, wie in einer 
Kirche. EB war aber fein Menſch zu jehen; weder drinnen noch auf dem 
Platz. Tiefe Stille ringgum. Nur Zwitſchern und Geſang von Vögeln, aus 
den Wipfeln der Bäume, die Hinter oder zwifchen den niedrigen Häufern in 
da3 Blau emporftiegen. 

Ich ging zögernd weiter. Was tun? Wohin? ch erftieg die Fyreitreppe 
und trat zwischen den Säulen — roter Marmor, wie ih nun ſah — in das 
Gotteshaus; denn dafür hielt ich’3, wenn auch fein Altar, Fein heiliges Bild 
oder Schnitzwerk zu erbliden war. Mid wehte es doch feierlih an. Der 
Steinboden war mit rätjelhaften Figuren und Zeichen geſchmückt; in den 
hohen Fenſtern leuchteten einzelne edle Geftalten, ſchöngefärbt; aus der Kuppel 
fam ein rötliches, feltfam exgreifendes Licht. An einem der Pfeiler, die fie 
trugen, fand ich etwas wie die Kanzeln in unferen Kirchen, aus demſelben 
roten Marmor gebildet wie die Säulen draußen. Hölzerne Bänke ftanden 
davor. Sonſt war die ganze Halle ein freier Raum. ch jehte mich auf eine 
Bank, ſah wie im Traum umher — vielleiht träum ih wirklich? dacht 
ih einen Augenblid — und Konnte das ganze Ereignis nit faflen. 

„Es ift natürlich, daß du dich wunderſt!“ ſagte auf einmal eine tiefe, 
angenehme Stimme. 

Ah erſchrak nicht, mir lief nur ein wohliger Schauer über die Haut, wie 
wenn man im Kühlen fit und vom Sonnenftrahl überriefelt wird.‘ ALS ich 
mid) wandte, fah ich einen graubärtigen Mann, der auf der nächſten Bank 
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hinter mir ſaß. Er war wohl leiſe herangekommen: ich bemerkte, daß er nur 
Sandalen an den Füßen hatte. Sein Kopf war unbedeckt, auch in ben 
Händen trug er nicht3, das ihn bededen konnte; fein dunfelbraunes Gewand 
war weder Mönchskutte noch antik noch orientaliſch, es erinnerte aber an das 
alles zugleich. Er lächelte mich freundlich an. 

„Wo bin ich hier?“ fragte ich nad) der erften Überraſchung. 

„Du Hatteft einen Wunſch, nit wahr?” gab der Dann zur Antwort. 
„Hier oben weltabgejhieden mit Gleichgefinnten zu leben und zu wachſen; 
oder wie du da3 in dir gedacht und geformt haft. Nun — und nun bift 
du bier.“ 

Er lächelte wieder. 

Ach ftarrte ihn an, ich verftand noch nicht. „Und der Wunſch — ber hat 
mich heraufgeführt ?” 

„Gr muß doch wohl; ſonſt ſäßeſt du nicht auf der Bank. Ich ſeh dich 
ja zum erftenmal.“ 

„Und ih bin Hier auf Sigmundskron? m diefer Halle, unter 
dieſer Kuppel? — Das ift doch unmöglich!” 

„Was ift unmöglich?“ erwiderte er; abermals mit biefem Tlugen, 
menjchenfreundlichen, wunderbar jungen und alten Lächeln; jo hab ich vorher 
und nahher niemand lächeln jehen. „Wenn man nah und nad) dahinter 
fommt, wie grenzenlos die Schöpfung ift und wie viele Möglichkeiten e3 in 
ihr gibt, begreifbare und unbegreifliche, dann nimmt man zulegt auch ruhig 
bin, daß dies Sigmundskron ift und doch nicht Sigmundskron, fondern 
— etwas drittes vielleiht. Der Tag wird noch fommen, wo du gar nit 
mehr fragen wirft: ift dies Sigmundstron? und wo bin ih? und die Welt, 
in der ih war, wo ift die?“ 

Ah weiß noch, was er jagte; obwohl ich eigentlich mehr ſchaute als 
hörte: denn mit jedem Augenblid ftaunte ich über diefen graubärtigen, jugend 
frifjhen Alten mehr. Ihr alle habt Bilder von Sokrates gefehen; von 
diefem „Silen“ oder „Satyr“ (wie Alkibiades in Platons „Gaſtmahl“ jagt), 
bei dem die Schönheit nur von innen, aus dem Geift und der Seele kant. 
63 gibt faum ein befannteres Menjchenangefiht. Und das jaß mir gegenüber! 
Nicht nur diefe und jene Form — nein, Zug für Zug; wenigſtens erſchien 
mir's jo. Nicht nur Zug für Zug, auch der Geift, der im Sokrates dahinter 
wohnte; denn auch diefer Mann unter der Sigmundskroner Kuppel, in dem 
braunen Kleid, ftrahlte in aller Schlichtheit aus dem wäſſerigen Augen eine 
unbejchreibliche, herzerquickende Miſchung von Tieffinn und Güte aus. Hätte 
ich nicht gewußt, ex ift tot, Taufende von Jahren tot, jo hätte ich zu mir 
gejagt: das ift Sofrates! 

„Mit wen hab ich die Ehre zu reden?“ fragte ih unwillkürlich. 

„Bruder Gottlieb werd ich hier genannt,” antwortete er. 

„Bruder — ?“ 

„Wir find alle Brüder hier oben. Darum fag ich auch du zu dir, wenn 
du auch noch nicht ganz zu und gehörft; denn du bift doch hier.“ 

„Klofterbruder? Bin ich in ein Kloſter gefommen ?“ 
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„Rennen kannft du's jo! Wenn e8 auch von den Alöftern da draußen 
jo verfchieden ift wie etwa ein Dampfſchiff von einem Ruderboot. Alles, 
weißt du ja, verwandelt fich, und allmählich, langſam. Als die erften chriſt— 
lien Einfiedler in die Wüfte zogen, hätten die gedacht, daß um ihre Nadj- 
folger, die „Väter der Wüſte“, fi) Jünger und Genofjen fammeln würden 
und jo die erften Mlöfter entftehen? Und wie lange dauerte e8 dann nod, 
bis der heilige Benedikt das Klofterleben ins Große führte, der Welt nützlich 
und wertvoll machte. Freilich ift er auch der Vater der drei Kloftergelübbde: 
Gehorfam, Keufchheit, Armut! Wir geloben hier nichts. Unfer Sinn ift 
ander. Unjer Gedanke ift: Wie viele der Befleren finden in der Welt nicht 
da3, was fie fuhen! Sie fcheitern in der Brandung des Lebens, oder fie 
jehnen fi) nad) einer Harmonie, die die Welt nicht gibt, nad) einer Gemein- 
ſchaft, in der fie Frieden, Erleuchtung, Erhebung finden. Dort joll aber nicht 
Knechtſchaft, jondern geregelte Freiheit fein; denn ohne Freiheit kann nichts 
voll und ganz gedeihen. Dort fol au die Verſuchung nicht ausgefchloffen 
werden; denn für den Kampf, nicht für die Flucht und das Verſteck ift der 
Menſch geihaffen, ohne Kampf kein Sieg! Dort fol auch der Wille der Natur 
befolgt, nicht veracdhtet oder geleugnet werden; denn was ift die Natur, ala 
Gottes Werl? Darum trenne man nit Mann und Weib, fondern laſſe fie 
in einer Gemeinſchaft dem Gott aller dienen. Dan hindere fie nicht, vereint 
zu leben, jondern ermutige, ermahne fie: Folgt Adam und Eva nad), lebt gepaart, 
in geweihter Ehe!” 

„Hier oben?“ fragte ih, nun doc jehr verwundert. „In euerm Kloſter 
find Mann und Weib?“ 

Er nidte und lächelte: „Hier jollen wahre, ganze Menſchen Leben; nicht 
balbe und auch nicht unfromme. Iſt der wirkli und wahrhaftig fromm, der 
weijer jein will ala Gott und die Flucht vor dem anderen Geſchlecht zum 
Gejeh erhebt, ald Tugend predigt? — So jagen wir au nicht ala Befehl: 
Sei arm! Du follft nichts befigen! Denn auch das ift ja ein Verbot gegen 
die Natur. Wir jagen nur: Sei dir alles andere, dad wir dir hier geben, 
mehr wert al Erwerb und Befiß! Sei bir die Gemeinſchaft mit jo vielen 
Strebenden, die Verklärung deiner Tage durch weihevolle Erbauung, durch 
Genuß des Schönen, durch brüderliche Eintracht, dur Mäßigkeit, Gefundheit, 
Leben nad) dem Sinn der Natur — denn wir pflegen und ftärken den Körper 
wie die Seele — jei das alles dir jo hoch im Wert, daß du Erwerb und 
Befig mehr und mehr verachteſt!“ 

Ich ftaunte den Bruder Gottlieb — oder Meifter Sokrates, wie ih ihn 
bei mir nannte — immer freier und freudiger an. „Verzeihen Sie — verzeih,“ 
lagte ich nad) einer Weile. „Und das alles ift Hier? Es ift kein Märchen? 
Fein Traum?“ 

„Du wirft ja bald erleben, daß es ift,“ gab er mir zur Antwort, indem 
er den Kopf nad) der Für hin drehte, wo das Sonnenlicht flutete, während 
bir in einer ſchönen, farbigen Dämmerung jaßen. „Bisher waren wir hier 
allein, und auch der Pla da draußen war leer, weil jeder in jeiner Zelle oder 
in den Werkftätten feiner Arbeit nachging; denn jeder erarbeitet fich auf irgend 
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eine, von uns geregelte Weiſe, was er zum Lebensunterhalt braucht. Aber 
gegen Mittag — wenigſtens in dieſer Jahreszeit — ſammelt ſich hier oft eine 
ganze Menge, um dieſen oder jenen, den es treibt, zu hören; dazu iſt die 
Kanzel da. Wir haben keine Prieſter und Prediger, wie wir keine kirchliche 
Satzung haben; es redet zu uns, wer da will, wen die liebe Seele ruft... 
Schau, da kommt der erfte; einer von und Alten. Bruder Lorenz, grüß 
dich Gott!” 

Eine lange, hagere Geftalt war eben eingetreten und herangelommen; ein 
grauhaariger Charakterkopf mit ſcharfen, nicht ganz offenen Zügen; das Kleid, 
das er trug, war bunfelblau, aber von dem gleichen Schnitt wie das braune 
des „Sokrates“. „Dich auch, Meifter Gottlieb,“ erwiberte er. 

Warum nennt er ihn Meifter? dachte ih. Bruder Gottlieb erriet wohl 
meinen Gedanken. „E3 find nämlich drei Meifter im Klofter,“ fagte ex halb- 
laut; „ober ‚Ältefte‘; Abte haben wir nit. Die Meifter werden von den 
Brüdern für ein Jahr gewählt; jet bin ich einer davon.“ 

Ich fand auf und verneigte mich; es riß mich hin. Er lächelte und gab 
mir die Hand. 

Andere Brüder und dann auch Schweftern erſchienen, nad) und nad, junge 
und alte; ih jah fie alle mit gefpannter Neugier an, mit größerer ala fie 
mid. Die Männerköpfe waren unbededt, wenn fie nicht Kleine Käppchen 
trugen, die weiblichen alle mit einem ſchwarzen oder weißen Schleier geſchmückt. 
Die Farben der Gewänder waren verſchieden, der Schnitt aber bei allen 
Frauenkleidern der gleiche, ebenfo bei den männlichen. Das Haar trug jeder, 
wie e3 ihm gefiel. Ehrwürdige Greifinnen kamen, mit rührenden, von vielem 
Weltleid fprechenden, frommen Gefichtern, oder auch Elaräugig, feft, gefund; 
dann auch junge Mädchen, mit jchön vergeiftigten Zügen und gebräunten 
Wangen, als lebten fie jo recht im Sonnenlicht. Endlich traten auch einige 
von meinedgleichen herzu, noch junge Männer, wohl noch nicht lange hier 
oben: der Kampf mit dem Leben, dem fie entronnen waren, ftand noch auf 
ben Gefihtern. Es war aber, wie wenn fie alle in den Augen ein gewiſſes 
Leuchten hätten. Auf einmal ftrahlten ein paar große Augen vor mir, heller 
und geiftiger ala alle anderen, und ſchauten mich durchdringend an. Es war 
ein ftattliher Dann in reifften Jahren, noch nicht alt zu nennen; ein faft 
bis zur Schönheit kluges Gefiht. Leifing! fuhr es mir durch den Kopf. 

Wie kam ich auf Leifing? Er erinnerte mich fo jehr an Nachbildungen, 
die id) von dem Dichter und Denker gefehen. Er var einer der drei „Meiſter“, 
wie ich aus dieſer und jener Begrüßung erkannte. Auch mit dem dritten 
Meifter, der bald nah ihm Herantrat, follte es mir wunderlich gehen: ich 
mußte an eine Büfte des alten Philofophen Plato denken, die mein Water 
bejaß, die ich oft betrachtet hatte. Was ift denn das? dachte ich. Foppen 
mich Hier Ähnlichkeiten über Ähnlichkeiten? Sind e8 Menſchen, die diefen 
großen, berühmten von innen heraus jo verwandt find, daß fie auch ähnliche 
Züge haben? Oder ſeh ih wirklich — — ? — Unfinn! Es ift ja doch 
nicht eine Welt von Geiftern um mich her. Sie leben. Sie find! 
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Ich befühlte heimlich Meiſter Gottliebs Kleid, der noch neben mir ſtand. 
Es war weiche Wolle; ſo greifbar echt, wie ich je etwas zwiſchen den Fingern 
hatte. Lacht nicht! Ich lächelte nun ſelbſt. Mir war aber doch alles noch 
wie ein großer Traum. 

Meifter Gottlieb weckte mich gleihjfam: er berührte meinen Arm und 
deutete mit dem Kopf nad der Kanzel hin. Dort ftand jetzt ein jchlanker, 
zart gebauter Mann von vielleicht vierzig Jahren, mit etwas bleihem Geſicht; 
ih Hatte ihn nicht Hinauffteigen jehen. Bisher Hatte man gruppenweife, ſitzend 
oder ftehend, mit gedämpften Stimmen geſprochen; nun trat eine tiefe Stille 
ein, und nachdem fich alles gejeßt hatte, begann der Mann auf der Kanzel zu 
ipreden. Ein tiefe Verlangen treibe ihn, jo ungefähr fing er an, vor den 
Brüdern und Schweitern ein Wort zu jagen, jo jehr er auch noch zu den 
Jüngeren und zu den Neuen gehöre; ein Dankeswort und ein Klagewort. 
Ale Tage danke er Gott mit Inbrunſt und mit Staunen: daß ihn, den einft 
tief Gefallenen, die Wunderkraft eines Wunfches, einer heißen Sehnſucht in 
diefes nie geahnte Paradies getragen, wo er fi wie im reinen Licht neuen 
Lebens fühle; wo die Reue zur Sühne, der gute Wille zur Befferung, Ahnung 
zur Erkenntnis, Emporftreben zur Erhöhung und Verklärung werde. „Denn 
es umgibt uns gleichſam eine befjere Luft, in der die Seele gefünder ala vorher 
gedeiht; in diefer Gemeinſchaft mit fo viel Geprüften und Bewährten, durch 
Arbeit und Genuß geftärkt, durch das wahrhaft Schöne, das Menſchen ſchufen, 
zum Urſchöpfer geführt. Ya, ich danke Gott! Und eud, Brüder, Schweftern! 
Wenn irgendwo in der Menjchenwelt, findet der arme rrende hier feinen 
echten Weg!“ 

Nur aud das eine Klagewort möchte er noch jagen, fuhr er nad) anderm, 
da3 ich vergeffen Hab, fort. „Dieſes Gotteshaus vereint uns alle! Es ift 
da3 einzige wahre Gotteshaus, das ich je betreten; denn wie Gott der Vater 
aller Menſchen ift, deren keinen ex haſſen kann, deren feinen er verlieren will, 
jo ift dies das Haus für alle, in weldem Glauben fie auch ala Kinder ge- 
betet haben, in weldem Sinn fie auch jet den Unfihtbaren, Unbegreiflichen 
verehren. Auf der Freitreppe da draußen fteigt herauf, wer ein Kind Gottes 
ift oder werden will, mag er nun in der ‚Welt‘ Heide oder Chrift, Muſelmann 
oder Hindu heißen. Hier drinnen ift fein, mein, euer Gott! — O welde 
Wonne, ihr Brüder, ihr Schweftern. Und melde Seligkeit für den reuigen 
Sünder! — Darum wird mir nun weh ums Herz, wenn ich denke, wie viel 
doch auch Hier noch übrig ift von ber alten Krankheit, an der wir in der 
‚Welt‘ faft alle litten: der Unduldſamkeit. Ja, auch Hier geht dann und 
warn ber böfe Geift dieſer Peft noch um; jeder von uns Hat’3 erlebt. So 
mande Seele erträgt’3 noch nicht, oder doch nicht zu jeder Stunde, vor Gott 
Hein zu fein; jo demütig Elein, daß fie nicht mehr fragt: Wer ift Gott näher, 
ich oder der? Weſſen Glaube ift der befjere? Welcher ift Gott mehr lieb? — 
D du Menſch, wer bift du denn? Hat Gott dir oder irgendwem das Majorat 
gegeben? Kannft du mehr werden als ein Gottesfind? In allen Religionen 
if ein Anhauch von Gott, oder fie find alle falſch. Überhebt euch nicht! 
Etreitet nicht! Duldet, duldet euch!“ 
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Und über den Sprecher kam es dann, Leſſing und ſeinen Nathan den 
Weiſen für ſich anzurufen; er ſprach goldene Verſe aus der Geſchichte der drei 
Ringe nach, die Nathan dem Sultan Saladin erzählt, und ſchloß mit des 
Richters Schluß: 

Es eifre jeder ſeiner unbeſtochnen, 

Von Vorurteilen freien Liebe nach! 

Es ſtrebe jeder von euch um die Wette, 

Die Kraft des Steins in ſeinem Ring an Tag 
Zu legen! komme dieſer Kraft mit Sanftmut, 
Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohltun, 
Mit innigfter Ergebenheit in Gott, 

Zu Hilf’! Und wenn fi dann ber Steine Kräfte 
Bei euren Kindes: Findeskindern äußern: 

&o lad ich über taufend taufend Jahre} 

Sie wiederum vor biefen Stuhl. Da wird 
Ein weiter Mann auf diefem Stuhle fihen* 
Als ih; und fprechen. — Geht! 


Er verließ die Kanzel; mit einer jo fhlichten Bewegung bes Kopfes, wie 
er jeine Rede begonnen hatte. Seine blaffen Wangen waren jchön erglübt. 
„Sokrates“ nidte ihm zu; einige drüdten ihm flumm die Hand. Es trat 
dann eine junge Frau zu ihm, vielleicht dreißig alt wie ich; nicht Schön, auch 
nicht jo gejund blühend wie die andern — wohl noch nicht lange hier! dachte 
ih — aber von einem ernten, ſeeliſchen Liebreiz, der mich rührte. Sie fahen 
einander eine Weile in die Augen, der Dann und die Frau — offenbar feine 
Frau — und drüdten fid die Hände. Ich jah ihnen zu, jo lange fie da 
ftanden; leiſe ſprachen fie aud. Plötzlich wurden mir die Augen feucht, 
vor Freude. Diejes Ehepaar im Klofter, an diefer Stelle, nad} diefer „Predigt“ ! 

Das Gotteshaus leerte ſich; ich merkte es nicht. Als ich endlih aus 
meinen Gedanken auffah, blidte ich in da3 gute, weiſe Gefiht des Bruders 
Gottlieb. „Mir deucht, es gefällt dir bei uns,” jagte feine herzliche Stimme. 

„Gefällt!“ erwiderte ih. „Wie kannft bu jo reden; — vergib. Das Herz 
ift mir aufgegangen — das ganze Herz — wie noch nie. Ich muß mit euch 
leben. Diejes freie Kloſter — ja, jo laß mich's nennen — das ift die wahre 
Welt! Meine Welt!” 

„Du willft bei uns bleiben?“ 

„Db ih will!“ 

„Übereil dich nicht. Zwar, du bindeft dich nicht wie bei den andern; 
gehen kannſt du wieder, wann du mwillft. Aber du mußt fo leben wie wir. 
Und vielleidt —” 

„Rein, nein!“ vief ih aus. „Kein Vielleiht. Nur jo wie ihr will ich, 
kann ich leben. Eine Wartezeit, willft du jagen. Ich brauch feine. Wenn 
ihr mich ala Bruder wollt —“ 

„Roh heut, wenn du willft.“ 

„Dann nehmt mich noch Heut!“ 

Es kam mir fo, ich konnte nicht anders, ich warf mid ihm an die Bruft. 


* * 
* 


Das freie Klofter. Q 


Laßt mid nicht weiter jo ausführlich erzählen; es ſchmerzt mich doch 
mehr als ich date, da ich auf fo unmwiederbringlihd Berlorenes zurüdjchaue; 
und euch — wer weiß — ſcheint e3 vielleicht kaum des Berichtend wert. Noch 
am Abend besfelben Tags ward ich Mitbruder diefes „Freien Kloſters“; in 
einem Saalbau, den ih am Morgen nicht gejehen hatte: er lag hinter den 
boden Türmen, in einem Hain halbverjtedt. Hier geſchah alles „Weltliche“, 
da3 die Hloftergemeinde verfammelte: Aufnahme neuer Brüder und Schweftern, 
Bermählungen, bei denen einer der Meifter das Paar zuſammenſprach, feftliche 
Aufführungen, entweder edler Mufil oder großer Dichtwerke. Vor einer ſchlichten, 
etwas erhöhten Bühne ja man auf Stühlen, in langen Reihen, die Brüder 
rechts, die Schweftern links. Mich führten an diefem Abend die drei Meifter 
auf die Bühne; unten faßen die anderen alle. Bruder Gottlieb-Sofrates ftellte 
mid al3 Bruder Walter der Gemeinde vor; er erzählte, wie er mi am Morgen 
gefunden; er wiederholte mir kurz, wie das Leben hier, zwiſchen Freiheit und 
Ordnung, geregelt fei. „Alles weitere jagen dir die Tage,“ ſchloß er, „jeder 
da3 feine.“ Darauf gab der jüngere Meifter, der dem Leſſing jo ähnlich jah, 
ein Zeichen mit der Hand, und die ganze Berfammlung begann einen Gejang, 
der mich ald neuen Bruber begrüßte; die Worte waren mehr herzlich ala 
feierlich, fie wurden nad) der Melodie von Mozarts „In diefen heiligen Hallen“ 
gejungen. Zuleßt geleiteten mid) die Meifter in den Saal hinunter, wo man mid 
auf verfchiedene Weiſe bewilllommte, ältere Frauen und Männer auch mit 
einem Händedrud. Bor der Bühne, auf der ich geftanden hatte, ſenkte fich ein 
Borhang: eine muſikaliſche Aufführung ſollte ſich anſchließen. Für biejen 
Abend ward ich in die vorberfte Reihe gejeßt, wo die Meifter ſaßen; ich jah 
„Sokrates“ rechts, „Leifing“ Iinf3 von mir. So traumhaft Hab ich mich wohl 
nicht oft im Leben gefühlt. Ich hab wohl zweimal, dreimal gedacht: Plötzlich 
wird e3 aus fein, und ich werde am Eiſack erwachen! 

Es war aber und blieb. Der Vorhang ging wieder auf, Chöre von 
Brüdern und Schweitern ftanden auf der Bühne; fie begannen zu fingen, von 
unfihtbarer Muſik begleitet, feierliche Chorgefänge, dazwiſchen einzelne Stimmen. 
Wie vieles war mir wohlbefannt: aus Dratorien von Händel und Bad), aus 
der Beethovenſchen Meſſe. Wie jonderbar war mir aber zu Mut, e3 bier in 
„Sigmundskron“ zu Hören! Mir jhien, dab fie wohl nicht jchöner, aber 
rührender, herzergreifender jängen, ala ich’3 jonft gehört. Ich mußte einmal 
denken: Für jo einen Ort und jo einen Chor hat der alte Bad) das 
geſchrieben; nur hat er’3 nie jo erlebt! — Es fam Händel, und eine Arie, die 
mir Tränen in die Augen bradte; ein junges Mädchen war ein wenig vor- 
getreten, da3 ich bisher nicht bemerkt Hatte, ein faft noch Eindliches, unſchuldiges, 
beinahe engelhaftes Geficht, deſſen Ausdrud nun noch holder wurde, als fie 
diefe Arie zu fingen anfing. Sie jah aus wie die Arie. Ahr lieblicher Mezzo— 
joptan verlor gleichſam alles Irdiſche; als er in die Höhe kam, ftieg er 
förmlich hHimmelan. Wenn ihr in diefem Augenblid an den Schultern Flügel 
gewachjen wären, ich glaub, ich hätte gedacht: Nun ja! Das verfteht ſich! 

In meiner Bewegung flüfterte ich endlich, ich weiß nicht was. „Ja, ja!“ 
murmelte Meifter Gottlieb neben mir und legte eine Hand auf meinen Arm. 
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Neben die Sängerin trat nun eine zweite; nicht mehr jo jung, wie es 
fchien, aber blühender; lebhaft blond, während die andere braun war, und mit 
etwa3 breiterem, vollerem Gefiht. Die ift mweltlicher! ging mir durch den 
Sinn. Dann erftaunte ih aber jehr: noch ehe fie zu fingen begann — ber 
Chor war wieder eingefallen — wurden ihre Züge immer ernfter, bedeutender, 
edler, feierlicher; ala ſänge ſchon jemand in ihr, irgend ein verklärter Geift, 
und erjchiene in ihrem Gefiht. Ach Hatte wohl auch früher, in der „Melt“, 
ſchon erlebt, wie wunderbar ſich ein Menſchenantlitz veredeln kann, wenn die 
Seele ganz von der Muſik erfüllt wird, die fie fingen oder ſpielen ſoll; aber 
fo ſah ich's noch nie. Die großen blauen Augen diefer jungen Schwefter 
wurden faft übergroß, e3 gab ihnen aber eine Gewalt, die ich nicht bejchreiben 
kann; das übrige Geficht verſchwand, ich Jah nur noch den ftrahlenden Blid. 
Dann kam bie Stimme — ein hoher Sopran — nicht fo ſüß wie die der andern, 
aber lebensvoll, leidenſchaftlich — immer wechſelnd, ſchwellend — zuletzt 
himmelſtürmend — daß mir faſt der Atem verging. Die Töne zitterten mir 
durch Seel' und Leib. O du göttlicher Händel! dacht ich. Heimlich, unbewußt 
meint ich aber wohl: O du Götterweib! 

Es ſang wieder der Chor. Ich hört ihn nicht. Ihr kennt mich: wenn 
mich etwas mit Macht ergreift — und wie oft iſt mir das geſchehen — dann 
vergeht alles andere, ich hab nur noch ein Gefühl. O Segen und Fluch der 
Leidenſchaft! — Erſt nach und nach kam ich wieder zu mir. Ich ſah nun 
auch die andere wieder, die Liebliche, die Engelhafte. Sie ſchien eben auf 
mich zu blicken; mit einem ganz unſchuldig neugierigen, aber freundlichen, 
beinahe jchmeichelhaft aufmerkſamen Blid. E3 war, wie wenn die braunen 
Augen mich ftreichelten. Mög dir’ hier gut gehen, du Fremdling! ſchienen 
fie zu jagen; gleichſam jchwefterlid. Es tat mir wohl wie Sonnenschein; es 
zog mich zu ihr zurüd. 

Eine Paufe trat ein, zwiſchen zwei Mufitftüden. Die Sänger und 
Sängerinnen jeßten fi, blieben aber an ihrem Platz; die beiden nebeneinander. 
Ich fühlte wieder Bruder Gottlieb3 Hand auf meinem Arm. „Ia, ja! 
murmelte er wie vorhin. „Das hat mir gefallen,“ fuhr er gleich darauf fort, 
„daß dir die jo zu Herzen ging.“ 

„Wer, Meifter Gottlieb?“ fragte id). 

„Run, die junge Sängerin. Das ift eine der feinften Seelen bier.“ 

„Die Blonde?” 

Er jah mich verwundert und mit einem leichten Zujfammenziehen der 
Brauen an. „Nein, die Braune mein id. Die ihre Arie jo rührend fang, 
und jo rührend ausſah.“ 

„Verzeih, Meeifter Gottlieb: mich dünkt, die andere fang ebenfo zum 
Herzen; und wie verklärte ſich ihr Geſicht!“ 

„Ja, die Mufit macht viel in ihr; ‚Flügel des Gejanges‘! — Aber bie 
Braune, Schweiter Antonie, die ift immer fo, wie du fie heute fiehft. In 
der ift fein Aufundab und kein Hinundher. Die ift fo, als Hätte man fie 
nad) Lejfings Worten geihaffen, die wir heut im Gotteshaus hörten: ‚Die 
bon Vorurteilen freie Liebe‘, ‚Sanftmut, Herzliche Berträglichteit, Wohltun, 
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innigfte Ergebenheit in Gott‘. Ein herrliches, frühreifes Gejhöpf. Ja, wer 
die zur Lebensgenoffin bekäme, da3 wär ein gefegneter Mann!“ 

Es war etwas in des Meifters Stimme, al3 ſagte er das für mid. 
Ein leifes Mitgefühl, ein Widerſpruch regte fih in mir. „Wie heißt bie 
andere, die Blonde?“ fragte ich. 

„Das ift Schwefter Verena,“ antwortete er; „unjere feurigfte Sängerin. 
Muſik ift der gute Geift in ihr. — Bon Schweiter Antonie möcht ich jagen: 
fie ift jelber ein guter Geift. Einer von den Menden, von denen die Alltags- 
leute jo gern achſelzuckend rühmen: ‚zu qut für die Welt! Ein Wort, das 
mir nie gefiel. Wer war je zu gut für Gottes Welt? Wer war je gut genug? — 
Aber um dir zu fagen, wie lieb ich dich ſchon Hab, ſag ich nur no: ich 
wollte, Schwefter Antonie würde dir. Und ih wollt mich freuen, ftündet 
ihr da oben auf der Bühne und ich ſpräch euch zufammen !* 

Durd mid ging ein altes Gefühl; dann ein großes Staunen. Werden 
bier Liebe und Ehe fo behandelt? dacht ih. Noch Hab ich keine Nacht im 
Klofter geichlafen, und Mteifter Gottlieb Euppelt Ihon? — Es war ber erfte 
ernüchternde Augenblid, ſeit ich den Klofterberg betreten hatte. ch ertwiderte 
nichts und ſah zu den beiden Sängerinnen hinauf, deren blaue und braune 
Augen fi nun auf mich richteten. 

„Du wunberft dich,“ fagte der Alte leife; er erriet offenbar, was in mir 
borging, wie er überhaupt faft alles erriet. „Bon der Liebe zwiſchen Mann 
und Weib joll man jo nicht jprechen, dentft du; die fol unberührt und 
heimlich wachſen, wie bad Saatkorn in der Erde wädhft. Aber bedent, mein 
jüngfter Bruder, wo und wer du bift! Als ich dich vorhin in deine Zelle 
führte, erzäblteft du mir, ungefragt, wie dich deine Leidenschaften in der Welt 
zugerichtet haben. Und hier bei uns find Verfuhungen wie da draußen; eine 
fteht da oben, mit blauen Augen und blondem Haar; du haft fie auch ſchon 
verſpürt! — Iſt e8 da nicht Elofterbrübderlih, wenn ein Alter, Vielerfahrener 
einem jungen Antömmling fagt: da ift eine, die würde dir den Weg hier eben 
machen und die Bürde leicht; gewännſt du dir die zur Gefährtin, da wärft 
du geborgen! Das ift ja dieſes Kloſters Sinn: Helfet euch einander! Kürzt 
einander den Weg!“ 

„Berzeih!” flüfterte ich erfchüttert, gerührt. Eben begann das neue Muſik— 
ſtück, die unfihtbaren Pofaunen ließen mich nicht weiterſprechen. 


* * 
* 


D ihr ſchönen Tage, die ihr diefem erften folgtet! Ihr jeid mir jet wie 
der Frühling dieſes neuen Lebens; ein heißer Sommer kam danach; den 
fruchtenden Herbft, auf den ich hoffte, Hab ich nicht erlebt! — Ich jehe mid 
in meiner Zelle; fie war faft ſchmucklos wie die meiften, aber licht und ſonnig; 
in ein Gärtchen fchaute fie, das bald zu grünen und zu blühen begann. Ich 
jehe mich mit den Brüdern turnen, fpringen, laufen; ſeh mich bei meinem 
Tagewerk in der Bücherei, der geliebten Halle, oder über dem großen Bud), 
der Klofterchronit, die ich weiterſchrieb. Denn da die drei Meifter erfuhren, 
daß ich neben all meinen Torheiten auch der ernfthafte Bücherwurm fei, als 
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den ihr mich kennt, ſo gaben ſie mir die Bücherei zu verwalten, aus der von 
Brüdern und Schweſtern fleißig geleſen ward, und legten auch die Chronik 
in meine Hand; beide waren ſeit drei Tagen verwaiſt. So erwarb ich meinen 
Lebensunterhalt, wie es jeder tat, fühlte mich bevorzugt, beneidenswert, und 
hatte noch freie Stunden genug, um die ganze kleine Welt dieſes menjchen- 
reichen Klofter3 zu ftudieren, von den gewählten und ungewählten Mteiftern 
in langen, tiefen Gejprädhen zu lernen, und — um das Herz der Schweſter 
Antonie zu werben. Bruder Gottliebs fanfte, brüderlide Mahnung hatte mid 
getroffen. Ja, dachte ich, ſchon in der erften Nacht, er hat reht! Hierher 
fehnt ich mid) ja — ohne zu wiffen, jo 'nen Hafen gibt e8 — um die inneren 
Feinde zu überwinden, um ganz zu geneſen! Nun bietet mir hier Gott, durd) 
„Sokrates“ Mund, diefe Helferin an. O, mit fo einer ſüßen Kameradin den 
Weg der Rettung zu gehen! und das Ziel zu erreichen, von dem ich da draußen 
immer wieder hinweg irrte, weil es fo viele Seitenpfade, Lodftimmen und 
Irrlichter gibt! — Berfäum keinen Tag. Sud fie zu gewinnen, eh’3 ein 
anderer tut. Zritt offen als „Bruder“ vor die „Schwefter“ Hin, wie ſich's 
geziemt; heimlich gegirrt und erobert Haft du in der „Welt“ genug. Zeig ihr 
dein Herz, wenn’3 auch alle jehen; jo wird hier gefreit, jo will’3 Gott! 

Ich näherte mich ihr gleih am nädjften Tag; Bruder Gottlieb Half mir- 
Sp viel Liebes, Gutes, Holdes nahm mid für fie ein, bezauberte mich; denn 
fie war jo ohne Falſch, wie ich noch kein weibliches Wejen gejehen. Man ward 
jedesmal befjer, wenn man mit ihr ſprach; twie e8 andere gibt, von denen man 
jedesmal etwas ſchlechter weggeht. Und ihre Stimme war fo ſanft, jo 
liebreih ; die ſchlanke, zarte Geftalt jo blumenhaft; man hätte fie gern auf 
Händen getragen. Und nun ging mir’3 unverdient qut: fie wandte mir offenbar, 
ohne Widerftreben, ohne Berftedlensipielen, ihre Neigung zu. Der Tag kam 
ihon heran, ich fühlt e8, wo ich ohne Gefahr vor fie Hintreten und jagen 
konnte: Ich bitte dich, gib mir Herz für Herz, werde mein ehlic Weib! 

So im Borgefühl des reinften Glüds, in einem Frieden, wie ich ihn nod) 
nie gefannt, und doch auch von einer ſchönen, jeligen Unruhe umbergetrieben, 
kam ic) eines Nachmittags — ich weiß nicht, wie viele Tage inzwiſchen ver- 
ftriden waren — auf eine Terraſſe neben dem älteften Rundturm, wo man 
frei über die niedrige Mauer jah, weit ins Land hinein. Drum war diejer 
Pla auch vielbeſucht; es ſaß auch jet eine kleine Gejelichaft auf der Dauer: 
Bruder Achim, der merkwürdigſte und anziehendfte unter den Jüngeren, wenig 
älter ala ich, ein Freuerkopf, mit Schwefter Leonore, um die er zu werben fdhien, 
und mit der Sängerin, Schwefter Verena, die ich jeit jenem erſten Abend 
wenig gejehen, ein paar Mal angerebdet, jonft im Grunde gemieden hatte. Ich 
ging auch jet mit einem Gruß vorbei und ſetzte mich dort an die Dauer, wo 
fie an den Turm ftieß. Mein Auge wanderte in die Tiefe hinab, in der Hart 
am Fels der grüne Fluß vorbeifloß, und dann in die Ferne, über das breite 
Zal hinweg. Was für ein Tal? Das Eijadtal? Der andere Fluß, der dort 
heranſchäumte, war's bderjelbe Eifad, an deſſen Ufermauer ich geftanden Hatte, 
ehe dies mein neue Leben begann? — Es ſchien jo, und ſchien aud) nicht; 
alles war befannt und fremd. Ich möcht's euch jagen und kann's nicht in 
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Worte faſſen, was für ein Seelenzuftand das war: ein wunderliches Mittelding 
zwiſchen Erkennen und Nichterfennen, Glauben und Nichtglauben; und zugleich 
noch etwas anderes, das zufrieden und ruhig machte: eine traumfelige Gleich— 
gültigkeit, ob da draußen nun das oder das, ob es bekannt oder unbelannt, 
Schein oder Wahrheit ſei; es ift halt, was es ift! 

Ich nicte nach einer Weile vor mid) hin und wandte dann den Kopf. 
Nun jah ih, daß die drei auf der Mauer mich betrachteten; Bruder Achim 
lächelte. „Es geht dir offenbar jo wie mir und uns allen,“ jagte er in feiner 
frifhen, zutraulichen Weife: „man gewöhnt fi) wunderbar jchnell daran, daß 
man nicht hinunterkommt. Unfere Gelehrten bier jagen ja, wir leben nicht 
in drei Dimenfionen wie die andern, fondern auch in der vierten.“ 

Schweſter Leonore hob den Kopf. „Kann mir einer jagen, was das ift: 
die vierte Dimenfion?“ 

„Du weißt doch,“ antwortete Bruder Achim, „daß eine Linie nur lang, 
eine Fläche auch breit, ein Körper auch hoch ift; das find die drei Dimen ſionen, 
in denen wir ſonſt lebten. Nun joll es aber noch eine vierte geben —“ 

„Und was ift denn die?” 

Achim wollte reden, zudte dann aber nur die Achſeln. Schweiter Verena 
late: „Er weiß e3 ja jo wenig wie wir! — Gott jei Dank, es lebt ſich jehr 
gut auch ohne daß man's weiß!“ 

Schwefter Leonore, eine hohe, Kräftige Geftalt mit lebhaften und an— 
ziehendem Geficht, ftand auf. Achim folgte ihr und ging langfam mit ihr 
fort, in leiſem und, wie es ſchien, jehr ernftem Geſpräch. Verena blieb nod) 
fiten, ih auf. „Nun?“ fing fie nah einer Stille an. „Schwefter 
Antonie wird es?“ 

Ich jah ihr etwas verblüfft in die großen, fragenden Augen. So geradezu 
hatte Hier noch niemand zu mir gejprocdhen; nur zarte Andeutungen hatte ich 
wohl gehört. „Was wird fie?” entgegnete ich. 

„Bitte, verfinftere dich nicht,“ ſagte fie mit ihrer weichen, verjühnenden 
Stimme; denn auch ihre Spredftimme war ſchön. „EI wird hier vom Zu— 
fammengeben ja jo viel geredet; das Heiraten gehört hier ja gleichſam zu den 
Pflichten gegen Gott! — Ich hab wenig Sinn dafür... Aber Schwefter 
Antonie, die ift dazu gefchaffen — wie zu allem Guten. Ich glaub, fie ift 
die Befte hier. Sie ift unfinnig gut!“ : 

Sch lächelte; das „unfinnig“ lang, von Verena geſprochen, jo natürlich) 
drollig. „Jedenfalls ift fie ausreichend gut.“ 

„O Gott! Es reiht für ein halbes Dubend! — Wenn fie mir von ihrem 
Guten joviel zulegt, wie ich ſchon hab, jo merkt fie gar nicht, daß fie 
wa3 verliert.“ Ä 

„Bift du jo Schlecht?” fragte ich, wieder lächelnd. 

„Schlecht? — Ich könnt noch ſchlechter ſein. Da draußen in den drei 
Dimenfionen, da fühlt ich mich gar nicht jo ſchlecht. Aber hier — und neben 
Schwefter Antonie — — Ih jchüttle ja oft den Kopf und denk bei mir: 
Was tu ich Hier oben? Ach gehör ja gar nicht her!“ 

Seht machte ich wieder das verblüffte Geſicht; und fie dann ein heiteres. 
„Du gehörft nicht her?“ 
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„D Gott, nein! — — Haft du das noch nicht gemerkt, du Kluger? Oder 
warum twunderft du dich jo jehr?“ 

„sch bewundere deine Offenheit.“ 

„Die bewunderft du? Dann Haft du jelbft wohl nicht viel davon. — 
Wir jollen Hier ja immer aufrichtig, immer ehrlich fein. Das gefällt mir 
au! O, die Berftellung, wie ich die haſſe. Lieber mein ſchwarzes Herz auf 
dem Präjentierbrett herumzeigen, al3 ihm ein Roſenrot oder Tugendblau 
anheucheln. “ 

„Wie bift du denn Hierher gekommen?“ fragte ich. 

Sie legte die Hand an ihren Hals, mit einer reizend tragikomiſchen Ge- 
bärde: „Das ift jhuld! Die Stimme! Das heißt, mein Singen, meine 
Muſik. Wenn ich an dieje edlen Meifter fomme, wenn bdiefer Singrauſch, dieſe 
Mufikbetruntenheit — — ja, jo muß ich’3 nennen. Bon Klein auf war's jo. 
Singen war mein Himmel! — ‚Mein Himmel‘ — fo fagt ih ſchon als Kind; 
und tie ift e3 jeitdem wahr geworden. Ach komm ja jedesmal in den Himmel, 
von der ſchlechten Erde weg, wenn ich meine göttlichen Meifter fing. O, dann 
bin ich gut. ch glaub, jo gut wie Schwefter Antonie. Ja, jo lang bin ic) 
ganz, ganz qut!” 

Sie ſchien e8 auch in diefem Augenblic zu werben; jo wirkte wohl bie 
Erinnerung in ihr. Die fhönen Augen verklärten fih, und um den Munb 
fpielte etwas wie lächelnde Wehmut, die mir zu Herzen ging. Es waren fonft 
ſehr weltliche Lippen, lang und voll, vom blühendften Rot, verführeriih. In 
ihren Winkeln ſchien fonft ein Lachen, eine Luft, ein Schalt zu lauern. Das 
war alles weg. 

„Und deine Stimme oder dein Singen hat dich hergeführt ?“ 

Sie ſchloß die Augen und nidte. „In folden Stunden jehnt ich mid 
jo gern in die reinfte Luft! Sie war oft nicht jehr rein, verftehft du, die, in 
der ich lebte. Und der Gejang, mein Glüd, jollte auch noch gar mein Unglüd 
werden: ich hatte einen Lehrer darin, der mir zu fehr gefiel. Das merkte 
er — und mißbraudte ed. Ich war noch fo unerfahren, fo jung... Ich 
hab viel erlebt ...“ 

Sie öffnete die Augen wieder und jah mich mit einem ergreifenden Lächeln 
an. „Nicht wahr,“ jehte fie Hinzu, „in dem einen Punkt bin ich eine gute 
Kloſterſchweſter: in der Aufrichtigkeit.“ 

Ich mochte nichts erwidern. 

Eine Weile war ſie ſtill, dann ſprach ſie wieder, in die Luft hinaus: 
„Den haß ich. Schweſter Antonie, die kann nicht haſſen; ich kann's! — Lieben 
aber, das kann ih auch . .. Wenn nur da das Ende nicht wäre: es endet jo 
jelten gut. Und fo jaß ich einmal da, das Leben war mir jo ganz verleidet, 
ich jelber war mir verhaßt. Um nicht zu verzweifeln, flüchtete ich zur Muſik; 
ih fang, ich fang; mir liefen endlich beim Singen Tränen auf Tränen über 
das Gefiht. D, dacht ich, in eine andere Welt! Auf den Mond, wenn’s da 
beffer ift! Oder in einen Ruhehafen, wo ich vor mir jelber Frieden habe, two 
die Menjchen einander helfen, ftatt fich zu verderben, two ich beffer werde! — 
Und wie mich die Sehnſucht danach faft umbringen will — auf einmal bin 
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ich hier. Ach fteh vor ber Mauer, an der offenen Für. Bin hereingegangen, 
— natürlih: weldes Frauenzimmer ging nicht ſchon aus Neugier durch jo 
eine Tür. Und bin ‚Schwefter‘ geworden; finge, jo oft gefungen wird, lehr 
die andern fingen. Denn das eine Gute, das einzige, hab ich von meinem 
Lehrer gelernt!” 

„Aber du bift nit glücklich hier.“ 

„Bift du's? — Ah ja, du haft deinen Engel, die Schwefter Antonie; 
oder wirft fie haben. — Sonft dent ih mandmal, wenn ich dich anfeh: 
gehört der Hierher? — Weißt du au, was du tuft? Schweſter Antonie ift 
ein Mufterbild, fehlerlos, volllommen. Kannft du mit einem Mufterbild leben ?“ 

„Mit jo einem wie die? Ich denk wohl.” 

„Wirklih?" — Sie jchüttelte ihre Lichtblonden Locken. „D Gott, id 
tönnt’3 nit! Ein Menſch, der nie ordentlich gefündigt hat, und wohl aud) 
nie mehr fündigen wird — ben immer um ſich haben — jchredlicher Gedanke. 
Du haft auch gefündigt; ich jeh dir's an. Willft es doch nicht leugnen? — 
Nein, das tut er nit. Das wär auch nicht ſchön. — Mit jo einem wie dir 
könnt ich leben !” 

Sie late. Um ihren Mund war nun lauter Übermut. Die Lippen 
brannten im jehönften Rot. Ich mußte hinſchauen, die Augen konnten nicht 
weg. Es waren üppige Formen, au das Kinn war üppig und das Grübchen 
darin; das alles jchien zu einem anderen Geficht zu gehören als Die edel ge- 
formten Augen und die feine Stirn. 

„Mit mir könnt’ft du Leben?” fragte ih; mir ftieg dabei das Blut ins 
Gefiht, ih wußte nicht warum. 

„Ah! Nun wird er rot! — Ya, ic) hab's vorhin gedacht, als du da allein 
auf der Mauer ſaßeſt und träumteft jo in die Welt hinaus. Nicht wahr, in 
der Haft du tüchtig ‚gelebt‘? ziemlich toll? — Jetzt läuterft du dich aber. 
Strebft jo Ho, jo Hoch. Frliegft dem Himmel zu. Hätt’ft fo eine wie mich 
mitnehmen können, die allein nicht recht weiterfommt; da hätt’ft du ein gutes 


Werk getan. Statt defien — — Wozu brauchſt du Schwefter Antonie? Wozu 
braucht fie dich? — — Mber jo ift die Welt. Sehr vernünftig geht’3 in 
ihr nicht zu!” 


Sie ftand auf. Ihre Augen jchienen mich jehr ernfthaft zu betrachten, 
ihre Lippen lachten. „So nun fannft du von mir denken, was du willft. Ich 
wollt einmal jo aufrichtig fein — wie's hier feiner if. Denn es find doch 
alles Menſchen, Menſchen. So klug! — Ich bin nicht Hug. Eher unklug; 
nit? — Was machſt du für ein furchtbar ernftes Gefiht. Leb wohl!” 

Sie ging. 


* * 


Seit dieſem Nachmittag hab ich Schweſter Verena jeden Tag geſehen, jeden Tag 
mit ihr geſprochen; — nur jeden Tag? Wie oft! Und wie lange! Die, Verſuchung“, 
vor der Meiſter Gottlieb mich jo fein gewarnt, fie war über mid; gekommen; 
ganz anders, als ich's gedacht: micht weltlich verführerifch, jondern unter dem 
Namen einer Pflicht, einer Bruderpfliht. „Das ift ja des Kloſters Sinn” — 
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Meifter Gottliebs Worte kamen mir wieder —: „Helfet euch einander!“ Hilf 
bu der Verena! dachte ih. Du kannft 8! Du haft die Kraft! Schwefter 
Antonie braucht dih nit! — Ad, jo find wir Menſchen. Daß ich jelbft 
fie brauchte, das vergaß ich in meinem ftolgen Mut; und den Mut haudhte 
mir das Verlangen ein — ihr erratet’3 ja jchon, ihr Weltklugen — das Ver— 
langen nad; Verenas Lippen, nah dem Weib, dem echten Weib, dem aus 
Himmel und Erde gemiſchten; dem Weib, da3 mir mit dieſen glühenden Lippen 
gejagt Hatte: „Mit dir könnt ich leben!“ 

Sie erhielt mid in diefem Selbftbetrug; ich weiß nicht, wie lange; 
aber lang genug. Wenn id) von Schwefter Antonie, die ich immer jeltener jah, 
die ih nun ala „Mufterbild“ jah, von der fi mehr und mehr meine Sinne 
wandten — ein Engel mit unfidhtbaren Flügeln, nit ein Erdenweib — wenn 
id von dem Engel zu der andern kam, deren Augen ſich nad) meiner „Hilfe“ 
jehnten, deren Mund mir entgegenladte, jo ſchien mir alles an ihr zu jagen: 
Ya, bier bift du notwendig! Hier ruft dich dein Bruderwerk! Und doch 
täufchte fie mich auch wieder nicht; was fie ſchon auf der Mauer gejagt hatte: 
„ich hab fürs Heiraten wenig Sinn“, da3 fam immer wieder: „Sich fürs 
ganze Leben binden? Nein! Ewige Treue geloben? Das könnt ich nicht! 
Mit einander leben, jo lang die liebe Seele e8 will, und einander gut fein 
und Liebes tun und helfen, jo lang man beifammen ift — und dann: Behüt 
dih Gott!“ 

Daß viel Kampf in mir war, brauch ich nicht zu jagen. Wie erfinderifch 
ich mic) auch betrog, alle Tage riefen mir innere Stimmen zu: Verfehl deinen 
Weg nicht! Vergiß nicht, wer und wo du bift! — Endlich lief ich einmal zu 
Meifter Gottlieb, meinem erften und beten Freund, meinem Sokrates; die Angft 
und Not in mir ward zu groß. Ich hatte ihn ſeltener gejehen, manches Mal 
gemieden; fein Blid war wohl auch ernfter geworden; feine Worte waren wie 
ſonſt. Die Zelle, in der er wohnte, lag auf den großen Pla hinaus, ſodaß 
er vieles überſchauen konnte; fie war fo einfach und ſchlicht wie ex jelbft; den 
„Bedürfnisloſen“ nannten ihn die Brüder. Als ich eintrat und ihn an feinem 
Fenſter fiten ſah, jeufzte ich intwendig mit Neid: Ja, du Haft eg gut! Haft 
offenbar jo willensſtark und jo rein gelebt wie dein Urbild, der athenifche 
Sokrates, — wenn du nicht fein Fortſetzer bift; deine Anfechtungen haben dich 
höchſtens rigen, nicht vertvunden können. Vor dir fteht aber ein ſchwacher 
Menſch, einer von den vielen. Er will andere führen und weiß jelbft nicht, wohin! 

„Zeurer Meifter Gottlieb,” ſagte ich nach den erften Reden, „ich hab viel 
von euch gelernt, ſeit ich hier bin, und den Sinn des Lebens hier wohl aud 
immer tiefer begriffen; aber diefen und jenen Zweifel wüßt ich doch noch gern 
gelöft. Du jagteft mir an jenem erften Morgen im Gotteshaus: Wir geloben 
hier nichts, weder Gehorfam, Keuſchheit noh Armut. Wie ift das nun? 
Wenn ich num frei meinem Willen folge, freier als e8 euch gefällt, was ge- 
jchieht mir dann? Gibt es Strafe dafür oder niht? Wenn ich mid) einer 
der Schweftern gejelle, nicht im Ehebund, ſondern ungefefjelt, wird der geftraft 
oder nicht? ch darf erwerben und befiten, jagteft du. Wo ift da die Grenze? 
Und wird das Zuviel geftraft oder nicht?“ 
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Bruder Gottlieb lächelte nad) feiner Art. „Ich wundere mich nicht, daß 
du dieſe Zweifel haft. Denn du haft uns noch nie jemanden ftrafen fehen.“ 

„Rein, Meifter, noch nie.“ 

„Wenigftens nicht ander? als durch verändertes Verhalten: der Bruder 
bleibt und Bruder, aber wir werden ftiller zu ihm, wir ‚gehen um ihn herum‘, 
wie wir’3 nennen, wenn er uns mißfällt.“ 

„Aber wann mißfällt er euch?“ 

„Sagt dir das nidht dein eigner Sinn? Ich dachte.“ 

„Bergib. Ich bin noch nicht Meifter wie du!“ 

„Muß man dazu Meifter fein?“ 

Meiſter über fich felber, mein ich.“ 

Bruder Gottlieb warf einen Bli auf mich, bei dem ſich mein Herz 
zufammenzog; er ſchien mir zu jagen: das bemerf ich wohl, wie wenig du 
nod über dich Meifter bift! — „Alſo gut, ich will dir’ jagen,“ erwiderte ex 
dann ruhig, „da du dir's nicht jelber fagft. Ins mißfällt der Bruder, wenn 
er die Freiheit mißbraudt, die ihm das Kloſter gewährt. Er mihfällt 
und, wenn er mit Eifer erwirbt, mit Begier befißt oder mit Ver- 
ſchwendung verbraudt. Er mißfällt ung, wenn er nicht willig und freudig 
dem Geſetz gehorcht, das die Gemeinde fih gab. Er mikfällt und, wenn er 
die Ehe vermeidet, aber nicht das Weib.“ 

„Aber ihr ftraft ihn nicht.“ 

„Iſt verminderte Achtung und Liebe feine Strafe? Kennſt du eine 
härtere ?“ 

„Rein,“ ſtieß ich etwas verwirrt heraus. „Tür den ebdleren Menſchen 
nicht.“ 

„Wollen wir denn andere hier? — Menſchenwürdige Freiheit vor allem; 
wa3 wir nur durch Zwang erreichen, hat das vor Gott einen Wert? Wem 
bier Vorbild, Beifpiel, Erhebung nicht Helfen, wie führen wir den zu Gott? — 
Dies find unfere drei ungejchriebenen Gebote: fi willig beugen unter das 
Geſetz; nicht anderd erwerben, befiten, verbrauchen, ala fich Hier geziemt; fi 
dem Weib nur durch die Ehe gejellen. Wer gegen eines fündigt, da drücken 
wir no ein Auge zu. Wer fich gegen zwei vergeht, da ift doch noch 
Hoffnung. Wer fi gegen alle drei vergeht, mit dem ift’3 aus.“ 

„Was geichieht mit dem?“ 

„Er — verſchwindet.“ 

„Berihwindet? Wie denn, Meifter?“ 

Bruder Gottlieb ging durchs Zimmer. Erft bei der Tür murmelte er: 
„Das ift Gottes Sache.“ 

63 famen andere, die zum Meifter wollten. Ich dankte ihm, grüßte 
und ging. 


* * 
* 


Es trieb mich zu Verena. Sie erwartet mid) wohl wieder an der Mauer, 
dachte ich; dort, bei dem alten, runden Turm, hatten wir uns inzwifchen oft 
geiehen. Als ich näher kam, hörte ich fie fingen. Ach, dachte ich u Verdruß, 
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fie iſt nicht allein, die andern ſind da! Denn ſie hielt noch immer mit 
Bruder Achim und Schweſter Leonore zuſammen, ihren Liebſten neben mir; 
und auf deren Wunſch ſang ſie wohl zuweilen ein Lied. Ich irrte aber: ſie 
ſaß auf der Mauer, ganz allein, und ſang vor ſich hin. Es war eine ihrer 
ſchönſten und traurigſten Arien, in der ihre Seele jo recht ſchluchzen konnte. 
Eine Wehmut oder Schwermut, die nad) Tönen verlangte, war wohl über fie 
gefommen; das gejchah zuweilen. Die gedämpfte Stimme klang weich und 
erjhütternd in den Abendfrieden hinaus. Sie hörte mi nicht herantreten. 
Sie ſah mich erſt, als ich vor ihr ftand. 

„Bitte, fing doch weiter,” jagte ich, da fie aufhörte. 

Sie jhüttelte den Kopf. Ahre Augen waren feucht. 

„Waren die andern nicht bier?“ 

„Doch. Ich war ihnen aber zu trübfinnig. Ich hab meinen ‚unvernünf- 
tigen Tag‘, wie Bruder Achim es nennt. Er und Schwefter Leonore find 
vergnügt wie File! Sie ſchwimmen im Meer der Liebe. Sie wollen durd)- 
aus in die Ehe hinein.“ 

Ich ſetzte mich neben Verena auf die Mauer. „Das will ih auch,“ 
ſagte id). 

„Ah! Wird Schwefter Antonie doch gefreit?“ 

„Berena! Wie kannſt du fo reden. An wen bäng ich denn noch auf 
ber Welt ala an dir? Du Haft mid von ihr losgeriſſen ... Steh nidt 
auf. Runzle die Stirn nit jo. Wenn das Wort dich kränkt, jo ſag id: 
ich ſelbſt Hab mich von ihr losgeriſſen. Warum bift du Heut jo trübfinnig? 
Weil du einfam bift? Ich komm, um dich zu bitten: werde mir das, was 
Schwefter Leonore dem Achim wird: mein Weib!“ 

„Dein Weib?“ 

„Schüttle doch nicht gleich den Kopf. Kannft du mich nicht ſo Lieb haben, 
daß du mit mir jein und bleiben magft?“ 

„Dich? — Niemanden. Alſo kränk dih nit. — Warum willſt du, 
daß ich mit dir auf der Bühne ftehen joll, vor dem ganzen Bolt?“ * 

„Barum willſt du’s nicht?“ 

„Sie haben dir ind Gewiffen geredet, nicht wahr. Grad jo fiehft du 
aus. Dein Meifter Gottlieb, dein Sokrates, wie du fagft, guckt dir aus den 
Augen. Geh, das fteht dir nicht gut; du bift ſchön und er ift häklich.“ 

„Verena!“ 

„Wenn du mich Verena nennſt, dann iſt's gut. Dann ſind wir zwei 
Menſchen, die ſich gern haben, die ſich gut fein wollen, jo lang wie ſichs 
fügt. Aber du willft mid zur Schwefter Verena maden, die mit dir 
zum Meifter geht: ‚Gottes Stimme hat in und geſprochen, gib ung für Zeit 
und Ewigkeit vor der Gemeinde zufammen! — Dazu taug ich nidt. Ad), 
du weißt e8 ja. Quäl mich nicht; mich quält ſchon meine Seele genug, die jo 
dumm zufammengetvürfelt ift wie mein Geftcht.“ 

„Verena! Warum bift du denn hier?“ 

„Weißt du's?“ 
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Sie hatte wieder dad traurige Lächeln, das fie fo verſchönte. Es mag 
wohl nichts gefährlicher fein ala jo ein Gefiht: „Hilf mir do!” jagt es, „fei 
nit jo hart, ich bin elend, tu mir zu Lieb, was ich will!" Und die lächelnden 
Lippen jagen: Und wenn du das tuft, o, was geben wir dir dann, wie machen 
wir dich glüdlich! 

„Berena!“ verfuht ich nod einmal. „Mein Weib werden kannſt du 
nit?“ 

„Laß mid. Ich Heirat nie, ih hab mir's gelobt.“ 

„Gelübde gelten Hier nicht.” 

„Was ich mir gelob, das gilt!" 

Ich jah mi in Gedanken wieder in Bruder Gottliebs Zelle, vor feinem 
ernften Geficht. Aber ich Hört ihn auch wieder die Worte jagen: „Wer gegen 
eines jündigt, da drüden wir no ein Auge zu. — Wer fi gegen alle 
drei vergeht, mit dem ift’3 aus!“ 

Erft mit dem ift’3 aus! 

„Geh!“ ſeufzte fie, fi eine Hand gegen die Augen drüdend. 

„Warum joll ich gehen?“ 

„Da du durchaus freien willft; weil's der Meifter will. Geh zu Schwefter 
Antonie. Die haben fie dir beftimmt!“ 

„Du Haft mich nicht Lieb ?“ 

„Ich Hab dich nicht Lieb? — Warum ſaß ich hier denn? Warum wein 
ih denn?“ 

Die Tränen ftürzten ihr unter der Hand hervor. Sie fing an zu ſchluchzen. 

„Berena!” fagte ih. „Ohne dich kann ich ja nicht leben!“ 

Und wie damals im Gotteshaus dem Bruder Gottlieb, jo warf ich mid 
nun ihr an die Bruft. 


* * 
* 


Und das Lügenleben begann! 

Schon am nächſten Tag — oder auch am zweiten; ich weiß nicht mehr — 
ſtand ich mit „Sokrates“ vor dem Gotteshaus; er ſah mich ſo fragend an. 
„Zeurer Meiſter,“ ſagte ih, all meine Kraft zuſammennehmend, „du hatteſt 
wohl auch gedaht wie ih: Schwefter Antonic und Bruder Walter —!— 
Und nun wird’3 doch nicht.“ 

„Will fie nicht?“ fragte er, ohne daß er eine Miene verzog. 

„Ach weiß nit. Mich dünkt aber, fie — fie wollte wohl. — In mir 
will’3 nicht, Meifter. Ich hab wohl noch einen Feind in mir. Ich — fühl 
mich noch nicht reif zum Freien.“ 

„Meinft du nicht, diefen Feind vertriebe grad dein Weib aus dir?“ 

„Weiß nicht, Meiſter Gottlieb. — Ich werde reifer, Hoff id. — Zu 
Schwefter Antonie ‚sieht‘? mich nicht jo fehr, wie id — damals dachte.“ 

„Nicht genug.“ 

„Rein, nicht genug.“ 

„Zut mir leid; für did. — Mi ruft mein Amt ins Gotteshaus. Leb 
wohl, Bruder Walter. Verlier nicht dein Glück!“ 


2m 
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Er ging, ich jah ihm nad. Welches Glück? dacht ih in auffteigendem 
Trotz. Das Berena-Glüd oder das Klofterglüd? — Ich ging zu Verena... 

Ya, ja, ja, fie gab mir Glüd! ch werd's nie vergefjen! Heimliches, 
ungeweihtes, unklöfterliches, aber freudvolles Glüd! Sie hatte feine Tränen 
mehr, die hatte ich geftillt,; wie fi ein Schwimmer in die Wellen ftürzt, jo 
warf fie fich in dieje Lebensflut, die über ihr zufammenfchlug. Oder als wäre 
in ihr ein Winter vorbei und ein Lenz gelommen ... Es gab Tage, wo ihre 
„Singfeele” ganz verſchwand, two auch die Stirn und die Augen üppig weltlich 
wurden. „Hab ich dich num befehrt, befreit?” fagte fie wohl, beide Hände in 
meinem lodigen Haar, über ihren Triumph übermütig lächelnd. „Ad, mur 
heimliche Liebe iſt ſchön! Da find fie num auch Hingegangen, Zeonore und 
Achim, haben vor der Gemeinde den Sräutliden Gruß gemadt, leben als 
vermählter Bruder und vermählte Schwefter. Wie das amtlich ift! Wie 
wenn du Bücher aus der Bücherei verleihft! — Laß ung nur etwas Erben- 
luft in das Kloſter bringen; die Luft ift Hier dünn und fühl genug. Laß 
una auf unfre Art glüdlich fein!“ 

Ward ih nun ihr ‚Helfer? Ward ih, was ich follte und wollte? — 
Ad, mein Gott, wohl umgekehrt. Yhre neu aufblühende Weltlichkeit zog mid 
dem Abgrund zu .. - 

Wenn rauen jhön find, wollen fie noch ſchöner werden; Schmud! 
Der alte Flud. Was die Natur ihnen gab, ohne dafür Zahlung zu verlangen, 
das ift nit genug; Schmud ſoll e8 erhöhen, der oft mehr als Geld, der oft 
ein Lebensglüd koſtet. Berena jah die koftbaren Ringe an Schwefter Leonores 
Hand, die Juwelenketten um ihren ſchönen Hals, in heimlichen Stunden an- 
gelegt. Sie fragte nicht lange, die Träumerin: woher haft du die? oder wie 
kommt Bruder Achim dazu, wenn der fie dir jchenkte? Sie erzählte mir von 
diefer verſchönernden Pracht und Herrlichkeit, fie geftand mir ihren Neid mit 
Laden und mit Seufzen. Urteilt, wie verliebt ich war: ich lag dann nachts 
ohne Schlaf in meiner Zelle, weil ich ftundenlang grübelte: gibt’3 denn gar 
fein Mittel hier oben, ihr dieje Freude zu maden? Am Traum war id 
Schatzgräber, eine Laterne in der Hand, unter der Erde, im Berg, wie in 
alten Märchen; auf einmal bligten mid) dann die kaiferlicäften Juwelen an... 
Eines Morgens erſchien mein Schikjal, in Bruder Achims Geftalt.e Er und 
ih waren Freunde geworden; fein feuriges, leicht aufflammendes Weſen war 
mir wie blutsverwandt. „Ich weiß durch Leonore,“ ſagte er, zuerft mur 
lächelnd, „welchen Seelentummer Verena hat. Willft du ihr das ſchaffen, was 
fie wieder froh maden kann, da könnt ich dir raten!“ 

„Wie denn?“ 

„Und auch helfen.“ 

„Du?“ 

„Müßteft mir aber erſt aufs heiligfte — — Nein, vor dir brauch ich feinen 
Eid; dich Kenn ih. Wenn du mir feſt und’ernfthaft jagt, daß du nie gegen 
jemanden davon reden willft, jo bin ich zufrieden!“ 

Ich ficherte ihm unverbrüchliche Verfchtwiegenheit zu. „Ich bin ziemlid 
bedürfnislos,“ ſprach er darauf weiter, „aber für Leonore möcht ich die ganze 
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Erde plündern, und die vierte Dimenſion dazu! Kurz, ich hab den Mann 
gefunden — ein Zufall — den Mann, den ich brauchte, um zu Gold und 
Shmud zu kommen; denn mein Tagewerk hier erhält mih nur. Der 
Mann hat auch mein Gewiſſen befhwichtigt ... Wie weit Tennft du Bruder 
Lorenz ?“ 

Bruder Lorenz! Der lange, bagere, mit bem grauen Charakterkopf, den 
ih an jenem erften Morgen ala erften nad) dem „Sokrates“ im Gotteshaus 
gejehen. Einer der mit Ehrfurcht behandelten Alten; nur die Meifter jchienen 
tühl und etwas fremd gegen ihn zu fein. Wohl weil ich das fühlte, ſprach 
ih noch nicht oft mit ihm. 

Ich war jehr erftaunt, au unheimlich betroffen. „Der ift dein Mann?“ 

„&3 gibt nur den einen hier.” 

„Der hat Schmud und Gold?“ 

„Der hat Schäße, Bruder. Den bat die Natur zum Erwerben geſchaffen; 
darum Hat er’3 ſelbſt Hier im Klofter erreicht, eine Art von Kröfus zu fein.“ 

„Sch verfteh nit. Hier? Wozu? Menn er’3 nicht zeigen, nicht ver- 
brauchen, nicht genießen kann?“ 

„Er hat's doch. Wie genießt denn Harpagon? — Und Wert gibt's 
ihm doch. Er Hat Ehrgeiz, merk ih. Es gibt ihm ein Machtgefühl; mit der 
Zeit wohl au Macht.“ 

„Dem alten Dann?“ 

„Er fühlt fi noch jung, will noch lange leben.“ 

„Und zu dem fol ih —?“ 

„Mit mir gehen. Ya, wenn du willft. Wenn du dieje Klofterbruderjcheu 
bezwingen kannſt, die dir eben jo blafje Augen madt.“ 

„Wer ſich gegen zwei vergeht —!” fuhr mir duch Kopf und Bruft. 
Ich glaubte Bruder Gottlieb? Stimme zu hören: „Dies ift eins unfrer un- 
geichriebenen Gebote: nicht anders eriwerben, befißen, verbrauchen ala fich Hier 
geziemt!“ — Aber ich hörte auch Verenas Stimme O, hätte ich fie nie 
gehört! Ahr Singen hatte mich emporgeriffen, ihr Flüftern, ihr Liebeglühendes, 
ihmeichelndes, liebkoſendes, zog mich hinab. 

Was ſage ih viel. Endlih ging ih mit Adhim Hin. Bruder Lorenz 
empfing uns in der fahlften aller Zellen; Savonarola Hat nicht jchlichter 
gewohnt. Ein ganz verlebter und verblichener Vorhang trennte fie von dem 
Heinen Nebenraum, den alle unfere Zellen Hatten, zur Aufbewahrung unferer 
Wäſche, Kleider, Vorräte; denn färgli oder gar ſchmutzig leben jollten wir 
nit. „Auf diefen Bruder fannft du bauen wie auf mid,“ jagte Achim nad) 
den erften Begrüßungen. „Ihn führt derſelbe Wunfch her wie mich. Er ift 
jo jung, fo verliebt und jo verſchwiegen wie id.“ 

„Ihr zwei feid alſo einer,” erwiderte Bruder Lorenz lächelnd. 

Mich durchfuhr ein fchauerlicdes Gefühl. Da ſaß ih auf einmal, ich, 
der Jünger und Bruder des „Sokrates“, wie ein Verſchworener mit Ver— 
Ihworenen; gegenfeitig in Geheimniffe gehüllt wie die Diebe bei Naht! — 
Über das magere Entbehrergefiht de3 Bruders Lorenz zog ein faunijches 
Lächeln, das ich noch nie an ihm gejehen; „verliebt!” fuhr ex fort. , „Ja, 
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ja. Neben dem Gold iſt auch das Weib eine gute Sache. Manchmal führt 
das eine zum andern. Oft braucht aber auch das andere das eine — und 
da muß man's ſchaffen! — Der Bruder Walter hat ein feines, kluges, ver— 
ſtehendes Geſicht. Weiß er ſchon — ?“ 

„Roh nit,“ antwortete Achim. „Er hört's am beften von dir.“ 

„Der Menſch braucht nicht viel, jo heißt’3 bier im Kloſter; jo heißt's 
wohl auch in der ‚Welt‘. Als ich herfam in meiner frömmften, gläubigften 
Zeit, hab ich's auch geglaubt! — Ein Kindermärden, um uns ftill zu machen. 
Warum ift denn Gottes Schöpfung jo voll, jo reih? Damit ber Menſch fie 
mit feinem Geift, feinem Willen wie mit zwei Magneten an fi reißen fol. 
Warum ift diefer große Berg gewachſen? Nur um ein Klofter zu tragen? 
Nein, auch um feine goldenen und blitenden Eingeweide für uns aufzutun. 
Oben die Stätte des Friedens, der Erbauung, unten die Schäße, womit man 
die Welt erfauft!” 

Bruber Lorenz lächelte; es war ein gleihjam unterixdijches Lächeln, fo 
Elofterfremd, daß mich's überlief. Wie kommt der Hierher? dachte id. — 
„In dieſem Berg ift Gold?” fragte ih dann jehr überrafht. „Davon wußt 
ich nichts!“ 

„Die Meifter und die Alten verſchweigen e8; die Jungen erfahren’s nicht. 
Es joll nicht mehr gefucht und gegraben werden, jo lang der vor Zeiten an- 
gefammelte Vorrat reiht; und für Hundert Jahr noch, heißt es, hat das 
Klofter genug. Aber nit nur Gold — edle Steine, die edelften, fteden in 
diefem Berg und in diefem ganzen Gebiet, dad dem Kloſter gehört. Das 
aljo auf uns gehört! — Ich hab's aufgefunden; wer Augen bat und fidh 
rührt, der findet. Jh nehm mir meinen Teil davon. Wer braucht das 
zu wiflen? Der Gemeinde ift’3 beffer, fie weiß es nicht, lebt in Frieden 
weiter. Meiner Seele ſchadet's nicht; fie ift alt und feft. Und aud euren 
nicht, Hoff ich, jo jung ihr jeid; ihr habt helle Geiftesaugen, ihr verfehlt um 
das bißchen Glanz nicht den reiten Weg. Und ihr wollt eure Liebften glüdlich 
jehen. Darum will ic euch helfen! Dir auch!“ 

Er nickte mir zu. 

„Du braucht ebenjo unjre Hilfe, Bruder Lorenz,“ ſagte Adim ruhig. 
„Deine Glieder werden alt und tun’3 nicht mehr allein. Und auch fonft... 
Du mußt nämlich wiflen, Bruder Walter: das ift der klügſte von den Elugen 
Alten bier. Ich kann davon reden! So ganz in der Stille ein Tauſch- und 
Handelsgeſchäft, weit ins Land hinaus. Dazu braucht er meine Feder, meine 
Augen; feine wollen nicht mehr. Wird auch deine brauchen.“ 

„Gewiß!“ — Bruder Lorenz ftand auf. „Jeder hilft dem andern; für 
nichts ift nichts!” 

Er ſchloß die Tür feiner Zelle ab. Dann ſah er mir noch einmal tief 
in die Augen — das konnten die feinen no — ging zu dem verwitterten, 
eingerifienen Vorhang und z0g ihn zurüd. In dem Nebenraum war ein 
Schrein in der Wand, gegenüber ftand eine alte Truhe mit einem Vorhänge- 
ſchloß. Er zog einen kunſtvoll gejchmiedeten Schlüffel hervor und ſchloß fie 
auf. Als er dann eine grobe, graue Dede hob, entfuhr mir ein Laut der 
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Überrafhung, der Verwunderung. In Fächer geteilt, Ieuchteten mich Kleine 
Berge von gemünztem Gold und Haufen von herrlichen Ebdelfteinen aller 
Farben ar. 

Die Augen des Alten Liebkoften das alles, auch in fie fam ein Funkeln. 


* * 
* 


Laßt mich davon fchweigen, was ich in den nun folgenden Wochen dem 
Götzen Mammon für Dienfte getan habe, um mir damit irdiſche Schätze — 
wahrhaft irdiſche — zu erfaufen und der heimlich Geliebten in den Schoß 
zu werfen! Nur das möchte ich jagen: wenn ihr die nach meinem Zode 
lefen und euch wohl wundern werdet, daß ich jo unmwürdig ſchwach war, fo 
bedenkt, daß zu Verena, meinem Verhängnis, auch noch diefer Mann kam, in 
dein etwas Dämonifches lebte, dem ich nur zu leicht erlag. Bruder Lorenz 
hatte Geift, ſtarken Willen und eine fejlelnde, verführende, beherrfchende ‚Gewalt. 
In feinen abgemagerten Formen war auch Edles, Großes; wenn ich jeither 
in Ruhe über ihn nachdachte, jo erſchien er mir wie einer, der von fid 
jelbft abgefallen if. Sein Verderben Hatte wohl begonnen, als er den 
geheimen Reichtum unjerer Berge entdeckt Hatte; da wuchs dieſer bi3 dahin 
halberſtickte Trieb, zu Haben, zu gewinnen, und mit ihm die anderen, bie 
gegen unfere ungefchriebenen Verbote verftießen. 

Verena dankte mir für die Opfer, die ich ihr brachte, durch noch heißere 
Zärtlichkeit; und in diefer Zärtlichkeit beraufchte ih mi, um mich zu ver— 
geffen. Heimlichkeit wie die unjere bleibt aber auf fo engem Raum wohl nicht 
lange unbemerkt; aud daß ich nun viel mit Bruder Lorenz verkehrte — wie 
verftecft auch immer — konnte den andern nicht entgehen. Ich juchte blind 
und taub meinen Weg zu wandeln, da ich nun doch die Kraft nicht Hatte, 
ihn zu verlaffen; im Innerſten war mir aber jchleht zu Mut. Gines Tages, 
weiß ich noch, ging ich durch den Hain, in dem der Saalbau des Kloſters 
lag; ſüßer Vogelgeſang fam aus den Wipfeln, dann hörte ih Menfchenitimmen, 
die im Saal für das nächſte Mufitfeft übten. Ach unterſchied Verenas, dann 
auch Schweiter Antoniens? Stimme. Mir ward eng ums Herz. Wie anders 
hatte das alles begonnen, und wo war ich nun! — Ich blieb ftehen und horchte. 
Bald wurde e3 beinahe lautlos ftill Hinter der geſchloſſenen Tür, bald ftiegen 
die hellen Töne gleihjam himmelan, entzüdend und bedrüdend. Endlich jah 
ih, daß an einem der Bäume im Hain noch zwei andere ftanden, ala horchten 
fie wie ih. Es waren Bruder Gottlieb und der andere Meifter mit den 
bellftrahlenden Augen, der mich damals und auch jpäter immer wieder an 
Lejfing erinnert hatte. Sie ſprachen leife. Sie betrachteten mid. Dann, da 
fie meine Blide ſahen, ſchauten fie wieder weg, jchienen nur zu horchen. Auf 
ihren Gefichtern lag aber tieffter Ernft. Sie ſprachen dann wieder; offenbar 
bon mit. 

Eine ſchreckliche Traurigkeit überfiel mein Herz; Scham, Reue, Selbft- 
veradhtung, alles, was uns niederwirft. Dahin ift’3 mit dir gefommen! dachte 
ih. Nachdem dir Gott die Gnade gegeben, dich hierher zu führen, in ein neues 
Leben, mit jo hohen, herrlichen Menjchen wie die da, mit allem, was dich aus 
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deiner Schuld und Schwadhheit erlöfen konnte, ftehft du num wie ein Gemiedener 
da. Sie reden über did, aber nicht zu dir; von ihren Stirnen kannſt du 
ablejen, wie fie von dir denten! — „Iſt verminderte Achtung und Liebe keine 
Strafe? Kennft du eine härtere?" Die Worte fielen mir ein. Dabei hörte 
ih Schwefter Antoniens Stimme; fie fang eben allein, mit voller Kraft. Ihr 
füßer, unſchuldiger Mezzoſopran ftieg wieder wie in den Himmel hinein. Mir 
war, als wollte er mich mitnehmen — mid hielt aber die Exde an den Füßen 
feſt ... Ich drückte die Augen zu. 

Als ich fie wieder öffnete, ſah ich Meiſter „Leſſing“ gegen die hohen 
Türme zu verihwinden; Bruder Gottlieb wollte in einer Entfernung an mir 
vorbei. Auf einmal riß es mid), ich trat ihm in den Weg. Zuerft ftand ich 
hilflos fchweigend da. „Zeurer Meifter Gottlieb,“ brachte ich dann hervor, 
„du ‚gehft um mich Herum‘.“ 

„Haft du das bemerkt?" fragte er nur. 

Ah nidte ftumm. 

Er zuckte leife die Achjeln. Darauf ſah er mich aber mit einem feiner 
liebevollen, brüderlihen Blide an und fagte: „Magft du eine freundliche 
Warnung hören?” 

„Ich bitte.“ 

„Wir haben hier, dafür dank ich Gott, nicht viele, die auf ihrem Weg 
mehr als einmal ftraucheln, und wenige, die in Gefahr find, ihn ganz zu 
verfehlen. Da ift einer, den jeh ich in diefer Gefahr: Bruder Lorenz — ber 
dich jetzt anzieht, wie mir ſcheint. Er hat geheime Kräfte, innere und äußere. 
Ich weiß, ich kenn ihn ja lange. Er ift aber auch gezeichnet, kann ich dich 
verfichern.” 

„Wie gezeichnet? Von wen?“ 

„Sagen wir: von Gott. — Mein guter Bruder Walter, mehr will ih 
nicht jagen; weder über ihn no über did. Nur dies lehte Wort: er hat 
nur no einen Stein im Brett. Verliert er den auch nod, dann ift’3 aus.“ 

„Dann iſt's aus?“ 

„Dann verſchwindet er. — Behüt did Gott!” 

Er nidte mir zu und ging. 

Mieder diefes Wort! „Verſchwindet!“ — E3 jchüttelte mich, e3 ſchauerte 
mir über die Haut. Aber ich verftand es nicht. 

Im Saalbau Hatte der Geſang geendet; ſprechende Stimmen näherten 
fih von innen der großen Tür, es ſchien, fie wollten nun alle heraus. Ich 
erſchrak. Seht fie jehen? Nein, Antonie nicht und Verena niht! Ich floh 
um die Ede. 


* * 
* 


Bon einem Abend aus diefen Zeiten laßt mich noch berichten, damit ihr 
begreift, wie e3 ftand und wie das Ende herankam; von einem Abend, der mir 
in voller Klarheit vor den Augen fteht: fonft ift mir jo vieles wirr und 
wüſt geworden, ich war ſeelenkrank, ich taumelte jo dahin, wie wenn einer 
nachts durchs Gewitter geht. Wir faßen in Bruder Lorenz’ Zelle, fie war 
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abgeichloffen ; einige Stühle waren noch aus Nachbarzellen geholt, Weinflaſchen 
und Becher ftanden auf dem Tiſch. Zwiſchen Verena und Leonore ſaß der Alte, 
ih ihm gegenüber; neben mir Bruder Achim und ein anderer jüngerer Bruder, 
Ricardo; neben Ricardo noch einer; auch diefe hatte Bruder Lorenz, ich weiß 
nit wie, in fein Ne gelodt. Wir hatten ſchon manden Tropfen feines 
guten, ſüßen Weins getrunfen, den er in jeinem Wandjchrein nad) und nad 
angejammelt hatte; feine knochigen Wangen glühten, die erhigten Augen ruhten 
zuweilen auf Verena mit einem Wohlgefallen, das mir nicht gefiel. Er behielt 
fih aber feft in feiner Gewalt, in dem jchlichten Sefjel thronend wie ein 
Patriarch. Nachdem er den beiden Nahbarinnen ſcherzend zugetrunfen, ward 
er auf einmal ernft, fein grau umrahmtes Geficht gleihjam größer; er ftellte 
den Becher hin und begann mit der gedämpften Stimme, mit der wir aus 
Vorfiht alle ſprachen: „Ich war aljo heut mit den drei Meiftern beifammen 
und hab unfre Sache geführt!” 

„Das fagft du uns erft jetzt, Bruder Lorenz?“ verſetzte Achim jehr 
erftaunt. 

Der Alte lächelte: „Zuerft Wein und Luft; alles zu feiner Zeit! — Ich 
hatte verlangt, mit den Meiftern in einer bedeutenden Sache zu reden, fie 
luden mid in da3 Amtsgemad. Sie ſaßen wie Bildjäulen da. Werte 
Brüder, jagte ih, e3 hat ſich der alte Wunſch erneuert, alle Jüngeren teilen 
ihn, daß, was wir bei unjern feftlichen Aufführungen hören, fich nicht fort 
und fort auf die alten Großmeifter der Muſik und der Dichtkunft beſchränke, 
daß auch die Neueren, die minder Erhabenen, die Anmutigen, die Heiteren zu 
Worte kommen! Mich Hat man damit betraut, euch dies vorzutragen; denn 
viele der jungen Brüder und Schweftern hängen an mir. Ohne euren guten 
Willen aber — wie die Dinge nun einmal liegen — kann ja nichts geſchehen! — 
Da nahm glei; Meifter Gottlieb das Wort, der’3 jo gerne führt: ‚Guten 
Willen haben wir wohl immer, dent id. Das glaubt wohl auch die 
Gemeinde, da fie uns Jahr um Jahr von neuem zu ihren Vorftehern wählt‘.“ 

Bruder Adim, der Hitkopf, ftand auf. „Die Gemeinde?” rief er faft zu 
laut. „Werden wir gefragt, die fein Wahlrecht haben?“ 

Der Alte winkte ihm, fich wieder zu jegen: „Nur gemach, gemach! Davon 
ſprach ich aud, das kommt noch; hör nur erft, was der große Meifter jagte. 
‚Der Wunſch,‘ fuhr er fort, ‚mit dem man dich Hierher ſchickt, Hat feine 
Stimme ſchon mehrmals erhoben; wir, die Älteften, haben ihn aber bekämpft, 
und die Gemeinde hat und recht gegeben. Und jo bleibt es, hoff ih! Denn 
auf unfern Berg gehört nicht Allerweltsmufit und Allerweltspoefie ; nur was 
die Seele erhebt, ihr höhere Weihe gibt, das ſoll hier erklingen. Den 
Menſchen Herabzuziehen, ift leicht, ihn zu erhöhen, ift ſchwerer; das ift deiner 
Weisheit doch gewiß befannt; oder nicht?‘ “ 

„Gewiß, Meifter, jagt ih“ (jo fuhr Bruder Lorenz fort); „aber ihr drei, 
die ihr für unfre Fefte das Auswählen habt, ihr wählt nad eurem Geſchmack, 
und die Jungen meinen, euer Geſchmack jei alt. Und wenn die Gemeinde 
euch recht gegeben hat — und wenn fie euch immer twieder und wieder zu 
ihren Borftehern macht — fo ift daran wohl die Sakung ſchuld, daß viele 
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bier oben nicht mit abftimmen, nicht mitwählen dürfen: fein Bruder und feine 
Schwefter, die nicht dreißig Jahre alt find, und auch von den Dreißigern, die 
neu zu una fommen — wie Bruder Walter, Bruder Achim, und jo mande 
noch — feiner, eh er drei Jahre Hier war! So fehlt all unjern Beichlüffen 
da3 frifche und das junge Blut. So Elebt der Verfaſſung unfres Tleinen 
Reis ewig etwas Ältliches an, läßt ums nicht zu vollem Leben gedeihen. 
Das bedaure ich, das beflage ich, einer von euch Alten!” 

„Nein, ein ewig Junger!” vief der Bruder Ricardo aus. „Heil dir, hab 
Dant, dat du jo geiprodhen Haft!“ 

„Unjer Züngfter!” fagte Verena, indem fie ihren Becher hob. 

„Unfer Meifter!“ rief Achim. Leonore nidte. Sie riefen ihm alle zu: 
„a, ja, unfer Meifter!” Sie tranten ihm zu. Ich aud. Ich hatte heute 
im Wein die Betäubung gefucht, nad) der meine Seele alle Tage lechzte. Es 
gelang mir nun au, zu glauben: er bat recht, und fie Haben recht! Und 
daß ich auch noch eins geftehe, das lebte: wie ein Gefangener war ich in bes 
Alten Hand. Tief in feiner Schuld: um die immer neuen Wünſche Verena 
zu erfüllen, hatte ich wohl zehnmal mehr aus feiner ſchwarzen Truhe erfauft, 
als ich mit meinen Dienften bezahlt hatte. 

„Euer Meifter, jagt ihr!“ nahm Bruder Lorenz wieder das Wort. „Hört 
nur erft, was der jebt regierende Meifter jagte; denn bei Meifter Gottlieb 
vor allem ift der Wille und ift die Macht! ‚Ych dent grade umgelehrt,‘ jagte 
er, ‚ich preiſe unſer Schickſal, daß wir diefe Satung haben; denn ohne die, 
wohin fteuerten wir wohl? Nach der Art der Jugend grad auf den Magnet- 
berg los, der aus unjerm Schiff alle Nägel und Klammern herausriffe, und 
jo führ es zu Grund! Wer no nicht drei Jahre Hier ift, der lerne noch 
ruhig die Weisheit unfrer Geſetze begreifen, eh er Gejeße geben will. Und 
wer noch nicht dreißig Jahre gezählt Hat, der warte, bis jein Erfahrungs- 
ſchatz ji ein wenig füllt und fein Blut fi) ein wenig fühlt. Was du ältlich 
nennt, möcht ich weije nennen. Denn wenn zu wenig Freiheit fein Leben 
ift, jo ift zu viel Freiheit der Tod!““ 

„Ein alter Tor!” rief Bruder Adhim, der von Wein und Empörung 
glühte. In ihm lehnte ſich ein heftiger Ehrgeiz gegen dieſe Unmündigfeit auf; 
aud er war noch nicht drei Jahre hier. Alle fimmten ihm zu; alle waren 
bier oben no „unmündig“, jo oder jo. Sie fingen an zu lärmen. Bruder 
Lorenz hob die Hände und mahnte zur Ruhe. 

„So ſprach der weile Meifter no mandes!“ fuhr er fort; „und dann 
die beiden andern auch, beide ganz wie er. Alles, was id) entgegnete, alle 
meine Mahnungen, fi) dem Strom bes Lebens nicht in den Weg zu ftellen, 
der Jugend freie Bahn zu geben, alles war umfonft. Sie gaben mir zu 
verftehen: ‚Warum trittft du für die Jugend auf gegen uns? Weil du jelber 
herrſchen willft!! — Ich jah fie an, dieſe Kaltgewordenen, biefe in ihrem 
Dünkel erftarrten, von ihrer Gottähnlichkeit aufgeblähten, nur noch von ihrer 
Herrichaft lebenden, unheimlichen Geſchöpfe; was jeid ihr denn eigentlich? 
dachte ih. Seid ihr wirkliche, lebendige Menſchen? Ich glaub’3 nit! 
Böſe Geister jeid ihr, ſcheint mir, die fich qute nennen. Ober wenn ihr 
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vor Zeiten einmal Menjchen wart, jo geiftert ihr nun jo weiter, in der vierten 
Dimenfion — jo heißt’3 ja hier — und habt nur noch eure Freude daran, 
über und zu herrſchen!“ 

„Sie jollen nit mehr!“ rief der vierte von und Jüngeren; ich hab feinen 
Namen vergeffen. „Du, du ſollſt unjer Meifter werden!“ 

„sa, du, du!” riefen alle. 

Der Alte verneigte fih: „Liebe Brüder, liebe Schweftern, habt meinen 
Herzensdant für die gute Meinung. Soweit find wir freili” noch nicht! 
Aber vielleicht fommt der Tag, wo wir und von diefen Herrfchern befreien, 
wo eure friſche Jugend zufammen mit den beffern der andern mid zum 
Meifter wählt und zwei von den jungen dazu. Für jet — tun ir einft- 
weilen den erften Schlag! damit die alte Saßung fällt! Ihr Habt Genofien 
geworben, ich auch; jeder von euch Brüdern, habt ihr mir gejagt, ift jo und 
jo vieler Gleihhgefinnten ficher. Jh auf. Wenn wir übermorgen Abend 
wieder die alten Tonmeifter und Dichter hören, an die wir verkauft find, 
dann beginnen wir mit der Wiedergeburt!” 

„Wie das, teurer Meifter?” fragte Bruder Achim. 

„Wir lafjen erft fingen und jagen; aber eh das lekte kommt, zieht fich 
ein Zeil von und — ein vorher beftimmter, auserlejener; ihr feid mit dabei! — 
unauffällig in den Vorſaal zurüd. Die drei Meifter entfernen fi zuerft, 
wie ihr wißt. Im Vorſaal werden fie umringt; die kräftige Jugend führt 
die guten Alten mit gelinder Gewalt hinaus in den Nebenſaal, verſchließt 
und bewacht fie dort. Dann tret ih auf die Bühne mit den Älteren, die ich 
geivonnen hab, und fordere die Gemeinde auf: Ändern wir die Satzung! fie 
ift überlebt, wir kranken an ihr! Jeder, den Gott hier oben leben und ftreben 
läßt, hab auch feine Stimme, fein Recht! — Und ihr alle ruft mir zu. Jeder 
hebt die Hände. Wir beichließen: jo foll e3 fein! Und es tft beichlofjen!” 

„Die andern werden es dulden, glaubft du?” fragte einer der Brüder. 
„Werden ruhig jchweigen ?“ 

Der Alte lächelte, es war wohl jein dämonijcheftes Lächeln: „Wenn fie 
feine Meifter haben? Daß die fie bei jedem Schritt führten, am Gängel- 
band, daran find fie gewöhnt wie an Tag und Naht. Nimm den Bienen 
den MWeifel weg! — Wir überrafhen fie, mein junger Bruder. Und 
dann — wenn ich vor ihnen auf der Bühne ftehe — ich bin auch noch einer!” 

Er ftand auf. Er redte fih. Die lange Geftalt mit dem mächtigen 
Kopf, den ſcharfen Augen, hatte etwas Gebietendes. 

Ein Glockenſchlag ertönte. Es war der erfte der drei mächtigen Schläge, 
die jeden Abend eine Viertelftunde vor zehn Uhr das Zeichen gaben: nun fommt 
die Ruhe der Naht! Um zehn follte jeder in feiner Zelle fein. Bruder Lorenz 
erhob ih; wir auch, um nad) Haus zu gehen. 

„Alfo morgen mehr davon,“ jagte er nur no; „und übermorgen — die 
Überrafhung. Wenn wir hernady die Meifter wieder herauslaſſen, dann ift 
dieſes erfte gejchehen! Sie werden ein jauerfühes Ja und Amen jagen, um 
nur nicht ganz weggefegt zu werden, um nur noch zu herrſchen. Ihr lieben 
Brüder und Schweitern, Gott gebe euch eine gute Nacht!“ 

* * 


* 
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Übermorgen kam. Alles war bereit. Am Nachmittag, in der Zeit, die 
ich der Klofterbücherei zu widmen hatte — fie lag am großen Plaß, zu ebener 
Erde — trat Bruder Gottlieb ein; er war tief ernft, beinahe finfter. Eine 
Weile ſagte er nichts; er jah die Wände an, darauf durchbohrte er mich mit 
einem langen Blid. Dem hielt ih fand, jo gut e3 ging. Mich empörte 
aber, daß der Blid fein Ende nahm. „Meifter Gottlieb !" fagte ich endlich, 
„begehrt du ein Buch?“ 

„Ja,“ antwortete er, ohne daß feine Augen von mir ließen. „Die Ge- 
dichte Schillers.” 

Ich war froh, daß ich mich abwenden konnte, ich nahm fie von der Wand. 
Gr blätterte in dem Buch und ſuchte. „Ja,“ jagte er dann, „ich hatte recht, 
da fteht’3. Im ‚Spaziergang‘ fteht’3.“ 

„Was, Meifter Gottlieb?“ 

„Die ſchöne Inſchrift auf dem Denkmal der Spartaner, die bei den 
Thermopylen gegen die Perjer gefallen waren. So hat Schiller fie überjekt, 
hör zu: 

Wanderer, fommit du nad) Sparta, verfündige dorten, bu habeſt 
Uns bier liegen gejehn, wie das Gefeh es befahl.“ 


Er legte den Finger auf die Stelle. „Wie das Geſetz es befahl,“ 
wiederholte er; jeine Augen ruhten auf mir. Weiter jprad er kein Wort. 
63 ließ dad Buch auf den Tiſch fallen und ging wieder hinaus. 

Ich ftand zuerft wie erftarrt. Eine Warnung! Das war gewiß. „Ge— 
hoch aud du dem Geſetz!“ — Aber wie fam er dazu? Was wußte oder 
was ahnte er? — Oder war e3 nur der weife Mann, der ‚„Herrfchende‘, der 
mich wieder einmal wollte fühlen lafjen, daß jein Geift über mir ſchwebte? — 
Ich trat in die offene Tür und jah ihm nad. Sein fefter, aufredhter, ehrbar 
fiherer Gang — wie hatte ih mich früher daran gefreut; heut mißfiel er 
mir. Der ewig Grade, Weije, Unanfehtbare! Das „Mufterbild“! ch fühlte 
eine Art von Haß auf ihn; den Haß des Sünders gegen den Geredten. 

Dann ſchüttelte ich das alles ab; und der Abend fam. Wir faßen im 
Saalbau, die ganze Gemeinde, die Brüder rechts, die Schweftern links; auf 
der Bühne ftanden die drei Meifter, zwiſchen ihnen Schwefter Antonie mit 
dem Dann, defjen Werbung fie angenommen hatte, mit dem fie heut ver- 
mählt werden follte. Es war ein Klofterbruder von mittleren Yahren, einer 
unjerer Sänger. Antonie jeine Braut, fein Weib! Mir war’ wie ein 
Traum. Der dritte der Meifter, der, den ich bei mir „Plato“ nannte wegen 
der Ähnlichkeit, trat zwifchen die Verlobten, hielt die Weiherede; ich hörte die 
Elangvolle, für mein Ohr etwas zu feierlide Stimme, ich verftand aber faft 
fein Wort. Schmerzliche Gefühle durchwogten mid); auch bittere, Häßliche. 
Kann fie den nun lieben? dacht ih. Hat fie mich nie geliebt? War es nur 
frommes Mitleid mit mir? ſchweſterliche Freundſchaft? Es ſchien fo viel mehr! 
jo viel mehr! — Und ich? dacht ich dann. Meine Augen irrten nad links, 
dort jah ich Verena neben Leonore fiten; fie grüßte mich mit einem ftummen 
Blid. Es ſchien etwas Spöttifches darin aufzublinken; oder etwas Leicht- 


Das freie Kloſter. 20 


fertiges. Mir mißfiel’3; wie mir heut alles mißfiel. Und ich? fragte ich 
mich wieder. Hatte ich diefe Antonie nicht von Herzen lieb? War mir 
nit jo wohl? in mir lauter Frieden? — Wie fit ich Hier nun. Sch Lieb 
niemanden mehr. Nein, dich holden Engel nicht — und die andre nicht. 
Nein, auch Berena nit! Es find nur nod Stunden des Verlangens; das 
Herz, da3 ift ausgebrannt. Haſſen kann ich fie, wenn fie jo daſitzt neben 
dem Alten, dem Juwelenmann, jeinen Plänen zuftimmt, feinen heißen Augen 
zulädelt, ihn den ‚Meifter‘ nennt... 

Ja, mir war auch in diefem Augenblid, ala haßt ich fie. 

Der Meifter hatte die Vermählung vollzogen, die Gemeinde fang ein 
Weihelied. Ich ſaß da und regte mich nit, mir wollte fein Ton aus der 
Kehle. Endlih war auch das vorbei; fie famen von der Bühne herunter, das 
Paar und die Meifter, das Beglückwünſchen begann. Auf einmal ftand Bruder 
Achim vor mir, bleich und mit ftarker Erregung fämpfend. Er winkte mir, 
aus der Sitzreihe herauszutreten. Ich folgte ihm, den Saal hinab. „Weißt 
du,” flüfterte er, „daB Bruder Lorenz verſchwunden ift? Seit dem Nadmittag 
fann ihn niemand finden. Seine Zelle ift leer. Kein Lebenszeichen, feine Spur.“ 

„Bielleiht ift er im Gotteshaus,“ ſagte ich. 

„Dan bat ihn überall und auch dort geſucht. Ich war jetzt auf dem 
ganzen Berg herum. Er ift fort!“ 

„Er wird drinnen im Berg fein; auf einem jeiner heimlichen Wege.“ 

„Jetzt? da das Merk geichehen joll?” 

„Bielleiht ein Kleiner Unfall,“ murmelte ih, um ihm Mut zu maden; 
ich war jelbft beftürzt. „Im Berg irgendwo ausgeglitten; was weiß id}; e3 
gibt taufend Möglichkeiten. Er wird wiederlommen.“ 

„But, hoffen wir, er wird wieberlommen. Aber was tun wir jet? 
Ohne ihn?“ 

„Nichts,“ jagte ih. „Was können wir tun? — Vertagen! Morgen und 
übermorgen ift auch no ein Tag!” 

Er nidte mir zu, obgleich) noch immer fehr verftört. „Gehen wir auf 
unjere Plätze zurück,“ flüfterte ic no, „um nicht aufzufallen.“ Er ging. 

Ich ging langſam nad. Won Hinten faßte mich jemand am Arm; id 
wandte mid und jah einen der älteren Brüder vor mir ftehen, den ich wenig 
fannte. Er winkte mir geheimnisvoll. Einer von denen, die Bruder Lorenz 
gewonnen hat! dachte ih. Mit jehr leiſer Stimme bat er mi, ihm hinaus 
zu folgen; e3 jei wichtig, dringend. Ich folgte ihm ftumm. 

Wir kamen in den Vorſaal; „bitte, dort hinein!” jagte er, nad) linke 
auf den Nebenjaal deutend. „Dort ift man jeßt ungeftört!” Ich nidte, ging 
bin und öffnete die Tür. Der andere, hinter mir, drängte mich vor, die Tür 
fiel zu. Ich fah zu meiner höchſten Überraſchung die drei Meifter vor mir, 
hinter einem langen Tiſch. Rechts und links von mir fah ich je zwei Klofter- 
brüder, kräftige Geftalten. Sie bewadhten offenbar die Tür — oder mid). 

„Zritt näher, Bruder Walter,“ ſagte Meifter „Leſſing“. „Wir haben eine 
Frage an did. Einer von den Brüdern, dem du beſonders nahe ftehft, ift 
heut — verfhwunden: der Bruder Lorenz. Wir wiſſen nun, was er wollte: fi 
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auflehnen gegen das Gefeg. Aber wie? Das willen wir nit. Du warſt 
einer jeiner — Treueften, Anhänglichiten all dieſe leßte Zeit. Was hat er gewollt?“ 

Ich ſchwieg. Ich ſag's euch nicht für eine Welt! dachte ich bei mir. 

„Bruder!“ begann nun Meifter Gottliebs tiefe, menjchenfreundliche Stimme; 
es war ein lehter Klang von Liebe und Wehmut darin, der mich einen Augen: 
bli erſchütterte. „Du bift no hier. Du Haft aljo noch eine Frift. Wenn 
du mitichuldig bift — oder werden mwollteft — du fannft e8 noch durch Reue 
und duch Rückkehr ſühnen.“ 

„Darum fag uns,“ rief der dritte Meifter, „was geſchehen jollte! Und 
fehr, eh's zu jpät ift, auf deinen guten Weg zurück!“ 

Dieje Stimme reizte mich. Jch ward wieder Stein; ich fühlt es. „Wofür 
haltet ihr mich?“ antwortete ih. „Und wenn ich etwas wüßte, denkt ihr, 
das jag ih euh? Zum Verräter werden? — Ich weiß nichts —“ 

„Du weißt!“ 

„Nun, dann Hol mir's aus der Seele heraus. Über meine Lippen kommt's 
nicht. Lieber will ich hier auf der Stelle fterben, als Verräter heißen!“ 

„Unfinniger!“ ſprach nun Meiſter Gottlieb wieder. „Bom Sterben ift 
nicht die Rede, fondern von deinem Seelenheil. Willft du jo verfchwinden, 
wie der andere verſchwunden ift? Kannft du deinen Troß nicht beugen, um 
dich noch zu retten?“ 

Mid zu retten? Das Wort empörte all meinen Troß. Sie famen mir 
vor wie die drei Richter in der Unterwelt. Alles Blut ftieg mir ins Gefidt. 
„Wer jeid ihr?” rief ih aus. „Was wollt ihr? — Verſchwunden! Ihr habt 
ihn verſchwinden laffen. In irgend ein Verlies Habt ihr ihn geworfen — 
weil ex zu groß ward neben euch. Werft auch mich hinein! Laßt mid auf 
verihmwinden! Ich hab keine Furdt. Aber Stolz, Ehre, Gewiſſen hab id. 
Ein Verräter — nie!“ 

„Bruder!“ jagte Meifter Gottlieb no einmal. „Bruder! Bruder!“ 
Ich hör es nod). 

Aber meine Seele war wild und wund. „Bruder? — Euer Knecht ſoll 
ih jein. Wir alle jollen eure Knechte fein. Herrichen wollt ihr; und wer 
euch nicht gehorcht, der verſchwindet! Ich beug mich aber eurem Willen nidt. 
Eurer Sabung gehorch ich nicht; eure —“ 

* * 
* 

Ich machte die Augen auf. Ich ſah in helles und tieferes Grau hinein. 
Eine Zeit lang dacht ich noch nichts; dann: wo bin ich denn? Endlich 
wendete ich den Kopf. Nun ſah ich, daß ich auf der Erde lag, gegen eine 
niedrige Mauer. Der Kopf tat mir weh; hatte er ſich an dieſer Mauer ge 
ftoßen? Allmählich begriff ich, wo ih war: auf bem Damm, neben dem ber 
Eiſack floß. Warum lag ich denn? War ich ohmmächtig geworden und 
bingefallen ? 

Und was Hatte ich denn alles geträumt? Lange, wunderbare, zulebt 
wilde Träume... 

Ich richtete mich auf. Nebel um mich her; nur hier und da etwas Körber 
haftes, Bäume, ftrömendes Waſſer, ein Haus. Seht dämmerte ein Berg aus 
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dem Grau hervor, wie durch einen Schleier hindurch; Mauern, Türme erjhienen 
auf ihm. Sigmundskron! Nun erkannt ich die ſchöne Burg. 

War ich nicht da oben geweien? Wochen, Monde lang? Aber wie in 
einer anderen Welt? Kein Traum... 

Auf einmal — o wel ein Schmerz! — verftand ih, was mir gejchehen 
war. ‚Verſchwunden!“ Nicht in ein PVerlies, nach der Meifter Willen, wie 
ih in meiner wiütenden Blindheit gemeint; nein, aus diefer anderen Welt auf 
die Erde zurüd — nah Gottes Willen. Nun Hörte ich erft das Wort im 
Geift: „Das ift Gottes Sache.“ Das Wort, das ich damald nur mit dem 
Ohr vernahm, ald Bruder Gottlieb e3 ſprach: „Wer fich gegen alle drei 
Gebote vergeht, mit dem ift’3 aus. Der verſchwindet. — Wie denn? — Das 
ift Gottes Sache.“ 

So war Bruder Lorenz verſchwunden, als fein Maß erfüllt war. Und 
die Meifter erkannten daran, daß er auch gegen das dritte Gebot gefündigt 
hatte: ſich beugen unter das Gejeß! 

Und dann füllte auch ich das Maß meiner Schuld. — O Schwachheit! 
Schwachheit! — — 

Von einem Fruchtbaum unter dem Damm kam die erſte Stimme des 
Lebens in der tiefen Stille: eine Droſſel ſang. So hatte ich's oft da oben 
gehört, im Hain, auf der Mauer. Ich horchte; mir ſchwoll das Herz. Mir 
war, als jänge der Vogel für mich; ala verftünd ich ihn: „DO du! O bu! 
D du Menfchentind! Was haft du verloren! Wo ift e8 bin? Wo ift es 
hin? Warft auf dem Weg zu Gott. Verſchwunden! Berjchwunden! — O du!“ 

Ich ſetzte mich auf die niedrige Mauer, ftühte den Kopf in die Hände. 
Ich mußte bitterlich weinen. 


Der amerikanilche Charakter. 
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Von den vielen merkwürdigen Überraſchungen der Neuen Welt iſt dieſe 
wohl die merkwürdigſte, daß jeder, der mit Entdeckerabſichten hingeht, Amerika 
noch einmal entdecken kann. Ein Recht, über Amerika zu ſchreiben, hat nur 
der verwirkt, dem die gewaltigen Eindrücke in jenem Wunderlande den kritiſchen 
Sinn umnebelt haben. Ich habe gefunden, daß man ſein Deutſchtum nirgends 
ſtolzer empfindet als auf Reiſen, aber ich meine auch, daß unſer Blick für die 
Schwächen deutſchen Weſens ſich nirgends mehr ſchärft, als wenn wir Gelegen- 
heit haben, uns mit einer anderen großen Nation zu vergleichen. 

Es iſt Mode geworden, amerikaniſche Einrichtungen zu bewundern und 
uns als nachahmenswert vorzuhalten. Aber es wäre das Unſinnigſte, was 
wir tun könnten, wollten wir amerikaniſches Weſen gedankenlos bei uns ein— 
führen. Daß jenſeits des Ozeans in einem jungen Volke mit einer demo— 
kratiſchen Berfaffung freiere Sitten und zeitgemäßere Einrichtungen entftehen 
fonnten ala in dem beengten Europa, ift far. Bon Europa verlangen, daß 
es fi amerifanifieren jolle, ift ebenjo verkehrt, wie den Amerikanern Rüd- 
-tehr zu unferen Anjchauungen zuzumuten. Jede Art hat ihre Berechtigung, 
wenn fie nur organisch entftanden ift. Etwas anderes ift e8, in einer fremden 
Bolkzindividualität wehrlos aufgehen, wie es der Deutjche zu feinem Schaden 
oft genug getan; ein anderes, verfuchen, fremden Weſen liebevoll gerecht zu 
werden. Grenzenloſe Bewunderung ift gerade Amerika gegenüber durchaus 
nicht am Plate. Den „unbegrenzten Möglichkeiten” möchte ich das deutjche 
Wahrwort entgegenjeßen: „Es ift dafür gejorgt, daß die Bäume nicht in den 
Himmel wachſen.“ 

Was Amerika für uns werden mag in der Zukunft, wird in erfter Linie 
von uns jelbft abhängen. Sollten die beiden großen Nationen wirklich dazu 
auserſehen fein, einander zu befämpfen, jo würde es erft recht wichtig fein für 
uns, den Gegner zu kennen. Unterſchätzung wäre no jchlimmer im Kampfes- 
falle als Überſchätzung. Aber ich hoffe mit vielen diesſeits und jenfeits des 
Atlantifchen Ozeans, daß die Zukunft nur friedlichen Wettbewerb um die 
Palme hoher Kultur zwiichen den ftammverwandten Völkern bringen möge. 
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Keine außereuropäifche Nation ift in ber letzten Zeit jo in den Borber- - 
grund getreten auf allen Gebieten menſchlicher Betätigung wie die amerikaniſche. 
Mit keinem Lande der Erde haben wir feit der Einigung des Reiches ftärkere 
Fäden des äußeren Verkehrs angelnüpft als mit den Vereinigten Staaten 
von Amerila. Es gibt nicht zwei Völker auf dem ganzen Erdenrund, die 
jo viel von einander lernen könnten wie das amerikaniſche und das deutjche, 
und es gibt feine zwei Völker, die vorläufig fi) fo wenig im innerften Kern 
ihres Weſens verftehen wie gerade dieſe beiden. Rieſenhaft ift der Verkehr, 
den alljährlih die Schiffahrtsgeſellſchaften von Waflerkante zu Waflerkante 
vermitteln. Die Leiber der beiden Völker berühren fich troß des Ozeans, aber 
die Seelen haben einander noch nicht gefunden. Daß für die Zukunft dieſe 
höchſt erwünſchte Vermählung herbeigeführt werde, jollen diefe Zeilen fördern 
helfen. 

Niemand wird feine Väter abſchütteln; der Yankee kann feine europäiſche 
Kindheit nicht verleugnen. Die beften Eigenſchaften des amerikanischen Volkes 
find in den Eichenwäldern Deutſchlands, auf den Marſchen Holfteins, in den 
Dörfern Englands und Irlands, in der Eindde des fchottifchen Hochlands 
erwachſen. Aber erft der vierhundertjährige Kampf mit der Natur, die großartigfte 
aller Bölkerwanderungen, die Befiedelung Amerikas von Ozean zu Dean, 
haben dem Volkscharakter die befondere Prägung gegeben. Es ift in ber 
Neuen Welt genau wie in der Alten: auf der breiten Bafi3 des Grund und 
Bodens ruht die menjchliche Gejellihaft. Im platten Lande wächſt die gefunde 
Volkskraft, das Dorf ift die Kinderftube jeder Raſſe. Auch die Amerikaner 
waren urjprüngli ein Volk von Aderbauern und Pflanzgern, che fie zu Kauf- 
leuten, Jnduftriellen und Bankier wurden. Jetzt freili wohnt der größte 
Zeil von ihnen in Städten. Das Stadtleben hat feinen nivellierenden, die 
Züge des Stammes wie der Einzelperjönlichkeit verwiſchenden Einfluß auch auf 
das Volk von Nordamerika ausgeübt. 

Gleichmachend hat aber vor allem auch die Verfaffung gewirkt, die ſich 
biejes Land gegeben hat. Die Konftitution von 1787 war ein weitipannendes 
Dad, unter dem die Vereinigten Staaten wie Zimmer von verjchiedener Größe 
eingebaut find. Der Bundesgedante hat den Partikularismus der Einzelteile, 
der im Anfang groß war, allmählich befiegt. An erfter Linie fühlt fich heute. 
der Yankee ald Bürger Großamerifas, wenn er auch auf feine Herkunft von 
Kentucky, Ohio, Pennfylvanien noch fo ftolz, oder von den Vorzügen New Yorks, 
der Empire-city, oder ihrer jungen Rivalin Chicago noch fo tief überzeugt 
fein mag. Die engliſche Sprache hat einer aus aller Herren Ländern zufammen- 
geftrömten Menge das gemeinſame Verftändigungsmittel gegeben. Und ſchließlich 
haben die Eifenbahnen, deren Bedeutung für Nordamerika kaum überſchätzt 
werden kann, die einzelnen Teile des Riefenlandes einander nahe gebradht und 
das Volk vollends zur Einheit zufammengejchweißt. 

Das Refultat ift, daß, two immer man jet in Nordamerika reifen mag, 
ob in den Neuenglandftaaten mit ihrer verhältnismäßig alten Kultur, ob im 
Süden, dem erft vor knapp vierzig Jahren der Zentralgewalt untertvorfenen, 
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den Zeilen, wo die Neger vorwiegen, ob in den Strichen, die durch deutſchen 
Fleiß befiedelt find — daß man ſich doch überall in Amerika fühlt und den 
Gedanken jehr bald fahren läßt, diejes Gebilde könne fich jemals wieder 
in feine Zeile auflöjen. Im Gegenteil: wenn nicht alles trügt, werben 
die Vereinigten Staaten ihre erftaunlicdhe Fähigkeit, fih Fremdkörper zu 
ajfimilieren, au auf Kanada, das fie jekt ſchon umfpannen, und auf 
Mexiko, in dem fie wirtſchaftlich längft herrfchen, ja, auf die ganze umgebende 
Inſelwelt ausdehnen. Denn es jcheint die Miffion diefer Nation zu fein, ein 
Staatögebilde zu jchaffen, das im Gegenjaß zur Alten Welt mit dem Kontinent 
zufammenfällt. 
Die ameritanifche Geſellſchaft ift bereitö jet von der europäifchen ftark 
verfchieden. Die Tendenz geht dahin, die Ahnlichkeiten, die fie vor allem 
mit der englifchen bejaß, verſchwinden zu lafjen und die Befonderheiten immer 
ftärker herauszutreiben. Das Volk der Vereinigten Staaten ift äußerlid 
volftändig amerikanifiert, obgleich die Zahl derer, deren Großeltern oder gar 
-Ürgroßeltern in Amerika geboren, eine Eleine fein dürfte. Die Zuwanderung 
Fremder wird relativ bedeutungslofer, je fehneller das ganze Volt wächſt. 
Gemeinjame geſchichtliche Erlebniffe, gemeinfame wirtſchaftliche Intereſſen 
führen die Bürger immer näher zueinander. Ein übriges tun die Zeitungen, 
die allen den gleichen Unterhaltungsftoff zuführen und ähnliche Lebensauffaffung 
weithin verbreiten, mag auch die Parteianfiht verjchieden fein. Der gleid- 
-artige Jugendunterricht in den Public schools madt die Söhne und Töchter 
des ganzen Landes immer mehr zu echten Yankees. Die Jugend lernt auf 
der Schule faft nur die Geſchichte des eigenen Landes fernen. Begriffe wie 
Haffifches Altertum oder Mittelalter lafien den jungen Amerikaner, wenn er 
überhaupt damit in Berührung kommt, kalt. Auch die Tatſache, daß ein 
. großer Teil des Volkes drüben ohne ſchulmäßige Bibelkunde aufwächſt, muß 
mit der Zeit und gegenüber trennend wirken. Eine neue Ethik bildet fi 
und veränderte Auffafjungen von Pflicht und Schicklichkeit. Die Stellung, 
welche die öffentliche Meinung zur politiichen Korruption einnimmt und zu 
dem in Amerifa jo weit verbreiteten Syftem des laissez-faire, beweiſt da3. 
Über Geld und Gelderwerb denkt der Amerikaner ganz ander als wir 
Die Frau ift freier und jelbftändiger in Haus wie Öffentlichkeit. In der 
Kindererziehung herrſchen larere Prinzipien als bei und. Der Arbeiter, der 
armer können mit den gleihen Ständen in Europa gar nicht verglichen 
werden. Unter den Männern der guten Geſellſchaft bildet fi ein ganz neuer 
Typus heran, der der fpezifiich amerifanifche zu werden verſpricht. Während 
nämlih für da8 Preußen einer beflimmten Periode der Offizier das ton- 
angebende Borbild darftellte, während England im Gentleman jein geſell— 
Tchaftliches deal ausgebildet hat, ift in Amerila ein Typus in der Ent- 
widlung begriffen, der mit dem Gentleman wohl verwandt erfcheint, der aber 
feine Herkunft aus einer minder ariftofratiihen, mehr dem Gejchäft zu- 
-gewandten Welt nicht verleugnen kann: den „captain of industry“, den 
„smartman“ möchte man ihn taufen. 
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Die Abjonderung der amerikanischen Gejellichaft wird immer ausgeſprochener 
werden, je mehr der Weiten in den Vordergrund kommt und der Süden er- 
ftarkt. Der Weiten mit feinen noch ungehobenen Schäßen, die weit edler und 
toftbarer find als alle kaliforniſchen Goldfunde,. gravitiert nach Aften. Der 
Süden, der nur allmählich das im Sezeſſionskrieg verlorene joziale Gleich— 
gewicht wiederfinden kann, weiſt nad Südamerika. Der Einfluß der Halb 
europäiichen Neuenglandftaaten aber muß ſchwächer und ſchwächer werben, 
je mehr das übrige Land zum Bewußtjein feiner Mräfte kommt. Jetzt fibt 
noch die Geldmadht und die Oberkontrolle des zentralifierten Geſchäftlebens 
in Wallftreet, und die feinfte Geiftestultur blüht in Bofton. Aber ſchon zieht 
Chicago Kapital und Geſchäft des mittleren MWeftens in bedrohlicher Weije 
an id. Im äußerften Weiten an der pacififchen Hüfte aber wird im ber 
taliforniihen Staatsuniverfität von Berkeley und in Leland Stanford 
University troß Harvard und Yale geiftiges Leben gepflegt. Charakteriftifch ift 
au, daß man e3 bereit3 wagen darf, in St. Louis, recht in der Mitte bes 
Kontinents, die nächte Weltausftellung zu veranftalten. Je mehr aber das 
wirtjhaftlihe und fulturelle Schwergewicht von der Oftküfte nach der Mitte 
und gar nad dem Weiten rückt, defto nachhaltiger macht fidh die Nation von 
europäiſchen Einflüffen frei. 

Daß das Volk von Nordamerika, jung, wie es ift, ſich eine abfonderliche, 
ihm allein eigene Weltanihauung ausgebildet hat, ift nicht zu verwundern; 
Weltanſchauung bildet fi) beim Individuum wie bei Hlafjen und Völkern durch 
Erlebnifje. Die Nation hat ihre Lehr- und Wanderjahre durchgemacht. Sie 
war mündig in dem Augenblide, ala fie vom MWeften dauernd Befit ergriffen 
hatte. Erftaunlicher ift es vielleicht, daß in diefem buntjchedigen Konglomerat 
von Raffen und Nationalitäten fi etwas entwideln konnte, was ich das rein 
amerifanijche Temperament nennen mödhte.- 

Es ift in erfter Linie ſanguiniſch, aber in anderer Art als das gallifche 
Temperament. Der Franzoſe ift bei aller Lebhaftigkeit Peſſimiſt, der Yankee 
Optimiſt. Auch die Slaven find ja janguinifch veranlagt, aber ihre Flamme 
gleicht dem Strohfeuer; fie fallen aus leichtbewegtem Enthuſiasmus ſchnell in 
melandoliijhe Apathie zurüd. Beim Amerikaner balancieren fi ſchnelle - 
Begeifterungsfähigkeit und ausdauernde Tatkraft in glüdlichfter Weife. 

Mit einem einzigen Beiwort ift das amerikanische Temperament kaum 
anzubdeuten, geſchweige denn zu umjchreiben. Wie der Landſchaft Nordamerikas 
an vielen Stellen, wie dem Klima, jo ift aud dem Charakter der Menſchen 
in jenem Lande etwas Sprunghaftes, Grotestes, manchmal Gewaltjames und 
Brutales eigen. Den für feine Geduld berühmten Yankee kann gelegentlid 
Berſerkerwut erfaflen, und die Nüchternheit des Öffentlichen Lebens jchlägt 
drüben, wenn die nationale Eitelkeit verlegt wird, in Hyfterie um. ’ 

Will man amerikanijche und deutiche Gemütsart vergleiden, jo fann man 
dem Deutichen den Ruhm größerer Originalität und Tiefe zugeftehen, dem 
Yankee muß man Beweglichkeit und Bieljeitigkeit laſſen. 

Am liebenswürdigften äußert fich das amerikanische Temperament im 
Humor. Er tritt viel mehr in der Öffentlichkeit zu Tage als bei uns, wo er 
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am ſchönſten iſt, wenn er das Familienleben durchwärmt, und am auf- 
dringlicäften, wenn er fi) am Stammtiſch breit macht. In Amerika tritt er 
fedfer auf und gewinnt durch Selbftbewußtfein, was er an Intimität verliert. 
Er ift die Würze der Zeitungen. Dem Politiker darf er nicht fehlen, wenn 
er, wie fie drüben fagen, „magnetic“ fein jol. Bei Bantettreden und Vor— 
trägen wird er mehr ala Gründlichkeit vom Redner angeftrebt. Selbft der 
Geiftliche, der feine Kirche füllen will, wird mit ihm Liebäugeln. 

Der amerikaniſche Humor ift minder fein und finnig als ber deutſche 
oder der engliſche. Er ift nicht grimmig wie der von Didens, nicht empfindjam 
wie ber Jean Pauld. Er Hat felten jene geheime Verwandtichaft mit dem 
Tragiſchen, welche bei Reuter, Keller, Raabe dad Auge mit Tränen füllt, 

während der Mund ladt. Er übertreibt lieber und zieht ins Lächerliche, ftatt 
zu verjöhnen und zu tröften. Der Tieffinn im Unfinn, für den Buſch das 
etwig Elajfifche Beifpiel bleiben wird, ift ihm fremd. Er ift gutmütig, von 
ſchnellem Blick für klar zu Tage liegende Widerfprüche, nicht tief, manchmal 
etwas pointelos, aber au frei von Frivolität. Mark Twain und ber 
Karikaturenzeichner Gibſon find gute Repräfentanten. 

Der Deutſche, der Amerika nicht aus eigener Anſchauung kennt, und ber 
fih fein Urteil über die Amerikaner aus dem bildet, was bie Zeitungen über 
Lynchjuſtiz, Streits, Raubzüge der Multimillionäre, Korruption der ftädtifchen 
Verwaltung, Erzentrizität des smart set Standaldfes zu berichten twiffen, wird 
faum geneigt fein, zu glauben, daß bervorftehhende Züge im amerilanifchen 
Volkscharakter Ritterlichleit und Großmut find. Man denkt fidh den Yankee 
nur allzu gern ala kalten, berechnenden Nur-Geihäftsmann, ala rüdfichtslos 
brutalen Egoiften, dem jede eblere Regung des Gemüts fremd bleibt, weil fie 
ihn bei feiner wichtigſten Beihäftigung, der Dollarjagd, ftören könnte. In 
Wahrheit ift diefem Volke eine Begeifterungsfähigkeit, eine Hoffnungsfreudig- 
feit eigen, die näher kennen zu lernen ich vielen unſerer Pelfimiften, Nörgler 
und Neidhämmel zur Korrektur ihres verfrüppelten Gemüts dringend empfehlen 
möchte. 

Wir pflegen es rühmend als eine Tugend hervorzuheben, wenn jemand 
fein Baterland liebt. Dem Amerikaner ift der Patriotismus jelbftverftändlid. 
Eine Partei, die nicht als erften Grundjaß in ihrem Programm den Beftand 
des Baterlandes hätte, wäre drüben von vornherein unmöglich; Liebäugeln mit 
internationalen Gewalten würde als Landesverrat gelten. Der amerikaniſche 
Patriotismus erſtreckt fi auf alles, auf die Gejehe, die Einrichtungen, jelbft 
auf die anerkannten Mängel des Landes. „Amerilanifch, folglich gut!” ift das 
Argument. Der Yankee ift Patriot im Schlafen und Wachen, beim Effen und 
Trinken, in jeder Lebenslage. Der erſte Schrei des Neugeborenen ift bereits 
ein Triumphgefang auf Amerika. Ich machte die Überfahrt mit einem hod- 
betagten Mann, der zehn Jahre lang bei feinen Kindern in Deutſchland gelebt 
hatte; troß jchwerften Leidens kehrte er nach New York zurüd aus dem einen, 
offen geäußerten Verlangen: in Amerika zu fterben. 

Den Ameritaner, der eine Zeitlang in der Fremde gelebt hat, padt es 
plöglicd mit unerhörter Sehnſucht; das ift nicht das ftille, zehrende Heimweh 
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des Schweizers, ſondern ein bewußtes Aufbäumen der ganzen Perſon gegen 
die Fremde. „Amerika ift das einzige Land der Welt, wo man leben kann,“ » 
ift die naive Anſchauung de3 echten Yankee. Man muß nur gefehen haben, 
wie gleihfam mit Zaubergewalt das Bewußtſein, fich der Heimat zu nähern, 
auf dieje Leute wirkt, wie, je näher fie dem Ufer fommen, fie ftärfer und 
ftärker unter den Bann des großen Landes geraten, bis ſchließlich, wenn am 
Horizont die erften Häuferreihen von Jerſey City und Hobofen, die Silhouette 
der Trreiheitsftatue und die edle Linie der Brooflyn-Brüde auftauchen, der 
Jubel feine Grenzen kennt. Das ift mehr ala prahlende Großtuerei. Es 
tommt da bei den fühlen Verftandesmenfchen eine Glut des Gefühls, ein Hin- 
geben de3 ganzen Menſchen an eine Idee, eine Dankbarkeit und innige Kindes- 
liebe für die allnährende Mutter: Amerika, zum elementaren Ausbruch, die 
unfer angeblich gemütvolles und gefühlstiefes Volk in feiner temperamentlofen 
Zurüdhaltung dem VBaterlande gegenüber gewaltig beſchämt. 

Diejer Patriotismus bleibt jedoch nicht in äußerlicher Begeifterung bei 
Ovationen und Demonftrationen fteden, er ift mehr als Hurrapatriotismus ; 
er hat ſich glänzend bewährt in ſchwerer Zeit, ala Opfermut. Der Sezeffions- 
frieg ift jo außerordentlid in feiner Art, weil er ein Kampf war für Prin-- 
zipien und Jdeale, nicht ein Rache- und Beutekrieg. Seine Dauer und Heftig- 
Teit forderte von beiden Seiten Opfer und Ausdauer fondergleichen. Und feine 
Folgen: dauernde Verſöhnung der erbittertften Feinde, die fich nach dem Kriege 
näher ftanden als vorher, jeltene Großmut auf jeiten bes Siegerd und unge- 
mwöhnliche Selbftüberwindung von jeiten des Befiegten. 

Wir werden und eben daran gewöhnen müfjen, dem Yankee eine gewiſſe 
Ritterlichkeit zuzugeftehen, wenn uns auch nicht alles, was er tut, jchreibt und 
fagt, vornehm und jelbjtlos anmutet. Seine Ritterlichkeit zeigt fi in glän- 
zendfter Weife den Frauen gegenüber. Sie hat nichts gemein mit jener efita- 
tiſchen VBerhimmelung des Weibes, in der fich die fpäteren Minnefänger mit 
unferen defadenten Literaturjüngelcden treffen, auch nicht mit der hyſteriſchen 
Berzüdung der modernen Franzoſen. Bor den ZTorheiten de3 Feminismus 
ſchützt den Amerikaner das Selbſtbewußtſein der männlichen angloſächſiſchen 
Raſſe. Er läßt die Frau auf dem Gebiete herrſchen, das ihr zulommt: dem 
der Sitte. Er behandelt fie weder als Engel noch ala Haustier — zwiſchen 
diejen beiden Polen ſchwankte die Stellung der Frau bei uns bis vor kurzem —, 
fondern ala ein nur körperlich ſchwächeres, ſeeliſch aber reiner und feiner ver- 
anlagtes, auf alle Fälle gleichwertige Weſen, das zu ſchützen, wo es nötig, 
erfte Pflicht des Mannes ift. Das fommt nicht nur in der Geſetzgebung zum 
Ausdrud, die in vielen Staaten Ungebühr gegen Frauen mit den jhärfften 
Strafen bedroht — das tritt in dem Benehmen des einfachften Mannes in ſchöner 
Weiſe zu Tage. Das Haranguieren jchußlofer Frauen auf der Straße, wie es 
fi bei und mit der Selbftahhtung fogenannter anftändiger Herren durchaus 
verträgt, kann Lynchgerichte zur Folge haben, welche unartigen Männern den 
Mut zu ſolchen Flegeleien für immer verderben. Überhaupt befiten die Maſſen 
brüben ein feineres Gefühl für Schidlichleit, einen höher entwidelten Sinn 
für Gerechtigkeit ala bei und. Dan kann e3 zum Beifpiel im Theater erleben, 
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daß vom Publikum ftark Partei genommen wird für das Gute gegen das 
Schlechte, Niedrige, Gemeine. Beifalls- und Mikfallensbezeugungen , fpontan 
geäußert, beweifen, wie ſich die Zujchauer 'mit dem, was fie für recht und 
billig halten, identifizieren. Keinen ftärkeren Trumpf kann der Dichter aus— 
ipielen, ala wenn er an den Edelmut feiner Landsleute appelliert. 

Gegen Schwache, Kranke, Unmündige ift der Amerikaner voll hilfsbereiten 
Mitleidend. Nirgends ftehen die Krankenhäuſer, Irrenanſtalten, Aſyle für ver- 
nadläffigte Kinder, Blinden- und Taubftummenanftalten und Alteräheime auf 
jo hoher Stufe und find jo leicht zugänglich wie in den Vereinigten Staaten. 
Nirgends ift die Wohltätigkeit jo groß und frei und weitherzig. Sie verlangt 
feinerlei Zerknirſchung und Zugendheuchelei, womit fie bei uns gelegentlich 
ihre gute Wirkung aufhebt. Sie ift auch nicht ans Konfejfionelle gebunden; 
oft unterhalten verſchiedene Denominationen diejelbe Anftalt. 

Der Amerikaner vergibt gern und jchnell; für das Grollen und Nad— 
tragen, das Ballen der Fauft in der Taſche bat er fein Talent. Das bat fi 
nach allen Kriegen, die dieſes Volk geführt, gezeigt. Das Vergeben- und Ber 
gefjenkönnen drückt fi auch in der Strafrechtäpflege aus. Die Juftiz, die im 
übrigen in Amerika durchaus nicht ideal gehandhabt wird, zeigt wenigftens menid- 
lich ſchöne Seiten beim Strafvollzug, der nicht vom Geifte der Rache, fondern dem 
der forgenden Liebe durchdrungen ift. Der Jugend gegenüber werden vor- 
beugende Mittel angewandt, in den jogenannten Schools of reform, wo man 
gefährdete Kinder beiderlei Geſchlechts für das bürgerliche Leben ausbildet. Für 
Erwachſene dagegen gibt es in einzelnen Staaten die Reformatories. Hier 
werden bedingt WBerurteilte aufgenommen. Man ftrebt in ihrer Behandlung 
vor allem Wedung des Ehrgefühls und Erhaltung aller befjeren Triebe an. 
Nah einiger Zeit guter Führung werden die Korrektionäre entlaſſen, bleiben 
aber in Kontrolle der Anftalt. In diefen Inftituten, ſoweit ich fie gefehen. 
berrfchte wahrhaft humaner Geift. 

Dem Yankee kann man viele üble Eigenfchaften mit einem gewiſſen Scheine 
von Recht vorwerfen, nur nicht Kleinlichkeit ioder Geiz. Daß feine Vorzüge 
ebenjo wie jeine Fehler ind Große gehen, zeigt fich auch in feinem Berbält- 
nifje zum Gelde. Nirgends werden gigantifche Vermögen unter jo rückſichts— 
loſer Ausnußung aller Erwerbömödglichkeiten gewonnen wie in Amerika, nirgend: 
aber wird auch von derjelben Hand, die hier Milliarden aufhäuft, die Million 
mit ſolcher Freigebigkeit wieder herausgegeben wie in dem Lande der Bibliothel:- 
gründungen und Univerfitätäftiftungen durch Privatleute. Mancherlei lud 
mag am amerilanifchen Dollar leben, — zur ſchmutzigen Knauſerei hat er jeinen 
Anbeter nicht gebracht. Den Yankee leitet bei feinen Spekulationen viel weniger 
die Gier nah Diammon’; der Erwerb nimmt bei ihm mehr den Charakter dei 
Sports an. Sein reger, energifcher Geift will unausgejegt wagen und wetten, 
das Glückl verſuchen. Ans‘ Sparengund Haushalten denkt er dabei felten. Die 
Erben kümmern ihn verhältnismäßig wenig. Durch eine großartige Stiftung 
für die Armen oder für! Bildungszwede, meint jo mander Multimillionät 
könne ex feine Perfönlichkeit dauernder über das Grab hinaus verlängern und 
fein Gedächtnis unfterblid ‚machen als durch den alltäglichen Erbgang an 
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Kinder und Kindeskinder. Manche Väter drüben halten es auch für richtiger, 
den Söhnen fein großes Vermögen zu geben, damit ihnen nicht der Anjporn 
zum Selbftverdienen genommen werde. 

Diele ſympathiſche Züge des amerikaniſchen Charakters find ja zu erklären 
aus der Wohlhabenheit des Landes. Wirklicher Pauperismus ift nur in den 
Armenvierteln einiger großen Städte zu finden. Wer gefund und im Beſitze 
jeiner geiftigen Kräfte ift, braucht nicht arın zu fein. Die tiefe Tragik unjeres 
Dffizierd- und Beamtenproletariat3, das gezwungen ift, um der Stanbesfitte 
willen Geld auszugeben, ohne die Möglichkeit, entiprechend zu verdienen, kennt 
man drüben in keinem Stande. 

Die Abwefenheit jeder Rangunterſchiede und damit des Kaftengeiftes hat 
in der Union zu jener menſchlich ſchönen Kameradichaftlichkeit geführt, jenem 
freier Sichgeben und Gewähren-laſſen, jener franten Offenheit, jener Hilf3- 
bereitichaft und Gaftlichkeit, die den Amerikaner jo angenehm von jeinem fteif- 
zugeknöpften englijchen Wetter unterjcheidet. 

Daß diefe Tugenden nit überall gleihmäßig vorhanden find, kann nicht 
wundernehmen bei einer Nation, die zunächſt einmal gegen zehn Millionen 
Mitglieder nichtkaukaſiſcher Raſſe beherbergt, in einem Lande, das im MWeften 
und Süden auf der Rand, im mining-camp und in den Urwaldhütten noch 
ein gut Zeil Nomadentum und Hinterwäldlerei aufweift. Und was ein 
aus Börfianern, Sportäleuten, Lebemännern und Modeſchönheiten zufammen- 
gejeßter, als Newport-Set berücdhtigter Kreis an törichten Ertravaganzen begeht, 
ift belanglos. Diefe Rotte ift international. Was will jene Handvoll halb- 
verrüdter Menſchen bedeuten in einem Achtzig-Millionen-Volke, das im ganzen 
und großen gefund, tüchtig und ehrenhaft ift. 

Angenehm muß jedem, der in Nordamerika reift, auffallen, wie wenig ' 
Betrunkenheit man ſieht. Das Temperenzlertum hat ja viele lächerliche Seiten, 
aber e3 Liegt doc etwas Großes darin, wenn ganze Staaten, Stände und 
Parteien fih aufraffen, um dem populärften aller Lafter entgegenzutreten. 
Ein befjerer Beweis noch dafür, wie man drüben Selbftzucht zu üben verfteht, 
ſcheint mir in der Beobachtung gegeben, dab man jelbft in intimer Männer— 
gefellichaft niemals ein häßliches Wort über Frauen zu hören befommt. Zoten 
find mir drüben nur von ſolchen aufgetiicht worden, die noch nicht lange im 
Lande waren. Ich meine, daß deutſche Männer auf keinem Gebiete mehr an 
fih zu arbeiten hätten als auf diefem. Der Unterfchied der Auffaffung wird 
bier ſchon in der Erziehung gelegt. Der deutſche Jüngling der Mittelftände 
bezieht jeinen geſellſchaftlichen Schliff am Biertifh. Der junge Amerikaner 
wird mit Mädchen gemeinfam erzogen von Damen. Daß er dadurd Feminiſt - 
würde, hat noch niemand behauptet, der ihn beim Spiel und Sport gejehen 
bat, wohl aber eignet ex fi im frühen Verkehr mit dem anderen Gejchlecht 
Gewandtheit und weltmännifches Wefen an, die ihm jpäter im Gejchäftsleben, 
in der Politif und im Salon von hohem Nuten find. 

Im Widerſpruch dazu ſcheinen allerdings einige Angewohnheiten der Yankees 
zu ftehen, bie jeder fennen wird, der jemals den Fuß auf das Trottoir einer ameri- 
kaniſchen Stadt gejegt hat; ich meine das Klauen und Spuden. Auch die Art " 
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und Weiſe, wie die Männer drüben beim Sitzen ihre Beine unterzubringen pflegen, 
kann weder äſthetiſch noch manierlich genannt werden. Doch werden dieſe 
ſchlechten Angewohnheiten, denen vor allem der Weſten frönt, auch drüben von 
den beſſeren Leuten verdammt, und in Städten von älterer Kultur, wie Waſhing— 
ton, Albany, Bofton, bemerkt man fie faum nod). 

Mande Eigentümlichkeiten und Gaben find den Völkern jo in Fleiſch und 
Blut übergegangen, daß man fie der Menge gleihfam am Gefichte ablejen 
fann. Wer in Amerika die Phyfiognomien ftudiert an Orten, wo viele 
Menſchen zufammentommen, auf der Straße, in ber Lejehalle, bei Volks— 
verfammlungen, den wird bei den echten Yankee ald gemeinjames Raffezeichen 
überraſchen: die Energie, die aus aller Zügen leuchtet, das rüftige Vorwärts— 
ftreben in Enappen Bewegungen, die glüdliche Zuverficht des Gelingen. Unfere 
Leute, bejonderd die auf dem Lande oder in den Ynduftriebezirken, tragen 
viel eher einen verdroffenen Zug geheimer Verbitterung zur Schau, als ſchritten 
fie unter einer unfihtbaren Laft einher, verrichteten Siiyphusarbeit, von beren 
Bergeblichkeit fie innerlich überzeugt erjcheinen. Die Amerikaner marfchieren 


. wie junge Soldaten fühn in die Zukunft hinein, die ihnen kraft ihres Siegen- 
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wollens gehören muß. 

Verwandt mit dieſem Optimismus iſt eine Eigenſchaft des Amerikaners, 
die je nah dem Fall ſchlecht oder gut genannt werden muß: ſeine Wage- 
halfigkeit. Sie entipringt eben jener kecken Zuverfichtlichkeit, die fich ein Volt 
angeeignet hat, dem alles bisher geglüdt ift. Sie ift auch verwandt mit dem 
Fatalismus, den Menjchen ganz natürlich befiten, die in einer Umgebung von 
riefenhaften Dimenfionen, in einer Bevölkerung leben, welde jährlih um 
Millionen wächſt, — Verhältnifje, in denen ſich der einzelne täglich von der Be- 
langlofigfeit feines Lebens überzeugen kann. Die Waghalfigkeit hat aber zum 
Gegengewicht die Geiftesgegenwart. In der Selbfthilfe zeigt fich der Yankee 
am genialften. Über nichts ftaunt man mehr, wenn man aus der Be- 
vormundung unferer Öffentlichkeit Hinüberlommt in da8 Land jcheinbarer 
Schrantenlofigkeit, ala über die leichte und glückliche Art, wie fich diejes Volt 
jelbft regiert. Eine Anfammlung von Menſchen, nad Hunderttaufenden zählend. 
Kein Policeman zu jehen. Wie von einem inneren Gejeß getrieben, ftrömt 
alles, in leidlicher Ordnung ab. Ein Wagen umgeftürzt quer über das Gleis, 
Sofort ftaut fi Car hinter Gar; geduldig wartet die Menge. Einige kräftige 
Männer greifen zu. Niemand fluht, niemand räfonniert, niemand jchnaugt 
da3 Publikum an. Nach wenigen Minuten ift alles wieder in Ordnung. — 
Eifenbahnzüge kreuzen die belebteften Straßen ohne Barriere, ohne Ülber- 
führung, in jchnellftem Tempo fahrend; kaum daß eine Tafel warnt. Man 
geht drüben von der Vorausſetzung aus, daß jedem fein Leben Lieb ift, und 
daß jeder, der fi auf die Straße begibt, im Beige feiner fünf Sinne fein 
jollte. Natürlich paffiert viel Unglüd. Der Betroffene aber, fall er mit dem 
Leben davonkommt, erträgt fein Geihid mit gutem Humor. 

Verwandt mit der Sorglofigkeit ift der mangelnde Ordnungsfinn in 
Öffentlichen Dingen. Die meiften großen Städte bieten ein Bild der Liederlich- 
feit und Unfauberkeit, bei defjen Anblid dem an Ordnung und Alkuratefje 
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deutſcher Städte Gewöhnten die Augen übergehen. Trotz der guten Kranten- 
bäufer und troß des hohen Standes der medizinischen Wiflenichaft fehlen 
hygieniſche Einrihtungen faſt ganz in der Öffentlichkeit. Die ftädtifche Be— 
ſchleuſung ift meift völlig mangelhaft. Infolgedeſſen ift die Sterblichkeit 
noch immer relativ groß. Erftaunlich ift auch, daß ein Volt, welches Groß- 
taten der Ingenieurkunſt, wie die Pacifichahnen, geleiftet hat, feine Wege 
im traurigften Zuftande läßt und die Stromregulierung fo arg vernadjläffigt. 

An mander diefer Erfheinungen trägt die politifche Korruption ihr gut 
Zeil Schuld. Die Öffentlichen Arbeiten, wie Beleuchtung, Waflerleitung, 
Kanalijation, ſcheinen vor allem dazu ausgefchrieben zu werden, damit bie 
gerade am Ruder befindliche Partei ihren Anhängern und Kreaturen Verbdienfte 
zuwenden kann. In manden Departements gehört die Unordnung zur Tradition; 
fo im Heerweſen. Die fehlende Disziplin in Heer und Flotte und die mangelnde 
Kriegdbereitihaft find befannt. Und doch ift diefe Armee noch niemals wirk— 
lich überwunden worden. Im Sezeſſionskriege wurden anfangs Fehler über 
Fehler gemacht, Schladhten verloren, Generale mitten in der Aktion abberufen, 
und ſchließlich fiegte die Unverwüftlichkeit des Nordens doch über den fanguini« 
ihen Süden. Charakteriftiich für Amerika ift es, daß während eines Krieges, 
der um die Grundlagen des Staates geführt wurde, und der alle beften Kräfte 
in Anſpruch nahm, Handel und Wandel nit nur nicht daniederlagen, jondern 
fh im Gegenteil hoben, und daß der Ausbau der großen Pacificbahn jelbit 
in dieſen erregten Zeiten nicht liegen blieb. Ich meine, aud) das ift ein Be— 
weis für die wunderbaren Widerftandsträfte und Heiljäfte, die dieſem - 
Organismus zur Verfügung ftehen. 

Neben jo vielen ſchönen Zügen ftehen in der Phyfionomie des Volkes 
von Nordamerika auch genug tiefe Schatten; aber der Gegenſatz von hell und 
dunkel, der Wechjel von matt und grell, machen ein Bild ja erft harakteriftiich, 
plaſtiſch und interefjant. 

Der Sorglofigkeit, die aus dem Optimismus entſpringt, ift in der Ziefe 
verwandt die Leichtfertigkeit des Yankee, die bis zur Gewifjenlofigfeit und 
Hrivolität geht. Gejchwifterfind zum Optimismus ift die Oberflächlichkeit. 
Die Politik wird drüben vom laissez faire beherrſcht. Korruption ift natürliche 
Folge des Spoil-Syftems, nad) weldhem dem Sieger die Beute zuerkannt wird 
als jelbftverftändlicher Erjag für Mühe und Ausgaben bei der Wahlagitation. 
Die Korruption, allgemein anerfannt und allgemein entſchuldigt als not- 
wendiges Übel, ftiftet unberechenbaren Schaden an der Volksſeele. Nicht 
minder tiefe und unverbefjerlihe Schädigung fügt der angeborene Leichtfinn 
der Mafje dem koftbarften Exbe zu, das die Nation befigt, der Natur des Landes. 

Reiche Erben find meift feine guten Haushalter. Die unerhörten Reich- 
tümer, welche ſich den Anfieblern auf ihrem Zuge zum Stillen Ozean all- 
mählich auftaten, größer und koſtbarer ala alles, was die beutegierigen 
Spanier auf ihren Indienfahrten geträumt hatten, die Leichtigkeit eines Ge- 
winns, der ihnen durch feinen ernft zu nehmenden Feind ftreitig gemacht 
wurde, mögen den Hang, alles leicht zu nehmen, ſchon früh dem Volke ein- 
gepflanzt haben. Jene naide Arroganz des Yankee ftammt daher, die alles 
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Gute ala jelbftverftändlih aus der Hand Gottes annimmt; wie finder, die 
im Mohlleben geboren, Tag für Tag Kuchen und Konfelt als ihr gutes 
Recht fordern. 

Der größte Feind Amerikas ift der Amerikaner. Wenn man das Nord» 
amerifa von heute mit dem vergleiht, welches die Paflagiere der „May 
Flower“ betraten, ift Har, daß der Kontinent in den dreihundert Jahren un- 
endlich gewonnen hat durch das, was wir Zivilifation nennen. Aber hat er 
nicht unendlich viel eingebüßt an Schönheit, Poefie, Urſprünglichkeit, Natur- 
wüchſigkeit? Der alternde Lederftrumpf in Coopers unvergleichlich ſchönem 
Buche wendet der Kolonie feiner Landsleute traurig den Rüden und gebt 
weſtwärts in die Prärie, weil er die Verwüſtung dev Wälder, die Vernichtung 
der Tiere und die ungerechte Behandlung der Indianer durch die zivilifierten 
Neuenglandbewohner nicht länger mitanjehen will. Wo find heute bie 
Schmwärme wilder Tauben, wo die keuſche Echönheit des „Glimmerglasfees“, 
wo der Salm in den Flüffen, wo der Büffel der Prärie, wo die himmel- 
anftrebenden Baumriejen in den endlojen Urwäldern, die daS Auge jenes 
Alten noch gejehen? Und wo ift die Rothaut, die harmlos wie das Wild 
jene unberührten Flußtäler, Wälder und Grasflächen durchftreifte? Wird nicht 
bereinft der große Geift die Bleihgefihter vor jeinen NRichterftuhl fordern und 
fie nad) dem Verbleib ihres roten Bruders fragen? 

MWirkliden Schaden am eigenen Leibe empfinden die Yankees jchon jet 
durch die Verwüftung dev Wälder, die jeit jenen entfernten Zeiten betrieben 
wird, wo die erften Pioniere fih mit Art und euer ein clearing im Ur— 
walde madten. Gegen das Roden der Wälder zur Urbarmadhung des Grund 
und Bodens ift nichts zu jagen, obgleih an manchen Stellen, ähnlich wie bei 
und, in Nordamerifa quter Wald wertvoller wäre als Feld von zweifel— 
bafter Güte. Auch bejäßen in vielen Diftrikten die Anfiedler heutzutage ein 
beffere3 Klima, wenn ihre Vorgänger der Erhaltung der Gehölze und dem 
Bodenſchutz durch Bäume, Sträucher und Streudede mehr Aufmerkjamteit 
geſchenkt Hätten. Zum unverzeihliden Verbreden aber wird die Wald— 
verwüftung, wenn fie, wie es neuerdings der Fall, zwecklos, achtlos, ja, geradezu 
Tyftematijch über das ganze Land geübt wird. 

Was die Eifenbahnen nicht vernichtet haben, deren Trakte durch meilen- 
breite, vom Funkenflug angeftedte, heute nur noch mit weißen Baumleichen 
beftandene, ehemals prächtige Waldbeftände gehen, das vernichtet der Leichtfinn 
der Ausflügler mit ihren Picknickfeuern. Die Ziegen, Schweine, Schafe und 
Rinder der Farmer treiben fi) unbewadt in den Gehölzen umher, laffen den 
jungen Nachwuchs nicht auflommen und bejhädigen die älteren Bäume. Am 
gierigften aber und grimmigften arbeiten die Kleinen und großen Sägemühlen, 
die an den Wafjerläufen entlang überall hindringen, wo e8 noch guten Wald gibt. 
Sie wüften im Material, als ob der Holzreihtum unerfhöpflih wäre. Nur 
das Kernholz verarbeiten fie; der Abfall, aus dem wir noch die ſchönſten Bretter 
ichneiden würden, wird verbrannt. Gdeltannen, Zedern, Sequoia, Föhren 
von zehn, zwanzig Feſtmetern Anhalt werden in doppelter Manneshöhe über 
dem Boden erft abgejchnitten, der Stumpf bleibt dem Verfaulen überlaffen, 
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und wenn der herrliche Baum, den aufzubauen Jahrhunderte, vielleicht Jahr- 
taufende nötig waren, zur Mühle geflözt und gejchleppt ift, wird er häufig 
zu Schindeln Eleingefchnitten. Neben jeder Mühle aber dampft ein mächtiger 
Haufen, wo Sägejpäne und Holzteile verbrannt werden, die anderweit zu ver- 
werten ſich angeblich nicht lohnen joll. 

Der Dankee hat fih, verführt durch Reichtum, Geduld und jcheinbare 
Unerfhöpflichkeit der Natur, ein blindes Wüften in ihren Schäten angewöhnt. 
Er Icheint geradezu Trreude am Vergewaltigen der Schöpfung zu empfinden. 
Zu diefem Behufe hat er die finnreichften Einrichtungen getroffen, die feiner 
Erfindungsgabe alle Ehre maden, aber jeine Ehrfurdt vor Gottes Gabe und 
feine Scham vor der Kreatur feineswegs rühmen. So wurden die Büffel, 
das ftolze Wild der Prärie, weil ihre Ausrottung den ungeduldigen Weißen 
nicht jchnell genug von ftatten ging, ſchließlich mit einer Art von Kugelſpritze 
beſchoſſen. So werden noch jeßt an den Mündungen von Strömen und Flüſſen, 
wo die wichtigen Aufftiegwege zu den Laichpläten find, Fiſchzüge großen Stils 
mit riefigen, durch Maſchinen angetriebenen Neten unternommen. 

Es gibt natürlih auch in den Vereinigten Staaten Beftrebungen, die dem 
finnlojen Verſchwenden der Naturgaben entgegenarbeiten. Tierſchutzvereine 
find tätig, eine Liga für Baumpflege befteht, es ift ein Tag beftimmt, an dem 
jeder Amerilaner einen Baum pflanzen jol. Die Indianer haben ihre 
Refervationen, der Büffel wird an ein paar Stellen in Parks geheat. 
Einige der großartigften, wunderreichſten Striche find ald Nationalparks für 
ſakroſankt erklärt. Das Holzkulturgejeg bat die Tendenz, die Aufforftung der 
Prärie zu befördern. Biele Staaten haben Einrihtungen für den Forſtſchutz 
getroffen und fogenannte Fire- Wardens angeftellt. Aber die beiten Maß— 
nahmen und Gejege nüßen in ſolchem Falle nichts, wenn nicht das ganze 
Bolk mit ernftem Willen dahinter fteht. E3 wird in Amerika unendlich viel 
geichrieben und geiprodhen über die Notwendigkeit rationeller Forſtwirtſchaft 
zur Erhaltung der noch beftehenden Wälder, jchon um der nicht mehr abzu— 
leugnenden Verſchlechterung des Klimas Halt zu gebieten. Vor mir liegt der 
fiebente Jahresbericht des „Chief Fire Warden“ von Minnefota, der in 
draftiicher Weile durch Wort, Bild und graphiſche Darftellung die Ber- 
werflichkeit des amerikaniſchen Raubbaus illuftriert und demgegenüber Beifpiele 
aus der deutjchen Forjtwirtichaft zur Nahahmung anführt. Hie und da merkt 
man alfo Zeichen des böfen Gewiſſens nad) diejer Richtung hin. Man fucht 
dem Fremden gegenüber nad; Entſchuldigungen und Bemäntelung des jegigen 
Zuftandes. Aber der Vorſatz, jelbft Hand anzulegen zur Beſſerung oder nur 
Ihonender umzugehen mit den Wäldern, hat die große Menge no nicht 
durchdrungen. 

Wie jo oft in Amerika ſtehen die Geſetze nur auf dem Papier. Die Heinen 
Diebe hängt man, die großen läßt man laufen. An die Fapitalfräftigen 
Sägemühlenbefiger und Waldfpekulanten, an die allmächtigen Eifenbahn- 
gejelfchaften mit ihrem Grundbefi wagt fi der Arm des Richters nicht 
heran. Und gerade bier wäre der Hebel anzujegen. Solange dem Groß- 
fapital erlaubt ift, an einem der koftbarften Güter der Nation Raubbau zu 
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treiben, werden alle jene Maßregeln Flickwerk bleiben. Einige kleine Riſſe 
und Löcher am Bau kleiſtert man zu, während mächtige Hände daran ſind, 
das Ganze abzutragen. 

Wie geringe Achtung der Yankee vor der Natur hat, erkennt man, wenn 
man nur einen Blick auf die Staatenkarte wirft und ſie mit der natürlichen 
Geographie des Kontinents vergleicht. Würde ein Volk, das Reſpekt beſäße 
vor dem Gewordenen, Sinn für Geſchichte und feineres Naturempfinden, es 
fertiggebracht haben, ein Netz von rechtwinkelig ſich ſchneidenden, mit dem 

Lineal gezogenen und dem Zirkel abgemeſſenen Grenzlinien über Gebirge, 
Flüſſe, Seen, Täler und Ebenen hinweg, ohne jede Rückſicht auf die Ober— 
flächengeſtaltung, dem Lande gleichſam aufzuzwingen? Hier wieder hat der 
praktiſche Sinn des Amerikaners und ſein Hang zur Gleichmacherei einen 
unleugbaren Triumph gefeiert; gleichzeitig aber hat ſich auch ſeine Reſpekt— 
loſigkeit vor allem Organiſchen und feine mangelnde Keuſchheit vor der Natur 
ein ewige Dentmal der Monotonie, der Gemüts- und Phantafiearmut gejekt. 

Dem oberflächlich-reſpektloſen Menſchen aber wird die Eitelkeit felten fern 
fein. Der Durchſchnittsamerikaner hat ein Bedürfnis nad) Bewunderung, das 
an Kinder oder Halbwilde erinnert. Wird ihm diefe Bewunderung für fein 
Land, feinen Staat, feine Stadt nicht ohne weiteres von felbjt gewährt, jo 
provoziert er eine Ausſprache. Dann ift ihm fein Lob zu dic aufgetragen, 
um e3 nicht ernfthaft zu nehmen. Fällt aber der Gefragte ein minder bei- 
fälliges Urteil, jo hat die Enttäuſchung geradezu etwas Rührendes. Die 
Ruhmredigkeit und Übertreibung nimmt ftetig zu, je Weiter man nad) dem 
Weiten fommt. Siebenmal ift mir in den Vereinigten Staaten die längfte 
Brüde der Welt gezeigt worden. Bei einer Brüde, mit deren Länge man 
beim beften Willen nicht venommieren konnte, wurde wenigſtens rühmend hervor- 
gehoben, daß ſich von Hier die meiften Selbftmörder herabgeftürzt hätten. In 
einer jungen weftlihen Stadt mit jehr primitiven Gejundheitseinrichtungen 
wies der auf den Ruhm der Heimat bedachte Führer auf den Umfang des 
Kirchhofs Hin, der troß der Jugend des Ortes doch ſchon eine ftattliche Beleg- 
ichaft habe. Und das Waſſer eben diejer Stadt wurde darum ala das befte 
der Welt angepriejfen, weil es von jehr weit her und mit großen Koften geröhrt 
jei. Sp verführt die Sucht zum Prahlen diefe Leute zu den luftigften 
Widerfprüchen. 

Die jhlimmften Prahlhänje find merkwürdigerweife unter den Neu— 
eingewanderten, leider auch den deutſchen, zu finden. Sie wollen ſich jeden- 
falls mit dem lauten Herauäftreichen der Neuen Welt über die vielleicht zu 
fpät erkannte Tatſache hinwegtäuſchen, daß das Waſſer auch drüben bergab 
läuft. Diefe Sorte geriert fi) viel hauviniftifcher ala die Eingeborenen ; 
und man tut dem Volke von Nordamerifa am Ende unrecht, ihm eine 
Menjchenklaffe zuzurechnen, welche die Fehler der Alten Welt nicht abgelegt 
und die der Neuen nur zu begierig angenommen hat. 

Sicher ift, daß fi die Sitten darin gegen früher gebeflert Haben. So 
widerwärtig prahleriich, jelbftjüchtig und niedrig gefinnt, wie zum Beiſpiel 
Dickens die Yankee im „Martin Chuzzlewit* jchildert, findet man jet drüben 
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faum noch vereinzelte entartete Exemplare. Der Mangel an Selbftkritif, der 
der Überhebung zu Grunde liegt, ift auch vielleicht bei einem Volke entſchuldbar, 
da3, in einem Lande ganz für fich lebend, wenig Gelegenheit gehabt hat, fich 
mit anderen zu vergleichen und jo feine Grenzen früh zu erkennen. 

Daß e3 in einer Nation, die bei größten Erfolgen auf wirtſchaftlichem 
und politifchem Gebiete eine Geſchichte von Ständen und Klaſſen kaum befitt, 
viele Snobs gibt, kann nicht verwundern. Die Yankees bliden auf nichts - 
mit ausgejprochenerer Beratung herab ala auf Etikette und Zeremoniell 
europäifcher Höfe, auf die Nangunterfchiede unſerer Beamtenhierardie, auf 
unfere Orden und Zitulaturen. Den Bundesbeamten ift e3 bekanntlich aus- 
drüdlich verboten, Ordensauszeichnungen von fremden Ländern anzunehmen. 
Man ſucht etwas darin, bei Empfängen von Gejandten, bei Schreiben an 
europäiſche Höfe, bei Reifen offizieller Perfönlichkeiten allen Dekor wegzulafien, 
mögliäft bürgerlich formlos aufzutreten, von der unverfennbaren Abficht 
geleitet, zu beweijen, daß die Neue Welt über ſolch altmodiſchen Firlefanz er— 
haben jei. Die demofratijchen Airs, die man ſich gibt, können jedoch bie 
Tatſache nicht verdeden, daß durch die Gejellihaft des modernen Amerika ein 
Zug zum Mriftofratifchen geht. Man ftoppelt ih Stammbäume zufammen, 
man ift ſtolz darauf, wenn man Großväter aufweifen fann. Da man feine 
Peerstitel und Stammburgen befitt, jo liebäugelt man mit dem hohen Adel 
Europas; und die Fälle mehren fi, wo Dollar und Herzogstitel Ehen eingehen. 

Aud in den Klaffen, welche den Esquire auf dem Briefumſchlag nicht 
verlangen, ift doc ein Bedürfnis nad) Abzeichen vorhanden, die den einzelnen 
au3 der grauen Maſſe hervortreten laſſen jollen. Man bededt die Bruft mit 
badges und läßt fi bei ber Aufnahme in Ordensgejellihaften und Logen 
Ihmüdende Namen beilegen, vor denen die Nomenklatur mittelalterlicher 
Zünfte und Gilden verblaßt. 

Es ift im Grunde kein Widerſpruch, daß der Yankee ein gewiſſes Be— 
dürfnis nad Zierat und Emblemen empfindet, denn e8 ſcheint dem Menſchen 
nun einmal angeboren zu fein, fi von feinesgleichen auch äußerlich durch 
bedeutfame Sinnbilder abheben zu wollen. Das Leben aber in der Neuen 
Welt ift im allgemeinen fo nüchtern, alle Gedanken und Wünfche dort jo ſtark 
vom Bofitiven in Anfpruh genommen, daß man nicht ftaunen darf, wenn 
die Reaktion dagegen den Trieb zum Phantaftifchen und Symbolijchen an 
ganz merkwürdigen Stellen hervorbredhen läßt. Befremdend für und wirkt 
der mittelalterlide Shmud nur darum, weil er nicht mit der Entwidlung von 
Bolt und Gejellihaft organiſch gewachſen ift. 

Alles würdevoll Bedeutſame fteht dem Yankee fchlecht zu Gefiht. Wenn 
man ben ganzen Unterfchied zwiſchen ariſtokratiſch und demofratifch an zwei 
draſtiſchen Beifpielen erkennen will, muß man die Phyfiognomie des engliichen 
Parlaments und feine altehrwürdige Tradition vergleichen mit den formlojen 
Allüren des Repräjentantenhaufes zu Wafhington. 

Drüben find alle Einrichtungen auf Zeiterfparnis zugefchnitten. Die 
Eifenbahnen, die Elevatoren, die geraden Straßen — alles, alles predigt, daß‘ 
die Minute koftbar if. Zum Austoften feiner eigenen Würde und Bedeutung, 
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zum Feierlichſein aber gehört in erſter Linie Zeit. Wo ſich die Feierlichkeit 
durch Hintertüren gleichſam doch einmal ins amerikaniſche Leben einſchleichen 
will, wie im Ritus mancher Denominationen, fällt ſie aus der Umgebung 
heraus. Trotz der Chorröcke, des Niederknieens und der Umzüge habe ich beim 
Gottesdienſt der Epiſkopalkirche niemals das Gefühl des Feierlichen empfunden, 
das einen in mancher ärmlichen deutjchen Dorfkirche machtvoll ergreifen kann. 

Es fehlt dem Yankee an Behäbigkeit, körperlicher wie jeelifcher. Er ift 
ungeniert und ofjfenherzig; die Steifheit des Engländers hat er gründlich ab- 
geihüttelt, aber es find ihm auch jene Quellen des Gemüts verſchüttet, die 
daB deutſche Leben, anſpruchsloſer, wie es ift, doch innerlich erquidlicher machen. 
Das amerikanische Tagesleben hat den großen Nachteil, monoton zu fein. Es 
fehlen ihm die feineren Nuancen, das, was bie Dialer Lüfte nennen; es jcheint 
alles Vordergrundmalerei. Das Brachliegen der Muſik ift bekannt; fie ift 
drüben Amufement, aber nicht tägliches Brot des Lebens. Es fehlt die trauliche 
'"Sinnigkeit, die Durchdachtheit, welche gute Tradition unferen öffentlichen 
‚Handlungen und FFamilienfeften verleiht. Nie würde man in Amerika den 
Chriſtbaum erfunden haben. Es fehlt das tiefe Naturgefühl des Deutfchen, 
das fih aud in der Stadt no unbewußt mit Wald und Feld verbunden 
weiß. Es fehlt der jungen Rafje der Zug der Urmyſtik, jenes edelfte, faum 
definierbare Erbteil der älteren Indogermanen. Daher jener doppelte Mangel im 
amerikaniſchen Leben: äußerlich an Gemütlichkeit, innerlich an bedeutſamem 
Gehalt. 

Sp fommt e8, daß die modernen Amerifaner, die mehr als irgend ein 
anderes Volk Erfindungen erfonnen haben, das Leben zu erleichtern und es 
duch Zeiterſparnis ſcheinbar zu verlängern, doch die Kunſt zu leben noch 
nicht zu entdeden vermodhten. 

Sie haben vor allem nod) nicht das rechte Verhältnis gefunden zwiſchen 
Berdienen und Genießen. Über dem Hervorbringen materieller Güter, über 
Glücksſpiel und Geihäft ift man nicht dazu gelommen, wirkliche Kultur 
zu entwideln. Denn diefe verlangt zum Wusreifen gerade das, was ber 
Amerikaner fi nicht gönnt: Zeit und Konzentration. Darum ift weder ein 
Florenz, Genua, Venedig no ein Nürnberg und Weimar bisher jenfeits des 
Atlantiſchen Ozeans erftanden. Dafür hat aber Chicago in feinen Packing- 

" houses, haben St. Paul und Mineapoli3 in ihren Mühlen, Pittsburg in 
feinen Stahlwerfen, Niagarafalld in jeinem Powerhouse, New York im Stock 
Exchange nftitute entwidelt, die ihresgleichen in der Welt nicht haben. . 

Das Praktiiche ift unleugbar die ftarke Seite des Amerikaners; darüber 
bat er biö zu einem gewifjen Grade das Ideelle vernadhläffigt. Die Maſchine, 
die er zu jo hoher Vollendung gebracht hat, rächt fi nunmehr an ihm, indem 
fie ihn mechanifiert. Er ift geneigt, in erfter Linie nad Zweck und Nuben 
einer Sache zu fragen. Größe und hoher Preis, den er auch gern jedermann 
erfahren läßt, imponieren ihm. Darüber überfieht er leicht das, was nicht ge- 
wogen oder gemefjen werden kann, die innere Schönheit und Harmonie von 
Menſchen und Dingen. Für das Tranjcendentale hat er noch feine Organe 
entwicelt, und der tieffte Sinn der Kunſt ift ihm bisher unerfchloffen geblieben. 
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Wenn man Gelegenheit gehabt hat, amerikaniſche Geihäftsleute an der 
Arbeit zu jehen, jo wird einem neben ihrer Klarheit, ihrem praktischen Sinn, 
ihrer energiſchen Knappheit ihre raftlofe Emfigkeit aufgefallen fein. Der- 
jelbe Fleiß, der fih niemals genug tun kann, bejeelt auch die Gelehrten. An 
Antenfität der Arbeit ftehen die Schulen und Univerfitäten drüben den unfrigen 
nit nad, und ich habe den Eindrud gewonnen, daß die College-Bejucher 
beiderlei Geſchlechts unjere akademiſche Jugend, was Strebjamkeit betrifft, 
bejhämen. 

Unwilltürlih fragt man fi, wie ed fommt, daß ein Volt von folder 
Intelligenz und jugendlichen Spannkraft, von jo zielbewußtem Wollen, daß 
ein Volt und Land, welches dem einzelnen joviel Schulterfreiheit läßt und 
Spielraum zur Entwidlung, doch verhältnismäßig jo wenige große Männer 
— wenn man ein paar Staatömänner, Generale und Erfinder ausnimmt — 
und fein einziges weltbeherrjchendes Genie hervorgebracht hat. Die Raftlofig- 
feit des amerifanifchen Lebens kann nicht allein daran jhuld jein. Denn 
das Genie hat bisher den Erweis gebracht, daß es ſich Äußeren ungünftigen 
Einflüfen zum Trotze zu entwideln weiß, daß e3 jogar an den Hemmniffen 
der Umgebung jeine Kraft zu erproben und zu flärken pflegt. Ich glaube 
nicht, daß ein wirklich genialer Menſch fich die innere Stimme wird über- 
täuben, die Wahrheit oder die Schönheit, welche er der Welt zu verkünden 
hat, wird ftören laffen durch die unartikulierten Laute der Straße, das Pfeifen 
und Heulen der Dampfmajdinen, das nervöſe Auf-und:ab der Börfen, das 
feihte Geſchwätz der Zeitungen, durch den ganzen Trara der Moderne. Nicht 
der Lärm ftört den Denker und Dichter, der trifft kaum jeine äußeren Organe; 
es gibt eine ganz andere Gefahr für die Entwidlung der Schöpferfraft, 
nämlich die, wenn die Umgebung des Menſchen von Kindheit auf jo nüchtern 
und verftandesfalt, wenn die Atmojphäre, in der der junge Menjch die maß- 
gebenden Eindrüde aufnimmt, jo ftimmungslos ift, daß Phantafie und Ge- 
nialität, die feimhaft in ihm liegen mögen, entweder ganz verdorren oder 
einfeitig fi) entwideln. Das amerikaniſche Leben hat wohl Aufregungen, es 
iſt intenfiv und hochgeſpannt, aber e3 fehlt ihm der Feuchtigkeitsgehalt frucht- 
barer Anregungen, es ift arm an allem, was zum Gemüt jpriht. In fo 
trockener Luft können wohl Eluge Gedanken gefaßt, aber nicht leicht tiefe Ideen 
geboren werden. Für ein Land, in dem immerfort jo viel Senjationelles paſſiert, 
ift die Monotonie des eigentliden Daſeins erftaunlid. Diefe Monotonie treibt 
die Yankee in Scharen nah) Europa, nad dem Kleinen, altmodijchen, von 
ihnen wegen feiner Unfreiheit bemitleideten Europa. Dieſes Europa hat etwas, 
was ihnen alles Geld drüben nicht haften kann: das undefinierbare Bukett 
ausgereifter Kultur, den romantiſchen Reiz des Altertümlichen und vor allem 
die Mannigfaltigleit des Lebens. Welcher Überfluß von Originalität in einem 
Lande wie Norwegen, das halb joviel Einwohner zählt ala New York mit 
Nebenftädten! Welch bunte Gegenjfäße in dem beengten Deutichland, das 
wejentlich Kleiner ift ala der Staat Texas! Deutjchland, wo jedes Ländchen 
feinen Separatdharakter Hat, jede Provinz ihre wohlerworbenen Eigentümlid- 
feiten, wo jede Stadt, jedes Dorf eine Individualität ift, wo der Schwabe 
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fih mit dem Medlenburger kaum zu verftändigen vermag. wo man mit ben 
verichiedenen Landestradhten noch heute einen Maskenball ausftatten könnte. 
Deutſchland mit feinen ungezählten Verfchrobenheitseden, wo jede kleine Stadt 
ein „Selduyla“ ift, wo, wenn wir Hundert Wilhelm Raabes bejäßen, wir 
ebenfoviel „Sperlingsgafjen“ befiten könnten. 

Verehrer von Bret Harte werden geneigt fein, in Nordamerika ein gut 
Stück Uriprünglichkeit und farbiger Romantit zu ſuchen; aber jeit bie 
„Kalifornifchen Erzählungen“ Aufjehen erregten, find große Veränderungen 
vor fi gegangen, auch im MWeften. Die Eroberung des Landes durch bie 
weiße Raſſe ift nun beendet, und mit der dichteren Befiedelung und ben 
Eiſenbahnen hat die Zivilifation überall ihren Einzug gehalten. Zivilifation 
aber heißt Nivellierung. Diejelbe Sprade, diejelben Zeitungen , biejelben 
großprahleriichen Plakate, ein und dieſelbe Schuhform und ein und basjelbe 
Zahnwaſſer für alle Menjchen, diejelben, da3 ganze Land durchwandernden 
minderwertigen Theatertruppen, die ein und dasjelbe Stüd Abend für Abend 
ipielen, dieſelben politiihen Schlagworte, Gaffenhauer und Anekdoten, derjelbe 
langweilige, der Fremde entlehnte Bauftil der öffentlihen Gebäube. Auf 
dem Lande dasjelbe fir und fertig aus der Fabrik bezogene Frame House, die 
in der Sägemühle zurechtgejchnittene, wo möglich transportable Kirche! Kann 
man fi einen größeren Triumph der Technik und ein traurigere® Armuts- 
zeugnis des Heimgefühls denken? 

Ih weiß ed, ed gibt auch traulidhe, von der Unraft des amerikaniſchen 
Leben? und Treibens unberührte Stätten in der Neuen Welt. In den 
Neuenglandftaaten trifft man zu feinem Staunen auf manches idyllifche, im 
hohe Ulmen, Ahorne und Linden eingehujchelte Wohnneft; ja, jelbft das gemüt- 
lie Village Green Altenglands fehlt nit. In den Billenvierteln ber 
großen Städte, die fi) oft weit an Fluß und See hin in den Wald hinaus— 
ziehen, Stadt mit Land glücklich verbindend, fieht man Häufer, bie dem 
Geſchmack der Erbauer alle Ehre machen. Der Kolonialftil vom Norbdoften 
und der Miffionzftil vom Südweſten find eigenartige Bautweifen, in denen 
Zukunft ftedt. 

Aber diefe Kulturerrungenichaften ſprechen im beften Falle von drei Jahr— 
hunderten. Die älteften Ruinen in den Vereinigten Staaten find die ſpaniſchen 
Klöfter in Kalifornien und Neu-Mexiko und die Landfike der Kreolen von 
Louifiana. Es fehlen der Landichaft die deutſchen Burgen, Kirchtürme und 
Dome, die franzöfiichen Kathedralen, die italienifhen Palaz308, die mieder- 
ländijchen Rathäufer, die engliſchen Schlöffer und Abteien. Die Phantafıe 
findet nichts, woran fie Träume anfpinnen, die Nachdenklichkeit nichts, darein 
fie fich verjenten könnte. Gewiß find einige Naturwunder vorhanden, twelde 
Staunen hervorrufen: die Niagarafälle, der Yellowftone Park, der Grand 
Canyon, mande Partien der Rody Mountains und der Sierra. Das find 
jedoch die großen Ausnahmen; die typiſche amerikanische Landſchaft ift ein- 
förmig. Größe Hat fie nur in der Ausdehnung. Es fehlt ihr am imtimen 
Detail, das nur alte Kultur zu geben vermag. Zagelang Weizenfelder, tage 
lang Maisfelder, tagelang Prärie — das find die ermübdenden Typen, bie 
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der Zourift zwijchen den vereinzelten großen Sehenswürdigkeiten vom Coupé— 
fenfter aus in fih aufnimmt. 

Ob die gleichmachenden Kräfte, weldhe in der amerikanischen Geſellſchaäft 
am Werke find, ob der Zug zur Uniformität fich verftärken wird, ift ſchwer 
zu jagen, hängt von der Entwidlung ab, welde die Gejchide der Nation 
nehmen werden. Wer es mit der großen Demokratie jenjeits des Atlantifchen 
Ozeans gut meint, müßte ihr wünſchen, daß fie noch einmal in die Lage 
fäme, ernſthaft um ihre Exiſtenz zu Tämpfen. 

Es ſchlummern wundervolle Kräfte in diefem Volke, die aber eines jcharfen - 
Sturmwindes bedürfen, um aufgeweckt zu werden. Der Sonnenſchein ftetigen 
Glüds in allen auswärtigen Angelegenheiten und vereinigt damit die unerhörte 
Gunft der wirtſchaftlichen Lage, die nun ſchon jahrzehntelang für Nordamerika 
andauern, wirkten nicht eben günftig auf die Hervorbringung von Heroen. 
Der Krieg mit dem altersſchwachen Spanien hat zu einem allzu leicht erfauften 
Siege geführt. Die Nationalhelden, die aus dieſem Kriege hervorgegangen 
find, haben nicht die Feuertaufe wirklicher Gefahr und Not durchgemacht. 
Beihränkter Chaupinismus und eitle Ruhmredigkeit, alte Untugenden ber 
Dankees, blühen üppiger denn je. Präfident Roofevelt Hat den Nagel auf den 
Kopf getroffen, wenn er jagt, daß prahleriſches Weſen fi mit dem Stolze- 
einer großen Nation nicht vertrage. 

Während man fi früher an dem Betonen ber Monroedoktrin genügen 
ließ, um fein Selbftbewußtjein anderen gegenüber zum Ausdrud zu bringen, 
ift jet im demokratiſchen Amerika der Imperialismus erwadt, die Sucht, 
unter dem Borgeben, Befreier und Zivilifationsträger zu fein, andere Völker 
zu tyrannifieren („Eontrollieren”, wie man es milder bezeichnet) und ihre 
Länder ſich anzugliebern. 

Man darf über all dem chauviniſtiſchen Gefchrei der gelben Preſſe, über 
dem lauten und arroganten Wejen, das nun einmal vom Yankeetum untrennbar 
ift, eine Unterftrömung nicht überfehen, die durch das amerikanische Bolt 
geht, in der fich alle jene guten, feineren Elemente zufammenfinden, die von 
der allgemeinen Oberflädhlichleit und Roheit, von der Korruption und dem 
Glucksſpiel abgeftoßen, nach Berinnerlihung, Veredlung und Kultur ftreben. 

Den Weltbeherrihungsgelüften des Imperialismus jet diefe Richtung 
den Hinweis entgegen auf die wahre Miffion der Demokratie: Freiheit und 
Recht im eigenen Lande aufrechtzuerhalten, aber auch anderen Nationen nicht 
zu verfümmern. In der inneren Politik find folche Beftrebungen ſchon älter, 
fie drängen auf Reform des Civil Service; andere Verbeſſerungspläne jehen 
in Bobdenbefigreform und Single Tax da3 Heil. Gegen die Plutofratie macht 
eine reformeriſche Volkäpartei mobil. Bor den Gefahren des Raubbaus und 
der Waldverwüftung warnen die Stimmen ernfter Volkswirte. Gegen Trunk— 
ſucht und Schlemmerei ift eine Kräftige Abftinenzbewegung im Gange. Die 
Beftrebungen für ethiſche Kultur Haben von Amerika ihren Ausgang ge- 
nommen. Dem zunehmenden Ritualismus der herrſchenden kirchlichen Richtung 
jegen die Stillen im Lande Herzensfrömmigkeit und Einfachheit der erſten 


Chriften als deal entgegen. In der Literatur ift eine Strhmung im An: 
Deutſche Rundidau. XXIX, 7. 
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ſchwellen gegen jenjationelle Made und Konvention. Dieſe Richtung ſchließt 
ih an Emerjon und die Concord School an; fie ſchreibt Natur, Intimität, 
Echtheit, Perjönlichkeit auf ihre Fahnen. Walt Whitman ift ihr Abgott, fie 
ift von Herbert Spencerd Individualismus beeinflußt, und fie blidt nach ver- 
wandten Geiftern in der Fremde, wie Tolftoi und Maeterlind, aus. 

Diefe Unterftrömung wird von den Jntelleftuellen getragen und genäßtt, 
fie fommt bie und da in ber befleren Prefle, auf der Kanzel und vom Katheder 
herab zum Ausdrud, An den Univerfitäten mit ihrer wachſenden Zahl ge- 
bildeter Lehrer und wacker ftrebender Schüler finden die edleren Beftrebungen 
auf geiftigem Gebiete ihren beften Rückhalt. 

Es finden fih in joldem Reformdrang alle jene befjeren Elemente der 
amerifanifchen Gejelichaft unbewußt zu einer idealen Gemeinſchaft zufammen, 
die, minder oberflächlich und überhebend ala das Gros ihrer Landsleute, ohne 
ben Glauben an den Stern Amerikas verloren zu haben, doch nicht blind find 
für die ſchwachen Seiten ihrer Kultur. Dieje ftille Gemeinde repräfentiert 
da8 Gewifjen der Neuen Welt. 

Während die Durchſchnittspolitiker darauf los wirtihaften, ala wären bie 
Kräfte und Güter des Landes unerſchöpflich, ala gäbe es niemals Zahltag 
in ber Volkswirtſchaft, ift diefer Zahl ernfterer Perfönlichkeiten das Ber- 
fändnis für jenes Geſetz aufgegangen, wonach die Völker ebenjo wie der 
einzelne nur das ernten können, was fie gejäet haben. Bei ihnen findet man 
auch ein Ahnen davon, daß die allzu leicht erworbenen Erfolge der Politik für 
dad Volk im ganzen nur ein zweifelhaftes Glüd bedeuten. Sie haben fi 
duch den induftriellen Aufſchwung, durch den günftigen Stand der Finanzen, 
dur den Boom großen Stils, der über das ganze Land gegangen ift, nicht 
die Sinne berauſchen und die Augen verblenden laffen, um bie :Gefahren zu 
überjehen, welche dem Lande drohen, und die Grenzen zu verfennen, die ber 
Nation geſteckt find. 

Man muß für das Gedeihen Amerikas und für das Heil der ganzen 
Welt hoffen, daß diefe bejonneneren Elemente allmählih auch in der inneren 
wie äußeren Politik der Vereinigten Staaten das Übergewicht bekommen. 
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Das Haus Parifh in Hamburg. 


L 

Die Männer, von denen ich heute erzählen will, haben eins der größten 
Geſchäftshäuſer errichtet, welche in der ereignisreichen Zeit um die Wende des 
18, und 19. Jahrhunderts beitanden, und wohl das größte, welches damals 
in Deutjchland vorhanden war. Dennoch find fie jet nur noch wenig be- 
fannt, und jelbft in Hamburg, wo fie ein halbes Jahrhundert lang geichäft- 
ih wie fozial in der erften Reihe fanden, mögen nicht mehr viele wiffen, 
daß dort die Leute des kleineren Bürgerftandes, wenn fie etwas Ordentliches 
draufgehen lafjen wollten, früher wohl die Redensart anzuwenden pflegten: 
„Hüt' wöllt wie 'mal parriſch leben!” 

Die Bedeutung John Parifh’3 und feiner Söhne für ihre Zeit war eine 
ehr große. Für unfere Zwede aber ift der Vater beſonders wichtig, weil 
er einer der ganz wenigen erfolgreichen Gejchäftsleute war, die ſelbſt ausführ- 
lich berichtet haben, wie fie reich geworden find. Und John Parifh tat dies 
auf eine Art, die wohl einzig dafteht. Ein großer Kaufmann mit bedeutendem 
Geifte, weitem Horizonte, ungewöhnlicher Darftellungsgabe und lehrhaften 
Neigungen, der feinen Kindern rüdhaltlos über die Einzelheiten feiner ge- 
Thäftlichen Laufbahn, über die Urfachen feiner Erfolge und Mißerfolge, über 
deren Zufammenhang mit den Weltereigniffen berichtet, der dann auch bie 
Geſchäftstätigkeit feiner Söhne mit tiefdbringendem Verftändniffe verfolgt und 
fritifiert, — das ift doch in der Tat eine feltene, merkwürdige Erſcheinung! 

Der engliſch gejchriebene Bericht ift enthalten in zwei Foliobänden, die 
fih noch im Beſitze der Familie von Parifh befinden‘). Es ift nicht über- 
flüffig, zunächſt einige Worte über dieſe Familie zu fagen. 


’) Die Benuhung der Memoiren John Pariſh's ift mir im höchſt dankeuswerter Weife 
durch die Familie geftattet worden. Kurze Überficht über deren Genealogie (auf Grund mühlamer 
Forſchungen des leider kürzlich verftorbenen Freiherrn Richard von Pariih in Vevey) im 
„Gothaiſchen Genealogiſchen Taſchenbuch der Freiherrlichen Häuſer“. 1901. ©. 542, 
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Die Parifh find eine alte Familie des niederen engliſchen Adels, der 
„landed gentry*. Sie waren, foweit nachweisbar, zuerft in Süb-Wales an- 
fälfig; von da kam um 1300 ein Mitglied der Familie nach Cambridgeſhire 
und erwarb dort dur Heirat ausgedehnten Grundbefitz. Aber während des 
Bürgerkriegs im 17. Jahrhundert gingen alle Befigungen verloren, die Familie 
zerftreute fih, und ein Zweig kam nad Schottland. Der letzte männlide 
Sproß dieſes Zweiges auf britiſchem Boden, der Schiffskapitän George Pariſh 
fiedelte 1756 nah Hamburg über. Er war der Vater unjeres John Pariſh 
Der Zujammenbang der Pariſh von Hamburg mit dem alten engliſchen Ge- 
ſchlechte dieſes Namens ift durch zahlreiche Urkunden und durch das überein- 
ftimmende Wappen erwiejen, drei Einhornköpfe, welche auch die gegentärtig 
dem öfterreichifchen und preußifchen Adel angehörigen Mitglieder der Familie 
no im Wappen führen. 

Hohn Parifh begann die Niederichrift feiner Lebenserinnerungen im Alter 
von 57 Jahren, nämlid am 10. Dezember 1797, auf feinem Landſihe in 
Nienftedten an der Elbe, und zwar auf Bitten feiner Tochter Henriette 
(„Kenny“) und deren Gatten Hercules Roß of Roffie Caſtle („The Laird*). 
Beiläufig gejagt: ein Sohn dieſes Paares, Horatio Roß (f 1885), war einer 
ber beften Schüben und vielleicht überhaupt der nambaftefte Sportsmann, ben 
Schottland je erzeugt hat. 

Johns Vater George war, wie bereit3 erwähnt, Schiffskapitän; feine 
Fahrten gingen von Hamburg aus, aber unter engliſcher Flagge, im Dienfte 
eines der dortigen engliichen Faktorei angehörigen Kaufmanns, namens Antony 
Simpfon. Bon diefer Faltorei muß daher das Nötigfte hier gejagt werben‘). 

Die engliſche „Court* in Hamburg — jo wurde fie allgemein genannt — 
war ber lebte Reſt der „Fellowship of the Merchant Adventurers of Eng- 
land“, jener alten, hochangeſehenen Gilde jeefahrender Kaufleute, die im den 
entjcheibungsreichen Zeiten des 15. und 16. Jahrhunderts den englifchen Außen: 
handel, namentlich defjen damals weitaus widtigften Teil, den Zucherport. 
mächtig gefördert und die im Mittelalter England beherrſchenden fremden 
Kaufleute, bejonders die der Deutichen Hanſe, Hinausgedrängt Hatte. m 
Jahre 1567, beim Ausbruch der niederländifchen Wirren, verlegten die Ab- 
venturerd ihren Tuchftapel von Antwerpen nah Hamburg, wo fie große Pri- 
vilegien erlangten. Sie brachten der Stadt einen anſehnlichen Zuwachs an 
Handel, entfrembdeten fie aber zugleich der Hanje, was für dieſe einer der 
legten Nägel zu ihrem Sarge war. Im Laufe ber folgenden Jahrhunderte 
wurden die Privilegien der „Court“ für die Hamburger felbft jehr drüden). 
Aber obwohl das frühere Handelamenopol der Adventurerd in England bald 
nach der Revolution von 1688 aufgehoben wurde und die Gejellichaft in ihrer 
Heimat feitdem nur noch eine Scheineriftenz führte, wagte Hamburg, aus Be 
jorgni3 vor englifchen Reprefjalien, doch nicht, ihr die Privilegien zu nehmen. 
Erſt Napoleon blieb e8 vorbehalten, nach der Bejegung Hamburgs im Jahte 
1806 der Faktorei ein gewaltfames Ende zu bereiten. 


1) Die Anfänge ber Faktorei habe ich gefchildert in meinem Buche: „Hamburg und England 
im Zeitalter der Königin Elifabeth*. Jena 1896. 
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John Parifh ſpricht fi in feinen Erinnerungen ſehr abfällig über die 
damaligen Mitglieder der englijchen Faktorei aus. Allerdings ift dabei in 
Rehnung zu ziehen, daß er von ihnen als Eindringling betrachtet und auf 
jede Weiſe befämpft wurde. Aber fein Urteil ſtimmt überein mit manden 
anderen Wahrnehmungen und war ficher nicht unbegründet. Er jagt: 

So bedeutungslos manche von ihnen waren, jo Hatten fie doch als Körper- 
ſchaft immer noch etwas zu bedeuten. Ein anfehnlicher Zeil des von England 
tommenden Gejchäft® war noch an einige ihrer Häufer gefeffelt. Mit ein wenig 
MWeitfichtigkeit hätten fie wohl einen Zeil des Anjehens fich bewahren können, das 
fie von ihren Vorfahren geerbt hatten. Aber wad war ihr Charakter? Leerer 
Hochmut! Wichtigtuerei mit ihrer Herkunft! Es waren Lebemänner, deren häus- 
lied Glüd darin beitand, eine unechte Sorte von Müßiggängern zu züchten, 
weber geeignet, die Raffe zu verbefjern noch einen neuen Kurs zu fteuern. Wenn 
ih den alten Metcalf ausnehme, hätte man aus allen zufammen noch nicht einen 
ordentlichen Kaufmann machen fönnen 

Eiferfucht verhinderte die Anftellung engliſcher Gehilfen in ihren SKontoren, 
und während die Chefs auf dem Lande fich ihren Mätrefjen widmeten, leiteten 
ihre deutſchen Kommis das Geſchäft in der Stadt. Das geichah mit ſolchem 
Erfolge, daß die jungen Deutichen einen großen Zeil des außgezeichneten Geſchäfts 
eroberten, welches die Eitelkeit ihrer gedankenloſen Chefs als deren Erbteil betrachtete, 
Ih habe e# erlebt — nenne es nicht Prahlerei, Henny, fondern ſchicklichen Stolz — 
daß der Umfah eines Monats vom Geichäfte deines Vaters größer war, als der 
Jahresumjag aller Mitglieder der ganzen Gefellichait. 

Diefe Herbe Charakteriftit war jedenfall3 auf Antony Simpfon’), den 
Prinzipal von Johns Vater George, mitgemünzt. Am Jahre 1755 machte 
Simpjon banfrott, weshalb George Pariſh die Seefahrt aufgab und ein kleines 
Geſchäft ala Segelmader, Schiffsmaterialhändler und dergleichen, am Ham- 
burger Hafen (an den „Borjegen“) begründete. Seine Familie, die er bislang 
in jeiner Heimatftadt Leith mit 40 2 jährlih mühjam ernährt hatte, ließ er 
jegt nad) Hamburg kommen. Sie beftand aus feiner rau, zwei Söhnen und 
einer Tochter. 

Der ältefte Sohn John war damals (1756) vierzehn Jahre alt. Er hatte 
nur eine ganz geringe Erziehung genofien, da er auch zur See gehen jollte. 
Doch jeine erfte Seereife war nah — Hamburg, wo er ala Schiffsjunge auf 
der „Sarland“ ankam, deren Kapitän Smith fein Onkel und jpäter viele 
Jahre in jeinen Dienften war. Mit Mühe nur beivog Bater George feinen 
Sohn, Jacke und lange Hofen abzulegen und jein Ausläufer zu werden. 

Kapitän George war kein Kaufmann und führte feine Bücher. Erſt 1759 
ermittelte fein Sohn, daß das Geſchäftskapital fi auf 4216 Mark Eourant 


ı) Simpion war 1740 Mitglied der „Court“ geworben. Er faufte in Rienftebten einen 
großen Hof, legte dort einen jhönen Garten fan und baute ein Haus, das er ungewöhnlich 
prächtig einrichtete. Bald nad jeinem Banterotte gelangte dad Landgut in die Hände des 
regierenden Grafen Wilhelm zu Schaumburg »Lippe, ber es zehn Jahre lang bejaß; es war 
damals wohl ber jchönfte herrichaftliche Landfik in der Umgegend Hamburgs. Hundert Jahre 
jpäter, im Jahre 1864, wurde dad Haus nebft Garten — alles übrige war inzwilchen veräußert 
worden — wieder von einem Fürſten gefauft, von dem Herzoge Friedrich von Schleswig. Holftein« 
Auguftenburg, dem damaligen Prätendenten, ber es zwei Jahre lang befaß. In dieſen Jahren 
bat auch feine Tochter, unſere jehige Kaijerin, dort gelebt. Es ift die jegige Billa Newman. 
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und 16 Schillinge belief. John hielt feitbem eine Art Ordnung aufrecht, be- 
merkte aber bald, daß er jelbft vom Handel und feinen Erfordernifien nicht 
das geringfte verftand. Oftmals bat er den Vater, ihn auf irgend einem 
Kontor unterzubringen. Das wurde auch vielfach verſucht, doch immer ver- 
gebend. Schließlich erbot fich der jchon genannte Metcalf, ihn anzunehmen, 
wenn er fi auf fieben Jahre als Lehrling und auf drei Jahre ala Gehilfe 
mit 20 £ Jahresgehalt verpflichtete. Der Vater lehnte es begreiflichertveiie 
ab, ihn fo billig herzugeben; er jagte feinem Sohne: „Young spark, that 
wo’nt do,“ und John blieb bei dem Alten, dem er feine Segel zuſchnitt, fein 
Veh, Teer und Werg verlaufte, zur großen Zufriedenheit des Kapitän, der 
ihn 1760 zum Teilhaber madte. Im dem Geſchäft den Anftrich eines richtigen 
Haufe zu geben, erhielt e8 die fyirma Geo. Parish & Son. Den Gejchäfts- 
freunden wurde ein großes Diner gegeben, dabei der neue Partner eingeführt 
und auf das Gedeihen des Geſchäfts eine gewaltige Menge Punſch getrunfen. 
„Father and son were more than half seas over and, I believe, went reel- 
ing to bed.“ 

Im Jahre 1761 ftarb erſt die Mutter und gleich darauf auch der Vater, 
mwodur John in jeinem zwanzigſten Lebensjahre die Aufgabe erwuchs, für 
fih und feine Geſchwiſter jelbftändig zu forgen. Das Geſchäftskapital betrug 
damal3 nominell 18422 Mark Banko, aber nad Abzug der ſchlechten Schulden 
blieben für jedes der Geſchwiſter nur 3000 Mark übrig. John Parifh über- 
nahm nun das Geihäft allein, und damit erft begann feine eigentliche Fauf- 
männifche Laufbahn. 

Er felbft meinte fpäter, er müfje wohl damals den Eindrud eines früb- 
reifen Naſeweiſes gemacht Haben. Das verftärkte noch das Übelwollen jeiner 
Landsleute von der englifchen „Court“, während er fi) unter den Hamburgern 
mande Freunde erwarb. An diejer Stelle feiner Memoiren finden ſich folgende 
charakteriſtiſche Reflexionen: 

Ih war damals ein Hamburger. Meine Landsleute weigerten ſich, mid, 
und fei e8 ſelbſt als Diener, an den Privilegien teilnehmen zu laffen, auf die ich 
ein Geburtörecht hatte. Dieſes felbe Geburtsrecht unterwarf mich doch den Gejegen 
meined Landes, ald die ungerechten Hände von Sir James Marriott !) während 
des amerikanischen Krieges auf mich gelegt wurden, und ich ala Feind des Landes 
angelehen ward. Damals — fo helfe mir Gott! — konnte ih mich und meine 
Familie nur ala ein Kamburger Kaufmann ehrenhaft ernähren; ich mußte bie 
hr: vu Flagge auf vier meiner Schiffe ftreichen und die drei Türme von Hamburg 

eigen. : 

Sir James drohte jogar, Pariſh verhaften zu lafjen, wenn er den Fuß 
auf englijchen Boden zu jeen wagte. Noch mehr „— mark the asperity of 
this unrelenting sinner!* —: ſelbſt 1794 noch, ala Parifh fich des vollen 
Vertrauens der englifchen Regierung erfreute, erklärte jener ein Schiff als 
„gute Priſe“, weil e8 John Pariſh von Hamburg, „einem offenen Feinde 
Englands“, gehörte; und bald darauf mußte diefer mit Entjeßen und Grimm 


1) Judge of the Court of Admiralty, geft. 1803. Auf bie im Zerte erwähnten Bor 
tommniffe wird zurüdzulommen fein. 
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fehen, daß jein Name obenan ftand unter denen, welche gegen Englands Anter- 
efje mit Frankreich Handel trieben, auf einer Lifte, die durch Sir James auf- 
geftellt worden war, um den Kapitänen ber englifchen Kreuzer ala Inſtruktion 
mitgegeben zu erden. 

Der Widerfpruch war um jo ſchneidender, ala an demjelben Tage, da ich diejes 
Shhriftftüd empfing, in meinem Keller 600000 £ englifche Regierungsgelder lagen, 
in zwei englifchen Kriegsſchiffen an benfelben John Parifh, den offenen Feind 
jeines Landes, gefandt, und zwar unter Übergehung des englifchen Konſuls in 
Hamburg ?). 

Parijh beklagte fi darauf lebhaft bei der englifchen Regierung und 
empfing die Antwort, jene Inſtruktion fei zwar leider längft verteilt, doch 
jolle jein Name in der nächſten Ausgabe geftrichen werden; inzwiſchen möge 
er aus der Subfidienvermittlung erjehen, daß die Regierung weder ihm noch 
feinem Haufe feindlich gefinnt ſei. Als Parifh drei Jahre ſpäter in feinen 
Erinnerungen darüber berichtete, fügte ex Hinzu: 

Seitdem Hörte ich nicht? mehr von jenes Mannes Gift und Galle. Nieder- 
gedrüdt vom Gewicht feines Alters und feiner Sünden, wird er bald nur eine 
Hand voll Schmuß fein. Wehe jeiner Seele, wenn fie an einem anderen Orte 
nicht mehr Gnade findet, ala er jelbft in feinem Gerichtshofe ausgeübt hat! 


Die Geſchichte ift jo bezeichnend für den Mann, jeine Gefinnung und 
jein Temperament, daß ich fie, den Memoiren folgend, ſchon an diefer Stelle 
untergebracht habe, obwohl die Ereigniffe, von denen fie handelt, erft einer 
jpäteren Zeit angehörten. 


Il. 


Parifh’3 Erzählung wendet fi nun dem Jahre 1763 zu, jowie den 
Wirkungen des mit diefem Jahr endigenden Siebenjährigen Krieges für den 
Hamburger Handel im allgemeinen und für das Haus Parifh im bejonderen. 
Der alte, treffliche Büſch hat in jeinem — gleichfalls 1797 verfaßten — „Ber- 
juch einer Gejhichte der Hamburgiſchen Handlung“ ?) auch von jenen Wirkungen 
und der mit ihnen zufammenhängenden großen Handeläkrifis des Jahres 1763 
geſprochen. &3 ift von hohem Intereſſe, die Darftellung des Praktikers mit 
derjenigen des Theoretikers zu vergleichen, um fo mehr, als fie nahe Freunde 
waren und ficher oft miteinander über diefe Dinge geſprochen haben. 

Beide jtellen feft, daß der Hamburger Handel im Siebenjährigen Kriege 
florierte: „Wir verdienten Geld“ — jagt Parish, — „wie Kaufleute zu Kriegs— 
zeiten immer tun; denn an fie muß der Finanzmann ſich in ſolchen Zeiten 
immer wenden, um den Plänen feines Kollegen, des Kriegäminifterd, mehr 
Spielraum zu verſchaffen.“ Dieje Generalifierung ift — was Büſch ala 
biftorifch gebildeter Dann wußte — injofern jedenfalls nicht richtig, ala es 
Kriege wie der Dreihigjährige gibt, welde dem Handel viel mehr Nahrung 


) Auch von diefen Regierungsgeldern — Subfidien für Preußen — werben wir fpäter 
ausführlich berichten. 

2) Wiener Ausgabe feiner Schriften, Bd. XII. Val. jet auch W. P. Sautijn Kluit, 
De Amsterdamsche Beurs in 1763 en 1773. Amsterdam 1865. 
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nehmen als zuführen, und al3 der Siebenjährige in Deutjchland der erfte war, 
der hiervon eine Ausnahme machte: er förderte nicht nur die von Pariſh aut- 
ichlieglich erwähnten ftaatlichen Kreditgefchäfte mit den Kaufleuten, ſondern 
auch deren Warenhandel. Beide flimmen dann freilich” wieder darin überein, 
daß jene Kreditgeſchäfte die Urſache der Kriſis von 1763 bildeten. Aber 
während Büſch tiefer auf die fachlichen Momente eingeht, welche die Gejchäfte 
hervorriefen, legt Parifh das Schwergewicht feiner Darftellung auf die ſub— 
jettiven Beweggründe, welche die Kaufleute zu ihnen veranlaßten. Und zu— 
nächſt jchildert er das gewaltige, finnreich Eonftruierte Getriebe des Kapital- 
verfehrs in Friedenszeiten: 

In Frieden wird alles Geld produktiv umgeſetzt; jeder Biertelgentner Ware 
hat feinen Anteil an der Geldzirkulation!), und jo genau ift dies kalkuliert, daß 
nicht das geringfte davon genommen werben kann, ohne daß ein anderes Rad in 
Bewegung gejegt werden muß, um das Verlorene zu erjeßen. Es ift eine wunber- 
bare Majchine, welche die Geichidlichkeit des Menjchen beweift. Ich Habe oftmals 
tief darüber nachgedacht, und je mehr ich es tue, defto mehr bewundere ich den 
Scharfſinn der Handhaber diejes gewaltigen Mechanismus. Überlegt ſelbſt einen 
Augenblick, was das bedeutet: ein Volk, das Vertrauen genug befitzt in ſeine 
Regierung, ſeine Geſetze, feine Finanzeinrichtungen, daß es ein Stück Papier ebenfo 
gierig in den Geldjchranf legt wie ein neugeprägtes Goldſtück! 

Doch weiter verrät fund Pariſh hier nicht? von den Ergebnifjen feines 
Nachdenkens über den Kapitalverkehr, vielmehr fährt er fort: 

Am GSiebenjährigen Kriege wurde eine ungeheure Papierzirfulation in Gang 
gebracht, über den ganzen Kontinent hin, und die erjten Häufer von Amfterdam 
und Hamburg wurden durch hohe Provifionen beftochen, fi an ihr zu beteiligen. 
Das Rad wurde in Bewegung gejegt. 


Hier läßt und Büſch tiefer blicken: die engliſchen Subfidienzahlungen in 
Deutichland, die Lieferungsgefhhäfte für die Mriegäheere, die ſchweren Kon- 
tributionen, welche Friedrich der Große den Sachſen auferlegte, die auch durch 
ihn bervorgerufene Verſchlechterung der deutjchen Münzen, die Ausgabe großer 
Maflen von Papiergeld durch die ſchwediſche Regierung bei ihrer Beteiligung 
am Kriege, — alle diefe Momente veranlaßten eine ungeheure Wechjelreiterei, 
bei der fi} in Berlin namentlich der perjönlich höchſt ehrenwerte Gotzkowsky, 
in Amfterdam das große Haus der Gebrüder de Neufville, daneben aber aud) 
no viele Häufer in Berlin, Leipzig, Hamburg, Amfterdam und Schweden 
beteiligten. Alle dieſe Gefhäftshäufer acceptierten Wechſel in weit höherem 
Maße, ala ihre Verhältniffe es rätlich erjcheinen Tießen. Wie kamen fie dazu? 
eine Frage, die Parifh folgendermaßen beantwortet: 

Das Gejchäft, für Andere Wechjel zu acceptieren, bringt dem Kaufmann mit 
bedeutendem Sredite eine leicht geerntete Provifion ein. Auch erhöht es das Anjehen 
eines Geſchäftsmannes. Sein jchwindelnder Ehrgeiz bringt leicht feine Bernunft 
zum Schweigen, wenn ihn die erften Handelahäufer anfpornen, den Geſchäftsgang 
zu bejchleunigen und zu vergrößern, wenn er gejchmeichelt hört, daß nur mit Leuten 
feiner Art jolche Gejchäfte gemacht werden können. Wie wenige von und würden 

!) So verftehe ich die Worte: „Every quarter has its quota, in a representative, to serve 
as a circulating medium.“ Sie zeugen von tiefer Einficht in da3 Weſen bes Gelbumlaufs. 
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widerftehen! Der Köder wird gejchludt, und der erfte Zeil der Veränderung voll- 
zieht fih ohne Störung. Frühere Vorficht Hatte feinen Kredit feſt begründet. 
Sobald er jet den Fuß in die Börfe feht, wird er umgeben und bedrängt von 
einem Schwarm von Maflern, die ihn um Wechjel bitten. „Machen Sie Ihren 
eigenen Wechjel!” Heißt es; er tut jo und bemerkt, daß nur ber einige bereitwillig 
genommen wird. Welches Futter für die Eitelkeit! Turmhoch erhebt er fich über 
feine Nachbarn, und bald hält er fich für Achſe und Pfeiler der Börſe. 

In einer Laufbahn folcher Art wiegt jedes faufmännifche Vermögen ederleicht. 
Wenn der Mann wirklih Mut genug befigt, in fein Acceptbuch zu jchauen, fo 
bemerkt er, wie weit er ſchon über die Grenzen feiner Kräfte binausgetrieben ift. 
Zu fpät, an Rüdzug zu denken! Vorwärts muß er, immer weiter in der Strömung, 
jelbft wenn er fieht, daß er bejtimmt ift, im Ozean zu jcheitern. Seine Kunden 
behandeln ihn jchon mit weniger Reſpekt; fie find im jelben Fahrzeuge eingefchifit, 
und mit ihm müſſen fie finten oder ſchwimmen. Geine Erträge find groß; aber 
auh die Maflen feiner Accepte werben allgemein fichtbar, und deren Diskont 
beginnt zu fteigen. Ehe er fich deſſen verfieht, macht das Lächeln auf des Maklers 
Gefiht einem Ausdrude Pla, der Mißtrauen verrät. Sein Stolz verläßt ihn. 
Bon allen aufgegeben, verläßt er jeinen Börfenftand, um feine Demütigung zu 
verbergen, und kehrt in fein Kontor zurüd, ohne von feiner langen Lifte von 
Wechſeln etwas losgeworden zu jein. 

Die Maſchine, des Waſſers für ihren Betrieb beraubt, ftürzt bald mit einem 
Krach zufammen, indem fie alles mit fich fortreißt, und Tauſende Eleiner, gedanken— 
Lofer Sterblicher fieft man im Mühlwehr zappeln. 

Das, geliebte Henny, ift das getreue Bild eines ſolchen Kaufmanns, und ein 
Tolcher bin ich jelbft mehr ala einmal geweſen; aber ebenfo oft habe ich glüdlicher- 
weije dem Sturme wibderftanden. Die Sorgen, die jchlaflojen Nächte, die ich durch— 
machen mußte, wenn jolche Verbindlichkeiten auf mir lafteten, drängen mich, Gott 
anzuflehen, daß meine geliebten Söhne fich nie durch Vorteile irgend welcher Art 
verfuchen lafjen möchten, derartigen Gefahren fich auszuſetzen, zumal da fie jet 
Ihon wie auf Sammetpoljtern fien, da fie ein Geſchäft Haben, jo beneidenswert 
wie möglich, jo vollfommen genügend, um jeden maßvollen Ehrgeiz zu befriedigen. 


Diejes Gebet John Parifh’3 ging nicht in Erfüllung. Doc kehren wir 
wieder zurüd zum Jahre 1763. Damals erreichten jene ſchwindelhaften Wechjel- 
geihäfte ihren Höhepunkt, und jelbft die ehrbaren Kleinen Bürgerzleute ließen 
fih, wie Parifh erzählt, durch die hohen Diskontſätze (10 bis 15/0) mafjen- 
Haft verleiten, ihre Erſparniſſe in Reitwechfeln anzulegen. Da ftellte am 
25. Juli plößlicd das hochangeſehene Haus Gebrüder de Neufville in Amiter- 
dam, welches an der Spitze der ganzen Bewegung ftand, feine Zahlungen ein; 
„a general crash“ — biejer Ausdrud ift aljo nicht erſt 1873, jondern viel 
früher entftanden — „took place on the Continent“*: nit weniger ala 62 
Amfterdamer und 54 Hamburger Häufer, darunter ſolche erften Ranges, fielen 
gleihfalls; ihnen folgten weitere Bankrotte in Berlin, Breslau, Leipzig, 
Frankfurt a. Main u. ſ. w. 

Es war eın vollftändiges Erdbeben; nur wenige gut gezimmerte Häufer blieben 
ganz unerjchüttert; der wilde Spefulant, der vertrauensjelige Bankier, der uns 
vorfichtige Kaufmann — fie alle lagern Hingeftredt am Boden und mußten mit 
Weib und Kindern ihr Schidjal beweinen. Doc die ſchließlichen Wirkungen waren 
gut: die Börfe wurde befreit von einer Reihe baufälliger Häufer, und dadurch 
wurde für andere Pla gemacht. Auch blieb ein tiefer, langdauernder Eindrud 
zurüd: Scheu vor übergroßem Bertrauen und Abkehr von dem maßlojen Lurus 
der legten Jahre. 
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Pariſh, der fich ebenfalls an jenen Wechſelgeſchäften beteiligt Hatte, kam 
dennoch ohne ſchweren Schaden davon. Leider geht er aber in feinen Dtemoiren 
über feinen Anteil an der Krifi3 kurz hinweg, ebenfo über die nächftfolgende 
Zeit. Sein Kapital betrug Ende 1763: 22435 Mark Banko. Im Jahre 1765 
gab er feinem Bruder ein Fünftel Anteil am Geihäft, und 1767 Hatte fi 
da3 Kapital auf 38000 Mark vermehrt. Im folgenden Jahre heiratete er, 
und die Sorge für eine raſch wachſende Familie — von 1769 bi 1781 wurden 
ihm acht Kinder geboren — wirkte auf ihn ſehr günftig: fie trug dazu bei, feinen 
Hang zum Wohlleben zu mäßigen, und ſpornte zu doppelten Anftrengungen 
an. Der Gejhäftsgang war nad der Krifis in Hamburg viele Jahre lang 
ein flauer, und Parijh mußte von früh bis ſpät umberlaufen, um vorwärts- 
zulommen. So gelang e3 ihm, bis 1772 fein Kapital bis auf 54000 Marl 
au erhöhen. 

Dann jagte ih mir: „Gut gemacht, mein Junge! Das Schlimmite ift vor- 
über! Bald wirft du bei 10000 £ anlangen, und dann heißt es fi aus dem 
Staube machen.” Das war tatjächlich meine Abſicht. Ich Hatte ganz nette Be- 
jiehungen angelnüpit und bielt mich für vollfommen geborgen; wie wenig abnte 
ih, was mir bevorjtand! 


III. 


Wir fommen nun zum Jahre 1773 — die Jahre mit der Ziffer „3” am 
Ende waren für Pariſh, wie er wiederholt betont, Unglüdsjahre — und da- 
mit zu einer neuen jchweren Wirtichaftskrifis, welche 1772 eingeleitet worden 
war duch den Tall des großen englifchen Bankier Fordyce, und die im 
folgenden Jahre durch den Bankrott de3 zweitgrößten Amfterdamer Gefchäfts- 
baujes, Clifford & Söhne, weithin Unheil verbreitete. Die Hamburger Börſe 
blieb jedoch zunächft unberührt, und Parifh Hatte die ganze Sache bereits fait 
vergeflen. An einem ſchönen Sommerabend ſaß er nichtsahnend in einem be 
jcheidenen Häuschen, das er auf dem Lande für feine Familie genommen hatte, 
zwei feiner Kinder auf den Knien, froh über die wohlverdiente Ruhe nad den 
Mühen des Tages, — da kam ein Exrpreßbrief von Bremen mit ber Nadıridt: 
„zurner ift bankrott!“ Es war eine verjpätete Folge de3 Bankrotts von 
Fordyce. 

Meine geſamten verfügbaren Mittel wurden hierdurch in Anſpruch genommen. 
Gezwungen, mich nach unmittelbarer Hilfe umzuſchauen, war ich im Nu nach der 
Stadt unterwegs und am nächſten Tage gerüftet, allen Anforderungen zu begegnen: 


4000 £ proteftierte Wechjel — damals für mich noch ein großer Betrag — 
wurden von mir aufgenommen ohne die geringſte Schädigung meines Kredites. 


Aber wenn fi auch am Jahresſchlufſſe nur ein buchmäßiger Kapitalverluft 
von 8000 Mark ergab, jo waren dabei doch 64000 Mark ſchlechte Ausftände 
für voll angerechnet, die fi ſpäter als gänzlich wertlos herausſtellten, io 
daß tatjählich eine bedeutende Unterbilanz vorhanden war. 

Pariſh war nicht der Mann, fi dadurch entmutigen zu laffen, und bie 
Art, wie er fpäter von diefer Fritijchen Lebensperiode ſprach, zeigt Klar und 
deutlich, mes Geiftes Kind er war: 
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Ih befand mich gerade inmitten meines häuslichen Glüds: ein Prachtkind 
tolgte dem anderen. „Nur nicht ftolpern, Kutſcher“ — jagte ih mir — „all dies 
werden wir ſchon friegen; wie ſagt doch das gute, alte deutſche Sprichwort: ‚So 


viele Kinder, jo viel Sottesfegen !"” Ich fühlte mich ala der reichite Mann unter 
der Sonne. 


Anders ftand e3 mit Johns Bruder George; der jeufzte und ließ den 
Kopf Hängen; inftändig bat er John, fih künftig auf das fichere Schiffs— 
materialgejchäft zu bejchränfen. Die Antwort lautete: „Kriech in eine Nuß- 
ihale, wenn du Luft haft, lieber George, wir wollen uns trennen. Übernimm 
du als deinen Teil das ganze Shiffsgeihäft mit allen Vorräten; ich will mich 
Ion allein durchſchlagen.“ George wurde rot, nahm aber das Anerbieten 
dankbar an. 

Das Jahr 1774, das erfte nad diefer Trennung der Brüder, brachte 
Johns Kapital auf 83711 Mark; das folgende ſchloß dagegen mit 10000 Mark 
Verluft ab, wozu noch 30000 Mark ſchlechte Ausftände famen. Wieder nahm 
er ſich vor, nad Erzielung von 100000 Mark das Geſchäft aufzugeben; denn 
ihm ſchwante neues Unheil; doch ala ſchon 1777 das Kapital bis auf 138000 
anwuchs, vergaß er jeinen Entſchluß, wie das ftet3 geichieht, wenn die Wolken 
fh verziehen, und das Schiff mit vollen Segeln die Wellen durchichneidet. 

Pariſh's Geſchäfte begannen jeßt großen Umfang anzunehmen, und jeine 
taufmänniſche Tüchtigkeit wurde immer reifer. Er fühlte fi) auf der Höhe 
jeiner Lebenskraft und war feit entichloffen, mit aller Energie vorwärts— 
judringen. Er bemerkte, wie man ihm im reichften Maße Kredit gewährte, 
vielleicht mehr, al3 er nach feiner eigenen Empfindung ſchon verdiente. Er 
wurde dadurch in den Stand gejeht, große Beträge Wechjel mit feiner Namens- 
unterjchrift in Umlauf zu bringen. 

Das benutzte er zunähft für die Erleichterung des damals ſich ſtark ent- 
widelnden Handels mit baltiidem Getreide. 

Seit vielen Jahrhunderten bildeten die Oftfeeländer die Kornkammer für 
Weſteuropa. Diefer alte und bedeutende Handel machte ſeit 1770 eine wejent- 
lihe Entwidlung und Umgeftaltung durch. Erſtens bedurfte England infolge 
feiner mit den großen Erfindungen jener Zeit mächtig vorwärtsfchreitenden 
Anduftrialifierung eines raſch wachfenden Getreideimportö; zweitens verdrängte 
der englifche Handel denjenigen der Holländer immer mehr aus diefem Ver— 
kehre; und drittens erlangte auch der Eigenhandel der Oftjeepläße jelbft immer 
mehr Bedeutung. In diefem lebhaften Getriebe übernahm Parish eine wichtige 
Rolle. 

Er trat in Verbindung mit einer Reihe baltifcher Kornhändler, welche 
fh nicht mit den niedrigen Heimatäpreifen begnügen wollten, jondern die 
hohen Preife der wefteuropäifchen Märkte zu erzielen wünſchten, womit freilic) 
bei den damaligen mangelhaften Verkehröverhältniffen auch ein jehr hohes 
Preisrifito verfnüpft war. Parifh acceptierte die Tratten diefer Händler gegen 
Übergabe der Konnofjemente ihrer Kornverſchiffungen, bejorgte ferner deren 
Affeturanz in Hamburg und hatte die freie Wahl, fie an beliebige feiner Ge- 

ihäftsfreunde in England, Portugal, Spanien u. ſ. w. zu fonfignieren. Die 
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Bedingungen dieſes Geichäfts Konnte ex jelbft feſtſetzen, und da der Umſaß 
groß war, erzielte er hohe Gewinne. In einem einzigen Sommer behandelte 
er auf ſolche Weife etwa Hundert Schiffäladungen Weizen. Die baltifchen 
Kaufleute empfingen gegen Pariſh's Accepte von ihren Hamburgern Bankiers 
ganze Wagenladungen Bargeld. Diefen Gejchäftsbetrieb führte Parish in 
Hamburg zuerft ein und beherrjähte ihn zwei Jahre lang faft ausſchließlich. 
Diele Millionen wurden von ihm jo umgejeßt. Die bedeutenden Geichäfte, 
welche er feinen ausländiichen Freunden zuführte, verfchafften ihm eine Reihe 
wertvoller Verbindungen, und da ex feinen Verpflichtungen pünktlich nachkam 
nahm fein geichäftliches Anjehen immer mehr zu. 

Alles das Hatte er vorausgejehen, al3 er in das Geſchäft Hineinging; 
aber der Gejchäftseifer führte ihn weiter, als er urſprünglich beabfichtigte, 
und allmählich wurde ihm Klar, daß einer feiner baltifchen Hauptkorreipon- 
denten ihn jo feft umklammert hatte, daß dieſe Verbindung wie ein Mühl— 
ftein an jeinem Halfe hing. Sie brachte ihm in einem Jahre nicht weniger 
als 60000 Mark ein; dennoch beſchloß er, fi) von ihr loszumachen. Glüd: 
licherweiſe waren feine Konkurrenten eifrigft bemüht, ihn bei dem Manne zu 
unterbieten, und als dieſer ihm bei gleichen Bedingungen den Vorzug geben 
wollte, lehnte Parifh das ab. So gelang e3 ihm, innerhalb ſechs Monaten 
ein Blanfo-Engagement von 300000 Mark abzuftoßen, und als der Balte 
furze Zeit darauf fallit wurde, kam Parifh mit einer „Kontufion“ von 
40000 Mark davon, während zwei jeiner übereifrigen Konkurrenten mit ins 
Verderben geriffen wurden. Und auch feine anderen baltifchen Korreipondenten 
behandelte ex jo geſchickt, daß er bei ihnen nichts verlor, troßdem noch drei 
von ihnen bankrott gingen. 

Diejes Korngefhäft dauerte im ganzen vier Jahre, von 1774 bis 1777. 
63 war eins der größten „Räder“, die Parifh bi3 dahin in Bewegung geieht 
hatte, und, wie er binzufügt, die Bedeutung desjelben überftieg alles bisher 
in Hamburg Dagetvejene. 

Dazu fam nun in den folgenden Jahren das amerikaniſche Geicäft. 
Die Beihreibung, welche er in feinen Erinnerungen von dieſem Gejchäfte gibt, 
reiht nicht Hin, um deſſen Charakter zu erkennen. Wenn man indes feine 
Mitteilungen zufammenhält mit dem, was wir aus anderer Quelle wiflen '), 
jo ergibt fi, dat John Parijh einer der erften war, der von Hamburg aus 
mit den „rebellifhen” Kolonien feines Baterlandes Handel zu treiben begann, 
und zwar hauptſächlich in Gemeinjchaft mit feinem Landsmanne John Roß. 
Der Handel ging, weil die englifche Regierung ihm jede erdenkliche Schwierig: 
keit in den Weg legte, offenbar hauptjählic über Frankreich, Spanien und 
Holland, weshalb man jelbft in Hamburg den wirklichen Sadverhalt nicht 
volllommen überjchaute. Vielleicht war das Geſchäft zwiſchen Hamburg und 
Nordamerika ſchon in den erften Kriegsjahren umfangreicher als Büſch annahm’). 


) Baaid in ber „Hamburgifchen Feſtſchrift zur Erinnerung an die Entdedung Amerilad“- 
Bd. I, &. 37 fi. 
?) Berfuch einer Gejchichte der hamburgifchen Handlung 8 54. 
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Jedenfalls wurde es von der engliſchen Regierung und dem engliſchen Ad— 
miralitätsgerichte bereits 1776 ftreng überwacht. 


Das Geſchäft — Jo berichtet Pariſh — erforderte ausgedehnte Geld— 
operationen. Um fie zu erleichtern, ging Roß nad Frankreich; in Amſterdam, 
Paris, Bordeaur und felbjt in London wurden zum gleichen Zwede „Mafchinen“ 
in Gang gebradt. Waren bildeten die Sicherheit, auf der das Geſchäft beruhte, 
und glüdlicherweife gelang es mir, meinen Freund innerhalb diefer Grenzen feftzu- 
halten, wofür er mir jpäter dankte; denn einmal famen 100000 £ jeiner Accepte 
unter Proteft mangels Zahlung an mich zurüd, und ein andere® Mal war John 
Joy, bevollmächtigter amerikanischer Minifter am fpanifchen Hofe, außer ftande, 
50000 Dufaten Kongreßbills, die er acceptiert hatte, zu bezahlen; ich Hatte fie 
indoffiert und empfing einen Pofttag vor dem Berfall von ihm die Nachricht, daß 
er fie nicht bonorieren konnte; glüdlicherweife konnte ich gerade noch den Stoß 
parieren. Beide Fälle ſchwächten nicht meinen Kredit, fondern ftärkten ihn vielmehr. 
Aber das „Rad“ wurde immer größer; ich mußte bei meinen Freunden Blankokredite 
in Anjpruch nehmen und ihnen natürlich das gleiche Entgegenftommen erweijen, fo 
daß jede 1000 £, die ich auf folche Weife verlangte, die Höhe meiner Accepte um 
den doppelten Betrag vermehrten. Die Hamburger Geldleiher zögerten damals, mir 
Kredit zu gewähren. Ich mußte mich daher an einen Juden, namens Salomon 
Benjamin, einen notorifchen Wucherer, wenden und mußte ihm, jelbft für Eleine 
Summen, 1%o Zinjfen monatlich bezahlen. Der alte Schurfe war ſtets meine 
letzte Zuflucht. Bei Tage durfte ich nicht zu ihm gehen; es wurde alfo ſtets eine 
Nachtizene daraus, und manche lange Stunde bin ich bei ihm gewefen, wenn meine 
müden Glieder Ruhe verlangten. Ich hatte damals fein Bedenken, zeitweije bis 
zu 50000 Mark von ihm zu nehmen. Wenn der Alte dann mürriſch wurde, war 
mit ihm nichts anzufangen, und es kam vor, daß ich feine Frau veranlafjen mußte, 
ihn umzuftimmen. Das war für mich eine peinvolle Arbeit. Aber warum lieh 
ich mich in ſolche Schwierigkeiten bineinführen? ch dachte immer, mich beizeiten 
von dem alten „Garmadgion” losmachen zu können. Aber mit der Zunahme 
meiner Umſätze wuchſen auch meine Schwierigkeiten. Stets hatte ich mich aus- 
gezeichnet durch die Pünktlichkeit meiner Zahlungen, und meinen letten Dulaten 
hätte ich meinem Juden gegeben, um der Gefahr des Gemahntwerdens zu entgehen. 
Ich dachte nur daran, die Mafchine in Gang zu Halten. Für meinen perfönlichen 
Bedarf gab ich wenig aus; aber das Ölen der Räder war höchft koſtſpielig. Ich 
fam nicht vorwärts, weil die Koften den Gewinn aufzehrten. So arbeitete ich 
mehr für die Kafle des Juden als für meine eigene, und mein Kapital ftieg 1778 
nur auf 143472, im Jahre 1779 auf 156439 Marf. 


Pariſh Hatte in diefen Jahren zu viel gearbeitet. Lange fträubte er ſich 
dagegen, einen Teilhaber aufzunehmen; ala er aber im Jahre 1779 jchließlich 
ernsthaft erkrankte, wurde e3 unbedingt nötig. Seine Wahl fiel auf George 
Thomſon, einen feiner Gehilfen, der mit einem Sabe von 1000 Mark 
Gehalt auf ein Fünftel Gejhäftsanteil avancierte. Er erwies fih als ein 
ruhiger, williger Helfer von unantaftbarer Ehrenhaftigkeit. 

Das Gejhäft nahm einen neuen Aufihtwung, und das Kapital wuchs bis 
Ende des Jahres 1782 auf 203000 Marl. 


IV. 

Das Jahr 1783 war wieder eins der ſchickſalsſchwerſten in der geſchäft— 
lihen Laufbahn John Pariſh's. Er beſaß damals über 200000 Mark Banko 
in guten, gefunden Werten und doch: ohne daß er einen Verluſt von irgend 
welcher Bedeutung erlitt, fam er jeinem gejchäftlichen Untergange jo nahe 
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wie nur irgend möglich, ging aber ſchließlich auch aus dieſer neuen Krriſis 
geträftigt hervor: 


Das größte Geſchäftshaus in Hamburg war damals die Firma Peter Hiß & 
Sohn. Ihr Kredit war unbegrenzt; ihr Geſchäftsumfang, ihre glänzende Projperität 
deutete auf alles eher, ald auf Mangel an verfügbarem Kapital; ihr Hauptchef 
war mein täglicher Befucher. An einem Feiertage im Sommer befand ich mid in 
meinem Landhauſe zu Nienftedten (dies hatte er 1779 gekauft) und blieb dort auch 
bis zum folgenden Mittag; dann ritt ich in die Stadt, wo ich um 2 Uhr auf dem 
Marktplage anfam; dort jah ich, wie die Juden gerade von der Börſe famen. Auf 
ihren Gefichtern lag etwas, was mir Unheil verkündete. Ich Hielt ftill und fragte, 
was es Neued gäbe. — „Willen Sie e8 nicht?“ war die Gegenirage. — „Ich 
fomme eben erft vom Lande.“ — „Guter Gott, Herr, Peter Hiß ift banfrott, und 
die ganze Börje ift in Aufruhr.“ — Sie nannten drei Juden, die auch fallen 
mußten —; ich hatte ihnen gerade vor den Feiertagen für 130000 Mark Wechjel 
verkauft, die noch nicht bezahlt waren! — Ich fühlte, wie mein Gewicht plößlich 
doppelt auf den Sattel meines Pferdes zu drüden ſchien. Im Kontor traf ich 
Thomſon, deſſen Botfchaft mich verfehlt Hatte. Er hatte die drei Juden jchon auf- 
geſucht; aber fie hatten ihm erklärt, der Fall von Peter Hiß würde vorausfichtlich 
den ihres Korrejpondenten nach fich ziehen, und dann müßten fie ebenfalls folgen; 
ehe es entichieden wäre, könnten fie niemanden bezahlen. — Im Augenblif war 
ich draußen, um meinerjeitö zu verjuchen, was geichehen könnte: diejelbe Gefchichte 
und derjelbe Borwand, um nicht zahlen zu müſſen. Ich führte ihnen hart zu 
Gemüte, welche Unbilligkeit es fei, andere Gläubiger mit meinem Gelde zu bezahlen, 
und erfuhr jchließlich von meinem größten Schuldner, daß er die Wechjel (in Höhe 
von 100000 Mark) nad) London gefandt Hatte. Dies gab mir ftarfe Macht über 
ihn, und um Mitternacht erlangte ich endlich, nach hartem Kampfe, eine Anweifung 
auf feinen Londoner Korrefpondenten für den Tall feines Bankrotts. In viel 
befjerer Stimmung ging ich zu feinem Nachbarn, der mir 24000 Mark fchuldete. 
Seinen Charakter beurteilte ich ungünftiger; es hieß, er ſei jchon im Bett; aber 
ich plabte wie eine Bombe in einen Raum, wo er mit feinen Qeuten noch arbeitete. 
Harte Worte und Drohungen erzielten ein Rompromiß von 50/0; ich befam zwei 
Goldbarren und ging don dannen. Mittlerweile war ed 3 Uhr morgens geworden. 
Zu meinem dritten Manne, der mir 6000 Mark jchuldete, fonnte ich nicht mehr 
geben; er fiel am nächſten Tage. Überhaupt herrſchte an diefem Tage, einem 
Donnerstage, Panik, weil man weitere auswärtige Fallifjemente erwartete. Doc 
ich glaubte, fie würde rajch vorübergehen. 

Ih Hatte damals große Beträge Wechjel acceptiert, hauptjächlich für Korn, 
das ich im Auftrage von Pitts Agenten, Claude Scott, in der Ditjee für die 
englijche Regierung gekauft hatte. Täglich Hatte ich bedeutende Zahlungen zu 
leiten, für deren Dedung ich auf Scott traffieren ſollte. Der dritte Tag war ein 
Weiertag: auf London war fein Geld zu befommen. Auf Holland? Die Juden 
haben fein Geld. Auf Paris? Nicht die geringfte Nachfrage. Kurz, allgemeines 
Mißtrauen. Die Juden, unfere wichtigiten Wechjelläufer, hatten weder Geld noch 
Kredit. Da mein Bankbeftand anfehnlich war, ging ich ohne Sorge nad Haufe. — 
Der nächte Wechjeltag, der Dienstag, kam, aber keine Beflerung: das Wechiel- 
geſchäft lag völlig brad. Dean wußte, daß ich große Zahlungen zu leiften hatte, 
und flüfterte einander zu: „Wie wird Parifh durchtommen ?“ 

Täglich hatte ich Zahlungen zu leiften; aber auch der nächſte Wechjeltag, 
wieder ein Feiertag, brachte feine Veränderung. Jetzt wurde die Sache ernit. 
Mein Bankjaldo war bald zu Ende. Ich griff zu meinem mit erftllaffigem Papier 
angefüllten Inlands»Portefeuille; aber auch die beften Diskonten wurden zurüd- 
gewiejen. Alle Welt häufte Geld auf, in der Erwartung einer allgemeinen Erplofion, 
das bejte Mittel, um fie herbeizuführen. 
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Ih begann, unruhig zu werden; denn obwohl ich das Geld von den Juden 
ganz wieder erlangt hatte — fogar die andere Hälfte meiner 24000 Mark Hatte 
ih dem Manne durch Beihämung abgerungen, nachdem er ſelbſt ohne jeden Berluft 
weggelommen war — fo hatte ich doch ſchon alles wieder zu Zahlungen verwendet 
und mußte jegt von Zag zu Tag Dispofitionen treffen, richtiger: von Nacht zu 
Nacht; Schlaf hatte mich verlaffen, und das Kontor war mein nächtlicher Aufent- 
halt; dort, während alles ſonſt im feſten Schlafe lag, juchte ich für den fommenden 
Tag Borforge zu treffen. Am Tage lief ich umber und gab jchließlich ftatt Bar- 
geld Wechſel in Zahlung. Ich fühlte mich langfam zu Zode gehett. 

Ih beſaß 100000 Gulden ausgezeichnete Wechjel auf Holland; fie bildeten 
meine legte Hoffnung. Zwei Makler veriprachen mir, fie am folgenden Dienstag 
unterzubringen ; denn die Panik wegen Holland begann zu jchwinden. ch wandte 
mich ferner an einige Freunde mit der Bitte um Hilfe; fie hatten jelbft kein Bar- 
geld, fondern nur Papier anzubieten; doch jchließlich erhielt ich die Zuficherung 
einer Summe für den Mittwoch, jo daß ich mich geborgen fühlte ſelbſt für den 
Fall, daß die Wechjel auf Holland den Dienft verjagten. 

Der Dienstag kam, und meine Hoffnung blieb lebendig bis gegen Schluß bes 
Geſchäfts; dann erft erhielt ich die Nachricht, vor dem nächſten Freitage fei nichts 
mit den Wechjeln zu machen. Es war ein tödlicher Streich, und die folgende Nacht 
war eine höchſt angftvolle Ein gewifjes Etwas jagte mir, auch wegen des mir 
Mr Mittwoch verjprochenen Geldes würde ich eine Enttäufchung erleben. Kaum 
war ich aufgejtanden, jo fam in der Tat eine Entjchuldigung. Die Wirkung diefes 
legten Schlages auf meine Nerven kann ich nicht bejchreiben: das Armejünder- 
glödlein Hätte mich nicht mehr durchichauern können. 

Ih wußte, daß alles auf mich blidte, daß, wenn ich nur eine Stunde lang 
dem Unheil nachgab, ich verloren war. Die Zahlungen dieſes Tages waren die 
legten der Woche; die der folgenden Woche konnte ich mit eigenen Mitteln bewäl- 
tigen. Aber jet fehlten mir 80000 Mark für den folgenden Tag; fonnte ich 
dieje nicht jchaffen, jo war ich ruiniert. 

Ich verlor jeden Appetit. Dagegen plagte mich fortwährender Durft, weshalb 
ih unausgeſetzt kaltes Waſſer trant. Mein Gefichtsausdrud war der eines übel- 
täterd, eines Ertrintenden. 

Die folgende Nacht ging vorüber, der Ichredliche Morgen brach an. Ich * 
mich an meinen Platz im Kontor, um zu ſehen, wenn die fälligen Wechſel 
gebracht wurden, wer fie in Händen hatte; denn bezahlen konnte ich fie nicht. Um 
zehn Uhr begannen fie fich einzuftellen. Die übliche Antwort „Gut!“ wurde erteilt, 
und der Kommis legte fie auf mein Pult. Ein bedeutender Betrag war noch 
nicht vorgezeigt; um elf Uhr kam ein zerlumpter Jube mit einem ganzen Paket 
an. „Gut!“ war die Antwort, und der Jude ging fort: es war der ganze Reft 
in Höhe von 90000 Mark, alles in der Hand eines höchſt achtbaren Juden, 
Wolf Lewin Popert. 

Thomſon Hatte während der ganzen Zeit wie im Starrkrampfe dagefeflen; ein 
ſchreckliches Schweigen herrichte. Die Kommis kannten meine Lage und fchauten 
mehr auf mich ala auf ihre Bücher; ihre Blicke bezeugten ihre Teilnahme. Ich 
ſah auf die Mafle Wechjel vor mir und blätterte in ihnen wieder und wieder: 
was war zu tun? — „Thomſon, was denken Sie?" — „Sie wiſſen e8 felbft am 
beiten“, war die Antwort. — „Wartet alle, bis ich wiederfomme.“ 

Ich raffte all meinen Mut zufammen, jtedte meine Wechjel auf Holland in 
die Taſche, verlieh gefaßt das Kontor und ging zu meinem reichen Juden, 
meinem fjurchtbaren Gläubiger. Ich traf ihn im Schlafrode, mitten zwijchen 
Geldjäden, die für den Poftwagen verpadt wurden. — Welch ein reicher, glüd- 
liher Mann! dachte ih. — „Ich möchte Sie allein jprechen.“ — Er ging mit 
mir in den nächiten Raum. Offenbar jah ich jämmerli aus: „Was ijt los, 
Herr Pariſh? Geht es Ihnen nicht gut?” — „Sehr jchleht, Herr!“ — „Das 


64 Deutſche Rundichau. 


tut mir leid.” — „Sie haben heute eine große Forderung an mich.“ „Was 
gibt e8 dabei zu jagen?“ — „Ich kann den Betrag heute nicht abfchreiben“ ı), — 
„Das hat nichts auf der Welt zu bedeuten; machen Sie von den elf Reſpekttagen 
Gebrauch?); Hier iſt meine Hand: feine Seele foll davon erfahren; das Bertrauen 
an der Börje ehrt jchon zurüd; bald wird ſich auch wieder Nachfrage nach 
Wechſeln einjtellen. Leider habe ich gerade jelbft feine Berwendung für MWechjel 
auf London; ſonſt würde ich Ihnen Ihre Zratten abnehmen.“ — „Sönnen 
Sie nicht? auf Holland brauchen?“ — „Jawohl, 30000 Gulden.” — „Baflen 
Ahnen diefe Wechjel? Sie find alle acceptiert. “ — Dabei legte ich meine 100 000 


Gulden vor ihn Hin. — „Sie find jo gut wie Bankzahlung; wenn Ihnen darum 
zu tum ift, will ich das Ganze nehmen und Ihnen den Überjchuß heute 
abichreiben.“ 


Das Geſchäft war erledigt. Mein Herz wollte mir jchier vor Freude jpringen ; 
ich hätte den alten Mann küſſen mögen, und folange Atem in mir ift, wird fein 
Andenken mir teuer fein. Am folgenden Wechjeltage konnte ich meine Londoner 
Wechjel wieder wie immer abjegen. Der Sturm Hatte fich außgetobt. 

Died war die jchwerfte Zeit meines Lebens. O Henny! Was ich in jenen 
vierzehn Tagen litt, könnte nur ein großer Mann („somebody“) fo bejchreiben, 
daß man e8 einigermaßen nachfühlte. Noch jet ſchaudere ich, wenn ich daran 
denke. Damals jchüttelte e8 mir das Mark aus dem Gebein. Wer graue Haare, 
dieſes äußere Zeichen der Reſpeltabilität, raſch zu haben wünſcht, ſoll nur das 
MWechjelaccept-Gejchäft beginnen und mein damaliges Leben führen, er wird fein 
Ziel bald genug erreichen. 


So verlief eine der Härteften ariſen in Pariſh's geſchäftlicher Laufbahn. 
Ich Habe fie ihm wörtlich nacherzählt, weil ſein Bericht an Fülle und Schärfe 
der Einzelheiten nicht zu übertreffen wäre, und gerade auf dieje kommt es hier 
an. Che ich aber daran gehe, fie zu analyfieren, muß ich zunächſt noch die 
Lehren wiedergeben, die Pariſh jelbft aus der ganzen Sade gezogen hat. Er 
bat fie in die Form einer Anrede an fich jelbft gekleidet: 


Sch frage di, Mr. John of the North: was war wohl die Urjache deiner 
ihlimmen Lage? Wir hören immer, wie du deinen Kredit und deine Tüchtigkeit 
preifeft, und doch, ohne daß du einen nennendwerten Berluft erleideft, wirft dich 
die Zahlungseinftellung eines einzigen Haufes volllommen zu Boden, und nur ein 
zufälliger Umftand rettet dich, die Tatfache nämlich, daß ein fo großer Zeil deiner 
Accepte an dem verhängnißvollen Donnerdtage fi in der Hand eine Juden 
befindet, und daß dieſer Jude fich als etwas erweift, was du damals am wenigjten 
erwarten fonntejt, ala dein Freund! — Das ift alles buchftäblich wahr wie 
das Evangelium, und zu meiner Kechtfertigung babe ich nur eind anzuführen: 
ehe man mich hätte zum Kirchhoj bringen müfjen, jtand mir noch eine einzige 
Schugwehr zu Gebote für die Verteidigung meines untergehenden Kredits: Die 
Frift der eli Nefpekttage, jo weile vom Wechfelrechte vorgejehen, aber nur in den 
äußeriten Notfällen ausgenutzt. Ging fie vorüber, ohne daß Hilfe fam, jo mußte 
die Feitung übergeben werben; ein kurzes Sträuben noch, „and the verdict on 
poor Pill Garlicks projects would probably not have been of the most favorable 
nature“ 

Bon jo kleinen Umftänden hängt oft der Kredit, die Rettung eines Kauf- 
mannes ab. Doch alles in allem gerechnet, war eben doch die letzte Urſache darin 


1) Der Hamburger Ausdrud für Zahlung durch Giroüberweilung. 

%) Days of grace, Reſpit⸗ oder Reſpekttage. So heißen bie FFrifttage, welche nad) Verfall 
eines Wechſels für die Bezahlung noch freiftehen, von denen aber zahlungsfähige Wechielichulbner 
feinen Gebrauch machen. 
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zu ſuchen, daß meine Verpflichtungen nicht nur mein Kapital, fondern auch meinen 
Kredit überftiegen. Die richtige Bemeffung des Geſchäftsumfanges follte der wichtigfte 
Gegenftand vorfichtiger kaufmännifcher Beurteilung fein, und die goldene Regel 
des ſKtaufmanns follte ftets fein: Wolle nicht zu rafch reich werden! 


Sp weit John Pariſh, und nun wollen wir auch unferfeitö und der 
„Moral“ der Geſchichte zu bemächtigen juchen. Was Parifh jo merkwürdig 
erihien, ift es für den Geichäftsfenner der Gegenwart in noch weit höherem 
Grade, daß nämlich der Fall eines einzigen Haufes ihn faft mitgeriffen hätte, 
troßdem er innerlich jo zahlungsfähig war wie nur möglich, reichliche Beträge 
erftflaffiger Wechfel in Händen hatte und damit aljo über Mittel verfügte, 
welche nach heutigen Begriffen volltommen ausreichen würden, um allen Ber- 
pflihtumgen jederzeit zu genügen. Wenn dies bei Parish nicht der Fall war, fo 
wurde das dadurch verfchuldet, daß der Hamburger Wechſelmarkt im Jahre 1783 
noch ſehr Klein war, und daß die unvolllommenen Verkehrsmittel Pariſh hinderten, 
feine Wechjel auf anderen Märkten zu verkaufen. Heutzutage würde bafür 
eine telegraphiiche Verkaufsorder und eine telegraphiſche Anweiſung des Gegen- 
wert3 ausreichen, ganz abgejehen davon, daß die großen Banken unferer Zeit 
erftklajfige Wechjel immer verwenden können. Eine BVerlegenheit, wie Parifh 
fie durchmachen mußte, wäre jet undenkbar. Daß vollends damals in Ham- 
burg die Juden noch die einzigen großen Wechjelfäufer waren, zeigt deutlich, 
daß fich der Hamburgifche Handel im Verhältnis zu demjenigen Weſteuropas 
noch auf einer niedrigen Stufe der Entwidlung befand. Gerade in den folgenden 
Jahrzehnten hat ſich das freilich geändert: Hamburg wurde ein Wechſelplatz 
von großer Bedeutung; aber 1783 war es da3 offenbar noch nicht in dem 
Mae, wie man biöher wohl geglaubt hat. 

Dasjelbe Jahr 1783 erwies fi noch in anderer Hinſicht ala verhängnis- 
vol für John Parifh, nämlich durd den unglücklichen Ausgang eines großen 
Geihäfts mit Weftindien. England gab damals den Handel mit den weſt— 
indifchen Inſeln Grenada und Tobago den Neutralen frei, damit dieje Inſeln 
fi verpropviantieren und ihre Erzeugniffe nach neutralen Häfen abjegen konnten. 

Parifh kam um jene Zeit auf der Reife nad) England durch Oftende, 
das, vom Kaifer zum Freihafen erklärt, wegen jeiner Lage dicht bei England 
vorzüglich fih ala Depot von Waren eignete, welche den Kriegführenden ge- 
hörten, und das auf ſolche Weife binnen kurzer Zeit aus einem Filcherdorfe 
ih zu einem anfehnlichen Handelsplatze entwickelte. Pariſh bemerkte, daß die 
kleinfte Dachkammer als Kontor verwendet wurde, und daß Waaren aller Art 
mafjenbaft auf den Straßen herumlagen, jeder Unbilde des Wetters ausgeſetzt, 
weil es an Speiherraum fehlte. Die Verwirrung war groß, und er jagte 
fh: „Wie viel beffer würdeft du dies Geſchäft in Hamburg handhaben können!“ 
Namentlich der weftindifche Handel erregte feine Aufmerkſamkeit. Er jehte fi) 
in London mit einigen der erften Häufer in Verbindung, welche ihre Waren 
in Oſtende „neutralifieren“ ließen, indem fie einem der dortigen Händler eine 
Provifion bezahlten, damit er die Waren als jein Eigentum erklärte. Die Leichtig- 
feit, mit der dies in Oftende fich erreichen ließ, veranlaßte fie, ohne Umſchweife 
Pariſh das gleiche vorzuichlagen. Aber diejer wollte davon nichts wiſſen: 
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Ich hatte immer den Mann aufs äußerfte verachtet, der jeinen Charakter ala 
Kaufmann jo weit erniedrigte, daß er für eine Provifion fich Herbeiließ, einen 
Meineid zu ſchwören. Daher fam ich natürlich zu der Überzeugung, dab mein 
ſchönes weftindifches Projekt fich nicht werde durchführen laffen, und begann, mich 
mit anderen, meinem Empfinden mehr zufagenden Dingen zu bejchäftigen. 


Da jchlugen zwei ber erften Häufer im Tobagohandel ihm vor, einige 
tüchtige Schiffe zu kaufen, fie für eigene Rechnung mit Lebensmitteln nad) 
Tobago zu befragten, woran offenbar viel Geld zu verdienen war, wogegen 
fie die Rückfracht für ihre Rechnung bejorgen und die Waren von Pariſh nad) 
Hamburg fonfignieren wollten. Darauf ging er mit Freuden ein. „Aber 
faum je ift ein wohlangelegter Plan durch jo viele unglüdliche Zwiſchenfälle 
vereitelt worden.” 

Pariſh rüftete zwei vorzüglide Schiffe von 350 und 400 Tonnen aus 
und befrachtete fie mit Rindfleiſch, Schweinefleifch u. j. wm. Doc damit war 
fein raftlofer Geift nicht befriedigt: er harterte zum gleichen Zwecke noch ein 
großes ſchwediſches Schiff von 450 und eine portugiefifche Brigg von 250 
Tonnen. Als Supercargo engagierte er einen Kapitän Millar, der ihm ala 
einer ber erfahrenften und geihidteften Leute im Tobagohandel empfohlen 
worden war. Die beiden erften Schiffe jegelten ab, und während die anderen 
beiden Ladung einnahmen, blieb Millar no) in Hamburg. E3 war November, 
und gerade, als auch diefe Schiffe jegelfertig waren, zeigte ſich das erfte Eis; 
die gefährliche Barre unterhalb de3 Hamburger Hafens hatten fie ſchon paffiert ; 
doch als Millar in einem Boote ihnen nachſegelte, fand er bie Brigg wegen 
des jungen Eiſes bei Twielenfleth an Land geſetzt, während das ſchwediſche 
Schiff ſchon hinausgefegelt war. Wie er mweiterfuhr, um diejes Schiff ein- 
zubolen, wurde er jelbft durch das Eis aufgehalten und mußte die Reife zu 
Lande fortjegen, und in Gurhaven fand er nur einen Brief des Kapitäns des 
ſchwediſchen Schiffes vor, der mitteilte, daß er wegen des Eijes jchleunigft 
abfahren und den Supercargo mit der Brigg in Tobago erwarten müfle. 
Mittlerweile war aber die Brigg vollftändig eingefroren, und während Parish 
zuverfichtli glaubte, Millar jei längft auf hoher See, kam er nad) vier Tagen 
wieder in Hamburg an: 

Ich habe nie etwas gejehen, was jo geeignet gewefen wäre, ala „Bild der 
Enttäufchung” verwendet zu werden. Ich konnte meinen Gefühlen nur Ausdrud 
geben, indem ich mit dem Fuße ftampfte und mir die Lippe biß. Wäre e8 nur 
dabei geblieben! 

Es blieb nichts übrig, als daß Millar zu Lande nach Dftende reifte, wo 
täglih Schiffe nad) Weftindien abjegelten. In weniger al3 einer Stunde jaß 
er ſchon im Wagen und in acht Tagen in Oftende, two er ſechs Wochen wegen 
ungünftiger Winde zurüdgehalten wurde, während die ganze Fahrt bes 
ſchwediſchen Schiffes nur 54 Tage gedauert hatte. Als es in Tobago ankam, 
waren die Lebensmittelpreife hoch; der Kapitän ließ fi aber von manden 
anderen Häufern beim Verkaufe ihrer Ladungen verwenden, während „der 
eigenfinnige Schurke“ feine eigenen Luken nicht öffnete, bevor Millar nachkam. 
Dann wurde die halbe Ladung in Auktion verfchleudert; „Abrechnung darüber 
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Habe ich nie erlangt.” Nah Ankunft der portugiefiichen Brigg im Frühjahre 
ging deren Ladung denjelben Weg, und ber „ehrenhafte, wohlempfohlene “ 
Supercargo ſandte die beiden Schiffe in Ballaft zurüd, während er den Erlös 
der Ladungen in feine Taſche ftedte und in Amerika jpurlos verihwand '). 
An den beiden gecharterten Schiffen verlor Pariſh nicht weniger als 16000 2. 
Seine beiden eigenen Schiffe dagegen langten wohlbehalten in Weftindien an, 
ihre Ladungen wurden mit mäßigem Nuben verfauft und dafür wertvolle 
Rückfrachten eingenommen. Zum erften Male in feinem Leben verficherte 
Parifh von feiner vorausfihtligen Provifion beim Verkaufe diefer Waren 
3000 £, und dieſe Borfiht war wohlangebracht; denn beide Schiffe gingen 
auf der Rüdfahrt verloren. Trotzdem betrug Pariſh's Verluft an der ganzen 
weftindifchen Expedition nicht weniger ala 220000 Mark Banko, d. 5. mehr 
ala fein Geſchäftskapital. Aber er konnte fich nicht entſchließen, den ganzen 
Berluft abzujchreiben ?): 


63 wäre nicht angegangen, alles mit einem Federſtrich auszufchneiden. Das 
Meffer wäre dem Rückenmark zu nahe gefommen. Es geſchah allmählih, um bie 
Lebenzgeifter eines Franken Mannes nicht zu jehr niederzudrüden, der noch vorwärts 
Ichaute und eine höhere Sprofje der Leiter zu erklimmen fuchte. 


Allerdings verdiente Parifh in diefem Jahre (1783) bei anderen Geſchäften 
nit weniger als 170000 Mark Banko. Der buhmäßige Verluſt am Ge- 
ichäftskapital betrug daher nur 15000 Mark, jo daß das Jahr mit einem 
nominellen Kapitale von 188000 Mark abſchloß. In den folgenden Jahren 
wurde dann jo ftark verdient, daß der übrige Verluſt an der weſtindiſchen 
Erpedition leicht nad) und nach abgejchrieben werden konnte. Außerdem ging 
aber noch die höchſt intenfive, aufreibende Arbeit eines vollen Lebensjahres 
verloren, was Pariſh bejonders ſchmerzlich empfand. 

In jeinen Memoiren geht Parifh nach diejer Erzählung wieder ftreng 
mit fi ins Gericht: 


Bevor wir fortfahren, Mr. John, laßt hören, was ihr zur Rechtfertigung 
diejes wilden wejtindifchen Projekts fagen könnt. Es lag eurem Beruf als Faktor 
vollftändig fern. Ihr begabt euch damit auf ein Gebiet, das euch volllommen 
fremd war, und — geftattet, daß ich es fage — das jchlimmite war, daß ihr 
euer ganzes Vermögen an ein Unternehmen wagtet, defjen Leitung ihr Fremden 
anvertrauen mußte. Ihr beraubtet euch endlich zeitweilig eines Kapitals, deſſen 
ihr für euer eigentliches Gefchäft beburftet, und das ihr zu den höchften Zinfen 
wieder jchaffen mußtet, wodurch ihr euren Kredit jchwer gefährbetet. 


Offenbar wußte Parifh zur Verteidigung feines Verfahrens nichts an— 
zuführen; denn er bricht darüber ohne weiteres den Stab in folgenden an bie 
Tochter gerichteten Worten: 


') Bol. Hier Büſch, Hamburgifche Handlungsgeihichte $ 55: Ein anderer Kargadeur biefer 
Art ſchickte den Schiffer Iedig nad Haufe und fagte ihm lachend ins Geficht: „Ich bin oft im 
meinen Geichäften betrogen worden; jetzt ift die Reihe an mir, zu betrügen.“ 

?) So nennt man befanntlich das faufmänniiche Buchen eines Verluftes. Die pigchologiiche 
Motivierung der Verteilung des Verluſtes auf eine längere Zeit ift fehr intereffant. Von 
Parifh’3 Krankheit wird nachher bie Rede jein. 


5” 
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Ein Mangel an Vorausſicht liegt offen zu Tage; Klugheit war feſt ein- 
gefchlafen; Überſtürzung charakterifiert jede Phafe des Gefchäits; kurz, nichts ift 
dabei einwandsfrei; und doch: wie ficher war ich damals des Erfolgs! Es läßt 
fih eben nur durch das gute beutfche Wort „Leichtfinn“ charakterifieren. Das 
wirb unter uns bleiben, liebe Henny! Und nachdem ich jo artig gebeichtet habe, 
gib mir Abfolution, damit wir diejes ſchwarze Kapitel im Buche meines Lebens 
Ichließen können. 


Heutzutage wären Gejhäfte folder Art überhaupt nicht mehr möglich, 
und ebenjowenig könnten ſich die Unglüdsfälle ereignen, welche ihr Gelingen 
vereitelten. Zunächſt wäre eine jo weitgehende Behinderung der Schiffahrt 
duch friegführende Mächte wie damals bei dem beutigen Umfange bes See- 
verkehrs undenkbar, ganz zu ſchweigen von der Entwidlung des Völkerrechts, 
die doch auch nicht ohne Wirkung geblieben ift. Ferner würde es jebt feinem 
Kaufmann mehr einfallen, jeine Waren einem Supercargo mitzugeben; viel» 
mehr würde er fie durch feinen Korrejpondenten im Beftimmungshafen ver- 
kaufen laffen, und dies würde nicht erft nad Ankunft des Schiffes, ſondern 
vorher ſchon geſchehen, denn das alte „Konfignationsgejhäft”, die Verſchiffung 
von Waren zum Verkauf nad Eintreffen, hat zum großen Zeil aufgehört. 
Eisgang auf der Elbe behindert jetzt die Seeſchiffahrt nur noch wenig, und 
auch ein ſechswöchentlicher Aufenthalt wegen twidriger Winde kommt nicht 
mehr vor; die Fahrt nad Weftindien dauert nicht fieben bis acht, jondern 
faum zwei Wochen u. j. iv. 


„zroß aller folcher fchweren Störungen“ — jo jährt Parifh fort — „erlangte 
die Mafchine durch wachlende Erfahrung Dauerhaftigkeit. Hier wurde eine Boje 
gelegt, dort eine Leuchtbafe angezündet, und wenn nur des Lotjen altes Augen- 
licht Har, feine Hand feſt und ficher bleibt, jo fteuert er feinen Kurs einfichtig 
weiter.” 


Im Jahre 1784 begann Parifh’3 Solidität offenbar zu werden. „Das 
mißtrauiſche Urteil vom Borjahre verwandelte fi in Parteilichkeit.“ Parifh 
jelbft konnte den plößlichen Wechſel kaum begreifen; aber e3 war jo: Bis 
dahin Hatte er ftet3 mit großem Kapitalmangel und hohen Zinfen zu kämpfen 
gehabt und einem Schiffe geglichen, das ſich mühſam unter dem Schuße ber 
Küfte vorwärtsarbeitet. Jet wurde ihm in weniger als einem Monate von 
dem größten Kapitaliften 100000 Mark niedrig verzinsliches Geld gegen 
Schuldſchein anvertraut: 

Geld gegen Schuldjchein zu 4%o ift für den Geſchäftsmann etwas fehr Erjtrebens- 
wertes, wenn er eö mit Vorteil verwenden kann, ganz abgejehen davon, daß es 
feinen Kredit wejentlich erhöht, wenn man fieht, daß die erften Geldleiher ihm 
folches Vertrauen ſchenken. Aber man darf nicht darum nachfuchen; es fann nur 
aus freien Stüden oder gar nicht fommen. Der Börſenkredit allein tut es nicht. 
Erjt wenn die Kapitaliften überzeugt find, daß das Schiff ganz ficher ſegelt, bieten 
fie ihr Geld zu niedrigen Zinjen an. 


In den folgenden Jahren wurde jehr ftark verdient; aber weil alte und 
neue Verlufte noch zu decken waren, ftieg das Geſchäftskapital nicht entſprechend 
mit, wie aus folgender Zufammenftellung hervorgeht: 


Entftehung und Bebeutung großer Vermögen. 69 


Berdienft Rapital 


Mari Mark 
Ende 1783 — 188 000 
1784 104 000 210 000 
1785 92 000 238 000 
1786 49 000°) 219 000 
1787 45 000 }) 237 000 
1788 92 000 272 000 
1789 147 000 321 000 


Trotzdem aljo in jech3 Jahren zufammen 529000 Mark verdient wurden, 
ftieg da3 Kapital nur um 133000 Marf. 

Unausgejegt mußten in diejen Jahren alte, vermorjchte Zweige vom 
Stamme des Geſchäfts abgehauen werden, und e3 fehlte auch keineswegs an 
ihiweren neuen Berluften. Aber die rüftige Entwidlung des Geihäfts ließ 
fie leicht verfchmerzen. Dem Haufe Parifh & Co. ftrömte in dieſer Zeit der 
Berkehr mafjenhaft zu, und am Schluffe jedes Jahres ftand es in den Im— 
portliften ſtets obenan; doch paffierte nicht? Ungewöhnliches: „E3 war wie 
ein Schiff im Paffatwinde, defjen Segel nur in Ordnung gehalten werden 
müſſen, damit e3 auf dem geradeften Wege vorwärtsfommt.“ 

Dagegen erreichte mittlerweile das körperliche Leiden Pariſh's einen ſolchen 
Grad, daß 1789 eine ſchwere Operation nötig wurde, welche jein Freund 
Dr. Roß erfolgreih ausführte. In den Erinnerungen wird fie genau be- 
ſchrieben. 

Im gleichen Jahre mußte Pariſh ſich von ſeinem langjährigen Mit- 
arbeiter und Kompagnon Thomfon trennen, weil deffen Berheiratung zu über- 
triebenen Ausgaben führte, die mit Parifh’3 Begriffen von kaufmännifcher 
Solidität nicht vereinbar waren. An Thomjons Stelle trat am 1. Januar 
1790 3. B. Möller mit "/,, Anteil am Geſchäftsgewinne. Pariſh Hatte 
ihn, als ex vierzehn Jahr alt war, ins Gejchäft genommen; er war ein 
tüchtiger Gehilfe getworden, pünktlih, unermüdlich, und Hatte große kauf— 
männifche Fähigkeiten bewieſen. Für die befcheidene Stellung, welde Pariſh 
ihm neben fi nur einzuräumen gedachte, beſaß er freilich etwas zu viel Ehr- 
geiz, der bald wiederholter Zügelung bedurfte; „jonft wäre er mehr als einmal 
mit jeinem Reiter durchgegangen.“ Doch in den Jahren der größten ZTätig- 
keit, welche ein Hamburger Gejhäftshaus je entfaltet Hatte, unterftühte er 
Pariſh männlih, was bejonder? wichtig war in einer Zeit, als diejer meift 
and Zimmer gefefjelt war. 

Hier jei gleich berichtet, wie Möllers geſchäftliches Verhältnis zu Pariſh 
endete. Im Jahre 1796, ala lekterer die Leitung des Geſchäfts feinen damals 
no jehr jungen und unerfahrenen Söhnen Yohn und Richard übertrug, 
wünſchte er, dak Möller als ihr Berater in der Firma bleiben möge. Aber 
fie antworteten, und zwar jeder für fich, ſofort: „Vater, laß uns allein unfer 
Glüd verfuchen, fpanne uns nit mit Möller zufammen! Du wirft ſchon 





Im dieſen Jahren war der Hamburger Markt für den Verkauf nicht günftig, weshalb 
viele Ronfignationen auablieben. 
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jehen, daß wir das Geſchäft zu leiten wiflen.” Der Vater ftimmte zu, und 
als er kurz darauf in feinen Erinnerungen hiervon berichtete, jprad er die 
Hoffnung aus, feine Nachgiebigkeit nie bereuen zu müflen. Das ift ihm bei 
feinen Söhnen John und Richard in der Tat eripart geblieben. 

Doch kehren wir zurüd zum Jahre 1790. Pariſh hatte damals joviel er- 
toorben, daß es für ihn jelbft und für feine rau genügte. Aber als er nun 
ſah, wie ihm die einträglichften Geſchäfte aus allen Teilen der Welt zu— 
ftrömten, da fagte er fidh: 

Diefes ftattliche Gebäude, deffen Errichtung mir jo viel Mühe und Sorge 
gefoftet Hat — Soll ich e8 fremden hinterlaſſen? Du Haft doch felbft eine jo 
prächtige Sippe; bald wird fie wachſen und jeden Winkel des Haufes ausfüllen 
fönnen. Du wirft wohl noch lange genug leben, um jeden der Kleinen in fein 
eigenes Neſt ſetzen zu können. 

So wurde denn dad Schiff von neuem den Wellen anvertraut! Die 
Reife, zu der es jetzt außjegelte, war weit und das Land der Beſtimmung 
teiltweije noch unerforſcht; aber das Schiff war gut und der Schiffer, obwohl 
krank, noch voll Unternehmungsluft und Ehrgeiz. Nichts erſchien ihm un- 
erreichbar und die größten Aufgaben wurden ohne Furcht und Sorge über- 
nommen: „jein Ziel war, Millionär zu werden!“ 


VI. 

Seht erſt gelangte Pariſh auf den Höhepunkt feiner kaufmänniſchen Lauf- 
bahn. „Ein Rad wurde in Bewegung geſetzt, das gewaltigfte feiner Gattung“ : 
Die Firma Boyd, Ker & Co. in Paris trat mit ihm in Verbindung. Sie 
gehörte zu einem Konſortium erfter Handelshäufer, welches ſich unter der 
Leitung der Firma Hope & Eo. in Amfterdam gebildet hatte für verjchiedene 
faufmännifche Unternehmungen allergrößten Umfange. Außer Hope & Go., 
Boyd, Ker & Co., Pariſh & Co. gehörte nur nod die Firma Harman, Hoare 
& Co. in London dazu. 

Bon diefen Gejhäftshäufern ift die Firma Hope & Co. weltbefannt. Sie 
war für das 18. Jahrhundert dasjelbe, was Rothſchild für das 19.: das be- 
beutendfte Handelshaus ihres Zeitalter; nur daß die Gejchäfte von Hope & Eo. 
noch weit vielfeitiger waren als diejenigen des Haufes Rothſchild, namentlich 
den Betrieb von Warenhandel größten Stils umfaßten !). 

Die Umfähe jenes Konfortiums, von denen Pariſh zunächft berichtet, be- 
trafen die franzöfifchen Ajfignaten. Sie waren von enormem Umfange 
und erwieſen fich für die Beteiligten als eine Quelle reicher Verbienfte. 

Die Ausgabe de3 „Aſſignaten“ genannten Papiergeld3 begann zu Anfang 
de3 Jahres 1790, hielt fi) aber geraume Zeit hindurch noch in mäßigen 
Grenzen, auch ald im April der Zwangskurs defretiert wurde. Erſt jeit dem 
September, nad) der Entlafjung Nederd, twurde der Damm durchbrochen, das 


) Über die Geichichte dieſes Welthauſes ift bisher noch faft gar nichts befannt geworben; 
nur Bincent Nolte bat in feinem intereffanten Buche ‚Fünfzig Jahre in beiben Hemiſphären“ 
(Hamburg 1854) einiges darüber mitgeteilt. Übrigens gehörten auch die Boyds zu den größten 
Bankhäufern ihrer Zeit. 


Entftehung unb Bebeutung großer Vermögen. 71 


Marimum der Zirkulation von 400 auf 1200 Millionen und dann immer 
weiter erhöht. Natürlich entftand jet alsbald eine gewaltige Spekulation in 
Alfignaten, und namentlid war e3 für Leute mit großen Mitteln, welche ſich 
durch die vielen Tagesſchwankungen des Ajfignatenkurfes nicht beirren ließen, 
ein ausgezeichnetes Geſchäft, A la baisse, auf den weiteren Fall bes Kurſes 
zu ſpekulieren. 

Dies tat Boyd in Paris für das Hopeſche Konjortium in joldem Um— 
fange, daß die franzöfiichen Finanzen dadurch aufs ſchwerſte geihädigt wurden. 
Der Konvent beauftragte andere Bankhäufer, ihm entgegenzuarbeiten, doc 
vergebend. Der Aſſignatenkurs fiel immer weiter. Pariſh hatte anfangs, 
wie übrigens auch Hopes, mit beiden Parteien zu tun, zog ſich aber, jobald 
ex die darin liegende Gefahr erkannte, von den Hauffiers gurück, jo daß er, 
als bald darauf das zu ihnen gehörige Haus Tourton & Ravel fallierte, nicht 
einen Pfennig verlor. Hätte man Boyd in Paris weiterarbeiten laffen, jo 
hätte er die Hauffiers ſämtlich ruiniert und für fich felbft ein fürftliches 
Vermögen erworben; doch die Ereigniffe der folgenden Zeit machten diefem 
Geſchäfte ein Ende. 

Als das Schredensfyftem anbrach, rettete Boyd fi nad) London, wo er 
die Firma Boyd, Benfield & Co. begründete, die alsbald dem großen ſton— 
fortium beitrat, während der junge Walter Boyd in Paris blieb, um das 
dortige Haus zu leiten. Indem ex fich möglichft den neuen Verbältniffen an- 
bequemte, gelang e8 ihm, nach wie vor bedeutende Umſätze zu erzielen. Aber 
ichließlich wurde er denungiert; der Konvent forderte jeine Bücher ein, und 
fein Kontor wurde verfiegelt. Er hätte feine Zahlungen einftellen müſſen, 
wären andere Bankiers nicht für ihn eingetreten; fie bezahlten acht Tage lang 
alle jeine fälligen Accepte, und auch die auswärtigen Gefchäftsfreunde erhielten 
von dem Konfortium Order, alle Tratten Walter Boyds zu acceptieren, bis 
es dieſem durch Beftehung der Unterfuhungstommiffare gelang, eine jchrift- 
liche Beicheinigung feiner republitanifchen Gefinnung und die Einftellung des 
Berfahrens zu erreichen, worauf die ganze Mafchine wieder in Gang kam. 
Doch bald erfolgte eine neue Denunziation, ſchärfer als die erfte. Im Duntel 
der Nacht jandte Robespierre drei Leute von feiner Rotte nad dem Haufe 
Walter Boyds, den fie im Schlafe überrajchten. Als er erwachte, fah er 
natürlid die Guillotine vor fih. Aber nein: man befahl ihm nur, feinen 
Patriotismus zu beweifen durch Ausftellung von Zratten auf feine aus- 
ländifchen Gefchäftsfreunde und durch Überlaffung diefer Tratten an den 
Konvent, der fie zur Bezahlung bes von ihm gekauften Korns gebrauchte. 
Man verlangte von ihm nicht weniger als 50000 £ auf London, 500000 fl. 
auf Amfterdam und 500000 Mark auf Hamburg. 

Bergebend remonftrierte er, unter Hinweis auf feinen durch bie erfte 
Unterfuhung gejhädigten Kredit; alles war vergeblid. In Gegenwart ber 
Kommiſſare mußte er nicht nur die Tratten ausftellen, ſondern aud bie 
Avisbriefe dazu ſchreiben und zwar in franzöfifcher Sprache, damit die Kom- 
mifjare fie verftehen konnten. 
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Der Avisbrief, der Pariſh zuging, lautete dahin, Boyd Habe, um fid 
dem Nationalſchatz dienlich zu erweilen, 500000 Mark gezogen, welche er zu 
bonorieren und dem Konto T. N. zur Laft zu bringen bitte. Tratten im 
joldem Betrage waren für Parifh nichts Ungewöhnliches, und die Operation 
wurde deshalb, wie üblich, in das Acceptbuch eingetragen; wären die Wechjel 
gleich präjentiert worden, jo hätte Parifh fie jedenfalla acceptiert, aber als 
er zu Bette ging, fiel ihm ein, wie jonderbar es doc fei, daß der Brief fid 
der franzöfiihen Sprache bediene; und was bedeutete T. N.? Offenbar Tresor 
national! Es könnte aljo wohl eine erzivungene Sache fein. Sofort beſchloß 
er, Hope & Co. zu befragen, und jandte ihnen am nädjften Morgen mit 
reitendem Eilboten einen Brief, worin er feinem Zweifel Ausdrud verlieh 
und den Entihluß mitteilte, die Wechfel bei Vorzeigung nicht zu acceptieren. 
Dieje Eftafette kreuzte fi) mit einer von Hope & Co., welde vor Honorierung 
der Wechſel warnte. So wurde glüdli ein großer Verluft verhütet, mas 
das Anjehen ber Beteiligten in der Gefhäftswelt noch vermehrte. Walter Boyd 
aber brachte mit vieler Mühe noch rechtzeitig feinen Hals in Sicherheit. 

Ein anderer Teilhaber des Parifer Haufe Boyd, Her & Go. war ber 
Marquis de Walkiers, Sohn eines Hofbankiers in Brüffel, deſſen Ber: 
mögen auf 5 Millionen Gulden geihäßt wurde. Der Sohn hatte eine jehr 
zeiche Frau geheiratet und führte in Paris ein wahrhaft fürftliches Leben. 
Bei Boyd, Her & Co. war er mit einer Million Lires beteiligt, betrieb aber 
daneben noch für eigene Rechnung Spekulationen im größten Umfange, die 
feine Kapitalkraft überftiegen. Das Dftender Haus Harries diente Haupt: 
ſächlich der Ausrüftung und Befrachtung jeiner Schiffe nad) Indien, woran 
diejes Haus ftarf verdiente, er jelbft aber zwei Millionen Livres einbüßte. 

De Walkiers genoß bei den andern Häufern der Hopeſchen Gruppe fait 
unbegrenzten Kredit, und Boyd betrachtete e3 als eine bejondere Gunft für 
Pariſh, daß er feinen Sozius bei diefem einführt. Der erfte Brief, den 
Pariſh von Walkiers empfing, war fehr lakoniſch; er lautete: 

Paris, 5. Januar 1791. Nah Empfang dieſes Schreibens kaufen Sie für 

meine Rechnung bejtmöglich Zuder und Kaffee im Betrage von 500000 Gulden; 
Ichaffen Sie fi) Dedung durch Tratten auf Hope & Co. 
Die Waren wurden am jelben Tage noch gekauft, und binnen eines Monats 
ließ Walkiers aus Bordeaur zwei Schiffsladungen derjelben Güter im 
Werte von 800000 Mark nad) Hamburg geben, damit Pariſh fie dort ver- 
faufen ſollte; das ſtärkte natürlich deſſen Vertrauen ganz außerordentlid. 
Walkiers hatte dabei zwei Ziele im Auge: erftens wollte er dur Preis: 
fteigerung verdienen, und dad wäre ihm auch gelungen, hätte er Parifh freie 
Hand gelafien. Doch jein Hauptzweck beftand darin, ſich einen Fonds als 
Grundlage neuer Operationen zu ſchaffen, und als die Preije beraufgingen, 
ftiegen auch feine Erwartungen. 

Bald begannen feine neuen Operationen im gewaltigften Maßftabe; er 
deckte zunächft alles durch fofortige Rimefjen, während er anderſeits aud 
unausgejegt auf Pariſh traffierte. Pofttägliche Tratten von 200000, 300 000, 
400000 Dark kamen oft vor. Bankgeld lief um wie Spreu in der Mühle, 
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und die Kolonnen der Parifer Wechſel fchwollen immer mehr an. Aber 
Pariſh machte fi deshalb Lange Zeit keine Sorgen, war doch ala Sicherheit 
ein Warenlager in feinen Händen, defjen Wert fi) auf 100000 Pfd. Sterling 
belief, und wurden dod die Anweifungen, welche Walkierd namentlich auf 
Hope & Eo. erteilte, pünktlich honoriert. 

Wenn die Dinge jo glatt verlaufen, verliert man bald das volle Bewußtfein 
von der Sachlage und ihren Gefahren, und Millionen werden alltäglich, wie 
Murmeln“ dem Schuljungen. 

Da empfing Parifh im Jahre 1792 einen Brief von Harman Hoare & Co. 
in London, worin fie ihm mitteilten, daß fie 38000 £ Tratten von Pariſh 
& 60. für Waltierd zu acceptieren abgelehnt und fie ftatt deſſen zu Ehren 
Pariſh's acceptiert hätten. Gleih nad) Empfang diejer Pot lief ein Brief 
von Boyd, Her & Go. in Paris ein, mit Avis neuer Tratten für Walkiers 
in Höhe von 450000 Mark. Parifh war in feiner Sicherheit ſchon durch die 
erfte Nachricht ftark erfhüttert worden; bei dieſer zweiten ging es ihm wie 
ein gewaltiger Ruck durch den ganzen Körper. Acceptierte er die Tratten, fo 
ftieg feine ungededte Forderung an Walkierd auf 100000 £. Berweigerte 
er dagegen das Accept, jo beleidigte er nit nur Walkiers ſchwer, jondern 
auch den noch viel wichtigeren Boyd, der die Wechjel ausgeftellt Hatte. Er 
hätte fie zwar zu deffen Ehren acceptieren können, aber auch Boyds Rechnung 
bei Pariſh & Co. ftand damals nit gut. Ein böjes Dilemma! Überdies 
war Pariſh Frank. So entſchied er ſich denn für vorfichtiges Aufjchieben 
jeder neuen Verpflichtung, teilte dies Hope & Co. durch Expreßboten mit, er- 
Härte fi) aber bereit, die Tratten unter ihrer Garantie zu acceptieren. Darauf 
erhielt er eine hochmütige Antwort: man fei erftaunt, daß er fi einen Augen- 
blif wegen einer ſolchen „Zappalie” befänne; die erbetene Garantie wurde in 
unzweideutigfter Form gegeben. Glüdlicherweife wurden die Parijer Tratten 
erft nah Empfang diefer Antworten präjentiert. Aber Boyd befam troßdem 
Wind von der Sache. Sofort überfiel er Parifh wie ein Wahnfinniger und 
verfluchte fein Geſchick, das ihn verführt Habe, feinen Kredit den ſchwachen 
Newen Parijh’3 anzudertrauen. Rimefjen kamen, die den Betrag der Boyd- 
ſchen Tratten überftiegen, und die Anordnung wurde erteilt, daß deſſen Konto 
beim Haufe Pariſh & Co. für immer gejchloffen werden folle. Die Fortdauer 
der ganzen, jo wichtigen Verbindung hing an einem Haare. Doc wurde 
durch die Bemühungen gemeinfamer Freunde der Frieden wiederhergeftellt. — 
Walkiers jelbft nahm Pariſh's Aufllärungen jo freundlih auf, daß letzterer 
eine ftarke Zuneigung zu ihm faßte: 

Er hatte eine liberale Erziehung erhalten, und feine Manieren waren die 
eines Gentleman. Seine Briefe zeigten eine bochherzige Gefinnung, wie fie fich 
felten findet bei Gejchäftsleuten, die ihrem Untergange entgegeneilen. 

As Walkiers jpäter, ohne einen Schilling in der Tajche, nah Hamburg kam, 
bewies Parifh ihm die Fortdauer feines Vertrauens in joldem Umfange, 
daß ex bei ihm fchließlich die große Summe von 25000 2 verlor. Diejer 
Verluſt erfolgte allerdings zu einer Zeit, in der er ihn nicht mehr empfand, 
alö den „eines Landgut? auf dem Monde”. Doc Konnte er ſich nicht ent» 
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halten, in feinen Erinnerungen fein eigenes Verfahren wieder jharf zu Friti- 
fieren: Gerade umgekehrt hätte er handeln ſollen; ald Waltierd noch obenauf 
war, hätte er ihm auf jede Weije dienen, nachher aber, ala er alles verloren 
hatte, fi nicht nochmals mit ihm einlaffen follen. Dann Hätte ex bei ihm 
ein Kleines Vermögen verdienen können, während ex ftatt deſſen tatſächlich ein 
folches bei ihm einbüßte. „Das war nit Großmut, fondern in Wahrheit 
nur Dummheit!” 

Diefer monumentale Ausſpruch Parifh’3 bedarf jehr der Erklärung. Denn 
jonft könnte e8 jcheinen, al3 ob das Verfahren eined Fugen Kaufmanns mit 
dem eines anftändigen Menjchen ſich nicht vereinigen ließe. Das wäre eine 
fchauerliche Erkenntnis. Tatſächlich aber liegt die Sache ganz anderd. Wenn 
Parish dem Walkiers, als es mit diefem fo ftark bergab ging, noch aus— 
gedehnten Kredit gewährte, war e3 offenbar nicht jein Hauptzwed, ihm eine 
Wohltat zu erweifen; denn zu dem Zwecke hätte er gewiß nicht feine Kredit» 
gewährung derart ausgedehnt, daß fie ihm ſelbſt unter Umftänden jehr ge» 
fährlich werden konnte; vielmehr wollte ex vor allem fich jelbft einen werten 
Geſchäftsfreund erhalten, an deflen Stern er noch glaubte, das ift e8, was 
er jpäter als feine eigene „imbeecillity* bezeichnete. Damit läßt es ſich natür- 
lich vollkommen vereinigen, daß er feinen Freunden oftmals wertvolle un- 
eigennüßige Dienfte erwies; aber darin zu weit gehen ſoll allerdings fein guter 
Geihäftämann. 

Andererſeits blieb es doch fichtlich nicht ohne Eindrud auf Pariſh, daß 
Walkiers feinerjeit3 ein Geihäftsmann von jelten vornehmer Gefinnung war, 
was wir auch aus anderen Quellen willen. Walkiers ftand in Paris mit dem 
Herzog von Orléans (Egalit6) in reger Gefchäftsverbindung. Als defien Söhne 
während der Revolution im Auslande umberirrten, war Walkiers unter allen 
Agenten des Vaters — welcher lehtere damals bereit? auf dem Schafott ge- 
endet hatte — der einzige, der dem machtlojen Berbannten die Treue hielt: 
ex bezahlte dem jungen Herzog Louis Philipp eine anſehnliche Monatsrente, 
bie erſt aufhörte, ala er jelbft 1796 in Vermögensverfall geriet. 

Zu den bisher aufgeführten großen Geſchäften Parifh’3 kam nun noch 
hinzu dasjenige mit Nordamerika, das er jetzt faft ganz beherrfchte. So 
verstehe ‘ich wenigſtens feine Worte: „To these were added, at this time, 
almost the whole of the American trade.“ Und bem entipricht e8, daß er 
im Jahre 1793 zum erften Konful der Vereinigten Staaten in Hamburg er- 
nannt wurde, welches Amt er bis 1796 bekleidete‘), Es brachte ihn in Be- 
ziehung zu hervorragenden nordamerikaniſchen Staatsmännern, befonders zu 
Gouverneur Morris, einem der begabteften Yinanzierd und Diplomaten der 
jungen Republif, der in den argen Jahren 1789—1794 fie in Paris vertrat 
und in den folgenden Jahren wiederholt monatelang in Pariſhs unmittel- 
barer Nähe, in Altona, wohnte, wo ihn hauptſächlich feine Liebe zu einer 


!) Zeitfchrift für Hamburger Gefchichte, Bd. III, ©. 455. Wegen bes folgenden vgl. 
Sparks, Life of Gouv. Morris (1838); Diary of letters of Gouv. Morris (1889). In Pariſh's 
Memoiren ift von dieſen Beziehungen nicht die Rebe. 
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ihönen Emigrantin, der Gräfin Flahaut, fefthielt. Im Jahre 1795 befand 
fih in deren Geſellſchaft unerkannt der junge Herzog Louis Philipp von 
Orleand. Morris brachte beide vorübergehend in Nienftedten unter (aber offen- 
bar nicht bei Parijh), welde Zufluchtsftätte Louis Philipp indes bald ver- 
ließ, um größere Reifen anzutreten. 

Das Gejhäftsgetriebe bei Pariſh & Co. wurde jet immer großartiger. 
Das Haus war auf der Höhe jeines Weltrufes angelangt. Doc der Haupt- 
leiter diejes Getriebes war ein kranker Mann: „Ich glich einer auf dem 
Rüden liegenden Schildkröte; nicht einmal umdrehen fonnte ich mich und nur 
ganz mühjam mit dem Bleiftift jchreiben.“ Trotzdem traf er felbft alle für 
das Geſchäft nötigen Geld-Dispofitionen: „Wenn ich auch manche dide Hilfs- 
bücher beſaß, mußte mein armer Kopf doch das Befte dabei tun, und wäre 
mein Kredit nicht feft wie ein Fels geblieben, jo Hätten wir wieder und 
wieder im Schlamm fteden bleiben müfjen.“ 


Hier fliht Parifh abermals eine jener kritiſchen, belehrenden Erörte- 
rungen ein, die den Wert feiner Erzählung jo außerordentlich erhöhen: 


Die immenjen Konfignationen, die an mein Haus gerichtet wurden, bildeten 
in den Augen des Publikums die KHauptrechtfertigung Tür die Höhe meiner Ber- 
pflihtungen. Das war ein Trugihluß; denn meine ungededten Engagements 
überftiegen bei weitem den Wert der Waren, die ich in Händen Hatte. Aber um 
diefe Zeit begann ich, dem Beifpiele meines reichen Freundes in Amfterdam (Hope) 
zu folgen, indem ich an der Börje, namentlich unjeren Juden gegenüber, meine 
ftete Bereitjchaft befundete, meine eigenen Accepte zu diskontieren, und zwar unter 
dem jonftigen Zinsfuße. Für diefen Zwed hatte ich auf meinem Bankkonto ftets 
eine große Summe in Bereitichaft. Deshalb begannen unfere Juden, ihren aus 
wärtigen Gejhäftsfreunden die Wahl von Wechjeln auf Pariſh & Co. zu empfehlen, 
ebenjo eifrig, wie es die von Amfterdam Hinfichtlich der Wechjel auf Hope & Eo. 
zu tun gewohnt waren !). Das verjchaffte unferem Haufe großen Kredit in London, 
und Wechjel auf Pariſh & Eo. bedangen regelmäßig um !/a'/o befjere Kurſe ala 
die auf andere Häufer. 

Sole Mittel müſſen Gejchäftshäufer anwenden, um die Höhen des Lebens zu 
erflimmen. Ach habe nie gezaudert, Eleine Opfer diefer Art zu bringen. Für 
den Kaufmann ift fein Kredit alles, und wer vor den Koften einer folchen 
„Bolitur“ zurüdichredt, wird nie den höchſten Glanz erreichen. 

In diefem Geihäftslärm, liebes Kind, befand fich dein Vater zu einer Zeit, 
ald er mit einem Fuße bereits auf der Schwelle der Ewigkeit zu ftehen jchien. 
So faszinierend („delusive*) ift die Tätigkeit in einem erfolgreichen Unternehmen 
für den geborenen Geſchäftsmann, der danach ftrebt, der Erfte in feinem Berufe zu 
werden, daß alle meine Körperleiden felbft in diefer Zeit meine Gefchäftsführung 
nicht beeinträchtigten. 


In diefer Zeit erwies fih Möller unermüdliche Tätigkeit als jehr wert- 
vol. Waren doc durkhfchnittlich in jeder Woche etwa 200 Briefe zu jchreiben, 
von denen Pariſh nur den kleinſten Zeil ſelbſt erledigen konnte. Freilich be- 
eiferte fi Möller in feinen Briefen, die Gejchäftsfreunde mehr, als richtig 
war, zur Erteilung von Konfignationen anzuſtacheln, was Parifh in jeinen 
Erinnerungen ala einen großen fehler bezeichnete, da die Marktlage ohne 


— — 





!) Offenbar eine Vorſtufe des jetzigen börſenmäßigen Privat-Diskontverlehrs. 
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Verichleierung der etwaigen ungünftigen Momente gejchildert werden müſſe. 
Er mußte feinem Sozius indes dieſen Teil der Gefhäftsführung überlafien, 
und tatfählic” wurden durch Möller Berfahren die Umſätze gewaltig ver- 
arößert. Mit Stolz wies lebterer am Yahresende auf die dadurd erzielten 
Gewinne hin. 

Im ganzen wurden während ber erften drei Jahre der Kompagnieichaft 
mit Möller (1790—92) volle 491000 Mark Banko verdient, ungerechnet 
einen großen Betrag, der Ende 1792 als Reſerve für künftige Berlufte bei- 
jeite gejegt wurde. Das Geſchäftskapital flieg in diefer Zeit nur von 321000 
auf 543000 Markt; e8 muß aljo über die Hälfte jener Gewinne ſchon vor 
dem Ende des Jahres 1792 wieder verloren gegangen, verbraucht oder auf 
ältere Berlufte abgeſchrieben worden jein. 

Gegen Schluß diefer Periode erlangte Pariſh feine volle Geſundheit 
wieder und übernahm aufs neue die ganze Leitung der Geſchäfte. Ein Glüd, 
daß er dazu im ftande war, denn jchon nahte abermals — mit dem Wieder- 
erjcheinen der Schickſalszahl „drei“ (1793) — ein Sturm, der die volle Kraft 
des vielerfahrenen Mannes in Anfprud nahm. 

(Ein zweiter Artikel folgt.) 





Über die Bedeutung nationaler Seekabel. 
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Schluß.) 


V. 

Wenn heute ein Krieg zwiſchen Deutſchland und England ausbrechen 
ſollte, würde es England keine ſonderliche Mühe machen, die zwei beſtehenden, 
größeren deutſchen Kabel Emden-Horta-New Hort und Emden-Vigo, die es ja 
jelbft verlegt hat, wieder aufzufinden und fie, falls es ihm der Mühe wert 
erſcheint, zu zerichneiden. Beim Emden - Vigo - Kabel, das ausſchließlich durch 
jeinen direkten Anſchluß an die großen englifchen Überfeefabel für ung Wert 
bat, würde eine ſolche Maßregel ohnehin nicht einmal erforderlich fein, denn 
dad Kabel ift ohne die englifchen Fortfegungen ein zwedlojer Torſo. Alfo: 
unfere eigenen Kabel find im Handumdrehen zerftört oder entwertet, die eng- 
lichen Kabel bleiben uns natürlich verjchloffen, und jo würden wir denn 
nahezu von jeglichem Depeſchenverkehr mit den überjeeifchen Ländern ab- 
geſchloſſen und unſer Geſichtskreis durch ein einziges Machtwort der englifchen 
Regierung auf Europa beſchränkt fein. Nur zwei Telegraphenlinien würden 
und noch mit der übrigen nicht-europäifchen Kulturwelt notdürftig in Konner 
balten können, erftens die fibirifche Landlinie mit den daran angefchloffenen 
Kabeln der „Großen Nordiichen Telegraphengejellihaft” in Oftafien, die zwar 
dem Machtbereich der Engländer entzogen ift, aber doch viel langjamer und 
unzuverläffiger arbeitet als die nad) Oftaften führenden, englifchen Kabel; zweitens 
das eine direkte, franzöſiſche Kabel Breſt-New York (das zweite franzöſiſche Kabel 
über den Atlantiſchen Ozean landet in St. Pierre, nahe dem engliſchen Neufund— 
land, zählt aljo im Kriegsfall überhaupt kaum mit). Aber auch dieje neutralen 
Linien würden ſchwerlich ausreichen, um uns einen Telegrammverkehr mit 
Amerika zu ermöglichen, denn ihre Lage ift England bekannt, und wenn aud) 
im Falle eines Krieges zwiſchen Deutichland und England die franzöfiichen 
Kabel nicht einfach das fichere Los des deutſchen teilen würden, aufgefiicht 
und zerfchnitten zu werden, jo müßte es doc ſchon jehr merkwürdig zugehen, 
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wenn ſie nicht bald nach der Zerſtörung des deutſchen Kabels „zufällig* durch 
fchleppende Anker britiſcher Schiffe beſchädigt und für längere Zeit unbrauchbar 
gemacht würden. An irgend welchen telegraphijchen Verkehr mit Afrika, 
Auftralien und unferen Intereffeniphären in der Südſee wäre natürlich über- 
haupt nicht zu denken. Nicht einmal der ſchwache Troft, daß wir vielleicht 
Gleiches mit Gleihem vergelten können, kann und bleiben. Schon das Auf- 
finden der feindlichen Kabel, deren Lage uns unbelannt ift, würde für uns 
ungleich ſchwieriger fein als für England, das genaue Aufzeichnungen darüber 
befißt, wo es unfere Kabel zu finden hat’). Und abgejehen davon — wie 
follte das Durchſchneiden einiger englifcher Kabel, jelbft wenn es unferen Kriegs— 
ſchiffen wirklich hier und da zufällig einmal glüden follte, in Anbetracht der 
ungeheueren Ausdehnung des engliſchen Kabelnetzes im ftande fein, die über- 
feeifchen Verbindungen de3 Gegner in auch nur einigermaßen fühlbarer Weiſe 
zu ftören? 

Nun male man fi die Situation aus, in die wir ſchon vierundziwanzig 
Stunden nad Ausbruch eines Krieged mit England geraten jein können! 
England im vollen Befit all feiner Kabelverbindungen, wir ohne jeden Konner 
mit anderen Ländern ald mit Europa und allenfalls einigen Zeilen von Afien ! 
Die Konfequenzen, die ih dann für und ergeben würden, find völlig un- 
überjehbar. 

Wenn England e3 darauf anlegt, können wir unjere meiften Kolonien 
und unſere auswärtigen Schiffe nicht einmal von dem bloßen Zuftand de3 
Krieges telegraphiſch benachrichtigen, gejchweige ihnen irgend welche Ver— 
haltungsmaßregeln und Befehle zulommen laffen. Englands Marine kann 
mit unferen Kolonien, mit unferer Kriegs- und Handelöflotte weit draußen 
auf dem MWeltmeer und an fernen Küften nach Belieben umfpringen, wir er— 
fahren nicht einmal, was vorgeht — es jei denn, nad Wochen und Dtonaten 
durch briefliche Nachrichten —, mährend die englifche Regierung über die 
geringfügigften Vorgänge in fernften Gegenden fich jederzeit orientieren Tann. 
Man wird zugeben müſſen: es würde ein Kampf fein mit allzu ungleichen 
Waffen! Und was uns widerfahren fann, würde jeden anderen europäijchen 
Staat, der das Unglüd haben follte, heut mit England in Krieg zu geraten, in 
ähnlicher Weife treffen, Frankreich würde genau ebenſo ungünftig geftellt jein 
wie wir, und unter den fontinentalen Großmädten Europas kann nur 
Rußland, deffen politifche und merkantile Intereffeniphären nirgends durch 
Meere vom Mutterlande getrennt find, mit Gleihmut der Entwidlung ber 
Dinge und einem künftigen Kriege mit England entgegenjehen. 

Bor knapp hundert Jahren noch war es dem erften Napoleon möglich, durch 
Sperrung ber kontinentalen Häfen fir britifche Schiffe, Englands Lebenskern 








1) Es mag hier hervorgehoben werben, daß im ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege 1898 bie 
Vereinigten Staaten vergeblich verſucht haben, die dem Feinde dienenden englifchen Kabel aufzu: 
finden und zu zerfchneiden, während die Zerftörung der nad Kuba führenden amerikaniichen 
Kabel, deren Lage ihnen befannt war, feine Schwierigkeiten machte. Es ift daraus zu erfehen, 
wie jehr bie Kenntnis der Lage eines Kabels die Auffindung erleichtert und wie wenig ausfichts- 
vol dad Auffuchen eines der Lage nach nicht genau befannten Kabels ift. 
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zu bedrohen; damals war Europa noch „bie Welt“, und eine konſequent durch— 
geführte Unterbindung der Handelsbeziehungen zu den europäijchen Staaten 
hätte den woirtichaftlihen Ruin eines auf Handel und Verkehr angewieſenen 
Volkes bedeutet. — Heutzutage ift e8 mahezu umgekehrt. Mehr und mehr hat 
fih der Schwerpunkt der nationalen Intereſſen der führenden Völker Europas 
aufs Wafjer und in fremde Kontinente verlegt, ungeheuere Kapitalien find in 
ausländiſchen Unternehmungen engagiert, wichtige politiſche und ftrategifche 
Interefien find den Pfaden des Kaufmanns und dem Siegeszuge der Kultur 
in alle Länder gefolgt. Und alle diefe großen Errungenſchaften können ung 
durch eine einzige Maßregel gefährdet und zerftört werden! Ein britischer 
Federſtrich — und eine Deroute ift da, wie fie noch feines Volkes Geſchichte je 
gejehen hat, eine nahezu völlige „Kontinentalfperre”, im entgegengefeßten 
Sinne, wie fie der große Korſe von Berlin au am 21. November 1806 
defretierte, dafür aber nur noch viel einfchneidender und gefährlicher. 

Bon allerhödfter Stelle fiel dereinft da3 Wort, daß eine ftarte deutjche 
Flotte uns bitter not tue, und was in kurzer Zeit geichehen konnte, um unfere 
Kriegsflotte nach Möglichkeit zu vergrößern und zu vervolllommnen, ift jeither 
redlih getan worden. Aber auch ihre größte Vermehrung und VBervolllomm- 
nung kann uns nichts nüßen, folange wir nicht unabhängige, zuverläffig ar- 
beitende Kabelverbindungen haben. Sehr richtig bemerkt der franzöſiſche Gejeh- 
entwurf zur Schaffung nationaler Kabel vom November 1900, daß England 
jeine weltbeherrſchende Machtftellung mehr feinen Kabeln verdbante als feiner 
Marine, und eine britijche Autorität hat einmal den Gedanken ausgeſprochen, 
daß der Beſitz eigener Kabel den Wert einer Schladhtflotte verdoppele. Was 
nüßt die Herrlichfte, Eriegstücdhtigfte Flotte, wenn es unmöglich ift, fie zu 
dirigieren und am rechten Ort zur rechten Zeit außzufpielen, wenn bie 
Nervenbahnen durchſchnitten find, welche den Gliedern des Organismus die 
Befehle des Gehirns, der oberften Zentralleitung übermitteln ſollen? 

63 wäre eine überaus danktbare Aufgabe für den „Deutichen Flottenverein“, 
wenn er der Kabelfrage mehr Intereſſe widmen und mehr Fürſorge zumenden 
wollte, alö bisher, zumal er fih dann nit nur für den allem Anſchein 
nad noch in Weiter Ferne liegenden Fall eines Krieges, jondern auch um 
unjere friedlichen Handelsinterefjen verdient maden würde. Tatſächlich Hat 
der Ziweigverein des „Deutjchen Flottenvereins“ zu Wlerandria in feiner 
am 19. Dezember 1899 abgehaltenen Hauptverfammlung einftimmig den Be- 
ſchluß gefaßt, die Zentralftelle des Vereins zu erſuchen, von den Bereind- 
beiträgen nicht, wie beabfichtigt, ein deutjches Kriegsihiff zu bauen, fondern 
fe zur Schaffung eines deutjchen Kabels zu verwenden. Von einem praktifchen 
Erfolg dieſes jehr verftändigen und einfichtsvollen Beſchluſſes Hat man jedoch 
nie etwas gehört. 

VI. 

Sind wir denn nun aber überhaupt imftande, uns ein national-deutiches 
Kabelnet zu jchaffen, das allen Anſprüchen genügt und in Krieg und fyrieden 
zuverläjfig jeine Aufgabe erfüllt? Nehmen wir an, es ließen fi wirklich in 
Deutihland allein die ungeheuer großen Kapitalien flüſſig machen, die zur 
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Herſtellung und Inſtandhaltung direkter Kabelverbindungen zwiſchen dem 
Mutterland und ſeinen wichtigſten überſeeiſchen Intereſſenſphären erforderlich 
wären, würde es uns ſelbſt dann möglich ſein, uns von fremder Kontrolle 
frei zu machen, fremde Hilfe bei der Herſtellung der Kabellinien zu vermeiden 
Nach allem, was oben gejagt wurde, läßt fich dieſe Frage leider nur ziemlich 
uneingefhräntt mit Nein beantworten. Wir können zwar die beftimmte 
Hoffnung hegen, daß wir fortan Seefabel von beliebiger Länge im eigenen 
Lande werden fabrizieren und mit eigenen Kabeldampfern werden verlegen 
fönnen; wir würden und auch bei den für uns wichtigften Linien, etwa nad 
Afrika, Südamerika oder Oftafien, über die günftige Verzinſung des Anlage: 
fapital3 ebenfowenig irgend weldden Zweifeln hinzugeben brauchen, wie bei 
unferem transatlantiichen Kabel, denn 7—8 Prozent Dividende ftellen bei den 
englifchen Kabelgejellihaften die Regel dar (die „Große Nordiſche Telegraphen- 
gefellihaft“ zahlt jogar 12 Prozent, und der franzöfiiche Kolonialminifter hat 
jeiner Zeit feftgeftellt, daß die engliichen Kabelgeſellſchaften aus mehr als einer 
Milliarde Francs, die fie in ihren Unternehmungen bereitö angelegt haben, 
über 100 Millionen Franc an jährliden Einnahmen beziehen). Werben doch an 
20000 Telegramme alltäglih allein auf den Seefabeln der Erde befördert! ?) 

Aber dennoch werden wir nie zur Herftellung eines ganz unabhängigen 
deutichen Kabelnebes gelangen, da wir, wie bereit3 gejagt twurde, gezivungen 
find, überall auf Erden für unjere größeren Kabellinien fremder Herren Länder 
anzulaufen und unjere Zwifchenjtationen, wie beim transatlantijchen Kabel, 
auf nicht-deutſchem Gebiet anzulegen, ganz der Tatſache zu geſchweigen, daß 
auch da3 Ende der für unjere Handelöbeziehungen wichtigften Kabellinien meift 
auf nichtedeutjchem Boden verlegt werden müßte. 

Ließe fi) auch diefer Übelftand noch ertragen, da er eben von vornherein 
unvermeidlich ift und uns die natürliden Vorteile ftet3 verjagt jein werben, 
welche die unvergleihlih günftige Verteilung des engliſchen Kolonialbefites 
mit fi bringt, jo wird doc die Situation noch heikler durch die gleichfalls 
ihon hervorgehobene Tatſache, daß faft an allen Orten, die al3 natürlice 
Kabelſtützpunkte ſich von jelbft darbieten, das ausjchließliche Kabellandungs- 
recht bereit von engliihen Unternehmern vorweggenommen if. Wir Haben 
gejehen, wie an diefem gar nicht wieder einzuholenden Vorrecht Englands 


1) Mer ſich für die vorausficgtliche Rentabilität der geplanten Kabellinien ſpeziell intereffiert 
und einen genaueren Ginblid in Die gewaltigen finanziellen Ergebniffe der engliichen Kabel⸗ 
gejellichaften zu tun wünfcht, der leſe das jchon erwähnte, vortreffliche Büchlein von Dr. Thomas 
Lenſchau, „Deutiche Kabellinien“, welches die pefuniäre Seite der Frage befonder® eingehend 
und mit umfaffender Sadfenntnis behandelt. 

2) Rechnet man die Zelegraphen - Landlinien zu den Seefabeln hinzu, jo beträgt heute bie 
Länge aller Kabelleitungen, welde, um mit Du Bois: Reymond zu reden, „mit dem Blife 
Ichreiben*, nicht weniger als 1180000 Seemeilen, bie Länge ber einzelnen Telegraphenadern 
gar 3800000 Seemeilen, die Zahl der jährlich beförderten ZTelegramme 400 Millionen, ber 
täglich beförderten aljo über 1 Million, und die Summe aller in Telegraphenanlagen engagierten 
Kapitalien beläuft fi auf circa 2! Milliarden Mark. — Ein Bild von der Entwidlung einer 
noch nicht fiebzig Jahre alten Erfindung im Zeitalter ber Naturwiſſenſchaften und im Zeichen 
bes Verkehrs! 
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Ihon die Verlegung bes deutſch-amerikaniſchen Kabels nahezu gejcheitert wäre, 
die ſchließlich nur dur den zufälligen Umftand ermöglicht wurde, daß das 
Landungsrecht auf den Azoren einer anderen engliſchen Kabelgejellichaft ge- 
hörte al3 derjenigen, welcher das geplante deutjche Kabel Konkurrenz zu machen 
drohte. Wir würden vermutlich bei faft allen anderen großen Kabellinien 
auf ähnliche Schwierigkeiten ftoßen, und wenn deren Überwindung fich etwa 
überall nur durch die Konzeffion erreichen ließe, daß das deutſche Kabel von 
Engländern fabriziert und verlegt wird, jo täten wir befjer daran, auf die 
gewänjchten nationalen Kabel ganz zu verzichten und unfer Geld zu jparen, 
denn ein von Engländern verlegtes „deutiches“ Kabel mag im Frieden feinen 
Zweck erfüllen — ftrategifch ift es nicht ander? zu bewerten ald irgend ein 
national» englijches Kabel, über deſſen Wohl und Wehe in London die Ent- 
ſcheidung fällt. 

Die Herftellung eines von jedem fremden Einfluß freien, national-deutſchen 
Kabelnetzes ift alfo, wie die Dinge liegen, in jedem Fall unausführbar. Für 
unjfere Bebürfniffe würde es aber ſchon vollauf genügen, wenn nur neben 
dem engliichen Weltkabelne noch ein nicht-engliſches vorhanden wäre, deſſen 
einzelne Bejtandteile den verjchiedenften Nationen angehören mögen, wenn nur 
die Engländer nirgends die Möglichkeit Haben, feine Tätigkeit durch irgend 
einen unfchwierigen Gewaltakt glei völlig aufzuheben. 

Was wir Deutichen wünſchen und erftreben, die anderen europäifchen 
Völker erjehnen es nit minder: das unabhängige, nicht-engliſche 
Kabelneg ift für alle europäifhen Nationen, die im Ausland 
einen regen Handel treiben oder überjeeifhe Kolonien be- 
lien, ein Bedürfnis von eminenter Wichtigkeit. An feiner Her— 
fellung hat Frankreich neben Deutichland das weitaus größte Intereſſe, aber 
auch die kleineren europäifchen Kolonialmädhte, Holland, Dänemark, Spanien, 
Portugal und Ztalien, vieleicht auch Öfterreih-Ungarn und die ſtandinaviſchen 
Reihe, würden fein Zuftandelommen mit Freude begrüßen und gewiß aud) 
tatkräftig unterftügen, wo fie dazu imftande find. 


VII. 

Wie wäre es nun, wenn wir uns zur Durchführung unſerer Kabelprojekte 
mit den jeweilig am meiſten daran intereſſierten Nationen zuſammentäten 
und mit vereinten Kräften zu erreichen ſuchten, was das Vermögen des ein— 
zelnen überſteigt? Anfänge zu derartigen Koalitionen ſind neuerdings ſchon 
gemacht worden. Am 10. Juni 1902 wurde ein deutſch-holländiſches Kabel— 
ablommen ratifiziert, das unſere gemeinſamen Intereſſen an der Eingangspforte 
zum Stillen Meer regelt. Die wertvollen holländiſchen Kolonien in Hinter— 
indien und die in deutſchem Befit befindlichen Injelgruppen im füdmweftlichen 
Zeil des Pacifiſchen Ozeans follen durch ein von Deutjhland und Holland 
gmeinfam zu verlegendes Seekabel an das große transpacifiſche Kabel ber 
Vereinigten Staaten Anſchluß finden. Beiden Staaten wird alsdann auf dem 
Wege über Nordamerika ein geſicherter telegraphiſcher Verlehr mit den ge— 


nannten Kolonien durch nichtengliſche Kabel ermöglicht, — d. h. nur 
Deutſche Rundſchau. XXIX, 7. 
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folange, al3 die transatlantiſchen nicht-engliſchen Kabel nicht in einem etwaigen 
Kriege gegen England zerftört worden find. Doch wird nad) Verlegung des 
zweiten deutſchen transatlantiichen Kabels, deflen Lage den Engländern nicht 
betannt jein wird, die Gefahr einer Unterbredung der telegraphiſchen Ber- 
bindung jehr beträchtlich verringert fein, ja, jogar faft verſchwinden. 

Das deutſch-holländiſche Kabel wird von einer eigenen, deutjcdh: holländischen 
Gejellihaft verlegt und betrieben werden, die ihren Sig in Köln hat. Es Toll 
ausgehen von Menado auf der Nordipite von Gelebes, von wo es zunächſt 
zu den jeit 1899 deutjchen Palauinjeln geführt werden wird, um von dort 
über Yap nad Guam, der ifolierten amerikaniſchen Inſel in der Ladronen- 
gruppe, geführt zu werden, welche, wie bereit3 mitgeteilt, zu einem der Stüf- 
punkte für das transpacifiiche Kabel der Vereinigten Staaten befigniert ift. 
Auf diefe Weije kann das deutſch-holländiſche Kabel via Franzisto, New Hort 
und Horta, unter Umgehung aller britiichen Kabel, telegraphiſche Verbindung 
mit dem europäijchen Kontinent und den Mutterländern erhalten. Da es 
aber auf alle Fälle gut erjcheint, daß man fi nicht nur einen Weg offen 
hält, jo wird die deutſch-holländiſche Telegraphengejellihaft ein weiteres 
Abzweigkabel von den Palauinjeln nah Shanghai führen, von wo man durch 
die Kabel der „Großen Nordiſchen Telegraphengeſellſchaft“ mit Wladimoftol 
und durch die von dort ausgehende fibirifche Überlandlinie ebenfalls mit der 
europäiſchen Heimat verbunden jein wird, ficher vor allen engliſchen Eingriffen. 

Celebes ift bereits jet durch holländiſche — allerdings von Engländern 
verlegte — Kabel mit Borneo, Java und Sumatra verbunden. Es ift mög- 
lich, daß die deutſch-holländiſche Kabelgeſellſchaft künftig auch noch ein Kabel 
zwiſchen Sumatra und Deutſch-Oſtafrika verlegt — vielleicht unter Hinzu: 
ziehung franzöfiicher Antereffengruppen — doch ift die Verwirklichung dieſes 
Planes für den Augenblid ohne praktifche Bedeutung. 

Aber aud Frankreich rüftet fich, einem Teil feiner Befigungen im Stillen 
Meer durch nationale Kabel einen Anſchluß an das amerikaniſche Pacific 
Kabel und dadurch, zu der jchon beftehenden Verbindung über Amoy-Wladiwoftot- 
Sibirien, eine zweite, von England unabhängige Telegraphenverbindung mit dem 
Mutterland zu jchaffen. So jehen wir aljo bier, auf der anderen Seite ber 
Erde, ein rüftiges Streben der verjchiedenften Völker, durch gemeinjame An- 
ftrengung und Unterftüßung das engliiche Kabelmonopol zu durchbrechen. 


VII. 


Wenn wir nun von DOftaften und dem Bacifiihen Meer unjere Blide 
auf Afrila richten, jo Liegen hier die Verhältniffe entjchieden ungünftiger. 
Afrika ift ja heute in faft allen feinen wichtigſten Teilen nicht? Anderes als 
eine einzige, riefige englifche Kolonie! Die deutſchen, franzöſiſchen und fonftigen 
wichtigeren nicht = engliiden Gebietsjphären im ſchwarzen Erdteile Liegen ver- 
iprengt, wie Enklaven, in britifches Territorium eingezwängt, welches afıker- 
dem überall an Bedeutung für Handel, Verkehr und Politik die anderen Be 
fiungen weit überragt. 
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Für die Herftellung eines national-deutfchen, jebem fremden Einfluß ent- 
zogenen Kabeld würde fich überhaupt nur eine einzige Möglichkeit darbieten: 
e3 müßte eine Verbindung zwiſchen unferer Azorenftation mit Togo gefchaffen 
werden, von wo eine Yortjegung nad Kamerun und weiterhin nad; Swakop— 
mund geichaffen werden müßte. Ob freilich ein ſolches Kabel angefichts der 
vorhandenen engliſchen und der geplanten franzöſiſchen Konkurrenzkabel fich 
tentieren würde, ift mehr als zweifelhaft, und obendrein bietet fich dadurch auch 
nod feine Möglichkeit, gerade die wichtigſte von unferen afrikanischen Kolonien, 
Deutih-Oftafrika, die Vorteile des national-dbeutfchen Kabels genießen zu laſſen, 
falls man das Kabel nicht etwa von Swakopmund aus noch bis dorthin ver- 
längern will, indem man es in weitem Bogen!) um Südafrika herumführt. 
Doch wäre die Ausführung derartiger Pläne ein finanziell überaus gewagtes 
Unternehmen, da der Kabelverkehr mit den deutſchen Schubländern in Afrika 
allein jhwerlich groß genug jein würde, um die Verlegung derartiger Kabel 
zu rechtfertigen und eine Rentierung des Unternehmens zu ermöglichen. 

Aber es ift, wie gejagt, auch gar nicht unbedingt erforderlih, daß wir 
und ein national deutjches Kabelnetz ſchaffen, das ohnehin nur Stückwerk 
bleiben und nur einer engbegrenzten Ausgeftaltung fähig fein könnte. Be— 
gnügen wir und auch Hier mit nicht-englifhen Kabeln und unterfuchen wir, 
mit welchen europäiſchen Staaten wir zufammen vorgehen könnten, um unfere 
gemeinjamen europäifchen Intereſſen England gegenüber zu wahren. 

Da zeigt fi) uns denn jogleich Frankreich ald natürlicher Bundesgenoffe. 
Seine Intereſſen im Kabelverkehr mit Afrika find als geradezu identifch mit 
unferen eigenen zu bezeichnen. Schon die Lage von Madagaskar, Frz.-Kongo, 
Dahomeyg und FFr3.:Subdan ähnelt der unferer ojt- und weſtafrikaniſchen 
Kolonien, Oftafrifa, Südweftafrita, Kamerun und Togo, auffallend, und ein 
Blick auf die Karte zeigt, wie national-deutfche und national-franzöfiiche Kabel 
nad Afrika auf dem größten Teil der Strede genau denjelben Weg verfolgen 
müßten. 

&3 könnten bier und da Bedenken auftauchen gegen eine jo enge Koalition 
zwijchen ben alten „Exbfeinden” Deutichland und Frankreich. Aber abgejehen 
davon, daß die Idee einer Kabelkoalition zwijchen beiden Staaten in Frank— 
reich jelbft entftanden ift (Leroy-Beaulieu), bieten die Antereffen beider 
Länder jenjeit3 der Meere nirgends auch nur die Heinfte Reibungsfläche, fie find 
vielmehr England gegenüber jo volltommen kongruent, daß irgend ein in ge- 
meinfamem Befit beider Staaten befindliches Kabel ſelbſt im Falle eines 
Krieges zwiſchen ihnen kaum gefchädigt werden dürfte, fondern neutral 
bleiben müßte, da jeine abjolute Intaktheit für beide Länder ein gleich 


%) Der Bogen müßte jogar außerordentlich weit fein, denn das Meer ift im Süden von 
Afrika auf große Entfernungen ungewöhnlid; flach, fo daß eine Auffiihung des Kabels durch 
die Engländer im Kriegsfall — zumal in Anbetracht der Nähe von Kapſtadt — unter Umftänden 
feine jchwere Aufgabe fein würde. — 63 fei bemerkt, dab auch die Engländer in biefen Meeren 
wegen ber ichwierigen Bobenbefchaffenheit und ber gefährlichen Meereöftrömungen feine Kabel 
verlegt haben: die Verbindung zwifchen den in Kapftadt und den in Durban landenden See— 


Tabelenden wird vielmehr durch Landlinien bewerfitelligt. 
6* 
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dringendes Erfordernis wäre und von jeder Schädigung oder Störung bes 

Kabels der eine Staat ebenjo fühlbar betroffen werden würde wie der andere. 
Im übrigen ift die heutige politifche Konftellation eine ſolche, daß das Verhält- 
nis zwiſchen Deutſchland und Frankreich viel von feiner früheren Gejpanntheit 
verloren hat, und der gemeinjame Beſitz einer oder mehrerer Überjeefabellinien 
könnte die jeßigen, guten Beziehungen nur noch weiter verbeffern und feftigen. 

Franzöſiſche Autoritäten haben einen Plan entworfen, welcher eine von 
britifhem Einfluß freie Kabelverbindung ſpeziell mit Oſtafrika vorficht und 
auch Deutichlands lebhafte Beachtung finden muß. Sie wollen Diego Suarez 
auf Madagaskar zunächſt verbinden mit Dichebuti, einer Kleinen franzöfifchen 
Befitung gegenüber Aden, und von dort das Kabel unter Vermeidung von 
Ägypten und Suez weiterführen nad) Akabah auf der öftlichen Sinaihalbinfel; 
von bier müßte dann ein Anſchluß an die türkifchen Landkabel und dur 
dieje die Verbindung mit der Heimat vermitteld Landlinien gewonnen werden. 
Für Deutichland würde zur Verbindung mit Oftafrifa die gleiche Linie in Ber 
trat kommen können; e3 käme für und lediglid darauf an, Dichebuti mit 
Dftafrika ftatt mit Madagaskar zu verbinden. Die Koften einer ſolchen unab- 
bängigen Verbindung mit Oftafrita bezw. Madagaskar berechnet Leroy:- 
Beaulieu auf rund 45 Millionen Fred. Für einen einzelnen Staat wäre 
diefe einmalige Ausgabe immerhin recht fühlbar; tun fich dagegen zwei zu- 
fammen, jo find nit nur die Koften bedeutend verringert, jondern es ift vor 
allem auch ein bedeutend höherer Nuten von vornherein garantiert. 

Allerdings find gegen den Plan, jo reizvoll er ift, gewifle Bedenken ſehr 
gewichtiger Art zu erheben, die e8 doch empfehlenswert machen, daß man ihn 
zu Gunſten anderer Projekte fallen läßt. Bedenklich ift zunächſt die un- 
vermeidliche Benußung der jehr unzuverläffigen türkiſchen Landlinien, welche 
den Depeſchenverkehr in Friedenszeiten doch wohl zumeift den unverhältnis- 
mäßig viel fichereren engliichen Kabeln zuwenden dürfte, jo daß die Rentabilität 
der Linie von vornherein ernftlih in Trage geftellt fein würde. Noch weit 
bedenklicher aber ift die Tatſache, daß das Kabel in jedem Fall durch die enge 
und feichte Meeresftraße von Aden verlegt werden müßte, wodurch feine Auf- 
findung und Zerftörung im Kriegsfall, in Anbetracht der Nähe des britiſchen 
Aden, allzu jehr erleichtert würde. 

Alfo im Frieden unzuverläſſig und unrentabel, im Kriege mit England 
leicht zerftörbar und daher ftrategiich wertlos — da dürfte es doch angebradit 
fein, fi nach anderen Wegen umgufehen, auf denen das gleiche Ziel erreicht 
werben kann! — 

Es wurde ſchon erwähnt, daß Frankreich neuerdingd beabfidhtigt, ein 
Kabel von Breft nah Dakar am Kap Verde in Senegambien zu verlegen. 
Wegen der großen Meerestiefen, in welche diejes Kabel zu liegen fommen wird, 
kann e8 auch im Kriege als nahezu gefichert gelten — vorausgeſetzt natürlich), 
daß die Verlegung durch einen franzöſiſchen Kabeldampfer erfolgt. Frankreich 
ift zwar zur Zeit in Bezug auf Kabeldampfer ebenjo geftellt, wie Deutjchland 
bisher: die größte franzöfiiche KHabelgejellichaft, die „Societ& Industrielle des 
Telöphones*, deren Werkftätten fi in Bezons und Calais befinden, befißt 
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gegenwärtig nur einen Kabeldampfer von Eleineren Dimenfionen, den „Arago“, - 
von 3406 Tonnen Inhalt, der nicht mehr als höchftens 1315 Seemeilen See- 
fabel aufzunehmen vermag und daher das 2415 Seemeilen lange Kabel Breft- 
Dakar nicht verlegen könnte. Doch hegt die Gefellfchaft die Abficht, jet, wo mit 
der Beftellung auf Lieferung und Verlegung des genannten Kabels größere An- 
ſprüche an fie herangetreten find, auch einen leiftungsfähigeren Kabeldampfer von 
5—6000 Tonnen bauen zu laffen, der allen Anforderungen gewachſen fein dürfte. 

Mit der gefiherten Erreihung von Dakar ift jedoch nur der erfte Schritt 
getan, da die weitere telegraphiiche Verbindung über Dakar bezw. St. Louis 
hinaus gegenwärtig ausfchließlic durch engliiche Kabel ermöglicht wird. Hier 
wäre nun der Punkt gegeben, wo eine deutjch-franzöftiche Kabelkoalition ein- 
jegen fönnte, um mit vereinter Kraft eine Verlängerung des Kabels Breſt— 
Dakar zu ſchaffen. Bon Senegambien bis Frz.-Kongo wären verjchiedene, 
furze Kabel oder einige mit kürzeren Zweigkabeln kombinierte längere Kabel 
zu verlegen, welde alle dazwijchen liegenden deutſchen und franzöfiichen 
Kolonien anlaufen könnten, die Elfenbeinküfte, Togo, Dahomey, Kamerun, 
FrzKongo, und von dort entiweder durch ein rein deutjches oder ein deutjch- 
franzöfifches Kabel bis Swakopmund in Deutih-Südweftafrifa verlängert 
werden könnte. Zwiſchen den meiften der genannten Kolonien ließen ſich auch 
unſchwer billigere Zelegraphenverbindungen durch Landlinien (Luftleitungen) 
ihaffen, ohne britijches Gebiet zu berühren. Schon heute erftrecft fidh ein um- 
fangreiches Net von Landtelegraphen von St. Louis aus weit ins franzöfiiche 
Hinterland hinein. 

Sollte die franzöſiſche Regierung abgeneigt fein, ſich auf eine Koalition 
mit Deutfchland einzulaffen und es vorziehen, auf eigene Koften von Dakar 
aus die erforderlichen Kabel oder Landleitungen nad) den anderen franzöſiſchen 
Kolonien in Weftafrita herzuftellen, jo würde Deutjchlands Aufgabe lediglich 
darin beftehen, an dieſe franzöſiſchen Kabel Anſchluß zu fuchen und die wenig 
toftipieligen Telegraphenverbindungen (Kabel oder Landleitungen) zwiſchen den 
unmittelbar benadhbarten Ländern Togo und Dahomey bezw. Kamerun und 
Frz⸗Kongo herzuftellen. Wir würden auch dann mit verhältnismäßig jehr wenig 
Koften erreihen, daß uns nad Weſtafrika zwei völlig verichiedene Kabel— 
verbindungen, eine englifche und eine franzöſiſche, zur Verfügung ftehen, deren 
eine und im alle eines Krieges mit England oder mit Frankreich ficher 
immer zugänglich bleiben würde. Außerdem müßten wir von Kamerun oder 
von Libreville in FFranzdjiih- Kongo nah Deutſch-Südweſtafrika (Smwalopmund) 
ein etwas längeres Kabel verlegen, deſſen Koften aber nicht übermäßig hoch 
jein würden. 

In jedem Falle aljo eröffnet fi mit dem Entſchluß Frankreich, das 
Kabel Breft- Dakar zu verlegen, für Deutſchland die Möglichkeit, mit jeinen 
Befigungen in Weftafrita durch nichtenglifche Kabel auf fichere und zweifellos 
au pekuniär rentable Weife verkehren zu können, gleichviel, ob Frankreich 
fi einer Koalition geneigt zeigt oder nicht. Eine Entfcheidung, ob ein ge- 
meinjames Vorgehen beider Staaten empfehlenswerter ift oder ein gejondertes, 
lann nur duch eine Summe von komplizierten politifchen und dkonomiſchen 
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Erwägungen herbeigeführt werden, über deren Tragweite ausſchließlich den 
unmittelbar beteiligten Regierungen ein maßgebendes Urteil zufteht'). 

Es ift aber auch möglich, die von England unabhängige Verbindung mit 
Weſtafrika zum Ausgangspunfte für weiterblidende Kabelprojekte zu machen, 
zu deren Verwirklichung ein gemeinjames Borgehen Frankreichs und Deutſch— 
lands zweifellos im jeder Beziehung beiden Staaten die meiften Vorteile 
bieten würde. Oſtafrika ift das Ziel, deſſen Erreihung vermittel3 nidt- 
englifcher Kabel mit Verwirklichung der weſtafrikaniſchen Kabeltracen für uns 
in den Bereich der Möglichkeit rückt. 

Um Oftafrila durch eigene nationale Seefabel zu erreichen, wo Deutid;- 
Oftafrifa und Madagaskar Hauptanziehungspuntte für Deutichlands bezw. 
Frankreichs Toloniale Intereſſen bilden, würden beide Staaten ausſchließlich 
darauf angewiefen fein, von Weftafrifa aus in weiten Bogen um Südafrika 
herum ihre Kabel zu verlegen. Ein Kabel Franzöfiih- Kongo — Madagaskar 
würde auf ben größten Teil feines Verlauf3 zufammenfallen mit einem Kabel 
Deutih-Südweftafrita— Deutſch-Oſtafrika. Der Gedanke, hier gemeinfam ein 
Kabel zu verlegen, um jo die recht beträchtlichen Koften zu teilen, Liegt alio 
an und für fi recht nahe: es könnte von Swakopmund nah Madagaskar 
verlaufen und von dort nad) einem geeigneten Küftenort in Deutſch-Oſtafrila 
weitergeführt werden, 3. B. nad) Dar-es-Salaam oder Lindi. 

Do auch gegen die Verwirklichung dieſes jcheinbar jo vielverjprechenden 
Planes erheben ſich Schwere Bedenken. Es ift nämlich vollkommen ausgeſchloſſen, 
daß ein ſolches Kabel fich rentieren würde: es würde lediglich ftrategifchen Wert 
befißen im Kriege eines ber beteiligten Staaten gegen England. Denn es 
leuchtet ein, daß ein Telegramm von Deutichland oder Frankreich über Weit: 
und Südafrika nad Oftafrika nicht zu denjelben Sätzen befördert werden fünnte 
wie auf den durchs Rote Meer verlaufenden direkten britifchen Kabellinien 
zwifchen Europa und Dftafrifa. Es wird alfo in Friedenszeiten feinem 
Menſchen einfallen, andere al3 die billigeren britifchen Kabel zu benußen, und 
die Benutzung der teureren deutſch-franzöſiſchen Kabel würde ſich faft ganz 
auf die Beförderung vereinzelter, wichtiger Regierungsdepeſchen beichränfen. 

So ſcheitert aljo der Plan eines deutſch-franzöſiſchen Kabels durchs Rote 
Meer daran, daß es im Kriege zu leicht zerftört werden kann, und das Projekt 
des deutſch-franzöſiſchen Kabels um Südafrika herum wird hinfällig durd 
feine Entbehrlidhkeit und Unbrauchbarkeit in Friedenszeiten; das eine Kabel 
ift zu veriwerfen, weil e3 nur im Frieden, dad andere, weil e8 nur im Kriege 
feinen Zwed erfüllen könnte, und erſt beide zufammen würden — vielleicht! — 
allen Anſprüchen Deutjchlands und Frankreichs genügen können. Aber wer 
möchte den beiden Staaten raten, um ein foldhes „Vielleicht“ 80 oder 
100 Millionen Markt ind Meer zu verjenten? — Denn jo viel würde ein 
Ktabelring um ganz Afrita vermutlich Eoften. 


) Frankreich Hat neuerdings Schritte getan, um eine Reihe von kürzeren, engliſchen 
Kabeln in Weſtafrika (Dakar-Konafri, Grand Baſſam-⸗Kotonu, Kotonu:St. Thome-Libreville) 
anzufanfen; die franzöfiiche Regierung ſcheint alfo zunächft allein vorgehen zu wollen. 
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Dennoch Kraut man noch nicht völlig die Hoffnung aufzugeben, daß 
Deutihland und Frankreich dereinft doch nod) eine in Krieg und Frieden 
gleich brauchbare, zuverläffige und obendrein rentable, eigene telegraphiiche 
Berbindung mit ihren oftafrifanischen Kolonien erhalten fünnen, allerdings 
auf einem etwa3 ungewöhnlichen Wege, auf den man jo leicht nicht verfallen 
dürfte: nämlich quer durch Afrika hindurch von Weft- nad Oftafrika. 

Die Herftellung einer telegraphifchen Überland- Luftlinie, welche von 
Deutsch - Oftafrifa zunächft zum Tanganyika läuft und dort Anſchluß an die 
beftehenden belgijchen Landlinien des neutralen Kongoftaates findet, ift ohnehin 
nur eine Frage der Zeit, denn jchon dringen die Telegraphenleitungen von Often 
bi3 Mpwapwa, von Weften jogar etiva 2000 km weit kongoaufwärts ind Innere 
vor. Damit bietet fich aber für Deutichland wie für Frankreich die willlommene 
Möglichkeit, nad Frertigftelung der Kabelverbindung mit Weſtafrika ohne 
große Schwierigkeiten auch nach ihren oftafritanischen Intereſſenſphären eine 
fihere, von engliſchem Einfluß freie Telegraphenlinie zu erhalten. Es wäre 
dazu nur nötig, das franzöſiſche Kabelne von Franzöſiſch-Kongo durch ein 
Seefabel oder eine Landlinie an die transafritaniiche Landlinie im nahe be— 
nahbarten Kongoftaat anzuſchließen und weiterhin ein Kabel von Deutſch— 
Oftafrika, etiwa von Dar-es-Salaam oder Lindi, nad; Madagaskar zu führen. 
Auf diefe Weile würde zwar nirgends eine beiden Staaten gemeinfam gehörende 
Telegraphenverbindung unbedingt erforderlich werden, aber dennoch find 
Deutichland wie Frankreich eng aufeinander angewieſen, denn Deutſchland kann 
ſeine ſämtlichen afrikanischen Kolonien auf nicht-engliſchem Wege nur mit Hilfe 
des franzöfiichen Kabels Breft-Dakar erreichen, und Frankreich ift für die von 
England freie Verbindung mit Madagaskar notwendig auf die deutſchen Land- 
linien in Oftafrita angewiejen. Die unvermeidliche, ſtreckenweiſe Benutzung 
der ſicher neutralen Telegraphenlinien des Kongoftaat3 kann zu Bedenken 
feinerlei Anlaß geben. 

Ganz abgejehen davon, daß die Ausführung der transafrikaniſchen Land» 
linie ohnehin ala nahezu beichlofjene Sache gelten kann, würde dieſes Projekt 
auch jonft unbedingt empfehlenswert fein, weil e3 überhaupt die einzige 
Möglichkeit bietet, eine Verbindung mit Oftafrika zu ſchaffen, die Englands 
Machtbereich vollftändig entzogen und obendrein ventabel if. Denn die 
Herftellung ſolcher Landlinien ift bedeutend billiger ala die Verlegung von 
Seefabeln; die Telegrammkoften könnten daher in verhältnismäßig niedrigen 
Grenzen gehalten, und eine Konkurrenz mit den englifchen Seefabellinien nad) 
Oſtafrika würde ſicher ermöglicht werden. Wenn auch die laufenden Betriebstoften 
einer Landlinie wejentlich erhöht find, jo kann doch dieje relativ geringfügige 
Mehrausgabe im Vergleich mit den genannten, jehr bedeutenden Erfparniffen 
bei der Anlage und vor allem in Anbetracht des unvergleihlid” Hohen 
politifch-ftrategifchen Wertes der genannten Verbindung unmöglid ein Hinder- 
nis für die Ausführung bilden. Und die großen Schtwierigfeiten, welche zweifel- 

los mit dem Betriebe von ausgedehnten Landlinien in tropifchen Gegenden 
verbunden find, können keinesfalls unüberwindlich fein. Dies beweifen zur 
Genüge die 8000 km Landtelegraphenleitungen, welde allein Frankreich bereits 


88 Deutſche Rundſchau. 


jetzt auf afrikaniſchem Boden beſitzt; dies beweiſt in noch höherem Maße die 
der Verwirklichung entgegenreifende, gewaltige Idee des Cecil Rhodes, eine 
Landtelegraphenlinie Kairo-Kapftadt herzuſtellen, deren Ausführung freilich 
neuerdings, nach dem Tode ihres Urhebers, ins Stocken zu geraten ſcheint, 
nachdem neunjährige Arbeit die Herſtellung von Norden bis Faſchoda, von 
Süden bis Udjidji gefördert hat. Auch der kühne, franzöſiſche Plan, eine 
transſahariſche Landlinie quer durch die Wüſte von Algier nach Senegambien 
zu bauen, deſſen Ausführung in Frankreich ebenſo als nationale Ehrenſache 
aufgefaßt wird wie die geplante transſahariſche Eiſenbahn, beweiſt zur Genüge, 
daß die Schrecken des ſchwarzen Erdteiles nicht unbezwinglich find. 

So läßt fi alfo, im Anſchluß an bereit? vorhandene oder feft beichlofiene 
Telegraphenleitungen, für Deutichland wie für Frankreich ein von England 
unabhängiger Depefchenverkehr mit Deutich - Oftafrita und Madagaskar ohne 
allzu große Mühe und Koften ermöglichen, und da beide Staaten zur 
Erreihung diefer Ziele ohnehin notwendig aufeinander angewieſen find, ift 
es zweifellos am einfachſten und für beide am vorteilhafteften, wenn fie ihre 
ganze fernere afrikaniſche Kabelpolitit im gemeinfamen Einverftändnis be- 
treiben. Lebensbedingung für die geichilderte Telegraphenverbindung mit Oft- 
ajrila wäre freilich, daß die Wortgebühren mindeftens nicht höher find als die 
der ebendorthin führenden engliihen Seefabellinien. Denn wenige Ydealiften 
nur bürften ſich finden, die freiwillig höhere Telegrammgebühren an den eigenen 
Staat oder an Angehörige de3 eigenen Staated bezahlen, wenn ihnen aus- 
ländifche Unternehmer für billigeres Geld Gleiches und vielleicht noch Befleres 
leiften. Sollte es ſich daher wider Erwarten zeigen, daß die von den englijchen 
Kabelgejellihaften verlangten Telegrammgebühren auf der geplanten trans- 
afrikaniſchen Linie einen rationellen Verkehr nicht ermöglichen, jo müßten eben 
die deutfche und bie franzöſiſche Regierung den Unternehmern foviel Zuſchuß 
zahlen, daß die Worttare auf das gleiche Niveau herabgedrüct werden könnte. 
Sehr erheblich kann diefer Zufhuß in keinem alle fein, und gegenüber der 
außerordentlich hohen politifch » ftrategifchen Bedeutung der Zelegraphenlimie 
dürfte er keinesfalls in Betracht kommen. Borausfihtlih aber wird, wie 
gejagt, das Vorhandenjein von Landleitungen auf lange Streden ohnehin 
einen ausreichend billigen Worttarif ermöglichen. 


IX. 

Ob ſich beide Länder auch zuſammentun jollen, um eine nicht-engliſche 
Kabelverbindung mit ber Dftküfte Südamerikas zu jchaffen oder ob fie in 
diefer Richtung befjer gefondert ihre Intereſſen wahrnehmen, ift eine Frage, 
über die ſich ftreiten läßt. Bisher führen nah Südamerifa zwei engliſche 
Kabel, die von Liffabon ausgehen, unterwegs Madeira und St. Vincent an- 
laufen und in Pernambuco landen, ferner ein engliſches Kabel St. Louis 
(Senegambien)-Bernambuco, welches durch das englijche Kabel Cadiz-St. Louis 
Verbindung mit Europa erhält, und außerdem nur noch die von Nordamerika 
herabfommenden ameritanifchen und franzöftichen Kabel, welche via New York 
mit Europa in Verbindung ftehen. Frankreich ift ſchon heute in der Lage, 
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mit feiner füdamerifaniihhen Kolonie Franzöfiih-Guyana und jeinen Bes 
figungen im der Antillengruppe ausſchließlich durch Franzöfiiche Kabel zu ver- 
fehren, auf dem Umwege über New York und Haiti, der allerdings koftjpieliger 
und zeitraubender ift, als der direfte Weg vermitteld nationaler Kabel nad 
Südamerifa jein würde. 

Für Frankreich ift ein Kabel Dakar-Cayenne (oder Dakar-PBernambuco- 
Para-Gayenne) ein bringendes Bedürfnis, ſchon aus dem einfachen Grunde, 
weil der nationale Kabelring, der das Mutterland mit Afrika, Nord- und 
Südamerika verbindet, aladann geſchloſſen und jomit doppelt wertvoll ift; jede 
Unterbrechung in der einen Richtung könnte durch den Betrieb in der anderen 
fompenfiert werden. Zerjchneidet England im Falle eines britiſch-franzöſiſchen 
Kriege die von ihm einft verlegten Kabel Breft-Rew York, jo würde die 
Kabeltrace Breft-Dakar-Cayenne-New York nad wie vor den telegraphiichen 
Verkehr aufrecht erhalten können, deren Berlauf den Engländern nicht befannt 
ft. Eine Verlängerung des Kabels Breſt-Dakar nah Südamerifa — jei e3 
nah Cayenne, jei es nad Rio oder Buenos Ayres — Wäre unbedingt er— 
forderlich, um den Betrieb des im weſentlichen jet nur ftrategifchen Zwecken 
dienenden Kabels rentabler zu geftalten. 

Deutichland hat in Südamerika zwar feine Kolonien, wohl aber außer: 
ordentli” umfangreiche Handelintereffen. Es kann daher keinem Zweifel 
unterliegen, daß eine Fortſetzung des nach den Azoren führenden deutjch- 
nationalen Kabelftranges nad Südamerika (Brafilien oder Argentinien) ein 
Unternehmen wäre, da3 unter günftigften Aufpizien ftände. Denn der ftetig 
noch wachſende Kabelverkehr mit Südamerika ift ein ganz bejonders lufratives 
Geihäft und hat der „Western Telegraph Company“, welche zurzeit die beiden 
einzigen direkten Kabel zwiſchen Europa und Südamerika (Liffabon-Pernambuco) 
beftgt, im Laufe von zehn Jahren die Kleinigkeit von 75 Millionen res. ein- 
gebracht. Ein deutjches Kabel nah Südamerika würde faft ausſchließlich 
friedlichen, merkantilen Zwecken dienen, während bei dem franzöfiichen die 
ſtrategiſch⸗ politiſche Bedeutung der friedlichen mindeftens gleichkäme. Frank: 
ih würde als letzten Endpunkt der von Dakar ausgehenden, neuen Kabel— 
trace wohl Gayenne wählen müflen, während Deutſchland ein größeres 
Intereſſe daran bat, mit weiter jüdlich gelegenen Orten, möglichſt mit Rio 
oder Bueno3-Ayres, eine direkte Kabelverbindung zu erhalten. Daß man aber 
auch bier wieder mit ganz außerordentlichen Schwierigkeiten zu kämpfen haben 
wird, beweift die Tatſache, daß das ausichliegliche Kabellandungsrecht in 
Vrafilien bis zum Jahre 1930 durch Vertrag der englifchen „Western Tele- 
graph Company“ zufteht! 

63 dürfte fi daher wohl am meiften empfehlen, daß Deutichland und 
Frankreich in ihrer ſüdamerikaniſchen Kabelpolitit nicht gemeinfam, jondern 
jeder für fi) vorgehen!). Der telegraphiiche Verkehr mit Südamerika jheint 


) In diefem Sinne wird wohl auch die Entſcheidung fallen, denn es heit, daß die 
franzöfiiche Regierung kürzlich von der „South American Cable Company“ das 3795 km lange 
Kabel &t. Louid-Pernambuco angelauft bat und jomit bereit? in den Befib einer — allerdings 
wieder von Engländern verlegten! — diretten, unabhängigen Stabelverbindung mit Südamerifa 


gelangt iſt. 
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überdies groß genug zu fein, um ſelbſt zwei Konkurrenzgeſellſchaften der 
„Western Telegraph Company“ die Möglichkeit einer einträglichen Eriftenz 
zu fichern. 


X. 


Außer den genannten vier Hauptintereffeniphären Deutichlands in außer- 
europäifchen Gebieten, nämlich in Nordamerika, Dftafien, Afrita und Sübd- 
amerika, find in nicht- engliſchen Ländern als wichtig zu bezeichnen nur noch 
unfere neuen Grwerbungen im Stillen Ozean, in erfter Linie die Samoa- 
gruppe. Wie wir uns mit unjeren weniger wichtigen Befigungen im Rand- 
gebiet des Großen Ozeans, den Palauinjeln, unter Umgehung engliicher Kabel 
in eine telegraphifche Verbindung jeßen können, wurde ſchon oben gezeigt 
bei Behandlung des neuen deutſch-holländiſchen Kabelablommens. Schwieriger 
ftellt fi) die Aufgabe für eine Erreihung unjerer weiter im Ozean gelegenen 
Kolonien, auch ift fie nicht jo wichtig, daß fie nicht bis auf weiteres hinter den 
weit bedeutungsvolleren Kabelverbindungen in anderen Zeilen der Erde zurüd- 
treten fönnte. Denn das Bedürfnis zu einem Depejchenverfehr mit irgend welchen 
Inſeln im Stillen Ozean ift bisher doch jo gering, daß ein Kabel dorthin nicht 
gerade als dringend notwendig bezeichnet werden kann, und auch aus dem 
fonft ſehr erfreulichen deutſch-holländiſchen Kabelabkommen wird in Friedens— 
zeiten Holland natürlich viel mehr Vorteil ziehen als Deutſchland. Sollte ſich 
aber dereinſt doch ein Anſchluß der weltfernen Inſelgruppen im Pacifiſchen Meer 
ans Welttelegraphennetz als wünſchenswert erweiſen, ſo würde die eigenartige, 
wieder faft kongruente Verteilung der deutſchen und der franzöſiſchen Be— 
fitungen abermal3 ein gemeinjames Vorgehen Deutihlands und Frankreichs 
für beide Staaten gleih ratſam ericheinen laſſen. 

Nach Verlegung des deutſch-holländiſchen Kabeld von Gelebes nah Guam 
wird für Deutichland und Frankreich) am bequemften zu erreichen jein eine nicht— 
engliiche Kabelverbindung der Mutterländer mit Kaifer- Wilhelm - Land, dem 
Bismard:Arhipel und Neu-Galedonien, indem man von der deutſch-holländiſchen 
Zwiſchenſtation in den Palauinjeln in dieje Gegenden ein genau füdöftlich ver- 
laufendes Kabel abzweigt. Neu-Galedonien ift zwar durch ein nad Auftralien 
verlaufendes franzöfiiches Kabel bereits an das Weltkabelnetz angeichloffen — 
immerhin dürfte der franzöfiichen Regierung auch eine von England unabhängige 
Kabelverbindung mit diefer Inſel, durch das amerikanische Pacific-Stabel oder 
durch die transfibiriiche Landlinie, jehr willkommen jein. 

Um dagegen unjeren wichtigſten Befiß in der Südjee, Samoa, über- 
haupt telegraphijch erreichen zu können, wäre es für uns am bequemften, wenn 
wir jet, nad) Fertigſtellung des engliihen PBacifictabels Auftralien-VBancouvers- 
Island, eine Verbindung zwiſchen Apia und der engliihen Zwilchenftation 
auf der nicht allzu entfernten Fidſchiinſel Suwa herftellten. Für eine von 
England unabhängige Verbindung mit Samoa jedod würde fid) wieder 
am meilten ein Zujammengehen mit Frankreich empfehlen. Falls nämlich 
das eben genannte deutjch-franzöfiiche Kabel von den Ralauinjeln nad Neu— 
Galedonien jpäter einmal zur Ausführung kommen follte, würde für beide 
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Länder eine Verlängerung des Kabels nad) Apia und von dort wieder zu den 
im franzöſiſchen Befit befindlichen Gejellihafts-, Baumotu- und Auftralinjeln 
in Erwägung zu ziehen jein, vorausgeſetzt, daß ein ernftes Bedürfnis für eine 
ſolche Verbindung fich wirklich herausftellen jollte. 

Unfere Marianen- und Karolineninjeln können schließlich nötigenfalls 
durch ein relativ kurzes Zweigkabel an das bdeutjch-holländifche Kabel in der 
Palaugruppe Anſchluß gewinnen. 

Dod alle dieje Ideen find noch mannigfacher Modififationen fähig, und 
ihre Berwirklidung, wenn es überhaupt dazu kommen follte, gehört erft der 
Zulunft an. Der Anihluß der Samoainjeln an das englijche Pacifickabel ver- 
mittel3 eines beutichen Kabels zwiichen Apia und den Fidſchiinſeln wird wohl 
das einzige jein, was in abjehbarer Zeit von den eben entwidelten Sabel- 
projeften im Stillen Ozean in ernftlie Erwägung zu ziehen wäre. In diejen 
Teilen der Erde ift es ſchließlich nicht allzu wefentlich, ob ein etwaiger Kabel- 
anſchluß, falls diefer fich überhaupt als notwendig exweift, durch engliiche 
oder andere Kabel erreicht wird, zumal da ja gerade in diejen Gegenden die 
nordamerifaniiche Union und ihr Pacifictabel für uns ein ebenfo gefährlicher 
Nebenbuhler wie England werden kann. 

Ammerhin bot e3 ein gewiſſes theoretiiches Antereffe, zu unterfuchen, ob 
und wie wir auch in unſere weltentlegenften Befigungen mit möglichft geringen 
Koften eine telegraphiiche Verbindung herftellen könnten, die auf Wunſch jeder 
feindlichen Beeinfluffung, jeiten3 Englands oder ſeitens der Vereinigten Staaten, 
entzogen werden kann: und auch für die jehwierigfte derartige Aufgabe, die 
Verbindung mit den Samoainjeln, würde uns die Route Berlin - Mostau- 
Wladimoftof- Shanghai -Palauinjeln - Apia eine befriedigende und interejlante 
theoretifche Löſung geben. 


XI. 


Jedenfalls aber geht aus all den bisherigen Ausführungen die große 
Wichtigkeit von Kabelkoalitionen der europäiſchen Kontinentalſtaaten hervor, 
nad dem Mufter des deutich-holländiichen Vertrags. Der große Kulturfaktor 
des MWeltkabelverkehrs ift eine Gefahr, fo lange er der Laune eines Einzelnen 
preiögegeben ift; er wird fich als doppelt jegensreich erweifen, wenn dem 
Einzelnen das unbejchräntte Verfügungsreht entwunden ift und jedem Be- 
teiligten ein zweiter oder auch ein dritter Weg offen bleibt, den ex gefichert 
benugen mag, wenn ihm einer verſperrt wird. 

63 ift nicht unmöglich, daß in einer Reihe von Jahren die ganze Frage 
der Seelabel ein völlig anderes Geficht zeigt als Heutzutage, daß dann die 
Fortſchritte der „brahtlofen Telegraphie” bedeutend genug find, um die Kabel 
vielfach) ganz entbehrlich zu maden. Es wäre deshalb natürlich, eine ab» 
wartende Haltung einzunehmen, wie e8 3. B. jeit längerer Zeit die däniſche 
Regierung mit der von ihr geplanten Telegraphenverbindung nah Jsland 
tut, um erft zu jehen, ob nicht ein völliger Erjaß der teuren Kabelverbindungen 
durch die wenig koſtſpielige elektriiche Wellentelegraphie möglich fein wird. 
Aber wer kann auch nur ungefähr wiſſen, ob die Telegraphie ohne Draht 
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tatſächlich die ſehr hohen Erwartungen rechtfertigen wird, die man jetzt an fie 
fnüpft! Trotz der jüngften Erfolge Marconis ift bier große Stepfi3 am 
Platze; bisher kann fich die Funkentelegraphie jedenfalls weder an Zuverläffig- 
feit noch an Schnelligkeit irgendwie mit der Kabeltelegraphie mefjen. Viele 
Jahre werden zweifellos noch vergehen, bi3 eine Entſcheidung gefällt werben 
kann, bis fi) womöglich Herausftellt, daß die drabtloje Telegraphie für einen 
Betrieb im großen, für eine Ablöfung der bisherigen Seekabel fi doch 
durchaus nicht eignet. Auf ſolche in ungewiffer Zukunft ſchwebende Möglich— 
feit dürfen wir in unjerer Kabelpolitif nicht bauen — um fo weniger, ala alle 
Länder, mit denen uns eine unabhängige telegraphiiche Verbindung beſonders 
wertvoll fein muß, allzuweit entfernt liegen, als daß in abjehbarer Zeit die 
drabtlofe Telegraphie für den Verkehr mit ihnen in Betracht kommen könnte. 

Nachdem die Bewegung, rein nationale oder do von England unab- 
hängige Kabel zu befigen, einmal in Fluß gelommen ift, deutet vorläufig 
nichts darauf Hin, daß fie jo bald wieder dem Stadium der Stagnation 
verfallen wird. Welchen hohen Wert unfere maßgebenden Stellen auf die 
Entwidlung eines deutjchen Kabelnetzes legen, davon haben wir in den letzten 
Jahren manden erfreulichen Beweis erhalten ; es jei nur erinnert an das 
Danktelegramm Kaiſer Wilhelms an den Präfidenten Mac Kinley, 
ala dieſer am 29. April 1899 die Genehmigung zur Landung des erften 
deutichen transatlantiſchen Kabels auf amerikaniſchem Boden erteilt Hatte, 
jowie an den Depeichenaustaufch zwiſchen beiden Staatshäuptern nad; glüdlic 
beendeter Verlegung diefes Kabels und die gleichzeitige Nobilitierung des Fabrilk— 
befiters Theodor Guilleaume in Mülheim a. Rh., deffen Energie und 
Umſicht die erzielten Erfolge hauptjählich zu danken waren. 

Wenn daher nicht zu bezweifeln ift, daß unjere Regierung fortfahren 
wird, dieſe Bewegung mit gleihem Nahdrud wie gegenwärtig zu unterftüßen, 
jo darf mit gerechtem Stolz auch hervorgehoben werden, daß ein gut Zeil 
der von den Engländern in der Seefabeltechnit und -praxis errungenen Erfolge 
auf naturalifierte deutſche Untertanen zurücdzuführen ift. Waren doch die Be- 
gründer und Leiter der riefigen Londoner Yirma: „Siemens Brothers & Co.“, 
welche allein 8 von den 14 transatlantiichen Kabeln angefertigt und verlegt 
hat, unfer unvergeßlicher Werner von Siemen3 und fein Bruder Sir William 
Siemens, und der jegige Leiter des großen Unternehmens ift Georg von Chaupin, 
ein Sohn de3 früheren preußiichen Generalpoftmeiftere. Ein Deutjcher war 
ferner Sir Henry Fiſcher, der langjährige Vorfteher des Londoner Haupt- 
telegraphenamtes, des größten der Welt, und noch manch anderer Name von 
gutem Klang, dem der ungeheure Aufſchwung des Zelegraphenverfehrs und 
damit die dominierende Stellung Englands im Wölferleben mit in erfter 
Reihe zu danken ift, zeugt von der deutjchen Abftammung feines Trägers. 





Was deutſche Tatkraft und ntelligenz bisher dem fremden Staat ge 
leiftet, wir dürfen hoffen, daß es dem eignen Bolfe in noch großartigerem Maß- 
jtabe zu gute kommen wird, ſeit die Möglichkeit zur Entfaltung joldder Kräfte 


Über die Bedeutung nationaler Eeelabel. 93 


aud im Baterlande gegeben ift. Groß genug find die Ziele, welche wir uns 
mit der Schaffung eines unabhängigen Kabelnees ſtecken würden: nicht nur 
praftijch-nüchterne, fondern auch ideale, im beften Sinne des Wortes, die nicht 
nur dem deutſchen Handel, der deutfchen Wehrkraft, der beutichen Weltmadt 
zu gute fommen werden, fondern auch allgemein den friedlichen Beziehungen der 
Völker zueinander und damit dem Wohlftand der Menjchheit. 

Einmal muß ja doch das große Ziel der abjoluten Neutralität aller im 
Meere ruhenden Kabel erreicht werden, dad Ziel, von dem ſchon Cyrus 
W. Field vor mehr ala fünfunddreigig Jahren träumte. Die einzige bisher 
getroffene, internationale Vereinbarung über die Behandlung der Seetabel, 
die auf der Parifer Konvention vom 14. März 1884 beruht, beſchränkt fid) 
lediglich auf ein Übereinfommen über die Benußung der Kabel in Friedens» 
zeiten, die Verantwortung für etwaige Beſchädigungen u. ſ. w. geftattet jedoch 
den Friegführenden Mächten ausdrücklich, alle dem Feinde dienenden Kabel zu 
zerftören. Auf dem Haager Friedenskongreß wurde zwar auf eine Anregung 
Dänemarks, eine Abänderung dieſer Beftimmung des $ 15 der Pariſer 
Konvention angeftrebt, jedoch ohne den geringften Erfolg. Auch ift nicht zu 
erwarten, daß an dem beftehenden Zuftand etwas wird geändert werden 
fönnen, jo lange die britifche Hegemonie im MWeltfabelverfehr eine jo un- 
beftrittene ift wie biöher; denn e3 ift nur natürlich, daß England die unſchätz— 
baren Vorteile feiner gegenwärtigen Pofition, fo lange es nur irgend angeht, 
ausnügen und fich feiner Machtftellung nicht freiwillig dadurch begeben wird, 
daß es feinen Kabelihaß des nationalen Charakters entkleidet. Je raſcher 
aber das Tempo ift, in welchem ſich auch die übrigen europäiſchen Mächte, 
gefondert oder gemeinfam, nationale Kabel ſchaffen, um jo eher wird die 
YInternationalität und Unverleglichfeit der überfeeiichen Kabel erreicht 
werden. Denn jede Förderung bes Weltverkehrs bedeutet auch eine Feftigung 
des Meltfriedens, und ftet3 dringender wird mit dem wachſenden Weltkabel- 
verkehr auch das Bedürfnis der Völker werden, die im Meere liegenden, großen 
Rapitalien nicht durch Eriegerifche Wirren zu gefährden und zu ſchädigen, ftet3 
lebhafter die Sehnſucht, dab der Zuftand ein dauernder fein möge, der der 
weiteren Entwiclung des immer gewaltigeren internationalen Verkehrs allein 
gänftig ift, der allein die kühnen Unternehmungen und großen Kulturprobleme 
der Menſchheit wirlſam zu fördern vermag — Friede auf Erden! 





David Friedrich Strauß und Eduard Mörike. 


(Mit zwölf ungedrudten Briefen.) 





Don 
Barry Mapynr. 





Den Berfaffer des „Lebens Jeſu“ und den Dichter des „Alten Turmhahns“ 
in einem Atem nennen zu hören, mag manchen befremden. Die beiden bilden 
in der Zat ein jeltfames Paar, und doch haben David Friedrih Strauß und 
Eduard Mörike zeitlebens brüderliche Freundihaft miteinander gehalten. Sie 
datiert aus der Zeit, da der eine noch nicht daB große „Kirchenlicht“, der 
andere noch nicht einer der größten deutichen Lyriker war. Ihre urſprünglichſten 
Beziehungen find landsmannſchaftlicher Art. Sie gehören neben Yuftinus 
Kerner und Friedrich Viſcher zu den vier berühmten Ludtvigsburgern, bie 
fämtlich die Fühlung miteinander nie verloren. Dazu ftanden fich der 1804 
geborene Mörike und der 1808 geborene Strauß aud im Alter nahe. Beide 
drückten fie die Bänke der Ludwigsburger Lateinfchule, beide widmeten fie fich 
dem geiſtlichen Berufe und trafen nad dem Aufenthalt in verjdhiedenen 
Klofterfchulen im Tübinger Stift, wenn auch nur für ein Jahr, wieder zu— 
fammen, ohne ſich freilih damals ſchon bejonderd nahe zu treten. Mörike 
30g ſich mit feinen Intimften zu romantiſcher Schwärmerei in jein geheimnis- 
volles Brunnenftübchen zurüd; Strauß widmete fich den Wiſſenſchaften mit 
einem Eifer, der dem andern gänzlich abging. Beide bildeten in den Tübinger 
Studentenjahren ihre vollen Perjünlichkeiten heraus, deren äußerer Gegenjah 
immer erfennbarer wird. Der eine wurde der radilalfte Theolog feiner Zeit ; 
fein deftruftives Werk trieb ihn mit einem Schlage und zu jeinem lebensläng= 
lihen Unglüd aus den ihm jo gemäßen afademijchen Bahnen hinaus, und 
mitten in eine Arena, two ex in fteter FFechterftellung dem Anfturm ungezählter 
Feinde begegnen mußte. Der andere floh in zeitweilig geradezu kränklicher 
Senftbilität und Ängftlicheit das Leben mit feinem aufregenden Treiben, barg 
fi in einem abgelegenen Dörflein des Unterlandes und flehte: „Laß, o Welt, 
o laß mid fein!" Daß beide dennoch einander nicht fremd wurden, hatte 
feinen Grund darin, daß jeder zu einem Zeil jeines MWejens ein anderer war, 
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als er ſchien. Der jehmalfchulterige junge Repetent mit dem Johanneskopf 
und den janften Augen war von Haufe aus nicht die ftet3 jchlagbereite Streiter: 
natur, zu der ihn die Umftände machten. Nicht Luthers kampfesfrohem Be— 
tennertum war er verwandt, ſondern Melanchthons feiner Gelehrtenart. Und 
Mörike auf der anderen Seite war keineswegs der jfrupelloje, kindlich 
gläubige Landpfarrer, als den man ſich ihn wohl vorftellen möchte. Was 
man aber aus dem dauernden TFortbeftehen ihrer Freundſchaft erkennt, ift das 
treue und liebenswürdige Wejen der beiden Männer, die über äußere Gegen- 
ſätze hinwegjehen konnten, da die Herzen übereinftimmten. 

E3 war im Jahre 1835, als das „Leben Jeſu“ zu erjcheinen begann und 
die geſamte theologiiche Welt jo gut wie da3 Laientum in eine Aufregung 
verjegte, wie fie jeit den MWolfenbütteler Fragmenten und Leffings Streit- 
ſchriften nicht wieder da geweien war. D. Fr. Strauß war der große Ketzer, 
ja der geweisfagte Antichriſt; er wurde feiner Stellung enthoben und ſchloß 
feinerfeit3 feinen zweiten Band mit einer indirekten Aufforderung zum Aus 
tritt aus dem Kirchendienfte. Eine gefährlide Revolution in Zürich zwang 
die dortige Univerfität, den von ihr berufenen Profefjor zu penfionieren, ehe 
er noch einen Fuß in die Stadt gejeßt hatte. 

Wenige Jahre zuvor war Eduard Mörike Pfarrer zu Cleverſulzbach ge= 
toorden und erntete in dieſer erjehnten Jdylle die ſchönſten poetifchen Früchte. 
Daß er feines Freundes welthiftorifches, ihn als Fachgenoſſen bejonders an- 
gehendes Werk, das Auflage über Auflage erlebte, gelejen Habe, ift durch nichts 
zu belegn. Man müßte es auch ohne das bei einem gebildeten Manne un 
bedingt annehmen, wenn Mörike eben nicht Mörike geweſen wäre, der mit einer 
Energie und einem Egoismus, die ihm einzig ein berechtigter Selbfterhaltungs- 
trieb gab, alles von fich fern hielt, was jein leicht geftörtes ſeeliſches Gleich» 
gewicht hätte erſchüttern können. Im Herzen ftand er Strauß zeitweilig vielleicht 
gar nicht allzufern. Er ſah auf feine acht Vilarjahre wie auf ein Martyrium 
zurüd. „Alles, nur fein Geiftlicher!“, das ift der Grumdton feiner damaligen 
Briefe. Auf die verichiedenfte Art ftrebte ex aus dem Pfarrdienfte heraus, dem 
er von Anfang an innerlich fremd gegenüberftand. Als ihn feine geliebtefte 
Schweſter Louife im Jahre 1827 auf ihrem Sterbebette fragte, ob er auch 
einen Glauben an den Heiland habe, konnte er nad) feinem eigenen Geftändnis 
nicht frifchtweg darauf antworten. Ein mehrmals verlängerter Urlaub entzog 
ihn für einige Zeit den „lähmenden Gejangbuchseinflüffen”, bei denen feine 
Voefie, wie er jagte, fih die Schwindſucht holen müſſe. Aber da fi ihm 
fonft nirgends eine Eriftenz bot, mußte er am Ende doch wieder zurück in die 
„alte Bein“. An Johannes Mährlen, der ihm von den Freunden damals am 
nädften ftand, jchrieb er im Frühjahr 1829: „Du haft feinen Begriff von 
meinem Zuftand. Mit Knirſchen und Weinen kau' ich an der alten Speije, 
die mich aufreiben muß. ch ſage dir, der allein begeht die Sünde wider den 
heiligen Geift, der mit einem Herzen wie ich der Kirche dient.“ Nur ganz all: 
mählih fand fih der Dichter in feinen Beruf hinein. Die dogmatijche 
Seite blieb ihm ftets ein Stein des Anftoßes; nur das Seeljorgeriiche ſöhnte 
ihn mit feiner Tätigkeit aus, der er aber dennoch, namentlich auch mweil er 
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ihr körperlich nicht gewachſen war, ſchon mit 39 Jahren für immer Valet 
ſagte. Von ſeinem zweiten Amtsjahre ab hielt er ſich bereits einen Vikar, der 
ihm das läſtige Predigen mehr oder weniger ganz abnehmen mußte. Im 
theologiſchen Kränzchen der Pfarrer ſeines Dekanats war und blieb er das 
ſchwarze Schaf. Dazu kamen ausgeſprochene katholifierende Neigungen, die 
freilich mehr von dem Dichter als von dem Geiſtlichen in Mörike ausgingen. 
Ein Bekenner und ein Dann der Konſequenz war er, der leibliche Nachkomme 
Martin Luthers, in keiner Weife. Theologiſche Erörterungen begegnen in feinen 
umfangreichen Freundesbriefwechjeln faum jemals; fo ift aud) von Strauß” 
„Leben Jeſu“, joviel ich jehe, nirgends die Rede. Niemals wäre Mörike ſoweit 
gegangen wie diefer. War er aud fein Orthodorer, jo war er dod eine 
fonfervative Natur und bejonderd von Schelling zu jehr beeinflußt, um jener 
allzu Eritiicd nüchternen und rein negierenden Richtung Geſchmack abgewinnen 
zu können. Zu einer Aussprache über ſolche Prinzipienfragen dürfte e8 zwischen 
beiden nie gefommen fein, obgleich fie fich öfters jahen. Strauß fand zuweilen 
den Weg nad) Cleverſulzbach, und Mörike erwiderte feine Beſuche in Sontheim 
unweit Heilbronn, wo Strauß mit feiner jungen Gattin, der früheren Sängerin 
Agneje Schebeft, zu Anfang ber vierziger Jahre lebte. Damals konnte der 
Dichter den Freund feiner „Fortdauernden Neigung zum Chriftentum“ verfichern. 

Ein reger und regelmäßiger Verkehr beftand zwijchen Strauß und Mörike 
nit. Nur mit feinen wenigen allernädhften Freunden ftand der Dichter im 
Austauſch, der dafür dann um jo lebhafter war. Bekanntlich fpielte der 
Pfarrer Wilhelm Hartlaub die Rolle des Urfreundes; Mörikes Briefe an ihn 
füllen fünf ftattlide Quartanten in der Stuttgarter Bibliothel. Sonft 
batte der Dichter, darin Uhland ähnlich, ein bemerkenswertes Talent, Briefe 
nicht zu beantworten und Beſuche nicht zu erwidern. Sehr oft heißt e8 in 
den Briefwechjeln, au in Straußſchen Schreiben, bei Berichten über den 
Freundeskreis, daß von Mörike eine Seele etwas wiſſe. 

Der Dichter ließ fi fuchen, und Strauß ſuchte ihn denn auch in der 
Folge immer wieder, Er war e3, der ben Verkehr pflegte. Das hatte feinen 
Grund nit nur in feiner anhängliden Treue, jondern zum nicht geringen 
Teil au darin, daß er als feinfinniger Wortfünftler, als den er fi), wie in 
jeiner gefamten Schriftftellerei, jo auch in eigenen, nachmals veröffentlichten 
Gedichten darjtellt, fi zu dem Dichter Mörike bejonders hingezogen fühlte. 
Gleich den „Maler Nolten“ Hatte er mit hohem Lobe begrüßt, das er aller- 
dings in einem Brief an Fr. Viſcher (Ausgewählte Briefe von David Friedrid) 
Strauß. Herausgegeben und erläutert von Eduard Zeller. Bonn 1895. 
Nr. 40) einſchränkte. Und das tritt überhaupt auffällig hervor, daß Strauß 
zu Mörike jelbft viel wärmer über deffen Dichtungen fpricht, als zu anderen, 
jo daß jeine Urteile oft geradezu in einen befremdenden Gegenjaß geraten; ſei 
e3, daß er Mörike Empfindlichkeit zu erregen fürdjtete, oder daß er es nicht übers 
Herz brachte, dem liebenswürdigen Freunde ein härteres Wort ins Angeficht zu 
jagen. Der Dichter empfand das aber jehr wohl und faßte ein gelindes Miß— 
trauen gegen feinen Kritiker, das wir wiederum wohl verftehen können, das aber 
einer vollen Jntimität zwifchen den Freunden entgegenftand. Auch Strauß fühlte 
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dad. Seinem Freunde, dem Pfarrer Rapp, jchrieb er am 28. November 1871 
(Zeller a. a. D., Nr. 544) über Mörike: „Seine Muden hat er auf. Ad 
babe ihm feiner Zeit meinen Voltaire mit einem herzlichen Schreiben geichidt 
und dafür hat er mir bis heute nicht gedankt. Da ich ihn kenne, nehme ich's 
ihm nicht übel und behalte ihn Lieb, wie ih muß; aber ich möchte der nicht 
jein, dem man jo etwas nicht übel nimmt. Ich weiß wohl, Mörike hat mir 
nie getraut, mich immer für einen falten Verſtandesmenſchen angeſehen, dem 
der rechte Sinn für feine Poeſie fehle; ih Habe allerdings nicht alles gut— 
geheißen, twa3 er gemadht hat, im ganzen aber hat er keinen treueren Anhänger 
und Berbreiter jeiner Poeſie ala mich.” — Oft hat Strauß mit feiner ftrengeren 
Kritik entjchieden recht, wie er denn für Mörikes Eigenart im Grunde eine 
jehr feine Witterung an den Tag legt, die ihn nur fehr jelten irre führt. In 
feinem wichtigen Aufſatze über Ludwig Bauer, der zuerft 1847 in Schweglers 
Yahrbüchern, dann 1862 in den „Kleinen Schriften“ erſchien, KHarakterifierte 
er Mörike im weſentlichen ganz treffend. Nur wenn er im Berein mit 
Viſcher (Auffah über Bauer und Brief an Viſcher vom 15. März 1838, 
Zeller a. a. D., Nr. 42) immer wieder betonte und bedauerte, daß Mörike 
nicht „ſtärkere Ajfimilationsorgane, oder, um es deutſch zu jagen, derbere 
poetiſche Freß- und Verdauungswerkzeuge“ zu teil geworden jeien, und ihn an— 
trieb, ſich größeren, hiſtoriſchen Stoffen zuzuwenden, jo legte er an den Dichter 
einen falſchen Maßſtab und verkannte feine Aufnagmefähigkeit. Mörike ſelbſt 
empfand denn auch über den Bauer-Auffag wenig freude und meinte in 
einem Brief an Hartlaub, es jei, abgejehen davon, ob alles jeine Richtigkeit 
babe, immerhin verwunderlich, wie einer einen alten Freund bei defjen Leibes— 
leben auf ſolche Art dem Publikum ausftellen möge; „es jcheint doch fait, als 
wäre Strauß der Mensch jeit Jahren ganz im Autor aufgegangen“. Lange 
Zeit plante Strauß dann noch einen eigenen Efjay über Mörike, deffen Nicht- 
zuftandefommen wir vielleicht nicht allzu jehr zu bedauern haben, denn völlig 
wäre Strauß, feinen gelegentlichen Urteilen gegen andere zufolge, dem Freunde 
doch einmal nicht gerecht getworden. Bei dem beften Willen blieb fein Blid 
im einzelnen befangen und gebunden. Wenn er den „Lebten König von 
Orplid“ ablehnt und bedauert, daß Mörike ihn überhaupt habe druden Laffen, 
jo ift das ſchon höchſt befremdend; völlig unverftändlich aber ift feine jcharfe 
Verurteilung des „Stuttgarter Hußelmännleins“ in einem Brief an Viſcher 
vom 25. Juni 1853 (Zeller a. a. O. Nr. 292), das er für „ein mißlungenes 
Produkt einer verwilderten oder beſſer vergrillten Phantafie” Hält. Auch von 
dem „Sicheren Panne” will der geftrenge Mythenkrititus durchaus nichts 
wiſſen (Brief an Vifcher vom 28. Februar 1838. Zeller a. a. D. Nr. 40), 
wohingegen der unten veröffentlichte Brief Nr. VIan Mörike jelbft das Märchen 
„alerliebft” nennt. In dem Märchen „Der Schab” jah er wohl Mörikes 
Beſtes und tat auch dem „Mozart auf der Reife nah Prag” nicht volles 
Genüge. Sehr feine Worte hatte er dagegen jederzeit für Mörikes Lyrik. 
Noch auf dem Sterbebette beichäftigte er ſich mit einzelnen der Gedichte 
(„Bejuc in der Karthaufe”, „Dem Heren Prior der Karthauſe J.“, „Schön 
Rohtraut“), über die er treffliche Bemerkungen in zwei ins an Rapp 
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niederlegte (vom 4. November und vom 17. Dezember 1873. Zellera.a. O. 
Nr. 579 und Nr. 597). Und menſchlich ift er an Mörike niemals irre ge- 
worden. „Wenn er nur eine ordentliche Exiſtenz fi ſchaffen kann“, jchrieb er 
treu beforgt um den Freund noch ein Vierteljahr vor jeinem Tode an Rapp 
(am 20. Dezember 1873. Zeller a. a. D, Nr. 598), der Mörike Strauß’ 
Äußerungen über „Schön Nohtraut“ mitgeteilt hatte, was Strauß billigt, 
denn man müffe „den Freunden Freude maden, wo man kann“. Ungemein 
freute e8 ihn, daß Eduard Zeller den Dichter noch kennen gelernt habe, was 
ein „xz7ua eig ei“ fei, denn Mörike ſei „der letzte lebende Dichter von ber 
guten alten Art und eine durch und durch poẽtiſche Perjönlichkeit” (Brief an 
Zeller vom 9. Oktober 1871. Zeller a. a. O. Nr. 541). — 


— —— 


Die vorſtehende Skizze umfaßt im weſentlichen alles, was über das 
Freundſchaftsverhältnis zwiſchen Eduard Mörike und David Friedrich Strauß 
bisher belannt war. Von den zwiſchen ihnen gewechſelten Briefen iſt bisher 
feiner veröffentlidht worden. In der von Eduard Zeller bejorgten Auswahl 
Straußſcher Freundesbriefe ift Mörike als Adreffat nicht vertreten, und eben- 
jowenig ift von deſſen Briefen an Strauß, über deren Verbleib mir des 
leteren Sohn, Herr Oberftabsarzt Dr. Fr. Strauß in Stuttgart, nichts mitzu- 
teilen wußte, etwas veröffentlicht worden. &3 dürften daher die im folgenden 
zum erften Male gedrudten Briefe von Strauß an den Dichter auf Intereſſe 
rechnen. Die erften fünf (in Abjchriften, die ich nicht Habe Tontrollieren können) 
dante ich Sr. Exzellenz Heren Profefjor Dr. Eduard Zeller und der Vermittlung 
des Herrn Oberftabdarztes Dr. Strauß, die anderen ſechs find mir durch 
Abichriften aus dem Nachlaß Jakob Bächtold3 zugänglich geworden, den mir 
des letzteren Witwe für meine Mörike - Biographie (Stuttgart und Berlin. 
%. ©. Cottaſche Buchhandlung Nachf. G. m. b. H. 1902) freundlichft überließ, 
und ben ich jeither auf ihr Geheiß an das Weimarer Goethe- und Schiller- 
Archiv weiter gegeben habe. Die elf Briefe verteilen ſich auf volle vier Jahr— 
zehnte und find deshalb befonders geeignet, Schlaglichter auf diefes bedeutfame 
Sreundichaftsverhältnis zu werfen. Nr. 1—4 fallen in das Jahr 1827, 
Nr. 5—7 in dad Jahr 1838, Nr. 8 und 9 in die Jahre 1847 und 1856 und 
Nr. 10 und 11 endlih in die Jahre 1866 und 1867. Literariſch-äſthetiſch 
betrachtet, machen die Briefe eine entjchiedene Steigerung durch; die erjten 
find überwiegend ſachlich interefjant und noch kaum der Briefkunſt teilhaftig, 
die Straußens jpätere Schreiben auszeichnet. 

Das liegt in der Natur der Sade. Die erften vier haben den Tübinger 
Stiftler zum Verfafjer. Strauß war mit Friedrich Viſcher zufammen im Herbfte 
1825 aus der Kloſterſchule von Blaubeuren auf die Univerfität gelommen, die 
Mörike ein Jahr jpäter verließ. Strauß’ erfte Briefe trafen ihn ala Bilar zu 
Köngen im Oberamt Ehlingen. Sie ftehen durchaus unter dem Zeichen Juftinus 
Kerners und der rau Hauffe, der Seherin von Prevorft, deren Dokumente jener 
im Jahre 1829 herausgab. Strauß jpricht von Kerners gläubigftem Mitarbeiter, 
dem Tübinger Philofophieprofeffor Eſchenmayer, mit dem der Verfaſſer des 
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„Lebens Jeſu“ jpäter jo Hitige Fehden ausfechten jollte, er erwähnt Mitglieder 
des Freundeskreiſes wie den genialen, aber haltlojen Wilhelm Waiblinger, der 
ſchon im Jahre 1830 auf italienifhem Boden zu Grunde ging, nennt Johannes 
Mährlen, einen der Hauptfreunde Mörites, jpäter Profefjor am Polytechnikum 
zu Stuttgart, und Chriftian Käferle, den treuen Freund und trefflichen 
Menſchen. Ach verweife für diefe Nebenperjonen ’ein für allemal auf meine 
Mörike-Biographie, auf die Zellerihe Sammlung Straußſcher Briefe und den 
von Theobald Kerner herausgegebenen Briefwechjel Juftinus Kerners mit feinen 
Hreunden (Stuttgart und Leipzig 1897. 2 Bände). 


1. Tübingen 2. Mai 1827. 

Es Hat mir zwar herzlich große freude gemacht, lieber Mörike, ala mir 
Freund Nagel von Dir berichtete, Du wünjcheft durch mich Einiges über meinen 
Aufenthalt in Weinsberg zu erfahren, aber — die Sache näher erwogen — war 
und bin ich denn doch ziemlich verlegen, was ich Dir, namentlich über unfern 
verehrteſten Kerner fchreiben jol. Das Allgemeine feiner Perfönlichkeit kennſt Du 
ohne Zweifel jchon durch Bauer und Naft und einzelne Züge eine? Mannes, der 
jo voll Leben und Natur ift, laſſen fich durchaus nicht in einen Brief bringen, 
wenigjtens bin ich das nicht im ftande zu thun, fei es nun, daß der Eindrud ſelbſt 
mir noch zu neu ift, oder daß ich überhaupt Hiezu nicht geihidt bin. 

Lieber Mörike, ich weiß, daß ich durch den Verſuch einer Beichreibung Dich 
nur aufbringen könnte. Das einzige Auskunftsmittel, das ich weiß, ift, daß wir 
in diefen Frühlingstagen einmal irgend wo zuſammenkommen, dann erzähle ich 
Dir, was ich gefehen und gehört, ganz nach der Reihe, jo gut ich's kann; Deine 
Phantafie wird's ſchon zu gejtalten wiffen und zu ergänzen, was fehlt. Aber von 
der jomnambülen Frau mußt Du Dich gefaht machen, wenigſtens ebenfoviel hören 
zu müflen ala von Kerner, ob Du gleich nicht recht in diefe Dinge hinein willft, 
wie ich wohl weiß. Es ift dies die merkwürdigſte Perſon dieſer Art, die je gelebt 
bat, bei ihr iſt das Magnetifieren nur Nebenjache, Nachhilfe — die Geifter fieht 
fie wachend. Gehört habe ich den Geift auch. Mündlich mehr, wenn Du Luft 
haben jollteft. Unter herzlichen Grüßen Dein D. F. Strauß. 


———— GS 


N. Zübingen 10. Auguft 1827. 
Geliebter Freund! 

Heute erhielt ich durch Ejchenmayer, der diefe Woche in Weinsberg war, einen 
Brief von Kerner, der aljo anfängt: „Herzliebfter Strauß, herzlichſten Dank für 
Ihre Herzlichen Sendungen und das bejonders auch dem freundlichen Mörike für 
das Straßburger Münfter. Ich ftellte e8 zu dem von Ulm, db. 5. zur gleichen 
Beichreibung vom Ulmer Münfter, die ich jchon länger befige.“ 

Allein im ganzen Verlauf des Schreibens findet fich über unfer Projekt, wofür 
ih ihn um Protektion bat, kein Wort, und ich muß auch aus anderem jchließen, 
daß er meine Briefe bei Abfafjung des feinigen nicht vor ſich und nicht einmal 
im Gedächtnis gehabt hat. Ach denke, wir verzeihen das Beide einem Dann, der 
mit einer Somnambülen zu thun hat, welche gegenwärtig von 8 Geiftern Bejuche 
annimmt, darunter ein Ritter von der Weibertreu mit feinem Jäger, deren erjterer 
ihr gejagt hat, daß kürzlich eine neue Seligkeit als Stern am Himmel erſchienen jei! 

7* 
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Weit Gott, ich weiß diefen Abend nicht wohin, jo gehen mir die Gedanten 
im Kopf herum, es ift als ob fich die fieben Siegel auf einmal öffnen wollten, 
und doch bleibe ich der Alte, und in mir löſt fich feines, faft werd ich noch Deiner 
Meinung in diefer Sache, die mich fonft fo beglüdt; ich glaube, ich könnte den 
Kern der Erkenntnis fühl aufnehmen, wenn er mir von außen fäme. Aber genug 
von diefen Dingen, mein Befter! 

Für Dein liebes Schreiben herzlichen Dank, aber hajt Du denn ben feligen Käfer 
ganz vergefien, daß Du das Beatus ex amieis nostris nicht verftehit ? Iſt denn das 
Gemäld mit dem Fuhrwerk, wo der Weg ausgeht („Du, Du?" Was? „Do kann 
mer nimma weiter, i find fan ‚Weg meh!" Himmel! „Ey da foll doch au!”), ganz 
dur) Zufall Hineingefommen in Deinen Brief, daß Du gar nicht? davon verſtehen 
willſt? — Provifor Hojader reifte mit Ejchenmayer in die Stadt der Gläubigen 
und wurde jo angezaubert, daß er unten blieb und nicht mit Efchenmayer hieher— 
reifte ! 

Lied den Jakob Böhme, wenn Dein Pfarrer etwas von ihm Hat, das Bud 
thut mir noch am meiften unter allen Genüge. Erfreu mich bald wieder mit einem 
Brief und laß ihn nimmer 8 Tag liegen. 

Der Deinige D. F. Strauß. 


II. 
Zübingen den 20. September 1827. 


Liebfter Freund! 

Diefer Tage habe ich einen Brief von Kerner befommen, der üble Nachrichten 
enthält. Das Unglüd wollte, daß Kerner der Frau Hauffe das Band von Mäbhrlens 
Mutter in die Hand gab, als jelbige fchon im Grabe lag*), was nun die Frau 
außerordentlich angegriffen bat. Sie kam ins fchredlichfte Erbrechen, das nicht 
aufhörte, bis fie wie eine Leiche dalag. Nur durch Wafchen der Hand, womit fie 
das Band berührt hatte, und ein Blajenpflafter, da8 ihr auf den Magen gelent 
wurde, konnte die Sache wieder gemildert werden. Am andern Tage Elagte fie 
dann nur noch über heftige Knochenfchmerzen in den Füßen, befonders am Linten, 
fowie über Schmerz; am Zäpfchen, und Kerner will nun wiffen, ob vielleicht 
Mährlens Mutter in der leßten Zeit hieran gelitten habe? Diejes mögeit Du 
Mährlen fragen und dann mir nach Ludwigsburg, wohin ich morgen früh reife, 
berichten. 

Kerner jchreibt weiter, ich jolle ihn und Frau Hauffe bei Dir und Mäbrlen 
entjchuldigen, daß er nun in Beziehung auf Mährlens Vater nichts thun könne, 
da Frau Hauffe jeit jenem Vorfall nichts dergleichen mehr anrühre. Er läßt Did 
und Mährlen herzlich grüßen und beißt Euch über die Sache ruhig fein, deren 
Folgen nun größtentheild vorüber jeien. 

Schreib mir doch auch nach Ludwigsburg. Du weißt ja meine Adreſſe, und 
jchreib wenig von gegenwärtigem jchlimmem Borfall. Iſt's uns möglich, jo befuchen 
wir Dich in Köngen, dann wäre aber billig, daß Du mit uns nach Ludwigsburg 
gingelt. 

Ich muß fchließen, denn ich Habe noch dies und das zu rüften auf meine 
morgende Reife. In meiner Stube iſt die größte Zerftörung und ich mag mid 
nicht umſehen. Dazu iſts nächſtens 10 Uhr Nachts und noch vieles zu thun übrig! 

Herzlichiten Gruß! Schreib fein nach Ludwigsburg. 

Dein treuer Freund D. F. Strauß. 


*) Was Kerner erſt am andern Tage aus der Zeitung erſah. [Anmerkung von Strauß.) 
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IV, 
Tübingen den 20. November 1827. 
Liebjter Mörike! 

Laß Dir doch ja nicht von jerne den Gedanken fommen, ala ob ich empfindlich 
darüber wäre oder gewejen wäre, daß Du mir in diefer unruhigen Zeit, die Du 
gegenwärtig haft, nicht jchriebit! Wenn fie Dir ihre Früchte trägt, jo können wir 
uns nachher um jo jchönere Briefe verfprechen. Dein Schreiben mit dem Naſtſchen 
Brief erhielt ih, unfer Paket ift noch nicht ab und wartet auf das Deine, das 
Du in Bälde hieher jchiden mögeft. Wegen der traurigen Botjchaft von Waiblinger 
bat Hofmann nach Reutlingen an den Bater gefchrieben, um genau die Summe 
zu erfahren, welche zu deden wäre. Iſt diefe nicht zu groß, fo jchreibe ih an 
Juſtinus Kerner, der mir vordem einmal gejagt, daß vielleicht Dr. Keßler (der 
ehemalige berühmte Abgeordnete), der fich drunten aufhält, bei den Häuptern zu 
Heilbronn (Waiblingers Geburtzjtadt) etwas auswirken fünnte. Dazu geben die 
Freunde, was jeder vermag. Wielleicht ließe ſich auch bei Ürküll was - machen. 
Dder glaubft Du nicht? Und wie? Schreib mir darüber und was Dir jonft 
einfallen jollte in diefer Sache. Überhaupt[,] mein Beiter, giebjt Du auch über Deine 
eigenen Angelegenheiten nur wenig Licht und jprichft bloß in Andeutungen, und 
doh wärs uns fo wichtig zu willen, wie Dir's mit Deinem Plane geht. Können 
wir einander nicht auch einmal jehen, diefe Winterszeit? Etwa im Schlitten an 
einem dritten Ort? Daß wir in der Vakanz nicht zufammentamen, war mir leid 
genug, wir habens dem Käfer zu danken. Weil wir ficher fein wollten, Dich anzu- 
treffen, jagte ich diefem, ehe ich nach Weinsberg ging, er folle in meiner Abwefen- 
beit Dir jchreiben, Du möchteft uns einen Tag beftimmen. Als ich zurüdtam, 
wars begreiflicherweije vergeffen, und nun wars zu fpät und wäre jedenfalls die 
Reife zu nahe an das Ende der Vakanz gekommen, was gegen meine Vakanzdiät ift, 
von der ich ungeftraft noch nie gewichen bin. 

Ey! noch eins von Kerner in Beziehung auf die Orthographie.. Du weißt 
von dem Leben des jeligen Kaufmanns und Bürgermeifters Johann Georg Schmidgall 
in Löwenftein (Großvater der Somnambüle), das defjen Sohn, gleichiall® Kaufmann, 
jo jhön bejchrieben hat und Kerner ala Vorläufer der Gefchichte der Somnambüle 
berauögeben will. Dieſes korrigierte er, während man die Stube aufräumt und 
die Tifche abreibt, morgens noch mit herabhängendem Hofenträger im Wams an 
feinem Pult figend. Wir ftehen am andern Ende der Stube. Auf einmal dreht 
er fih um: „J weiß gar net, was der Mann für a eigene Orthographie hat. 
Ales fchreibt er mit em Ypfilon. Do: drey, frey, beynahl“ Ich: ha das kann 
man ja wohl au fo jchreiben. Er: „Ey bewahre. Ih jchreib das immer mit dem J 
und forrigierd ihm au jedesmal!” Wirklich hatte er auf jeder Seite wenigſtens 
drei Ypfilon auägeftrichen und fein J daraufgejegt. — Ich dachte gleich an den 
großen Npfilonspatron Mörike und fagte e8 auch dem Juſtinus. Deswegen ift 
erzählte Gejchichte nicht diefem zu lieb erdichtet, jondern wahr, wie ich Dich ver- 
fihern kann. Dein D. F. Strauß. 


—— — y 


Verschen, das J. K. der Somnambüle in ein Buch, das er ihr zu ihrem 
Geburtätag ſchenkte, gefchrieben hat. Diefes Buch liegt immer auf dem Simjen an 
dem Bett der Somnambüle. 

Nimm dies Buch zum Angebinde 
Freundlich, liebe Freundin, heut! 

Ad, ſchon nahen rauhe Winde, 

Und es fommt die Winteräzeit. 

Dann ftatt Nachtigallgefänge 

Laß Dir tönen dieje Klänge. JR. 


(Nur daß Du auch einmal wieder einen Ton von Juftinus hörft!) 


unnrnn 
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Das Projett, von dem im zweiten Briefe die Rede ift, dürfte eim 
literariſches geweſen fein und wohl mit Mörike raftlojen Berfuchen, dem 
Pfarrjohe zu entlommen, zufammenhängen. Im November erhielt er einen 
ziveimonatigen, mehrfadh verlängerten Urlaub, während defjen er anderweitig 
unterzulommen juchte. Das aufreibende Interregnum, auf das Strauß’ vierter 
Brief anfpielt, nahm erft im Frühjahr 1829 ein Ende, al Mörike wieder den 
Vilarrod anzog. Aus dem dritten Briefe zitiert Mörike die auf Frau Haufe 
und Mährlense Mutter bezügliche Stelle auf einem, jeinem Schreiben an 
Mährlen vom 24. September 1827 nadhgefügten Blatte (bereit3 von Rudolf 
Krauß gedrudt in der „Deutſchen Rundihau”, 1895, Bd. LXXXI, ©. 59 ff. 


Die nächften drei Briefe find ein volles Jahrzehnt jünger, und zwar läßt 
die Schlußbemerkung des fünften entnehmen, daß hier faum eine bloße Lüde 
der Überlieferung vorliegt. Die Freunde waren vielmehr auseinander ge 
fommen. Sie trafen wohl im Jahre 1831 in Stuttgart wieder einmal per: 
ſönlich zufammen, aber ein regelmäßiger Verkehr beftand nicht mehr. Jeder 
hatte mit fich jelbft zu tun. Namentlich begannen jetzt für Strauß die Fritifchen 
Jahre. Sein „Leben Jeſu“ entfremdete ihn wie feinen anderen Freunden fo 
auch Mörike. Nach wie vor blieb er zwar mit Kerner im Verkehr. Aber auf 
beiden Seiten war man fritifcher gegeneinander geworden. Straußens Zeil- 
nahme für Kerners Geifterfeherei hatte fid abgekühlt, und er var vorfichtig und 
zurüdhaltend geworden. Als er im Herbft 1836 wieder einige Tage zu Weins— 
berg geweilt hatte, jchrieb Kerner an Sophie Schwab unter dem 8. September: 
„Dan Tann nicht mit ihm certiren, er ift zu einfilbig und diplomatiid.“ 
Sein großer Aufja über Kerner befriedigte diefen nit. Dazu kam auf der 
anderen Seite die Abneigung gegen Strauß’ religiöfen Radikalismus. Guftav 
und Sophie Schwab waren darüber tief empört und äußerten fi jo gegen 
Kerner; Clemens Brentano nannte Strauß einen „Zeufel in glacierten Hand- 
ſchuhen“, Ziel ihn einen „oberflächlichen Menſchen“, Graf Alerander jeine 
„größte Antipathie auf diefer Welt, vielleicht auch in der anderen“. Allmäblid 
ſchloß fi der milde und tolerante Juftinus ſolchen Urteilen an und jchrieb 
am 3. April 1839 an Sophie Schwab über Strauß: „Ich ftehe übrigens mit 
ihm in feiner freundichaftlichen Verbindung, er beſucht mich aber aus innerer 
Sehnsucht (dem Überrefte feiner Jugend) noch alle Jahre. Aus diefem Über 
refte meine ich, da er jo lange andauert, kann noch ein anderer Menſch er- 
wachſen, und in diefer Hoffnung für ihn kann ich ihn nicht von der Thüre 
weifen, die er immer wieder ſucht.“ Nur Varnhagen redete eigentlid 
binfihtlih Strauß’ zum Guten und meinte in einem unter dem 22. Februar 
1841 an Kerner gerichteten Briefe: „Die Verfchiedenheit in den Richtungen 
der Geiftesthätigteit hebt ja bei echten Menſchen das Menſchliche nicht auf!“ 
Das war der Standpunkt, den auch Mörike Strauß gegenüber einnahm; er 
tritt in den folgenden drei Briefen deutlich hervor. Mit Kerner, feinem nun: 
mehrigen halben Nachbar, war dafür Mörike um fo intimer geworden, feit er 
im Juni 1834 fein „Eleverfulzbah im Unterland“ bezogen hatte. Gerade in 
ihrer Geiftergläubigfeit fanden fi) die beiden Poeten, und im Jahre 1837 
richtete Mörike an Yuftinus ein Gedicht gegen „Die Antifympathetiter.“ 
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V. 
Stuttgart, den 24. Januar 1838. 
Lieber Freund! 

Du Haft mich durch Deinen freundlichen Brief jehr erfreut und ebenfo Dein Bruder 
durch die guten Nachrichten, die er über Dein Befinden mitbrachte. Mährlen hat Dir 
geichrieben, daß ich aus Anlaß eines litterarifchen Plans, den Du ihm mitgetheilt, 
an Erneuerung des Jahrbuch ſchwäbiſcher Dichter in Gejellichaft mit einem anderen 
Mitredakteur (etwa Reinhold Köftlin, der Dir die Theilnahme der älteren ſchwäbiſchen 
Dichter nicht unmöglich macht), gedacht Habe. Ich war vorgeftern deshalb bei 
Gotta, um vorläufig feine Gefinnung zu erforfchen; er fand den Plan nicht ver- 
werflich, bemerkte aber, er meine, ehe man neue Inſtitute derart aufs ungewiſſe 
gründe, ſolle man lieber die alten unterftüßen und jo namentlich Du fürs Morgen— 
blatt arbeiten, wa8 Du an Erzählungen und Gedichten einem ſolchen Jahrbuch 
zuzumwenden hätteſt. Es bietet ja, meinte er, dad Morgenblatt überdies ein an- 
ftändiges Honorar, welches er für Dich zu erhöhen bereit wäre. — So ftehen nun 
die Sachen; Gotta zeigte fich auch diesmal ſehr eingenommen für Dich und ich 
kann für beftimmt jagen, daß er gewiß auch für Morgenblattarbeiten, wenn Du 
wünſchteſt, zu gleichbaldiger Bezahlung des Honorar zu bringen wäre. Schide 
nun bald etwas und verfüge über mich, wenn Du etwa aus der Bibliothek zum 
Behuf einer Erzählung ıc. etwas bedürfen follteft. ch ſprach noch geftern darüber 
mit Hardegg und er war auch der Meinung, Du könnteft Dir vielleicht die Pro- 
duktion durch Anſchließung an Hiftorifche Stoffe, Memoiren u. drgl. bedeutend 
erleichtern und fo in kürzerer Zeit und mit geringerem Kraftaufwand Erzählungen 
ſchaffen, die in unferer Litteratur doch Goldkörner fein würden. Doch Du wirft 
fagen, ich fei zu dringlich, darum breche ich ab, weiß ich doch ſelbſt von meinen 
Arbeiten ber, die der Poeſie jo ferne ftehen, daß fich der Luft zur Produktion nicht 
gebieten läßt und fie oft lange Zeit auf faum erflärliche Weife ausbleibt. Werbe 
nur erft wieder recht gefund und fomm mit dem Frühling einmal hieher. Hardegg 
wünſcht es gleichfalls jehr und würde fich, wie er jagt, eine freude daraus machen, 
wenn Du bei ihm die Wohnung nähmeft und bis auf den Sommer befommt ja 
wohl auch Freund Mährlen einen eigenen Herd. 

Ich bin Dir freundlich verbunden für Deine Theilnahme an meinen Zuftänden, 
ih bin in der Ungebundenheit und Unbeftimmtheit aller äußeren Berhältnifie, in 
welcher ich jet lebe, wenig befriedigt, da meine bürgerliche Natur für eine folche 
Lage nicht gemacht ift, und, während fie von den Nachtheilen derjelben leidet, ihre 
Bortheile fih nur wenig zu Nutze zu machen weiß. 

Außer etwas mehr Begriff vom Theater, namentlich der Oper, von welcher 
ich bis dahin gar nichts wußte, habe ich hier faum etwas profitiert. Für größere 
Gejellichaiten und Belanntichaiten bin ich theils von Natur nicht, theila hat meine 
litterariiche Stellung meinem gejelligen Zufammenfein mit Andern, oder vielmehr 
dem Benehmen Anderer gegen mich zum Theil die Unbefangenheit genommen; ich 
habe den Wunſch — Plan kann ich nicht jagen —, den Sommer irgendwo auf 
dem Lande zugubringen. 

Qui fit Maecenas wirft Du jagen. Ja wohl! Nun genug. 

Magſt Du mir wieder jchreiben, jo wird mich’ wieder ebenfo wie vor 
10 Jahren freuen. 

Leb wohl. Dein D. F. St. 


— — — ⸗ 


Zur Erläuterung des Briefes Nr. V ei nur kurz bemerkt, daß das von 
Mörike in Gemeinſchaft mit einem ehemaligen Stiftägenofjen Wilhelm Zimmer- 
mann im Jahre 1836 herausgegebene „Jahrbuch ſchwäbiſcher Dichter und 
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Novelliften” von dem erfteren das Märchen „Der Schatz“ und zwei Gedichte ge- 
bracht hatte. Ein zweiter Band diefes Jahrbuches erfchien nicht. Reinhold Köftlin 
ift derjelbe, der im Jahre 1839 unter dem Dednamen C. Reinhold in den 
„Halliſchen Jahrbüchern“ einen großen, einfichtigen Aufſatz über „die ſchwäbiſche 
Dichterſchule und Eduard Mörike“ veröffentlichte. Das Cottaſche Morgenblatt, 
das namentlich zu Ende der zwanziger Jahre viele Gedichte Mörikes zum erften 
Male gedrucdt hatte, brachte deren vier neue im Jahre 1838. Hermann 
Hardegg, ber jpätere Leibarzt des Königs, war ein bedeutender, allgemein ge— 
ihäßter, von Strauß mit Humboldt verglichener Mann; mit Mörite ver- 
band ihn, der gleichfalls aus Ludwigsburg ftammte, eine Freundſchaft aus 
den Anabentagen her, die aber einen ftarken Riß befommen hatte. Mörike 
beflagte das in jeinem tief empfundenen Gedichte „An Hermann“ und war 
fehr erfreut und erleichtert, als in den dreißiger Jahren das alte gute Ver— 
hältnis wieder hergeftellt wurbe. 


“u 


Der Brief Nr. VI ift die Antwort auf ein Schreiben Mörikes, dem das 
große Herametermärdhen vom „Sicheren Mann“ beigegeben war. Mörike war 
damals mit der erften Ausgabe feiner Gedichte beihäftigt, die im Spätjommer 
1838 bei Gotta erjhien; in ihr wurde das „Märchen vom ficheren Dann“ 
zum erften Male gedrudt. Die Freunde mußten helfen, die handichriftlich 
weit verbreiteten Gedichte für die Sammlung herbeizufchaffen. 


VI. 
Stuttgart 8. Februar 1838. 
Lieber Freund! 


Wie ſehr erfreute mich Dein freundlicher Brief und die Beilage als Zeichen, 
daß ſich die „ſchwankenden Geſtalten wieder nahen“. Das Märchen iſt allerliebſt, 
und würde, obwohl freilich zu wünſchen wäre, daß es unzerſtückt erſchiene, doch 
auch das Morgenblatt zieren. Wo willſt Du's denn drucken laſſen? Den Gedichten 
beigeben? Aber doch nicht ohne Entſchädigung bei Cotta. Dieſer ſagte mir auch, 
er wünſche einige Deiner Gedichte als vorläufige Proben im Morgenblatt abdrucken 
zu laffen und werde dazu Deine Erlaubnis einholen. Als die ſchönſte Partie im 
Märchen erfchien mir die Gefchichte von dem Aushängen und Einbinden der Thore. 
Der Schluß hat mich in diefer Geftalt nicht jo befriedigt wie in der mündlichen 
Erzählung unferer Freunde. Diefe ließen nämlich den Schwanz abgetreten 
werden, und den fichern Dann dann nichts weiter reden als: fo, da wollen wir’ 
zeichnen. Dieſe Form ziehe ich aus mehrern Gründen vor. 1) ift das fchnellende 
Ausreißen mit der Hand ein zu großer SKraftaufwand, den der fichere Mann nicht 
nöthig hat: das ganz bequeme Abtreten fteht ihm befjer. 2. Macht er in der folgenden 
Rede zu viel Weſens von der Sache; Weſen davon follte nur der Teufel und bie 
Umftehenden machen, er felbft nicht aus feiner Gleichgültigfeit fommen. Diejer 
Gontraft würde wirfen. 3. ift das Bild von dem mit der Wurzel ausgerifjenen 
Schwanz, dem Blut mir etwas zu widrig gewelen; ich hatte mir, im Zufammen- 
bang mit der Vorftellung des Tretens nur ein Abbrechen weiter unten und dieß 
mehr nach Art des Abbrechens eines Eiderenfchwanzes, wenigiten® ohne Hervor— 
bebung bes Bluts gedacht. Verzeih dieß Einreden, vielleicht ift’8 nur die Gewöhnung 
an die frühere Yorm der Erzählung. 

Hiemit folgen jämmtliche noch zu finden gewejene Gedichte; 2. die Stelle zum 
Motto. 3. Ein Buch von Seydelmann. 
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Wispeld Gedicht über mich zu Lefen bin ich fehr verlangend; ich habe ſchon 
fo manche Profa von vertappten Wispels über mich zu lefen gehabt und freue 
mich nun auch vom wahren Wispel Poefie zu befommen. 

Mit den beiten Wünfchen für Deine Gefundheit grüßt Dich 

Dein D. F. Strauß. 


ö— —— — 


Auf dieſen Brief nimmt Strauß Bezug in einem am 28. Februar 1838 
an Viſcher gerichteten, der bei Zeller a. a. O. unter Nr. 40 gedruckt iſt. 
Das „Märchen vom ſicheren Manne“ legt er Viſcher unter dem Siegel der 
Verſchwiegenheit bei und übt an ihm und Mörikes ganzer Dichterperſönlichkeit 
eine eingehende ſcharfe Kritik. „Die Erſcheinung eines neuen Gedichts vom 
fihern Dann,” fchreibt er da, „wirkte auf mich wie ein Geipenft. So artig 
manches an der Poẽeſie, jo originell das Ding urſprünglich al3 Erfindung war, 
jo muß man fi do für den Mann ſchämen, der nah 15 Jahren noch 
an diejen Kinderſchlotzern [d. h. Lutichbeutel für Kinder] nagt. Welche jonder- 
bare Dürftigkeit bei größtem Reihthum! Ich hatte noch geftern ein Geipräd 
mit Köftlin über Mörike, wir famen überein, daß er das specificum, mas 
den Dichter madt, in einem Maße, wie nur wenige, 3. DB. in höherem, als 
etwa Schiller ſelbſt, befigt: und doch werde er nie ein großer Dichter werben.“ 
Bon Strauß’ Ausftelungn am „Sidheren Manne“ machte Mörike feinen 
Gebraud). 

In Betreff Wispels, von dem im folgenden Briefe (Nr. VII) noch weiter 
die Rede ift, jei bemerkt, daß er gleich dem Profeſſor Sichere und dem von dieſem 
fih mythologiſch abzweigenden Sicheren Dianne zu den von Mörike erfundenen 
typifchen Figuren gehörte, die im Freundeskreiſe, etwa wie der Vilcheriche 
Schartenmaier, wohl accreditiert waren, und von denen man fich wie von 
Lebenden allerlei erzählte. Wispel, der ala jpindeldürrer Barbier im „Maler 
Nolten“ und dem eingelegten Dramolett „Der lebte König von Orplid" eine 
nicht unbedeutende Rolle jpielt, ift ein widerlich eitler und gedenhafter Wicht, 
der mit jeiner witzigen Verfchlagenheit, ſpitzbübiſchen Poffenreißerei und Haſen— 
füßigfeit ein grotestes Gebilde darftellt. Mörike läßt ihn unvermittelt in 
jeinen Briefen auftreten, erzählt von Bejuchen, die jener ihm gemacht und 
läßt ihn Gedichte verfaffen, von deren einem an Strauß gerichteten eben bier 
die Rebe ift. Mir ift es in des Dichters Nachlaß nicht vorgeflommen, und ich 
vermag auch jonft über feinen Inhalt nichts anzugeben. Karl Fiicher berichtet 
in jeiner Lebensbejhreibung Mörikes (S. 123 f.) von einem handſchriftlichen 
Bänden Wispelicher Gedichte unter dem bezeichnenden Titel: „Sommer- 
Iprofjen von Liebmund Maria Wispel, Bel-Esprit, Lettre de cachet etc. etc. 
Greglingen, zu haben bei dem Verfaſſer 1837“; es ift wahricheinlich, daß ſich 
unter den elf Stüden diefer Handſchrift auch das an Strauß gerichtete Wispel- 
Gedicht befindet. Mörike ſandte es alsbald an Strauß, der es nad) dem an— 
geführten Brief an Bilder (Zeller a. a. D., Nr. 40) dieſem mitteilte. 
Damit ging Viſcher zugleih aud der nächfte Brief Mörikes an Strauß zu, 
der auf demſelben Blatte ftand. 

Wir gehen nunmehr zu dem letzten Schreiben des Jahres 1838 über. 
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VII. 
Lieber Freund! 


Es iſt unartig von mir, ich weiß es, daß ich Dir Deinen letzten Brief ſo 
lange nicht beantwortet und namentlich für den trefflichen Wispel nicht bälder 
gedankt habe. Allein wer kann gegen die März- und April-Fröfte, welche die eben 
bervorfommende Saat von Brief-Stimmungen und Gedanken immer wieder zerflören ? 
Kurz, Du darfjt glauben, daß ich mich gründlich entjchuldigen könnte, wenn ich 
nicht für beffer hielte, die Todten ruhen zu laffen. Bielleiht Hat Dih Jul. 
Hartmann indeflen von mir gegrüßt, mit welchem ich viel von Dir gejprochen habe. 

Nun aber kann ich Dir Deinen vorigen Brief nicht einmal eigentlich beant- 
worten; denn ich habe ihn gar nicht; jo viel ich weiß, ift er jet in Ludwigsburg 
bei unjerer Freundin Kaufmann [jol. Denn da ich den Wispel nothwendig ver- 
fchiedenen für das Schöne empfänglichen Seelen mittheilen mußte, dieß aber nur 
im Autograph geichehen Eonnte, welches auf den anderthalb lebten Seiten des 
Briefs fich befand, den Brief aber mitten im Zufammenhang auseinander zu 
fchneiden mir zu hart vorkam: jo jchidte ich den ganzen Brief unfrem freund 
Kauffmann auf den Aßberg und diefer ſchickte ihn, wie er mir fchrieb, feiner Frau. 
Hoffentlich Alles nicht gegen Deinen Willen. Kauffmann befindet fich recht wohl 
und gefaßt aufm Aßberg, er ift fleißig und fomponirt namentlich viel, wie er 
mir jchreibt. 

Mit Vergnügen habe ich aus einem Blatt von Dir an Mährlen gejehen, daß 
Deine Gedichte nun gedrudt werden. Ich Hoffe von der Erjcheinung derjelben viel 
für die Anerkennung Deiner Mufe und namentlich auch für ein weiteres Befannt- 
werden Deiner früheren Arbeiten. Hoffentlich wirkt dieß denn auch auf Dich jelbit 
erfrifchend und ermuthigend zurüd. Denn obwohl ich im Allgemeinen denjenigen 
der jchon etwas hat druden lafjen, im Verhältniß zu dem, welcher nicht, mit einem 
Menichen vergleiche, dem ein offnes Schuhband oder fo etwas hinunterhängt, 
worauf ihn nun Jeder, dem es einfällt treten kann: jo gereicht doch jolches Treten 
nicht immer zum Fall fondern oft auch zur Einleitung angenehmer oder intereffanter 
Belanntichaiten. Für ein kleines Gedichtchen von nur 2 Berien, Lied eines 
Jägers überjchrieben, das etwa im Februar im Morgenblatt jtand, laß Dich noch 
ganz befonders loben; ich hab's gleich auswendig gelernt, und erjt legthin dem 
Mährlen, als wir an einem freundlichen Tage auf den Fildern fpaziren fuhren, 
vorgejagt. 

So viel mir Mährlen mittheilte, hat er Dich zu einem Beſuch in Stuttgart 
eingeladen. Geh doch ja auf diefen Gedanken ein. Du fannft bei Mährlen oder 
auch Hardegg, der diefen Wunjch mit dem Anfügen ausgefprochen bat, daß Du 
ganz ungenirt bei ihm jein jollteft, logiren und glaub nur, daß Du hier eine 
große Gemeinde von Berehrern und wieder eine Eleine ausgewählte von freunden 
haft. Nimm das Frühjahr dazu; in etwa 14 Tagen verreift Mäbrlens Braut, 
dann wäre diejer völlig frei. Ich würde mich jehr freuen, einmal wieder längere 
Zeit mit Dir umzugehen und Du jollteft gewiß nicht finden, daß mich die Kritik 
ausgetrodnet und unempfänglich für's Poetifche auch im Leben gemacht hätte. 

Herzlich grüße ich Dich Dein D. F. Strauß. 

Stuttgart den Tag nach Georgii 1838. 
Sr. Hochwürden 
Herrn Piarrer Mörike 


in 
Klerverſulzbach 
O. A. Neckarsulm. 


—— 
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Zur Erläuterung dieſes Briefes im Einzelnen jei bemerkt, daß Julius 
Hartmann, ein Pfarrer, und Friedrih Kauffmann, der jpätere Profefjor der 
Mathematit am Gymnafium zu Stuttgart und trefflihe Komponift, nament- 
lich auch Mörikefcher Gedichte, der mit einer Schwefter Friedrich Lohbauers 
verheiratet war, ebenfalls Mitglieder des Freundeskreiſes bildeten, über die 
ih in meiner Mörike-Biographie eingehender gehandelt habe. Kauffmann be- 
fand fih damal3 aus politiichen Gründen auf dem Hohenafperg in Haft. 
Das „Jägerlied“ („Zierlich iſt des Vogels Tritt im Schnee“) erſchien 1838 in 
Nr. 38 des Morgenblattes zum erſten Male gedrudt. Der Tag nad) Georgii 
ift der 24. April. Der Einladung nah Stuttgart fam Mörike erft im 
Winter diejes Jahres 1838 nad). 


— — 





Der nächſte Brief!) folgt wiederum nad einer langen Pauſe von neun 


Fahren. 


VIII. 


Lieber Freund! 


Da es einem Autor, wie ich an mir ſelber weiß, immer Freude macht, über 
ſeine Arbeiten eine, wenn auch noch ſo unbedeutende freundliche Stimme öffentlich 
zu vernehmen, und ich nicht weiß, ob Du die „Allg. Ztg.“ liesſt, ſo erlaube 
ich mir, Dir hiebei die kurze Anzeige zuzuſenden, die ich über die zweite Auflage 
Deiner Gedichte in dieſelbe habe einrücken laſſen. Nachdem ich lange genug dem 
Publicum gegrollt hatte, daß dieſe ſo lange nicht nöthig werden wollte, war ich um 
fo angenehmer überraſcht, wie ich fie endlich in Wirklichkeit vor mir ſah. Mein 
herzlichſter Wunſch ift nun, daß Deine Gefundheit fich befeftigen möge, über welche 
in Deinen legten Mittheilungen an Kerner und Kauffmann feine günftigen Nach- 
richten enthalten waren. Frau Kauffmann hat das dankenswerthe Geſchäft auf meinen 
Wunſch übernommen, Dir über meine häuslichen Verhältniffe an meiner Statt jo 
viel zu fchreiben ala zur Berftändigung nothwendig war, und ich jehe mit Bergnügen 
aus Deiner mir mitgetheilten Antwort, daß Dich diefe leidigen Gefchichten nicht an 
mir irre gemacht haben. Ich fee nur Hinzu, daß diefer Schritt jo unüberwindlich 
ichmerzlich er für mi war und noch ijt, wenn ich nicht geiftig vollends ganz 
erftidt werden wollte [jo]. 

Diefen Sommer habe ich mich neben diefem Kummer im eignen Xeben faft 
ausjchlieglicd mit dem Leben unfere® Landsmanns und halben Ludwigsburgers 
Schubart beſchäftigt, und diefe Beichäftigung hat mir gemüthlich Außerft wohl gethan. 
Ich Habe nacheinander und an verichiedenen Orten gegen dritthalbhundert Briefe 
von ihm, fr. Frau, dem Oberft Rieger zufammengebracht, fie geordnet, für den 
Drud gefichtet und mit eigenen Abhandlungen durchflochten. Etliche Proben haft 
Du vielleicht im Morgenblatt, Ende Sept. und Anfang Dftoberd gefunden. Das 
Ganze fol nun demnächſt unter die Prefie. 


') Nach Ablieferung des Manuftripts fand ich in Zürich bei Frau Profeffor Jacob Bäch— 
told noch ein weiteres, undatiertes Briefihen von Strauß an Mörike aus beffen Eleverfulzbacher 
Zeit, das mir aber des unbedeutenden Inhalts wegen ben Abdruck nicht zu verdienen fcheint. 
Es fpricht von dem Verkehr zwifchen Weinberg, wo Strauß fich gerade aufhält, und Möriles 
Pfarrfih und ſchließt: „Es ergehet daher an Dich meine Bitte womöglich diefen Abend hieher—⸗ 
zufommen, damit wir uns einmal wieder jehen und ausſprechen.“ Cine herzlich gehaltene Nach— 
ichrift Juſtinus Kerners ftellt bem Cleverſulzbacher Freunde für dieſen Beſuch „wieber* fein Ge: 
fährt zur Verfügung. 
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Nie gehe ich auf der Straße nach Weinsberg an der Stelle vorüber, wo der 
Weg nach Erlenbach ſich abzweigt, ohne meiner Gänge mit Kauffmann u. A. nach 
Kleverſulzbach zu gedenken, und zu wünſchen, daß Du noch dort hauſen möchteſt. 
Jetzt biſt Du gar zu weit entfernt, und da Du öfters auch aus Mergentheim ab— 
wejend bift, jo its mit Bejuchen allzu unficher, wenn man's nicht vorher beitellte, 
was dann wieder etwas Hemmendes hat, das mir wenigftens nicht behagt. Es 
fcheint aber, Du bift gern in Mergentheim und die Nähe Hartlaubs, den ich 
freundlich zu grüßen bitte, erhöht diefe Annehmlichkeit.e. Mein Bleiben wird aud 
nicht mehr lang bier jein, nur hängt dad Wann und Wohin noch von allerhand 
Umftänden ab. 

Nun leb wohl, lieber Freund und hauptfächlich geſund, empfiehl mich Deiner 
Fräulein Schwefter und behalte in freundlichem Andenten 

Deinen unverändert ergebenen 
D. F. Strauß. 
Heilbronn 11 Dec. 1847. 
Herrn Pfarrer Eduard Mörike 
Hochwürden in 
frei Mergentheim. 

Die Beſprechung von Mörikes Gedichten, auf die Strauß verweiſt, ſteht 
in der Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“ vom 4. Dezember 1847 und iſt nur 
mit D. gezeichnet. Sie iſt ſehr warm und anerkennend gehalten, nur verwahrt 
ſich Strauß gegen die Anwendung des Senars bei Mörike. Die Bemerkungen 
über Strauß' häusliche Mißverhältniſſe gehen auf die Löſung ſeiner Ehe; über 
das Verhältnis der Gatten hatte ſich Mörike aus eigener Beobachtung ſehr 
fein und verſtändnisvoll bereits in einem langen Schreiben an Hartlaub vom 
20. März 1845 ausgelaſſen (gedruckt von Jacob Bächtold in der „Deutſchen 
Rundſchau“ 1884, Bd. XLI, ©. 276 ff.). „Schubarts Leben in ſeinen Briefen“ 
erihien 1849 in 2 Bänden; die genannten Proben aus dem Buche finden fich 
im Morgenblatt des Jahres 1847, und zwar vom 14. bis zum 17. Juli 
(Nr. 167—170), vom 25. bis zum 28. September (Nr. 230—232) und vom 
2. bis zum 6. Oktober (Nr. 236—239). Strauß verließ Württemberg Ende 
1848, um zunädft in Münden jeinen Wohnfit zu nehmen. Hartlaub lebte 
damals als Pfarrer zu Wermutshauſen. 


Wiederum neun Jahre liegen zwiſchen dem achten und dem neunten der 
vorliegenden Briefe. Strauß jehrieb ihn im Januar 1856 aus Heidelberg, 
wo er fi nad) wechjelndem Aufenthalt in Münden, Weimar und Köln im 
Winter 1854 niedergelafjen hatte; Mörike empfing ihn in Stuttgart, wo er 
jeit 1851 ala Lehrer am gl. Katharinenftift eine winzig Kleine Stelle verfah. 
Strauß dankt darin für die Novelle „Mozart auf der Reife nad Prag“, die 
nach eritmaligem Abdrud im Morgenblatt während des Juli und Auguft 1855 
noch in demjelben Jahre aud in Buchform erichienen war. Gewidmet war 
fie Mörikes mufitalifchen Freunden Friedrih Kauffmann und dem im folgenden 
Briefe genannten Louis Hetſch, der damals als Mufikdireftor in Mannheim 
wirkte und der fich gleichfalls dur Kompofition zahlreicher Mörikejcher Lieder 
befannt gemacht bat. 
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1X, 
Lieber Freund! 


BVorigen Samstag, wo ich in Mannheim war, die Jupiterfymphonie zu hören, 
übergab mir freund Hetſch das mir von Dir beftimmte Eremplar Deiner Mozartö- 
novelle. Ich Hatte fie bereits vorigen Sommer im Morgenblatt gelejen, und mich 
fowohl der leichten anmuthigen Gompofition als der feinen Beobachtungen über 
Mozarts Eigenthümlichkeit gefreut. Es wäre ſehr artig, wenn Du uns mit noch 
mehr jolchen Kleinen Bildern aus dem Leben des Meiſters erfreuen wollteit. 

Wo ich auch fein mag, befter Mörike, ſuche und finde ich Liebhaber Deiner 
Mufe, und fühle mich dann erft einheimifch wenn ich folche gefunden habe und 
mic) mit ihnen von Dir unterhalten fann. So fand ich in Köln den guten 
Wolfgang Müller, der feine Anhänglichkeit an Dich jeitdem auch Öffentlich (in der 
Kölnishen Zeitung) ausgeiprodhen bat. Wenn Du auch vor „einer Emma 
dv. Niendorf”, wie er fie Dir zur Aufzeichnung Deines täglichen Lebens wünscht, 
billig das Kreuz machſt, wie ich e8 beim Lejen des Artikels machte, jo ift diejer 
doc wohl gemeint, wie der ganze Mann eine gute, ehrliche Haut ift. 

Durch Müſter lernte ich in Bonn einen Dr. Delius kennen, der fich in der 
Shalefpeare-Literatur einen Namen gemacht hat; der nahm, wie ich bei ihm war, 
2 Bände von feinem Bücherichrant und jagte: Da fteht auch ein Landamann 
von Ihnen: ed war Maler Nolten, den er jehr hoch hielt, die Lieder insbejondere, 
von denen er den hübjchen Ausdrud brauchte, fie jeien, wie wenn der Verfafler fie 
nicht gemacht, jondern irgendwo gefunden hätte. 

Auch hier find meine nächiten Freunde zugleich Liebhaber Deiner Dichtungen, 
und von Berlin brachte mir kürzlich einer von diefen, Dr. Kuno Fiſcher, die 
Nachricht, daß er mit dem Philologen Mori Haupt auf Dich zu fprechen gefommen, 
und diejer geäußert habe, daß er Gedichte wie: Früh wenn [jo] die Hähne krähn, 
den jchönften Goetheſchen an die Seite ſtelle. 

Siehft Du, jo freue ich mich, daß Dein Lorbeer grünt und fortwächſt. Nicht 
minder aber habe ich mich die Zeit her Deines häuslichen Glücks gefreut, und daß 
Du auch da ein frifches, junges Zweiglein getrieben. Und nun höre ich gar, daß 
der Hof anfange, Deinen Pflanzgungen feine Sonne jcheinen zu laffen; welches ich 
diejer Sonne, die jonft lieber über Ungerechte ald über Gerechte zu jcheinen pflegt, 
ſehr Hoch anrechnen will, ohne zu fürchten, daß Freund Mörike in der „Hofluft“ 
ein Anderer werben könnte. Denn man mag jagen, was man will: uriprünglich 
gehören Fürſt und Dichter zufammen, und es fehlt in der Regel an Beiden, wenn 
fie einander nicht wohl befommen. 

Was nun mich betrifft, jo bin ich jet feit mehr ala einem halben Jahre 
bier, und mit meinem Aufenthalt wohl zufrieden. Das lebendige Würzelchen, 
wodurch ich Hier angewachjen bin, ift mein Zöchterlein, das ich einem Hiefigen Inftitut 
anvertraut babe, während der Knabe mit 2 Jungen meines Kölner Bruders in 
Öhringen bei einem braven Präceptor ift. An paſſender Gefellichaft fehlt es Hier 
nicht, und ich darf mich rühmen, daß ich in der beſten Lebe. 

Aber die alten Freunde zerjtreuen fich mehr und mehr. Viſchers Abgang nad 
Züri hat mir jehr leid gethan. Für Tübingen ift er nicht zu erjeßen, und ber 
Schweizer Boden zu hart für den Samen, den er auöjtreut. Er jelbit ift wenigſtens 
mit den gejelligen Verhältniſſen zufrieden; doch hat er nun dort die Rothen, wie 
bei uns die Pietijien auf dem Hal. Den alten Käfer habe ich vor anderthalb 
Jahren noch geiprochen und jtehe mit ihm fortwährend im Briefwechfel. 

Wenn fih Einer von unfern Freunden trefflich und gediegen gemacht hat, jo 
ift es Käferle. Und dabei lebt er mit einer lieben guten Frau und mwohlgerathnen 
Kindern auf feinem Berge wie ein Patriarh. Bon Hartlaub verjpricht fich Hetich 
einen Beſuch, wovon ich auch einen Antheil erwarte. Und wirft denn Du jelbit 
nicht einmal mit Deiner I. Frau den Nedar berabichwimmen? Ich wollte 
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mir alle Mühe geben, Euch als Führer behülflich zu ſein, obwohl man hier nur 

Augen braucht und Beine und ein Herz, aber keinen Führer um ſich zu freuen. 

Leb wohl und behalte lieb Deinen getreuen D. F. Strauß. 
Heidelberg 19 [29.?] Jan. 1856. 


—— — —— 


Die in dem Briefe genannte Emma von Niendorf, die unter dieſem Namen 
große ſchriftſtelleriſche Fruchtbarkeit entwickelnde Gattin des Oberſten von 
Suckow zu Stuttgart, hatte auch Mörike in ihr weites, ſchwärmeriſches Herz 
geſchloſſen. Sie hatte ihn in Cleverſulzbach beſucht und dieſen Beſuch nach 
ihrer überſpannten, nicht gerade ſehr taktvollen Art im Morgenblatt des 
Jahres 1839 (Nr. 72) haarklein bejchrieben. Chriftian Käferle haufte damals 
in dem hochgelegenen Dörfchen Dobel. Friedrich Viſcher war 1855 an da3 
Polytechnikum in Zürich gegangen, von wo er 1866 nad) Tübingen zurüdfehrte. 
Mörites „häusliches Glück“ beruhte auf feinem ihm im Jahre 1855 aeborenen 
älteften Töchterchen Fanny, dem 1857 Marie folgte. „Mörikes jpäte Vater— 
freuden find rührend“, jchrieb Strauß dazu an Kauffmann. Seine eigenen 
Kinder, von denen er jpricht, find Georgine und Fritz. 


X, 
Darmſtadt 29 Merz 1866. 


Hier, lieber Freund, kann ich Dir einmal wieder ein Büchlein ſchicken mit der 
Hoffnung, daß es Dir im Lefen unterhaltend jei. Meine Produktion auf dieſem 
Felde ift großentheils jo offiziniell, auf Nießwurz, Rhabarber u. dgl. für die jolcher 
Mittel Bedürfenden gerichtet, daß ich gejunden Freunden nichts davon präfentiren 
fann. Allein nebenher producirt der Apotheker doch auch Pfeffermüng und Krait- 
füchlein, rothe und weiße, allenfalls ein Gläschen Liqueur dazu, womit fich eher 
einem Freunde aufwarten läßt. Alfo nimm Dir eben von dem Teller was Dir 
taugt und mundet, und laß nachfichtig liegen, was mißrathen ift. 

Der Überbringer diefes Büchleins ift mein Sohn *), den ich längſt ſchon, feinem 
Wunſche nachkommend, jelbft bei Dir eingeführt hätte, wären wir einmal zu gleicher 
Zeit in Stuttgart gewejen. Meine Kinder (die Tochter ebenjo, die heute noch be- 
dauert, Dich vor 1'/s Jahren, als fie auf ihrer Hochzeitöreife Dich mit ihrem Manne 
befuchen wollte, nicht getroffen zu Haben.), meine Kinder, ſage ich, find von Klein 
auf jo mit Deinen Dichtungen und den Iebendigen Überlieferungen von Dir genährt 
worden, daß Du fie zu dem Nachwuchs der Gemeinde Deiner Berehrer zählen darfft. 

Ich Habe um die Mitte dieſes Winters, jo weit meine elenden Augen es 
geftatten wollten, d. h. langjam und in Kleinen Penfen Deinen Maler Nolten 
wieder gelejen. Er war mir, wie meine eigenen Sachen aus jener frühen Zeit, ganz 
fremd, ich auch in vieler Hinficht ein Anderer geworden, als ich war, wie er mich 
erftenmal begeifterte: aber er ergriff mich don Neuem nicht weniger, und weil 
mir der frühere Eindrud nicht mehr gegenwärtig war, erjtaunte ich über die Gewalt 
der Poefie und der Sprache, die Du in diefem Jugendwerf entwickelſt. Wenn es 
mit der Umarbeitung wovon Du mir einmal ſprachſt Ernft wird, ſpare doch ja 
das Mefjer! 


*) Da er erft am Ende ber Vacanz ſich in Stuttgart aufhalten wird, jende ich Dir dieß 
durch Vetter Ruoff, und mein Sohn wird fi) ipäter erlauben, bei Dir anzuflopfen. 
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Mein berzlicher Wunſch ift, daß meine Botichaft Dich und die l. Deinigen 
wohl antreffen möge. Bon mir fann Dir mein Sohn das Nähere jagen; ich füge 
daher nur noch die Verficherung unmwandelbarer Liebe und Verehrung bei, womit 
ich bin Dein alter Landsmann und Freund 

D. F. Strauß. 

N. S. Dieſer Tage ſchickte mir Mährlen durch Künzel einen Brief von Hoch— 
eifen mit einem köſtlichen Urtheil über Schenkel. Das ift daß Treffendfte, was mir 
über diefen Handel zu Geficht gefommen, und ich bin dem freunde für die Mit- 
theilung beftens dankbar. 


— — — 


Vor dem zehnten Briefe liegt eine Zwiſchenzeit von zehn Jahren. Strauß 
lebte, als er ihn ſchrieb, und zwar ſeit dem Herbſt 1865, zu Darmſtadt, 
Mörike, ala er ihn empfing, im legten Jahre zu Stuttgart. Das beigefügte 
Bud) ift vielleicht der zweite Band der „Kleinen Schriften”, der mit der Jahres- 
zahl 1867 zu Berlin erjchien. 

Die Bemerkung über Schenkel meint den Heidelberger Theologieprofeflor, 
deſſen im Jahre 1864 erſchienenes „Charakterbild Jeſu“ zahlreiche Angriffe 
hervorrief; gegen ihn und Hengftenberg ift Strauß’ Schrift „Die Halben und 
die Ganzen“ (1865) gerichtet. Hoceifen und Künzel find weniger bedeutende 
Mitglieder des Freundeskreiſes. 


XI. 
Darmſtadt 12 Juli 1867. 
Lieber Freund! 


Die heut im Schwäbiſchen Merkur zu leſende Ankündigung der neuen 
Auflage Deiner Gedichte erinnert mich daran, daß ich Dir für deren Zuſendung 
durch die Verlagshandlung noch meinen Dank zu ſagen habe. Dieſelbe hat mir 
in mehr als einer Hinſicht große Freude gemacht. Daß Du dabei meiner freundlich 
gedacht, Dir vorgeſtellt haſt wie mich eine ſolche Gabe aus Deiner Hand freuen 
würde, that mir innig wohl. Denn für Dich und Deine mir ſo theure Muſe war 
mir deren mehr und mehr wachſende Anerkennung hochwilllommen. Un der Ein- 
richtung des Buches aber fiel mir gleichfalls Manches angenehm in Auge. Erſtens, 
daß es wieder eine Ausgabe in 8°, feine Miniaturausgabe mehr ift, da ich, wie 
die alten Weiber, auf ein Geſangbuch mit grobem Drud angewielen bin. Dann 
intereffirten mich jehr die Jahreszahlen vor den Gedichten im Regifterr. Warum 
nur unjer Meifter Goethe einer chronol. Anordnung feiner Gedichte jo ab» 
geneigt war? Da doch Iyrifche Gedichte, und die feinigen am meiften, immer 
confessions find. Und welche artige Bemerkungen ergeben fich außerdem noch aus 
jenen Zahlen. 3. B. daß es auch für den Dichter wie für den Winzer befondere 
Segensjahre gibt. 

Vergleiche ich die neue Auflage im Einzelnen mit den früheren — von denen 
mir jedoch die 3te durch die Tochter entführt ift — fo bietet fie theils Ver— 
mehrungen, theild Ausmerzungen, theild Veränderungen, und Du erlaubit mir, in 
jeder diejer Beziehungen Dir ein vertrauliches Wort zu fagen. Die Vermehrungen 
heiße ich jammt und ſonders willkommen und freue mich, daß auch die fteigenden 
Jahre Dir noch jo frische, jugendliche Blüthen, wie 3. B. das allerliebjte: „Jedem 
das Seine”, gebracht haben. Der „Beſuch in der Karthauſe“ ift für mich durch 
den elegiichen Humor, der darin wie in noch manchen andern Stüden Deiner 
fpätern Jahre waltet, von unendlichem Reiz. Aber auch die kleinern Gedichte an 
Perjonen find bis zum kleinſten herab bejeelt und durch die reinfte Form geabdelt. 


112 Deutjche Rundichau. 


Über die köftlichen Bebenhäufer Epigramme habe ih Dir ja ſchon mündlich meine 
Freude bezeigt. 

Ein und andere Kleinigkeit haft Du ausgemerzt; e8 mag ſein; obwohl mir 
3. B. der „Lüdenbüßer” feine Lüde immer ganz gut zu büßen jchien. 

Mit den BVerbefjerungen, lieber Alter, weißt Du ja wohl noch aus einer 
mündlichen Unterhaltung in Betreff des Maler Nolten, daß ich ein wunderlicher 
Kauz bin. Bielleicht ift’3 eigener Schaden, der mich auch Andern gegenüber, die 
ja möglicherweife die Sache beffer zu machen verjuchen, jo mißtrauifch gemacht hat. 
Allein auch ſchon aus allgemeinpfychologiichen Gründen — wenn ich vor dem 
zweiten Gedicht Deiner Sammlung die Jahreszahlen 1822. 1865 ftehen jehe, muß 
ih fragen: kann ein Dichter glauben, daß er ein Gedicht, dad er mit 18 
Jahren gemacht, mit 60 Jahren retouchiren könne? Für mich Haft Du aus 
diefem Gedicht etwas entfernt, das ihm nicht fehlen darf, und etwas Hineingefeßt, 
was zum Uebrigen nicht ftimmt. Du wirft jagen: das von dem Regenbogen in den 
verfchiedenfarbigen Regenſchirmen, war ein findifcher Gedanke. Aber, Xieber, das 
darf und foll er ja an feiner Stelle fein. Und in dem, was Du an die Stelle 
jegtejt, vom Spiel in Büttnermeijterd Höfchen, ift es Dir begegnet, die Augenpuntte 
zu verwechjeln. Euch beiden jungen Zeutchen, wie ihr unter dem Schirm zujammen 
gienget, waren jene Kinderfcenen noch nicht fo entfernt, wie fie fi in dem 
„Weißt Du noch“ darjtellen, da8 vielmehr ganz aus dem Standpunkt des Dichters, 
und zwar nicht einmal des Dichter vom Jahr 1822, fondern deſſen vom Jahr 
1865, gefprochen ift. So haft Du auch dem Gedicht No: 4 „Der junge Dichter“, 
eine Yugendlode abgejchnitten (dem Abſatz: „Oder Mädchen, jage mir“ ,) die ihm 
in meinen Augen trefflih ftand, und deren fehlen jet das „Nichtbegreifen” des 
Mädchens um feine rechte Veranlafjung bringt. — Doc genug, und vielleicht ſchon 
zu viel; wenn nichts Anderes, jo magft Du daraus wenigjtens das erjehen, wie 
lieb mir jedes Wort Deiner Gedichte gleich von Anfang an geworden ift, daß mir 
jede Aenderung daran and Herz greift. 

63 ift jchade, daß uns fo jelten Gelegenheit wird, uns zu ſprechen; das letzte— 
mal war es für mich viel zu furz, und ich wäre gerne des andern Tags wieder- 
gefommen, Hätte ich nicht gefürchtet, Dich zu beläftigen. Im Oktober beabfichtige 
ich von hier ab nach München zu ziehen; man ift in Darmjtadt doch allaufehr 
auf dem Sand. Darunter zu liegen, gienge eber. 

Findet Du einmal ein Biertelftündchen mir zu jchreiben, jo fönnteft Du 
mich wohl in Kenntnis jehen, wo denn die gewejene Kartyaufe zu ſuchen ift. 

Adien, Lieber. Sage Deiner l. Frau und Schwefter meine beiten Grüße und 
fei der innigften Anhänglichkeit verfichert von 

Deinem alten Freund und Landmann 
D. 8. Strauß. 


— — — 


Der letzte der vorliegenden Briefe traf Mörike in Lorch, wo er nach ſeiner 
zweiten Penſionierung ſich zunächſt angeſiedelt hatte. Strauß machten damals 
ſeine ſchwachen Augen viel zu ſchaffen; vom groben Geſangbuchsdruck, auf den 
er angewieſen ſei, Hatte er jchon am 21. Januar 1864 an Rapp (Zeller a. 
a. D., Nr. 462) gejchrieben. Bon Strauß’ feinen Bemerkungen zu den einzelnen 
Gedichten, befonders zu der „Erinnerung“, hat Mörike ſich nichts zu Nutze gemacht. 


Ein jpäterer Brief von Strauß an Mörike als diejer elfte ift mir nicht 
vorgefommen. Er bedeutet einen guten Abſchluß und Ausklang. Auch ge- 
jehen haben fich die Freunde jpäterhin jhwerlich noch einmal. Am 8. Februar 
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1874 ftarb der jüngere von ihnen, nad langem Leiden, aber doch plößlich. 
Bier Tage vor feinem Ende bemerkte er noch in einem Briefe an Rapp: „Ich 
bin auch brieflih ein jpröder Menſch, dem fich nicht leicht die Zunge Löft.“ 
Um fo bezeichnender und wertvoller ift der Herzliche Ton gegen Mörike. Als 
fein letztes Gefchent an dieſen beftimmte Strauß auf dem Sterbebette einen 
ſchönen bronzenen Lampenfuß. Tief befümmert vernahm der Dichter die 
Kunde vom Tode des alten Jugendfreundes, und es war ihm eine ſchmerzliche 
Entbehrung, feines leidenden Zuftandes wegen nicht zur Beftattung nad) 
Ludwigsburg fahren zu können. 


— — — 


Zwar erſt nad dem Abdruck der vorſtehenden Briefe, aber zum Glück 
nicht zu ſpät für dieſe Publikation erhalte ich Gelegenheit, dem Doppelbilde 
Strauß-Mörike noch eine wertvolle Ergänzung und Abrundung zu geben. 
Ach vermag nämlich aud einen Brief des Dichters an den Denker beizubringen. 
Zwar feines der regelrechten Korreipondenzichreiben, deren Verbleib mir immer 
noch unbekannt ift, aber vielleicht etwas Hübſcheres: einen Brief, den Mörike 
im Namen Joſeph Haydns an Strauß gerichtet Hat. Wie jener den alten 
Meifter mit der reinen Klarheit feiner unerſchöpflichen Melodik, mit feinem 
quellfriihen, erfindungsreihen Humor und nicht zulegt auch mit feinem 
Liebenswürdig-altfräntifhen Zöpfchen liebte, das beweifen unter anderem ein 
Epigramm jeiner Gedichte und eine große Zahl von Briefftellen aus jungen 
und alten Tagen. Ja, auch im „Mozart auf der Reife nad) Prag“ macht er 
fih das Vergnügen, ein Briefhen des Mufikpatriardhen an den jugendlichen 
Meifter des „Don Juan” zu fingieren. Und Mörike wußte auch jehr wohl, 
warum er gerade zu Strauß in der Maske Haydns fam. Sie teilten beide 
die liebevolle Begeifterung für jenen; der muſikaliſch jehr feinfühlige Strauß 
hatte gleichfalls auf vielen Blättern feiner Briefe und feiner Bücher, befonders 
auch in den „Sleinen Schriften”, laut und freudig von feinem Liebling ge- 
zeugt, und von feinen im Jahre 1851 entftandenen, dem Komponiften Kauff- 
mann zugeeigneten „Muſikaliſchen Sonetten” (Schriften, Bd. XII, ©. 110 ff.) 
gilt da3 vierte dem Schöpfer der „Schöpfung”. 

Jenes Sendichreiben nun ift undatiert, aber leicht zu datieren. Es geht 
von Straußen? Buch „Der alte und der neue Glaube“ aus und wird bald 
nach deſſen Erjcheinen, d. 5. nach dem Herbſt 1872, abgefaßt worden fein. 
Mörike knüpft darin zunädhft an die „Zweite Zugabe“ zu dem Werke, über- 
fchrieben „Bon unfjern großen Mufitern“, an (Abſchnitt 102—112, Schriften, 
Bd. VI, ©. 231 ff.), wo Strauß der Muſik im allgemeinen und ihren großen 
klafſiſchen Meiftern, Haydn, Mozart und Beethoven, im einzelnen feine Huldi- 
gung darbringt. Daß dabei an Beethovens überjchäumender Selbftherrlichkeit 
zu Gunften von Mozartd harmoniſcher Gefchloffenheit ein wenig gemäfelt 
wird, entſpricht ganz der Auffaffungsart des Strauß-Mörike-Kauffmannſchen 
Kreiſes. Strauß fleht wie Mörike in muſikaliſcher Beziehung völlig auf dem 
Boden des „alten Glaubens“, wie der Dichter in jeinem Briefe die Haffifche 


Tonkunft nennt, im Gegenjaß zum „neuen Glauben“, der Programm- und 
Deutihe Rundſchau. XXIX, 7. 8 
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„Zukunfts“-Muſik, der beide durchaus ablehnend und — wie wir heute jagen, 
aber auch wohl begreifen müſſen — verftändnislos gegenüberftanden. Beide 
Freunde haben in ihren Schriften und Briefen aus diejem Belenntnis kein 
Hehl gemacht; es ſei nur daran erinnert, daß der Dichter feinen „Mozart” 
ſchon von den faljchen Propheten hatte reden Laffen, die im Laufe der nächſten 
jechzig, fiebzig Jahre aufftehen würden: es unterliegt feinem Zweifel, daß Mörile 
damit unmittelbar auf Rihard Wagner und Franz Liſzt anjpielen wollte. 

Um vergleichsweiſe auch noch einen anderen zeitgendffiichen Dichter heranzu- 
ziehen, jo dachte der leidenſchaftliche Mufikfreund Grillparzer ganz ähnlich 
über diefe Dinge. Auch er, in Mozarts Todesjahr geboren, jah in deflen 
kriſtallklarer Schönheit den unerreihten Höhepunkt der Tonkunſt. Auch er 
hatte an Beethoven manderlei zu bemängeln; namentlid in ben leßten 
Symphonien und Quartetten fand er viel Maß- und Zügellofigkeiten, und 
jelbft in feiner preifenden Grabrede auf den größten deutſchen Mufiter läßt 
Grillparzer diefen beim Eintritt in Elyfium von Bad freundlich begrüßt 
werden, obwohl er „die Gebote verleht“ habe. Volle Feindſchaft bradte 
der Dichter Richard Wagner entgegen. Der Gedanke des „Ktunſtwerkes der 
Zukunft“ mußte ihm, der einmal ein Buch „Rojfini oder Über die Grenzen 
der Muſik und Poefie” plante, allerdings Entjeßen erregen, und es fehlt dem 
auch in feinen Werken nicht an den beftigften Ausfällen gegen den Bertreter 
diejes „Neuen Glaubens“. — Heines, Rihard Wagner und Franz Liſzt ver- 
ipottendes Gedicht „Jung = Katerverein für Poeſie-Muſik“ ift ja gleichfal⸗ 
belannt. 

Wie Strauß in feinem die Anregung bietenden Buche von der Theologie 
in die Kunft hinübergreift, jo begibt ſich Haydn-Mörike in feinem Schreiben 
vom muſikaliſchen auf theologiſches Gebiet. Wir jehen: der Dichter hat jeden: 
falls von diejem dogmatiſchen Werke feines Freundes Kenntnis genommen. 
und er nimmt in diefem Falle auch feinen Anftand, feinen Widerſpruch du 
gegen an den Tag zu legen. Allerdings nicht ala Zelot mit Polemil ım) 
MWiderlegung, fondern echt mörikiich: in Liebenswäürdiger Umbüllung, fein um) 
mild. Daß ihm dad Bud — mit gutem Grunde! — höchſt unjympatbiis 
ift, verleugnet fi) dennoch nicht. Beſonders befreuzte fi der gute Mönt: 
vor der Deizendenztheorie, die Strauß verfiht; wenn diefer im 52. Abſchnitt 
feines Werkes mit Exrnft Haedel für die Möglichkeit der generatio aequivos 
eintritt oder im 54. Abjchnitt Darwin ob feiner Lehre ald „einen der grökten 
Wohltäter des menſchlichen Geſchlechts“ preift, jo widerſtrebte dem alles in 
Mörike, dem Geiftliden, dem Menſchen und dem Dichter. Seine Art, dui 
Thema auf das Gebiet der Muſik hinüberzufpielen, um die Theſe ad absurden 
zu führen, ift fein und geiftreich genug. Um den Verſuch einer wiſſenſchaft 
lichen Befehdung und eines ſachlichen Austrags ift e8 dem Dichter natürlih 
keineswegs zu tun, der die Sphärenharmonie des Pythagoras in die Debati: 
einführt und die auf die Spihe getriebene Lehre der Abftammung bes Menſchen 
vom Affen mit einer parodierenden Variante aus der erften Ode bes Horaz abtut. 
Milder kann wahrlich feine Buß- und Kontroverspredigt fein als dies Zeugni⸗ 
einer echt dichteriſchen Weltanſchauung, der e8 vor der Obe des Materialidmn? 
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graut und vor der Gefahr, das „höchſte Glück der Erdenkinder“, die Perſönlich— 
feit, einzubüßen. Hier ſpricht ein Künſtler überzeugend von feiner inneren 
Welt Entftehung, die er jo ganz anders findet ala die von Forſchern und 
Dentern gelehrte Entftehung der äußeren. 

Aber der unüberbrüdbare Gegenſatz trübt dem Dichter nit den Blick 
für den jchriftftelleriihen Wert der Gejamtleiftung und viele ſchöne Einzel- 
auseinanderjegungen, denen er voll gerecht zu werden fi bemüht. So haben 
ihm Stellen wie die folgende des 81. Abjchnittes beſonders mohlgefallen: 
. . . Wie Dürfen wir Deutjchen uns glüdlich preifen), daß infolge der Taten 
und Ereigniſſe der letzten Jahre die Dynaftie der Hohenzollern auch über bie 
preußiichen Grenzen hinaus in allen deutſchen Landen, allen deutjchen Herzen 
tiefe, unaustilgbare Wurzeln geichlagen hat.“ Für Strauß, dem, wie er feinem 
Freunde Käferle Elagt, fein Kleines Buch für feinen Lebensabend fo viel Un— 
ruhe und Verdruß machte, war diefe Mörikeſche Stimme fomit ficherlich eine 
der angenehmiten. 

Nichts wiſſen will Mörike dagegen von den „Widerbofchs“, d. 5. den 
Buſchköpfen, die im künſtlich verwirrten Haar ihr Genie zeigen wollen, und 
die mit „Schufterblegen“, d. 5. mit Lappen und Fliden, wie fie in der Schuh- 
maherwerfftatt unter den Tiſch fallen, ihre Blöße decken. Und ernftli warnt 
er Strauß vor feinen jüngeren Anhängern und Gefolgsleuten. Er mag dabei 
Erneft Renan im Auge haben, der das Straußihe Bud in einem Briefe an 
Ritter „beau, grand, &lev6* nennt (Zeller a. a. D. Nr. 557), und auf der 
anderen Seite Ernſt Haedel, der dem BVerfaffer ein Jahr darauf in der Vor— 
tede zur vierten Auflage feiner „Natürlichen Schöpfungsgefchichte” Huldigte 
und in Briefwechſel mit ihm trat. 

IH Habe von dem durch obige Bemerkungen wohl zur Genüge im voraus 
interpretierten Briefe Kenntnis erhalten bei einem erneuten Einblid in die 
überaus wertvolle Autographenfammlung des Heren Bankier Alerander Meyer 
Cohn zu Berlin, dem ich für fein wiederholtes freundliches Entgegentommen 
ſowie für die bereitwilligft erteilte Publikationsbefugnis auch an diefer Stelle 
meinen verbindlichſten Dank ausſpreche. Ebenjo danke ich Mörikes einziger 
überlebender Tochter, Yrau Fanny Hildebrand zu Neu-Ulm, die den Abdrud 
des Briefes gütigft geftattet hat. 

Das Autogramm ftellt drei zufammengebeftete halbe Bogen in Klein-40 
dar, wovon fieben Seiten beichrieben find. Der Umjchlag, ber die gefalteten 
Blätter enthält, trägt von Mörikes Hand die Aufjchrift: „Joseph Haydn an 

Dr. Fr. Straufs“. Da da3 Papier minderivertig und jchlecht beſchnitten ift, 
erden wir es ſchwerlich mit dem an Strauß jelbft gefandten Original zu 
tun haben. Dazu ftimmt auch, daß e3 aus dem Beſitz des befannten Dichter- 
freunde und Dichterkorrefpondenten Wilhelm Hemjen in den des Herrn Meyer 
Cohn übergegangen ift. Es handelt fich aljo wohl um eine Abjchrift, wie fie 
der Dichter gern von einzelnen feiner kleineren Arbeiten anfertigte, um fie den 
Freunden mitzuteilen. Diefe Blätter hat er wahrfcheinlich für Hemſen jelbft 
topiert, mit dem er gut befreundet var. 

Und nunmehr lafje ich das intereffante Dokument folgen. 
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XII. 


Wertheſter Herr Doctor! 

Wir drei, Beethoven, der Mozart und ich, haben mit großer Freude ver- 
nommen, wie anerlennend Sie unfre Muſik beurtbeilen; es ift uns aber doch 
verwunderlich geweſen, daß wir alten Leute bei Ihnen jo wohl angefchrieben ftehen, 
der Sie daneben als der Prophet eine® neuen Glaubens fich aufgethan; denn ber 
mufilalifche Neuglaube wenigjtens ift von ganz anderer Art als der unfrige; unrubig, 
fürmifch, zerriffen ift er, auf wilder Melodienjagd brauft er über Stod und Stein, 
daß einem der Athem vom Zuſehen ausbleibt, dahingegen bei und es reinlich zugeht 
und aud da wo ed mit Tönen wimmelt und wirbelt, eine Herrſchaft vorhanden 
ift, welche die Sachen im Geleife hält und zur guten Stunde Frieden macht. 

Freilich, unſer Dritter und Jüngfter im Bunde ift, wie er jeßt felber einfieht 
und daher Ihnen Recht giebt, ein paar mal au in die Berfuhung gelommen, 
über die Schnur zu bauen und ſolche Programm-Muſik zu machen, bei der durch 
die Gedanken, welche heraus- oder hineinwollen, Gifcht und Brandung im Tonmeer 
entfteht. Anfangs wollt er’3 uns nicht glauben, bat uns, namentlich mich, mit 
dem Zöpfchen aufgezogen, die unſern Gompofitionen anhängen; wir mußten ihm 
das freilich zugeben, haben aber unfre Revanche genommen an dem Widerboſch, 
ber feine Loden in Unordnung zu bringen trachtete, und jo find wir nah und 
nach ganz einig worden, daher wir uns Ihres Urtheil® gemeinfchaftlich freuen, ich 
aber, als der Altefte, e8 gerne über mich nehme, Ihnen unfern warmen Dank für 
die guten und jchönen Worte, welche Sie ung widmeten, auszufprechen. 

Nun aber: Sie fprechen ala Gelehrter und Schriftiteller über unfre Mufit; 
da geben wir Ihnen die Ehre heim und fprechen ala Mufifer und Tondichter über 
Ihre Schrift. Sie Huldigen, in der Mufit[,] dem alten Glauben, wir prüfen Ihren 
neuen Glauben wenigftens in Einem Stüd, wo er recht nahe mit dem zufammen- 
trifft, was fih im Reich der Töne uns geoffenbart hat. 

Erſchrecken Sie nicht, wenn ih Ihnen als unfre gemeinfchaftliche Anficht 
eröfine, daß Ihre Weltanfchauung und Ihr feinfühlendes Urtheil in muſikaliſchen 
Dingen mit einander gang und gar nicht flimmen; und wenn ich Ihnen age, 
daß dies auch die Meinung unfrer alten Freunde, Glud und Bach und Händel 
und Paläftrina und noch vieler anderer ift, die einft al Meifter aus dem Meer 
der Töne gefchöpft und Unvergängliches geftaltet haben. 

Hören Sie mid an! Aus der Urzelle ſoll — fo lehrt die neue Natur- 
pbilofophie, an welche Ihr neuer Glaube fih anlehnt — das Alles ſich von jelbft 
entwidelt und geftaltet haben, was dieſe fichtbare Welt von Eriftenzen aufweiſt, 
und auch der Menſch zulegt joll nur ein Product aus ber langen, langen Selbit- 
entwidlungsreihe fein, die mit der Zelle anfing und durch alle möglichen Über: 
gänge hindurch bis zu ihm Hin ſich abgemüht Hat. 

Wenn das denn die wirkliche Welt ift und jene Anficht die wahre Anſchauung 
von der Welt, dann ift Mufif nicht von diejer Welt, oder wenn fie es ift, dann 
ift fie das Einzige, was fich mit diefer Weltanſchauung nicht zufammenreimen läßt, 
undernänftig, unerlaubt, ein Fremdling ohne Heimathrecht. 

Denn, wo hat je ein Ton fich zu einer Sonate, einer Symphonie entwidelt ? — 
Diefe Zonzellen, fie find da, aber fie vermögen nichts als Lärm zu machen, bis 
Einer fommt, der fie ordnet, bindet, geftaltet; dann giebt’& ein Angeficht, dann 
Iprechen fie zu uns, und in uns flingt es mit. 

Die Tonzellen b. a, c. h.!) — Bad läßt Ihnen fagen, er jei e8, ber fie 
in feiner Namenäfuge zur lebendigen Bewegung geführt habe. Aber noch mehr: 


1) Franz Lifzt hat feine Orgeliuge über dad Thema BACH im Winter von 1854 auf 
1855 fomponiert und im Jahre 1855 veröffentlicht; er bat fie auch jelbft fpäter für Klavier 
übertragen. Ob bem Dichter dieſe Kompofition befannt war, muß ich dahingeftellt fein laſſen. 

(Anm. bed Herausgebers.) 


David Friedrih Strauß und Eduard Mörike. 117 


zergliedern Sie das einfachſte Tonwerk eines Meifterd, jo finden Sie immer eine 
Verbindung von mehr ala Einem Motiv; die Motive wachen nicht auseinander 
beraus, ſondern fie finden einander und gefellen fich unterwegs zu einander, e8 hat 
aber jegliches feinen eigenen Urſprung und taucht auf ala aus einem ungejehenen 
Born. Ya, es giebt freilich Compofitionen, worinnen ein einziger Gedanke zu Todt 
gequält wird, wenn's überhaupt einer war, wo „Schufterblege” die Lüden füllen 
müfjen, aber das ift eben feine Mufif, jondern Stümperei. Und Stümperei wäre bie 
ganze Welt, wenn fie in armer Langweiligkeit aus Einer Zelle oder aus Einem 
Motiv fich Hätte in's Dafein herausquälen müfjen. Aber jo verhält ſichs nicht. 
Kein rechtes Tonſtück wob fich je aus Einem Faden, und immer wieder frifch und 
neu ſetzt das Leben ein, indem es zu Geftaltungen ausholt. 

Herr Doctor! Wir find jet an einem Orte, wo man die Sphärenmufif 
bört, die Muſik, von der zu euch Gelehrten die alten Weiſen fprechen, die Mufit, 
welche und unbewußt auf den Saiten unſres Innern Klang, als wir unfre Werke 
fhufen; wir jagen Ihnen, es ift eine reiche Muſik, jchöpferiich in immer neuem 
Aufquellen von Zongeftalten, und dieſe Sphärenmuſik ift es, in welcher das Welt- 
ihaffende Walten an» und mitklingt. Nehmen Sie nicht ungänftig auf, wenn 
wir Sie auffordern, dem Univerfum feine geringere Ehre anzuthun als unfern 
Eymphonien und auch dort nicht in den Zellen, jondern in dem Meifter, der fie 
zu 2eben und Geftaltung bringt, den Urquell des wundervollen, reichen Dajeins 
zu erfennen. 

Es wird Ihnen faum glaubhaft erfcheinen, wenn ich Ihnen jage, daß zu ung, 
wa& auf der Erdenwelt gefchieht, geiprochen und gejchrieben wird, in Form von 
Zönen berüberfommt. So fam denn auch Ihr neues Buch ung zu Gehör. Es ift ein 
gar feiner Rhythmus darinnen an manchen Stellen, e8 hat auch Melodie, und wo 
Sie von dem geeinigten Deutjchland reden, da empfinden wir die Wirkung einer 
Harmonie mit untermifchten Diffonanzen zwar, die aber ihrer Auflöfung entgegen 
ftreben; aber Anderes, das rauſcht und kreifcht und jchmerzt uns in den Obren. 
Bollends was ein Jüngerer gefchrieben, das joll ein Triumphgeſang fein zu Ihrem 
Preis, und flingt doch wie Kindertrompeten, begleitet von zujammengefchlagenen 
Waſchbecken. So gelobt darf Einer wohl fragen, ob er nicht irre ging. Und 
was hilft e8 Ihnen, daß nun Alle Ihnen zufallen, die fi) als atavis editi simiis 
(Afen-Entftammte) vor den Leuten groß machen? Da bleiben Sie fein weg; Sie 
dürfen fich zu gut dazu dünken. 

Solches mußt ich Ahnen fchreiben fin meinem und meiner Genoffen Namen, 
und ich will Ihnen auch noch die Berficherung geben, wie es mich heute noch freut, 
daß ich in Tönen den alten Glauben befannt und vielen Seelen vorgefungen habe: 
„Die Himmel erzählen die Ehre Gottes“. 

Es grüßt Sie der alte Joſeph Haydn. 


Guſtav Frenffen. 





Bon 
DPito Frommel-Karlarude. 





Faft auf einen Tag ift der Dichter des „Jörn Uhl” in den Mittelpunkt 
unſeres literarifchen Lebens getreten. Das überjchwengliche Wort Paul Heyies 
„Habemus poetam* fand ein ungeheure Echo. Durch ganz Deutichland ging 
das nordfrieſiſche Bauernepos feinen Siegesgang. Man muß auf jeltene 
Vorkommniſſe in der Geſchichte der deutſchen Dichtung zurüdgreifen, um ein 
Analogon zu finden für diefen Erfolg. Wieviel ift nicht auch ſchon feit 
feinem Erſcheinen darüber gejchrieben worden! Anfangs ausnahmalos 
Rühmendes, oft wahre Lobeshymmen, welche den Stempel der Übertreibung an 
der Stirn trugen, daneben bejonnene Würbdigungen. Heute kündigt ſich, wie 
zu erivarten war, bereit? eine ſtark rüdläufige Bewegung in der Kritik des 
„Jörn Uhl” an. Daneben nimmt der Verkauf des Buches feinen ungehemmten 
Fortgang, der wohl um die Weihnachtszeit des verfloffenen Yahres, ala 
der Roman feine Hundertfte Auflage erlebte, den einftweiligen Höhepuntt 
erreichte. 

Wenn über dem nterefje an dem einen Werk Frenſſens das übrige bis— 
berige Schaffen des Dichterd geringere Beachtung fand, jo ift das begreiflid. 
„Jörn Uhl“ ift e8 wert, als Einzelerſcheinung, gewiſſermaßen losgelöft von 
der literarifchen Entwidlung feines Schöpfers betrachtet zu werden. 

Allein diefe Betrachtungsweiſe ift naturgemäß einfeitig und bedarf der 
Ergänzung, zumal da „Jörn Uhl“ nicht ein Erftlingswerk, fondern, wie ih 
glaube, die reife Frucht einer nad mander Hinfiht zum Abſchluß gelangten 
dichterifchen Individualität ift. Unter ſolchem Geſichtspunkt möchte die nad: 
ftehende Skizze ala eine Ergänzung der bisherigen Frenfjen-Literatur verftanden 
erden. 

I. 

In der Mitte der neunziger Jahre gab der Pfarrer Guftav Frenſſen aus 

Hemme in Holftein, als bereits Dreiunddreißigjähriger feinen erften Roman 
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„Die Sandgräfin“) heraus. Ein rechtes Jugendwerk, trotzdem fein Verfaſſer 
fein Jüngling mehr war. Es wird uns darin bie Gefchichte eines alten 
Adelögejchlechtes erzählt, dad unverſchuldet, durch die Schlechtigkeit einer einft 
in feinen Dienften ftehenden Verwalterdfamilie an den Rand des Verderbens 
gerät. Da ift es der letzte weibliche Sproß des gräflichen Haufes, nad) ihrer 
Stammburg auf fandiger Düne „die Sandgräfin” genannt, und der einzige 
Sohn jener verbrecheriſchen Familie, weldde vom Schickſal dazu beftimmt 
find, das Verhängnis von dem Gejchledhte derer „von Knee“ abzuwenden und 
die alte Schuld dadurch zu fühnen, daß fie fi die Hand zum Lebensbund 
reichen. 

Der Roman ift fein jchlichtes Bild aus dem Leben wie die jpäteren 
Frenſſenſchen Bücher, jondern eine mühjelig zufammengearbeitete, von Unwahr- 
iheinlichkeiten und unmotivierten Zufälligfeiten mwimmelnde Geſchichte — jo 
tet, was man im ſchlechten Sinn einen Roman nennt. 

Da muß 3. B. der alte Turm auf dem „witten Knee“ einftürzen, damit 
der Sturm im Augenblid de3 Sturze3 aus den Trümmern ein Dokument 
ber Heldin in die Hände jpielen kann, auf weldem die Wahrheit über die 
Vergangenheit ihres Geſchlechts zu leſen iſt. Da trifft der Retter des über- 
ſchuldeten Haufes gerade in dem Augenblid aus Amerita ein — natürlich) 
mit amerikaniſchem Gold wohl verjehen — als der herrjchaftliche Beſitz unter 
den Hammer bes Auktionators fallen jol. Und was dergleichen mehr ift. 

Auh unter den Geftalten der Dichtung finden wir konventionelle 
Romanfiguren, fo ben ſchlechten Thorbeeken, einen rohen Gewaltmenſchen, der 
doch ein überjenfitives Gewiflen hat, den Abenteurer Baron Hinze, der gar 
fein Baron ift, aber immer fo tut, ben naiven Badfiich Frauke von Knee und 
die tugendhafte Sandgräfin, die, etwas weniger tugendhaft, viel wahrer 
wirken würde. 

Der Dichter bat ſich offenbar in eine Region verftiegen, die nicht die 
jeine ift. Und er bat literarifchen Einflüffen Raum gegeben, die ihn an ber 
Entfaltung feiner Eigenart hindern mußten. Dennod kann man auch hier 
jagen: Ex ungue leonem! (Ein paar Geftalten find ihm doch auch Hier ſchon 
gelungen, welche den fpäteren Frenſſen ahnen laffen, vor allem die prächtige 
Geftalt Chriſtian Möllers, den der Dichter wohl nicht ohne tiefere Beziehung 
in fein nächftes Buch herüber genommen hat. Diefer Chriftian Möller, als 
Wirtsſohn und Gutsverwalter halb zum „Volt“, halb zu den „Gebildeten“ 
gehörig, ein echter Holfteiner, groß, ftark, voll rüftigen Arbeitsmutes, gewifjen- 
haft, gründlich, dabei warmherzig, weich und innerlich, in der Liebe ein heiteres 
Kind, das aber zum Mann wird, wenn e3 gilt, für die Geliebte zu kämpfen — 
(er ift ein echter Ahn Heim SHeiderieterd und Ibrn Uhls. Vor allem aber 
find es die bejchreibenden Partien, in denen ein ftarfes und originelles fchrift- 
ftellerifches Talent zu ſpüren iſt. Ein Bedürfnis zu bejchreiben ſcheint auch 
den Anlaß zur Entftehung des Buches gegeben zu haben. Heißt ed doch im 


1) Die Sandgräfin. Roman von Guſtav Frenſſen. Berlin, &. Groteiche Verlags: 
buchhandlung. 1896. 
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Vorwort zur dritten Auflage, der Dichter habe als Sohn der langgeftredten 
Mari ein Land gefuht, „mannigfah in feinen Formen, jhön in jeinem 
Wechſel“. Er fand es dort, wo im MWeften das Meer lag, im Oſten aber 
fteil das alte Land aufftieg mit feinen Dörfern und Hügeln, feiner Heide und 
feinem Wald. 

Außerft anſchaulich und einheitlich, eine Künftlerhand in jedem Strid 
verratend, ift das Bild, welches der Dichter von diefer Landichaft in fein 
Werk bannte. Im Hintergrund, nur wie mit einer fernen, dumpfen Mufit 
die Begebenheiten mit ihrem Wogenfchlag begleitend, Liegt die Nordſee. Deito 
deutlicher und lieblicher tritt das reichgegliederte Küftenland hervor, das in 
einer Reihe feiner und farbiger Miniaturen dargeftellt wird. Der mächtige 
Burgfried auf der Düne, umgeben von Tannen und Heide, das efen- 
umjponnene Herrenhaus mit feinem grauen Gemäuer und feinem tiefgelegenen, 
wildwachſenden Park, die Kleine Stadt und ihr alter Dom, der Mittelpunkt 
der ganzen Landſchaft, das altertümliche, giebelgefrönte Gafthaus zum Mönd: 
hof, die unheimliche, jetzt faft unbenutzte Heerftraße, welche diefen Winkel 
einft mit der Außenwelt verband, — das alles wird mit kräftig plaſtiſcher 
Darftelungskunft, mit einem jelbftändigen und bereit3 recht durdhgebildeten 
Stilgefühl geihildert, das uns eben den geborenen Erzähler verrät. Hier 
liegen die Wurzeln jener eigenartigen Epik, welche wir in „Yörn Uhl“ zu 
voller Reife entfaltet jehen. Es ift nicht die leichte, gefällige Schreibart bes 
gewandten Feuilletoniſten, auch nicht die breitzügige Linienführung des modernen 
Naturalismus. Eher ein gewiſſes Behagen, eine epilche Ausführlichkeit, ein 
Realismus, der an altniederländifche Malerei erinnert und damit oftmals ver- 
bunden eine eigenartige, nur allzu üppig wuchernde Phantaftil. Nach dieſer 
Seite bedeutet der Roman eine beachtenswerte Talentprobe, deren Verheißungen 
fih bald genug erfüllen jollten. 

. Wenige Jahre nad der „Sandgräfin“ ließ Frenfjen einen zweiten Roman 
„Die drei Getreuen”!) folgen, der für ihn den Schritt bom taftenden Anfänger 
tum zur Künſtlerſchaft bedeutete. 

Hier wird nicht mehr mit den Mitteln einer rüdftändigen und dilettantifchen 
Technik gearbeitet, nirgends dem Zufall ein beftimmender Einfluß auf den 
Gang der Dinge verftattet, fein einſeitiges Vorwalten des phantaſtiſchen 
Elementes geduldet. Vielmehr entwideln fi die Begebenheiten einheitlich 
und mit notwendiger innerer Beziehung zu den feftumriffenen Charakteren, 
die alle zu individueller Ausprägung gelangt find, Menſchen von Fleiſch und 
Blut. Der Roman ift ein forgfältig durcchgeführtes, groß angelegtes Seelen 
gemälde auf dem bewegten Untergrund eines kräftig pulfierenden jozialen 
Lebens und hineingeftellt in den Rahmen einer gewaltigen Natur von tiefer 
und beziehungsreiher Symbolif. 

Die drei Getreuen, Andrees Strandiger, der reiche Gutsbeſitzersſohn, 
jein Vetter Franz, deffen Vater in der Schlacht fiel und Heim Heiderieter, 


1) Die drei Getreuen. Roman von Guſtav Frenſſen. Berlin, G. Grotejche Verlags⸗ 
buchhandlung. 1898. 
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der verträumte Bauernjunge vom Heidehof, haben einft in den Tagen von 
Gravelotte am Strand der Nordfee „Krieg“ zujammen gejpielt. Dann aber 
bat fie das Leben Hinausgeführt, weit ab von der Heimat: den Idealiſten 
Heiderieter nad) der Schwabenuniverfität Tübingen, wo er viel ſchwärmt und 
wenig ftudiert; den mittellojen, aber willenäftarken Franz auf öftliche Ritter- 
güter, wo er hart und herriſch wird, den begabten Andrees in die Großftadt, 
die ihn mit ihren Lodungen umftridt und auf gefährliche Bahnen zieht. So 
ftehen alle drei im Begriff, der Heimat und ihren ftarken, ſchlichten Idealen 
untreu zu werden und auf Abwege zu, geraten. 

Am rafcheften kehrt Heim Heiderieter — und nicht bloß äußerlich — zurüd. 
Ihn zieht das Heimweh aus dem „jchönen, weichen“ füddeutfchen Land in 
fein altes, am Heiderand gelegenes, ausgewohntes und ausgeräuchertes Vater- 
haus zurüd. Dort erftarkt er bald und wird an der Seite eines ihm auf 
ganz romantijche Weiſe zugeführten Weibes ein tüchtiger Mann, der jein 
Grundftüd bebaut, daneben aber, feiner idealen Anlage gemäß, zum Dichter 
und echten Heimatkünftler heranreift. 

Auch die beiden anderen kehren auf den heimatlichen Boden zurüd, aber 
nur, um bier exrft den Kampf ihres Lebens, der auch für fie Kampf um die 
Heimat ift, durchzuringen. 

Nah mannigfahen Jrrungen, in denen zwei jungen Mädchen, Schuß- 
befohlenen des Haufe Strandiger, Maria und Ingeborg Landt, eine bedeut- 
fame Rolle als guten Genien der zeitweilig einander feindlich gefinnten Männer 
zugeteilt ift, gewinnt auch in den beiden der Geift der Heimat die Oberhand. 
Sie verjöhnen fih und widmen fi) gemeinjamer, jegensreicher Kulturarbeit. 

Eine einfadhe und wahre Grundidee tritt aus diefer knappen Skizze deut- 
Lich zu Tage. Drei Jugendfreunde, nad) Geburt, Anlage und äußerer Stellung 
jo verfchieden wie möglich), aber alle drei Söhne derjelben Heimat, verlieren, 
indem fie diefer gemeinfamen Mutter untreu werden, jeden feften Boden 
unter den Füßen und zugleich jede Fühlung untereinander, um endlich mit 
dem rechten Verhältnis zur Heimat beides wiederzugewinnen. In den Rahmen 
dieſer Idee hat der Dichter eine Begebenheit gefügt, die, einheitlih und 
geſchloſſen in allen ihren Zeilen, als die jorgfältig motivierte Spiegelung der 
pſichologiſchen Vorgänge erjcheint. 

(Gerade der Vergleich mit dem Erftlingsroman erweckt immer wieder die 
Bewunderung darüber, daß der Dichter in jo kurzer Zeit zu einer Erkennt» 
nis der Kunftgejeße durchdrang, die ihm den vollen Verzicht auf jede Wirkung 
duch äußerliche Mittel ermöglichte. Vor allem kam das natürlich der 
Gharakterdarftellung zugute. Die Getreuen, vielleicht mit einziger Ausnahme 
Andrees Strandigerd, die drei Frauen, Maria und Ingeborg Landt und 
Eva Walt, Heim Heiderieterd Weib, aber auch die zahlreichen Nebenfiguren, 
Reimer und Antje Witt, Telſche Spieter, Hinnerk Elfen, Paſtor Frifius u. a. — 
alle find fie mit ficherer und Kräftiger Linienführung herausgearbeitet, jo daß 
fi) ihre Eigenart dem Gedächtnis feft und unverwiſchbar einprägt. | 

Es war feine Heine Aufgabe, welche fich der Dichter geftellt, ein und 
diejelbe Jdee an drei verſchiedenen Individualitäten durchzuführen und ſich 
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dabei von der Schablone freizuhalten. Durfte eine gemeinfame piychologiicde 
Grundlage, ein allen eigene® Element nit fehlen, jo mußte andererjeits 
Miihung und Mannigfaltigkeit der Charaktere jein Ziel jein. 

Beide Forderungen find erfüllt, jofern ein gewifler weicher ern, eine 
gradweiſe allerdings verjchiedene Empfänglichkeit für den Zauber der Heimat 
und des die Heimat gleihjfam verförpernden reinen, Hingebenden Weibes bei 
allen nachzuweiſen ift. | Und doc melde Gegenjäe! Da haben wir ‚Heim 
Heiberieter und Franz Strandiger, die denkbar äußerften Extreme, den ver- 
träumten, unpraktiſchen Geiftesmenfchen, den Schtwärmer, dem die Romantit 
nit nur im Gedicht, jondern aud im eigenen Leben begegnet, den ziellofen 
Lebensbummler, dem doch ein ſozuſagen wejensimanentes Ziel ala unfichtbarer 
Magnet Richtung gibt, bis fich dies Ziel in Eva Walt, dem reizenden 
Mädchen auß der Fremde, vor jeinen Augen verwirklidt. Diejen Heim 
Heibderieter, ber, weil er jelbft Kind bleibt, aller Kinder Freund ift, und dem, 
da er von Bildern erfüllt ift, alles zum Bild, zum Gedicht fich geftaltet. 

Wie grundverſchieden von ihm die Herrennatur franz Strandigers. Aug 
in ihm fließt, wie in feinem Vetter das gute, treue Blut der Strandiger, 
aber eine jeelentötende Erziehung hat das Harte, Gewalttätige, die erbarmungs- 
loſe Herrſchſucht, ungezügelte Sinnlichkeit und unbezähmbare Geldgier in ihm 
herausgearbeitet. Solde Naturen werden nicht leicht gebrochen. Wohl fühlt 
Franz in der Berührung mit Maria Landt, die nichts ift als Seele. Hin 
gebung, Ehriftin, die Bedeutung ber fittlihen Perjönlichkeit, die Stärke der 
chriſtlichen Weltanſchauung, die Kraft einer reinen Seele; wohl überfommt 
ihn beim Anblid Ingeborgs, des raſch vom herben, ungeftümen, ganz im Inſtinkt 
lebenden jungen Mädchens zur ftillen, weichen, frauenhaften Ericheinung 

gereiften Weibes, die tiefe, erihütternde und reinigende Not der Liebe. Aber 
afles dies ift nur Vorarbeit für jene Stunde, da Franz Strandiger, im Watt 
umberirrend, erſt zum Berbrecher, dann zum Sterbenden und ſchließlich zu 
dem von feinem gehaßteften Gegner Geretteten wird. 

Zwiſchen Franz und Heim SHeiderieter fteht in der Mitte Andrees 
Strandiger, die tompliziertefte und die vielleicht am menigften zu vollem Leb Leben 
erweckte Geftalt unter den drei Getreuen. In ihm treten jene Gegenjähe, 
angeftammte. Heimatliebe, Sinn für die feelifche Schönheit eines reinen 
Frauengemüts, ein Zug zur chriſtlichen Weltanfhauung und der Drang in 
die Ferne, die Sehnſucht nad Lebensgenuß und dem Erreichen höchſter Ziele, 


am ftärkften in die Erſcheinung. So liegt es in der Okonomie des Buches 


wohl begründet, daß die Gejhichte von Andrees Strandigerd Belehrung, wie 
man wohl fagen darf, in den Mittelpunkt des Antereffes gerücdt if. Drei 
rauen werben um Andrees’ Seele: die ftolze, kalte, Liftig berechnende und 
doch nicht aller Leidenichaft bare Weltdame Lena Strandiger — übrigens 
eine ziemlich Schwache Figur — Maria Landt und Ingeborg Landt. Maria — 
fie trägt ihren Namen nit umſonſt — geht an ihrem tragijchen Los zu grunde, 
Andrees lieb zu haben und zugleich zu wiſſen, daß fie und er zu verjchiedene 
Menſchen find, um fid je wirklich finden zu können. Ahr zarter Geift ver 
wirrt fi in diefem Konflikt der Stimmungen, der ſich noch verſchärft durch 
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das beinahe krankhafte Mitgefühl mit allen Elenden und Leidenden, dem doch 
unübertwindlide Schranken gezogen find, und das Ende ift Selbftmord. Die 
Erkenntnis jeiner Mitſchuld an diefem Ereignis wird für Andrees der Hebel 
feiner inneren Änderung. Ingeborg aber, die jelbft an der Bahre der Schwefter 
erft reift, ift die ihm wejensverwandte und darum vom Himmel bejchiedene 
Erlöferin aus jeinen Jrrungen. Ihr find darum auch die Worte in den 
Mund gelegt, welche da3 Problem Andrees Strandiger löjen, die hier ftehen 
mögen: 


Du warft zu jung und unerfahren; da jahft du die Welt an, wie fie es dich 
lehrten. Du liefſt mit ihnen und glaubteft, was fie jchwaßten, daß e8 eine fchöne 
Gegend wäre, durch die fie dich führten. Jahrelang gingft du mit ihnen, zuerft 
urteillos fortgeriffen, dann nüchtern überlegend und ſchon bier und da angewibert, 
dennoh ſtarrſinnig an dem fejthaltend, dem du fo viele Jahre gewidmet Hatteft. 
Du wollteft dich nicht geirrt haben! .. Da jahft du die Heimat wieder. Gie 
jah dich an, fie padte dich, fie riß dich an ihre Bruft. 


Zur Deutung von Andrees Vergangenheit aber fügt Ingeborg aud) das 
Heilmittel für die Zukunft: 


Andrees! .. . Wenn du den Verſuch machen wollteft, ein neues Leben zu 
bauen, einfach, fleißig, treu. Vielleicht eines Tages, während du gerade gebüdt 
ſtehſt und arbeiteft und nichts ahnft, befommft du wieder Mut und Kraft, dab du’ 
zu den Trümmern gehſt und nimmt bier einen verbrannten Balten weg und trägft 
dort Steine zufammen . .. Andrees! vielleicht fünnteft du es alles wegräumen. 


In der Befolgung diejer Ratſchläge und in der Liebe zu Ingeborg wird 
Andrees Strandiger wirklich gefund. Gerade die Gejchichte diefer Liebe aber 
hat Frenfjen Gelegenheit gegeben zur Schaffung einer köftlichen Kleinen Epiſode, 
welche ich mir nicht verjagen kann, Hier mitzuteilen. Ingeborg kommt von 
einem morgendlichen Babe: 


Friſch geworden und doch ein wenig müde, ging fie, die Haare noch gelöjt, \ 
tajh über den heißen Sand und legte fih im Maifeld, mitten unter die Kräuter 
und Blumen, dicht neben die Wagenjpur, die innerhalb der Dünenkette entlang ging 
und fing an müde zu werden und dachte: „Wenn der Wagen fommt, wache ich - 
auf.“ Und dachte noch einmal: „Er darf mich bier nicht finden.“ Und ala fie 
einfchlief, juchte fie ihn im Traumland und fand ihn bald, und er war freundlich 
zu ihr, und ein Zug von lächelndem Glüd legte fich über ihr Gefiht. Sie wußte 
aber nicht, daß fie fich ihm abfichtlich in den Weg gelegt hatte. 

Als fie lag und fchlief, fam er ganz allein durch das Kraut und die Blumen, 
und dachte an fie und ftand, feitgehalten zuerſt von der Überrafchung, dann von 
ihrem Liebreiz; denn ihre ganze Geftalt und die Züge ihres Gefichts waren rein, 
weih und voll wie eine friiche Rofentnofpe im Morgentau. Das loje Haar war 
wie mit feinem Gras und jchüchternen, Kleinen Blumen beftedt, und fie bot mit 
zurüdgebogenem Kopf und ausgejtredten Armen den Anblid einer Bittenden. Das 
Gras wehte ein wenig, Lerchen fangen in der Nähe, in der ferne jchrien Möwen, 
die Luft war voll Kraft und Friſche, und die Liegende gehörte zu dem allen und 
war das Schönfte von dem allen. Da ließ er ſich auf ein Knie nieder und ſah 
auf fie, und zum erjten Mal trat in jeine Augen jener ftille, reine Glanz, der die 
Liebe ala ein Feuer von einem Herzen ins andere wirft. 

Us er fie jo anfah, wohl fo lange, ala eine Biene dvorüberfummt oder eine 
Möwe jchreit, erwachte fie unter feinem Blick, und auf der Schwelle des Traum- 
landes ſchlug fie weit und fröhlich die Augen auf und fagte langjam: „Haft du 
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mich jo lieb?" Dann aber lag fie jchon auf den Knien, und die Hände aus- 
ftredend, bat fie ihn mit fcheuen Augen: „Geh, Andrees, geh weg!" Und das 
Haar fiel über die Hände, mit denen fie das Geficht bededte. 

Frenſſen hat viel Sorgfalt und Mühe darauf verwendet, und Andres 
Strandiger, den Haupthelden des Romans, recht nahe zu bringen, und doch 
ift unjere Sympathie viel mehr bei den beiden anderen. Die harte Selbſt— 
anklage Andrees’: „Ich war ein Böjewiht! Ach nein! Ich war weniger! 
Ich war ein ſchwaches Weib, ich... . Andrees Strandiger!“, die ihm Inge 
borg auszureden jucht, trifft gerade den Punkt, an weldem die Schwäche 
diefer ganzen Figur liegt. Diefer Menſch ift zu ſchwach, zu weibifch in dem 
erften Zeilen de8 Romans, al daß wir an den Erfolg der Radikalkur, jo 
forgfältig diefe motiviert wird, jo recht glauben könnten. Wir find nun eben 
einmal mißtrauifch gegen derartige „Belehrungen“. 

In ſehr twirkungsvoller Weife Hat Frenſſen in die Geſchicke der drei 
Getreuen ein Stüd fozialen Lebens eingeflochten, welches dem Roman die Be 
deutung eined Kulturbildes verleiht. 

Unweit des ftattlihen Strandigerhof3 liegt der Eſchenwinkel, eine Reihe 
kleiner, fümmerlicher Häuschen, in denen die Zagelöhner der Strandigers 
untergebradgt find. Ihre Schidjale füllen einen breiten Raum der Erzählung 
aus. Aber wie ganz anders behandelt Frenſſen die Gegenjäße von Herren- 
haus und Proletarierviertel, al wir es vom modernen naturaliftiichen 
Durchſchnittsroman her gewöhnt waren! 

Bon Haufe aus befteht ein gutes Einvernehmen zwifchen der Gutäbefigers- 
familie und den armen Hinterjaflen. Es herrſchen noch patriarchaliſche Zuftände. 
Die Kinder der Tagelöhner verkehren in berzlidem, unbefangenem Tone mit 
denen der Strandigerd. Allein das gute Verhältnis wird geftört, als Andres 
aus der Großftadt heimkehrt und den Kleinen Leuten gegenüber einen fremden, 
abweifenden Ton anſchlägt. Und als er vollends das Gut an feinen herriſchen 
Vetter Franz verpachtet, der mit der vollen Rüdfichtslofigkeit des kalt rechnen- 
den Unternehmers unterwürfigen Gehorjam fordert, da entſchließen fich bie 
meiften, nach Amerika auszuwandern. Polniſche Arbeiter, Lohnjklaven, die 
unter der Aufficht eines Vogts arbeiten, treten an ihre Stelle. Die Be 
jchreibung diefer Auswanderung, die Unterhaltungen der Auswanderer, in 
denen die ganze Naivetät, der kindliche Jlufionismus des einfachen Volles, 
feine unausgeſprochene Heimatsliebe zum Ausdrud kommen, die ergreifende 
Abjchiedsfeier in der Kirche, die lehte Mahlzeit in Heim Heiderieters birken- 
geihmücter Dreſchtenne, find die Höhepunkte der ganzen Dichtung. 

Hier bewährt Frenfjen zum erften Mal feinen durchdringenden Blid für 
das Leben des niederen Volkes, fein feines Gefühl für die Regungen der Volls— 
jeele. Er läßt uns das Zittern diefer Seele, ihre Angft, ihre Leiden, ihre 
Sehnſucht und ihre Hoffnungen nadempfinden. Und dies auf dem echt poetijchen 
Wege der Individualiſierung. Vom einzelnen Menſchen aus baut er den 
jozialen Organismus vor uns auf, jo daß wir nie die träge, ftumpfe Maſſe, 
jfondern immer den bejeelten Körper vor uns haben. Eine Reihe kräftiger 
Originale, körniger, urdeutfcher Menſchen bewegt ſich da vor unferen Augen, 
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die alle aus dem Boden eines noch ungebrochenen Stammestums erwachſen, 
und die uns um ihre Gemüts, ihrer Kindlichkeit und Treuherzigkeit Lieb fein 
müſſen, auch wo fie ihre Schwächen und Fehler offenbaren. 

Und nun dies ganze reihe Gemälde menſchlicher Schickſale, durchwoben 
von farbenjatten, lebenswahren Naturfhilderungen, die an Größe und Energie 
das weit Hinter ſich zurüdlafen, was Frenſſen in der „Sandgräfin” ge- 
leiftet hat. 

Auch diefer Roman jpielt am Nordfeeftrand. Aber hier ift da8 Meer nicht 
ein ferne, beinahe unfichtbares Orchefter, hier greift es jelbft ala Handelnde 
Berjon in den Gang der Ereignifje ein. 

Die Meerfrauen in den Waflern des Wehl ziehen Maria zu fich in die 
dunkle Tiefe, im Watt ift einft zur Zeit der Flut Andrees Strandigers Bater — 
viel zu früh — untergegangen; durchs Watt zieht Andreed nad) dem retten» 
den Eiland, welches das Meer aus fich jelbft heraufgehoben hat, jungfräulicdden 
Boden, über den noch keine jchuldige Hand den Pflug gezogen; an diejes Ei- 
lands Küfte wirft der Sturm Franz Strandigerd Boot, der gleichfall3 von 
dort den enticheidenden Schritt in ein neues Leben tut, nachdem ihm feine 
ihönften Hoffnungen und feine ſchlimmſten Gedanken zunichte wurden. 

Darum redet der Dichter von dem gewaltigen Element auch wie von einer 
übermenſchlichen Perjon, einem Dämon, gegen den die ſchwachen Menſchen 
nit aufzulommen vermögen. Selbft wenn er Tchläft, ift diefer Dämon 


furchtbar. 


Der Abend war mild und weich. Sie ſaßen auf der Bank, die oben auf der 
Düne ſtand, und ſahen über das Meer, auf das der Abend ſich niederließ wie der 
Schlaf auf den liegenden Menjchen. Noch regte es fih und ftieß mit den weißen 
Füßen gegen den Rand des Bette; aber wie der Abend fan, verfchwand das Bild 
der Brandung, ed wurde ftill und Racht. Nur zuweilen, wie Murmeln im Schlaf, 
fam ein Raufchen und Grollen herauf. ern, bald hier, bald da, wie das Weiße 
im Auge des Raubtierd, bligte weißlicher Schein durch die Nacht. 


An allen feinen Augenbliden und Stimmungen ſchauen wir da3 Meer. 
Wenn die rote Abendjonne auf ihm liegt twie eine goldene Kugel auf filberner 
Platte, und wenn e3 in gewaltigem Aufruhr unfihtbare Hände durchwühlen, 
die Feuer über den Himmel werfen, damit die Wolkenroſe mit den flattern- 
den Mähnen auf der umnadhteten Bahn nicht ſtraucheln und in den Abgrund 
ſtürzen. 

Wie lieblich iſt dagegen Heim Heiderieters Heide mit ihren ſchätzereichen 
Hünengräbern, mit ihrem Wodanshügel, von wo man einen weiten Blick auf 
das Meer und die ferne Hallig hat, mit dem klaren Wäſſerlein, das unter 
dünnen Birken, nicht weit vom Waldrand, eilig, leiſe vor ſich hinredend, über 
weißen Sand läuft. Und an ihrem Ende, faſt unter ihrer braunen Decke ver— 
ſteckt, Heim Heiderieters Haus, deſſen breites, niederes Strohdach faſt bis zur 
Erde reicht, und das manchmal ſo recht träge im Nebel ſteht, deſſen Inneres, 
dunkel und verräuchert, aber wohnlich und behaglich, halb Bauernhaus, halb 
Gelehrtenheim, gut zu feinem Befitzer paßt, ein wahres Neft der Poeſie und 
Gemütlichkeit. 


t - 
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Diefe Andeutungen mögen genügen, um zu zeigen, wie aud) in dieſem 
Buch Frenffens Freude an der Beſchreibung, jeine Luft zu malen, das Hleinfte 
und Einzelfte zu beachten und an feinen Ort zu ftellen, nicht zu kurz Fam. 

Iſt es nad alledem zuviel gefagt, wenn ich „Die drei Getreuen“ 
Teenfjens erften „Wurf“ nenne, mit dem er fi ala tüchtiges Erzählertalent, 
als Dichter mit ausgeprägtem Profil legitimiert hat? („Jörn Uhl“ ift gewiß 
da3 bedeutendere, weil tiefere und reifere Wert. Allein e3 ftedt in den „Drei 
Getreuen” ſchon der ganze Dichter des „Jörn Uhl”, und was Gejchloffenheit 
der Form, Frifche und Zugkräftigkeit der Linienführung anlangt, ſcheint mir 
„rn Uhl“ Hinter dem früheren Werk zurückſtehen zu müſſen. 

Dennoch müfjen wir, troß dieſes Totaleindruds, an einer Reihe wichtiger 
Punkte Kritif üben. So an dem unnatürlih wirkenden Schluß, wo aud 
Franz Strandiger um der Harmonie des Ganzen willen zu einer braven rau 
tommt, an ber ungenügenden Motivierung des langen Aufenthalts, den 
Ingeborg Landt zufammen mit dem ihr doch ziemlich fernftehenden Andrees 
Strandiger auf Fladelholm nimmt, an den feltfamen Begegnungen Heim 
Heiderieters mit Eva Walt, in denen noch etwas von jugendlicher Romantik 
bes Dichterd zu Tag tritt, endlid an den farblojen und darum matt 
wirkenden Schilderungen des Tübinger Stubdentenlebens und des Heidelberger 
Univerfitätsjubiläums. Dieſe letteren zeigen auch ganz deutlich, two Frenſſens 
fünftlerifhe Schranken liegen, nämlich überall da, wo er jelbft den Boden 
der Heimat verläßt. 

Und nun zu „Sören Uhl“). 

II. 


Verwandt iſt diefer Roman mit den „Drei Getreuen“ vor allem durch 
die Ähnlichkeit der zugrunde liegenden Idee. Auch hier haben wir die Dar- 
ftellung einer unter dem Kampf mit jchiweren Geſchicken fich vollziehenden 
Umkehr. Einer Abwendung von falfchen Zielen, die verbunden ift mit innerer 
Gejundung und Erftarkung des —— „Jörn Uhl“ iſt die Geſchichte eines 
mühſam zum Leben ſich emporringenden Menſchen. Willensenergie und 
Zähigkeit ſind die Grundelemente ſeines Charakters. Dabei iſt er kein kühner 
Draufgänger; es eignet ihm eher etwas Schüchternes, eine gewiſſe Befangen- 
heit. Darum bat fein Verhalten auf den erften Blick mehr etwas von paffiver 
Refignation, als von jugendfrifhem Wagemut. Er jehweigt und duldet vieles, 
und do ift die Geduld, mit der er alles über fich ergehen läßt, nur bie 
Außenfeitg einer angefpannten inneren Aktivität. Seine geiftige Organifation 
ift feiner und komplizierter als feine äußere Erjcheinung ahnen läßt. Es 
wohnt in ihm jene fittlihe Tüchtigkeit, jenes Verantwortlichkeitägefühl und 
jene Treue gegen fich jelbft, die auch den einfachen Sohn aus dem Volke zu 
großen fittliden Leiftungen befähigt. Zwar ift er ein Menſch von Fleiſch 
und Blut, und wir freuen uns darüber — allein jeine gejunde Natur bewahrt 
ihn vor Ausfhweifung und leitet im entjcheidenden Augenblid aus fich jelbft 


ı) Jörn Uhl. Roman von Guftav FFrenfien. Berlin, ©. Groteſche Verlagsbuch— 
bandlung. 1901. 
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den Genefungsprozeß ein. Dazu kommt eine anererbte Empfänglichkeit für 
höheres geiftiges Leben, ein Forſchungstrieb, der ſich nicht jelten bei den 
Söhnen der Mari, auch wenn fie bäuerlichen Berhältniffen entftammen , zu 
finden jcheint. Ein Hang zum Grübeln, eine jpefulative Ader ift in Jörn 
Uhl, die ſich dann doch wieder mit dem praktiſchen Sinn des Bauern ver- 
bindet und im fpäteren Leben eine Rihtung auf Mathematik, Aftronomie und 


fonftruftive Bauwiſſenſchaft nimmt. Schon der Knabe baut gerne aus den’ 


Scheren der alten Magd Wieten Penn eine Brüde vom Nählorb herab zum 
Tiſch und drüdt mit der Hand darauf und ift ftolz darüber, daß fie jo ſtark 
it, während MWieten Märchen erzählt, die der phantafiearme Knabe in ſehr 
nüdterner Weije Eritifiert. 

Die Wege, welche Jörn Uhl gehen muß, führen ihn nun weit ab von den 
Zielen, welche jeine ganze Veranlagung ihm zu jegen ſcheint. 

Der einzige Verſuch, in eine höhere Schule einzutreten, ſchlägt fehl, da 
Jörns Vater fih nit um die Vorbildung de3 Sohnes gelümmert Hat. 
Unverrihteter Dinge kehrt der Knabe von feinem erften Gang in die Welt 
zurück. Doch verjchmerzt er diefe Niederlage bald, da jein Geift durch die 
Sorge um den verwahrloften Hof feines Vaters auf ein neues Ziel gerichtet 
wird. Er lernt das Evangelium verftehen, das ein alter, weißhaariger Bauer 
ihm verfündigt: „Arbeiten, nüchtern fein und fparfam und Elug wirtichaften“. 
Und auch das ift ein Gewinn fürs Leben. ‚ 

Tiefere Spuren Hinterläßt das unglüdliche Liebesverhältnis zu der 
„Sanddeern“ in feiner Seele. Dies Mädchen, „das alles hat, was jeinem 
Alter begehrenswert erjcheint, Mut vor allem und ficheres Urteil, fittliche 
Reinheit und große Güte“, umd das ihm doch nicht befchieden ift, verändert 
fein ganzes Weſen. Er wird ein ftiller, wortlarger Menſch, der ſich gegen 
die Welt abſchließt. Sein Inneres ift um dieſe Zeit „wie eine alte Bauern- 
tiche”, in welcher „Dämmer und Dunkel herrſcht“, und in die nur jchräg 
duch die Fenſter Sonnenftrahlen fallen. Aber „ganz hinten auf gold» 
glänzendem Altar brennen hohe, ftille Lichter“. Ex verzichtet auf die Frauen, 
weil ex glaubt, nicht befähigt zu fein, „eines diefer merkwürdigen Wejen mit 
den weichen Augen zu gewinnen“. 

(Reinliche Scheidung zwifchen ſich und der Welt wird von da ab feine 
Loſung. Es ift echt jugendliche Refignation, wenn ex beſchließt zu fparen, 
um fih in feinen alten Tagen auf einem kleinen Hof zur Ruhe zu jeßen. 
Unter diefen Einflüffen erhält jein Wejen einen ftarren Zug der Frühreife und 
Pedanterie. Er geht zur Kirche, wo ein ftrenggläubiger Pfarrer die hriftliche 
Lehre nüchtern und herzlos vorträgt, weil er ein „Ordentlicher“ fein till. 
Er Hält etwas auf Gott, weil diejer „jo etwas Altmodijches“ hat wie Jörn 
ſelbſt. Doc gehen daneben in ihm auch jelbft in diefer altlugen Periode 
Unterftrömungen ber, die beweilen, daß fein Weſen noch nicht völlig im Kern 
verfeftigt und vertrocknet ift. Er entdeckt nad) einer mutigen Tat, bei der er 
Kinder vor der Wut wilder Hunde geſchützt hat, im Gejpräh mit einem 
Pietiſten, der dieſe Tat in religiöfem Sinne zu deuten verfucht, daß es in der 
Welt noch andere Dinge gibt als Ehrbarkeit und Gelderwerb. Und fein nie 
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verfiegender Wiſſensdurſt erhält neue Nahrung, ala er mit Hilfe eines alten 
aftronomifchen Atlas den gejtirnten Himmel beobadtet. Die Luft am Lernen 
fteigt ihm heiß wie Wein zu Kopf. 

Aber alles das wird ftreng verjchloffen. Auch das Leben in der Kaferne 
zu Rendaburg ändert daran nichts. Seine Bravheit und Tüchtigkeit im Dienft 
gewinnen ihm die Achtung feiner Vorgefegten und Kameraden. Und doch muß 
ex ſich jelbft geftehen: „Ich weiß nicht, was das ift, daß ich nicht ordentlich 
lachen Tann. Es ift, al wenn mein Geſicht gefroren iſt'. So bleibt er auch 
während de3 Feldzugs, und auch nachher, al3 er in Hamburg zum erften Mal 
wieder mit dem ihn heimlich ſeit lange Liebenden Mädchen, der Gejpielin feiner 
Kindheit, Lisbeth Junker, zufammentrifft, der ungelenfe, verſchloſſene Menſch, 
an dem nichts von friiher Jugendlichkeit zu jpüren ift. Er hält „feine Jugend 
für tot, und madt ein langes, gerechte Geſicht zur Feier ihres Begräbniffes 
und Augen, als wenn alle vorſichtige Überlegung aller vorfichtigen Menſchen 
in ihm lag“. 

Der erfte Schritt einer inneren Wandlung vollzieht fih, als Jörn Uhl 
nach dem Sturz feines herabgefommenen Vater den Hof, „Die Uhl“ felbft 
übernimmt. War er bisher der fichere, ſich jelbft genügende Menſch, jo über- 
fallt ihn nun angefidhts der Riefenaufgabe, vor die er fich geftellt fieht, das 
Gefühl einer großen Einjamleit und Verlafjenheit, ein Gefühl der Unzulänglich— 
feit und Bedürftigkeit. Und nun jucht er zum erften Mal „in bangem Vertrauen 
die unfichtbaren, ftarken, jegnenden Mächte, die im Evangelium find“. 

Doch läßt es die harte Wirklichkeit, mit der er zu ringen hat, ben 
ichuldenüberlafteten Hof über Wafler zu halten, zu feiner Vertiefung dieſer 
Eindrüde kommen. Im Gegenteil, Jörn wird herriſch. „Seine Nafe tritt 
bedeutend hervor. Seine Augen fliegen mit ſcharfen Bliden aus ihren Tiefen. 
Der Name „Landvogt”, der fieben Fahre vergefjen war, fommt wieder auf.” 
Das herrliche Weib, Lena Tarn, das lacht, fingt, arbeitet und liebt, kommt 
mit alledem nur bis an das Tor feiner Seele Sie Elopft an, aber er läßt 
fie nicht herein. Und in dem dummen Stolz, ein Fräftigeres Weib zu haben 
ala andere, läßt er zu, daß Lena Tarn nad) der Geburt ihres Kindes zu früh 
auffteht und dabei eine Unvorfichtigkeit begeht. Er muß fie verlieren. 

Dann folgt das Schwerfte: die Mißernte. 

In diefem Augenblid exjcheint ihm fein ganzes Leben nicht mehr als 
lauter Mühe und Arbeit, jondern als lauter Jrrtum und Sünde. Da ift es 
wiederum einzig der Gedanke an die Vertrauensbotſchaft des Evangeliums, 
welche ihn aufrecht erhält. 

In diefen Stunden wird Jörn Uhl innerli frei. Er Löft fi von dem 
unerreichbaren Idol, dem er bisher nachjagte, halten zu wollen, was nicht 
mehr zu halten ift; und als das Schickſal jelbft helfend eingreift, indem es 
den zerftörenden Bli in die Uhl wirft und Jörns alten Vater hinwegrafft, 
fagt er zu jeinem Obeim Thiefjen: 

Ih bin nun fertig damit! Ich laſſe die Uhl nun fahren, jamt allen ihren 
Sorgen. Ich bin ein Menſch ... ich habe in fünfzehn Jahren keinen Sonntag 
gehabt; ich glaube, ich bin ein armer, unglüdlicher Menich geweien ... . Aber 
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nun, wahrhaftig, nun will ich wirklich verfuchen, was du geftern jagtejt: ich will 
fehen, daß ich meine Seele wieberbefomme, die bier in der Uhl geftedt hat. | 

Wir würden an diejer Stelle mit voller Ruhe von Jörn Uhl Abſchied 
nehmen. Wir wilfen, daß der Drud von feinem Weſen ſchwinden und Jörn 
ein anderer Menjch werden muß. Er hat ben geiftigen Boden für feine 
Individualität gefunden, und kein äußeres Hemmnis fteht mehr dem entgegen, 
daß er auf diefem Boden feften Fuß falle. Leider hat der Dichter nun noch 
einen Schluß hinzugefügt, den ich für durchaus verfehlt halte. 

Statt und in Wenigen Linien einen Ausblid in die künftige Lebens— 
geftaltung Jörn Uhls zu geben, läßt er uns ihn beim Aufbau feines Glücks 
Schritt um Schritt begleiten, was und nach der jehr ausführliden Schilderung 
feiner Entwidlung nicht mehr jo recht intereffiert. Zumal e8 uns doch recht 
fraglich erjcheint, ob ein Menſch im Alter und nad den Erlebniffen Jörn 
Uhls noch imftande ift, fich die vorgejchriebene polytechniſche Bildung des 
ingenieur zu erwerben. Doch würden wir uns das alles, weniger breit dar— 
geftellt, mehr nur angedeutet, ſchließlich gefallen laſſen, wie auch die Tatſache, 
daß Jörn Uhl noch einmal an der Seite Lisbeth Junkers glücklicher Ehemann 
wird. Allein gerade dieſe Liebesepifode wirkt in ihrer umftändlichen Aus— 
führlichleit nad) der überaus zarten, ftreng konzentrierten, dur und durch 
poefiegetränften Geihichte Lena Tarns ernüchternd und ermüdend. Denn was 
will diefe in den erjten Zeilen de3 Romans jo vornehm tueriſch, altklug und 
„pp“ auftretende und hier am Schluß dem Geliebten ſich beinahe aufdrängende 
Lisbeth Junker, die nicht recht Fiſch und nicht recht Fleiſch iſt, was will 
fie befagen neben Lena Tarn, deren Jugendfrifche und unverfälichte Naturkfraft 
fie zehnmal überftrahlt. Wir können Jörn ſchließlich Doch nur beklagen. Denn 
er taufcht für ein unbändiges, ftolzes, Tebensfrifches junges Weib, das doch zu— 
gleih von. zärtlider Schmiegjamkeit und keuſcher Gefühlsinnigkeit ift, ein 
Weſen, von dem ber Dichter troß aller Bemühungen die Bläffe einer groß- 
ftädtifchen Halbbildung nicht wegzuretouchieren vermochte. 

Daß am Shluß auch Jörn Uhls verlorene Schwefter Elsbe — und noch 
dazu am Weihnachtsabend — ſich nach vielem Elend heimfindet, daß Ibrus 
Jugendgeſpiele Fiete Krey nach reichbetwegtem Leben aus Amerika zurüdtehrt, 
daß Heim Heiderieter, der im ganzen Roman vorher nie erwähnt wird, wie 
aus der Verſenkung auftaucht, um eine ziemlich langweilige Geſchichte zu er— 
zählen, Jörn Uhl den Sinn und Gang jeines Lebens zu erklären und ſich 
ſchließlich als Guſtav Frenſſen vorzuftellen: dies alles find bedauerliche 
Schwächen der Dichtung.? Denn fie dienen in feiner Weiſe dazu, die Idee des 
Buches kräftiger zu dichterifcher Geftaltung zu bringen, ala es ohnehin der 
Fall geweien wäre. 

(Wir fahen, daß diefe Idee eine ethiſche ift: das Ringen eines Menfchen 
mit fi und der Macht äußerer Verhältniffe, endend mit dem Sieg der Per- 
fönlichkeit. 'E3 zeugt von Lebenstenntnis, daß Frenſſen feinen Jörn Uhl in 
diefem Kampf nicht ganz allein ftehen läßt.) Da haben wir ala Bundes- 
genoffen die alte Wieten Penn, um ihres „tiefdenkeriſchen“ Weſens auch 
„Wieten Klook“ genannt. Sie, die an den Kindern Jörn und Elsbe Mutter- 
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ftelle vertritt, bewahrt ihre Schüßlinge wenigſtens während ihrer erften, 
zarteften Jugend vor dem verrohenden Geift des Vater und der Brüder. 

( Da ift ferner Thieß Thiefjen, der Bruder der Mutter, eine Jörn innerlich 
vervandte Natur, nur feiner, aber auch originelle als er.) In im lebt der 
gute Geift der Mutter weiter. Mit wenigen Worten harakterifiert ihn der 
Dichter: 

In feinen Heinen, Eugen Augen und in feinem Heinen, mageren Geficht unter 
dem hoben, fteifen Hut blinkte und lächelte die Weisheit, welche zu den Leiden jagt: 
„sch will Ieife über euch lachen“, und zu den Freuden: „Sch will leife über euch 
weinen”, die Weisheit, welche jagt: „Das Menſchenleben ift unerklärlihd. Dud 
dich Bögelein und fürchte dich nicht: es ift alles in eines großen Gottes Hand“. 

Eine echt Frenſſenſche Geftalt: leidenſchaftlich an der Heimat hängend, 
beſchaulich, ſogar grübleriſch, ein Philojoph im Bauernkleide und ein guter 
Menid. 

Da ift der junge Pfarrer. Kein Dogmatiker und kein Belehrungseiferer. 
Bielmehr ein ſchlichter Chrift, der feinen Leuten in ihren inneren Nöten helfen 
mödte. Darum gelingt es ihm, Jörn Uhls Vertrauen zu gewinnen. Bei 
ihm lernt Jörn zum erften Mal ein freies Verſtändnis des Evangelium und 
der chriſtlichen Religion kennen. 

Außer diefen, ihn mittelbar oder unmittelbar fördernden Menſchen find 
es vor allem geiftige Mächte, welche Jörn Uhl zum Sieg verhelfen: die Macht 
bes religibſen Vertrauens und die Macht des Erkenntnistriebes. 

Der ftaunend forjchende und der demütig verehrende Menſch ift zugleich 
der dem Schickſal gewachſene Menſch: „Nur denen,“ heißt es einmal, „die 
bewundern, ftaunen und demütig verehren, nur denen öffnen fich die Pforten 
zu einem ganzen, weiten Menjchendafein.“ 

Jöorn Uhl ift ein dichterifches Bekenntnis. Und Hier liegt wohl die Er- 
Härung für ein gut Zeil feines enormen Erfolged. Der Zeitpunkt feines Er: 
ſcheinens war für feine Aufnahme überaus günſtig. Der Naturalismus, der 
doch jo etwas wie eine Weltanjhauung ift, wenn aud eine öde und un- 
befriedigende, hatte abgewirtſchaftet. Auch in Kunft und Literatur erwachte ein 
Sehnen nad pofitiverer Wertung des Dafeins, nach höheren Idealen und 
tieferer Erfaffung des Lebens. Da erſchien „Jörn Uhl“, ein Buch, Hinter dem 
eine gejchlofjene Perſönlichkeit mit duch und durch idealiftiicher Welt: 
anſchauung fteht. ) 

Schon in feinem erften Roman, deutlicher noch in den „Drei Getreuen“ 
tritt Frenſſens religidjfe Grundftimmung zu Tage. [ In der Geſchichte Andres 
Strandigers nimmt das religidfe Moment einen fehr wichtigen Plab ein. 
Seine innere Hinwendung zu der Heimat ift gleichzeitig Abkehr von den fitt- 
lien Jrrungen und theoretifchen Zweifeln, die ihn lähmten, zu einer feiten, 
zeligiöfen Lebensauffaffung. Maria Landt ift der reine Typus duldenden, 
mitleidenden, fich ſelbſt opfernden, weiblichen CHriftentums. Und auch für 
zahlreiche andere Figuren der Dichtung wird die religiöfe Frage von Wichtig: 
keit. Es wird über Religion geſprochen, Gebete werden mitgeteilt und mit 
bejonderer Liebe ift die Geftalt des alten Paftors Friſius behandelt. 
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(Diele ans Zendenzidje ftreifende Behandlungsweife des Religidjen hat ber 
Dichter des „Yörn Uhl“ Übertvunden. Nicht nur, daß es hier überhaupt mehr 
zurücktritt, und daß, wo es unmittelbar zur Darftellung fommt, e8 einen un- 
gejuchteren, unabſichtlicheren Eindrud erweckt — Frenſſen ift in feiner Auf- 
fafjung der Religion freier geworden. ) Nicht im Sinne irgend einer Dog- 
matif. Frenſſens theologifche Überzeugungen, die wir aus feinen ſehr lefens- 
werten, den Dichter des „Yörn Uhl“ auf jeder Seite verratenden Predigten !) 
tennen lernen, haben wohl in ben Jahren feiner literarifchen Entwidlung feine 
entjchiedene Umbildung mehr erfahren. 

Es wird in bdiefen Predigten eine einfadhe Auffaffung der Grundwahr- 
beiten des Evangeliums in moderner, zuweilen höchſt origineller, auf die kon— 
freten Zuftände feiner bäuerliden Zuhörer Bezug neh Sprache vor⸗ 
getragen. Wir haben ſtets den geſchichtlich gebildeten sh und den ge 
fühlsinnigen Chriften vor und und ein Chriftentum, das eBetifo frei ift von 
unfruhtbarem Dogmatismus als von ſeichter Schönrednerei. Damit ftimmt, 
wa3 wir von Frenſſens Chriſtentum in feinen dichteriſchen Büchern finden. 
Nur mit dem Unterfchied, daß in „Jöorn Uhl“ das CHriftliche noch mehr als 
in den früheren Romanen von aller kirchlichen und Eonfeffionellen Beſchränkung 
frei erſcheint. Das Chriftentum ift dem Dichter des „Jörn Uhl“ ganz einfach 
der jedem Menſchen nötige Jdealismus, das Vertrauen in den Gang der Ge- 
Ichide, ohne welches wir nun einmal feine ficheren Schritte tun können. Ob 
und wie dad vom einzelnen formuliert wird, darauf ift kein jo großes Ge» 
wicht zu legen. 

„Wir ſollen,“ Täßt er den jungen Pfarrer zu Jörn Uhl fagen, „Vertrauen 
haben, daß Gott im Himmel uns zu allen Zeiten, auch im größten Dunkel, mit 
ftarlem, immer wachen Willen und mit immer guter Abficht zur Seite fteht, und 
von biefem guten Glauben aus follen wir wader gegen alles Böfe in uns und 
um und ftreiten. Den Rüden dur das Gottvertrauen, als durch eine ſtarke 
Mauer gededt, jollen wir für das Gute fämpfen und am endlichen Sieg erft auf 
diefer, dann auf der anderen Seite nimmer zweifeln. Das, meine ich, ift dad ganze 
Ghriftentum. Wenn aber einer zu diefem Gottvertrauen nicht fommmen kann — denn 
das ift nicht jedermanns Sache — und kann ohne Gottvertrauen dad Gute und 
Liebe tun: fo joll man e8 genug jein laffen und fich freuen.“ 

Diefes Belenntnis zu der Grundüberzeugung des Chriftentums ift wohl 
zu vereinen mit dem fich beicheidenden Verzicht auf irgendwelche endgültige 
Löſung der großen Dafeinsrätjel: 

Wer weiß etwas? Das ift die gemeinfame Sünde der Jünger Darwind und 
der Jünger Luthers, daß fie zuviel wiflen. Sie find dabei gewefen, die einen, ala 
Die Urzelle Hochzeit machte, die anderen, ala Gott in den Knien lag und weh- 
mütig lächelnd die Menſchenſeele ſchuf. Wir aber find Anhänger jenes armen, 
ftaunenden Nichtswiſſers, welcher die Worte gejagt hat: „Daß wir nichts wiffen 
fönnen, das will uns jchier das Herz verbrennen”. Wir ftaunen und verehren 
demütig, neugierig. 

Auch ohne dad Zitat wird uns bei diefen Worten der Name Goethes 
auf die Lippen treten. Es ift die Anſchauung des deutjchen Idealismus, wie 
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fie an Goethes Namen fih anfchließt, mit einer leichten Färbung ind Gvan- 
gelifch-theologifche, welche dem „Yörn Uhl“ zugrunde Liegt. Gefundes, fitt- 
liches Empfinden und reiche Lebensweisheit, wie fie Frenſſen in feiner länd- 
lien Gemeinde zu jammeln Gelegenheit hatte, vervollftändigen den ibeellen 
‚ Wert des Buches. Begreiflich genug, daß das deutſche Volk, einmal auf den 
Roman des Holſteiner Dichters aufmerkſam geworden, in ihm ſeinen beſten 
geiſtigen Gehalt wiederfand./ 

Zumal da „Yörn Uhl“ auch als Dichtung gewertet eine wirkliche Bereiche— 
rung unferer nationalen Literatur bedeutet. Es ift mir freilich bis heute ein 
Nätiel, wie e3 geichehen konnte, daß die deutſche Kritik, fonft jo fpröde und 
zurüdhaltend, anfang3 mit wenigen Ausnahmen gerade diefem Buch mit einer 







unbedingten rung zujubelte, die wir an ihr fonft nicht gewöhnt find. 
Ich habe ei ejprehungen vor mir liegen, 3. B. die von Carl Buffe im 
„zag“ und diEvon DB. v. Kleinenberg in den „Hamburger Nachrichten”, in 


denen „Jörn Uhl“ in wahren Dithyramben gefeiert wird, als ein „wunder— 
bare3 Buch, ſtark, graufam, getwaltig wie das Leben ſelbſt“, al3 ein Wert, in 
dem e3 „fein Oben und fein Unten gibt,” das „feinen Plan, keinen Aufbau, 
fein Ziel, einen Anfang und fein Ende hat“, in dem die Kategorien des 
Raumes und der Zeit aufgehoben find und das „ohne Mitgefühl oder Ab: 
neigung” de3 Dichters für feinen Gegenftand gejchrieben ift. 

Nun, abgejehen davon, daß das zum Teil doch recht zweifelhafte Lobſprüche 
find, hat dieſe Art von Berhimmelung zwar der Verbreitung bed Romans 
fiher geholfen, eine unbefangene Beurteilung aber außerordentlich erſchwert. 
Denn ſolche am Tage liegende Überjchwenglichkeiten, in denen, mit Buſſe zu 
reden nur „herausgejubelt“ wird, müſſen bei nüchternen Naturen eine ftark 
Reaktion hervorrufen. Und fie ließ auch nicht auf ſich warten. Schon im 
eriten Novemberheft des vorigen Jahres brachte „Das literarifche Echo“ eine 
Beſprechung von Gittermann, in weldher „Jörn Uhl“ „ala Ganzes einfad) lang: 
weilig“ genannt wird. Solder Stimmen haben fich in leter Zeit noch mande 

vernehmen laffen. „Jörn Uhl“ fängt an, Parteifache zu werden. Dies Los 
aber hätten wir dem jchönen Buch gern erfpart gewußt. 

Denn daß es ein jchönes, auch dichterifch tüchtiges Buch ift, jollte nicht 
beftritten werden. Jörn Uhl ift ja freilich „kein Menſch mit befonders fein 
verzweigten Irrgängen des Gedanken? oder Gefühls”, wie wir folden in 
unferen modernen Romanen zu begegnen gewohnt find; allein er ift ein ftarker, 
treuer, geiftig kerngeſunder Menſch, der Typus des germanifhen Mannes, 
ſpeziell des Nordfriefen, und feine Entwidlung ift die eines guten Menschen, 
der fi in feinem dunklen Drange doch ſchließlich auf die rechte Bahn findet. 
Zugleich aber hat ihn der Dichter doch jo lebendig individualifiert, daß uns 
fein Ringen mit dem Schidfal ergreift und wir erleichtert aufatmen, als wir 
ihn endlich am Ziele feines mühevollen Weges willen. Dies Motiv ift gewiß 
fein ganz neues — ber Bergleih mit Sudermanns „Frau Sorge“ liegt ja 
nahe — allein die Behandlung ift durchaus originell und, wie unjere Analvie 
gezeigt hat, reich an eigenartigen Zügen und überrafhenden Wendungen. €: 
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iſt unbegreiflich, wie man den Werdegang dieſes herben und doch innerlich 


reichen Naturmenſchen „langweilig“ finden kann. 

Zumal ihn der Dichter in einen großen Lebenskreis von Menſchen und 
Verhältniſſen geſtellt hat, der für unſere Literatur tatſächlich ein Neuland 
bedeutet. Wir hörten, ſo oft von Hebbel, Storm und Klaus Groth die Rede 
war, viel vom ungebrochenen Volkstum in Dithmarſchen. Und wir fanden in 
den Werken aller drei genannten Dichter Spuren und Hindeutungen, auch 
poetiſche Verherrlichungen der Heimat. Allein dies nordfrieſiſche Bauernleben 
in ſeinem ganzen Umfange zu ſchildern, uns einen wirklichen Einblick in die 
innerſte Pſychologie dieſes Menſchenſchlages zu geben, war doch erſt Frenſſen 
vorbehalten. Und erſtaunlich iſt die Fülle, die Breite und Tiefe dieſer Dar— 








ſtellung. Ich muß mir verſagen, hier auf einzelnes einzu 
Es iſt auch faſt unmöglich, den Reichtum an origine intereſſanten 
Geſtalten nachzeichnend zu erſchöpfen, die in „Jörn Uhl“ in tem Zuge an 


uns vorübergleiten. Ich habe das Buch mehrmals geleſen und geſtehe, gerade 
von der volkspſychologiſchen Einſicht des Dichters, von der Feinheit ſeines 
Gefühls ſowohl für die ſoziale als für die individuale Seite dieſes beſtimmten 
Menſchenſchlages einen immer ſtärkeren Eindruck empfangen zu haben. Nach 
dieſer Hinficht darf ſich Frenſſen getroſt mit dem bedeutendſten lebenden 
Schilderer heimatlichen Volkstums, mit Peter Roſegger, meſſen. Es iſt keine 
große Welt, welche der Roman umſchreibt, und es find nicht alle Höhen und 
Tiefen des Menſchenlebens, welche ex durhmißt — einfache Menſchen, ftarke 
und ſchlichte Empfindungen, eine reine, aber nicht gerade überwältigende Natur, 
eine unverdorbene, aber auch primitive Kultur find in „Zörn Uhl“ dargeftellt. 
Und da3 begründet den Wert des Buches, wenn es ihn auch nad) einer Seite 
bin einſchränkt. Es ftrömt und daraus der frühlingsfrifche Duft jungfräulicher 
Erde entgegen. Wir retten und aus dem Gewirre und Getriebe moderner 
Überkultur auf ein Eiland ungebrochenen Volkstums und brauchen doch nicht 
in biftorifche oder vorhiftorifche VBergangenheiten zu flüchten. Wir jehen mit 
Entzüden in eine Eleine Welt voll jugendlicher, unverbrauchter Menfchenkraft, 
die mitten in der unferen liegt und beginnen für die Zukunft unſeres Volkes 
aufs neue zu hoffen. 

Damit haben wir nun auch den poetiſchen Umkreis biejes Werkes genau 
abgegrenzt und uns das volle Recht gefichert, dem vielen Guten und Wert- 
vollen, da3 mit „Jörn Uhl“ gleichzeitig geſchaffen wurde, auch wo es fid 
in ganz anderen Bahnen bewegt, unjere ungeminderte Beachtung zu ſchenken. 
Und dies ift doppelt nötig in einer Zeit, die in ihren Sympathien und Anti- 
patbien gleich einfeitig, willkürlich und unzuverläffig, heute in maßlojer Weiſe 
vergöttert, was fie vor zehn Jahren verächtlich beifeite geſchoben hätte. 

Ein kurzes Wort noch über die Form des „Jörn Uhl“. Inhalt und 
Form lafjen fi ja nie völlig voneinander trennen. Und fo ift, was ich zum 
Lobe jeines Inhalts gejagt habe, auch auf die Form des Romanes zu beziehen. 
Reichtum, Fülle, Kraft, Individualität des Stil3 zeichnen dies Werk Frenfjens 
nicht minder aus wie fein früheres. Diejer Stil ift nicht „der heißerfehnte, 
große, epiſche Stil“, den unſere Literatur bisher ſchmerzlich Hat entbehren 
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müffen. Denn zu einer umiverjellen literarifhen Bedeutung wird er nie 
gelangen, vorbildlich wird er nie werden, weil er — wa3 fein größter Vorzug — 
durch und durch individuell ift. Es ift vielmehr der von den „Drei Getreuen“ 
und der „Sandgräfin“ her befannte Frenſſenſche Stil, nur zu voller Reife, 
faft möchte man jagen, zur Überreife gefteigert. Allerdings ein Stil von 
reihen und feinen „Qualitäten“, durchwärmt von dem erquidlichen Hauch 
einer gütigen Perfönlichkeit, getaucht in die reine Glut einer ftarten, aber 
gezügelten Phantafie, Echt epiih in feiner maſſiven Behäbigkeit, eignet er 
fih in befonderem Maße zur Schilderung bäuerlichen Lebens. Zahlreiche 
Bilder in „Jörn Uhl“ find von großer Anſchaulichkeit und lebensvoller 
Realiſtik. Wie verfteht es der Dichter, uns das Kinderfeſt in Sankt Marien- 
donn de Wir treten mitten unter die trippelnden, tänzeln- 






den Kindergeft und ſehen die düfteren Schatten, weldde von den Sünden 
und Leidenjcha der Alten in die zarte Lieblichkeit dieſes Feſtes Fallen. 
Wie ergreifend jchildert der Dichter das Sterben der Mutter, Lena Tarns 
und bes alten Uhl. Es ift ein Holzichnitt in der Art Rethels, wo ber Tod 
jelbft in das Sterbehauß eintritt, um fein Opfer zu holen. Das Graufige, 
Unheimliche, die naive Phantafie der Landbewohner mit Entjegen erfüllende 
zu ſchildern, gelingt Frenſſen ebenjo gut wie die jorgfältige, liebevolle Malerei 
des Kleinen, ſcheinbar Unbedeutenden, 3. B. einer Schufterwerkftätte im Schein 
dev Morgenfonne oder eines angelnden Kinderpaares am Ufer eine ruhig 
liegenden Zeiches in heißer Sommermittagftunde; jelbft ein paar überaus 
zarte, fein empfundene Liebesſzenen, wie jenes köftlihe, von Mondlicht und 
weihen Windhauch durchwobene Nadtftüd, da Jörn Uhl und Lena Tarn 
zum geftirnten Himmel emporjchauen, fehlen nit. Am wenigften gelungen 
ſcheint mir die Schladt von Gravelotte, von der und der Dichter allerdings 
nur jo viel erleben läßt, als in die Anſchauung feines Helden übergegangen 
ift. Ich gebe dem Kritiker recht, der dieſe unnatürlich lebhafte und dabei 
ganz unplaftiihe Schlachtenſchilderung mit „unendlicher Gelafjenheit” geleien 
zu haben verfiert. Und aud darin muß ich ihm beiftimmen, daß Frenſſen 
feinen Geftalten oft zuviel von feinem Gigenen gibt, weniger in ihrem 
Handeln als in ihren Reden. Die Frenfſenſchen Bauern und Bauernmädden 
reden zuweilen eine Sprade, wie fie höchftens ihr Pfarrer — wenn er nämlid 
Guftav Frenſſen heißt, in Mirklichleit reden wird. Man denke nur an bie 
Abjchiedsrede, welche die überhaupt verzeichnete Sanddeern ZYörn Uhl bält. 
Doch jollte man auf diefen Punkt fein jo großes Gewicht legen. Denn auf die 
fonftige Charakteriftit haben dieſe Reden, ſoweit ich fehe, keine nadhteilige 
Wirkung geübt. Und im übrigen: bei Theodor Fontane reden die Leute aud 
meift Fontaniſch — ich erinnere an den alten un — ohne daß ſich jemand 
daran ftoßen würde. 

Bedenklicher ift die Behandlung bes Eiſodiſchen. Die Hauptbegebenheit 
iſt von einem Kranz von Epiſoden eingefaßt, die alle in irgend einem näheren 
oder ferneren Verhältnis zur Idee des Ganzen ſtehen, aber durch ihre große 
Anzahl und durch die breite Behandlung die Einheit des Romanes ſtark 
beeinträchtigen. Frenſſen hätte allein aus dieſen Epifoden einen ftattlichen 
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Novellenband mit zum Teil recht feinen Stüden zufammenftellen fönnen. Daß 
er es nicht tat, jondern feinen „Jorn Uhl” damit fazettierte, zeugt von einem 
beneidenswerten Kraftgefühl des Dichterd und fteigerte die Fülle und den 
Gehalt de3 Romans. Trotzdem ift es mir jehr fraglich, ob es geraten war, 
in eine ohnehin breitangelegte, an Spannung arme Erzählung jo zahlreiche 
Einlagen zu ſchieben. Man ſage nicht, diefer Mangel an Straffheit der 
Kompofition bedeute einen Zuwachs an Lebenswahrheit. Auch im Leben 
herrſche nicht das dramatijch bewegte Nacheinander, jondern das ruhige, breite 
Nebeneinander vor. Diejer an fi rihtigen Behauptung würde „Yörn Uhl“ 
genügen, auch wenn der Dichter fi größere Beſchränkung Hinfichtlich der 
Epiſoden auferlegt hätte. Frenſſen hat aud gewiß nicht aus derartigen 
theoretiichen Neflerionen Heraus, fondern ganz einfah dem überftarken 
Produktionsdrange folgend gejchrieben und dabei die Einheit zuweilen aus 
dem Auge verloren. 

Alles in allem ift „Jörn Uhl“ ein reiches, eigenartige® Bud, ein Stüd 
Leben in Künftlerifcher Verklärung‘, die Gabe eines jelbftändigen, bedeutenden 
Dichters. 

In bejcheidenen Berhältniffen ift Guftav Frenſſen aufgewachſen. Als 
Landgeiftlier einer nicht allzugroßen Gemeinde hatte er Muße, das Volk, 
dem er jelbft entftammte, genau und gründlich zu fludieren. Er bat es in 
feinen Nöten und bei jeinen Freuden kennen gelernt und liebt e8 mit treuem 
Herzen. Wenn der Dichter in Heim Heiderieter ſich jelbft gejchildert hat, 
jo wiſſen wir, daß Frenſſen die dichterifche Anlage lange in ſich trug, bevor 
er das löſende Wort für ihre Entfaltung fand. Mancher Verſuch mag fehl- 
geſchlagen ſein, ehe er mit der „Sandgräfin“ vor eine breitere Öffentlichkeit 
getreten ift. Und aud in diefem Werke, wieviel Außerlichkeit, twieviel Kon- 
ventionelles und Unechtes! Und doch lag Hinter alledem noch etwas anderes, 
die Ahnung einer verborgenen Kraft, die Sehnfucht nad) Reife und Vollendung. 
Frenſſen läßt uns in diefe Kämpfe hineinfchauen, wenn er Heim Heibderieter 
ſprechen läßt: 

Man müßte etwas anderes jchreiben als da® da! ... Ganz was anderes. 
Aber ich weiß nicht, wie ich das machen muß. Zuweilen ſehe ich es, wie ein 
Segel, das erfcheint und wieder verfchwindet .. . Man müßte etwas fchreiben, 
das müßte ftark jein und fo recht fröhlich und gefund, jo wie Frig Witt ift. Wenn 
man es gelejen hätte, müßte man aufatmen ala im Weftwind: „Das war frifch und 
Ihön!“ Es müßt’ einem fein, ala käme man aus einem Dom, und man hätte 
da nicht jchwächliche, frömmelnde Menichen gejehen mit weichen, loſen Händen 
und demütigen Augen, ſondern den Siegfried mit der hohen Geftalt, dem mächtigen 
Gang und den reinen Augen und Frau Kriemhild an feiner Seite. 

Mit feinem zweiten Roman und mit „Jörn Uhl“ hat Frenſſen dies Ziel er- 
reiht. Er hat uns Dichtungen geſchenkt, die „von Sünde und Sorge, Heimat 
und Vaterland, treuer Liebe und ehrlicher Arbeit“ handeln, jo „recht Deutjches 
und Einfaches“, etwas „für das ganze und große Voll, was der Gebildete 
gerne Tieft und auch der einfache Dann.“ Es ift kein Zufall, dab Frenſſen 
in diefem Zufammenhang die Namen Freytag und Reuter erwähnt. Der 
Dieter ift viel ehrlicher, als mande feiner Trabanten, die uns glauben 


136 Deutſche Rundſchau. 


machen möchten, „Jörn Uhl“ ſei wie Minerva aus dem Haupte des Jupiter 
entſprungen. 

Freytag, Reuter und Raabe, vielleicht auch Gottfried Keller find bei „Jörn 
Uhl“ zu Gevatter geftanden. Bon ihnen ward Frenſſen in der feiner eigenen 
Natur gemäßen künſtleriſchen Richtung beftärkt, in dem Studium ihrer Werte 
hat er den angeborenen Sinn für dad Natürliche, Einfache, für heimatlides 
Volkstum, wohl auch fein Stilgefühl gebildet und geklärt. Sein Schaffen 
bedeutet, joweit fi) heute darüber etwas ausmachen läßt, Teinen Anfang, 
fondern eine glüdliche Weiterbildung für unjere Literatur; eine jehr erfreu- 
liche Wiederanfnüpfung an die realiftiiche Dichtung des verfloffenen Jahr— 
hundert3, deren Wege und Bahnen noch keineswegs audgetreten waren, als 
man fie verließ. 

Wie groß die Strede fein wird, welde uns auf diefer Bahn weiterzu- 
führen Guſtav Frenſſen berufen ift, wie weit der Horizont, den er und wird 
ſchauen laffen, wie reich die Fülle der Bilder, die er uns zu enthüllen bat, 
läßt ſich heute natürlich nicht beftimmt jagen. Doch was auch folgen mag: 
für das, was er bis heute geſchaffen hat, wollen wir ihm immer von Herzen 
Dank wiſſen, gleich weit entfernt von kleinlicher, mißgönnender Nörgelei wie 
von unkritiſchem Überſchwang! 


Judas. 





Don 


Carl Baupfmann. 





Oben am Berge war ein Schuß gefallen, der in dem herbftlichen Zuge 
der Lüfte fonderbar verhallte über See und Stadt. Und dann ging das Leben 
dem Abend zu. Ungeftört und in Nebeln fpinnend, kam es aus der Höhe und 
umtob die Stadt. Und e3 ftieg aus dem See, bis die Nacht kühl und mit 
Reif hereingebroden. Erſt am anderen Tage fand man ihn. Ein Student, 
der oben einfam auf dem Berge jpazierte — dort, wo ſchlanke Lärcdhen wie 
Schatten und Schemen gegen Luft und Tal fi in zartem Linienwerk erhoben 
im Dunftgejpinft, und wo man mit feinen Gedanken ganz einfam in Wiejen 
und Haiden ſchritt — fand ihn im Graje liegen, die Schläfe zerjchoffen, die 
Hand geframpft und von fallenden Blättern beftreut, die über ihn blinkten 
und ihn nicht wedten. Er hatte ihn auch jogleich erfannt. Denn die Studenten 
fannten ihn alle. Er hatte ihn erfannt an den Augen, von denen eines noch 
halb geöffnet, wie lauernd blinzelte, und an dem ganzen ärmlidyen, verjchabten 
und doch würdig jcheinenden Rode, dem man die Stellen anjah an Rüden 
und Ärmeln, mit denen ex jeit einigen Jahren die Bänke der Hörfäle drückte. 
Dann vor allem erkannte er ihn gleich, weil er nur einen Arm hatte und 
den Ärmel de anderen mit dem Handende in der Taſche trug. Niemand 
fannte ihn recht, niemand wußte groß von ihm mehr al3 feinen Namen. 
Jedermann floh ihn, grundlos faft und doch aus einem tieferen Grunde des 
Blutes und Lebens, wie er uns nicht klar und laut ala Wort und Entſchluß, 
wie er und als Schmerz und Abſcheu, als Miktrauen oder Widerwillen 
heimlich anpadt. Und der junge, einfame Student, der dort oben im Jung— 
holz, das herbſtlich rafchelte und nebelumfponnen Morgengedanfen in jeiner 
Seele gewedt Hatte, die Geftalt des Herrn Sue hatte Liegen ſehen, empfand 
einen plötzlichen Schauer — als er von feiner Betrachtung zu fi kam, bie 
ihm eine Laft von Leiden, ein unſagbar peinigendes Gefühl von erdulbeter 
Schmad und ftummen, unausgeſprochenen Kämpfen in kurzer, innerer Schau 
- offenbart hatte. Er Tief eilig und wie gefcheucht zu Tale, um Leute zu holen 
und die Polizei von dem Vorkommnis zu unterrichten. Dann famen Beamte 
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an die Stelle im Walde und unterfuchten — und hoben den längft erkalteten 
und ſchon ftarren Leihnam, und fahen, daß der Schädel zertrümmert ar. 
Das dunkle Haar war rauh und glanzlos und mit Blut beflebt, und das 
Geficht, jenes aſchfahle, knochige Gefiht, dad voller Stoppeln ftand, verriet, 
daß er die letzten Wochen noch einfamer gelebt, ſich gar nicht mehr aus feiner 
Stube herausgewagt und nicht mehr unter Menjchen gelommen war. Er 
hatte feinen Kragen, nur ein ſeidenes Tuch um den Hals, das ſchwarz und 
verblichen war. Eine Uhr in der linken Tafche befaß er no, aber jonft kaum 
etwas Nennenswertes, nicht ein Mefjer — nicht einen Bleiftift — nicht einen 
Brief. — Ein Kleines Geldftüd fiel aus dem Rod, ald man ihn aufzuheben 
verſuchte. — Die Poliziften ftanden und überlegten. Sie fannten ihn aud 
glei. Sie erfannten ihn auch an feinem Armftummel. Und er wurde dann 
ins Leihenhaus übergeführt, und weiß Gott an welcher Ede des Kirchhofs, 
ohne Sang und Klang, ohne Namen und Stein, ohne ein Kennzeichen beerdigt. 
Vielleicht auch erft in der Anatomie auseinandergelegt, wo man Herz und 
Nieren und Muskeln und Nerven und alles in befter Ordnung fand, alles 
am rechten Orte, alles in dem ſchönen, geheimen Ebenmaß der Glieder, und 
nicht ahnte, welches unergründlic Laftende an Irrungen und Verachtungen 
von Äh und Menſchen Hier einft ala Blutwelle und Erlebnis durch die Adern 
und Nerven gefloffen, und endlich den Revolver gegen fich jelbft erhoben hatte. 

Aber die Poliziften forichten dann bald auch nad jeinen Papieren und 
feinen Antegedenzien, wie man mit einem fremden Namen den Namen und 
Lauf des Schiedjals nennt, wenn man ein Beamter und Regiftrator iſt. Und 
beshalb famen zwei in Uniform zu der alten Wirtin und fragten fie aus. 
Ja — zu hören konnten fie auch hier nicht viel befommen. Die Wirtin war 
armfelig. Der enge Korridor, in dem die Poliziften ftanden, war dunkel. 
Man konnte faum jehen, wen man vor ſich hatte. Und es roch abjcheulich nad 
Fett und Rauch und Staub. Gie erzählte, daß Herr Sue ein ftiller Mieter 
geweſen, daß er nur ſelten mit ihr geſprochen hätte, daß er aber oft in feinem 
Zimmer bin und her gegangen wäre, ftundenlang, und manchmal ganz 
lebhaft mit fi allein geſprochen hätte. Aber jo ſehr fie ſich auch bemüht 
hätte, einmal zu hören, was er jpräche, weil gerade ihr Bett an der Zwiſchen⸗ 
tür geftanden und fie dadurch im Schlaf fei geftört worden, niemals hätte fie 
deutlich und klar etwas enträtjeln können. Und wenn fie auch verfucdht hätte, 
ihn am anderen Morgen zu fragen, niemals hätte er ihre Fragen groß beachtet. 
Er wäre immer fremd und faft feindfelig geblieben, die ganzen Jahre. Und 
fie hätte fi) faft vor ihm geängftigt, gab fie noch zum Schluffe zum beiten. 
Die Poliziften ftanden und fannen und fragten, ob er bezahlt hätte? Zuerft 
verftand es die Wirtin nicht, weil fie nicht wußte, wa3 nun mit ihrem Mieter 
vorgegangen. Sie hatte gedacht, er wäre in irgend welche politifchen Umtriebe 
verwidelt und man hätte ihn gefangen gejeßt, was hier öfter vorfam, weil 
viele Ausländer fi in der Kleinen Republik und an der Hochſchule zufammen- 
fanden. „Bezahlt? Mein Gott, was follte er denn bezahlen?“ ſagte fie. — 
„Run,“ jagte einer der Beamten, der weniger verfonnen und phlegmatifch war 
und einen frifchen Zug um die Augen und einen roten Kinnbart befaß, „wenn 
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Sie noch was von ihm zu fordern hätten, wäre e8 wohl damit nichts, denn 
er ift tot, ex hat fich felber da Leben genommen, und in feinen Taſchen ift 
nicht3 gefunden als eine alte, elende Uhr — wenn nicht etiva in feiner Wohnung 
bier noch wa3 zu finden iſt.“ Und damit traten alle drei aus dem Dunkel 
de3 Korridors in die falten, armfeligen, grauen Mauern feines ſchmalen, langen 
Stübchens. DO, man fühlte, wie er mochte hin und ber gegangen fein, wie 
ein Gefangener in ber Zelle. Ein Bett ftand an ber einen Wand, das fie 
unterſuchten. Sie fanden nit. Dann juchten fie im Spind, aber nichts 
war da. Was er an Kleidern befaß, trug er am Leibe. Wäfche lag einiges 
zerſchmutzt und zerbraudht unten, offen im Spindſchube. Das war alles. Und 
ein Zintenfaß und Feder ftand auf dem Kleinen Tiſchchen am Fenfter, und 
ein paar zerriffene, leere Bapierfegen und Zeitungen lagen herum. Sie dachten, 
er müßte doch Papiere zurücgelaffen haben. Im Ofenloch lag Zunder. Der 
Papierruß flog auf, wie man das Feuerloch öffnete. Er hatte offenbar alles 
nod vor feinem leßten Herbftgange ind euer geworfen, und mußte wohl in 
den Flammen, twie ein jedes letztes Zeichen feines Erdenganges auflohte, noch 
einmal gefoftet haben, daß er da3 Leben wegwerfen könnte, ruhig und ohne 
Bedenken. Schließlich kam die Wirtin und brachte aus der ſchmutzigen Wäſche 
eine Kleine, jchwere Rolle. Zum Erftaunen — Goldftüde! — Er Hatte fie offen- 
bar nicht angerührt. — Und dann fand man am Kopfende in die Bettftatt ein- 
geklemmt ein eines, vernußtes Glanzleberheftchen. Daß er das gerade im leßten 
Vernichtungsfeuer vergeffen hatte! Aber die Hände mochten heiß geweſen fein, 
als der Revolver ſchon neben ihm auf dem Schube lag, geladen, und auf ihn 
barrend, wie ein ftummer Soldat zum Schuß auf den Dejerteur. Und er 
hatte verbrannt und verbrannt, falſche Päſſe und gemachte Dokumente, auch 
feine Matrikel und Briefe aus guter Zeit, wie er einmal jung und verliebt 
gewejen. Und dann auch Briefe, die fein Signum und feinen Namen trugen — 
heimliche, häßliche Briefe, die er beinahe jo gehaßt hatte, wie die Menſchen einen 
Meuchelmörder hafjen, gegen einen, der Aug in Auge zu kämpfen und zu fallen 
wagt. So hatte er verbrannt, und es mochten ihm alle die Gänge aufgeftanden 
fein, die heimlichen und peinlichen und entjagungsvollen Gänge, die ganz 
allmählich zum Haß gegen fi und zur Verachtung führten. Und die niemand 
fannte, und die alle ahnten. Und num hatte er nur das eine, nichtige Heft 
vergefjen, in deffen Blättern ärmlich und Liederlih, in ungleihmäßiger, nervöſer 
Schrift Seltfames, Böfes und Gutes, wahre Leiden verzeichnet ftanden. Denn 
das war kurz und furchtbar die lebte feiner Spuren. 





— 


Das Heft. 
(Das Heft war ganz vergriffen. Er hatte es offenbar einmal ordnungsmäßig begonnen. 
Auf der erſten Seite ſtand mit Tinte geſchrieben): 
1. Juni 86. 
Ich haßte den Mann. Er hatte mir geſagt, daß ich einen lauernden 
Ausdruck hätte und mich in Geheimniſſe einſtehlen könnte, ohne es zu wiſſen. 
Er grub mir ein Zeichen in meine Seele, das ich nicht mehr wegwaſchen kann 
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ſeither. Ich haßte ihn — und wollte ihn treffen, und im ſelben Augenblid traf 
feine Kugel auch mid) und machte mich zum Krüppel. Aber er ift tot, und ich lebe. 


(Als Nachſchrift): 
Ich hatte ſein reines Verhältnis zu ihr getrübt. Aber der Tod kam 
zuvor und ließ es dunkel, und das war meine Rache. 


(Auf der zweiten Seite): Im Januar 87. 
Ich weiß nicht, was ich tun fol? Alle meine Studien in Natur, 
Geſchichte, in Philofophie, alles ift zu friedlich, zu fanft, zu ſicher. Nur für 
Geduldige und Abgellärte, und ich finde feine Ruhe mehr. Ich treibe mid 
unter der Jugend herum in finnverwirrender Sehnſucht, ala könnte ic) etwas 
längft Verlorenes wiederfinden. O mein Gott! 


(Auf dasjelbe Blatt zugefügt): 

Daß ih Gott anrufe! Der mid doch in den Tagen, wie ber Haß umd 
die Tat kamen, nicht zurücdhalten konnte. Ich rufe ihn nicht. Er wirkt 
nit. Er läßt dich laufen: „Sieh, wie du dich felber zurecht findeſt.“ Ich 
finde mi ſchon. Wenn nit im Glanz, dann in Dunkel. Er ſchuf auf 


Nachttiere, o! 
(Ein andere Blatt): 

O, es ift unfäglic öde. Ich muß den Ort verlaffen. Früher ging ik 
auch „im Zuge” — ich meine jo fünf — ſechs — zehn junge Männer, die 
ernfthaft und leidenſchaftlich ftreiten und erwägen, ob „Urſache“ nicht nur ein 
Bild aus vergangenen Zeiten wäre, das uns irreführe über das ewige, ver- 
ſchlungene Jneinander der Dinge Die ftreiten — nur um miteinander zu 
gehen, weil fie fi und die Wahrheit lieben. Ich — liebe — keinen — und 
was ift Wahrheit? 

(Ein weiteres Blatt): 


Ich muß nur fort von hier, wo alle willen, daß ich den Feind erjchofien 
babe. — Komiſch, ich kann niemanden mehr lieben, weil ih feinem mehr 
traue. Sie jehen mich alle fo jeltfam fragend an. Und aud wenn fie höflich 
find, ſehen fie mich graufig an. Das maden die Augen der Menſchen für 
ſich. Das machen die heimlichen Kräfte, die man nicht achtet, wenn man 
nur höflich und menſchlich fein will. Die bliden dann für ſich aus den Augen 
und lafjen ſich nicht ftören. Dann ift mir, ala wenn ich umftellt wäre. 


(Ein weiteres Blatt): 

Nein, ih muß fort aus den Belanntenkreifen aus der Stadt. Ich muß 
fort. — — Aber da kommt der verfludhte Brief! — Seht ihr! So reddit der 
Teufel feinen Arm aus nad der Seele, die ihm einmal einen Finger gab. Ich 
will aljo gar noch — pfui — meine Freunde belauern? Und ein Späher jein? 
Er ſagte es mir ja, ich hätte Anlage. Und außerdem bin ih arm. Die 
Eltern haben ſich Iosgejagt, weil id — — Mord — es wäre doch ein Mord. 
Meine Eltern find einfache Leute. — Ad, ich habe gar Feine Verpflichtungen gegen 
die Freunde. Was mißtrauen fie mir! — Aber ich werde ſehen, ob ich jo weit 
bin, da8 Geld zu nehmen, oder ob ich mir den Weg ins Leben noch offen lafie. 

(Das weitere Platt war mit Bleiftift geichrieben. Und dann kehrte der Bleiftift oft wieder.) 
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Im April 87. 

— Ah — gut — ich gehe. Es muß ja nicht hier ſein. Wenn mir offen 
ſteht, zu wirken, wo ich will, nehme ich das Anerbieten an. Ich kann ja 
ſtudieren dabei. Ich will meinen Lauerſinn ausbilden. Es gibt wunderbare 
Einblicke. Jeder muß werden, wozu ihm Gott Fähigkeiten gegeben. O Gott. 
O Gott! Warum beftimmteft du mich zum Heimlichen und zum (Hier Hatte er 
nit ausgeſchrieben.) 


(Nach einigen leeren Blättern war neu begonnen): , 
Am Mai 87. 


Nun aljo bin ih Hier. — Ja — nein — ja — nein —! Ich kann 
nod immer zurüd. Was ich befam, ift quitt gemacht. Ich habe ihnen auf 
die Spur des jungen Ruffen geholfen. Nun könnte ich bier ein neues Leben 
beginnen. Es ift eine Stadt wie ein Paradies. Faſt jchien mir, als fiele 
Licht in meine Seele, ala ich die Berge jah und den See. Die Menſchen in 
den bunten Kähnen jchienen jo frei, und die Luft ift umfäglich friſch und 
weih. Nein — nein — weg damit! Der Teufel jol mich nicht Haben! 
Das Leben ift jo wonnefam. Es ift wieder Frühling — ich verſuch's neu. 


(Alles das und das Weitere ftand in freubigen Schriftzügen faft zierlich auf einer Seite): 

Im Colleg — ein humorvoller Mann mit einem feinen, überlegenen 
Blick, und wenn er eine Formel an die Tafel malte, einer Glatze wie ein 
Mönch — lehrte uns die Wirklichkeit jehen. Haha, er hat recht — man muß 
die Namen verachten und das Wirken de greifen. Das gibt auch Kraft. Reden 
und Meinen wollen uns über das wahre Wertvolle irreführen. — Jh bin und 
bleibe auf dem neuen Wege. — Neben mir jaß ein Fräulein, die jung und 
ihmal ſchien — aber heiter auf den Profeffor und noch heiterer plötzlich auf 
feine Slate ſah — die mid freundlich und arglos anblidte und mi um 
einige Bücher fragte. ch befihe die Bücher. Ich gehe zu ihr. 

(Auf einer folgenden Seite): 

AH — da fommt nun der Mann und jchreibt mir dasfelbe. Ich joll doch 
die Gelegenheit wahrnehmen. Diefe jungen, dunklen, leidenſchaftlichen, haß— 
bereiten Ruffen und Polen wären alles Verſchwörer. — Was gehen mid denn 
eure Verſchwörungen an? — Ich gehe heute hin zu ihr. Sie hat mir’3 erlaubt. 
Ich joll kommen und ihr die Bücher bringen. 

(Auf einer folgenden Seite): 

Ih fange an, aufzuatmen. Ich ſaß in dem Kleinen Raume bei ihr, und 
fie erzählte — und ihr ſchmales, leidvolles Gefiht befam einen Ausdrud von 
leidenſchaftlicher Schönheit, einen Glanz, daß ich faum noch zuhörte, was aus 
ihren Worten fam, und nur fie anjah. Ich gehe oft zu ihr — fie tft jo 
arglos — und fo kühn und frei. — 

päter): 


Heute machte fie Tee — und behandelte mich überhaupt wie einen guten 
Freund. — — Ob fie nicht merkt, daß ich einarmig bin? — Sie ift freundlid 
und außer Maßen klug — und fanft wie eine Frühlingsblüte. Es ift ein 
Zauber um fie, der mich ganz frei madht. 
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Heute will ich einmal an meinen Vater jhreiben, daß er mir Geld jdidt. 
Wenn ich feinen Sinn umkehren kann! — — Dann nehme ich teil am Seminar. 
Dort ift au fie... 

(Auf einem beliebigen leeren Blatt war nur gefrißelt): 

Ich Tiege darnieder. 

(Und dann war Später georbneter darunter fortgefahren): 

Wie fam denn das? Ya — ih mußte do nun fuchen, Geld zu machen 
und den Leuten wieder einen Dienft leiften. Wovon fol ich denn leben? 

D — eine Kette jchleppe ich mit mir, die ich immer klirren höre. 

(Auf einem fpäteren Blatt): 

Alto, ich Hatte mich nicht getäuscht. — Seht ihr! — Diele Dame ift Klein 
und zart — und wie eine Lichtträgerin fam fie! — Jetzt umftehen fie bie 
dunklen, leidenfhaftlichen Landsleute und nehmen ihren Frieden. Sie kam 
aus einem ländlichen Idyll und war arglos. Nun fiebert ſchon ihr Blid, 
und fie ſchaut nach den anderen, die haßbereit an Völkerſchickſalen finnen umd 
arbeiten. Sie fehen mich heimlich an und bliden weg. Und ich fühle, dab 
ihre Augen in fi finnen, wer mich gezeichnet bat — o — 

(Später auf dasjelbe Blatt Hinzugefügt): 

Nein, fie ift doch arglos. — Es war nur mein Mißtrauen. Sie fragte 
mi, warum ich nicht mehr käme. 

(Auf das folgende Blatt): 

% — fo geht nun allmählid) das Leben feinen Gang. Ich fühle doch, 
wie fie ihre Stille und ihren eigenen Sinn verliert und fi von Freunden 
zermartern läßt. Ich fühle e8 ja. — Was denn? Mas ift es denn fonft! 
E3 wäre nit gut, an fi zu denken. Man müßte alles gegen Leid und 
Elend der anderen tun. Das haben ihr die finfteren Verſchwörer eingelernt. 
Ah täuſche mi nit. Auch ihr Bli verliert ſich mandmal auf meinen 
Arm und ſucht nah Antwort. Ich wette — fie will mich fragen. Sie 
beginnt zu mißtrauen. 

(Später): 

Heute jah ich fie wieder. Sie grüßte mich Kalt von ferne und ſaß unter 
ihren Zandöleuten. Nein, ed quält mid. Warum? — was find das für Leute? 
Ah will ihnen nachſpüren. Ach kann meine Menjchenkenntnis bewähren. 

(Auf ein folgendes Blatt mit großen, energiichen Zeichen): 

Das ift doch eine tolle Geſchichte. Heute — werfen diefe Leute Bomben — 
um den Stoff zu verſuchen — und jo unvorfidtig, daß einer babei zerriflen 
wird. Freilich kenne ich fie. Sie ift ja ewig mit ihnen, und ich weiß ja 
auch, wo fte ihre Rezepte heimlich brauen. Nun kann man das Neft aus 
nehmen. Gut — das bringt gute Geld — (fpäter dazu geichrieben): und dann 
Selbftquälerei. — Nein — man muß au dazu Mut haben — 

(Und dann auf bemielben Blatt haftig fortgefahren): 

Lächerlich. Auch das alles geht vorüber — mit einem jeden. Und außer: 
dem hafſe ich diefe Leute. Ich fühle zu jehr, wie fie mich anſehen. Ich kann 
ihnen faum unter die Augen, jo Hein und erbärmlicd machen fie mid) vor mir. 
Weil fie das Leben um einer guten Sade willen wagen, und ich das Leben 
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um einer jchlechten willen twegwerfe — und ftehe wie ein heimlicher Büttel. 

Pfui Teufel! — Aber was maden fie fie mir abwendig. Ich Hatte meine 

Hoffnung auf fie gefeßt. So mag fie mein Haß heimlich treffen. 
(Später): 

Der andere junge Ruſſe fam ins Krankenhaus. Nun ift er im Gefängnis. 
Sie werden unſchädlich gemadt. Und fie erzählt mir noch dazu arglos, daß 
fie in de3 Mannes Zimmer gerannt, und ehe hausgefucht wurde, eine ver- 
geflene Bombe in der Hand Hinausgetragen und in den See geworfen habe. 
O Unſchuld! 

(Auf einer folgenden Seite gekritzelt und faſt unleſerlich): 

Nun — könnte ich — wenn ich wollte — aber ich verachte mich. — Ich 
verſuche immer noch — Geſchichte — zu — ſtudieren und in der Philoſophie Ruhe 
zu finden. Ich begreife gar nicht, wer mich ſo zwangsweiſe kann in ſo ſchiefe 
Lagen bringen? Ich kann doch alles abſchütteln! Was geht mich denn meine 
Vergangenheit an! Auch ſelbſt, daß ich nur den einen Arm habe. Ich bin 
im Kriege bleffiert worden. Damit gut. Warum mache ich nur immer 
eine Miene, daß jeder ſehen muß, wie ängſtlich ich lauere? (Später ber 
Seite noch Hinzugefügt in faft ruhiger Schrift: Nein — ich finde es ſehr jchön, 
daß der Menſch all die friedlichen Begriffe ftudiert, die der Profeffor fo 
anftandslos über das Leben, über dad Lebendige zieht. Alle jo reinlih und 
gar nicht mehr Staub und Aſche. Dan kann dann aus dem Leben flüchten 
wie in eine Panoramabude. Aus diefem Leben, das fo ganz ein anderes, 
ganz unbeimli und mädtig ift. 

(Auf einer fpäteren Seite in aufgeregten Zügen): 

Gott, Gott! Sie find diefer ganzen Verſchwörung auf der Spur! 
Vaterlandsliebe jagen fie und find innerlich erwärmt wie brennende Herd» 
feuer. Es könnte meine eigene Seele ganz hell und froh machen. — O Gott! 
Und ich follte wirklich weiter gehen müffen mit meinen heimlichen Angaben. 
(Später zitterig zugefügt): Wer A fagt, muß B jagen! Pfui — pfui — und aber- 
mal3 pfui — über mid. Ich befomme Geld und verrate! 

(Nach einigen leeren Blättern neu angefangen): 

Geftern war ich wieder bei ihr. Nein — man begreift nicht. — Sie denkt 
nur an fie. Sie weinte faft vor Zorn und Race. Und fie fragte mid, ob 
ich nicht mit ihr fühlen könnte? Man wird die jungen Freunde nad) Sibirien 
bringen, wenn fie je heimlommen. Und au hier zu Lande wird man fie 
lange polizeilich plagen. Die ruffifche Regierung hätte es verlangt. Und dann 
machte fie anmutig einige Wiße, die fie tröften follten, und nedite mid) mit meinem 
Arme, den ich wohl auch im Kampfe fürd Vaterland verloren hätte! Es gab eine 
gute Gelegenheit, mich ins Licht zu jeßen. Sie ift gut und vertraulich zu mir. 

(Kurz danach zugefügt): 

Aber nun fie arglos ift, verrät fie mir weiter und weiter. O, wenn fie 
Ihwiege! — Ich muß mich fürchten. 

(Auf der nächſten Seite): 

Und ic) verrate auch weiter — und bekomme Geld — und laſſe es im 
Scube Liegen wie Blutgeld — und wage mir nicht einmal, einen neuen Rod 
zu kaufen, jo efelt e8 mich ſchon an! 
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(Das letzte iſt eckig und groß und faſt im Zorn geſchrieben. Dann folgen einige leere Blätter. 
Dann fteht energifch): 

Heute beim Profeffor im Seminar waren aller Augen auf mich gerichtet, 
daß e3 mich ſtach. Ich wollte es immer herausfchreien: Ich verrate eud alle. 
Auh ihr ind Gefiht, daß fie gleich vor Schred über ihre Arglofigkeit ge- 
ftorben wäre. Alle jahen mid an. Alle ſahen auf meinen Arm. Alle ſahen 
heimlich, ala ſäße ein Ausſätziger da, den fie fürdhteten. Und ich blickte immer- 
fort vor mid und konnte meinen Blid nit in die Höhe befommen. Ich 
war wie verwirrt. Fortwährend begannen meine Augen zu tränen, wenn id 
ein Wort zu jagen Hatte. Und ich ftotterte auch und ſah lieber auf den Tiſch 
vor mich nieder, und war dann froh, hinaus zu fein. — Ich verliere mich ganz. 

(Auf einer folgenden leeren Seite fteht allein): 

jeder Weg, den bu gehſt, ift der richtige in Gott, aber noch lange nicht 
ber richtige in dir. Und Gott wird did dur Mund und Blick anderer über 
dich lehren. Aber alle eure Münder können Gott nicht über fich lehren. 
O Gott — wohin? — ih —? 

(Auf einer fpäteren Seite in ruhigerer Schrift): 

Ich lud mir heute den neu angelommenen, jungen Dann, einen langen, 
ernften Menſchen, ein, der e8 auch mit dem Denken ernft nimmt und mid 
auch auf dem Heimwege vom Seminar nicht Losließ wegen ber legten Anficht des 
Profefjord, als gäbe e3 fein Myfterium. Mein Gott! — Am Wirklichen if 
alles fo offenbar, jcheint mir. E3 wäre eine Erldfung für mid, wenn & 
aus der Tiefe noch einmal herausbräche, was mich Heilte. Aber was ich lebte, 
ift jo Kar — ſcheint's — und jo gemein — weil ed heimlich fein mußte. 
Der Gute ift ein Schwärmer. Er vergißt den Menſchen und die Selbftjudt 
und alle Südhte. 

(Später): 

Der Menſch war wieder bei mir. Er kommt gerne. Er hat nur den 
Sinn auf fein Denken gerichtet und gebraucht weder Augen noch Ohren. Ich 
glaube, er hat noch nicht einmal gefehen — daß ich einarmig bin. — Er will 
nur mit mir reden. Das lenkt mid) auch ab von dem Peinlichen, wovon er 
nicht3 zu wiſſen jeheint, der Glückliche ! 

(Auf einer weiteren Seite in froher Särift): 

Heute kamen nun beide zufammen. — Da hatten wir's. Sie — o — 
ift Teuer — voll Begeifterung — noch in Harm und Sorge um bie Freunde 
erft. Sie hält jeden Menſchen für anftändig — und für einen Vaterland 
freund. An Verrat denkt fie nie. Man müßte alles für das Elend tum. Aber 
er nun fand, daß man nichts anfangen könne, folange man im Dunkeln tappe. 
Dunkel beißt joviel als unetifettiert. Und klar heißt fichere Etiketten — 
und two in ber Apotheke die einzelnen Rezepte fürs Leben ftehen. Du Tor! da 
kannſt du lange warten! Du jelbft — du mußt fiher fchreiten aus Blut 
und Leben. Die anderen find dabei nur ſchwache Stützen. Da kommſt 
du noch dahinter. — Und ich vergaß mich ganz, und vergaß ganz, daß fie vor 
einem Verräter ſprach. Beide ahnten nichts — fie waren gang in ihren 
Seen — fie nahmen mic; mit wie einen Kameraden, beffen man fider ift, 
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den man gar nicht mehr anſehen braucht, wenn man zu ihm ſagt: „Komm 
auf den See — es iſt Feierſtunde, und die Sonnenflut ſchillert über die 
Wellen. Wir fahren und träumen!” 

Und id ging mit — o Gott — und unten hält mid ein Polizift an 
und fragt mich leije etwas. — — 

MWie wir dann im Kahne jaßen, war ed ganz ftumm unter uns. 

(Auf einer fpäteren Seite): 

Ach verrate — ich verrate — ich befomme Geld und verrate. Ein Ber: 
räter bin ich und werde es auch bleiben. 

(Auf ber folgenden Seite faft ſchön geichrieben): 

Jeder erkennt mid auch. Selbft der in jeinen Ideen, der gar nicht ſah, 
dab ich einarmig bin, jelbft der hat mich erkannt. Er meidet mid. Er geht 
mit ihr und meidet mid. Sie meidet mid aud. Und fie vergißt ganz. 
daß ich alles Mögliche von ihr weiß. — DO, man muß Mut haben. Auch zum 
Berraten gehört Mut. — Und nun gerade will ich ganz arglos tun und jelbft 
einmal zu ihnen gehen — und laden. Ya — heute will ich hingehen und fie 
abholen — und arglos tun und laden. — Er wird bei ihr fein. 

(Auf der folgenden Seite): 

Hahaha — nein, nein — fie find ja arglofer als je. Gar nichts ahnen 
fie. Und fie Elagte mir nur, daß heimliche Angeberei immer mehr um fid 
fräße wie ein Geſchwür. Es ſei wieder einer verhaftet worden. Ein Chemiker, 
ein junger Jude, ein ausgezeichnet aufgeklärter und unbeugſamer Menſch, der 
jein ganzes Vermögen hergegeben. „DO — haha — da3 wußte ih. Ich gab 
ihn jelber an.“ Ich lachte. Du jelbft Hatteft mir ja alles ſchon haarklein 
ezählt — jo arglos — und hatteft mir nicht angejehen, daß ein Kummer 
durch meine Seele ging — daß ich ein Verräter fein muß — — tie einer, 
der weint, wenn er nüchtern ift: „Ach bin ein Trinker“ — und der heimlich 
bingeht und nicht von der Flaſche kann. Ich Habe keinen Beruf — ich lauere 
mr — auf mid und auf jeden — auch auf dih. Ja, ja, es ift wie eine 
peinigende Wolluft — auch auf dich! — Pfui, pfui rufe ih und nehme Geld — 
und lauere — und jehe, daß ihr mich alle verachtet — und dann gehe id aus 
Rade hin, um euch anzugeben — um eure Begeifterung anzugeben, die mir 
warm macht, wie ein Herdfeuer, da3 mir eine Wolluft ift, auszulöſchen! Ha, 
nun brennt nur weiter —! Hahaha — ein Gezeichneter bin ih — ein Ver— 
täter bin ih — ein Judas bin id). 

(Auf einer nächften Seite): 

Und ich kann das Leben nicht lange mehr ertragen. Das ift mir heute 
Har geworden. Schon geftern. Geftern ſaßen wir wieder alle beim Profeffor. 
Ich glaube, der Überlegene Hatte mich von vornherein erfannt. Er machte 
Anfpielungen. Er jagte immer: „Herr Sue, wir kennen uns.“ Er meinte ja 
nur meine philofophifchen Meinungen, aber er jagte es, daß es mir ind Blut 
drang. Und die anderen empfanden e3, wie wenn er mit den Fingern auf mid) 
wieje, wie er fagte: „Wir kennen uns!” Es verwirrte mich ganz. Ein paar— 
mal mußte ich auf meinen Arm fehen — und ich verſuchte, nach der Lüge zu 
ſuchen, daß ich in einem — Handel, im Kriege, — * Es fiel 
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mir nur nichts Rechtes ein. Sie machten mi alle mit ihren Bliden jo 
hündiſch Hein und erbärmlich — daß ih hin und her um mid) alles vergaß — 
und taufendmal eine reine Auferftehung feierte — jedesmal, wenn ih aus dem 
Inmichhineingraben einen Augenblid wähnt...... daß ih doch nur unter 
disputierenden Menſchen ſaß. Sie disputierten fortwährend über friedliche, 
reinliche Begriffe, und ich lebte wahrhaftig unterdeffen ein ſchaurig unheim- 
liches Leben. „Wir kennen uns, Herr Sue.“ 
(Zwifchen leeren Blättern fteht auf einer Seite — 
Ich könnte jeden verraten. 
Dann auf einer ſpäteren Seite): 

Ich kann das Leben nicht mehr lange ertragen. Das kam mir heute noch 
deutlicher ein. Ich fuhr mit ihr allein. Ich Hatte fie unten am See getroffen, 
und fie lud mich ein, mit ihr in die blinkenden Waffer Hinauszufahren. Sie 
wollte rudern. O Gott — ih rufe dih! — Ich ſah fie an — ein Glan 
umjfpielte ihren feinen, lächelnden Mund, und ein Glanz lag in ihren grauen 
Augen. — Die feidigen, braunen Haare löfte der Wind — und ihren lichten 
Strohhut warf fie fi zu Füßen in den Kahn — und jo ſchlank und zart — 
fie ruderte kräftig — fie late mid an in ihrer ſchönen, freien, jeeligen 
Bewegung — immer wieder. Der Summer ihrer Seele war verftrichen, 
Sie begann umbherzubliden — in die Sonnenlidhter der Wellen, toorein 
Perlen von dem Ruder fielen — und ſah auf. Möwen zogen im rofigen 
Licht vorbei und tauchten nieder in die funkelnde Flut. — Ih genoß eine 
Welt, die ich lange nicht geſehen. Ich begann zu fteuern wie einer, der der 
Sonne nad will. — Sie hatte mich vergefjen — fie ſah mich nicht. Und — 
ih fühlte — ich fühlte — daß ich zum — Mörder werden könnte — mein 
Gott! — Ich ftarrte fie an wie ein Wahnfinniger. — Ich verfuchte alles mit 
Gewalt in mir niederzuringen. Ich dachte an fie mit allen Sinnen. — Sie 
jah nur ins Licht. Sie hat immer nur den Blick im hellen Himmel und 
Himmel im Auge. — Und ic jehnte mich furchtbar. — Ich dürſtete — fie 
jollte mich emporheben — fie jollte mich retten! Ich wußte, daß fie mich retten 
fönnte. Daß in ihrer freien Seele voller Licht und Vergeſſen ich baden könnte 
wie in einer lauteren Flut! — — — Aber fie jagte auf einmal ganz erfchroden: 
„Um Gotteswillen, was iff Ihnen, was tun Sie? Wie fehen Sie aus? Was 
maden Sie? Wie jehen Sie aus?" Und ih late greulicd — wie ein Blöb- 
finniger lacht — ohne einen Klang, ohne ein Wort. Es war ja auch wahrer 
Wahnfinn, jo etwas zu denken. Wo dachte fie denn an mi? Wo hatte fie 
denn je an mich gedacht! Und fie lächelte über mich gezwungen kindlich — 
daß fie mich in mein ganzes Dunkel ärger zurüdtrieb, und ſagte ſchließlich 
ganz feft mit bleicher Miene: „Aber warum find Sie jo flumm? Sie lauern 
ja faft und jehen dann immer nad) der Erde — warum?“ 

(Das Borherige war in einem Zuge über mehrere Geiten gejchrieben. Dann war jpäter noch 
Hinzugefügt): 

O du mein Täubchen! — Das haft bu erft jeht erkannt? — O bu 
Strahlende! — Ich bin ja ein Verräter — und ih kann das Leben mich 
mehr aushalten. 





Judas. 147 


(Auf einer der letzten Seiten ſteht unleſerlich und gleichgültig): 

Ih bin immer zu Haufe. — Jh komme gar nicht mehr auf die Straße. — 
Ich mag mich nicht jehen laſſen. Wenn ich fie jehe, ermorde ich fie. Sie ift 
ein Kind — nun entdedte fie, daß ich lauere, und daß ich fie begehre, wild, 
wie ein Vieh nad dem Wafler ſchreit — wie ein Teuer], das fonft ſich jelbft 
verzehrt — wie eine elende Krankheit, Haß und Wahnfinn und Taumel. 

(Später): 

Ich mußte alle verraten. — Ich wollte fie kränken, weil fie nicht auf mich 
achtete. Ich wollte fie einfam machen. — Ich wollte fie befiten — ad — 
ih Elender — ih Unfinniger — deſſen Augen ſelbſt den Sonnenftrahl und 
die Wellen im Schein des Abends nicht jehen können, ohne fie zu belauern — 
heimlich und tückiſch — id — mag nicht mehr unter die Menſchen — — id 
muß zu Boden bliden — ich verbrenne alles — ich vernichte mid. 

(Auf einer weiteren Seite) 

Es trieb mich geftern Heimlich vor ihre Fenfter. Da ſah ich eine Mannes- 
geſtalt ala Schatten gegen da3 Fenſterkreuz gelehnt. Sie Hatte Licht. Und 
ich hatte meinen Revolver bei mir. Es war gut, daß einer bei ihr war. 

Darunter mit faft anderer Schrift): 

Ich bin zu feige zu allem. 

(Später gefchrieben) : 

Ih Habe nur zum Verrat noh Mut. So mag jie verraten fein. Wenn 
ih fie nicht töten kann. 

(Auf der vorleßten Seite fteht, ald wenn fi jemand im Shreiben hätte üben wollen, viele 
Male untereinandr derjelbe Satz): 

Sie Haben fie au in Unterfuchhung gezogen. 

Sie haben fie au in Unterfuhung gezogen. 

(Immer dasfelbe): Sie haben fie auch in Unterfuhung gezogen. 

(Darunter war eine hundertfältig verfhlung:ne Bleiftiftlinie, wie Kinder fie hinmalen in finn- 
loſen Figuren, wenn fie dazu gähnen und fi unfäglich Iangweilen. Und dann ftand mit faft 
ingendliher Schrift wie im Anfang): 

Man hat fie ausgeliefert. — 

(Und darunter ftand): Heute — Heute (und das heute immer größer und fein paarmal ganz 
groß geichrieben): 

Heute . . . 


(Das mochte fein lehter Tag geweſen fein.) 
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In der gefamten fatholifchen Welt ift das fünfundzwanzigjährige Papft- 
Yubiläum Leos XIII. als ein bedeutjamer Fefttag gefeiert worden. Anders wie 
fein Vorgänger Pius IX,, der nicht davor zurüdjchredte, der modernen Welt- und 
Lebensanſchauung gleichfam den Fehdehandſchuh Hinzumerfen, hat Leo XIII. fich 
als das friedliche Beziehungen zu allen Staaten anftrebende Oberhaupt der fatho- 
liſchen Kirche erwiejen. Freilich ift auch unter feinem Pontifitate das Verhältnis 
des Vatikans zum Duirinal nicht endgültig im verföhnlichen Sinne geregelt worden. 
Der Gegenſatz zwifchen dem Papfttum und dem geeinten Königreich Italien bat 
fi jedoch nicht weiter zugefpitt. Die kluge Beſonnenheit, die Papft Leo XII. 
niemals verleugnete, legte jeinerzeit dem Fürſten Bismard den Wunjch nahe, die 
Streitfrage Hinfichtlih der Karolineninjeln dem Schiedsſpruche des Papftes zu 
unterbreiten. Auch in Ländern mit überwiegend evangelifcher Bevölkerung erfreut 
Papjt Leo XII. fich lebhafter Sympathien, jo daß e8 dort nicht an herzlichen 
Glückwünſchen fehlte, die zugleih vom rein menjchlichen Standpunfte aus ihre 
volle Berechtigung fanden. 

In dem jüngft vom Bifchof von Trier, Dr. Korum, beraufbejchworenen 
Konflikte Hat die verföhnliche Gefinnung des Papftes fich gleichfalls bewährt. In 
der am Sonntag, den 8. März, von den Kanzeln der katholifchen Kirchen in Trier 
verlefenen Erklärung, in der hervorgehoben wurde, daß das frühere Publikandum 
des Biſchofs Korum „ala nicht gefchehen zu betrachten ſei“, ift ausdrüdlich auf die 
Übereinftimmung mit dem Papfte hingewiejen worden. Weder ift von feiten der 
Staatögewalt eine Zuficherung irgend welcher Art, um die päpftliche Entichließung 
herbeizuführen, gemacht, noch ift von feiten der fatholijchen Kirche eine Bedingung 
geftellt worden, von der die Zurüdnahme der früheren bijchöflichen Publikation 
abhängig fein folltee Daß ſowohl der preußifche Minifterpräfident ala auch der 
Kultusminifter vorher im preußifchen Abgeordnetenhaufe erklärten, für berechtigte 
Beichwerden würde Abhilfe gejchafft werden, entſprach nur den Grundjäßen ber 
Billigkeit, die gerade vom Biſchof Korum außer acht gelaffen worden waren. 

Auch die Gründung einer fatholifchen Fakultät an der Univerfität Straßburg 
geftattet Rüdichlüffe auf das Entgegenfommen des Papftes und der römijchen Kurie. 
Durch den Widerfpruch der Proteftler in den Neichslanden ift deutlich bekundet 
worden, welchen Wert die noch immer enge Beziehungen mit Frankreich pflegenden 
Elemente auf die Erziehung der elſäſſiſchen Geiftlichkeit in den bifchöflichen Seminaren 
legten. Im Verkehr mit den anderen Fakultäten wird die fatholifche der Univerfität 
Straßburg der freien Wiffenfchaft fich nicht verfchließen können. 

In der inneren Politik Frankreichs hat fich bereits vor geraumer Beit eine 
bedeutfame Wendung vollzogen. Jahre hindurch wurden Minifterfrifen dadurch 
herbeigeführt, daß im pfychologiihen Augenblide die äußerfte Linte mit den 
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DOppofitionsparteien der Rechten gemeinfchaftliche Sache machte. Die Ernennung 
des jozialiftifchen Führers Millerand ala Handeläminifter bezeichnete dann den 
Wendepunkt, und ein anderer jozialiftifcher Führer, Jaurès, übernahm gleichjam 
die Rüdendedung feines Parteigenoffen im eigenen Feldlager. Al das Minifterium 
MWalded-Rouffeau, dem Millerand angehörte, freiwillig zurüdtrat und durch das 
Kabinett Combes erjegt wurde, trat keineswegs eine prinzipielle Anderung in den 
regierungsfreundlichen Anfchauungen der äußeriten Linfen ein. Jaures, der in— 
zwifchen wieder zum Deputierten gewählt worden war, jorgte insbeſondere dafür, 
daß die Fühlung zwifchen allen republifanifchen Parteien in der Deputiertenfammer 
gewahrt blieb. Nicht bloß die Regierung wurde auf diefe Weile befeftigt, indem 
fie über eine gejchloffene Mehrheit im Parlament verfügen durfle, jondern es gelang 
auch, alle zweifelhaften Elemente zurüdzudrängen. Zu dieſen gehörte vor allem 
der frühere Kammerpräfident Paul Deschanel, deffen Gejchmeidigfeit ermöglicht 
hatte, daß er zugleich auf politifchem und auf wiffenjchaftlichem Gebiete eine große 
Rolle jpielte, jo daß ihm die Academie frangaise, indem fie ihn in jungen Jahren 
zu ihrem Mitgliede wählte, eine allerdings nur problematifche „Unfterblichkeit“ 
verbürgte. 

Der Glückswechſel erfolgte, ala die Mehrheit der Deputiertenlammer von der 
Schaufelpolitif des Herrn Deschanel nichts mehr wifjen wollte und ihn durch den 
bewährten Republiftaner Leon Bourgeois erjegte. Es kann daher nicht überrafchen, 
daß Paul Deschanel, deffen Ehrgeiz bereits nach der höchiten Würde, der Präfident- 
ſchaft der Republif, ftrebte, in Jaurds feinen beftigften Widerfacher erblidte. Dieſer 
war ed nun, der dor einiger Zeit gegen die eitlen Revanchegelüjte der Nationaliften 
Front machte und fich im wejentlichen auf denjelben Standpunft ftellte, den einer 
der größten franzöſiſchen Staatsmänner der dritten Republit, Jules Ferry, bereits 
vor vielen Jahren eingenommen hatte. 

Paul Deschanel, der feine Ausfichten auf Wiedererlangung des früheren 
„prestige* jchwinden ſah, verfuchte zu wiederholten Malen, an den jaljchen 
Patriotismus zu appellieren, in dem er eö doch niemals zur „Meifterichaft" Paul 
Deroulödes wird bringen können. In GChartres hielt er am 1. März auf dem 
zur eier ded 134. Geburtötages des Revolutionshelden Marceau veranitalteten 
Bankett eine Rede, deren chaupiniftiicher Charakter jelbjt von einem Zeile feiner 
früheren Freunde zurüdgewiefen wurde. Deutlich genug wendet Paul Deschanel 
fih gegen Jaurds, indem er ihn nicht nur perfönlich angreift, fondern auch deffen 
friedliche Anjhauungen Hinfichtlicd der internationalen Politik Frankreichs ver- 
dächtigt. Ganz ernſthaft eignet er fi die Außerung Dantond an, der am 
31. Januar 1793 im Konvent ausrief: „Vergeben will man Furcht bei dem 
Gedanken erregen, daß der Republik eine zu große Ausdehnung gegeben werden 
fönnte. Die Grenzen Frankreichs find durch die Natur bezeichnet. Wir werden 
fie an ihren vier Punkten erreichen: am Ozean, an den Rheinufern, an den Alpen, 
an den Pyrenäen. Keine Macht kann uns aufhalten.“ Nicht genug damit, zitiert 
Deschanel in Chartres noch den „großen Garnot“ ala Eideähelfer, der in jeinem 
Berichte vom 14. Februar 1793 betonte, die alten und natürlichen Grenzen Frank— 
reich® jeien der Rhein, die Alpen und die Pyrenäen. Um ganz volljtändig zu 
fein, unterläßt Paul Deschanel nicht, das Dekret des Wohlfahrtsausſchuſſes dom 
1. Oktober 1795 anzuführen, wodurch der Friede und das Ende der Revolution 
bis zur endgültigen Errichtung der Republit innerhalb „ihrer natürlichen Grenzen”, 
der Grenzen von Julius Cäſars altem Gallien, vertagt wurden. An Deutlichkeit 
läßt diefe Kundgebung des früheren franzöfiichen Kammerpräfidenten nichts zu 
wünſchen übrig, der überdies ausdrüdlich den Unterjchied betont, der zwifchen der 
„ſtolzen Sprache“ der Männer der großen Revolution und „gewiffen Doftrinen 
befteht, die man heute dem befiegten Frankreich predigt”. 

Selbſt wenn man der Polemik Rechnung trägt, die Paul Deschanel gegen den 
friedlich gefinnten Vizepräfidenten der Deputiertenfammer, Jaurès, führt, jowie den 


150 Deutſche Rundſchau. 


Seelenzuſtand des aus ſeiner politiſchen Stellung gedrängten ehrgeizigen Strebers 
ins Auge faßt, darf man ſich doch nicht verhehlen, daß eine ſolche Kundgebung 
des von vielen Franzoſen noch ala Staatsmann gefeierten Akademilers grelle Streit: 
lichter auf gewiſſe Beſtrebungen jenſeits der Vogeſen fallen läßt. 

Der Pariſer „Temps“, der früher die Kandidatur Paul Deschanels als 
Kammerpräſident unterfiügte, kann denn auch nicht umhin, in einem den ironiſch 
gemeinten Zitel „Patriotisme* führenden Auffage fich mit dem Redner von Chartres 
auseinanderzujegen. Ganz zutreffend weift dad Blatt auf den Unterfchied zwiſchen 
der Gegenwart und der Ara der großen Revolution Hin, in welcher der Geift der 
Propaganda und der Eroberung fi) Geltung zu verjchaffen juchte. „Die Theorie 
der natürlichen Grenzen,” Heißt es weiter, „hat uns nach Waterloo geführt. Die 
Theorie der Nationalitäten führte una nah Sedan. Und wir mußten teuer dafür 
büßen, weil wir in die Politit geographiſche Hypotheien oder ethnographiſche 
Zräumereien einführen wollten.“ Nur weift auch der „Temps“ dem franzöfiichen 
Heere eine Rolle zu, die mit den im übrigen befannten friedlichen Tendenzen faum 
im Ginklange fteht. Einer ftarken franzöfifchen Armee bebarf es nämlich, wie 
ausbrüdlich hervorgehoben wird, ebenjo, um den gegenwärtigen Beſitzſtand zu ver 
teidigen, wie „um von den möglichen Wiederherftellungen Nuten zu ziehen, bie 
die Zeit dem verlegten Rechte vorbehält“. Hier kehrt alfo der Gedanke Gambettas 
binfichtlich der „immanenten Gerechtigkeit” in noch beftimmterer Form wieder, da 
er in unmittelbaren Zuſammenhang mit einem ſtarken franzöfiichen Heere gebracht 
wird. „Wenn unfere Herzen ſchlagen,“ Heißt e8 in der Inichriit des in einem 
ber Höfe des Louvre errichteten Gambetta⸗Denkmals, das den Diktator, unter einem 
entfalteten Banner ftehend und mit der Rechten in die Ferne, wohl nad Elſaß— 
Lothringen, weifend, darftellt, „geichieht es für dieſes Ziel und nicht für die Auf— 
ſuchung eines blutigen Ideals, es geichieht, damit wir auf die Zukunft rechnen 
und wiflen können, ob es in den irdiſchen Dingen eine immanente Gerechtigkeit 
gibt, die zum beftimmten Tage und zur beftimmten Stunde kommt.“ Es iſt dies 
ein Abjchnitt auß der Rede, die Gambetta im Auguft 1880 in Cherbourg gehalten 
bat, und nun vergleiche man damit das aus den Memoiren von Auguſt Schnee 
ganz im Märzheite der „Deutjchen Rundſchau“ veröffentlichte authentifche und lehr- 
reiche Kapitel: „Die Nationalverfammlung in Bordeaur und die Abtretung bes 
Elſaſſes“. Die von Gambetta jpäter angekündigte „immanente Gerechtigkeit” 
ericheint im Hinblid auf das Verhalten, das die Parteigenofien des Herrn Deschanel 
damals in der Nationalverfammlung an den Tag legten, in einer eigentümlichen 
Beleuchtung. Auguft Schneegang, der ala damalıger Abgeordneter zur Tranzöftichen 
Nationalverfammlung feine Wahrnehmungen aus erfter Quelle jchöpfte, gelangt zu 
dem Ergebnis, daß das Eljaß 1871 von den Franzofen im Stiche gelafjen wurde. 
Wie anthaulich wird Victor Hugo in feiner Schönrebnerei charakterifiert, als er 
furz vor der ficheren Entjcheidung emphatiſch verfündigte, daß der Tag ber Revandıe 
fommen werde, und daß dann Frankreich fich nicht bloß dumit begnügen würde, 
Met und Straßburg zu nehmen, daß es vielmehr das ganze linke Rheinufer, 
Mainz, Koblenz an fich reißen würde! Victor Hugo nahm eben ganz einfach die 
alte Politik der erſten Republif wieder auf, die mit Hilfe von Kanonen den anderen 
Völkern ihre Einrichtungen aufzwingen wollte. Paul Deschanel hat fich in feiner 
Rede in Chartres allem Anjcheine nach von denſelben Erwägungen leiten laſſen. 
In ElfaßsLothringen verdienen die Publikationen aus den Memoiren von Auguſt 
Schneegans bejonders beherzigt zu werben. Die eingeborene Bevölkerung der Reichs— 
lande wird dann an der Hand der Gejchichte nicht mehr im Zweifel darüber jein, 
welchen Wert fie den volltönenden Worten des früheren Kammerpräfidenten bei- 
legen darf. In Eljaß- Lothringen haben fich überdies die Vorzüge der deutſchen 
Verwaltung längft in ſolchem Maße bewährt, daß alle Phrafen franzöſiſcher Bankett- 
redner im Stile Paul Deschanels auf unfruchtbaren Boden fallen müfjen. 
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Durch die prinzipielle Erledigung der Benezuela-Angelegenheit ift die Zatjache 
erhärtet worden, daß Deutichland und England in einer internationalen Frage jehr 
wohl gemeinfchaftliche Sache machen können. Die Unparteilichleit erfordert auch, 
offen zu bekennen, daß die englifche Regierung vom erften bis zum lebten Augen- 
blide fich als durchaus zuverläffig erwiejen hat. Weder der publiziftiiche Feldzug 
einer übel beratenen Preſſe noch die Angriffe, denen das Kabinett Balfour im 
Parlament fi ausgeſetzt ſah, vermochten die Haltung der englifchen Regierung 
auch nur im geringjten zu beflimmen. Zreu und Glauben find in diefer Angelegen- 
heit von beiden Seiten bewahrt worden, und es fann nicht außbleiben, daß in den 
ipäteren Beziehungen der beiden Mächte fi Nachwirkungen ergeben, die lediglich 
der Erhaltung des Weltfriedens zu ftatten fommen fönnen. Wie im englifchen 
Unterhaufe Hat auch im Oberhaufe die Regierung den noch in lekter Stunde 
verjuchten Anfturm der liberalen Oppofition erfolgreich zurückgewieſen. 

Die Argumente, die insbefondere Lord Rojebery vorbrachte, waren allerdings 
ſchwach genug. Er betonte unter anderem, daß gleichjam eine Anftandspaufe nad 
der burch den ſüdafrikaniſchen Feldzug hervorgerufenen Fehde zwiſchen der deutjchen 
und der englifchen Preſſe Hätte abgewartet werden müffen, ehe die englifche Regierung 
fih auf ein Zufammengehen mit der deutſchen einließ. Als ob nicht gerade die 
BDenezuela-Angelegenheit eine dringende Erledigung erheifcht hätte! Wie notwendig 
diefe war, erhellt auch aus den Borgängen, die fich in den Vereinigten Staaten 
abipielten. Wäre Großbritannien oder Deutichland allein vorgegangen, jo würden 
die Unterftellungen, ala ob die Monroe-Doktrin verlegt werden follte, wohl noch 
intenfiver zum Ausdrude gelangt jein. Da England und Deutichland troß der 
aus anderem Anlafje in beiden Ländern geführten Preßfehde fich zufammenfanden, 
und Italien fich zu derfelben Politik befannte, erhielt das gemeinfame Vorgehen 
gleichſam ein befonderes moralifches Gewicht, das noch dadurch verftärkt wurde, 
daß die beteiligten Regierungen in durchaus Loyaler Weiſe die Union und ihren 
Präfidenten Rooſevelt von ihren wirklichen Abfichten verftändigt hatten. 

In Benezuela hat diefe Politik eine Feuerprobe beftanden, und es erfcheint 
ſchwer verftändlich, daß unter anderem in frankreich Beftrebungen zur Erjcheinung 
gelangten, bei denen durchaus verfannt wurde, daß alle europäifchen Mächte ein 
bedeutendes Intereſſe daran Haben, die berechtigten Forderungen gegenüber den 
füdamerifanifchen Republifen durchzufegen, ohne daß die Regierung der Vereinigten 
Staaten ein prinzipielle Veto dagegen einlegt. 

Andererjeits darf fi) die Liberale Oppofition in England nicht verhehlen, daß 
Großbritannien auch in Zukunft in die Lage kommen könnte, im Einvernehmen 
mit Deutjchland zu Handeln. Sehr wohl können im äußerften Orient 3. B. 
Eventualitäten eintreten, bei denen England auf ein folches Einvernehmen kaum 
verzichten könnte. Da Deutichland und Großbritannien fich zur Politik der „offenen 
Zür” auf dem Gebiete der Kolonialpolitik bekennen, wird es auch in Zukunft an 
Anknüpfungspunften zur Wahrung der beiderjeitigen Intereffen nicht fehlen. 

Der Ausftand der Eifenbahnangeftellten in Amfterdam hat die niederländifche 
Regierung veranlaßt, in der zweiten Kammer Gejegentwürfe einzubringen, durch 
die der Wiederkehr ähnlicher Zuftände vorgebeugt werden fol. Unter anderem 
wird die Schaffung einer Eifenbahnbrigade vorgeichlagen, damit der Eifenbahndienft 
im Lande nicht plöglich zum völligen Stilljtande gebracht werden könnte. Auch 
der freiheit der Arbeit joll ein größerer gejeglicher Schuß gewährt werden, während 
zugleich fejtgefegt werden fol, daß Staatsbeamte und alle in einem öffentlichen 
Dienftzweige oder im Gifenbahndienfte beichäftigten Perfonen, die fi) weigern, 
Arbeiten auszuführen, welche fie unternommen haben, oder zu denen fie durch 
ihren Dienft verpflichtet find, mit einer Gefängnisftrafe bis zu ſechs Monaten 
belegt werden fünnen. Sobald eine Zujammenrottung vorliegt, kann die Strafe bis 
auf vier Jahre Gefängnis erhöht werden. Daß der Eijenbahndienft bejonderen 
Bedingungen unterworfen bleiben muß, leuchtet ein. Der gelamte Staatdorganiämus, 
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Handel und Berkehr der Bevölkerung, die VBerproviantierung der Städte müßten 
darunter leiden, wenn den Eifenbahnangeftellten das Recht eingeräumt würde, 
plöglich den Ausftand zu erflären. Hingegen erwächft der Staatsverwaltung die 
Pflicht, durch ſozialpolitiſche Reformen das Los dieſer Angeftellten jo zu geftalten, 
daß fie ihren Pflichten nachzukommen vermögen. Unter diefer Vorausſetzung Jollte 
daran feitgehalten werden, daß für die im Eifenbahndienite Angeftellten, abgeſehen 
jelbft von den beftallten Beamten, ein qualifizierter Arbeitövertrag vorliegt, der 
nicht einjeitig gebrochen werden darf. In Frankreich konnte e8 dor einiger Zeit 
geichehen, daß durch einen Ausftand der Hafenarbeiter im jüdlichen Frankreich 
fogar die Mobilifierung der Truppen gefährdet zu fein fchien. Ein Streif der 
Gifenbahnangeftellten bedeutet jedoch auch mitten im Frieden eine fo ſchwere 
Gejährdung aller öffentlichen Interefien, daß der Staat diefen Eingriff unter 
feinen Umftänden dulden darf. 

Der Kaiſer von Rußland, der bereits durch feine friedliche Initiative behufs 
Gründung eines internationalen Schiedsgerichtshofes feine kulturfreundliche Gefinnung 
in hohem Maße betätigte. bat durch das jüngst im „Regierungsboten“ veröffent- 
lichte Danifeft bekundet, in welch hohem Maße ihm im eigenen Lande eine Reform 
ber Verwaltung und die Hebung des bäuerlichen Wohljtandes am Herzen liegen. 
Man würde zu weit gehen, wollte man dieſes Reformmanifeft Nitolaus’ II. mit 
dem großen Emanzipationdwerfe des Zaren Nlerander II. vergleichen, durch welches 
die Aufhebung der Leibeigenjchaft für den ganzen Umfang des ruffiichen Reiches 
feftgejeßt wurde. Das jüngfte faiferliche Manifeft birgt jedoch unzweifelhaft frucht- 
bare Keime der Fortentwidlung. In manchen Wirren der lebten Zeit erblidt 
Kaiſer Nikolaus II. eine ernithafte Gefahr, durch welche die Gemüter beunruhigt 
und produftiver Arbeit entzogen werden. Deshalb bat der Zar fih unbeugjam 
entichloffen, zur Reife entwidelte Bebürfniffe des Staates unverzüglich zu befriedigen. 
Aus diefem Hinweiſe erhellt deutlich, daß es fich nicht etwa um Reformen handelt, 
die jäh und unvermittelt ohne Nüdficht auf die ruffiichen Traditionen ins Leben 
gerufen werden jollen. Wenn demnach die kaiferliche Entjchließung ala „unbeugfam“ 
bezeichnet wird, jo fehlt e8 in dem Reformmanifefte jelbft doch nicht an Ein- 
Ihränfungen. Wird die unabweisbare Beobachtung der Toleranzgebote gefordert, 
fo ſoll doch nach wie vor die orthodore Kirche ala die herrichende geachtet werden. 
Aber ala ein bedeutjamer Fortichritt muß es angejehen werden, daß, wie es in 
dem Mtanifeft heißt, „allen andersgläubigen Untertanen, den fremden Konfeffionen 
Freiheit des Glauben? und Gottesdienftes nach anderem Ritus“ gewährt werden 
foll. In fozialpolitifcher Hinficht wird angekündigt, daß die Arbeiten zur Revifion 
der Gejehe für die Landbbevöllerung unter weitgehender Hinzuziehung von Perfonen, 
die das Öffentliche Vertrauen genießen, wejentlich gefördert werden ſollen. Ebenfo 
fol die Gouvernementd- und Kreisverwaltung durch Arbeiten der lokalen Bertreter 
reformiert werden. Auch bier fehlt e8 in dem faiferlichen Reformmanifefte nicht 
an Einjchränfungen, die jedoch zugleich Zeugnis für die Bejonnenheit ablegen, mit 
welcher der Zar feine Entſchließungen getroffen bat. Der ernfte, friedliche Charakter 
des Kaiſers Nikolaus II. hat fich jüngſt auch in der, eine ruhige Entwidlung ber 
Balkanvölker anftrebenden Drientpolitit Rußlands bewährt. Bon diefem Gefichts- 
punkte aus darf daher das jüngfte Reformmanifeft im Intereſſe Rußlands, feiner 
fortichreitenden Kultur und Zivilifation mit Genugtuung begrüßt werden. 
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Philipp Melandthon. Ein Lebensbild. Bon Georg Ellinger Berlin, Gärtnerz 
Berlagabuhhandlung (Hermann Heyfelder). 1902. 


Man kann zweifeln, ob in einer Zeit, da eine Anzahl hervorragender Gelehrter 
am Werke ift, alle noch nicht gedrudten Schriften Melanchthons zu jammeln und 
herauszugeben, der Berjuch einer Lebensbejchreibung des praeceptor Germaniae 
angebracht war. Erwägt man aber, wie lange jchon die Vorarbeiten zu jener 
Ergänzung der Melanchthoniana dauern, und wie viele Zeit bis zum Abſchluß dieſer 
Ergänzung vorausfichtlich verftreichen wird, jo darf man die Bedenken fallen lafien, 
weil ſonſt leicht zu befürchten fein möchte, daß die Lebensbeichreibung in abjehbarer 
Zeit nicht zu ftande füme. Die Hauptjache ift Doch immer, ob der Verfuch von einem 
Manne gemacht ift, der die Sache, um die es fich handelt, verjteht und unjere 
Erienntnis zu vertiefen vermag. Das aber fann von Georg Ellinger nach der Seite 
der philologifchen und pädagogischen Wirkſamkeit Melanchthons gejagt werden, und 
auh die ihm an fich fehlende theologijche VBorbildung Hat er in erfreulichem Maße 
bereinzubringen verftanden, wie fich unter anderem gleich aus dem weit außholenden 
einleitenden Kapitel über die Entwidlung der Scholaftit und aus dem Abjchnitt 
über die loci communes ergibt. Die ganze Darftellung macht überhaupt den 
Eindruf der Ruhe und Befonnenheit, und wenn man auch im einzelnen manchmal 
anders urteilen und die Urteile anderd begründen wird, jo ift doch das Ganze ala 
ein wohlgelungener Verſuch zu bezeichnen, die eigenartige und weit und tief auf 
—— —— einwirkende Geſtalt Melanchthons objektiv zu erfaſſen und vor uns 

inzuſtellen. 

Gewiß iſt Martin Luther die gewaltigere Perſönlichkeit, in jeder Hinſicht der 
Bahnbrecher einer neuen Zeit, der ihren Lebensquell aufgegraben und ihm das 
Bett geſchaffen hat, darin er dahinbrauſen konnte. Aber mit vollem Recht hebt 
Gllinger hervor, daß Luther in doppelter Hinficht einer Ergänzung bedurfte. 
Einmal war ein Mann notwendig, der, nachdem Luther die großen Gedanten in 
die Welt gejchleudert hatte, es übernahm, fie lehrhaft zu jaffen und fo eine Erziehung 
des Volles auf Grund der nmeugewonnenen Erkenntnis zu ermöglichen. Das hat 
Relanchthon getan; er hat 1521 den Geiſtlichen und Lehrern in ſeinen loci communes 
die erſte überfichtliche Geſamtdarſtellung der neuen Lehre an die Hand gegeben; er hat 
damit zugleich zum erften Male die Summe aus der früheften und glängenditen 
telormatorifchen Entwidlung gezogen, und wenn er dabei auch durchaus auf Luthers 
Schultern fteht, jo hat er doch mit jelbftändigem Geifte die Schrift durchdrungen 
und mit einem micht bloß entlehnten Feuer die neue Heilswahrheit verkündigt. 
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Wenn indes Ellinger meint, Luther jelbft jei bei dem überjtrömenden, „Löniglichen“ 
Reichtum feines Geiftes und feiner „weit geſpannten“, genialen Natur zu jolcher — 
in gewiffem Sinne — Kleinarbeit gar nicht geeignet gewejen, jo wirb man dem 
nicht beitreten können; man darf ja nur an Luthers Katechismen erinnern, welche 
heute noch den Grundſtock der religiöfen Volksunterweiſung in der evangelifchen 
Kirche bilden. Luther hatte vielmehr in jenen Kampfesjahren nach zu vielen Seiten 
Front zu machen, zu viele Streiche zu führen, al& daß er zu der verhältnismäßigen 
Ruhe und Muße hätte kommen können, die zu einer lebrhaften Zufammenfafjung 
der Kerngedanten der Reformation unbedingt erforderlich war. 

Noch wichtiger aber ift die andere Tätigkeit, durch die Melanchthon den großen 
Freund ergänzt Hat, und welche Luther jelbft allerdings jeiner ganzen Richtung 
nach nicht leiften konnte. Sollte nämlich die Reformation nicht trotz allem und 
allem nur für bejchräntte Kreiſe etwas bedeuten, jollte fie nicht nur für religidie 
Konventitel da fein, jo mußte fie Fühlung erlangen mit der gefamten Bildung 
ihrer Zeit, die da8 Werk des Humanismus war. Diefe Fühlung berzuftellen, 
dafür war der größte Hellenift der erjten Hälfte des 16. Jahrhunderts gerade ber 
richtige Mann; er beſaß die Fähigkeit, der Theologie von philologifcher Seite ber 
die nötigen Dienfte zu leijten, „an Stelle der Scholaftilt einen neuen wifjenjchait- 
lichen Unterbau der Theologie zu jchaffen, und ihm durch eine, den anders gearteten 
Aufgaben entjprechende Neuordnung der Schulen und Univerfitäten eine zuverläffige 
Grundlage zu geben“. 

Ellinger folgt nicht bloß dem Lebensgang jeines Helden Schritt für Schritt 
und beleuchtet alle jeine Schriften und Taten eingehend, umfichtig und mit 
nüchternem Urteil; er entwirft au am Schluß auf ©. 585—616 ein eingehendes 
Charakterbild Melanchthons. Die Schwächen des Mannes find befannt; er war 
eine feine, nervöſe, reizbare Natur, die vor allem Rohen ſcheu zurüdwich, aber auch 
dem Stärferen, Gewaltfamen nicht genug Widerftand entgegenzujeßen vermochte. 
Die Tragik feines Lebens liegt gewiß darin, daß er, weil Luther ala Geächteter 
1530 nicht nad Augsburg kommen durfte, an feiner Statt die geiftige — und 
bis zu einem gewiſſen Grad jelbft die politifhe — Führung der Proteftanten 
übernehmen mußte. Hierzu war er zweifellos nicht geichaffen; in dem erdrüdenden 
Gerühl, die Verantwortung für den endgültigen Bruch in der Kirche zu tragen, 
wenn er jet die Einigung bintertreibe, bat er eine Nachgiebigkeit gegen bie 
Römischen entjaltet, welche Hart an Preisgabe der Reformation ſtreifte, und 
welche jelbft Luthers Gegner unter den Proteftanten mit Sehnſucht nach Luthers 
Gegenwart erfüllte. Auch Hat Melanchthon, der jo hart von den lutheriſchen 
Giferern Berkegerte, jelbjt jo zäh an dem Gedanken der Orthodorie jejtgehalten, 
daß er gegen die Täufer zu den jchärfften Maßregeln riet und die Verbrennung 
Serveted durch den von Calvin angetriebenen Genfer Stadtrat ala „iromme 
und nachahmenswerte“ Tat bezeichnete. Auch von den abergläubifchen Anfichten 
feiner Zeit war Melanchthon nicht frei; er glaubte an die Möglichkeit der Stern- 
deutung, an das Eingreifen von Heren und Zauberern ind menfchliche Leben, wie 
er denn Züge aus dem Leben des Schwarzkünftlerd Fauft, der einmal in Witten- 
berg fich aufgehalten hatte, ala Belege für diefe Dinge gutgläubig erzählte. Dat 
er an den Zeufel glaubte, gehört faum hierher, da der Teufel ein unentbehrlicher 
Beftandteil der theologischen Auffafjung des 16. Jahrhunderte war. 

Alle diefe Schwächen aber treten doch zurüd Hinter den Lichtjeiten des 
Melanchthonſchen Charakters, hinter feiner innigen Frömmigfeit, feiner Redlichkeit 
und Ehrlichkeit, feiner Mildtätigkeit, die ihn alles an Bittende hingeben ließ, feinem 
tiefen Bedürfnis nach Liebe und Freundfchaft, feinem riefigen Fleiß, der ihn glei 
nach dem Abendefjen zur Ruhe gehen hieß, damit er lange vor Tagesanbruch jchon 
wieder an der Arbeit jein konnte. Sein Lebenswerk aber ift unverloren; wir danken 
ihm (troß Ritfchl, der ihn „für das Elend der Schultheologie” verantwortlich madht) 
die Formulierung der evangelifchen Wahrheit und das neue, auf bumaniftifcher 
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Grundlage ruhende höhere Schulweien, das bis heute weder Bildungshaß noch 
nadter Nüglichkeitefinn, noch falſche Deutjchtümelei, noch ftumpfer Unverftand ganz 
zu zerftören vermocht haben. Melanchthon Hat aber auch durch feine Schriften und 
die dadurch beeinflußten Gefchlechter den Durchbruch moderner Ideen gefördert: 
wenn er fie Quther verdankt, jo bat er ihnen doch in Sreifen Bahn gebrochen, die 
er leichter erreichte ala Luther. Mit Grund dürfen wir jagen, daß er zu den 
aufbauenden Geiftern erjten Ranges in unſerer Gejchichte gehört; noch Heute ift er 
nit tot. 
G. Egelhaaf. 


— — — 


Eine Geſchichte der chineſiſchen Literatur. 





Geihichte der Kinefilhen Literatur. Bon Dr. Wilhelm Grube, Profeffor in 
Berlin. Leipzig, €. F. Amelangs Verlag. 1902. 


Wie der Berfaffer in einem kurzen Vorwort dieſes Werkes jagt, das einen 
neuen Band der „Literaturen des Oſtens“ bildet, wendet fich feine Arbeit nicht an 
gelehrte Kreiſe, jondern an die Gebildeten der Nation, und dieje find ihm Dant 
dafür fchuldig, daß er die Lüde in ihrem Wiffen, welche infolge der mangelhaften 
Kenntnis der chinefiichen Literatur beftand, in jo vortrefflicher Weiſe auszufüllen 
bemüht geweſen ift. Die Greigniffe des lebten Jahrzehnts, die immer fchärfer 
berbortretende Notwendigkeit für die europäijche und amerifanifche Induftrie, neue 
Märkte zu gewinnen, und das Eintreten neuer Faktoren — ich nenne nur Deutjch- 
land und die Vereinigten Staaten — in den politifchen und induftriellen Welt- 
verkehr, Haben überall das Gefühl für das Bedürfnis gejichaffen, fich über die Zu— 
ftände Oſtaſiens und bejonders Chinas, des gewaltigften und unbefanntejten Reichs 
in jenen Gegenden, Rechenichait zu geben. In Deutichland ift in diefer Beziehung 
nicht alles geichehen, was hätte gejchehen follen und können. Während überall 
in England und in den Bereinigten Staaten Lehrftühle für chinefifche Sprache und 
Literatur an Univerfitäten und Schulen ind Leben gerufen werben, ift in Deutſch— 
land nach diejer Richtung Hin faft gar nichts getan worden, und es ift beſchämend, 
eingeftehen zu müſſen, daß unjere bedeutendften Univerfitäten ohne jolche Lehrſtühle 
find, und daß erjt fürzlich einer der tüchtigften deutjchen Sinologen, Dr. Hirth, 
einer Berufung an die Columbia-Univerfität in New VPYork gefolgt ift, weil er in 
Deutichland fein Feld für feine Tätigkeit fand. Ein folder Mangel an Intereſſe 
und Berftändnis ift von mehr ala einem Gefichtspunft aus zu bedauern. Nicht 
nur der Kaufmann, der Induftrielle, der Finanzmann brauchen die Belanntjchait 
mit den Böllern, mit denen fie in Verbindung treten wollen: für den Politiker 
ift dies in noch höherem Maße der Fall; denn mehr ala jeder andere muß er die 
geiftigen und feelifchen Faktoren in Betracht ziehen, deren Mikachtung oder Ber- 
fennen jeine Aufgaben erjchweren, wo fie nicht gar feine Pläne zum Scheitern 
bringen. Den Chineſen uns menjchlich zu nähern, ift nicht das geringfte Verdienft 
Prof. Grubes, und niemand, der die rührende Klage Yuan Zize-tj’ais (1716— 1797) 
über den Tod jeiner dritten Tochter A-liang (S. 294 ff.) oder das reizende Trink— 
lied Li Teaipohs (699— 762) gelefen hat (S. 280), wird dem Chineſen die Be- 
techtigung abjprechen können, geiftig und gemütlich mit dem Europäer gleichgejtellt 
zu werben. Überhebung ift immer ein Leichen von Unwiffenheit und geiftiger 
Roheit, und die Iekten Jahre Haben von der erfteren leider zu viel in Deutichland 
nach mehr ala einer Richtung hin entwidelt. 

Ein großer Teil der Arbeit Prof. Grube wird jelbftverftändlich von der 
Schilderung der vorkonfuzianiſchen literariichen Tätigkeit eingenommen, die eine 
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politijch-ethifche war und China, wie der Verfaſſer treffend jagt, zum Kultur 
berde für ganz Mittel» und Dftafien machte. Im Gegenjag zu diejer praftifchen 
Lebensweisheit ftand der myſtiſche Naturalismus Lao-tizes, defien Schüler den 
Quietismus ihres Meifterde — wenn man Gott durch Logos oder Tao erjet — 
aufgaben und als jtreitbare Kritiker gegen den Konfuzianismus zu Felde zogen, 
bis )er Taoismus ala philojophijches Syitem im Alhimismus und dem damit 
verbundenen Schwindel unterging. Die Bücherverbrennung unter Zfin Shi-hoang-ti 
und die Aufrichtung des Reiches der Han, das Aufblühen der lyriſchen, zum großen 
Teil höfiſchen Dichtkunft unter diefer und der T‘ang- und Sung-Dynaftie wie der 
Einfluß, den die Einführung des Buddhismus und die häufige Verbindung mit 
Indien auf die Entwidlung der Literatur ausübten, find in den verfchiedenen 
Abſchnitten eingehend geſchildert. Ebenjo unter den Sung das Wiederaufblüben 
der hiſtoriſchen und philofophifchen Richtung, Sze-ma Huang, Chou-tjze und Chu 
Hi; zu bedauern ift in diefem Abjchnitt vielleicht, daß Wang Ngan-ſhih, der fozie- 
tiftifche Minifter und Neuerer (330—23 n. Chr.) nicht ausführlicher behandelt 
worden; er hätte es ſchon ala der große Gegner Sze⸗ma Kuangs verdient. Bei 
der Beiprechung der dramatifchen und erzählenden Literatur, die nach den Chineſen 
ſelbſt nicht zu der eigentlichen Literatur gehört, und die fich erft unter der Herr 
ichaft der Mongolen zur größeren Blüte entwidelt hat, würde eine Darftellung 
des von dieſen geübten Einfluffes und feiner Urfachen manchem ficherlich eine ebenjo 
willkommene als interefjante Beigabe gewejen fein, die allerdings wohl über den 
Rahmen des eigentlichen Werks hinausgegangen wäre. Auch diefer Abjchnitt bringt 
viel, beſonders in den ausführlichen Skizzen von einzelnen der dramatijchen Werte 
und Romane. Wir können Prof. Grube nur recht zahlreiche Leſer für fein Werl 
wünſchen, das, richtig verftanden und benußt, für die weiteften Kreiſe des deutichen 
Dolls in feinen Beziehungen zu China von Vorteil jein wird. Auch die metrifchen 
Überfegungen, die zum Teil aus der Feder des Verfaſſers jtammen, zum Zeil den 
Werken von Biltor von Strauß und Dr. Yorke entnommen find, werden zu einer 
richtigen Würdigung der chinefiichen Dichtung beitragen. 
M. dv. Branbt. 
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The Life and Times of George 


Bi. 
publisher and prin- 


Joachim, @oschen 
ter of Leipzig. By bis Grandson Vis- 
eount Goschen. With portraits and 
— 2 Vols. London, Murray, 


Seit einigen Wochen erft ift des engliſchen 
Rinifterd und Peers Biographie feines Groß- 
paters, des deutſchen Buchdruckers und Verlegers 
Georg Joachim Göfchen, erichienen, und bereits 
baben die meiften deutichen Zeitungen das um- 
fangreiche, Schön ausgeftattete und mit Jlluftra- 
tionen und Fakſimiles gefhmüdte Buch mit 
freudiger Anerfennung begrüßt. Der Erfolg 
ift nit nur durch den Inhalt, jondern aud 
durh Die liebenswürdige, anſpruchsloſe Be— 
iheidenheit gerechtfertigt, mit welcher der hoch⸗ 
—— und allgemein verehrte Staatsmann 

liberal-unioniftiihen Partei die Ausbeute 
jahrelanger Arbeit bietet. Sie ift ihm, felbft 
im Amt, die Erholung jeiner Mußeftunden und, 
feit feinem Rüdtritt vom Minifterium, die liebite 
Beihäftigung jener Ruhejahre geweien. Mit 
liebevoller Pietät, aber auch mit feinem Sinn 
für Humor hat er fi in die Lebensläufe des 
unverdrofien arbeitenden, mit einem Anflug 
von Romantif ausgeftatteten, mwarmberzigen 
Großvaters pe der ald armer Knabe in 
den Straßen von Bremen bettelnd begann, dort 
den Wohltäter fand, der durch einen glücklichen 
Zufall an diefem Knaben das Gute lohnte, das 
er einit von jeinem Bater empfangen hatte, 
und ihn als Lehrling bei einem Buchhändler 
unterbradte. Im Jahre 1785 gelang es dem 
Dreißigjährigen, mit den befcheidenften Mitteln 
und durch Eh. ©. Körner, den fpäteren Freund 
Schillers, großmütig unterftüßt, in Leipzig die 
Firma zu gründen, die von fo großer Bedeutung 
in der Gejchichte der deutfchen Literatur ge— 
worden ift. Göſchen wurde Schillers Freund 
und Verleger der „Thalia“, in welcher bie 
Deutfhen zum erftenmal „Das Lied an die 

de* und den „Don Carlos“ laſen. Er gab 
Dielands jämtlihe Werke heraus und verhalf 
ihm durch Vorihüfje zur Verwirklichung feines 
höchſten Wunfches, in einem Heinen Tuüskulum 
ländliher Freuden froh zu werden; er ver 
anftaltete die erfte Gefamtausgabe von Goethes 
Werken, der eine neue Auflage weder erwartete 
noch erhielt... Göfhen mußte durch andere 
Unternehmungen die Mittel beichaffen, um dem 
Dichter des Fauftfragmentes 2000 Taler zahlen 
zu können, und fchredte jpäter davor zurüd, 

„Die Metamorphoje der Pflanzen“ und „der- 
mann und Dorothea” zu übernehmen, weil 

Goethe hohe Honorare verlangte und die Handels- 
bücher den geringen Abſatz feiner Werte nad)» 

wiejen! Die Folio-Ausgabe von Wolfs „Homer“ 
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nit in Worten, aber in Taten, gewejen. Die 
von ihm gehegte Hoffnung, nicht mehr für Brot, 
fondern um Xiebe zu arbeiten, erfüllte fich bis 
zu feinem 1828 eingetretenen Tode nicht. Der 
in bas Geſchäft jeined Schwagerd zu London 
‚eingetretene Sohn Heinrih, Lord Goſchens 
Bater, gelangte zu Wohlftand und deſſen Sohn 
zu den höchſten Ehren im Staat. Wenn er 
auf feinem ſchönen Landfig zu Seacor die 
Freunde um feinen gaftlihen Tifch verfammelt, 
fo blickt das volle, runde, kluge und freundliche 
Antlig des Großvaterd aus jeinem Rahmen 
auf die Tafelrunde nieder. Es ziert auch das 
ſchöne Buch, das feine Kämpfe, feine Leiden, 
aber auch feine redliche, erfolgreiche Arbeit im 
Dienfte des Geiftes und fein begeijterted, durch 
bie Freundſchaft der Größten und Beften feiner 
er beglüdtes Wirken verewigt. Für den 
eitrag zur sn.as der Haffiihen Tage 
unferer Literatur fei Biscount Gofhen warmer 
Danf gejagt. 
eo. Mag Defled Neue Leipziger Klaſſiker⸗ 
Ausgaben. Wit Bildniſſen und Einleitungen. 
Wir haben Ddiefer, wegen ihrer inneren 
' Vorzüge und gediegenen Ausftattung ald mufter- 
haft zu begeichnenden, wegen ihrer beilpiellofen 
Wohlfeilheit aber einzig in ihrer Art daftebenden 
ı Ausgaben fchon wiederholt gedacht. Ein korrekter, 
immer auf den neuejten Feititellungen be— 
rubender Tert, herausgegeben, eingeleitet und 
mit Anmerkungen verjehen von tüchtigen Ken— 
nern, dem Raume nad) zwar zufammengedrängt, 
aber in einem immer nod durchaus ledbaren, 
guten Drud, einfah, aber hübſch gebunden, 
mit Porträts und Handſchriftproben geſchmückt, 
find dieſe Bände zunädft zwar für die weiteſte 





Verbreitung beftimmt und geeignet, dürften aber 
auch, als höchſt brauchbare Handeremplare, in 
der Bibliothef des Fachmannes ihre Stelle 
finden. Was fie befonders empfehlenswert 
madt, ift ihre Bollftändigfeit, von der nur in 
einzelnen Fällen abgewichen wird. So haben 
wir neuerdings Wielands ausgewählte 
Werte erhalten; denn mit Recht jagt in 
feiner auögezeichneten Vorrede Wilhelm 
Bölſche: „Wielandse Werke füllen eine un— 
geheure Reihe von Bänden. Seine Bedeutung 
fann aus einer Heinen Auswahl ohne ftarte 
Einbuße erichloffen werden.“ Das Lebensbild, 
das Bölſche vom Dichter des „Oberon“, dem 
Verfaſſer des „Agathon* und der „Abderiten“ 
in Inapven, präzilen, aber höchſt ſympathiſchen 








gügen entworfen hat, gehört zum Bejten und 
erftändigften, was über den „guten Bater 
Wieland“ geichrieben worden ift. Vollftändig 
dagegen find Bürgers fämtlide Werte, 
berauögegeben von Dr. Wolfgang von 
Wurzbach (einfchlieflich des aus dem Engli- 


war der Stolz des Druders Göfchen und bleibt | fchen ee. Pet zum deutſchen Volksbuch ge- 
d 


unübertroffen. 


Die Plage der deutichen Ber: | wordenen 


ügen-Mündhaufens”) und Hein» 


leger, die Piratenausgaben, fpäter die fhlimmen rich von Kleifts fämtlihe Werfe, ber- 
triegerifhen Zeiten, während welcher Göſchen ausgegeben von Prof. Dr. Karl Siegen. Aber 


Behilfen und Arbeiter nicht entließ, waren 
ſchuld, daß er, der hochherzige Menſchenfreund, 
es troß aller — und ge > zu feinem 
gefiherten Wohlitand brachte. „Mehr Freunde 
als Geld* ift der Wahlſpruch dieſes Verlegers, 


während wir Wurzbachs liebevolle Charakteriftif 
des Lenorendichters mit aufrichtiger Zuftimmung 
elefen haben, können wir ein Gleiches von dem 
leift-Biographen nicht jagen. Sein Stil fönnte 
beffer fein; die Darftellung leidet an Weit— 
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ſchweifigkeit und ermüdenden Wiederholungen, | und Anmerkungen aus der neueſten Ziteratur 
vor allem jcheint uns der moralifierende Ton | ift die Neuheit verftärft worden. 


Kleift gegenüber nit wohl angebradt; man | PA. 


ewinnt fein Bild von feiner Perfönlichkeit. 
n tertfritifher Hinſicht jedoch ift aud die 
vorliegende Ausgabe jedes Lobed wert, mie 
died vom Herausgeber, der ſich um die Kleift- 
forfhung vielfah verdient gemadt hat, nicht 
anderd zu erwarten war. Endlich erwähnen 
wir noch Edermanns Gefpräde mit 
Goethe, die von Ludwig Geiger heraus- 
gegeben, mit einer ſcharfſinnigen Unterjuhung 
ber Entftehung, Wert und Weſen deö be» 
rühmten Werkes eingeführt und mit einer 
langen Reihe ſehr nüglicher Anmerkungen be- 
ſchloſſen find. 
dp. ——— L in der Verbannung oder 
eine Stimme von St. Helena. Meinungen 
und Äußerungen Napoleons über die wigtigfien 
Greigniffe feine® Lebens in feinen eigenen 
Worten. Von Barry D’Meara. Übertragen 
und bearbeitet von Oscar Marfhall von 
Bieberitein. Drei Bände. Leipzig, 9. Schmidt 
& €. Günther. 1902. 

Ebenfo wie die franzöfiiche Revolution ift 
ihre größte Perſönlichkeit ein anziehender und 
niemals auszufchöpfender Duell der Geſchichts- 
forfhung geblieben. 30, es will fcheinen, daß 
Teilnahme weiterer Kreife und eindringende 
Kritit der fahmäßigen Arbeit während der 
legten Jahre zugenommen haben in dem Be: 
ftreben, die feit bald einem Jahrhundert hin 
und ber ſchwankenden Anfichten über jene wich— 
tigen Erjcheinungen auf feitere — zu 
ſtellen. Gebührendermaßen iſt es Frankre 
erſter Reihe, welches eine Anzahl von neuen 
Schriften über die große Revolution und über 
Napoleon hervorgebracht hat, in denen verſucht 
wird, die alten Kontroverfen mit neuem Quellen» 
material und genaueren Mitteln der Beweis— 
führung fortzufpinnen. Indefjen, auch Deutidh- 
land und England haben diefen Bemühungen 
nicht mueig yegeigent, So ift namentlich die 
legte Zeit Napoleons, feine Gefangenihaft auf 
St. Helena, von dem 
Dppofition, dem Grafen Rofebery, zum Gegen- 
ftand einer lebhaften Anklageſchrift gegen das 
Minifterium des Lord Caſtlereagh gemadıt 
worden. In den Kreis der durch diefe letztere 
Schrift neu gewedten ſympathiſchen Strömungen 
für Napoleon gehören die Aufzeihnungen feines 
Leibarztes O’Meara, der in den Jahren 1815 
bis 1818 ihm auf St. Helena zur Seite itand, 
fein Vertrauen genoß und in diefer Stellung 
eine Fülle von dentwürdigen Geſprächen auf- 
zeichnete, die dann tagebuchartig veröffentlicht 


worden find. — Die jett erfchienene Bearbeitung | 


und Überfegung, von gemandter Hand hergeftellt. 
ift der Beitanbteil einer umfangreichen Literatur, 
welche — in zutreffender Schäfung des gegen- 
mwärtigen gefteigerten Intereſſes in der deutichen 
Leſerwelt — eine große Anzahl ähnlicher Werte, 
umal franzöfifhen Urfprunges, durd lber- 
egungen meiter zu verbreiten bemüht ift. 


übrer der englifchen 


André Chönier. (Les Grands Ecrivains 
francais. Par Emile Faguet. Paris, 
Hachette. 1902. 

Unter allen Opfern der Revolution bat 
feiner da® Mitgefühl der Menihen mit feinem 
graufamen und frühen Ende ftärfer erweckt als 
Andre Choͤnier. Es wird erzählt, der zweiund⸗ 


| dreißigjäbrige Dichter habe auf dem Schafott, 


feine Stirn berührend, auögerufen: „J'avais 
pourtant quelque chose lä!! Das Wort ih 
aller Wahrſcheinlichkeit nah erfunden. Es 
ſprach aber das Gefühl aus, das ganz Franf- 
reih empfand, nachdem es, zur Befinnung 
Bern die Größe feiner Berlufte erwog 
ndr&e Chenier war nicht nur ein wahrer und 
großer, fondern der einzige Dichter des Zeit- 
alterö, das Neimkünftler wie Delille und die 
Elegiter, aber fein einziges wirklich poetiſch 
veranlagtes Genie beſaß. Bon einer griechiſchen 
Mutter zu Konftantinopel geboren, in Paris 
erzogen, im Umgang mit den Berühmtheiten 
der Zeit in Kunſt und Literatur gefchult, reich, 
eliebt, heiter, lebensfroh und früh probuftin, 
hien der junge Chenier für dad Glüd ae 
boren. „Ein griehiicher Dichter in franzöſiſcher 
Sprade,“ das mollte er fein. Er fchulte ſich 
an der Antife und wollte als Yüngling über 
Italien nad feinem geliebten Griechenland wie 
in die Heimat feines Geifted zurüdfehren. Die 
attifchen Geftade erreichte er nicht, aber im 
Süden entftanden die formvollendeten Elegien, 


| die in klaſſiſchem Gewande entihwundene Schön- 


ch in; heit feierten. Pagane Liebeslieder, wechſelnd 


mit fhwermütigen Klagen über das linver- 
mögen des Menichen, am Becher des Lebens ſich 
fattzutrinfen: das gab bis 1789 der Dichtung 
Andre Cheniers den Reiz und das eigentümlid 
moderne Gepräge. Bon da an tritt der Patriot 
und Freiheitödichter furdtlos in die Schranfen. 
In Berfen, in Proſa * Andre Choͤnier, der 
Republitaner, die Feigheit der Guten, die Ber- 
brechen der Heuchler und jatobinifhen Tyrannen 
gebrandmarft, die Tat von Charlotte Corday 
verherrlicht, Robespierre heraudgefordert und 
Gerechtigkeit verlangt. Mit ftoifher Ergebung 
bot er eich ben Häſchern, dichtete im Gefängnis 
die „Jamben“, die ihm allein Unſterblichkeit 
gebracht hätten, und ftarb fünfundvierzig Stunden 
vor dem 9. Thermibor, der ihn gerettet hätte. 
Faguets feine Kritik feines poetiihen Wertes 
ichließt mit der Darſtellung des Einflufjes, den 
Choͤnier auf die franzöfifhe Dichtung dei 
19. Jahrhunderts geübt hat. 

Bd. Weltall und Menfchheit. Naturmunder 
und Menichenwerte. Geihichte der Erforſchung 
der Natur und der Verwertung der Natur 





fräfte im Dienfte der Bölfer. Derausgegeben 
in Verbindung mit hervorragenden Top. 
männern von Hand Kraemer. Berlin und 
Leipzig, Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 
1. bis 19. Lieferung. 1902. 

Immer wieder fällt auf, wie ftarf in unferen 


D’Mearad Tagebüher haben auch heute noch, | Tagen das Bebürfnis im Leferkreife nad) quter 


und aud in diefer Überfegung, den Neiz der 
Neubeit bewahrt. Ja, durch manche Ergänzungen 


populärer Naturwiſſenſchaft ift, und wie wenig 
| Brauchbares geboten wird. Allenthalben Über 
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produktion; bier, wo der entſchiedene Wunſch 
vorhanden ift, ausgeſprochener Mangel. 
empfindet, daß in der rapiden Entwidlung der 
modernen Naturforfhung doch wichtige Seiten 
vernadläjfigt worden find, vor allem eine ge 
wiſſe äſthetiſche. Denn ſchwere Stoffe volfs- 
tümlich daritellen, fordert nun einmal ein ganz 
ewaltiges Stüd Kunſt; ohne das geht es nicht. 

ei folder Sachlage fordert man noch nicht 
von jedem Borftoß zum Befleren gleih das 
denkbar Beite, fondern begrüßt den ernften 
Berfuh mit Achtung als folgen. Das vor- 
liegende Wert bat, fomeit der Anfang ein 
Urteil jhon zuläßt, zunächſt den Vorteil einer 
trefflihen Joe. Es will einen populären 
Kosmos geben am Faden der Geſchichte der 
Menſchheil. Alfo die naturmwiffenichaftlichen 
Welttatfahen in einem Auszuge geordnet auf 
den Menſchen und feine Kultur bin. Ein 
„Buch der Erfindungen“ mit einem fo breiten 
Milieu, dab das ganze Stüd Weltall, das der 
Menſch jeıt einigen Jahrtaufenden langjam vor 
fih heraufwachſen fieht, darin Play findet. 
Das ift jehr hübſch erdacht, gibt eine geiftige 
Einheit und wird die geplanten hundert Hefte 
mit mehr als bloß einem Titel zufammenhalten. 
Zum zweiten lobenswert ohne ernfthafte Ein- 
Ihränfung find die Bilder. Sie find un: 
gewöhnlich gut, nicht bloß (gleich Papier und 

ruch technisch in der Mehrzahl genügend aus» 
geführt, jondern vor allem auch „geiftig”* treff- 
li durchgearbeitet: gefchidt gewählt, inftruktiv 
augleih und in ihrer Art fpannend, ein äftheti- 
ſches Element wieder, das ſoiche Bücher brauden. 
Neben den nötigen modernen Sachen finden ſich 
mit Recht alte, qute Blätter, die man nicht alle 
En Ar beifpielämweife zur Jluftrierung der 
Geſchichte der Geologie aus den Kupferwerfen 
des Athanafius Kircher, des Scheuchzer. Dann 
reine Kunftbeilagen, die doch irgend ein phyſiſches 
Phänomen berühren, mie eine Rubensſche 
„Landihaft im MWetterfturm“ oder Bilder 
Raffaeld. Sole Arabesfen vermitteln, und 
im Bermitteln ftedt das erfte Geheimnis des 
Vopularifierend. Der Tert wird von ganz ver- 
ſchiedenen Leuten geichrieben, läßt Hi alfo 
nit nad einer Stichprobe erfter Hefte be 
urteilen. Für ein paar Abſchnitte bürgen aber 
ziemlich fiher fchon die Namen; wir nennen 
nur Wilhelm Foerfter für Aitronomie, William 
Marshall u. a. Das Kapitel über die Ab- 
ftammung des Menſchen wird auf alle Fälle 
intereffant werden, da Hermann Klaatich bier 
das Wort hat, deffen Anfhauungen zwar feined- 
wegs, wie der Profpelt und erzählt, jhon „für 
die Forfhungsrichtung der modernen Anthro- 
pologie maßgebend geworben find“, die man 
aber doch auf breitem Raum fehr gern einmal 
will vortragen hören. Der * bereits 
fertig gegebene Teil des Ganzen, die Geſchichte 


der Erforſchung der Erdrinde und die Be⸗— 
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'ziehungen von Erdrinde und Menih von Karl 
Sapper, Profeſſor in Tübingen, iſt folid, aber 
trocken, ein gutes, fnappes Lehrbuch von tole- 
‚rantem Standpunft aus, das jedem Laien, der 
fih durdarbeitet, eine Fülle von Nutzen bringen 
| muß. Ein Mufterftüd padender populärer Dar: 
ftelung wollen wir es noch nicht nennen. 


‚Pl. ſtautkritik oder Kantitudium? Bon 
ı Dr. Ludwig Goldihmidt. Gotha, 
Thienemann. 1901. 
achgenoſſen werden fich mit dem Inhalt 
der rift zu befaflen haben, die mit einer 
Polemik gegen Paulfen, ald den nad) des Ver— 
fafferd Urteil typiihen Repräfentanten einer 
beftimmten Richtung unter den Kritifern Kants, 
verflochten ift. Für die Gebildeten, die in dieſem 
Streit nit mitzufprehen haben, ift der von 
Dr. Ludwig Goldihmidt erteilte Nat be- 
berzigenswert, das WVerftändnis Kants nicht 
bei feinen unzähligen Auslegern, jondern bei 
demjenigen zu ſuchen, den er jelbit ala den 
Mann anerkannt hat, „der feinen Sinn am 
tieiften durhdrungen und am Hlarften dar— 
eftellt habe.“ Es ift GeorgSamuel Mellin, weiter 
rediger der deutjdh-reformierten Gemeinde zu 
Magdeburg, deſſen 1794 erſchienene „Margi- 
nalien und Negiiter zu Kants Kritik der reinen 
Vernunft“ Dr. Goldſchmidt felbft neu heraus- 
egeben und mit einer Begleitichrift verfehen 
* die verdiente Beachtung und Anerkennung 
fanden. Auf dieſem Weg erwartet der Ver— 
faſſer die Weiterentwicklung und vorläufig das 
beſſere Verſtändnis einer Philoſophie, die durch 
ihre eigenen „Freunde erſtickt wurde.“ 


o. Deutſcher Univerſitäts Kalender. Zwei⸗ 
undſechzigſte u. Winterfemefter 1902/3. 
Mit amtlider Unterftügung herausgegeben 
von Dr. F Profeſſor und 





5 Aſchenſon, 
— —— Leipzig, K. G. H. Scheffer. 
1902. 


Diefes Heine Bud, in akademiſchen Kreifen 
| wohlbefannt und faft unentbehrlich geworden, 
ift feit der Sommerausgabe 1 in einen 


neuen ®erlag übergegangen, deſſen ihm ge- 
widmete erhöhte Sorgfalt ſich bereitö nad) fo 
furzer Zeit fühldar macht. Durd amtliche 
Mitwirkung unterftügt, ift nicht nur fein Inhalt 
weſentlich gefördert, fondern auch die Zuverläffig- 
keit feiner Angaben noch mehr gefichert worden. 
Dem Borlefungsverzeihnis aller deutſchen, 
öfterreichifch » ungariichen und ſchweizeriſchen 
Hochſchulen geht jedesmal ein Furzes Rejume 
der befonderen, namentlih öfonomifhen Ber- 
hältniſſe der betreffenden Univerfitätäftadt, vor» 
aus, ebenfo wie den jedesmaligen Abſchluß eine 
fehr ausführlide und alles bemerfenäwerte 
enau bervorhebende Lifte der afademifchen 
Bereini ungen bildet. Wir zweifeln nicht, daß 
diefer Kalender auch fernerhin und in immer 
weiteren Kreifen feine guten Dienfte tun wird. 
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Ton Neuigkeiten, welde ber Redaktion bis zum 
15. März zugegangen find, vergeihnen wir, näheres 
Eingehen nah Raum unb Gelegenheit uns 
vorbebaltend: 
Alerander. — Ber kritifhe Augenblid. Biuette in 
‘zwei Sales von — Alexander. Dresden und 


elpyoig. €. Pierjon. 1 
Itenbern. — Aus Liede und anbere Novellen. Bon 
S. Altenberg. Dredben und Leipzig, €. Pierfon. 142, | 


Asmuſſen. — Eine Idee. Erzäblung von G. Admuffen. | 
Bajel, Friedrich Reinhardt. 1908. 
Behrmann. — Klopitod » Büdlein. um bunberts | 
jährigen Todestage des Dichters am 14. März 1908. 
ausgegeben von Dr. G. Behrmann. Hamburg, | 
gentur des „Rauben Haufes“. 1908, 
VBeyerlein, — Jena oder Eedan? Roman von Fre | 
Adam lein. wei Bände. Berlin, „Bita“, 


Deutiches gshaus. D. N 
Bibliographie der vergleichenden Literaturge- 
schichte. — Herausgegeben von Artur L. Sellinck. 


Erster Band, erstes Heft. Berlin, Alexander | 


Duncker. 1%8. 
Birndbaum. — Ideal und Wirklichkeit. Ein bramas 
Bon Georg Birn- 


tiſches Gedicht in fünf Aufzügen. 
baum. Dredben unb Leipzig, €. Pierfon. 1900. 


Bräutigam. — Überſicht über die neuere deutfche Litera- 
tur 1880—1902. Bon Lubmig Bräutigam. Zweite | 
 uflage, Kaffel, Georg Weiß. 1903 | 


ttrinter, — Belden Anteil haben Fichte und Schleier⸗ 
macer an ber Entwidlung ber Erziehung im 19. Jahr⸗ 
hundert? Eine Bergleihung von B. Brinter, Bieles 
feld, U. Helmid. O. J 

Bruneau. — Les 
departements du Cher et de l’Indre. (1789-1791). 
Par Marcel Bruneau. Paris, Hachette & Cie. 1902. 

Glafien. — Areuz und Amboß. Roman aus ber Gegen⸗ 
wart von Walther Elafien. Hamburg. C. Boyfen. 1408. 

Cottin. — Sophie de 1 
leur correspondance secröäte inedite (1775-1780). 


onnier et Mırabeau. D’aprös Wien und Leipzig, Carl Fromme, 
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Aachen. Mit zwei Tafeln. Berlin, Carl Duncker. 


1908. 
Goethes fämtlid;e Werte. — Jubilaumsausge be in 
vierzig Bänden. Dreißigfier Band. Annalen, Bit 
Einleitung und Anmerfungen von Ostar Balzel. Stutt⸗ 
art und Berlin, 3. G. Cotta Radf. 
Goldstein. — Die empiristische Geschichtsauffassung 
David Humes mit Berücksichti moderner 
methodologischer und erkenn eoretischer 


Probleme. Fine philosophische Studie. Von 
Julius Goldstein. ipzig, Dürr. 1908. 

Haberlandt, — Dagakumäracaritam. Die Abenteuer 
der zehn Prinzen. Nach dem Sanskri 


des Dandin übersetzt, & leitet und mit An- 
merkungen versehen vonM Haberlandt. München, 
J. Bruckmann A.-G. 198. 

Hanstein. — Wie entstand Schillers Geisterseher? 
Von Adalbert von Hanstein. lin, Alexander 
Duncker. 198. 

Hausschatz älterer Kunst. — Zwölftes und drei- 
zehntes Heft. Wien, Gesellschaft für verviel- 
fültigende Kunst. 

Jahrbuch der Musikbibliothek Peters für Im8 — 
Neunter Jahrgang. Herau ben von Rudolf 
Schwartz. Leipzig, C. F. Peters. 1908. 

Jerusalem. — Der Bildungswert des altsprachlichen 
Unterrichts und die Forderungen der Gegenwart. 
Vortrag von Wilhelm Jerusalem. Wien, Alfred 
Hölder. 1908. 

Kraufs. Der Volkertod. Eine Theorie der 

kadenz. Von Franz Kraufs. Leipzig und Wien, 
Franz Deuticke. 198. 


debuts de la rövolution dans les | Hülpe, — Die Philofophie der Gegenwart in Deutis- 


land, Eine Charalteriftit ibrer trichtungen, nad 
Vorträgen von Demwald Külpe. Leipzig, B. ®. Teubner. 


1902. 
Kunz. — Mama Drama in brei —— Otte Run. 


Mazeliöre. — Essai sur l’evolution de la eivilisstion 


Par Paul Cottin. Paris, Plon. 1908 indienne. Par marquis de lä Mazeliöre. Deus 
Decharme. Companies et societes coloniales | tomes. Paris, Plon-Nourrit & Cie. 1908. 
allemandes. Par Pierre Decharme, Paris, Masson | Meunier. — Mirabeau. Lettres à Julie, ecrites du 
& Cie. 1908. Donjon de Vincennes, publises et commentöes 
Delitzsch. — Zweiter Vortr über Babel und | d'aprös les manuscrits originaux et inedits par 
Bibel. Von Friedrich Delitzsch. Stuttgart, | Dauphin Meunier avec la collaboration de Georges 
Deutsche Verlags-Anstalt. 1908. ; Leloir. Paris, Plon. 19%. 
Deut. — Sein Selbftmord. Das tragifhe Ende eines | Meyers Reisebücher. — Italien in sechzig Tagen. 


Mittelfhülers. Aus binterlafienen Briefen zuſammen⸗ 
eftellt und herausgegeben von feinem Freunde Walther 
ent, Dredden und Leipzig, €. Pierion. 1908. 
Dombre, — Vila „Hageftols“ (La gargonniöre). Bon 
N. Dombre, Aus dem Frangöfiihen von F. da Eofta. 
Straßburg I. €., Joſei inger. 1908. 
Eckart. — Deutſche Frauenbilder im Spiegel ber Dich⸗ 
tung. Ein Feftgeihent für deutſche Frauen und Jung- 
frauen. Herausgegeben von Rudolf Edart. Stuttgart, 


Mar Nielmann. 1903. 
Ehrenstein. Ein — Krieg. Einige 
Betrachtungen über unsere Niederlagen und ihre 


Ursachen. Von einem, britischen Generalstabs- 





offizier. Autorisierte rsetzung von Otto von 
— Dresden und Leipzig, Carl Reissner. 
1 


über, die Prinzipien der Moderne. Bon Charles 
garen Aus dem GEngliihen von Gecilie Mettenias. 
eipsia, Eugen Diederihs. 1908. 


Filchner. — Ein Ritt über den Bamir. Bon Wilhelm | Popper. — 


ee Mir 95 Abbildungen und 2 Karten. Berlin, 
. ©. Mittler & Sobn. 1909, 

Gachnt. — Les campagnes de 179. Souvarow en 
Italie. Par Edouard 
de gravures, plans et carte. Paris, Perrin 
19083 


Gärtner. — Hat fih bie allgemeine Volksſchule über- 
aupt und insbejondere in Minden bewährt? Bon 
riedrih Gärtner. Bielefeld, U. Helmid. D. 2. 

Glahn. — Junges Blut. Novellen von Thomas Glahn. 

Berlin, Albert Goldſchmidt. 1908. 
Goeler von Rarvensber Grundrifs der Kunst- 


schichte. Ein Hilfsbuch für Studierende. Auf 
eranlassung der Königlich preufsischen Unter- 
richtsverwaltung verfafst von Frdr. Freiherr 
Goeler von Ravensberg. Zweite, verbesserte und 
vermehrte Auflage, bearbeitet von Max Schmi 


P 
fon, — Diesfeits-Neligion. Cine Dentſchrift 


J— 


achot. Ouvrage ——— VPothjs⸗Wegner. — Lola Montez. Roman von Voeths 
©. 


| 


on Th. Gsell Fels. Siebente Auflage. 
und Wien, Bibliographisches Institut. 1908. 
Moderner Cicerone. - Florenz. Von Dr. P Schubring. 
I. Uffieien und Palazzo Pitti. Mit 100 Abbildungen. 
lI. Bargello. Domopera. Akademie. Kleiner 
Sammlungen. Mit 134 Abbildungen. Stuttgart. 
Dein: Leipzig, Union, Deutsche Ver t. 


Museum, Das. — Eine Anleitung zum Genuls der 
Werke bildender Kunst von Wilhelm S 
Herausgegeben von Richard Graul und Richard 
Stettiner. Achter Jah g, bis zur vierten 
Lieferung. Berlin und Stuttgart, W. Spemann. 

Orth. — In den Minen. Roman von A. Drtb. Berlin, 

Albert Goldſchmidt. 1908. 

eltzer. — Die ästhetische Bedeutung von Goethes 

Farbenlehre. Von Alfred Peltzer. Heidelberg, 


Carl Winter. 198. 
Plauhoff⸗Lejeune. — Paul be Lagarde. Bon €. Play 
oje & Teplafi. 1003. 


bofj-Yejeune. Berlin, 
Das Recht zu leben und die Pflicht u 


sterben. Sozialphilosophische Betrachtungen. 
Von Josef Popper. Dritte Auflage. Dresden und 
Leipzig, Carl Reifsner. 1903. 


Leit. O. J. 
—— neue 


San 


weite Auflage. Leipiig, 
abmer. — Das Aleift» Problem 
Forihungen zur Charafteriftif und Biograpbie 
von Kleifte. Bon S. Rahmer. Berlin, Georg 


Wegner. 


1903. 
Ree, — Philosophie von Paul Röe. (Nachgelassenes 
Werk.) Berlin, Carl Duncker. 198. 


Nüfdher. — Göttlide Rotwenpigkeits-Weltanibauung, 
Teleologie, mechaniſche Naturanfiht und Gottesider, 
mit befonderer Berüdfihtigung von Haedel, Bundt, 
Lage * echner von Alois Ruſcher. Zurich, Albert 

er. } 
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Il. Heimkehr. 


Nach Sonnenuntergang, als die Farben des Himmels bleicher und 
nächtiger wurden und der menſchlichen Sehnſucht gleichſam offener, Hatte ſich 
das quellende Gefühl der Erwartung in Frau Dorothea Schirmer ſo geſteigert, 
daß fie ihr Träumeplätzchen am Erkerfenſter verlaſſen mußte und unruhig im 
halbdunkeln Zimmer auf und ab jchritt. Wie zogen ſich die Stunden jeht zu 
Ewigkeiten. Und bis zum Abend, da fie Walter erwarten konnte, war e3 
nod lange hin. Sie ließ fi endlich) ganz ermattet auf das altmodijche 
Plüſchſofa nieder, wo ihr verftorbener Mann immer bis zum Abend fein 
Mittagsichläfhen gehalten Hatte, und two Walter — ja, wo Walter einft zur 
Dämmerftunde zufammengelauert wie ein jchöner Bettler an der Paradiejes- 
pforte des höheren Lebens gejeffen und jeine erften Dichterträume geträumt 
hatte. Frau Schirmers Augen ſchweiften aus der dunklen Zimmerede zur 
gegenüberliegenden Wand hinüber, die noch im lebten Widerſchein der Abend- 
fonne dalag. Dort Bingen die Bilder ihrer Toten — der Eltern, des Mannes, 
der Geſchwiſter — dort hing auch ihr Bild al Braut und Walterd Kinder: 
bildchen mit den großen, erflaunten Augen, die die ganze Welt zu fuchen 
ſchienen und in Wahrheit doch nur eine Offenbarung aus des Photographen 
Zauberkaſten. Schwarzgerahmte Ovale, blidten die Bilder, in regelrechter 
Fünfzahl angeordnet, mit ernften Mienen auf Frau Dorothea nieder. Ind 
ihre Augen befamen im Hinjchauen einen ftarren, beinahe büfteren Ausdruck, 
beffen fie fich felber nicht bewußt war, denn ihr Hery war heute voll Licht 
und Hoffnung, und fie hätte e3 für Sünde gehalten, gerade heute, wo ihr 
Sohn zurückkehrte, das Leben nicht zu ſegnen und durchaus ſchön zu finden. 
Aber das Alter war gekommen, lautlos, auf weidhen Sohlen, und die Nad)- 
wehen ihrer Leiden und Enttäufchungen, die fie fefthielten an ihrer Bergangen- 
heit mit leifen, fchmerzenden Fäden. Überall Vergangenheit, wohin fie blickte — 
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Vergangenheit, Vergangenheit. Und ihr gebleichtes Haupt war nur noch von 
ben Slagelauten der Entjagung ummittert. Aber fie wußte es jeldft nicht 
recht, daß fie nun plößlich eine alte Frau geworden, denn in ihrem Herzen 
lebte die unverfiegbare Yugendfraft der Mutter, ein Glauben und ein Hoffen, 
das mit Engelähören gleihjfam von allen Seiten ber die Ehre Gottes fang. 
Sie harrte ja dem Sohn entgegen. Und jo, in ihrer dunklen Sofaede, ganz 
allein mit ihren liebften Gedanken, fühlte fie almählid Meifter Schlaf über 
fih fommen, und bald aud umfpannten feine kühlenden Geifterhände ihre 
müden Schläfen. Doc ließ es fich nicht ermeſſen, in was für ſchöne und 
lichtvolle Traumlande er fie führte, denn ihre welfen Züge blieben ernft auch 
im Schlummer und ftumme Zeugen eines ſchweren Frauenſchickſals. 

Sie hatte lange geichlafen, während e8 draußen und im Zimmer allmählich 
Naht geworden war. In plöglidem Schreden fuhr fie jet empor. Am 
Meeresftrande Hatte fie eben no mit Walter geftanden, ftumm und über- 
wältigt der untergehenden Sonne zugeſchaut, und Walter, ein hochgewachſener 
Mann und do) ihr Knabe noch, hatte fi) langſam, ohne daß fie es merkte, 
von ihrer Hand gelöft und war mit leuchtenden Augen der Sonne nad in 
die verebbenden Fluten hinausgeſchritten. Überirdiſch erſchien ihr feine. dunkle 
Geftalt in der funkelnden Farbenpracht des Abends. Gie ſah ihm ftaunend 
nad) und hinderte nicht, daß er mit außgebreiteten Armen immer weiter im 
die lockende Unendlichkeit hinauszog. Es war fo, ala riefe ihn dort eine 
ſchönere und tiefere Macht als die Liebe feiner Mutter. Doch endlich be- 
greifend, als er ſchon ganz fern von ihr mit den ſchaukelnden Wogen kämpfte, 
hatte fie aufgefchrieen: „Walter!“ und war erwadht. Sie begriff zwar fofort, 
wo fie fich befand, doc hatte fie im feiten Schlaf das Zeitgefühl verloren, 
und voll Unruhe, gegen unfichtbare Möbel ftoßend, die wie lauernde Diebe 
im Dunkeln ftanden, taftete fie fih Hinaus durch den Korridor in die hell 
erleuchtete Küche. 

„Wanda,“ jagte fie, die Tür Öffnend, in ſchüchterner Verwirrung zu ihrem 
Mädchen, das mit nadten Armen am Tiſche ja und Notizen in ihr Ausgaben» 
buch machte, „Wandachen, denken Sie, id bin im Wohnzimmer eingejclafen. 
Und nun habe ich feine Ahnung, wie fpät es ift.“ Sie rieb fi wie ein 
Kind die Augen und blinzelte in die Spiegelung der roten und gelben Dtetall- 
geräte, die ringsumber an den Wänden hingen. 

Wanda drehte fi gelaffen nah ihr um und drohte ihr ſchelmiſch mit 
dem langen Bleiftift. 

„Sieben, Frau Schirmer! Sieben is ed! Haben Se fi ordentlich aus— 
jeihlafen? Na, fo 'n Eleenes Niderchen, das ſchad't ja nichts. Das is ja jut. 
Wann kommt denn mu eijentlich der junge Herr?“ 

„Um acht Uhr fünfundvierzig, Wanda, dreiviertel neun, auf dem Anhalter 
Bahnhof. Da fahr ih wohl am beiten mit der Elektriſchen von Hundekehle 
bis zum Potsdamer Tor, nicht wahr, und fteige dann um oder laufe das Endchen. 
Sieben Uhr ift es? Um Gottes willen, dann muß ich wohl gehen?“ 

„Se brauchen ’ne jute Stunde. Mehr brauchen Se nid, Frau Schirmer. 
Rejen Se ſich bloß nid unnüß auf, denn dadurch kommt de Eifenbahn nich 
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ſchneller. Sehen Se fi lieber 'n bißken zu mir. Hier auf de Abwajchbante. 
So. Ich jage Ihnen Schon, wenn's Zeit 18.“ 

Frau Schirmer ſetzte fich gehorfam und ließ ihre bangen, ſchwarzen Augen, 
die unter dem jchneeweißen Scheitel und in ben zarten, immer noch mädchen— 
haften Gefichtszügen ihrer Erfcheinung einen ſeltſamen Wechſel von Alter und 
Jugend gaben, hilfefuhend auf Wandas treuherziger Miene ruhen. Doc 
plößlich ergriff fie die xote Arbeitshand des Mädchens, die ungefähr jo groß 
war wie ihre beiden Händchen zufammengenommen, und fagte mit mühjam 
verhaltenen Tränen: | 

„Wanda, es find zwei Jahre ber. Das fühl ich ja Heute erft, da ich ihn 
wieder haben fol, mit der ganzen Gewalt. Ich Habe meinen Sohn zwei 
Jahre nicht gejehen, Wanda. Was find denn fchließlih Bilder und Briefe? 
Wir Menſchen braudden mehr. Wir brauchen das Leben, Wanda.“ 

„Aber es hat ihm doch jut jejangen in Mündden? Es hat ihm doch jut 
jejangen, rau Schirmer?” 

„Ja, Wanda — Gott jei Dank. Das muß ich jelber jagen. Meine 
fühnften Träume — alles bat fi wunderbar erfüllt. Aber der Dichterberuf 
ift ſchwer. Er hat jo viele Dornen, Wanda. Können Sie ſich da3 vorftellen?“ 

„Dffen jeftanden, nee. Ich babe mir ſchon immer jedadht: bei’3 Bücher— 
ſchreiben, da wird doch ficher nich jo ville verdient, al3 wenn nu eener 'n 
jutes Jeſchäft hat oder jo was.” 

„Ach, wenn e3 das allein wäre! Das bißchen Geldverdienen. Nein... 
Die innerliche Ruhe, das Glücksgefühl, dad meine ih, Wanda. Und damit ift 
es bei den Künftlern ſchlimm beftellt.“ 

„Na, muß er denn nu immerzu dichten? Nu Hat er doch eben erft jo 'n 
jroßes, dies Buch jemaht? Da, jehn Se mal, Frau Schirmer, und unten 
bei Bodelihwings is auch eins und nebenan bei Baumeifterd auch — Die 
bat er doch alle jeihrieben, unjer junger Herr, nic wahr? Na, das will doch 
was heißen, Frau Schirmer!” 

Wanda holte bei diejen Worten das erfte Buch von Walter Schirmer 
aus der Schublade ihres Küchentifches, wo fie e3, jorgfältig in Seidenpapier 
gewidelt, aufzubewahren pflegte. 

„Ah, Mädchen, was Sie denken!“ rief Frau Schirmer, die jet unter 
Tränen laden mußte. „Der Werlführer! Das liegt ja ſchon jo weit zurüd... 
das ift doch das ewige Phantafieren und Vorwärtsftreben bei den Künſtlern. 
Immer nur weiter und niemals ftehen bleiben, den Geift entwideln, verjtehen 
Sie, wenn auch der Körper drunter leidet. Und jehen Sie, das ift für mid 
die fchwerfte Sorge. Eine Mutter denkt do an die Gejundheit, Wanda.“ 

„Er fol bloß keenen krummen Rüden Eriejen. Sagen Ee ihm man. 
Die Schreiberäleute, die kenn ich aus meine Heimat. ’n junger Mann muß 
raus an de frische Luft, Frau Schirmer.“ 

Doch dieſe gab jeht Feine Antwort, und ihr verträumtes Lächeln zeigte, 
daß ihre Gedanken ganz wo anders und vom Gefprädhe ab einen jhönen, 
Heinen Seitenpfad gegangen waren — dann aber fagte fie, wieder anknüpfend 
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Briefen meines Sohnes entnommen babe, iſt er ganz Ihrer Anſicht, Wanda.” 
Sıe erhob fih unruhig. „Aber nun geben Sie mir meinen Hut und meinen 
Mantel — id muß jeht wirklich fort. Wenn die Elektrifche eben gefahren iſt!“ 

„Die fährt noh nid — id weeß doch, wann je fährt," beruhigte fie 
Wanda und begleitete ihre Herrin auf den Korridor hinaus. Dort machte 
fie fie zurecht, und zwar jo rejolut, mit vielem Knöpfen, Streichen und Zupfen, 
als wenn fie ein kleines Mädchen wäre, dad zum Spazierengehen gerüftet 
werden jollte. Frau Schirmer dffnete nun die Tür zur Treppe, wurde aber 
im Gehen nod von allerlei Sorgen gepadt. 

„Die Schnitzel ftelen Eie aufs Feuer, wenn Sie uns die Tür fliehen 
hören — verftehen Sie, Wanda? In demjelben Augenblid, wo Sie uns 
jchließen hören, da... Oder nein, um Gottes willen, das geht ja nicht. Sie 
müſſen ja unten im Hausflur ftehen und den Koffer nehmen —“ 

„Wird ja allen? jemacht — de Schnitel und de Koffer — verlafien Se 
fi jang auf mir, Frau Schirmer.“ 

„Und die Bouillon recht ſtark —“ 

Jawohl, jawohl.“ 

„Mit Ei!” 

Jawohl.“ 

„Und zu den Schnitzeln Püreekartoffeln,“ rief Frau Schirmer noch unten 
vom Hausflur her, doch kam jetzt keine Antwort mehr von oben, und dröhnend 
fiel die Tür ins Schloß. 

So war ſie denn plötzlich losgeriſſen und ganz zufrieden damit, denn 
endlos zäh, wie flüſſiges Gummi, haftet die Qual der Erwartung noch an 
hundert Kleinigkeiten. Draußen im Freien wurde ihr wohler zu Mute, mit 
feften Füßen beftieg fie die Straßenbahn und fand nod in dem vollbejegten 
Innern einen Eckplatz. Zahlreihe Weihnahtseinkäufer fuhren heute, am 
„goldenen Sonntag“, nod abends zur Stadt, und eine wohlige, etwas dumpfe 
Wärme herrjchte in dem ftimmendurdhraunten Wagen, wo die diden Winter- 
Heider der Paffagiere auf den Bänken fein Spältchen, mehr frei ließen, und 
die Kälte draußen, wenn der Schaffner die Tür aufihob, ſich nur flüchtig 
zeigte und gleich wieder verihwand. rau Schirmer nahm mechaniſch ein 
Billet und überließ fih dann, die Mitjahrenden faum beadhtend und bald 
vergeffend, der großen, altvertrauten Reihe ihrer Gedanken, die nur auf die 
Erledigung der Außerlichleiten gewartet hatten, um ſie völlig wieder in 
Beihlag zu nehmen. 

Nach einer Stunde war fie an Ort und Stelle. Sie hatte noch jehr viel 
Zeit, wie immer, wenn fie zum Bahnhof fam; aber die Minuten flogen um 
fo rajcher dahin, je heftiger ihre bebende Bruft das große Erwartungsgefühl 
durch die hoch ſich wölbenden Tore in die Ferne jandte. Dort mußten ja 
bald im nädhtigen Dunkel zu den grünen und voten Sternchen der Signal» 
laternen zwei leuchtend gelbe fich gejellen, die näher und näher kamen und 
ihr Alles, ihre ganze Zukunft braten. Sie ſchritt, fi gewaltjam zuſammen— 
nehmend, um nur ja keine heftige Erregung auf ihr Antlig kommen zu laffen, 
ten Bahnſteig ziemlich weit hinaus, als wollte fie ihm entgegengehen. Dabei 
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übte fie al3 unſchuldige Komddiantin ſchon das Mienenfpiel ein, das fie dem 
Sohne zeigen wollte. Denn fie mißtraute den Gramfalten ihres Antlites. 
Heiter wollte fie heute fein, ganz heiter, feine ſchwachen Tränen zeigen, Teine 
Schatten, nichts, rein gar nichts, was ihn erinnern konnte — denn fie wollte 
feine Erinnerung für ihn, nur Neuland, Frohfinn, Mut und Hoffnung. 

Da kamen die gelben Sterne — da bogen fie ganz wo anderd aus dem 
Dunkel hervor und wurden im Näherlommen deutlicher und größer. Gepäd- 
träger lärmten mit ihren Karren an Frau Schirmer vorüber, der Befehls— 
haber mit der roten Mütze erichien, und die twartenden Leute auf dem Bahn- 
fteig machten alle jo geipannte und herzliche Geſichter, als wollten fie nicht 
ihre Lieben, fondern den Schwarzen Koloß, der da heranfaudhte, mit Blumen 
begrüßen und umarmen. 

Frau Schirmer erblaßte — fie lief den Zug entlang und winkte, da fie 
den Sohn nicht gleich erbliden konnte, auf jeden Fall mit ihren Blumen nad) 
verjchiedenen Coupés hinauf, was zur Folge hatte, daß fremde Leute, die fid) 
ebenfalls irrten, ihr freundlich zunidten. Ihre Verwirrung fteigerte ſich, 
überall ſah jte fremde Gefichter, fie erkannte nichts mehr, und ala fie zum 
zweiten Mal die lange Wagenreihe vergeblich abgelaufen war, blieb fie ratlos 
ftehen, indes die Reifenden mit Kindern und Koffern an ihr vorüberzogen. 
Da fühlte fie plößlich einen Menſchen neben ſich ftehen, größer und breiter 
als Walter, der mit einer tieferen und anderen Stimme, al3 diejer vor zwei 
Hahren gehabt, zu ihr fagte: „Guten Abend, Mama.“ Sie wandte fidh jäh 
zu ihm bin, und die Fremdheit ſchwand vor dem Willen ihrer Liebe; fie lag 
in feinen Armen und füßte ihn kraftlos — lange; dann fuchte fie fich zu 
faffen, und fie ſchritten langjam nebeneinander her. 

Die Mutter ſuchte Walterd Hand. 

„Mein Kind, wie geht’3 dir denn? War die Reife jehr anjtrengend?“ 

„Aber gar nicht, Mama. Du haft mich wohl nicht glei erlannt? Du 
bift ja vorhin an mir vorübergelaufen.” 

„Wahrhaftig? Kind — der große Schnurrbart ... Und die Stimme... 
Und überhaupt ... .“ 

„Gepäckträger! Da nehmen Sie!” Er gab ihm jein Handgepäd. 
„Zarameter!” 

„Haben Se auch Iroßes?“ 

„Einen Koffer und ein Rad, da ift der Schein.“ 

„Merk dir die Nummer, Kind — die Nummer!“ flüfterte Frau Schirmer. 
Der Träger war aber ſchon fort, und fie mußte ſich beruhigen, um nur ja 
nicht etwas von den erften Worten ihres Sohnes zu verlieren. 

‚Na, und du, Mama? Du fiehft 'n bißchen bläßlih aus. Zu viel in 
der Stube gejeflen, nit wahr?“ 

„Ah nein, mein Kind. Du meinft die Blumenmalerei? Das geht... . 
Bloß heute — es find doc zwei Jahre her — da ift —“ 

„Ein bißchen lange, freilich, freilih. Na, nun bleiben wir ja zufammen.“ 

„sa, mein Kind.“ 
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Sie ſchwor ihm mit den Augen gleichſam, was für Liebe ihn hier erwartete. 
Dann ſchwiegen fie beide, und während fie langjam die Treppe Hinunterftiegen, 
nahm er ihren Arm und job ihn janft in den feinen. Wie e3 fie durd- 
ftrömte! Heiße Wellen der Erinnerung wogten jeßt in beiden, und der Reich— 
tum ihrer Gefühle ließ fie nur zu abgeriffenen Worten fommen. Ald Walter 
fi jet von dem unten poftierten Schumann die Droſchkenmarke geben lieh, 
fiel fein Blick von ungefähr auf einen anderen jungen Menjchen, der ſich mit 
feinem Köfferhen dem Schumann näherte und, Walter mit jeiner Mutter 
erblickend, haſtig und ehrfurdhtsvoll den Hut abzog. 

„Das ift ja Hans Georg!” rief Walter. „Jh Habe dich ja vorhin aus 
den Augen verloren! Na, da kann ich euch gleich befannt maden, Mama.“ 

„Ver ift es? Mer, mein Kind?” fragte die Mutter leije, da ihre Ge- 
danken nur bei Walter waren. Der ſchlanke, junge Mann im braunen 
Havelod, deffen feſte, bartlojfe Züge mit den blauen Lichtaugen etwas ungemein 
Gewinnendes hatten, näherte fi ihnen und verneigte fi, den Hut in ber 
Hand, indem er lächelnd errötete. 

„Mein Freund Richter, du weißt doch, Mama — wir find zujammen 
gefahren. Schrieb ich dir das nicht?“ 

Frau Schirmer, die fi von nun an der Bedeutung jedes Augenblids, 
ben der Sohn ihr zutrug, voll bewußt war und lieber alles andere außer 
Acht Laffen wollte als den nötigen Wärmegrad der Empfindung, errötete vor 
Freude, und ihre guten Worte überftürzten fi förmlich, während fie Richters 
Hand mit beiden Händen drüdte. Hans Georg jah fichtlich erfreut und über- 
raſcht in das junge, aufgeregte Antlig mit dem weißen, flatternden Haar. 
Nahdem er endlich zu Wort gekommen, in ſchmuckloſer Weife ihr auseinander: 
gejegt, daß Berlin nur eine Zwijchenftation für ihn wäre, er aber vom Lehrter 
Bahnhof in feine Heimat Kiel weiterfahren wollte, empfahl er fich hände- 
Ihüttelnd und rief auf Walters Frage noch im Torweg, daß er beftimmt 
nur über Weihnachten zu Haufe bleiben und den ganzen Winter, wie geplant, 
in Berlin verbringen wollte. „Auf Wiederfehen!” rief er noch, und dann 
verſchwand jeine hohe Geftalt um die Ede. 

Als der zwiſchen Walters Fahrrad und Koffer auf dem Bode eingeflemmte 
Kutſcher endlich begriffen hatte, wo ſich die Fontaneſtraße im Grunewald 
befand, und die Droſchke fi langjam in Bewegung jehte, löſte ſich die be 
klemmende Erregung des Wiederjehens allmählich in Behagen und Heiterkeit, 
und Frau Schirmer fam immer mehr dazu, ihren wirkliden Sohn zu betraditen, 
der jeßt neben ihr im Wagen jaß, und nicht den überlebensgroßen, dem ihr 
einſames Träumen gegolten. 

„Wie geht’3 denn Wanda?” fragte Walter, von einem auf3 andere 
fommend. „Wanda Kusmich aus Iſenſchnibbe?“ 

„Sie erwartet dich mit Sehnſucht und Hoffentlich auch mit gutem Eſſen,“ 
erwiderte die Mutter. „Übrigens ein treues und durchaus zuverläjfiges Weien. 
Die hat mir über vieles weggeholfen. Du wirft es faum glauben, Walter — 
aber ich konnte mich ihr anvertrauen. Sie hat fo viel gefunden Menjchen- 
veritand, das Mädel. Das ift e8.“ 
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„Ja, das ift es,“ eriwiderte Walter. „Wie geht’3 denn ihrem Kinde?“ 

„Es iſt gejund, wie ich Höre. Aber die Trennung — Wanda leidet 
darunter. Heut fühle ich ihr das nad)... .“ 

Sie fuhren nun den Kurfürftendamm entlang und über die Halenfeer 
Ringbahnbrüde — nad einigen Kreuz- und Querfahrten gelangte der ver- 
drofjene Kutſcher endlih in die Fontaneftraße und vor das Haus, in weldem 
Frau Schirmer wohnte. Der Wagen hielt, und Wanda lachte ihnen breit 
entgegen. Sie ftredte Walter ihre rote Tate hin, die diefer Eräftig jchüttelte, 
und jagte mit tieferer Rührung, ald man ihr anmerken konnte: „Na, jut jehn 
Se aus, junger Herr, und kräftig und jefund —“ 

„Ja, Wanda — den Koffer, Wanda —“ unterbrad) fie Frau Schirmer 
in ihrer offenbar weit ausholenden Anjpradye, die Walter eigentlich gern zu 
Ende gehört hätte. Dann lohnten fie den Kutſcher ab und ftiegen zur Wohnung 
hinauf, wo Walter das ſchön getäfelte Ehzimmer betrat. In freudiger Über- 
raſchung blieb er ftehen. Unter der brennenden Ampel grüßte ihn ein großer 
Buſch von bunten Chryſanthemen, der in einer Vaſe auf dem fauber gededten 
Tiſch ftand, und durch das Hohe Erkerfenfter gegenüber ſah friedlich über 
ſchwarzen Nadelbäumen der filberne Mond ind Zimmer. Ein leifer, ganz 
verihlafener Zrillerton wurde hörbar. Hänschen, der Kanarienvogel, war 
durch die Schritte der Eingetretenen in feinem Bauer aufgewadht und grüßte 
nun auch feinerjeit3 Walter mit Freundesftimme. 

„Bier ift es gut fein,“ flüfterte Walter. 

„sa!“ rief Frau Schirmer, der jeine Worte wie ein Sonnenftrahl ins 
Herz gingen. Nachdem fi dann der Sohn im Schlafzimmer ein wenig 
zurehtgemadt hatte, fehten fie fih zu Tiſch und aßen ſchweigend — ihre 
Gedanken unterhielten ih. Dann ließ Frau Schirmer abräumen, und als 
fie wieder allein waren, begann fie leife: „Das freut mich wirklich, daß bein 
neues Heim dir gefällt, Walter... Ich nehme es als Symbol .fürd ganze 
geben, mein Junge.“ Als ex fie überrafcht und errötend anjah, fügte fie 
Hinzu: „Ja, Walter. Was wäre doc das Leben, wenn man immer nur dad 
täte, was die beffere Stimme in einem, da3 Selbftbewußtjein, jagt! Wie 
würde man jeßt zurüdjchauen können auf einen geraden, unbeirrten Weg! 
Aber jo — eine Wildnis liegt hinter einem, ein trauriger Moraft, aus dem 
man ji nur mühjam herausgerappelt hat, wenn eben die Sonne untergeht.“ 

Walter hatte fie nie jo fpredhen gehört. Sein Herz ſchlug heftig, aber 
er zwang fich, feine Antwort ruhig abzumwägen. „Das alles träfe ja zu, Mama,“ 
ertwiderte er langjam, „wenn du in der ſchwerſten Zeit die Flinte ins Korn 
getvorfen hätteft. Wenn du Papa damals fich jelbft überlaffen hätteft. Aber 
das Haft du ja nicht getan.“ 

„Das war nur meine Pflicht gegen ihn, Walter. Jetzt meine ich eine 
andere Pflicht, mein Junge.“ 

„sh weiß, Mama .. . Aber höher fteht doch das Mögliche, ich meine 
dad Überwinden- können, als das Schwärmen und Haſchen nad dem, was 
ung einfach nicht gegeben ift. Du wirſt dich wundern, daß ich ala junger 
Menſch das fage, aber es ift meine fefte Überzeugung, Drama.“ 
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„Ja, ja. ».. Ich kenne deinen Ernft ... Und deine Pflicht ſteht 
auch höher als meine. Lieber Gott! Wie das große Leben draußen höher 
ſteht als ſolch enger, kleiner Ehekrieg. Nein, Walter. Ich habe deinen Vater 
aufrechtgehalten, mag ſein. Aber mich — —?“ 

Sie ſchwieg. Er hörte die heiße, faſt verſchüttete Tränenquelle aus 
ihrer Bruſt in die Stimme ſteigen und ſchwankte, ob er ſchonend abbrechen 
oder die neuen und großen Geſtändniſſe, die das Wiederſehen herbeigeführt, 
energiſch ergreifen ſollte. Er tröſtete ſie zunächſt, indem er ihre Hände 
ſtreichelte und ſagte: „Du biſt ja noch jung genug, Mama. Ich meine, dein 
Herz iſt jung geblieben. Die Zukunft kann noch viel aus dir herausholen, 
was du verſchüttet glaubſt. Man darf ſich von ſeinen Erinnerungen nicht 
unterkriegen laſſen. Ich wenigſtens, ich darf es nicht.“ Er erhob ſich haſtig 
und trat an das mondhelle Fenſter. „Mein Weg führt weiter. Und wenn 
ich auch den Wert des Augenblicks verloren habe — ich meine, wenn auch 
mein Herz jo ſchwer ift, und der Kopf — verftehe mich rechtz — fo lebens- 
ihwer, jo lebensalt — — id} tue ja doch mit allen Kräften mit. Ich bin 
nur etwas ficherer geworden, ald die andern jungen Leute. Das bißchen 
Schwärmerei und Süße, dad muß ich drangeben. Aber die Gewalt im Leben, 
die bleibt.“ 

Er ſprach jo dunkel von feinem Geheimnis, daß fie es fühlen, aber nicht 
begreifen konnte. Hocaufgerichtet, fern von ihr, mit breiter Schöpferftim 
und dunklen Augen, ftand er am Fenfter. Sie neigte ihr weißes Haupt ein 
wenig und ſchwieg. Sie konnte für ihn beten, aber nit ihn leiten. Sehr: 
ſüchtig laufchte fie feinem Flügelſchlag. 

Dann geleitete fie ihn zur Ruhe. Ganz wieder ihr Junge, küßte er fie 
und fagte: „Gute Naht, Mama.” Sie ſchloß die Tür feines Zimmers, 
und ein tiefes Wonnegefühl durchſtrömte fie jeßt, als fie drinnen ihr einziges 
But gelandet und geborgen wußte. Dann ſchritt fie leife in die Küche hinaus, 
zu Wanda. Die fcheuerte dort mit wahrer Leidenschaft. Auch im ihr jchien 
heute eine neue Lebenskraft erwacht zu fein. Sie hielt jet inne, als fie die 
Herrin erblidte, und fragte, auf ihren Schrubber geftüßt, wie triumphierend: 
Na?” 

„a, ja, liebe Wanda, nun habe ich ihn wieder.“ 

Wanda verftedkte ihre Rührung Hinter einem breiten Gelächter. „Se 
haben ja 'n janz andres Jefichte bekommen, Frau Schirmer! 'n janz andıes 
Jeſichte!“ 

„Das glaub ih, Wanda... Es gibt ein Mittel dafür... Und 
Ihnen würde e8 wohl au nit ſchaden. Was meinen Sie dazu, 
wenn ih Sie über Weihnadhten nah Haufe jhide? Zu Ihrem Finde, 
Wanda?“ 

„Rah Iſenſchnibbe? 8’ wahr?“ 

Sie ließ den Schrubber fallen und küßte Frau Schirmer beide Hände. 

„Man braucht e8, Wanda,“ fagte diefe und verließ die Küche, um nun 
auch ihr Lager aufzufuchen. Der Mond war draußen inzwijcdhen weiter 
gezogen, und alles fam zur Ruhe. 
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U. Poſtſtraße Ib, vier Treppen. 


Frau Schirmer Schlaf war heute kurz bemefjen. Im vier Uhr erwachte 
fie Schon und blieb nun bi3 zum Sonnenaufgang munter, mit großen, offenen 
Augen ind Schwarze jehend. Doc das bedrüdte fie nicht, im Gegenteil: fie 
ftrecfte jich behaglid im Bette aus, um redht genau die Erlebniffe des ver: 
gangenen Tages an ihrem Geifte vorüberziehen zu laffen. Was brauchte fie 
Schlaf? Sie wollte an Walter denken. Und das tat fie, tief, mit dem un- 
fihtbaren Lächeln zärtlicher Zufriedenheit. Sie jah ihn noch vor fidh ftehen, 
geftern abend, hörte noch die ungeftümen Worte: „Mein Weg führt weiter. 
Und wenn ih auch den Wert des Augenblicks verloren babe .. .” Die 
nächſten Worte wußte fie nicht mehr. Dann aber hörte fie wieder: „ch tue 
ja doch mit allen Kräften mit.“ 

Sie mußte jegt wirklich lächeln. Was doc die jungen Künftler im Voll— 
bewußtjein ihres Mannesftrebens für Kinder blieben. Den Wert des Augen- 
blid3 verloren? Nein, mein Junge. Wie jollte fie das verftehen? . Er 
hatte ihm nur noch nicht bejeffen. Das göttliche Bild, das ſchon vielleicht in 
feinen Träumen lebte, war noch nicht zur lebendigen Wirklichkeit geworden. 
Dann erft kam die wahre Größe über ihn. Dann erft. Das wußte fie. — 
Was wußte fie eigentlih? Sie jelber war in ihrer Jugend von einer kind— 
lichen Schwärmerei betrogen worden. Sie jelber hatte ohne Sonne im Winkel 
verblühen müffen. 

Nein — fie wußte eigentlich nichts. Aber fie dachte es fih. Ein Dichter! 
Danach bangt das ſchönſte Weib. Nicht er nah ihm. Und ihr geliebter 
Junge! Der „Wert des Augenblid3", der würde ſchon kommen. Da war 
ihr gar nicht bange. Und dann — wie wollte fie ihre Tochter lieben! Des 
jungen Glüdes ftolz fein, eines Enkelchens vielleicht . . . Die alte Stutzuhr 
im Wohnzimmer jchlug jebt fünf. Zu dumpf und traurig langen ihr die 
langjamen Schläge. Müde und ermüdend. Aber der Schlummer fam nicht. 
So erwartete fie denn leije feufzend die Sonne. — 

Beim Frühſtück ſagte Walter der Mutter, wie ſchön er auch heute alles 
fände, was ihn umgäbe. Nun wollte er aber nad Berlin hinein und einen 
unbefannten Freund aufſuchen, von dem er ſich viel verſpräche. Es wäre 
Hans Georg Richters Jntimus, ein Igrifcher Dichter, und er hieße Helmut 
Baumbad. „Baumbach?“ fragte Frau Schirmer eifrig. „ft das etwa der 
berühmte Baumbach?“ Walter erwiderte lahend: „Nein, durchaus nit — 
nicht berühmt und gar nicht mit ihm verwandt. Du bift nicht die erfte, die 
ihn mit dem Alten verwechjelt und dann enttäufcht ift. Alles, was ich aber 
von diefem Baumbach gehört habe, nimmt mich für den Menſchen ein. Hans 
Georg Richters Freundſchaft ift nämlich zuverläſſig. Man kann die höchſten 
Wetten darauf jegen, daß diefer famoſe Kerl fein Herz nicht fortſchenkt, wo 
er nicht ein ähnliches findet. E3 war immer rührend für mich zu hören, wie 
zärtlich diefer urgefunde Rede, diefer Plaftiker durch und durch, den Fränklichen 
und phantaftifhen Helmut aus der Ferne beobachtet hat und behüten wollte. 
Sie find in Kiel zufammen aufgewachſen. Dann trennten fie ſich, als Richter 
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Bildhauer wurde, und ber arme Helmut fit nun bier in Berlin in einer 
Daditube — niemand kennt ihn. Wer kauft Gedichte zu Weihnachten ? 
Hampelmänner kauft man. Aber ich will mich jegt ernfthaft um ihn Tümmern. 
Nicht nur fjeinetwegen — ich brauche hier was Junges, weißt du, einen 
Menſchen, dem ed nicht darauf ankommt, wohin fein Weg ihn führt. wenn 
er nur nad) oben führt. Der reine Ton — ber ift jo jelten auf dem Blod3- 
berg der Literatur, Mama. Und Helmut Baumbad, der hat ihn — das ift 
fiher ein Menſch und fein Literate.“ 

Frau Schirmer Hatte aufmerkſam zugehört, ſchien aber mit Walter: 
Argumenten nicht ganz einverftanden. „Du mußt bedenken, Walter,“ jagte 
fie, „daß du fehon bedeutend weiter bift al3 diejer Herr Baumbach. Id 
meine, du haft Beziehungen, dank deinen Leiftungen, die liegen in den höchſten 
Kreifen der Kunft. Das ift etwa ganz anderes. Die wirft du doch eher 
pflegen müfjen als den Verkehr mit joldem unbelannten Anfänger, in dem 
noch alles gärt — ih weiß nicht —“ 

. „Gerade deshalb will ich ihn auffuhen, Mama. Der Boden, auf dem 
ih wachſen Tann, das ewig Vorwärtstreibende, das ift ed, was ich ſuche. 
Yugend, Jugend, Jugend! Erfolg und Ruhm — mas ift da3? Ich beivundere 
die Großen, die ich fenne, und freue mich ihrer Anerkennung, aber immer 
wieder treibt e8 mic dann zu den Werdenden, zu denen, weißt du, für die 
die Melt noch Neuland hat. Was bin ich denn mehr als fie? Nur einen 
Etillftand, fein Behagen — da ift die Verflahung nicht weit. Ich juche mir 
Baumbach junior. Addio, Mutſchi. Mittags bin ich wieder da.” 

Er füßte fie, nahm Hut und Mantel und eilte auf die Straße hinaus. 
Als ihm dann unten fein Abjchied doch zu raſch und nicht zärtlich genug 
vorfam, wandte er ſich noch einmal um und winkte feiner Mutter, deren 
weißes Haupt natürlih am Erkerfenfter fihtbar wurde. Dann ging er zum 
Bahnhof Grunewald hinüber und fuhr nad) wenigen Minuten der Stadt zu. 

Er hatte einen weiten Weg zurüdzulegen, denn Helmut Baumbad 
wohnte im Zentrum, im älteften Zeil von Berlin, in der Poſtſtraße, gegen- 
über der Nikolaikirche. Hierdurch bot ſich Walter freilich die erwünſchte 
Gelegenheit, das Bild der Weltftadt, dem er nun zwei Jahre ferngeblieben, 
wieder einmal recht auf ſich wirken zu laſſen. Merkwürdiger als je erſchien 
e3 ihm heute, über Tauſende von unbekannten Menſchenwegen in geringer 
Brücdenhöhe hinwegzufahren. Ein ruhelofes Treiben ſchien es ihm von oben, 
ein Jagen vor der Riejenpeitjche der Zeit. Und über Naht war es Weihnadts- 
wetter geworden. Gin Tanz von twirbelnden Schneefloden jpielte in den 
Lüften und gab einen Haud von Anmut über die hohen, häßlichen Induſtrie— 
bauten mit ihren wirren Telephonnetzen, Firmenſchildern und jchreienden 
Plakaten. Wie jeltfjam fam es Walter heute vor, daß er die vielen Menſchen, 
von denen er nad) feiner Weile im Vorüberfahren einen flüchtigen Einblid in 
ihr Schickſal zu erhaſchen juchte, wohl niemals wieberfehen, im Wirrwarr der 
Erſcheinungen auch kaum wohl wiedererfennen würde. So groß tar dieſe 
Stadt! Unendlich mannigfaltig ihr Körper, einem ungeheuren Polypen 
gleich, der aus ſich ſelber zahlloje Arme nad immer mehr Gejchiden ftredte, 
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die in feinem Bauche verfhwanden, um dort im dunklen Gewühl zu finden, 
was doch die Einſamkeit allein zu fpenden jchien: das Glüd der Ruhe. War 
bier des Künftler3 Beftimmung? War e3 denn nicht beffer, fich abzujchließen 
von vornherein, in einem verborgenen Waldhaufe zu leben, im Verkehr mit 
einigen Außserlejenen, die das nimmermüde Brauſen des MWeltftabtmeered nur 
aus der Ferne hören wollten? Wielleiht. Es war ein Weg, aber Walter 
empfand ihn ala Sadgafje, in melde das lauernde Behagen den Künſtler 
lodte. Lieber dem Erkennen fich opferwillig preisgeben als in vornehmer 
Weltfremdheit verzichten — lieber ald Befonderer mit hohen Gedanken unter 
den Bielzuvielen wandeln, gekreuzigt werden, two der Geift der Zukunft mit 
dem Kleinen, Gegenwärtigen zuſammenſtößt, als eitle Träume zu genießen, 
wo alles um ben Schläfer jchreit und wacht und nad Erlöſung ſchmachtet. 
Vorwärts, ins volle Menjchenleben , jelber ein Stüd davon — das war bed 
Künftler3 Scidjal. 

Am Bahnhof Friedrichſtraße verließ er die Stadtbahn und legte den 
Reit des Weges zu Fuß zurüd. Um dieſe frühe Vormittagsſtunde ſchon 
drängten ſich die Weihnadhtseintäufer in den Straßen. Walter jah mit 
Staunen und ftiller Freude das bunte Getriebe. Er ging die Linden entlang 
bis zum Schloßplaß, wo er als Kind noch die Wunder des alten Weihnadts- 
marktes genofjen hatte, dann fam er an feinem geliebten Kurfürftendentmal 
vorüber in bie Königftraße und endlich in die Poftftraße, wo Helmut 
Baumbach wohnte. 

Eeltjame Jdee, in diefer Gegend zu dichten! dachte Walter. Denn er, 
der Realift, der daß Leben ergründen wollte, two es ſich zeigte, tradhtete für 
jein Schaffen doch nad} einer höheren Umgebung und nad) künſtleriſcher Rube. 
Hier aber herrichte dumpfe Stadtluft mit Handelsmenſchen und ftillofen 
Geihäftshäufern. Und hier, in diefem gräßlichen Konfeltionspalaft, wohnte 
Helmut Baumbach? Unglaublid. Freilich, gegenüber, da lag die alte Nikolai- 
fire, mit ihrer gotiſchen Pforte und uralten Grabjteinen, und einige ver- 
witterte Häuschen, die um fie herum am Kirchplatz zu jehen waren, wieſen 
darauf Hin, daß auch Hier noch ferne Träume möglich waren, in der lebten 
Dämmerung von Alt-Berlin, das wie ein armes Mütterchen von ihren modernen 
PBarvenutöchtern wohlwollend geduldet wurde. 

Im Torwege des geſuchten Haufes mußte Walter zunächſt einem mit 
Wollballen beladenen Handwagen ausweichen, den ein pfeifender Laufburſche 
ſchob, und auf jedem der fteinernen Treppenabſätze begegnete ihm eine für 
dieſes Milieu charakteriftiiche Erſcheinung. Zunächſt ein Schumann, der in 
feiner dumpfen Würde etwas Majeftätijches hatte, dann ein Commis voyageur, 
dem die Halbwelt gehörte, dann eine parfümierte Konfeltionsdame, die Walter 
im Vorübergehen abfichtlih mit ihrem jeidenen Blufenärmel ftreifte, und 
endlich ein alter jüdiſcher Schnorrer, der, auf das Geländer geftüßt, mit feinem 
Holzbein Stufe für Stufe nehmend, die Treppe hinunterftampfte. Statt der 
Wohnungsſchilder las man in den einzelnen Stodwerken Firmenſchilder, und 
zwar die Gebrüder Buſchmann, Aufrihtig und Zielenziger, Rechtsanwalt 
Hock und Geſchwiſter Pi, „Modes“. Die dunkle Krone des Hauſes aber, der 
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vierte Stock, enthielt in feiner niederen Enge nicht die Trodenböden, wie man 
erwarten Eonnte, fondern die einzige bürgerliche Wohnung: „Haller, Schneider- 
meister für Herren“ ftand an der Tür, und darunter war mit Reignägeln 
eine Vifitenkarte befeftigt, auf weldyer zu lefen war „Helmut Baumbach, Schrift: 
fteller“. Hier alſo wohnte der Dichter der Kentaurenlieder. Und in den ge 
dämpften Klagetönen eines verftimmten Nlavierd hörte man in der Wohnung 
mit kindlichem Zeigefinger fpielen: „Hinterm Ofen — hinterm Ofen” u. ſ. w. 
Immer wieder von Anfang. Walter Elingelte. Frau Haller, eine beſcheidene 
Sädfin, deren ſpärliches Grauhaar auf dem runden Kopf in ein ſpitzes 
Türmchen aufgeftedt war, öffnete und ließ ihn mit dem Ausruf: „Pitte fe- 
borfamft!” eintreten. Dann öffnete fie die Tür zu ihrem Wohnzimmer, um 
Herrn Baumbah in Kenntnis zu jehen. Walter ſah in eine Kleine, jaubere 
Stube, two ein jtruppiger Junge am Stlavier jaß und ängftlic einem hoch— 
aufgeihoffenen jungen Manne ins Antlit ftarrte, der eben aus dem Neben: 
zimmer zu ihm hingelaufen kam und ihm heftige Vorhaltungen wegen feines 
Klimperns madte. Halblanges, rötliches Haar umflatterte während feiner 
heftigen Geftikulationen die hohe und weiße Stirn des Unbelannten, und in 
den Eleinen, grauen Augen hinter einem fcharfen Zwider wechjelte der Ausdrud 
zwiichen Spott und Güte. Er war beängftigend mager, feine langen, bünnen 
Glieder hatten etwas Groteskes, doc war jein Antlitz zierlich, die edle Naſe 
und der feine Mund mit dem blonden Snebelbärtchen von ariftofratifcher 
Regelmäßigfeit. Er ſchob die unfauberen Pfoten des Jungen von den Klavier- 
taften weg und rief mit jeltjamem Pathos: „Warum jpielft du wieder, 
Theodor! Geſchenk Gottes! Wenn du durchaus fpielen mußt, jo laß dod 
den Mann hinterm Ofen, laß do die Holzauftion im Grunewald und laß 
die Fleine Witwe — jpiel doch Lieber die Stüde, die ich dich gelehrt Habe! 
Ein’ fefte Burg ift unfer Gott! Oder den Kleinen Ländler! Oder ein Volks— 
lied! Nur nicht dieje entjeglichen Mufitihmaroger! Du bift ja wert, Junge, 
daß da3 arme Klavier ſich gegen dich aufbäumt und plöglich feinen ſchwarzen 
Rachen zuflappt, um deine verdammten Trommelftöde zu zermalmen!“ Damit 
ſchickte ſich Helmut Baumbad) an, den Wutausbruch des Klavier in Wahrheit 
umzuſetzen, was natürlich zur Folge Hatte, daß Theodor jchreiend aus der 
Stube lief. 

„Der Limmel ſoll doch nich glimpern, wenn der Herr Paumpach arpeet,“ 
jagte jeßt Frau Haller entrüftet, nachdem der flinfe Sprößling ihrer ftrafenden 
Hand entwifcht war. „brigens, da is 'n Herr da — der Herr Schirmer, Herr 
Paumpach. Witte jehr.“ 

Walter trat jet in die Stube ein und jah Hans Georg Richters Freund 
aufs beftigfte zufammenfahren, ala Frau Haller ihm feinen Namen genannt. 
Dann fteuerte Helmut auf ihn zu, indem er ihn mit jeinen merkwürdigen 
Augen anleuchtete, und jagte, heftig feine Rechte ſchüttelnd, in veränderten, 
viel einfacherem Tun als vorher: „Das freut mich ... Das ift wirklich Lieb 
bon Ahnen... Bitte, wollen Sie nit in mein Zimmer fommen... Frau 
Haller, ic) möchte jet ungeftört bleiben.“ 
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„Aber gewiß, Herr Paumpach. Der tämliche Bengel, wenn ih 'n nur 
exft wieder in te Finger habe —" Sie verihwand, um Theodor, dag Ge- 
ichent Gottes, zu fuhen. Helmut und Walter traten in das Nebenzimmer. 
„Meine Pute,“ jagte Helmut in Frau Hallers Dialelt. — — — „Id bitte — 
wollen Sie nit Pla nehmen.“ 

Walter jegte fi auf das Inadende Lederjofa. Es war ein Kleines Dach— 
zimmer, in weldem er ſich befand. Der Rahmen des Fenſterchens zeigte 
gerade die beiden Türme der gegemüberliegenden Kirche, um deren Spiten im 
grauen Winterhimmel jchreiende Krähen flatterten. Ein leerer Schreibtijch 
ftand am Fenſter, und die buntgeblümten Tapetenwände waren zum größten 
Teil mit ungerahmten und nur dur NReißnägel befeftigten Reproduktionen 
antiter oder moderner Kunſtwerke bedeckt. Über dem eifernen Bette, dem 
Sofa gegenüber, hingen die beiden einzigen gerahmten Bilder — die Photo- 
graphie eines graubärtigen Seemannes in Kapitänsuniform und ein radiertes 
Porträt von Friedrich Nieiche. Zeitichriften und Bücher lagen wirr auf dem 
Sofatifhe und am Boden hingeſtreut — mit gleihem Material war der 
größte Teil des offenen Kleiderſchrankes ausgefüllt, und gebraudte Wäſche 
Iugte unten aus dem Zoilettentifhchen. Der Bewohner diejes Studios jdien, 
als er die erftaunten Blicke feines Beſuchs bemerkte, doch nod mit einiger 
Derlegenheit Ordnung ſchaffen zu wollen und betwirkte dies auf die einfachite 
Weiſe, indem er mit der Fußſpitze die umberliegenden Sachen nadläjjig in 
eine Ede jchob, jo daß nun dort die ſozialiſtiſchen Monatähefte und Werthers 
Leiden einträhtig mit einem Paar Stiefeln und einer zerfnitterten Manſchette 
zufammenlagen. Dann bot er dem Gafte eine Zigarettentüte an und jehte 
fi zu ihm aufs Sofa. 

„Sie wundern fich vielleicht,“ begann er die Unterhaltung, „daß ich gerade 
in dieſer Gegend von Berlin wohne.“ 

„Sa, allerdings,“ erwiderte Walter lächelnd. 

„Das hat feine eigene Bewandtnis. Doch davon ſpäter. Spredden wir 
lieber von unjerem gemeinfamen Freund Hans Georg. Was macht der alte 
Kerl? Sie willen do, was das für ein Menſch if. Ein wunderbarer 
deuticher Zottelbär. Ein treuer Urmenſch. Kindlich. Ohnegleichen.“ 

Walter hörte ihn mit wachjender Freude an. Was war das für ein 
jeltener, inniger Gemütston! Er hatte fie lange geſucht, die Sprache einer 
Seele, der das Wort nur als Zierat diente, nit als Kern und MWejen. 
Walter nidte und ſchwieg. 

„Sie haben ihn wohl kaum jo fennen gelernt wie ich,“ fuhr Helmut 
fort, fein Schweigen mißdeutend. „Sie haben glüdlidherweife nicht jo viel 
Dec gehabt wie ich, Herr Schirmer. Ich war in Kiel jehr Frank, bevor id) 
mein Studium aufgab und nad Berlin ging — da3 wiſſen Sie vielleicht? 
Ich hatte Bruftlrämpfe und war ſchon aufgegeben. Doch Hans Georg — er 
wußte nichts von Krankheit und Tod. Er hatte nur fein heiliges Mitleiden, 
aus Kraft geboren, wohl verftanden. Und da hat er mich ſeeliſch aufgerichtet. 
Das war viel wichtiger damals als die körperliche Hilfe des Arztes. Ich 
feierte gleichjam Wiedergeburt dur ihn. Denn wie man aud in diejem 
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zweifelhaften Daſein von Haß und Gram geſchüttelt wird — ein reiner 
Menſch, ein echtes Herz hat immer noch die Kraft, uns zu beweiſen, wie 
dumm und kleinmütig wir waren, wie das wirkliche Leben doch noch auf uns 
wartet — ſo lange wir nämlich fähig ſind, zu ſchaffen und zu lieben.“ 

Walter nickte wieder. Noch konnte er nichts ſagen, und als er Helmuts 
erregten Blick in Erwartung ſeiner Antwort auf ſich ruhen ſah, ſenkte er 
errötend die Augen und fühlte ſich ſeltſam beſchämt. Helmut aber rückte ihm 
näher und fuhr in leiſer, drängender Herzlichkeit fort: „Alles, was von ihm 
kommt, iſt mir natürlich Hoch willlommen . . . Und Sie beſonders, Herr 
Schirmer. Das müſſen Sie mir glauben.” 

„Das ift wohl gegenfeitig,“ preßte jeßt Walter endlich hervor. Ich 
weiß dur Hand Georg audy mehr von Ihrem Leben, als Sie denken. Und 
außerdem: die Kentaurenlieder —“ 

„Und der Werkführer, müßte ich nun fagen,“ rief Helmut lachend. „So 
wären wir auf dem beiten Wege, uns mit Komplimenten den Weg zur 
Freundſchaft zu verrammeln! Aber das haben wir nicht nötig — nicht wahr, 
Herr Schirmer?“ 

Helmut erhob fih und trat zum Fenſter. Hinausblidend ſprach er 
weiter: „Sie werden mid einen Kleber jchelten — aber was mid am tiefiten 
an Ihrem Buche berührt Hat, dad war eigentli nicht die vielgepriejene 
Beobachtung der Wirklichkeit, die naturaliftiiche Schilderung möchte ich jagen — 
denn das wäre ja nur die kleine fünftleriiche Kraft nad) meiner Meinung — 
was mid) gepadt hat, war das tiefe, überzeugte Gefühl in mir, daß hinter 
den Geftalten des Werkes die Geftalt des Dichters überragend fteht, daß Hinter 
dem Wirrſal des Gejchilderten Sie von einer großen dee beherrjcht waren, 
von einem wunderbaren Ethos, das den Vorgängen erſt die wahre Bedeutung 
gibt. Und fo ift das, was id aus Ihrem Buche herauslefe, viel mehr für 
mid, als das, was in dem Buche fteht. Sie verzeihen, Herr Schirmer — 
ich meine natürlich das Element darin, das in die Zukunft hinausweiſt, auf 
eine höhere Stufe der Kunſt, wo die vornehmen Menſchen leben, die großen 
Perfönlicgkeiten, und nicht die jozialen Herdentiere des Naturalismus.“ 

Walter jah erft eine Weile nachdenklich vor fi hin, dann erwiderte er 
mit ruhiger Energie: „Was Sie mir jagen, freut mid) außerordentlich, Herr 
Baumbach. Aber ih bin der Meinung, daß es von feinem ethifchen oder 
äfthetiichen Richter entjchieden werden Tann, was in der Natur am würbdigften 
ift, geichildert zu werden; denn alles kommt auf die Art an, wie e8 gejchildert 
wird, auf die menſchliche Erfahrung und die künſtleriſche Beſeelung. Geftalten 
tönnen, das ift alles, und das Erlebnis ift die Mutter jeder Dihtung. Wenn 
wir beide 'mal tüchtig aneinander geraten follten, was ich nicht hoffen möchte, 
dann brauchen Sie mid nur einen Naturaliften zu ſchimpfen, um mic für 
einen Augenblid volllommen fampfunfähig zu maden. Naturalismus — id 
haſſe dieſes Wort. Es ift für mich ein plötzlicher Nachtfroſt, der über bie 
blühende Natur fommt. Hol doc der Teufel alle Ismen! Wir wollen doch 
Dichter fein und keine Dichteriften.“ 
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Helmut late. „Hauen Sie mi nit, Herr Schirmer — id) bin ganz 
Ihrer Meinung. Ich glaube überhaupt, jo verjchieden wir auch fein mögen — 
in unferen Grundanihauungen werden wir nie jo weit auzeinandergehen, 
daß wir und menſchlich trennen müßten.“ Er jah ihn eine Weile mit feinen 
treuen, lächelnden Augen an, dann fuhr er etwas leifer fort: „EB ift eine 
große Freude für mid, Sie kennen zu lernen, Herr Schirmer. Denn ſehen Sie — 
ich war bisher unglaublich einfam in Berlin. Zum Zeil liegt das vielleicht 
an meinem einftedlerifhen Weſen — id) brauche fo jelten Menſchen — zum 
Zeil aber auch an der ſeichten Gejellihhaft hier, an dem unvornehmen Treiben, 
dad überall am Großen und Vornehmen klebt und mid zurüditößt, mid 
anefelt. Nie habe ich Zarathuftras Worte vom Leiden am Menſchen fo 
tief empfunden wie hier in ber fogenannten Weltftadt. Man braud)t ja 
fchlieglich jo wenig. nit wahr — ein Menſch ift viel, zwei Menjchen find ſchon 
alles. Zwei Freunde! Und jetzt ift Hoffnung für mich vorhanden. Gie 
dürfen nicht denken, daß id mich Ihnen aufdränge, Herr Schirmer — nichts 
liegt mir ferner. Aber ih kann Ihnen nicht verhehlen, daß das Bewußtſein, 
Hans Georg fommt her, und Sie fommen her, das befte Mittel für mich war, _ 
mir immer wieder aufzuhelfen und mir zu jagen: ‚Was liegt an deiner 
Krankheit und an den Hungerlöhnen deiner Verleger? Nichts, mein Sohn. 
Es iſt ja kindiſch, über felbftverftändliche Dunkelheit zu weinen. Morgen 
fommt die Sonne — mad) die Augen auf, dann wirft du jatt. So jatt, wie 
Dichter werden bürfen‘.“ 

Walter hielt feine magere, erhitzte Hand feſt. Dann erhoben fich beide, 
und Helmut führte Walter an das Bett, über welchen das Bild des alten 
Seemannes und Nietzſches Bildnis hingen. „Da jehen Sie meine Götter,“ 
fagte er leife. „Mein Vater war Schiffslapitän und ging in einem Sturm 
auf dem Indiſchen Ozean unter. Ich war noch ein Sind damald — meine 
Mutter lebte nicht mehr. Er opferte fich ſelbſt, nachdem die Paflagiere und 
der größte Teil der Mannihaft in den Booten gerettet waren — er blieb ala 
Lebter auf dem Schiff. Der Keſſel exrplodierte — — ſo fam er in ein tiefes 
Grab. Es ift das höchſte Glüd für mich, die Erinnerung an jold einen 
Bater zu haben. Und der andere Held, Hier neben ihm“ — er zeigte auf 
Nietzſche — „der hat mir den Stern meines Lebens erft gedeutet, der hat mid 
darauf hingewieſen, was für ein erhabenes Beilpiel ih an meinem Vater 
babe. Nicht duldend gekreuzigt zu werden — handelnd und begeiftert unter- 
zugehen. Als Lebter auf dem Schiff.“ Er ſchwieg jeht einige Minuten und 
atmete jchwer. Walter jah mit Beſorgnis zwei rötlich zitternde Tyieberfleden 
in den bleiben Wangen auftauchen. Wie im Bemwußtjein davon ftrid Helmut 
beihwichtigend über das Antlitz und wandte ſich dann mit eigentümlichem 
Lächeln zu Walter. „Das ift die eine Seite der Sache,“ fügte er ruhig Hinzu. 
„Die andere ift das leichte Phantafiegepäd, das mir mein Vater Binterlafjen 
bat. Ich bin ein Seemannskind und überall zu Haus. Ich habe nichts und 
brauche auch eigentlich nichts, folange mein Schiff kein Led hat. Ich fie hier 
oben unter dem Dache und jchreibe, was ich mag. Wenn id) meinen Wirts- 
leuten fein Efjen und keine Miete bezahlen Tann, jo gebe ich ihrem Jungen 
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Klavierunterriht und kann das als Bezahlung anjehen, denn meine Wirte 
find bildungsbedürftige und vornehme Menſchen. Schneidermeifter Haller ift 
zehnmal bedeutender ald Needer Ziegelrot, bei dem ich in Kiel Benfionär war, 
und Mutter Haller hat ala junges Dienftmädcden von Rihard Wagner einen 
Kup befommen. Sie ftammt aus Leipzig. Kurz — ich bin zufrieden. Wenn 
ih ausfahren will, jo fteht mein Phantafiegeipann vor der Tür, vier Schimmel 
mit filbernen Hufen. Da unten grade, wo die Rollwagen ftehen. Und wenn 
id) einen Runftgenuß brauche, jo bleibe ich den ganzen Vormittag bei den 
Gipsabgüffen des Michelangelo im Mufeum oder bei den Bödlins in der 
Nationalgalerie, oder, wenn's hoch fommt, kaufe ich mir für 45 Pfennige eine 
Studententarte in die Philharmonie. Der Grunewald fteht mir für Kleinere 
Reifen zur Verfügung, und der Müggelfee bleibt für die großen Ogeanfahrten 
auch nicht zu verachten.“ 

„Darf id) mittun?” fragte Walter lachend. 

Helmut ſah ihn mit großen, freudigen Augen an. „a,“ rief er, feine 
Hand drüdend, „Sie find feierlichft geladen.“ 

Seht Elopfte e® an der Tür. „Herein! Herein! Herein! Ich muß es 
dreimal jagen!“ rief Helmut, ging mit jeinem Hahnenſchritte Hin und öffnete. 
„Ad, Ferdinand, der edle Pole! Willtommen jeid! Ihr trefft, was Ihr Euch 
wünſcht!“ 

Der Eingetretene, ein ſehr junger, auffallend hübſcher Menſch, mit 
lockigem Blondhaar und unruhigen blauen Augen, verneigte ſich linkiſch vor 
Walter und knurrte dann unzufrieden Helmut an: „Zitieren Sie doch nichts 
aus diefem Schund, ich bitte Sie, Baumbach — ftellen Sie mid) lieber vor; das 
ift noch immer Mode.“ 

Helmut wandte fi zu Walter „Aljo, ftellen Sie ſich vor, Herr Schirmer, 
daß ich Ihnen einen Dichter vorftelle. Aber Sie müfjen ſich weiter vorftellen, 
jonft jehen Sie's nicht.“ 

Der junge Mann verjuchte jet, dem ungezogenen Helmut einen Stoß zu 
verjegen, doch dieſer lief jo raſch davon, daß jeine langen Rodihöße wie 
ſchwarze Krähenflügel in der Luft flatterten. Sih Hinter dem Schreibtiich 
verfteclend rief er: „Friedrichowicz heißt er! Mit langem vo, Herr Schirmer! 
Ferdinand Friedrichooowicz!“ 

Walter lachte. Über die kindiſchen Einfälle des eben noch jo erniten 
Menſchen ftaunend, näherte er fich dem anderen, in deffen Miene das zornige 
Laden mit ehrerbietiger Überraihung kämpfte, reichte ihm die Hand und 
jagte: „Wir müffen das wohl jelber maden. Herr Baumbach hat keinen 
Refpekt vor der Diode, wie Sie jehen. Sie find Pole, Herr Friedrichowicz ?“ 

„D nein, durchaus nicht! Ich Heike auch nicht Friedrichowicz, wie die 
gute Frau Haller mid) immer zu nennen beliebt, jondern Friedrichowicz, 
Ferdinand Friedrichowicz — Kaufmann,“ ſetzte er mit eifigem Lächeln hinzu. 

„Dein Name ift Schirmer,” jagte Walter. 

Ferdinand errötete und jah ihn nun mit jcheuen, aber durchdringenden 
Augen an, während er fragte: „Der Dichter vieleiht — der Dichter bes 
‚Werkjührers‘?* 
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„a, Menih! Das fragt man nicht!” rief Helmut, nahm ihm feinen 
Hut fort und drüdte ihn ſelbſt auf das harte Sofa nieder. 

Walter bemerkte, daß in Friedrichowicz' Wefen allmählich eine eigentüm- 
lihe Wandlung vor ſich ging. Nachdem er die erften Minuten wie ein ſym— 
pathiſcher, verſchüchterter Junge dageſeſſen, die roten Hände regungslos auf 
den Knieen und nur zuweilen verftohlene Blide auf Walter werfend, lehnte 
er jet langjam, die Lippen ſtolz und ſchmerzlich zufammengepreßt, den 
hübſchen Lodenkopf in die Sofalehne zurüd. Dabei ſchlug er die Beine über- 
einander und glaubte durch diefe Poje in Walterd Augen zu gewinnen, verlor 
aber in Wahrheit beträchtlich dadurd. 

„Ein Verehrer von Ihnen,“ jagte Helmut jetzt zu Walter. 

Da erhob ſich Friedrichotwicz erregt. „Was fol das heißen, Baumbach!“ 
tief er. „Ein Verehrer! Was ſoll fi Herr Schirmer dabei denken! Kann 
ihm das die twochenlange Erhebung und Begeifterung twiedergeben, die ich 
feinem Buche verdante? Kann ihm das wohl fagen, daß fein Buch zu 
meinem Leben gehört, und daß ich e3 in der Penfion Baſſe den Damen vor- 
gelejen habe, wie eine Leiftung, die ich als eigenes Ziel erträume?“ 

„Rein,“ erwiderte Helmut ruhig. „Das hätte er ja fpäter nod) erfahren.” 

„Alſo laſſen Sie, bitte, Ihre Scherze bei dergleichen Dingen! Das können 
fie nicht vertragen! Man muß auch Unterfchiede zu machen wiſſen! Darf 
ih Ihnen noc einmal die Hand drüden, Herr Schirmer?” 

Er jchüttelte Walter? Hand fo heitig. daß diefer kaum einen Schmerzens- 
laut unterdrüden konnte. Dann wandte er ſich Haftig von ihm ab und ging 
zum Fenſter. Dort jagte er tiefatmend: „So. Und nun — — nun will id 
mich meined Auftrags entledigen.“ 

„Kommen Sie von Baſſes?“ fragte Helmut, Zigaretten anbietend. 

„Ja,“ erwiderte Friedrichowicz. „Der Weihnachtsabend kommt zu ftande. 
Bon den Damen reift diesmal feine nad) Haufe, denken Sie, keine einzige — 
es wird ein jolenner Feſtabend werden.“ 

„Das ift ja reizend!“ rief Helmut mit leuchtenden Augen. „Nein, was 
bat man doc für Glüd in diefer Welt! Laß dich begraben, Schopenhauer!” 
Er padte plößlid ein dickes Reclambändchen vom Tiſche und warf e3 in den 
offenen Kleiderſchrank; dann wandte er fi zu Walter: „Sie müſſen nämlid 
wiffen, Herr Schirmer — ich heimatlojer Kerl habe hier doch eine Heimat 
gefunden! E3 wäre ja ſchändlich undanktbar von mir, wenn ich die PBenfion 
Baſſe in ber Bülomwftraße nicht meine Heimat nennen wollte. Dort hat mid 
Fräulein Demelius, eine junge Pianiftin, die ih im Künftlerklub kennen ge— 
lernt habe, eingeführt — fie wohnt dort mit ihrer Freundin, einem Fräulein 
Lisko, das ift eine junge Sängerin — ja, eine Sängerin. Und überhaupt — 
da wohnen lauter vornehme, ausgezeichnete junge Damen, die einen Kreis von 
jungen Männern bingezogen haben, wie man ihn fidh feiner und geiftiger gar 
nicht denken kann! Ein Labjal ift das Haus, ein Dorado, ein —!“ 

„rau Bafle möchte gern, daß Sie das Unterhaltungsprogramm am 
Weihnachtsabend in die Hand nehmen, Baumbach,“ unterbrah ihn jet 
Friedrichowiez. „Die Beſcherung ift um fieben.“ 
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„Stammen Sie nicht aus Berlin, Herr Friedrichowicz?“ warf Walter 
bier ein. „Leben Ihre Angehörigen außerhalb?“ 

„Doc nicht,“ erwiderte Ferdinand mit bitterem Lächeln. „Aber man 
Tann auch fremd fein, Herr Schirmer, wenn man im Haufe der Eltern lebt. 
Ich fühle mid natürlid als Sohn verpflichtet, die Weihnachtsbejherung 
erſt bei meinen Eltern mitzumaden, dann aber eile ich zu meinen Freunden.” 

„Hm!“ rief Helmut ungeduldig und warf ſich auf das krachende Sofa. 
„Wer hat denn eigentlid) den Baumpuß übernommen?“ 

„Herr Baſſe perſönlich,“ antwortete Yerdinand, „das läßt er fi nicht 
nehmen.” 

„But! Dann werde ic ihm wenigſtens einige Ideen eingeben! Herr 
de3 Himmels!“ rief Helmut, fih an die Stirn ſchlagend. „Nun babe id 
einen Aufſatz über Liliencron geſchrieben, ftatt weiter über den natürlichen 
Schneefall nachzudenken!“ 

„Über den natürlichen Schneefall?“ fragte Walter erftaunt. 

„Ja — wir pflegen die Zweige des Chriftbaums jonft nur mit Schnee, 
das heißt mit weißer Watte, zu bededen. Biel jchöner aber wäre es doch, die 
Illuſion zu haben, daß der Schnee von oben, aus der vierten Etage, herunter- 
täme und allmählich exit im Lauf des Abends den ganzen Baum einhüllte! 
Na — ih muß ed noch erfinden.“ 

„Bielfeitiger Mann,” jagte Walter lächelnd und ſah nad feiner Uhr. 
„Ih muß aber jet nah Haufe.“ 

„IH auch,” meinte Ferdinand mit Seufzen. 

„Gut, jo gehen wir zufammen,“ rief Helmut. „Ich war ja heute noch 
gar nicht draußen! Wohin gehen Sie, Herr Schirmer?“ 

„Zum Bahnhof Friedridhftraße.“ 

„Und Sie? Ins Geſchäft?“ 

„DO nein,” fagte Ferdinand, erregt in feinen Mantel fahrend. „Ach babe 
einen Gang, den mir mein Vater aufgetragen hat, jo lange ausgedehnt, daß 
ich nicht noch mal in den Kerker zurüdzufehren brauche, jondern gleich zu Tiſch 
gehen kann.“ 

„Dann begleiten wir Sie beide zum Bahnhof, Herr Schirmer. ft es 
Ihnen recht?“ 

Walter war einverftanden. Hierauf nahm Baumbach einen hellgrauen 
Radmantel um und ftülpte fich einen hohen und jehr dünnen Zylinderhut 
auf den Kopf, der feine ſchmächtige Geftalt noch ins Phantaftijche verlängerte. 
Dann ftiegen fie zu dreien die vielen Stufen hinunter, die auf den zugigen 
Hausflur und die Straße führten. 

Wieder mußte Walter im Torweg einem mit Kiſten beladenen Hand— 
wagen der Firma Aufrihtig & Zielenziger ausweichen, und draußen ftanden 
ein paar Nähmädchen, die Mittagspaufe machten, und ftießen fi) beim Anblid 
von Helmut3 Zylinder und Radmantel ironisch lächelnd an. Man hörte etwas 
von „Aujuft mit de Angſtröhre“ und beeilte fi, zur Nikolaikirche hinüberzu- 
fommen, an welder Helmut den Freunden einige „Sehenswürdigfeiten” zeigen 
wollte. „Iſt es nun nicht unerhört,” ſtieß Ferdinand jebt hervor, „daß diejer 
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Mann in folder Proletengegend wohnt? Der Tod der Phantafie nad meiner 
Anſicht.“ 

„Du irrſt, mein Freund,“ erwiderte Helmut ruhig. „SH habe noch nie 
bereut, hier zu wohnen. Deine Gegend da im Weſten ift mir nicht charakte- 
xiftifch genug für die Schreden der Großftadt. Da ift Kultur, aber nur auf 
halbem Wege. Ja, wenn es ganze Kultur wäre! Hier dagegen, wo der 
Drade Anduftrie und das Schwein Geichmadsverpöbelung mit den lebten 
Reiten alter Stadtpoefie fämpfen, hier kann ich ftudieren, Hier finde ich, was 
ich juche.“ 

Malter madte ein erftauntes Gefiht. „Alfo deshalb wohnen Sie hier, 
Herr Baumbach?“ 

„Hauptſächlich deshalb, Herr Schirmer. ch trage mich ſchon feit Jahren 
mit einem Plan, der weiter ausgreift als alles, was ich bisher gejchrieben 
habe. Die Kulturfrage der Weltftadt ſoll e3 heißen. Ich will den modernen 
Menſchen beweijen, daß ihre ganze, glorioje Fabriktechnik, ihre Lebensführung, 
ihre Kunjtpflege fie unaufhaltſam dem Untergange zutreibt, ja, daß fie unter- 
gehen müjjen, wenn die Möglichkeit eines neuen Stils, einer neuen Kultur 
geihaffen werden ſoll.“ 

„Das klingt ja ganz nad) Zarathuftra.“ 

„D möchte es doch fo klingen! Es ift ein ungeheurer Untergang, von 
dem id jprede, Herr Schirmer. Ein Untergang, den ih Ihnen nicht vor— 
phantafiere, jondern der uns ftündlich umgibt, der langjam weiterrieſelt, wie 
die unfichtbare Sanduhr der Zeit. Wovon leben wir, jeit einem Jahrhundert 
beinahe? Bon der Jmitation vergangener Stile, von Träumen und Manieren. 
Und dadurd erobern wir ung nicht etwa eine neue Originalität, jondern ent» 
werten die alte, ihre Echtheit und ihre Hiftorie. Verftehen Sie nun, von welchem 
Untergang ich ſpreche? Von keiner plößlichen Kataftrophe, nein, von einem 
langjamen, furchtbaren Zerſetzungsprozeß, der alles Gute unferer Vorfahren 
verdirbt und und nadt und arm vor die lebte Trage ftellen wird: Entweder — 
oder! Der legte Menjch oder der neue Menſch! Wie wird die Entjcheidung 
fallen ?* 

Helmut ftand hochaufgerichtet vor Walter, die mageren Arme, um welche 
der Überhang ſeines Mantels wie ein graues Flügelpaar flatterte, pathetifch 
au2gebreitet, und jah ihm jeßt wirklich fragend, mit blitenden Augen an. 

Walter mußte lächeln. „Das kann ich Ahnen nicht jagen, Herr Baum— 
bad.“ 


„Jetzt ift er auf fein Thema gekommen,“ flüfterte Ferdinand, als Helmut 
die Arme wieder ſinken ließ und mit gebeugtem Kopfe ſchweigend vor ihnen 
herſchritt. „Davon kriegen Sie ihn vorläufig nicht los.“ 

Walter aber holte Helmut ein und jehritt jet neben ihm. Sie gingen 
an der linken Seite der Nikolaikirche auf und ab. 

„SH glaube ſchwerlich,“ meinte Walter nad) einer Paufe, „daß man den 
Stil der eigenen Zeit überhaupt erkennen kann, Herr Baumbach. Was willen 
wir vom Geift der Zeit, in der wir leben? Wir können ihm nicht Gerecdhtig- 
keit widerfahren laffen. Die Symptome ftudieren, fie künſtleriſch geftalten — 
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das können wir. Aber feſte Urteile, Zukunftsblicket daraus ableiten — das 
halte ich für unmöglid. Wir ſtecken doch felber zu jehr drin.“ 

Da ſah ihn Helmut mit feinem Lächeln von der Seite an. „Und wenn 
wir nun drin teen bleiben? Was dann? Nein, nein, Herr Schirmer, id 
kann in einem Künftler nur den bewußten Kulturträger jehen. Das Echaffen 
halte ih nur für ein Mittel zum ethifchen Zwed. Aber laſſen wir jet das 
verdammte Theoretifieren, in das ich wieder geraten bin. Der edle Pole 
Friedrichowicz hat ſchon Leibjchmerzen befommen. Sehen Sie nur die fpiße 
Naſe. Ich weiß, er kann es nicht leiden.“ 

„So? Das Theoretifieren?“ fragte Walter und jah den blonden Ferdinand 
zum erftenmal mit wärmerem Antereffe an. 

„Ja, aber nur,“ fügte Helmut hinzu, „weil ich ihn, wenn der Geift über 
mic kam, ſchon am Eſſen und Schlafen gehindert habe. So find dieſe jungen 
Leute. Sie holen fi ihren Geift in der Univerfität und laſſen ihn im der 
Univerfität. Zu Haufe, da find fie — Bürger.” Helmut wid) nad) dieſen 
Worten vor Ferdinand, der eine drohende Haltung einnahm, zurüd und 
madte mit jeinem Spazierftod wie mit einem Rapier eine Gefeht3auslage, 
worauf auch Ferdinand mit feinem Stod zu fuchteln begann, und beide vor 
dem erftaunten Walter mit grimmigen Zurufen ein regelvehtes Duell auf: 
führten. Da dies auf offener Straße geſchah, jammelten fich natürlich ſämtliche 
Spielkinder an, Erwachſene erſchienen in den Kellertüren und verfolgten den 
Kampf zum Teil mit Kichern, zum Teil auch mit Bejorgnis, daß etwa Emit 
aus der Keilerei werden könnte. Seht rief Helmut, feinen Stod in die Höße 
hebend: „Friede! Für heute ift e8 genug. Ich revoziere, denn er Hat mir 
fhon mal einen Stod zerſchlagen, und dieſer hier ift ein Erbftüd meines 
Vaters.“ 

„Faule Ausrede! Sich mit Erbftüden zu ſchützen!“ 

„Friede, Friede... Sei ruhig, edles Polenblut.“ 

„Warum ftehen wir hier eigentlih immer noch vor der Kirche, meine 
Herren? Wollen wir denn nicht weitergehen?“ fragte jegt Walter ungeduldig 
werdend. „Sch habe wirklich nicht viel Zeit.” 

„Berzeihen Sie!” rief Helmut. „Ich wollte Ihnen nur noch etwas Charalte- 
riftiiches zeigen. Mir liegt daran, Sie etwas aus Ihrer objektiven Ruhe auf: 
zuſchrecken. Ich bin ſolch bodsbeiniger Teufel, leider Gottes. Da jehen Sie, 
Herr Schirmer, — der Unterbau diefer Kirche ift echt und alt. Styklopen- 
fteine, ein gotiſches Tor — welch warmer Schaf von Überlieferung inmitten 
diejer eifigen Modernität! Der Oberbau der Kirche aber war jchadhaft ge 
worden — was tat der Barbarismus? Er fehte einen neuen darauf aus 
roten Kajernenbadfteinen, mit zwei Türmen, die offenbar nad) einem fyaber- 
ſchen Bleiftiftmodell entftanden find. So fchreit e8 hier an diefer Kirche 
durcheinander. So ſchreit e3 in der ganzen Welt.“ 

„Das ift häßlich,“ ſagte Walter. 

„Häßlich und hafjenswert. Aber fommen Ste weiter. Ich will Ihnen 
doch auch zeigen, was für tiefe, verborgene Reize hier noch blühen, Reize, bie 
nicht umzubringen find.“ 
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„Sehen Sie nur mit, Herr Schirmer — ich bleibe Hier, ich kenne e3 ſchon,“ 
fagte yerdinand verbdrieglih und jah einem jungen Mädchen nad, das eben 
vorüberging. 

Walter folgte Helmut willig wieder auf die linke Seite der Kirche. 

Sie ftanden vor zwei verwitterten Steindenkmälern Berftorbener, die in 
die Kirchenmauer eingelaffen waren. 

„Bier links,“ jagte Helmut finnend, „mein Freund Rücker, Hurfürftlicher 
Rat aus dem fiebzehnten Jahrhundert. Sehen Sie fih das Engelsköpfchen 
über der Inſchrift an, wie urfidel und pausbädig — wahrjcheinlid war das 
der Bierjunge, der den Seligen in der Berliner Ratsſchenke bedient hat. Und 
bier, am Ende der Inſchrift, der Gegenjag: zwei Totenjchädel. Aber auch fo 
luftig grinſend, daß ich mich nie des Ladens erwehren kann und mir Die 
ungeheure, ineinander ftrömende Heiterkeit von Leben und Vergehen noch nie 
fo Kar geworden ift wie hier. Die Anfchrift jchließt mit den Worten: ‚Sein 
bier begrabener Leib erwartet fröhliche Auferftehung‘ Solde Unverihämt- 
beit! So leben und jo fterben und dann noch auferftchen! Nein, mein 
Befter! Dein Leben war wohl eine Blume, aber dein Staub ift übelriechend. 
Auferftehung ift für dich nichts Wünfchenswertes. Sei froh, daß es jeht noch 
Zeute gibt, die über dich lachen können.“ 

„Und wer liegt hier rechts?” fragte Walter, fortdrängend. 

„Da liegt ein junges Mädchen. Marie Elijabetd Schwanebergin hat fie 
geheißen. Zmweiundjwanzig Jahre ift fie geworden. Aus de3 Großen Kur— 
fürften Zeit. Sie muß jehr ſchön gewejen fein. In Alt-Berlin, im Jahre 
1680. Da ging fie unter den Linden jpazieren. MWirkli unter den Linden. 
Kein Cafe Bauer war da, und wo jeßt Kranzler ift, da blieb fie ftehen und 
fah mit lächelnder Neugier einer Eidechſe nah, die im Gebüſch verſchwand.“ 

Sie verliehen jet den Kirchplatz und gingen Friedrichowicz nad, der 
ungeduldig ſchon vorausgejchritten war und eben in die Königftraße einbog. 

Walter befand fi in einer jeltfam ſchwankenden Stimmung. Er fühlte 
fi durch die Befanntihaft mit Helmut Baumbach tief bereichert, wenn ihn 
auch das wunderliche Wejen des Dichterd bald anzog und bald zurüditieh, 
rührte und zugleich zum Widerfpruch reiste. Helmuts fremdartige Erſcheinung 
fiel jet jelbft in der lauten Königftraße den Pafjanten auf, und viele blieben 
ftehen, um dem lebhaft geitikulierenden Menſchen lächelnd oder Eopfichüttelnd 
nachzuſehen. 

Jetzt waren ſie auf die Kurfürſtenbrücke gekommen. Hier blieb Helmut 
plötzlich ſtehen und rief ſo laut, daß zwei alte plaudernde Kaufleute er— 
ſchrocken auseinanderfuhren: „Nun find wir durch eine Schundſtraße ge— 
kommen! Aber hier! Hier gibt es zwei verſöhnende Gegenſätze. Links 
Schlüters Denkmal vom Großen Kurfürſten, das ſchönſte in Berlin, und 
rechts — die Spreeſeite des alten Schloſſes!“ 

„Dem pickt et woll?“ fragte ein Schuſterjunge einen anderen, mit dem 
er eben vorüberging, und zeigte dabei bedeutſam auf die Stirn. 

„Det is 'n verrickter Fremdenführer,“ war die Antwort — dann gingen 
fie weiter. 
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„Freilich,“ jagte jegt Helmut, ohne darauf zu achten, mit düfterem Aus— 
drucd, während Walter und Ferdinand ſich faum das Lachen verbeißen konnten, 
„drüben, dem Schloſſe gegenüber, in der Burgftraße, da hat ſich ſchon der 
böje Feind wieder eingeniftet. Über Naht hat er feine flinken Aletterteufel 
auf die leere Brandmauer eines Hauſes geſchickt und mit riefigen Buchſtaben, 
die da Auge irritieren und vom Schloſſe ablenken jollen, entjegliche Reklamen 
malen lajjen.“ 

„Den Neptunbrunnen habe ich gern,“ ſagte Walter jet ablenfend, während 
fie über den Schloßplatz ſchritten. „Da ift etwas dran, Herr Baumbad.“ 

„Gewiß, wie etwad an dem ganzen Begas iſt. Mer wollte daran 
zweifeln? Aber wunderlich verführt ihn fein Genius loci. Gehen wir um 
die Edle, Freunde. Da fehen wir einen edlen, alten Soldaten, den man fich 
fo recht gemädli und großväterlih, in Helm und Mantel und allenfalls 
auf den Pallaſch geftübt daftehen denkt. Aber er war offenbar ganz anders. 
Seht — er war ein kühner Löwenbändiger. Das Volk blidt beiwundernd zu 
ihm auf und denkt: wie gefährlich ift doch diefer Beruf und wie unnötig! 
Und wunderlich ift auch, daß unfer Lieber alter Herr ihn zu Pferde ausübt. 
Und er, dem die furchtbaren Beitien gehorchen, er läßt jein Roß von einer 
geflügelten, jungen Dame, wie ein Tourift in der Sähfiihen Schweiz, am 
Zügel führen? O nein, das ift nur eine tolle Laune des Künſtlers! Nein — 
da kann ja gar nicht fein! — Entſchuldigen Sie, wo ift dad National» 
denkmal?“ 

Mit den letzten Worten wandte ſich Helmut plötzlich an einen Schutzmann, 
der träumeriſch vor dem Denkmal poſtiert daſtand. Der ſah ihn ſofort auf 
ſeinen Geiſteszuſtand an und erwiderte mit drohender Ruhe: „Sie ſtehen ja 
davor — wat woll'n Se denn?“ 

„Pardon!“ Und Helmut ſtelzte grüßend fort. Als aber Ferdinand und 
Walter im Hinterherlaufen zu lachen anfingen, folgte ihnen der Mann des 
Geſehzes langſam nad, denn ein furchtbarer Verdacht war in ihm wach ge— 
worden. Da mußte er doch aufpaſſen. Überhaupt — da ftanden ſchon wieder 
die Gaffer haufenweiſe mit entblößtem Haupt, denn eben war die Equipage 
eines Prinzeßchens vorübergefahren. Er wurde fi feiner Verantwortung 
vol bewußt. Und als ſich Helmut eben wieder aufpflanzte und mit großen 
Gebärden Walter zurief: „Der neue Dom, Kerr Schirmer! Das iſt hier der 
neue Dom! Sie kennen ja den in Mailand!” Da job fi der Schumann 
plößlich zwifchen beide und fauchte Helmut mit zitterndem Schnurrbart an: 
„Sie, laffen Se jefälligft Ihre laute Außerungen, verftanden, und jehn Se 
weiter! Das Bublitum fol in Bewejung bleiben!“ 

„Dann jagen Sie’3 doc dem Publikum,“ erwiderte Helmut mit ruhigem 
Hohn. 

„Das jeht Sie jar niſcht an, was ich Sage,“ rief der Schukmann. 

Dem uniformierten Mann den Rüden wendend, tobte Helmut die Linden 
entlang und in der Friedrichſtraße bis zum Bahnhof. Er Hatte den Zylinder 
vom Kopf geriffen und ſchwang ihn bei jedem Sake den or ſprach, wie eine 
tödliche Waffe. Er erklärte, es ’" Tertichland nir Salten zu können, 
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er ſchwärmte von Frankreich, das Nietzſche jo geliebt, von der Schweiz, von 
Norwegen und Polen; ja, er wollte ſchließlich die Poftjtraße lieber mit der 
Wüfte Sahara vertaufchen, als noch länger fi täglich an feiner ganzen Natur 
mißhandeln zu laſſen. Jetzt hielt ihn Walter bejorgt an feinem fliegenden 
Mantel feft und deutete jchweigend auf die Bahnhofsuhr. Sie waren am 
Ziel. Da ftarrte ihn Helmut an, als ob er aus wilden Träumen erwachte, 
und drüdte ihm feurig die Hand. 

„Ih glaube, Sie verftehen das alles, Herr Schirmer,” flüfterte er. „Sie 
verftehen dad.” Walter nidte — er jah nichts Scherzhaftes mehr in Helmuts 
Miene; offenbar lag ihm jetzt alles daran, ganz ernft genommen zu werden. 

„Wann jehen wir uns wieder, Herr Baumbach?“ fragte Walter. 

„Wenn Hans Georg zurüdtommt — früher nit. Ich möchte Sie erft 
mit ihm zujammen jehen. Dann tommt das Wahre. Wir beſuchen Sie, wenn 
Sie erlauben. Leben Sie wohl und taufend Dank für Ihr Kommen! Addio, 
Polen!“ Damit tupfte er ?yerdinand auf den Hut und lief davon. 
Friedrichowicz jchien fi zu ärgern. Er biß ſich auf die Unterlippe und 
jagte zu Walter, während fie die Treppe zum Stadtbahnperron hinauf- 
ſtiegen: 

„Kommt er Ihnen nicht ſehr verdreht vor, der gute Baumbach, Herr 
Schirmer?“ | 

„Nein, im Gegenteil. Ich denke, wir find dazu da, um ſolche Menjchen 
nicht verdreht zu nennen.“ 

Ferdinand fühlte ſich zurüdgewiefen und ſchwieg eine Weile. Dann 
murmelte er: „Alles nur Laune — Sie kennen das noch nicht.“ 

Bis zum Bahnhof Bellevue fuhren fie zufammen, Walter in ftillem 
Nachdenken über das Erlebte, Ferdinand in verdrieglihem Schweigen. Seine 
bedeutjame Miene wollte dem Begleiter offenbar zeigen, daß er ihn noch nicht 
erfannt hätte, daß auch er eine eigene, große Welt, wenn nicht noch eine 
größere ala Helmut, im Buſen trüge. Als Walter dann bis Grunewald 
allein fuhr, war er ganz zufrieden, Friedrichowicz los zu fein. Der hübjche 
unge hatte doch noch etwas unreif Anſpruchsvolles, und jein kühler Blick 
befaß das unbehagliche Tyladerfeuer, das im Mofte Abgang oder Wein be- 
deuten fonnte. Helmut dagegen war ficher eine Klare, ausgereifte Edelnatur — 
das fühlte Walter, wenn er fi auch immer noch über ihn wunderte. 

Inzwiſchen ſah man Zylinder und Radmantel phantaftiih aus der 
Friedrihftraße in die Behrenftraße jchweben. Bor dem Schaufenfter einer 
großen Kunfthandlung blieb Helmut ftehen und ftarete auf die Bödlin- 
teproduftionen, die dort ausgeftellt waren. Er ſchien die empörten Sinne 
bier beruhigen, ſich gleihjam in Kunſtbetrachtung reinbaden zu wollen. Das 
gelang ihm, denn fein Auge wurde ftiller, und die böjen TFieberfleden, die in 
den mageren Wangen wieder aufgetaucht waren, verſchwanden allmählid. Er 
Ihlürfte förmlich den wunderfamen Anblid von Böcklins „Meeresbrandung”, 
und diht am Schaufenster ftehend, vergaß er bald ganz, wo er war, und 
au, was ihn von außen Her empört hatte. „Liebe,“ flüfterten feine ſchmalen, 
zudenden Lippen, und langjam zog er ein Notizbuch aus der Manteltajche 
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und aus diefem wieder eine Photographie, die auf dunklem Grunde einen 
Ihönen, ernften Mädchenkopf zeigte. Offenbar fand Helmut, indem ex bie 
Photographie mit dem Böcklinbilde verglich, eine feltfame Ähnlichkeit zwiſchen 
der modernen Dame und der phantaftijchen Meerfrau, die jo gewaltig in bie 
Telfenharfe jchlug, wenn die Brandung fi) zu ihren Füßen bäumte. Endlich 
riß er fi) [os und eilte, den träumenden Blick noch immer auf die Photo- 
graphie gerichtet, feiner Wohnung zu. Wie oft fhon Hatte er die Widmungs- 
worte gelefen: „Dem Dichter und dem Freunde. Hertha Lisko.“ 


III. Das grüne Band, 


Der Weihnadtsabend war herangefommen. Berlin, die vielumſchwärmte 
und gehaßte Dame MWeltftadt, hatte fich bis zur Beſcherungsſtunde no raid 
in ihren großen, weißen Winterpelz geworfen, und wunderlich haftete jetzt 
die dunkle Mafje des Verkehrs in ihrem Schoße, von Myriaden Silberfloden 
umwirbelt. An der Ede der Friedrich und Leipziger-Straße entftand eine 
Stauung, da ging ed nicht mehr weiter. Wie in Waſſers- oder Feuersnot 
Ichrieen die Polizisten ihre ängftlichen Befehle, und unabjehbare Reihen von 
verſchneiten Tramwaywagen, Omnibufjen und Droſchken reihten ſich aneinander. 
Unter den verzagten Frauen, die mit Gejchenkpafeten beladen, ſich nicht mehr 
über den gefährlihen Damm hinüberwagten und mutlos gar fein Ende ber 
Bedrängnis abjahen, befand ih aud Frau Wilhelmine Baſſe, die Penfions- 
mutter aus der Bülotoftraße. Und neben ihr trippelten, die feinen Füße 
abwechjelnd aus dem froftigen Schnee ziehend, Fanny Demelius und Hertha 
Lisko, ihre „Pflegetöchter“. Sie hatten die Hände in Muffen geftedit und 
lachten luſtig aus ihren diden Pelzkragen heraus über das Entſetzen ber 
Mutter Baſſe, die ihren kurzfichtigen Kopf pfeiljchnell von rechts nad Links 
wandte, um einen fidheren Durchſchlupf in der langen Wagenreihe zu er- 
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und ftand nun ganz verzweifelt brüben, als die Wagen jofort wieder aneinander 
rüdten, und fie von den jungen Mädchen getrennt war. Fräulein Liste 
aber mußte ſich zu Helfen: fie bog mit refolutem Zügelgriff und einigen 
Schmeichelworten den Kopf eines Drojchkenpferdes zur Seite, ließ die Kleine 
Demelius durchſchlüpfen und folgte ſelbſt raſch nad. So waren fie alle 
drüben und kamen an die Ede der Leipziger Straße, wo die Menjcdhenmenge 
einem in fich Tochenden und durcheinander flutenden Strudel gli. Denn bier 
ftanden die Verkäufer von Hampelmännern und drolligem Epielzeug, und bie 
Gaffer, welche ftehen blieben, hielten die Paffanten auf, welche en 
Plöglich padte Fräulein Demelius ihre Freundin am Ärmel und rief: 

fieh nur! Hertha! Sieh nur! Helmut Baumbach!“ Fräulein Lisko jah * 
und konnte ſich des lauten Lachens nicht erwehren, denn ſie ſtanden nur 
wenige Schritte von Helmut entfernt, der in ſeinem grauen Radmantel, das 
Dach des hohen Zylinders mit Schnee bedeckt, ganz in tiefſinniger Betrachtung 
einer großen Goldfliege daſtand, die fein Verläufer unermüdlich auf ſeinem 
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Hängelaften herumfurren Tieß. Fräulein Demelius hielt ihre Freundin 
behutjam zurüd, fie verftändigten jchnell Frau Bafje und beobachteten nun zu 
dreien, heimlich Fichernd, was weiter vor ſich gehen würde. 

Mit plötzlichem Entſchluſſe fragte jet Helmut, an den Berfäufer heran- 
tretend: „Sagen Sie — was koſtet diejes Tier?" Er fragte ungefähr, wie der 
Sultan Harun al Raſchid in „Tauſend und eine Naht“ den Verkäufer eines 
Wunderroſſes gefragt hätte. 

„Ra, jeben Se zwee Iroſchen, det is ja keen Feld, befter Herr; de Fabrike 
nimmt 'n Sechſer mehr.“ So ſchnarrte der Mann feine altgewohnte Antwort. 

„Zwei Groſchen?“ rief Helmut begeiftert. „Mann! Wie lange läuft 
denn dieſe Fliege?“ 

„Wenn Se je fleißig uffziehn, denn looft je immerzu,“ ertwiderte der Mann 
und lachte mit den Umftehenden über die jonderbare Frage. 

„So geben Sie mir eine! Du, Junge, willjt du auch eine haben?" Damit 
wandte ſich Helmut an einen rotnafigen, Kleinen Kerl, der das zappelnde 
Wunder mit den Augen verſchlang. Die Antwort war, daß eine ganze Horde 
von ſchmutzigen Jungen fih um Helmut drängte und an ihm herauflangte, 
ihreiend und bittend. „Halt!“ rief Helmut mit ftarker Stimme „Zurüd, 
Indianer! Ich bin fein Millionär! Da, eine könnt ihr haben, aber laßt fie 
dem Kleinen da.” Er konnte den Wettkampf, der fih nun entjpann, nicht 
abwarten, bezahlte den Verkäufer und wandte fi, da er die lachenden Mienen 
vieler Zufchauer auf ſich gerichtet ſah, raſch ab, in ftarke Verlegenheit ge- 
tatend, da er wirklich ganz naiv gehandelt und geſprochen hatte. Als er fi 
aber umdrehte, ftand er gar den drei Damen gegenüber, die ihn Yachend, mit 
gefalteten Händen empfingen: „Mir aud) eine! Bitte! Mir auch eine!“ 

„Etill, ftill, ich bitte Sie, meine Damen!” flüfterte Helmut fortdrängend. 
„Hier find fo viele Leute... .“ 

„a, wahrhaftig!” rief Fanny und jah ihn warmderzig an, denn er hatte 
ihr noch nie fo gut gefallen wie jet in feinen Nöten. 

„Was finden Sie denn eigentlih an diefem blechernen Ungeheuer?“ fragte 
jegt Hertha und wandte ihr ſchönes, leicht gerötetes Antlitz in heiterer Ver— 
wunderung Helmut zu. 

„Run, find fie denn nicht befjer als das meilte, was man in den großen 
Geſchäften fieht?“ fragte Helmut ernft und eifrig, aber mit einer fat zärt- 
lien Stimme, die er immer annahm, wenn er mit Hertha ſprach. „Dieſer 
wunderbare Stumpffinn in den Tieren, diejes tiefe Summen, dieſes Leben im 
einfadften Mechanismus —“ 

„Hören Sie auf, Bachbaum!“ rief Hertha und fräujelte verächtlich die 
friichen Lippen. „Ach liebe die Straßenjadhen nicht! Da gehe ich doch lieber 
zu Emma Bette und kaufe feidene Puppen. Ja, wahrhaftig!” Sie late und 
warf den Kopf zurüd, jo daß die Federn ihres Hutes im Winde flogen. „Ich 
würde mich diebijch freuen, wenn mir jemand heute abend 'ne Puppe ſchenken 
würde |" 


„Eine Puppe? Wahrhaftig?“ 
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„ja, gewiß. Na, jeien wir doc 'mal ehrlich! Wir find doch alle nod 
eine Kinder mit unſerm Weihnachten, nicht wahr? O Gott, wenn id an 
meine Puppen in Frankfurt dente! Tempi passati! Wie jhön war Rudolf 
von Habsburg, und wie niedlidy war die Genoveva !" 

Hertha hatte bei aller Heiterkeit einen eigentümlich dunklen Wohllaut in 
der Stimme, der raſch für fie gefangen nahm. Dazu kam ein feuchter, jehn- 
fühtiger Schimmer in den großen, filbergrauen Augen. Sie war jehr jchön, 
ala fie jo Leicht und ſchlank, von Schneefloden umtwirbelt, vor Helmut 
herſchritt. 

Dieſer ſah ihr, neben Fanny und Frau Baſſe gehend, nach, als blickte 
er über Herthas wirkliche Erſcheinung hinweg auf ein höheres Weſen, das 
Hertha nur bedeutete. Dabei erfuhr aber ſeine Perſon in der hingegebenen, 
nur auf das ſchöne Mädchen gerichteten Spannung feine Steigerung zu eigener 
Kraft und Schönheit, jondern befam vielmehr etwas Armes und Kümmerliches, 
ganz im Gegenfaß zu'den Stunden, wenn er, nur auf feinen Geift geftellt, den 
Freunden feine Gedichte vorlad. Do blühte auch fein ſchwacher Körper auf 
und war jder Liebe wert. Hätte fi aber Hertha jet nach ihm umgedreht, 
fo hätte fie fiher laden müfjen über den phantaftiihen, grauen Kleiderſtock 
und da3 Eleine, erfrorene Gefihtchen unter dem ſpitzen Zylinder. Sie fhritt 
aber weiter und jummte die Habanera au „Garmen“ vor fi hin. Helmut 
hielt Fanny jegt ein wenig zurüd und flüfterte angelegentlih: „Fräulein 
Demeliu3 — kommen wir nod an einem Puppenlaben vorbei?” 

„Aber Bachbaum!“ flüfterte jene mit lachendem Vorwurf. 

„Rachen Sie nur — ic) finde es reizgend! Genoveva! Kaifer Rudolf! — 
In ihrem Munde wird die ftarre Weltgeihichte zum füßen Kindermärden!... 
MWundern Sie fi nicht, wenn ich ein bißchen zurüdbleibe ....“ Er blieb an 
einem Schaufenster ftehen — die Damen gingen weiter. 

„Was hat denn eigentlich der lange Helmut wieder?“ fragte Mutter 
Bafje, mit ihrer blifenden Brille nad rechts und links jehend. „Er will 
wohl noch was kaufen? Der wird ſchon 'ne nette Sorte Geſchenke nach Haufe 
bringen! Ich danke!“ 

„Bit!“ machte Fanny und wies auf Hertha, die eben eine Bettelfrau 
befchentt hatte und nun, noch immer das Carmenliedchen ſummend, ſich nad 
ihnen umjah., 

„Zaufen wir noch weiter, Mutter Baſſe?“ fragte fie jet kindiſch klagend. 
„Nehmen wir uns doch lieber 'ne Droſchke; die Elektriſche ift ja überfüllt. 
D müde, müde wird man bei dem vielen Laufen!“ Dabei Elopfte fie lachend 
mit der Hand auf ihren Kleinen‘, gähnenden Mund. 

„Unſer Geld ift alle, Kinder; das entjcheidet!” rief Frau Baſſe energiſch. 
„Zu 'ner Droſchke langt e8 aber nit mehr! Die gemeinfame Kaffe ift auf 
drei Mark zufammengefhmolzgen; damit müſſen wir anftändigerweife nad 
Haufe fommen; jonft wird Vater vortwurfsvoll.“ 

„Wo ift denn eigentlih Baumbach geblieben?" fragte Hertha jetzt umd 
blickte fich erftaunt um. „Hat er ſich etwa gedrüdt? Ich denke, er wollte 
gleih mit zur Beicherung kommen!“ 
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„Er kommt ſchon nad; er hatte noch einiges zu bejorgen,” erwiderte 
Fanny mit liftigem Lächeln. 

„Der mit jeinem Dalles! Der hat’3 nötig!” rief Frau Baſſe und Hielt 
mit heftiger Kopfbewegung die Mädchen zurüd, die jorglos den belebten Fahr— 
damm überfchreiten wollten. 

„sa, wahrhaftig!” lachte Hertha. „Der arme Kerl!” 

„Jetzt Steigen wir in die Glektriiche, Kinder! Schöneberg! Da ift no 
Pla! Mir nah!” Frau Bafje warf ſich mit Heldenmut in das Gedränge, 
die Mädchen folgten, und fie gewannen wirklich noch drei Pläße in dem raſch 
überfüllten Wagen. Seltjam prägte ſich die gleiche Feierſtimmung bei allen 
Paflagieren aus. Ein kaum bezwungenes und gedantenvolles Lächeln ſah man 
auf den Mienen. Und flüfternd zeigten fi die Leute im Vorüberfahren 
einzelne, bejonder3 belle Tenfter an den dunklen Häufern — dort brannten 
ihon Weihnachtsbäume. Frau Bafje aber behielt, wenn auch finnend, ihre 
firenge Miene bei. Ihr gegenüber nämlich ſaßen zwei junge Herren, die fi 
jehr für Herthas ſchöne Augen und Fannys temperamentvollen Mund zu 
interejfieren jchienen. Da hieß ed wieder einmal aufpafien — Abftand be- 
wahren. Frau Baſſe hatte es nicht leicht ala Penfionsmutter. Bon all ihren 
Dilegetöchtern waren ihr Fanny Demelius und Hertha Lisfo am meiften 
and Herz gewachſen. Die erftere, weil fie ein einfames, mutterlojes Kind var, 
dad aud) fein Vaterhaus mehr hatte und ſich ihr leidenschaftlich anvertraute — 
die zweite, weil fie, von den bejorgten Frankfurter Eltern dringli ihrem 
Schutz befohlen, mit ihrem friſchen, künſtleriſchen Weſen jo vet zum Ber: 
wöhnen geeignet war. Angehende Künftlerinnen waren beide Mädchen — 
Fanny Bianiftin und Hertha Sängerin —, herzlich angefreundet hatten fie 
fh au: jo nahm denn Frau Baffe den wärmften Anteil an allem, was fie 
betraf. Sie jelber Hatte keine Kinder. Und für ihr enges, früher oft von 
Not getrübtes Dafein — ihr Mann bejaß eine Kleine Buchhandlung, und fie 
lebte ganz in den Wirtjchaftsaufgaben des Penfionat? — war der Verkehr 
mit den jüngeren und glüdlicheren Wejen ihr einziger Lebensihmud; fie jah 
mit inniger Anteilnahme den bunten Wegen zu, die jeder neue Gaft bei ihr 
in friiher Empfänglichkeit leidend und genießend zurüdlegte. Und da fie 
jelber, mehr noch ihr Gatte, eine tiefe Neigung zu den Künften befaß, nahmen 
fie mit Vorliebe Kunftbefliffene bei ſich auf, beſonders Schülerinnen ber 
muſikaliſchen Hochſchule; aber auch zwei Malerinnen wohnten jet bei ihnen, 
ferner zwei Studentinnen. Auf engliih, holländiſch, ruſſiſch, deutih und 
franzöfifch Tonnte man fich bei Baſſes unterhalten. Die Frau aber war die 
„Seele* des Ganzen. Sie hatte in ihrer derben Offenheit gerade eine an— 
jiehende und rejpektgebietende Art für junge, wahrheitjuchende Leute. Es 
war etwas an ihr, zu dem die Heimatlojen „Mutter“ jagen konnten, und den 
Halt der Familie jpürten fie auch Hier in der neuen Freiheit — das war der 
Zauber der Penſion Bafje und ihrer Leiterin perjönlichjtes Verdienſt. Sie 
gab auch möglichſt unauffällig den Ton der Sitte an. Sie durfte ſich das 
leiften, denn es war kein enger, altjüngferlicher Ton, über welden diefe vom 
Leben geprüfte Frau verfügte — Freiheit des Herzens, echte Erhebung über 
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tyranniſche Konvention ließ fie gelten, two fie ſich zeigte, und überdachte 
redlid, was zur Geltung fommen wollte; denn fie wußte, daß bie Jüngerinnen 
ber Künſte und Wifjenfhaften, wenn fie das Elternhaus verlaffen hatten, um 
zu lernen, feine Binde vor den Augen brauchten, jondern den klaren Bli in 
die Tiefe der Dinge. Freilich, die „Strippe“, wie rau Baſſe fi) ausdrückte, 
brauchten fie alle — dafür hatten fie das heiße, unerfahrene Blut; aber wenn 
fie ih nur immer bewußt blieben, was fie ihrem tünftlerifchen Streben 
ſchuldig waren, dann blieben fie auch der Moral nichts ſchuldig. Überhaupt: 
fich jelbft bewahren, Menſchen fein unter Menſchen, mit freiem Kopf, Kultur: 
arbeiter — To hatte fie das junge Volk am liebften. Deshalb hielt fie auf 
das männliche Geſchlecht durchaus nicht ihrem Haufe fern. Im Gegenteil. 
Was fie für qut befunden und eingelaffen hatte, fie, die ala Petrus am Tore 
ftand, das konnte aud) bleiben und fi) erproben. Wo e3 über die Stränge 
ſchlagen wollte, da war fie bei der Hand. Und jo jah Mutter Baſſe mit 
naiver Freude Helmut Baumbad in ihr Haus kommen, wenn er auch ganz 
offenbar in Hertha Lisko verliebt war, und Ferdinand Friedrichowicz, den 
hübſchen, blonden Schwärmer, duldete fie gern, wenn fie auch herausfühlte, 
daß eine tiefere Einigkeit zwijchen ihm und Fanny Demelius beftand, als bie 
anderen alle zu merken ſchienen. Auch ſonſt gingen junge Leute ein und aus, 
und alle waren fie friiche, ehrbare Perfönlichkeiten. E3 geichah nichts, was 
Frau Bafle in ihren Berichten an die Angehörigen hätte verſchweigen müſſen. 
Und fie verſchwieg auch nur, was jene nad) ihrer Meinung nicht zu wiſſen 
brauchten. 

An der Ede der Bülomwftraße verließen die drei Damen die Straßenbahn. 
Ganz nahe an der Potsdamer Straße, dem Nollendorfpla zu auf der Linken 
Eeite, war ihre Wohnung. Sie ftiegen, nun wirklich ermüdet und ſchwer an 
ihren Paketen jchleppend, die vier Treppen hinauf, die eigentlid nur drei 
waren, wie rau Baſſe den jungen Mädchen zu fuggerieren pflegte — dann 
betraten fie das feſtlich erleuchtete Penfionat. Im „Saal“, dem gemein: 
ſchaftlichen Speifezimmer, da3 jetzt für die Bejcherung hergerichtet war, trafen 
fie Heren Bafje in voller Tätigkeit. Der graugelodte Mann mit der kühnen 
Adlernafe und den gutmütigen, Heinen Auglein ftand auf der oberften Sproffe 
einer Leiter, welche Marie, das Hausmädchen, mit ängftlicher Miene fefthielt. 
Er war damit bejchäftigt, die jogenannte Chriſtbaumſpitze, eine filberne Glas- 
hülſe mit einem Kranze von bunten Kugeln herum, auf die Gipfelknofpe 
des Baumes zu fteden. 

„Richt erjchreden, Kinder,“ flüfterte Frau Baffe, die kichernden Mädchen 
zurüdhaltend, „jonft gibt e3 ein Malheur, und dann Haben wir traurige 
Weihnachten.“ 

„Bift du da, Minden?“ fragte jet Herr Bafje mit feiner immer katharra- 
lichen, aber freundlichen Stimme, ohne fi umzudrehen, und Eletterte mit 
behender WVorficht die Leiter hinunter. „Ah, und bie jchönen Kinder au? 
Guten Abend, meine Damen! Was kriege ich denn geſchenkt?“ Er gab, unten 
angelangt, Fanny und Hertha, fi) artig verneigend, die Hänbe. 
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„Abwarten!“ rief Hertha... „Kinder müffen abwarten, werden in bie 
dunkle Stube gefperrt. Aber fein fieht der Baum aus! Wirklich wunderbar!“ 

„sa, prädtig, Herr Bafje!” rief Fanny, in die Hände klatſchend, und jah 
mit ihrer zierlichen Geftalt und dem dunklen Lockenkopfe num wirklich wie ein 
Heine8 Mädchen aus, das ftaunend den Weihnachtsbaum bewunderte. 

„Da möchte ih gleich was naſchen,“ jagte Hertha und näherte fich ver- 
ftoblen einer Cakeskette. 

„Halt!“ rief Frau Baſſe. „Das gibt es nicht! Jetzt "raus! Gebt die 
VPakete her; ich weiß Beſcheid mit allem.“ 

„Au!“ rief Hertha mweinerlid. „Mutter haut! Au! Mutter is böfe! 
Aut Aua!“ Damit lief fie davon, und Fanny folgte ihr, indem fie fih um 
ihre Taille hängte und fi von Hertha fchleppen ließ, bis beide jauchzend 
und lärmend dur den Korridor in das Nebenzimmer gelangten, wo bie 
Penftionärinnen und die Freunde des Hauſes fich zu verſammeln hatten. 

„Das ift 'ne fidele Bande!” fagte Frau Bafle zu ihrem Manne, indem 
fie die Gejchente auf dem weiß gededten Ehtiich ordnete. „Was Haft du denn, 
Lipphen? Bift du verftimmt?“ 

Herr Philipp Bafle, der wirklich eine bedrüdte Miene machte, wollte 
ihrer Trage erſt ausweichen, mußte ihr dann aber do die Enttäufchung 
beihten, die ihm diesmal das Weihnachtsgeſchäft bereitet hätte Daß ex fein 
Stedenpferd, die modernfte Literatur, auch um die Feſtzeit in den Vordergrund 
rüdte, hätte fich bitter gerät. Die Leute kauften wie immer Dahn und 
Julius Wolff — für Lilieneron und Richard Dehmel wären fie nicht zu haben. 

„Wenn Ion!“ rief Frau Baſſe und ſchlug ihm auf die Schulter. „Darum 
wollen wir uns jeßt feine grauen Haare wachſen Lafjen !* 

„Rein,“ erwiderte der Gatte feufzend; „die haben wir aud jo ſchon 

genug.“ . 
„So ift ed. Aber nun raſch. Die Kinder warten.” Damit wandten 
fie fi mit Feuereifer wieder dem Gabentifche zu und freuten fich jo ehrlich 
an allem, als ob es nicht für fremder Leute Kinder fo liebevoll geordnet da- 
gelegen hätte. 

Inzwiſchen hatten Fanny und Hertha im Nebenzimmer den jungen Fabrik— 
befiger Hermann Arndt in höflicher Konverjation mit Hanna Roſſitz und 
Saſcha Luffin angetroffen. Hermann Arndt war der Sohn einer reichen 
Berliner Familie, die mit Herthas Eltern in Frankfurt am Main durch 
Geihäftsverbindungen befannt war. Hertha verkehrte, nach Berlin gelommen, 
bei Arndts, und auf diefe Weife war Hermann in die Penfion Bafje gekommen. 
Er kam fogar jehr häufig, denn er war ein guter Dilettant des Geigenjpiels 
und hatte außerdem die angenehme Eigenſchaft der reichen, jungen Leute aus 
alten Häufern, daß fein Reichtum niemals auffällig wurde, jondern ihn im 
Gegenteil den Eindrud ficherer Zurückhaltung und freundlicher Beſcheidenheit 
maden ließ. Sein trodener, etwas dieffelliger Humor und jeine Gutmütigkeit 
tamen dazu, um ihn geſellſchaftlich und gerade in diefer künſtleriſchen Ver— 
einigung jehr beliebt zu machen. Er befand fidh viel auf gefhäftlichen Reifen; 
doc jegt, über Weihnachten, war ex wieder einmal in Berlin, während feine 
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Eltern an der Riviera weilten; deshalb war er natürlich ſofort bereit, den 
heiligen Abend bei Baſſes und ihren Hausgenoſſen zu verbringen. 

Die beiden jungen Damen, mit denen er ſich unterhielt, boten ihm einen 
recht verſchiedenen Anblick. Als wohlerzogener junger Mann aber wußte er 
ſeine Aufmerkſamkeit im Geſpräche gleichmäßig zu verteilen. Hanna Roſſitz, 
die Frauenrechtlerin, geiſtig wohl die bedeutendſte Erſcheinung in der Penſion 
Baſſe, war körperlich arg entſtellt, denn die linke Hälfte ihres Geſichtes war 
von einem großen Feuermal bedeckt, und wenn ſie dem Beſchauer nach ihrer 
europäiſch weißen Anſicht, wie ſie ſagte, auch die indianiſch rote zuwandte, ſo 
pflegte ſie Schrecken zu erregen, das wußte ſie und trug deshalb im Geſpräche 
ihre klugen Augen immer mit halb ſpöttiſcher und halb ſchmerzlicher Reſignation 
geſenkt. Sie machte einen in Häßlichkeit verſchüchterten Eindruck — dennoch 
ließen die nie geküßten, blühenden Lippen, das volle, dunkle Haar und der 
jugendlich elaſtiſche Körper vermuten, daß fie ſchön fein konnte, wenn das 
Glück über fie kam. Aber fie glaubte nicht an Glück — das war ihr Schickſal. 

Die andere Dame, Saſcha Luſſin, war dagegen ein bevorzugtes Kind der 
Natur. Hübſch und glutäugig, eine ruſſiſche Jüdin, zart, pilant, mit ſtarkem, 
rötlichem Haar und finnlidem Munde Sie ftammte aus Charkow und 
ftudierte in Berlin Philojophie und Nationalöfonomie, wie Hanna Rojfiß, 
doc) war da3 Studium der lehteren jchon zehnmal weiter gediehen, ala das 
des hübfchen, Kleinen Faultiers, und Hanna nahm ſchon eine angejehene Stellung 
unter den literarischen Führerinnen der Frauenbewegung ein. 

„Kinder!“ rief Hertha, nachdem fie mit Fanny ind Zimmer getollt war, 
und warf fih in einen Scaufelftuhl. „Ich glaube, das wird heut ein 
himmliſches Weihnachten !* 

„Himmel bat ja aud) mit Weihnacht zu tun,“ meinte Saſcha lächelnd in 
ihrem netten Ruſſiſch-Deutſch. 

„Wer fommt denn eigentlich alles? Ach Bin ja riefig geipannt, meine 
Damen!” fragte Hermann Arndt, fi) ein bißchen aus dem Sefjel vorneigend. 

„Sie und geipannt!” rief Hertha, ſich ſchaukelnd. „Das jagen Sie jo 
wie ‚heute is ſchön Wetter!‘ oder ‚Kellner, noch 'n Ilas Bier! Sie find 
doch jo blafiert, Herr Arndt.” — 

„Soll ich vielleicht "rausgehen, Fräulein, damit Sie ungeftört auf mid) 
ſchimpfen können?“ 

„Rein! Artig fein! Hier geblieben! Alſo, e8 kommen heute abend: 
Erjtend: Helmut Baumbad, der Kentaur aus der Poftftraße — zweitens, äh: 
Ferdinand Friedrichowicz, der Klopſtock aus der Poetenftraße, wollte jagen der 
Poete aus der Klopftoditraße —“ 

„Aber Hertha, jei doch micht jo ungezogen!“ rief Fanny errötend und 
ärgerlich. 

„Ferner äh — drittens äh“ — und dabei wippte Hertha im Schaufelftubl, 
die Füßchen in den Kleinen Lackſchuhen emporhebend, „na, Sie werden ja jehen. 
Da klingelt es eben! Das werden fie jein.“ 

Als fih die Tür öffnete, erſchien aber noch feiner von den beiden Er— 
wähnten, jondern Dr. Adolf Meißner, ein freund des Haufes Bafje, der 
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überall, wohin er fam, ein gewifjes Auffehen erregte, denn er war ein jehr 
befannter Kritiker. Dr. Meißner war fi übrigens der Wirkung, die fein 
Griheinen ausübte, bewußt und pflegte insgeheim fein Mienenſpiel je nad) 
der Umgebung, die er betrat, zu formulieren. Er war ein hochgewachſener 
Mann in den Bierzigen, fein ſchmales, feines Haupt zeigte den verjöhnlichen 
Gegenjaß von Vollbart und Glabe, und der jchöne Pelz, den er anhatte, war 
no ganz mit friihen Schneefloden bededt. Er Elopfte eintretend an die Tür 
und fragte, fich etwas verneigend: „Entſchuldigen Sie, meine Herrfhaften, ich 
bin der Weihnadhtämann! it es erlaubt?" Als er dann die Wirkung jeiner 
Worte in einem fröhlichen Gelächter gehört hatte, zog er ſich befriedigt auf 
den Korridor zurüd, legte den Pelz ab und betrat nun bald darauf in tadel- 
loſem Gejelichaftsanzug dad Zimmer. 

Ihm folgten zwei ungewöhnlich jchöne Mädchen, beide ſchlank und durdh- 
aus künſtleriſch, mit griechiſcher Friſur und in weißen, mattjeidenen Hängern. 
Sie mochten beide jchon gegen dreißig Jahre fein, doch lag noch die jugend- 
lihfte und ganz unbewußte Anmut in den Bewegungen ihrer hohen Geftalten. 
Dabei war in den feinen Griechengügen der Schwarzen und in den weichen, 
etwas breiten der Blonden wenig, was dem Mann entgegenfam. Sie fahen 
wie verträumte Kinder in die Welt, fie waren ungertrennli, wohnten in 
demjelben Zimmer und kamen immer miteinander, auch jet wieder Hand in 
Hand, jo daß fie in der Penfion den Spihnamen „Inseparables* führten. 
Die dunkle Miß Willis aus Kanada und das blonde Fräulein Torneelen aus 
Rotterdam waren Malerinnen, treuherzig-gütige Wejen gegen jedermann. 

Helmut und Ferdinand hatten fi unten auf der Straße getroffen und 
traten num gleichzeitig ein, nachdem fie ihre Gefchente auf dem Korridor ber 
eifrig flüfternden Frau Baſſe gegeben. Ferdinand ging fogleidh zu Fanny 
Demelius, und da die anderen eben mit der Begrüßung beſchäftigt waren und 
fie unbeachtet ließen, fragte ihn Fanny leife, mit heimlicher Zärtlichkeit zu 
ihm aufblidend: 

„Run? Liebling? Wie bift du losgekommen?“ 

„Ganz gut ... Sie wußten’3 ja.“ 

„Aber du bift jo blaß und aufgeregt — was haft du?“ 

„Du kannſt dir doch denken, Fanny — meine Eltern — nie empfindet 
man den Naturtrieb jo ftark wie am Weihnachtsabend. Es Hat mich jehr 
erſchüttert. Aber ich wollte gehen — — und da ging ich.“ 

„Die armen Leute,“ flüfterte Fanny. 

„Es ift ja nicht fo Shlimm. Ach habe ja die Beſcherung noch mitgemacht. 
Bang fie wifjen ja auch nicht, warum ich Hier bin. Sie denken, Baumbad) zu— 

iebe.“ 

„Armer Junge! Mußt immer lügen — meinetwegen. Ich dank dir jeden- 
falls von Herzen, daß du mir das Opfer bringft.“ 

„Ich bitte did, Fanny.“ 

Sie mußten fi) trennen, denn Helmut war eben heranftolziert und jagte, 
Fanny die Hand jhüttelnd, mit leuchtenden Augen: 
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„Sit das nun nicht herrlich, Kinder? Dieſe weifen, welterfahrenen Leute, 
Männlein und Weiblein, fiten Hier in der dunklen Stube beifammen und 
lauern wie bie Eleinen Kinder, daß nebenan das Himmelveih ſich öffnet! 
Vater Bafje als Liebes Gottchen! Ad, wir können doch fo dankbar fein! Ich 
möchte diefe Menſchen, Mann und Frau, am liebften umarmen und küſſen!“ 

„Ja, ih auch,“ erwiderte Fanny mit dankbarem Blid, denn fie liebte 
Helmut3 ſtürmiſche Jünglingsweiſe. „Sie find jo rührend gut zu uns, nicht 
wahr? Ich glaube faum, daß ich jemals im Leben wieder ſolche Menjchen 
finden werde. Wie Vater und Mutter find fie, wahrhaftig.” 

„Ich freue mich ſchon darauf, wenn fie das Bild jehen,“ flüfterte Helmut. 
„Überhaupt — ich freue mich heute auf verſchiedenes!“ Dabei befam er einen 
heftigen Huftenanfall, den er nit mehr unterdrüden konnte, und bejorgt jah 
Fanny auf den krampfhaft geſchüttelten, jhwädlichen Körper. Aber Helmut 
late und ftotterte im Huften: „Der verdammte — Diabolus — da im 
rechten Lungenflügel — läßt mich wieder nit — jagen — worauf id mid — 
freue! Donnerwetter noch mal... 

Er jah jebt Hertha auf fih zulommen und zwang nun wirklich mit 
furchtbarer Anftrengung den Huftenanfall nieder. 

„Ra, Sie armer Bellermann ?” fagte jene. „Wiffen Sie was? Sie follten 
ſich lieber zu Bett legen.” 

„Was!“ fuhr Helmut auf. „Ach bitte Sie! Fräulein Hertha! Nein — 
fo dürfen Sie mid nit kränken —“ 

Er wurde aber unterbrochen, benn eben war Hermann Arndt an bie 
verſchloſſene Tür des Beiherungszimmers getreten und rief nun, mit ben 
Fingern rhythmiſch dagegenklopfend: 

„Papa! Mama! Wir wollen was geſchenkt! Wir halten's nicht mehr 
aus! Papa! Mama!“ 

Ale lachten, und aus dem Nebenzimmer hörte man Vater Bafjes Stimme 
rufen: „Jawohl, fofort, Kinder! Ach, Sie find’s, Herr Arndt! Guten Abend! 
Sind denn ſchon alle da?” 

„Sa, ale! Alle!” erſcholl es im Chorus. 

„Aljo denn los. Wir fangen an. ch bitte, meine Herrſchaften.“ Dar- 
auf öffnete Herr Baſſe mit gerührter Miene die Tür, und die ftrahlende 
Kerzenpracht des Weihnachtsbaumes über dem Gabentiſch, die nun fidhtbar 
wurde, ließ die erwachſenen Menſchen wirklich nad Kinderweiſe einen Augen- 
bli& befangen an der Schwelle ftehen bleiben. Dann aber faßten fie fi) und 
fanden den rechten Ton, über die Rührung jedes einzelnen, der insgeheim an 
die Heimat dachte, mit echter oder geheuchelter Überrafchung hinwegzukommen. 
Sie drängten fi alle um den Gabentiih, und ein luſtiges Durcheinander 
entftand, al3 die allgemeine Bejcherung vorgenommen wurde, und durch die 
bunten Wechjelbeziehungen der VBerfammlung Schenker und Beſchenkte natürlich 
oft verwechjelt wurden. Die Gaben der Penfionäre und Hausfreunde beftanden 
meilt aus Sleinigkeiten, beziehungsvollen Scherzen ohne weſentlichen Wert. 
Zu einem bejonderen Freudenausbrud kam es aber, als Fanny und Hertha 
im Namen aller den Penfionseltern das gemeinfame Bild des ganzen Freundes— 
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freifes in ſchönem Rahmen überreichten. Frau Baſſe befam das Weinen, was 
jährlich wohl nur einmal vorkam, und es fehlte nicht viel, ſo Hätte auch ihr 
Gatte damit begonnen, denn jein rotes Schnupftuch näherte ſich ſchon bedenk— 
lich den feuchten Augen, aber Hertha fuhr im Ichten Moment noch Walzer 
tanzend mit ihm im Kreiſe herum, jo daß er twieder heiter wurde und feine 
langen Rodihöße wie Fähnlein in die Luft flogen. Aber ein jchönes Geſchenk 
und liebes Andenken war das Bild, und man konnte die Bewegtheit der 
Venfionseltern wohl verftchen. Wie friſch die jungen Köpfe da alle neben- 
einanderftanden, die tieffte Gewähr für gegenwärtige Glück und Tünftiges 
Vollbringen. „Einen Ehrenplaß ſoll es haben!“ rief Herr Baſſe begeiftert. 
„Und bier im Saale wollen wir e8 immer vor und jehen, über dem Sofa, 
wo die Bilder unferer jeligen Eltern hängen!“ Seine Frau, die eigentlich 
nicht gern die intimften Anordnungen, die nun einmal getroffen waren, plößlich 
abändern jah, widerſprach ihm Heute nicht, jondern beſchloß im ftillen, eine 
ruhigere Zeit für dergleichen kühne Entſchlüſſe abzuwarten. 

Da hörte man plößlich Hertha Halb ärgerli, halb lachend rufen: „Aber 
wem ift denn da eingefallen, mir eine Puppe zu ſchenken? Na jo was! Soll 
die eiwa für mid) jein?“ 

„Auf Dero hocheigenen Wunſch, den ich mit Begeifterung erfüllt habe,“ 
fagte Helmut, ſich verneigend, und jah fie in gutmütiger Schelmerei an. 
„Betrachten Sie das Kunſtwerk näher, Fräulein Hertha. Es kann noch mehr, 
ala Sie denken. Es ift eine Sennerin, die Juhu jchreit, wenn man fie, mit 
Reſpekt zu jagen, auf den Bauch drückt.“ 

Die anderen ladhten, ohne den Zuſammenhang zu verftehen, Hertha aber 
legte empfindlich Tächelnd die Puppe, welche mit ihren ftarren Glasaugen und 
hölzernen Ärmchen fjehnfüchtig nach ihr zu langen ſchien, auf den Tifch zurück 
und fagte, fih von Helmut abwendend: „Das ift hier was für Ihre Kleine 
Nichte, Mutter Baſſe — die müfjen Sie ihr morgen aufbauen.” 

„Aber Fräulein Hertha!“ ftammelte Helmut, noch lachend, aber doch 
erſchrocken. „Ein Scherz — und Sie fagten ja jelber —“ 

„Na ja, ich jagte jo!” ermwiderte Hertha, in ihrer troßigen Weife die 
Dberlippe aufiwerfend, jo daß ihre weißen Zähndhen hervorſchimmerten. „Auf 
der Straße! In irgend einer Laune! Aber jegt ift Heilig Abend! Spaß bei- 
feite! Sie nehmen mir's ja nicht übel, Baumbach!“ Sie wollte leiht und 
liebenswürdig bleiben, doc gegen ihren Willen hatte ihr Ton etwas Ge- 
fränttes, beinahe Tyeindliches befommen. Fanny, welde eine Lähmung der 
allgemeinen Stimmung befürdtete, trat raſch herzu und legte die weichen 
Arme um die Taille ihrer Freundin. 

„Hertha,” fagte fie mit vorwurfsvollem Lächeln, „alter Schafstopf, habe 
doch 'n bißchen Humor! Schenk mir die Puppe, wenn du fie nicht haben 
willft! Ich Eriege im Leben ſchon nody Verwendung dafür!” 

Die legten Worte gaben das Signal zum allgemeinen, erlöfenden Gelächter. 
Fannys unbedachte, grundehrliche Art, in der fie jo zuverfichtli von „Ver— 

wendung“ ſprach, als ob fie ſchon ihre künftigen, mit Puppen fpielenden 
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flutete wieder Iuftig ineinander. Jetzt zog Fanny ihre Freundin zum Alavier 
und begleitete fie bei den Weihnadhtsliedern von Cornelius, deren Vortrag ſich 
das Ehepaar Bafle, von Dr. Meißner ſchwärmeriſch unterftüßt, erbeten hatte. 
Hertha fand im Singen ihre Haltung wieder, und ergreifend fang die jchöne, 
etwas dunkle Stimme, die zu ihrer jugendlichen Erſcheinung reizvoll kon— 
traftierte, die dem heutigen Abend geweihten Lieder. Und Fanny jpielte jelten 
fo groß und ruhig, wie wenn fie Hertha begleitete. Denn fie verſchwand am 
liebften Hinter der Sache, an die fie ſich hingab. 

Als Hertha aufgehört Hatte und, dem Beifall der Hörer mit Luftigen 
Handbewegungen entfliehend, die gegenüberliegende Ede des Saales aufſuchte, 
fand fie dort Helmut ganz allein, mit gejhloffenen Augen, den Kopf in die 
Hand geftüht und tief befümmert auf einem Sefjel figend. Sie Hopfte ihm 
plöglich auf die Schulter, er fuhr empor und fagte dann, indem er fie bittend, 
wie ein verfhämter Junge, anſah, mit leifer, bebender Stimme: „Fräulein 
Hertha — Sie müfjen mir verzeihen . . .” 

„Berzeihen!” rief fie. „Sie find doch ein ſchrecklicher Menſch, Lieber 
Baumbah! Wie fan man nur alles jo fürchterlich jchwer nehmen! ch denke 
ſchon in der nächſten Minute nicht mehr dran, was ich eben gejagt habe!“ 

„Wirklih? — Aber ich fürchte doch eine zarte Stelle in Jhrer Gefühls- 
welt mit meiner Dummheit verlegt zu haben — vielleicht eine ſchöne, ftille 
Erinnerung. die Sie heute feiern.“ 

„Gar nicht,“ ſagte Hertha, der e8 doc jchmeichelte, ihn jo von ihrer 
Laune bewegt zu jehen. „Abjolut nit. Das kommt halt jo, man weiß nicht, 
wie. Bald freut man ſich über 'ne Kinderei, bald wirft man fie beifeite. 
Das ift doch nicht der Rede wert. Wenn ich Ihnen ganz offen jagen foll, was 
mid vorhin ein biß'l gefränkt Hat —“ Sie ftodte, denn fie überlegte, was 
denn das Kränkende geweſen wäre. 

„Bitte!“ rief Helmut herzlich. „Sagen Sie mir alles! Sie dürfen mich 
auch durchhauen!“ 

„Das tue ich nicht, das könnte Ihnen pafſſen!“ 

„Wie?“ 

„Ich meine — Sie hätten ſich heute endlich mal an Ihre Photographie 
erinnern ſollen, ſtatt mir ſolche dumme Spielerei zu bringen. Sie haben 
mir's verſprochen — das wiſſen Sie wohl gar nicht mehr?“ 

„So eingebildet bin ich eben nicht.“ 

„Alſo ich beftehe darauf.“ 

„Sie haben ja mein Buch, Fräulein Hertha —“ 

„Nein, Ihr Bild will ich Haben.“ 

„Zankt ihr euch ſchon wieder? Menſchenkinder!“ Fanny war eben zu 
ihnen bingelaufen. z 

„Nein, Fannele, wir find verföhnt. Was machen denn die da?“ 

Hertha wandte fich zu Ferdinand Friedrichowicz, der mit heiligem Eifer 
eben den Straßenkläfer, welchen Helmut ihm geſchenkt hatte, vor der Geſell— 
ſchaft produzierte. Das raſſelnde Ding lief flügelichlagend nad ben ver- 
ſchiedenſten Richtungen auf dem Parkettboden umber, und Saſcha Luffin zog 
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Ihreiend die Füße vor ihm zurüd, während die beiden Malerinnen fröhlich 
in die Hände klatſchten, und Fräulein Roſſitz jo ernfthaft zufah, ala erblidte 
fie in dem Kleinen Ungeheuer das Perpetuum mobile. Helmut meinte befriedigt, 
indem er Ferdinand mit väterlier Würde auf die Schulter Elopfte: „Sehen 
Sie, Fräulein Hertha, der verfteht mid. Diefer Dichter weiß die naive Urkraft 
zu würdigen. Und ich glaube beftimmt, daß das mehanifche Summen der be- 
fcheidenen Fliege jpäter 'mal das Hauptmotiv in einem der kosmischen, nicht 
komiſchen, Dramen von Ferdinand Friedrichowicz bedeuten wird.” 

Ferdinand erwiderte, indem er kindlich veripielt die abgelaufene Fliege 
von neuem aufzog, daß er fidh das jehr ſchön denken könnte. Dann forderte 
Frau Baſſe mit aufgeregtem Brillenbliten die Gäfte zum Abendbrot, und 
mwohlgelaunt nahmen alle an einer dem Weihnachtsbaume gegenüber her— 
gerichteten Tafel Pla. Das etwas feſtlich aufgepußte Effen wanderte umher — 
zunädjft eine Fiſchmayonnaiſe, von der fich jeder in zartfühlender Gleich- 
gültigfeit nur ein Kleines Häufchen auf den Zeller padte, da Fanny, zur 
Rechten der Hausfrau ſitzend, die leife Parole ausgegeben hatte, fie würde viel- 
leicht nicht reihen. Später aber, beim zweiten Rundgang, als die Situation 
geklärt war, verſchwand der ohnehin zerftörte Bau in) energiihen Würfen, 
und namentlich Friedrichowicz tat fich jet hervor, die beiden Schönen Dtalerinnen 
aber, zwiſchen denen er jaß, nicht minder. Diefe beim Efjen zu beobachten, 
war überhaupt erheiternd. Sie boten das anmutige Bild von jungen Raub- 
tieren, jo raſch und natürlich bewegten fie fi, mit hellen Augen lachend und 
mit weißen Zähnen beißend, und nit ein Schatten von Unſchönheit kam 
dabei in die Betvegungen ihrer ſchlanken Körper, wenn fie auch gelegentlich 
die Ellenbogen auf den Tiſch ftüßten und im Kauen Antwort gaben. Sie 
waren mit dem dunkelroten Wein verwandt, der vor ihnen in Kriſtallbechern 
glühte — das tieffte Herz durhftrömten fie und waren do nur frommer 
Chriftengenuß, ein ſchönes Bild für junge wie für alte Leute. Fanny, ihnen 
gegenüber, jah naiv bewundernd, wie ſchön fie heute waren, und flüfterte 
Hertha, die zu ihrer Rechten neben Helmut jaß, ihre Beobadhtung zu. Doch 
Hertha nahm fie nur mit gleihgültigem Lächeln auf und blieb bei ihrem 
träumerifchen Spiel mit einem langen, grünfeidenen Bande, dad von einem 
Weihnachtsgeſchenke, einem Konfekt- oder Parfümkäſtchen, herrühren mochte. 
Sie zog ed immer don neuem langjam durch die ſchlanken Finger, und die 
lichtgrüne Farbe hob fi von dem jchimmernden Weiß ihrer Hand ab, wie 
ein eines Bächlein über eine fonnige Ebene gleitet. Es lag in Herthas 
Natur, in einer Geſellſchaft Schnell Herauszufühlen, wie jede Frau ihre Vor- 
züge, bewußt oder unbewußt, zur Geltung brachte. Und da fie von ſich jelber 
fehr gut wußte, daß müde Sehnjuht ihren filbergrauen Augen und ben 
Heinen, etwas bleihen Zügen ein überirdiiches Wejen, den Märchenſchimmer 
einer Nire gab, jo ſaß fie auch Heute wieder jo da und hatte für fremde 
Reize nicht viel übrig. Fanny aber dachte fi: „Sie ift 'mal wieder auf 
einer ihrer großen Traumreifen und fieht nicht, wo wir find, jondern nur, 
wohin wir verlangen.“ Und wie ein gutes Kind, das, ohne anzuflopfen, ein 
Zimmer betreten hat und die Eltern dort in ernftem Geſpräche angetroffen, 
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Ach lautlos ſcheu zurüdzieht, jo wandte fih Fanny jet von Hertha ab und 
ah, ihr Glas emporhebend, mit langem Liebesblid, der ihren dunklen Mädchen- 
augen etwas unendlid Rührendes gab, zu Ferdinand hinüber. Der trank ihr 
zu und nidte nur mit leifer Melandolie, als wollte er jagen: „Ja, ja — 
wenn die Liebe nicht wäre!” 

Meißner ſaß zur Rechten Herthad und neben Hanna Roſſitz. Er unter 
hielt fi, Eifen und Geſpräch gefchiet vereinend, lebhaft mit ihr, war aber 
immer bemüht, nur in ihre gejcheiten Augen zu bliden, denn fie wandte ihm 
die zerftörte Seite ihres Antlißes zu. Hermann Arndt ſaß den beiden ziem— 
lich einfilbig gegenüber und brachte nur von Zeit zu Zeit jeine Tiſchdame 
Saſcha Luffin dur eine trodene Zwiſchenbemerkung zum Lachen. Im übrigen 
fchweiften jeine gemütlichen Augen hinter dem Zwider wohlgefällig zu Hertha 
Lisſsko hinüber. Das Ehepaar Bafje dagegen, ala Präfidenten der Tafel, blieb 
in lebhafter Tätigkeit, und felten ſaß 'mal einer von ihnen ruhig effend auf 
feinem Plate. Die Frau beobachtete mit ftiller Wolluft über jo viele appetit- 
Träftige junge Leute, ob auch alle wohlverjehen waren, und ihr Gatte machte 
den Mundfchent, indem er mit der riefigen Chiantiflajche, die Arndt ihm zu 
Weihnachten geftiftet, umberging und eifrig zuredend die Gläjer füllte. 

Helmut Baumbad aber, feinem jonftigen Wejen widerſprechend ernft und 
ſchweigſam, machte allmählich den Eindrud, ala ob er fi) auf eine Rede vor— 
bereitete. Er trug ein unbeflimmtes Leuchten in Augen und Lippen, und 
deutlich zeigte die flare Wölbung jeiner Stirn, wie lebhaft die bunte Ge- 
dankenwerkftatt dahinter arbeitete. Dabei fräufelten ſich feine Lippen, ala 
formten fie ſchon die Worte, die zum Vorſchein kommen jollten. Jetzt machte 
Ferdinand die anderen heimlich auf ihn aufmerkjam, und fofort fuhr Hertha, 
ihn luftig von der Seite angudend, mit den Worten heraus: „Na, Bachbaum? 
Er will wohl 'ne Rede halten?!“ 

Helmut zudte zujammen, errötete tief und ſagte dann mit ftillem Lächeln: 
„Ja, wenn es nicht zu bösartig ift, meine Herrſchaften?“ 

„Nein! Nein, nein!“ rief alles durcheinander. „Reden! Bravo, Baum- 
bad! Reden!“ 

„Aber Kinder — wartet doch wenigitens, bis der Karpfen zum ziweiten- 
mal gereicht ift!” rief Mutter Bafje bekümmert. 

„Bitte, bitte, Mamachen. Es dauert nicht lange,“ jagte Helmut und 
wandte fi) mit gefalteten Händen zu ihr. 

„Bitte, bitte, Mamachen!“ Ale erhoben fih und madten ihm nad). 
Jetzt ftieg allmählich die Tidelitad. Helmut erbat fi Ruhe und begann nun, 
fein feines Lächeln beibehaltend: „Wirklich — ich made es kurz, liebe Freunde. 
Und im voraus muß ich bemerken, daß die Rede, die ich Halten will, eine be- 
fondere Form hat.“ 

„Verſe?“ rief Hertha entjeßt. 

„Nein, das nicht. Das wäre doch Feine bejondere Form, Fräulein Hertha. 
Nein, nein. Gewöhnlich pflegen die Redner doch mit einem Thema, mit einer 
fogenannten Idee zu beginnen, die dann im Verlaufe ausgeführt wird und zu 
einem dreifachen Hoch auf eine Perfönlichkeit als Schlußpunkt überleitet. Das 
ift bei mir natürlich anders.“ 
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„Natürlich !” rief Frau Baſſe. 

„Ich fange nämlidh mit den Hochrufen an! Dann fomme ich zu den 
Perfönlichkeiten, denen fie gelten — und entwidele darauf das Thema oder 
die dee, welche ich aber exit zum Schluffe meiner Rede nenne.” 

„Sroßartig!” rief Ferdinand. „Ganz was Neues!” — „Das kann ja nett 
werden!” rief Fanny. Und alle richteten nun gejpannt und beluftigt ben 
Blick auf Helmut3 magere Dichtermiene, die mit ihren leuchtenden Augen und 
den hochgefträubten Haaren doch etwas hatte, was über die momentane Luft 
hinaus in eine höhere und ernftere Region der Seele wies und alle verftummen 
madte. Er nahm mit plößlidem Griff fein Glas und ſchwang es kühn 
empor; dabei rief er mit ftärferer Stimme, al3 man jemals an ihm gelannt 
hatte: „Ho!!! Und zum zweitenmal ho!!! Und zum drittenmal hoch!!!“ — 
Als die anderen fi noch immer nicht in die neue Form der Rede gefunden 
hatten und ftumm blieben, ba riß er fie förmlid mit feinem Blid vom 
Stuhle empor, jo daß ein viertes Hoch in gemeinfamer Begeifterung erklang. 
Dann Zugelten fi alle vor Lachen. Helmut aber blieb ernft und ruhig, und 
als der Lärm ſich etwas gelegt hatte, ſprach er ohne Übergang weiter. 

„— Sp rufen wir aus übervollem Herzen unfern lieben, verehrten Gaft- 
gebern und Penfionseltern zu. Herr und Frau Baſſe. Ya, fie jollen hoch— 
leben, denn fie fönnen hochleben. Das ift es, liebe Freunde. Dadurch find 
fie ung vorbildlih, und wie viel bürgerlichen Menſchen werden wir künftig 
begegnen, die jo hochlebend find, wie fie? Die Schwere des Dajeins kennen 
fie ganz gewiß. Und mehr vielleiht als wir alle. Aber Heiteren Herzens 
baben fie fich durchgerungen. Heiteren Herzens lieben fie das Leben und die 
Schönheit und die Jugend, die fie unermüdlich zu fich Heranziehen. Wir 
Heimatlojen am Weihnadhtsabend — wie fühlen wir und hier daheim! Ind 
nichts wird und geboten, wa8 mehr al3 unjere kindlichen Kräfte beeinfluffen 
wil. Ein bißchen Vater- und Mutterliebe — das ift alles. Und das be- 
fruchtet nad meinem Gefühl den jungen Künftlermenfchen tiefer als der be- 
wundertfte Meifter. Wenn er das entbehren muß, dann bleibt fein Werk 
nur Sehnſucht; niemals wird e8 Dank! Wir danken unjern Pflegeeltern! 
Kommt, Liebe Freunde, — laßt uns mit unjern Gläfern ihnen danken!“ 

Damit ging Helmut, dem Tränen in den Augen ftanden, erft zu Frau 
Bafje und dann zu ihrem Gatten, um mit beiden anzuftoßen. Sein Beijpiel 
wurde begeiftert nachgeahmt, die Mädchen küßten die „Drama“, die jungen 
Männer drüdten dem „Papa“ die Hand. Der lettere aber, dem belle Tropfen 
die Adlernaſe entlang liefen, ftand auf und rief, der proteftierenden Gattin 
beftig abwintend, mit zitternder Stimme: „Ich will ja gar feine Gegenrede 
halten! Fällt mir ja gar nicht ein! Das verdient ja der jchöne Toaft unferes 
Freundes nicht! Ich will nur jagen: Es Iebe die Jugend! Hoch! Wilhelmine! 
Hoh!! Die Augend lebe hoch!!“ Er überftrömte, nah allen Seiten hin 
wintend, und taumelte faft vor Rührung. Seine Frau aber ging zu Hanna 
Roffih, die zaghaft auf ihrem Platz geblieben war, küßte ihr beide Wangen, 
und flüfterte dann lachend: „Famos. Was, Hanna? Das haben wir dem 
verrüdten Baumbach doch nicht zugetraut.“ 
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Helmut Tehrte nun auf feinen Pla zurüd, erbat fih Ruhe und fuhr, 
mit nachdenklicher Miene ein Salzfaß betradhtend, in feiner Rede fort: 

„Wir find uns, glaube ih, alle mehr oder minder darüber klar, Liebe 
Freunde, daß des Künſtlers Beftimmung Einſamkeit ift und die Ruheloſigkeit 
inmitten der Flucht der Erjcheinungen. Nietzſche jagt: ‚Jede Seele ift eine 
Welt, und jede Seele ift für jede andere Seele eine Hinterwelt.‘ Und Hölderlin 
zuft: ‚Uns ift gegeben, auf feiner Stätte zu ruhn.‘ Trotzdem, liebe Freunde — 
ih glaube, wir bier fühlen an unferem Tiſche eine innerfte Gemeinjchaft 
der Beftrebungen, wir fühlen hier die Möglichkeit einer Inſel mitten im 
Meer, dem Schidjal zum Troß eine Stätte, wo wir landen und ausruhen 
fönnen. Ich möchte aber nicht mihverftanden werden. Sein müder Hafen 
fol und hier erwarten, der und von Weiteren Seefahrten abjchredt, nein — 
wie ein Leuchtturm, der den einfam vingenden Geift mit feinem mütterlichen 
Lichte tröftet, wenn er fein Schifflein durch das tojende Meer der Widerfacher 
führt, jo ſoll es fein Hier oben in der Benfion Baffe! Man übernadhtet hier — 
das heißt, pardon, man ruht fih aus — und am nädften Morgen, da 
ftiht man fröhli wieder in See! Denn wir find jung! — Id glaube 
bo, wir find noch Leute, denen das Herz zufammenzudt bei dem Gedanten, 
daß wir jung find!” 

„Ja!“ rief Ferdinand Friedrichowicz und trank dem Redner mit begeifterten 

Augen zu. 
„88 ift eine große Zeit, in der wir leben,“ fuhr Helmut mit zitternder 
Stimme, der er faum nod die erjehnte Kraft geben Tonnte, fort. „Und wir 
find ihre Pioniere. Wenn wir aud nicht wiffen, ob wir ihre Vollbringer 
find — wir können ihre Propheten fein — das wiſſen wir. Bei unfern 
lieben Pflegeeltern Haben ſich durch eine glückliche Fügung die Jünger faft 
aller Künfte zufammengefunden. Und auch die Wiſſenſchaften find nicht fern- 
geblieben. Männer und Frauen — alle hüten wir — das kann ich wohl jagen. 
diejelbe, reine Flamme. Alle dienen wir der Sache und wollen durd bie 
Sade allein Perſönlichkeiten werden. Draußen, außerhalb des heiligen 
Hains, in dem wir leben, lauert taujendfadh die Berfuhung — das wiſſen 
toir, denn wie viel ehrliche Ringer haben wir ihr nicht ſchon verfallen ſehen! 
In uns aber fol und darf fie nicht Macht gewinnen — ihr Stachel darf erft 
gar nicht aufkommen in unferer freien und vornehmen Seele! Denn wir auf 
unſerer Inſel ftehen ja hoch oben, Freunde! Das bedenkt! Auf einem Fyeljen 
mitten im Meere! Nur wer den Weg weiß, fommt zu uns hinauf! Nur 
wer uns liebt, fommt wieder! Brüder und Schweftern in artibus — id 
trinke euch diefen Schoppen!“ 

Er hujtete, trank aber troßdem mit einem Zuge fein Glas aus und bebte 
am ganzen Körper. Die jungen Leute eilten zu ihm bin, in jubelnder Luft, 
die Gläjer ſchwingend, Mit Willis und Agathe Torneelen umarmten einander, 
Hertha ja, den Kopf in die Hand geftüßt, am Tiſch und ftarrte mit ihrem 
Melufinenblid in Helmuts erregte Züge, während Fanny, wie ein Röslein 
glühend, Ferdinands Augen ſuchte. Doc der war zu begeiftert, er fprang 
auf und irrte von einem zum anderen. Hermann Arndt blickte ziemlich hilflos 
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in die allgemeine Efftafe, und Doktor Meißner ſchien fi mit nervöſem 
Lächeln Teinerjeit3 zu einer Rebe zu rüften. Herr Baſſe aber madte ein 
findlich = tieffinniges Gefiht, ala wollte er alles Gejagte möglichft genau er- 
faflen, während jeine Frau vergnügt in alle den jungen Tumult Hineinlachte. 
Am Ofen fanden ſchweigſam Hanna Roffig und Saſcha Luſſin — die eine 
in ernfter Rührung, die andere fehr beluſtigt. Dann kam der Rebner all- 
mäblich zu feinem Schlußworte. 

„Ich möchte noch jagen, wenn es erlaubt ift, worauf ih hinauswollte. 
Ich möchte verhüten, Freunde, daß das Herrlidhe, das wir hier gefunden 
haben und als unjer höchſtes Gut betrachten, daß und das jemals verloren 
geht. Und deshalb möchte ich unferer Gemeinfhaft eine Form geben, ein 
leichtes, ſchönes Band, das wir alle ala Schmud empfinden und nicht ala 
Rörende Feſſel. Ich juchte nach einem zarten Symbol dafür und babe es, 
glaube ich, gefunden. Fräulein Hertha — wollen Sie mir das grüne Band 
da ſchenken, das Sie den ganzen Abend jhon in Händen Halten? Bitte, 
Fräulein Hertha —“ 

„Da grüne Band? Mit dem ich gefpielt habe?... Was tollen Sie 
denn damit, Baumbach ?” 

„Das will ich jet jagen, Freunde... In früheren Jahrhunderten , da 
wurden große, heilige Orden gegründet, nicht wahr? Die Ritter, die fie ver- 
einigten, trugen ein glänzendes Wahrzeichen in Gold auf ber Bruft. Wir 
jpotten jet häufig über die viel zu vielen Orden unjerer Ritter. — Über 
die alten Ordensritter jpotten wir nit. Im Gegenteil, wir wollen ihnen 
in mander Hinficht nachftreben! Auf unjerm Schlachtfeld und mit unjern 
Waffen! Aber große Orden ftehen uns ſchlecht — wir tragen ja Pincenez’ 
und lange Beinkleider! Deshalb fol uns als Wahrzeichen dieſes grüne Band 
genügen, das eine ſchöne Frau durch ihre Finger gleiten ließ! Wir wollen 
es in kleine Stüdchen ſchneiden, und jeder hat das Recht, fich ſolch ein Stückchen 
ind Knopfloch zu fteden. Es ift das eine Nahahmung des modernen Ritter- 
tum3, aber nur, um in luftiger Gefelligkeit über Formelkram und eitle Neben- 
fächlichkeiten zu lachen — wenn wir allein find, ein jeder auf jeinem ein- 
ſamen Lebenswege, dann foll uns unfer Ordensband an das Glaubensbelenntnis 
unjerer Jugend erinnern, uns baran fefthalten, nicht wie ſchwache Seide, 
Vondern wie ſtarkes, glühendes Gold! Ein freundliches Symbol für ernite 
und heilige Dinge — das wollte id) Jhnen geben. Und nun möchte ih um 
eine Schere bitten.“ 

Er befam fie von Frau Baſſe, zerichnitt mit ernftem Eifer das Band, 
das ihm Hertha lachend hingeworfen hatte, und verteilte, am Tiſch entlang 
gehend, die einzelnen Stückchen, dann jagte er, auf feinen Pla zurückgekehrt: 

„Sein großer Treueſchwur ift nötig. In unferm Bewußtjein hängen wir 
zufammen, und dies Bemwußtjein ift die Vorausſetzung unferes Bundes. So 
lange wir zufammen hoffen können, Freunde, fo lange gehören wir zufammen ! 
Das ift der Sinn vom grünen Bande! — Und ich möchte noch einen zweiten 
idealen Zweck unferer Bereinigung nennen. Es ift der Zweck der GSelbft- 
erfenntnis und der Selbftkritil. Wir müſſen ums gegenfeitig fördern. In 
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reiner Liebe zur Sache muß freie Meinungsäußerung herrſchen. Iſt draußen 
um uns ber im Künftlerleben auch Knechtſchaft und Schwäche — wir wollen 
bier drinnen ehrliche Freunde und ehrliche Arbeiter bleiben. Und mit der 
Kunft wird fih auch unjer Leben geftalten. Mann und Weib am Werke — 
alfo erkennen fi Mann und Weib! Wir ftehen an der Schwelle des 
zwanzigften Jahrhunderts, Freunde! Bald läuten die Gloden 1901! Laßt 
und in dieſer heiligen Sylvefternadt unſern erften Bundesabend feiern! 
Andere Leute jchlafen oder torkeln in das neue Jahrhundert hinein — wir 
wollen darauf bedacht fein, das dunkle Tor zu Öffnen, duch welches der neue 
Menſch hindurchſchreitet, um drüben vieleicht den Übermenjchen zu gebären! 
Brüder und Schweftern vom grünen Bande — jo wollen wir uns nennen!“ 

Fanny war aufgefprungen, zum Slavier geeilt und begann num in plöß- 
lider Eingebung den erften Sa der „Eroica* zu fpielen. Helmut empfand 
diefe ſpontane Wirkung feiner Worte mit ftolger Freude und blidte entzückt 
auf das Kleine Mädchen Hin, das feine ſtarken Hände hoch emporhob und 
unfehlbar auf die Taften niederdonnern ließ. Dann aber ſuchte er Hertha, 
und tiefftes Glück durchſchauerte ihn, ala ex fie plögli vor fich ftehen jah 
und ihre milde, verfchleierte Stimme hörte: „Ih dankte Ihnen, Helmut 
Baumbad) ... . Sie haben mir aus der Seele geſprochen.“ 

Wie ſchön das Klang, daß fie „Helmut Baumbach“ jagte! Noch niemals 
hatte ihm fein Name jo gefallen. Er jenkte den bangenden Blick in ihre 
großen Augenfterne — fie aber wandte fich errötend zu Yanny. 

Inzwiſchen bemühte fi Ferdinand am Tiſche mit ausgebreiteten Armen 
und wehenden Haaren zum Wort zu gelangen. Fanny endigte auf feinen 
heftigen Anruf hin ihr Spiel, und nun entwidelte er jeine überrajchenden 
Seen. Er beantragte, daß Helmut Baumbach, der Schöpfer des neuen 
Bundes, die herrliche Rede, die er heute gehalten, aufjchreiben und noch weiter 
außgeftalten jollte, damit fie einem Archiv übergeben würde, das augenblidlic 
zu gründen wäre. Ebenſo aber follten alle anderen Bunbdesbrüder und 
Schiweftern ihre Anſchauung von Kunſt und Leben gleihfam ala Konfeſſion, 
an die man ſich halten könnte, zu Papier bringen. Dieje Konfeſſionen jollten 
an ben Bundesabenden verlefen, diskutiert und dann dem Archiv übergeben 
werben, deſſen Schlüffel natürlicd Here Baſſe bekäme. 

Manche lachten über die ungeftüme Feierlichkeit diefer Anträge, Helmut 
aber nicte dem erhitzten Jüngling ermunternd zu und meinte, die Jdeen wären 
nicht jo übel, doch müßte jede Feſtnagelung des einzelnen auf eine „Konfeſſion“ 
hin, die er einmal abgelegt, durchaus vermieden werden, gerade in dieſem 
Bunde, wo alles nur dem freien Rechte der Entwidlung gehörte. Auch 
müßte ex jelber von vornherein jede perjönliche Sonderftellung im Bunde von 
fich weifen. Vereinsmeierei wäre ihm ein Greuel, und davor wollte er ſich 
bewahren. Es handelte fich ja lediglich um freie Zufammenkünfte, vielleicht 
in jedem Monat einmal, wo man Meinungen austauſchte und vor allen 
Dingen eigene Produktionen zum Vortrag brädte. Da wäre dann jede 
Diskuffion geftattet. Was endlich die Mitglieder anbeträfe, jo wären ja 
wohl alle Anwejenden dabei, und er könnte auch jchon zwei andere, ſicherlich 
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hochwillkommene Mitglieder in Ausfiht ftellen: Walter Schirmer, den 
Dichter des „Werkführers“, den er inzwiſchen perjönlich Tennen gelernt, und 
Hans Georg Richter, den Bildhauer, feinen liebften Freund, von dem er ihnen 
ja mehr erzählt hätte ala von fich jelber. 

Die Nennung Walter? als Bundesmitglied erregte Senfation, doch ließ 
jih Hertha Stimme plößlidh vernehmen: „Sinder, nur keine Berühmtheit! 
Dadurh kann unfere freie Republik fofort 'ne Monarchie werden! Oder ift 
er ala Menſch genießbar, Baumbach?“ 

Das konnte ihr Helmut verfichern, und jo freute man fidh allgemein auf 
ihn, noch mehr aber auf Hans Georg, ber ihnen in absentia ſchon vertraut 
war. Doktor Meißner gab jebt, das Wort ergreifend, mit einiger Wehmut 
zu bedenken, daß der Bund doch Lediglich für Produzierende gedacht wäre, 
und diejen Ehrentitel fich beizulegen, verböte ihm entjchieden feine kritiſche 
Beihheidenheit. Er bäte deshalb um gütige Erlaubnis, jet noch auszutreten, 
bevor er als Unberufener fich eingedrängt hätte. Damit gab er nun Herrn 
Baffe, der jhon lange von unruhigen Gedanken beftürmt dagejeflen, da3 Signal, 
auch jeinerjeit3 die unverdiente Ehre, Mitglied eines künftleriichen Jugend» 
bundes zu werden, abzulehnen. Er fähe viel lieber zu und freute ſich des 
ſchönen Anblids. Doch ftürmifcher Wideriprud ließ feine Bitte nicht durch» 
dringen. „Nein! Vater Bafje gehört dazu! Und Mutter Bafje auch!” jo 
tönte e3 von allen Seiten — fie jollten dod nur nicht fürdten, auf Kunft- 
anjhauung oder gar auf eigene Produktionen angezapft zu werden. Ihre 
Gegenwart aber wäre unentbehrlih. Und Mutter Bafje, mit großem Jubel 
begrüßt, erhob fih nun ihrerjeits zur erften Rede ihres Lebens und erklärte 
der lachenden Gejellihaft kurz und bündig, fie fände es auch am richtigften, 
wenn fie und ihr Mann an den Bundesabenden teilnähmen, denn Helmuts 
Worte: „Dann und Weib am Werke — alfo erkennen ih Mann und Weib!“ 
die gäben ihr in Hinfiht auf fo junge Leute zu denken, und jo wollte fie doch 
lieber dabei fein und gegebenenfall3 au ihre Meinung zum beften geben. 

Auch Doktor Meißner wurde von Helmut, nicht gerade mit dringender, 
aber doch mit herzlidder Überredung, zum Bleiben bewogen, und der erfte 
Bundesabend nochmals auf Sylvefter feſtgeſetzt. Dann mufizierte man nod 
einige und tanzte auch, bis e3 ein Uhr ſchlug, und Mutter Bafje ihre un- 
erbittlicde Polizeiftunde verkündete. 

(Fortjegung folgt.) 





Albrecht von Boon. 
Seine Perlönlichkeif und feine gefchichtliche Stellung. 





Don 
Erich Marıks. 





Am 30. April 1903 find es Hundert Jahre geworden, dab in einem 
Heinen hinterpommerifchen Dorfe der große Kriegaminifter Wilhelms I. geboren 
worden ift. Dan wird in diefen Wochen Roons bei ung ftärker gebenfen ala 
e3 wohl ſonſt geſchieht. Denn mander wird die Erfahrung gemadht haben. 
daß von den „drei Paladinen“ bes alten Herrſchers, die man bereinft, von 
1866 an, nur miteinander zu denken gewohnt gewejen, diefer, der ihm am 
früheften zur Seite trat und der ihm herzlid am nächſten geftanden hat, 
wenigftens dem allgemeinen Bewußtſein am eheften fremder geworden ift: 
man kann faft von einer Art von Wergefienheit reden. Woher ftammt fie? 
Roon ift bereit3 1873 zurückgetreten, bereit3 1879 geftorben; der volle Schwung 
der monardijch=- nationalen Empfindungen, der die achtziger Jahre erfüllte 
und der damals die hohen Greijengeftalten aus Kaiſer Wilhelms Kreis erft 
ganz in das Heroifche emporhob, traf ihn nicht mehr an. Überdies, er ift 
zeitlih enger bedingt und enger begrenzt ala feine großen Genofjen; und 
vollftändiger ala bei ihnen allen ift feine eigentliche Leiftung mit dem bitterften 
Streite verknüpft, den unjer Verfaffungsleben durchgemacht hat: noch heute erhebt 
fi gegen den Kriegsminiſter des preußifchen Konfliktes gelegentlich, ſogar bei 
Hiftorikern, Abneigung und Tadel. Er hat nicht das Leuchtende der beiden 
oder der drei anderen: man ſucht und kennt ihn weniger. Und doch ift feine 
allgemein gefhichtliche Bedeutung, die mittelbare wie die unmittelbare, erftaunlid 
groß und rei. Es ift ja der eine herrjchende Zug unſeres 19. Jahrhunderts 
geweſen, daß das alte Preußen fih und feine Eigenart in das alte Deutid- 
land hineingebildet hat: aus der Miſchung der beiden ift unfer heutiges 
Weſen entftanden., Preußen ift dabei innerlich deutfcher, noch mehr aber 
Deutſchland innerlich preußifcher geworden: es ift durchtränkt worden mit 
organijatorifcher und zufammenfaffender Kraft, mit Zucht, Feſtigkeit, Staatlid- 
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teit, und durchtränkt worden mit Realismus. Unjer Vaterland ift aus der 
Welt des Geiftes in die der ftaatlichen und wirtſchaftlichen Wirklichkeit über- 
getreten ; fein Faktor hat auch darin jo ftark wie der preußiſche gewirkt. 
Der größte Träger dieſes Wirklichfeitsfinnes und Wirklichkeitsſtrebens, das 
Deutihland erzog und durchdrang, ift ſicherlich Fürft Bismard geweſen; auch 
file die große realiftiiche Bewegung, die in allem, in Wifjenichaft, Kunft und 
Technik, in Wirtſchaft, Gejelichaft und Staat, in der geſamten Dentweife der 
Menſchen durch diefes Jahrhundert Hinflutete, bleibt ficherlich er der monumen- 
talfte Ausdrud und der wichtigfte Führer. Aber in feiner dichten Nähe wird 
eine jede Nachwelt, auch wenn fie nur auf diefe meiteften Zufammenhänge 
und auf die höchften Höhen blickt, Albrecht von Roon finden. Bon jenem 
preußiſchen Weſen vertrat er, der Offizier und Organifator, eine befonbere, 
wenn man will eine beſonders einfeitige Art, aber fidher eine feiner leitenden 
Ihöpferifchen Kräfte. Keiner, der das vergangene Jahrhundert verftehen will, 
fommt um die volle Würdigung diefer Kräfte herum. Und erft in den Taten 
Roons, in ber lebendigen Einzelperfönlichkeit find fie zur ummittelbaren 
Wirkung gelangt. Auch um Roon jelber, edig und mächtig wie er inmitten 
der Strömungen feiner Tage ftand, wird feine Betrachtung ihrer Geſchichte 
berumfommen: wenn fie ihn nicht ganz erfaffen wollte, in aller herben 
Eigentümlichteit und allem Reichtum feine® Dafeins, fie würde fich felber 
berauben. Zwar: was er in Deutihland geſchaffen Hat, ift uns nod 
heute in vollem Sinne modern; wie er war, erſcheint ex jelber heute 
überwiegend als der Menſch einer vergangenen Generation. Dennoch gebietet 
und belohnt auch das Perfönlichfte an ihm die Aufmerkjamkeit in einem ganz 
ungewöhnliden Maße. Wir können ihm in die Seele blidlen wie wenigen. 
Die Erinnerungen an ihn, und zumal der Schaf feiner eigenen Briefe, bie 
fein ältefter Sohn in den „Dentwürdigkeiten“ zu Roons Leben zufammen- 
gefaßt hat!), bilden eines der Eoftbarften Zeugniffe zur hohen Geſchichte 
der Epoche und darüber hinaus, da3 darf man wohl fagen, eines ber 
Ihönften Zeugniffe eines Menjchenlebens überhaupt: es ift durchaus und 
für jeden ein ergreifendes Bud. Den Mann, der da redet, wird in feiner 
Inorrigen und rauhen, feiner warmen, treuen und zähen Art jchiwerlich 
jemand ibealifieren: aber wer Augen hat, zu ſehen, der gewinnt ihn lieb und 
hält ihm auch innerlich feſt. Der Hiftoriker jedoh, der feinem Werden und 
Weſen nachgeht, folgt dabei ganz von jelber zugleich dem Gange des alten 
Preußens in das neue Deutſchland hinein ?). 


TI —— 


!) „Dentwürdigfeiten aus dem Leben des General: Feldmarjchalls Kriegsminifterd Grafen 
von Roon*. Bon Waldemar Grafen von Roon. Zuerſt in Buchform 1892; in vierter 
Auflage (drei Bände) 1897. — Dazu „Kriegäminifter von Roon ala Redner. Politifch und 
militärifch erläutert“, von bemjelben. Drei Bände. 1895—96, 

2) Ich habe Roon feine hiftorifche Stelle bereit? in meinem „Kaifer Wilhelm I.* (1897, 
in vierter Auflage 1900) anzuweiſen gejucht; indem ich dad dort gezeichnete Bild im dieſer 
Gelegenheitäftudie biographiich erweitere und ergänze, habe ich zu einer veränderten Auffafjung 
nirgends Anlaß gefunden. Auch auf das Porträt in dem Sammelwerte ber Berliner Photo: 
graphiichen Gejellichaft „Das 19. Jahrhundert in Bildniſſen“ (neben den zwei Porträts in den 
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Albrecht (oder wie die Familienbriefe ihn nennen: Albert) von Roon 
ſtammt aus altniederländiſchem Blute; ſeine Voreltern ſind als ſtramme 
Kalviniſten im 16. Jahrhundert aus Holland ausgewandert, fie Haben dann 
al3 Bürger und Kaufleute zu Frankfurt a. M. gelebt, jpätere Generationen 
wandten fi nah Frankfurt a. DO. und wurden preußiſche Beamte und 
Offiziere. Dean jpürt in dem Feldmarſchall leicht ein altkalviniftiiches Element. 
Ob er fein Weſen von den väterlihen Vorfahren ererbt bat, möchte ich 
dennoch nicht entjcheiden. Mindeftend war jein Vater von völlig anderer 
Art: ein ftattlicher, leichtfertiger, abentenernder Dann, ein Frauenverführer, 
früh mit feinen Kräften zu Rande; die ſchwache und ſchwächliche Mutter 
lebte mit ihm in unglüdlicher Ehe; beide find fie in früher Kindheit des 
Sohnes aus deſſen Dajein ausgejchieden. In höchſt unerquidliche Verhältniffe 
hinein ward dieſer (30. April 1803) in dem Dorfe Pleushagen bei Kolberg 
geboren. Er hat die Stätte feiner erften Jahre fpäter gejchildert: das Guts— 
haus, dem Strande nahe, die Dünenhügel, da3 Schlummerlied, da3 ihm „die 
brüllende Brandung” der Dftfee fang. Der Anabe ward dann einem Land- 
pfarrer in Pflege gegeben; der Schulmeifter war zugleih Dorfſchneider und 
komiſche Figur. Aus allen Jämmerlichkeiten holte 1812 den Neunjährigen 
die Großmutter heraus: es war die verwitiwete Majorin und frühere Ober- 
hofmeifterin von Borde, eine geborene v. d. Often, au wohlhabenden Hinter- 
pommeriſchem Land- und Dienftabdel, eine ftrenge, energijche und ftolze Frau; 
inmitten der franzöſiſchen Befagung brachte fie in dem belagerten Altdamm 
am 3. Auguft 1813 tapfer am geöffneten Fenfter ihr Königshoch aus. Bei 
ihr erfuhr der Enkel zuerft feften, geregelten Ernſt; er meinte noch als 
Siebziger, daß er ihr jehr viel zu verdanken gehabt habe; ihr Beifpiel ſei 
ihm unvergeßlich geblieben. Auf ihr Wejen am eheften jcheinen die Grundzüge 
des feinigen zurüczubdeuten. Nur anderthalb Jahre lang lebte er unter ihren 
Augen; er mahte damals die Wechjelfälle jener Belagerung durch, wurde 
jelber einmal leicht verwundet; dann verlor er die Großmutter durch den 
Tod, und die Mutter verfiel in Schwadhfinn. Eine Harte Kindheit, die ihren 
Einfluß wohl üben mußte — zerftörenden oder ftählenden, je nad dem 
Stoffe, auf den fie traf. Auf Roon hat fie vielleicht härtend gewirkt, ver- 
bärtend nicht, und niederdrüdend erft recht nit. Und num endlich begegnete 
er liebevoller Pflege. Verwandte feiner Mutter, die Yrandenbergs, fpäter 
die ihnen nahverbundenen Blandenburgs auf Zimmerhaufen, nahmen fi 
des Vereinjamten und Berwahrlojenden an; fie brachten ihn 1814 auf bie 
Schule nad Berlin und 1816 in das Kadettenhaus zu Kulm in Weftpreußen. 
In harter Zucht, auf einem dürren Kulturboden, hat er dort jeine erfte folge- 
richtige Ausbildung genofjen. Für fein Leben fruchtbar wurde die väterliche 


„Dentwürbigkeiten*) und den Text, mit dem ich jenes begleitet habe, barf ich mich beziehen, 
im übrigen auf die grundlegenden Auffaffungen fyriedrih Meinedes im feiner meifterhaften 
Piographie Boyens (1896. 1899) und feinem Auffape über „Boyen und Roon* („Hiftorifche 
Zeitichrift” 1896), ſowie auf die Aftenftüde in den „Militärifchen Schriften Kaifer Wilhelms“ 
(1897) unb die Gefpräcdhe und Nachrichten in Theodor von Bernhardis gedrudten Tagebüchern- 
Weitere NRachweiſe im Anhange meines Kaiferbuches. 
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Sorge, die ihm der Hauptmann von Chappuis zumandte, ein jugendlicher 
Invalide aus dem Freiheitskriege, ein reiner und fefter, ideal und ftreng 
gerichteter altpreußifcher Offizier von reicher Bildung und warmem Herzen. 
Er erjeßte jeinem Zögling einigermaßen den Vater und blieb ihm mit Rat 
und Liebe nahe. Er wies ihm aud) den Freiheitsgedanken der neuen Zeit 
gegenüber, die den 1818 — und zwar, mit feinen Kameraden zufammen, auf 
großen Leiteriwagen! — in die entfernte Hauptftadt Übergefiedelten im Berliner 
Kadettenkorps verwirrend berührten, den einfachen Weg und mahnte ihn zur 
Zurüdhaltung und inneren Selbftändigkeit. Sein junger Freund Hat ihm 
Ehre gemadt; den Unterricht wie die Charakterzucht der Kadettenbildung 
genoß er mit Freuden, er wuchs in Sparjamkeit und Frifche kräftig heran. 
Freilich) die Koften eines Befuches bei den Verwandten oder gar die ber 
militärifchen Equipierung machten jedesmal Sorge, er mußte auf den Pfennig 
fehen; aber er befaß doch in Zimmerhaufen für fein Herz eine Heimat, und 
ftieg im Dienfte mählich empor. Er wurde 1821 Leutnant; er lernte nachher 
im Laufe der Jahre den Frontdienſt im Oſten und Weſten fennen, noch 
mehr freilich die zentralen Bildungs: und Arbeitsftätten in Berlin. Er 
bejuchte jeit 1824 die Allgemeine Kriegsſchule, die Vorläuferin der heutigen 
Kriegsalademie, und hörte zugleih an der Univerfität, er trat hier wie dort 
zumal Karl Ritter dem Geographen nahe. Er wurde 1828 Lehrer am 
Kadettenkorps und war ein eifriger und geftrenger Erzieher; „Albrecht mit 
der offenen Stirn” nannten ihn wohl die Kameraden, die Schüler „den 
groben Roon“; aber er nahm auch an ihren Kampffpielen und an ihrem 
periönlichen Leben gerne teil. Und ex gelangte, an der Hand pädagogijcher 
Arbeit für fein militärifches Lehramt, zu literariſcher Tätigkeit, die für viel 
weitere Kreiſe fruchtbar wurde: er fchrieb (1832 — 1844) eine Anzahl 
geographiicher Werke, zwei Lehrbücher zumal, die weiteren „Grundzüge“ und 
die engeren „Anjangsgründe der Erd-, Völker- und Staatenkunde“; man 
fannte und benußte fie lange als den „großen und Kleinen Roon“. Sie alle 
ftanden auf Ritterſchem Boden und wollten es nicht anders: jchöne, ernſt— 
hafte, inhaltreiche und mweitausgreifende Arbeiten von hiſtoriſch-geographiſchem 
und zudem von militärifch-geographiichen Zuge. Man fieht den künftigen 
Minifter Hier mit Vergnügen über Staat und Staatölehre handeln; die 
Selbftändigkeit der Forihung tritt wohl Hinter die geſchickte und kräftige 
Zujfammenfaffung der Lehren jeines Meifterd zurüd, aber da3 Gefiht Roons 
blickt überall charaktervoll hindurch; er urteilt ſehr beftimmt und pofitiv, 
einigermaßen dogmatiſch, er ſpricht als ChHrift und Monardift, er preift 
gegenüber der modern =Eonftitutionellen die eigentliche, ſei es abfolute, ſei es 
ftändische, Monarchie — die andere ift nur verhüllte Republik. Die geiftige 
Luft des alten Preußens und auch die der großen Wiſſenſchaft feiner Tage 
weht durch Roons Buch, aber gejchrieben hat e3 ein Praktiker, der die Dinge 
fiher ordnet und verwertbar macht und allen Stoff in den Dienft einer 
geregelten und befenntnisfrohen Gefinnung ftellt. 

Wie Moltke aljo ift Roon groß geworden: ein gut Zeil geiftiger und 
ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit vereinigt ſich mit der militärifchen, und bie 
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Honorare, die nicht eben fett find, Helfen doch auch wirtſchaftlich nad. 
Einmal (1832) trat angefihts der niederländiihen Wirren eine Art Mobil- 
machung in der Rheinprovinz dazwiſchen, die Roon mitmachen durfte und aus 
der er lernte. 1833 aber wurde er zum Generaljtabe fommandiert, von 1835 
an ihm dauernd zugeteilt; zugleich lehrte er an der Allgemeinen Kriegsſchule. 
Und Reifen, die mit der Generaljtab3arbeit zujammenhingen, führten ihn ein- 
mal, im Jahre 1834, in Hinterpommern, in feines Neffen Mori von Blanden- 
burg Gejellicaft, dem jungen, neunzehnjährigen Studenten Otto von Bismard 
zu; fie brachten ihm im Jahre darauf, bei einem Beſuche von Verwandten, in 
dem fchlefiichen Pfarrhauje von Großtinz, in der adhtzehnjährigen Arına Rogge bie 
Braut. Sie haben, beide ohne Vermögen und ohne Rang, den zuverſichtlichen 
Entihluß nicht zu bereuen gehabt. Nach einjährigem Brautftande find fie — 
auf eigenem Schimmelgefährt — frohmutig in die Welt hinausgezogen; dem 
ernften und wuchtigen Manne blieb bis an fein Lebensende die liebenswürdig 
belle Gefährtin erhalten, und die Briefe an fie begleiten feitdem in immer 
gleicher Wärme und Treue feinen Lebensweg.“ 

Seine Laufbahn führte ihn das erfte Ehejahrzehnt in ftillen, aber ficheren 
Geleifen aufwärts. Dann wurde 1846 der Major von Roon zum militärischen 
Begleiter des Prinzen Friedrih Karl ernannt; neue, Weitere Ausfichten 
begannen fi aufzutun. Was war Roon bis dahin geworden? Er war vor 
allem ein durchgebildeter militäriſcher Fachmann, erzogen in der Schule des 
preußiichen Heeres. Eine Familienheimat im vollen Sinne hatte ihm gefehlt, 
jeine eigentliche Heimat war vom Eintritte in das Sadettenforps an das 
Heer geweſen. Hier hatte er fich jeine reiche Geiftesbildung geholt; er nahm 
teil an der Welt, auch an der Welt der Forſchung, am allgemeinen Leben 
jeiner Zeit; aber jein Daſeinskreis blieb die Armee. 


ae 
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Die Welt jedoch, inmitten deren er ſo zum Manne herangereift war, war 
das Preußen des alternden Friedrich Wilhelms III. Ich habe es hier nicht 
zu ſchildern, mit ſeinen Vorzügen und ſeinen Mängeln, in der beſcheiden 
engen, ſo fruchtbaren und dennoch matten Friedensarbeit dieſes ſtillen 
Vierteljahrhunderts, das letzte Zeitalter des patriarchaliſch altpreußiſchen 
Königtums; auch nicht zu ſchildern, wie die Blüte unſerer großen Literatur 
verwelkte, die unferer großen Wiſſenſchaft fich entfaltete und verwandelte; 
twie im außerpreußifchen Deutſchland, unter dem Drude der Reftaurationzzeit, 
das politijche Leben jeine bittere Schule durchmachte, der Liberalismus empor- 
fam und fi aus- und umformte, wie alle die großen Fragen der Nation, die 
ragen der Freiheit und dann auch der Einheit, immer wieder aus allen Nöten 
und aller Niederhaltung emportauchten, immer erfennbarer und immer dringen- 
der twurden; twie fich um den preußifchen Mittelpunkt feit 1827, im Zollverein, 
im werdenden Eijenbahnfyfteme, langjam ein neues Deutſchland fügte. Überall 
reiften neue Geftaltungen heran: liberal die neuen ftaatlihen Gedanten; 
bürgerlih die auffteigende Macht eines neuen wirtjchaftlichen Lebens; ein 
Mittelftand, der ſich allmählich durch Deutſchland Hin ausglich und zufammen- 
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ihloß, das Bürgertum als vornehmfter Träger des geiftigen wie des dko— 
nomiſchen Dajeind, mit eigenen Anſprüchen und dealen, noch vielfach unreif, 
gequält, verbittert, durch die Schuld der Regierungen und manden Dtangel 
der Berbältnifie wie feiner ſelbſt. Das, worauf e3 hier hauptſächlich Hinzu- 
weiſen gilt, ift die bejondere Schwierigkeit, die der Erziehung unjeres Volkes 
zum ftaatliden Leben ohnehin im Wege ftand: der durchaus unpolitifche 
Charakter der beften und höchſten deutichen Bildung. Wie er entftanden war, 
it Hier nicht einmal zu ftreifen; aber vorhanden war er in dem Deutfchland ber 
eriten Jahrhunderthälfte überall; man weiß, wie er unjere große Dichtung und 
Philoſophie durchwehte, wie dad Denken unjerer Literaturzeit, auch two es dem 
Staate näher trat, doch in feiner ganzen Richtung, feiner Methode unpolitijch 
war, idealiftiich-allgemein bis zur Ideologie; wie das Allgemeine, das Geiftige, 
die Theorie die Führer unferer Bildung und ihre Jünger beherrſchte und au 
das politifche AIntereffe der neuen Zeit noch lange durchdrang und färbte. 
Und ich jprad eingangs von jener gewaltigen Wandlung, die über diejes 
Deutichland des alten Idealismus zum mindeften jeit den dreißiger Jahren 
hereinbrach, deren erfte Stadien Heinrich von Treitjchle ung noch padend dar— 
geftellt hat, das Vordringen der realen Kräfte in Wirtfchaft und Politik, in Lite- 
ratur, Kunft, Philofophie, in allen Zweigen der Wiſſenſchaſt, die beginnende 
materielle Bereicherung des Lebens, Denkens, Wollend. Aus dem Allgemeinen 
wendet der deutſche Geift fi langfam zum Bejonderen hinüber, vom huma— 
niftiichen Ideale de3 allumfafjenden Menjchentumes und der alljeitigen Durch— 
bildung der Perfönlichkeit zum Praktiſch-Fachlichen, von der Theorie zum 
Greifbar - Wirklichen, vom weiten und freien Gedanken zur einzelnen Zat, 
zum Ginzelberuf. Der Philoſoph tritt zurüd, der Fachmann vor. 

Der gleihe Gang der Entwidlung aber ift innerhalb der Geſchichte des 
preußifchen Heeres nacdhgewiefen worden: hier wirkte er bejonders früh und 
bejonders ſtark. Und hier ftellt fi uns neben die bürgerlich-liberale Welt, die 
joeben al3 die eine Trägerin des Neuen in Deutſchland gekennzeichnet worden ift, 
und die auch in Roons Leben immer wieder bedeutjam Hineinragt, eine andere, 
eigene, von bedeutjamer Zukunftskraft auch fie: die altpreußiiche, die preußifch- 
militärifche, beftimmt, mit jener erften zu ringen, fich ſchließlich mit ihr zu 
vereinen und zu ergänzen, ſich fiegreih, und doch nicht allein, im allgemein- 
deutfchen Weſen der neuen Zeiten zu behaupten. 

Auch in diefem preußiichen Heere ſcheiden fich die beiden Generationen, 
die fich in ganz Deutjchland abgelöft Haben: auf ein idealiftifches Gefchledht, 
die Kinder der großen Bildungsepocdhe, folgt ein Gejchleht der Fachmänner 
und der Realiften: auf Boyen folgten König Wilhelm I. und Roon. Die Um— 
gebung, durch die wir Roons perjönlichen Lebensgang ein Menfchenalter lang 
verfolgt haben, beichäftigt uns hier nach ihrer fachlichen hiſtoriſchen Stellung. 

Der große Kriegäminifter der preußiichen Neformzeit, defien Werk und 
Weſen und weite Zufammenhänge wir jet aus Friedrich Meinedes glängender 
Biographie bis in die Tiefen hinein kennen, Hermann von Boyen, der 
Nahfolger und Erbe Scharnhorfts, der Schöpfer des Wehrgefehes von 1814, 
der Bildner des preußifchen Volksheeres mit jeiner allgemeinen Dienftpflicht, 
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mit feiner Linie und Landwehr — auch er war ein dburchgebildeter Offizier 
aus der Schule Friedrichs IL., und ein Phantaft war er wahrlich nicht. Aber 
bei ihm, der zugleich den ganzen Inhalt der Aufklärung und des Idealismus 
in fi aufgenommen, dem Oftpreußen, der zu den Füßen Kants gejeflen hatte, 
ftand auch die militärifhe Organifationsarbeit im Zufammenhange einer 
großen idealen Weltanihauung. Er hegte die humaniſtiſche Ehrfurcht vor 
der Perfönlichleit, der Freiheit und Freiwilligkeit, vor der Volksmäßigkeit 
und Bolkstümlichkeit, vor Menfchengleihheit und Menſchenrecht; er wollte 
auch den Heeredneubau völlig in den Gejamtbau der fittlichen, fozialen und 
politiihen Reformen einfügen, dem er und die geifteverwandten hoben 
Männer feines Kreiſes ihre ganze Seele gewidmet hatten. Deshalb war 
ihm neben der Zucht des Linienheere die Landwehr der eigentliche Lieb- 
ling; fie follte möglichft frei auf fich felber ftehen, als das Volksheer im 
eigentlichften Sinne, unberührt von allem Ariftofratifchen, mit dem er über 
all im Streite lag, von allem SKaftenmäßigen; die Berufsoffiziere wünſchte er 
ihr fernzuhalten. Boyens Leiftung war ebenjo wirkjam wie fie in fich felber 
ehrwürdig war; man Hat fein Wehrgeſetz mit gutem Grunde das größte 
Gejeb des 19. Jahrhundert? genannt; alle Zeile feiner Schöpfung, das hat 
Meinede dargetan, bilden eine pſychologiſch feftgefügte, innerliche Einheit. 
Freilich, feine politifchen Ideale find 1819 gejcheitert: die Reformpartei wurde 
aus ber Leitung Preußens verdrängt, und man kann behaupten, daß Bohens 
ftarre Treue gegen ſich jelbft an diefem Sturze und feinen böfen, fachlichen 
Folgen doch auch nicht ganz unſchuldig war. Und auch feine militärijche 
Gründung war von gewifjen technijchen Dlängeln nicht frei, die aus feinem 
Ideale und den Zeitbedingungen begreiflich, aber doch unbeftreitbar find. Er 
bat Preußen mit der Zucht und Volkskräftigkeit der Wehrpflicht durchdrungen. 
das Volksleben mit dem Heere, das Heer mit dem Volksleben: aber von 
Anfang an war die Landwehr zu groß, zu abgetrennt vom fyeldheere, in 
ihrem Offizierkorps wie ihrem Erſatzweſen lagen von Anfang an militärische 
Mipftände und wirkliche Gefahren. Sie wurden erhöht dur die Sparjam- 
keit Friedrich Wilhelms III.: die Dienftzeit fant, die Zahlen wuchſen nicht, 
dad Heer litt ernftli unter dem Geldmangel und der Mattigkeit der Zeit, 
e3 entwidelte fich jahrzehntelang nicht recht fort. Dazu der lange Friede; 
die Ungeduld, die aus den Jugendbriefen des Prinzen Wilhelm ſpricht, kehrt 
auch bei Roon wieder: immer nur Vorbereitung, niemals lebendige Tat! 
Der Offizier jehnt fi nah der Ausübung feines Berufs. Das preußiiche 
Offizierkorps blieb dennoch friſch, in der geiftigen Arbeit, deren Genoffe auch 
Roon war, in der Nachwirkung der Neformzeit und der Freiheitskriege mit 
al ihren Lehren; es verſank nicht in Friedensträgheit, in aller Dürftigkeit 
waltete ein jehniger Ernſt, Moltke und Roon, Blumenthal und Soeben find 
damal3 hHerangereift, aber freilich Moltke rettete jeinen Tatendrang in bie 
türkiſchen, Goeben in die ſpaniſchen Kämpfe hinaus. In Anderen warf fi 
der gleiche Drang auf die innere Weiterbildung der Organifation. Und dabei 
vollzog fi, gleich von 1819 ab, die große Wandlung: das jüngere Offizier- 
korps hörte auf, Boyenſch zu fein. Auf die liberalen Reformen von 1807 
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und 1814 folgte der Rückſchlag der alten Monardie: da3 alte Preußen, ftreng 
königlich, mit ſtarkem ariſtokratiſchem Beiſatz, betätigte fi von neuem, auf 
allen ftaatlichen Gebieten, e8 betätigte fi auch im Heere. Das Dffizierkorps 
wurde wieder ganz, wozu es immer geneigt hatte und wovon Boyen e3 gern 
entwöhnt hätte: der feite, ariftofratiiche Berufäftand, feft und kräftig in fich 
geſchloſſen, durchaus nicht verfnöchert oder dem allgemeinen Leben abgefehrt, 
auch feineswegs ohne eine ftattlihe Anzahl Liberaler Elemente: indes als 
Ganzes nicht jo volkstümlich und frei, wie es der Idealiſt und Reformer ge- 
wünſcht hatte, etwas enger, fachmänniſch nüchterner, pofitiver, aber dafür auch 
fachmänniſch reih und mit der vollen Sammlung auf die greifbaren und 
ſpeziellen Aufgaben des Berufs: frei von dem boftrinären Hauche des philo- 
ſophiſchen Organifatord. Der oberfte Führer diejes jüngeren Geſchlechts wurde 
ziemlih früh der junge Prinz Wilhelm. Praktiſch gründlide Durchbildung, 
Schulung, techniſche Vollendung; dazu Erweiterung bes Heeres, feiner Mann—⸗ 
ſchaftsbeſtände, Zurüdführung der verkürzten Dienftzeit auf die urjprünglichen 
drei Jahre; und andrerfeit3: Heilung der Gebredden der Landwehr, ihre Heran— 
jiehung an das ftehende Heer, die Vermehrung der Linienoffiziere in der 
Landwehr, befjere Schulung der Landwehr durch diefe — und zugleich eine über- 
wiegende Entwidlung der eigentlichen Feldarmee, ihre Verftärkung und die 
Beſchränkung der Landwehr: das find die Gedanken, die von 1819—1859 un«- 
abläjfig vertreten, die Forderungen, die an erfter Stelle und mit entjcheidender 
Beharrlichkeit und entjcheidendem Gewichte gerade von Prinz Wilhelm immer 
wieder geftellt worden find. Er bat fie gegenüber dem Geldmangel und 
gegenüber der — von Boyen felbft Hartnädig verteidigten — Überlieferung 
niemal3 durchjegen können, aber er blieb ihr unermüdlicher Verfechter unter 
Friedrich Wilhelm III. und Friedrich Wilhelm IV., der eigentliche Träger der 
militäriſchen Staatsanfiht, der große Berufsjoldat, der feine fachmänniſche 
Art, die ftählerne Kraft der jelbfterlebten militärifchen Facherziehung, dem 
MWiderftande des alten Geſchlechts gegenüber durchzuſetzen ſtrebte. Denn jo 
war e3: gegen das alte deal der weiten Menfchlichkeit erhob ſich Hier das 
neue, das jet modernere der ſtrammen Berufsdurdhbildung: keineswegs mit 
tauber Einfeitigkeit, aber mit bewußter Konzentration. E3 fand feine eifrigen 
Bertreter in den Söhnen der alten monardhijch: fonfervativen Schichten Preußens. 
E3 war von früh auf, in Prinz Wilhelm und in jo mandem jeiner Waffen- 
genofjen, verbunden mit einem ftarken Gefühle für ftaatlihe Macht, mit einem 
friderizianifhen Zuge, der Preußen und feinem Heere neue Betätigung in der 
Welt erfehnte: nur eine Großmadts- und Waffenpolitit könne den Eleinften 
der Großſtaaten lebendig und zukunftsvoll erhalten. 

Das waren bie entjheidenden Bewegungen innerhalb des preußiichen Heer— 
weſens ber Jahrzehnte nah 1815. Zum guten Zeile find in diejer engen 
Retorte die tatenjähigen Kräfte ber deutjchen Wiedergeburt des großen Jahr» 
zehnts gekocht worden, in ftarfer innerer Sammlung, Kräfte, die fi dann 
ausgedehnt haben meithin über Deutichland und Europa. Das war zugleid) 
die Welt Roons: die Welt des Eonfervativen alten Preußens. Alles ift da 
organifiert, königstreu, gläubig, feft in Zucht und in Arbeit: konſervativ im 
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fozialen wie im politiihen Sinne, und gleichzeitig doc) vorwärtädrängend, von 
jener neuauffteigenden, realiſtiſch-fachlichen Geiftesart des Jahrhunderts erfüllt. 
Roon jelber war ganz ein Sind und ein Vertreter diefer Welt: al fein 
geiftiges Leben, ſoweit es auch hinausblickte, doch in dieſe Schranten gebannt, 
mit diejen Zielen verbunden. Auch äußerlich ganz der Offizier, dem man den 
Schriftftelleer wenig anjah: von hoher, breiter Geftalt mit „Bärenkräften“, 
jeder Anftrengung gewachſen und gejund; ein pradtvoller Kopf mit ernften, 
blauen Augen, feften Zügen, mädtiger Stirn. So zeigt ihn das Yugend- 
bildnis in den „Denkwürdigkeiten“, jo zeigen ihn feine Briefe. Sie ftehen an 
Anmut, an filberner Klarheit denen Moltkes, an Wucht und Tiefe des inneren 
Lebens denen Bismarcks vielleicht nicht ganz gleich; fie erzählen vielleiht — 
auf Reifen — etwas viel Tatſachen; aber auch fie jpiegeln, und von Anfang 
an, eine kraftvolle und in fich arbeitende Natur. Und feit die großen Gegen- 
ftände in Roons Dafein traten, von 1848 an, wächſt wie ihr Inhalt, fo die 
Empfindung und die Form: fie Öffnen den Einblid in ein ſtarkes, leidenſchaft— 
liches Herz und paden dann duch eine wundervolle Kraft und Größe der 
Bilder, durch den jchlihten und doch dröhnenden Klang der Spradhe, durch 
das elementare Überftrömen einer Perjönlichkeit, die ſich jonft gewöhnt bat, 
fi felber zu erziehen und zu beherrjchen. 


— —— — 


Zwei Jahre lang hat Roon den ſchwierigen Prinzen Friedrich Karl zu 
leiten gehabt: er war der Mann für die Aufgabe. Sie führte ihn nach Bonn, 
wo ſein Prinz ſtudierte, und in die Univerſitätskreiſe hinein, dazwiſchen in 
das Ausland, nad Italien, Frankreich, in die Alpenländer, fie bereicherte fein 
Meltbild, fie brachte ihn auch dem Hofe nahe. Dann aber riß ihn, den 
Mann des alten Preußens, die achtundvierziger Revolution in ihre Wirbel. 
Er hat fie zu Potsdam, Berlin, Koblenz mit durcherlebt. Seine Briefe find 
wohl die ergreifendjten Zeugniffe der Einwirkung, welche die ungeheure Ber- 
änderung auf die Seele eines preußifchen Offizierd übte. Erſt nimmt er die 
Bewegungen in der Hauptftadt leichter; dann überraſcht ihn jäh die Unter- 
werfung Friedrich Wilhelms IV. Es fiegt in Deutfchland und in Preußen 
die neue Zeit, das liberale Bürgertum, der Gedanke der politiichen Freiheit, 
und, wie e8 ſcheint, der nationalen Einheit. Die alten konfervativen Gewalten 
find geſchlagen. Der König erreicht es weder, die neuen Kräfte niederzufchlagen 
noch fie zu leiten, er demütigt — die Tatſache ift ja gewiß — fich felber und 
feine Truppen vor der Barrilade. Ruhmlos und baltlos ftürzt das abjolu- 
tiftifche Preußen zu Boden. Roon war außer fih. „Mein Gott, mein 
Gott, warum haft du uns verlaffen?“ „Meine Seele ift betrübt bis in ben 
Tod.“ Aber er ift kein Mann ber bloßen Klage, er klammert fi an feinen 
Glauben und an die Notwendigkeit weiterzuleben. „Rufe mid) an in der 
Not!" Und: „Jetzt gilt es die Zähne zufammenzubeißen und fich wieder: 
zufinden in der neuen Lage der Dinge; jebt mit allen Kräften in das neue 
Schiff, wenn aud mit gebrochenem Herzen.“ Es ift der Entſchluß des Offi- 
ziers, Worte, die an die des Prinzen von Preußen erinnern. Roon bat dann 
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Friedrich Wilhelm: Potsdamer Anſprache an die Offiziere mitangehört, die 
Bismard jo padend ſchildert; er blieb tief unbefriedigt, und hat die kommen— 
den Monate in Grol und Sorge durchlebt, im Groll auf den Liberalismus, 
der jet vor den Radikalen bebe, auf die Undeutfchheit und den Leichtfinn der 
Rheinländer, in deren Mitte er geführt ward, aber zugleich auf die Haltlofig- 
feit de3 Königs. Sein Troft war die Armee: „ja, das Heer, das ift jet 
unfer Vaterland;“ es wird auch wieder fein Wort mitreden, wie e8 der Grund 
der preußiichen Größe, wie e3 durch feinen DOffiziersftand der Volkserzieher 
geweſen ift bisher. Denn auch jet noch ift „Zeitungsgeift und Zeitgeift“ bei 
weitem nicht dasjelbe. 

Der Sturm braufte vorüber; die Stimmung Roons blieb grimmig. Als 
der Prinz von Preußen und feine Gemahlin ihm Ende 1848 die Führung 
ihres Sohnes Friedrich Wilhelm antrugen, lehnte ex fie ab: er meinte, bei 
aller Einficht in die Notwendigkeit einer Weiterbildung der vormärzlichen Zu- 
fände in Preußen und Deutjchland, doch für ein ſolches Amt nicht „zeit- 
gemäß” genug zu fein, er hätte auch die Entfernung des fürftlichen Zöglings 
aus der Hofluft ausbedungen. Der jchöne Briefwechfel mit dem Elternpaare 
Hang in eine hochherzige Würdigung von Roon3 charaktervoller Offenheit 
durch feinen künftigen Kaiſer aus. 

Das Schickſal Roons aber hielt ihn auch jo in Wilhelms Streifen feſt. 
Unter ded Prinzen Augen, als Generalftabschef des einen preußifchen Armee— 
korps, machte er 1849 den badijchen Feldzug mit. Dann erlebte er in Koblenz, 
der Refidenz des Prinzen, den Einbruch der Reaktionzzeit. Daß die liberal: 
nationale Strömung zurüdflutete, war für Roon fein Kummer; aber die Re: 
volution Hatte Preußen al3 den Hort der deutſchen Zukunft ausgerufen und 
der Gegenſchlag, der nun feinen Staat traf, traf auch den Kern von Roons Ge- 
finnungen. Er beklagte mit Wilhelm die Demütigung von Olmüß bitter, er 
neigte in den fünfziger Jahren nicht eben der halbliberalen Oppofition zu, 
wie der Prinz fie machte, aber feiner preußischen Oppofition durchaus. Er 
ftand — von Koblenz Ende 1850 nad) Thorn und Königsberg verichlagen, 
dann bald nad) Köln zurückgekehrt — äußerlich und innerlich der Gruppe des 
Thronfolgerd nahe; mehrere feiner militärischen Freunde gehörten ihr zu, 
volitiih bradite ihn, den im Rheinlande nun faft Eingewurzelten, fein Bonner 
Freund, der Rechtslehrer Clemens Theodor Perthes, mit ihr in Verbindung. 
Das bedeutfamfte Ergebnis diefer Beziehungen war eine Dentſchrift über die 
Erweiterung von Preußens militäriihem Einfluffe in Deutjchland, die Roon 
im Januar 1854 für Perthes, tatſächlich aber für die Koblenzer verfaßte. Von 
der wiſſenſchaftlichen Schriftftellerei Hatte ex ſich abgewandt; die ſchriftſtelleriſche 
Schulung, die er ihr verdankte, hat er für feine politifche Arbeit auch künftig 
gut brauchen können. Seine Denkſchriften find vortrefflich gejchrieben, wohl» 
gegliedert im Aufbau, und kräftig, lebensvoll, gelegentlich von ftraffer Größe in 
der Form, gleich und über feinen Briefen. Der Aufſatz für Prinz Wilhelm 
erflärt die gegenwärtige Lage jo Deutjchlands wie Preußens, die Machtlofigkeit, 
die Zerjplitterung, die Anmaßung der Kleinen, den Dualismus zwiſchen deu 
Großen für unerträglid: Preußen muß früher oder jpäter Deutihlands Schirm: 
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herr werden. Seht es aber jemal3 feine Eriftenz für da3 Ganze ein, jo muß ihm 
dajür vor allem die Leitung des deutjchen Kriegsweſens zufallen. Nicht mit der 
Bundesverfaffungsreforn, jondern mit der der Heeresorganijation wird bie 
deutjche Reform dann zu beginnen haben. Roon dachte an Militärfonventionen, 
an eine Gleichmachung des Heerweſens unter Preußen; er rief die preußiiche 
Politik zu Taten auf, im Rahmen feiner Vorjchläge, vielleicht auch über diejen 
hinaus; ex ſprach dabei unter dem Eindrude der Gelegenheiten der gegenwärtigen 
europäijchen Krife, des Krimkriegs. Er wolle, jagt er freili, nur als Offizier 
reden, er nennt fi einen politifchen Dilettanten. Aber man fieht wohl, 
zwiſchen diefem Offizier und dem Gejandten von Bismard war eine Verftändigung 
ſehr möglich: auch Bismard hat ja der Methode preußiicher Militärkonventionen 
neben dem Bunde gelegentlich) das Wort geredet; und vor allem, die politifche 
Gejinnung führte die beiden zufammen. Auch in Roon war ber ausſchließ— 
lihe Stolz des Preußentums, der ungeduldige Ehrgeiz des Großmadhtgefühls: 
eine bandelnde preußiiche Politik wird, jo meint er, je nad) ihren Leiftungen, 
„uns entweder zur vollen weltmächtigen Ebenbürtigkeit oder von neuem nad 
Dlmüß oder gar weiter führen“. Aber wer vor folder Gefahr zurüdbebt, 
verurteilt Preußen zu einer „rein vegetierenden TFortdauer“ und zum ruhm— 
lofen Tode. Die Schwere der Aufgabe verhehlt ſich Roon nicht: das zerriffene 
Deutihland wird der ftärkften innerlichen Umkehr oder der „Heldentaten und 
Leichenhügel“ bedürfen; all feine Fetzen wirklich zufammenzubeilen, „wer kann, 
wer wird e3 unternehmen, wer e3 vollbringen?“ Das waren Worte und Ge- 
danken voll preußifch-deutfchen Schwunges und kräftiger Einficht: Gedanken eines 
deutſch, aber zunächft preußifch gefinnten, preußiſchen Realiften und Offiziers; fie 
verdienen ihren Pla in der Vorgeſchichte der Einigung, in der Nähe Bismarcks. 

In Koblenz fanden fie Anklang, aber feine praktiſche Zuftimmung; und 
der Krimkrieg ging ja vorüber ohne einen größeren Gewinn. Roon ward 
1856 in den Often zurüdverjeßt, und der Prinz bedauerte die Trennung leb— 
haft. Roon jelber war e8 in Pojen nicht allzu wohl; die Arbeit für feine 
Brigade füllte ihn bei weitem nit aus. Da ward ihm endlich der Ruf zu 
höherer Tätigkeit. Der König erkrankte im Herbft 1857, und noch vor dem 
Antritte der eigentlichen Regentſchaft, im Juni 1858, ließ fih Prinz Wilhelm 
von dem Manne, deffen Stellung und Begabung bereit3 vor Jahren die Auf: 
merkjamkfeit konſervativer Politifer auf fich gezogen und der zu ihm jelber 
ehedem von den militäriichen Organijationsfragen geiprochen hatte, zu Babels- 
berg jeine Klagen und Pläne entwideln; er forderte ihn auf, fie ſchriftlich 
aufzujegen, Roon verfaßte zu Kolberg, im Juli, feine Dentihrift zur „vater: 
ländijchen Heeresverfaſſung“. Seine große Zeit brach an. 


— — — 


Um welche Gebrechen des preußiſchen Heerweſens es ſich handelte, iſt oben 
dargelegt worden. Die Mängel der erſten Jahre waren ſeit 1819 ungeheilt 
geblieben; im einzelnen hatte Wilhelm vieles beſſern dürfen, — an die Gelamt- 
reform konnte ex erſt jet herangehen, da er die Macht erhielt. Und es war 
gewiß: das Anftrument der preußifchen Größe war mannigfach eingeroftet. 
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Die Mobilmachungen hatten e3 vollends an den Tag gebracht ; die Landiwehr war 
zu matt, zu wenig militärisch gejchult, zu ausgedehnt, zu bejahrt; noch immer 
bedurfte es ihres fefteren Anjchluffes an die Linie; no immer war da3 
Heer al3 Ganzes und zumal die Linie felber zu Hein, die Heeresziffer der 
feit einem halben Jahrhundert erheblich geftiegenen Bevölkerungsziffer nicht 
nachgefolgt. Die Mängel jchrieen nah Abhilfe; als Roon befragt wurde, 
waren die Verhandlungen im Kriegaminifterium längjt im Fluſſe. Roons 
Denkſchrift griff in ſchneidender Kritik und eindringlich, ja feurig vorgetragenen 
Änderungsvorſchlägen das Problem in allen feinen Zeilen an: Vermehrung 
des Beitandes an Offizieren, Unteroffizieren, Mannſchaften für das ftehende 
Heer, enge Verſchmelzung der jüngeren Jahrgänge der Landwehr mit der 
Teldarmee, in die fie tatfählih, wenn auch nit dem Namen nad), „ein- 
verleibt” werden jollten, zeitigere Entlafjung der älteren Landwehrleute in 
das zweite Aufgebot, Beibehaltung ber dreijährigen Dienftzeit, Entwidlung 
des Kadettenwejens zu Gunften der Söhne bed armen Mtilitäradeld. Roons 
Plan und Roons Perſönlichkeit haben in den fampfesreihen Vorberatungen 
der Militärreform während der Jahre 1858 und 59 eine bedeutende Rolle ge- 
fpielt. Ich darf diefen Fragen Hier nicht, wie ich es an anderer Stelle („Kaiſer 
Wilhelm I.“, befonders ©. 168 ff.) getan Habe, auch nur in ihre technijchen 
Hauptritungen hinein nachgehen. Es muß genügen, feitzuftellen, daß nicht 
Roon es gewejen ift, der den Dingen den entjcheidenden erften Anftoß gab, 
und daß auch feine Vorjchläge nicht unmittelbar angenommen worden find. 
Die Grundlage der Reformen haben vielmehr Entwürfe gebildet, die bereits 
vorher im Kriegsminiſterium aufgeftelt worden, die in einigen Dingen nicht 
ganz fo radikal waren wie die Roons, die auf das Wirtichaftliche, die Ent- 
laftung der verheirateten älteren Landwehrleute ein noch ftärkeres Gewicht legten 
als er. Die Organijation wurde, in Einteilungen, Namen, Zahlen, ſchließlich 
mannigfach anders, als er fie 1858 antiet; aber fie entſprach allerdings, den 
Hauptjachen und dem Geifte nad), feinen Wünjchen durchaus, und einiges, zumal 
die dreijährige Dienftzeit, wurde aus feinem Plane in den minifteriellen erſt 
übertragen. Es entftand, nad) Reibungen, Überlegungen, Umgießungen mander 
Art, die neue Armee: die Linie ganz außerordentlich verftärkt; die drei jüngeren 
Jahrgänge der Landwehr in die Linienreferve einbezogen, de3 Landiwehrnamens 
wie -Charakters völlig entkleidet; die vier älteren traten zum zweiten Auf- 
gebot über, und diefe Landwehr, die nun ala ſolche jelbftändig beftehen blieb, 
wurde erleichtert, zugleich aber in Leiftung und Bedeutung erheblidh hinter 
die bisherige zurüdgedrängt. Es wurde erreicht, was man lange erjtrebt 
hatte, und was auch Roon vor allem wollte: Vergrößerung und erhöhte 
Schlagfertigkeit der Armee, ftraffere Durcherziehung aller ihrer Teile, Stärkung 
des Berufsoffiziertorps und feines Einfluffes: was an der älteren Einrichtung 
milizartig geweſen war, verſchwand jo gut wie ganz. Von alle dem Neuen ge- 
hört, militärisch und vollends politifch, die eigentliche Urheberjchaft dem Prinzen 
von Preußen zu: fein Merk war die Heeresreform durchaus. Die einzelnen 
Maßregeln find von verfchiedenen unter den hohen Offizieren vorgeſchlagen und 
umgeftaltet, vom Prinzregenten geprüft, ergänzt und endgültig feitgelegt 
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worden. Unter diefen Mitarbeitern hat Roon ſachlich an einer der erften 
Stellen geftanden, perjönlih an erfter. Er hielt feinen Augenblid lang eigen— 
finnig an den einzelnen Ratſchlägen feiner Denkſchrift feſt; er wirkte weiter, 
auch auf den etwas abweichenden Wegen, die andere gewiejen hatten; er durfte 
ih auch im Technischen ein reichliches Teil Miturheberſchaft zuſprechen, 
— aber was er hauptſächlich Hinzutat, das war die Gejchloffenheit und feurige 
Kraft feines Charakters, de3 unbedingt auf da3 Ziel gerichteten Willens, Die 
raftlofe Mahnung, die über alle die Bedenken, die Widerftände am Hofe und im 
Minifterium, über die zögernde Milde des Regenten hinweg ihr ftetes, unge- 
duldiges, jchöpferifches Vorwärts ballen ließ. An dem Verdienfte der Tat 
hatte er fo, nächſt Wilhelm I., doch den enticheidendjten Anteil. Die Heeres- 
reform ward beſchloſſen; der Liberale Kriegsminifter Bonin nahm feine Ent- 
laffjung: es war jo qut wie felbftverftändlih, daß Roon in feine Stelle ein- 
rüdte. Schon ein Jahr vorher hatte der Prinz e3 ihm angekündigt; Roon 
jelber graute wohl ein wenig vor den Schwierigkeiten de3 Amtes, aber Kraft- 
gefühl und Hoher Ehrgeiz, mit dem Pflichtgefühle des Königsdienerd und des 
Reformator3 vereint, trieben ihn doch zugleich vorwärt3: er nahm „mit 
Seufzen” und dennoch, fo jcheint mir, freudig an; er trat auf den Platz, für 
den er gemacht war. „E3 gilt, Großes zu leiften, nur ein Schelm denkt 
immer nur an fi. Das Reformwerk ift eine Eriftenzfrage für Preußen, e3 
muß vollbradt werden.“ Am 5. Dezember 1859 wurde er zum Kriegäminifter 
ernannt. Von da ab Hat er für die Durhführung der Reorganifation das 
Entjcheidende getan. Und dieje Leiftung war die eigentlich große in feinem 
twie in feines Herricherd Leben. Das hiſtoriſch und ſeeliſch Beſondere daran 
aber fei hier noch einmal ausdrüdlic formuliert. Die reformierenden Offiziere 
waren Fahmänner: fie wollten feſte fahmäßige Ordnung und fefte Zucht, fie 
ſchoben da3 Bollstümliche zu Gunften ihrer Berufsauffoffung und ihres Be— 
rufsftandes in den Schatten. Das alles aber geſchah ja bereit3 in einem 
neuen Preußen. Seit 1848 hatte es eine Verfaſſung, das Volt nahm an 
jeiner Regierung teil, ein Stüd der liberalen Ideale war verwirklicht, das 
Bürgertum drang politifh vor. Neben ihm erhob fich jet die konſervative 
Gegenmadt, das fonjervative Heer. Die Männer der Heeresreform vertraten 
neben dem Neuen das forttwirfende Alte, das Altpreußentum, die Gedanken der 
Disziplin und der Autorität, da3 altpreußiihe Staatägefühl; fie vertraten 
das alles im Geifte moderner Technik; und — ich wies bereit3 darauf hin — 
fie erfaßten da3 Staatsleben unter dem Geficht3punfte der Macht, des groß» 
ftaatlidhen Ehrgeizes, der heraufdrängenden, erobernden Kraft. So tat «8 
Wilhelm I. jelbft, fo feine bedeutenden Offiziere. Der Ehrgeiz der Macht 
aber erwies ſich auch ihnen, wie allen ihren Vorläufern in der großen Geſchichte 
des preußiichen Staates, ala jchöpferifch zugleich nad) innen hin. Roon wollte 
in feiner Denkihrift die Notwendigkeit von Preußens Stärke und Selbft- 
behauptung aus den gottgewollten, menfchheitlihen Aufgaben Preußens be- 
gründen, für die es fich erhalten müfje; er brachte aus feiner wiſſenſchaftlichen 
Vergangenheit diefen Drang zum allgemeinen, teleologiihen Denken mit. Aber 
das hinderte ihn nicht, feine weiteren Folgerungen im vollen Maße realiftiich 
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au ziehen. Das Heer ift für Preußens Beftand und Schuß notwendig; wohl 
muß Preußen zugleih ſparſam jein, aber ed darf nicht kleinlich rechnen; 
Bernahläffigung der Waftenrüftung ift eine faliche und koſtſpielige Erſparnis, 
und aud die Wirtichaft gedeiht beffer „unter den mächtigen Schwingen des 
Adler ala in dem engen Pfahlbürgertum eines machtbeſchränkten Handels- 
oder Induſtrieſtaates“. Der ererbte kriegeriſche Schwung aber befteht noch 
heute „in dem lebendigen Bewußtfein des Volkes“ fort. Für Roon war 
Macht, ihre Entfaltung und ihre Erweiterung gleichbedeutend mit Leben über- 
haupt: jo Batte er 1854 die Wahl geftellt zwiſchen dem Hinvegetieren und 
dem fühnen Vordringen; immer von neuem ſchlug er fpäter in feinen Reden 
dieje Töne an; und fein Herrſcher ftimmte ihm bei. 

Diefe realiftiiche Hochſchätzung dev Waffenmacht, der politiichen Macht, der 
MWeltftellung eines Landes ift oben ala altpreußiſch, als friderizianifch be— 
zeichnet worden. Sie Klingt uns zugleich im höchſten Sinne modern, fie ift 
uns allen wieder ganz vertraut geworben. Das Zeitalter von 1860 an hat 
für Deutihland und dann für Europa, das von 1890 an für den Erdball 
die alte Lehre und Übung wieder friich erneuert. Macht ift Lebendigkeit 
und ſchafft Lebendigkeit: das hat Fürft Bismard jeinem Volke immer wieder 
vorgehalten, und Kaiſer Wilhelm IL. hat voll an ihn angefnüpft. Es ift ein 
Hauptgewinn, eine Hauptkraft einer neuen, auf das MWirkliche, Starte und 
Weite gerichteten Zeit, einer Zeit, die nit arm ift an Einjeitigfeit, aber 
auch nicht an Kraft; dahinter ſteckt, ala feelifcher Antrieb, der Glaube an 
die Tat, an den Charakter, den großen Willen als führende Mächte des 
Menſchentums. 

Das alſo iſt das Neue, das von der konſervativen Seite kam, oder, wenn 
man will: das erneuerte Alte, das wiederbelebte Erbe Friedrichs IL., das Roon 
in ſeinen Tagen von entſcheidender Stelle aus befürwortet, durchgeſetzt, ver— 
körpert hat: eine eigene, preußiſche, ſtaatliche, eine realiſtiſch-politiſche Welt- 
anficht. 


Doc gegen die fonjervative Neuerung erhob fi) der Widerftand. Er kam 
von der anderen, ebenfalls zukunftsreich vordringenden Zeitgewalt ber, der 
liberalen. Das Bürgertum war in Deutſchland, entſprechend feiner politiſchen 
Erziehung in überwiegend kleinſtaatlichen Verhältniffen und unter dem böfen 
Drud des Reftaurationgzeitalters, von jeher dem Militarismus abhold; auch dag 
preußifche Bürgertum, joeben von den bitteren Erlebniffen der fünfziger Jahre 
ganz durchtränkt, traute ben Militärplänen nicht. Der preußiſche Liberalismus 
idealifierte, in Boyens Sinne, die Landwehr, die, ala das eine der wenigen, 
ganz ausgeführten und bisher ungzerftörten Bermächtniffe der großen Reform- 
periode, für heilig galt. &3 war kein Zufall, daß man fie fefthielt, und daß 
die Parteigänger der Freiheit, der politifchen wie der perſönlichen, die Erben 
de3 humaniſtiſchen Ideals — und auch des Schlagwortes! — von ber Gelb: 
ftändigkeit, Freiwilligkeit und Allfeitigkeit des Einzelnen fich gegen die Aus— 
dehnung zugleich de3 fachlich - militärifchen Weſens, der militäriihen „Ab- 
richtung“, und der organifierten Zwangsgewalt von Staat und Krone jperrten. 
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Unter den Offizieren jelber gab es Liberale, die das alte „Volksheer“ gegen 
Roon verteidigen zu müffen glaubten; jein Vorgänger Bonin teilte ihre An- 
fit, er warf Roon vor, daß er das „Heer vom Lande trennen“ wolle. Im 
Lande jelber Tlagte man über die drohende finanzielle Laft, die den Volks— 
wohlftand erdrüden müſſe; über die Offiziers- und Adelsreaktion, der hier das 
große Werkzeug geichaffen werde, — und in der Tat find ja Monardie und 
Ariftokratie in der Reorganijation die leitenden und unmittelbar gewinnenbden 
Mächte Wie nun Minifterium und Parteien der neuen Ara dies Miß— 
bebagen durch Fehler aller Art verfhärft, wie die Einflüffe der deutfchen 
Trage e3 gefteigert haben, wie Mifverftändnifje ſich einfanden und vergiftend 
wirkten, — das Tann hier nicht erzählt werden. Die eigentliche Hauptjade 
blieb doch, daß an die Heeresfrage ganz natürlicherweife ſich die Verfafjungs- 
frage anſchloß: fi anſchließen mußte, jo möchte man nachträglich urteilen. 
Denn im neuen Preußen war das Verhältnis von Krone und Landtag tat- 
ſächlich noch ungeklärt und unentjchieden. Unter Friedrih Wilhelm IV. Hatte 
die Krone fich behauptet, aber ihr Regiment war, dem Charakter der fünfziger 
Jahre gemäß, ein Ausnahmeregiment, ja, faft ein konſervativ-adliges PBartei- 
regiment gewejen; jet erſt wollte der Prinzregent und König Wilhelm dem 
Konftitutionalismus ungefefjelte Entwidlung gewähren, jet erſt jollte das 
Derfaflungsleben wahrhaft beginnen. Die Liberalen wünſchten der Partei- 
herrſchaft die Parteiherrichaft, nunmehr natürlich in ihrem Sinne, folgen zu 
lafien; fie wollten ſich durchjegen. Dem Regenten ſchwebte von vornherein 
eine jelbftändige Stellung der Krone, über ben Parteien und über dem Parla- 
mente, vor. Der Zeit aber erſchien es faft jelbftverftändlidh, daß Preußen in 
die Reihe der parlamentarifchen Länder einzutreten hätte. Überall im MWeften 
zegierten die Parlamente, in England, den Niederlanden, Ztalien, zu normalen 
Zeiten in Frankreich; mußte nicht auch Preußen, groß und lebensvoll, wie 
fein Staat doc) ebenfall3 war, jeßt, two e3 Ernft machte mit dem Neuen, in 
das gleiche Fahrwaſſer einlenfen? Oder würde es eigene, erſt noch zu findende 
Formen des Fonftitutionellen Weſens ausbilden? Die Frage beftand; fie 
war ungelöft; die Art ihrer Löſung konnte von vielerlei Einwirkungen ab» 
hängen, fie konnte in Schwankungen, fie konnte vielleiht in unmerklicher Ent- 
wicklung vor ſich gehen: da rollte ihr, gleich in den erften Tagen de3 neuen 
Syſtems, der Felſen der Militärreform in ihren Weg. Sollte dieſe Reform 
dem Königtume einen neuen, ſtarken Zuwachs an Macht bringen? Oder dem 
bewilligenden, entſcheidenden, Veränderungen erzwingenden Abgeordnetenhaufe? 
Sollte das Parlament fich jelber ſchwächen, indem e8 Heer und Krone einjeitig 
verftärkte? Oder würde es Bedingungen ftellen, die feine eigene Macht fiherten und 
erhöhten? Der unausgetragene Gegenſatz der Macht ftand hinter allen Einzel- 
ftreitigfeiten, die die Reform aufwühlte; die Heeresfrage, die erfte aroße 
politiiche Frage der Verfaffungsära, brachte diefen politiiden Gegenjaß zur 
vollen Klarheit. An das Heer war im brandenburgiſch-preußiſchen Staate 
feit zwei Jahrhunderten auch alle innere Fortbildung des Staatsweſens vor- 
nehmlich gebunden gewejen; e3 war in diefem Staate das bedeutendfte, das 
maßgebende Organ; dab fich auch diesmal die Prinzipien von Freiheit und 
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Perjönlichkeit, von Zucht und Zwang, die innerlihen Zeitgedanten an die 
Heeresumgeftaltung anfnüpften, wurde dargeleat. Nunmehr zeigte fi, daß 
der Kampf um das Heer zum Kampf um das Übergewicht in der Verfaſſung 
führte: jenes Machtverhältnis von Krone und Landtag wurde immer deutlicher 
zum eigentlichen Gegenftande des Ringens um das Wehrgeſetz. Gewollt haben 
da3 von Anfang an weder der Herrfcher noch die liberalen Parteien; aber e3 
lag in den Dingen begründet, es wurde immer bewußter und immer zwingenber: 
in weſſen Sinne die Militärreorganifation mit ihren anjcheinend techniſchen und 
finanziellen Streitfragen geregelt wurde, der wurde der Sieger überhaupt. 
Diejen weiteren Kampf hat Roon jehr früh aufgegriffen; untrennbar von der 
‚Heereöreform , bildet diefe Verfaſſungsentſcheidung den zweiten, nicht minder 
‘wichtigen Inhalt feines politiichen Lebens. 

Sollte Preußen wirklich regiert werden wie die vorangejchrittenen Nach— 
barländer? Oder war fein altes Nönigtum dafür zu ftart? War das Land, 
weit hingeftredt, zerftüdelt, unfertig, von Feinden umgeben, wie es war, im- 
ftande, den Parlamentarismus zu ertragen? War das preußiiche Parteileben 
dafür jelber reif genug? Was man da mit rüdblidendem, ſubjektivem Urteil 
für möglid) und für heilfam Halten will, wird allezeit umftritten bleiben; die 
objektive Antwort der Tatſachen ift bis heute im Sinne Roons gefallen. Die 
leitende Monarchie, durch das Parlament ergänzt, aber nicht beherrſcht, ift in 
Preußen aufrecht geblieben, und diefer Ausgang hat die geſamtdeutſche Ver— 
faſſungsgeſchichte ſeit 1860 maßgebend beeinflußt; ich fagte: im Sinne Roons. 
Denn e3 ift merkfwürdig, auf diefem, dem politiichen Boden hat der Militär 
Roon noch jelbfttätiger, man darf es jo nennen: fchöpferifcher, gewirkt ala auf 
‚den militäriſchen; dort gab der Prinzregent den beftimmenden Anftoß, hier 
hat e3 für eine Weile Roon getan, der General. 

Denn das ift nach allem, was wir wiſſen, der Hergang geweien: Die 
Kämpfe um da3 Heergeſetz beginnen, Roon führt fie, aber tritt dabei zunächft 
noch nicht in dem eigentlich politifchen Vordergrund; allmählich jedoch ent» 
hüllen ſich jene tieferen politifchen Gegenſätze jelbft, und fie erfaßt Roon aladann 
‚mit mutiger Entjchloffenheit. Sie kamen aus dem innerften Gefüge ber 
preußiichen Verhältniffe Heraus: fo jah er jelber fie an. Er trat zuerft als 
Fahminifter in ein gemäßigt liberales Kabinett ein; daß er Konjervativer 
war, verbarg er niemandem, am twenigjten feinem Herrn; er wollte die Stelle 
‚ausfüllen, die jener ihm zuwies. Daß er dabei zugleich politijcher Minifter 
werden mußte, lag in der Sade: war doch eben das Heerweſen der nächſte 
Quell der Streitigkeiten. Aus feinen eigenen Vorlagen gingen feine erſten 
Zerwürfniffe mit feinen Amtögenofjen hervor; dann aber erweiterte ſich jein 
Miderftand. Der Konflikt zwiſchen Krone und Kammer ftieg auf; um jo mehr 
wollten die Minifter den neuen König zu liberalen Maßnahmen drängen; es 
gab einen langwierigen, ftillen Kampf. Wilhelm hat ihn erft in fich jelber 
durchgerungen, er hat ſich erft langſam entichloffen, feine monarchiſche Anficht, 
die allezeit in ihm war, handelnd gegen feine Umgebung und fein Land durch- 
zufeßen: in diefem innerliden Ringen ift ihm, das fcheint unzweifelhaft, Roon 
überaus wichtig geworden. Roons Zufprudh, feine Mahnungen und War— 
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nungen, die Schriftftüce, die wir aus den Denkwürdigkeiten kennen, müfjen 
auf die innere Selbftbefreiung des Königs, dann auf feine offene Abkehr einen 
ftarken, vielleicht den entjcheidenden Einfluß geübt haben. Roon wendet fich 
darin, in unmittelbarem, verborgenem Verkehre mit dem Souverän, gegen jeine 
Mitminifter; das ift gewiß Eonftitutionell unerlaubt — aber Roon erkannte 
fi hier nicht als konftitutionell gebunden an und konnte dad nit. Er er- 
fannte eben fein konftitutionelles Syftem in Preußen an — rechtlich jo wenig 
wie praftijch-politiih —, das die Monarchie in Feſſeln lege. Er trat neben 
feinen Fürften als der Soldat, der e3 für ungeheuerlich hält, wenn andere 
den Herrfcher nötigen wollen zu Einräumungen, die jener verwirft: darin jah 
er zugleich ein Widerrechtliches. Er bekannte ſich, gelegentlich mit juriftiich 
bedenklichen Theorien, der Hauptſache nach im Anjchluffe an die Hiftorijche und 
politiſche Wirklichkeit, ohne Dofktrinarismus und ohne Myſtik, zu der Lehre von 
dem ftarken Königtum, das fich nicht knebeln und nicht beugen lafjen darf, 
wenn Preußens Staatsleben nicht das Rückgrat gebrochen werden joll; er trieb 
feinen König, zu tun, was dieſer doch in fich jelber für richtig hält, und bei 
grundſätzlichen Meinungsverjchiedenheiten zwijchen Kabinett und Monarchen 
die einzig richtige Folgerung zu ziehen: die Abdankung nicht des Monarchen, 
fondern der Minifter. Wilhelm bedarf anderer Minifter; es dürfen feine 
Parteiminifter fein, welcher Färbung aud immer; Königstreue müfjen es fein. 
Das alles faßt Roon, nad erregten Sitzungen, nach Auftritten des Streites 
zwiichen Wilhelm und dem Minifterium, aus bewegter Seele in Worte, ganz 
perſönlich, herzlich, kraftvoll, aufrichtig. Eine Falſchheit gegen feine Kollegen 
war ed ihm jelber nicht. und auch heute wird fie niemand behaupten dürfen; 
es war für Roon die jelbftverftändliche, die ficher pflichtgemäße Haltung. Er 
handelte nit in Blaue hinein, er „Lannte fein Terrain” und die Perjonen; 
er ſchlug Töne an, monarhifche und militärifche, wohlgeeignet, auf Wilhelm 
Eindrud zu machen: aud jo aber tat er nur das ihm Natürliche; denn er 
war wirklich genau der Gefinnungsgenofje feines Herrn. Man wird aud) nicht 
fagen können, daß er für eine Partei handelte; er handelte in allem aus per- 
jönlichfter Notwendigkeit heraus. Was er ausſprach, Elug erwogen, wie es war, 
quoll ihm zugleich aus tieffter Seele, die Entrüftung und der Ratſchlag; e3 zeigt 
die volle Farbe bes innerlich Exlebten, die volle Furchtlofigkeit der unbedingten 
Treue, und es formt fih ihm zu Sätzen von hinreißender Kraft. „Das 
Bollgefühl Ihrer Königliden Machtvollkommenheit darf Eurer Majeftät nicht 
abhanden kommen, oder die Monarchie Friedrichs des Einzigen, Friedrich 
Wilhelms des Gerechten ift feine Monarchie, ift überhaupt nicht mehr. Um 
ein jolches Ende abzuwehren, muß jeder treue Mann Kopf und Kragen daran- 
legen. Wohlan! ich wage es, Eurer Majeftät die ganze volle Wahrheit zu 
jagen; es muß geſchehen, auch auf die Gefahr Hin, Mißfallen zu erregen.” 
Er jprit von dem „Scheinkönigtum Belgiens, Englands oder Louis Philipps“. 
Wilhelm Tann aud Preußen dahin lenken, es zu einem Belgien machen, mit 
der Vergangenheit brechen; da3 gäbe Frieden, „und an Beifallajubel würde es 
nicht fehlen“. „Der andere Ausweg heißt: Geltendmachung des geſetzlich be— 
rechtigten Töniglihen Willens. Er Löjet die Feſſeln des Adler; der König 
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von Gottes Gnaden bleibt an der Spihe feines Volkes der Schwerpunft bes 
Staates, Herr im Lande, unbeherrſcht von minifterieller Vormundſchaft und 
parlamentarijhen Majoritäten; mit der Vergangenheit wird nicht gebrochen, 
und die befjernde Hand kann mit weilem Maße an den Ausbau unjeres dffent- 
lihen Lebens gelegt werden. Diefer Weg führt auf freilich” anfangs rauher 
Bahn, aber mit allem Glanze und aller Waffenherrlichkeit eines glorreichen 
Kampfes zu den beherrihenden Höhen bes Lebens; e3 ift der Preußens 
Könige allein würdige Weg.“ „Womit ich die Kühnheit dieſes Schreibens 
rechtfertigen kann? Mit dem Eifer des tapferen Soldaten, der feinen Fürften 
in Banden, de3 treuen Dienerd, der feinen geliebten Heren am Rande be3 
Abgrunds erblickt.“ 

Das ift der ganze Roon: der Mann der Wirklichteitsmächte, der ftarken 
Überlieferung, des Willens. Und ficherlic ein Schaufpiel fondergleichen, in 
der Stille der königlichen Gemächer: der vierundjechzigjährige König, unbe- 
friedigt, noch nicht durdhgedrungen mit ſich felber, ja, zu fich felber; bei ihm 
fein Offizier, mit diefen Worten, mannhaft ſtolz und rüdhaltlos groß, — in 
diefem einjamen Kampfe und Zuſammenwirken aber in Wahrheit die Kriie 
unſeres Berfafjungslebend. Iſt das zuviel gejagt? Ich glaube nit. Auch 
in der Verfaſſungsgeſchichte machen ſich ja die Dinge nit, mechaniſch, von 
jelbft. Hier jpringt e3 zu Tage: blieb Wilhelm I. in jenen Jahren nicht feft — 
und von ihm läßt Roon ſich nicht trennen — fo wich die Monardie in 
Ihijalsvollfter Stunde, nad Menſchenermeſſen wohl unwiderruflich, Hinter 
dad Parlament zurüd; die Kräfte, die nach ihrer Erbſchaft griffen, ftanden 
bereit. Jene Männer haben das alte Königtum gehalten, in Lagen, die den 
Zeitgenofjen verzweifelt erjchienen. Die Machtgegenjäbe entjcheiden ſich durch 
lebendige Tätigkeit lebendiger Menſchen. So erft wurden die allgemeinen, 
die organifierten, die ſozialen Gewalten, die Hinter der Krone fanden, wirf- 
ſam, Gewalten, die natürlich da fein mußten, die aber felbft nicht handelten, 
da3 Heer, die Staatsmacht, die Konjervative Überlieferung; und die Weiter- 
wirkung der leitenden Einzelnen auf eine lange Zukunft, in die Breite des 
Volkslebens hinaus, wurde riefengroß. 


TE 


Das geiftig Weſentliche aus Roons Geſchichte ift entwickelt worben. Heer 
und Monarchie hat er ergriffen, mit der Eigenart des altpreußifchen und des 
neurealiftiiden Offiziers. Die Tatjachen folgen daraus. König Wilhelm hat 
bon 1860—1862 den Kampf, den er nicht vermeiden konnte, immer vollftändiger 
aufgenommen: der Kampf ward zum PVerfafjungskonflitt, die in fich beredh- 
tigten und hiſtoriſch notwendigen Beftrebungen von rechts und von links 
fießen mit einer Wucht, die fie die Schranken de3 formellen Rechts überfpringen 
ließ, aufeinander. Nur in folcher Abrechnung voll harter und tragifcher Aus- 
ſchließlichleit konnten die Gegenfäße ſich klären; aber vorerft war die Aufgabe, 
den Kampf jelber mit all feiner Wirrnis und Schwierigleit zu führen. Aus 
den inneren preußiſchen Problemen hatte er ſich ergeben; bald wurde es klar, 
daß er nur mit den Mitteln und im Rahmen auswärtiger, d. 5. zumal 
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deutſcher Politik entjchieden werden Tonnte. Seit 1859 war die nationale 
Bewegung wieder im Fluſſe; neben und über die preußiiche Frage ftellte ſich 
die deutjche Frage; die Regierung konnte beide im pofitiven Sinne nur zu— 
jammen löjen. Roon wußte, daß er nicht der Mann, nicht der Staalsmann 
dazu war. Er holte fih Bismard. Daß Bismard der Berufene fei, empfanden 
jo Manche; aber es ift fein Zweifel, daß Roon es war, der in langen An- 
ftrengungen und jchließli in fiegreicher Tat Bismarcks Ernennung wirklid 
durchgefämpft hat. Ihrem Meinungs- und Nadhrichtenaustauiche vor diejem 
Erfolge verdanken wir Scriftftüde von hohem, dharafteriftiihem wie tat- 
jählidem Werte, im September 1862 reichten fi dann die beiden alten 
Freunde von 1834, der faſt Sechzigjährige und der Siebenundvierzigjährige, 
vor aller Welt die Hand zu ihrem gemeinjfamen gefchichtlichen Werke. Sie 
haben von da ab, in treuefter Waffenbrüberihaft, zufammengeftanden, Roon 
dat Bismarck in allen Dingen geftüßt, ohne Roon ift Bismarcks ja freilid 
genialere, erft im eigentlidhften Sinne ſchöpferiſche Wirkjamkeit gar nidt 
denkbar. Der König und feine zwei Minifter wirkten ineinander. In der 
Heeresfrage behielt der König felber die Führung, in der Verfafjungsfrage 
nahm fie Bismard; in beidem war Roon für beide der unentbehrliche Helfer. 
Seine Kammerreden hatten fi 1860 und 61 weſentlich auf die techniid- 
ſachliche Bertretung feines Reſſorts — Heer und Flotte — beſchränkt; jeit 
1862 wurden fie weiter und voller. Sie zogen jet nit nur die wirtichaft- 
lihen Rüdfichten, jondern alle die Streitfragen innerer und bald auch äußerer 
Politik in ihren Bereich, die fi) mit der Heeresreorganifation verjchlungen hatten. 
In Abwehr und Angriff, in tief und breit angelegter, hiftorifcher, militärischer, 
allgemein-politijcher Begründung, in der ficheren Erfafjung des Augenblides, 
in fchlagfertiger Polemik gegen Richtungen und Einzelne, in der Stärke ihrer 
leitenden Gedanken — jener Gedanken von innerer und äußerer Madt, von 
Autorität, preußiſchem Großftaatsgefühle und preußiihem Monarhismus: in 
allem wurden fie je mehr und mehr zu Staatöreden des großen Stiles, nicht 
von der überwältigenden perfönlicden Kraft und dem genialen Reichtum der 
Bismardichen Reden, aber auch fie, in ihrer geichäftlicheren Art, doch überaus 
umfaffend und zugleich eindringlid, wuchtig, volltönend, mannhaft: auch fie 
gehören zu den Eaffiichen Zeugniffen der eijernen Zeit. Roon bat, wie bie 
gefamte Regierung, den budgetlojen Zuftand immer bedauert und immer nur 
als vorübergehend anerkannt; Anläufen zu gewiffen militärifchen Konzeiftonen, 
die er wie Bigmard dem Abgeordnetenhaufe mehrmals machen wollte, ift König 
Wilhelm jedesmal in den Weg getreten; im ganzen aber waren die drei hoben 
Männer den inneren Nöten gegenüber volllommen einig. Den großartig kühnen 
Flug feiner auswärtigen Politik hat Bismard, wie man weiß, ganz jelbftändig 
nehmen und bier auch jeinen Herrfcher erft mühfam und allmählich mit fich reißen 
müſſen. Roon war auch dabei Bismard3 befter Bundesgenoß. In ihm war 
nicht von vornherein die alles vor fich niederwerfende, die umftürzende Rüd: 
fihtslofigkeit feines gewaltigen Freundes; er war feinem Wefen nad Eonjer- 
vativer; aber die volle Wucht des preußiichen Staatsgedankens und jeines 
fampfesfreudigen Ehrgeizes befaß ja aud ihn. Er hätte der großen Politik 


Albrecht von Roon. 221 


weder ihre Ziele ſetzen no ihre Bahnen fuchen können jo wie Bismard — 
aber er Hatte Staatsmannſchaft und Charakterftärke genug in fi, um 
mit dem Allbefehdeten, durch entſetzlich ſchwere Jahre hindurch, getreu und 
heldenhaft zufammenzuhalten, bis an das Ende. Er hat zu ihm geftanden 
gegenüber dem Widerftreben feines königlichen Herren, bei dem er warb, ver- 
mittelte, drängte; gegenüber der Feindſchaft der königlichen fyamilie ; gegenüber 
den Parteien und aller Welt. Auch gegenüber feinem eigenen beften Freunde, 
dem Profeffor Perthes, gegen deſſen zartes Empfinden und dogmatiichere 
MWeltanfiht er immer von neuem die Perfönlichkeit und den derben Realismus 
des Amtögenofjen zu verteidigen hatte. Perthes fchreibt mit freundichaftlicher 
Eiferſucht Roon die entfcheidenden Verdienste zu und mahnt ihn, angefichts des 
unberedenbaren Genius, unabläffig zu Argwohn und Wachſamkeit. Roons 
letztes Wort ift demgegenüber die bejcheidene „Selbftverherrlihung“: jeine 
eigentliche Leiftung fei gewejen, Bismard zum Minifter zu maden. Und 
getroft jchritt er, mit diefem vereint, in mwundervoller Ergänzung, auf die 
Höhen des Sieged zu. — 

Auf der Höhe jeines Lebens und Weſens ftand er ſchon damals, in den 
heißen Jahren von 1858 an. Es ift ergreifend, wie viel Liebe jeine Briefe 
gerade damals ausſtrahlen; wie bei Perthes’ Tode (1867) ihn eine dumpfe 
Betäubung padt, die ſich dann erft, als näherer Bericht eintrifft, in befreienden 
Tränen löft; wie geduldig und gütig er die Jahre vorher auf alle politijchen 
Einmwürfe und Vorwürfe des feiner, aber auch ſchwächer geichaffenen Freundes 
eingeht: dabei ex felber ganz fichere und vordringende Kraft. Denn diejer 
Freund feiner Freunde war damals ja ber große Kämpfer. Es war etwas 
Grimmiges an ihm. Er ſchlug feine Landtagsſchlachten; er meinte von Haufe 
aus fein Redner und kein Debattierer zu fein, er erzog fi) dazu; er war von 
Haufe aus von auffahrender Hitze, er bändigte ſich — ſcharf blieb fein Wort 
doch. Man muß anerkennen, daß er es tapfer im Zaume hielt: einige Male 
führte ihn die Heftigleit des Streites freilih in dramatijche Auseinander- 
feßungen von erplodierender Leidenfhaftlichkeit hinein; auch dann blieb er, jo 
ſchildert e3 fein Sohn, äußerli von erzener Ruhe Er ftand firamm und 
hochaufgerichtet, die Stimme von dröhnender Kraft, der ganze Mann Ge- 
Ichlofjenheit und Fyeftigkeit, feiner Sache und feiner felbft völlig gewiß. Mit 
dem Fortgange der parlamentariihen Kämpfe, mit der wachſenden Schärfe 
der Gegner und den wachſenden Srfolgen der eigenen Taten wuchs in feinen 
Worten die Anklage gegen die „Zendenzpolitif” des Landtages, die Gering- 
ſchätzung der Demokratie, der fiegreiche Stolz des Fachmannes und des Staat3- 
manne. Dan begreift, daß er verlegte. Allein Hinter der ftählernen Ge- 
ſchloſſenheit barg fidy ein Innenleben voll von Bewegung und nit arm an 
Schmerzen. 1859 ftarb ihm fein fiebenjähriges Lieblingskind; der Schlag, fo 
fchrieb er, traf ihn „niederfchmetternd, erihütternd bis in die tiefften Lebens— 
wurzeln“; Glaubenszweifel peinigten ihn, er ſuchte Zufprud und Troſt bei 
dem „Zeugniffe des chriftlichen Laien“ Perthes. Stets arbeitete es in ihm 
und an ihm; der Grumdton ſeines Empfindens hatte etwas Herbes, beinah 
Düfteree. Wie einfam und hart war feine Jugend geweien! Dann batte 
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ihn jein Leben mit den ftrenggläubigen Lutheranern in Hinterpommern in 
Berührung gebracht; Mori von Blandenburg blieb feinem Herzen immer 
bejonderd nah. Auch Roons Innenleben war religiös, auf religiöjfe Gedanken 
bezog ex alles Irdiſche, aber zugleich haben ihn auch religidfe Kämpfe bis in 
fein Greifenalter begleitet. Eigentlich pietiftiih empfand er wohl niemals, 
zur religiöfen Ausfhließlichkeit oder Abfonderung, zu irgend welcher Myſtik 
neigte diefer Mann des Wirken und der praftifchen Klarheit nicht; 1835 
bejchrieb er feinen Schwiegervater ala „ernften, frommen, faft zu ortho- 
doren Mann“ Seine Gläubigkeit ift ganz perfönlid; man mödte jagen: 
fie hat einen altproteftantijchen Klang; fie ift, wie fein ganzes Weſen, pofitiv 
und ftreng, aber fie ift zugleich ruhelos, vom Sündengefühl durchdrungen; 
denn Zucht und Lebensdrang, Ewiges und Jrdifches Liegen in ihm im Streite 
Er empfindet diefen Widerftreit: neben dem Gebote des Chriftentums, an das 
er glaubt, dem „da3 ganze Schattenpiel diejes Erdenlebens nichtig und gleid- 
gültig ift, da8 wahre Leben erſt nach diefem beginnt“, die Fülle feiner eigenen, 
auf das Diesjeitd und auf den Augenblick gerichteten Kräfte und Wünfche, die 
ihre Betätigung heiſchen — denn er fei fein Asket. Er grollt in den taten- 
lofen Jahren vor 1859 über die NKleinheit feiner Arbeiten innerhalb des 
alltäglichen Dienftes: „das find Feine Hebel für den inwendigen Menſchen.“ 
Er tröftet fi dann wohl über feine eigenen Klagen mit dem Gedanken, daß 
die göttliche Erziehung ihm Leiden auflege, um ihn innerlich zu reinigen; aber 
er ift jo ehrlich, zu geftehen, daß er diefen Troft do „bloß mit dem Kopfe* 
denkt. Ihn drängt es allzu mächtig auf das Irdiſche Hin, und zwar auf die 
großen Aufgaben, auf die ftarfen Zaten, auf ein weitgedehntes Feld. Später 
bat er fi mehr als einmal rüdblidend feiner Leiftungen gefreut; fein ftarkes 
Selbftgefühl weiß jehr wohl, daß er den Grund gewaltiger Dinge gelegt 
hat — aber auch die Kritik ift ftark in ihm; fie zeigt ihm zu deutlich „die 
Nichtigkeiten und Erbärmlichkeiten” an all den Erfolgen, „die die Welt an- 
ftaunt“: wie viel eigene „Sünden, Verkehrtheiten, Unterlaffungen, Übereilungen”, 
„wie viel Zerrbilder, die man einft für Meifterftüde zu halten geneigt war!” 
Er urteilt dann fehneidend, wie über fein Leben jo über die Anderen. Er 
verhehlt es ſich gar nit, daß das eine Ziel feines Strebens, der Krieg, ein 
„Entſetzliches“ ſei; er erklärt die Notwendigkeit dieſes Schlimmften aus 
menjchlicher, allfeitiger Schuld: „die Sünde ift der Leute Verderben.“ Troß 
alledem treibt es ihn gebieterifch in die Kämpfe hinaus; er muß handeln und 
ftreiten und fein perjönliches Geſchick durchleben: das bleibt immer das lebte 
Wort. Und dabei entringen fi) den Lippen des Kämpfers, bereitö des 
Sechzigers, Klagen über da3 allgemeine Menſchenſchickſal, das aud ihn trifft, 
über feine Stumpfheit, feine aſthmatiſchen Leiden, feine Verbrauchtheit. Mit 
Wehmut befucht er 1867 das heimatliche Dorf Pleushagen: er hat „diefelben 
Dünen wieder mühjam durchkrochen, die einft den £leinen Beinen des Bübchens 
wie Chimboraſſos erſchienen“. „O wie Klein alles, was im Kinderſpiegel jo 
groß erjchtenen war!” Und zum Schluffe der refignierte Satz: „die See aber 
hatte das alte Geſicht und das alte Lied.“ 
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Überall in Albrecht von Roon ein volles, drängendes, ringendes Menfchen- 
leben und Seelenleben; im Sturme de3 Augenblid3 und der Gefühle, in 
Gegenfäßen und Gärungen der Kräfte, in ftetem raftlofem Auf und Nieder 
wirklich ein ganzer Menſch. Freilich, zu einem Mittelpuntte wendet der 
Pendel fich immer wieder zurüd; der Kern feines MWejens ift einheitlich: die 
preußiſch-ſoldatiſche Tat. Da liegt die eigentlich belebende, die allgemeine und — 
man muß doch jagen — die ideale Gewalt feines Dafeind. Auf der Schwelle 
de3 inneren Kampfes 1862 ift ihm „zu Mute, wie den Kämpfern in einem 
Gottesgerichte zu Sinn gewejen fein mag“; auf der des öſterreichiſchen Krieges 
1866 wie „dem Kämpen und Ritter für Recht, Licht, Freiheit, Wahrheit 
und alle Höchften und heiligften Güter des Erdenlebens“. Dieje feierliche 
Empfindung war ihm damals nicht die einzige, und ex jelber meint, dem Be— 
obachter Perthes werde fie gewiß eine „eitele Dondiroterie“ fein. „Aber war 
der Ritter von La Manda nit ein jehr ehrenwerter Mann? Gin jeder 
redlider Kämpfer muß eine Ader von dem edlen Ritter in ſich haben, um 
Großes und Neues hervorzubringen.“ Er jelber mußte in die Welt hinein- 
Iprengen, um für fein Heiliges zu fechten, und er glaubte inbrünftig an feinen 
Staat. Er jah das preußiſche Königtum aus nächſter und menjhlichfter Nähe 
und ſprach wohl auch über feine Träger, impulfiv, wie er war, einmal ein 
iharfes Wort. Dennoch hat er aud an die Monarchie geglaubt; das Wort 
„mein König“ tönt mit einem Klange von tiefer Innigkeit aus diefem herben 
Munde Er hat mit Wilhelm I. gerungen, gelegentlih um ihn und mit ihm 
diplomatifiert, er hat, der Starke und Rauhe, jo mandjes Mal begütigend 
zwiichen ihn und Bismard treten müfjen, auch er ift ungeduldig aufgeflammt, 
— aber er bat dem Könige, an deſſen Amt und an deffen perjönlichfte 
und oberfte Mitarbeit in dieſen großen Zeiten doch alle8 gebunden tar, 
freudig gedient, er bat den erhabenen und ehrwürdigen Menſchen geliebt 
und verehrt und ift ihm innerlich allezeit verwandt und vertraut gewefen. 
Er wußte genau, was der König dem gemeinjamen Werke bedeutete: „ein 
König, der ein tapferer Mann, kann alles; er kann Zauberdinge tun, weil 
fein Mut der Blitz ift, an dem fich das ganze große Feuerwerk allgemeiner 
Begeifterung entzündet”. Und er diente und fügte fi ein, mit all feinen 
widerfpruchspollen Kräften, mit all feinem eigenen „troßigen“ Mute, bis bie 
Stunde der großen Befreiung flug. Gewiß, kein anderer unter den Werk— 
meiftern des neuen Reiches kommt an perjönlich feſſelnder Gewalt wie an 
Breite und Wucht der Wirkjamteit „dem größten unter ihnen jo nahe wie 
Roon“. Mit gutem Rechte hat Friedrich Meinecke Bismard und Roon auch 
innerlich zufammengeftellt: fie gehören innerhalb der Zeitgegenjäße überall auf 
die gleiche Linie, fie find einander ähnlicher als irgend welchem Dritten. Bismard 
it ſouveräner in Wefen und Tat, ohne irgend einen Zweifel der Führende über 
allen; Roon fteht in jedem Belang zwiſchen ihm und dem Könige in der Mitte; 
wie hoch aber ragt, Perfönliches und Allgemeinftes zufammengenommen, Roon 
unter den Anderen empor! Wie padt er überall, wo man ihm begegnet; wie ftrahlt 
— um doch das eine zu erwähnen — jeine Echtheit und Männlichkeit über Theodor 
d. Bernhardi hinweg, den klugen kritiſchen Beobachter und Glojfierer, der uns 
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fo mandes Geſpräch mit Roon aufgezeichnet hat und ihn auszuforſchen und 
zu überjehen vermeinte! Ex felber hat fich beicheidentlicdh einmal den „Zeld- 
webel“ feines Königs, ala de3 Hauptmannes der preußiichen Kompagnie, ge— 
nannt: da3 Bild mag ihn, im höheren Sinne, bezeichnen. Und das andere 
Bild, in dem dies ganze, feſte und tiefbewegte Weſen ſich damals Tpiegelte, 
das Bild feiner äußeren Erſcheinung. Er war „der alte Roon“ geworden, 
die immer noch dichten Haare ergraut, die Falten um den Mund, unter dem 
Auge, auf der Stirne vertieft, die Augen jelber find anjcheinend Kleiner ge— 
worden, da3 obere Lid Hat fich etwas geſenkt; um jo jchärfer, jicherer, 
friegerifcher zeigt fich der Blid. Die Linien find überaus vornehm gejhnitten ; 
alles in diefem Antlitz ift groß, Eräftig, ſtark; harakteriftiich der derbe, graue 
Schnurrbart; alles militärifh, mannhaft und eifern. So war fein hiſtoriſches 
Gefiht, das Geſicht des Sechzigers, — ein Gefiht, dad man niemals wieder 
vergißt. 





— — 


Und ſicherlich: auch feine Taten nicht. Er ward der wirkliche „Waffer- 
ſchmied' der großen Kriege, der Erzieher und Einiger im Gefüge des Heeres; 
er bat ſich in den fechziger Jahren durcdhgejeßt, der Fachmann wie ber 
Monardift; damals trug er, mit König Wilhelm und Bismard zufammen, 
die beften elementaren Kräfte des alten Preußens in das künftige Deutſchland 
hinüber. Nur noch mit rafchen Schritten gehe ich den Stufen diejes mächtigen 
Schaffens nad). 

Im Konflikte bis 1864, in der däniſchen Angelegenheit, dann im dänijchen 
Kriege war Roon ganz an Bismard3 Seite, im Kriege trieb er zu durch— 
ſchlagender Tat; bis 1866 blieb er im innerpreußifchen Kampfe wie in der 
Arbeit für die notwendige deutſche Entſcheidung auf gleicher Bahn. Er nahm 
fein redliches Teil an der Kühnheit aller Wagnifje, an dem Bewußtjein un- 
geheurer Verantwortung auf fi, die nicht nur das eigene Selbft in die 
Schanze geſchlagen Hat, jondern „die ſchwere, ſchwankende tote Laft” bes 
ganzen Preußens „auf dem Naden über den Niagara trägt”; er war nicht 
felbft der leitende Staatsmann und feine Natur nit in dem Maße 
vulkaniſch wie die Bismarcks, aber auch ihm ward fein Stüd zerdrüdender 
Arbeit und zerreibender Spannung. Endlich kam die Löjung, der Sieg, ber 
Ruhm. „In Nikolsburg,“ jo fchreibt Roon am 28. Juli 1866 feiner frau, 
„Tprang“ König Wilhelm, nad) der Unterzeichnung des öfterreichiichen Friedens, 
„auf, umarmte und küßte dankend und weinend, mit viel beweglichen Worten 
zuerft Bismard, dann mich und Moltke.“ „Alle Welt gratuliert und bückt 
fi tiefer, und id — ich kann mid — Dir fei es geftanden, aber nur Dir — 
gar nicht jo recht darüber freuen. Denn in diefem „fiebentägigen“ Feldzuge 
babe ich feine Gelegenheit gehabt, mir befonderen Dank zu verdienen; höchſtens 
hat er bewiejen, daß ich vorher Fein fauler Anecht gewejen.“ Er jelber 
hatte im März 1864, im dänifchen Kriege, die Zuziehung des Generalftabs- 
hef3 zu dem entjcheidenden Vorträgen beim Könige beantragt: jet traf ihn 
das Schickſal, daß der große Stratege, deſſen volle, nad) außen fichtbare Be— 
tätigung ja auf die kurzen Kriegdzeiten zufammengedrängt war, den Kriegs— 
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minifter eben für dieſe Zeiten der höchſten Tatenfülle in den Schatten drängte 
und daß ihm felber die höchſte Befriedigung des Offizier verjagt blieb; er 
ihäumte in den Bügel. Während der heißbewegten Juliwochen, als bie 
franzöſiſche Einmifhung die Frage des franzöfiichen Krieges, des Krieges mit 
zwei Fronten brennend machte, war er, als der Staatdmann und Organifator, 
freilih zu feinem Rechte gelommen: er wäre fähig geweſen, auch den Doppel- 
tampf zu organifteren, aber er wirkte mit Bismard für die Selbftbejcheidung 
be8 Sieger, für den Frieden. Vier Jahre des Friedens folgten. Er jah fein 
Werk bewährt, jeinen Namen glorreich, feine Mühen dankbar belohnt, feine 
Reorganijation anerfanırt, vollendet, über den Norddeutichen Bund ausgedehnt, 
in die Südftaaten übertragen. Schon wollte der Fünfundfechziger zufammen- 
brechen, er ging nad Italien, ſich zu erholen; entbehrlih war er in Berlin 
noch keineswegs, weder mit jeiner Arbeit noch mit feiner Vermittlung zwijchen 
dem Bundeskanzler, der jet neuen Notwendigkeiten gehorchend weiterfchritt, und 
den alten fonjervativen Freunden. Ihm jelber behagte der deutjch- liberale Gang 
der Politik nicht immer; da hob ihn noch einmal das Jahr 1870 hoch empor. 
Alle Welt kennt den Auftritt im Bundeskanzlerpalais, wie ihn Bismarcks 
Erinnerungen geidhildert haben, da3 Mahl der drei Paladine am 13. Auli, 
die Niedergeichlagenheit und die Aufrihtung der beiden Generale ; und am 15., 
auf dem Potsdamer Bahnıhofe zu Berlin, halte aus der Gruppe, die ben 
heimgefehrten König umgab, Roond mächtiger Baß heraus: „Es ift alles vor» 
bereitet, Majeſtät!“ Er konnte verfihern, man werde es den Franzoſen 
„beftens bejorgen“: er hielt fein Wort. Die Wogen des unvergeßlich großen 
Jahres ftrömten dahin: alles in madtvoller Ordnung, — von neuem für 
den Namen Roon3 ein ewiger Ruhm und hier erſt der höchſte: die £oftbarften 
jeiner Früchte find erſt jeßt gereift. Dennod war es für ihn ein Jahr der 
Schmerzen. Wieder gab ed von Anfang an gewifje Reibungen und Unzufrieden- 
beiten mit Moltkes Stellung und gelegentlid mit Moltkes Kriegführung; 
vergeblih verſuchte Roon am 18. Auguft beim Könige der gewaltigen 
Offenfive des Generalftabschef3, die ihm übermäßig erfchien, entgegenzuwirken. 
Dann wurde bei Sedan fein Sohn Bernhard auf den Tod verwundet. Im 
höchſten Sinne heldenhaft hielten fi Water und Sohn; Roon fand den 
Sterbenden noch bei Betwußtjein, er nahm Abſchied von ihm, er durfte ihm 
weder die Augen zudrüden noch feinem Begräbnis beiwohnen, die Pflicht 
riß ihn weiter; und in eben der Stunde, da fein Sohn ben legten Seufzer 
aushauchte, ſprach König Wilhelm an feiner Abendtafel feinen drei Großen 
in majeftätifcher Schlidytheit feinen Dant aus für die Fülle des Siege. 
Verwunden aber hat Roon den Schlag, den er tapfer aushielt, nit. Und 
nun folgten die ſchweren Wintermonate von Verſailles: für feinen jo ſchwer 
wie für ihn. Er war leidend, überlaftet, aber er fand auch zu Klagen und 
anzuflagen. In der dornigen Frage der Beſchießung von Paris ftand er, der 
fie eifrig forderte, mit Bismard zufammen gegen Moltte, Blumenthal, den 
Kronprinzen. Es ift Hier nicht der Ort, die altbefannten Gegenjäße dieſes 
Binters zu erklären und zu beurteilen, und auch diejen einen, bitterften unter 
ihnen jachlich näher zu entwickeln. Vorwürfe hat man von Anfang an aus- 
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getaufcht, die Leidenfchaftlichkeit war auf beiden Seiten groß, und jelbft in dem 
Schriftwechjel zwijchen Roon und Moltke klingt ein deutlich unfreundlicder Ton; 
die zornigen Anfchuldigungen, die Roon, wie Bismard, gegen die militärijche 
Sadlichteit der Beweggründe feiner Gegner ausgeſprochen hat, wird man in 
der Hauptfache ebenfowohl ablehnen dürfen wie den Tadel, der noch heute von 
manchen gegen ihn felber gerichtet wird. Im Grunde bleibt es doch offenbar 
dabei, daß, troß allen unleugbaren techniſchen Schwierigkeiten, und wenn aud 
Recht und Unrecht vielleicht nicht ohne Reft zu fondern find, das beſſere Recht 
durchaus auf feiten der „Schiefer“ war, an deren Spitze ſchließlich der König 
jelber ftand, das Recht vor allem des ftarten Willens zur Tat. Hier gemügt 
diefer Hinweis, und die Angabe, wie heftig Roon unter diejfen Kämpfen und 
Berftimmungen litt — der Wunſch, die Laft feines Amtes bald von den alten 
Schultern abwälzen zu können, wurde ihm wieder lebhaft. Und er blidte 
ohne Freude in die Zukunft. Die Verhandlungen mit den Sübftaaten hat 
er als Kriegäminifter führen geholfen, nach feiner zäh-preußiſchen Art; ber 
Badener Julius Jolly fand ihn in den militärischen Fragen anfangs nicht 
eben entgegentommend !). Das Gelingen der politiſchen Verhandlungen machte 
ihm lange Sorgen: noch am 18. November fragte er ſich angftvoll, ob „das 
Kaijerhühnden“ wohl auch „wohlgeftaltet aus dem Ei Frieden“ werde? 
Dann jah er das neue Reich fi vollenden. Ihn feierte am 9. Januar, bei 
feinem fünfzigjährigen Dienftjubiläum, fein König und fein Heer; er aber 
twar krank, an das Haus gefeffelt und von weher Seele. Über alles Augen- 
blidsärgernis hinweg kränkte ihn gerade das, was den anderen das herrlichſte 
an diejen Siegen war: das Deutfche Reich erſteht; fein altes Preußen, das 
tonfervative, oftdeutiche Preußen, „die patriarchaliſch-konſervative Staatsidee“, 
in der er groß geworden, wird zu Ende gehen. Das ſcheint ihm unvermeidlich, 
„eine Naturnotwendigkeit“, die man unbefangen hinnehmen, über die man fo 
wenig wehllagen joll, „al wenn man jammern wollte über fein eigenes zu— 
nehmendes Alter“; er weiß, es ift eine Frucht auch feiner Siege, auch feiner 
Arbeit — aber feine Welt ift e8 nicht mehr und kann e3 niemals werben. 
„Ich kann in einer meiner Vergangenheit nicht entjprechenden Geftaltung der 
öffentlichen Verhältniffe wohl noch mitleben, aber nicht mitjchaffen.“ 

Hier ftoßen wir an die Grenzen feines Weſens. Bismard trat in das 
neue, weitere Zeitalter über; er Hat in jeinen eigenen Grundfräften den 
preußiſchen Heimatsboden nie verleugnet, aber er wurde ganz zum Deutſchen. 
Wilhelm I. wurde es jchwerer — id) habe an anderer Stelle nit nur bie 


) Ich kann mir nicht verfagen, aus Hausraths Erinnerungen an Jolly (S. 249) das 
Folgende abzudruden: „Ergreifend war für ihn eine feiner Konferenzen mit Roon. Diefer hatte 
den einen Sohn im Felde verloren und ber andere trat ihm zum erften Mal wieder unter die 
Augen, während Jolly zu Verhandlungen über die Militärkfonvention bei Roon erjchienen war. 
Überwältigt von feiner Rührung, erhob der General ſich und breitete die Arme aus: ‚Mein 
lieber . . “ Dann aber winkte er ab: Ich habe Geichäfte‘ Jolly wollte fich zurüdzieben, 
Roon aber fchüttelte nur troden den Kopf und fuhr mit feinen Auseinanderjeßungen fort.“ 
Bol. übrigens Korenz, Kaiſer Wilhelm und die Begründung des Reiches, ©. 350. (Zuerft 
erichienen „Deutiche Rundſchau“, 1898, Bd. LXAXXXVI, ©. 248: „Baden im alten Yund und 
neuen Reich“.) 
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Tragik im Leben diefer altpreußifchen Sieger, fondern auch die Kraft ge- 
würdigt, die in ihrer Treue gegen das Alte lag, und die dem Alten das fort» 
wirken innerhalb des Neuen gewährleiftete. Indeſſen auch Kaifer Wilhelm 
lebte fi im neuen Reiche ein. Roon bat dad nicht mehr vermodt. Er war 
faft fiebzigjährig; er war frank und verftimmt, aber er war aud) einfeitiger, 
bei all jeinem MWirklichkeitsfinn doch politifch-gläubiger, prinzipiellegebundener 
ala jein jüngerer Freund. Und e8 geihah: alle Verhältniffe verjchoben ſich 
von 1871 ab, eine zweite „neue Ara“ brach jetzt vollends durch, liberal und 
bürgerlid — e3 war nicht ander3 möglid. Die zweite Gewalt, die, neben 
Heer und Preußentum, Roons Lebendgang begleitet hatte, dieſes deutſche 
Bürgertum, lebte all ihre Kräfte nun ſiegreich aus, das wirtjchaftliche Leben 
entfaltete fich breit, der Reichstag ftand in feinen glänzenditen Zeiten. Freilich, 
es war zugleih die Epoche der Gründer und ihres Zuſammenbruchs; und 
der vierte Stand regte ſich und drängte nad, eine ätzende Kritik, Drohungen 
fozialer Revolution überzogen Deutſchland. Roon hatte nicht mehr die Friſche, 
das alles zu überwinden. „Glücklich, wer jet noch jung, noch in neue Bahnen 
Ienten kann ohne Schmerzen, ohne einen Zeil feiner Perfönlichkeit aufzugeben“: 
fo hatte er bereit? im März 1848 ausgerufen. Mit jener Wendung war er 
fertig geworden — mit der von 1867 und gar von 1871 konnte er ed nicht mehr. 
Er erkannte die Gegenwart wohl an, er begleitete Bismarcks mächtiges Wirken 
auch weiter mit Verſtändnis, und manchmal mit treffendem und großartig 
geprägtem Worte, er betonte feine Unentbehrlichkeit; er war nicht ftet3 ein- 
verftanden mit ihm, aber blieb immer fein Freund und fein Verteidiger. 
Einmal, im Februar 1873, prallten — dem hiſtoriſchen Betrachter ein 
prädtiges Schaufpiel — die beiden Eifernen aufeinander, und die Funken 
fprühten. Bismard hatte Roon mündlich beſchuldigt, er leifte feinem an— 
gegriffenen Rufe nicht die Hilfe, die der Freund von ihm erivarten könne, und 
e3 hatte heftige Worte beiderfeit3 gegeben; Roon verteidigte fi in einem ge— 
baltenen Briefe, bat um fünftige Schonung auch feiner „Erplojivität”; 
Berlennung und rüdfichtölofe Behandlung dulde er nicht — dann reiten fi 
beide doc) wieder in ehrlicher männlicher Verföhnung die Hand. Und als 
Roon, krank und erihöpft, das Amt verläßt, da hören Wir die Klage 
Bismarcks über den Verluft. Er Hat vor Jahren von feiner „von Jugend» 
heimweh getragenen Freundſchaft“ für Roon geiprodhen ; er ſchreibt ihm jetzt, 
aus bitteren Kämpfen heraus, den traurig⸗ſchönen Abſchiedsbrief: „Im gelben 
Sitzungszimmer werde ich die Lüde auf Ihrem Sofaplage nit ausgefüllt 
finden und dabei denken: ich hatt’ einen Kameraden —“. 

Denn Roon ging wirklich. Noch hatte er im Dezember 1872, zur konſer— 
vativen Löfung innerer Schwierigkeiten im Minifterium, das preußiiche Minifter- 
präfidium übernommen — e3 konnte nur eine Aushilfe fein. Der Parteien» 
Lampf, der Kulturkampf (in dem er preußifch und ſtaatlich dachte und handelte), 
die Laften de3 Amtes waren ihm zu viel; im November 1873 trat er end» 
gültig zurüd. Es war fein Wunſch jeit Jahren. „Mir ift jehr abendlich zu 
Sinne; die Sehnſucht nad) Ruhe erfüllt alle Tiefen meines Herzens,“ ſchrieb 
er bereitö 1868. Jetzt rettete er fi in die Wärme des Südens; dann wurde 
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fein Dotationsgut Krobnitz in der Lauſitz der Sitz feines Greiſenalters. Die 
dankbare Freundſchaft feines Kaiſers begleitete ihn; fie hatte ihn zum Grafen, 
zum Generalfeldmarfhall erhoben; fie ſprach ihn jet aus tiefgütigen Briefen 
an, in denen der alte Herricher dem getreueften und jeelenverwandteften 
feiner Berater, zumal über militäriihe Dinge, das Herz ausjchüttete. Sie 
taufchten ihre Gefühle aus über die neue Zeit — Roon als ber „alte Fuhr— 
mann, ber, wenn er auch nicht mehr fährt, doch noch gelegentlich mit dem 
Peitſchenknallen ſich erluftigt”. Stets von neuem paden ihn die Sorgen dieſer 
Zeit, obgleih „ein alter Mann wohl befjer täte, an feiner Seele Seligkeit 
zu denken“. Allein die demokratijche und ungläubige Welt erichredt ihn, ihre 
Zudtlofigkeit, ihre Gottlofigkeit, ihre wilde Auflehfnung. Er felber wird noch 
bitterer im Urteil, noch ftrenger in jeinem Bedürfniffe nad ftarfer Zucht von 
oben ber als zuvor. So Hagt er Wilhelm I. feine Nöte, jo erlebt ex 1878, in 
tiefem Herzensjammer, die Attentate, ex ruft Bismard auf: „handeln ie!“ 
Gr möchte es noch erleben, daß jener „andere Bahnen ſucht“. Er bat den 
Beginn der konfervativen Ara noch eben fommen ſehen. Die Ideale Roons, 
eine ganz fefte Hriftliche Autorität, hat au Bismard in den neuen Zeiten 
nicht einfach durchführen können; wohl aber würde Roon die neue Bewegung 
der achtziger Jahre mit ihrem monarchiſchen, fozialreformeriichen, zugleich 
auch chriftlich - pofitiven Zuge freudig mitgemadht haben. Indeſſen, fein 
Leben erlofh. Nach fünf Ruhejahren ſanken die Abendjchatten ſchwerer her: 
nieder. Die Briefe diefer Jahre, die uns zugänglich find, jpiegeln gelegentlid 
die ganze Innigkeit der Liebe zu den Seinigen, faft immer die Lebendigkeit 
gefteigerten religiöjfen Ernſtes ab: er lebt dem Tode und dem Jenſeils ent- 
gegen; daß die Probleme „diejes unſeres dunftigen, fröhneriichen Erdendaſeins 
den alten Kämpfer doch nicht losließen, jahen wir; jein letztes Troſtwort für 
fie ift jet geworden: Gott fit im Regimente. Sein Sohn bezeugt, daß er 
aud in dieſe Jahre hinein mit Zweifeln, „oder do um die Gewißheit de 
Glaubens“, zu ringen gehabt habe, bis er auch da zu einem leßten, zuverfidt- 
lichen Abſchluß gefommen jei; die innere Arbeit war ihm aljo aud) treu ge 
blieben bi3 an da3 Ende, Er Hat damals Betradtungen aufgezeichnet, zu 
denen dad Bruchſtück einer Grabfchrift gehört. Er prüft und beurteilt fein 
Weſen, er fpriht von Sünden und Unterlaffungen, von Reizbarteit und 
Herbigkeit, von dem Böſen, das er nicht gewollt und dennoch getan, bon 
Gläubigkeit und Freudigkeit: ftreng und aufrichtig, wie ftet3, und im diejer 
Aufrichtigkeit jeiner ftarken und beivegten Seele wahrlid ehrwürdig. 

Am Februar 1879 juchte er feinen von den Wunden de3 juni wieder 
geheilten Herrn in Berlin auf. Der Kaifer begrüßte ihn herzlich, umarmte 
und küßte ihn; bald danach warf eine Erkältung den beinahe Sechsundfiebjig- 
jährigen auf das letzte Lager. Er blickte von feinem Krankenzimmer aus auf 
die Fenſter des Taijerlichen Palais. Die Seinen umgaben ihn; zulegt, am 
21. Februar, zwei Tage vor Roons Tode, kam fein Kaijer oder, wie er e 
empfand und jagte, jein König zu ihm Die Witwe Hat gejchildert, tie 
Wilhelm fi auf einen Lehnftugl neben dem Bette niederlieh, wie die Köpfe 
der beiden alten Herren dicht zufammen waren und fie leife jpradhen, Roon 
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immer don neuem das eine: „Dank, Dank, mein König.” „Dann ftand der 
geliebte Herr noch am Bett, hielt die eine Hand, und die andere aus ber 
Binde nehmend, ftredite er die finger nad) oben: ‚Dort jehen wir und wieder,‘ 
drehte ſich langſam um, ſah nod einmal zurüd und rief: ‚Grüßen Sie die 
alten Kriegäfameraden! Sie finden viele!" Das war erfhütternd. Im anderen 
Zimmer hielt er fi das Tuch vor die naffen Augen und ſchluchzte.“ 

So ſchlicht-heroiſch und jo groß war das Lebewohl der beiden Greiſe, 
die jo viel miteinander getan hatten. Sie werden in der Gejhichte untrennbar 
fein. Eine jede Erzählung vom Leben Roons muß mit diefem Abſchiede feines 
Königs Tchlichen. 


—N NN 





Ich wende mich zum Eingange zurück. 

Roon war als Mann über das ältere idealiſtiſche Geſchlecht unter ſeinen 
Zeitgenoſſen hinausgegangen. Als Greis iſt er wieder abgelöſt worden durch 
ein nachwachſendes jüngeres; die flutende, maſſenerfüllte Gegenwart entzog ſich 
ihm, ex blieb Hinter ihr zurück. Daß auch fie von feinen Kräften miterfüllt 
it, hat uns jein Leben dargetan. Heute noch ift feine Einwirkung, diefe Ein- 
wirkung nicht nur des Realismus, dem er gedient und vorgefämpft hat, und der 
Deutihland noch jeßt im weſentlichen beherrfht, nicht nur des Staatsmannes, 
iondern zumal de3 Eigenften, das in ihm war, des militärijchen Altpreußentums, 
die Einwirkung des preußifchen Militär von 1860—1870, ganz greifbar unter 
und; und fie wird weiterwirken, auch wenn fi ihre unmittelbaren Spuren 
nad menſchlicher Art allmählich mehr und mehr verwiſchen. Noch find fie völlig 
unverwifcht: die Nachwelt wird in der Neubegründung unjerer Flotte — aud) 
er hat dereinft ihren erften Anfängen mand) gutes Wort geredet! — vergleichend 
und verbindend einen Folgeakt aus Wilhelms I. und Roons Neubegründung 
unſeres Landheeres erbliden und ficherlich feftftellen, daß die Kräfte von 1860 
um 1900, wenn auch mannigfach verwandelt, doch wieder zu Tage getreten 
find. Gewiß, das Lebenswerk Roons ift den Deutjchen in das Blut über: 
gegangen. Andere Einwirkungen find neben der jeinigen einhergefchritten und 
ihr nachgefolgt; die einen, die Bismard verkörpert, ſchwungvoller und von 
großartigerer Genialität al3 die feine, aber von verwandter Richtung; 
indefien, auch entgegengefeßte haben fidy wieder geregt. Auch das Berechtigte 
der Roonſchen Art bedarf der Ergänzung; anderdartige Kräfte des deutjchen 
Weſens, leichtere, freiere, geiftigere, Fünftlerifchere find wieder am Werke, und 
wir müſſen wünſchen, daß aud fie fich lebendig in unferem Baterlande be- 
baupten und entwickeln. Auch dieje aber, ficherlich, dürfen fich des Mannes freuen, 
wie er war und bleibt: in feiner ftarken und einfahen Monumentalität wird 
er, der große Handler, auch dem künſtleriſch ſchauenden Blicke immer eine der 
Zierden feines Zeitalters fein, für jedes künftige reizvoll und unausſchöpfbar, 
weil er — jo trat er ung vor Augen — in fich felber lebensvoll, rei und 
tief war, ein ganzer Mann und ein ganzer Menſch. Er wird weiterwirken, 
lange über uns hinaus; weiterleben aber wird er in aller Zeit. 
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Das Haus Parijh in Hamburg. 


VII. 


Im Frühjahr des Jahres 1793 brach über die engliſche Geſchäftswelt eine 
ſchwere Kataſtrophe herein, deren Wirkungen auch das Haus Pariſh & Co. in 
feiner Eriftenz bedrohten. Von den allgemeinen Urſachen diefer Kriſis be 
richtet Pariſh nichts; wir müfjen fie daher anderen Quellen entnehmen. 

Die Zeit zwiſchen dem amerifanifchen Kriege und dem Revolutionäfkriege 
(1783—1793) war für England eine Periode des gewaltigften wirtſchaftlichen 
Aufſchwungs, der — wie das ftet3 zu geichehen pflegt — die Grenzen bes 
Berechtigten überſchritt. Die englifhe Geichäftswelt dehnte ihre Unter- 
nehmungen mweit über ihre Kräfte aus und ließ fi namentlich aud), im Ber- 
trauen auf die Fortdauer der günftigen Strömung, auf große Waren: 
ipefulationen aller Art ein. Um die Mittel zu diefen Geſchäften zu ver 
mehren, entftanden zahlreihe ungenügend fundierte Banken, namentlid 
Provinzialbanten (Country Banks). 

Da verbreitete fich gegen Ende des Jahres 1792, nad dem Rüdzuge des 
vom Herzoge von Braunfchweig befehligten preußiich - öfterreihifchen Heeres 
aus Frankreich, eine Wolke ſchwerer politifcher Bejorgniffe über das Land. 
Im Januar folgte die Hinrichtung Ludwigs XVL, im Februar der Ausbrud 
des Krieges zwifchen England und Frankreich. Es entftand in der Geichäfts- 
welt eine allgemeine Panik, und die Banken wurden mit Anſprüchen beftürmt, 
denen fie zum Zeil nicht gewachſen waren. Zahlreiche Bankerotte, ſowohl 
von Banken tie von anderen Geihäftshäufern, folgten. Seit langer Zeit 
hatte England eine joldhe Kalamität nicht erlebt. Sie dauerte allerdings nur 
wenige Monate, dann jehte der Aufſchwung wieder ein, um in der ganzen 
langen Kriegszeit nicht aufzuhören; doch in jenen kurzen Monaten richtete der 
Orkan gewaltige Verheerungen an. 
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Unter den Pläßen, welche damals fih am raſcheſten entwidelten, ftand 
Liverpool obenan, deffen Handel fi im 18. Jahrhundert viermal jo raſch 
vermehrte als der engliihe Gejamthandel. Liverpool wurde bereit3 der 
wichtigfte europäifhe Jmporthafen für Baumwolle, Zuder und andere Er- 
zeugniffe der amerikaniſchen Zropenkultur, und gerade diefe Waren bildeten 
den Gegenftand der gewwagteften Spekulationen. 

Der Berkehr Liverpool mit Hamburg nahm erft um die Zeit, von ber 
wir hier fpreden, große Dimenfionen an, und zwar war ed wieder Pariſh, 
der dieſen Verkehr vorzugsweiſe organifierte und anfangs faft ganz be= 
herrſchte ). Namentlich zwei Liverpooler Häufer, Rihard & Matthießen, 
jowie G. & H. Broton, beides große Spekulationsfirmen, konfignierten Pariſh 
gewaltige Warenmaſſen, was leßterer dadurch ermöglichte, daß er ihnen be- 
beutende Sredite bei der Bank von Charles Galdwell & Co. in Liverpool 
einräumte. Diefe Bank war eine Filiale von Parifh’3 Londoner Bank— 
verbindung Burton, Forbes & Gregory, welche an der Londoner Börje für 
jehr reich und vorfidhtig galt, überhaupt als Geſchäftshaus erften Ranges an- 
gejehen wurde. Pariſh war gerade in London, al3 fein bisheriger dortiger 
Bankier, Gaven Elliot, farb. Burton & Co. boten ihm ihre Dienjte unter 
günftigen Bedingungen an, und er ging bereitwillig darauf ein. Die Wechjel 
von Burton & Go. wurden durch die Bank von England gern diskontiert 
und auch Pariſh's Tratten auf fie in Hamburg mit Vorliebe gekauft. Sie 
nahmen zunädhft von Pariſh feinerlei Kredit in Anjpruch, während diejer bei 
ihnen mandmal mit 100000 £ in Vorſchuß kam. Bei der Liverpooler 
Konfignation dienten fie ihm derart, daß von Liverpool aus zuerft, um Zeit 
zu gewinnen, auf Burton und dann von diefem auf Parifh trajjiert wurde. 

Mit der Zeit begannen Burton, in Hamburg durch Parish Wechjel auf 
Liffabon, Cadix und Italien zu kaufen, wogegen Pariſh auf fie Zwei- bis 
Dreimonat3wechjel zu ziehen hatte. Die in Hamburg gefauften ausländiſchen 
Wechſel verkauften fie in London gegen Barzahlung, jo daß fie zwei bis drei 
Monate lang über das Geld verfügen konnten. Dies war für fie ein etwas 
foftjpieliges, aber bequemes und bei den Londoner Bankiers damals ganz 
übliche Mittel der Geldbeſchaffung. Pariſh übernahm dadurch ein doppeltes 
Riſiko, nämlich erft durch Indoffierung des gekauften Wechjeld und zweitens 
dur ZTraffierung des Gegenwertes auf London. Doch das gegenjeitige Ver— 
trauen war jo groß, daß er an diejes Rifiko gar nicht dachte. | 

Das iſt das trügerifche Vertrauen des Kaufmanns. Gewohnheit härtet ihn 
gegen alles ab; aber dieſe blinde Schwäche jollte jelbft bei der angefehenften Ver— 
bindung in gehörigen Grenzen bleiben. Traut nie dem äußeren Schein noch dem 
Glauben ber Menge! 

Selbſt als ſchließlich drei holländiſche Gejchäftsfreunde von Burton & Eo. 
fallierten, erlitt ihr Kredit feine Schädigung. Ihre Tratten auf die bankerotten 
Häufer wurden von anderen holländijchen Freunden der Burton? zu deren 





!) Large consignment were preparing for us from Liverpool; we had almost the 
whole of that trade. 
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Ehren bezahlt, und ein großer Zeil des Betrages wurde den intervenierenden 
Häufern auf Pariih, jowie auf deffen früheren Kompagnon Thomjon an- 
gewiefen, der mit Burtons auch in Verbindung ftand. Dies geſchah nur, um 
den Zuſammenbruch Hinauszufchieben, was Pariſh aber nicht ahnte. Erft als 
Burtons jet anfingen, direkt von London aus auf ihn zu trajfieren, begann 
er Unrat zu wittern. Er ſchob ſowohl die Honorierung diejer Tratten, wie 
die der holländifchen und ebenfo die von 20000 4 Tratten Browns in 
Liverpool auf bis zur Ankunft der englifhen Poften, von denen vier aus 
geblieben waren. 

63 war im März 1793. Charnod, ein naher Freund Pariih’3, befand 
fih eben in London). Als er erfuhr, daß man Burtons zu mißtrauen 
begann, leitete er eine genaue Unterfuhung der Gründe diefer Gerüchte ein 
und jandte inzwiſchen ſchon einen Eilboten an Pariſh mit der böjen Nahridt, 
indem er hinzufügte, noch habe man alle Hoffnung, daß Burtons geftüßt 
werden würden; jonft freilihd müßten die erften Liverpooler Häufer fallen. 
Diefer Erpreßbrief fam vor den fehlenden Posten in Hamburg an. Aber aud 
legtere enthielten noch nicht von den drohenden Greigniffen. Trotzdem ver- 
weigerte Barijh die Acceptierung neuer Burtonſcher Tratten, jo daß im ganzen 
Thon 35000 £ „notleidend“ geworden waren, außer den 90000 Marf 
holländiicher Tratten. Die Hamburger Börſe war ftarr vor Staunen; die 
Juden hatten von jenen Gerüchten nicht das geringfte gehört; Pariih aber 
war entichlofien, alles Weitere abzuwarten. 

Sofort nad) Empfang des Erpreßbriefes aus London hatte er begonnen, 
ih auf das Schlimmfte vorzubereiten. Es war feine Zeit zu verlieren: 

Sofort wurde eine gründliche Unterfuhung der Attiva und Paffiva des Hauſes 
angeftellt und jede andere Arbeit beifeite gelegt. Nie werde ich die Anhänglichkeit 
vergeffen, welche mir meine Leute bei diejer Gelegenheit befundeten. Ohne Unter: 
brechung blieben fie im Kontor von früh bis ſpät, weit über die Gejchäftzzeit 
hinaus, bis ich ihnen befahl, nach Haufe zu gehen. Auch ich verfuchte dann wohl, 
mich zu ftärken für die Arbeit des folgenden Tages. Aber ich Hatte den Schlaf 
verloren. Sobald ich den Kopf auf das Kiffen legte, fielen mir taujend Dinge 
ein, die mir während des Tages entgangen waren. Ich ſchlüpfte aus dem Bette 
in den Nachbarraum, wo meine Bücher ausgebreitet und Kerzen angezündet waren. 
Dort entwarf ich den Arbeitsplan des nächſten Tages. In diefer Lage befanden 
wir ung vom Montag bis zum Donnerätage; dann erjt fonnten wir die Situation 
überjchauen ; glüdlicherweife waren die Bücher bis zum legten Tage in guter Ordnung. 


Danach ergab fich folgende Bilanz des Haufes Pariſh & Eo.: 


Pajfiva. 
1. BER: * vom 23. März bis zum 1. Mai Bco.-A 2800000 
2. :» 2 Mai - +» 31. Mai - 21300000 
3. Zaufenbe Tratten auf Burton & Eo., bei deren 
Zahlungsunfähigkeit unter Proteft zurüderwartet: 
500 £ = . 950 000 
4, Andere Tratten auf England, nad) dem Falle von 


Burton & Co. dur Pariſh & Eo. zu deden. . s 625 000 


Summa Beo.-A 5675 000 


— — — — 


1) Charnock Hatte ihm ſchon früher einen ähnlichen großen Dienſt erwieſen. 
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Aktiva. 


1. Wechſelbeſtannnn. 2Beo.x 1300000 
2. Bantbeſtanngnggg » 450000 
Sicherere Fonds zufammen Bco.-A 1750000 
3. Für die englifche Regierung in der Oſtſee gefauftes 
Korn, wogegen auf Pitts Faktor Scott zu traffieren; 
unficheres Altivum, weil Unterbringung der Tratten 
zweifelhaft und tatfächlich nachher unmöglich war . 480 000 
4. MWarenlager in Hamburg» Altona, bauptjächlich 
weftindiiche Güter, davon 5 Millionen Pfund Kaffee 
und über 4. 00 Oxhoft Zuder, zufammen gejhäßt auf » 4500000 
5. Drei Ladungen Zuder und Kaffee, unterwegs von 
Liverpool für Rechnung von G. & H. Brown, 


Tafturapreid . . - ...4000 £ = . 500 000 

6. Bier Ladungen gleicher Art von Richard & Go. 
3500 £ = . 430 000 
7. Ausftände am Plate . >» 2 2 2 2 nen . 950 000 


Summa Bco.-A 8610000 


So konnte ich jedermann frei ins Angeficht Schauen; aber das war nicht genug; 
ih mußte auch meine Verpflichtungen pünktlich erfüllen oder — bankerott werden!!! 
Meine Güter waren fein Bargeld, und auch von den fonjtigen Aktiven konnte 
ih nur 1750000 Mark als verfügbar betrachten, jo daß ich noch 1050 000 Marf 
Ihaffen mußte, um meine bis zum 1. Mai fällig werdenden Accepte einlöfen zu 
tönnen, und weitere 1300000 Mark für die im Laufe des Mai verfallenden Accepte. 
Jene langen Zahlenreihen prägten fi) mir tief ein. 

Geld war ungewöhnlich fnapp, der Diskont 7/o; für Waren bejtand feine 
Nachfrage, außer für Kaffee. Ich überlegte mir alles Hin und ber; mein Gehirn 
war in jfortwährender Bewegung. Jedes nur denkbare Hilfsmittel wurde erwogen; 
aber fo jchön es fich auch auf dem Papiere auänahm, im bdüfteren Lichte der auf 
mir laftenden Berpflichtungen hielt keins von ihnen ftand. 

Mein Warenlager verpiänden? Dies ift immer eine wenig ehrenvolle Maß: 
regel, ein letztes Zufluchtsmittel, überdies nur für mäßige Beträge anwendbar. 
JH ging zu Schubad'), mit dem ich nahe befreundet war, ſetzte ihm meine Lage 
offen auseinander und erbat feinen Rat wie auch jeine Hilfe Ich fam nicht mit 
leeren Händen; ich wollte nur Bargeld haben gegen zweifellofe Sicherheiten. Er 
fragte, wieviel ich brauchte. Wenigftens 2 Millionen! Er fuhr zufammen: Das 
fei ficher nicht mein Ernft! Ich zeigte ihm meine Bilanz: faum konnte er feinen 
eigenen Augen trauen; bie Zahlen verurjachten ihm Schwindel. Nach langem 
Schweigen, die Augen noch auf dem Papier, jtieß er die Worte heraus: „Freund, 
da weiß ich wahrhaftig feine man (?) anzujeßen !“?). Damit wollte er jagen, für eine 
ſolche Laſt könne er jeine Schultern nicht mit anftemmen. Er war ganz bleich, 
und mich ftarr anfchauend, fragte er: „Was denken Sie denn ſelbſt?“ Ich ſah, 
er hatte Mitgefühl, und antwortete: „Das Geld ‚muß ich ichaffen, gleichviel, woher; 
ih werde jeden Winkel durchwühlen ; deshalb frage ich Sie um Rat, und wenn 
alles jehlichlägt, will ich wenigjtens mit einem guten Gewiſſen untergehen. Sie 
find der Erfte, den ih um Rat bitte, und werden auch der Letzte bleiben. Wenn 
Sie keinen Ausweg wiſſen, jo werde ich jehen, wie ich allein fertig werde.“ Wir 
erörterten darauf verjchiedene Pläne, berechneten, wieviel Geld im Markte zu haben 
war, bei den Afjeturanzgefellichaiten und Geldleihern; es war etwa eine halbe 





1) Johannes Schubad, einer ber angejehenften Kaufleute im damaligen Hamburg, Gründer 
der jeht noch beftehenden Firma Johannes Schubad & Söhne. 
9) Diefe Worte find dem englifchen Texte der Memoiren in deuticher Sprache eingefügt. 
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Million. Das Ergebnis war, er könne „kein Land“ jehen. Er jelbft veriprad 
mir 150000 Mark, die ich gegen Sicherheit annahm. Dann kehrte ich nach ber 
Deichftraße zurüd. Dort ſchien e8 mir, ala ob unfer Haus ſich vorne überneigte 
und zufammenftürzen wolle. 

In diefer Naht ſaß Pariſh no um drei Uhr über feinen Büchern, um 
da3 ſchwere nächſte Tagewerk vorzubereiten; da traf eine neue Eftafette feines 
Freundes Charnod aus London ein, mit der Nachricht, daß Burton & Eo., 
ebenjo wie Galdwell & Go. und ©. H. Brown in Liverpool am 16. März 
ihre Zahlungen würden einftellen müſſen. Charnod hatte die Londoner Fyirma 
Smiths & Atkinfon beftimmt, alle Tratten Parifh’3 auf Burton & Co. unter 
feiner Garantie aufzunehmen, ein neuer wertvoller Dienft Charnod3, weil die 
ZTratten jonft jofort an Parifh zurüdgenommen wären und von ihm bar 
hätten bezahlt werden müfjen. Beigefügt war ein Brief mit der gleichen 
Hiobapoft für Parifh’3 früheren Compagnon Thomfon, der noch nicht ahnte, 
daß Burton & Co. gefährdet wären. Parifh ließ ihn jofort aus dem Bette 
holen, ebenjo feinen jeßigen Teilhaber Möller. Thomſon kam zuerſt. Als er 
die Nachricht empfing, die jeinen geichäftlichen Untergang bedeutete, warf er 
ih auf das Sofa und brach in Tränen aus, bitterlich das Geſchick feiner 
Heinen, bilflofen Kinder beflagend. Pariſh wußte, daß dem alten Freunde 
nicht geholfen werden könne; war diejer doch bei den bankerotten Firmen mit 
50000 £ engagiert! Er juchte Thomſon nah Kräften zu tröften und nahm 
ihm das Wort ab, fi von Stund an als infolvent im gejegliden Sinne zu 
betradhten, alfo troß aller Verſuchungen keinen Gläubiger zum Nachteile der 
anderen zu befriedigen. Thomſon hielt fein Verſprechen, was jpäter der 
MWiederherftellung feiner geſchäftlichen Ehre zu ftatten kam. 

Dann erſchien Möller, vor Kälte und Angft zitternd, bekleidet mit einem 
großen Überwurf, unter dem der Schlafrod herausfchaute, eine weiße Nadit- 
müße auf dem Kopfe, in der Hand eine Eleine Laterne. Auch er begann heftig 
zu ſchluchzen, und vergebens ſuchte Parifh, der fich inzwiichen volllommen ge— 
faßt hatte, ihm Mut einzuflößen. So ſandte er denn die beiden jpäten Gäfte 
wieder nad) Haufe. 

Jetzt war es jaft 5 Uhr morgens. Deine Mutter, liebe Henny, lag im Nachbar— 
zimmer, hörte aber von der ganzen Nachtfzene erft am nächften Morgen. Jch war 
jo ziemlich am Ende meiner Kräfte; ala ich jetzt zu Bette ging, fiel ich zum erften 
Male jeit vier Tagen in einen jeften Schlaf, der mich jehr fräftigte. 

Der folgende Tag war ein Poſttag. Pariſh mußte daher erwarten, daß 
die engliſchen Ereignifje an diefem Tage aller Welt offenbar werden würden, 
was tatjählih im Laufe des Tages geichah. Deshalb mußte jede Minute 
benußt werden. 

Als ich aufftand, jandte ich nach unferem erften Kaffeemakler und ſagte ihm, 
ich hätte Orders, eine Million Pfund Kaffee gegen Bargeld zu verkaufen. Ich ſei 
bereit, "sa s. unter Marltpreiß zu verkaufen, aber nur an Spekulanten; unter 
100 000 Pfund dürfe fein Posten abgegeben werden; wäre das Ganze nicht unterzu- 
bringen, jo wolle ich den Reft ſelbſt übernehmen; ebenjo müfle ich das Recht haben, 


alles, was nicht im Laufe der Woche abgenommen und bezahlt werden jollte, zurüdzu- 
nehmen. Kaffee war einigermaßen begehrt. Der Makler nahm die Proben mit 
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und eilte von dannen; nach knapp einer Stunde fam er zurüd und erflärte, alles 
ſei verfauft; da er aber nur zehn feiner Kunden habe befriedigen können, fürchte 
er, die anderen würden fich bejchweren. Mit Mühe erreichte er, dat Parifh ihm 
weitere 500 000 Pfund überließ, die ebenfalla vor der Börfe untergebracht wurden. 
Dann kam der Zudermaller an die Reihe. Ich fragte, wieviel Zuder im Martte 
ſei. Die Antwort lautete: „In erfter Hand nur wenig.“ — „Was können Sie 
von dieſer Sorte beichaffen? Ich kaufe gegen Bargeld.“ — Er ging mit den Proben 
fort und fam wieder mit dem Bejcheide, es feien nur wenige Verkäufer da; fie 
glaubten, e8 handle fi um eine Spekulation, und hätten deshalb ihre Forderungen 
erhöht; mit ihnen fei nichts zu machen; er fönne eher 500 Oxhoft verfaufen als 
100 faufen; ich hätte doch einen großen Vorrat; ob ich den günftigen Moment nicht 
zum Verkauf benugen wolle? Dahin wollte ich ihn gerade haben. Im Laufe des 
Tages gelang es mir, 1700 Oxhoft gegen Barzahlung unterzubringen. — Als ich 
zur Börfe ging, war noch nichts befannt, weder von den jchlimmen Nachrichten 
aus England noch von meinen Verkäufen; ich Hatte den Maklern verboten, den 
Namen ded Verkäufers vor dem nächiten Tage aufzugeben. — An der Börfe um- 
ringten mich die Juden wie gewöhnlich. Für Wechſel auf London war Nachirage, 
und ich verfaufte einen großen Betrag. Dies war mein leßtes Geſchäft für einen 
Monat. 


Erft nah der Börſe kam die Poft aus England mit den jchlimmen 
Nachrichten und etlichen proteftierten Tratten Pariſh's auf Burton & Eo., die 
don ihm prompt Wieder eingelöft wurden; im übrigen trat Charnod3 Ver— 
einbarung mit Smiths & Atkinjon in Wirkfamkeit. Zum erften Male geſchah 
es bei diejer Gelegenheit in England, daß die Inhaber no nicht fälliger 
Accepte eines bankerotten Gejhäftshaujes von diefem „beſſere“ Sicherheit ver- 
langten, was Charnod3 VBorfihtsmaßregel bejonder8 notwendig machte. 

Als die Hamburger Börje von Parijh’3 forcierten Verkäufen hörte, be- 
urteilte man ihn jehr ftreng und war überzeugt, er müſſe doch unterliegen, 
dba übertriebene Vorftellungen von feinen Verbindlichkeiten im Umlauf waren. 
Selbft Schubad war derjelben Meinung. Pariſh ertrug alles geduldig. Das 
Wiegen und Abliefern jo großer Warenmengen in kurzer Zeit war freilich 
eine rechte „Pferdearbeit“. Doc alles wurde bezahlt, und innerhalb zweier 
Monate konnte er die Waren viel billiger zurückkaufen. Dann wurde er wegen 
feines geihäftlichen Blickes und wegen der Geſchicklichkeit, mit der er ſich aus 
ſolchen Schwierigkeiten befreit hatte, body gepriejen. Es war ein ganz neues 
Verfahren und ging auch im Umfange über alles hinaus, was man bis dahin 
an der Hamburger Börje gekannt hatte. 

Aber noch waren Pariſh's Schwierigkeiten nicht zu Ende. Wie ſchon 
erwähnt, Hatte ex für die englijche Regierung Korn gefauft und dagegen 40 000 £ 
auf ihren Faktor Scott zu trajfieren. Er jah voraus, daß dieſe Tratten unter 
den obwaltenden Umftänden in Hamburg nit unterzubringen fein würden. 

Deshalb ſetzte er Hope & Co. vertraulich jeine Lage auseinander und 
erreichte von ihnen, daß fie ihm die Londoner Tratten gegen fkurzfriftige 
Wechſel auf Hamburg abnahmen. Auf ſolche Weife gelang es ihm, in der 
ganzen Krifis einen Bankbeftand fich zu erhalten, der die täglihen Zahlungen 
ftet3 um mindeftens 400 000 Mark überftieg, obwohl an manden Tagen mehr 
als das zu bezahlen war. 
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Ich begann, jebt wieder frei zu atmen. An der Börfe trug Möller feinen 
Kopf um drei Zoll höher. Zwar war noch viel von unferen Wechſeln im Umlauf, 
aber da für Mittel zu ihrer Einlöfung geforgt war, machte ich mir feine weiteren 
Gedanken, fondern nahm meinen Stand mitten im didften Gewühl unferer Juden 
ein. Die armen Burichen! Ihre Blide hingen an mir, fie fuchten meine Haltung 
zu enträtjeln, hing doch das Schickſal der ganzen Eippichait von meiner Solvenz ab. 
Einer fragte: „Was fordern Sie heute jür Wechfel auf London?” — Antwort: 
„Sch habe nichts zu trajfieren.“ — „Haben Sie Disfonten abzugeben ?" — „Rein; 
wenn Sie mich gut bezahlen, will ich Disfonten nehmen.“ — Das richtete ihren 
Mut auf; fie ftedten raſch ihre Köpfe zufammen und ftellten mich auf die Probe; 
ih nahm tatjächlich eine Eunme Mein alter Freund Popert zeigte befonders 
lebhaftes Intereſſe; ich erklärte mich bereit, ihm 100000 Mark meiner eigenen 
Accepte zu diskontieren; er ging erleichtert nach Haufe und jandte mir nichts. — 
Bald konnte ich überhaupt meine Praris wieder aufnehmen, meine eigenen Accepte 
zu dißfontieren. Dies beruhigte die Börſe volltommen und wurde auch nach aus- 
wärts gemeldet, wo man überall den Hamburger Nachrichten über das Schidial 
von Pariſh & Eo. mit Sorge entgegenjah. Hätte ich meine Zahlungen eingeftellt, 
jo wäre ein allgemeiner Zuſammenbruch die Folge gewejen; jo groß war die Menge 
der laufenden Wechlel auf und von Pariſh & Eo. in allen Zeilen der Welt. Dieſer 
Vapierverkehr ift wie ein Kartenhaus; zieht eine Karte fort, gleich ftürzt das 
Ganze zujammen. 


Pariſh hatte in diefer Zeit jo ſchwer zu kämpfen, daß er feinen be- 
drängten Freunden nicht Helfen konnte, nicht einmal Smiths & Atkinfon, die 
ihm einen jo wejentliden Dienft geleiftet hatten dur Aufnahme feiner 
Tratten auf Burton & Co. Ja, er jah fi in die traurige Notwendigkeit 
verjeßt, feinerfeit3 die Annahme von Tratten zu verweigern, welde Smiths 
& Atkinfon, um fi) Geld zu ſchaffen, im voraus, ehe die Burtonſchen Wechſel 
fällig waren, auf ihn zogen. Nur die Notwendigkeit der Selbfterhaltung — jo 
gefteht er frei und offen — konnte eine jolche Undankbarkeit rechtfertigen. Sein 
Verluft bei Burton & Co. betrug 13 000 £, davon 5000 £ allein durch Ber- 
ihlehterung des Hamburger Wechjellurjes in Hamburg um über 10%, 
infolge der forcierten Traffierungen von Smiths & Atkinfon auf Pariſh & Go. 

Seine ungededte Forderung an Richard & Matthiehen betrug 20 000 £. 
Freilich waren vier ihnen gehörige Schiffsladungen im Werte von 35 000 £ 
nah Hamburg unterwegs, aber nur die Hälfte davon war verfichert, und 
fall den Schiffen etwas zuftieß, Hatte Parifh den Verluft zu tragen. Au 
hatten fie noch den Wert einer weiteren großen Ladung Zuder und Kaffee auf 
Parijh traffiert ; aber die Konnoſſemente diefer Ladung wollten nicht erfcheinen. 
Richard & Co. verficherten Pariſh, wenn er fie weiter unterftüßte, würden fie 
fih halten; er tat es im eigenen Intereſſe, wodurch indes fein Rifito und 
feine Verbindlichkeiten zunächſt weiterwuchſen. 

Noch viel Schlimmer ftand es mit Parifh’3 Beziehungen zu dem ſchon 
bankerotten Haufe G. & H. Brown in Liverpool. Vier Ladungen von ihnen 
im Werte von 40000 £ waren für Pariſh unterwegs; deren Berficherung 
hatten fie teils ſelbſt, teils ihre Londoner Freunde bejorgt, die ebenfalls 
banferott waren, und die Policen befanden ſich vielleiht ſchon in anderen 
Händen, weshalb Pariſh befürchten mußte, daß im Falle des Verluftes der 
Schiffe nicht er die Berficherungsjumme würde einkajfieren können. Nun 
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waren gerade in diejer Zeit die franzöfifchen Kaper eifrig an der Arbeit, 
engliſche Schiffe zu nehmen, und tatjählich befand ſich eines der Schiffe zwei 
Tage lang in Kapers Händen. Wochenlang wußte Parifh nichts von dem 
Scidjale der Schiffe. Aber ſchließlich langten fie jämtlich wohlbehalten in 
Hamburg an. Er betrachtete dies ftet3 als einen der größten Glüdsfälle feiner 
ganzen faufmännifchen Laufbahn, zog aber aus dem Vorkommnis die Lehre, 
daß man bei Krediterteilung gegen Konnofjement die VBerfiherung ftet3 jelbft 
bejorgen oder durch zuverläjfige, unbeteiligte Vertreter bejorgen laſſen müſſe. 

Bei dem Brownſchen Konkurſe wäre Pariſh durd eine „Abjurdität“ des 
englifchen Rechtes fat noch ſchwerer gejchädigt worden, ala es ohnehin der 
Tal war. Das engliiche Konkursreht ließ nämlih damals Anjprüde an 
eine Konkursmaſſe nicht gelten, wenn fie aus Wechſeln herrührten, die erſt 
nad) dem Zeitpunkte der Konkurseröffnung fällig wurden. Nun verfiel ein 
großer Teil der Brownſchen Tratten auf Parifh, die er bereit3 acceptiert 
hatte, erft jpäter, weshalb die Konktursverwaltung feine Anſprüche zurückwies. 
Glüdlicherweije blieben die Jnhaber der bankerotten Firma perjönlidh haftbar, 
und als einer von ihnen nad) Beendigung des Konkurfes in Hamburg wieder 
Geſchäfte madte, konnte Pariſh ihn fafjen. 

Pariſh Enüpft daran in feinen Erinnerungen ganz interefjante Be— 
trachtungen über den Zweck jenes Rechtſatzes und über die aus ihm tatſächlich 
hervorgehenden Folgen. Als einzigen vernünftigen Zwed, jo jagt er, könne 
man den anführen, die Entftehung von Schwindelwedjeln für ſpekulative Um- 
jäße zu verhindern, auf Grundlage eines Ausſpruches von Lord Thurlom, 
welcher lautet: „Niemand fol einen Wechjel acceptieren, der den Gegenwert 
nicht in Händen Hat.“ Parijh erkennt die relative Berechtigung diejes Stand- 
punkte an, weift aber demgegenüber hin auf die unbedingte Notwendigkeit 
des Kredit im kaufmännifchen Verkehr, auf die gewaltige Erleichterung des 
Handels durd) den Wechjelverkehr, auf die kraſſe Ungerechtigkeit, welche entjteht, 
wenn das Gejeh dieje Verkehräbedürfniffe ignoriert: 

Manche Länder, welche überfeeijche Rohprodufte beziehen, unterhalten mit deren 
Herkunitsländern feinen direkten Wechjelverfehr, weshalb ein englifcher Zwijchenplaf 
verwendet werden muß, auf den der überjeeiiche Verfrachter zu traffieren hat. Der 
Engländer zieht dann feinerfeit? auf den Kaufmann des endgültigen Beitimmungs- 
landes, und dieſer acceptiert die Tratten. Die Waren fallen zunächjt in die Hände 
des Engländerd und, wenn diejer banferott wird, in die feiner Gläubiger, während 
der vertrauensvolle jremde Kaufmann nicht nur mit feinen Anfprücen an die 
Maſſe abgewiejen wird, jondern ihm noch obendrein gejagt wird, er hätte fich eben 
— und keinen Wechſel acceptieren ſollen, ohne den Wert vorher erhalten zu 

aben 


Das iſt ſicherlich höchſt ungerecht und unzweckmäßig, aber die beſondere 
Gefährlichteit übergroßer Kredite durch Acceptierung von Wechſeln bleibt eben 
doch beftehen, und noch jeßt ift 3. B. die frage offen, inwieweit Banken die 
Krediterteilung in diefer Geftalt geftattet werden jollte. 

Doch zurüd zu der Krifi3 von 1793. Erſt als die Schiffe mit den weſt— 
indiihen Gütern fiher in Hamburg angelangt waren, konnte Parijh fi) als 
gerettet anjehen. 
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Seine Stimmung während des kritiſchen Märzmonats ſchildert er 
folgendermaßen: 


Wenn damals jemand zu mir gejagt Hätte: „John, hier find 100000 Marf; 
laß mich dein Fuhrwerk ziehen“ — mit Freuden hätte ich mein Haus in der Deich- 
ftraße verlafien. 


Er hatte eben zu viel auf fi genommen und war weit über jeine Kräfte 
binausgegangen. 


Troß meiner forcierten Maffenverkäufe jchwollen meine Warenvorräte infolge 
der täglich aufs neue anlangenden Ladungen derart an, baß ich in Hamburg 
85 Speicherböden mit ihnen anfüllte und, weil ich jchließlich feinen Raum mehr 
fand, viele Ladungen nah Altona geben lafien mußte. Diefes eine Mal in 
meinem Leben fühlte ich, daß ich mehr Geſchäfte hatte als ich wünfchte und gehörig 
leiten konnte. Ich mußte etwas don meinen Borräten anderen Käufern zum Ber- 
fauf übergeben, wobei mich auch die Erwägung mitbeftimmte, daß meine Vorſchüſſe 
auf Konfignationen alle mir zu Gebote ftehenden Hilfsmittel überjtiegen, weshalb 
ih einen Zeil des Berdieniteß anderen zu gute fommen ließ, um nur einen Zeil 
meiner Vorjchüffe wiederzuerlangen. Es kojtete mich große Überwindung, nicht 
wegen bes mir entgehenden Verdienſtes, jondern weil ich nur ſchwer mid) davon 
überzeugte, daß ich meine Kräfte nicht richtig tariert hatte. Die Laft war eben 
eine zu große, wie folgende Zufammenftellung meiner Berbindlichleiten zeigt: 


Notleidende Tratten auf meine Bantiers ee ae DO ⸗ 
Geldwechjel auf andere Häufer, welche nicht erneuert werden 

fonnten . . ...50000 » 
Das waren zuſammen über 700.000 2 oder faſt 8 Millionen Mark Banko, gegen- 
über einem eigenen Kapital von etwas über einer halben Million Marl. Es ge- 
hörte in der Zat einiges Geihid dazu, um diefem Unwetter zu twiderjtehen. 


Eigentlicde Liebesdienfte zu erwarten, wie Pariſh fie feinen Nachbarn in 
jolden Notlagen manchmal erwies, fam ihm damals nicht in den Sinn; bie 
Breſche war zu groß, um durch derartige Mittel ausgefüllt werden zu können. 
Dog teilt er in feinen Erinnerungen nicht ohne Bewegung mit, daß er in 
diefer Hrifis unter den Hamburgern wenigftens einen völlig uneigennüßigen 
Freund gefunden habe: ein Dann, mit dem er in feiner Verbindung ftand, 
ftellte au8 freiem Antriebe, bedingungslos und ohne Sicherheit, 30 000 Mark 
Banko zu feiner Verfügung. Anderſeits kündigte keiner feiner Schuldſchein— 
gläubiger ein Guthaben, außer einer Witwe, der er ihre Forderung von 
10 000 Dark fofort, ohne den Ablauf der ſechswöchentlichen Kündigungsfrift 
abzuwarten, zurückzahlte. 

Die Schlukeindrüde und Lehren der Krifi3 leitet Parifh wieder ein mit 
einer Fülle feiner beliebten nautiſchen Bilder : 

Ich mußte mir jagen: „John, du hätteſt die Ladefähigkeit deines Fahrzeuges 
beſſer kennen jollen; diefes Mal haft du es überladen.“ In der Tat lag es ſeit 
einiger Zeit ganz auf der Seite, mußte durch Auswerfen eine Teiles der Ladung 
aufgerichtet und fein zerfetztes Takelwerk mußte gefpleißt werden. Dann wendete 
id das Echiff wieder nach dem Winde und ließ es windwärts jegeln; es fam vor- 
wäris, und gegen Jahresichluß jahen wir „Land voraus“; ich ließ beidrehen und 
ein Boot ausjegen, worauf ich langjam folgte, indem ich das Senkblei laufen lieh, 


1. Konfignationen in Höhe von 5 Millionen Mark Banto = 400000 £ 
2. Wechjelbeftand — . 10900000 ⸗ 
3. Ausſtände in der Stadt — .. 80000 » 
4. 
5. 
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da ich noch Korallenriffe in meinem Kurſe befürchtete; doch ich entging ihnen; 
endlih, am 31. Dezember, lief ich in den Hafen ein, vollftändig vom Lande ein- 
geichloffen. Ich ließ den Anker fallen, ging in die Kajüte und dankte dem All- 
mächtigen, der meine Barfe fo wunderbar beſchützt hatte, inmitten aller der Untiefen, 
auf denen fie im Laufe diefer Yahresreife wiederholt faſt gejcheitert wäre. Die 
Küfte aber nannte ich „Fortuna-Strand“ (Point fortunate). Ich gab meinen 
Leuten einen Feiertag und verteilte an fie Zeichen meiner Erfenntlichkeit für die 
wertvollen Dienfte, welche fie mir geleiftet haben. Dann ſetzte ich mich nieder zum 
Rechnen! ch berechnete die Reijeloften und die Abnugung des Schiffes, ſchätzte 
die Havereien, deren Tragweite ich noch nicht genau ermeffen konnte, und fand 
ichließlich, daß, obwohl ih 20000 & Fracht eingenommen hatte, ich davon doch 
nicht mehr ala 4000 L als verdient betrachten durite, und jelbft daß nur, um 
jagen zu fünnen, daß ich nicht in meinen Verhältniſſen zurüdgefommen war auf 
diejer gefährlichen, mühjeligen Reife. Meinen Nachiolgern aber möchte ich empfehlen, 
einen jo verzweifelten Kurs ganz zu bermeiden. 


Die eigentlide Selbjtkritif liefert Parifh wieder in der Form eines 
Zwiegefpräches mit feiner Tochter Henny. Nur ein Auszug daraus kann hier 
gegeben werden: 


Sicherlich — jo beginnt die Tochter ihn zu katechifieren — ficherlih, alter 
Herr, müßt Ihr jet irgend etwas zu Eurer Verteidigung jagen und nicht 
immer nur, als eigentliche Urfache folcher ſchlimmen Dinge, Eure wunderbare Fähig— 
feit, allen möglichen Gefahren zu entgehen, auspofaunen. 


Eindringlih führt fie ihm dann zu Gemüte, ein wie anjehnliches Ver— 
mögen er doc ſchon vor der Krifis bejeffen, und wie es ihm freigeftanden 
hätte, fih auf weiten Gebiete die beiten Gejchäfte auszuſuchen, die ge- 
Tährlicheren zurüdzumweilen; daß er furz zuvor erft den Klauen des Todes 
entronnen jei und noch am Ende de3 Jahres 1792 unter den Nachwirkungen 
der Krankheit zu leiden gehabt, daß er überdies bei feinen fünfzig Jahren 
bereit3, ebenjo wie jeine Familie, das Bedürfnis empfunden hätte, Körper 
und Geift auszuruhen; „was veranlaßte Euch alfo, jo extravagante Unter- 
nehmungen anzufafjen ?“ 


Dies alles — antwortet der Vater kleinlaut — ift ſehr wahr; ich jehe es 
jegt und ich fühlte e8 noch ftärfer in dem Eritifchen Märztagen des Jahres 1793; 
ich weiß auch jet nur zu jagen, daß Ehrgeiz die einzige Urjache war, der Wunſch, 
ein Millionär zu werden, mein Haus ein Stodwerf höher zu bauen als meine 
Nachbarn! Dies zwang mich, die gebahnten Wege zu verlaffen, die mir zu eng 
erjchienen für den gewaltigen Flug, den ich vorhatte! Es war die Erkundung 
eined neuen Geftades, ganz verichieden von biäherigen, weit größer ala alles, was 
unter Hamburger Flagge verfucht worden war. — Mein Kredit war groß; ich Hatte 
das Bertrauen unferer Geldleute gewonnen; unter unferen Geldjuden galt ich ala 
„ein Paragon“. ch felbft hielt mich für fähig, folche Unternehmungen auszuführen. 
Aber ich Hatte meinen Kredit überſchätzt und entdedte das erit, als es zu jpät 
war. Darin lag ein Mangel an Urteilsfähigkeit, die Haupturjache aller 
Schwierigkeiten, die den Menjchen auf ihren Lebenswegen begegnen. 

Diejer geiftige Defekt fommt uns nur durch Erfahrung zum Bewußtfein. Gut 
ift e8 nur, wenn er nicht mit Eigenfinn gepaart ift. Glüdlicherweile brauchte 
ich mich deſſen wenigſtens nicht anzuflagen. Niemand erkennt leichter jeinen 
Irrtum; aber niemand ift auch mehr der Gefahr ausgeſetzt, das nächſte Mal 
wieder in die gleiche Grube zu fallen. 
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Mir dürfen Hinzufügen; Niemand war befjer geeignet ald John Pariſh, 
aus folden ſchlimmen Lagen einen vettenden Ausweg zu entdeden! Und dieje 
außerordentliche Fähigkeit wurde an der Hamburger Börfe allgemein be 
wundert. Noch lange jprad man dort von den Ereigniſſen des Jahres 1793. 
Pariſh jelbft aber dachte an fie nur mit einer Empfindung zurüd, die gemiſcht 
war aus Schreden und Dank gegenüber der Vorjehung, die ihn aus dieſem 
Irrgarten gerettet hatte. Als er fich einige Jahre fpäter vom Geſchäfte 
zurückzog, betrachtete er die Krifis von 1793 als die legte ſeines Lebens: 

Mein Fahrzeug Liegt ja jet auf dem Lande. Wenn die Jahreszahl „drei“ 
wieder erfcheint und ich dann noch lebe, wird fie auf mich perſönlich wohl nur 
geringen Einfluß ausüben können. 

Noch eine kurze Betrachtung über die Kriſis von 1793, vom Standpuntte 
der Gegenwart aus angeftellt, aber anfnüpfend an einige Bemerkungen Pariſh's: 
er hebt die raſchen Umſätze des Hamburger Plabes hervor, den kurzen Kredit, 
den man dort den Käufern nur einräumte, gegenüber der langen Friſt bis 
zum Berfall der Tratten, welche feine Auftraggeber auf ihn zogen, die Größe 
des ihm zur Verfügung ftehenden Kapitals und die noch weit bedeutenderen 
Hilfsmittel, die er durch feine auswärtigen Geſchäftsfreunde im Notfalle zu 
erlangen hoffen durfte. Alles dies, jo meint er, mußte ihn beftärken in dem 
Glauben, es gäbe nichts, was das Haus Parifh nicht unternehmen könne. 
Dies Elingt jehr plaufibel, und wenn er heutzutage lebte, jo würde er fi auf 
ſchwerlich darin getäufcht haben; aber zu jener Zeit war eben noch 

1. nicht nur, wie wir ſchon wiſſen, der Hamburger Wechſelmarkt, jondern 
auch der Hamburger Warenmarkt zu Klein fir derartige Unternehmungen, und 

2. gab es dort noch feine eigentliche Organifation für die rajche Erlangung 
großer Bankkredite; denn die berühmte „Hamburger Bank“ war feine 
Kredit, jondern nur eine Zahlungsbant, und jonftige Banken gab es nidt; 
das Bankgejhäft lag noch, ebenſo wie der Verkehr in ausländiſchen Wechieln. 
zum großen Zeil in den Händen der Juden. Das änderte ſich erft im den 
folgenden Jahren. 


VIII. 


Das Jahr 1794 brachte einen glänzenden Aufſchwung des Geſchäfts ohne 
gefährliche Zwiſchenfälle. Der Gewinn des Jahres war enorm: er belief fich 
auf nicht weniger als 582 000 Mark Banko: 

Diefen ganzen Betrag auf die Kapitalkonten zu nehmen, erſchien mir gefährlich; 
dadurch wären leicht Schwindelgedanten (giddy ideas) entjtanden. Ich hatte der- 
artiged nie erlebt und befürchtete daher, mir den Magen zu überladen, Berdauung?- 
bejchwerden zu veranlafjen. So nahm ich denn nur 300 00V Dark auf die Kapital- 
fonten von Möller und mir, während ich den Reit von 282000 Mark unjerem 
„Reſervekorps, Madame Delcredere”, Hinzufügte. Als die Bücher abgeichlofien 
wurden, ergab fich ein Gejchäftsfapital von 827000 Mark Banto. Soli Deo gloria. 


Aus der Tätigkeit dieſes gewinnreichen Jahres 1794 greift Pariſh nur 
ein Gejhäft ala bejonders denkwürdig heraus, jene ſchon erwähnte Über- 
mittlung englifher Subfidien an Preußen gemäß dem Haager Bertrage 
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vom 19. April 1794. Pariſh ftand den Ereigniflen, welche auf diefen Vertrag 
folgten, jo nahe, daß fein Bericht wohl auch für die Geſchichtſchreibung von 
Wert ift?). 

Die zum Kriege gegen die franzöfiiche Revolution geſchloſſene Koalition 
von 1792 befand fi zu Anfang des Jahres 1794 bereits in der Auflöfung, 
weil Preußen, ſchwerer finanzieller Bedrängnis wegen, fih außer ftande jah, 
den Kampf fortzufegen. Die Unentbehrlichkeit des preußifchen Heeres ver— 
anlafte die Seemächte, Preußen für die Mobilifierung von 62400 Mann 
300 000 £ als einmalige Zahlung, ſowie monatlich weitere 50000 £ als 
Subfidie und 100 000 2 als Berpflegungszufhuß zu verſprechen, wogegen die 
preußiichen Heere, nad einem militäriichen Einverftändniffe mit den See— 
mädhten, dort verwendet werden jollten, wo es in deren Intereſſen am an— 
gemefjenften erjchien. Diejer für Preußen wenig rühmliche Vertrag hatte 
einen noch unrühmlicheren Ausgang: Auf beiden Seiten waren von Anfang an 
noch Mißtrauen und Unluft ftark vertreten. Die Auszahlung der Subfidien ver- 
zögerte fich eine Zeitlang, aus Gründen, auf die zurüdzulommen ift. Die 
Preußen, von polnifhen Sorgen bedrängt, verloren bald die Luft, den Vertrag 
auszuführen. Sie ließen fid) zwar über eine Diillion Pfund Sterling aus- 
zahlen, ftellten aber nicht die vertragsmäßig zugeficherte Truppenzahl und 
weigerten fi, nach dem Verlangen der Seemächte die Niederlande zu beſetzen; 
vielmehr blieben fie untätig am Mittelrhein ftehen, während die Franzofen 
Belgien eroberten und jchließlih jogar den Rhein überjchritten. Darauf 
ftellten die Engländer ihre Subfidienzahlungen ein, was Preußen ben er- 
wünſchten Anlaß gab, einen Sonderfrieden mit Frankreich abzuſchließen. Die 
unmittelbare Folge war, daß auch Holland an die Franzoſen verloren ging. 

So viel von den politiſchen Ereigniffen. Für uns bier find die Subfidien- 
Zahlungen ſelbſt und die fie begleitenden wirtjchaftlichen Umftände von größerer 
Bedeutung. Wenn man Parijh’3 Angaben mit den allerdings zum Zeil un- 
Haren Mitteilungen nationalökonomiſcher Schriftfteler und mit fonftigen 
Materialien Eombiniert, jo ergibt fich folgendes ?): 

Im Haager Bertrage wurde abgemadht, dat die Subfidien in Berlin und 
zwar in Gold zum Kurje von 6 Reichstalern für 1 Pfund Sterling bezahlt 
werden follten. Diejer Zahlungsmodus war für England jehr ungünftig. 
Parifh jagt darüber: 


Hier lag ein großer Mangel an kaufmännäſcher Einficht vor bei unferem 
Freunde Pitt. Der vereinbarte Wechjeltur war zu hoch, und daß Gold gezahlt 
werben mußte, erhöhte den Schaden; denn Gold war damals in England jehr 
fnapp, Silber dagegen reichlich vorhanden. In Preußen war Silber allgemeines 


’) Bol. Häuffer, Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrichs des Großen bis zur Gründung 
des Deutfchen Bundes. Bd. J. — Onden, Zeitalter ber Revolution. Bd. L — Diaries of 
James Harris, Earl of Malmesbury. ®d. III. — The Fortescue Papers. Bd. II. 

2) Bol. Büſchs Schriften (Wiener Ausgabe). Pb. VII, S. 158 fi., 247 ff., 3833 fi.; 
Bd. VI, ©. 427 ff. — Macleod, Theory and practice of banking, 4th ed. I, 518 ff. 
Zaneben benußte ich namentlih noch Alten bes FKönigl. Geheimen Staatdarchives Berlin. 
R. XL 73 Conv. 1693—165. 
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Zahlungsmittel. Hätte man Zahlung in diefem Metalle ftipuliert, jo würde 
England 3’/s—4°/o gewonnen haben, während es jet tatjächlich ganz bedeutende 
Berlufte erleiden mußte. Die Subfidien, die größten, welche je einer fremden 
Macht gewährt worden find, mußten jogar durch unfere Kriegsichiffe nah Hamburg 
gefandt und von dort auf Koften Englands nah Berlin geichafft werden, was 
überdies noch eine doppelte Provifion in London und Hamburg erforderte. Wie 
englifhe Minifter fi in ſolchem Grade von dem preußifchen Finanzminifter 
Struenjee, ber fih den Zahlungsmodus ausgedacht hatte, übervorteilen Laffen 
fonnten, ift mir unbegreiflid. Hätte England den Betrag in London zur Ver— 
fügung der preußifchen Regierung geftellt, würde dieſe „Nein“ gejagt haben ? 
Gewiß nicht. Preußen hätte auf London traffieren oder dort Rimeſſen beichaffen 
fönnen, ohne großen Berluft zu erleiden. Statt defjen gelang es dem jchlauen 
Fuchs im preußifchen Yinanzminifterium, England enormen Schaden zuzufügen, 
und hätte ich ihn nicht vor Auszahlung des Geldes dazu gebracht, ein feftes Ver— 
hältnis zwifchen Gold und Silber anzunehmen, jo wäre der Berluft noch viel 
größer geworben. 


Hier tut Pariſh dem Minifter Struenjee zu viel Ehre an: auf die Art 
der Stipulation im Haager Vertrage hatte er vermutlich gar feinen Einfluß, 
und jedenfalls wurde die Art der Zahlung ohne jein Zutun in London be— 
ftimmt; er wünfchte jogar anfangs einen anderen Zahlungsmodus und fuchte 
zu dem Zwede, unter Ausſchluß aller Vermittler, direkt mit der englifchen 
Finanzverwaltung anzulnüpfen. Diefe hatte aber ſchon die Übermittlung 
der Subfidien dem großen Haufe Harman, Hoare & Co. in London über- 
tragen, und dasjelbe hatte Pariſh beauftragt, in Hamburg dies Gejchäft zu 
beforgen. Bald erkannte Struenjee freilih, daß der in London gewählte 
Zahlungamodus für Preußen jehr günftig war. Aber warum hatte man ihn 
in London gewählt? Das läßt ſich aus den überlieferten Tatſachen nur mut- 
maßen. Feſt fteht folgendes: 

In England herrſchte Knappheit an Gold, dem allgemeinen Zahlungs- 
mittel. Es waren gerade große Zahlungen an das Ausland zu leiſten, 
namentlich für eine Kriegsanleihe, die Kaiſer Leopold II. bei Boyd, Benfield & Eo. 
in London unter Garantie der engliſchen Regierung aufnahm, — ein damals 
in England völlig unerhörtes Ereignis. Dazu famen nun die preußifchen 
Subfidien. Die dffentlihe Meinung war teilmweife ſehr gegen ſolche „Ber- 
geudung britiſchen Goldes an das Ausland“ eingenommen; For donnerte da— 
gegen im Parlament. Der Wechjellurs fiel jchon, als das Schahamt nur 
40 000 £ Wechſel auf das Ausland kaufte, um 2 %o und im ganzen während des 
Maimonat3 um 5 %o, was die Öffentliche Meinung noch mehr erregte. Daher 
wußte man im Schafamt wochenlang nicht, was beginnen, und Preußen 
wurde ſchließlich jehr ungeduldig. 

Silber hatte man in England im Überfluß, namentlich) ſpaniſche Piafter. 
So lag e3 denn nahe, dieje in natura nad) Deutichland zu ſchicken; wenigſtens 
wurde dadurch ein weiterer Rüdgang des Wechſelkurſes vermindert, und tat— 
ſächlich erholte er fi unmittelbar nad) Abgang der erften Silberjendung. 

Am 7. Juni gingen endlich die beiden Fregatten „Syren“ und „Active“ 
mit 467 Fäffern vol Silber im Werte von 60 000 £ nad Hamburg, wo fie 
am 15. Juni eintrafen. Parifh überlieferte fie dem mit der Empfangnahme 
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beauftragten preußifchen Major von Goechhauſen, der einen Zeil durch das 
Hamburger Haus Obmann & Co. bei der Hamburger Bank deponieren ließ, 
während der Reft unter militärischer Eskorte in zwei Elbjachten nad Berlin 
abging und dort Mitte Juli eintraf. Es ift recht gut, daß man fi in einem 
jolchen Falle einmal klar macht, wie groß die Schwierigkeiten derartiger Geld» 
fendungen von Land zu Land no um diefe Zeit waren. Weitere bedeutende 
Schwierigkeiten und Koften entftanden dann noch bei Verwertung der ge- 
ſandten ſpaniſchen Piaſter. 

Pariſh berechnet, daß die engliſche Regierung bei den 720000 2, welche 
auf ſolche Weile über Hamburg verjandt wurden, volle 3%0 oder etwa 
126 000 Taler verlor. Dagegen ergab ſich bei 50000 2, welche in Hamburg 
auf London traffiert und deren Wert in Friedrichsdor zum vertraggmäßig 
feſtgeſetzten Kurſe nad Berlin remittiert wurde, nur ein ganz geringer Ver— 
luft. Und bei denjenigen Piaftern, welde Pariſh an die Hamburger Bank 
verkaufte, und deren Wert er dann gleichfall3 in goldenen Friedrichſsdor nad 
Berlin jandte, ftellte fih jogar ein anjehnlicher Gewinn heraus, weil in 
Hamburg damals dad Wertverhältnis zwiſchen Gold und Silber für erjteres 
Metall weit ungünftiger ftand als in England. Er berechnet, daß, wenn 
man durchweg jo verfahren wäre, die engliſche Regierung nicht weniger ala 
30 000 £ gejpart haben würde. Pariſh fließt daran eine längere, gründliche 
Belehrung über die in Preußen, Hamburg und England damals herrfchenden 
MWährungsiyfteme, eine Belehrung, die hier nicht twiedergegeben werben kann. 
Er war offenbar wejentlich beſſer unterrichtet als Regierung und Handels— 
welt in England, deren mangelhafte Kenntniſſe auf diefem Gebiete auch 
Büſch einige Jahre jpäter ſcharf Eritifierte. 


IX. 

Im Jahre 1795 begannen die lebten großen Unternehmungen Yohn 
Pariſh's, Unternehmungen von eigenartiger Bedeutung, welche wieder mit ben 
Weltereigniffen im Zuſammenhange ftanden. 

Der Winter von 1794 auf 1795 war der härtefte, den Europa ſeit langer 
Zeit erlebt hatte. Um Weihnachten war das Eis der Unterelbe ſchon trag- 
fähig. Bald darauf hörte der Schiffsverkehr und damit auch der Poftverkehr 
zwoifchen England und dem ganzen Feſtlande auf, eine Stodung, welche volle 
fieben Wochen dauerte. Diefer unerhörte Froft hatte tweittragende politifche 
Folgen. 

Nach dem Rüczuge der Preußen vom Rheine blieb der Schub Holland 
gegen die Franzoſen in erfter Linie, wie feit alter3, dem Waſſer überlaffen, 
während die engliihen und kaiſerlichen Truppen fi auf die Bewachung der 
Übergänge beichräntten. Aber als der Froft zunahm, drangen die Franzofen 
unter Pichegru plößlih über das Eis bis Amfterdam vor, wurden von ber 
ihnen günftig gefinnten „Patriotenpartet“ mit offenen Armen aufgenommen 
und machten ſich zu Herren des Landes. 

Die engliihen und hannoverſchen Truppen mußten fi eilig ins 
Hannoverſche zurüdziehen, wobei fie alle ihre Magazine, ihre Hojpitäler und 
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den größten Teil ihrer Artillerie im Stich ließen und durch Kälte und Hunger 
ſchreckliche Verlufte erlitten. Endlich langten fie in der Gegend von Osnabrück 
an, wo das Hauptquartier bis zum Schluffe der Eiöfperre blieb. Der engliſche 
Generalintendant verfügte dort über feine Mittel zur Verpflegung der Truppen 
und war von jeinem Amfterdamer Bankier, dem er bedeutende Wechſel auf 
das Schafamt verkauft hatte, abgejchnitten. Er knüpfte daher mit Ham- 
burg an, da3 ja damals überhaupt die Erbſchaft Amfterdams antrat, und zwar 
ließ er den engliſchen Konful in Hamburg Hanbury fragen, ob diejer ihm 
MWechjel auf London abnehmen könne. Al Hanbury das bejahte, erhielt er 
50000 £ folder Wechſel und die Mitteilung, daß wöchentlich wenigjtens 
weitere 35 000 £ folgen würden; zunächſt ſei ein jofortiger Goldtransport 
abzufertigen. 

Der Generalintendant wußte nicht, daß Hanburys Kräfte für ein Geſchäſt 
von joldem Umfange bei weitem nicht ausreichten. Man hielt England für 
verloren und die Wechfel für wertlos. Niemand wollte fie nehmen. Hanbumy 
bot fie unter dem Tageskurſe aus, was die Lage noch verſchlimmerte. Nach 
Verlauf von vierzehn Tagen wandte er fich endlich an Pariſh und bot diejem 
an, das Geſchäft gemeinfam durchzuführen. Da die Provifion 1 %o betrug, 
aljo für beide ausreichte, nahm Pariſh das Anerbieten an und zahlte jofort 
50 000 Zouisdor, mit denen Hanbury perfönlich nad) Osnabrück reifte, während 
Pariſh den Wechlelverfauf und die Goldbeihaffung organifierte. Bis zum 
Ende der Eisjperre hatte er bereit3 über 50000 £ Tratten auf das Schaf- 
amt verfauft, — für damalige Zeit ein ganz ungeheurer Betrag, welcher deutlich 
erweift, wie jehr die Aufnahmefähigkeit de3 hamburgiſchen Wechſelmarktes 
ih um jene Zeit beſſerte. Pariſh Hatte aber auch allen Anlaß, fich jelbit 
einen bedeutenden Teil des Verdienſtes an dem Erfolge zuzuſchreiben: 

63 war ein großer Beweis von Vertrauen auf jeiten unjerer Börje, nicht fo 
jehr in meine Zahlungsfähigkeit — denn welches Vermögen hätte für ein jolches 
Engagement ausgereicht? — als vielmehr in meine Urteilsfähigkeit! Diejelben 
MWechjel, über die man einige Wochen vorher die Naje gerümpft hatte, wurden jeßt 
bar bezahlt, weil ich auf ihre Rüdjeite meinen Namen geſetzt hatte. 

Die Geldbedürfniffe der engliiden Truppen wuchſen immer mehr an; jo 
kaufte Pariſh alle in Hamburg lagernden Eaijerlihen Mehl: und Kornvorräte 
für 120 000 £, wobei 2% Provifion verdient wurde. Es Fam häufig vor, 
daß er an einem einzigen Tage 100 000 £ Tratten auf da3 engliſche Schatz- 
amt anbrachte, ganz abgejehen von jeinen fonftigen Umjäßen, die auch nicht 
gerade Klein waren. 

Am Yahresihluß ergab fi, daß Pariſh's Gejamtverfäufe von Wechjeln 
auf das Schabamt die unerhörte Höhe von 2300 000 £ erreicht hatten, aljo 
faft 50 Millionen Mark heutiger Reihswährung, ohne Berüdfichtigung der 
jeitdem eingetretenen bedeutenden Verringerung des Geldwertes. 

Pariſh und Hanbury verdienten dabei zufammen das runde Sümmcdhen von 
23000 £. Für Hanbury bedeutete dies den Erwerb eines Vermögens und 
großen Kredits: „Ich Hoffe,“ jagt Parifh, „er wird jeine Pofition behaupten, 
in weldem Falle ich den Anteil, der ihm an diefem glänzenden Geſchäfte zu: 
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gefallen ift, nicht bedauern werde.” Für Parifh aber Hatten die bewegten 
Vorgänge des Jahres 1795 noch ein langes Nachſpiel: feine Truppen- 
tran3portgejhäfte und die Streitigkeiten, die aus ihnen hervor- 
gingen. 

Die Eisſperre des Winters 1794/95 nahm um die Mitte de8 März 
ihließlich ein Ende. Auf einmal kamen dreizehn engliſche Poften an. Allein 
Pariſh's Teil daran füllte einen großen Sad, und e3 erforderte drei volle 
Tage, dieſe Menge Briefe zu lejen; zum erften Dale in feinem Leben, fo 
gefteht ex, verlor er faft den Kopf ob der Sturzwellen von Geſchäften, die ihn 
jo plöglich überſchwemmten; doc auch das ging vorüber, und das Gejchäft 
hatte gerade jein gewohnte Ausfehen wieder gewonnen. Da ſchlug ihm 
Kapitän Popham, ein nach dem Feſtlande gefandter Beamter der englifchen 
Regierung, vor, den Transport der noch auf dem Feftlande befindlichen 
britiſchen Kavallerie nad) Irland zu übernehmen. 

Damit war ein hohes Riſiko verknüpft; denn fobald die zu dem Zwecke 
von Pariſh geharterten Schiffe unter den Befehl britiſcher Offiziere geftellt 
waren, hatten dieje über ihre Beitimmung zu entjheiden, und Pariſh glaubte 
zuerſt feſt, die Truppen jollten nit nad Irland geihafft, jondern an der 
franzöfifchen Küſte gelandet werden, was auch tatjähli eine Zeitlang 
beabfichtigt gewejen zu fein jcheint. Dann hätte Parifh den Schiffs— 
eigentümern für den Wert der Schiffe auflommen müflen. Er vertraute 
aber, daß ihn die Regierung feines Heimatlandes in diejem alle jchadlos 
halten würde: 

Wurde ich dabei geleitet vom Patriotismus oder vom Selbſt— 
interejje, liebe Henny? ch vermute, ed war eine Milhung von 
beidem. Meine Dienjte wurden in Anfpruch genommen in einem Zeitpunfte, als 
niemand ſonſt zur Stelle war, der folche Gejchäfte hätte übernehmen können oder 
wollen. Als ich dies einmal getan hatte, wurde es jür mich Ehrenjache, den Zwed 
zu erreichen, und ich begann jehr bald, mich ausſchließlich als Ber- 
treter der Regierung zu fühlen. Der Amtäeifer (the enthusiasm of office) 
drängte die gejchäftliche Vorficht etwas beifeite, und ich war bejtrebt, das Unter- 
nehmen mehr nad den Zweden der Regierung als gemäß den Borteilen, welche 
die Natur des Geſchäfts mir ſelbſt im fichere Ausficht ftellte, zu dirigieren. Das 
— ſchmeichelte eben meiner Eitelkeit, die „des Alten Kopf“ faſt 
verdrehte. 


Ich bezweifle, ob je eine jo feine Beobachtung der Wirkſamkeit kolli— 
dierender gejchäftlicher und ungefchäftlicher Motive angeftelt worden ift. 
Übrigens erwieſen ſich Parijh’3 heimliche Sorgen ala unbegründet: die Truppen 
wurden tatſächlich nad Irland geichafft, und zwar mit 27 Schiffen von zu— 
jammen 5346 Laft Tragfähigkeit, die Parify zu dem Zweck charterte; er ver- 
diente dabei etwa 15 000 £. 

Die erfolgreiche Durchführung diejes Unternehmens erzeugte den weiteren 
Vorihlag, Pariſh möge monatsweije Transportſchiffe mieten, um die fremden 
Hilfätruppen in englijchen Dienjten nebſt den erforderlichen Vorräten u. ſ. w. 
nah MWeftindien zu ſchaffen. Pariſh verjuchte, zu dem Zwecke Schiffe in 
Hamburg oder auswärts zu chartern, doch vergebens. Deshalb jah er fi, in 
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Anbetracht der günftigen Bedingungen, veranlaßt, Schiffe zu kaufen und fie 
an die englifche Regierung zu vermieten. Er hoffte, dies würde den ängftlichen 
Echiffseigentümern Mut machen, ihm die dann noch nötigen Fahrzeuge miet- 
weife zu überlaffen. Shiffsraum war damal3 jo knapp, daß die englifche 
Regierung den eigenen Untertanen 30 sh. Fracht p. ton anbieten mußte, um fie 
zur Teilnahme an dem Transportgeſchäfte anzureizen. Pariſh erhielt für jede 
Laſt monatli 36 sh.; auch wurde ihm Bejhäftigung auf ſechs Monate garan- 
tiert und für vier glei) im voraus Zahlung geleiftet. 

Pariſh Hatte gerade mit feinen Schiffsfäufen angefangen, ala ihm der 
bamburgijche Senat mitteilte, jeine Schiffe würden feine Päſſe erhalten, ſomit 
auch nicht berechtigt fein, die hamburgiſche Flagge zu führen, und zugleich die 
Befürchtung äußerte, das Unternehmen könnte vielleicht die Neutralität der 
Stadt gefährden. Doch Pariih ließ fich dadurch nicht beirren. Binnen einem 
Monate lag eine Flotte von 16 ſtarken Schiffen und 3780 Laft zum Auslaufen 
bereit. Er hatte dafür 960000 Mark Banko aufgewendet. Seine Kalkulation 
war die folgende: 

Er erwartete pro Laft und Monat 36 sh. (engliih) Frachteinnahme, nebft 
15 %/o Kapplaten!), was zujammen 7879 £ Einnahme monatlid) ausmadhte. 
Dagegen erforderte die Bemannung im gleichen Zeitraume (16 Kapitäne zu 
je 10 Yes £, 16 Maate zu 5 £, 34 Offiziere zu 4 £, 300 Matrojen zu 3 £) 
1304 £, die Verpflegung dieſer 366 Mann zu 1 sh. täglid 449 £, Kapp- 
lafen für den Kapitän 340 £, Berficherung (1Ys %/o monatlid) von 50400 £) 
672 £, jo dab die gefamten Monat3koften auf 2765 £ und der Rein- 
ertrag auf 5114 £ veranichlagt werden konnte. Pariſh rechnete auf act 
Monate Beihäftigung für feine Schiffe und erhoffte, unter Berüdfihtigung 
von Abnutzung der Schiffe, einen Neinertrag von 27000 £ im ganzen. 

Bunädft ging feine Erwartung in Erfüllung, daß jein Vorgehen die 
Shiffseigentümer zur Nachfolge ermutigen werde: der Transportagent verfügte 
ſchließlich über 70 Schiffe von 15142 Laft, deren Flaggen alle Farben des 
Regenbogens auftviefen, und auf welche die Anzahlung für vier Monate über 
100000 £ betrug. 

Die Einihiffung der Truppen und Vorräte fand teild in Stade ftatt, 
teild bei Nienftedten. An letzterem Orte wurde namentlih das Regiment 
Löwenftein, 900 Mann ſtark, in fünf von Parifh's beiten Schiffen auf- 
genommen: 

Es war ein neuer Anblid für diefen Zeil der Welt. Sollte ſich Ähnliches 
wiederholen, jo müßte man die Einſchiffung durch Kriegsfahrzeuge überwachen 
laffen. Deren Fehlen hätte faft ernjthafte Folgen, vielleicht den Berluft des ganzen 
Korps nach fich gezogen. Unter den Leuten brach eine Meuterei aus. Sie zwangen 
alle meine Kapitäne nebjt dem Transportagenten zur Flucht, und erſt Kapitän 
Popham gelang es, fie zu beruhigen. Glüdlicherweife war am folgenden Tage der 
Mind günftig, jo daß fie fich bald mit der übrigen Flotte vereinigen konnten. Im 
September fegelte diefe unter Convoi mehrerer Fregatten ab, fam aber nur bis 
Glüdjtadt, wo fie durch konträre Winde neun Wochen aufgehalten wurde. 


1) Eigentlich nur der Gewinnanteil des Kapitäns, hier ein dem Reeder größtenteil® zu 
gute fommenter Zuſchlag zur Fracht. 
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Dann jegelte die Flotte ab und langte ohne Weitere Zwijchenfälle in 
Weftindien an. Damit hatte Parifh jeine Aufgabe gelöft, der „Transport- 
Board“ dagegen, die englifche Behörde, welche ihm Zahlung zu leiften Hatte, 
tat da3 nur teilweije; das Übrige wurde einbehalten. Ehe wir aber dieje 
leidige Sache, die Parifh noch viel zu ſchaffen machen jollte, weiterverfolgen, 
jei zunächſt das Ergebnis des Jahres 1795 mitgeteilt. 

Es war das glängendfte Jahr, welches Parifh je erlebt hatte. Der ganze 
Reinertrag betrug nicht weniger ala 1365317 Mark Banko, derjenige aus den 
Truppentrandporten allein 408207 Mark; da diejer leßtere aber noch nicht vor 
allen Zwijchenfällen geborgen war, jo wurde ex nicht verteilt, jondern als 
Rejervefonds beijeitegejeßt und aud von dem übrigen Gewinne ein Zeil 
als Delcrederefonds, zur Dedung etwaiger Verlufte aus laufenden Verbind— 
lichkeiten. Es ift amüjant, wie Parifh diefe Maßnahmen begründet, wobei 
vorauszuſchicken ift, daß er damals jchon mitten in der Ausführung feiner Abficht 
begriffen war, fi vom Geſchäft zurüdzuziehen: 

Das „Rejerveforps” ſollte meinen Rüdzug gegen etwaige jchwere Angriffe 
deden; denn jelten findet ein Rüdzug ftatt ohne folche Verlufte durch wachſame 
Feinde. Aber auch den Reft wagte ich nicht ganz zu verteilen. In einem Winkel 
jtand meine geliebte Madame Delcredere; ich jchaute fie an; fie lächelte zwar, 
dennoch dachte ich, fie möchte wohl etwas mehr Zujhuß brauchen für den harten 
Kampf des folgenden Jahres. Gie hielt mir ihre Börſe Hin und fragte mich: 

„Wird die genügen, um Euch über den Berg zu helfen?“ — „Was iſt darin?“ 
fragte ich zurüd. — „Meine —— lieber dert, feit der Zeit, daß ich in 
Euren Dienjten bin, nämlich . . . . Beo.& 331 687 
Ich erwiderte: „Herrlich! Aber es ift noch i immer nicht genug; 
du mußt noc etwas runder — ſo ER “ er denn 
zu Weihnachten weitere . . wer » 168318 
und beglüdt 30og Madame —— mit F .. Bco.£ 500000 
von dannen. Während fie fich entfernte, jchaute ich ihr wehmütig nach und rief 
ihr noch zu: „Halte dich tapfer, liebe Freundin, halte mich frei von allen Übeln, 
die ‚Mik Fortune‘ mir vielleicht noch zudentt! Dann ſollſt du eine Robe haben, 
bejegt mit dem ſchönſten Zobelpelz, der im Lande zu haben ift, um dich im Winter 
warm zu halten.“ Sie lächelte aufs neue holdfelig und verließ mid). 


Nah Abzug diefer großen Rejerven ftellte fi) das Kapital von John 
Pariſh auf 1355850 Mark (gegen 800000 im Jahre 1794), dasjenige feines 
Partner? Möller auf 230713 Mark. 

Pariſh's Söhne Rihard und John waren damals bereits feit einiger 
Zeit im Geihäfte tätig, wenn auch noch nicht ala Teilhaber. Richard (geb. 
1776) verjah das Amt eines Kaſſierers: 

Es gab reichlich Beichäftigung. Ich wage zu behaupten, daß mehr Geld 
durch feine Hände ging al® durch diejenigen von fünf Kaffierern der größten 
fontinentalen Handelshäufer diefer Zeit zufammen. Er handhabte diefen gewaltigen 
Umfaß mit der größten Genauigkeit zu meiner volllommenen Zufriedenheit. Über- 
haupt bat er mir— was ein Vater wohl jelten von einem Sohne jagen kann — feit 
feiner Geburt nicht den geringjten Anlaß zur Sorge gegeben, vielmehr nur Unter- 
ftügung und Befriedigung. Gott jegne meinen Richard! 

Die Gejhäftsräumlichkeiten wurden zu eng. Für die Truppentransporte 
und die damit zujammenhängenden Lieferungen mußte eine neue Abteilung 





248 Deutiche Rundſchau. 


gebildet werden, aus acht Angeftellten beftehend, die der ältefte Sohn John 
(geb. 1774) leitete. Der Geſchäftszweig brachte eine Maſſe von Einzelheiten 
mit ih, Hinfichtlic deren feine Erfahrungen vorlagen. John entwidelte 
dabei außerordentliche Tatkraft und erwarb ſich große Verdienſte um ben 
günftigen Ausgang: „Wie ftolz bin ich auf meine Jungen! Und wie glüdlich 
macht e8 mich, wenn ich Gelegenheit habe, von ihnen zu ſprechen!“ 

Der Bater jelbjt behielt fi) die Oberleitung vor, nebft allen Gelddispo- 
fitionen, und er hatte damit reichlich zu ſchaffen. Aber ex war entſchloſſen, 
ih vom Gejchäfte zurüczuziehen. Die Motive, welche dieſen Entſchluß 
zeitigten, führt er uns ſelbſt vor Augen: 


Ih überjchaute das Werk meines Lebens. Es lächelte mir zu und fchien zu 
fagen: Vorwärts, John, du bift auf dem rechten Wege; verfolge ihn weiter! Wie 
hoch fannft du dann noch fteigen! 100000 £ Berdienft in einem Jahre; wie 
wird ſich das in einigen weiteren Jahren vervielfachen! Dein bisheriges Ziel ift 
zwar erreicht: dein Haus überragt die deiner Nachbarn; aber du fannft noch weit 
mehr erreichen; nichts jteht dir im Wege. Der ganze Handel des Kontinents 
konzentriert fih jet in Hamburg; die beſſeren Gejchäfte werden dir zuftrömen ; 
du brauchft nur dein Kontor offen zu halten. 

Dieje Ideen waren fehr verlodend; aber — jo fragte ih mih — worin 
befteht der innere Wert des Reihtums? Nur in dem Vergnügen, ihn 
anzubäufen? Oder in feiner Fähigkeit, weife Genüffe, Komfort zu fchaffen? 
Erſteres war für mich nie eine befondere Wonne, vielmehr nur, ſoweit es dem 
legteren Zwede diente. Bin ich noch in der Vollkraft des Lebens und im ftande, 
defien Freuden zu genießen, oder habe ich den Meridian ſchon überfchritten? Wird 
irgend ein Teil davon mir folgen, und welches find die Ausfichten, mich ihrer noch 
lange zu erireuen ? 

Die Antworten auf alle folche Fragen wirkten jenem anjpornenden Einflufje 
des Ehrgeizes entgegen, und nach reiflicher Erwägung bemerkte ich, daß jelbft 
diefe fcheinbar unerjättliche Leidenichaft volllommen befriedigt war. Ich fagte mir: 
„Sohn, du Haft genug erworben. Nun beginne, deinen Reichtum vernünftig 
zu verwenden. Sorge für die Erhaltung deine® Kapitals; aber die ganzen 
Zinfen gib aus; laffe jeden Gedanken an weitere Kapitalanhäufung fahren; das 
wird auch allen jpefulativen Borjchlägen, die dich wieder ärmer machen könnten, 
entgegenwirten.“ 


So faßte Parish denn den endgültigen Vorſatz, fi) möglichſt ſchnell aus 
den Gefchäften loszumachen; aber der Ausführung dieſes Entjchluffes ftanden 
noch manche gewidhtigen Schwierigkeiten im Wege. 


X. 

Vor allem machten Pariſh die auferordentlih großen Verpflichtungen 
Sorge, in welde ihn das befreundete Welthaus Boyd, Benfield & Co. 
in London verftridte, um große und verluftreiche Fondsſpekulationen durch— 
führen zu können. Der Kredit diefes Hauſes in London war im Niedergange 
begriffen; die Bank von England nahm feine Wechjel nicht mehr. Wiederholt 
wurde Parifh von anderen englifchen Freunden gewarnt und bedeutet, ex möge 
fih zurüdziehen; aber fie wußten wenig davon, wie tief er ſchon im bie 
Boydſchen Gejchäfte verwidelt und tie groß die Gefahr eines Rückzugs für 
ihn war. Zeit gewinnen und ganz allmählich die Engagements einſchränken 
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war alles, was er tun konnte, ohne den Kredit beider Hänfer zu gefährden. 
Gr war fogar noch immer genötigt, Boyd & Co. Entgegentommen zu beweijen. 

So mußte er auch bei der Anleihe verfahren, melde Boyd & Co. 1795 
in London für Kaiſer Leopold II. emittierten. Bei Übermittlung der Anleihegelder 
an den Kaifer waren deſſen Bankier? in Hamburg, die Häufer Shubad 
und Dörner, hauptſächlich beteiligt. Ein Drittel des Gejhäfts wurde Parifh 
angeboten, was er nicht ablehnen konnte. Dabei lag auf jeiten von Boyd 
& Go. eine doppelte Abficht zu Grunde: erftens jollte er bei Übermittlung 
der Anleihegelder und zweitens jollte er dabei helfen, Boyd & Go. die Be- 
nutzung dieſer großen Kapitalien noch auf einige Zeit für ihre Spekulationen 
zu ermöglichen. Zu dem Zwecke jollten die Hamburger Häufer an Boyd & Co. 
umfangreiche „Blankokredite“ (ungedeckte Kredite) gewähren. 

Schubad lehnte dies höflich ab: die Grundjäße feines Haufes, fo erklärte 
er, jhlöffen Blankofredite aus. Anders Dörner: 


„Seien Sie willflommen, meine Herren,“ ſagte der Eleine Bürgermeifter mit 
einem bezeichnenden Lächeln; „meine Börfe, mein Kredit ift zu Ihrer Verfügung !* 
Er hielt fein Berfprechen getreu. Aber während ich dies ſchreibe (am 19. April 
1798), liegt jeine Leiche auf der Bahre. Möchten feine Erben fein Entgegentommen 
nicht zu bereuen Haben! Wugenblidlich beläuft fich ihr Blanko- Engagement bei 
Boyd & Go. auf 150000 L." 


Daraus entftanden in der Tat große Schwierigkeiten, über welche Büſch 
folgendermaßen berichtet '): 

Martin Dörner, einer der Bürgermeifter der Stadt, war durch feinen Handel 
als Banker nicht allein mit England, fondern mit allen den erften Bantern Europas 
in Berbindung. Wenige Tage vor feinem Tode hatte er noch eine halbe Million 
Mark, die aus Italien auf ihn gezogen worden, acceptiert, für welche Summen die 
Rimeffen vor Verfall nicht gefehlt haben. Auf feinem Bankfolio hatte er mehr 
als eine Million ftehen, was ebenfoviel jagen will, ala wenn er es in feiner 
Caſſa bar Liegen gehabt hätte. Aber fein Tajchenbuch enthielt eine noch viel größere 
Summe in an ihn indoffierten Wechleln. Unglüdlicherweife war diefer würdige 
Dann gewohnt, alles jelbft zu tun, da er feinen Aſſocié bejaß, der neue Wechjel 
auf jeine Schuldner oder auf die hätte ziehen können, die wegen ihrer langen und 
joliden Verbindung mit ihm nie deren Annahme verweigert haben würden. 


63 entftand eine ganz kurze Zahlungsftodung, welche aber durch zwei 
außerordentliche Mafregeln beendet wurde: Erſtens bevollmädtigte der ham— 
burgifche Senat „die vorzüglichften Diener des Kontors“ zur allmählichen 
Abwidlung der Dörnerfhen Gejchäfte, indem er fie zugleich eidlich zur 
getreuen Wahrnehmung des Jnterefjes der minderjährigen Erben verpflichtete; 
zweitens bildeten einige der exften Kaufleute Hamburgs einen Vorſchuß— 
fonds zur Bezahlung der fälligen Accepte. So wurden nit nur alle 
Verpflihtungen erfüllt, fondern e3 blieb auch noch ein anfehnliches Ber- 
mögen übrig. 

Wie verhielt fi nun Parifh, der Dritte im Bunde, gegenüber Boyds 
Zumutungen? Diefer kannte längſt feine Abficht, fi vom Geſchäfte zurüd- 
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zuziehen, hatte er doch bereit3 allen feinen Gej&häftsfreunden die ihnen ein- 
geräumten Blankokredite auf den 1. Januar 1796 gekündigt. Nur bei Boyd & Eo. 
mußte er eine Ausnahme machen, da fonft die gefährlichften Verwicklungen 
zu erwarten waren. Es fcheint fogar, daß ihr Blankofredit bei Parifh im 
Laufe des Jahres 1795 noch beträchtlich zunahm; jedenfall gewährte ex ihnen 
Friſt für die Beihaffung von Dedung bis zum i. Juli 1796; das aber be- 
zeichnete ex als letzten Termin. 

Im Mai 1796 erinnerte er fie nohmal3 daran, daß jein Name nunmehr 
bald auf ihren Wechjeln verfhwinden müſſe. Sie merkten jegt, daß es Ernſt 
wurde, und die Korrefpondenz zwiſchen den beiden großen Häufern wurde 
immer fteifer und froftiger; die üblichen Privatzeilen von Boyd am Schlufje 
ber Gejchäftsbriefe blieben fort; ein Kampf zwiſchen den Handelöherren bereitete 
fi) vor. 

Zunächſt entjandte Boyd zwar feinen Sohn nah Hamburg, um Parijh 
umzuſtimmen, aber diejer lehnte das jo entjchieden ab, daß Boyd jogleich zu 
anderen Maßregeln überging. Er eröffnete den Kampf durch die an Pariſh 
gerichtete Aufforderung, 60000 £ zu bezahlen, für welche er fi) dem eng— 
liſchen Transport Board wegen Pariſh verbürgt Hatte. Diefe Bürgſchaft 
war dadurch entftanden, daß der Transport Board die von Pariſh auf ihn 
wegen feiner uns jchon bekannten Reftforderung gezogenen Tratten nur unter 
der Bedingung acceptiert hatte, daß Boyd fich für den Zeitraum von jechs 
Monaten verpflichtete, die Beträge, welche der Transport Board etwa Parijh 
von feiner Forderung abziehen jollte, ſeinerſeits für den leteren zu bezahlen. 
Bon diefer Bedingung aber hatte Boyd eigentümlicherweife Pariſh noch keine 
Mitteilung gemadt. Vielmehr forderte er ihn erft im Mai 1796, als die 
Sechsmonatsfriſt gerade ablief, und zugleid) der Streit mit Parifh ſich zuzufpigen 
begann, peremptoriich auf, entiweder die 60000 £ zu bezahlen oder die Ver— 
pflichtung zur Rückzahlung etwaiger Abzüge des Transport Board durch feine 
Namensunterfchrift zu genehmigen. 

Dffenbar hatte Boyd mit jener Verpflichtung feine Befugniffe überfchritten ; 
aber Parifh befand fi damals, wegen der Größe feiner Engagements bei 
Boyd, in deſſen Hand, und nad) Beratung mit feinem Schwiegerjohne, dem 
„Laird of Rossie“, einem gründlichen Kenner aller in Betracht fommenden 
Verhältniſſe, entſchloß er ih, die Verlängerung der Bürgjchaft bis zum 
24. November 1796 nachträglich zu janktionieren. 

Sp hatte er jeht zwei jchwere Ketten am Bein, die ihn Hinderten, fid) 
raſch aus dem Geſchäft zurüdzuziehen: die Engagements bei Boyd und den 
Streit mit dem Transport Board. Bei dem leßteren Streite handelte 
es fih um faft 100000 £, welde Pariſh von jeiner Forderung abgezogen 
werden jollten. Die Befürchtung vor einem Berlufte von foldher Höhe oder 
doch vor einem langen Rechtöftreite über ein Geichäft, deſſen Einzelheiten durch 
Auriften ſchwer zu beurteilen waren, wirkte lähmend auf Parifh ein. Aber 
glüdlicherweile konnte er ſich auf den „Laird“ verlaffen, der e3 mit großer 
Umfiht zu erreichen wußte, daß die engliihe Regierung die Entſcheidung 
einem zu dem Zwecke eingejeßten Kollegium von Schiedsrichtern anheimftellte. 
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Mittlerweile gelang es Pariſh, ſich der Läftigen Mitwirkung Boyds bei 
diefem Streite ganz zu entledigen. Pariſh's Erſuchen um eine weitere Ver— 
längerung der Bürgſchaft Boyds Hatte diefer mit hohen und harten Worten 
abgelehnt, worauf der Laird feinen Freund, den hochangejehenen, der Re- 
gierung naheftehenden Handelöheren Scott, veranlaßte, mit ihm zufammen 
die Bürgichaft zu übernehmen: 

Boyds Bürgichaitäfchein wurde ihm jofort zurückgeſandt, damit er ihn noch in 
derjelben Nacht unter jein Kopitiffen legen konnte. Was habe ich nicht für dieſen 
Mann getan, und wie bin ich dafür belohnt worden! 

Der Streit mit dem Transport Board unterlag jet der Entſcheidung 
ber Schiedsrichter. Der Transport Board hatte unter anderem einen eigenen 
Agenten nad) Hamburg gejandt, um Material gegen Pariſh zu jammeln. Aber 
nachdem alles faft ein Jahr lang jehr gründlich geprüft worden war, fiel der 
Spruch durhaus zu Gunften Pariſh's aus. Die Anſprüche de Transport 
Board wurden al3 unbegründet und dagegen Barijh’3 Reftforderungen als be— 
gründet erachtet; e3 wurden ihm jogar noch 1500 £ mehr zugebilligt, als er 
gefordert hatte. 

Pariſh zog aus den Erfahrungen, welche er bei dem Transportgefchäft 
gefammelt hatte, wieder in gewohnter Weiſe jeine Lehren: 


Ein Kaufmann fann nicht umfichtig genug fein bei Gejchäften mit einer 
Regierung; denn feine Lage ift zu ungleich derjenigen feines Gegenkontrahenten. 
Hier hatte ich mir das Geld im voraus auszahlen laffen, und troßdem wäre ich, 
infolge des leichtfinnigen Verfahrens meiner Londoner Freunde, faſt geopfert worden. 
Gewiß können Gejchäftshäufer durch jolche Umfäge Anfehen gewinnen; aber meift 
haben fie ihre Kühnheit zu bereuen. Und jo vorteilhaft in diefem Falle der jchließ- 
liche Ausgang war — würde mir ein folches Geſchäft aufs neue vorgejchlagen, ich 
würde — das erfläre ich auf Ehre — nicht einen Augenblid zögern, es zurückzu— 
weijen ?). 

Für einen Minifter hat es nicht viel zu bedeuten, ob er ein Geſchäftshaus 
mehr oder weniger opfert. So lange ihr Kredit für den fyinanzbedarf des 
Staates von Bedeutung ift, werden die Gejchäftsleute geehrt und umfjchmeichelt ; 
aber jobald das aufhört, Hüllt fich der Staatsmann wieder in feine Würde, und 
der Kaufmann ift vergefjen. Der Gejchäftsverfehr mit feinesgleichen beruht für 
diejen auf der Grundlage gegenfeitiger Billigkeit; Handelt er unrecht, jo läßt ſich 
das wieder ausgleichen; aber im anderen Falle iſt es ſchon Herablaffung, wenn 
man feine Beichwerden anhört, gefchweige denn fie berüdfichtigt. Nicht demo— 
fratifche Gefinnung jpricht aus mir, fondern geichäftliche Erfahrung, von der ich 
wünjche, daß meine Nachfolger in der Gejchäftsleitung fie beherzigen möchten. 


Das wurde gejchrieben am Ende des 18. Jahrhunderts, als das Rechts— 
gefühl, namentlih in ſolchen Verhältniſſen, noch relativ ſchwach entwickelt 
war. Aber Pariſh's Betrachtungen haben auch für die Gegenwart nod viel 
Bedeutung. Noch immer ift e3 das Weſen des „öffentlichen Kredits“, daß 
der Schuldner in der Kegel nicht zur Erfüllung feiner Verpflichtungen ge— 
zwungen werden kann, und auch jonft hat der Gejchäftsverkehr des Fiskus 


!) An biefer Stelle der Memoiren hat ein halbes Jahrhundert jpäter ein Enkel John 
Parifh’3 bie Frage eingeichoben: „Iſt ed möglich?“ 
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mit privaten Gejchäftsleuten auf beiden Seiten viel von jenen unerfreulichen 
Eigentümlichkeiten fid bewahrt, welche John Pariſh an ihm bemerkte. 

Ein weiteres ſchweres Hindernis bei Ausführung jeines Rückzugs aus dem 
Gejhäftsleben bildeten für |Parifh feine früher erwähnten Beziehungen zu 
dem Marquis de Walkiers, dem er für große Kornſpekulationen einen 
bedeutenden ungededten Kredit gewährt hatte. Die Getreidepreife begannen 
zu fallen, und Pariſh erklärte Walkiers, er ſei tatſächlich ſchon bankerott; 
Walkiers geriet zuerft außer fih, mußte jedoch Parijh bald recht geben und 
übergab ihm als Sicherheit 2000 Laft Getreide. Aber bald erwies fich dieſe 
Sicherheit, infolge eines ftarfen weiteren Preisrüdganges, ala unzureichend, 
Walkiers entzog fih allen Verpflichtungen durch die Flucht, und Pariſh verlor 
bei ihm jchließli 330 000 Mark Banko. 

Schlimmer noch erging es ihm mit feinen Engagements in Liverpool 
In der Krifis von 1793 Hatte er die dortige Firma Rihard & Matthieken 
im eigenen Intereſſe ftügen müffen, aber der damals vermiedene Verluft er- 
folgte ſchließlich dennoch: die Londoner Bankier der eben genannten Firma 
ftellten ihre Zahlungen ein und rifjen leßtere, ſowie noch ein zweites Liver— 
pooler Haus, an welches Pariſh eine Forderung hatte, mit fi fort. Pariſh 
hatte es gerade vorher erreicht, daß jene Bankfirma ihm für die Schuld von 
Richard & Matthießen ihr Accept gab, da erfolgte die Kataſtrophe, melde 
einen Kapitalverluft von weiteren 370000 Mark Banko für Parifh zur Folge 
hatte. Dies war aber der letzte Unglüdsfall feiner geihäftliden Laufbahn. 

Während der Ausgang aller diefer VBerwidlungen und namentlich ber 
Streit mit dem Transport Board noch unfider war, jprady Pariſh's Com— 
pagnon Möller den Wunſch aus, jener möchte die jchiwebenden Forderungen 
und Berpflichtungen allein übernehmen und ihn Hierdurch von feinen Sorgen 
um den Ausgang befreien. In Anerkennung der großen Dienfte, welche 
Möller ihm in jchwerer Zeit geleiftet hatte, erklärte Pariſh fich bereit, feinen 
Wunſch zu erfüllen: 280000 Mark Banko wurden Möller, al Anteil am 
Grtrage der ſechs Jahre feiner Teilhaberſchaft, am 31. Dezember 1796 aus 
bezahlt. 

Auch feine Söhne John und Richard, welche das Geſchäft unter der alten 
Firma fortiegen jollten, belaftete Vater Pariſh nicht mit irgend einem Anteil 
an den noch jchiwebenden Engagements, jondern übernahm dieſe allein und 
bezahlte jedem der Söhne 50 000 Mark Banko auf Grund feines zu eriwartenden 
Erbteils, ſowie 300000 Mark als verzinsliches Darlehn. Jeder der beiden 
Söhne follte ein Drittel Anteil an dem neuen Gejchäfte haben; die Über- 
tragung des lebten Drittel an einen der jüngeren Söhne behielt der Water 
fi einftweilen noch vor. 

Das Jahr 1796, das lebte Geſchäftsjahr John Pariſh's, ergab einen 
Gewinn von 527699 Mark Banko, wovon er wieder einen Zeil den Rejerve- 
fonds zuteilte, die ji) danad) auf volle 1246046 Mark beliefen; diejer Be- 
trag wurde einftweilen als nicht vorhanden betrachtet. Das dann noch übrig- 
bleibende fichere Geſchäftskapital Pariſh's bezifferte fi) auf 1626399 Mark 
Banko. Die Gefamtumfäte der lebten vier Jahre hatten rund 352 Millionen 
Mark Banko oder 25 Millionen Pfund Sterling betragen. 
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Im Jahre 1797 ergab fi, dat ein großer Teil jener Rejerven nicht 
verloren war. Die Berlufte auf jchlehte Schulden betrugen allerdings etwa 
eine Million Markt Banko, aber das Transportgeihäft, deffen Ausgang 
Parifd Ende 1796 noch nicht hatte überjchauen können, nahm die Rejerven 
ihlieglih nicht in Anſpruch, und ebenjo günftig geftaltete ſich das Schickſal 
des Delcrederefonds: 


Eines Morgens öffnete fich die Tür meines Schlafjimmerd, und der Diener 
meldete: „Madame Delcredere!* Gin gewinnendes Lächeln lag auf ihren Lippen; 
ihr ganzer Ausdrud war Güte. Ich Hatte gerade noch Zeit, meinen Frühſtückstiſch 
zu erreichen, da zog fie ſchon aus ihrer Taſche einen Fächer, fühlte fi damit und 
lagte: „Es war eine jchwere Bürde; Gott ſei Danf, jet bin ich von ihr befreit! 
Hoffentlich wird e8 Euch jo gut tun, wie Ihr erwartet habt. Hier find in gutem 
Banfgeld 534596 Mark." — „Bielen, vielen Dank!” antwortete ih. „Die ver- 
iprochene Belohnung joll nicht ausbleiben; und da du mir eine fo gute Freundin 
geweſen bijt, jo hoffe ich, meine Nachfolger werden dir einen jchönen Raum im 
eriten Stod ihres neuen Haufes nicht verfagen.“ — Sie erwiderte: „Bitte, gebt 
mir eine Zeile für fie mit.” — Ihr Wunjch wurde erfüllt, und nach einem guten 
Frühſtück mit Marmelade und Honig z30g fie fich zurüd, wobei fie mir einen ihrer 
ihönften Knixe machte. 


Nah Austeilung überaus reichlicher Gratifilationen ergab ſich, daß das 
Kapital, welches John Pariid am 31. Dezember 1797 jein eigen nennen 
konnte, über zwei Millionen Mark Banko betrug. Diejes Kapital hatte er ſich 
in vierzigjähriger Arbeit erworben. 

Das Kontor in der Deichftraße hatte er jchon mit Ende des Jahres 1796 
verlaflen. Die geliebte Tochter Henny war mit ihrem Gemahl nah Hamburg 
gelommen und wohnte dem Abjchiede des Vaters von der Stätte jeiner Lebens— 
arbeit bei: 


Der Vorhang fiel. Der Bater ftand auf der Bühne, von den jungen Leuten 
zurüdgebalten, die jegt auf ihr agieren jollten. Sie hatten ihn durch ein wohl— 
angelegtes Manöver umringt und hingen an ihm als wollten fie ihm ein lettes 
Lebewohl jagen! Wir alle jühlten, was wir nicht ausfprechen fonnten! Die Be- 
Ihreibung des Bildes blieb einem Engel vorbehalten, der den glüdlichen Augen- 
blid erfaßte und ihn zur Freude der Mutter des abweienden Gatten fejtzuhalten 
wußte. Ich Hoffe, Henny, du wirft eine Kopie davon diefen Blättern beifügen !), 
um das Werk zu verichönen, das jegt fich feinem Ende nähert. Die Uhr ſchlug 
zwölf; es iſt Mitternacht! Der Gejchäitsmann Hat aufgehört, zu fein!!! Gute 
Nacht, Liebfte Henny! Laßt ung alle jchlafen gehen! 

(Ein dritter und lehter Artikel folgt.) 


1) Iſt nicht geichehen. 


Am Bofe der Sforza. 





Don 
®. von Gerfifeldt. 





Die Gemäldefammlung der Ambrofiana in Mailand befigt ein Bild, 
deffen intimer Liebreiz unmibderftehlich den Beſchauer feſſeln muß. Es ıft das 
jugendliche Profil einer Frau, welches fih in edlen Linien vom dunklen 
Hintergrunde abhebt und lange für ein Werk Leonardo da Bincid gegolten 
bat, bis es von Morelli deſſen Schüler Ambrogio da Predis oder, wie er 
meift genannt wird, Ambrogio Preda zugefchrieben wurde. Die Farben find 
ihwer, das Bild ift vielfach reftauriert und übermalt, aber Jugend und 
Anmut maden ſich hier troß aller materiellen Mängel fieghaft geltend und 
ſprechen die beredte Sprache alles Schönen. Der Ausdrud des Geſichts ift der 
einer faft kindlichen Unſchuld und Heiterkeit; feine Wolle trübt die reime 
Stirn, und nur Frohes hat dies große, dunkle Auge geihaut. Glatt ge- 
jcheitelt liegt das braune Haar tief über die Ohren herab am reigenden 
Köpfchen an; eine Strähne geht unter dem Kinn hindurch, gleihfam wie 
eine leichte Feffel, die Amor mutwillig um dasfelbe geichlungen hätte. Ein 
geknüpftes Goldhäubchen birgt hinten das Haar; e8 ift von einer Perlenreibe 
eingefaßt und von einem Bande gehalten, welches, mit Juwelen bejeßt, als 
ferroniere*) die Stirne frönt; eine Perlenfhnur um den Hald, Juwelen an 
Bruft und Schulter vollenden den reihen Schmud, der völlig unbemwuht 
getragen wird. Mer ift diejes liebliche Geſchöpf, deſſen Anblick fo zu 
bezaubern vermag? Mancherlei find die Vermutungen, welche ſich an dieſes 
Bildnis fnüpften; lange glaubte man Beatrice d’ Efte darin zu erkennen, umd 
heute noch wird das Bild jo genannt; allein, ein Bli auf die authentiſchen 
Porträts der jungen Gattin Lodovico Sforzas genügt, um diefe Hypotheſe zu 
veriverfen; auch fehlt hier die dharakteriftiiche Haartracht von Beatrice, der in 
Stoff und Bänder eingeflodhtene, lang herabfallende Zopf. Man glaubte die 
Löjung gefunden, als Bianca Maria Sforza genannt wurde; denn es ar 
befannt, daß Ambrogio Preda ihr Bild im Auftrage Kaifer Marimilians 
gemalt hatte, als diejer die Züge der Braut zu ſehen verlangte, um welde 


1) Schmud, ber auf ber Stirn getragen wurde. 
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er im Begriffe ftand zu werben. Doch die Geſchichte weiß uns zu erzählen, 
welch herbe Enttäuſchung dem Kaifer in feiner zweiten Frau beſchieden war, 
wie ihr träges Weſen, ihr umbedeutender, von feinen Intereſſen belebter 
Berftand Marimilian unerträglihd wurden, jo daß er bald ihre Nähe mied 
und fie der Einſamkeit ihres Tiroler Schlofjes überließ. Wäre e8 denkbar, 
in dem Geift und Seele atmenden Porträt der Ambrofiana eine ſolche Frau 
zu vermuten? Dieje Frage kann nunmehr verneint werden, feit mehrere 
Bildniffe, die Ambrogio Preda von Bianca Maria malte, ala authentifch 
eriwiejen find. Das eine berjelben gehört der Privatfammlung Arconati- 
Bisconti in Paris an, das andere — ebenfalls in Privatbefig — ift in 
Berlin. Beide Bilder zeigen die gleihen Züge, den mürrifchen Ausdrud der 
aufgeworfenen DOberlippe und da3 geiftloje Auge, wie auch die Medaillen der 
jungen Kaiſerin und ihre Bronzeſtatue in der Schloßfirde in Innsbruck. 
Auf dem Berliner Bilde erſcheint die junge Frau in ſchwere Brokatſtoffe 
gekleidet und mit den Herrlichften Juwelen geradezu beladen; Perlenſchnüre 
find um ihren Zopf gewunden, und ein pradhtvolles Edelfteingehänge ſchmückt 
oberhalb des Linken Ohres ihr Kopfnetz. Hier lieſt man die Devife ber 
Sforza: „Merito et Tempore“'). Eine Zeihnung in der Akademie zu Venedig 
zeigt genau denjelben Perlenſchmuck wie das Bild in Paris, und diefer wieder- 
holt fi abermals auf einer getönten Zeichnung des Berliner Kupferftid- 
fabinett3. In diefen beiden Handzeihnungen trägt Bianca Maria einen 
ſeltſam geformten Hut mit Schleifenornament, der fih auf feinem der beiden 
Bilder wiederfindet?). Auf allen diefen Darftellungen Hält fi) Ambrogio 
Preda an die Profilanfiht des nad Links gefehrten Kopfes; fo hat er auch 
FKaijer DMarimilian in dem prächtigen Porträt der Ambrajer Sammlung in 
Wien dargeftellt. 

Doh wir fragen nod einmal: Wer ift jene liebreizende Frau, deren 
Bildnis, im Gegenfa zur jungen Kaiferin, eine jo berzbezwingende Anmut 
atmet? 

Es ift Bianca Sforza, die natürliche Tochter von Lodovico il Moro, die 
während ihres kurzen Lebens ſich die Herzen aller gewann?). Im Frühjahr 
1496 fand ihre Hochzeit mit Galeazzo Sanjeverino, dem ritterlichen und viel- 
gefeierten Günftling des Moro, ftatt, mit dem ſie ſchon al3 Kind 1489 verlobt 
worden war. Glängende Feſte und Turniere wurden zu Ehren des jungen 
Paares veranftaltet und beide mit fürftlichen Geſchenken überhäuft. Aber noch 


Mol. W. Bode, Ein Bildnis ber zweiten Gemahlin Kaifer Maximilians, Bianca 
Maria Sforza, im Jahrbuch der Königl. Preubifchen KHunftfammlungen. Bd. X, ©. 71. 1889. 

2) Die Handzeichnung der Alademie von Venedig jchreibt Eugene Münk — ohne weitere 
Begründung — dem Goldichmied und Medailleur Gian Marco Gavalli zu. (L&onard de Vinei, 
S. 134, Anm. 1.) 

9) „Das weibliche Profilbildnis in der Ambrofiana ift höchftwahrfcheinlich mit dem 1491 
beftellten Bildnis ber natürlichen Tochter Lodovico Sforzad, ber ‚Mabama Bianca‘, identifch.” 
(Cicerone, Bd. II?, S. 738 a.) Dasfelbe wiederholt mit mehr Nachdrud Müller-Walde, „Beiträge 


zur Kenntnis des Leonardo da Vinci“, im Jahrbuch der Königl. preufiichen Kunftiammlungen, 
3b. XVII, ©. 110. 1897. 
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im jelben Jahre ereilte ein plößlider Tod die blühende, junge Frau, die im 
November in Vigevano ftarb, von ihrem Gemahl und ihren Angehörigen aufs 
tieffte betrauert. Ein Brief der Herzogin Beatrice, in welchem fie die Trauer- 
funde ihrer Schweiter Iſabella d’ Efte nah Mantua jendet, beweift, mit 
welcher Liebe auch fie an dem reizenden jungen Kinde ihres Gatten hing. 

Vergleiht man nun Bianca Sforzas jugendlihe Züge mit dem hoheits- 
vollen Antlig des Herzogs Lodovico, jo ift e3 fait, ala wollte man den wetter- 
feften, Enorrigen Eihbaum mit einer zarten Frühlingsblume vergleichen, die 
fi) eben dem erften Sonnenblid erſchließt. Und doch ift e8 nicht ohne 
Rührung, daß man in dem lieblidhen, kindlich gerundeten Geficht der Tochter 
die feinen Linien wiederfindet, welche des Vaters klaffiſch ftrenge Züge kenn— 
zeichnen?). 

Aber das Bild Hat uns no mehr zu jagen. Wir finden in einem 
Detail desjelben eine Fährte, die Hinüberführt in die große Werkſtätte 
Leonardo3, hinein in die formengeftaltende Welt der Renaiſſance. An der 
Schulter der jungen frau jehen wir ein Ornament von zarten, ſich ver- 
ichlingenden Goldſchnüren, welches in doppelten Arabesten den Ärmel einfat 
und in einem großen Juwel feinen Abſchluß findet. Diefes und ähnliche 
verſchlungene Mufter, fantasia dei vinci genannt, find am Sforza- Hof im 
legten Dezennium des 15. Jahrhunderts jo beliebt gewejen, daß e3 ein Wett- 
ftreit der Künftler war, mit immer neuen Motiven einer den anderen zu 
überbieten. Wir Hören, daß der talentvolle Niccold da Gorreggio, der 
ebenjo ſchön zu dichten als zur Laute zu fingen verftand und als Typus 
eines vollendeten Kavaliers von allen Fürftinnen, denen er diente, gepriejen 
wurde, für Iſabella d’ Efte ein ſolches Ornament zeichnete. In einem Brief 
vom 12. November 1493 wendet fi) die Herzogin Beatrice an ihre Schweiter 
mit der Trage, ob fie jenes Mufter ſchon verwendet habe, und bittet fie, falls 
e3 noch nicht der Fall fei, ihr dasjelbe unverzüglich zu ſchicken. „Ach denke 
daran,“ fährt fie fort, „diefe Anvention des Meſſer Niccold in majfivem 
Golde auf purpurnem Samt ausführen zu lafjen, weldes Gewand ih zur 
Hodzeit von Deadonna Bianca Maria zu tragen gedenke.“ Am 29. Dezember 
ichreibt wiederum Beatrice an Iſabella nah Mantua, um ihr eine eingehende 
Schilderung der Hochzeitsfeier zu geben, bei welcher ein Luxus ohnegleichen 
entfaltet worden war, obgleid Kaiſer Marimilian nicht jelbft erſchien, ſondern 
von zwei Abgefandten vertreten wurde. Sie beſchreibt eingehend die Pradt- 
gewänder der Braut und der anderen Fürftinnen und jagt in Bezug auf ihr 
eigenes: „JH trug meine purpurfarbene ‚Gamora‘ mit dem verjchlungenen 
Ringornament, welches, in maſſivem Golde und grün und weißer Email un- 
gefähr 5 Zoll Hoch ausgeführt, vorne, hinten und an beiden Ärmeln mein 
Kleid ſchmückte“ ?). 


I) In einem männlichen Brufibild der Ambrofiana, welches neben dem Bilde Bianca 
Sforzad hängt, vermuten mehrere Forſcher das Porträt ihres Gemahls, Galeazzo da Sanjeverino. 
Es ftellt einen etwa breißigjährigen Mann bar in pelzverbrämtem Rod und roter Kappe, deſſen 
edelgeichnittene Züge von langen Loden umrahmt werben; die Augen find dunfel und melandoliid. 

2) Bol. Julia Gartrights jchönes Buch: Beatrice d’Este, a study of the Renaissance. 
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Was ift mın dieſe fantasia dei vinei, die am üppigen Hofe der Sforza 
jo jehr die Mode wurde, und mit welcher der große Leonardo, wie wir hören, 
zu fpielen liebte? Woher ihr Name? 

Das Wort „vinci“ (oder vincoli) bedeutet Feſſeln, Ketten, Bänder und 
wird in diefem Sinne ſchon von Dante gebraudt. Wenn aljo Leonardo 
Schnüre oder Bänder in den mannigfaltigften Kombinationen zeichnete, feine 
überreihe Phantafie mit geometrijcher Genauigkeit paarend, fo konnte er fie 
„fantasia dei vinei* nennen und damit zugleid auf feinen eigenen Namen 
anjpielen. Seine Erfindung waren jolde Ornamente nicht; er brauchte mur 
das goldihimmernde Ciborium von Sant’ Ambrogio in Mailand zu betrachten, 
um ein Ähnliches, prächtig verſchlungenes Mufter zu ſehen; er konnte in jedem 
Miſſale Arabesten diefer Art in den Miniatureinfaffungen oder in den Ber- 
zierungen der Buchftaben finden. Aber er war e3, der dieje Motive mit einem 
neuen Geift durchdrang, ihnen einen neuen Reiz und Wert verlieh. So konnte 
er dieje reich ausgeftalteten Ornamente ala Jmprefe (ein als Wappen geführtes 
Emblem) für fi) und jeine Werkftätte betrachten, fie ala Siegel benußen, vielleicht 
als Erlibris verwenden. Hier denkt man vor allem an jene eigenartigen Stiche, 
die in der Mitte die Aufjchrift „Achademia Leonardi Viei“ tragen, und zu der 
oft geäußerten und oft verworfenen Vermutung führten, der große Florentiner 
habe in Mailand eine Akademie gegründet und geleitet. Dieſe Kupferftiche '), 
welche nad) Zeichnungen von Leonardo da Vinci geftodhen wurden, find von 
Dürer in Holzſchnitt Eopiert worden und galten lange für jeine Erfindung. 
Die Entwidlung diejer äußert fomplizierten Arabesten kann man in Eleineren 
Bänderverihlingungen beobachten, welche Leonardo als flüchtige Skizzen Hin- 
getoorfen hat und in welden man gleihjam jeine taftenden Gedanken ver- 
folgen fann?). Wiederholt Hagt Vaſari darüber, daß ſich der große Künftler 
jo leicht im Detail verloren und daher kaum ein Werf zu einem glüdlichen 
Abſchluß geführt Hätte?). Vorwurfsvoll erzählt er, Leonardo habe aud) damit 
feine Zeit vergeudet, „gruppi di cordei* mit jo viel Genauigkeit zu zeichnen, 
daß bie Linie, ohne Unterbredung, von einem Ende durch ungezählte Ver— 
ichlingungen hindurch bis zum Ausgangspunkt zurüdtehrend, eine ganze Figur 
ausfüle. In den erwähnten Stichen findet ſich allerdings dieſes Urteil 
betätigt. 

In ihrer weiteren Ausgeftaltung kamen die vinei-Ornamente, die dem 
Geſchmack der Sforza bejonders entſprochen zu Haben feinen, zu immer 


1) &3 find deren vier in der Ambrofiana in Mailand erhalten, ferner zwei im Kupferſtich⸗ 
fabinett der Biblioth&que Nationale in Paris und einer mit der verfürzten Auffchrift : Acha : 
Le : Vi : im British Museum in London. 

2) Solche Zeichnungen fieht man im Codice Atlantico in ber Ambrofiana, in verjchiedenen 
Handichriften der Bibliothöque de l’Institut in Paris u. a. m. 

9) Matteo Banbello, der Berfaffer der berühmten Novellen, ber in feiner Jugend Leonardo, 
am Abendmahl arbeitend, beobachtet hat, erzählt auch von feiner geringen Stetigleit bei ber 
Arbeit, wie ihn ſtets gleichzeitig mehrere Aufgaben in Anjprud nahmen und er gern von ber 
einen zur anderen hinüberiprang. (Bol. U. Springer, Bilder aus der neueren Kunſigeſchichte 
»b. I, ©. 311.) 

Deutſche Aundbfhau, XXIX, 8. 17 
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größerer Verwendung!). Nicht nur ließen ſchöne Frauen ihre Gewänder mit 
funftvoll verſchlungenen Goldſchnüren in mannigfadhen Inventionen ſticken; 
nicht nur wurden koſtbare Einbände damit geſchmückt — auch auf damaszinierten 
Waffen, auf Käſten und Möbeln fanden fie Verwendung. Auch die beforative 
Kunft bemächtigte ich ihrer und zauberte an Deden und Gewölbe wahre 
Labyrinthe rhythmiſch ſich Freuzender Linien hin. In folder Weiſe war ber 
Gortile einer jet zerftörten Billa bei der Porta Orientale in Mailand aus: 
gemalt, jo auch der Hof des Palazzo Ponti, wo üppig wuchernde Efeuranten, 
mit Bandornamenten phantaſtiſch durcheinander und ineinander verjchlungen. 
nod den überreichen Schmuck bdesjelben bilden. Weit maßvoller und darum 
barmonifcher wirkend ift das Stichfappengewölbe der Safriftei von Santa 
Maria delle Grazie mit der fantasia dei vinci ausgemalt. Den blauen Grund 
bat die Zeit zu derfelben unvergleichlichen Farbe herabgetönt, welche im 
Appartamento Borgia des Vatikans das Auge beglüdt; von ihm Heben fid 
die goldenen Linien in wunderbar feinen Arabesfen ab, welche wie mit einem 
leiten Ne die architektoniſchen Formen befleiden. Ob fie Leonardo felbit 
entworfen hat? Es Liegt nahe, es zu glauben. Er, der Jahr um Jahr im 
Klofter an der Arbeit war, kann aud für diefen Raum die Zeichnungen 
fomponiert und die Ausführung der Malereien überwacht haben. 

In jener Zeit war Lodovico Sforza unermüdlich beftrebt, Santa Maria 
delle Grazie in jeder Weife durch Schenkungen und Kunſtwerke zu bereichern. 
An feine Kirche Mailands, außer dem Dom, wendete er jo viele Mittel und 
Gedanken wie an dieje, in weldher er mit den Seinen einmal begraben zu 
werden hoffte. Die erfte, die er hier beftatten ließ, war feine Tochter Bianca, 
die jo plößlid in der Blüte ihrer Jugend ftarb. Kaum ſechs Wochen jpäter 
ftand er, ein gebrocdhener Mann, an der Bahre feiner geliebten Gattin. In 
den erften Tagen des Januar 1497 lag Beatrice, in koſtbare Goldgewänder 
gehült, in Santa Maria delle Grazie unter Bramantes herrlicher Kuppel, 
und Zaujende von fladernden Wachskerzen zeigten der tieferjchüätterten Menge 
die Züge ihrer jungen Fürftin, die wie ein flücdhtiger Sonnenftrahl dahin: 
gehufcht war über die Erde. Mit ihr ging alles Licht zu Grabe. Schlag 
auf Schlag brach das Unglüd über den Moro herein, und Macht und Ruhm 
glitten unmwiederbringlih aus feiner Hand. Das neue Jahrhundert jah ihn 
als Gefangenen im fremden Lande ſchmachten und die Erlöfung des Todes 
herbeijehnen. Aber erſt 1508 ftarb diefer Mann, der wie kaum ein anderet 
von den Höhen des Lebens in daB tieffte Elend und Dunkel geftürzt worden 
war. Man mag den Charakter de3 Moro beurteilen wie man will, ihn für 
jeine Fehler und Sünden verdammen oder im Lichte feiner Eigenjchaften und 
jenes großen Zuges zur Kunft und zum Schönen, der ihn verklärte, ihn zu 
entihuldigen ftreben. Doch kann niemand ein tiefes Mitleid dem einfamen, 
im Kerker ergrauenden Manne verfagen, der auf die Mauern feiner Zelle mit 
unbeholfener Hand Waffen und Helme zeichnete und in die Arabesten immer 
wieder dad Motto jchrieb: „Infelix sum.“ 


') ®gl. Paul Errera, L’aceademia di Leonardo da Vinci, Rassegna d’Arte, 4. 
No. 6. 
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Noch im Jahre 1497 war Beatrice Grabdentmal, von Eriftoforo Solari 
ausgeführt, in Santa Maria delle Grazie aufgeftellt worden. In der uns 
fägliden Trauer ſeines Verluſtes war e8 der Troſt des Herzogs geweſen, 
dieſes Denkmal dem Andenken der Frau zu weihen, welche ihm „die eifrigſte 
Gefährtin, nicht weniger in ernften ala in fröhlichen Dingen gewejen war“ '); 
und da er einft an ihrer Seite zu ruhen hoffte, ließ er neben ihrer 
Ihlummernden Geftalt auch die jeine darftellen. So liegen fie noch heute 
friedlich vereint, nicht wie einft in der Mailänder Kirche, jondern feit 1564 
in der Gertoja di Pavia, der ftattlihe Mann mit dem vom Schmerz ge- 
zeichneten und gefurchten Antlitz und neben ihm die Kleine Geftalt Beatrices 
mit dem runden Kindergeſicht, in den reichen, bandgeſchmückten Gewändern, 
die fie jo jehr geliebt bat. Eine Ruhe ohnegleichen Liegt auf den beiden, ein 
Schweigen, da3 nicht geftört fein will. Doc nicht die Majeſtät des Todes 
allein, auch der tiefe Ernſt des Lebens ergreift an dieſer Stätte den Beichauer, 
de3 Lebens mit feinen dunklen Schidjaldwegen, feiner Unraft und Un— 
beftändigfeit und den ewig alten Rätfeln von Sein und Nichtfein. 

Die beiden herrlichen Grabfiguren der Gertofa find nicht bie einzigen 
Bildniffe, tweldde Lodovicos und Beatrice Züge der Nachwelt erhalten haben. 
Zumal dem Charakterkopf des Moro begegnet man ſowohl gemalt als ge— 
meißelt jo oft, daß er fi unauslöfchli dem Gedächtnis einprägt. Vielleicht 
find überhaupt von feiner Herrfcherdynaftie Italiens jo viele authentifche 
Porträts bis auf unfere Zeit gelommen wie von den beiden berühmten 
Häufern der Visconti und Sforza. In der Gertoja finden wir faſt alle Mit- 
glieder derjelben wieder. In pruntvollem Grabe ruht Gian Galeazzo Visconti, 
der Gründer der Kirche und des Kloſters, deffen merkwürdiges Geſicht mit 
dem ſpitzen Doppelbart ſich noch einmal in einem der Medaillonrelieſs 
wiederfindet, welche den Schmud zweier in den Chor führenden Türen bilden. 
Hier erkennen wir unter den Eraftvollen Männerföpfen Lodovicos Profil, bier 
auch die weichen Züge feiner Gemahlin und ihren traditionellen langen Zopf, 
der fie von den anderen Herzoginnen unterjcheidet. Wir jehen denjelben auch 
auf dem großen Zafelbilde der Brera, welches dort dem Zenale zugejchrieben 
wird und aus Sant’ Ambrogio in Nemo ftammt?). Es ftellt Lodovico, 
Beatrice und ihre beiden Söhne Marimilian und Francesco dar, welche, von 
den vier Kirchenvätern empfohlen, vor der Madonna Enieen. Wohl keine Dar- 
ftellung gibt ein lebensvolleres Bild von den beiden; troß der Gdelfteine und 
Ketten, der Bänder und Perlen, mit denen fie ſich geſchmückt haben, Enieen die 


ı) Fr. Guicciardini, La Storia d’ Italia. 1745. ®b. I, p. 193. 

2) Die Meinungen über dieſes vielumftrittene Bild gehen weit auseinander. W. v. Seiblik 
(Repertorium für Kunftwifienichaft, Bd. XXI, Nr. 6) und Charles Loejer (Rassegna d’ Arte, 
T. I, No 5) jchreiben e® beide dem Ambrogio Preda zu; Morelli bezeichnet es ala ein Wert 
bed Bernardino de’ Conti (Die Galerien Borgheie und Doria Pamphili in Rom, ©. 248\, ber 
Cicerone dagegen ala ein Werk des Miniaturmalerd Antonio ba Monza (Cicerone. Vierte Aufl. 
Bd. II®, ©. 709). Malaguzzi:Baleri verwirft Zenale in feinem trefflihen Buch über lombar- 
diihe Maler (Pittori lombardi del quattrocento, p. 19, 61 u. 69, ohne das Bild einem 
anderen Künftler zuzumweifen. Vielleicht erklären fich die Divergierenden Meinungen am einfachjten 
dadurch, daß zwei Hände an dem Gemälde gearbeitet haben. 
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beiden Geſtalten ſchlicht und andachtsvoll einander gegenüber, ſich vertraulich 
in die Augen blickend. Wie anders tritt uns die Perſönlichkeit des Moro 
im Profilbilde von Boltraffio der Trivulzio-Sammlung entgegen! Mit kaltem 
Herrſcherblick ift das Auge ins Weite gerichtet, und ein harter, ſtrenger Aus- 
drucd liegt auf dem ftolzen Antlitz. Die Mübe ſchmückt ein großes, ge— 
ftidte8 M, von einem Juwel mit Quafte gehalten. Intereſſant vor allem ift 
aber der reiche Stoff der Kleidung, welder ausſchließlich aus Wappen und 
Impreſen befteht. Bon lebteren erkennt man den Gaduceus, dad Mehlſieb 
(il buratto)'), die Bürfte (la seopetta), jodann die Wappen der Visconti und der 
(fte, die weiße Taube der Bona von Savoyen u.a. m.; um bieje Felder aber 
ift wiederum die fantasia dei vinei in Zunftvollen Ornamenten gefhlungen. 

Die Sammlung des Gaftello in Mailand ift neuerdings durch eine Reihe 
von vierzehn Sforza-Bildniſſen bereichert worden. Sie ftammt aus dem 
Haufe der Grafen Cigala, weldes im Anfang des Ginquecento den Atellani 
(oder della Tela) gehörte, einer der Sforza ergebenen Familie, welche auch 
deren Eril und Entbehrungen teilte und exjt 1516 amneftiert nah Mailand 
zurückkehren durfte. Es jcheint jedoch, daß die beiden Brüder Scipione und 
Carlo della Tela von diejer Erlaubnis Leinen Gebraud) madten, fondern erſt 
1522 im Gefolge von Francesco II. Sforza, Lodovicos jüngftem Sohn, nad) 
Mailand heimkehrten. In den folgenden vier Jahren von Francescos Re— 
gierung werden die betreffenden Tresfen ausgeführt worden fein, in melden 
die beiden Brüder della Tela in ihrem Haufe der Sforza-fzamilie ein ehren- 
volles Denkmal jeten wollten. So entjtanden die von Bernardino Luini in 
Lünetten gemalten Profilbilder, welde von Attendolo Sforza an bis auf 
Francesco II. die Herzöge und ihre Gemahlinnen darftellen und jeßt einen neuen 
Schmuck des Gaftello bilden’). Allerdings find fie nicht alle treue Wieder- 
gaben der individuellen Perjönlichkeit, und ganz bejonders in Lodovico und 
Beatrice vermißt man die Ähnlichkeit mit den uns vertraut gewordenen 
Bildern. Der Typus des Moro ift jpeziell ein jo prägnanter, daß man über 
Luinis Wiedergabe ftaunen muß. Denn unverkennbar jehen wir Lodovicos 
Züge überall fi wiederholen, außer in den oben angeführten Bildniffen 
auch in mebreren Marmorreliefs des Gajtello, in einem Medaillonrelief aus 
der Schule des Bambaja in der Safriftei von Santa Maria delle Grazie, in 
Antonio da Monzas Miniatur des Sforza-Manujkripts im Britiſch Mufeum, 
welches Lodovicos und Beatrice Chefontraft ift, im Libro del Jesus ber 
Zrivulgiana u. a. m.?). 


1) Die Erklärung diefer merfwürbigen Impreſe findet man in ber 10. Novelle, Bb.1V, von 
Banbello. Das bamit verbundene Motto, ein Mailänder Sprichwort, lautete: „Avvenga tale 
a te quale a me“, 

2) Bel. Luca Beltrami, La serie atellana degli Sforza, in Rassegna d’Arte, 
A. III, No. 1. 

2) So 3. B. auch auf einer Handgeichnung in Christehurch- College in Oxford, welche 
Leonardo da Vinci zugeichrieben wird. (Vgl. G. Uzielli, Ricerche intorno a Leon. da 
Vinei, Zweite Auflage. ®bd. I, p. 262.) E. Münk leugnet entichieden, daß diefe Zeichnung ein 
Porträt des Moro jei. (Vgl. Eugene Müntz, Leönard de Vinci, p. 529.) Dagegen glaubt er 
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Don Beatrice find die auf und gekommenen Porträt? weniger zahlreich. 
und ihre Züge fcheinen ſich während ihres kurzen Lebens merklich verändert 
zu haben. Das frühefte Bildnis, die Büfte des Gian Griftoforo Romano, 
jegt im Louvre, welche Beatrice vor ihrer Verheiratung im Alter von etwa 
fünfzehn Jahren darftellt, zeigt fie mit auffallend rundem Geficht, unjchönen, 
faft groben Zügen und aufgewworfener Unterlippe; dad Haar iſt über der fehr 
hoben und breiten Stirn glatt gejcheitelt und jchon Hier in einen dicken, 
bänderumtmundenen Zopf geflochten. Dieje intereffante Büfte ift der Gegen- 
ftand vieler Hypothefen und Controverfen geweſen. So hielt fie 3. B, 
Courajod für ein eigenhändiges Werk Leonardos und fuchte einen Beweis 
dafür aud in ber fantasia dei vinci, welche auf der linken Schulter die 
Schärpe einfaßt. Auf der Bruft fieht man den Ring mit dem brei- 
edigen Diamanten und einer Blume — die berühmte Impreſe der Efte — 
und in demjelben zwei Hände mit dem „buratto*, dem Sieb, aus welchem 
Mehl herabfällt, jener jchon erwähnten Impreſe Lodovico Sforzad, mit 
welchem Beatrice damal3 verlobt war. Dieſe ſchwer zu deutenden Embleme 
haben die verfchiedenartigften, oft unglaublichften Erklärungen erfahren '). Die 
Teinheit, mit welcher die Ornamente an Bruft und Schulter ausgeführt find, 
fontraftiert mit der einfachen und befangenen Behandlung des ausdrudslojen 
Geſichts und zeigt den Weg an, auf welchem fich Eriftoforo Romano weiter 
zu entwideln beftimmt war. Schon nach wenig Jahren jcheinen fi) Beatrices 
Züge verfeinert und verſchönt zu haben, obgleich fi die Herzogin von Mailand 
niemal3 mit der Schönheit ihrer vielgefeierten Schwefter Iſabella mefjen konnte. 
Ihr Profil, wie wir es in Zenales Bilde fahen, wie es in dem allerdings 
minderiwertigen Porträt der Galerie Pitti oder in Antonio da Monzas 
Miniatur im British Museum erjheint ?), läßt nur wenig von der Hold- 


Lodovico und Beatrice in einer getönten Zeichnung zu erfennen, welche ous ber Kollektion Emile 
Galihon an Suermont verfauft wurde. (Ebenda ©. 523.) Ein ſchönes Porträt de3 Moro ift 
auch in Garadofjos Medaille auf uns gefommen. Eine Miniatur Antonio da Monzas in dem 
bem Herzog gewibmeten Eremplar vom „Trattato della Divina Proportione“ bes Luca Pacioli, 
welches jebt, jehr beichäbigt, ber Bibliothek in Genf gehört, zeigt Lodovico, der dad Auch vom 
Autor in Empfang nimmt. ine andere Miniatur, gegenwärtig im Befih des Marcheje G. db’ 
Adda in Mailand, zeigt wiederum ben Moro, der den Prioren von Santa Maria belle Grazie 
cine Schenkungsurkunde überreicht, und ift durch die Impreſen, bie fie jchmüden, von befonderem 
Intereſſe. (E. Münk a. a. O., ©. 182 u. 221.) 

1) Ravaiſſon Mollien jchrieb eine lange und gelehrie Abhandlung (Gazette des beaux- 
arts, 1877, No. 16, p. 344— 354), um zu beweilen, daß Leonardo bie verichiedenen Geichlechter 
der Blumen kannte und daher die Blüte, auf welche Staub herabfällt, als ein geheimnisvolles 
Eymbol ber Ehe bargeftellt hätte. Courajod fagt (a. a. O., &. 343) im felben Sinne: „Ue 
petit ornement en apparence insignifiant eontient A l’&tat de r&bus la constatation 
d’une des grandes decouvertes des sciences naturelles, qui, vaguement eonnue de l’anti- 
quite et consignee par elle dans les éerits d' Aristote, avait en quelque sorte sommeill& 
jusqu’ä la Renaissance. Celui qui a trac& ce symbole savait thöoriquement, au XVe siöcle, 
que les fleurs ont des sexes et connaissait les lois qui president à leur reproduetion.“ 

*) Eine Handzeichnung in den Uffizien, welche ein Porträt von Beatrice fein foll und eine 
junge, elegante frau mit einer „ferroniere* darftellt, wird Leonardo zugefchrieben, ebenjo ein 
Blatt in Windfor, das gleichfalls für ihr Bildnis gilt. (Bgl. G. Uzielli, Ricerche intorno 
a Leon. da Vinei. Zweite Auflage. Bd. I, p. 262.) 
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jeligfeit ahnen, welche das Entzüden ihrer Zeitgenofjen war. Nur im der 
Grabfigur der Gertoja entdeden wir einen rührenden Abglanz von Beatrice 
db’ Eſtes jugendlicher und herzgewinnender Anmut. 


* * 


* 

Erſt im letzten Jahrzehnt iſt die Wiederherſtellung der Sforzaburg in 
Mailand in Angriff genommen worden, und es iſt das Verdienſt tüchtiger 
Männer, wenn man ſich heute ein Bild des Kaſtells machen kann, wie es 
einſt geweſen iſt. Allerdings muß die Phantafie manches Verlorene ergänzen, 
denn die Gegenwart bleibt hier doch nur ein Fragment der Vergangenheit. 
Troßdem gibt es nur wenige Stätten in Stalien, die anregender auf den Be 
fucher wirken könnten als dieje Räume, in denen die Schatten toter Ge: 
ichlechter noch umhberzugleiten jcheinen. E3 Liegt wie juggeftive Ahnung in 
der Luft, als lebte hier nody etwas fort von jenen heiteren, großen Dtenjchen, 
als jei ihr Atem noch nicht ganz vertucht, als gebe ein Echo den Widerhall 
ihrer frohen Stimmen leije zurüd. 

Eine Pracht ohnegleichen ift Hier in den Tagen von Lodovico Sforzas 
Ruhm und Glanz entfaltet worden. Schäße von koſtbarſten Silbergeräten 
füllten die Schränke; in der Sala del Tesoro’) lagen in Truhen aufgehäuft 
die Dulaten, die fich auf 1”/s Millionen beliefen; Edelfteine von unermeßlichem 
Wert, Geihmeide und Juwelen aller Art waren bier zu jehen, darunter aud 
jener berühmte ährenförmige Rubin, „el spigo“ genannt, der Beatrices 
Lieblingsihmudf war und von ihr meift im Sammetbarett getragen twurbde?). 
Wenn fremde Gejandte am Sforza-Hof weilten, wurde ihnen als bejonder 
Dergünftigung vom Herzog ſelbſt die Schaflammer gezeigt, und geblendet von 
jeinen Reihtümern berichteten fie dann ihren Fürſten nicht ohne Neid, was 
fie in Mailand gejehen. Nicht minder glänzend waren die Tradten. Wir 
find es gewohnt, den raſchen Wechſel und die tyranniſche Macht der Mode 
al3 ein Merkmal unferer Zeit anzujehen, allein jchon in jenen Jahrhunderten 
ließen fi die Menſchen von deren Willlür Enechten. Ein beredtes Zeugnis 
dafür finden wir in einer Aufzeihnung von Leonardo ſelbſt. Er ſchreibt: 

Ich erinnere mich, zu meiner Knabenzeit gejehen zu haben, wie alle Leute, 
groß und klein, an ſämtlichen Rändern ausgezadte Kleider trugen, oben, unten 
und zur Seite. Und das dünkte damals eine jo jchöne Erfindung, daß fie die 


Zaden nochmals auszackten. So trugen fie die Kapuzen und fo die Schuhe, und 
die vielfarbigen ausgezadten Hahnenkämme gudten aus allen Hauptnähten der 


!) Die Sala del Tesoro liegt im weftlichen Turm des Gaftello, in der ſog. Rocchetta, und 
entipricht der Sala delle Asse im Nordturm, welche früher, vor Xobovico Sforza, bie Schab- 
fammer geweien war. In der Sala del Tesoro wurden von Dr. P. Müller-Walde Freskenreſte 
entdedt und freigelegt; unter anderem ein Merkur, welchen er Leonardo zufchreibt, während die 
gemalte Ardhiteftur, welche den Raum jhmüdt, von ihm ala ein Wert Bramantes bezeichnet 
wird. (Dal. „Beiträge zur Kenntnis des Leonardo da Binci* im Jahrbuch der Königlich 
preußiſchen Kunſtſammlungen. Bd. XVII, S. 151. 1897.) Ein BVergleih mit dem mener- 
dings ber Brera-Galerie einverleibten Fresken der „maestri d’ arme“ von Bramante befeitigt 
jeden Zweifel, dab auch der Merkur von dieſem leßteren gemalt wurde. 

2) Lodovico Sforza bejaß unter anderem auch den berühmten Diamanten Karla des Kühnen, 
„le Sansy“ genannt. 
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Kleider heraus ... . Dann kam wieder eine andere Zeit und es fingen die Ärmel 
an zu wachen, und fie wurden jo lang, daß jeder allein länger war als der ganze 
Rock. Nachher begannen fie die Röde um den Hals ber jo Hoch zu machen, daß 
fie zulegt den Kopf damit bededten, und dann wieder jchnitten fie die Kleider jo 
tief aus, daß dieſe auf den Schultern nicht halten konnten. Später wurden die 
Röde fo lang, daß die Leute immer beide Arme voll Tuch trugen, um nicht mit 
den Füßen darauf zu treten, und endlich verfielen fie in das andere Ende und 
zogen Kleider an, die ihnen nur bis an die Hüfte und Ellenbogen gingen, und fo 
eng waren, daß fie die größte Pein litten und viele darin plaßten!). 

Der verſchwenderiſche Luxus des Sforza-Hofes äußerte ſich aud in diefer 
Richtung mit befonderem Nahdrud?). Lodovico felbft mit dem jchönen 
Herrfhhergefiht und den üppigen, in Wellen herabhängenden Haaren, melde 
damals einen befonderen Stolz der Männer bildeten, war ftet3 in Eoftbare 
Stoffe und Pelze gekleidet und mit Ketten und Edelfteinen geſchmückt, während 
Beatrices Gewänder die reichften und herrlichften waren, die man ſehen Eonnte. 
Ihrer Liebhaberei der flatternden Bänder, der tauſendfach veridhlungenen 
Arabesten, der Gold» und Perlenfticlereien wurde ausgiebig Rechnung getragen. 
Sie liebte es, jelbft neue Moden zu erfinnen und einzuführen. In ben 
Annalen des Muralti, wo ihr Tod und ihr Begräbnis geſchildert find, wird 
fie die Erfinderin neuer Gewänder genannt®). Auch ihre Hofdamen waren 
aufs reichte ausgeftattet, und die Zahl der von ihnen um Hals und Bruft 
getragenen Perlenſchnüre wird öfters von Chroniften erwähnt. 

Diefe feftlihe Menge belebte aljo die Räume, die, mit Fresken und 
Teppichen außgeftattet, dur Tauſende von Wachskerzen erleuchtet, von Tanz 
und Liedern erfüllt, alles in fich faßten, wa8 Jugend und Glüd, Kunft und 
Reichtum zu geben vermögen. Mitten in dem fürftlichen Gepränge aber be- 
wegten ſich die größten Künftler, Dichter und Denker der Zeit und gaben ihm 
Inhalt und Bedeutung. Der gefeiertfte unter ihnen blieb auch hier Leonardo, 
ber, in ber Vollkraft feiner beften Mannesjahre ftehend, ebenjo unwiderſtehlich 
durch jein hoheitsvolles Weſen, wie durch den Zauber feines Geiftes wirkte. 
Manchesmal nahın er wohl auch die filberne, jelbftgefertigte Laute zur Hand 
und begleitete fi darauf zu einer feiner berühmten Jmprovifationen, und 
laufchend drängte fih dann um ihn die Schar ber ſchönen, reichgeſchmückten 
Frauen. 

Wie ander? ift es Heute in diefen Räumen, in welchen einft bes 
taufchenden Lebens Hochflut wogte! Mit Ieifen Schritten geht man zwiſchen 


!) Im „Trattato della Pittura“; vgl. Anton Springer, Bilder aus der neueren Kunſt⸗ 
geichichte. Bd. I, S. 319. 

*) Der Chronift Corio fchreibt, indem er den Ruhm ber Sforza preift: „Der Hof unferer 
Fürften war ein glänzender, voll von neuen Moden, neuen Trachten und Ergößungen“. (Bal. 
Eugöne Müntz, L&onard de Vinei, p. 92.) 

2) Der Paffus lautet: „Quae erat in iuvenili aetate, formosa ac nigri coloris, novarım 
vestium inventrix, die noctuque stans in choreis ne delieiis.“ — Nach Beatrice Tobe 
wurbe und blieb zeitlebens Flabella d’ Efte tonangebend für die Moden in Italien. Ihr ver- 
banfte man zahlreiche neue „Inventionen*. So führte fie z. B. um 1509 die fog. „capigliara“ 
ein, eine aus gelodten Bändern beftehende Perrüde, welche große Verbreitung fand. (Vgl. 
Al. Luzio, Isabella d' Este e la Corte Sforzesca, p. 27.) 
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ernften Marmorbildern umher und blidt auf die verblaßten Wappen, melde 
MWände und Deden jhmüden; nur draußen vor den weiten Bogenfenftern 
ftrahlt die Sonne in demjelben goldenen Glanz auf Bäume und Büſche 
nieder, und in tiefem Blau — jebt wie einft und wie immer — mwölbt fi 
der leuchtende Himmel darüber. 

Eine bedeutende Anzahl von Kunſtſchätzen ift in den Sälen des Gaftello 
untergebradht worden, im Untergefhoß hauptſächlich Werte lombardiſcher 
Maftit, im oberen Stod Majoliten, Waffen und eine Eleine, aber Eoftbare 
Sammlung alter Bilder. Die Reftauration des Ganzen, welche noch lange 
nicht beendet ift, jchreitet ftet fort, und Saal um Saal wird dem Publikum 
geöffnet. Erſt jeit dem Frühjahr 1902 ift der herrlichfte Raum von allen, 
die Sala delle Asse, zugänglid, obgleich noch nicht vollendet. Im großen 
Nordturm gelegen, bildet er den Abſchluß der unteren Reihe von Gemächern, 
die mehr als alle anderen den Charakter ihrer Zeit bewahrt haben. So bie 
reizende Sala delle Colombine, deren Wände mit dem Wappen der Herzogin 
Bona von Savoyen — der von Strahlen umgebenen weißen Taube mit dem 
Motto „A bon droit* — auf rotem Grunde gefhmüdt find; jo aud die 
Sala dei Ducali, deren ſchöngewölbte Dede Wappen und Devijen des Galegzzo 
Maria Sforza auf blauem Grunde im vierfadher Wiederholung zeigt. Aus 
diefem Zimmer tritt man in bie überrajchend geräumige hochwölbige Sala 
delle Asse ein, jo benannt nad) der Holztäfelung, welche ihre Wände einft in 
beträchtlicher Höhe bekleidete und ebenfalls erneuert werden fol. Staunend 
blidt man zur Dede empor: herrliche, dichte Bäume ſchließen fi Hier zu 
einer gewaltigen Laube zufammen, deren Äſte und Zeige allenthalben von 
goldenen Schnüren durchwoben und umſchlungen find. Ein Stüd Märchen: 
land, ein verwunſchener, in goldene Feſſeln geichlagener Wald ift hierher ge: 
zaubert, und das Sonnenlicht fcheint in den Blättern zu fpielen und in 
taujend Refleren zu glühen. Leonardo! Der Name drängt fi von jelbit 
auf die Lippen. Wer anders konnte fo die Natur in feite Formen drängen, 
wer den lebenden Baum in die hemmenden Schranken feftumgrenzter Geſetze 
zwingen? Das muß jo recht nach des Meiſters Herz gewejen fein, mit den 
beiden Problemen zu ſpielen — Leben und Form, Natur und Theorie. Wie 
wird fein grüblerifcher Geift mit diefen Faktoren gerungen haben, bis er fie 
in joldher Vollendung miteinander paarte! Hier aljo Hat die fantasia dei 
vinei, dad Mufter der Feſſeln, ihr letztes Wort gefprochen, ihre höchſte Voll- 
fommenheit erreiht. In immer neuen Verſchlingungen, in Knoten und 
Arabesken aller Art ziehen ſich die Goldſchnüre durch das vielverzweigte Geäft 
hindurch, und exft dem lange forjchenden Blick offenbart ſich die abfolute 
Symmetrie der Mufter. Allenthalben ſchimmert der blaue Himmel bindurd, 
und im Scheitelpuntt der Dede öffnet fich die Laube, wie um Luft und Licht 
hereinftrömen zu laffen. In diefer runden Öffnung aber, diejelbe faft ausfüllend, 
ericheint das bunte Doppelwappen der Sforza und Efte; und an jeder Seite 
find auf halber Höhe mitten im Laubwerk große Targen (Wappenſchilder) mit 
Inſchriften angebracht. Obgleich für die Einheitlichkeit des Ganzen flörend, 
find fie doch von hohem hiſtoriſchem Intereſſe. Es ift das Verdienft des 
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Architekten Luca Beltrami, den Inhalt diefer Anfchriften neu entdeckt zu 
haben!). Nur eine war zum Teil erhalten; von den anderen waren nur einzelne 
MWortfragmente noch zu entziffern. In den Diari des Marino Sanuto fand 
er den Text derjelben wieder?). Drei Inſchriften verherrlichen Lodovico Sforza: 
die eine die Heirat feiner Nichte Bianca Maria mit Kaifer Marimilian ; 
die andere die Verleihung des Titels Herzog von Mailand an den Moro durch 
Marimilian, beide aus d. J. 1493; die dritte v. %. 1496 erinnert an die Reife 
Lodovicod und Beatriced nad) Deutichland und ben Bund mit Marimilian. 
Eine Diffonanz, wie man fie ſich greller nicht denken kann, ift der Inhalt 
der vierten Inſchrift vom Jahre 1499, in welcher die Flucht Lodovicos über die 
Alpen und die Einnahme von Mailand durch die Franzoſen unter Ludwig XII. 
verzeichnet wird. Daß diefe Inſchrift eine frühere, ebenfalls die Sforza 
feiernde verdrängt hat, ift zweifellos. Sie klingt gleihjam wie ein Urteils— 
ſpruch des Schickſals über menſchliche Loſe; das Fazit eines großen Lebens 
wird gezogen, und die Summe ift — nil. 

Die Malerei der Sala delle Asse ift das Werk eines wegen tüchtiger 
Reftaurationen bekannten Künftlers, Ernefto Rusca. Seine Aufgabe war die 
denkbar ſchwierigſte; er hat fie glänzend gelöft. Bon Leonardos urjprünglicher 
Dede war außer wenigen, verblaßten Spuren nur ein einziges größeres 
Fragment, übrig, und nach diefem galt e8, den ganzen fomplizierten Entwurf 
wieder herzuftellen und bi3 in jeine Eleinften Einzelheiten ftilgemäß durch— 
zuführen. Es galt, eine Fläche von 400 Quadratmetern mit dem Laubwerk 
üppiger Steineihen zu bededen; die Verzweigungen und Beräftelungen der 
Bäume den Arditekturlinien anzupaſſen; die phantaftiichen Goldfnoten richtig 
zu ſchürzen; die Schnüre in immer neuen Kombinationen um die Afte zu 
fchlingen; endlih auch in den Farben die richtigen Abftufungen, das Spiel 
von Licht und Schatten zu treffen. Dies alles ift dem Künſtler in dem 
Zeitraum eines Jahres gelungen und ſomit der Nachwelt ein einzigartiges 
Wert erhalten worden. — Nah Beltramis letzten Forſchungen ſoll aud 
Bramante Hier ein Wort mitgefprodhen haben, der im lebten Dezennium des 
QDuattrocento ebenfalla im Gaftello tätig war. Schon Lomazzo ftellt feft, daß 
auch er eingehende Studien über Bäume und deren Verziweigungen gemacht hat, 
und man weiß, daß er im Klofter von Sant’ Ambrogio ein ähnliches Motiv 
architektoniſch verwertete. Allein, Leonardos Geift und deſſen ftet3 in das 
Detail ftrebende Tendenz treten in der Sala delle Asse zu deutlich ana Licht, 
als daß nicht ihm von allen die Ehre diejes Werkes gebühren follte?). Hier 


!) Bgl. Luca Beltrami, La sala delle Asse nel Castello di Milano, Rassegna 
d’Arte, A. II, No. 5 u. 6. 

2) Sie find bafelbit bezeichnet ala: „Certi epigrammi quali sono nel Castello di Milano, 
in una sala di habitatione del Signor Lodovico, messi in lettere d’ oro.“ 

2) Briefe von Gualtero an Lobovico Sforza gerichtet, von Dr. Müller: Walde im KHönigl. 
Staatdarhiv gefunden und publiziert, befeitigen jeden Zweifel. Darin heikt es (21. April 1498): 
„Montag wird man die camera delle asse abrüften. Meifter Leonardo veripricht, fie bis zum 
September zu vollenden.” Worauf am 23. die Meldung folgt: „Die Sala delle Asse ift ab- 
gerüftet.* (Bgl. P. Müller-Walde, Beiträge zur Kenntnis des Leonardo da Binci, im 
Jahrbuch der Königl. preußiſchen Kunftiammlungen. Bd. XVII, ©. 116. 1897.) 
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legte ex das Refultat jahrelanger botanifcher Studien nieder und bekannte vor 
anderen und vor ſich fjelbft, was er an Erfahrung und Kenntniſſen gejammelt 
hatte. Dan weiß, mit welcher Sorgfalt und Treue er Blumen zu malen 
pflegte. Das Blatt in der Akademie zu Venedig, welches ganz mit Veilchen 
und zarten Hedenrojen bebedt ift, jene anderen Zeichnungen in Windjor, wo 
Brombeerranten mit Blättern, Blüten und Früchten, Erdbeerpflanzen, Eichen: 
blätter, Ginfter und Akeleien in jo feiner und genauer Wiedergabe erjcheinen. 
als ſeien fie von einem Botaniker gezeichnet — fie alle beweifen, wie fi) Leonardo 
aud in dieſes Studium vertiefte. Ya, man hat ihm eine bejondere Vorliebe 
für manche Blumen zugeſchrieben, jo für Zyklamen und Jasmin. Auch für 
Bäume hatte diejer alljeitige Geift ein liebevolle Verftändnis, und man 
findet biejelben oft erwähnt, wenn er in feinen Aufzeihnungen Gegenden mit 
furzen Morten beſchreibt!). Belanntli handelt das jechfte Buch feines 
Traktates über die Malerei ausjhlieglih von Bäumen und deren BBer- 
aweigungen. Iſt es nicht, als jei die herrliche Dede der Sala delle Asse 
gleihfam die gewaltige Jlluftration zu feinen gelehrten Abhandlungen? Als 
babe er hier den grünen Baum des Lebens der grauen Theorie an die Seite 
ftellen wollen? Und dieſem grünen Lebensbaum hat er noch den Schimmer 
der goldenen Feſſeln gegeben und damit ein fröhliches Stimmungsbild ge- 
ſchaffen und feinen unfterbliden Namen mit eingeflodten in die heiteren 
Motive der „fantasia dei vinei!“ 


) G. Uzielli, Leonardo da Vinci e le Alpi, im Bolletino del Club Alpino 
Italiano. Vol. XXI, No. 56. In Windjor find einige prächtige Zeichnungen von Bäumen; 
jo Nr. 187 eine Federzeichnung auf blauem Papier, Rr. 131 ein Baum mit Wurzeln, Nr. 9 
zwei Bäume, ebenfalls mit ihren Wurzeln, u. a. m. 


Die jüdilche und die babylonifche Schöpfungs- 
geſchichte. 


Don 


Hermann Gunkel, 


—ñ 


Unter allen auf uns gekommenen Kosmogonien des Altertums, die an 
Stoff und Form jo überaus mannigfaltig find, widerjpiegelnd die verjchiedenen 
Völker, Klimata, Kulturen und Religionen, aus denen fie entftanden, find 
dem modernen Forſcher zwei Kosmogonien bejonders wichtig, die jüdifche und 
die babylonifche; die erfte jeit jeher befannt und uns allen wohl vertraut, das 
erfte Blatt der Bibel, eine Grundlage unferer Religion; die zweite erſt vor 
dreißig Jahren wieder aufgefunden unter den Trümmern der Bibliothe: des 
aſſyriſchen Königs Affurbanipal zu Ninive, und doch, wie wir fchon jetzt jagen 
lönnen, von einer ähnlich umfaffenden Bedeutung für eine frühere Menjchheit 
wie die jüdifche für die gegenwärtige; beide in ihrer Art himmelhoch ragende 
Denkmäler, ehrwürdige Erzeugniffe antiker Geſchichte, vergleihbar nur den 
größten Bauten ber Menjchheit, den ägyptiichen Pyramiden oder ben Tempel- 
türmen Babyloniena ; beide Typen ihres Volkes und ihrer Religion, und eben 
darum getrennt voneinander durch eine ganze Welt! Und dennoch, joweit fie 
auch untereinander verfchieden find, fo werden wir do, wie durch eine 
innere Notwendigkeit, geziwungen, fie nebeneinander zu ſchauen und zu ver— 
gleihen. Wie die Rieſen des Hochgebirges weithin über Berg und Zal 
einander grüßen, jo treten dieje beiden Kosmogonien für unfere Anſchauung 
zufammen: dieſe beiden großen melthiftorifchen Erzählungen, die der antike 
Orient hervorgebracht hat, gehören ihrer Art nad zufammen. Dies aber umfo- 
mehr, ala fie auch in einer literaturgeſchichtlichen Verwandtichaft ftehen: die 
jüdiſche Kosmogonie ift eine Tochterrezenfion der babyloniſchen. Umſomehr 
lohnt es fich, beide zu vergleichen, an den gemeinfamen Zügen ihre VBerwandt- 
ihaft zu erkennen und an den unterjcheidenden ihre große Verſchiedenheit. 
Wer diefe Arbeit unternimmt, jehreibt damit ein gutes Stüd der Gejchichte 
des alten Orient3; denn wenn alle literarifchen Denkmäler jener Epoche zu 
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Grunde gingen und nur dieſe beiden erhalten blieben, ſo würde man doch 
allein aus ihnen den weſentlichen Verlauf der Religionsgeſchichte des Orients 
erkennen. 

Zunächſt die bibliſche Schöpfungsgeſchichte (1. Moſe 1). Es iſt 
ſicherlich ein dankbares Geſchäft des Erklärers, dies Kapitel dem modernen 
Verſtändnis näher zu bringen, und dem gegenwärtigen Geſchlecht, das dieſe 
Erzählung von Kindesbeinen an kennt und eben deshalb ſo wenig beachtet, 
zu zeigen, welchen Schatz es daran hat. Andererſeits iſt die Aufgabe, ein ſolches 
antikes Stück zu erklären, ſchwieriger, als ein der Religionsgeſchichte nicht 
Kundiger vielleicht glaubt. Denn die Religionsgeſchichte, die hiſtoriſche 
Theologie, iſt die jüngſte unter den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften; und ſo groß 
und zuverläſfig auch manche der Reſultate find, zu denen fie es ſeit der ver— 
hältnismäßig kurzen Zeit ihres Beftehens gebracht hat, fo ift doch die religions- 
geſchichtliche Betrachtunasweiſe noch lange nit in Fleiſch und Blut aller 
Gebildeten, ja noch nicht einmal aller Gelehrten übergegangen. No immer 
find die meiften, Fromme und Weltkinder, gewohnt, in eine Erzählung wie 
1. Mofe 1 einzulejen, was fie von Gott und Welt zu fagen wiſſen. Die 
wiſſenſchaftliche Erklärung aber hat eine ftrengere Aufgabe. Sie fol nicht 
allerlei fagen, was ſich an ſolchen Text vielleiht anjchließen läßt und was 
dem modernen Menjchen erbaulich oder geiftreich Flingen mag. Sondern fie 
joll mit allen Mitteln danad) ftreben, denjenigen Sinn zu finden, den bie 
Antike jelbft mit dem Tert verbunden hat: die wifjenichaftliche Erklärung ſoll 
eine ftreng geichichtliche fein. Dieſer antike Sinn ift aber wahrli nicht 
ganz leicht zu erkennen; ift doch ein Text wie 1. Mofe 1 um Yahrtaufende 
von und entfernt, und miſcht ih doch in unjere Deutung, bewußt oder 
unbewußt, gar leicht die Erklärung ein, die wir ſelbſt als Kinder zufammen 
mit diefem Tert gehört haben, eine Erklärung, die vielleicht tief und fromm 
ift, die aber doch aus Zeiten ftammt, die felber weit entfernt von jenem 
alten Texte find und die den wiſſenſchaftlichen Mann feinestvegs binden darf. 
Mollen wir alfo ein ſolches Stück wirklich verftehen, jo müſſen wir die geiftige 
Kraft haben, allen modernen Gedanken, und wenn fie und noch jo lieb wären, 
zu entjagen und in die been und Stimmungen einer jo weit entfernten 
Dorzeit einzugehen. Frühere Gejchledhter haben dieje Aufgabe nicht gekannt 
und die geiftige Kraft des geſchichtlichen Verftändniffes der Vorzeit nicht 
bejeffen.. In dem nunmehr abgelaufenen Jahrhundert aber ift durch die 
großen Denker und Dichter, die unfer Volk erlebt hat, und durch die gehäufte 
Arbeit mehrerer gelehrter Generationen die Kraft erwachſen, die Gedanken 
der Vorzeit nachfühlend zu erfaffen. So betrachtet die Religionsgeſchichte es 
als ihre Aufgabe, ein Kapitel wie 1. Moſe 1 aus feiner Zeit zu verftehen, 
indem fie dabei ganz abfieht von allen firchlichen oder ſynagogalen Erklärungen, 
die fi im Laufe der Geſchichte daran geichlofien haben. 

Die fünf Bücher des Geſetzes ftammen, wie wir mit voller Sicherheit 
lagen können. nit von Moje und find überhaupt feine uriprüngliche 
literariih: Einheit, fondern find im Laufe einer langen Geſchichte, die wir 
ziemlich genau überjehen, aus einer ganzen Reihe von Quellenjchriften, die 
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ihrerjeit3 wieder aus verjchiedenen Epochen der Geſchichte Israels jtammen, 
zu einem Werke zufammengewadhjen. Die bibliihde Schöpfungsgeidichte, 
das erſte Kapitel des ganzen Werkes, ift, wie Spradgebraud und Gedanten- 
inhalt beweijen, urſprünglich das erſte Stüd des von und fogenannten 
„Priefterfoder”, der, nach der Annahme faft aller gegenwärtigen Forſcher, im 
babyloniſchen Exil von den Prieftern des vormaligen Tempels von Jeruſalem 
verfaßt worden ift (um 500 v. Chr.). Damals ift es nad) gewaltigen 
Kataftrophen, die Israel zertrümmert und Juda bis in die tiefften Tiefen 
erjhüttert hatten, unter der Leitung der alten Prieftergefchlechter Jeruſalems 
zu einer großen Reftauration gefommen, aus der dad „Judentum“ hervor- 
gegangen iſt. Ein Denkmal diefer großen Reformationsbewegung, der es 
wirklich gelang, die zerftreuten Nefte des Volkes zu einer religiöjen Gemeinde 
zuſammenzuſchließen, ift der „Prieſterkodez“; und der Geift des „Judentums“ 
iſt es alfo, der aus 1. Mofe 1 zu uns ſpricht. — Andererjeits find Kosmogonien 
im Altertum nie frei gedichtet worden, jondern dergleichen Erzählungen ruhen 
ftet3 auf alter und meiftens uralter Tradition, die die Späteren umgebildet 
haben mögen. So haben wir aud in diefer Schöpfungsgeihichte auf zwei 
verichiedene Momente zu adıten, auf den Geift des Schriftftellerd und auf den 
Stoff, den er vorgefunden hat. 

Mit einfadhen, gewaltigen Worten!) jebt die Erzählung ein: „m 
Anfang bat Gott Himmel und Erde gejhaffen“ Mit diejen 
Morten ftellt der Erzähler zunächft das religidfe Dogma feft, daß Gott die 
Welt gejchaffen hat; alles folgende hat dann den Zweck, diefen Saß zu 
illuftrieren; es behandelt die Frage, wie Gott die Welt geſchaffen hat?). — 
Das bebräifche Wort, das dem deutſchen „Schaffen“ entjpricht, ift ebenfo wie 
der deutſche Ausdrud für die „Schöpfungs“- Geihichte charakteriſtiſch; wie 
denn für gewiffe uralte Erzählungen gewiffe Ausdrüde charakteriſtiſch zu fein 
pflegen. Das Wort wird im Hebräiſchen nur für ein Handeln Gottes 
gebraudht; urjprünglich bedeutet es das eigentümliche Tun der Gottheit, die 
Wunderbares, Unerhörtes, Neues hervorzubringen vermag; hier ift das Wort 
mit tiefftem Inhalt gefüllt und zum Ausdrud des Supernaturalismud, 
wie ihn dad „Judentum“ erreicht hatte, geftempelt. Der Gotteöbegriff, der 
dieſem Worte bier zu Grunde liegt, ift diefer: Gott und Welt find von— 
einander geichieden, und Gott fteht über der Welt ala ihr allmächtiger 
Herrſcher: ex bringt fie hervor. Diejer Gottesbegriff ftellt unter den Religionen 
des Orient eine bewunderungswürdige Höhe dar; fein Wort gibt e3 anderswo 
in der Antike, was dieſem erften Worte der Bibel von ferne gleichtäme. 


) Eine ausführlichere Erklärung des Textes findet der Befer in meinem Kommentar zur 
„Geneſis“. Zweite Auflage. Göttingen 1902. 

2) Neben dieſer Auffaffung des Sahzes gibt es noch eine andere, vielfach erwogene: „Am 
Anfang, da Gott Himmel und Erde ſchuf“ —; das folgende: „Die Erde war wüſte und leer u. ſ. w.“, 
ift dann eine Parentheje, und der Hauptjah fährt im den Worten fort: „Da ſprach Gott: es 
werde Licht!“ Dieje Auffaffung ift aber nur grammatifch, nicht dem Inhalt nach von der 
anderen berjchieden. 
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Eigentümlich ſticht von dieſem Anfang die Fortſetzung ab; denn während 
man nad dieſem erſten Satze erwarten ſollte, daß die Welt nur durch Gott, 
allein aus feinem Willen entftanden wäre, jchildert der zweite einen 
Urzuftand der Welt, der Gottes „Schöpfung“ voraudging: „Die Erbe 
war wüfte und leer, und Finfternis lag auf dem Ürmeer, und 
Gottes Geift brütete auf den Waſſern.“ Man hat jeit lange 
verſucht, diefen Widerſpruch zu Heben, etwa durch die Annahme, daß Gott 
die Welt zuerft in diefem chaotiſchen Zuftand geihaffen und erft dann zum 
Organismus umgebildet habe; das aber ift eine unmögliche Deutung; viel» 
mehr ift die Welt, die Gott geihaffen bat, wie der erfte Sak jagt, „Himmel 
und Erde”, d. h. die gegenwärtige, organifierte Welt. Oder man 
hat angenommen, daß die Welt nad) der Schöpfung ein Chaos geworden 
und dann von Gott aufs neue umgeſchaffen fei; aber aud davon jagt ber 
Text nichts. Vielmehr muß man zugeben, daß hier wirklih ein innerer 
Widerſpruch vorliegt, der aber geſchichtlich zu verftehen ift: der uralte 
Erzählungsftoff berichtete ebenfo wie die Schöpfungserzählungen anderer Völler 
von einem dem Gingreifen des Schöpfergottes vorhergehenden Chaos; das 
Judentum, das diefen Stoff übernahm, hat ihm feinen fupernaturaliftifcen 
Gottesbegriff nachträglich aufgeprägt und im erſten Worte feftgeftellt, bat 
aber die uralte Idee des Chaos, wie es in joldhen Fällen zu gejchehen pflegt, 
ftehen laſſen. — So wird e8 uns nicht verwundern, wenn wir auch für bie 
Einzelheiten der Schilderung de3 Chaos mande fremden Parallelen kennen. 
„Die Erde war mwüfte und leer,“ wörtlich eine Leere und Ode; das 
entipricht ganz dem griedhiichen „Chaos“ (Kluft) oder dem „Abgrund“ ber 
Gnoftifer. Eine andere Anſchauung vom Weltenanfang fteht daneben, wonad) 
die Welt urjprünglid Wajjer und Finfternis geweſen ift; daß beide 
Theorien fich hier ganz gut vertragen, kommt daher, daß die ganze Schilderung 
in büfteres, unheimliches Geheimnis gehüllt ift. — Die Vorftellung vom „Urmeer“ 
findet fich au) bei den Babyloniern, Ägyptern und fonft; befonders intereffant 
ift, daß das betreffende hebräiiche Wort tehöm urjprünglich dasjelbe wie das 
entfprechende babylonijche tihämat ift. — Zufammen mit dem Urmeer fteht die 
Finſternis, wie auch im Babylonifchen beide zufammengehören. Die Lehre, 
daß die Welt aus Finfternis entftanden ift, finden wir auch fonft vielfad; 
fie liegt offenbar dem antiten Denken ſehr nahe: die Nacht ift das Lrfprüng- 
lie, das Licht der Anfang der gegenwärtigen Welt. — „Der Geift aber 
brütete auf dem Waffer”: der Geift Gottes — ber Ausdrud kommt in 
diefem Sinne nur hier vor — ift zu denken als ein halbperjönliches, hald- 
unperjönliches, geheimnisvolles, göttliches Weſen; ein wunderbares, dunkles 
Weben und Wehen, jo hören wir auch in ber phönizifchen Kosmogonie, regie 
fi über dem trüben und finfteren Chaos: jo war das uranfängliche göttlide 
Weſen beichaffen, das der Welt Leben gab. Der Ausdrud, der für diefe Art 
feines Waltens gebraucht wird, das Wort „Brüten“, läßt eine ganze Geſchichte 
ahnen; in dieſem Bilde wird eigentlich die Welt mit einem Gi verglichen, 
das die Gottheit bebrütet hat; diefem Bilde entipricht e8 auch, daß das Wort 
„Beift“ im Hebräifchen ein Femininum if. Wir finden die Spekulation 


Die jüdifche und die babyloniſche Schöpfungsgeichichte. 271 


vom Weltei, die ficherlih urfprüngli von ber Eiform des Himmel aus— 
gegangen ift, und wonah man fi da3 Werden der organifierten Welt aus 
Dem urjprüngliden Wafler nad) Analogie der Entftehung des jungen Vogels 
aus der Flüffigkeit des Eis vorgeftellt hat, auch bei anderen Völkern; im 
Deidentum wird, fo dürfen wir annehmen, die Gottheit, die die Welt bildet, 
als ein ungeheurer, brütender weiblicher Vogel vorgeftellt; in der biblifchen 
Seſchichte ift an die Stelle diefer allzu Fraffen mythologiſchen Figur ein 
Abſtraktum, der Geift, getreten, wie denn überhaupt die Erjegung von 
mythologiſchen Geftalten durch Abftraktionen in der Religionsgefdhichte eine 
große Rolle fpielt. 

Während wir in diefer Schilderung des Chaos einen nur wenig ums 
gemodelten alten Stoff jeden dürfen, find wir plößlich wieder auf eigentlich 
jüdiſchem Gebiete, wenn die Erzählung fortfährt: „Da ſprach Gott: e3 
werde Licht. Und es ward Licht“ Diefe Worte in ihrer einfachen, 
Iapidaren Größe find der klaffiſche Ausdruf des Supernaturalismus: Gott 
ſpricht, und es gefchieht. Kein Eingehen Gottes in die Welt, kein Widerftand 
der Welt. Gott wirkt auf die Welt allein durch feinen Willen oder, 
wie ber Text noch mit einem Hauche mythologifcher Färbung jagt, durch fein 
Wort! Solde Säße find e8, die unferer Erzählung einen unvergänglichen 
Wert geben. Wie anders diejer Klare Gedanke vom perjönliden Schöpfergott 
ala die uralte, dunkle Anſchauung vom brütenden Gottesgeift! Hier ftehen 
verſchiedene Zeitalter in zwei Sätzen nebeneinander, da3 Zeitalter der Diytho- 
logie und da3 der geiſtesklaren jüdischen Religion. So wäre ganz unverftändlich, 
wie es zu foldem Nebeneinander gelommen ift, wenn wir und nicht eine 
ältere Form der Erzählung vorftellen, duch deren Umbildung unjer Zert 
entftanden ift. Diefe ältere Erzählung dürfen wir und auf heidniihem Boden 
fo vorftellen, daß der brütende Gottesgeift da3 erfte war, und daß aus 
feinem Brüten die Götter entftanden jind, bis der Schöpfergott 
auftrat und die Welt bildete. Bon der Theogonie reden die Völker rings— 
umher an folder Stelle; daß aber das Judentum mit feiner monotheiſtiſchen, 
antimpthologifchen Haltung fie nicht ertragen konnte und aus dem Terte warf, 
ift begreiflich genug. 

Das Licht gilt Hier ala erfte Schöpfung: Das Chaos Hatte kein Licht; 
ohne Licht fein Leben, feine Ordnung, teine Welt. So finden wir diejen 
Gedanken von der Erftentftehung des Lichtes auch jonft jehr Häufig. — Früher 
hat man vielfad daran Anftoß genommen, dat das Licht hier lange vor den 
Lichtlörpern, den Geftirnen entfteht, bi man gefehen hat, daß dies ganz den 
antiken Anfhauungen entſpricht, wonach das Licht ein jelbftändiges Weſen, 
ein feiner Stoff ift, der 3. B. Gewicht hat, wenn ihn freili auch Menſchen 
nicht wägen können. — „Und Gott jah, daß das Licht gut war”: ein ſolches 
MWort findet fi am Ende jeder einzelnen Schöpfung. Dem Künftler gleich, 
der, wenn der Raufch des Schaffens verflogen ift, fein Werk kritiſch muftert, 
fo beſchaut ſich Gott feine Schöpfungen und findet fie „gut“, d. h. gelungen; 
er kann fich feiner Werke freuen. Darin fpricht ſich das Urteil des Erzählers 
ſelbſt über die Welt aus; fie ift „gut“: im Jubelhymnus feiert Israel des 
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Weltenſchöpfers Weisheit, Macht und Güte. — „Dann ſchied Gott Licht 
und Finſternis“, d. h. er gab jedem von beiden eine beſondere Stätte: 
eine naive Kosmologie. — Sodann ſetzt Gott die Namen feſt: das Licht 
ſoll fortan „Tag“, die Finſternis „Nacht“ heißen. Uns Moderne mag es 
verwundern, zu hören, daß nicht nur die Dinge dieſer Welt, ſondern auch 
ihre Namen durch Gott entſtanden find; aber der Antike denkt über Namen 
anders als wir; er hält fie nicht für Schall und Rauch, jondern fie find ihm, 
der nur eine Spradhe kennt und diefe ala jelbftverftändlich vorausſetzt, mit den 
Dingen gegeben: erſt dann haben die Dinge eine befeftigte Eriftenz, wenn man 
ihren Namen nennen kann. So fragt auch unter ung das Kind zuerft nad) 
dem Namen; den Namen zu twifjen, ift ihm Anfang aller Erkenntnis. Die 
naide Vorausjegung ift hier natürlich die, daß Gott die hebräiſchen Namen 
ausgeſprochen habe. — „So ward Abend und Morgen“ — in dieſer 
Reihenfolge rechnet das Audentum mit vielen anderen Völkern die Tages: 
zeiten, — „der erfte Tag“ Man hat früher verfudht, um bie 
Kapitel mit Ergebniffen moderner Naturwiffenihaft in Einklang zu bringen, 
diefe „Tage“ in MWeltperioden umzudeuten; da8 aber find Deutungen, bie 
der Religionshiftoriker faum ernfthaft nehmen kann, betrachtet er es doch von 
vornherein als jelbftverftändlih, daß dieje bibliſche Schöpfungsgeſchichte, jo 
weit fie naturwiſſenſchaftlichen Stoff enthält, — und das tut fie in weiten 
Umfange — dabei die antike Weltanjchauung vorausjegt, und ferner, daß 
die antike Anſchauung von der Welt und von ihrer Entftehung und bie 
moderne Naturwiffenihaft nicht miteinander übereinftimmen. Hier find alle 
Vermittlungsverſuche im Prinzip verkehrt. So find auch die „Tage“ Tage und 
nichts anderes: das zeigt zum Überfluß die Einſetzung des Sabbats, dei 
jiebenten Tages, ald Tages der Ruhe am Schluß der Erzählung. 

Der jüdiſche Erzähler hat bei diejer Schilderung des erften Tages eine 
beftimmte Reihenfolge in den Einzelheiten der Erzählung befolgt; dieſelbe 
Reihenfolge hält er au in den folgenden Tagewerken inne. Soldye Befolgung 
eines beftimmten Schema3, die wir auch in anderen Stüden desjelben Schrift- 
fteller3 und dort 3. T. noch deutlicher gewahren, charakteriſiert den Geift des 
Diannes: es ift der Geift pünktlicher Ordnungsliebe, der jo redet, vielleicht nicht 
ohne einen Stih ind Pedantiſche; wir begreifen dieje jchriftftellerifche Art, 
wenn wir bedenken, daß der Verfaſſer ein Priefter und darum zugleich ein 
Juriſt ift, gewohnt, rechtliche Feſtſetzungen ftet3 nad demjelben Schema 
niederzujchreiben. 

Die folgenden Tagewerke bieten weniger ardhaiftiichen Stoff. Das zweite 
erzählt, wie Gott zwiſchen den Waflern einer „Veſte“, den Himmel, bildete 
und jo das Wafler unter und über dem Himmel ſchied. Auch Hier antike 
Naturanihauung, wonad der Himmel nicht etwa eine optische Täufchung, 
jondern eine wirkli vorhandene, merkwürdige Schöpfung Gottes ift, und 
wonach fih über dem Himmel ein großes Meer befindet : diejes himmliſche 
Meer ift uriprünglich vielleicht der Himmel jelbft, den fich naive Anſchauung 
als ein jpiegelflares, dort oben wunderbar hängendes Gewäfjer vorgeftellt haben 
mag; ſpäter redete man von einem Gewäſſer über dem Himmel, aus dem 
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der Regen kommt, wenn Gott feine Schleufen öffnet. Demnach ift die Welt nach 
diefer Erzählung fo entftanden, daß Gott das Urwafjer in zwei Zeile gejchieden 
bat, das Waſſer hier auf Erden und das Wafjer droben im Himmel. 

Am dritten Tage muß fi da3 Wafler unter dem Himmel an einem 
Ort jammeln: jo entfteht das MWeltmeer, wie es gegenwärtig eriftiert; und 
der trodene Kern der Erbe, der bisher von den Fluten bededt war, fteigt an 
das Tageslicht. Und noch ein anderes Werk entiteht am jelben Tage: die 
Erde bededt ſich auf Gottes Befehl mit jungem Grün, mit Aräutern und 
Bäumen. — Es fällt auf, daß an diefem Tage zwei Werke entftehen ; dasjelbe 
am fünften Tage, wo zugleid Fiſche und Vögel, und am jedhiten, wo die 
Landtiere und der Menſch geichaffen werden. Man darf wohl annehmen, daß 
die Dispofttion nad fieben Tagen nit von Anfang an zum Stoff gehört, 
jondern ihm erjt nachträglich übergetworfen ift, wobei e3 dann ohne Gewalt» 
jamfeit nicht abgegangen ift. — Für die Art, wie der Verfaffer Hier und im 
folgenden die Schöpfung erzählt, ift bezeichnend, daß er fich begnügt, das 
Schema, das er fich vorgezeichnet hat, wiederzugeben, ohne es mit konkretem 
Stoff auszufüllen. Welche Gelegenheit aber hätte er gehabt, die bunte Fülle 
des mannigfaltigen Lebens zu beichreiben, was hätte ſich über Land und 
Meer, über Pflanzen und Tiere jagen lafjen! Und wie haben e3 hebräilche 
Dichter!) verftanden, dieſen Aufgaben gerecht zu werden! Alles dies läßt der 
Erzähler beijeite: er ift offenbar fein Dichter. Und doch ift dieje Beichränkung 
in der Stoffauswahl für den Gindrud des Ganzen nicht ohne Weiteres 
ungünftig; gerade, daß bier nur Hauptjadhen, nur Umriſſe gegeben werden, 
erwedt in uns den GEindrud der Größe: der Schriftfteller redet, indem er 
ichweigt. — Was der Erzähler aber noch über das Schema hinaus außer dem 
Mitgeteilten gibt, das find, wiederum bezeichnend genug, Definitionen und 
Klaffifilationen: fo teilt er die Pflanzen ein in Kräuter und Bäume und 
definiert beide, je nach der Art ihrer Fortpflanzung: Kräuter zeugen nadten 
Samen, Bäume aber tragen Früchte, in denen der Samen eingehüllt ift; als 
ältefter Anfang der Botanik fiherlich beach tenswert. Solde Klaſſifikationen 
und Definitionen gibt der Berfaffer im ganzen Stüd noch eine ganze Reihe, 
ja er legt fie jelbft Gott in den Mund. Dies zeigt und die Art der Natur- 
betrachtung dieſes Erzählerd: hier haben wir nicht den Geift der älteften Zeit, 
die im braujenden Jubelhymnus von der Herrlichkeit der Welt redet, oder 
die gar vor der Welt fteht als vor einem unendlid wunderbaren, göttlichen 
Geheimnis; das find Tage der Jugend, die damals längft vorüber waren; 
vielmehr ijt die Welt damals ins Mannesalter getreten: der Mann, nicht 
überjchwenglich begeiftert wie der Jüngling, ſondern nüchtern und ernfthaft, 
ſchaut mit kritiſchen Blicken um fih: er will in dad Weſen der Dinge ein- 
bringen, er jondert die Fülle der Erſcheinungen nad Klaffen und denkt über 
ihre Merkmale nad: die Hlaffen erkennt er als das Ewige in ber Natur, 
fie find von Gott ſelber feſtgeſetzt. — Ebendenjelben Geift atmet der Aufbau 
der ganzen Erzählung; äſthetiſch betrachtet mag derfelbe dürftig ericheinen, 
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denn die Dispofition nad) den fieben Tagen ift doch ziemlich äußerlich; aber 
ala ein wiſſenſchaftlicher Verſuch, die Schöpfungen anzuordnen, verdient er 
ficherlich allen Reipeft. Der Weg der Weltentftehung geht von der Unordnung zur 
Ordnung, von den Elementen zu den Einzelwejen, vom Niederen zum Höheren. 
Zugleich verfteht e8 der Erzähler, indem er immer twieder auf Gejagtes zurüd- 
greift und es weiterführt, den Eindrud der Gefchlofjenheit bes Ganzen hervor: 
zurufen. Alfo alles in allem, mag uns die Naturbetradytung jener Antike nod 
fo kindlich ericheinen, jo jehen wir hier doch einen echt wifjenjchaftlichen Geiſt. 
und dieſer wiſſenſchaftliche Sinn ift — und das ift fein Zufall — auf dem 
Boden de3 Supernaturalismus entftanden. Sehr töriht würde alfo derjenige 
fein, der vom Standpunkt unjerer Naturwiſſenſchaft mit dem Hochmut des 
Modernen dieje alte Erzählung verfpottete, vielmehr jollte er fie als einen 
Uranfang feiner Wiſſenſchaft verehrten. 

Dieje Beobachtungen beftätigen fi auf3 neue bei der Schöpfung de 
vierten Tages, den Geftirnen. Die Art, wie der Erzähler die Geftime 
naturwiſſenſchaftlich betrachtet, ift ſehr begreiflicherweife die antike, geozen- 
triiche. Aber feine religidje Beurteilung der Geftirne zeigt die ganze Höhe der 
jübijehen Religion; denn während die Völker ringsumber die Sterne ala 
Götter verehren, — ein Glaube; der auch zu Zeiten das alte Israel beein- 
flußt hat, — hat hier der Jahveglaube über die Geftirnreligion gefiegt; 
dieſem jüdiſchen Verfaſſer find die Geftirne nicht mehr furdhtbare Weſen, vor 
denen der Menſch in den Staub finkt, jondern fie find ihm Dinge, beftimmt, 
dem Menden zu dienen! Miederum mag und hier die Nüchternheit auf 
fallen, mit der der Erzähler von den Sternen redet; fein Herz — das muß 
man offen anerkennen — empfindet erſichtlich recht wenig von ber nieber- 
ſchmetternden und begeifternden Größe der himmliſchen Welt; aber mit klarem 
Geifte vermag er die Geftirne zu betrachten und nad ihrem Zweck zu fragen; 
und weldes ift ihr Zweck? Sie dienen dem Kalender, fie jollen Zeichen und 
Zeiten fund tun, Tage und Jahre. Allerdings, auffallend nüchtern. — Reſte 
älterer mythologisher Betrachtung fließen dabei ein, wenn die Geftime als 
„Leuchten“, Lampen definiert werden — jo Hat fich ältefte Anſchauung bie 
Sterne vorgeftellt, — oder wenn Sonne und Mond zur „Herrſchaft“ über Tag 
und Nacht beftimmt find: einjt hatte man die Geftirne als göttliche Herrider, 
als Götterkönige gefeiert. — Merkwürdig ift, daß die Entſtehung der Geftime 
erft an diejer Stelle erfolgt, nad der Schöpfung der Pflanzen: nad 
modernen Begriffen ein auffallender Verftoß, für den wir ſchwerlich einen 
rehten Grund anzugeben willen. 

Am fünften Tage entftehen zunäcdft die Weien des Waſſers: fe 
werden eingeteilt in die großen „Drachen“, — das find eigentlich die mytho— 
logijhen Ungeheuer des Meeres, von denen die alten Geſchichten erzählen, — 
und die Eleineren „FFilche”. Ferner die Vögel, die der pünktliche Erzähler als 
„Hlugtiere mit Fittichen“ definiert. Am Schluß dieſes Tages wird beiden 
Arten von Wejen durch einen göttlihen Segensjprucd die Fortpflanzung 
zugejprochen ; über ſolchen Segen denkt die Antike anders als wir; fie glaubt 
an die Wunderwirkſamkeit gefprochener göttlicher Worte und fie ift überzeugt, 


Die jübdiiche und die babyloniiche Schöpfungsgeichichte. 275 


daß das Munder der Fortpflanzung der Tiere ſich eben aus der Wirkung 
eines ſolchen Gottestwortes erkläre. 

Am ſechſten Tage die Entftehung der Landtiere, klaſſifiziert als 
Vieh, d. 5. zahme Tiere, Gewürm, d. 5. kriechendes Getier und Wild des 
Feldes. 

Dann zum Schluß, mit beſonderer Ausführlichkeit, die Schöpfung des 
Menſchen. Es iſt begreiflich, daß dieſe Stelle, die erſte der Bibel, die vom 
Menſchen redet, ſehr häufig behandelt worden iſt und ſich von älteſter Zeit 
ber bis auf die jüngſte viele Umdeutungen hat gefallen laſſen müſſen. Der 
Erzähler ift bemüht gemwefen, die hohe Stellung des Menſchen deutlich hervor- 
zuheben: er ift Gottes letzte, höchſte Schöpfung; Gott jelbft Hat ihn gemacht, 
während bie anderen Lebewejen nur von den Elementen, in denen fie leben, nad) 
Gottes Befehl hervorgebradht find; der Menſch ift geichaffen nach dem eigenen 
Bilde der Gottheit; die Herrjchaft über die Tiere ift ihm gegeben. Einige 
diefer Worte klingen hochpathetiſch, ja haben rhythmiſchen Tonfall: 


„Sott ſchuf den Menfhen nad feinem Bilde, 
nad der Gottheit Bilde fhuf er ihn.“ 


Das lieft fi wie ein wenn auch ſchwacher Nachhall eines Hymnus auf 
des Menſchen Herrlichkeit. 

So wird es uns nicht wundern, wenn wir in dieſem Zuſammenhang 
wiederum allerlei archaiſtiſche Reſte vorfinden. Das iſt zunächſt der viel— 
gedeutete Plural in dem Satze: „Laſſet uns Menſchen machen nah unſerem 
Bilde und Gleichnis!“ Wie viel Mühe hat man daran geſetzt, dieſen Plural 
aus der Welt zu jchaffen; denn die jüdiiche Religion mit ihrer Lehre von dem 
einen Gott fann do, jo jagt man, einen foldhen Plural göttlicher Weſen 
ſchlechterdings nicht vertragen. Die religionsgejgichtliche Betrachtung aber 
Löft diefe Frage aufs einfachfte, indem fie dieſen Plural als Nachwirkung 
einer polytheiftifchen Urregenfion dieſer Erzählung betrachtet. Zwar bat das 
alte Israel von jeher eine ftarke Tendenz zum Monotheismus gehabt, die ſich 
in jeiner Hafftiihen Zeit voll ausgewirkt hat. Aber trotzdem ift Israel zu 
verfchiedenen Zeiten feiner Geſchichte Eräftig von dem e3 rings umgebenden 
PBolytheismus beeinflußt worden ; jo reden auch in Israel befonders die volks— 
tümlichen Kreiſe und die ardhaifierenden Dichter von niederen göttlichen oder 
halbgöttlichen Weſen, denjelben, die man ſpäter „Engel” genannt hat, die aber 
dem Nationalgott Jahve untergeordnet find und ihm dienen müffen. Solde 
Gottiwejen bilden, das ift eine jehr geläufige Vorftellung, einen himmlischen 
„Rat“, mit dem der Hödjfte die Sachen ſeines Reiches berät. An diejen 
himmliſchen „Rat“ wendet fid Gott hier; das höchſte der Geſchöpfe joll aus 
einer gemeinfamen Tätigkeit des ganzen Kreiſes hervorgehen, und die Geftalt 
des Menſchen joll genommen werden von der Geftalt der „Gottheit“ jelber! 
Alſo nit das ift der Gedanke, daß der Menſch nad dem Bilde des höchſten 
Gottes, Jahve, erihaffen fei, fondern nad) „unjerem“ Bilde, d. 5. nad) dem der 
Gottwejen überhaupt; der Menih ift, wie die jüdijche Tradition in ihrer 
Sprache ganz richtig erklärt, nach dem Bilde der „Engel“ gejtaltet. Damit ift 
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ſchon geſagt, worin die Gottähnlichkeit eigentlich beſteht: es iſt urſprünglich 
ſicherlich die Ähnlichkeit in der Geftalt, wie denn die althebräiſche Überlieferung 
nicht anders als die der anderen Völker ganz unbefangen von der Geitalt 
Gottes oder der Götter geredet Hat: ber Gedanfe der Unkörperlichleit Gottes 
erfordert eine Abſtraktionskraft, wie fie dem alten Israel ſchlechthin uner- 
ſchwinglich geweſen wäre, und wie fie erſt von der griechiſchen Philoſophie 
erreicht worden ift. Dieje Lehre, daß der Menſch die Geftalt der Gottheit an 
fich trägt, ift uns auch jonft aus der Antike befannt und hier ein Reft alter 
Betrachtungsweiſe, den die Späteren, wie e3 ihr gutes Recht war, ins Geiftige 
umgedeutet haben. — Durch einen Segen wird dem erften Paare die Yort- 
pflanzung verliehen und die Herrichaft über die Tiere zugeſprochen. 

Zugleich wird Menjchen und Tieren die Nahrung angewiejen, die in 
Kräutern und Bäumen beitehen jol. Auch bier bleibt der jüdiſche Schrift- 
fteller nüchtern: er gibt ein trodenes Speifegebot, wie es ihn als Priefter 
interefjieren mochte, und er gibt es in der exakten Form der geſetzlichen 
Beftimmung. In wie anderem Zone aber hätte fich diefer Stoff geben laſſen! Iſt 
er doch im Grunde nicht? anderes als die uns aus griehijch- römischer wie 
aus perfifcher Überlieferung wohlbekannte Sage von dem Frieden der Urzeit, 
da der Wolf bei dem Lamme weilte und der Löwe Stroh fraß wie ein 
Ochs (Jeſaias 11). Aus diefer wundervollen Sage, diefem jchönen Traum 
ſehnſüchtiger Herzen, hat der priefterliche Verfaſſer, in deffen Religion Speife- 
gebote und -Verbote eine fo große Rolle jpielten, nicht3 anderes gezogen ala 
eine gejegliche Satung der älteften Zeit! Beide Erzählungen, von der 
Schöpfung und vom Frieden der Urzeit, werden ſchon feit lange zufammen 
erzählt worden fein. 

Der Ton der Erzählung ift bei den lebten Schöpfungstagen immer feier- 
licher geworden, wie denn das Ganze von einer gewifjen monotonen Würde 
getragen ift. Feierlich erklingen die Segnungen über Tiere und Menjchen, 
und würdig und gemeljen tönt die Erzählung aus mit dem Bericht von 
Gottes Ruhe nad der Arbeit. So aber — und dies ift die Pointe 
des Berichtes über den fiebenten Tag — hat Gott den Sabbateingefegt. Name 
und Einrichtung des Sabbat3 find, wie wir, wenn auch nicht mit voller, 
fo dody mit annähernder Sicherheit jagen können, babyloniſchen Urjprungs, 
wenngleich die Berechnung dieſes Tages in Israel von der babylonifchen ein 
wenig differiert, und wenn auch, wie e8 bei der Verfchiedenheit beider Religionen 
jelbftverftändlich ift, die Art der Feier des Tages in beiden Ländern jehr ver: 
ichieden ift. In Israel hat man den Sabbat durch Enthaltung von der 
MWerktagsarbeit begangen. Der eigentliche, religionsgeſchichtliche Grund ſolcher 
Feier war, wie es bei dergleichen uralten Kultusfitten ganz gewöhnlich ift, ſchon 
dem älteften Israel undeutlih. Darum tritt — auch dies ein jehr häufiger 
Vorgang — die „ätiologijhe” Sage Hilfreih in die Lüde; da die Profa 
verjagt, Hilft die Poefie aus; und ihre Antwort ift, daß wir den Sabbat 
feiern müfjen, weil Gott jelbft bei feinem großen Werk der Schöpfung diejen 
Ruhetag gehalten und ihn jo „gejegnet und geheiligt“ habe. Zu Grunde 
liegt eine nicht geringe Vermenſchlichung Gottes, der wie ein Menſch nach der 
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Arbeit der Ruhe pflegt; auch diefen Zug wird der jüdiiche Schriftfteller bereits 
in jeiner Vorlage vorgefunden haben. 

So jteht die bibliſche Schöpfungsgeſchichte vor uns, in ſchlichter Hoheit, 
voll von altertümlich-poetiſchen, ja urſprünglich-mythologiſchen Zügen, die 
aber jtarf gedämpft find und den Grundgedanken, der dem Stoffe aufgeprägt 
ift, nicht verdunteln können: am Anfang hat Gott Himmel und Exde ge- 
Ichaffen. Noch deutlicher erkennen wir die geiftige Art der Erzählung, wenn 
wir fie mit dem anderen großen Literaturdentmal vergleichen. 


—NñNN 


Die babyloniſche Schöpfungserzählung iſt und aus griechiſcher 
Tradition durch Damascius und Beroſus!) und ſeit der Entdeckung durch 
George Smith 1873 aus einheimiſch-babyloniſcher Tradition bekannt. Der 
babyloniſche Schöpfungsmythus, von den Babyloniern ſelbſt nach ſeinen An— 
fangsworten Enuma eli$ genannt, wird von den Aſſyriologen in dieſer Form 
etiva um da3 Jahr 2000 v. Chr. angeſetzt; er ift alfo anderthalb Jahrtauſende 
älter al3 die bibliſche Schöpfungserzählung und von diejer zeitlich jo Weit 
entfernt, wie wir etwa von der Völkerwanderung! Der Mythus, urſprünglich 
auf fieben Tafeln geichrieben, ift immer noch nicht ganz vollftändig befannt — noch 
im vergangenen Jahre find neue wichtige Stüde dur King hinzugekommen; 
doch läßt fi) der Zufammenhang des Ganzen bereits deutlich erkennen ?). 

Die erfte Tafel enthält zunächft eine Schilderung des Uranfangs. Es 
gab eine Zeit, als Himmel und Erde noch keinen Namen trugen, da nur Waſſer 
vorhanden war, da der Urvater Apfü und die Urmutter Tiämat (d. i. nad) 
Senjen Süß- und Salzwafjer) ihre Waſſer zuſammenmiſchten, ald von den 
Göttern nod) feiner entftanden war, fein Name genannt, fein Schiejal beftimmt 
war, da find zuerft die Götter geworden; genannt werden Lahmu und Lahamu, 
Ansar und Kisar, und als dritte Generation Anu, (Illil-Bel) und Ea. — 
E3 fommt nun zu einem Zerwürfnis zwiſchen Tiämat, der Mutter der Götter, 
und der neu entftandenen Götterwelt. In einer erften Phaſe dieſes Zwiſtes, 
wo fih Apjü, fein „Bote“, Mummu (Apſus Sohn?) und Tiämat verbündet 
haben, gelingt e3 Ea, Apjü und Mummu unſchädlich zu machen. Seht aber 
erhebt ſich Tiamat, Rache für Apjü und Mummu zu nehmen und rüftet ſich 
zum Götterfampf. Einen Zeil der Götter bringt fie auf ihre Seite. Unge— 
heure Weſen, Riejenihlangen, Draden, Mole, Skorpionmenſchen, Fiſch— 
menſchen u. a. erſchafft fie als ihre Helfer. Aus der Zahl der Götter erhebt fie 


1) Die griechifchen Texte nebit Überſetzungen bei Zimmern in Zimmerns und Wincklers 
Werlke „Die Keilinſchriften und das Alte Teſtament“. Dritte Auflage. Berlin 1902. 

9) Die lehte vollftändigfte Veröffentlichung des Textes bietet King, The Seven Tablets 
of Creation. London 1902. — Bgl. ferner Zimmerns Überfehung in meinem Werte 
„Schöpfung und Chaos*, S. 401 ff. Göttingen 1895. — Delitzſch, Das babylonifche Welt: 
ichöpfungsepos (Text, Überfehung, Kommentar). Leipzig 1896. — Jenſen (Text, Überfegung und 
Kommentar) in der „Keilinfchriftlichen Bibliothel‘. Bd. VI, ©. 1ff., 302f. Berlin 1900, 
1901. — Zimmern (kfurzed Referat nebft Erläuterungen) in „Seilinichriften und das Alte Tefta: 
ment“, S. 491 ff. 584 ff. Die folgende Schilderung des babylonifchen Mythus im weientlichen 
nah Zimmern. 
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Kingu zu ihrem Buhlen und zum Befehlahaber des Heeres. Als Zeichen 
feines Ranges erhält er die „Schidjalstafeln“: „Dein Befehl werde nicht ge- 
ändert; feftftehe deines Mundes Spruch!“ 

Die zweite Tafel erzählt, wie fi) jo zwijchen Tiämat und den Göttern 
der Krieg entipinnt. Ansar, der auf der Seite der Götter dad Kommando 
führt, hört duch Ea von Tiämats Aufruhr und jendet zuerft Anu aus; der 
aber fehrt unverridhteter Sache zurück. Ebenſo Nudimmut (= Jlil-Bel). 
Endlich wendet fih Ansar an Marduk, Eas Sohn. Marduk ift bereit, Tiämat 
zu befämpfen; aber nur dann will er der „Räder“ der Götter werden, wenn 
fie ihm in einer Götterverfammlung für den Fall feines Sieges die Oberberr- 
ichaft über die Götter und das Recht, „die Schickſale zu beftimmen“, zuerkennen. 

Die dritte Tafel erzählt, wie e3 zu dieſer Götterverfammlung kam. 
Ansar jehiet feinen Boten Gaga zu den Urgöttern Lahmu und Lahamu und 
läßt ihnen den Verlauf des Ganzen und Marduks Anerbieten berichten: wie 
e3 in den homeriſchen Gedichten üblich ift, jo wird auch hier das Vorgefallene 
noch einmal mit denjelben Worten wiederholt. An diefen Bericht jchließt 
Ansar die Aufforderung, Marduks Willen zu erfüllen, damit er bingehe und 
dem gewaltigen Feinde begegne. So kommen die Götter zuſammen; zuerft 
wird ein Mahl veranftaltet, bei dem ſich — offenbar nad herkömmlicher 
Sitte — die Götter berauſchen; dann jhiden fie fi an, Marduks Schidjal 
zu beftimmen. 

Davon erzählt dann die vierte Zafel: ohnegleichen ſoll jeine Macht 
fein; Erhöhen und Erniedrigen fol in feiner Hand liegen, feiner der Götter 
fol jeine Grenze überfchreiten! „Marduk, da du unjer Rächer jein willit, 
verleihen wir dir die Herrjchaft über das ganze Al.“ „DO Herr, wer bir 
vertraut, deſſen Leben jchone; doc ein Gott, der Böjes ergriff, deflen Leben 
gieße aus!" Sein Wort ſoll Wunderfraft haben und die Dinge ind Dafein 
rufen und verſchwinden laſſen können. Zum Beweiſe dafür, daß er dieje Kraft 
wirkli empfangen bat, läßt Marbuf ein Kleid vor den Göttern verſchwinden 
und wiederfehren. Als die Götter, feine Väter, das jahen, freuten fie ſich und 
huldigten: Marduk ift König! Sie ſchenkten ihm die königlichen Infignien 
und ließen ihn einen Glückspfad einfchlagen. 

Sodann wird erzählt, wie fih Marduf zum Kampfe rüftet. Seine Waffen 
find Bogen, Pfeil und Köder; eine „Gotteswaffe“ hat er von den Göttern 
zum Gejchent erhalten; ferner hat er einen „Blitz“ und ein Ne, womit er 
Ziämat umjchließen will. Eine Reihe von Winden begleitet ihn. Seine 
Hauptwaffe aber ift der abübu, nad) Jenſen die „Lichtflut”: Marduks Kampf 
gegen Ziämat ift der Kampf des Lichtes gegen die Finſternis. Dann tritt 
Marduk auf feinen mit vier furchtbaren Kriegsroffen beipannten Wagen und 
macht fi auf den Weg: im Munde hält er ein Amulett und auch in der 
Hand trägt er ein Zauberkraut. 

Kingu und bie übrigen Götter erjchreden, als er herannaht. Tiämat aber 
hält ftand und wendet ihren Naden nicht. Ein gegenfeitiges Schelten gebt 
wie bei den bomerifchen Kämpfen dem Gefecht vorher; Tiämat fordert Marduk 
heraus, und Marduk hält ihr ihre freveldafte Empörung vor: „ftelle dich, ich 
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und du, wir wollen fämpfen“. Als Tiämat folches vernahm, ward fie wie 
wahnfinnig, verlor den Berftand; troßdem tritt fie Marduk zum Kampf ent- 
gegen. Marduk aber umſchloß fie mit feinem Neb, ließ einen Orkan in ihren 
geöffneten Rachen Hineinfahren und ſchoß einen Pfeil in ihren Leib; jo machte 
er ihr den Garaus. Dann warf er ihren Leichnam Hin und ftellte ſich darauf. 
Nunmehr wendet er fich gegen die Götter, ihre Helfer; fie werden gefangen 
und ins Net getworfen: fie fiten im Garn und füllen die Welt mit ihrem 
Geheul. Auch die wunderbaren Wefen, die Tiämat gebildet hatte, werden mit 
Striden gebunden. Dem Kingu entreißt er die „Schiejalstafeln” und legt 
fie fi jelber an die Bruſt. Dann kehrt der Gott zu Tiämat zurüd, zer- 
ichlägt ihr den Schädel und läßt ihr Blut vom Nordwind weithin ent- 
führen. Als das aber feine Väter fahen, freuten fie fich, jauchzten und ließen 
ihm Geſchenke bringen. 

Nun kommt die eigentlide Shöpfungserzählung: der Gott befieht fi 
prüfend ben Leichnam und jchafft kunftreiche Werte. Er zerſchlägt den Leib in 
zwei Zeile; die eine Hälfte ftellt er auf und macht fie zur Dede, zum Himmel; 
er jchob einen Riegel vor, ftellte Wächter Hin; ihre Waſſer (d. 5. die an den 
Himmel geftellten Wafjer des Urmeeres) nicht herauszulafien, befahl er ihnen. 
Das folgende ift nicht ganz Klar; es fcheint aber die Schöpfung der Erde ent- 
balten zu haben. So berichtet auch die griechiſch-babyloniſche Rezenſion des 
Berojus, daß Bel das Weib des Urmeeres mitten entzwei geipalten und aus 
der einen Hälfte die Erde, aus der anderen den Himmel gemacht Habe. 

Die fünfte Tafel erzählt von der Schöpfung der Himmelskörper: die 
Schilderung, jet ſtark verftümmelt, ift einft beſonders ausführlich gemwejen, 
gemäß dem bejonder3 hervorragenden aftronomifchen Willen, daß die baby- 
loniſche Kultur jeit Urzeit bejeffen bat und worin fie Lehrmeifterin der ganzen 
Melt geworden ift. 

Diefe Tafel muß jedenfalls noch die Erſchaffung der Tiere enthalten haben; 
vielleicht aud die der Pflanzen. 

Bon der jehften Tafel ift neuerdings die Menſchenſchöpfung bekannt 
geworben, die auch im Babyloniichen den Höhepunkt der Schöpfertätigkeit 
Marduks gebildet Hat. Der Menſch ift geichaffen, wie Beroſus erzählt, aus 
Erde und Götterblut. Am Schluß der Tafel find die Götter wieder im 
„Schickſalsgemache“ verfammelt, um Marduk zu preifen. Diejen Lobpreis ent- 
hält die jiebente Tafel. 

Außer diefem Mythus haben wir noch eine ganze Reihe von Erzählungen, 
die Ähnliche Motive variieren; auch Abbildungen find nicht wenige vorhanden, 
die in mancdherlei Variationen das Weſen des Chaos allein oder im Kampfe 
mit dem Gott des Lichtes u. ſ. w. vorftellen, darunter befonders die herrliche 
Reliefdarftelung aus dem Palaft Affurnasirpals in Nimrud-Kelach!), die frei= 
lich nicht gerade Marduks Kampf gegen Tiämat, fondern irgend eine ähnliche 
Szene barftellt. 


1) Auch bei Delitzſch (Erfter Vortrag. Zweite Auflage. S. 36) veröffentlicht. Die 
Abbildungen bei Deligich find leider jehr klein. Man darf fi) wundern, daß ſich dad Publikum 
bei einem fo vielgelefenen Buche jo kleine Abbildungen gefallen Läßt. 
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Dies kurze Referat über das babylonifche Epos kann nur eine ſchwache 
Borftelung von jeiner äfthetifchen Wirkung geben; e3 ift ein urgewaltiges 
Gedicht, voll von Leidenfhaften und bunten Farben, nah unjerem Schön- 
heitsempfinden, das von den Griechen herfommt, zwar zu grell und grotest, 
aber doch auch für uns von Hinreißender Wirkung. 

Der Mythus ftellt größte Begebenheiten aus dem Leben der Natur bar 
und ift aus den Jahreszeiten der babyloniſchen Landichaft zu verftehen. Alle 
Shöpfungsmythen denken fich die erſte Entftehung dev Welt in derjelben Art, 
wie noch jet in jedem neuen Jahre die Melt entfteht. So wird aud bier 
die Zeit vor der Weltſchöpfung als der fchredlichfte Winter dargeftellt, den 
die Welt je erlebt hat: da ftrömt der Regen vom Himmel herab und über- 
ſchwemmt das wwaflerreihe Land, und mit dem Waſſer zufammen herrſcht 
die Finfternis; jo Hat einft Tiämat, das Urmeer, und (nad Berofus) die 
Finſternis, das Regiment gehabt. Den jchauervollen Eindrud, den das Chaos 
macht, verbeutliht man fih in mythologiſcher Weife, indem man fich das 
Urmeer von jchredlichen Wejen wimmelnd vorftelt. Den Beginn des Früh— 
jahres, da Licht und Finſternis noch miteinander ringen, ftellt man als einen 
noch nicht entichiedenen Kampf der oberen Götter gegen Tiämat bar, bis 
ſchließlich Marduk, der Gott der Frühlingsſonne, erfteht und den Sieg davon- 
trägt. Dann beginnt Marduks Herrſchaft und die Schöpfung der Welt. Die 
Welt aber — dies ift die Pointe des Mythus, die auch Berojus erhalten 
bat, — wird fo geihaffen, daß Marduk Tiämat in zwei Zeile 
fpaltet; daher wohl die eigentümliche Art, wie er das Weſen übertvindet, dag 
er ihr da3 Maul aufreißen läßt und fie jo ins Herz trifft. Auch die 
Stück des Mythus ift aus dem babylonifchen Klima zu verftehen: wenn bie 
Frühlingsfonne durchbricht, jcheidet fih das Waſſer in zwei Teile: die Wollen 
tragen es zum Himmel, die Flüffe führen e3 ins Meer. 

Der Mythus jchreibt in feiner erhaltenen Geftalt die Weltihöpfung dem 
Gott Marduk zu und verkündet es im Jubellied, daß diefem Gott, weil er 
die Welt geſchaffen Habe, darum auch die Herrſchaft über die Welt gehört. 
Marduk ift der Gott der Stadt Babel; der Mythus feiert und erflärt 
alfo zugleih die Weltherrfhaft Babels: Babels Gott hat die Welt ge 
ſchaffen, darum herrſcht Babel König mit Recht über alle Welt! Die 
Stadt Babel hat innerhalb des ganzen Kulturkreifes erft in verhältnismäßig 
jüngerer Zeit, feit Hammurabi (um 2200), die Herrſchaft bekommen; demnad 
fann die Stellung Marduks in dieſem Zufammenhang nicht uralt jein; aud 
vermögen wir noch zu jagen, daß man in älterer Überlieferung dem Bel von 
Nippur den Sieg über Tiämat zugejchrieben hat. 

Diefer babyloniſche Mythus muß einft in der alten Welt eine überragende 
Bedeutung gehabt haben; er muß, fo dürfen wir vermuten, damals die meift 
erzählte und bekannte Erzählung geweſen fein, ebenjo wie e3 jebt, jo darf man 
wohl jagen, 1. Mofe 1 ift; verkündete der Mardutmythus doch die Herrlid- 
feit des Gottes derjenigen Stadt, die von Hammurabis Zeit an die Herridaft 
über den Orient in allen Dingen der Kultur befeffen hat. Wie groß der Ein- 
fluß diefes Mythus ift, ertennt man am deutlichſten an den manderlei 
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Variationen, in denen er im Alten, ja jogar im Neuen Teftament wieder- 
fehrt ’). 


1. Moſe 1 ift nicht die einzige Erzählung von der Entftehung der Welt, 
die wir im Alten Zeftament befiten; vielmehr muß da3 alte Israel eine 
ganze Reihe bejefjen haben, von denen einige vollftändig oder in Reften auf 
und gefommen find. Die wichtigfte diefer Erzählungen ift die in 1. Moſe 
unmittelbar folgende (2, 4 f}.), die einen bei weitem naiveren Ton einjchlägt 
ala die Erzählung von Kapitel 1, und die, wie auch von den Forſchern all- 
gemein anerkannt wird, in der überlieferten Form einer bei weitem älteren 
Zeit angehört. Anjpielungen an andere, noch archaiſtiſchere Schöpfungs- 
erzählungen find uns bei den Dichtern und in den poetijchen Stüden der 
Propheten überliefert; kein Wunder: pflegt doch die Poefie in der ganzen 
Welt das Altertümliche zu lieben. In ſolchen dichterifchen Anjpielungen wird 
nun nicht jelten vorausgejeßt, daß der Bildung der Welt ein Kampf Gottes 
gegen dad Ungetüm des Urmeeres voraudgegangen ift. 

Sp heißt es Pjalm 89, 10 ff.: 

Du bleibjt Herr, wenn das Meer fich empört; 

Wenn feine Wogen tojen, du bringst fie zur Ruhe. 
Du Haft Rahab wie ein Aas gelchändet, 

Mit ftarlem Arm beine Feinde zerftreut. 
Dein ijt der Himmel dein die Erbe, 

Die Welt und was fie füllt, du haft fie gegründet. 
Nord und Süd, du haſt fie erichaffen, 

Tabor und Hermon jubeln deinem Namen! 

Diejer Hymnus verherrlicht Jahve ala den Schöpfer und Herrn der Welt: 
die Welt gehört ihm, weil er „Rahab gejchändet” hat, und er Hält jein Welt- 
regiment aufrecht, indem er das übermütig gegen da3 Land herantojende Meer 
im Zaume hält. Danach find die Überwindung Rahabs in der Vergangen- 
beit und die Bändigung des Meeres in der Gegenwart die beiden großen 
Taten des Schöpfergottes. Aljo muß Rahab das Ungetüm des Urmeeres fein, 
dad Jahve vor der Schöpfung die Herrihaft über das AU ftreitig machte, 
und defien „Schändung“ ihn zum Heren der Welt erhob. 

Ganz ähnlich ift Jeſaias 51, 9f.: 

Empor, empor, wappne dich mit Kraft, 
Jahves Arm! 

Empor wie in den Tagen der Vorzeit, 
Den Gefchlechtern der Urzeit! 

Warſt du's nicht, der Rahab zerjchmettert, 
Den Drachen gefchändet Hat? 

Warſt du's nicht, der das Meer ausdörrte, 
Die Wafjer der Urflut?). 

1) jber dieje Tochterrezenfionen des babylonijchen Mythus wie über fein Verhältnis zu 
1. Moje 1 Hat der Berfafler ausführlich in feinem Werte „Schöpfung und Chaos“ gehandelt. 

2) Der Tert geht weiter: 

Der Meereötiefen zum Wege machte, 

Daß hindurchzogen die Erlöften! 
Das ift eine Anſpielung an den Durchzug durch® Rote Meer. Darnach hat ber Prophet (wenn dieſer 
Vers nicht Zufak ift) den Chaosmythus verwandt, um jenes geichichtliche Ereignis poetiſch barzuftellen. 
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Das grandioje Lied erinnert an ein Ereignis aus der „Urzeit”; damals 
bat Jahve da3 „Urmeer“ trodengelegt; der hier gebrauchte Ausdrud if 
derjelbe, den auch 1. Mofe 1 verwendet (tehöm). Das große Werk Jahves, 
an das der Dichter erinnert, wonad Jahve die Wafler der Urflut troden 
legte, iſt das Merk der Schöpfung, da Gott aus den Waflern die Erde 
eriheinen ließ. Die Tat Yahves, die dem bier parallel fteht, die Zer— 
Ihmetterung und „Schändung“ de3 „Draden“ Rahab ift demnach die Be 
zwingung des Chaostiered. Das Wort „Schändung” jcheint zu bedeuten, daß 
Jahve mit dem Leichnam des befiegten Tieres noch etwas Schredliches getan 
bat; aus den übrigen Schöpfungserzählungen dürfen wir vermuten, was ı# 
gewejen ift: Jahve hat das Ungetüm in zwei Zeile zerfchnitten. 

Dieſe Gejhichte von Rahabs Bändigung kehrt noch mandmal wieder; 
Hiob 26, 12f.: 

Mit feiner Kraft hat er das Meer beruhigt, 
Mit feiner Klugheit Rahab zerjchmettert. 
Hiob 9, 18: 
Gott nimmt feinen Zorn nicht zurüd; 
Unter ihm beugten fi Rahabs Helfer. 


An diefen Stellen hören wir alfo genau wie im Babylonifchen von der 
„Klugbeit” des Gottes und von den „Helfern“ des Feindes, die ihm zu Füßen 
gelegen haben. 

Anderswo wird das Chaoswejen Leviathan genannt, d. h. etymologiſch 
wohl das „Kranztier”: der Weltenozean umgibt die Erde wie ein Franz. 

Di. 74, 12 ff.: 


Jahve ift mein König von jeher, 

Der Heilstaten tut mitten auf Erben. 
Du Haft madtvoll das Meer geipalten; 

Haft die Häupter der Drachen im Wafler zerbrochen. 
Du haft Leviathans Häupter zerichlagen, 

Gabit ihn zur Speife, zum Fraß den Schalalen. 
Du haft geipalten Duelle und Bad, 

Du haft vertrodnet ewige Ströme. 
Dein ift der Tag, dein die Nacht, 

Du haft befeftigt Leuchte und Sonne. 
Du haft beftimmt die Grenzen der Erbe; 

Sommer und Winter, du Haft fie gebilbet. 


Auch Hier ift die Bezwwingung Leviathans diejenige Tat, die der Schöpfung 
vorausgeht, und kraft deren Jahve der Herr der Welt ift; und Leviathan if 
ein Waflertier; feine Beftegung und die „Spaltung“ de3 Meeres ftehen zu 
jammen. 

Neben folden Schilderungen vom Kampfe Jahves gegen das Ungeheuer 
bes Chaos ftehen num andere, weniger mythologifche, in denen zwar bie Per- 
fonififation des Urmeeres als Ungetüm fortgefallen, aber noch immer von 
einem Streite Jahves wider bie wilden Waſſer der Urzeit ge 
ſprochen wird. 
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Sp heißt e8 Pi. 104, 5 ff.: 


Einft Hielt das Urmeer!) die Erde wie ein Gewand bededt, 
Selbit auf Bergen ftanden Wafler. 
Bor deinem Schelten flohen fie, 
Don deinem Donnerhall vericheucht ; 
Da jtiegen Berge, ſanken Täler 
An den Drt, den du ihnen verordnet. 
Eine Grenze haft du geſetzt, die fie nicht überjchreiten, 
Daß fie nicht nochmals die Erde bededen. 

Dana Hat aljo einft dad Urmeer das fefte Land im Befit gehalten; bis 
Jahve aufftand, mit jeiner Donnerftimme die übermütigen Waſſer verſcheuchte 
und ihnen die ewige Grenze wies ! 

Dder im apokryphen Gebet Manaſſas V. 27. 

Der Himmel und Erde geichaffen 
Samt all ihrem Heer, 

Der das Meer gefeflelt hat 
Mit feinem gebietenden Wort, 

Der den Abgrund verfichloffen und verfiegelt 
Mit feinem furchtbaren Namen! 


Nun Haben wir in den Büchern der Propheten eine ganze Fülle von Stellen, 
wo biejer Mythus von der Befiegung des Chaosungetüms und der Vertreibung 
der Fluten in eshatologiijher Wendung wiederfehrt. Einft, jo lautet die 
Tradition in diejer Wandlung, wird Jahve das Untier aufs neue zerfchmettern 
und die wilden Waſſer noch einmal vericheuden. Danach ftellt man ſich 
alfo das Ende der Welt jo vor, wie einft der Anfang geweſen ift: es kommt 
ein neued Chaos und dann eine neue Schöpfung, ein neuer Himmel und eine 
neue Exde. Welche Umſtände zu dieſer merkwürdigen Übertragung der Mythen 
aus der Urzeit in die Endzeit geführt haben, ſoll an dieſer Stelle nicht unter— 
ſucht werden. Genug, daß ſie vorhanden iſt, und daß wir alſo in den 
Schilderungen vom Ende der Welt, wie ſie ſich bei den Propheten und bei 
den ſpäteren „Apokalyptikern“, ſelbſt noch im Buche Daniel?) und in der 
Offenbarung Johannis finden, eine Menge Varianten für den Chaosmythus 
befißen. 

Dereinft joll, jo heißt es bei den Propheten, ein braujendes Meer gegen 
Jahves Stadt heranfluten; aber Jahve greift ein, „ehe der Morgen naht“; 
furdtbar donnert er die wilden Wafler an und gründet dann fein neues Reich 
(Jeſaias 17, 12—14; Palm 46). Namentlich der Zug, daß die Verjagung 
der Wafler zugleich mit dem Erjcheinen des Lichtes geichieht, zeigt ung, daß 
bieje Zukunftsichilderung auf den Chaosmythus zurüdgeht. Die Propheten 
haben dieje tojenden Waſſer allegorijch auf beranziehende wilde Völkerheere 
gebeutet. 

Diel wichtiger aber find diejenigen prophetiſchen und apokalyptiſchen 
Stüde, in denen der jo eschatologiſch umgedeutete Chaosmythus die urjprüng- 


1) Tehöm, 
2) Dies Buch ftammt nad) allgemeiner Annahme aus griechiſcher Zeit. 
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lichere Geſtalt beſſer bewahrt hat, und in denen das Chaosungetüm ſelbſt 
auftritt. Solcher Stellen, die von dem zukünftigen Kampfe Jahves gegen 
den „Drachen“ handeln, gibt es ſehr viele. Gewöhnlich wird dabei dieſe 
Drachenfigur allegoriſch aufgefaßt und als diejenige große Weltmacht gedeutet, 
die zur Zeit der Deutung Israel unterdrückte. Und ſo iſt dieſer uralte 
Mythus von einem Geſchlecht zum anderen gegangen, immer wieder umgedeutet 
und doch im ganzen rein erhalten. So bat ſchon Jeſaias (vor 700) Agypten 
„Rabab“ genannt), jo hat Ezechiel (um 586) die Beſiegung Pharaos durch 
die Chaldäer als den Fang des großen Waſſerdrachen bejungen?); im Bude 
Daniel wird da3 furchtbare Welen der letzten Zeit als das Reich der Griechen 
gebeutet?); jpäter war es Pompejus*). Am reinften aber ift der uralte Mythus 
in gewiſſen, urſprünglich jüdiichen Stüden®) der Offenbarung Johannis er 
halten, wo der Dradhe und das Tier, die durch dem jungen Sonnengott befiegt 
werden, den Zeufel und das römische Reich darftellen, die Chriſtus ftürzt. 

Eine ungeheure Geſchichte ift es, die fih uns hier auftut; wir jehen einen 
Mythus ein Jahrtaufend hindurch in Israel wirkſam! Und dies, obwohl die 
Geiftesart Jaraeld den Mythen durchaus feindlich gefinnt war; jo Können 
wir au in der Geſchichte diefer Erzählung verfolgen, wie die israelitiſche 
Religion verſucht Hat, fi des Miythologifchen zu erwehren und daher zu 
Umbdeutungen gegriffen bat; namentlich in der älteren Zeit, in der Elaffiichen 
Zeit der Propheten, Hat man diefe Mythen nur ald Bilder gebraudht und 
alfo aus der eigentlichen Religion vertrieben. 

Melden Urſprung Hat diejer israelitiſche Mythus? Daß er in Ysrael 
nicht einheimisch, fondern dorthin aus der Fremde gefommen, ift ohne weiteres 
plaufibel; Israel hat, joweit wir wiſſen, überhaupt feine Mythen erzeugt. 
Nun ift von vornherein, ſchon aus der Mannigfaltigkeit der Namen des 
Chaoswejens und den manderlei Variationen der Erzählung wahrſcheinlich, 
daß Hier nicht nur die Mythologie eines Volkes vorliegt, jondern daß 
mehrere Völker mit eingewirkt haben, fo bejonders die Ägypter, im zweiter 
Linie etwa die Phönicier, jpäter vielleicht auch die Perjer; trotzdem ift nicht 
zu beftreiten, daß der Grundftod des Mythus und eine Menge von Einzel 
heiten in frappanter Weife mit dem babylonifhen Tiämatmythus über- 
einftimmen ; ift doch auch in Babylonien das Wejen des Urmeeres als ein 
Ungetüm, als eine „große Schlange“ dargeftelt worden‘). Die Geſchichte 
diefeg Mythus in Israel iluftriert alfo den Siegeszug des babyloniſchen 
Chaosmythus durch alle Welt. 





1) Jeſaias 30, 7. — ?) Ezechiel 29. 32. — ?) Daniel 7. — 9) „Pialmen Salomo3* 2. — 
®») Offenbarung 12. 13. 17. 

6) Zimmern, Seilinichriften und dad Alte Teftament, ©. 502 ff. — Jenien, auf 
Berofus geftüht, ber das babyloniſche Urweſen ein „Weib* nennt , beftreitet, daß ZTiämat als 
Ungetüm vorgeftellt werde; aber mit Unrecht: denn Tiämat „gebiert” Riefenfchlangen (Bb. II. 
©. 24, vgl. Delitzſch. Erfter Bortrag. Zweite Auflage ©. 65), gegen Marduk öffnet fie deu 
Rachen, offenbar um ihn zu verjchlingen; der Gott jchieht ihr den Pfeil ins Herz, durch den 
Rachen hindurch, doch wohl, weil fie von außen unverwundbar, alfo etwa mit Schuppen bededi ift. 
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Auch zwiſchen 1. Moje 1 und dem babylonijden Mythus 
findet eine Verwandtſchaft ftatt. Freilich, wer beide Erzählungen ver— 
gleicht, wird zunächſt nur ihre Verfchiedenheit jehen, und zwar eine Ver— 
ichiedenheit, die faft unermeßlich ift! Bietet doch 1. Moſe 1 für den ganzen 
erften Hauptteil des babyloniſchen Mythus, für die Erzählung vom Götter- 
friege, überhaupt feine Parallele! Trotzdem Haben beide Erzählungen in der 
Art, wie fie fi die Entftehung der Welt denken, eine Reihe von Berührungen; 
die wichtigfte und dharakteriftiihfte darunter ift dieje, daß in beiden Die 
Welt durch die Zerteilung des Urmeered in zwei Teile, die 
oberen und unteren Waſſer, entfteht. Dieje Übereinftimmung ift um jo 
bedeutjamer, als fich diefer Punkt , joweit dem Verfaſſer befannt ift, unter 
allen höchſt verjchiedenen Kosmogonien nur bier und ſonſt nirgends findet- 
Sp ift alfo mit großer Wahrjcheinlichkeit zu jchließen, daß die Erzählung von 
1. Moje 1 letztlich mit der babylonifchen verwandt ift. 

Wie ift diefe Verwandtſchaft aufzufaffen? Sicherlich hat die babylonijche 
Tradition die Priorität; das ift ein Satz, der ſich bei dem unvordenklichen Alter 
der babylonifchen Kultur und auch der babylonifchen Chaostradition von felber 
verfteht. Israel ijt gegenüber Babylonien ein junges Volt, dazu von der 
babyloniſchen Kultur abhängig etiva wie die modernen Völker von der griechiſch— 
römiſchen; wie jollte da eine ſolche Traditionsverwandtihaft anders als durch 
die Übernahme eines babyloniſchen Stoffes durch Israel zu erklären fein? 
Das beweijen auch in unziveideutiger Weiſe die vorliegenden Tatfachen: der 
Schöpfungsmythus entipricht, wie wir gejehen haben, dem Klima Babyloniens, 
aber keineswegs dem de3 trocknen Kanaans, wo des Waſſers niemald genug 
jein fann. und wo das Waſſer nicht der Feind, jondern die heifbegehrte 
Gottesgabe, der herrlicäfte Segen ift. 

Dieje Behauptung wird nun in wünjchenswertefter Weiſe durch die Fülle 
von Parallelrezenfionen betätigt, die wir aufgetviefen haben, und die bie 
Berbindungsglieder ziwiichen dem Tiämatmythus und 1. Mofe 1 darftellen. 
Hier können wir die Gefchichte diejes Mythus in Israel beobachten, wie er 
in verichiedenen Phajen feiner mythologiichen Färbung entkleidet worden ift, 
bi3 er die klaſſiſche Geftalt von 1. Moje 1 angenommen hat. 

Denn freilid die Annahme, der Delitzſch zu Huldigen ſcheint!), al3 ob 
der Verfaſſer von 1. Moje 1 den babyloniſchen Mythus mit Bewußtjein um: 
geftaltet und des Mythologiſchen möglichft entkleidet habe, ift, wie jedem 
Holkloriften einleuchten wird, viel zu äußerlich und ficherlich verkehrt. ; Viel- 
mehr haben wir uns vorzuftellen, daß der babylonische Chaosmythus in 
mündlicher Tradition eine lange Geſchichte in Israel gehabt hat, eine Gefchichte, 
auf die wir im obigen ſchon allein aus 1. Moje 1 gefchlofjen haben, eine 
Geſchichte, in der auch andere nicht-babyloniſche Stoffe mit Hinzugetreten 
find — 3. B. die Vorftellung vom Bebrüten des Welteis u. a. m., und in 
der die Erzählung immer mehr israelitifiert worden ift. 


1) Erfter Bortrag. Zweite Auflage. ©. 34. 


286 Deutſche Runbichau. 


Wenn wir jo die Herkunft von 1. Moje 1 aus der babylonifhen Tradition 
für höchſt wahrfcheinli” halten, jo dürfen wir anderfeit3 die große, 
unüberbietbar große Verſchiedenheit beider Erzählungen nicht 
überjehen. Dieſe innere Verfchiedenheit hat Delitzſch nicht ausdrüdlich feit- 
geftellt; er Hat mit diefer Unterlaſſung einen Fehler begangen, der viel 
Ichwerer wiegt ala ein grober Verftoß gegen die Tatſachen. Denn wenn ein 
Forſcher die Herkunft eines Stoffes feitgeftellt Hat, jo hat er, wenn er eine 
wijlenfhaftlihe, d. h. umfaffende und gerechte Darftellung geben will, 
die unabweisliche Verpflichtung, hinzuzufügen, was aus diefem Stoffe in ber 
neuen Geftalt geworden fei. 

Die babyloniſche Schöpfungserzählung atmet den kraſſen Polytheismus 
der altbabylonifchen Zeit, die israelitifche feht den Monotheismus voraus; 
dort die vielen, die in wildem Streit gegeneinander entbrannt find, bier ber 
eine; dort die Götter, zeugend und gezeugt, hier der Gott, der lebt von 
Ewigkeit zu Ewigkeit; dort Marduk, der die Göttermutter in zwei Zeile 
zerjchneidet, hier der Höchſte, der fpricht, und es geſchieht; dort die Götter, 
mannigfaltig an die Natur gebunden: Tiämat zugleich das Urmeer, hier ber 
Gott, der außerhalb der Welt und über ihr fteht; dort bunte und groteske 
Mythologie, hier ftrenger und nüchterner Geift; Hier zwar auch noch gewiſſe 
Refte vormaliger Mythologie, aber nur noch Arhaismen und ganz um» 
beträchtli” gegenüber der üppigen Blüte phantaftiiher Mythologie im 
Babyloniſchen; mit einem Worte dort die polytheiftiihde Natur- 
religion, hier der monotheiftifhe Supernaturalismus. Wahrlidh, 
fein größerer Gegenſatz ift denkbar als der zwifchen dem Geifte diefer beiden 
Erzählungen! 

Die israelitiihe Religion hat, indem fie diefen Mythus umbildete, ihr 
Meifterftüd vollbracht; fie hat das Fremdartigfte und Widerftrebendfte in 
ihre Dienfte gezwungen und zu ihrem Eigentum geftempelt. 

Beide Erzählungen find Typen ihrer Religionen; wie unendlid hoch 
über der babylonifchen fteht die israelitifhe! Die babylonifche ift längſt 
vergangen und hat uns nicht? mehr zu jagen, die ißraelitiiche Religion ift 
das Fundament der unfrigen. Die babyloniſche Schöpfungsgeſchichte hat die 
alte Welt beherrjcht; aber jett ift fie und nur noch ein intereffantes Stüd 
Altertum. Die israelitiſche Schöpfungserzählung aber beherrſcht die neue Welt 
num ſchon zwei Jahrtauſende. Mag nun auch an diejer Schöpfungserzählung 
der naturwiſſenſchaftliche Stoff längſt veraltet fein, mag auch der jüdifche 
Supernaturalismus unferer religiöfen Reflerion legtlih nicht genügen, fo 
bleibt 1. Moje doch das Dokument des Siege des Monotheismus und ber 
Religion des Geiftes über die Vielgötterei und die Naturreligion. 
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Berlin, das eine Weile jo ftol3 darauf war, die erite deutjche Theaterftabt 
zu fein, durch die Fülle feiner Bühnen und die Mannigfaltigkeit feiner Darbietungen 
Wien zu überflügeln und mit Paris zu wetteifern, empfindet jet ein leifes Gruſeln 
über feinen Ruhm. Die Zahl feiner Theater hat in bedenklicher Weife zugenommen: 
die übermütige und leichtiertige Erfindung Ernſt von Wolzogens, das Überbrettl, 
bat fih in kaum zwei Jahren in feinem Wejen wie in der Teilnahme des Publikums 
überlebt; alle dieje Leicht aufgefchlagenen Thespisfarren mit ihren Bortragsdichtern 
und leichtgeſchürzten Mufen haben fich in ftehende Theater verwandelt: das Kleine 
Theater, das Bunte Theater, das Trianon-Theater find zu den früheren Theatern 
getreten und erheben an die Dichter, die Schaufpieler und die Zufchauer diejelben 
Ansprüche wie jene. Und wäre es noch bei der Vermehrung der Theater geblieben! 
Aber noch Höher ift die Flut der Darftellungen gejtiegen. Zu den Abend- und 
den Nachmittagsvorftellungen an den Sonntagen haben fich beinahe an allen Theatern 
die Matineen gejellt, in denen unter den verjchiedenartigften VBorwänden alte und 
neue Stüde aufgeführt werden. Zu ihnen gejellen fi) die Theatervereine für 
Bollaunterhaltung, Bühnenreform und Unterftügung der vom Mißgefchid verfolgten 
Dichter, die ihre Schöpfungen auf den größeren Bühnen nicht zur Aufführung 
bringen fünnen. Die Folgen diejer Überflutung durch Theatervorftellungen zeigen 
fich immer deutlicher in der wachjenden Teilnahmlofigkeit des Publikums, in ber 
beinahe einjtimmigen Abjage der Kritil, in diefem graufamen Spiel weiter mit- 
zuwirfen, und in der Steigerung der franzöfiichen Einfuhr. Das Bedürfnis Hat 
die franzöſiſche Theaterfchrifttellerei, die eine Weile bei unjeren modernen Kritikern 
zu Gunften der Ruffen und Norweger in tiefe Mißachtung gefallen war, jchnell 
wieder in die Mode gebracht, Tranzöfiiche Komödien und Poſſen herrſchen wieder 
in unferem Repertoire, Maeterlinds „Monna Vanna“ hat diefelben Erfolge errungen 
wie dor wenigen Jahren Roſtands „Eyrano don Bergerac”, und jelbjt eins von 
Renans philojophifchen Schaufpielen: „Die Abtiffin von Jouarre“, die in dem 
Gefängnis der Revolution aus Liebe zu einem Mitgefangenen ihr Gelübde bricht, 
ift in einer Wohltätigkeitsvorftellung aufgeführt worden. Auch die Zenfur, die ſich 
wieder unliebfam bemerflich machte, und die Entjcheidungen des Oberverwaltungs- 
gerichtes, die ihr in zwei Fällen, gegen den Schwank aus der Zopizeit „Das Tal 
des Lebens” von Mar Dreyer und gegen das Trauerfpiel von Paul Heyje „Maria 
von Magdala“, recht gaben, führten nur zur Darftellung und Vorlefung der 
verbotenen Werke in gejchloffenen Streifen. Das Unhaltbare des gegenwärtigen 
Zuftandes — in dem Theater zu Bremen ift Heyſes Drama unter allgemeiner 
Zufimmung aufgeführt worden, denn diejenigen, deren Gefühl fich gegen die 
theatralifche Vorführung religiöfer Stoffe jträubt, bleiben eben ſolchen Darjtellungen 
fern — wurde dadurch von neuem bewiejen; gegen ihre eigentliche Abficht macht 
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die Zenfur Rellame für die verbotenen Theaterftüde und verfchafft ihnen, da es in 
Deutichland in diefer Hinficht fein einheitliches Recht gibt, an den Orten, wo fie 
aufgeführt werden, von vornherein eine günftige Stimmung. Dieje Überflutung 
mit theatralifchen Genüffen ift eins der Zeichen, unter denen die diesmalige Spielzeit 
von dem September 1902 bis zum April 1903 ftand: gleich der erfte Herbftmonat 
brachte nicht weniger als fieben Neuigkeiten, der Oktober neun, und in diejem ſich 
langjam, aber unaufhaltjam fteigernden Verhältnis ging es weiter. Rechnet man 
dazu die Neueinftudierungen Haffiicher Dramen und das Gaftjpiel der Frau Sarah 
Bernhardt vom 26. Dftober bis zum 2. November 1902 im Königlichen Schau- 
jpielhaufe und Opernhaufe, die mit einer minderwertigen Gejellichaft neben ihren 
beliebteften modernen Rollen: Fedora — Tosca — die Kameliendame und Froufrou 
auch Hamlet und Phädra jpielte, jo fann man fich ungefähr vorftellen, welche 
Aufnahmefähigkeit von dem Berliner Publikum verlangt wird. Ohne den Zuftrom 
der fremden, die Berlin gerade im Winter wegen der Tagung des Landtags, bes 
Reichstags und der Hoffeftlichkeiten aufjuchen, wäre eine jo Hoch gejteigerte Tätigkeit 
der Theater überhaupt nicht möglich, aber den Kern der Zujchauer muß doc 
ichließlich die Bevölkerung der Stadt hergeben, und man wird ohne Widerfprud 
jagen dürfen, daß Berlin feinen Ruf als Theaterftadt reichlich mit Opfern an Geld 
und Zeit bezahlt. 

Eine ganz andere Frage ift e8, ob dieje Fülle der Genüſſe der dramatifchen 
Dichtung, der fchaufpielerifchen Munft, der Bildung des Gefchmads in weiteren 
Kreifen Nußen bringt. Hier ftellt fich bei näherer Betrachtung nur zu unabweislich 
der Zweifel ein. Gewiß hat die deutjche dramatifche Dichtung mit der Gründung 
des Deutjchen, des Berliner und des Lejfingtheaters einen außerordentlichen Auf— 
ihwung genommen. Die Gründung des Scillertheaters, das in diefer Spielzeit 
in dem alten Operettentheater in der Chauffeeftraße, im Norden der Stadt, eine 
Schwejterbühne eröffnet hat, ift von wohltätigſtem Einfluß für die Unterhaltung, 
Freude und Erbauung weiter Bolksjchichten gewejen. Einigen hervorragenden 
ihaufpielerischen Talenten haben die neuen Theater, bejonders in ihren Anfängen, 
Gelegenheit zu bedeutjamer Entwidlung gegeben — es braudjt nur an Agnes Sorma 
und Joſef Kainz erinnert zu werden — und auch der Regiekunjt neue Aufgaben geftellt. 
Die Aufführungen flaffiicher Dramen im Deutſchen Theater während der achtziger 
Jahre des vergangenen Jahrhunderts, die Cäjar-Aufführungen Ludwig Barnays 
im Berliner Theater haben das Borbild und Beifpiel der Meininger für bie 
deutijchen Bühnen, wenn nicht lebendig, doch populär gemadht. Alle Berliner 
Bühnen wetteifern jeitdem in der charafteriftiichen Einrichtung und Durchführung 
einer jeden Neuigfeit, mag e& fi) um ein Traueripiel bei Kleinen Leuten, im Nadıt- 
afyl, um ein Märchenfpiel oder ein Hiftorifches Schaufpiel handeln. Aber dieien 
vortrefflichen Wirkungen fängt die Überfülle der Theater, der gefteigerte Konkurrenz: 
fampi, die erhöhte Zahl der Vorftellungen an immer größeren Abbruch zu tun. 
Die Notwendigkeit, wo möglich in jeder Woche mit einer Neuigfeit hervorzutreten, 
zwingt die Theater, auch zu unbedeutenden Sachen zu greifen, und ermwedt eine 
unabläffige Haft und Ausdehnung der Produktion. Eo viel erfolgreiche Stüde, 
wie verlangt, jo viele Meijterwerfe, wie herbeigejehnt werden, ftehen eben nidt 
bereit, und da jeden Abend in zwanzig Theatern gefpielt werden muß, find die 
Pforten der Mittelmäßigfeit weit geöffnet. Mit den Schaufpielern verhält es ſich 
wie mit den Stüden: das Perjonal ift jo zahlreih, daß auch jchwächere Kräfte 
Beichäitigung finden und Begabungen, die noch vor wenigen Jahren bejcheiden im 
Hintergrund ftanden, jet ala Sterne erjter Ordnung glänzen. Mit dem natura» 
liſtiſchen Schaufpiel ſollte auch eine naturaliftiihe Schaufpieltunft ſich entwideln; 
Dichter, Direktoren und Regiffeure bemühten fich erfolgreich, den Schaufpielern die 
tragifche Gebärde und das Pathos der Leidenjchaft abzugewöhnen. Der Keller des 
Fuhrmanns Henſchel und das Aſyl für Obdachloje waren die richtige Umgebung 
für den modernen Schaufpieler. Nur jchade, daß fie dabei verlernten, Berje zu 
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Iprechen und Helden darzuftellen. Jetzt, wo das Märchenfpiel und die Welt der 
Renaiffance plößlich wieder die Herrichaft auf der Bühne erobert haben, befinden 
fie fich in der übelften Lage, und die Darftellungen leiden auf allen Berliner Bühnen 
an einer traurigen Stillofigkeit; geblieben ift die natürliche Alltäglichleit, aber der 
Schmelz der Kunft ift verflogen. Eine künftlerifche Erziehung de8 Publitums kann 
von dieſem bunten Wechſel der Darbietungen, der einzig die Unterhaltung be- 
abfichtigt, von dem ganzen gegenwärtigen Bühnenbetrieb, deſſen oberjtes Geſetz der 
Erfolg ift, nicht erwartet werden: die Fülle wirkt nur verwirrend. Gelbit das 
Deutjche Theater hat ed aufgeben müfjen, ung für die Kunſt Ibſens zu erziehen. Die 
legten Schöpfungen des norwegifchen Dichter: „Baumeifter Solneß“ — „Klein Eyolf“ 
— „Yohn Gabriel Bortmann“ — „Wenn wir Toten erwachen”, find jang- und klang— 
[08 nach wenigen Aufführungen von der Bühne verfhwunden, und die Anregungen, 
die früher von ihm ausgegangen find, gleichviel, ob zum Guten oder zum Schlimmen 
der deutichen Kunft, verlieren fi immer mehr. Von dem gewaltigen Anfturm der 
naturaliftiichen Kunft auf die Bühne ift lebendig nur eine gewifle Bergröberung 
und Herabjegung der jchaufpielerischen Darftellung und, um Sudermanns Wort zu 
gebrauchen, die Verrohung der Kritik geblieben. 

Hermann Sudermann hat den Mut gehabt, mit einer Reihe von Artikeln, 
die im „Berliner Tageblatt“ veröffentlicht wurden, in ein Wejpenneft zu greifen. 
Die NRoheiten, die gemeine Deutlichkeit der Dinge, die fih auf der Bühne fo 
behaglich breit auslebten und eine Weile ald neue Kunft ausgerufen wurden, haben 
eine Kritik erzeugt, die ihre Stärke in perjönlichen Ausfällen und Berunglimpfungen 
fuht. In ihren Augen ift jeder Theaterjchrijtfteller eine Art Verbrecher, um jo 
gefährlicher, je mehr Erfolg er hat; der Neid auf den Erfolg und die Ohnmacht, 
jelber etwas jchaffen zu können, wäre e8 auch nur die ruhige und fachliche Analyje 
eines Schaufpiela, geben ihr die gereizten, bitteren und boshaften Worte ein. Die 
Kritik verwandelt fih in die Satire und die Karikatur und Hält fi für um jo 
gelungener, je gehäffiger fie if. An einer überwältigenden Fülle von Beifpielen 
hat Sudermann das Berfahren diefer Kritit an den Pranger geftellt, und alle 
Erwiderungen, welche die Angegriffenen verjucht haben, find nicht imftande gewejen, 
fie in der Meinung der Unbeteiligten zu rechtfertigen. Man begreiit den Unmillen 
Sudermanns gegen diefe Falſchmünzer der öffentlihen Meinung, die zu Harpyen 
werden und den Erfolg bejubeln, da fie ihn nicht töten können; ich fühle ihm 
den Zorn des Talents nah, das fich mit einem Keulenjchlag von dem Inſekten— 
gejchmeiß befreien will, aber ich frage mich doch, ob er die Sache nicht gar zu 
tragisch nimmt. Solange es eine Kritik gibt, auf künſtleriſchem und wiſſenſchaft— 
lichen, auf politifchem wie auf fozialem Gebiet, ift fie ftet3 der Gefahr ausgeſetzt, 
in das Perjönliche und damit in die Berrohung zu fallen. Der Hohn ift die 
legte Waffe des Kritikers, der nichts mehr zu fagen weiß. Wie reichlich Hat ihn 
Ariftophanes ſchon gegen Kleon, Euripides und Sokrates angewandt, wie ungezogen, 
ja nichtswürdig ift Heine mit Platen umgejprungen! Je jchwerer es dem Kritiker 
wird, Gründe, die auch einen ruhigen Mann überzeugen könnten, gegen ein Wer, 
das ihm mißfällt, vorzubringen, um jo ausgiebiger wird er mit VBerjpottungen, 
Berbächtigungen und Berleumdungen der Perfon des Gegners arbeiten. Nur daß 
ihm bier dad Maß bald überläuft und der anjängliche Yubel eine nach dem 
Skandal lüfternen Publitums fich fchnell in Verachtung wandelt. In einem Zeil 
der Berliner Kritik hatte in der lehten Zeit der perjönlich gehäffige Ton und das 
leichtfertige Abjprechen einer kaum flügge gewordenen Jugend überhandgenommen, 
und der Geißelichlag, den ihr Sudermann gab, war wohlverdient. Eine Beflerung 
freilich wird die Zurechtweifung nicht herbeiführen. Wo das Theater im öffentlichen 
Leben einen jo breiten Raum einnimmt wie jet in Berlin, jo viele Perſonen 
beichäftigt, die allgemeine Aufmerkſamkeit jo mächtig auf fich zieht, wirb es nie an 
boshajten Zungen fehlen, die dem Dichter wie dem Künftler feinen Triumph zu 
vergällen juchen. 
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Betrachtet man die vielen Neuigkeiten, die zur Aufführung kamen, auf ihre 
literariſche Bedeutung hin, ſo ragen fünf vor allen hervor, ſowohl nach ihrem 
inneren Wert wie nach der Anziehungskraft, die ſie auf das Publikum ausübten: 
„Monna Vanna“ von Maurice Maeterlinck — „König Laurin“ von Ernſt von Wilden— 
bruch — „Der arme Heinrich“ von Gerhart Hauptmann — „Der Schleier der Beatrice“ 
von Arthur Schnigler und „Zimandra” von Adolf Wilbrandt. Ihr Eriolg beweift 
den Umfchwung, der fich in der Gefchmadärichtung der Theaterbefucher vollzogen 
bat. Plöglich ift die Romantik Trumpf geworden, die Sehnjucht nach der großen 
Kunft hat mit einem Schlage alle Augenblidabilder der Wirklichleit verdrängt, die 
kleinen Leute müſſen den Plaß wieder den Helden und Heldinnen einräumen, Die 
Leidenichait und das tragische Schidfal Fordern wieder ihr unveräußerliches Recht, 
Geichichte und Sage, die Renaifjance und die Antike find auf der Bühne wieder 
erwacht. 

„Monna®anna”,ein Schaufpiel in drei Aufzügen von Maeterlind, wurde 
in einer wohlgelungenen Überfegung von Friedrich von Oppeln-Bronikowski, 
die im Derlage von Eugen Diederichs in Leipzig erfchienen ift, zum eriten Dale 
am Mittwoch, den 8. Dftober 1902, im Deutſchen Theater aufgeführt. 
In Paris, wo das Drama mit der Gattin des Dichters, Frau Georgette Leblanc in 
der Rolle der Monna Banna, am 17. Mai in einer Theatergejellichaft geipielt worden 
war, hatte e8 nur geringen Anklang gefunden. Um fo ftärker war die Wirkung, 
die es in Berlin ausübte. Bei dem Publitum wie bei der Kritik. Bis heute hat 
ed fih in einer langen Reihe von PVorftellungen auf dem Repertoire erhalten ; 
einige Kritifer bewundern es ala ein Meifterftüd. Es empfiehlt fich zunächſt durch 
die Klarheit, Einheitlichkeit und Gejchloffenheit der Handlung — Borzüge, die 
Maeterlinds bisherige dramatifche Schattenfpiele nur zu jehr vermiffen ließen. Es 
ift ein Schaufpiel aus der italienifchen Renaiffance, wenigitens in allen Außerlich- 
keiten aus dem Vollen gejchöpft, wie d’ Annunzios Francesca von Rimini, im Ausgang 
des fünfjehnten Jahrhunderts. Piſa wird hart bedrängt von dem Heere ber florentinifchen 
Republif. Schon ift in die Mauer eine Brefche gelegt, und das Geſpenſt des Hungers 
jchreitet durch die Straßen. Angjtvoll erwartet die Bürgerjchait den Erfolg einer 
Botichaft, die der Feldhauptmann der Bejagung, Guido Colonna, in dad Lager 
der Feinde gefandt hat. Colonna hat feinen alten Vater Marco beauftragt, mit 
dem Feldherrn der Florentiner, Prinzivalli, dem der Auf der Unbefiegbarfeit und 
der Grauſamkeit vorangeht, über das Schidjal Piſas zu verhandeln. Endlich — es 
geht fchon gegen Abend — kehrt Marco aus dem Lager der Feinde zurüd. Er bat 
nach feinen Reden in Prinzivalli einen edlen, gebildeten Mann gefunden, aber je 
mehr Guido in ihn dringt, die Bedingungen, die der Feind der Stadt ftellt, mit- 
zuteilen, defto weitjchweifiger wird ber Alte: er getraut fich offenbar nicht, die 
Forderungen Prinzivallis zu verfünden. Mühſam muß fie ihm der Sohn entreißen. 
Prinzivalli will einen ſchwer und reich mit Lebensmitteln und Kriegamunition 
beladenen Wagenzug in die Stadt fenden, wenn die Gattin Guido Colonnas, 
Madonna Giovanna, nur mit einem Mantel bekleidet, in der Nacht in fein 
Zelt fommt. Guido glaubt zuerft die Forderung als wahnwitzig abweilen zu können, 
aber zu feinem Schreden erfährt er, daß fein Vater fie fchon den Bürgern auf 
dem Platze vor dem Palafte und feiner Schwiegertochter mitgeteilt hat. Denn dem 
Alten erjcheint die Rettung der Stadt vor Erftürmung und Plünderung, die 
Bewahrung jo vieler Menjchen vor einem jchredlichen Tode mit dem Opfer, das 
Giovanna bringen foll, nicht zu teuer bezahlt. Und auch Giovanna ift diefer 
Meinung: „Mein Vater,“ jagt fie, in den Saal tretend, „ich werde heute abend 
gehen.“ Erſtarrt, fafjungslos ſchaut Guido auf beide; jein Vater wie feine Gattin 
jind ihm zu Nätjeln geworden. Der zweite Akt jpielt im Zelte Prinzivallie. Der 
Abend ift hereingebrocdhen, und der Wagenzug fteht bereit. Prinzivalli weiß, dab 
ihm die Signoria von Florenz nicht mehr traut und in dem fiegreichen Sölbner- 
hauptmann den Verräter wittert, noch ehe er den Verrat begangen hat. Sie hat, 
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ihn zu überwachen, einen Kommiſſar Trivulzio in das Lager geichidt, deffen Briefe 
an die Signoria Prinzivalli aufgefangen hat. So kommt es zwilchen ihm und 
Trivulzio zu einer heftigen Auseinanderjegung: ZTrivulzio greift zum Dolce und 
verwundet Prinzivalli im Geficht, der ihn von der Wache feftnegmen und fortführen 
läßt. Kurz darauf jällt ein Schuß, und Giovanna tritt, in einem langen Mantel, 
ein; fie iſt leicht an der Schulter verwundet. „Soll ich einen Verband anlegen 
laſſen?“ fragt er. „Nein!” erwidert fie. Auf der Schwelle des Zeltes ftehend 
jehen beide den Wagenzug ſich in Bewegung jegen. „Genügt Euch das?“ fragt er. 
„Ja,“ antwortet fie, und er fchließt die Vorhänge des Zeltes. Dann beginnt er 
eine wunbderliche Liebesbeichte. Er ift der Sohn eines Goldſchmiedes und Hat ala 
zwölfjähriger Knabe Giovanna zum erjten Male in einem Garten in Venedig gejehen. 
An einem Junifonntag, ala jein Vater ihrer Mutter ein Halaband von Perlen 
brachte. Seitdem liebt er fie. Er ift mit feinem Vater nach Afrika gegangen 
und weit umber verjchlagen worden. Als er wieder nach Venedig zurüdgefehrt 
war, fand er feine Spur von Giovanna mehr. Aber er erfuhr durch das Gerücht, 
daß fie bald den reichjten und mächtigiten Mann in Piſa Heiraten würde. „Ich 
hatte Euch nur das unbehaufte Elend eines herd- und heimatlofen Abenteurer zu 
bieten; das Schidjal jelbft ſchien von meiner Liebe die Opfer zu fordern. Dit 
bin ich um dieſe Stadt umhergeirrt, Habe mich an ihre Mauern angellanmert, 
mic an den Ketten ihrer Tore feftgebalten, um der Sehnjucht nah Eurem Anblid 
nicht zu unterliegen, um Euer Glüd und Eure Liebe nicht zu ftören.“ Jetzt will 
er nichts von ihr. Daß er fie wiedergefehen, daß er ihr feine Liebe gejtanden, 
befriedigt und beruhigt feine Leidenfchaft. Da ftürzt fein Bertrauter ins Zelt: 
„Du biſt verloren, wenn du nicht auf der Stelle entfliehft.” Meſſer Maladura, 
der zweite Kommiſſar der Signoria, ift mit jechöhundert Mann im Lager an 
gelommen, um fich Prinzivallis zu bemächtigen. „Komm mit mir nad Pila,“ 
ruft Giovanna. „Dort in der von dir geretteten Stadt bift du ficher. Hörft du 
die Gloden, die da klingen, wie am Hochzeitätag? Ach, ich bin überglüdlich, 
zwiejach überglüdlich ob des Glüdes, das ich dem danke, der mich über alles liebt.“ 
Der dritte Alt verjeßt uns wieder nach Pifa. Der Umſchlag aus der Sphäre 
idealifcher Empfindungen und platonifcher Liebesbeteuerungen in die Wirklichkeit 
erfolgt. Bom Jubel des Volkes umraufcht, zieht Giovanna in die Stadt ein, an 
ihrer Seite Prinzivalli. Aber niemand, am wenigften ihr Gatte, will ihrer Ver— 
fiherung glauben, daß Prinzivalli fie nicht berührt Habe. Er triumphiert, daß 
fie den Räuber ihrer Ehre felber herbeiführt, ihn der gerechten Rache auszuliefern. 
Schaudernd erkennt Giovanna die luft, welche die niedrige Gefinnung ihres Gatten 
von den hoben und reinen Gefühlen Prinzivallis trennt. Bon diefem Augenblide 
an liebt fie ihn. Um ihn der Rache ihres Gatten zu entreißen, der ihn der Folter 
unterwerfen will, ruft fie auß: „Ich Habe gelogen. Teig und fchmählich hat er 
mich bejeffen. Er gehört mir. Hinweg don ihm, ihr andern, Hinweg von dem, 
was mein iſt!“ Sie verlangt, daß Prinzivalli in ein Gefängnis geführt wird, 
deſſen Schlüffel fie allein befigt, defjen Wächter ihr Schwiegervater Marco jein joll. 
Diefer hat fie durchſchaut: „Ach verftehe deine Lüge, Banna,” jagt er leiſe. „Du 
haft das Unmögliche vollbracht. Es ift gerecht und höchſt ungerecht, wie alles, 
was wir tun. Und das Leben behält vet. Komm zu dir, Vanna. Du mußt 
noch lügen, da man uns nicht glaubt.” Und Giovanna beichließt das Schaufpiel 
mit den doppeldeutigen Worten: „Es war ein böfer Traum; der fchöne fängt jet 
an,“ den fich die Zujchauer je nach Temperament und Phantafie ala Flucht mit 
dem Geliebten oder gemeinfamen Tod nad einer Stunde voll Liebesglüd aus- 
legen mögen. 

Unfere moderne Kritik ift nur zu leicht geneigt, jede neue, originelle Schöpfung 
der Weltliteratur einzureihen. Wie mit Georg Rodenbachs Roman „Das Zote 
Brügge“ ift e8 auch mit Maeterlind3 erſtem Schaufpiel „Prinzeffin Maleine” fo 
gegangen. Ein neuer Shalejpeare follte auferftanden fein. Aber für die ruhige 
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Betrachtung haben weder die erſten Schatten- und Marionettendramen Maeterlincks 
noch ſein jüngſtes Werk einen Shakeſpeareſchen Zug und Hauch. Es ſind lyriſche 
Stimmungen, in die dramatiſche Form gebracht. Gern ſoll zugegeben werden, daß 
„Monna Vanna“ gegenüber den früheren Schauſpielen einen großen Fortſchritt 
nicht nur zum Theatraliſchen, ſondern auch zur Natürlichkeit und Wahrheit be— 
deutet. Der Vorgang kann ſich ſo, wie ihn der Dichter darſtellt, in der italieniſchen 
Renaiffance zugetragen haben, er beſitzt ſogar ein gewiſſes Lokalkolorit, während 
die Dramen „Prinzeſſin Maleine“, „Die Blinden“, „Pelleas und Meliſande“, 
„Alladine und Palomides“ in einer Nebelwelt ſpielen. Die vier Hauptfiguren: 
Giovanna und Prinzivalli, der alte und der junge Colonna, beſitzen nicht nur die 
Umriſſe und die Geſichtszüge von Menſchen, ſondern find auch in ihrem Tun, 
Reden und Empfinden Menſchen. Die früheren Helden und Heldinnen Maeterlincks 
ſtanden im Banne der Todesfurcht; es war im Grunde das einzige Gefühl, das 
fie bewegte, die einzige Stimmung, über die der Dichter verfügte. Jetzt zeigt er, 
daß er auch andere Töne anzufchlagen weiß. Tiefe Gegenſätze bewegen die ein— 
heitliche, in lebendiger Steigerung durchgeführte Handlung. Die Geſpräche ent— 
behren der dramatiſchen Schärfe und Kürze und jchweifen noch zu oft in das 
Rhetoriiche ab, aber die Hauptjache kommt doch zum Haren und ergreifenden Aus- 
drud. Nah Inhalt und Form ift „Monna Vanna“ ein jpannendes Scaufpiel, 
zu einer großen Dichtung jedoch Fehlt ihr die Leidenschaft und die Erfindung. Die 
Roheit des Yudith-Stoffes ift in eine ätherifche, halb jentimentalifche Spikfindig- 
feit umgedichtet, mit einem ftarfen Stich in das Frivole: der Brutalität, aber 
Gefundheit der Renaifjfance wird der Weiz blafierter Lüfternheit und poetijcher 
Berzüdung angekränkelt. Ein italienifcher Söldnerhauptmann, der plößlich zu einem 
Ihwärmenden Berliebten wird und in der Frau, die auf fein Geheiß nur mit 
einem Mantel bekleidet in jein Zelt fommt, eine Himmelserjcheinung verehrt und 
ihr in törichter Verblendung in das Haus ihres Gatten folgt, jällt ebenjo aus 
der Rolle wie die Frau, die durch feine ideale Liebe gerührt wird und die ihr 
durch jene Forderung angetane Schmach gar nicht empfindet. Sie find beide un- 
wahr, und daß ihnen niemand glauben will, entipringt nicht aus der gemeinen 
Gefinnung der anderen, jondern aus ihrer eigenen Unnatur. 

Tiefer in das Welen der Gejchichte und in die Geheimniffe der Menjchenjeele 
ala Maeterlinds Schaufpiel dringt Ernftvon Wildenbruchs Tragödie „König 
Laurin“, die zum erftien Male am Dienstag, den 11. November 1902, 
im Königliden Shaufpielhauje aufgeführt wurde. Hier geben die Hiftorijchen 
Momente nicht nur das Äußere farbige Gewand für die Dichtung her, jondern 
bilden ihren Kern und Urgrund. Der Gegenjat der Byzantiner und der Oftgoten 
wird gejchildert, er bereitet die Verwidlung des Trauerfpield vor, aus ihm ge- 
ftalten fi die Charaktere der Amalafunta und des Amalrich auf der einen, 
Juftinians und der Theodora auf der anderen Seite, er führt den tragijchen Aus— 
gang herbei. In breiten Zügen tritt uns die urwüchfige, noch ungebrocene Kraft 
des Gotentumd, die Halbbarbarei des Volkes, der Haß jeiner Edlen gegen bie 
Ränke und Liſten der Byyantiner, ihre Ablehnung der antiken Kultur, die ihnen 
als Entartung männlicher Tugend erjcheint, im erften Alt entgegen, im Königs- 
palajt zu Ravenna. Die Edlen, die gelommen find, das Andenten ihres Helden- 
fönigs Theodorih in einem Feſtgelage zu feiern, toben gegen feine Tochter, ihre 
Königin Amalajunta: fie werfen ihr die Verachtung der heimijchen Sitten, die 
Überſchätzung der Wiſſenſchaſt und der Künfte, ihre Hinneigung zu Byzanz und 
feinem Kaijer vor. Nicht mit Unrecht, denn Amalafjunta trägt fi) mit dem Ge- 
danken, Italien zu verlaffen, nach Byzanz zu gehen und fich dort mit dem Kaiſer 
Zuftinian zu vermählen; als Morgengabe will fie ihm das Gotenreich darbringen. 
Ihren Better Theodahad Hat fie als Unterhändler nach Byzanz gejchidt, und die 
Schilderung, die er nach feiner Rüdfehr von dem Kaiſer und der Pracht und 
Herrlichkeit jeiner Stadt macht, beftärlt fie noch mehr in ihrer Abſicht. Sie hat 
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fih nad ihrem Begriff von dem Weſen eines Herrichers ein Bild von Juſtinian 
entworfen, defjen Hoheit nicht getrübt wird, auch ala ihr Theodahad von der Ge- 
liebten des Kaiſers, von Theodora, erzählt. Wo fie nur Glanz und Größe fieht, 
erblidt der junge Amalrich Bosheit und Heimtüde: er fingt den Goten das Lied 
von dem Zwergkönig Laurin und feinem Rofengarten, dem tüdifchen Feinde der 
Helden; Byzanz ift der Rofengarten, Yujtinian der König der Zwerge, der das 
Berderben der Goten finnt. Aber eine weiße Frau wird über ihn fommen und 
ihn vernichten. Dieſe Frau ift dem verzüdten Jüngling die Königin Amalafunta, 
Göttin, Zauberin und Weib zugleihd. Auch Amalafunta bleibt von feiner 
ſchwärmeriſchen Leidenfchaft nicht ungerührt. Sie gebietet ihm, das Schiff, das fie 
nah Byzanz führen joll, zur Abfahrt bereit zu halten; er ſelbſt aber müfje zurüd- 
bleiben, ſonſt würde er ihren Zauber zerftören. „Sieh mir nicht nach,” jagt fie 
fcheidend von ihm, „daß wenn ein Menjch dich fragt nach diefer Stunde, du jagen 
fannjt, ich weiß nichts mehr von ihr, denn ich war blind und taub.“ Wie der 
erjte Akt die Goten, führt uns der zweite Alt den byyantinifchen Hof vor. Ein 
Aufftand ift ausgebrochen; vor der Volfswut fliehend hat Theodora den faiferlichen 
Palaſt verkleidet verlafjen. Ihre Frauen, Juſtinian juchen fie vergebend. Noch 
lärmt die wütende Menge durch die Straßen, und Juſtinian malt fich halb in 
Entjegen, halb in mwollüftigem Schauer der Graufamfeit die Qualen aus, die 
Zheodora, wenn man fie ergriffe, würde leiden müſſen; er jehnt fich nach der Ge— 
Liebten und haßt und verachtet fie ala Buhlerin. Da tritt der Kappadozier Johannes, 
der Präfelt der Stadt, mit der Meldung ein, daß die Volksmaſſen auf die Meldung, 
der Kaiſer habe Theodora weggeſchickt, ſich ruhig verlaufen. Er ift ein Gegner 
Theodoras und möchte den Kaifer gern mit Amalafunta vermählen, deren Bote 
Theodahad wieder in Byzanz eingetroffen ift. Amalaſuntas Schiff, dad ihm folgte, 
ift gejcheitert, die Mannfchait gerettet worden; die Königin befindet fich in Heraklea. 
Juſtinian befiehlt, ihr Schiffe Hinüberzufenden, die fie entweder nach Ravenna 
zurüdbringen oder zu ihm führen follen, „ala Gaft bei ihm zu wohnen“. In 
richtiger Selbjterfenntnis jagt er zu fich ſelbſt: „Nun kenn’ ich einen, — meſſ' ich 
dies Weib nach ihm, jo fommt fie nicht; fie aber, fie wird fommen — ahnend jagt 
Getühl mir, daf die Seele dieſes Weibes die Seelenlaft nicht kennt, die Fürchten Heißt.“ 
Damit ift der Gegenſatz beider Figuren und das Verhängnis Amalafuntas be- 
zeichnet. Die erſte Begegnung zwifchen Juftinian und der Königin im dritten Akt 
bejtärkt nach dem ſchwachen Berfuch einer Annäherung die Unvereinbarfeit beider 
Charaktere. Um fie noch mehr zu trennen, wird unter den jungen Goten, welche 
die Königin begleitet haben, Amalrich entdedt. Wider den Befehl Amalafuntas 
hat er, im Kielraum verjtedt, die Reife mitgemacht. Jetzt wird er von den Griechen 
als derjenige erfannt, der einen ihrer Gejandten ohne weitere Verhandlung ins 
Meer geworien bat. Belifar fordert feine Beitrafung. Amalafunta, zu Tode über 
Amalrichs Anweſenheit erfchroden, in Gefahr, ihre Liebe zu verraten, jaßt fich mit 
beroifcher Entjchlofjenheit: „Dich kann ich im Leben nicht mehr halten, will nicht — 
will e8 doh — Nein — Ya. Im Mund die Zunge bäumt fi mir. Mein Wille 
bebt fich wider meinen Willen.” Sie fordert ihm fein Schwert ab, und die Zeib- 
wächter des Kaiſers folgen dem Abgehenden. „Nicht töten!” ſchreit Amalafunta 
jelbftvergefien auf. „Nein,“ erwidert Juftinian mit kaltem Lächeln, „man liebt bei 
una fein Blut, nur, daß er uns nicht mehr Geſandte töte.“ Er ijt durch Amala- 
ſuntas Erfcheinung und Wejen verwirrt, bejtürzt und erfältet; nicht Liebe — Grauen 
flößt fie ihm ein. Für die Ratſchläge des Präfekten, aus politifchen Gründen den 
angetragenen Ehebund einzugehen, wie für das Lob, das dieſer der königlichen 
Würde und Entjagung Amalajuntas erteilt, hat er nur Spott und Hohn und den 
Ausdrud des körperlichen wie des jeelifchen Unbehagens. Seine Losjagung von 
der Gotenkönigin wird durch das unerwartete Erjcheinen Theodoras vollendet. In 
der Verkleidung eines Knaben ift fie in den Palaft zurüdgefehrt und leuchtet dem 
Kaifer zu feinem Schlafgemad. An ihrer Stimme erkennt er fie. Eine leiden- 
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ſchaftliche Ausſprache zwiſchen beiden enthüllt uns ihr und ſein Innerſtes, die 
Notwendigkeit der Zufammengebörigkeit zwiſchen dieſem Weibe und dieſem Manne, 
die ganze Verſchlagenheit, Heimiücke, Rachjucht und geiſtige Überlegenheit Theodoras, 
die blinde und wilde Sinnlichkeit, die Abhängigkeit Juſtinians von dem Reiz und 
der Klugheit des dämoniſchen Weibes. Dieſe Schlußſzene des vierten Altes ift ein 
Gipfel der dramatifchen Kunſt Wildenbruchs; die Schärfe und Wahrheit der 
Gharakterichilderung ift von gleicher Bedeutung wie der kunſtvoll gegliederte, von 
Sat zu Satz fich fteigernde Verlauf des Leidenjchaftlichen Geſprächs. Was er aud 
der Schilderung verdanken mag, die der Gejchichtichreiber Procopius von Gäjarea, 
ein Zeitgenofje und Gefährte Belifars, von der Kaiferin gegeben hat, dieſe Theodora 
ift fein eigenftes Gejchöpf, Tebendig und phantaftiich zugleich, die niederen Triebe 
des MWeibes und die Herrichaft, die fie gerade dadurch über den Mann ausübt, 
mit einer Kraft, in einem Farbenglanz verförpernd, die etwas Beraufchendes Haben. 
Auf ihrem Throne figend, im faiferlichen Ornate, neben Juftinian feiert am nächſten 
Morgen Theodora in der Verfammlung der Großen des Reiches, ala rechtmäßige 
Gemahlin des Kaiferd, ihren Triumph über Amalajunta. Ahnungslos betritt Diele 
mit ihrem gotifchen Gefolge die Berfammlung; nun erjt erfährt fie, daß Juftinian 
fi mit Theodora vermählt und ihr Better Theodahad in einem Vertrage, den 
ihm die griechifchen Unterhändler abgeliftet haben, das Königreich Italien ohne 
jede Bedingung an Juftinian abgetreten babe. Sie jelbit könne ungehindert mit 
ihrem Gefolge Byzanz verlafen. Auf ihre Frage nad Amalrich wird dieſer 
herbeigeführt, die Augen mit einem dunklen Tuche verbunden. Er iſt geblendet 
worden, und als Amalafunta über jo viel Tücke, Niedertraht und Schmad in 
gerechtem Zorne ihm dad Echwert in die Hand drüdt, um Juftinian zu töten, 
werden beide von den Byzantinern erdolcht. „Gehſt du mit mir?” fragt fterbend 
Amalrid. „Und bringft mir die Welt, die einft du mir verſpracheſt?“ — „Ih 
bringe dir die Welt der Frau, die Liebe,“ erwidert, fih im Tode über ihn 
neigend, Amalafunta, die Nichtigkeit all ihrer politifchen Pläne und Beftrebungen 
eingejtehend. 

Bon allen Darbietungen diejer Spielzeit hat Wildenbruch® Tragödie „König 
Saurin“ den flärkiten tragifchen Gehalt und den weiteſten gefchichtlichen Hinter 
grund. Weder Maeterlind noch Gerhart Hauptmann wiffen die Grundlagen ihrer 
Dichtungen jo charakteriftiich und anjchaulich, jo malerifch Hervorzuheben wie Wilden- 
bruch. Der Zufammenftoß der Hauptgeftalten ergibt fi) ebenfo aus ihrer be— 
fonderen Natur wie aus ihrem Volkstum. Das jchwierige Problem der Bewegung 
großer Maffen löſt Wildenbruch in dem erften und fünften Alte wieder mit außer— 
ordentlihem Glück und Geſchick; auch die Gegner feiner Kunſt müſſen ihm zu- 
geſtehen, daß er in diefer Hinficht der geborene Nachfolger Schillers ift. Aus 
diefen gruppenreichen Gemälden Hiftorifcher Vorgänge treten uns die Helden und 
Heldinnen in plaftiicher Ausgeftaltung menjchlich näher. Amalafunta und Theo— 
dora, Yuftinian und Amalrich führen inmitten der vollstümlichen Bewegung, die 
fie trägt, ihr eigenes Leben; ihre Echidjale find zugleich typiſch für fie wie für ihr 
Doll. Eine gewiffe Unklarheit fommt in die Dichtung durch die Anknüpfung des 
Stoffes an die Sage von dem Zwerglönig Laurin und feinem Rojengarten. Denn 
wir können uns den Kaifer Juftinian nicht gut als den Zwerglönig Laurin, der 
durch feinen Zaubergürtel die Kraft von zwölf Männern befitt, und feine Stadt 
mit dem Schloß der fieben Türme ala Rofengarten in der Bergwildnis vorftellen. 
Auch findet das enticheidende Motiv der dramatifchen Handlung, der Gegenſatz der 
beiden Frauen Amalafunta und Theodora, feine Andeutung oder Ahnlichkeit in 
der Sage. Der Geſang Amalrichs im erften Akt erwedt denn auch fein Echo, das 
dur) das ganze Drama widerklingt. Erſt von den Sterbenden, Amalrich umd 
Amalafunta, wird der Name Yaurin wieder aufgenommen. Ber Schleier, aus 
Tichtung und Wahrheit gewebt, den Wildenbruch dadurch um feine Gejtalten breiten 
wollte, dient mehr dazu, fie zu verhüllen, ala fie zu verflären. Das Gewicht der 
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biftorifchen Wirklichkeit und der Hiftorifchen Perfönlichkeiten, die darzuftellen fein 
eigentlicher Zwed ift, erweilt ſich zu jchwer für den Gehalt der mittelalterlichen 
Sage. „König Laurin“ ift eine gefchichtliche, eine Volkstragödie in großem Stil, 
in deren Gefüge die Sage nur einen leichten Einfchlag zu bilden vermag. 

Ganz erfüllt von dem Hauch und Duft der Sage ift dagegen Gerhart 
Hauptmanns Schaufpiel „Der arme Heinrich“, dad am Sonnabend, 
den 6. Dezember 1902, zum erjten Male auf der Bühne des Deutſchen 
Theaters erihien. Mit Recht nennt er es eine deutjche Sage in fünf Atten. 
Die eigentümliche Proteusnatur des Dichters und feine rafche Verwandlungsfähigkeit 
offenbaren fich Hier wieder einmal. Nichts erinnert hier an die Schaufpiele von 
dem Fuhrmann Henſchel, Michael Kramer und dem roten Hahn. Aus der Welt 
und der Not der kleinen Leute, die um ums leben, werden wir in das deutſche 
Mittelalter, in den Ton und die Vorftellungen der Legende verfegt. Die Grund- 
lage des Dramas bildet das befannte Gedicht Hartmanna von der Aue von dem 
an Ausjaß erkrankten Ritter, der durch die freiwillige Opferbereitichaft eines jungen 
Mädchens von feiner Krankheit geheilt wird. Im Gedicht wie im Schaufpiel 
handelt es fich im wejentlichen um die Darftellung und Entwidlung der Charaftere 
des Helden und der Heldin. Bier Alte jchildern uns das Nahen, den Ausbruch 
der Krankheit, ihren Höhepunkt, das Zufammenbrechen des graufam Leidenden, der 
fich endlich entichließt, das fo lange zurüdgewiejene Anerbirten des Mädchens an- 
zunehmen, ja, in feiner Not und Verzweiflung fie faft zu ihrer Selbftaufopferung 
zwingen möchte, um von feinen Qualen erlöft au werden. Der reiche Graf Heinrich 
von Aue, der Freund Kaiſer Friedrichd, ein Ausbund aller ritterlichen Tugenden 
und ritterlicher Bornehmheit, der mit dem Kaiſer das Kreuz genommen bat und 
nach dem heiligen Grab gezogen ift, Hat fich plößlich aus feiner glänzenden Hof- 
haltung auf das einfame Bauerngut des Meierd Gottfried in der Waldwildnis 
zurüdgezogen. Er fühlt die unheimliche Krankheit ſchon in den Gliedern, und fein 
Knappe Dttader, der e8 merkt und die Anſteckung fürchtet, reitet davon. Der 
Meier, feine Frau und feine Tochter Ottegebe juchen nach bejtem Bemühen die 
wachjende Schwermut des Herrn durch ihre Dienftjertigfeit zu tröften; Ottegebe 
febt fich immer tiefer, zwiichen himmliſcher Verzückung und irdifcher Liebe zu dem 
Grafen, der fie vor Jahren, als fie noch ein Kind war, fein Klein Gemahl fchergend 
genannt Hat, in den Gedanken des Opfertodes ein: der Knappe hat ihr einmal 
von einem Elugen Arzte zu Salerno erzählt, der durch das freiwillig dargebotene 
Herzblut einer reinen Jungfrau einen Ausfägigen heilen könne Aber all ihre 
Hingabe vermag den Grafen nicht zu Halten. Nachdem er feinem Dienjtmann 
Hartmann von der Aue feine Pergamente und Vollmachten und die Wacht des 
feften Schlofjes übergeben hat, verläßt er bei Nacht und Nebel den Hof und flüchtet 
in die Wildnis. Mit dem Fortſchreiten der Krankheit fteigert fich die Not feiner 
Seele, der Troß gegen die Gottheit, die ihn jo hart heimjucht, der Ekel vor ſich 
jelbft, der Haß gegen die Menjchen. Wiederholt hat er die fromme Liebe Ottegebes, 
bald in rohem Zorn, bald mit zynifchem Hohn, zurüdgewiejen, wenn fie ihm nach» 
geichlichen ift und Hilfe und Linderung darbietet. Endlich aber regt fich in dem 
körperlich und jeelifch zerrütteten Diann mit der höchften Verzweiflung der Auffchrei 
des Lebens. Er fucht das Mädchen auf, damit fie ihr Leben zu feiner Genejung 
opfere, und findet fie in der Klauſe und Kapelle eines frommen Einfiedlers Benedikt. 
Sie tritt ihm entgegen wie eine überirdifche Ericheinung und verfchmilzt für ihn 
mit dem Bilde der Himmelsfönigin. „Wo willft du Hin?“ fragt fie Benebilt 
erihroden. „Gehn, meinen himmliſchen Geburtstag feiern,” erwibert fie. „Jungfrau, 
wohl, jo folg’ ich dir,“ ruft der arme Heinrich aus; „führ' mich ins Leben, führ’ 
mich in den Tod! Ich will jedweden Henkers lachen, dir zur Seite, wie du und 
deines Worts Blutzeuge fein.” Der fünfte Akt jchildert die Rückkehr Heinrichs und 
Ottegebes nach dem Schlofje zu Aue und ihre Vermählung. Bon der Fahrt nad) 
Salerno, von dem Wunder, das fich dort vollzogen, als DOttegebe nadt auf dem 
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Seziertiſch des Arztes lag, bereit, ihr Herzblut für den armen Heinrich hinzugeben, 
hören wir nur durch eine lange Erzählung Heinrichs, in der das Ereignis, wie es 
fih zutrug, vor feinen Betrachtungen und der Ausmalung feiner Gefühle zurüdtritt. 
„Der arme Heinrich“ ift ein Iyrifches Drama; die Empfindung, nicht die Handlung 
beherricht daß Ganze. Den einzig dramatischen Moment der Sage unterjchlägt und der 
Dichter. Parallel laufen die beiden Entwidlungen der inneren und äußeren Krant: 
beit Heinrichd und der zum Tode bereiten Hingabe Dttegebed. Sie wird im 
Derlauf des Stüdes immer ätheriſcher — „in der jeltjamen Beleuchtung der 
Kapelle erjcheint fie faft unförperlich und wie von einer Glorie umftrahlt“ — und 
er immer bejtialifcher. Sie ift die Heilige der Legende und hat zugleich den einen 
und den anderen Zug von dem Käthchen von Heilbronn; in ihm ift der Stolz, die 
Empörung gegen Gott, der Menfchenhaß und die Verzweiflung, die das Gedidt 
des Mittelalter? nur mit einer gewiffen Scheu, wie mit verhaltenem Atem an- 
audeuten wagte, in breiter Ausführlichkeit dargelegt und im vierten Aft zu einem 
berzzerreißenden Jammerfchrei der Kreatur verdichtet, der alle bisherigen Lazarus- 
Hagen furchtbar übertönt. Aber die Handlung jelbft, ihr Fortichritt, die Spannung 
des Zufchauers wie des Leſers leidet unter dieſer Iyrifchen Überwucherung. IE 
babe den Eindruck, al® ob ein ganzer Alt ohne Schaden fehlen fünnte. Troß 
mancher Schönheiten im einzelnen entbehrt das Schaufpiel zu empfindlich der 
dramatifchen Bewegung und der originalen Erfindung. Überall merkt man, daß 
man es mit einer Nachdichtung zu tun bat, daß unter den neuen Schriftzügen die 
alten hindurchſchimmern; bei aller Fyeinheit hat die Kopie den naiven Reiz und 
den frifchen Echmelz des Originals nicht zu bewahren vermocht. Die Eigenicaften 
aber, durch die der moderne Dichter dem mittelalterlichen überlegen ift, der Beſiß der 
dramatifchen Form und die vertiefte Herzensfenntnis, find von ihm nicht genügend 
ausgenußt worden. Im Bergleich zu ber trodenen und langweiligen Tragikomödie 
„Der rote Hahn“ ift freilich die neue Schöpfung Gerhart Hauptmanns ein Kunf- 
werk, eine erfreuliche Rückkehr des Dichters zur Kunft und zur Schönheit. 

Eine ähnliche Redfeligkeit des Dichters und ein gleiches Bedürfnis der [yrifchen 
Stimmung, fi um jeden Preis auszuleben, beeinträchtigt auch in Arthur 
Schnitzlers Schaufpiel in fünf Alten „Der Schleier der Beatrice”, dai 
zum erſten Male am Sonnabend, den 7. März, im Deutſchen Theater 
aufgeführt wurde, den dramatifchen Kern der Dichtung. Statt die Handlung ftraff 
und feft zu ſpannen, zerfafert der Dichter fie in einzelne Bilder und Langatmige 
Geſpräche. Ihm ſchwebte der Gedanke vor, den geiftigen Inhalt und das bewegte 
Leben der italienischen Renaifjance, ihre ESchreden und ihre bacchantijchen Feſte, 
ihre Abenteuer und ihre Künfte, in ein Drama zu drängen. Im engſten Raum, 
in einer kurzen Spanne Zeit. Sein Stüd beginnt an dem Spätnachmittag eines 
Sommertagd und endet in der Frühe des nächjten Morgens. Dicht vor den Toren 
Bolognas fteht Ceſare Borgia mit feinem Heer, bereit, fich der Stadt zu bemächtigen. 
Unerwartet ehrt der Herzog von Bologna, Lionardo Bentivoglio, von einer langen 
Reife heim und rüftet fich zur Abwehr. Unbefümmert um alle diefe Dinge, er- 
wartet der berühmtefte Dichter der Stadt, Filippo Loschi, in feinem prächtigen 
Haus und Garten fein Liebehen Beatrice und jucht feine beiden Freunde, einen 
Bildhauer und einen Mufiter, die zur Unzeit bei ihm vorſprachen, loszuwerden. 
Er denkt nur an feine Beatrice, die Tochter eines Wappenjchneiders , des tollen 
Nardi, der wegen des leichtfertigen Lebenswandels feiner Frau verrüdt geworden 
ift, und befiehlt feinem Diener, ihm Pferde zu fchaffen, um beim Anbruch der 
Nacht mit der Geliebten die bedrohte Stadt verlaffen zu können. Beatrice ift gem 
bereit, ihm zu folgen; fie ift noch voll von einem wunderlichen Traum, den fie in 
der Mittagshite gehabt: der Herzog war an dem Haufe ihres Vaters vorüber- 
geritten und hatte fie flüchtig angefehen; nun Hat fie geträumt, fie jei feine Gattin 
geworden, — „grüne Kerzen brannten in einer Ampel ob dem Bett, ich jah des 
Herzogs Augen leuchten über mir und fühlte feine Lippen nah den meinen, nod 
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jpürt’ ich ihren Hau, — und jo erwacht’ ich.” Die Erzählung dieſes Traumes 
erfüllt Filippo Loschi zugleih mit wilder Eiferfucht und Widerwillen gegen 
Beatrice; „Örauen dor dir hat mich erfaßt,” jagt er zu ihr; „lieber ala dich würd’ 
ich ein Geipenft umarmen,” und jchidt fie fort. Beatrice ift nach Hauje gejchlichen 
und da ihr Bruder Francesco, ein ehrliebender und leidenjchaftlicher Jüngling, der 
die Waffen ergriffen Hat, die Baterftadt zu verteidigen, in fie dringt, den waderen 
Gefellen ihres Vaters, BVittorino, der fie längft mit Heimlicher Liebe begehrt, zu 
heiraten und aus Bologna zu fliehen, ehe der Borgia die Mauern ftürmt, willigt 
fie ohne Zögern ein und macht fich zum Kirchgang fertig. Auf der Schwelle des 
Haufes aber wird fie von dem Herzog, der mit feinem Gefolge daherfommt, 
begrüßt. Statt ihrem Verlobten zu folgen, bleibt fie ftehen und hört die Werbung 
des Herzogd an, der ihr Schäße und Koſtbarkeiten, darunter „einen Schleier von 
jo wunderbarer Schönheit wie feiner, den ein Mädchen diejes Landes und niemals 
eine Herzogin getragen“, anbietet, wenn fie ihm die Nacht jchenken wollte. „Be- 
haltet alles, Herr; es nützt mir nichts,” entgegnet Beatrice, „aber nehmt mich zur 
Gattin.” Der Herzog befinnt fich auch keinen Augenblid, in ihren Wunjch zu 
willigen; er befiehlt, die Kirche zur Trauung und das Schloß zum Feſte zu 
Ihmüden und alle Schönen und Jungen dazu einzuladen. Nachts ein Bacchanal, 
am Morgen die Schladht. An der Leiche des unglüdlichen Vittorino vorbei, der 
fih den Dolch ins Herz geftoßen hat, geht Beatrice zur Kirche des heiligen Pe- 
tronius. Dort wird fie getraut, um fich nach dem Feſtmahl von der Seite des 
Herzogs unbemerkt wegzuftehlen und, in ihren Schleier gehüllt, zu Filippo Loschi 
zu eilen. Sie will ihn noch einmal jehen, umarmen und dann fterben. Als er 
ihr aber jagt, aus dem Glaje, das fie eben geleert, habe fie den Tod getrunken, 
bricht fie in Klagen und Jammern aus: „Nie glaubt’ ich, daß du tüdifch bift und 
feig — jet Hafj’ ich dich!" Höhniſch lacht er auf: „Mac, daß du fortlommft! Es 
war fein Duentchen Tod in diefem Wein, mit einer guten Lüge fehre beim.“ Und 
da fie fih nun wieder auf das Schmeicheln und Berloden legt und nicht gehen 
will, leert er mit rafchem Trunk den Giftbecher und bricht fterbend zujammen. 
Ungefährdet ift Beatrice in das Schloß zurüdgelehrt, allein ihre Ausfage, fie habe 
in der Kirche für das Wohl des Herzogs und der Stadt gebetet, wird bald als 
Lüge erfannt und fie zum Zode verurteilt, da fie nicht jagen will, wo ihr Schleier 
geblieben if. Sie hat ihn in Loschis Haufe liegen lafien. In der Todesangft 
jchreit fie auf: fie wolle den Schleier holen. „Ich will Leben, Herr, ich will nicht 
fterben! Nehmt meine Hand und geht mit mir.“ So führt fie den Herzog nad 
Loschis Haufe. Die Vorhänge aufhebend erblidt der Herzog die Leiche des Dichters. 
Bon feinem Gefolge, das ihm troß feines Verbotes nachgegangen ift, erfährt er, 
daß der Tote der auch von ihm verehrte und bemunderte Dichter Loschi ift. 
„Der ftarb um dich, und den verrieteft du?“ jagt er zwifchen Staunen und Ent- 
fegen zu Beatrice. „Und mich um ihn? Und wiederum ihn um mih? Was 
bift bu für ein Wejen, Beatrice? Und all dies Ungeheure mußte fein, daß ich 
Filippo Loschi fjehen durfte, — ein einzig Mal und jo!” Er denkt nicht daran, 
Beatrice zu ftrafen. „Wir nannten dein Zun Betrug und Frevel, und du warft 
ein Kind; lab alles Fürchten fein!” Aber Francesco, der Bruder, denkt einfältiger 
und ebrenvoller: er fticht der verlorenen Schwefter den Dolch in die Bruft. Dann 
erklingen alle Gloden, und der Herzog bricht zur Schlacht auf. 

Diefe Haupthandlung ift von Arabesfen und Epifoden nach allen Seiten Hin 
überwuchert und verliert dadurch noch mehr an Klarheit und Einheitlichkeit. Das 
Ganze gemahnt an das Alpdrüden eines wunderlich verworrenen Traumes. Mir 
ift wiederholt das Bild Makarts eingefallen, das erfte, das feinen Ruhm begründete, 
und das bald „Die Peſt von Florenz”, bald „Die fieben Todjünden“ genannt 
wurde. Auch Hier find alle Lüfte und alle Lafter ineinander gemiſcht. Eine 
abenteuerliche Phantafie jchwelgt in dem bunteften Wirrwarr der Erfindungen, die 
ohnmächtige Leidenſchaft beraufcht fi an dem Wohl- und Vollklang ihrer tönenden 
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Worte, wie an einer unendlichen Melodie. Einzelnes iſt fein, ſinnreich und poetiſch 
erſonnen und ausgedrückt, aber den drei Hauptfiguren, dem Dichter, dem Herzog 
und Beatricen, fehlt das erſte Erfordernis eines dramatiſchen Helden, das Rückgrat 
bes Willend. Beatrice geht von dem einen zum anderen, wie ein Schatten; jeder 
von ihnen begehrt fie, und feiner hat fie; ihr Herz wird weder von der Liebe des 
treuen Bittorino gerührt, der fich ihretwegen den Tod gibt, noch von ihrer Er- 
bebung zur Herzogin mit ftolger Freude erfüllt. Filippo gilt allen ala großer 
Dichter und volllommener Edelmann; er ift verlobt mit einem vornehmen Fräulein, 
der er leidenjchaitliche Gedichte widmet, und verläßt fie, weil fie feine rohe Zu— 
dringlichkeit am Krankenbett ihrer Mutter mit entjeßtem Blick abweift, und findet 
vor den Toren auf der Wiefe, wo das Volk tanzt, Beatrice. Nach drei Tagen 
will er ihres Traumes wegen nicht? mehr von ihr wiffen und Heißt fie gehen. 
Unter den mahnenden und ftrafenden Worten des Freundes jcheint fich fein Ge- 
wiflen zu regen und feine Mannhaftigfeit wieder zu erwachen. Er will ihm zum 
Kampfe für die Beireiung des Baterlandes folgen; da hört er in dem Gange vor 
jeinem Gemache Beatrice feinen Namen rufen, vergißt alle feine heroifchen Ent- 
Ihlüffe und treibt den Freund Hinaus. Als fie dann aber zu ihm eintritt, gibt 
ed feine wilde Liebesfzene zwiſchen beiden, fondern ein Geſpräch über den Zob. 
Der Herzog einer Stabt endlich, vor deren Mauern fich der Borgia zum Sturm 
rüftet, hätte, jollte man meinen, in der legten Nacht Wichtigeres zu tun, als 
Hochzeit zu feiern und Feſte zu veranftalten. Iſt er jedoch in der Liebesraferei, 
wird er dann die eben angetraute Frau von feiner Seite lafjen, damit fie zu ihrem 
Geliebten laufen kann? In dem farbenraufch feiner Verſe Hat Schnigler das 
Gefühl für das Wirkliche und Wahrfcheinliche verloren. Er fieht immer nur die 
einzelne Szene, ich möchte jagen: den befonderen Farbenfled, und vergißt darüber 
das Ganze. Für feine feiner Figuren weiß er und eine tiefere Teilnahme ein» 
auflößen, über das Schidjal des Herzogs und der Stadt bleiben wir völlig im 
unklaren, — und wenn wir uns an die Gefchichte wenden, ift die Tatſache, daß 
weber dem Bentivoglio noch der Stabt Bologna von dem Borgia ein Haar ge- 
krümmt wurde, nur geeignet, die Erregung, in der fih alle Geftalten Schniglers 
gebärden, al& ob der Weltuntergang bevorftände, als die Ausgeburt einer blöden 
Furcht erfcheinen zu laſſen. Die bunte Fülle der wechlelnden Bilder hat etwas 
Blendendes, der Schwung der Sprache zuweilen etwas Fyortreißendes, der ftarte 
Hang und Drang Schniglers zu dem phantaſtiſch Theatralifchen, der fich ſchon in 
den beiden Schaufpielen in einem Alt „Die Frau mit dem Dolche“ und „Der 
grüne Kakadu“ offenbarte, ergeht fich hier in jchrantenlofer Freiheit; aber dieſer 
Mangel an Selbſtbeſchränkung, an innerer Geichloffenheit und Wahrheit der 
Handlung beeinträchtigt den fünftlerifchen Wert und die Wirkung de Dramas. 

Das Gaftjpiel der Frau Agnes Sorma im Berliner Theater madte 
uns mit einem neuen Trauerfpiele Adolf Wilbrandts, „Timandra“, bas 
am Sonnabend, den 21. März, zum erjtenmal auf der Szene erjchien, bekannt. 
Den Mittelpunkt des Stüdes bildet der Prozeß und die Verurteilung des Sokrates. 
Aber er ift mehr der leidende ala der handelnde Held des Dramas, Eine Frau 
jpielt darin die entjcheidende Rolle. Timandra hat ihren Gatten und ihre Kinder 
auf der Inſel Chios verlafien und ift nach Athen, der Stadt der Denker und 
Dichter, geeilt, um ein freie Leben zu führen, inmitten aller Kunft und Weis- 
beit. Die vaterländiichen Sitten, welche die Frau auf den engen Frei des Haufes 
bejchränfen, gelten ihr al® ein unmwürdiger Zwang, als eine Sklaverei, die fie 
brecden will. Sich auszuleben, erfcheint ihr ala ein unveräußerliches Recht der 
rau. Eine heftige Leidenichaft hat fie zu Platon, dem Bruder ihres Gatten und 
dem Lieblingsſchüler des Gofrates, erfaßt, und fie hofft, bei dem Philofophen, der 
die alten Vorurteile befämpft, Zuftimmung und Unterftüßung zu finden. Um fo 
graufamer wird fie enttäufcht, ala Sofrates jeinem Schüler das Verwerfliche feiner 
Liebe zu Timandra vorhält und ihn auffordert, das Verhältnis mit ihr aufzulöfen. 
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Platons Liebe zu der Frau, die ihm in Männerkleidern zu einem Trinkgelage in 
das Haus eines Gaftjreundes gefolgt war, ift nicht ftark genug, den Mahnungen 
und Warnungen des verehrten Lehrers Troß zu bieten. Leichten Herzens gibt er 
fie auf. In Zorn und Schmerz über diefe Trennung wirft fi) Timandra dem 
Philofophen zu Füßen und bittet ihn, ihr den Geliebten zurüdzuführen. Als 
Sokrates ihre Bitte ablehnt, hat fie nur noch einen Gedanken; fich zu rächen. 
Dem Dichter Meletos, der längſt mit Sokrates verfeindet ift und ihm Böfes finnt, 
verfpricht fie, fih ihm Hinzugeben, wenn er die Anklage gegen den Philofophen 
erheben und feine Verurteilung zum Tode durchjegen würde. Zu jpät, als das 
Volksgericht das Urteil über Sokrates gejprochen Hat, erkennt fie ihr Unrecht; 
reuevoll eilt fie in den Kerker des Sokrates und jet, da fie ihn nicht zur Flucht 
überreden fann, zuerft den Becher mit dem Schierlingstrant an ihre Lippen. Die 
Figur der Timandra, ihr Weſen und Wollen, ihr Empfinden und Handeln ift jo 
durchaus aus modernen Anfchauungen und Anfichten erwachjen, daß fie in die griechifche 
Umgebung nicht pafjen will. Sokrates’ Verurteilung von der Rache einer liebes- 
tollen Frau abhängig zu machen, widerjpricht nicht nur den gefchichtlichen Tat— 
fahen, jondern auch dem natürlichen Gefühl, das den großen Philoſophen nicht 
in ſolche Privathändel verftridt jehen will. In der Erfindung wie in der Dar- 
ftellung Wilbrandts erjcheint Sokrates, in dem die Mehrzahl feiner Mitbürger 
einen gefährlichen Verführer der Jugend, einen Berächter der Götter und einen 
Feind der Demokratie erblidte, zu flach und zu unbedeutend, um unfer tragifches 
Mitleid zu erweden. Den Kampf feines Lebens gegen die Vorurteile des Volkes, 
die Überhebung des Sophiftentums und die Pöbelherrfchait auf die Verhinderung 
eined Liebeöverhältnifjes zwijchen feinem Schüler und einer Frau, die ihrem Mann 
weggelaufen ift, herabzuſetzen, erniedrigt die Geftalt des Weiſen und fein Schidjal 
zur Alltäglichkeit. 

Im Bergleich zu diejen fünf Hervorragenden Dichtungen, deren literarifcher 
Wert der Spielzeit der Berliner Theater vom September 1902 bis zum April 
1903 den befonderen Stempel aufgedrüdt bat, konnten die Luftipiele, Schwäne 
und Poſſen, die Schilderungen aus dem Nachtleben der großen Städte wie aus 
der Welt des Dorfes, jo zahlreich fie auftraten, ſich nur in zweiter Linie behaupten. 
Auch Hinfichtlich der Zahl der Aufiührungen. Mit feiner Hundertften Vorftellung 
bat Maeterlinfd Drama „Monna Vanna“ alle anderen theatralifchen Darbietungen 
überholt. Als die beiden erjolgreichiten Komödien erwieſen ſich das Luſtſpiel in 
drei Alten „Im bunten Rod“ von Franz don Schönthan und Freiherrn 
von Schlicht, dad am Freitag, den 3. Oktober 1902, im Schaufpiel- 
baufe zum erjten Male in Szene ging, und das Luftfpiel in vier Alten „Der 
blinde Paſſagier“ von Oskar Blumenthal und Guſtav Kadelburg, 
das jeit dem 25. Dezember 1902 der Magnet des KLelfing-Theaterd ift. Die 
Komödie „Im bunten Rod“ ift eine militärifche, in der fich eine jchneidige junge 
und reiche amerikanische Witwe und ein jchneidiger deutjcher Offizier nach den 
üblichen Irrungen und Wirrungen der Berliebten zufammenfinden; das Luftjpiel 
„Der blinde Paſſagier“ jchildert die drolligen und anmutigen Verwidlungen, 
die Gott Amor, der blinde Pafjagier, und der noch allmächtigere Zufall an Bord 
der „Biltoria Luife” während einer Fahrt nach dem Nordkap anrichten. In gleicher 
Weiſe trugen die Wahl der glüdlichen Stoffe, die gute Laune und das theoretijche 
Geſchick der Berfaffer zu dem Erfolg der beiden harmlofen Scherzipiele bei. 

Kein jo günftiges Lo8 haben Ludwig Fulda mit feinem Luftipiel in 
drei Alten „Kaltwafjer“, das am Sonnabend, den 4. Oktober 1902 
im Lejjing-Theater aufgeführt wurde, und Adolph L'Arronge mit 
feinem Voltaftüd in vier Alten „Sanatorium Siebenberg“, dad am Sonn- 
abend, den 4. Februar, im Berliner Theater in Szene ging, gezogen: 
nah wenigen Borjtellungen verjchwanden beide Stüde wieder vom Repertoire. 
Fulda wie L'Arronge hatten denfelben Stoff gewählt, den Gegenfag zwiſchen der 
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mit allen Mitteln der Reklame betriebenen Kurpfuſcherei und der Arbeit und Kunſt 
des gebildeten, redlichen Arztes. L'Arronge mit ſtarker Betonung der Tendenz, 
Fulda mit breiterer Schilderung des Treibens in einem Sanatorium. Bei L'Arronge 
bildeten der Doktor Hübner und der Kurpfuſcher Siebenberg, ihre Feindſchaft, ihr 
Streit und die Liebe ihrer Kinder Hinter dem Rüden der Väter dad Gewebe der 
Handlung. Bei Fulda ftand ein ewig aufgeregter und ewig verliebter Kapell— 
meifter, der in dem Sanatorium nach und nebeneinander eine Geliebte, eine ehe— 
malige Schülerin, eine franzöſiſche Gejellfchafterin und feine rau findet, in dem Mittel» 
punkt der Fabel. Beiden gemeinfam war die Erfindung, daß der Kurpfufcher bei 
dem geringgeichäßten wiſſenſchaftlichen Arzt in einem lebensgefährlichen Falle Hilfe 
juchen muß. Ludwig Fuldas Komödie hat einen luſtigen erſten At, der gefällig 
einjegt, aber die Yortjegung Hält nicht, was der Anfang veriprocdhen. Die Don 
Juan-Streiche des Kapellmeifterd Pilgram entbehren zu jehr der Originalität und 
ichaden einander durch ihre Häufigkeit; der witige Einfall, daß er am Ende mit 
feiner Frau, die er ſeit Jahren verlaffen Hat, heimlich auß dem Sanatorium 
flüchtet, um feinen drei anderen Liebhaberinnen zu entgehen, wird mehr gewaltjam 
herbeigeführt als fein entwidelt. Auf die Frage Elvinens, der Frau des Arztes, 
die auch zu den von Pilgram Betörten gezählt hat: „Was ift Liebe? was ift die 
Ehe?“ antwortet der Dann: „Die Liebe, wie ihr Frauen fie verjteht, ift über- 
haupt nichts anderes ala eine akute Nervenkrankheit und die Ehe eine milde Kalt- 
waſſerkur.“ Wenn der Dichter in diefem Satze fein Thema zufammenfaffen wollte, 
hätte er feine Fabel wie feine Figuren vertiefen müffen, zu der herben Wahrheit 
will der dürftige Schwan, der fich vor uns abjpielt, nicht recht pafjen. L'Arronge 
bat in feinem Volksſtück den Grundgedanken, auf dem es ſich aufbaut, mit zu 
vielen Nebendingen verfnüpft — einem Duell, einem Offizier, der feiner Spiel» 
ſchulden wegen den Abjchied nehmen und nun einen anderen Lebensberuf ſuchen 
muß —, um eine nachhaltigere Wirkung erzielen zu können: die Satire gegen das 
Sanatorium tritt vor den melodramatifchen und jentimentalen Zujägen zu ſehr in 
den Hintergrund zurüd. Auch dad Schauſpielhaus hatte mit jeinen Komödien, 
der romantifchen von Robert Miſch „Krieg im Haus“ am Sonnabend, 
den 3. Januar und der antilen von Hermann Katſch „Die Siegesfeier“ 
am Freitag, den 13. März fein Glüd. Robert Mifch, der im vergangenen 
Jahre mit dem Luſtſpiel „Das Emigweibliche“ bei dem Publitum wie bei der 
Kritik Zuftimmung gefunden hatte, wußte diesmal weder da® eine noch die andere 
zu erwärmen. Das Motiv feiner Komödie ift Halms „Wildfeuer“ bewußt oder 
unbewußt entlehnt: ein Mädchen wird in den Schreden des Dreißigjährigen Krieges 
als Knabe erzogen, um fie vor Gefahren zu ſchützen. Wie fie ihr Herz entdedt 
und ihre Weiblichkeit erkennt, wird in dem Stüd mehr mit breitem Behagen, als 
mit romantifcher Ironie gejchildert. Hermann Katſchs Luftipiel „Die Siegesfeier“ 
verjeßte die Zujchauer nach dem republifanifchen Rom. Unmittelbar nach der Zer- 
ftörung Karthagos. Scipio will feinen Sieg durch die Aufführung eines Trauerjpiels 
von Pacuvius feiern. Marcus Pacuvius ift Maler und Dichter zugleich, ohne Glüd 
und Stern. Seine Gläubiger verfolgen ihn und der Schaufpieler, der in dem Stüd 
die Heldin darftellt, ift ein unverbefjerlicher Trunfenbold. Pacuvius hat eine für 
die römifche Bühne wichtige Erfindung gemacht, die Verſenkung, und dieje fpielt 
denn auch in der Komödie eine wichtige Rolle. Dem Ganzen jehlt die künftlerifche 
Einheit, auf dem altrömifchen Hintergrund bewegt fich die Handlung im modernen 
Schwankſtil und erhebt fich nirgends zu echt komiſcher oder humoriſtiſcher Wirkung. 
Ganz auf die Satire und die Karikatur richtet fih Otto Ernft3 Komödie in 
fünf Alten „Die Gerechtigkeit“, die am Freitag, den 20. Februar zum 
eriten Male im Schaufpielhauje zur Aufführung fam. Wie die Komödie 
„Flachsmann als Erzieher” gegen die Mängel und Auswüchje im Volksſchulweſen 
zu Felde zieht, greift die neue Komödie die jchlechten und gefährlichen Seiten des 
modernen Preßweſens an. „Die Gerechtigkeit“ ift, wie uns der Theaterzettel an— 
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fündigt, ein „Revolverblatt” in einer großen deutjchen Stadt, das mit einer be- 
fonderen Gehälfigfeit den Komponiften und Mufikichriftiteller Felir Franck heimſucht. 
Der Chefredakteur Memling fühlt fi von ihm beleidigt, weil Frand feiner Frau 
die Mitwirkung in einem Konzert verweigert hat, und der Mufikreferent Strupp- 
mann gehört zu jenen bijfigen und neidilchen Naturen, die jedem aufjtrebenden 
Talente mit Übelwollen begegnen. Eine hämifche Notiz, die Struppmann über 
ein Konzert Frands veröffentlicht, bringt diejen jo in Zorn, daß er eine Erwiderung 
darauf druden läßt und dadurch feinen Gegnern die willtommene Gelegenheit bietet, 
den Streit weiter auszuſpinnen, in der Abficht, feine Oper, deren Aufiührung 
bevorjteht, zu Fall zu bringen. Gine Weile jcheint das Publitum den Verleum— 
dungen und Bosheiten Gehör zu jchenten, aber die Echönheit der Oper bringt es 
rajch wieder auf die Seite des Komponiften. Die Oper hat einen außerordent- 
lihen Erfolg und das Wevolverblatt erfährt den Spott und die Verachtung, die 
e8 "verdient. Diejer dünne Faden, der nicht den leifeften Anja einer dramatijchen 
Berknotung zeigt, jpinnt fi langjam und ermüdend ab. Weder die Fabel noch 
die Figuren flößen ein tiefere Antereffe ein. Die Fabel entbehrt der Spannung, 
und den Figuren jehlt e8 an plaftiicher Geftaltung. Der ewig durftige Knebel, 
der nach dem Genuß einiger Gläfer Kognak zum „genialifchen“ Schriftſteller wird, 
hat einen Anflug von Individualität, die anderen find flach und farblos. Die 
Übertreibungen würde ich von dem Gatirifer gern hinnehmen, wenn fie wißiger 
oder jchneidiger wären. Aber die Komödie hat nicht entjernt den leidenjchaftlichen 
Zug und den Auffturm des empörten Gefühis, wie Sudermanns Aufſätze über die 
Berrohung der Theaterkritit. Wenn die „Revolverblätter” alle jo leicht der Käuflich- 
keit und Unebrenhaftigfeit überführt werden könnten, wie „Die Gerechtigkeit”, 
wenn der Neid und der Geifer gegen das fünftlerifche Talent nie von einem ge- 
fährlicheren Manne verjprigt würde ala von diefem plumpen Struppmann, der eine 
„vernichtende“ Kritik der Frandjchen Oper, noch ehe fie aufgeführt worden ift, ver- 
Öffentlicht — wie unjchädlich wären fie dann! 

Eine neue Erſcheinung auf unjerer Bühne war der ruffiihe Schriftiteller 
Marim Gorki. Seine movelliftiichen Schilderungen aus dem ruffiihen Volks— 
(eben haben bei uns in kurzer Zeit einen großen Lejerkreis gewonnen. Zweifellos 
wegen der Kraft und Anfchaulichkeit, mit der fie dargeftellt, wegen der Tiefe und 
Schärfe der Beobachtung, mit der fie erfaßt find, aber ebenjo wegen der Fremd— 
artigfeit ihres Stoffes. Dasjelbe gilt von den dramatifchen Szenen Gorlis, — 
Schaufpiele möchte ich fie nicht nennen, da fie einer eigentlichen Handlung und 
einer Entwidlung der Charaktere im dramatifchen Sinne de Wortes entbehren. 
„Die Kleinbürger”, Szenen auß dem Haufe Besßjemenows, kamen im 
Lejling- Theater am Sonnabend, den 6. September 1902 über einen 
gewifien Achtungserfolg nicht hinaus. Um jo lebhafteren Zufpruch fanden und 
finden die „Szenen aus der Tiefe“ in vier Alten „Nachtaſyl“, die im Kleinen 
Theater am Freitag, den 23. Januar, zum erjtenmal aufgeführt wurden. 
Die Verdrießlichkeit, Langweile und geiftige Ode, die über dem Haufe eines wohl- 
hubenden Kleinbürgers in einer ruſſiſchen Provinzialftadt herzbeflemmend ruht, aus 
der die beiden Kinder, die Tochter, eine Lehrerin, der Sohn, ein Student, fid) 
jehnen, der unauäbleibliche Konflikt zwifchen den Alten und den Jungen, Hatte 
troß der Wahrheit der Schilderung nichts Ergreifendes; die Verlommenheit, das 
Elend, die Gemeinheit der von der Gejellichaft Ausgeftoßenen, die fi in dem 
„Nachtaſyl“, einem dumpfigen Keller mit einigen Pritfchen und Betten Hinter Ver— 
jchlägen, zujammenfinden, erjchütterten und fefjelten um jo flärfer. Das moderne 
Gewiſſen befitt eine außerordentliche Empfindlichkeit, ſowie die ſoziale Frage be- 
rührt wird, und die Darftellung des Elends und der Roheit in naturaliftifcher 
Deutlichkeit übt gerade auf die gebildete Gejellfchaft eine Art Hypnoſe aus. Dan 
hat Gorkis „Nachtaſyl“ gegenüber die Empfindung, daß diefe Dinge, Vorgänge 
und Menjhen aus dem Bollen und Echten geichöpft find, daß fie die Wirklich— 
feit widerfpiegeln und ein Hauch, eine Erinnerung des Selbiterlebten fie ums» 
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wittert. Ein verlotterter Baron, der jetzt einem Hökerweib die Körbe auf den 
Markt tragen muß; ein dem Trunke verfallener Schauſpieler, der ſein Gedächtnis 
verloren bat; ein ehemaliger Zuchthäußler, der die großen Worte liebt und gem 
über Welt und Menjchen peſſimiſtiſch philofophiert; ein Schloffer, deflen ſchwind— 
füchtige, verprügelte Frau im Sterben liegt; ein fchmuder, gewandter Burjche, der 
den Weibern die Köpfe verdreht und vom Diebftahl lebt, haben bei einem Ehe— 
paar Koftylew — der Mann ift ein Wucherer, die Frau ein üppiges, leichtfertiges 
Weib — das Nachtaſyl gefunden. Ein Pilger erfcheint plößlich unter ihnen, man 
weiß nicht, woher er kommt, noch wohin er entjchwindet, deffen immer bereite 
werktätige Liebe und troftreiche Hede wie ein Sonnenftrahl in der Dämmerung des 
Keller und in der Berrohung der Gemüter aufleuchtet. Ein Drama der Leiden- 
ichaft ſpielt ſich in kurzen Szenen ab. Koftylews Frau, die ein ehebrecheriiches 
Verhältnis mit Pepel, dem ZTafchendieb, hat, möchte ihn zum Morde ihres Gatten 
verleiten, um frei zu werden und den Geliebten, der ihrer fatt geworden ift, zu 
verderben. Pepel bat ein Auge auf ihre Schwefter geworfen und denkt mit ihr 
die Stadt zu’ verlaffen. In mwütender Eiferfucht jchlägt Waſſiliſſa die hilfloſe 
Schweiter auf das unbarmberzigite, und in der Prügelei, die darüber ent- 
fteht, tötet Pepel mit einem Fauftichlage den alten Koftylew. Kurz vorher ift bie 
Frau des Schlofferd gejtorben; bald nachher erhängt fich der Schaufpieler. Nad 
einer genaueren Begründung der Vorgänge, nach einer fünftleriichen Abrundung 
darf man nicht fragen. Marim Gorli ift ein dramatifcher Jmpreffionift. Auf 
die Gefchlofjenheit und Vollendung des Bildes kommt es ihm nicht an; er will 
durch die einzelne Szene, die einzelne Figur wirken; fein Können wie fein Wollen 
bleiben in der Skizze fteden. Seine Schilderung des menſchlichen Elends, der 
menjchliden Verkommenheit befift feinen Zug verbrecheriicher Größe ober 
dämonifcher Leidenſchaft — alles darin ift alltäglich, jämmerlich und erbärmlic, 
diefe Menjchen wie ihre Schidjale find fchon unzählige Male dageweien und werben 
fi noch unzählige Male erneuern, fie erjchüttern uns nicht tragifch, jondern legen 
fi wie ein Alpdrud auf unjer Gemüt und unfere Phantafie. 

Neben Marim Gorki hat von ausländiichen Schriftftellern in diefer Spielzeit der 
Franzoſe Alfred Capus den größten Erfolg gehabt. Selbftverftändlich feinen jo 
lauten und raufchenden wie der Ruffe. Denn feine feine und anmutige Kunft richtet fi 
an die Wenigen. Seine beiden Komödien „Die beiden Schulen“, aufgeführt 
am Diendtag, ben 23. Dezember 1902, im Refidenztheater und 
„Die Schloßherrin“, aufgeführt am 1. April 1903 im Königliden Schau- 
ſpielhauſe, haben etwas von dem Geift und der jentimentalen Stimmung ber 
Feuilletſchen Komödien, überrafhen und feffeln die Zufchauer ſowohl durch bie 
Verwicklung der Fabel wie durch die Charakteriftil der Figuren und beweiſen 
ihre Theſe ebenſo jcharffinnig und folgerichtig, wenn auch nicht jo herbe, wie Dumas 
die Seinigen. Das erfte Stüd jucht die Frage, wie die Frau die Untreue des 
Mannes ertragen joll, im Sinne der Nachficht und VBerjöhnlichkeit zu löſen; in dem 
zweiten handelt es fich um die Liebe eines reichen Induftriellen zu einer unglüd- 
lihen Frau aus der vornehmen Gefellichaft, deren einziges Befigtum ein malerifches, 
balb verfallenes Schloß an der Loire if. Ihr Mann, mit dem fie in Scheidung 
liegt, hat ihr Bermögen durchgebracht und fie jchmählich betrogen. Sie ift gezwungen, 
das Schloß zu verkaufen, und erfährt zu ihrem Schreden, daß es mit Hypotheken 
überlajtet if. Zur rechten Zeit ftellt fich der rechte Mann ein: Andre Joſſan ift 
nicht nur bereit, das Schloß weit über den Wert zu bezahlen, um der geliebten 
Frau einen Dienft zu erweifen, fondern bringt auch ihren Mann, der anjänglid 
die Scheidung verweigert, durch eine Abfindungsfunme dazu, in die Trennung ein- 
zuwilligen. Die Flachheit und das Altmodijche der Fabel wird durch den pridelndben, 
dramatifch lebendigen Dialog und die jympathifche Figur des Helden gefällig verhüllt. 

Björnſon erjhien mit zwei Stüden auf der Bühne: mit einem älteren 
politiſchen Scaufpiel in drei Alten „Baul Lange und Tora Parsberg“ 
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im Berliner Theater am Montag, den 8. Dezember 1902, und mit 
feiner jüngften Schöpfung, dem Drama „Auf Storhove“, im Deutſchen 
Theater am Donnerötag, den 2. April 1903; beide Male blieb die tiefere 
Wirkung aus, denn die yrauengeftalten, die in beiden Dichtungen die Bewegerinnen 
der Handlung find, beiremden in ihrer Abjonderlichkeit und ihrer mehr erfünftelten 
ald natürlichen Eigenart da8 Gefühl des Zufchauers; die verbrecherifche Maria, 
in dem Drama „Auf Storhove”, die zugleich eine liebreizende, betörende Zauberin 
ift, die der Familie, in die fie hineingeheiratet hat, zum Verderben wird, indem 
fie die Brüder entzweit, das Geheimnis der Fabrik verrät und zweimal Feuer an- 
legt, wächft jogar über Menjchliches und Wahrfcheinliches hinaus. In beiden 
Schaufpielen wird der große einheitliche Zug vermißt, der die beiden Zeile des 
Dramas „Über unfere Kraft“ beieelt. 

Das Repertoire der großen Theater hat in diejer Spielzeit feine entjcheidende 
Wandlung erfahren. Wie viel Neuigkeiten das Schaufpielfaus auch aufführte, 
nah wie vor bildeten die EKlaffiichen Dramen den Kern feines Spielpland. Bon 
Shakejpeares Königsdramen erfchienen in neuer Einrichtung die beiden Teile von 
Heinrich IV. und Heinrich V., zu den Hebbelfchen Schaufpielen, die auf diefer Bühne 
beimilch find, wurde am Sonnabend, den 17. Januar das Trauerjpiel „Gyges 
und fein Ring“ gefügt. Ein Ereignis für die königlichen Bühnen war der 
Rüdtriti des Grafen von Hochberg, der feit dem Oktober 1886 das Amt eines 
Generalintendanten verwaltet hat. Mit größerer Neigung, Empfindung und Kenntnis 
für die Oper als für das Schaufpiel. An feine Stelle ift, zunächſt proviforifch, 
der bisherige Intendant des Wiesbadener Theaterd, Georg von Hülfen, getreten: 
ein Theaterfind, möchte man jagen, er ift der jüngere Sohn Bothos von Hülſen, 
der fünfunddreißig Jahre die Berliner königlichen Theater mit Energie, Verſtändnis 
und Erfolg geleitet hat. Die Feftipiele, die Georg von Hülfen feit einer Reihe 
von Jahren während des Maimonats in Wieöbaden veranftaltet, Opern wie 
Dramen, haben ihm den Ruf eines glüdlichen und gejchidten, von künſtleriſchen 
Ideen erfüllten Bühnenleiterd eingetragen. Hier in Berlin findet feine Befähigung 
ein ungleich größeres, aber auch jchwierigeres Feld zu ihrer Entfaltung. Liegt auch 
die Hauptaufgabe einer Hofbühne in der Pflege, Erhaltung und Ausbildung des 
Haffiichen Repertoires, jo kann fie doch, wenn fie ihr Publitum nicht immer mehr 
einſchränken will, auf die neue Kunſt nicht völlig verzichten. Trifft das Feingefühl 
des neuen Intendanten in diefer Hinficht das Richtige, jo wird fich die jo wünjchens- 
werte Belebung des Repertoire des Schaufpielhaufes und damit auch die Erhöhung 
feines Einfluffes auf den Gejhmad der Hauptftadt vollziehen. Wie bisher ift das 
Deutfche Theater auch diesmal die Burg der Modernen geblieben. Maeterlinck, 
Hauptmann, Sudermann mit feinem Drama „Es lebe das Leben“, deffen ftarfe 
theatralifche Zugkraft noch micht erſchöpft ſcheint, ftanden in vorderfter Reihe, 
Schnitzler, Björnjon, Mar Bernftein mit einem bürgerlichen Schaufpiel auf Münchener 
Hintergrunde „D’ Mali” folgten in zweiter. Faſt ganz verfchwunden ift von 
diefjer Bühne das Haffifhe Drama, das hier, ala L'Arronge an der Spibe des 
Theaters ftand, dem Schaufpielhaufe eine jo gefährliche Konkurrenz bereitete. Mit 
dem Rücktritt des Direktors Otto Brahm von der Leitung des Deutjchen Theaters 
am 1. September diefes Jahres und der Übernahme desjelben durch Paul Lindau 
Ichließt eine bedeutfame Epoche in der Gejchichte der modernen deutſchen Schaufpiel« 
dichtung ab. Es ift das unbeftrittene Verdienft Otto Brahms, der neuen Richtung 
Licht und Luft verichafft und ihre Entwidlung entjcheidend gefördert zu haben. 
Man braucht feine Kunſtanſchauungen nicht zu teilen und fann doch unbefangen 
den Mut rühmen, mit dem er fein Theater der modernen Kunft öffnete, und die 
Energie anerkennen, die fich trog mancher Niederlage nicht von dem betretenen Wege 
abbringen ließ. Der reformatorijche Zug, der fie bejeelte, wird der Theaterleitung 
Dtto Brahms nicht vergeffen werden. Karl Frenzel. 
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Der Befuch, den der deutjche Kaifer dem König Ehriftian VII. in Kopenhagen 
abgeftattet, bezeichnet einen bedeutfamen Markftein für die Beziehungen Dänemarts 
zu Deutichland. So mannigfach find die Intereſſen der beiden Nationen mit- 
einander verfnüpft, daß es mit voller Genugtuung begrüßt werden muß, wenn 
nicht bloß die Fürftenhäufer fich durch Bande wechjeljeitiger Sympathie inniger 
vereint fühlen, jondern auch die beiden Völker die trennenden Momente Hinter den 
gemeinfamen Beftrebungen, die auf ihre Wohlfahrt abzielen, zurückſtehen lafien. 
Der herzliche Empfang, ber dem Kaifer Wilhelm II. wie von ſeiten des dänijchen 
Königehaufes auch durch die Bevölkerung Kopenhagens bereitet worden ift, konnte 
nicht verjehlen, in Deutichland den günftigften Eindrud zu machen. Daß die 
Königin von England und die Kaiferin-Witwe von Rufland, Töchter des däniſchen 
Königapaares, während des Befuches des deutjchen Kaiſers ebenfalls in Kopenhagen 
verweilten, durfte gleichſam als ein Symbol der friedlichen Weltlage angeſehen 
werden, wie denn überhaupt durch die Fürftenbefuche in dieſen Wochen aud auf 
die allgemeine Politik charakteriftiiche Streiflichter fallen. 

Die bevorjtehende Reife des deutfchen Kaiſers nach Italien, insbejondere nad 
Rom, wird diesfeit3 wie jenfeitö der Alpen keineswegs nur ala ein Höflichkeitsalt, 
als die Erwiderung des vom König Biltor Emanuel II. am Berliner Hofe ab» 
geftatteten Befuches angejehen. Vielmehr gelangt darin auch das innige Gefühl 
der Solidarität der beiden Nationen zum Ausdrude, deren gejchichtliche Entwidlung 
mannigjache Berührungspuntte aufweift. In gleichem Sinne darf auch die Reik 
des Königs von England aufgefaßt werden. König Eduard VII. bat fich bei feiner 
üblichen Fahrt zunächſt nad Liffabon begeben. Auf die Intereffengemeinihaft 
Großbritanniens und Portugals ift in den zwiſchen den beiden Monarchen am 
7. April beim Abjchiede ausgebrachten Trinkjprüchen hingewiejen worden. „Mein 
Land, wie das Jhrige, das ift meine fichere Empfindung,“ jagte der König von 
England, „hegt nur den einen Wunjch, nämlich die Ehre unferer Fahne aufrechtzu- 
halten und die Kolonien, die wir befien, zu bewahren, ohne die Befigungen 
anderer zu jchmälern.“ Dieſe Erklärung ift um jo wichtiger, ala fie das in jüngiter 
Zeit wieder aufgetauchte Gerücht befeitigt, Portugal beabfichtige, feines Kolonial- 
befiges in Afrika fich zu Gunften Großbritanniens zu entäußern. Auch inſofern 
ift dieſe Rede begeichnend, weil durch fie von neuem erhärtet wird, daß, wie Frank 
reich in Spanien gleichfam feine Interefjeniphäre erblidt, England mit Portugal 
fi innig verbunden weiß. 

Zugleich mit Italien ein gutes Verhältnis aufrechtzuerhalten, entipricht durd- 
aus der englifchen Politik. Diefe Bemühungen beziehen fich insbeſondere auf das 
Mittelländifche Meer, und daran wird im wejentlichen auch nichts durch bas 
zwiſchen Italien und Frankreich über gewiffe Fragen erzielte Einvernehmen geändert 
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werden. Insbeſondere ſteht die Löſung der tripolitaniſchen Angelegenheit, an der 
Italien vor allem intereſſiert iſt, noch ſo ſehr in weitem Felde, daß die italieniſche 
Regierung begründeten Anlaß bat, andere bedeutſame Fragen, die ſich, wie die 
marotkaniſche, auf das Gleichgewicht im Mittelländifchen Meere beziehen, nicht aus 
den Augen zu verlieren. Das gute Verhältnis zu Großbritannien ift daher für 
Italien eine Lebensfrage und wird durch den Bejuch beftätigt werden, den König 
Eduard VII in Rom abjtattet, um hierauf in Paris mit dem Präftidenten der 
franzöfifchen Republik zufammenzutreffen. 

In Marokko find neue Berwidlungen dadurch entftanden, daß im Gebiete der 
Rifftabylen unweit der Ipanifchen Befigung Wtelilla die Truppen des Sultans von 
Aufftändischen erfolgreich angegriffen worden find. Der Zufammenhang zwijchen 
diefen Vorgängen und dem Borgehen des Thronprätendenten ift noch nicht klar— 
gejtellt; immerhin wird die Lage des Sultans dadurch erjchwert, daß das Riff von 
Fez, dem legalen Site der marolkaniſchen Regierung, durch natürliche Hinderniffe 
getrennt iſt. Sollte andererjeitö der Sultan die Abficht hegen, bei Melilla Truppen 
zu landen, jo könnte immerhin Spanien in eine Aktion Hineingezogen werden, die 
bisher mit Recht nur ala eine innere maroffanifche Angelegenheit angejehen werden 
durfte. Das Kabinett Silvela wird ficherlich bemüht fein, einer folchen Eventualität 
nad Kräften vorzubeugen. 

Herr Loubet, der feine Aufgaben ala Haupt der jranzöfiichen Republik in 
vollem Maße zu würdigen weiß, wird auch bei feiner Reife nach Algerien und 
Zunefien fich der Wahrnehmung nicht verichließen, daß da@ moderne Staatäleben 
neue Anforderungen an die Regierungskunſt ftellt und gerade auf dem Gebiete der 
Kolonialpolitit ein Zuſammenwirken aller Kulturvölfer den Fortſchritten der 
Zivilifation am beiten dient. In Oſtaſien hat fich dies bereits in unmwiderlegbarer 
Weiſe gezeigt. Auch in Afrika müſſen die dort zum Wettbewerb aufgerufenen 
Rationen bei aller Wahrung ihrer befonderen Intereſſen der Solidarität der 
Kulturvölter Rechnung tragen. SHervorgehoben zu werden verdient, daß gerade in 
Algerien und in Zunefien die dort jehr zahlreichen Italiener in hervorragender 
Weiſe den Aderbau und die Induftrie fördern. So bewährt fi) auch in ſolchem 
Sinne das Prinzip der „offenen Tür“, daB auf dem Gebiete der Kolonialpolitit 
vor allem vorbildlich ‚bleiben muß. 

Das von den Regierungen Rußlands und Öfterreich-Ungarns entworfene, vom 
Sultan im ganzen Umfange angenommene Reformprogramm jür Mazedonien 
erweift dadurch feinen maßvollen Charakter, daß es den magzedonifchen Komitees, in 
denen bulgarijche Großmannsſucht fich in bedenklicher Weife geltend macht, als 
durchaus ungenügend, den türkifchen Albanejen dagegen als viel zu weitgehend 
erſcheint. So erklären fich die unabläffigen Bemühungen aller die Unabhängigfeit 
Mazedonien anftrebenden tumultuarifchen Elemente auf der Balktanhalbinfel, während 
der mörderijche Anfall, den die Albanejen gegen den ruffiichen Konſul in Mitrowitza, 
Schticherbina, unternommen haben, deutlich zeigt, daß die ottomanifche Pforte 
zugleich mit der entgegengejegten Strömung rechnen muß. Leider ift der ruffifche 
Konful, ein Opfer feiner Pflichttreue, den Folgen der Verwundung erlegen. Die 
in jeder Hinficht friedliche Natur der ruffischen Orientpolitit wird auch dadurch 
erhärtet, daß die Verwundung des ruffiichen Konſuls in Mitrowitza durch eine 
Arnautenktugel in den maßgebenden Kreiſen Rußlands nicht ala casus belli angejehen 
worden ift. Die Türkei wird ihrerjeitö nicht unterlafjen, ausreichende Genugtuung zu 
gewähren, jo daß das Reformwerk in Mazedonien feinen ungeftörten Fortgang nehmen 
fann. An die Putjchverfuche, ſowie die blutigen Zujammenftöße in Mazedonien, 
die für diefem Frühling bejonders zuverfichtlic” angekündigt wurden, ift Europa 
von früher her gewöhnt. Das Zufammengehen Rußlands und Öfterreich- Ungarns 
bietet jedoch eine Friedensbürgſchaft, die in dem völlig übereinftimmenden Ver— 
halten Deutſchlands eine weitere Stüße findet. So erklärte der Reichskanzler bei 
einer :Unterredung, die er in -Sorrent einem franzöfifchen Journaliften gewährte: 
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„Die Lage in Europa ift vortrefflich. Unzweifelhaft befteht die Balkanfrage. Dieſe 
ift nicht gerade ein Sturm in einem Glaje Waſſer — denn in Wahrheit ift dieſes 
Glas zu groß — aber die Kanzleien find einig, dieje gefährliche Zone zu begrenzen 
und die Ausbreitung des Übels zu verhindern. Das Einvernehmen über diejen 
Punkt ift volllommen. Wir begen die fejte Hoffnung, daß diefe Rubeftörungen 
den europäifchen Frieden nicht gefährden, und wir hegen auch den entiprechenden 
feften Willen.“ 

Das vor einiger Zeit im ruffifchen „Regierungsboten” veröffentlichte Gommunique 
ließ für Bulgarien an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig. Der Bar ift eben 
feft entjchloffen, das ihm an erjter Stelle zu verdantende Reformwerk in Mazedonien 
nicht durch friegeriiche Anwandlungen der Keinen Balkanſtaaten ftören zu lafjen. 
Das friedliche Verhalten Griechenlands, Rumäniens und Montenegros fteht außer 
Zweifel, und das offizielle Bulgarien hat durch den Ausgang der jüngften Minifter- 
frifis, aus der der Auffenfreund Danew als Gieger hervorging, während der 
frühere Kriegäminifter Paprikow in der Verſenkung blieb, zur Evidenz bewiefen, 
daß die don ruffiicher Seite erteilte Lektion in Sofia verftanden worden ift. 
Immerhin gilt e8, in Mazedonien jelbft Frieden zu halten. 

Bon diefem Gefichtspuntte aus erhält der Warnungsruf, den die „Nowoje 
Wremja* unlängjt vernehmen ließ, feine Bedeutung. Im Hinblid auf die ruſſiſchen 
Preßverhältniffe jpiegelt fich in diefer Kundgebung wohl die Auffafjung gewifjer immer- 
bin beachtenäwerter Kreife wider. Das ruffiiche Blatt erblidte die Gründe für die Fort» 
dauer der Rubejtörungen in Mazedonien auch nach der Durhführung der Reformen 
zunächſt darin, daß die Führer der Bewegung und einzelne bulgarijche Staats 
männer immer noch hoffen, Rußland werde, jobald ſlaviſches Blut auf der Balkan— 
balbinjel fließe, unverzüglich wieder zu den Waffen greifen, um feinen Stammes- 
genoffen die Unabhängigkeit zu verichaffen. Diefer Auffaſſung gegenüber wird 
nun als Rußlands Grundprinzip die Wahrung des allgemeinen Friedens bezeichnet, 
und dieſes Prinzip ſoll auch in Bezug auf die Balkanhalbinfel nicht aufgegeben 
werden. Rußland Hat deshalb zur Entjcheidung der akuten mazebonifchen Frage 
den friedlichen Weg gewählt und wird, wie nachdrüdlich betont wird, von dieſem 
nicht abweichen. Belonderes Interefje erregen mußte, daß in der „Nowoje Wremja“, 
abgejehen von den inneren Urjachen für die Yortdauer der Unruhe in Mazedonien, 
auf die im Auslande beftehenden Urjachen, insbejondere auf das Berhalten eines 
Zeils der Prefje, namentlich in England und Frankreich, Hingewiefen wurde. 

Im Hinblid auf da Bündnis mit der befreundeten franzöſiſchen Republik 
fonnte e8 auffallend erfcheinen, daß nicht bloß auf einzelne Blätter, wie den Parifer 
„Temps“, eremplifiziert, fondern der franzöfifche Minifter des Auswärtigen, Delcafig, 
unmittelbar auf® Korn genommen und der „jeltfjame Verſuch Frankreichs, als 
Beſchützer der Balkanftaaten aufzutreten”, abgewiejen wurde. 

Nur darf auf der Grundlage zuverläffiger Informationen verfichert werben, 
daß der Zweibund jelbft durch die ruffiichen Ausführungen keineswegs in Frage 
geitellt werden joll. Borauszufehen aber war, daß von franzöfifcher Seite auf die 
ruffifchen Anschuldigungen eine Antwort erteilt werden würde. Das „Journal des 
Debats* Hat fich diefer Aufgabe in einem Artikel: „La France, la Russie et les 
affaires d’Orient* unterzogen. Zugeftanden werden mußte, daß ber franzöfifche 
Minifter des Auswärtigen, Delcafje, fich im Parlament gegen den Vorwurf ber 
Untätigteit ſchützen wollte, wenn er im „Gelbbuche“ die diplomatifchen Schritte 
aufführte, die Frankreich getan hatte, um auf Reformen in Mazedonien hinzuwirken. 
Sicherlich wäre e8 Herrn Delcafjö übel vermerkt worden, wenn frankreich eben 
nur in der Gefolgfchaft Rußlands und Öfterreich-Ungarns erfchienen wäre. Zugleich 
wird im „Journal des Debats“ nicht in Abrede geftellt, daß in einem Xeile ber 
franzöfilchen Prefje den friedlichen Abfichten Rußlands entgegengearbeitet worden 
fei. Za die „Nowoje Wremja* den Pariſer „Temps“ offen genannt bat, darf jeft- 
geftellt werden, daß einer der Hauptführer bei dem vor einiger Zeit in Paris 
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veranftalteten Proteftmeeting Herr de Preffenie, Auslandsredafteur des „Temps“, 
ift. Da diefer Publizift zugleich ein hervorragendes Mitglied der fozialiftiichen 
Partei in der Deputiertenfammer ift, wird man die auswärtige Politik des Herrn 
Delcafie in der Tat nicht ohne weiteres für alle Hundgebungen des „Temps“ in 
der mazedoniſchen Frage verantwortlich machen können. Nicht ausgejchloffen er- 
ſcheint, daß gewiſſe perfönliche Empfindlichkeiten gegen Herrn Delcafje in den 
Artikeln der „Nowoje Wremja“ zum Ausdrude gelangten. In Deutjchland ift die 
friedliche Gefinnung des gegenwärtigen jranzöfifchen Minijter des Auswärtigen 
jtet? anerfannt worden. Die hauptjächliche Bedeutung der ruſſiſchen Darlegung 
muß deshalb darin erblidt werden, daß nunmehr in unmiderlegbarer Weije der 
iefte Wille des Zaren offenbart worden ift, einer Friedensftörung auf der Balkan 
halbinſel, gleichviel von welher Seite fie ausgehen möge, in feiner Weile Vorſchub 
zu .leiften. 

Durchaus befriedigend waren auch die Erklärungen, die der engliiche Premier- 
minifter Balfour in der Sitzung des Unterhaujes vom 7. April auf eine von dem 
fonjervativen Abgeordneten Gibjon Bowles gejtellte Anfrage erteilte, die dahin 
lautete: welche Dtitteilungen zwijchen dem englifchen Kabinett und auswärtigen 
Regierungen in Bezug auf die deutjch-anatolifche oder Bagdad-Eifenbahn und ihre 
Berlängerung bis nad Koweit am perfiichen Meerbufen gemwechjelt worden jeien? 
In anerfennenswert forrefter Weije Hob Balfour zunächſt hervor, daß dieſe Eifen- 
bahn feineswegd ein ausjchließlich deutjches Unternehmen ſei. Staatsjefretär 
Lansdowne Habe denn auch in zwei Unterredungen, von denen er die eine mit dem 
deutichen, die andere mit dem franzöfiichen Botjchafter pflog, ausgeführt, man 
jollte dem Unternehmen nicht unfreundlich gegenüberjtehen, vorausgeiegt, daß 
engliihem Kapital und englijchen Intereffen mindeſtens die gleichen Rechte ein« 
geräumt würden wie denen einer anderen Macht. 

Mit englifchen Kapitaliften hat dann ein Austaufch von Mitteilungen ftatt« 
gefunden, der auch jeßt noch fortgejegt wird. Aus diejer Erklärung ergab ſich 
bereit deutlich, daß die Bagdadbahn in der Tat nicht ein ausfchließlich deutjch- 
franzöfifche® Unternehmen jein joll. Vielmehr würde wie den englifchen auch den 
ruffiihen Kapitaliſten freigeitellt bleiben, fi an diefem Unternehmen zu beteiligen. 
Balfour führte num weiter aus, daß die englifche Regierung jchließlich fich darüber 
zu entjcheiden haben werde, ob es nicht wünfchenswert ei, daß, wenn diefe Bahn 
zuftande fomme, durch welche die Operationsbafen des Mittelländifchen Meeres mit 
dem Perſiſchen Golf verbunden werden, englijches Kapital und englische Interefien 
dabei in ebenjo hohem Maße vertreten fein follen wie Kapital und Intereſſen 
irgend einer anderen Macht. Für die Auffafjung der englifchen Regierung fommt 
auch die frage in Betracht, ob es erwünſcht fei, daß der zufünftige kürzeſte Weg 
nah Indien ſich gänzlich in den Händen deutjcher und franzöfifcher Kapitaliften 
befinde, und ob es ferner erwünjcht fei, dak die Erichließung des Handels im 
Verfiichen Golf im Gebiete eines Scheiks erfolge, der unter bejonderem engliſchem 
Schuge ftehe, oder in einem Zeile des Perfiichen Golfes, in dem Großbritannien 
feine derartigen Vorzugsrechte beſitzt. Es entipricht der praftifchen, weitausfchauen- 
den PBolitit des Minifteriums Balfour, daß der Premierminifter der Überzeugung 
Ausdrud lieh, die englifche Politik Hinfichtlich jener minder zivilifierten Weltteile 
gehe dahin, nicht allein zu handeln, jondern auch eine oder mehrere andere Nationen 
dort tätig zu ſehen. Im Hinblid auf die Bagdadbahn erachtet die englifche 
Regierung es deshalb für beſſer, daß drei Mächte beteiligt find, ala daß nur 
eine oder zwei in Betracht kämen. Dieje ebenfo maßvollen wie bejonnenen Aus- 
führungen Balfours, der ausdrüdlich auf das Zuſammenwirken Großbritanniens, 
Deutjchlands und Frankreichs eremplifizierte, find in hohem Grade bemerkenswert. 
Da ed auch den ruifiihen Kapitaliften freiftehen würde, fich an dem Unternehmen 
zu beteiligen, fann durch die im Unterhaufe gemachten Mitteilungen des englifchen 
Premierminifterd nur eine erfreuliche Klärung der Lage herbeigeführt werden. 
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Der Präfident der Vereinigten Staaten von Amerika, Rooievelt, hat bei jeiner 
jüngften Rundreife nach dem Weſten auch über die Monroe-Boltrin fi) wieder 
vernehmen laffen. Gegenüber den allzu weitgehenden Auslegungen diejer Doltrin 
hält Präfident Roojevelt daran jeft, daß die europäifchen Mächte wohl berechtigt 
find, legitime Anſprüche gegenüber. den jüdamerikanifchen Staaten auch unter An- 
wendung kriegeriſcher Machtmittel durchzuſetzen, infofern fie fi nur der dauernden 
Befigergreiiung amerikaniſchen Gebietes enthalten. Der Präfident der Union er- 
fannte rüdhaltlos die Korrektheit an, mit der Deutichland gegen Venezuela vor- 
gegangen ift. Vorher bereit? hatte Präfident Roojevelt Beranlaffung genommen, 
das chaupviniftiiche Verhalten des Admirals Dewey zu rektifizieren, der recht 
unbefonnene Äußerungen bei Gelegenheit einer Parallele zwiichen der Marine der 
Bereinigten Staaten und den anderen Flotten getan hatte. Dieje prablerijche 
Kundgebung war auch im amerifanifchen Interefje um jo bedenklicher, ala die Bes 
ftrebungen Roofeveltö gerade darauf gerichtet find," die Marine zu reorganifieren. 
Er betonte daher in jeinen jüngften Reden die Notwendigkeit, die Republik mit 
einer fylotte erften Ranges auszuftatten, weil nur auf diefe Weife im Ernitfalle 
der Monroe-Doktrin Anerkennung verjhhafft werden fünne. Admiral Dewey hat 
alfo durch feine Ruhmredigkeit nicht bloß fich eine Zaktlofigfeit gegenüber dem 
Auslande zu fjchulden kommen lafjen, jondern ſich auch in Gegenjag zu den An- 
ſchauungen und Abfichten des Präfidenten Roojevelt gebracht. 

Die Ausftandsbewegungen in den Niederlanden und in Stalien waren von 
vornherein ausfichtslos für die Veranjtalter. Der in den Niederlanden geplante 
Generalftreit jollte die Annahme der Strafgefegnovelle verhindern, die von der 
Regierung eingebracht worden ift, um einem neuen Streit der Eifenbahnarbeiter 
vorzubeugen. Inzwiſchen Hat die zweite Kammer am 9. April mit 81 gegen 
14 Stimmen die Regierungsvorlage angenommen. Ebenfo genehmigte die Kammer 
die Schaffung einer militärischen Eifenbahnbrigade, die den Berkehrsdienft im Falle 
eined Ausſtandes aufrechterhalten joll. 

An Rom geftalteten fich die Verhältniffe minder ernit als in den Nieder- 
landen, wo ber gejamte Verkehr zum Stoden gebracht werden jollte. In Italien 
handelte es fich vielmehr um Lokale Differenzen zwiſchen den Drudereibefigern und 
ihren Arbeitern, die eine Beſchränkung der Arbeitszeit und Lohnerhöhung forderten. 
Da die Angeitellten der Straßenbahnen und der Omnibus mit den Ausftändigen 
gemeinfame Sache machten, mußte der gefamte Fremdenverkehr, der um die Ofterzeit 
in Rom am lebhafteften ift, ernten Schaden erleiden. Biele Fremde zogen denn auch 
vor, ſich nach Neapel zu begeben. Wie in Holland mußte in Rom die bewaffnete 
Macht aufgeboten werden, und da Bäcker und Schlächter an dem Streik teilnahmen, 
mußten die Militärbäckereien und die Konſervenvorräte des Kriegsdepartements 
aushelfen. In Frankreich und in Belgien Hat ſich bei den großen Ausſtänden 
der Kohlengrubenarbeiter zu wiederholten Malen gezeigt, daß der Generalftreit als 
fozialiftifche Utopie angejehen werden muß. In den Niederlanden und in Rom 
ift jeßt diefelbe Eriahrung gemacht worden, ohne daß im Intereſſe der Arbeiter 
jelbft die Hoffnung gehegt werden darf, daß fie in Zufunit auf jolche Utopien 
Berzicht leiften werben. 


Titerarifche Rundſchau. 





Auguſt Weismanns willenfhaftlihes Teſtament. 
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Vorträge über Deſzendenztheorie. Gehalten an der Univerſität Freiburg im Breisgau 
von Auguſt Weismann. Mit 3 farbigen Tafeln und 131 Textfiguren. Zwei Bände. 
Jena, Guſtav Fiſcher. 1902. 


„Wenn ein arbeitäfreudiges Leben fich feinem Ende zuneigt, jo regt fich wohl 
der Wunſch, die Hauptergebniffe desjelben zu einem abgerundeten und in fich har- 
moniſchen Bild zufammenzufaflen und gewiffermaßen ald ein Vermächtnis den nach 
uns Kommenden zu binterlaffen. — Das ift der Hauptgrund, der mich zur Ver— 
Öffentlichung diefer Vorträge veranlaßte.“ Gin Werk, das diefe Säße an der Spike 
trägt, legt eine befondere Berpflichtung auf. Es verlangt, daß man auf eine 
Zebensarbeit zurüdichaut, in erjter Linie hiftorifch und erft in zweiter Linie Eritifch. 

Es gibt Heute Leute genug, die dem ganzen Darwinismus jchon dieje „Heilig- 
Iprechung des Hiſtoriſchwerdens“ zugeftehen möchten, mit dem behaglichen Gefühl 
dabei, daß damit jtillfchtweigend auch eine gewiſſe Eaffifche Antiquierung, eine Ab— 
feßung von der Tagesordnung vollzogen jei. Das Weismannſche Buch ijt eine 
der hübſcheſten Widerlegungen diejes jrommen Wunjches. Es firiert, Hiftorifch und 
aktuell, eine Schattierung innerhalb des Darwinismus, die jpezifiiche Weismann— 
Lehre, die ebenjoviel Anreht auf einen Perfonennamen hat wie die Gejamtichule 
auf den des Charles Darwin. Bor kurzem hat der Amfterdamer Botaniker Hugo 
de Vries in einer noch umfangreicheren Arbeit ein anderes Schattierungsfeld jcharf 
abgegrenzt durch jeine jogenannte Mutationstheorie. Beide Bücher halte ich für 
die beiden bedeutenditen Leiftungen auf dem Gebiet der Entwidlungslehre, die wir 
in den leiten Jahren erhalten haben. Eine Lehre aber ift, wenigftens nach meiner 
Auffaflung, in der Vollblüte ihrer Leiftungsfähigkeit ala Geiſtesquelle, wenn fie 
Raum bat für jo viele, jederſeits für fich geiftvoll» eigenartige Schattierungen. 
Wobei es dem Spitfindigen wirklich ruhig überlaffen bleiben mag, ob er bei dem 
guten MWettftreit dieſer Schattierungen von Kämpjen im Darwinismus oder um 
den Darwiniämus reden will. Ich ſelbſt erachte es als eine Pflicht Hiftorifcher 
Anftändigleit, der Gejamtbewegung zu einer wifjenichaftlichen Deſzendenztheorie, 
wie fie eine ungeheure, fort und fort wachjende Literatur heute vertritt, den Namen 
„Darwinismus“ zu laſſen; im übrigen aber wünfche ich dem Kampf der Meinungen 
innerhalb dieſer Theorie Tür und Tor geöffnet, jo weit es geht. Wir reden ja 
auch, und reden ganz gewiß mit Recht von einem kopernikaniſchen Weltſyſtem, 
obwohl Kopernifus noch feine Keplerichen Gejege und kein Newtonjches Gravitation» 
gejeg kannte, obwohl wir heute genau wiffen, daß auch die Sonne nicht fill ſteht 
und Dadurch die ganze Figur des Syſtems beitändig verfchoben wird, und obwohl 
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Kopernikus noch an eine Drehung des Achſenwinkels der Erde bei jedem Jahres» 
umlauf dachte, die in diefer Form völliger Irrtum war. Wollen wir jeden Zwift 
um ein engered Deſzendenzgeſetz als Enticheidungstampf um Wohl und Wehe des 
Darwinismus faffen, fo wird nur eine Verwechslung in die Laienwelt getragen: 
ald wenn nämlich der Gedanke der Entwidlung im Gebiet der modernjten Biologie 
felbft wieder bedroht oder gar wieder in den Hintergrund gedrängt jei, — eine 
Behauptung, der kein ehrlicher Menjch, der die Dinge verfolgt, Verbreitung wünjchen 
fann, da fie den nadteften Tatjachen widerjpricht. 

Weismanns eigene Anſchauungen Haben innerhalb der dreiundvierzig Jahre 
Darwiniamus, die wir heute genau zählen, jchon ihre befondere Geſchichte. Eie 
find zu ihrer Zeit ala unvollkommener Keim fichtbar geworden, find in vielfältigem 
Hader gewachien und find heute, joweit Weismann als Perfon in Betracht fommt, 
ausgewachſen. Ganz ausgewachſen im ideellen Sinne find fie natürlich noch fo 
wenig wie irgend ein menjchlicher Gedanke, der in die vorläufig unſerem Blid ein— 
mal „ewige“ Menjchheit gejäet worden. Mit Bedauern lefen wir, daß Auguft Weis- 
mann durch ein Augenleiden mehr und mehr im praftifchen Forſchen gehemmt 
wird, wobei wir jedoch von feinem theoretifchen Denken uns noch reiche Frucht 
verjprechen, troß ſeines „Teſtaments“. Inzwiſchen ftellen wir dor diefem — und 
ich denke, hier wird Freund wie Feind des Darwinismus und aller feiner Schattie- 
rungen mir anftandalos recht geben — jet, daß im ganzen Darwinismus nächft 
Darwin jelbft fein zweiter jo fittlich vornehm, fo liebenswürdig, ja, ich möchte jagen: 
jo grazids zu hadern verjtanden hat wie er. Und da® auf einem Gebiete, wo 
gelegentlich unvertennbar mit Drefchflegeln und verwandten, nicht völlig einwand- 
freien Inftrumenten in Sachen der Weltanjchauung operiert wurde. 

Neben diefem Charakter ift zur Sache zu jagen, daß Weismann zwar nicht 
im Sinne eined Kampfſchluſſes objektiv gefiegt hat, — wer bat denn in dieſen 
vier Jahrzehnten irgendwo „gefiegt“, vor Problemen, die mindeftend der Be- 
obachtungstontrolle von Jahrtauſenden bedürften! Aber er hat feine „Schattierung” 
Har berausgearbeitet. Zu diefem Buche feiert das feinen Triumph. Es ift ein 
Wert von jolcher ftiliftifchen Klarheit, wie der Darwinismus höchſtens noch zwei 
oder drei befißt unter feinen allerbeiten. Es iſt alles jo abgeichliffen und aus- 
geklärt, jedes Beifpiel genau blankgewiſcht und an feinen Fleck gejtellt, wie bei Schau— 
objeften einer am Schnürchen laufenden Schuldemonftration. Sehen muß bier 
jeder, was gemeint ift, — mag er das Begriffene danach jchelten. Der Anfang 
holt ein bißchen breit aus, mehr, als follte es eine Gefchichte des Darwinismus 
oder gar der modernen Biologie überhaupt werden, wozu dann doch wieder das 
Material zu lüdenhaft und gelegentlich auch etwas oberflächlich ift. Aber als fein 
eigener SHiftorifer ift Weismann tadellos. Und jchließlich füllt das doch den 
größten Zeil der zwei Bände von beinahe jechzig Bogen Umfang. 

Bon feiner Linie des Darwinismus wird heute mit mehr Eifer behauptet, 
daß fie faljch jei, wie von der Zuchtwahl-Theorie. Nun denn: Weismann ift zur- 
zeit der ertremfte Vertreter gerade diefer Zuchtwahl-Theorie. Das beftimmt eben 
feine Eigenart. Man muß, um jeine Stellung andeutend zu firieren, auf den 
alten Gegenſatz zurüdgehen zwijchen Lamard und Darwin, einen Gegenjaß, der 
überhaupt mit den Jahren wieder immer intereffanter geworden ift. Als Darwin 
fih an den Entwidlungsgedanfen wagte, jchien e8 ihm vor allem nötig, ihn aus 
dem Schutt herauszuarbeiten, in den er mit Lamard geraten war. Heute haben 
wir umgekehrt wieder eine jefte Schule von Neo-Lamardiften, die ungefähr etwas 
Ahnliches von Darwin jagen. Umgekehrt ift aber auch aus dem immer noch vor— 
fihtigen Darwinſchen Vorſtoß contra Lamard eine Lehre erwachlen, die dann erft 
mit Stumpf und Stiel den lebten Lamardareft austreiben möchte. Und das ift 
die Farbe Weismann im Bilde. 

Lamarck hatte eines deutlich erfaßt, und das ijt übriggeblieben in allen 
jpäteren Meinungen. In der Entwidlung der Zier- und Pflanzenarten find zwei 
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Faltoren zu beachten. Ein äußerer und ein innerer. Außen wechſeln die Be— 
dingungen des Lebens auf Erden. Sie ziehen vorbei wie ein großes Wandel« 
panorama. Innen, in den Lebeweſen jelbit, reagiert aber etwas darauf. Sie 
paflen fich diefen Bedingungen an. Wie aber ift nun das wahre Verhältnis von 
drüben und Hier? Wir fuchen in der Natur Kaufalzufammenhänge. Wo find fie? 
Lamarck jagte: Außen wirkt auf innen. Die äußeren Bedingungen treten nad 
innen auf als Forderungen. Und diefe Forderungen finden Gehör bei einer Eigen- 
ſchaft des Innern. Sie rufen „Übung“ hervor. Der Arm, der zum Schlagen ge» 
fordert wird, ſtählt fich, der Hals, der hoch reichen joll, ftredt fih. Das Refultat 
diefer Übung aber wird auf die Nachlommen vererbt. Ihr Arm wächſt ſogleich 
musfelftärfer, ihr Hals gleich in der nötigen Länge. So fixiert ſich die Übung 
bier bereitö ala angeborene Anpafjung. Und jo fort. 

Nun Darwin. Das langt nicht. Durch Übung wird kein Laubfroſch grün, 
fein Blattjchmetterling feinem Blatte ähnlih. Und doch Haben wir auch jolcher 
Anpafjungen die Fülle. Es muß noch ein befonderes Wechjelverhältnis geben 
zwijchen dem Außen und irgend einer anderen Eigenfchaft des Innen, die auch hier 
entgegentommt. Und Darwin fand es in der Zuchtwahl, der Selektion. Neben 
der Übung gehört zu den entgegenfommenden Möglichkeiten die Variation. Ein 
beitändiges Spiel waltet da von allerhand Hervorbringungen, die unabhängig von 
ber Übung berausgeworfen werden. Dieje Variation macht 5. B. einen Froſch, 
der jonft braun war, auch einmal grün. Und jet darauf reagiert das Außere nicht 
erzieherifch, wie bei der Übung, fondern gewaltfam. Der grüne Froſch wird als 
zweckmäßige Anpafjung auf Grün erhalten, weitergezüchtet, während alle nicht 
grünen Formen eingehen müſſen. Das ift die berühmte Ausleſe der Pafjenditen. 
Ein finnvoller Gedanke, der zunächjt durch feine Einfachheit fortriß. Aber man 
fieht: er wirft Lamard nicht um. Er ergänzt ihn nur für die unzähligen Fälle, 
vor denen die Anpaffung durch Übung ala Erflärungsgrund verjagt. 

Aber nun wieder ein Spatenftich tiefer. Was ftedte Hinter diefer Variation ? 
Mas war ihr Geheimniß, ihr Gefeg? Mit diefer Frage find wir mitten in den 
Kämpfen der Schule Darwind. Eine Linie bejchäftigte fich bloß mit der Schritt» 
weite, dem Maß diefer Variation. Ob jchon winzige, gejegmäßige Gleichgewichts- 
ſchwankungen zur Artbildung führten oder bloß kräftige, das Innerfte erjchütternde 
Stöße? Hier ſetzt heute de Vries ein, der erperimentell jeftgeftellt zu haben glaubt, 
daß ſtets ein wirklicher Stoß, ein Rud oder Sprung nötig fei, eine Mutation, 
wie er das nennt. Doch der Darwinjche Grundgedanke bleibt in diefer Linie un- 
angetaftet. Über Darwin muß dagegen in irgend einer Weife Hinausführen jede 
Meinung über die tieferen Urjachen der artbildenden Variation. Die eine Rich— 
tung grub ausjchließlich nach innen, ins Innerfte des Junern binein weiter. Gab 
es nicht doch ein feftes inneres Hausgeſetz der Variation, das fchon der erften Ur- 
zelle eingeprägt war? Hier wurde Nägeli bedeutend. Er verknüpfte die Frage 
mit einem älteren, vordarwiniftiichen Gedanken. Er ſuchte ein „Entwidlungsgejeß“ 
ſchon in der Variation. Aber er ließ es teleologifch arbeiten. Es drängte jelber 
ion, in einem allerdings jchwer definierbaren „Hellfehen“, auf nüßliche Anpafjungs- 
varianten, wie fie außen gefordert wurden, direkt hin. Damit wurde die Selektion 
überflüſſig. Und jo führte Nägeli allerdings folgerichtig wieder aus Darwin 
heraus, ohne zu Lamard zurüdzufehren, — in ein Drittes hinein. 

Aber das hatte man ja gerade an Darwin gefchägt, daß er feine teleologijche 
Grundveranlagung brauchte, jondern das Zwedmäßige erft vor unfjeren Augen ent- 
ftehen ließ. Die ganze Hauptmafje der Schule jchwentte aljo Hier nicht mit. Aber 
wo lag dann das Geſetz der Variation? Im „Zufall?“ Das ift oft als Hilis- 
und Notwort gejagt worden. Jeder wußte aber, daß Zufall einen eigentlichen 
Sinn in einem Spiel von Kaufalzufammenhängen, wo alle Karten aufgededt find, 
gar nicht befigt. Und nach ſolchem Spiel fuchte man doch. So ſah man fid) 
unhemmbar wieder ins „Außen“ gedrängt. Stedten die Anftöße zur Bariation 
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nicht doch irgendwie im Drud der Verhältniſſe, im Milieu felbft, — alſo außen? 
Hier lag eine unverfennbare Möglichkeit, in äußerfter Schwentung doch noch wieder 
auf einen vertieften Lamarck zu fommen. Darwin hat in fpäteren Jahren jelbft 
etwas paktiert mit diefer Richtung. Die Neo -Lamardiften Haben fie offen 
proflamiert. 

Hier jet ift die Stelle, wo Weismann vor Jahren zuerft in die Debatte mit 
einem wahren Bligichlage eingegriffen bat. Er verjuchte, den ganzen Lamardismus 
nachträglich in Grund und Boden zu fchlagen durch die Behauptung, daß die Er- 
gebnifje diefer ganzen direkten Einflüffe von außen auf innen, wie Übungsftärfung 
u. f. w., alfo alle vom Individuum „erworbenen“ Eigenjchaiten, nicht vererbt 
werden könnten. War das richtig, jo konnte auf dem Lamardäwege niemals eine 
neue Art entftanden fein, denn jeder Anlauf zu einer Anpafjung blieb individuell 
und ftarb mit dem Tode des Individuums wieder aus, ohne in die Unjterblichkeit 
der Generationenfolge durch Kinder und Enkel einzutreten. Mochte das beftritten 
werden — und wie ift es beftritten worden biß auf diefen Tag nicht bloß von 
Lamardiften, jondern auch don engeren Darwiniften und auch von ganz indiffe 
renten Phyfiologen und Vererbungstheoretikern —: für Weismann war damit feine 
weitere Bahn endgültig gegeben. Ihm galt es, den Darwinismus vom letzten 
Reit Lamardismug reinzupußen. Da er fein drittes Prinzip im Sinne Rägelis 
hatte, blieb jchlechterdings nichts übrig, als die natürliche Zuchtwahl auch in allen 
Fällen, da Darwin noch Yamard Raum gelaffen, für die abjolute Macht zu er- 
Hären. Es wurde die „Allmacht der Naturzüchtung“ proflamiert. 

Daß für fich vollzogen, wurde aber nun wieder etwas hoch interefjant. Näm- 
lich: wie endlich Weismann ohne Nägeli und auch ganz ohne Lamard den ge- 
beimen Mechanismus der Variation für fich deuten werde. Abermals wird bier 
eine neue, zunächſt unabhängige Linie der Darwinfchen Schule wichtig: der Jdeen- 
gang don Wilhelm Rour. Rour faßte den Gedanten — einen der genialften nad 
Darwin —, daß es nicht bloß eine äußerliche Zuchtwahl geben müſſe, ſondern aud 
eine im Innern. Eine Zuchtwahl nicht bloß des Milieus gegenüber den In— 
dividuen, jondern auch eine Zuchtwahl durch den Kampf ums Dajein der Zeile 
im Individuum jelbft. Wir wifjen ja, daß jedes Individuum, jedes echte Einzel: 
tier, jede echte Ginzelpflanze, aus Zeilen befteht, die mehr oder minder jeder für 
fi etwas Selbftändiges in ihm darjtellen. Das einfachfte Beifpiel in allen etwas 
entwidelteren Lebensformen find die Organe. Goethe ftand jchon tief bewegt vor 
diefem Geheimnis. In dem erften feiner morphologiichen Hefte fagt er: „Jedes 
Lebendige ift kein Einzelnes, ſondern eine Mehrheit; ſelbſt infofern e8 uns als Ju- 
bividuum erfcheint, bleibt e8 doch eine Verſammlung von lebendigen, jelbjtändigen 
Weſen, die der dee, der Anlage nach gleich find, in der Erfcheinung aber gleid 
oder ähnlich, ungleich oder unähnlich werden können. Dieje Wejen find teils ur- 
iprünglich ſchon verbunden, teila finden und vereinigen fie fi. Sie entzweien 
fi) und juchen ſich wieder und bewirken jo eine unendliche Produktion auf alle 
Weife und nah allen Seiten.” Cinundzwanzig Jahre, nachdem dieſe Stelle ge- 
drudt, einunddreißig, nachdem fie gejchrieben war, wurde in der „Zelle“ ein nod 
viel fundamentaleres Bauelement der Lebeweſen entdedt. Seit Schleiden, Schwann 
und vor allem jeit Virchows bahnbrechenden Arbeiten wiffen wir, daß alle höheren 
Pflanzen wie Tiere ungeheure Komplexe, Genofjenichaften, Staaten ſolcher Zellen 
find. Erſt tief an der Wurzel alles Lebendigen fällt Zelle und Individuum zu— 
jammen. Aber jelbjt vor der Zelle macht die Auflöfung noch nicht Halt. Selbſt 
fie noch erjcheint als ein verwideltes Sozialgebilde aus einer ungeheuren Maſſe 
noch einfacherer Lebensträger. Nun denn: auch diefe Teile und Teilchen bis ins 
Winzigfte, Unfichtbare hinein, fie müfjen in einem unausgefegten Konkurrenzkampfe 
ſtehen. Beſſer gelagerte, befjer genährte überwinden die minderwertigen. Bejtimmte 
Gruppen fiegen und unterliegen; eine große Zuchtwahl waltet. So weit im Kern 
der Ideengang Rour‘. Nun darüber hinaus wieder Weismann. 
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Diefer Kampf der Teilchen mit feiner inneren Auslefe findet auch in dem 
Allergeheimnisvollften ftatt, was die lebenden Weſen befigen, in ihrem körperlichen 
„Unfterblichkeitsteil”: nämlich dem fogenannten Keimplasma, dem Kraftreſervoir, 
das bei der Fortpflanzung mitgegeben wird. Und fein Refultat ift die Variation 
der neu entftehenden Gejamtindividuen, die natürlich erblich fein muß, da es fidh 
ja um Refultate jozufagen im Herzen aller Vererbung, im ewigen Keimplasma, 
bandelt. Bei den Ergebniffen diefer Bariation mag dann die Zuchtwaht höheren 
Grades, die Darwin zunächſt nur gejehen hatte, fie, die fefte Arten mit zwed- 
mäßigen Anpaflungen bildet, einfegen. 

Erft in diefem „Zejtament” fommt Weismanns Gedankengebäude zum eriten 
Mal völlig klar heraus. Erſt jet wird deutlich, was der Satz von der Allmacht 
der Zuchtwahl ſchließlich doch für Wahrfcheinlichkeiten jelbft wieder öffnet. Wohl: 
außen iſt jet Zuchtwahl, innen Zuchtwahl, Zuchtwahl überall. Doch gerade dabei 
zeigt fich plößlich erft recht eine feine, aber fichere Brüde von „außen“ nad „innen“. 
Das Milieu, das außen die Individuen auslieft, wirkt doch auch in ihnen als 
Ernährung mit. Wenn diefer Einfluß lange Zeit ein gleichartiger ift, jo muß er 
im inneren Kampf der Teile bis in das enticheidende Keimplasma hinein jchließlich 
auch jhon eine ganz beftimmte Auslefe, einen beftimmten Sieg, eine beftimmte 
Richtung der Variation dort bewirken. Und damit ift die endgültige „Möglichkeit“ 
wenigſtens gejchaffen, daß der äußeren Zuchtwahl beftimmte nüßliche Varianten 
ichon in die Hände arbeiten. Außere und innere Zuchtwahl, im legten Ende 
vom Gleichen bewegt, können aufeinander losarbeiten wie in einem Anja wenigftens 
zu einer „präitabilierten Harmonie“. Man fieht, was das bedeutet. Es iſt der befte 
Kern des Nägelifchen Gedankens gerettet, ohne daß doch ein unklares teleologijches 
Entwidlungsgejeg nötig würde, und auch ohne daß die Zuchtwahl überflüffig würde; 
die Außere Zuchtwahl wird nur in etwas entlaftet durch die innere. Zugleich aber 
ift troß aller Allgewalt des Zuchtwahlprinzips doch auch wiederhergeftellt und 
anerfannt der wichtigite Kerngedanke des Lamardismus, daß nämlich zuleßt der 
Drud der äußeren Berhältniffe die Anpaſſung ſchafft. In diefer Form umfaßt der 
Weismannismus alle fräitigen Triebe, die das Delzendenzprinzip bisher hervor- 
gebracht Hat, und genügt damit formal zweifellos den Anforderungen an eine 
Schlußhypotheſe. Weismann felber muß das genügen; er darf mit Befriedigung 
auf eine Bahn bliden, die für fein Zeil konjequent durchlaufen ift. Den Fortgang 
mögen andere juchen, meinetwegen auch den Rüdgang. Die Gejchichte der Wiſſen— 
ichaft Hat etwas von Penelope, die in der Nacht trennt, was fie am Tage gewebt 
bat. Darum kann einer doch den Ruhm eines guten Webers behalten. 

Was ich hier angedeutet habe, iſt nur der größte Gerüftbalfen des Buches, 
roh wie die Tragbalfen in der Goldelfenbeinmafje des olympilchen Zeus. Die 
Lektüre des Werkes ſelbſt wirft jo ungemein feffelnd, weil e8 fich breiter und breiter 
vor dem Leſer aufbaut. Man fühlt mit, wie Weismann fich allmählich die ganze 
Deizendenzlehre neu aufzimmern, mit ihrem gefamten Apparat neu ordnen mußte. 
Dann aber fam er wirklich an die Grenze, wo es eine individuelle Biologie zu 
ichaffen galt und jchließlich eine ganze Weltanſchauung mit der jpezifiichen Weismann- 
Farbe. Das letzte Kapitel verrät davon wenigſtens noch einiges. Gin Gedante 
jehr allgemeiner Art taucht dabei auf, der mir wert fcheint, daß man ihn beipricht, 
vielleicht auch, daß man ihm widerſpricht. 

MWeismann empfindet, was jeder vor jedem ganz tief gefaßten Problem zulegt 
empfinden muß: man fommt auf die Urfragen. Hinter außen und innen, Ber- 
erbung und Zuchtwahl erwachſen die großen Türhüter des ganz Rätjelhaften. Was 
ift Leben, was Materie, Geift, Zwed, Zeit, Kaufalität? Und er meint, wir müffen 
da ewig refignieren. Muß e8 nicht jo fein? fragt er. Auch wir find Anpafjungs- 
produkte jener großen Lebensmühle, angepaßt an ganz beitimmte Forderungen des 
Lebende. Zu diefen Forderungen gehört aber nicht, daß unſer Berftand etwas 
ergrübelt über jene legten Fragen. Laffen wir aljo den Verfuch, über uns jelbft 
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hinausgreifen zu wollen; beſcheiden wir uns. Ich kann dieſem letzten Schluß 
Weismanns nicht ohne weiteres zuſtimmen. Seit drei Jahrtauſenden mindeſtens 
beſteht eine ganz beſtimmte Beziehung zwiſchen dem Glück gerade der edelſten, 
denkenden, voranſchreitenden Menſchen und dieſem innigen Ringen um die Grund— 
fragen der Philoſophie, dieſem immer erneuten Ringen um das „du ſegneſt mich 
denn“ an dieſer Stelle. Das Glück der Menſchheit verlangt nicht mehr bloß 
nach Anpaſſung an die äußeren Bedingungen der Welt im Sinne einer immer 
mehr vervollkommneten Technik — feſter und feſter verſpinnt es ſich mit jenen 
Fragen nach Sinn und Weſen der Welt, mit der einfachen Frage der Philoſophie. 
Es gibt fich nicht mit der Refignation allein zufrieden. In ihr muß der Menſch 
hungern, wie nur je ein fchlecht angepaßtes Zier gehungert hat. Aber gerade in 
MWeismannd Buch wird jo Hinreißend deutlich gemacht, wie der Hunger, bas 
Bedürfnis das deal, die volllommnere Anpafjung ſelbſt Herausgezogen hat, wie 
einen Fiſch im magifchen Neg — damals, bei den Pflanzen und Tieren, jo tiei 
da unten. Und oben bei uns joll das nicht mehr jo gehen? Bei unjerem Geiftes- 


hunger... .? 
Wilhelm Bölſche. 


Ein Werk über Herzog Karl Eugen von Württemberg. 





Herzog Karl Eugen von Württemberg und jeine Zeit. Herausgegeben vom 
MWürttembergiihen Geſchichts- und Altertumsverein. Mit zahlreichen Kunft- 
beilagen und Zertabbildungen. Grftes Heft. (Komplett in 14 Heften.) Stuttgart, Paul 
Neffe Verlag (Carl Büchle). 1908. 


Ein Jahr, nachdem ich in der „Deutichen Rundſchau“ eine Epifode aus dem 
Leben Karl Eugen® von Württemberg behandelt Habe, bin ich in der angenehmen 
Lage, auf die Jnauguration einer großen Karl Eugen» Publikation Hinweilen zu 
fönnen. Der ftändifche Ausſchuß hat „das gute, alte Recht“ der Württemberger 
gegen ihren Herzog verteidigt. Ein ftändifcher Ausihuß gleichlam jchreibt jept 
feine Geſchichte. Achtundzwanzig Mitarbeiter und fünf mitwirkende Künftler zählt 
der Proſpekt auf. Bis auf den Druder und PBapierlieferanten lauter gute ſchwäbiſche 
Namen. Kein Gelehrter „aus dem Weiche”, fein Cingewanderter ift zu dielem 
hiſtoriſchen VBolkagericht Hinzugezogen worden. Karl Eugen ſoll nur feinen Stammet- 
genofjen Rede ftehen. Als Repräjentant des aufgeflärten Deipotismus und ale 
Individualität wollen fie ihn würdigen. Nicht mehr zur Anklage, fondern zur 
Veitftellung des Zatbeftandes Haben fie fich zufammengetan. In Wort und Bil 
joll eine dentwürdige Periode gefchildert werden, zu der Stälins treffliche württem- 
bergifche Geſchichte nicht vorgedrungen ift. 

Es wäre verfrüht, das ganze Werk nach der vorliegenden Probe beurteilen zu 
wollen, obwohl ſchon das erjte Heft die beiden Seiten des württembergifchen Volle— 
charakters in charakteriftiicher Weiſe repräfentiert: in der Einleitung über „das 
18. Jahrhundert” des Generalmajord a. D. A. v. Pfilter den Schwung und eine 
nicht immer gezügelte Phantafie; in dem erjten Kapitel über „Herzog Sarli 
Erziehung, Jugend und Perfönlichkeit“ aus der Feder des Archivrats Schneider die 
etwas nüchterne Tüchtigkeit und Zuverläffigleit des Schwaben. Man muß ab 
warten, was Pfifter, Schneider und ihre jechsundzwanzig Mitarbeiter über „des 
Herzogs Häußlichkeit, feinen Hof und fein Hausweſen, Regierung, Landeshoheit 
und Landftände, das wirtichaftliche, geiftige und religiöfe Leben des Volkes, die 
bildenden Künfte, Theater, Muſik, jchöne Literatur, die Wiſſenſchaften und ben 
Unterricht, die geiftlichen und weltlichen Nachbarn und die Reichaftädte”, was fie 





Literarifche Rundichau. 315 


endlich über den „Umſchwung auf allen Gebieten und die Nachwirkungen” zu 
fagen Haben, ehe fich überjehen Yäßt, ob in den vorliegenden Abfchnitten alles am 
richtigen Flede fteht. Einftweilen ift der herzliche Wunſch beften Gelingens einer 
jo Ihön durchdachten Aufgabe mehr am Pla ala die Kritik. Nur dem Berleger 
gegenüber möchte ich mir in diefer vorläufigen Anzeige erlauben, ein wenig hineinzu- 
reden. Der Bilderfchmud des erften Heftes ift feinem Inhalt entiprechend nicht 
jehr bedeutend, aber unter den Porträts des Herzog und jeiner Eltern vermißt 
man Angaben über die Maler, obwohl ein jpäteres Kapitel doch auch ein Wort 
von den Hofmalern, ihrer Nationalität und Eigenart jagen wird. Bilder ohne 
folhe Angaben mögen gebanfenlofe Lejer zerftreuen, erfüllen aber nicht ihren Zweck. 
Erft Die folgenden Lieferungen werden ein Bild des württembergiichen Rokoko geben, 
und da Fann ich den Wunſch nicht unterdrüden, daß man auf Wiedergabe großer 
Veduten prinzipiell Verzicht Leifte, um in Detaild die Reize des Rokoko zur 
vollen Geltung zu bringen. Ich habe im „Hohenzollern-Jahrbuch“ für 1902 die 
Kunftrichtung Wilhelmine von Bayreuth durch große Detailbilder, wie ein Stüd 
Band oder einen Kaminaufbau, zu veranfchaulichen gefucht und bin durch die feine 
Herausarbeitung des kleinſten Details für den Berzicht auf die Veranſchaulichung 
ganzer Interieurs, die immer verſchwommen erjcheinen, reichlich belohnt worden. 
Namentlich von den Abbildungen der hervorragend jchönen Erzeugniffe der Ludwigs— 
burger Porzellanmanufaftur verfpreche ich mir bei verftändiger Anwendung bes 
Detailprinzips außerordentlich viel. Ein einziges Schäferpaar in der Größe des 
Driginals jagt uns mehr als ein halbes Dutend, en miniature auf einem Blatte 
vereinigt. 
Richard Feiter. 
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eo. Eornelia, die Schwefter Goethes. Bon 
Georg Witkowski. Mit ihren zum Teil 
ungedrudten Briefen und Tagebudhblättern, 
einem Bildnis und einem Fakſimile. Frant- 
furt a. M., Literarifhe Anftalt Rütten & 
Xoening. 1903. 

Cornelia Goethe blidt uns aus „Dichtung 
und Wahrheit” trog ein paar heiteren Hinder- 
aeihichten mit traurigen ſchwarzen Augen an; 
D. Jahns Erzerpte aus dem Tagebuch offen- 
barten ihren Zwiefpalt im Kreife der hübſchen, 
flotten Frankfurterinnen; dab fie, franf und 
vor der Ehegemeinihaft zurüdicheuend, an 
Schloffers Seite fein Glüd gefunden, war durch 
mande bis in die leßte Zeit hervorgezogene 
Urkunden beleuchtet worden. Wir wollen nicht 
fragen, ob diefem mit zarten Gaben des Geiftes 
und Gemütes ausgeftatteten Weſen eine jelb- 

ändige Biographie und der unverfürzte Ab- 
ruck eines die Wirflichfeit nah dem Mufter 
franzöfifher und engliſcher Briefromane wider- 
fpiegelnden Journals fromme, fondern die Zu- 
verläffigleit und das Geihid, fowie das ruhige, 
phrafenlofe Urteil des Darftellers dankbar an- 
erfennen. Für den Bruder konnte fih nur 
wenig Neues ergeben; Neferent weiß nicht, 
warum die von ihm felbjt näher verfolgten 

Spuren Gorneliend im ‚Götz“ und „Erwin“ 

bier unfichtbar find, mo doch Lenzens Rhapfodien 

einen breiten Raum finden und das Bud nicht 
ohne Füllfel zu ftande fommt. Die Individualität 
ift nach innen wie nah außen charakteriſtiſch 
und ſauber gezeihnet, das handſchriftliche 

Material bis in alle Kleinigkeiten des inforreften 

Franzöftiich genau wiedergegeben, dem Tert und 

den Anmerkungen fihere Beherrihung einer 

weitihichtigen Literatur nachzurühmen, die 
aber die Darftellung nicht belaftet. 

0. Deutſche Zwietracht. Erinnerungen 
aus meiner Zeutnantözeit 1859 — 1869. Bon 
Albert BPfifter. Stuttgart und Berlin, 
J. ©. Cotta Nadf. 1902. 

Der Berfaffer, Enkel eines tüchtigen Difto- 
riferd, bat fi durch gründliche, befonnene, 
ſchriftſtelleriſch anſprechende Forihungen zur 
Geihichte des jungen württembergifchen König: 
reihes aufs vorteilhaftefte befannt gemadıt. 
Ein allerliebftes Buch aus dem Kindheits- 
paradiefe, „Pfarrers Albert“, legitimiert den 
Herrn General und Dr. phil. auch als Dichter 
von reinem Naturgefühl. Dem Idyll des 
Dorfes und der Blaubeurer Kloſterſchule folgt 
nun die Erziehung zum militäriihen Beruf, 
epifodiiches Geſchichtsſtudium unter Reinhold 
Pauli in Tübingen, die Teilnahme am Main- 
feldaug, der „Krieg im Frieden“. Eine lähliche 
Kompofition geftattet mande Abjchweifung 
rüdwärts und zur Seite, die wir nicht miflen 
mödten, denn wie lehrreich ift etwa das über 
ein ausweichendes „I wei net“ des Schwaben- 


tums Gefagte! Der Exkurs über Paulis Map: | 


regelung erfcheint unorganiih, fol aber den 
Zwiſt zwiſchen Nord» und Süddeutſchland in 
einem bervorftechenden Beiipiel zufammenfaflen 
und die von der Witwe als Handſchrift ge- 
drudten Lebenserinnerungen teilö verbreiten, 
teils ergänzen. Keineswegs nur Soldaten und 
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Politiker werden mit Gewinn und Genuß bier 
die militärifhen Zuftände vor und nad 1866 
dargeftellt fehen. Das Befte jedoch ift ber 
langiam anjchwellende und endlich alle ſchlimmen 
Diffonanzen fiegreih übertönende Akkord ber 
Baterlandsliebe, die gut württembergifh und 
gut reichödeutih ift und von dem Hader nur 
noch gelaffen als von einem „Es war einmal“ 
ſpricht. 
dy. Erinnerungen aus meinem Leben. 
Bon Dr. K. €. Haſſe. Zweite Auflage. 
Mit zwei Bildniffen des Berfafferd in Helio- 
gravüre. Leipzig, Wilhelm Engelmann. 1902, 
Im Herbft des vorigen Jahres ftarb im 
breiundneunzigften Jahre feines Lebens K. €. 
Haffe, einftmald berühmter Klinifer an den 
Univerfitäten 2eipzig, Züri, Heidelberg und 
Göttingen. Die legtere Univerfität nannte ihn 
ein Bierteljahrhundert den Ihrigen; ein anderes 
Vierteljahrhundert verbrachte er im Rubeftande, 
mancherlei wiſſenſchaftlichen, literariſchen und 
fünftlerifhen Intereſſen zugewendet — wie das 
bei der Weife der Mediziner unferer älteren 
Generationen noch vorzufommen pflegte. Zu 
diefen Befchäftigungen des hohen Alters ge 
hörte auch die Aufzeichnung feiner Lebens 
erinnerungen, zunächſt für den engeren Kreis 
der Verwandten und Freunde beftimmt. Der 
Beifall und die Teilnahme waren aber fo ver- 
breitet, dab fih im Laufe der Jahre eine neue 
Auflage — ein feltener Erfolg bei derartigen 
Publifationen — ald notwendig erwies, welche 
gerade fertig wurde, ald das hochbetagte Leben 
zu Ende ging, und welde jet von dem 
Schwiegerfohne herausgegeben iſt. Einen An- 
hang bilden mehrere Aufjäge, die der Verfafier 
Heitvertreib des Achtzigjährigen“ genannt hat. 
Sie zeigen, glei den Lebenserinnerungen, in 
Norm und Inhalt die Anmut eines abgeflärten 
Geiftes und eines ruhigen Behagens am Dajfein. 
Im Mittelpunfte ftehen freilich die Erlebniffe 
des Univerfitätsberufes. Indeflen, ſchon die 
eigenartige Wirkſamkeit des Klinikers bringt es 
mit fich, daß die Beziehungen ſich weit hinaus 
erftreden über die Schranfen diejer engeren 
Welt. So ift zumal, was Hafle von feiner 
Züricher Zeit (1844—1852) und mitteilt, voll 
von merkwürdigen Einzelheiten über die be— 
fonderen Zuftände diejed Heinen Staatsweſens 
und gerade jener Jahre, über die Wendungen 
und Wandlungen der politifhen Parteien, ihrer 
Herrſchaft, ihres Einflufjes auf die Univerfitäts- 
verwaltung u. dgl. m. (So läßt das liberale 
Regiment Alfred Eſchers einen Mann von dem 
Range des Anatomen Köllifer nah Würzburg 
gehen, ohne eine Bemühung, ihn der Züricher 
Hochſchule zu erhalten, weil er — ohne übrigens 
fih um Politik zu kümmern — als Sohn des 
fonfervativen Stabtbürgertums von Zürich ber 
liberalen Regierung unbequem if.) — In 
Göttingen bringt Haffes Ärztlihe Tätigkeit ihn 
in näbere Beziehungen zur bannoverfchen Königs» 
familie, worüber er und mandes erzählt, das 
lefenswert if. Aber dad ganze Buch wird 
fernerhin viele dankbare Lefer finden. re 
Verlen findet man in dem „Zeitvertreib des 
Achtzigjährigen“. Es find Heine Kabinettd- 


Biterarifche Notizen. 


ftüde, in denen fi ein feine Talent bes 
Schriftſtellers und NKünftlers offenbart. So 
etwa in dem Auflage mit der Überſchrift 
‚Galgenhumor”, der aus der Feder des neunzig- 
jährigen Greijes geflofien tft, voll eritaunlicher 
Liebenswürdigkeit die Leiden des faft erblindeten 
und des Gehör faft beraubten Verfaſſers 
fhildert und auch feine Freuden: den Triumph 
eined feinen, heiteren Geiftes über die fürper- 
lihe Welt. 
oy. Leonardo da Vinci. Ein biographiicher 
Roman aus der Wende des 15. Jahrhunderts. 
Bon Dmitry Gergewitih Mereſch— 
tomsti. Deutih von Garl v. Gütſchow. 
Teinsig. Verlagsbuchhandlung Schulze & Co. 


Es ift ein jeltfames Zeichen der Zeit, 
diefes plöglihe Wiedererwachen des Intereſſes 
für den großen biftorifhen Roman nad der 
realiftifchen Kleinmalerei des legten Jahrzehnts. 
Nah dem Polen Sientiewicz, deſſen „Quo 
vadis“ befonders in den flavifhen und romani— 
ſchen Ländern einen geradezu märchenhaften 
Erfolg errungen hat, kommt jegt der Ruſſe 
Mereihlowsti. Sein „Leonardo“ iſt ein fühner 
und glänzender Verſuch, uns die geheimnisvolle 
Geftalt des univerjellften aller Künftler piycho: | 
logiſch zu erflären; dieſes feltfamen Mannes, 
der bei der Aufzählung jeiner Talente die 
Malerei und Plaftif ganz nebenher erwähnt; 
diejes gelehrten Tiftlers, der für die Erfindung 
eined neuen Bratfpiehes fo viel Scharffinn auf- 
wandte wie für den Kopf feines Judas; diefes 
Bauberers, der fih alle Elemente untertan zu 
machen wußte und doch den einfachften Dingen 
des täglichen Lebens faft hilflos gegenüberftand; | 
diefed Rieſen, der die Seele eines Kindes beſaß. 
Mit bemundernswertem Geſchick hat der Ber- 
faffer alle Bilder und Zeichnungen, alle Tage: 
bücher und Briefe, alle erperimentellen und 
theoretiichen Schriften und Verſuche Leonardos 
für feine fpannende Erzählung benußt und die 
verfchiedenften Ereigniffe und Charaftere des 
an Widerfprüchen überreichen Zeitalters hinein» 
verwoben: Savonarola und Ceſare Borgia, 
Machiavel und Leo X., den alten Botticelli 
un? den troßigen, jungen Michelangelo, die 
Entdeckung Amerilas, den Ablab und die 
Herenprozeile. Mag fein, dab das Bild, das 
fo entjteht, nicht durchweg bis auf alle Einzel- 
beiten richtig iſt; jedenfalls ift e8 dazu angetan, 
den großen Künſtler noch mehr lieben zu lehren | 
und zu immer neuer Vertiefung in feine Werte | 
anzujpornen. Die Überfegung ift recht gut, | 
läßt aber die Feinheiten des Driginals zuweilen | 
doch nur ahnen. 
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keit der Kunftgelehrien, die lange faft aus- 
ſchließlich fulturhiftorifchen, ſtilkritiſchen oder 
piychologiihen Fragen gewidmet war, fih in 
neuefter Zeit mehr und mehr den rein fünft- 
leriihen Problemen der Form und der Raum- 
darjtellung zugewandt hat. Auch dem vor- 
liegenden Bude, das einen ungen Berliner 
Kunfthiftoriter in ſchönſter Weiſe einführt, 
merft man ed an, daß der Berfafler einen 
guten Teil feiner Anfhauungen dem Berfehr 
mit einigen der bejten unferer Künftler verbanft. 
Auf Grund einer reihen Kenntnis der Drigi- 
nale und der einſchlägigen Literatur entrollt er 
uns ein feflelndes Bild von den Anfängen und 
der Entwicklung der mittelitalieniihen Land— 
ſchaftsmalerei, weniger nah den Motiven als 
nah den formellen Problemen der Raum— 
geftaltung, der Linienführung und ber Beleud)- 
tung. Die Beichräntung auf die toskaniſche 
und umbriſche Kunft ift nur fcheinbar eng, denn 
von diefen beiden Schulen find bis zur Wende 
des 15. Jahrhunderts alle wichtigen Reuerungen 
ausgegangen, und ein Eingehen auf die fleineren 
Schulen würde aljo die Darftellung der großen 
Entwidlungslinie unerwünſcht unterbroden 
haben. Auch hier jtehen die feinen Geifter 
faft ganz zurüd, jchreitet die Darftellung „von 
Genie zu Genie". Giottos Niefengeftalt tritt 
mädtig heraus. - Majaccio wird im Überein- 
ftimmung mit Rusfin und Schmarfow als ein 
ganz großer Anreger auf dieſem Gebiete gefeiert, 
—* erſcheint als der triumphierende Voll⸗ 
ender des ganzen Baues. Daneben verweilt 
der Verfaſſer mit beſonder?r Liebe bei dem 
liebenswürdigen und p antaftevollen Gentile da 
Fabriano, deifen Einfluß auf Umbrer, Sienejen, 
Benezianer und Florentiner er außerordentlich 
hoch einichägt, bei Fra Angelico, dem ſeltſamen 
Piero della Francesca, der die fFreilichtmaleret 
des 19. Jahrhunderts vorweggenommen hat, 
und natürlich bei Leonardo da Vinci. Daß 
mandjes der oft fühnen und landläufige Wert- 
Ihägungen ftart mobdifizierenden Urteile des 
Verfaſſers angefochten werden wird, ift wohl 
möglid. Aber auch rrtümer im einzelnen 
würden den Wert des Buches nicht weſentlich 
mindern, dad mit jo liebevollem Eifer und 
echtem Empfinden in die Tiefen des fünit« 
leriihen Schaffens eindringt und fo reihe An- 
regungen bietet. Wir fünnen es um fo wärmer 


‚empfehlen, als aud die Sprache jehr jorgfältig 


behandelt und von jedem Schmulfte frei ift. 
oy. Edouard Manet. Bon Hugo von 

Tihudi. Berlin, Bruno Eaifirer. 1902. 
Bon allen modernen Künjftlern hat Edouard 
Manet den ftärkiten und nachhaltigſten Einfluß 


oy. Die Landichaftömalerei der tosfani- | auf die europäiiche Malerei ausgeübt. Was er 
fchen und umbrifchen Kunſt von Giotto | bei den Spaniern an vornehmem Farben— 


bi NRafael. Bon Johannes Guth— 
mann. Leipzia, Karl W. Hierjemann. 1902. 
So ſchlechte Kritiker den Einzelericheinungen 
—— die bildenden Künftler oft find, die 
einften und tiefften Ausiprücde über Kunft 
rühren von ihnen ber, die ftärkften Anregungen 
find von ihnen ausgegangen. So iſt ed mohl 
aud in erſter Linie das Verdienſt der Bücher 
Klingers und Hildebrands, daß die Aufmerkfam- 


geſchmack gelernt hatte, verband er mit den 
Srundfäßen der Freilichtmalerei zu Werken, 
die troß mander Mängel in anderer Richtung 
durch die Kraft der Auffaffung, die Schönheit 
und Wahrheit der Tongebung und die Feinheit 
der Lichtwirfung dem materijch erzogenen Auge 
einen ftarfen Genuß bereiten. Der Direftor 
der Berliner Nationalgalerie, die ja auch ein 
Bild von Manet bejigt, weiß diefe Borzüge in 


318 


feinen feinfinnigen Analyfen überzeugend darzu⸗ 
tun. Die beigegebenen Abbildungen unter 
ftügen ihn darin allerdings nur bis zu einem 
gewiflen Grade; fie find mehr dazu angetan, 
die Erinnerung an bie Originale aufzufriſchen, 
als fie denen, die fie noch nicht fennen, zu 
erjeßen. 
e lorenz. Yon Dr. P. Schubring. 
ie yigg Te der Uffizien und bes 
—— Pitti. Mit 100 Abbildungen. II. Bar- 
gello. Domopera. Afademie. Kleinere Samm- 
lungen. Mit 134 Abbildungen. Stuttgart, 
„Union“, Deutfche Verlagsanftalt. D. J. 
Das reifende Publikum wird ein Unter: 
nehmen gern willlommen heißen, das ihm, 
unter dem —— Titel „Moderner Cicerone“, 
in einer Reihe von Eingelbändehen praktiſche 
ührer durch die vornehmften Kunſtſtätten 
Italiens und Deutſchlands in Ausſicht ſtellt 
und fehr gut mit Florenz beginnt. Wer die 
Mühſal kennt, mit der man fi, in einem 
umfänglihen Neifehandbuh Hin und her 
blätternd, in dieſen zumeilen gedrängt vollen 
Eälen von einem Kunftwerf zum anderen be- 
mwegt, durch Lejen und Suden mandmal fchon 
ermüdet, ehe man zum eigentlihen Genuß 
gelangt, der wird dankbar für dies hübfche 
üdlein fein, das ihn weder durch fein 
Bolumen noch durch weitläufige Beihreibungen 
beläftigt, wohl aber raſch und ſicher orientiert; 
das ihn anmeift, nicht nur was, fondern auch 
wie man ſehen joll, worauf es antommt, was 
der Künftler gewollt und was er geleiftet bat. 
Als —* Hilfsmittel zu dieſem Zweck 
darf man die zahlreichen Abbildungen im Text 
bezeichnen, die zwar, dem handlichen Format 
angepaßt, in ftarfer Verkleinerung gegeben, 
aber fo mufterhaft auägeführt find, dab fie 
ebenfomohl zur Vorbereitung wie zur Erinne: 
rung dienen fönnen. Deögleihen werden bie 
Grundrifie am Anfang wie am Ende bes 
Bändchens fih als nützlich ermeifen. Einen 
Rat, den ber fundige Verfaſſer dem Beſucher 
der Uffizien gibt, möchten wir auf alle Samm- 
lungen ausdehnen: dab man nämlich an einem 
Morgen höchſtens fünf Säle „abfolviere*. Wir 
haben es aus Bödlins eigenem Munde, daf er 
in Galerien nicht länger als eine Stunde Bilder 
anfehen konnte. 
Bi. Ungelns re und die chriftliche 
— n Dr. Richard von Kralik. 
1902. — W., Breer & Thiemann. 
Der Verfaſſer tritt an feine Aufgabe heran 
mit ben einleitenden Worten: „Wenn ih ge 
zwungen wäre, eine ganze Bibliothek aufzu⸗ 
— mit Ausnahme von ein halb Dutzend 
änden, ſo dürfte unter dieſen mir ſicherlich 
nicht der Cherubiniſche Wanderömann‘ des 
Angelus Silefius fehlen.“ Nicht eine willfürlich 
zufammengeftellte Sammlung, fondern einen 
einheitlich angelegten und ausgeführten Zyklus 
zum praftifchen Gebrauch dieſer Gedichte ala 
Kirchen» und Andachtölieder zu geben, ift der 
Bwed, den der Verfaſſer fih vorjegte, indem 
er des Angelus Sileſius Stellung zur drift« 
lihen Myſtik erörtert. Die Begeifterung für 
Scheffler fegt die Kenntnis der Myſtiker über- 
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haupt voraus. Auch ohne eine ſolche jedoch 
wird man Ausſprüche wie dieſen gern in Er— 
innerung behalten: 


Die Liebe geht zu Gott unangeſagt hinein; 
BDerftand und hoher Witz nu lang im Borbof fein. 


or. Wunderhorn, alte bentfähe Lieder. 
Von A. von Arnim und E. Brentano. 
Neu herausgegeben von Paul Ernie. Leipzig 
und Berlin, Georg Heinrich Meyer. 1903. 
Es ift wunderbar, zu beobadten, wie 
heute, nicht bloß durch literargeſchichtliche 
Arbeit, ſondern durch verwandte Geihmads- 
und Kunftempfindung, die Tendenzen der pro«- 
duktiv ſchaffenden Romantiter von vor hundert 
Jahren wieder unter und wirkſam find. Es 
ſcheint ein Verlangen nad den Schriften der 
Romantifer in weiteren Kreijen vorhanden zu 
fein. Nun bat gewiß fein Werf auf die nad- 
folgende Entwidlung der deutſchen un rik fo 
aroßen Einfluß geübt mie „Des Knaben 
Wunderhorn‘, das vor_bald hundert Jahren 
in dem einträcdtigen Zufammenarbeiten bes 
Norddeutihen Arnim und des Süddeutſchen 
Brentano an den Ufern des Nedar in Heidel- 
berg zu ftande fam. Wie viele Lieder, die 
heute ald Allgemeingut des Volfes gelten, find 
nicht erft durch das „Wunderhorn“ eingebürgert 
worden. Das Wert hat leider durch die er 
weiternde Bearbeitung Erds und durch gelehrte 
Behandlung anderer Herausgeber an jeiner 
poetifhen Unmittelbarfeit Schaden gelitten. 
Und nun fommt ein Mann, ber tätig in ber 
heutigen Bewegung ftebt, betrachtet den inneren 
Wert ded Werkes allein unter dem Gefidhts- 
punfte bed Bedürfniffes der Gegenwart, fondert 
behutfam aus, was etwa von den Liedern uns 
entbehrlich fein möchte, hält allein dad Recht 
des Geniefenden im Auge, verihmäht jedes 
Wort der Anmerkung oder Erklärung und 
ftellt jo einen 600 jeitigen ftattlihen Band ber, 
der Anſpruch madt, wie moderne Boefie hin» 
er und gelejen zu werden. Als Shmud 
es Buches ift der Originaltitel des Wertes, 
das von Weinlaub und Efeu umzogene Dlden- 
burger Trinthorn, in deffen MWölbung das 
Heidelberger Schloß fichtbar wird, zierlich nach⸗ 
gebildet, und wenn wir die Lieder zu leſen 
beginnen, finden wir aud den Edelfnaben 
wieder, der, das liederreihe Horn in der er- 
bobenen Rediten ſchwingend, auf ungefatteltem 
Rofje dahinfprengt: 
Ein Knab' auf jhnellem Roß 
Sprengt auf der Kaiſ'rin Schloß, 


wie dad „Wunderhorn“ beginnt. Dieſe Neu- 
ausgabe von Paul Ernft fann allen, denen es 
einzig auf die Poefie des „Wunderhornd* an« 
fommt, wärmftend empfohlen werden; denn fie 
fann wirklich dazu helfen, dab das „Wunder- 
born“ wieder, nad Goethes befanntem Aus- 
ſpruche, in jedem Haufe, wo frifhe Menſchen 
wohnen, am Fenfter, unterm Spiegel, oder wo 
fonft Gefang- und Kochbücher zu liegen pflegen, 
u finden it, um aufgeichlagen zu werden in 
rd Augenblid der Stimmung oder Ber- 
ftimmung, mo man dann immer etwas Gleid- 
tönendes oder Anregendes finden würbe. 
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IV. Jahrhundertwende. 


Bei Frau Schirmer in der Fontaneſtraße war Weihnachten ftiller vor— 
übergegangen al3 in der Penfion Baſſe. Wanda Kusmich, welche jonft die 
geräufchvolle Begleitung zu den leifen Stimmen des Schirmerſchen Haus- 
halt3 abzugeben pflegte, war verreift, nad) Jjenjchnibbe, ihrem Heimatdorfe in 
der Altmark, wo ein flachshaariges Mädelchen auf dem Hühnerhofe der Groß- 
eltern herumſpielte und plößlich zu ihr „Mutter“ jagen ſollte. Wanda hatte 
fi bei aller Herzensfreude auch davor gefürdtet. Sie blieb, ohne Nachricht 
zu geben, acht Tage fort, und jo gelangten Frau Schirmer und Walter nod) 
inniger zueinander und zu immer tieferem Sicheinleben in das neugegründete 
Dafein. Helmut Baumbach, den merkwürdigen Lyriker, hatte Walter jeit 
jeinem Beſuche in der Poftftraße nicht wieder gefehen und wartete nun auf 
den Gegenbeſuch, den jener ihn mit Hans Georg Richter, nad) deffen Rüd- 
fehr, abftatten wollte. Andere Bekannte juchte Walter, von Arbeitsplänen 
bedrängt, nur wenig auf, und e3 waren auch meift ſolche, die, jofern fie ihm 
fünftlerifch naheftanden, ihm menſchlich zugleich wieder fernblieben, denn jeder 
lebte jcheu in feiner eigenen Gedanfenwelt und mochte darin nicht geftört 
werden. Walter aber empfand feine Rückkehr in die feierlide Winterftille 
des Grunetwaldes immer wieder als das bejte Mittel, ohne Säumen auf dem 
Wege fortzufchreiten, der ihm vom Schickſal beftimmt ſchien: auf dem Wege 
zur Kunft, in die jein Leben ſich erlöſend umſetzen jollte. Denn das Leben 
jelber, fühlte Walter, konnte in feiner Wirrnis nur Materie jein für den ein- 
ſam ſchaffenden Geift. 

Am Morgen des Sylveſtertages kam Wanda nach Haufe und brachte als 
Präſent ihrer Eltern eine mächtige Stolle und ſelbſtgekelterten Obſtwein mit 
und von Roſa, ihrem kleinen Mädchen, ein eigenes Werk, eine geſtrickte Geld— 
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ſuchte ſie vor ihrer Herrſchaft gewaltſam zu verbergen, indem ſie ſich ſo— 
fort an eine gründliche Säuberung der ganzen Wohnung machte. Die war 
nun eigentlich gar nicht nötig, doch wurde ſie von Frau Schirmer gern ge— 
duldet, weil dieſe ſah, was fi das Mädchen dabei alles von der Seele bürſten 
und jcheuern konnte: dunkle Fragen, Schuld und Sehnjudt. Als Wanda im 
Wohnzimmer hantierte, gejellte fih Walter zu ihr und ſetzte ſich, ihr ſchweig— 
ſam zujehend, aufs Sofa. Bald aber mußte er ſich niederlegen, da Wandas 
leidenſchaftlicher Beſen feinen Füßen gar zu nahe fam. Das lange Still- 
ſchweigen genierte das Mädchen, und jo begann fie plötzlich eine Unterhaltung, 
indem fie fich bücte und mit dem Beſen haftig unter da3 Sofa fuhr: 

„Ru tommt ’n neues Jahrhundert, — nid wahr, Herr Schirmer? Unſer 
Koofmannzlehrling hat mir neuli Ion jefragt, ob ich auch wech, daß 'n 
neues Jahrhundert fommt. ‚Da müßt ich ja jo ’n Dämel find wie Sie,‘ hab 
ich jefagt, ‚wenn ich das nich mal wißte‘ Na ja, ſo'n oller Pflaumen: 
friße,“ 

„Heute abend müſſen Sie aber tüchtig kneipen, ordentlih Punſch trinken, 
Wanda,“ fagte Walter. „Solden Splvefter wie heute erleben Sie nidt 
noch 'mal.“ 

Wanda richtete ſich auf und ſah ihn, auf den Bejen geftüßt, mit nad: 
denklicher Miene an. „Ja, ja,” fagte fie, „da3 is ja richtig. Daran hab id 
noch jar nicht jedacht. Wie alt wird man denn? Stüder fiebzig. Höchſtens. 
Is ja wahr. Dem Bodelfhwing fein Diener, was früher fein Burfche war, der 
wollte 'ne Flaſche Punjchertrakt koofen, und Fannkuchen jibt Ihre Frau Mama.“ 

„Wie war’3 denn eigentlich zu Haufe, Wanda? Na, Sie kriegen ja 
Tränen in die Augen — reden wir lieber nicht davon.“ 

„J do, natirlih, Herr Schirmer! Das wär ja noch fcheener, wenn 
Ihre Frau Mama Jo nett is und ſchickt mir nad Haufe, und denn red ich 
nich mal 'n Ton davon! — Ne ne, — zuerft, da war fe ja 'n bißken komiſch 
de Roſa, Se können fich ja denken, ich hatte je doch zwee Jahre nich jejehn, 
und fünwe i3 der Eleene Proppen erſt. Janz joldne Haare hat je, wirklid, 
und die Augen find die xeenen Verjigmeinnich, und Ärmchens und Beenchens 
hat das Sind, ich jage Ihnen, wie jo 'n Eleener Schofladenengel. Wahr: 
haftig. Und zuerft, da war fe ja muckſch und hat ’n Finger ins Maul jeftedt, 
und immer war je Hinter de Hühner her und hat jeheult, wenn ich fe in de 
Stube jerufen habe. Und niſcht jo in de Augen, willen Se, Herr Schirmer, 
was 'n Kind is, eijen Fleiſch und Blut. Und plöglid, am erften Feiertag, 
wie ihr de Jeichenke 'n bißken Spaß jemacht haben, denn heilig Abend, da 
hätte ich ihr de Reichsbank oder 'n Juliusturm mitbringen können, da wär je 
muckſch ftille jeblieben, — plöglid am andern Morjen, wie ih in den Jarten 
jehe, Winterfartoffeln holen, da fommt je hinter mir her jeloofen, tipp 
tapp, tipp tapp, und fommt und bringt mir ihre Eleene Habe, Puſſi, wifjen 
Se, die is jo ihr Höchſtes, bringt je anjefchleppt und will je mir ſchenken und 
macht Ihnen Augen dazu — — na, da wußt ich überhaupt zum erftenmal, 
dab ih 'n Kind hatte. Berftehen Se, Herr Schirmer... Ich hab's Ihrer 
Frau Mama jo oft jefagt, im Wohnftubenteppich find Motten. Da fliejen 
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je nu. Nu haben wir de Beſcherung. Ja, was ich jagen wollte, Herr 
Schirmer, — dem Kerl — i, dem bin id nu jar nich mehr jram. Meins— 
wejen joll er doch bei de Aztelen find oder bei de Sfameruner. Ich hab mein 
Kind, und das is mir de Hauptſache. Soll je man erft jroß werden. Is auch 
'n Menſch — und was for eener!” 

Draußen im Korridor Elingelte es jet, — ein willlommenes Siqnal für 
Wanda, mit glühendem Kopf und zitterndem Munde hHinauszulaufen und nicht 
wiederzulommen. Walter jah ihr liebevoll nad” — dann erhob er ſich lang: 
ſam vom Sofa. Als er ſich der Tür näherte, famen ihm Helmut Baumbad) 
und Hans Georg Richter entgegen. 

Nachdem fie fih kaum begrüßt hatten, fragte Helmut ſchon voll Eifer: 
„Sagen Sie, Herr Schirmer, wie heißt da3 Mädchen, das una eben eingelafien 
hat? Das ift ja eine Perjönlichkeit wie Molieres Köchin! Diefe Augen ! 
Dieje Züge! Dieſe Stimme!” 

„Ganz richtig,“ erwiderte Walter lächelnd, „aber mit Moliöre hat fie 
wenig zu tun. Sie heißt nämlih Wanda Kusmich und ftammt aus Iſen— 
ſchnibbe.“ 

„Auch nicht übel,“ meinte Hans Georg und ſchneuzte ſich energiſch. 

„Wanda — Wanda Kusmich — Iſenſchnibbe,“ murmelte Helmut, auf 
und ab gehend. „Diele Deutſchen! In Frankreich würde fie Toinette heißen, 
Toinette Riviere, vielleicht aus Havre de Gräce. Es iſt ſchrecklich.“ 

„Das kann ich nicht, finden,“ meinte Walter; „ich bin für Heimatkunft. 
Wenn ich auch jelber leider wenig Heimatkunft befite. Ich, wurzele‘ zu wenig, 
wie die Zeitungsjchreiber ſich ausdrücden.“ 

„Was fol denn das nun wieder heißen?“ fragte Hans Georg in feiner 
qutmütig polternden Art, die rein aus Überjhuß an Jugendkraft zu opponieren 

pflegte. „Heimatlunft! Na, Weltkunft ift mir lieber! Und du wurzelft zu 
wenig? Ja zum Deibel, jag mal, wurzeln wir denn?“ 

„Das will ich doch meinen, Hans Georg. Der Sohn eines Holfteiner 

Neederd und der Sohn eined pommerſchen Schiffskapitäns? Mein Urgroß- 
vater hat noch als reifender Handelamann Strumpfbänder im Poſenſchen ver- 
kauft. Es ift nicht leicht, meinen Stammbaum durch zwei Jahrhunderte zu 
verfolgen. Unfereiner tut am beften, jeine Ahnentafel da anzufangen, wo 
Großvater nah Berlin gelommen ift und preußiſches Bürgerrecht erworben 
hat. Die Vorzeit liegt in geheimnisvollem Dunkel. Manchmal fpürt man 
ja Sehnſucht danach, wenn man denkt, wie tweit das alles zurückreicht. Weiter 
wohl als jeder chriftliche Adel. Die Begleiter der Menichheit . . die Urbilder 
ber Menſchheit . . Tradition und verjunfene Herrlichkeit eines ‚großen 
Volkes‘... Aber Ahasver bleibt doch der Typus .. Und jo jhwantt man 
zwiſchen Zion vor Jahrtauſenden und Berlin — nad) 1812,“ 

Walter hatte das alles in feiner Weiſe rudartig, halb träumeriſch und 
halb jeinen eigenen Worten mwiderftrebend, ausgeſprochen und wanderte dabei 
umber, — jebt blieb er plößlic) vor den freunden ftehen und jah fie mit dem 
eigentümlichen Lächeln an, das feinen dunklen Augen etwas gutmütig Spöt- 
tifches und zugleich auch Schmerzliches gab. Dann jagte er: „Was erzähl ich 
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euch da für Neuigkeiten? Pathos, Pathos! Hängt mit pathologiſch zufammen. 
Reden wir lieber von Wanda.” 

Aber fie famen nicht dazu, denn Frau Schirmer betrat jveben das 
Zimmer, und Helmut jowohl wie Hans Georg fuhren in ihrer ganzen, ger- 
maniſchen Schlankheit auf und madten ihr tiefe Verbeugungen. Frau 
Schirmer, die ja wenig mit Menjchen zuſammenkam, gab fi den Freunden 
ihres Sohnes übertrieben Herzlih und erkundigte ſich nad ihren Lebens— 
umftänden jo mütterlich beivegt, daß der Dichter und der Bildhauer, jeder in 
feiner Weife, ſich mit zärtlihem Staunen in ihre freundlichen Züge verjentten. 
Bejonder3 auf Helmut machte Walter? Mutter einen ſtarken Eindrud, weil 
diejer jede Frau poetifch zu jymbolifieren pflegte und in Frau Schirmer nit 
nur eine liebe alte Dame, fondern glei audy eine Mutter Maria jah. So 
mußte denn Hans Georg für den verträumten Poeten das Wort ergreifen und 
Walter den eigentlichen Zweck ihres Beſuches auseinanderjegen. Es handelte 
fih um den erxften Bundesabend der Brüder und Schweſtern vom grünen 
Bande, der heute ald Feier der Jahrhundertwende in der Penfion Baſſe ftatt- 
finden jollte. Er jelber, Hans Georg, wäre jchon beigetreten, wenn er auch 
die Leute dort nur aus Helmut Schilderungen gekannt hätte. Man hoffte 
aber auch allgemein, daß Walter ſich anjhließen würde. Ihn dazu aufzu- 
fordern, wären fie heute hauptſächlich gekommen. 

„Es handelt ſich wohl um einen kleinen Verein, meine Herren?“ fragte 
Frau Schirmer jet mit ſchüchternem Intereſſe. 

Hans Georg und Helmut mußten läheln. Dann ergriff aber, um die 
entftandene Verlegenheit fortzufhaffen, Helmut ſogleich das Wort: 

„Do nicht, gnädige Frau,“ jagte er höflich. „Es handelt fih um eine 
freie Gemeinfhaft junger Leute — Herren und Damen. Wir find grundſätzlich 
gegen alles Vereinsmäßige, gegen alles, was Vorſtand oder Statuten heißt.“ 

Wenn auch die freie Gemeinſchaft junger Leute, Herren und Damen, Frau 
Schirmer3 Ohren ein wenig verfänglich Klang, jo jah fie doch in Helmuts 
Miene den makellojen Ydealiften, und irgend etwas an ihm erinnerte fie an 
die ſchwärmeriſche Vorſtellung, die fie ald junges Mädchen von Friedrich) 
Schiller gehabt. So hörte fie ihm denn mit gläubigem Intereſſe zu, als er 
ihr und Walter die Gründung und Beftrebung des neuen Bundes auseinander: 
jeßte, und als fie ſchließlich mit bittender Stimme gefragt wurde, ob fie wohl 
am heutigen Sylvefterabend ihren Sohn beurlauben würde, da juchte fie eifrig 
jeden Verdadht der Bevormundung von fi abzumwälzen und redete Walter 
jelber zu, doch ja die ſchöne Einladung anzunehmen. Doch Walter verhielt 
fih ſchweigſam und blickte in nervöſer Verlegenheit vor fich nieder. Als Hans 
Georg und Helmut nun in ihn drangen und feine Zuſage hören wollten, jagte 
er bedenklih: „Ja, ich weiß nicht, Liebe Leute; die Sache ift ja wunderihön, — 
aber ob ich da hineinpaflen werdet... .” 

„Warum? Aber Herr Schirmer! Sie gerade! Alle warten ja auf Sie!” 
tief Helmut. 

„Das ift wohl gleichgültig," erwiderte Walter. „E3 handelt fi) doch um 
ein Sichkennenlernen. Sie dürfen mid nicht mißverftehen, Herr Baumbad). 
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Der Bund, deſſen Gründung Sie mir erzählt haben, hat etwas Feines, ja, ih 
möchte jagen etwas Holdes, geradezu Berüdendes. Ich fehe, noch ohne da- 
geweſen zu fein, in ein Böcklinſches Jugendland hinein. Sie wifjen j don — in 
den Hintergrund vom Gefilde der Seligen. Lauter junge Leute — Herren und 
Damen ... Aber fo viel Individualitäten, alle in demfelben Zimmer in der 
Bülowſtraße . .. Jh weiß nicht, kann das nicht zu menſchlichen Zufammen- 
ftößen führen? Das Wahre und Echte an der Sache bildet fi) do nur im 
ftilen. So, wie Sie es fich denken, heißt das nicht nur Träume lebendig 
machen wollen?“ 

„Da3 ift mein höchſter Wunſch,“ erwiderte Helmut feierlid. „Träume 
lebendig machen, unjer armes Dajein bereichern, das ijt es.“. 

„Sa, das ift es“, fagte Hans Georg befräftigend und blidte Walter mit 
naiver Oppofition an. 

Doch diefer ſchwieg und jhhüttelte langjam den Kopf. Da begann nun 
feine Mutter der Verlegenheit, die fie am jtärkften empfand, mit janften 
Worten aufzubelfen: „So ift nun mein Sohn, Herr Baumbad. Immer nad 
Einiamfeit verlangt er. Wenn auch die Menichen noch jo jehr nad) ihm ver- 
langen. 9a, jo bift du...“ Dabei nahm fie zärtlih Walterd Hand. 

„Mama,“ fagte jener etwas erregter, „Mamachen, jo ift er nicht. Er ift 
noch etwas anderd. ch kenne den Herrn. Aber jchlieglid — — — was 
Schönes joll man nicht verfäumen. Es ift zu felten im Leben. Herrſchaften 
ih komme heute abend.“ 

„Na aljo!* rief Hans Georg, erhob fi und jchüttelte ihm die Hand. 

„Bann geht die Sache los?“ 

„Um neun Uhr, bitte.“ 

Die jungen Leute verabjchiedeten fi und gingen, von Frau Schirmers 
liebevollem Blick gefolgt. Sie gefielen ihr beide außerordentlich, und befonders 
lobte fie Helmut3 Weſen, indem fie Walter, der ihn doch eben erſt gejehen 
hatte, feine Vorzüge ausführlich auseinanderjegte. Doch Walter ſprang jetzt 
plöglih vom Sofa auf und rief, mit großen Schritten zur Tür eilend: 
„Entſchuldige, Mama! Diefer Lyriker hat vergeffen, mir die Hausnummer zu 
jagen!” Damit verfhwand er, um Helmut nod einzuholen. 

Dem grauen Winternebeltage folgte ein fternklarer Abend. Als Walter 
ins Freie Hinaustrat, um fi auf den Weg zur Penſion Bafle zu machen, 
tam ihm wirklich etwas Feierliches aus der ſchimmernden Kälte des Athers 
entgegen. Er konnte fich jetzt ein dunkler Ahasverus dünfen, der durch die 
Wirren de3 vergangenen Jahrhundert3 bis an die Schwelle des neuen und un— 
befannten kam. Halb fühlte er Erinnerung an erlebte Größe und verjäumte 
Schönheit am Felſen der Seele aufbranden, halb war es auch wieder Schn- 
juht nad dem Kommenden, das jedem, der hinübergelangte, irgendwie Er- 
löjung verſprach. Doch Walter verweilte nicht lange bei jolden Stimmungen, 
die das Ungeheure allzu eitel an feine Perſon banden. Er jah entſchloſſen 
von ſich jelber fort und in die Neujahrögedanken aller, und jo fühlte er ſich 
bald ruhiger. 
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Als er gegen halb zehn Uhr in der Bülowſtraße die vier Treppen hinauf— 
geftiegen war und dad Porzellanfchild „Bafle, Penfion für junge Damen des 
In- und Auslandes“ gelefen hatte, zögerte ex noch, zu Elingeln, denn aus dem 
Innern der Wohnung hörte er leife, vertraute Klänge. Eine fehöne, etwas 
dunkel gefärbte Frrauenftimme jang den „Frühlingsglauben“ von Schubert, und 
eben fam die Stelle: „Alles, alles muß fid) wenden!" Mit Anbrunft wurde 
fie auf dem Klavier begleitet, und man konnte draußen auf der Treppe nod 
die Erregung der Mufizierenden fühlen. Als dann das Lied zu Ende war 
und das flache Beifalläklatichen hörbar wurde, Elingelte Walter. Marie, das 
Hausmädcen, öffnete ihm und machte eine Miene, als wollte fie jagen: „Sie 
find zwar ein Fremder, aber ich weiß ſchon.“ Allzu liebenswürdig, wollte fie 
zu früh die Tür zum Saale öffnen, denn Walter 309 fich jehr langjam den 
Überrock aus, weil er fich bei fremden Leuten zunächft immer im Korridor am 
wohlften fühlte. Endlich gab er fich aber den nötigen Rud und trat ein. 
Da jah er nun im hellerleuchteten Raume vielerlei Erjcheinungen, deren Blide 
alle auf ihn gerichtet waren. Die Sängerin ftand, ein Notenheft in der Hand, 
am Flügel, während die Pianiftin noch auf ihrem Plate jaß und, mit Kleinen 
Händen leife phantafterend, das dunkle Pudeltöpfchen (jo viel jah Walter auf 
den erſten Blid) zu ihm hinwandte. Mehrere junge Leute, Damen und 
Herren, waren jonft noch in ungezwungener Stellung, ftehend, ſitzend oder 
liegend, im Saale zu jehen. Nach Eurzer Pauſe eilten aber Helmut und Hans 
Georg auf Walter zu, und Herr Bafje folgte ihnen eifrig, Mit verlegener 
Miene abjolvierte Walter raſch und unter kurzen Dienern die allgemeine Bor: 
jtellung, hatte zum Schluß natürlich Feine Ahnung von den Namen, die er 
gehört, und zog fi, al3 er gar noch den Theaterkritifer Meiner in dem 
„Böcklinſchen Jugendlande“ erblidte, af mit Helmut Baumbach ins Neben- 
zimmer zurüd, um fich dort erſt ein wenig zurechtzufinden. Die Gelegenheit 
war günftig, denn Dr. Meißner begann jveben mit gequetichtem Tenor 
„Die böje Farbe” zu fingen, und man brauchte ihm nicht unbedingt zuzuhören. 
Da erfuhr nun Walter von Helmut, welche von den Damen Hertha Lisko und 
welche Fanny Demelius wäre, und lange jah er auf Miß Willis und Agathe 
ZTorneelen, die Hand in Hand auf dem Diwan jaßen, während Saſcha Luffin 
und Hanna Rojfit feine Aufmerkfamkeit weniger erregten. Von den Herren 
kannte er Ferdinand Friedrichowicz ſchon, und aud Hermann Arndt war ihm 
früher begegnet, doch konnte ſich Walter über den leidenſchaftlich fingenden 
Theaterkritifer einer ironijchen Bemerkung nicht enthalten. 

„Stört er Sie?“ fragte Helmut erjchroden. „Haben Sie etwas gegen 
Meißner?“ 

„D durchaus nit. Wenn er Sie nit ftört ... Ich kenne ihn 
gar nicht.“ 

In diefem Augenblid kam Mutter Bafje ins Zimmer geraufcht und bat 
ihn höflicher, als fie jonft zu bitten pflegte — denn fie ſah in Walter noch 
die Berühmtheit — doch wieder in den Saal zurüdzufehren, weil ex dort viel 
befjer zuhören könnte. Walter folgte ihr lächelnd, denn die lebhafte Dame ge- 
fiel ihm; doc) ehe er fie anſprechen konnte, wurde er ſchon von Dr. Meißner 
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feftgehalten, der fich ihm bedeutfam vorftellte und ihn alabald in ein langes 
Geſpräch verwidelte, das trotz Walter: Abwehr fi in eine recht ergebnisloje 
Kunftdebatte verlor. Walter beſchränkte fich darauf, das Nötigite zu ant- 
worten, da Dr. Meiner offenbar am meiften daran lag, feine eigenen An- 
fihten zu hören. 

„Kinder,“ fagte jetzt Hertha, indem fie fi mit übermütig.nadhläffigen 
Schritten einer Gruppe näherte, zu welcher Helmut, Fanny, Ferdinand und 
Hana Georg gehörten, „ich finde unferen erften Bundesabend bis jet hervor— 
ragend Iangitielig. Es muß doch irgend was geſchehen. Yebt ift es erft zehn — 
wir fchlafen ja zu Neujahr, Kinder.“ 

„Aber nicht doch,“ flüfterte Helmut vorwurfsvoll. „Sie haben doch fo 
wunderihön gefungen, Fräulein Hertha.“ 

„Na ja, es geht, aber nachher hat mir der Meißner mit feinem Geblöfe 
die ganze Stimmung verdorben. Fanny, wie konnteft du den Menjchen nur 
begleiten!” 

„Was joll ich denn machen?“ fragte Fanny wehmütig. „Dean kann doc 
nicht ungezogen fein. Ihm macht e3 Freude, aber den Zuhörern —“ Dann 
plöglich ihren Ton verändernd rief fie: „Aber den Schirmer finde ich dod) 
tiefig intereffant, Kinder!“ 

„Ich dankte,“ jagte Hertha; „bis jetzt habe ich noch nicht ein einziges Wort 
bon dem großen Manne vernommen. Schöne Augen hat er. Scheint fi) 
aber im übrigen an den anwejenden Krititer zu halten. Na, meinetiwegen.” 

„Pfui Hertha!” rief Fanny ärgerlid. „Du bift ja heute abicheulid! 
Immer was Schlechtes fiehft du! Er muß doch Höflich fein!“ 

„Sa, ja, das muß er, Dummchen, höflich fein, das ift die Hauptſache. 
Um Gottes willen, da reden fie ſchon von Goethe und Shakejpeare! Und Vater 
Baſſe mittenmang! Nein, Kinder, da müſſen wir zwiſchenfahren! Kommt 
mal alle mit, wir tanzen einen Ringelteigen um fie, dann fühlen fie ſich 
vielleicht als goldne Kälber, diefe trodenen Fachſimpler! Kommt!“ 

Und damit zog Hertha Fanny mit fi, die wiederum Ferdinands Hand 
nicht losließ, und Helmut, anfangs erjchroden, dann entzüdt von Herthas 
Übermut, folgte ihr nad), indem er Hans Georg, der fich lachend wehrte, mit- 
309. So jprangen fie alle fünf heran und kamen gerade dazu, ala Dr. Meißner, 
jeinen langen Bart ftreichend, zu Walter jagte: „Ich hatte zwar leider 
feine Gelegenheit, Ihr Buch in meiner Zeitung zu beſprechen, denn mein 
Reſſort ift das Theater, aber es dürfte Sie intereffieren, meine Meinung auch 
ungedrudt zu hören.“ Da tanzte der übermütige Reigen um die Erftaunten 
herum, und Hertha fang dabei mit liebenswirdiger Stimme die Verſe, die 
Helmut eben noch improvifiert und ihr zugeflüftert hatte: 

Halt! Man redet nicht vom Fach 
Unter Papa Philipps Dad! 

Ihr follt fingen bier und Leben 
Und euch jelbit den andern geben! 

Walter, der felber jchon gern von dem unbequemen Geſpräche [os und zu 
den jungen Leuten gekommen wäre, traf Herthas Liedchen wie ein leifer Stich; 
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doch gefiel ihm das ſchelmiſch lockende Gefiht, und fo jagte er in feiner 
ruhigen Weile: 

„Ih bin unſchuldig, meine Herrichaften.“ 

„Bitte jehr! Ich fühle mih auch nicht ſchuldig!“ rief Dr. Meißner 
lächelnd, aber doch ein wenig pitiert. „Was ftellen Sie für ein Programm 
auf, Fräulein Lisko? Man foll fingen und leben? Na, gefungen habe 
id —“ 

„Bott jei’3 geklagt,“ flüfterte Hertha faft unverftändlih, doch jo, dag 
Fanny und Hans Georg es hören konnten und fi nur mühſam das Lachen 
verbiffen. Dr. Meißner war auf dem linken Ohr ſchwerhörig — das wußte 
Hertha. 

„Und leben!“ fuhr jener, die Hände reibend, fort. „Mein Gott! Darin 
find die Anfichten wirklich verfchieden! Wie heißt e3 doch in Ihrem Roman, 
Herr Schirmer? ‚Det Leben, Kinder, det i3 jo 'ne Sade.‘ So 'ne Sade! 
Hahaha!“ 

Die beiden Malerinnen waren mit Friedrichowiez und Saſcha Luſſin 
inzwifchen auch herangefommen, da fie ſahen, daß Walter Schirmer endlich 
in ein allgemeines Geſpräch gezogen war. Auch Hanna Rojfit näherte ſich 
langjam, doc ſuchte fie, wie gewöhnlich, Dedung Hinter der hohen Geftalt 
von Agathe Torneelen und beobaditete ganz im ftillen den Dann, defien 
Buch zu ihrem beften, innigften Beſitz gehörte. Walter aber wurde, von fo 
vielen Blicken getroffen, wieder ſchweigſam und ließ die anderen reden. Als 
dann Mutter Baffe erjhien und mit lauter Kommandoftimme zu einem 
„Butterbrot — gar feine Umſtände!“ aufforderte, da bot er Hertha Lisko den 
Arm, während Helmut, zu ſpät gelommen, an Fräulein Roffit geriet und 
mit leifem Seufzer, aber doch jehr freundlih ihr Tiſchherr wurde. Wieder 
fand ſich die heitere Gefelihaft, wie am Weihnachtsabend, zufammen und 
heute noch verftärkt durch Walter Schirmer, der allen gut gefiel, und Hans 
Georg, der jhon als alter Bundesbruder angejehen wurde Um elf Uhr 
gab es Burgunderpunih und Pfannkuchen, und der Heiße, würzige Duft 
ließ ſchon die erfte Ahnung jener großen Zeitiwende über die Tafel Hin- 
ziehen; mandherlei Erinnerungen wurden wach, und auch die Hoffnung glomm 
empor, indem fie in den Knopflochbändchen der Herren und den Bufen- 
fchleifchen der Damen grüne Blüten ana Licht zu zaubern ſchien. Es wurde 
ziemlih ftil am Tiſche, und Herr Baſſe jah ſchon von Zeit zu Zeit mit 
bedeutjamen Blicken auf die Wanduhr Hinüber, die jo gleihmütig tidte, als 
ob es ihr ganz egal wäre: 1900 oder 1901, — der große Uhrmacher hatte für den 
Gang bes Werkes zu jorgen. Bon Walter war jetzt die feierliche Erregung, die er 
vorher noch im Abenddämmer der Straße empfunden, gänzlich gewichen, und 
er mußte innerlich) lächeln, wenn er Helmut anfah, in dem fie offenbar mit 
nahender Neujahrsftunde immer mehr fich fteigerte. Er machte ein jo vifionäres 
Gefiht, als wollte er den „neuen Menjchen“ in feiner lichten Erhebung, die 
ihm da3 zwanzigfte Jahrhundert bringen jollte, um Mitternacht Teibhaftig 
erbliden. Er hatte am tiefjten von allen das Bewußtſein eines großen 
Erzeugniffes. Doc drangen dafür von der Straße jchon die gewohnten, plumpen 
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Zöne des Großſtadtſylveſters herein, verfrühte „Proft Neujahr!” Rufe, 
Kichern und Bierftubengefang., Jahraus, jahrein dasfelbe, und hier, in 
diefer wunderlichen Penfion, da ſaßen ſchöne, junge Menſchen, denen ber Augen— 
blick gehörte, Künftler, Künftler, keine Propheten! Walter empfand jet den 
ewigen Ideenkultus Helmut faft ala etwas Aufdringlides und wandte fi 
um jo lieber jeiner Nachbarin Hertha Lisko und feinem Vis-a-vis Fanny 
Demeliu3 zu, als beide Mädchen ihm, der Frauen immer ſo ſcharf und 
erfältend anblidte, ala beſonders intereffante Typen erſchienen. Dabei fefjelte 
ihn Hertha mehr ala Fanny, denn jene hatte das lockend Unbeftimmte, 
Meerverwandte der Frauenſeele, während diefe| das treuherzig Zuverläffige, 
geradlinig Leidenichaftliche Hatte und offenbar ein ganzer Kerl war. Für 
Dichteraugen feilelnder pflegt ja ein Antli zu fein, das die Löſung feines 
Geheimnifjes lockend verbirgt, als ein ſolches, das kindlich offen den Mann 
nad dieſer Löjung befragt. Ferdinand Friedrichowicz Tieß ſich offenbar 
ganz gern befragen, und e3 war ihm gar nicht unbehaglih, daß Fanny, 
während die anderen ſprachen, mit liebesbanger Miene von feiner bleichen 
Denkerftirne erlöjende Orakel abzulefen ſuchte. Hertha führte das Geſpräch. 
Die erfte Verſtimmung gegen Walter war jebt in eine um jo größere 
Liebenswürdigkeit umgeichlagen, und fie zog, von Walters prüfendem Blid 
getroffen, all ihre Regifter auf, — bald war fie ein hübſcher Gamin, ein 
rechter Straßenjunge, bald ein verträumtes, deutſches Mädchen, bald flog 
fie wie ein Schmetterling und ließ fi” mit wippenden Flügeln gleichſam 
auf die Naſenſpitze ihres Nachbars nieder, bald fragte fie ihn als ringende 
Frau mit ſehnſuchtskranken Augen: ‚Du Dichter, glaubft du, fühlft du, daß 
ich etwas kann? Ich frage dich ala Künſtler, nicht ala Weib, denn ich fuche 
ein höheres Leben‘ Und Helmut, der alle Farbenfpiele ihrer Natur ſchon 
fannte und im Herzen trug, belaufchte ihr Geſpräch mit Walter und beobachtete 
tief erregt ihre Wirkung auf den Freund, al3 wäre er der Hüter ihrer Seele 
und bäte fie, ihm Ehre zu maden. Wenn Walter fie beiwundernd anlächelte, 
lächelte auch Helmut, und wenn fie ihn durch eine plumpere Antwort ver- 
fimmte, wurde auch Helmut verftimmt und bat mit den Augen gleihjam, 
ohne daß Hertha e3 merkte, daß fie doch rajch wieder etwas Anmutiges 
jagen follte. 

Nun zeigte die Wanduhr fünf Minuten vor zwölf, und Herr Bafje erhob 
fh, was wie ein leifer elektriſcher Schlag durch alle Gäfte ging. Schnell 
füllte fich noch) jeder jein Glas, und Frau Wilhelmine hatte gerade noch Zeit, 
ihrem aufgeregten Manne zuzurufen: 

„Bater, bloß feine Minutenrede mit Auf-die-Uhr-guden! Wozu jol man 
fi den Abſchied vom alten Jahrhundert noch verleiden. Warten wir ruhig 
ab, meine Herrſchaften, bi3 e3 dreizehn jchlägt.“ 

„Wer jagt dir denn, daß ich reden möchte, liebes Minden,“ erwiderte 
Herr Baſſe mit fanfter, aber doch energiicher Zurückweiſung. „Über die 
Bedeutung de heutigen Sylvefter3 find wir uns ja alle klar; darüber hat ja 
unjer lieber Freund Baumbad am Weihnacdhtäabend viel ſchönere Worte gejagt, 
ala ich fie jebt zuftande bringen könnte. Aber“ — und hier erhob Herr 
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Baſſe ſeine aufgeregte Stimme zu höherer Kraft — „id möchte vor Tores- 
ſchluß fozufagen noch die beiden Hochwillfommenen Bundesbrüder bei uns 
begrüßen, die neu in unſerem Kreife find und uns jchon lange vertraut — 
Heren Walter Schirmer, den wir als Dichter eines herrliden Werles ver- 
ehren“ — Bater Baſſes Rhetorftimme jchnappte jchon über, — „und Herrn 
Richter, den beften Freund unſeres Freundes. Seien Sie uns beide herzlich 
willtommen, meine Herren, entwideln Sie fi weiter im nächſten Jahr— 
hundert nad) unjeren und nad Ihren Wünſchen, — jeien Sie — empfangen 
Sie —“ Hier blieb er fteden, da er durch die Beobachtung des Uhrzeigers 
zerftreut war; doc) zu feinem Glück begann jet der gemütliche Regulator 
Jahrhundertwende anzuſchlagen. Beim zwölften Schlage, bis zu welchem 
Herr Baffe, wie die anderen, andächtig gelaufcht hatte, brauften die Neujahrs- 
rufe dur) dad Zimmer, und auf der Straße draußen erflang alsbald ein 
vielftimmiges, immer lebhafter befräftigendes Echo. Helmut ftürzte zum 
Fenſter und riß es auf, indem er, der gefährlichen Nachtluft nicht achtend, 
mit erhobenem Glaje „Profit Neujahr!“ hinausrief. 

„Proſt Neujahr, proft Neujahr!” tönte es von mehreren Kinderftimmen 
wieder. „eben Se und ooch 'n Glas Punſch!“ Helmut überlegte jofort die 
Erfüllung des Wunjches mit rau Bafje, die dann das Hausmädchen mit 
einem Pfanntuchenteller hinunterſchickte. Da fi) infolgedeffen aber eine 
bittende und johlende Horde auf der Straße anjammelte, mußte das Fenſter 
wieder gejchlofjern werden. Hermann Arndt ſetzte fih nun ans Klavier und 
jpielte ziemlich unvermittelt den Hochzeitsmarſch von Mendelsſohn, während 
Ferdinand Friedrichowicz mit wilden Eifer, Fanny zu Hilfe nehmend, bie 
Tafel zuſammenſchob und die Stühle an die Wand ftellte, fo daß der Speife- 
faal zum Tanzſaal wurde. Da gab e3 denn noch ein jchönes, ſelbſtvergeſſenes 
Treiben dur einige Stunden hindurch. Die Penfionseltern jaßen gemächlich, 
mit finnendem Lächeln auf dem Sofa, und Walter faß neben ihnen, denn 
er konnte fi) in einem feltfamen Widerftreit von Refignation und Jugendluft 
niemals zum Tanzen entjchließen. Es berührte ihn aber jetzt peinlih, daß 
Hanna Rojfit, die natürlich auch nicht tanzte, fich neben ihm niederließ und 
das Sofa jo die Bank der Alten und Enterbten wurde. Gehörte er denn 
wirklich dazu? Zu den anderen gehörte er, jawohl, und dennod war es bis 
zu den lachenden Gefihtern und den wehenden Röden, die an ihm vorüber- 
flogen, jo weit, und jeine ftillen Füße fühlte er wie mit Bleigewichten be— 
laden, ein trauriger Ritter, wenn er die hüpfenden Füße der Tänzer anfah. 
Dod wieder mußte Walter beim Anblick Helmut Baumbachs unwillkürlich 
lächeln. Diefe naive Begeifterung, diejes jelige Schweben, und dabei doch 
wirklih nur ein lächerlicher Storch, ein dürrer Pegaſus, der mit Flügeln 
ihlug, die ihn nicht tragen Efonnten. War denn der Drang nah Schönheit 
und die Schönheit eins? Er hätte Hertha Lisko gern danach gefragt, die 
eben mit Helmut an ihm vorübertangte und doch von ihrem Tänzer fort zu 
Walter binjah. 

Um drei Uhr entſchloß man ſich endlih zum Aufbrud, nachdem Dr. 
Meißner und Hermann Arndt fi ſchon heimlich empfohlen hatten. Nur die 
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beiden Malerinnen, die fi) ſozuſagen ihre Seelen freigetanzt hatten und wie 
bolde Hetären ausjahen, wiegten fid) immer noch im Walger, ein entzüdendes 
Bild von jelbftvergeflener Schönheit. Doch Mutter Bafje gebot jet Halt, 
und die erhitten Mädchen küßten fie; dann eilien fie Hand in Hand 
hinaus. Walter jah fie wie zwei weiße Rehe in einem Zauberwald ver- 
ſchwinden. Was war das doch für eine wunderbare Welt, die er noch nicht 
gekannt hatte? — 

„Eine junge Amerikanerin und eine junge Holländerin — entzüdende 
Geihöpfe, nit wahr, Herr Schirmer?" Mit diefen Worten fuchte Herr Baſſe 
dem BVerträumten das Wunder zu erklären. Walter nidte und lächelte ernft. 
Dann ging er mit den anderen. 

Draußen brannte die Neujahrsfälte. Die heißen, jungen Punſchſeelen 
mochten aber Feinerlei Fahrgelegenheit benuten und ftampften mutig durch 
den Schnee. Ferdinand ging mit Walter, während Hans Georg und Helmut 
vor ihnen hergingen. In Ferdinand mwühlten die Gedanken, und von ber 
großen Nacht, durch die fie fchritten, phantaftiih aufgeregt, ſprach er 
dem jchweigjamen Begleiter eine konfuſe Fülle feiner wichtigften Erlebnifie, 
Schmerzen und Hoffnungen vor. In diefem Jahr, das Heute anhob, da müßte 
fi ſein ganzes Leben entfcheiden, jagte er. Vielleicht auch noch das Leben 
eines anderen Menſchen. Wen er meinte, verſchwieg er zwar geheimnisvoll, 
doch unterlich er e3 nicht, von der Ungenannten zu ſprechen und Walter 
vorzuſchwärmen. Diejer aber jchwieg zerftreut und barg im Gehen die 
frierenden Hände in den Manteltafhen, während Tyerdinand mit freien 
Armen fuchtelte. Endlich aber glaubte der letztere feiner genügenden Auf— 
merkjamfeit bei jeinem Begleiter zu begegnen und rief mit Ungeduld die vor 
ihm gehenden Freunde an. So trennten fi die Paare und wechjelten 
einander, — Walter ging nun mit Helmut. Helmuts Antlitz war troß der 
ftarfen Kälte wie von innerer Hitze gerötet, und feine Augen flimmerten unftet 
unter dem ſchwarzen Zylinder, während jein grauer Mantelkragen im Winde 
flog. Bon Huften häufig unterbrochen, begann er nad) einem kurzen, aber 
bedeutungsvollen Schweigen plöglid von Hertha Lisko zu ſprechen. 

„Was Sie über diefe Dame denken — intereffiert mid — am allermeiften, 
Herr Schirmer.“ 

„Sie hat mich eigentli auch am meiften intereffiert,“ meinte Walter, 
ſich gelaſſen von einem Schneeball fäubernd, der offenbar dem herausfordernden 
Zylinder Helmut3 gegolten Hatte. 

„Das freut mich!" rief Helmut. „DO, das freut mid unjagbar! Denn 
Sie beiten Augen für durcdhgeiftigte Schönheit! Reine Körperſchönheit beim 
Weibe begegnet und — zu mannigfaltig, nit wahr? Der Kultus muß ja 
überwunden werden. Aber Geift! Und Anmut! Hoheit! Das bat fie! 
Nicht? Das hat fie!” 

„Ich kenne die Dame noch nicht näher, aber —“ 

„DO, wenn Sie fie fennen würden — tie ih! Sie ift bet al’ ihrer 
holden Leichtigkeit, die freilihd — mit Herzensgüte tief zufammenhängt, ein 
durchaus dvornehmes Wejen! So frei! So künftlerifd! So mannigfaltig. 
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kapriziös und ftürmiich wie da3 Meer! Wenn Nietzſche fie gekannt hätte! 
Die hätte ihm ficher gefallen! DO, Herr Schirmer, Sie müfjen fie — fingen 
hören! Die Garmenlieder ebenjo herrlich wie das jchlichtefte Volkslied! An- 
fang März gibt fie mit Fanny Demelius ihr erftes Konzert! Saal Behftein! 
Da werden die Leute — Kunft zu hören befommen!“ 

„Strengt Sie das Reden bei dem falten Wind nicht an, Herr Baumbadj?“ 
fragte Walter bejorgt. 

„DO nein — Sie Lieber! Beſſer fich verichwenden al3 ein ſtummer 
Maulwurf bleiben! Wie ſchön Sie bejorgt find! Wie Ihre Mutter! Ad, 
überhaupt Ihre Mutter! Wir wollen uns recht nahelommen, ja? Denn 
ih — ih braude einen Menſchen! Mehr als je! Ich bin jo furchtbar 
einfam, Schirmer! Mein Glaube ift frank geworden, wie meine Bruft — 
wahrhaftig . . .“ 

„Baumbah —“ 

„Denn jehen Sie, mein lieber Freund — Lieber, langerjehnter Freund — 
ih fühle für Hertha Lisko — ich hoffe auf fie — mein ganzes Leben! — 
Mollen Sie mir helfen? Sie können e8 — Sie können ed, wenn Sie mir 
erlauben wollen, Ihnen zu beichten, wenn mein Herz zu voll ift.“ 

„Bern, gern! — — Sie lieben alfo Fräulein Lisko, — ad), das freut 
mid. Na und fie — natürlid —“ 

„Sie weiß e8 nicht.“ 

Nach dieſen Worten, denen eine tote Paufe folgte, padte Helmut plöglid 
MWalterd Hand, jo daß fie ftehen bleiben mußten. Er jah ihm mit leiden- 
ſchaftlichem Ausdrud ins Antli und küßte ihn plößlich zweimal glühend auf 
den Mund. Walter ftand ihm verwirrt gegenüber. Dann flüfterte Helmut: 

„Du bift mein Freund. Hab Dank. Du glaubft nit, daß fie zu hod 
fteht! Ich darf aljo an fie denken! Dank! Leb wohl!“ 

Dann machte er Kehrt und lief durch eine Seitenftraße davon. Walter 
fühlte noch ben heißen, zehrenden Drud auf feinen Lippen und Tränen in 
den Augen. Dann ging er, etwa3 wie: „Famoſer — Wunderlicher —“ 
murmelnd, den VBorausgegangenen nad, um ihnen zu jagen, daß Helmut ſchon 
auf dem Heimmeg wäre. 


V. Mtelier, 


An einem Januarvormittage de3 neuen Jahres ftand Hans Georg Richter 
in feinem Charlottenburger Atelier und konnte fi zum erften Male jagen, 
daß Einrihtung und Gewöhnung nun jo weit gediehen waren, um raftlos 
wieder an die Arbeit gehen zu können. Die Kantftraße draußen lag in 
goldenem Sonnenschein und filberfuntelndem Schnee, und heiter jah das Lichte 
Blau de3 Himmel3 durch die vielen, Kleinen Quadratjcheiben des Atelier: 
fenfterd. An den Wänden hingen Münchener Studien und Abgüffe einiger 
Meifterwerfe, die Hans Georg bejonders Lieb Hatte. An Möbeln war nur 
wenig vorhanden, — ein Diwan mit Kelim und engliihem Tiſchchen, das die 
Photographien der Eltern trug, ein anderer, größerer Tiſch mit Gips- und 
Tonflumpen, endlich ein breiter Schrank für Modelle und Zeihnungen. Eine 
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Doppeltür führte auf den-Treppenflur hinaus, und eine andere, Kleinere, die 
mit Waffen und Reifeerinnerungen behängt war, in das Schlafjimmer des 
Bildhauers. Doc den Hauptplak im ganzen Raume nahm ein großes, mit 
dem Poftamente wohl drei Dieter hohes Tonmodell ein, das die Reife von 
Münden nah Berlin glüdlich zurücdgelegt hatte und unter beträdhtlichen 
Schwierigkeiten endblih auch unbejhädigt in Charlottenburg gelandet war. 
Mehrere feuchte Stellen zeigten, daß Hans Georg ſich jofort wieder an die 
Arbeit gemadt, und in der Tat zog ihn nichts in feiner Werkftatt jo jehr an, 
wie Diejes Glüds- und Schmerzenskind feines Strebend. Es ftellte den 
Prometheus dar, der die ewige Strafe litt, weil er da3 Feuer des Himmels 
den Menſchen heruntergeholt hatte. Nicht in antiker Vorftellungsweife, nicht 
an den ?eljen gejchmiedet und ohne gefräßigen Raubvogel hatte ihn Hans 
Georg gebildet. Ein armer Menſch ſaß da, mit einem wunderbaren Künſtler— 
haupt, an Beethoven erinnernd, und bad, worauf er ſaß, das konnte ein 
ihlechtes Lager bedeuten, von dem ihn feines Körpers Qual in figende Stellung 
aufgetrieben, oder aud ein harter, fonnenverbrannter Fels — gleiviel. In 
wilden Krampfe preßte ſich die Linke Hand mit fiebernden Fingern in bie 
Bruft, dort, wo jet unfichtbar der Adler hadte. Die rechte Hand war auf: 
geftüßt, die mächtigen Beine waren fraftlos, nicht mehr zum Schreiten fähig, 
doc) da3 gramvoll magere Antlitz umijpielte noch ein letzter, göttlicher Troß, 
den angejchmiedeten Leib und die graufame Allmacht über ihm veradhtend, bis 
zum letten Atemzuge. 

Hans Georg war wieder einmal ganz dem Erbteil des Künftlerd, dem 
jelbftvernichtenden Zweifel, verfallen — er war unzufrieden mit dem, was er 
bisher geſchaffen, und jchwelgte in dem, was feine Phantafie ihm Größeres 
vorſpiegelte. So kam er in einen eigentümlidhen Traumzuſtand hinein, der 
ihn in feinem unvollendeten Werte jchon das künftig Vollendete jehen 
ließ, und wenn ex mit feinen Händen jet das Fehlende hinzufügen wollte, 
jo jchien ihm der Grundftod des Werkes diefer Ergänzung unwert, und alles 
wurde wieder Elein und nichtig.‘ So litt er tief, und tiefer, als man feiner 
niederbeutichen, ftroßenden Erfcheinung zutrauen mochte. Auch fühlte er feit 
jener Neujahrsnacht in der Penfion Baſſe noch in anderer Weiſe fein Gemüt 
belaftet und jein männliche Herz beunruhigt. Hertha Lisko war ihm er— 
ſchienen, als käme fie wirklich aus dem Griechenlande jener freien und höheren 
Menſchen, welche feine Seele ſuchte. Doch mußte Hans Georg jeit langem, 
was Helmut Baumbad, fein befter Freund, für dieſes Mädchen empfand, denn 
jener hatte ja in feinen Briefen ihm immer wieder und weit ausführlicher, 
als Walter in der Sylvefternadht, feine Leiden und Hoffnungen gejchildert. 
Wie hatte ihn der ferne Anblick diefer Seelentämpfe, diefes Auf und Nieder 
einer großen Liebe jchon gerührt! Wenn Helmut nämlid in jeinem erften 
Briefe zu ftilem Verzicht und platonifher Größe gelangt war, jo brad) er 
im zweiten ſchon twieder wie ein junges Füllen aus dem Verließe der 
Refignation hervor in die hoffnungsgrünen Lande des Glücks. Und Hans 
Georg, der in Helmut den Menſchen über alles liebte, mehr noch als den 
Dichter, Hatte mit Bangen dem Tage entgegengejehen, da er den Dämon 
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kennen lernen ſollte, der ſeinen Freund ſo völlig und doch ahnungslos be— 
herrſchte. Denn Helmuts Glaube war, halb Glück, halb Pein, daß Hertha 
ihm gut war, aber an ihm vorbeiſah. Seine Liebe aber, das hatte Hans 
Georg aus feinen Briefen herausgefühlt, war nichts Vergängliches, kein kurzer 
Frühlingstraum — fie hing mit dem Leben und dem Tode zujammen. Da; 
beängftigte ihn als Freund bejonders, weil er wußte, wie leidend Helmut 
war, jo recht in den Sturmjahren, wo ein Schwindfüdhtiger auf dem Meer 
wilder Gefühle fährt, bis zum Himmel jauchzend, daß ihm das Licht der 
Welt gehöre, und verfintend gleich darauf in hoffnungsloje Nacht. 

Nun Hatte Hans Georg das Mädchen gejehen, und zu jeinem Schreden 
fühlte er anders, als ihm erlaubt war. Denn Hertha übte wirklich eine 
Macht aus — er mußte jet weniger an den Freund als an fich jelber denten. 
Was war dad für ein ſchönes, leuchtendes Geihöpf? Ihm Hatte jchon fo 
manches Weib gefallen — ad), in Münden und Italien, was lebten da nidt 
alles für liebe, tiefe oder jeichte Erinnerungsbilder! Und er konnte auch nicht 
jagen, daß Hertha ihm mehr war ala alle die, von denen fein Herz ſchon 
Abſchied genommen. Aber etwas Bejonderes hatte fie, jawohl, etwas Ehrfurcht⸗ 
gebietendes bei aller Leichtigkeit: das war das KHünftlerblut in ihr, nicht nur 
das Süße, dumme Berlangen. Er konnte mit ihr reden. Mit weldem 
Mädchen konnte er das ſonſt? Aber troßdem — es war ja Unfinn . .. Sie 
war ihm nichts und durfte ihm nichts fein, denn Helmut, diefer arme, wahr- 
haft groß und innig liebende Helmut, er mußte fie Haben. Und wenn auf 
das nicht möglid war, wenn es an Hertha jelber fcheitern mußte, fo sollte 
do wenigitens fein faljcher Ton in die Harmonie ihrer Freundſchaft kommen, 
nichts, was ihn verhindern konnte, dem Leidenden zu helfen und ihn immer 
wieder auf dad Größere hinzuweiſen, das dem KHünftler in Gottes Welt und 
feiner Kunft noch außer der Liebe gehört. 

Er ſchob faft ungeduldig ihr Bild aus jeiner Seele fort und prüfte ernſt 
und jahlich die jchmerzverzerrten Züge des Prometheus. Etwas machte ihm 
befonderes Unbehagen: daß er heute gerade, wo er fo recht in die Arbeit hinein 
gefommen war, Fräulein Liskos Beſuch erwarten mußte Sie hatte am 
Sylpefterabend bei Bafjes in ihrer ungezwungenen Weije den Wunſch geäußert, 
jein Atelier und den Prometheus kennen zu lernen, und Helmut, dieſes In- 
glückshuhn, Hatte fie noch eifrig darin beſtärkt. Nun wollte fie heute vor: 
mittag kommen, und es war ſchon eins geworden — unnötig war feine Auf 
merkſamkeit bisher in Schaffenstrieb und Erwartung des Beſuches geteilt. 
Und als es nun endlich Elingelte, war e3 wieder nicht Hertha, die eintrat, 
fondern Frau Wannowski, die dicke Portierfrau, die ihm aus einem nahe 
gelegenen Reftaurant das Mittageſſen brachte. Hans Georg jeufzte, aber nicht 
ärgerlich, jondern eher erleichtert, denn nun konnte der Beſuch ja nicht mehr 
fommen, und al3 die Frau mit ihrem fchreienden „Mahlzeit!” verſchwunden 
war, da fpürte er ohne Kummer feinen gefunden Appetit und lie ſich bebag- 
lich am Tiſchchen nieder, um mit großer Umficht alles zu vertilgen, was an 
Eh- und Trinkbarem vorhanden war. Doc mitten in der beften Tätigkeit 
unterbrach ihn ein erneutes Klingeln, und als er mit vollem Munde auffuhr 
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und zur Tür ftürzte, war e3 wirklich Hertha, die in ſchmuckem Pelzkoftüm 
erichien. Sie gab ihm ihre Kleine Hand und drängte ihn jofort an feinen 
Tiſch zurüd, denn fie wäre bitterböje mit ihm, ſagte fie, wenn ex fich durch 
ihr Kommen im Mittagefjen ftören ließe; fie ſähe ſich inzwiſchen das Atelier 
an. Dabei ftellte fie fih ſchlank und jchön, wie fie war, in ihrem Mützchen, 
ihrem blauen Jäckchen und dem engliſchen Rod, der ihre elaftifchen Beine eng 
umſchloß, vor dem Prometheus auf und jah zu dem Schöpfer desjelben gar 
nicht mehr hinüber. Hans Georg war unjchlüffig, wie er ſich verhalten jollte; 
endlich jeßte er fi) wieder und aß energiſch weiter, Doch betrachtete er Hertha 
dabei mit verwundertem Lächeln — was für ein friiher Zauber ging doch 
inmitten diejes toten Kunftmaterial3 von einem jchönen, lebendigen Weibe 
aus; ja, ja, von einem lebendigen Weibe! 

„Darf ich Ihnen nicht irgend etwas anbieten, gnädiges Fräulein?“ fragte 
er emjig fauend, um rajcher fertig zu werden. „Einen Kognak vielleicht ? 
Dder 'n echten Steinhäger? Es ift doch draußen ſolche Kälte!” 

„Warum nicht gleich einen ganzen Schnapsladen? Nein, nein! Sie jollen 
figen bleiben, Herr Richter. Sonft geh ich wieder.“ 

„Eine Zigarette!” 

„Gar nichts. Aber ſchön — jehr ſchön ift das. O wundervoll! Das 
wird, Herr Richter.“ 

„Deinen Sie? Na, Gott geb es.“ Er trank fein Bier aus. „Ich bin 
ſchon ganz verzweifelt.“ 

Hana Georg erhob fi und trug das Kleine Tiſchchen mit dem Eßgeſchirr 
in fein Schlafjimmer. Nad kurzer Weile kehrte er, mit einem dunklen Jadett 
befleidet, zurück. 

„Warum haben Sie denn Ihren jchönen Arbeitskittel ausgezogen?" rief 
Hertha. „Der fteht Ihnen doch gerade jo gut!“ 

„Wahrhaftig?“ jagte Hana Georg und verbarg feine Verlegenheit Hinter 
einem Gelächter. „Das alte, Ihmubige Ding? Darin kann ich doc feinen 
Beſuch empfangen!“ 

„Sehen Sie, Herr Richter, ih bitte Sie, ziehen Sie fi den Kittel ruhig 
wieder an! Sie gefallen mir darin viel beffer!“ 

Beinahe hätte ihn die ſüße Kofetterie, mit der fie ihn anladhte, jo be- 
zwungen, daß er wirklid in das Schlafzimmer zurüdgelehrt und in dem 
Arbeitskittel wiedergelommen wäre. Doc der angeborene, knabenhafte Trotz 
hielt ihn davon zurüd, ex lachte nur errötend und wies, ohne Rüdficht das 
Thema wechſelnd, auf den Prometheus Hin: 

„Sie meinen alfo, er wird?“ 

„Aber freilich, freilich," jagte Hertha, nun plößlich mit ernfter Sachlichleit 
das Modell betradytend. „Eine merkwürdige Auffaffung, aber ſchön. Herr 
Baumbad hat mir viel davon erzählt. Es ift unglaublid männlich in ber 
ganzen Empfindung. Ja, durchaus männlich,“ fügte fie no einmal, dem 
Bildwerk nähertretend, Hinzu. 

„Mag fein,“ meinte Hans Georg, die Hände in den Hoſentaſchen, und 
ftellte fich Hinter ihr auf. „Es ift audy mein innerſtes Geftändnis, ſozu— 
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ſagen ... Aber eine Mordsarbeit, das können Sie mir glauben, Fräulein. 
Ich werde wohl niemals damit fertig werben. Finden Sie eigentlich aud, daß 
Mufik drin ftedt? Helmut meinte nämlich, es ftedt Mufik drin.“ 

„Ad ja — ber Kopf erinnert mid an Beethoven.“ 

„Das freut mih! Ich Habe in München nämlich ſehr viel Beethoven 
gehört.“ 

„So fo... Natürlih ... Ad, das mühte Fanny jehen. Das nächſte 
Mal bringe ih Fanny Demelius mit. Iſt Ihnen doch angenehm, Herr Richter?“ 

„Aber jelbftverftändlich.“ 

Sie gingen zum Diwan und jehten fid. 

„Das ift ein wunderbares Weſen, meine Fanny,“ ſprach Hertha, ernſt 
und etwas ſtarr vor fih hinblidend, weiter. „Die müſſen Sie näher kennen 
lernen, Herr Richter. Die ift ganz anders als ih. Eine Freundin! Kinder, 
das ift eine freundin. Jh wüßte wirklich nicht, was anfangen, wenn id 
Fanny jet nicht Hätte.“ 

„Warum denn gerade jetzt?“ 

„sa, Sie wiffen wohl gar nicht, in was für 'ner fchredlichen Zeit wir 
beide leben? Am erften März ift unfer Konzert, unfer erfted, allererites, 
Herr Richter, denken Sie, fühlen Sie, bejammern Sie! Es iſt ſchauderhaft, 
daran zu denken! Fortwährend ſehe ich die entjegliche Annonce vor mir in 
der Voſſiſchen Zeitung, gar nicht weit von d’Alberts Klavierabend und dem 
Hoahimquartett! Saal Bechſtein, erfter März, Konzert von Hertha Lislko 
(Sopran) und Fanny Demelius (Klavier), Begleitung Oskar Fritſche, Billets 
4, 3, 2 und 1 Mark bei Bote & Bod! O Gott, o Gott, ift das ein Leben! 
Ob ich's überhaupt erleben werde?“ 

„Ra, ich denke doch.“ 

„Sie find ein Gemüt. Ach möchte Ihre Wurftigkeit haben und Fyannys 
Streben. Die übt den Tag ſechs Stunden und mehr. Und ich will mandmal 
fingen und Habe feinen Ton in der Kehle. Da kann ich zuweilen entjeklig 
traurig fein, Herr Richter — ja wahrhaftig, ohne daß man's merkt.“ 

„Bedeutet denn jo 'n Konzert nun wirklich was für Sie? Das kann id 
doch nicht finden, Fräulein. Das wäre ja gerade fo, als wenn ich mid) tot- 
Ihießen wollte, wenn ein Kunftialon oder jo was meinen Prometheus ab: 
weift. Was wiſſen denn die doppelten Kamele vom Schaffen? Der Künftler 
macht feine Sache, damit punktum.“ 

„Ja, zwiſchen mir und Ihnen iſt doch noch ein Unterſchied,“ meinte Hertha. 
„Sie bringen etwas Neues und Eigenes aus Ihrer Natur heraus — lachen 
Sie nicht, Herr Richter, Sie wiſſen ſchon, wie ich das meine — und wir, wir 
geben doch nur zum hunderttauſendſten Male wieder, was auserwählte Menſchen 
vor Zeiten 'mal gemacht haben.“ 

„Aber ich bitte Sie, Fräulein Lisko! Als ob es bei den Muſikmenſchen 
nicht auch Berufene und Auserwählte gäbe! Kunſt iſt doch Kunſt! Ich gebe 
doch auch nur wieder, was meiu beſſeres Ich mix ſozuſagen beibringt! Bewußtes 
und Unbewußtes einfach! Ich möchte mich deutlicher ausquetſchen: Mein 
reproduktives Bewußtſein verarbeitet meine unbewußte Produktion! Iſt das 
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deutlih? Ne? ch meine weiter nichts al3 das: Was wären ber Beethoven 
und der Schubert, wenn ihr Muſiker nicht wärt? Doc tote Notenhefte, weiter 
nicht3, die unfereiner wie 'ne afiyrifche Keiljchrift anftarrt! Ne, ne, Fräulein 
Lisko — wir ziehen alle am gleichen Strange.“ 

„sm Grunde vielleicht,” meinte Hertha, indem fie den Oberkörper auf 
dem Diwan ausftredte und die Hände unter das volle Haar ſchob. „Aber 
was dabei 'rausfommt — — Hand Georg Richter, das ift außerordentlich 
verichieden. Dennoch, das Ringen nad dem Ziel, dad Wandern nad der 
Sonne, das ift ja jo wundervoll — — das Allerihönfte, glaube ich, denn an- 
gefommen ift noch niemand. Aber die äußeren Hinderniffe, all das, was einen 
aufhält und nicht leidet, daß man wenigftens herausbringt, wozu man fähig 
ift: das ift ed, was ich meine. Sie find wohl unabhängiger als id. Sie 
icheinen aus einer Umgebung zu kommen, die jo reich ift, um fkunftfreundlich 
fein zu fönnen. Aber ih! — O Gott, mein Gott! Ich bin meinen Eltern 
faft davongelaufen. Mein Water verlangte wo möglich einen Garantiejchein 
für fünftige Einnahmen und Berühmtheit. Ich jollte nämlih 'ne Partie 
werden, eine Partie, Herr Richter! Verſtehen Sie, was das Heißt? Aber ich 
ließ nicht loder — und fo fam ih an die Hochſchule nad) Berlin. Doch aus 
den Briefen meiner Eltern Elingt noch immer hervor, daß mein ganzes Hinaus— 
gehen in die Welt, mein Streben nad Kunft und Selbftändigkeit von den Lieben 
Frankfurtern wie ein Standälden angejehen wird. Frankfurt am Main! 
Da find die Leute jo praftiih. Da muß man als Künftler viel Effekt und 
vor allen Dingen viel Geld maden. Wenn da irgend was Neues und Friſches 
in die Stuben fommt, dann machen die Leute Gefichter, ald ob es zieht, und 
ſchließen alle Türen und Fenſter.“ 

„Dann legen alfo hauptſächlich Ihre Eltern dem Konzert ſolche Bedeutung 
bei?” fragte Hans Georg, fi) eine Zigarre anzündend und Hertha Zigaretten 
anbietend, die dieje nochmals dantend ablehnte. 

„sa, freilid — das ift ja das Schredliche — fie erwarten alles davon, 
fie ftempeln e3 abſichtlich zur großen Entfcheidung. Ich ſehe fie Schon ſämtliche 
Zeitungen fludieren und das Fazit ziehen. Aber auch für mich ift es eine 
Art Schidjalsfrage.. Warum? Das will ich Ihnen jagen, Herr Richter. Ein 
junges Mädchen ift doc abhängig. Wenn ich in diefem Winter nichts erreiche, 
muß id) meine Berliner Karriere aufgeben und nad) Frankfurt zurüd. Dann 
find die Blüten alle fort, dann kommt der große Herbft, dann haben die 
Eltern Recht behalten.” 

„Fräulein Lisko —“ 

„Ich möchte Ihnen Hier nichts vorheulen, ſonſt würde ih es tun, wahr⸗ 
haftig. Zu Hauſe, bei Mutter Baſſe, da beſorge ich das reichlich. Sehen Sie, 
Herr Richter —“ fie erhob ſich haſtig wieder zum Sitzen — „wenn es mir 
nur ein kleines bißchen gelingen wollte am erſten März — und wenn die 
Rezenſenten nur ein kleines bißchen loben wollten — Gott, da hätte ich doch 
Ausſicht auf Schülerinnen und könnte meinen Eltern ſchreiben: laßt mich hier, 
ich fange ſchon an, mein eigenes Brot zu verdienen; legt mir das übrige noch 
zu und laßt mich in Berlin bei meinen Sreunden! Ya, dann — ich ſchon 
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zufrieden. Das ift das Glück. Ya, weiter verlange ih nichts, Herr Richter.” 
Sie lächelte ihn mit tränenfeuchten Augen an und ſchwieg. 

Die Winterfonne jchien fo ſcharf und blendend durch das Atelierfenſter, 
daß Hans Georg ſich erheben und die gelben Vorhänge zuziehen mußte. So 
kam nun alles in ein mattes, träumerifches Licht, die weißen, falten Werte 
und die erregten, warmherzigen Menjchen. Nach einer Weile meinte der Bild 
bauer, der fi num wieder gejeht hatte: 

„Es wird ſchon alles werden. Ballen Sie auf, Fräulein Lisko. Es wird 
ſchon ein Erfolg, ganz ſicher.“ 

„Mutter Bafje würde jet dreimal auf die Erde ſpucken, umd fie hätte 
Recht. Es herrſcht ein Fatum in jolden Dingen. Ye näher das Konzert 
berantommt, defto unficherer werde ih. Ich laſſe oft ganze Tage vergeben, 
ohne zu üben. Fanny ift anders. Die übt den ganzen Tag. Sehen Sie, bie 
ift überhaupt aus anderem Holze geſchnitzt als ich. Sie ift ganz unabhängig, 
bat keine Familie, die auf Erfolge lauert — ihre Mutter ift ſchon lange tot, 
und ihr Vater, der Herr Gefängnisdireftor, hat fi zum zweitenmal ver- 
heiratet mit einer ungebildeten Perjon, die Fanny nicht ausftehen kann. &o 
ift fie der Heimat ganz entfremdet und gehört ihrer Kunft. In ſolchem Grade, 
daß ich glaube, fie wird bei dem Konzert jehr anftändig durchkommen, aud 
wenn fie nur aus dem Schlafe fpielt, während id — na, reden wir midt 
davon. Wenn ich aufgeregt bin, dann juche ih manchmal meine Stimme 
tie 'n verlorenes Portemonnaie! Inzwiſchen, während ich noch fuche, geht das 
Publitum nah Haufe. Das kann nett werden.“ 

Sie ftand vom Diwan auf und ging nervös zum Fenſter, wo fie ftehen 
blieb und mit zitternden Fingern an den Vorhängen zupfte. Durch die jo 
entftehenden Spalten famen wirre Sonnenftreifen über ihre ſchlanke Geftalt, 
und ihre loſen Haare funkelten rötlich. 

„Sicher ift Fanny.“ jagte fie dann, ala ob fie Halb zu ſich jelber ſpräche — 
„das ift es. MWenigftens in der Kunſt. Im Leben, da habe ich Sorge um fir. 
Denn ich liebe fie, fie ift meine befte Freundin.“ 

„Warum?“ fragte Hand Georg, in ihren Anblid verloren und dod auf 
borchend. „Darf id wiſſen?“ 

„Nein,“ verjeßte Hertha kurz, aber liebenswürdig. Dann wandte fie ſich 
vom Fenſter ab, fo daß der Vorhang wieder zufiel und alles im alten 
Dämmer lag. „Entjhuldigen Sie — ich meine natürlich ihre Beziehungen zu 
Friedrichowicz. Aber wir wollen das lieber ruhen lafjen. Schließlich, was 
und jungen Leuten auch gejchehen mag — wir halten doch zufammen, wir 
find ja Brüder und Schweitern vom grünen Bande. Wozu befteht denn unfer 
Bund, wenn er und nicht aufhelfen jollte in der Not und uns Mut geben? 
Prachtvoll brauchte Ihr Freund Baumbad neulich ein Gleichnis dafür, wiſſen 
Sie no, am Weihnachtsabend, al3 er den Vorſchlag machte, unferen Bund 
zu gründen. Er jagte, ein Leuchtturm follte e3 fein, der die einfam ringende 
Seele tröjtet, wenn fie durch das tojende Meer der Widerfacher fteuert. Das 
fand ich‘ herrlich. Überhaupt, Ihr Freund — den ſchätze ich am meilten 
von allen Herren, bie bei Baſſes verkehren.“ 


Dad grüne Band. 339 


„Wahrhaftig?“ rief Hans Georg jo ehrlich erfreut, daß Hertha ihn be- 
troffen und forſchend anjah. 

„Hoffentlich weiß er das!” meinte fie dann beträchtlich kühler. „Er ift 
ein fo jeltjamer Menih ..... Sagen Sie, Herr Richter, ift er wirklich Frank?“ 

„D nein, durhaus nicht — er ift wohl jehr anfällig, aber nicht gerade 
trank, und wenn er erft 'mal aus’m Schneider ift, ich meine über die Dreißig 
weg, dann wird er auch ſicher ein Träftiger Dtenfch werden.“ Hans Georg 
errötete und hatte jeine Antwort nur ftodend herausgebradt. 

Ich dachte,“ jagte Hertha, ruhig vor fich Hinblidend und eine Nelke zer— 
pflücend, die fie im Gürtel getragen. „Sein Wefen hat nämlich oft etwas 
geradezu Krankhaftes. Für mich wenigftens. Ich meine — wenn man fid 
eben an feinem Ernft und an jeiner Güte erfreut bat, jo ganz menſchlich, 
wiſſen Sie, dann fteigert fich bei ihm der Eindrud davon glei ins phan— 
taftifche und ungeheure. Ach ſchätze ihm wirklich, und Fannyh ſchätzt ihn auch, 
aber jo die rechte Freundichaft, das naive Vertrauen, willen Sie, das fommt 
bei ihm nicht auf. Und ich beſonders babe darunter zu leiden. Sie wiffen 
das vielleiht, Herr Richter. Ich wollte gern 'mal mit Jhnen davon fprechen. 
Sie find doch jein intimfter Freund, nidt wahr? Jh kann mid) näm— 
lich unmöglich bei der Eleinjten Kleinigkeit in jo große Gefühle Hinein- 
fleigern wie Helmut Baumbach. Und wenn ich’3 täte, dann wäre — offen 
gejagt — etwas anderes im Spiel. Was bei ihm im Spiel ift, weiß ich nicht. 
Aber es wäre mir lieb, wenn Sie als jein Freund ihn willen ließen, daß ihm 
meine Freundichaft, wenn ihm die willkommen ift, zur Verfügung fteht. Nur 
meine Freundſchaft. Das klärt dann die Sache weſentlich, und alles wird 
wieder jo nett, wie eö anfangs war. Wozu da3 unnötige Quälen.“ 

Sie ſchwieg, und auch Hans Georg konnte nicht? jagen — jo ſtürmiſch 
hatte ihn der plößliche Beſcheid an den Freund gepadt. Er rüdte unruhig 
auf feinem Plage umher und fuhr fich wiederholt durchs bujchige Haar. 

„Ich hoffe, meine Worte find Ihnen nicht unangenehm,“ fuhr Hertha mit 
ihrer wohlklingenden Stimme fort, indem fie ihn ruhig anblidte. „Sie haben 
doch die männliche Sicherheit, die künſtleriſche Reinheit meine ich, daß ein 
Mädchen Ahnen das jagen kann. Halten Sie mid) nicht für eine Schmeichlerin. 
Ich Habe wirklich viel davon, Sie kennen zu lernen, Herr Richter; Sie find 
ganz anderd ald Baumbad und als Friedrichowicz.“ 

„Und mödte doch wie Baumbach fein!“ rief Hans Georg, erhob ſich 
kurz und ging, die Hände in den Taſchen, mit verfnurrtem Lächeln auf und 
nieder. 

Diefe leiſe Zurüdweifung verftimmte Hertha. Der ſchöne, janfte Aus— 
drud ihrer Augen wurde für einen Moment dur etwas Lauernde und 
Troßiges abgelöft, dann fragte fie, kurz abbrechend und dem Prometheus zu- 
gewandt, beinahe ſchnippiſch: „Wie gefällt Ihnen denn eigentlihd Walter 
Schirmer, unfere Berühmtheit ?" 

Hans Georg blieb ftehen und jah fie mit verblüfftem Lächeln an: „Na, 
gut!“ rief er. „Wie ſoll er mir denn fonft gefallen!“ 


22° 
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„Bitte,“ erwiderte Hertha, „jeder hat feine befondere Anfiht. Ich habe 
an Herrin Schirmer auszuſetzen, daß er das entgegengejeßte Extrem zu Helmut 
Baumbach ift. Dort ewige Schwärmerei und Überheizung — hier ſtechende, 
bewußte Beobadjtung und verlebende Kälte. So fieht man doch nit Damen 
an, Herr Richter. Wie alt ift denn der ganze Menih? Nun, jagen wir: 
ſechſundzwanzig. Ich mag bie jungen Menjchen nicht, die nicht jung find.“ 

Doch da vergaß nun Hans Georg, daß er mit einer Dame ſprach, und 
polterte jo rückſichtslos, ald ob er mit einem Kameraden ftritte: „Ad, das 
ift ja alles nit wahr, da3 ftimmt ja alles nicht, Fräulein Lisko! Und 
finden Sie’3 denn ſchön, jo fämtliche Freunde, die man hat, der Reihe nach 
durchzuhecheln? Finden Sie da3 amüjant, Fräulein? Aljo, wer kommt nu 
dran?“ 

Er hatte viel plumper geſprochen, als er eigentli wollte — das Hol- 
fteiner Bauernblut ging mit ihm dur, und außerdem verwirrten ihn die 
Reize feines Beſuches. Seine Abwehr machte ihn grob, wie immer. Hertha 
fuhr leicht zufammen und jagte nun ſpitz, aber noch liebenswürdig: „O nie= 
mand mehr — was denken Sie? Ich bin feine Klatſchbaſe. Eine komiſche 
Auffaffung ... Sagen Sie, find diefe Waffen japanisch?“ 

Sie deutete auf die Tür de3 Schlafzimmer und achtete nicht auf Hans 
Georg, der fie unſchuldig gekränkt wähnte, ihre Kluge Sicherheit nicht verftand 
und ihre verlorene Zuneigung fi wieder zu gewinnen fuchte. Es freute ihn 
übrigens, in ihren Augen nit Zorn, fondern eher etwas Herausforderndes 
zu lejen, und er beeilte fich, ihr möglichft artig zu erwidern: „Nein, das find 
indiiche Waffen, Fräulein. Helmut Baumbach hat fie von feinem Water, der 
Schiffskapitän war, geerbt und hat fie mir für mein neues Atelier geftiftet. 
Der Dold hier ift aus Geylon, und —“. Er konnte aber feine Erklärung 
nicht fortjegen, da e3 eben Elingelte, und ala zweiten Beſuch erblidte er jegt 
Walter Schirmer, der draußen erft den Schnee von jeinen Ärmeln klopfte und 
dann eintrat. 

Walter kam aus dem gleichen Grunde wie Hertha — er wollte den 
Prometheus jehen, deffen ganze Entftehung er in Münden an Hoffnung- und 
ſchmerzenreichen Tagen miterlebt hatte. Er zeigte fid) durchaus nicht über- 
raſcht, Hertha Lisko Hier anzutreffen, denn Atelierd betrachtete er von jeher 
als gejellichaftliche FFreihäfen, und er begrüßte deshalb auch die Dame nicht 
jo ausführlid), wie er e8 bei Bafjes oder auf der Straße getan hätte. Er 
wandte fich vielmehr jofort dem Bildwerk zu und fragte, nachdem ex es lange 
mit feinen dunkel brennenden Augen angejehen: „Haft du eigentlid was an 
der Unterlippe geändert? Noch weiter vorgefhoben? Ich glaube, das ift 
zu viel.“ 

„Rein, das ift richtig,“ erwiderle Hans Georg noch ruhig und jo ficher, 
daß jede Debatte abgejchnitten ſchien. 

„Nach meiner Meinung ift e8 zu viel,” wiederholte Walter ebenjo ruhig 
und zeigte mit dem Finger auf die ftrittige Stelle. 

„Warum denn? Ya, weshalb denn?” rief nun Hans Georg ſchon etwas 
heftiger. 
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„Weil du durch diefe Einzelheit zu ſtark betonft und unnötig betonft, 
wa3 das Gejamtbild ohnehin jchon bietet.” 

„Glaube ich nicht! Der Riefentroß, der muß doch da jein!“ 

„Art ja alles da. Nur nicht zu viel Titanentum, das menfchlich Leidende 
muß bleiben.“ 

„Ad, dann wirkt wohl die Geichichte gar nicht mehr auf dich!” 

„Das habe ich nicht geiagt. Ich mache dich bloß auf einen Fehler an der 
Lippe aufmerfjam.“ 

„Ad, was Lippe! Es ift jo, wie ich's gemacht habe! Ach kann doch 
nicht alle Tage 'ne andere Auffaffung Friegen! Da werde ih ja verrüdt, 
Menih! Wenn man fo von draußen plötzlich reingejchneit fommt, da weiß 
man —“ 

„Grlaube 'mal,“ erwiderte Walter, „ich ſchneie doch nit. Der Himmel 
ſchneit.“ 

„Herrgott, ich meine, dann weiß man natürlich nicht, was für neue 
Abſichten inzwiſchen in ſolch Ding gekommen ſind! Dann ſtellt man ſich 
davor und mäkelt, und wenn ich mich überreden laſſe und ändere zum 
hunderttaujendften Male, dann ift es wieder nicht richtig! Eine Schwerenot- 
zucht, verfluchte, Kreugmillionendonnerwetter, nicht noch "mal! Ich Haue bald 
da3 ganze Ding in die Pfanne!“ 

Damit näherte fi) Hans Georg mit hochrotem Antlig dem Prometheus- 
fopfe und jah ihn wütend und unter beftigem Kopfichütteln bald von vorne, 
bald von hinten und bald von ber Seite an. Walter jchien dergleichen Aus- 
brüche jeiner Kritik gegenüber gewohnt zu fein, denn er wandte fi mit gleich— 
mütigem Lächeln, das die Sicherheit jeiner Meinung zeigte, zu Hertha. „Wie 
finden Sie es denn?“ fragte er. 

„DO, wundervoll — ich finde e8 wundervoll!" Sie betonte ihr Urteil 
faft wie einen Vorwurf und als gegenfählich zu Walters Urteil. Doh mußte 
fie Dieje Stellungnahme wieder aufgeben, ala Walter jofort mit arote Ruhe 
erwiderte: „Ja, ja, ich auch.“ 

Der emfig arbeitende Bildhauer ſchien dieſe Außerungen nicht gehört zu 
haben; aber es dauerte gar nicht lange, jo drehte ex fih, zwar immer noch 
mit Zornesröte, aber doch ſchon mit einem gemütlich zudenden Lächeln, nad) 
Walter um und fagte: „Kannft Recht Haben, Junge. Jetzt ift es ſchon beſſer, wie?” 

Und Walter verjegte, nachdem er prüfend hingejehen: „Ja... jet ift 
es befier.“ 

„Na, dann ift ja alles wieder in Ordnung,“ meinte Hertha nun aufs 
atmend. „Gott jei Dank! Ich hatte wahrhaftig jchon Angft, dat ſich Dichter 
und Bildhauer hier in die Haare geraten! ch wollte jhon meine Haut in 
Sicherheit bringen!“ 

„Wir hätten Ihnen nichts getan, Fräulein,“ ſagte Walter lächelnd. 
Hertha jah ihn erſt etwas zweifelhaft an, dann aber rief fie mit ſpöttiſchem 
Lachen: 

„Na, dann bin ich beruhigt! Leben Sie wohl! Adieu, Herr Richter! 
Ich muß nach Hauſe, ſonſt macht mir Mutter Baſſe die kalt gewordene Suppe 
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zum Vorwurf, und das ift Schlimmer, ala wenn Sie Jhrem Prometheus ein 
Stückchen Unterlippe abjchneiden. Adieu meine Herren, adieu!“ 

Sie lief mit zierlider Verbeugung gegen beide hinaus, und Hans Georg 
begleitete fie bis auf die Treppe. Als er nad) einer Weile in da3 Atelier 
zurüctehrte, lag Walter auf dem Diwan ausgeſtreckt, eine Zigarette rauchend, 
und blidte jtumm zur Dede. 

„Sag mal, wie findeft du eigentlich die Lisko?“ fragte Hans Georg jofort 
voll Eifer. 

„Sehr nett," meinte Walter. „Ich kann aber eigentlich nicht jagen, daß 
ic) — klug aus ihr geworden bin.“ 

. Sa, das mag es wohl ſein, das Entzückende an dem Mädel. 
Und eh als VildHauer interejfiert fie ganz bejonderd. Der Kopf, der hat 
was Franzöſiſches, nicht wahr? Was Keckes, Kaprizidjes, riefig fein — 
Paris, nicht wahr — aber ich glaube, fie ift noch nie in Paris geweſen.“ 

„Aber eine Franzöfin oder Romanin könnte fie doc wohl ſein,“ meinte 
Walter; „der Name Lisko —“ 

„J bewahre!” rief Hans Georg und late. „Sie ift aus Frankfurt und 
heißt eigentlich) Lehmann! Lisko ift nur ihr Künftlername!“ 

„Ad fo! Ah jo —“ jagte Walter gedehnt. „Ihr Künftlername !“ 

„Stört di das?“ 

„D nein. Im Gegenteil, fie fommt mir jogar näher dadurch. Lisko— 
Lehmann, Lehmann-Lisko. Sie befommt eigentlih Farbe dadurch.“ 

„Ra, du, ih weiß nit — 

„Do, Hans Georg. Sie hat, wie ’ne gute Statue, jet die Möglichkeit 
in fi, von ihrem Piedeftal herabzufteigen und ein gewöhnliches Menſchenkind 
zu fein. Das muß dir doch was wert jein, dir, als Bildhauer — nit? 
Ach denke!“ 


VI Das Konzert. 


Fanny Demelius hatte nit nur in ihrer Lebensführung die ftarke 
Schwäche echter Weiblichkeit, auch ihr Lünftlerijches Streben war Demut und 
felbftvergefjene Hingabe an das höhere Ideal der Mannesſtärke. So gab fie 
in ihrem Klavierjpiel weniger ihr eigenes Leben wieder als ihr Gebet zu 
Göttern, die dort waren, wohin fie fich jehnte, und nicht nur die großen 
Meifter, auch ihre Lehrer weilten ſchon dort. Sie trug eine unerfchütterliche 
Beiheibenheit im Herzen, die ihr ganzes Weſen wohl mit mädchenhafter 
Anmut durchtränkte, fie nach außen aber Hinter jeder jelbitbewußten Kämpferin 
um den Erfolg zurüdjtehen ließ. In der Stille ihres Stübchens, immer 
gleih an Leidensgröße und tröftender Herrlichkeit, thronte Beethoven — feine 
Büfte ftand auf dem Klavier, nicht laftend über ihr fein Königsblick, nein, 
weltenfern, und wie das Nachtgeftirn ihrer Sehnſucht konnte fie ihn furchtlos 
immer betrachten, jogar Fehler mahen in jeiner heiligen Gegenwart, denn 
ihr Gefühl blieb feiner würdig, das wußte fie, und ihr „Können“, das konnte 
ja immer nur ein leifer, irdiſcher Rauch in der Himmelsklarheit feiner Boll- 
endung werden. 
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Draußen in der Welt, da hatte fie freilich einen Meifter, dev ihr näher 
ftand. Das war Herr Amadeus Scholl, der große Klaviervirtuofe. Dem 
kindlich gütigen Manne gefiel der fromme Eifer des jungen Mädchens, er 
interejfierte fich für fie und unterrichtete fie zumeilen, natürlich ohne Honorar, 
denn wie hätte ihm Fanny feine Honorare zahlen können! Auch heute, an 
einem dämmerigen Februarnahmittage, machte fie ſich mit pochendem Herzen 
zu ihm auf den Weg. Sie Fannte feine dunkle, altmodiſche Wohnung in ber 
Bendlerftraße. Ein Bechfteinflügel und ein amerikaniſches Harmonium ftanden 
im Arbeitszimmer, und alle Möbel waren mit Noten oder Büchern bededt. 
Als fie bei dem Meifter eintrat, jah fie ihn am Fenſter ftehen und aufmerkjam 
mit jeinen kurzſichtigen Augen eine Kleine Brahmsbüſte betrachten, die er gegen 
das Licht hielt. Er trug feinen maſſiven Körper im Haufe rückſichtslos bequem. 
In Schuhen ftand er da, ohne Kragen, und loſe hing ein dünnes Rödchen um 
den breiten Bruftlaß des zerfnitterten Oberhemdes. Er entſchuldigte ſich aber 
nicht bei Fanny, als er fie erblickte, jondern nicte ihre nur freundlich zu und 
ftredte ihr die zarte und weiche, aber außerordentlich Eräftige Hand entgegen. 
Dann jagte er: „So jah er aus,“ und deutete langjam auf die Brahmabüfte. 
Fanny war auf ein ganz anderes Geſprächsthema vorbereitet, faßte fich aber 
ohne Mühe und nidte ernthaft. 

„Na,“ jagte Amadeus Scholl nun abbrechend und die Büfte wieder auf 
den Flügel ftellend: „Wie geht's denn font? Was macht da3 Konzert und 
die Leidensgefährtin Fräulein Lisfo? Zeigen Sie 'mal ber, Fanny, find 
Ahnen ſchon graue Haare gewachſen? Nein, ich jehe noch Feine. Ei, machen 
Sie kein jo trauriges Geſicht, das fteht Ihnen gar nicht, Sie mit Ihrer kecken 
Bubennaje. Friſch drauf los, ans Klavier gegangen, losgepauft, dann iſt's 
vorüber! Sie werden ſchon nichts verbaßen.“ 

„Ad Gott, Herr Scholl,“ eriwiderte Fanny mit gefenktem Kopfe, „wenn 
doch unjereind nur ein einziges Mal einen Funken von der Sicherheit Hätte, 
die Sie jedesmal haben.” 

„Einen Funken? Ich ſchenke Ihnen den ganzen Ofen. Wenn wirklich 
Feuer drin ift — ich ſchenk's Ahnen. Übrigens — wollen Sie mir nicht 
was vorjpielen ?“ 

„Ad nein, Herr Scholl.“ 

„Warum denn nit? Irgend was, was Ahnen Sorge madt. Das 
wollen wir ſchon friegen. Wie ift e8 mit dem Rondo aus der Waldftein- 
Sonate?” 

„Ich Habe jeden Tag geübt, Herr Scholl,” jagte Fanny eifrig, faft wie 
ein Schulmädchen, das fid) vor dem Lehrer zu verteidigen bat. „Jeden Tag. 
Es ging ſchon fo gut. Aber ich fürchte, am Abend —“ 

„Ad was, am Abend!” rief der Meifter ärgerlid. „Sie find doch nicht 
auf einmal umgefrempelt, weil fo und fo viel Leute vor Ahnen fißen, und 
weil Sie ein feidenes Kleid anhaben! Na, jegen Sie fi) mal bin und legen 
Sie 103.“ 

„Rein, nein, ich kann nicht, ich kann nicht!” rief Fanny und konnte nicht 
mehr hindern, daß ein Erampfhaftes Schluchzen aus ihrer Bruft aufitieg. 
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Scholl jah fie beforgt an und hielt ihre Hand feft, während das Mädchen 
fi, noch einmal heftig auffchluchzend, von ihm abfehrte. 

„Na, na — aber Kindel—“ fagte er mit feinem ſchleſiſchen Gemütäten, 
wie ein wirklider Vater, „Sie haben fich überarbeitet, jcheint mir. J Ich habe 
Sie do gewarnt. Na, nu halten Sie die legten Tage wenigftens Ruhe. 
Sehen Sie die verflirten Noten gar nicht mehr an.“ 

Fanny wandte ih ihm wieder zu, indem fie haftig die Augen trodnete 
und mit Energie das errötete Näschen jchnaubte. „Nein, Herr Scholl! Ber- 
zeihen Sie — das würde mi nur unſicher maden. Aber wollen Sie nidt 
fo qut fein, mir das Rondo der Waldftein-Sonate vorzufpielen? Davon habe 
ich ja taufendmal mehr, das weiß ich.” 

„Aber mit Vergnügen,“ jagte Amadeus und ließ fich leife ſtöhnend vor 
dem Flügel nieder. „Wollen Sie den eriten Sat aud hören?“ 

„Bitte!“ flüfterte Fanny und ſetzte fich zufammengefauert, um feine 
Schmwebung ſeines Spield zu verlieren, Hinter ihn, den Rüden gegen das 
Fenſter gelehnt, wo ſich der aufgeklärte Himmel jet in Abendröte zeigte. 
Scholl fpielte die ganze Sonate; und im Zimmer noch gewaltiger als im 
Konzertfaal wußte er den Gott, der fie geichaffen, zu offenbaren. Fannh 
vergaß ihre Sorgen, das Leid des eigenen Unvermögens und gab fich erſchüttert 
dem Großen bin, dad auch fie empfand und erftrebte. Sie konnte nichts 
fagen, ala der Meifter geendet hatte und aufftand, und alles um fie ber nod 
von den lichten Genienreigen des Rondos erfüllt ſchien. 

„Kind, Sie können was,” ſagte Amadeus, zu ihr tretend, mit weicher 
Stimme. „Dafür ift mir gar nicht bange. Ich wünſchte Jhnen bloß ein 
bifjel mehr Heiterkeit des Herzend — verftehen Sie? Haben Sie denn gar 
feine Kameraden, die Sie jetzt zerftreuen könnten? Machen Sie doch Land- 
partien, jeden Tag 'n tüdhtigen Mari in Gottes Natur, das Hilft. Sie 
haben mir do von Ihrem Berein erzählt, der jeden Monat in der Penfion 
Baſſe tagt. Dder ift das fein Verein? Wie Heißt er doc gleid — das 
grüne —“ 

„sa, das grüne Band,” jagte Fanny leife. 

„Richtig! Na, das ift doch wohl auch nicht dazu da, um gemeinfam Trüb- 
jal zu blafen? Wozu kommt ihr denn zujammen, ihr jungen Leute, he?“ 

„Um uns über künſtleriſche und wifjenjchaftliche Dinge klar zu werden,“ 
ertwiderte Fanny ftocdend. „Um uns eigene Produkte vorzulefen mit freier 
Meinungsäußerung — und um überhaupt einen Rücdhalt zu haben in unferem 
idealen Streben gegen das Philiftertum ringsumher und gegen die Geldiwirt- 
ſchaft unferer Zeit.“ 

„Hm, hm...“ Amadeus Tonnte ein feines Lächeln nicht unterdrüden, 
da3 jeine breiten Züge eher noch verdunfelte, als daß es fie heller machte. 
„Das ift ja ein famoſes Programm. Das grüne Band — ja, ja, das hält 
zufammen. Viel feiter als das blaue und das rote, denn Blau braucht Rot, 
und Rot braucht Blau, nit wahr — das ift jo im Leben. Grün aber ift die 
dauerhaftejte Farbe.” 
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„Ib weiß jo wenig von phyfifaliichen Dingen,” fagte Fanny jeßt, ohne 
zu lächeln. „Aber gibt denn Blau und Rot zufammen nit Grün, Herr Scholl?“ 

„Das glaube ich doch nicht, Eleines Fräulein. Ich glaube, das gibt Violett — 
und das ift — ja, was tft das? . . Dummes Zeug!” 

Sie jah ihn leicht erſchrocken an, und er wandte fi) haftig wieder dem 
Flügel zu. 

„Wir wollen nicht fpintifieren, Fanny,“ fagte ex, — „arbeiten wollen wir. 
Sie haben da3 Zeug dazu. Ich bin ganz fidher. Und wenn die Kerle, die 
Skribifare, diefe Mufikliteraten, nur einen Schimmer haben, wie Sie ſolch 
Beethovenftüd intus haben, als junges Mädel ſchon, ich meine als heiligen 
Beſitz — na, dann wäre doch die Bande, Gott ftraf mich, Prügel wert, wenn 
fie Ihnen nicht den Pla anwieſe, den Sie verdienen! Später freilich 
heißt es: von felber weiterkommen“ Er zudte die Achjeln und jehte ſich. 
„So heißt e3 ja immer,“ fuhr er etwas leifer fort. „Jmmer, immer. Was 
quäle ich mich nicht bloß mit meinem Ktomponieren herum. Sehen Sie, Fanny, 
da bin ih nun der Schüler. Und da3 heißt noch was mehr. Apropos — 
Sie konnten wohl die Lieder, die ich Ahnen geihidt habe, mit Ihrer Freundin 
noch nicht durchgehen? Wie? Das jchadet ja nichts — ich weiß ja, Sie haben 
jet feine Zeit, Yanny.“ 

„Do, do, Herr Scholl,“ fagte Fanny eifrig, aber etwas beflommen. 
„Wir haben es verfuht — aber fie find furchtbar ſchwer. Beſonders die Be- 
gleitung. Die Lieder fcheinen übrigens wunderſchön zu fein —“ 

Er erhob fi etwas ungeduldig, jagte aber nicht unfreundlid: „Wunder- 
Ihön! Bemühen Sie fi nicht, Liebes Kind. Was nüht der Honig, wenn 
man feinen Löffel hat. Ich weiß Beicheid. Zu Schwer, das ift es. Weil 
ich nichts Leichtes, das heißt Einfaches, Urgeborenes zu jagen Habe, fange ich 
an, zu tüfteln und zu grübeln, überbrahmfe Brahms, und um Mendelsfohn zu 
übermendeljohnen, dazu bin ich doch nicht jeiht genug. Immerhin — das 
find zwei Sadgaffen der modernen Muſik, die immer noch rejpeftabler find, 
als ſolch zerfließender Bayreuthhbummler zu werden. Pfui Deibel! Hol doc 
der Henker all die Nahlommen, die nie erworben haben, was fie befiten! Aber 
man fennt die eigene Nichtigkeit und will fich nicht dabei beruhigen. Beethoven 
bat den Schlüffel zur Tür des Paradiefes gehabt. Und Brahms klopft 
immer wieder an, weil er 'mal durch eine Spalte gejehen hat. Wir aber 
fommen nit ’mal bis zur Tür hinauf. Es ift ein Elend.“ 

Fanny wagte nichts zu jagen, denn jedes Wort ſchien Hier empfindlich zu 
wirkten. Sie ftanden noch eine Weile ſchweigend am Fenſter und ftarrten in 
die Abenddämmerung hinaus; dann nahm Fanny Abjchied. Er begleitete fie 
zur Treppe, und draußen trafen fie feine Schwefter, ein ältliches Fräulein, 
das, mit Paketen beladen, eben nad) Haufe fam. „Da fieh mal, Gundel,“ jagte 
Amadeus, wieder behaglich werdend, „das hier ift die echte Jugend, das ift es, 
was wir braudhen. Ein Mädel, das den lieben Gott kennt, und — was nod 
wichtiger ift — das nie den Wunſch haben wird, ihm ins Handwerk au fuſchen. 
Adieu, liebe Fanny. Alles Gute!“ 
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Er winkte ihr, und Fanny nahm verwirrt und dankbar Abſchied. Unten 
auf der Straße aber fühlte fie fich freier, ſtärker und viel gefaßter, als fie ge- 
tommen war. Sie hatte wieder einmal gelernt, ihr eigenes Leid mit fremdem, 
größerem zu vergleichen, und in reiner Demut ſah fie die untergehende Sonne. 


* * 
* 


Der Abend des erſten März war gekommen. So plötzlich dunkelte er 
herein, daß man mit einem Male aufhören mußte, in Lampenfieber und 
Tröftungen die koſtbare Zeit zu verlieren. Im Saal ber Penfion Baſſe jah 
es jebt aus, als ob zwei heiratsfähige Töchter vor dem verfammelten Familien-— 
kreiſe fih in ihrem Ballſchmuck präfentieren jollten, bevor fie zum erften 
Male in zarten Atlasſchuhen die alte Treppe ihrer Kinderjahre hinunterſchritten 
und den draußen wartenden Wagen beftiegen. Frau Bafle war die Ruhigſte 
von allen. Sie jchritt, mit ihren jcharfen Brillengläjern kein Fältchen un- 
gemuftert lafjend, wieder und wieder um Hertha und Fanny, die heute jo 
blaß und fremdartig ausfahen, herum und fagte endlich, die Zoilettenfrage 
damit abjchliegend: „Na, fein feht ihr auß, Kinder — dagegen kann fein 
Menſch was jagen.“ Alle mußten laden, denn fie jagte es jo ernfthaft, als 
ob fie die böfe Kritik mit hübjchen Kleidern hätte beftechen wollen. Dann 
verkündete Herr Baſſe, der die aufgeregten Augen nicht vom Zifferblatt feiner 
Uhr lieh, daß es Zeit wäre, hinunterzugehen, und man jagte ſich, durch Kürze 
jede Rührung vermeidend: „Auf Wiederſehen!“ Wenn alles überftanden war, 
follte ein folenne® Souper bei Fredrich, zu weldem Hertha und Fanny 
den ganzen Freundeskreis geladen hatten, alle wieder zufammenführen. Als 
die „Konzertgeberinnen”, wie Herr Baſſe fie beftändig nannte, fort waren, 
rüftete man ſich in allgemeiner Unruhe auch jehr bald zum Aufbruch, und nad 
einer DViertelftunde ſchon verließ die ganze Prozeffion, beftehend aus Herrn 
und Frau Baſſe, Miß Willis, Agathe Torneelen, Sala Luffin und Hanna 
Roſſitz, das Haus in der Bülowftraße und ging zur Halteftelle der elektriſchen 
Bahn. Die jungen Herren traf man erft an Ort und Stelle, im Konzert— 
faal. 

Inzwischen ſaßen im raffelnden Tarameter Hertha und Fanny, fiebernd und 
ftumm. „Wenn nur nicht die verdammte Feierlichkeit dabei wäre!“ ftieß endlich 
Hertha hervor, indem fie das heiße Antlik an den duftenden Blüten ihres Rofen- 
bufetts fühlte. „Ich möchte am Liebften den ganzen Plunder vom Leibe reißen! 
Du nicht auch, Kleine?“ 

Fanny nidte melandoliih. „Aber das ift ebenfowenig erlaubt, wie es 
Bedingung ift, fich jeelifch auszuziehen, Hertha. O unglüdjeliges Klavierſpiel, 
das mir nie hätte einfallen follen. Geht es dir übrigens au jo, Große? 
Ich weiß gar nicht, wohin wir fahren. Ich würde mic) jet ebenſowenig 
wundern, wenn ich ala Balldame mit fremden Herren tanzen jollte, wie wenn 
ih mi an den Flügel ſetzen follte und fpielen! Nette Ausfichten — nicht 
wahr? O Gott, mein Gott.“ 

„Dideldideldumdum, dideldideldum!“ ergänzte Hertha, den Refrain eines 
Wedekindſchen Bäntelliedes zitierend. Dann lachten fie beide mit Galgen- 
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humor und fühlten erft, al3 jie jich füßten, an ihren brennenden Lippen, wie 
aufgeregt fie waren. Als nun das ominöſe Portal mit den weißen Lichtkugeln 
endlich erreicht war, und die Drojchle anhielt, ſahen fie ſchon die Freunde 
Helmut und Ferdinand auf dem Trottoir ftehen und raſch auf fie zueilen. 

„Tag, Kinder! Bloß fein Auffehen!“ jagte Fanny ausfteigend und mit 
ihren roſa Atlasjchuhen beinahe in eine Kleine Pfütze geratend. 

„Auffehen? Bei wen denn?” fragte Hertha. „Ach glaube, der Andrang 
wird nicht jo ungeheuer fein. Kommt, Kinder, raſch! Da links geht’3 zum 
Künſtlerzimmer!“ 

Die Mädchen liefen raſch voraus, die jungen Männer, zu denen ſich 
jetzt noch Hans Georg geſellte, hinterdrein. Die wenigen Leute, die ſchon 
in der Garderobe ſtanden, ſahen ihnen mit wohlwollendem Lächeln nach. 
Das Künſtlerzimmer, in welchem, wie Hertha ſagte, die wilden Tiere gefangen 
gehalten wurden, bevor man ſie in die Arena ließ, war ein unbehaglicher 
Raum. Helmut warf mit feinem Mantel fofort einen Stuhl um und wandte 
fih dann, in jeiner Zerftreutheit immer nod den Zylinder auf dem Kopfe be- 
baltend, Lächelnd zu Hertha. Doch auf dieje wirkte der Arme jet geradezu 
enervierend, jein krankhaft leuchtender Blid hob ihre Stimmung nicht, wie er 
e3 wünſchte, jondern drüdte fie herab, und fein kraftlojes Anfeuern, feine 
abfichtliche Begeifterung Hatten nur den Mißerfolg, daß fie Helmut3 Anblid 
von nun an mied und fi auffällig zu Hans Georg hin wandte. Helmut 
hatte aber in feiner Bejcheidenheit nur den Eindrud, daß Hertha jett nicht 
einmal dur Zufpruch geftört werden wollte, und jo ging er denn, ohne fie 
ferner anzubliden, auf den Zehen im Zimmer auf und nieder, au8 tieffter 
Seele den Begleiter, deſſen Pünktlichkeit er mißtraute, herbeiwünſchend. 
Fanny aber bemerkte, troß eigener Angft und Leiden, wie ſchlecht Helmut 
Baumbach heute ausſah, und führte ein eifriges Gejpräd mit Hans Georg 
darüber, während Ferdinand allein in einer Ede des Zimmers ftand und mit 
finnender Schwermut Eonftatierte, daß Fanny heute jehr hübſch war. 

Da kam nun endlih Herr Fritſche, ein korpulenter Herr mit langem 
Haar, das am Hinterkopf eine Glatze umrahmte. Helmut eilte ihm entgegen. 
„Endlich!“ rief er, und man hörte aus feiner Stimme Angft und Vorwurf 
heraus. „Ya, ja, lieber Herr!” erwiderte der Begleiter mißmutig und widelte 
fih langſam aus feinem Pelzrod heraus. „Sie jagen ‚endlich‘, aber ich wußte 
bis halb fieben nit, ob ich überhaupt kommen könnte! Ya, ja! Ach Habe 
Kopp geftanden vor Zahnſchmerzen!“ 

„Dann Gottes!“ murmelte Helmut erbleichend. 

„Was? Mer hat Zahnjchmerzen ?“ rief Hertha, ſich nervös erhebend, 
„Um Gottes willen, nur nicht davon reden, jonft kriege ich fie! Guten Abend, 
Herr Fritſche!“ 

„Guten Abend, meine Damen. Na? Nu wollen wir mal loswerfeln. 
Haben Sie Angft, Fräulein Lisko?“ 

Mächtig.“ 

„Das dürfen Sie nicht. Sie auch nicht, Fräulein Dibelius.“ 

„Demelius, Demelius!“ warf Helmut auf und ab gehend ein. 
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„Ja, richtig! Wie komme ich denn bloß auf Dibelius? Ya, das war dod 
die Altıftin aus Stuttgart, die ich mal begleitet Habe! Hahahaha! Natür- 
ih! Im felbigen Saale! Die hatte auch jo 'n koloſſales Lampenfieber. 
Und der ſchwäbiſche Dialekt dazu beim Erlkönig — Herr du meine Juüte. 
‚Wer raietet jo ſpäht — durch Naaacht und Wintt! Zum Davonlanfen 
war da3.“ 

Herr Fritiche Eniff die Kleinen Augen zu und zeigte jein ſtarkes Gebik, 
während er fi den Bauch hielt vor Lachen. Die jungen Leute ftarrten ihn 
fchweigend an, ganz faffungslos ob diefer menſchlichen Kataftrophe, und Helmut 
raunte in fteigender Empörung Hans Georg zu: „Satan, diefer Kerl! & 
zieht ihre Seelen in den Staub hinunter, jet, two fie aufwärtsfliegen jollen!“ 

Zum Glück betrat in diefem Augenblid ein Saaldiener, der den muſi— 
faliichen Namen Jericho führte, das KHünftlerzimmer und jagte mit jener un 
beilsdunflen Miene, mit der am grauenden Morgen der Gefängnismwärter in 
die Zelle des Todeskandidaten tritt: „Es iß Zeit, meine Damen. Dei 
Publikum is Schon verjammelt.“ 

Nun mußten fi die jungen Leute beeilen, um in den Saal und auf 
die Pläße zu gelangen, und fie nahmen mit rajhem Zuruf Abjchied. Helmut 
ſuchte im Hinausgehen noch Hertha einen ermutigenden Blick zuzuwerfen, doch 
fonnte ihn dieſe nicht mehr auffangen, da fie eben noch mit Hans Georg 
ein paar freundlide Worte wechſelte. Fanny drüdte ihrem geliebten 
Jungen heftig die Hände und flüfterte ihm dabei zu: „Lebt geht's hinaus; 
ich ſpiele für dich!“, worauf Ferdinand leife erwiderte: „Du wirft wunderbar 
iptelen — das weiß ich.“ Herr Fritſche beobachtete den Abſchied mit ſenti— 
mentalem Lächeln; dann gab er dem ungeduldigen Saaldiener ein Zeichen. 
daß er draußen den Flügel öffnen könne. Fanny, welche die erſte Programm- 
nummer hatte, weigerte fi, ihr Bukett mithinauszunehmen, und made fid 
jeßt, an der Tür ftehend, mit halb gejchloffenen Augen bereit. 

Der Saal war ftattlih gefüllt. In der dritten Reihe ſaß Walter 
Schirmer neben feiner Mutter. Er fühlte fich von zwei vor ihm fihenden Damen 
geniert, die ihn nach feinen Bildern wohl erfannt hatten und ihm immerfort 
wie ein totes Kunftobjelt betrachteten. Er wandte, um dieſen läftigen Bliden 
auszumweichen, ungeduldig den ſchwarzen Kopf nad allen Seiten hin und ſah 
jeßt endlich Helmut, Hans Georg und Ferdinand in den Saal fommen. ‚jene 
faßen ziemlich) weit von ihm entfernt zwiſchen fremden Leuten, aber fie hoben 
fi) ftarf aus dem übrigen Publitum heraus, da fie durch ihre unterdrüdten, 
heftigen Geſpräche und den nervöſen Ausdrud ihrer bleichen Mienen fofort als 
Gefolgichaft der unbekannten Künftlerinnen kenntlid wurden. Friedricomig 
ipielte den Umfitenden förmlich eine Komödie vor, denn er ftudierte immerfert. 
indem er mit großen Bewegungen durch feine blonde Mähne fuhr, das Pro- 
gramm umd verkündete dann jo laut, daß mehrere Reihen es hören mußten: 
„Den Es-dur- Walzer jpielt fie! Das ift recht! Den fpielt die Demelins 
wunderbar! Und die Gavotte von Mozart! Das kann ja herrlich werden!“ 
Helmut, der auf feine Schliche nicht gleich kam, ärgerte ſich anfangs über die 
tedfe Ungeniertheit, konnte dann aber, ala Ferdinand immer nur von Fannh 
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Gutes jprad), den deutlichen Ausruf nicht zurücdhalten: „Na, die Lisko, mein 
Lieber, die hat dod) auch ein ausgezeichnetes Programm! Da fieh mal: Mozart, 
Schubert, Schumann, Brahms!” Nun fauchte ihn aber Friedrichowicz, feine 
Rolle vergeffend, an: „Na, Fanny etwa nicht?“ worauf fih Hans Georg vor 
Laden leiſe jhüttelte, und die Umfigenden nach Ferdinand hinjahen, dann aber 
lächelnd einander anblieten. Helmut wurde dunkelrot und flüflerte, indem er 
Ferdinand unauffällig in die Wade Eniff: „Menſch, ſei jet ftill, oder ich bringe 
dih um!” Dann erhoben fi alle drei, um die Aufmertjamkeit von ſich abzu- 
lenken, und grüßten Walter, nahdem fie deſſen Mutter ehrfurchtsvolle Diener 
gemacht. Walter „Verehrerinnen” waren inzwijchen glüdlicherweife durch das 
Ericheinen einer anderen, noch jehenäwerteren Berühmtheit von ihm abgelenkt 
worden, denn eben war, einem einfachen Schulmeifter gleihend, Amadeus 
Scholl in den Saal getreten und hatte auf einer der binterften Reihen Plab 
genommen. Das ganze Publitum blicte allmählich zu ihm Hin, doch Meijter 
Amadeus Tieß ſich davon nicht genieren und las, nachdem er bedädhtig die Brille 
aufgejeßt, das Programm dur. Herr Baſſe, der ungefähr in der Mitte des 
Saales zwiſchen feiner ehauffierten Frau und Dr. Meißner ſaß, war begeiftert, 
als er Scholl erblickte, und machte ihm eine tiefe, leider unbemerkt bleibende 
Berbeugung. Dann flüfterte er mit feinen bewegliden Augen Meißner zu: 
„Willen Sie, Herr Doktor, was ich glaube? Solch ein Konzert von Unbe— 
tannten gewinnt für das Publikum eine ganz andere Bedeutung, wenn es 
fieht, daß fich Kapazitäten wie Scholl dafür intereffieren!” . 

„Unzmweifelhaft,“ meinte der Doktor zerjtreut. 

„Wer ift denn eigentlih von Ihrer Zeitung hier?” fragte Herr Baffe, 
der diefe Frage auf Fannys energifchen Wunſch unterdrüden jollte, fie num 
aber doch im Eifer jeined guten Herzens tat. Der andere wurde etwas ver- 
legen und erwiderte: 

„Wir mußten den jungen Fabri ſchicken, Herr Baſſe; es war nicht anders 
möglich.“ 

„Was? Fabri? Nicht den alten Dingelmann, der immer fo wohl» 
wollend ijt?“ 

„Rein, jehen Sie, ih konnte da wenig ausrichten — die Herren wechjeln 
einander ab. Und jet, bei der Hochflut der Konzerte —“ 

‚  „Selbftverftändlid, ſelbſtverſtändlich,“ ftotterte Herr Baſſe, vor innerem 
Ärger erbleichend. „seht ift ja die Hochflut, das ift richtig... aber...” 

Dr. Meißner juchte ihn jcherzend abzulenken. „Unſere Damen brauchen 
übrigens den böfen Fabri Heute nicht zu fürdhten. Sehen Sie doch, was für 
ein freundliches Gefidht er madt. Iſt auch kein Wunder — er fiht ja zu— 
fällig Hinter Di Willis und Agathe Torneelen. Diefe märchenhaften Ge— 
ſchöpfe! Wirklich märchenhaft.” 

Herr Baſſe blieb ftumm und verärgert, doch mußte er ſich jet beruhigen, 
denn ein leifes, jhüchternes Klatſchen ging durch die Reihen des Publikums, 
al3 auf dem Podium eben Fanny Demelius erjchien, in ihrem roſa Kleidchen 
ſteif einherjchreitend und mit mißtrauifchen Augen um fidh blidend, ganz ohne 
die herzige Frifche, die man ſonſt an ihr kannte. Sie wirkte aber in ihrer 
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ehrlichen Beſcheidenheit dennoch ſympathiſch, und man lauſchte ihr teilnahms— 
voll. Die Waldſteinſonate erklang, in raſcher Folge nun die Mühe von 
arbeitsreichen Monaten, ſtolzen Erhebungen und dunklen Zweifeln. Fanny 
wußte nach den erſten Takten, daß fie den Menſchen im Konjertſaal nicht 
entfernt das geben konnte, was fie in ihrem ftillen Zimmer den unfjichtbaren 
Göttern ihres Daſeins gab. So rief fie, da die Seele nicht erwachen wollte, 
die ganze Energie ihres zarten Körpers auf und fpielte den erften Sat techniſch 
fo klar und fiher wie nod nie. Der Beifall war ſehr freundlich, doch galt 
er bis jet nur einer tüchtigen Leiſtung, die Erkenntnis einer künſtleriſchen 
Perjönlichkeit blieb no) aus. Walter erjchraf ein wenig — er hatte eigent- 
lich die zweite Wirkung erwartet. Dann aber, im nächſten Sabe, Fam fie, 
weil Fanny jetzt das Publitum vergaß, und je ftärker dies geſchah, deito 
achtlojer riskierte fie technifche Unfauberkeiten, jo daß im Rondo einmal ein 
gefährliches Durcheinander entftand. Doch Meifter Amadeus hörte jebt auf: 
merkjamer zu als beim erften Sabe, und er war e3, der am Schluß des 
überhaftet wilden Vortrags den fpärlichen Beifall des verdußten Publitums 
durch feinen Applaus verftärkte. Er jpendete der Begabung Beifall, nit To 
jehr der Leiftung. Fanny aber rannte in das Künftlerzimmer, und zu ihrem 
Entjegen hörte Hertha, die ihr glückwünſchend entgegentam, ein wehes, krank— 
haftes Schluchzen aus ihrem zitternden Körper auffteigen. 

„Nichts!“ rief Fanny leidenſchaftlich. „Ich Scheufal babe alles ver— 
dorben!“ Hertha überlief es kalt, da die Reihe nun an fie fam, und fie füßte 
die arme Stleine, ohne ein Wort des Troftes zu jagen. Dann jchritt fie, 
äußerlich) grazids, aber ihrem Gefühl nad mit bleiernen Füßen, auf das 
Podium Hinaus. Herr Fritſche folgte ihr, wie immer mit der pofierenden 
Gleichgültigkeit des bewährten Künftlers. 

Da ſah Helmut fie nun in ihrem weißen leide ftehen, und leije ſchim— 
merten die Silberflügel feiner Anbetung an ihren jchmalen Schultern. Ein 
wohlwollendes Gemurmel ging dur das Publitum — die Sängerin war 
ihön und jung Man feßte ſich zureht, um nun empfänglich auch zu Hören, 
was fie konnte. Etwas zaghaft, aber jo fein und fern, wie Helmut e8 nod 
nie von ihr gehört hatte, erflang „Das Veilchen“ von Mozart, dann das Lied 
vom „Sonnenſchein“ und als dritte Nummer „die böfe Farbe‘. Das Publikum 
war gewonnen, und als Hertha immer wieder herausgellaticht wurde, war 
aud ihre eigene Stimmung umgeſchlagen, fie gab fich froh und frei und lieh, 
von der Gunft der Menge getragen, auch unbelümmert ihre menjchlichen Reize 
fpielen, ganz im Gegenjab zu Fanny, die jedes MWiederauftreten ala Pein 
empfand und als gerechte Strafe für all ihre unbelannten Sünden. Dod 
gab ihr diefe Refignation die pflihtbewußte Kraft, mit tadellofer Technik, 
aber mit ſchwacher Empfindung zu jpielen, und das Publikum fpendete ihr 
natürlid von nun an wärmeren Beifall als nad) der „mißlungenen“ Beet: 
hovenjonate. Auch ging der entjchiedene Erfolg, den Hertha hatte, abgeſchwächt 
auf Fanny über, und die zufriedenen Leute mochten das unſcheinbare Mädchen, 
das fich jo ehrlich abmühte und mit der reizenden Sängerin wohl befreundet 
war, nicht gar jo weit zurüdjtehen laffen. Auf diefe Weife ftieg im Lauf des 
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Abends das Thermometer des Erfolges, und die Penſionseltern glühten vor 
Stolz, als fie in der Pauſe ihren „Kindern“ im Künſtlerzimmer durch Helmut 
innige Grüße jandten. Herr Baſſe, der den blutdürftigen Fabri nicht aus den 
Augen verlor, jah eben, daß Dr. Meißner angelegentli mit ihm ſprach, und 
fonnte e8 nun gar nicht exivarten, etwas von dem Urteil des gefürchteten 
Kritilers zu erfahren. Endlich Tehrte Meißner auf feinen Pla zurüd, und 
Herr Baſſe feuerte ihm fofort fein „Nun?“ entgegen. Jener lächelte viel- 
fagend und flüfterte dann vertraulih: „Es ift nicht viel aus ihm heraus— 
zubringen. Er hat mir eine lange Gefchichte von feiner Frau erzählt, die 
geftern ein kleines Mädchen befommen bat. Er fcheint überhaupt mit feinen 
Gedanken mehr zu Haufe zu fein ala im SKonzertjaal.“ 

„D wäre doc der alte Dingelmann gelommen!“ xief Herr Bafje mit 
Ihmerzlicher Stimme. „Der kriegt doch wenigſtens feine Kinder mehr!“ 

„Aber dafür hört er auch nichts mehr, ich bitte Sie, das ift doch fein 
Mufikkritiker. Übrigens, als ich den Fabri fragte, wie ihm Fräulein Lisko 
gefiele, da nickte ex freundlich und fpihte fein ironiſches Mäulchen.“ 

„Na, und Fanny? Fanny?“ 

„Darüber ichien er ſich nicht äußern zu wollen.“ 

„Hm, hm ... O diefe arroganten Kerle!" flüfterte Herr Baſſe, der jet 
vergaß, daß er mit einem derjelben ſprach. „Sie hat doch jo reizend gefpielt, 
unjere Fanny, nicht wahr, liebes Minchen ?“ 

Seine Gattin, die immerfort ihre geröteten Augen unter der Brille 
wiſchte, erwiderte kurz und bündig: „Na überhaupt — id) möchte ihr gleich 
'n Kuß geben!“ 

Derjelben Meinung war Frau Schirmer, die ſich jet mit Walter ge- 
nähert hatte. Auch auf fie hatte, ohne daß fie es ausſprach, die ehrliche 
Menihlichkeit von Fanny Demeliuß eigentlih ftärfer gewirkt, ald Hertha 
Liskos Kunft, die ihr jehr anmutig, aber doch viel leichter erjdhienen war. 
Sie beftärkte deshalb ihren zaudernden Sohn darin, folange noch die Pauſe 
dauerte, ind NKünftlerzimmer zu eilen und Fanny unbetannterweife ihre 
berzliden Grüße zu bringen. Walter verließ den Saal, und als er das 
Künftlerzimmer betrat, fand er wider fein Erwarten Fanny in berjelben 
Heiterkeit vor wie die glüdliche Hertha. Helmut, Hans Georg und Ferdinand 
waren da — Herr Fritſche ſaß am Tiſch und trank mit Andacht ein Glas 
Piljener, das ihm Yericho, der Saaldiener, geholt Hatte. Fanny eilte Walter 
jofort entgegen und rief, bevor er noch die Grüße beftellen konnte: „Was 
jagen Sie zu unferer Hertha, Herr Schirmer! Hat fie nicht fabelhaft ge- 
fungen? Wie? Erft kann fie nicht Zipp jagen, und dann läßt fie fi als 
große Sängerin entdeden! Iſt das erlaubt?“ Sie lief zu Hertha zurüd und 
füßte ihr Mund und Wangen. Aus ihrem Weſen ſprach ſo lieblicher Eifer 
und fo neidloje Freundſchaft, daß Walter ganz befangen ftehen blieb, fie anjah 
und ſchwieg. Doch Helmut drängte ſich jeht zwiſchen beide und jchüttelte 
Fanny heftig die Hand. „Sie find doch ein famojer Kerl, Fräulein Fanny!“ 
tief er gerührt. „Aber nun laſſen Sie fi auch erzählen, was mir Scholl 
foeben über Sie gejagt hat —“ 
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Fanny hielt fih die Ohren zu: „Nein, nein, ich will nichts hören, Badı- 
baum! Die Sonate habe ich geſchmiſſen, das genügt! Fragen Sie Friedrich, 
der jagt mir die Wahrheit! Das Habe ich kontraktlich!“ 

„Ra, du wirft doch nicht etwa behaupten wollen, daß Fräulein Fanny 
die Sonate nicht jehr bedeutend gefpielt Hat?“ wandte fih Helmut jeßt ent- 
rüftet an den jchweigfamen Ferdinand. 

„sch behaupte nur, dab ich fie Schon viel Schöner von ihr gehört habe,” 
erwiderte dieſer leicht gereizt. 

„Da habt ihr3!” rief Fanny mit feuchten Augen und glühenden Wangen. 
„Er meint es ehrlich mit mir, ihr meint e3 nur gut! Was nüßt denn unjer- 
einem das Lob, das wir jelber nicht unterjchreiben können?” 

Die lehten Nummern des Programms verliefen noch jo günftig, daß am 
Schluß die beiden Mädchen mehrmals und herzlich hervorgerufen wurden. 
Hertha ging ganz auf im Wonnegefühl ihres Sieges, und ihr graziöfer, nad) 
allen Seiten hin lächelnder Dank war auch eine Kunſtleiſtung. Doch Fanny 
geichah e3, daß fie plöflich mitten auf dem Podium von einer ftarten Lachluſt 
gepadt wurde, denn fie ſah in der erften Reihe der begeifterten, Heinen An— 
bängerichar, die zuletzt noch blieb und fi) um das Podium drängte, Herrn 
Baſſe ftehen und mit jeinem berühmten, bunten Taſchentuche ſtürmiſch winken. 
Sie konnte ſich nicht enthalten, Hertha leife darauf aufmerkjam zu machen, doch 
dieje verftand jett ihr Flüftern nicht und fuhr dafür fort, fich lächelnd zu 
verneigen. Dann berubigten fich die Leute und gingen in die Garderoben, 
während die Mädchen im Künftlerzimmer den ganzen Freundeskreis verfammelt 
fanden. Es wurde jattfam gratuliert, und dann begab man fich, als letzter 
Trupp das Haus verlaffend, zur gemeinfamen Feier in Fredrichs Reftaurant. 
Dort hatte Herr Baffe ein gemütliches Zimmer beftellt, und auf Herthas 
Koften gab es feines Efjen und jogar Champagner. Hertha war ganz aus— 
gelaffen. Sie hob ihr goldiges Sektglas hoch empor, aus welchem der 
gligernde Schaum über ihre Heike Hand floß, und hielt zum erftenmal in 
ihrem Leben eine Rede. „Morgen, Kinder, werden wir abgejchlachtet!” rief 
fie. „Heute wollen wir noch was draufgehen laſſen! Morgen kommt der 
trodene Fabri, heute kommt der trodene Hendell! So iſts richtig! Hoch!!!“ 
Ale ftimmten jubelnd ein, und Helmut war das Meinen nahe, jo liebte er 
jeßt dieſes göttliche, übermütige Wejen. Dabei bemerkte er, von feiner Empfin- 
dung übermannt, durchaus nicht, daß Hertha ihm nie das Antli zuwandte, 
fondern ihre Liebenswürdigkeit ausfchließlih an den frifchen Hand Georg 
richtete. Helmut ſah auch nicht, daß Fanny, die ihm gegenüber neben 
Ferdinand ſaß, vertvundert oft und traurig bald auf ihn und [bald auf 
Hertha blickte. Sein Antlit leuchtete vielmehr in jeligfter Unbefangen- 
heit, und ex konnte ein plößliches Schluchzen nicht unterdrüden, ala Hertha 
ihr Roſenbukett ergriff, die Stiele aus der Umwicklung löſte und lachend 
jedem einzelnen am Tiſch eine duftende Blüte zumarf. Die Rofen wurden 
weiter und durcheinandergeworfen, jo daß ein liebliches Bacchanal ent» 
ftand und die jungen, erhitzten Menjchen‘, die fi anlachten, aus goldenen 
Kelchen tranken und einander mit den holdeften Geſchoſſen bewarfen, ein Bild 
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der höchſten Lebensfreude boten. Plötzlich legte Hertha verftummend den 
Finger auf den Mund und deutete mit behutjamen Zeichen auf das Fenſter. 
Ale blickten hinüber, und da ſahen fie draußen auf dem Gange ein Kleines, 
uralte Männden ftehen, das, auf jeinen Regenschirm geftüßt, wohl eine ganze 
Weile ſchon hinter den Fenſterſcheiben geftanden und daB Backhanal da drinnen 
mit prüfenden Rünftleraugen beobachtet hatte. „Menzel, Menzel!“ flüfterten 
die jungen Leute, und dann ftanden fie auf, um ihm einmütig zuzutrinten. 
Er nidte leije und verſchwand. 


VII. Scidjalsfragen. 


Dem jchönen Feſte folgte, wie dies häufig zu kommen pflegt, ein minder 
ihöner Katzenjammer. Denn die Kritifen, welche an den nächſten Tagen er- 
dienen und von Herren Bafle forgfältig gefammelt wurden, waren zum 
größten Teile ungünftig, und Hertha ſowohl wie Fanny wurden ganz ent- 
gegengejeßt beurteilt, wie fie nach Wahrheit und Gerechtigkeit hätten beurteilt 
werden müffen. Für Hertha fand man die farblofen Lobesworte „nicht ohne 
Empfindung” und „hübfcher Vortrag“, während man fie in technifcher Be— 
ziehung ganz als Anfängerin Hinftellte.e Fanny dagegen wurde „eine faubere 
und nicht umentwicelte Technik“ zugeftanden, während „ein oft empfindlicher 
Mangel an Gefühl und tieferem Eindringen, namentlich bei der Beethoven- 
ſchen Sonate,” ſcharf gerügt wurde. Verhältnismäßig am gejcheiteften, auch 
am günftigften, urteilte zur allgemeinen Überrafgung Herr Fabri; doch er- 
regte er bei den Künſtlerinnen gerade den höchſten Zorn, weil er unſachlich 
auch ihren Perfönlichkeiten Zenſuren erteilte. Fanny bekam das Prädikat 
„ein ſchwächliches, Kleines Fräulein, das zuweilen Rubinfteinarme fimulierte“, 
und Hertha wurde „eine anmutig kecke Erſcheinung“ genannt. Die Mädchen 
tiffen Herrn Baſſe, der ihnen die Rezenfion mit naiver Freude vorlas, gleid)- 
zeitig das Zeitungsblatt aus den Händen, zerfeßten es, warfen e3 auf ben 
Boden und ftampften mit den Füßen darauf. „Diefer Lumpenkerl!“ rief 
Fanny, plöglic ein erlöjendes Wort findend. „Diejer Affe!“ fügte Hertha 
mit bleidem Zorn hinzu. Dann meinten fie beide, gerade nad) der günftigften 
Kritil. Herr Baſſe war verwirrt, und da er fich eigentlich) immer noch über 
Fabris Lob freute, job er, um die Mädchen zu beruhigen, die Schuld auf 
Doktor Meißner, der do den alten Dingelmann hätte jchiden können, wenn 
er nur gewollt hätte. Er wüßte jet überhaupt, woran er bei Meißner wäre, 
und jehnte ſich abjolut nicht mehr danad), diefen Mann in feinem Haufe be- 
grüßen zu Lönnen. Run mußten, da Herr Baſſe wütend zu werden ſchien, 
die Mädchen wieder ihn beruhigen, und ſchließlich einigten fich alle darin, daß 
an den dummen Rezenfionen ja gar nichts gelegen wäre, man müßte nur den 
Kopf oben behalten, feine Schuldigkeit tun und fi mit dem Schickſal Größerer 
teöften, denen es im Anfang ihrer Laufbahn auch nicht beffer ergangen wäre. 
Frau Baſſe behauptete dies jofort von der Patti, die fie ſchon als junges 
Mädchen gehört hätte, während ihr Mann dasjelbe von Franz Liſzt beſchwor. 
Dann ſetzten ſich alle exrichöpft zum Mittagefien. 
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Die mißlichen Nachwehen eines Erfolges beim Publitum und eines Durd- 
fall3 bei der Kritik zeigten fich freilich jpäter mehr und mehr und drüdten 
die Stimmung der beiden Mädchen immer tiefer herab. Der Agent, den fie 
beſuchten, zeigte fi nicht unfreundlich, jehien ihr Konzert aber doch nur ala 
einen der vielen vorübergleitenden Abende der Berliner „Konzertflut“ zu 
betrachten. Und während ihre Erjparniffe duch die großen Unkoften nahezu 
aufgezehrt waren, zeigte fi der Gewinn um fo geringer, denn Hertha 
hatte feine Luft, ſich jo angeftrengt um Schülerinnen zu bemühen, wie 
Fanny, die ja ganz allein in der Welt ftand, e3 tat und fun mußte. Ein 
Konzert, das ihnen der Agent no in Magdeburg verſchafft Hatte, wurde 
auf Herthas Bitten abgefagt, und wieder verſanken die beiden Mädchen in 
das ftille und freubloje Arbeitsleben,. das fie auch vor ihrem „Erfolge“ ſchon 
gekannt hatten. 

Es zogen nun die erften warmen Lüfte über die Stadt Hin, und bas 
ichmerzliche Glüd des Frühlings kehrte wieder in die Herzen, nur ein altes 
Geſetz bedeutend und doc alles verjprechend, alles Neue, alles Gute. Am 
dreißigften April beging da3 „grüne Band“ feinen vierten Bundesabend durch 
eine Frühlingsfeier im Freien. Voll Jubel Hatte man den Vorfchlag Helmut 
Baumbachs angenommen. Nah Potsdam ging die Fahrt, und in ftattlichen 
Landauern wurden alle Sehenswürdigkeiten der alten Soldatenftadt befichtigt, 
zulegt auch Glienide, wohin man gegen Abend gelangte. Auf der großen 
Havelbrüde verließen die Ausflügler ihre Wagen, und nach beiden Seiten bin 
erftredte fi ihnen das glifernde Bild des Fluſſes mit bufchigen Uferhöben 
und den Türmen von Potsdam und Babelsberg. Man verteilte fich, je nad 
Neigung, auf den beiden Fußfteigen der Brüde, um, auf das Geländer gelehnt, 
den Anblick zu genießen, welden Alerander von Humboldt, wie Herr Baſſe 
fon zum drittenmal verkündete, für einen der ſchönſten auf der ganzen 
Melt erklärt hatte. Allmählich kamen freilich ſtillſchweigend alle auf die weſt⸗ 
liche Seite der Brüde hinüber, denn dort jah man am Horizont die Feuer— 
fugel der Sonne ſchweben, jah fie ſchweben und allmählich ſinken. Metalliih 
glänzte der meite Wafjerjpiegel, und dumkler, immer dunkler wurden bie 
Bäume am Ufer, wie Schwarze Schiefalszeihen die fernen Türme der Stadt. 
Das war fo recht ein Feſt der Sehnſucht für fo viele junge, ſchlagende Herzen. 
„Ihr nad und immer nachzuſtreben!“ tönte es in allen, und zwanglos neben- 
einander ftehend, kaum voneinander wiflend, jahen fie, den Kopf in die Hand 
geftüßt, mit großen Augen in das goldene Land des Unerreichbaren. 

Hertha fand zwiſchen Hans Georg und Helmut, Fanny neben Ferdinand, 
mit leifem Drude feine Hand berührend. Als die Sonne tiefer gefunten war 
und ſchon mit ihrem voten Feuerkreiſe, wie erfchauernd, den fühlen Silberglanz 
de3 Waſſers berührte, ſprach Hertha, die nicht zu merken jchien, daß Helmuts 
bittender Blick ſich wieder tief an ihre weit geöffneten, ſchillernden Augenfterne 
faugte, in leifer Trauer vor fi hin: „ch weiß nicht, Kinder — joll man 
hoffen, ſoll man überhaupt arbeiten und etwas erftreben? Es ift doch jo 
fern alles — für uns und für unjere Nachkommen. Denn ich glaube, aud) 
den künftigen Menſchen wird es nicht beſſer ergehen.“ 
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„Dan joll,“ jagte Helmut faum hörbar und doch mit unerſchütterlichem 
Ernſt. 
„Man muß einfach,“ ſagte Hans Georg, in welchem ſich trotz aller 
Träumerei ſchon wieder die Oppoſition regte. 

„Ich mag nicht mehr,“ flüſterte das Mädchen, und erſchrocken hörten die 
jungen Männer Tränen in ihrer Stimme. 

„Warum?“ fragten beide zugleih. „Was ift Ihnen?“ 

„Ich habe Ihnen noch nicht gejagt,“ begann jet Hertha nach einer Weile, 
ihre Tränen trodnend, „meine Eltern wollen mich nicht länger in Berlin 
laſſen. Ich ſoll zum erften Juni nah Haufe kommen. Nah Frankfurt. 
Kinder Gottes, mir ift, ala hätte ih Zuchthaus befommen. Wahrbaftig, ic 
verfündige mich nicht.“ 

„Sie bleiben bei uns!” rief Hans Georg gebieteriih, bevor in feiner 
überftrömenden Empfindung Helmut noch Worte finden konnte. 

„Lieber Freund,” jagte Hertha, den erfteren innig anblidend, in einem 
Ton, den Helmut noch nie von ihr gehört hatte, jo jüß war er und Hin- 
gegeben frauenhaft — „ja, wenn es nah Ihnen ginge!...“ 

Hans Georg errötete und jah mit plößlicher Bewegung erft nach ber Uhr 
und dann nad der Sonne hinüber. Die war aber eben Hinter dem Wafler- 
ipiegel verfhmwunden. Doc konnte e3 nicht nur an der erbleichenden Be— 
leuchtung liegen, daß Helmut3 Miene jebt plöglich jo leihenhaft fahl wurde — 
er hielt fich zittternd mit beiden Händen am Brüdengeländer feſt. Jetzt 
hatte er es plößlich erkannt, das Schickſal dreier Menſchen. Der lebte Augen- 
blick war wie ein Bli in die Nacht feiner Träume geichlagen. Er liebte 
Hertha, fie aber liebte den Freund, und Hand Georg — war unberührt ge- 
blieben. Was war nun Helmuts Pflicht? Nah jeinem Rechte fragte dieje 
Sinderjeele nit. Er jah nur das enttäufchte Mädchen Leiden, nicht fich jelber, 
und erjchauernd fühlte er die große Probe, die er zu beftehen hatte vor der 
Gottheit feines deals. Er wollte fie beftehen. Ihr entjagen können, nicht 
fie zu befißen tracdhten, diejes Heilig-twunderbare Weib, das wollte er. Und 
ihr den Freund noch zu gewinnen juchen, diefen Unbegreiflichen, der das herr- 
the Glück nicht jehen wollte, das fi ihm mit offenen Armen darbot, das 
war feine zweite Lebensaufgabe. Denn er jelbft war etwas, was überwunden 
werden mußte, eine Stufe nur für den Siegerſchritt jener höher geborenen 
Menſchen. Er wollte fie grüßen, wenn er fie einft am goldenen Ziele jah, 
und dann freudig untergehen. 

Inzwiſchen ging Hermann Arndt, der unverftändliche Worte vor ſich hin 
murmelte, hinter den Sonnenanbetern auf und ab — da3 himmliſche Schau- 
ipiel jchien ihn wenig zu intereffieren. Hans Georg war der erſte, der auf 
ihn aufmerkſam wurde und abgerifjene Worte von ihm verftand. Da begann 
er laut und wie befreit zu lachen. 

„Was jagt denn der triviale Fabrikant?“ fragte Hertha, ſich langſam um- 
twendend. 

„Hunger, Hunger, ich habe Hunger!” wiederholte Hermann jet jehr dring- 
lich und laut. 


23° 
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Da lachte Hertha ebenjo Herzlich wie Hans Georg. Nur Helmut blieb 
jetzt ernſt und müde und blickte nicht mehr auf. 

Frau Baffe aber, die neben Walter Schirmer ftand und ihr gläubig-ergriffenes 
Antlit eben von dem großen Naturfchaujpiel zu ihrem Nachbar hinwandte, 
fah ein leijes, jonderbares Lächeln auf defien dunklen Zügen, und die Urſache 
desjelben interejfierte ihre naive MWahrheitsliebe. Als fie kurzerhand Walter 
danad) befragte, meinte diejer, fihtlih in Verlegenheit geratend: „Es ift mir 
jo fatal, gnädige Frau — ih weiß nit, ob Sie aud) ſchon die Erfahrung 
gemadt haben — e3 finden ſich Dichteriwerke, die wie Satanswerke mweiter- 
wirken. Immer fallen fie einem zur ungelegenen Zeit ein, man weiß nicht, 
woher, und man muß doch ladyen. Als ich Fräulein Lisko eben beim Sonnen- 
untergange beobachtet habe, da fiel mir, jo gern ich mic) dagegen gewehrt hätte, 
da3 Gedicht von Heinrich Heine ein: 

Mein Fräulein, fein Sie munter, 
Das ift ein altes Stüd; 

Hier vorne geht fie unter 

Und kehrt von Hinten zurüd. 

„sa, ja,“ erwiderte Frau Baſſe und drohte ihm Lächelnd mit dem Finger. 
„Aber warum halten Sie fih nicht an Ihre eigenen Eindrüde? Man fol die 
Menſchen eben nicht immer beobachten, Herr Schirmer.” 

„Das ift leider meine Art,“ verjegte Walter, leicht errötend. „Dafür 
kann ich nichts. Ich glaube auch, die Menſchen müßten der Beobachtung ftand- 
halten.“ 

„So? Glauben Sie da3? Das glaube ich eben nicht, Herr Schirmer!” 
ertwiderte die Penfionsmutter jeht eifrig und faſt unmwillig werdend. „Du 
lieber Himmel, wo bliebe denn da der naive, menschliche Verkehr! Nein, nein, 
da3 geht nit! ...“ 

Fanny, deren treue Miene inzwiſchen nicht von Ferdinand abgelaffen, 
welder gar büfter immer noch in den erbleichenden Abendhimmel ftarrte, 
flüfterte ihm jebt bittend zu, indem fie ihn ſachte von der Brüde fortziehen 
wollte: „Ferdinand, laß dich dod; vom Sonnenuntergang nicht jo verftimmen. 
Dent doch ein Eleines bißchen an Helmuts Verfe, du weißt doc, an das hübſche 
Bagantenlied: Blick, Mädel, nicht jo traurig drein! Es muß ja nicht gleich) 
Abſchied fein! Fari fara! Gleich Abſchied fein! 

„Mein liebes Kind,“ war die gepreßte Antwort, „ich habe keine Zeit, an 
die Verſe anderer Leute zu denken.“ 


* * 


Aus Herihas Abreiſe wurde Ernſt. Die ſchriftlichen Lamentationen ihres 
ewig kränkelnden Vaters ließen ihr wenig Freude mehr an ihrem Berliner 
Daſein, und auch die Mutter, die bisher noch immer eine phlegmatiſche 
Beihüberin ihres Freiheitsdranges geweſen war, ließ unverhohlen jeßt in ihren 
Briefen den energiichen Anſpruch auf eine Haustochter durdhbliden. So kam 
denn, ehe die freunde daran denken mochten, der Tag des Abſchiednehmens 
heran. Hertha freilich unterließ es nicht, in den anderen die Hoffnung eines 
baldigen Wiederjehens zu nähren; fie ftellte das Ganze jo dar, als ob fie jetzt 
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nur die augenblidlihe Laune ihrer Eltern befriedigen, bald aber zu gemein- 
ſamem Leben und Streben zurüdtehren wollte. Doch im Innerſten wußte fie 
jelbft jehr gut, daß Berlin nur ein kurzer Traum für fie geivejen, ein Traum, 
der, einmal durchgejeßt, für immer nun verloren werden mußte. Mehr noch 
al3 der Abſchied von den Menſchen, die fie liebgewonnen, bedrüdte fie aber 
die Demütigung ihres Künftlertum3 vor dem Frankfurter Philifterium, dem 
Verkehr und Familienanhang ihrer Eltern. Daß diefe Leute jet Recht 
behalten jollten, kränkte fie viel tiefer als die Nichtbefriedigung ihres Strebens. 
Denn das lebtere war ja immer mehr, ala e3 Hertha jelber bewußt war, mit 
der Liebesſehnſucht ihres mählerifchen Herzens verwandt gewejen, und in 
jeltjamer Identität mit dem Niedergange ihrer Kunft famen ihr jebt oft die 
Stimmungen, in denen fie Walter Schirmer mit rachſüchtiger Feindſchaft, 
Helmut Baumbad) mit zorniger Gleichgültigkeit und Hans Georg Richter mit 
ſchmerzlicher Enttäufhung nachſah. Wirklich echte Wehmut brachte ihr nur 
der Gedanke, fih von Fanny Demelius trennen zu müſſen, denn fie hatte 
gerade in ihrer fühl abwägenden und fich jelber wohl bewahrenden Natur eine 
dunkle Ahnung, als ob das Scidjal diefer Freundin, im Gegenſatz zu dem 
ihrigen, von Selbftaufopferung und Untergang umwittert wäre. 

So durchfuhr e3 fie jetzt plöglich wie die eifige Berührung unfihtbarer 
zodeshände, als fie auf dem Bahnhof, vor dem Zuge ftehend, der fie nad) 
Srankfurt bringen follte, aus Fannys Hand einen Strauß von weißen, ſüß 
und jeltfam duftenden Roſen empfing. Er löfte plötzlich heiße Tränen in 
Herthas Augen, und fie beruhigte ſich erſt, als fie im innerften Kern der 
ihönen Halbknoſpen noch eine zarte Nöte entdedte und mußte, daß es nicht 
wirklich weiße Roſen waren. Der Schaffner ging den Zug entlang und ſchloß 
die Türen — Hertha mußte einfteigen. Am offenen Fenſter ftand fie nun 
und blickte mit feuchten Augen auf die verfammelten Freunde nieder. Frau 
Baſſe war allein gelommen, da ihr Gatte am Vormittag feinen Buchhandel 
nit verlaffen konnte. Ferner waren außer Fanny, Hanna Roffi und 
Hermann Arndt no Helmut und Hans Georg erſchienen. Walter Schirmer 
lam auch noch im legten Augenblid, was Hertha fichtlich erfreute, denn an fein 
Erſcheinen hatte fie nicht gedacht. Sie hielt mit Mühe die vielen Blumen, die 
man ihr gefpendet, in beiden Händen feft und neigte ihr blafjes, Lächelndes Antlitz 
auf das duftende Kiffen nieder, indem fie zu den Freunden leife hinunterſprach. 

„Wann ift denn nun eigentlich der nädjfte Bundesabend, Kinder? Am 
eriten Juni? Da werde ich aljo fehlen. Aber am erften Juli — da werde 
ic) wieder dabei jein.“ 

„Herthachen, Herthachen,“ ſagte Frau Bafje jet Leife, indem fie miß- 
trauifch den rechten Zeigefinger erhob, — „kommſt du auch wirklich wieder? 
Ich will dir das Herz nicht Schwer machen, mein Kind, aber bleib nur immer 
fefte bei der Stange. Ich rejpektiere den Willen deiner Eltern gewiß, das 
weißt du, aber vom innerften Triebe, vom eigentlichen Leben der Kinder ver- 
ftehen jo viele Eltern nicht die Bohne. Da heißt es eben fich jelber treu 
bleiben, jelber wiſſen — na, das wird 'ne Predigt, ich ſchenk fie dir.“ 


„Mutter Baſſe,“ erwiderte Hertha gerührt, „Laffen Sie’3 gut fein. Ich 
tomme ja wieder.” 
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„Und ich komme inzwiſchen ein bißchen zu Ihnen, Fräulein.“ ließ ſich 
jetzt plößlich Hermann Arndt, der ſonſt jo Schweigſame, vernehmen. 

„Wie?“ rief Hertha überraſcht. „Was heißt das, Herr Arndt? Kommen 
Sie wirklich nah Frankfurt?“ 

„Ja — wenn Sie erlauben — wahrſcheinlich ſchon am nädjften Sonntag, 
Fräulein.” 

„Das ift ja eine großartige Überraſchung!“ 

„So? Hätte id da3 gewußt, dann hätten Sie's ſchon früher erfahren.“ 

„Pfui, Sie Schlimmer! Ad, nun habe ich doch wenigftens eine Menſchen— 
feele in dem jchredlichen Neft! Ach, tommen Sie beftimmt. Herr Arndt, und 
beſuchen Sie mi gleih! Nicht wahr?” 

„Aber jelbftverftändlid. Ich Habe ja auch mit Ihrem Herrn Vater 
geſchäftlich zu tun.“ 

Der plöglide Umſchwung in Hertha3 Stimmung teilte ſich auch den 
anderen mit, und alle blidten jet freundlicd) und dankbar auf Arndt, den die 
jelbftbewußten Künftler jonft immer als reihen Geſchäftsmann und bebäbigen 
Spaßmacher etwas über die Achſel angejehen hatten. Die Abfahrzeit war 
nun herangk?ommen — ſchon hielt der Zugführer feine Signalpfeife im der 
Hand, und bald darauf ertönte das ſchrille Zeichen. Die Herren ließen jet, 
von Helmut gebeten, der im heftigften Abſchiedsſchmerze jeine zarte Höflid- 
feit behielt, den Damen die nädjfte Umgebung vor dem Coupé frei, und jede 
juchte noch der Scheidenden die Hand zu drüden oder in Haftigen Worten 
eine Empfindung auszuſprechen. Dann rüdte der Wagen an, und die Herren 
hatten gerade no Zeit, zu winken und, Abjchiedsworte rufend, neben dem 
Zuge berzulaufen. Als Hertha in den hellen Maitag hinausfuhr und, immer 
noch aus dem Fenſter gelehnt, in die dunkle Bahnhofshalle zurüdftarzte, 
erkannte fie dort in der Wölbung des Torbogens Helmut, Hans Georg und 
Terdinand, die plöglich grüne Fähnden aus ihren Rodtafchen gezogen hatten 
und fie begeiftert ſchwenkten, offenbar als Abfchiedsgruß vom grünen Bande. 
Sie freute fi) erft der hübſchen Überrafhung, genierte fih dann aber vor 
einem Herrn, der ihr im Coupé gegenüberfaß und, da er die jeltfame 
Huldiqung bemerkt, ftill vor ſich hinlächelte. Da zog fie fi fofort vom 
Fenſter zurück und jah errötend in ihr Kursbuch, indem fie mit einigem 
Ärger Helmuts gedachte, der die Idee von ben geſchwungenen Fähnchen 
natürlich wieder ausgeheckt hatte. 

Inzwiſchen verließen die Freunde langfam den Bahnhof. Die drei 
Hahnenträger bildeten den Nachtrab, Tümmerten fi wenig um Publikum 
und Bahnbeamte, rollten ihre Ehrenzeichen jorgfältig zufammen und ftedten 
fie wieder in die Taſche. Draußen, ala man fih zum Heimwärtsgehen ent- 
ſchließen mußte, kam e3 aber allen erft, wie nad dem SHeilprogefie einer 
Amputation, zum Bewußtjein, daß ein wichtiges, vertraute Glied von ihrer 
Gemeinſchaft abgelöft war, umd fie gingen in trauriger Unvollkommenheit 


auseinander. 
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Im Winter von 1854 auf 1855 war die endloje Reihe der Prozeffe der 
Gräfin Habfeldt mit ihrem Gatten durch einen Vergleich zum Abſchluß ge- 
fommen. Ferdinand Laffalle, der in raftlofer Arbeit der Gräfin und ihrer 
Sache mehr ald acht Jahre feines Lebens gewidmet hatte, fand ſich durch die 
ihm dabei zugefallene Rente jebt zu einer Wohlhabenheit gelangt, die ihm 
ein ſorgenloſes Leben nad) dem Zuge feiner Neigungen ermöglichte. Bon den 
beiden großen Idealen, bie jeinen Geift erfüllten und fein Leben beherrichten. 
Politik und Wiſſenſchaft, war die Politit ihm zur Zeit unerreihbar. Er 
hatte, fo jung er war, in den Jahren 1848 und 1849 in der revolutionären 
Bewegung am Niederrhein eine Führerftelung eingenommen und in den 
folgenden Jahren zu behaupten verftanden; aber ſowenig er auch die Ber- 
bindung mit den Arbeiterkreifen ganz aufzugeben dachte, jo verbarg er ſich doch 
nit, daß jeßt, in den müden Tagen nah Olmüß, jeder Verſuch einer 
politiichen Agitation in feinem Sinne wirkungslos bleiben und nur ihm jelbft 
verderblich werden müſſe. Vollends das gemütliche politifche Kannegießern 
beim Schoppen, wie e8 der Rheinländer liebt, war ihm widerwärtig. Sein 
bochftrebender Geift und feine vielfeitige Begabung, gelenkt von einem Eraft- 
vollen Willen, drängten mit äußerfter Energie zu einer Betätigung, die ihm 
wirkliche und greifbare Erfolge ſchaffen jollte und mit den Erfolgen Ruhm 
und Macht. 

Alfo, da die Politik ſich ihm verfagte, wandte ſich Laffalle zur Wiſſenſchaft. 

Damit ſoll nicht gejagt jein, daß feinem nahrungſuchenden Geifte Willen» 
haft nur ein Surrogat für Politit geworden wäre. Die Politik der Kampf 
für „die heilige durchwehende dee“, wie er es in feinem Tagebuch nennt — 
war wohl die erfte und blieb die mächtigſte Leidenjchaft, die den zum Selbft- 
bewußtjein erwachenden Jüngling ergriffen und in ihre heißen Wirbel gezogen 
Hatte, aber dann hatte die Wiſſenſchaft, vornehmlich in den Formen der Hegelfchen 
Philofophie, den reifenden Geift mit einem begeifterten Glauben an ihre 
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Allmacht erfüllt und ihm zugleich ein unvertilgbares Gepräge aufgedrückt. 
Wiſſenſchaft und Politik gehörten ihm fortan eng zuſammen, um ſo enger, da 
er den germaniſchen Freiheitsbegriff aus der „antiken, theoretiſchen und 
philoſophiſchen Bildung“ ableitete. Von ſelbſtloſer, rückhaltloſer Hingabe an 
die Wiſſenſchaft kann dabei freilich nicht die Rede ſein. Die Zauberformeln 
des alten Meiſters Hegel, von Laſſalles gewandtem und reichem Geiſte ge— 
handhabt, ſollten ihm die Waffe werden, ſich Bahn zu brechen in der Welt. 
Es iſt dabei für die Richtung ſeines Geiſtes ebenſo bezeichnend wie für die 
Energie ſeines Willens, wenn er jetzt, nach neun Jahren politiſcher und 
juriſtiſcher Kämpfe — und welcher Kämpfe! — wieder in die Studienbahn 
einlenkte, aus der ihn im Frühjahr 1846 die Bekanntſchaft mit der Gräfin 
Hatzfeldt geriſſen hatte. Der Zwanzigjährige hatte ſich damals in die Tiefen 
der altgriechiſchen Philoſophie verſenkt und ein Buch über Heraklit, den dunklen 
Weiſen von Epheſos, auszuarbeiten begonnen; dieſe Studien nahm der Dreißig- 
jährige jetzt in Düſſeldorf wieder auf. 

Indem er aber an die Arbeit ging, ſah er ſich doch gleich von vornherein 
einer harten Schwierigkeit gegenüber. Düſſeldorf war damals noch eine 
eine Stadt, die des wiſſenſchaftlichen Lebens entbehrte. Heute in Kunft und 
Induſtrie die Hauptftadt des Niederrheins, bot es 1855 einem Manne wie 
Laſſalle keinen Funken geiftiger Anregung. Gab es dod am Rhein noch nicht 
einmal eine philofophifche oder philologiſche Verlagsbuchhandlung. Es war 
daher nur natürlich, daß Laſſalles Blicke ſich jeht dahin wandten, wo er die 
erften Anregungen zu feiner Arbeit empfangen Hatte: nad) Berlin, „in das 
gelobte Land der theoretiichen Intereſſen und der wiſſenſchaftlichen Auffaffung“, 
„in die Metropole deutscher Wiſſenſchaft'. Eben feine Vergangenheit, die ihn 
dahin zog, trat ihm dabei auch Hindernd in den eg. 

Am Vorabend der Märzrevolution, im Februar 1848, war Lafjalle aus 
Berlin ausgewieſen und auf der Rückreiſe nach dem Rhein, in Potsdam, auf 
Requiſition der Kölner Gerichtäbehörde wegen der Teilnahme an dem befannten 
Kafjettendiebftahl verhaftet worden. Seitdem hatte er Berlin meiden müſſen; 
wenn er den Bater, der ihn zuweilen in Düffeldorf befuchte, zurücbegleitete, 
pflegte ex vor Berlin umzufehren. Die Politik hatte ihn von der Hauptftadt 
ferngehalten; die Wiſſenſchaft jollte ihm jetzt die Tore Berlins wieder öffnen. 
Er ſcheint nit an einem leichten Erfolg gezweifelt zu haben: tatjächlich 
bedurfte es erſt eined mehr als vierjährigen Kampfes und des Wohl«- 
mwollens, wie wir jehen werden, des Prinzen von Preußen — jpäteren Kaiſers 
Wilhelm I. —, ehe es ihm gelang, das Recht zu dauerndem Aufenthalt in 
Berlin zu erringen. Unter Lafjalles vielen Kämpfen ift e8 der am wenigſten 
befannte, aber gewiß nicht der am wenigften intereffante,; derjenige Kampf 
überdies, auf den der Hiftoriker, wie er auch ſonſt über Lafjalle urteile, nicht 
ohne eine gewilfe Sympathie für den Kämpfenden zurüdbliden mag '). 


1) Obige Skizze ift angeregt durch die Auseinanderiehung zwiichen H. Onden (Preußiſche 
Jahrbücher, Februarheft 1903) und F. Mehring (Neue Zeit, Nr. 20, 14. Februar 1903) über 
Laſſalles Nüdkehr nach Berlin“, beruht aber ausſchließlich auf bisher unbelannten handichrijt« 
lichen Materialien. 
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Zunächſt dachte Laſſalle eine Art Rekognoszierung in Berlin zu verſuchen. 
Am 9. Februar 1855 wandte er ſich an den allgewaltigen Polizeidirektor, an 
„Seine Erzellenz den Herrn von Hindeldey, Ritter vieler hoher Orden“, mit 
der Anfrage, ob man ihm Schwierigkeiten machen werde, wenn er zum 
1. April auf 8—10 Tage nach Berlin fomme. Er habe dort für die Gräfin 
Hapfeldt ein größeres Kapital in Empfang zu nehmen und wolle dann nad) 
Breslau fahren, um vor der längeren Auslandsreife, die er zu wiſſenſchaft— 
lien Zweden und zur Erholung beabfichtige, von jeinem Vater Abjchied zu 
nehmen. Er jet nad jeiner Gewohnheit weitſchweifig auseinander, weshalb 
gerade nur er die Gräfin Habfeldt vertreten könne, und bittet Schließlich Seine 
Erzellenz vielmals, die Freiheit zu entichuldigen, die er fi nehme, ihn mit 
feinen Angelegenheiten zu beläftigen. Der Monat Februar vergeht, ohne daß 
er eine Antwort erhält. Am 7. März erneuert er fein Gejuch, abermals kein 
Beſcheid. Laſſalle läßt ſich nicht abjchreden. Er reift von Düffeldorf nad 
Berlin, aber kaum angelangt, wird er am 30. März auf dem Potsdamer 
Bahnhof polizeilich fiftiert und auf fein Verlangen nad dem Polizeipräfidium 
gebracht. Da Hier die Unterfuhung feines Gepäds die Angaben über ben 
Zweck feiner Reife lediglich beftätigte, fo geftattete ihm jet Hindeldey, ber 
ihm auf feinen Wunjc eine Unterredung gewährte, fi bi zum 4. April in 
Berlin aufzuhalten. Auch eine Verlängerung der Aufenthaltserlaubni3, um 
die er bat — denn die Abwidlung des Gejchäfts verzögerte fi, da, ie 
Laffalle verfihert, die Anlegung des übernommenen Kapital3 von etiwa 
150000 Zalern in Staatöpapieren zur Vermeidung eines plötlichen Steigen 
und jpäteren Fallens der Kurſe an einem Börjentag damals undurhführbar 
war — wurde zwar formell abgelehnt, tatjächlich jedoch zugeftanden !). 

Dieje nit ungünftigen Erfahrungen in Berlin, hauptſächlich wohl bie 
perfönliche Belanntichaft mit Hindeldey, mit dem er von feinen teiteren 
Plänen gefprochen hatte, haben anjcheinend die beften Hoffnungen in Lafjalle 
erweckt. Wenn er vorher noch zwiſchen der Überfiedlung nah Berlin und 
einer großen Auslandsreife geſchwankt hatte, jo glaubte er jet einen Sturm 
auf Berlin mit Ausfiht auf Erfolg wagen zu können. 

Am 31. Mai reichte er ein Gefuh um Geftattung der Niederlafjung in 
Berlin ein, das er mit einem „Promemoria mehr in Geftalt eines Privat: 
ihreibens” an Hindeldey begleitete. Das Schreiben jcheint mir bedeutjam 
genug, um bier, mit einer leichten Kürzung, feinem Wortlaut nad) Plaß zu 
finden. 

„Ew. Hochwohlgeboren will ich mir erlauben, jet unter näherer Motivirung 
ein Gefuch vorzutragen, das ich jchon bei meinem jüngften Aufenthalt in Berlin, 
den Sie mir zu gejtatten jo freundlich waren, mündlich kurz anzudeuten die Ehre 
hatte, da8 Gejuch, mich in Berlin niederlaffen zu dürfen. — 


1) In dem Gefuch an Hindeldey um Aufenthaltverlängerung heißt e8 am Schluß: „Man 
braucht Ew. Hochwohlgeboren nur einmal gejehen zu haben, um volllommen überzeugt zu fein, 
daß wenigftens eines Punktes jeder ohn Unterfchied der Perſon und der Richtung bei Ew. H. 
verfichert jein kann: einfichtigfte loyaljte Billigfeit. Wollen Ew. H. die Verfiherung meiner 
bejonderen und vorzüglichiten Hochachtung genehmigen.“ (2. April 1855.) 
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Seitdem die Prozeße der Frau Gräfin dv. Habfeldt durch Bergleich ein fried- 
liches Ende gefunden haben, ift für mich nicht nur an und für fich jeder be- 
ftimmende Grund gejchwunden, länger in der Rheinprovinz wohnen zu bleiben, 
fondern es drängt mich auch, meine rege Liebe zu wifjenjchaftlicher Thätigkeit, der 
ich don je mit ganzer Seele zugethan war, und welche nur bei dem jugendlichen 
Teuer-Eifer, mit welchem ich mich der Sache der Gräfin von Hatzfeldt widmete, 
dor der Noth der Praris zeitweilig in den Hintergrund treten mußte, mich wieder 
in die Metropole deutjcher Wiſſenſchaft zu begeben. 

Seit meine Zeit wieder frei geworden ift und ich jo der Möglichkeit der 
wiffenjchaftlichen Muffe und der theoretifchen Beichäftigung zurüdgegeben bin, er- 
Icheint e8 mir als eine ernfte Pflicht gegen mich und Andere, meine Kräfte wieder mit 
verdoppelter Energie den wifjenjchaftlichen Zielpunkten zuzuwenden, denen fie leider 
fo lange entzogen gewejen find, und jo die verfäumten Leiftungen nachzubolen. 

Im Rheinland aber, Herr General-Direktor, ift aus Mangel theils an wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Hilfsmitteln, theila an wifjenfchaftlicher Anregung dies Ziel unmöglid 
zu erreichen! Drängt mich jo meine ganze Richtung wieder in das gelobte Land 
der theoretifchen Intereſſen und der wifjenjchaftlichen Auffaßung rüdtehren zu 
fönnen, fo tritt ein befonderes Motiv noch mit Macht in den Vordergrund. 

Meine Betheiligung an den Angelegenheiten der Gräfin von Hatzeldt entrik 
mich der Vollendung eines philologiſch-philoſophiſchen Wertes, welches mich damalö 
ſchon jeit mehreren Jahren bejchäftigt hatte, bereits zu ®/s vollendet war und bei 
jeinem Erſcheinen vielleicht nicht gewöhnliches Intereße in der dieſem Fache der 
Alterthumswiſſenſchaft gewidmeten Welt hervorgerufen hätte. 

63 war dies eine neue Sammlung der Fragmente des alten griechiichen 
Philofophen Heraklitos der Dunkle (ö oxoreivog) aus Epheſos, verbunden mit 
einer Darftellung jeines philofophifchen Syſtems und befonder8 mit einer, wie id 
mir jchmeichle, in nicht geringem Grade werthvollen, und manche, über ähnlide 
Gegenftände geführten wifjenfchaftlichen Gontroverfen fchlichtenden genauen Nad; 
weifung des Verhältnifjes, in welchem jeine Philojophie zu uralt-orientaliichen 
Religionglehren, zu perfifcher, ägyptifcher und orphifcher Priefterweisheit geftanden. 

Muß ich Freilich das Urtheil über den Werth oder Unwerth dieſes eigentlich 
geiftigen Theils meiner Leiftung erft aus dem Munde der gelehrten Kritik er 
warten, jo fann ich dagegen das mit völliger Unbejfangenheit verfichern, dab ei 
mir gelungen ift, durch ungewöhnlichen Sammlerfleiß die Zahl der aus Herallitos 
befannten Fragmente (— denn fein Buch ift nicht auf uns gefommen; wir be 
figen nur Bruchſtücke desfelben, die uns griechifche Philofophen, chriftliche Kirchen- 
bäter und andere Schriftjteller mittheilen —) in äußerft erheblicher Beil 
zu vermehren, und viele grade jolche bisheran noch ganz unbekannte Fragmente zu 
entdeden, welche das helljte Licht auf jeine Lehre werfen, eine That, welche bei 
einem Philojophen, den das griechiiche Alterthum jelbft, dem doch fein Wer vor- 
lag, den Dunklen zu nennen pflegte, gewiß feine unverbienftliche und undanlbare 
zu beißen fein dürfte. 

Diefed Werk, von welchem manche große, rühmlichjt bekannte Gelehrte nidt 
ganz geringe Erwartung hegten und zu welchem fie mir (ich nenne nur den Namen 
Alerander von Humboldt) mannigfahe Anregung, Aufmunterung und Vorſchub 
zukommen ließen, ift, wie gejagt, zu ®/s vollendet. Etwa fünfundzwanzig Drud- 
bogen find davon im Manusferipte fertig, welche ich, wenn Ew. H. dies wünſchen, 
in Ihre Hand legen fann. 

Die Bollendung dieſes Werks würde vielleicht, da ich wegen der langen 
Unterbredung manche Vorarbeit wiederholen muß, noch fnappe zwei Jahre erfordern. 
Aber die Vollendung diejes Werks ift mir nur in Berlin möglich, da ich zu derfelben 
nicht nur eine große Anzahl äußerjt feltener Werke, ſondern auch jehr viele Codices 
N benugen muß, die ich nur auf der Königlichen Bibliothek zu Berlin 
nden fann. 
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Ih kann unter jo bewandten Umftänden nun unmöglich glauben, daß Ew. 9. 
es rühmlich für Sich erachten follten, mich an den wifjenfchaftlichen Leiftungen zu 
hindern, deren meine Kräfte fähig fein möchten. 

Ich bin vielmehr lebendig von der Überzeugung durchdrungen, daß Ew. 9. 
es für Ihrem eigenen Geifte, Ihrem eigenen Ruhm weit angemeßener halten, mir 
die Möglichkeit wifjenjchaitlicher Leiftungen zu gewähren, an deren Berdienft (wenn 
es mir gelänge, denjelben ein folches zu verleihen) dann gewiß Derjenige einen 
nicht geringen Antheil haben würde, der mit wahrhaft großem Sinne für Wiſſen— 
Ichaft, mit großartiger Anſchauung der Verhältniße begabt, es verjchmähte, ernite 
wiſſenſchaftliche Bethätigung einem Geifte unmöglich zu machen, der nach feiner 
ganzen Natur grade auf diefe Art des Wirkens befonders angewieſen, mit vielleicht 
nicht ganz gemeinen Fähigkeiten dafür ausgerüftet ift und dem es gelingen dürfte, 
vielleicht nicht ganz Gemwöhnliches zu leiften! — 

Ich kann mit einem Worte nicht glauben, daß Ew. H. aus Gründen politifchen 
Widerwillens mich jollten zwingen wollen, die wifjenfchaftlichen Kräfte, welche die 
Natur in mich gepflanzt haben mag, faulen zu lafjen, während es im heiligen 
Bewußtſein menfchlicher Beitimmung und Pfliht mein Drang ift, diefe Kräfte an- 
zuwenden und für die Menfchheit zu nüßen. 

Der Deutiche Hat fich vermöge jeiner tiefern geiftigen Natur jeit je den Ruhm 
bewahrt, nicht nur in Zeiten der größten politifchen Ruhe wie jet, jondern jelbit 
in jolchen der heitigften politifchen Kämpfe, die Wiſſenſchaft ala ein neutrales 
Zerrain zu betrachten, als ein geehrtes Aſyl, welches von dem Sturm des politischen 
Haſſes nicht verwüftet werden darf, als einen geweihten Boden, auf welchem fich 
ſelbſt Männer der entgegengefegteften politifchen Grundfäge Anerkennung, Achtung 
und Förderung nicht verjagen. 

Reipectirt der politifche Groll auch) diefe Grenze nicht, jo artet er, weit ent» 
fernt, politijche Energie zu bleiben, in engherzigen, Eleingeiftigen politifchen Pedan— 
tismus, in geiftige Roheit aus, deren ich, Hierin nur dem allgemeinen Rufe 
folgend, Ew. H. gewiß grade am wenigften für fähig halten könnte. 

Und Hat doch jelbjt die neuefte Vergangenheit gezeigt, wie jehr troß aller 
politijchen Thatkraft der Deutfche die Würde und Rechte der Wiſſenſchaft jchonend 
zu begen weiß; hat doch ſelbſt Felir Schwarzenberg, dieſer gewiß jo energiiche 
Bertreter der monarchiſchen Intereſſen feines Staates, eine bedeutende Anzahl 
wiflenichaftlicher Kräfte, die jämmtlich einer der jeinigen ganz entgegengefegten 
politifhen Richtung angehörten, nah Wien berufen, und ift es nicht ſchwer an— 
zunehmen, daß an anerfennendem Sinn für wifjenjchaftliche Leiftungen, Ew. 9. 
hinter jenen Fürften, der Staat der deutſchen Intelligenz, Preußen, Hinter dem 
Slavenftaate Defterreich zurüdjtehen follte ? 

Und welches endlich follten denn die zwingenden Rüdfichten fein, welche es 
Ew. 9. jo unmöglidh, ja überhaupt nur jchwierig ericheinen laffen könnten, mir 
die Erlaubnis zur Niederlaßung in Berlin zu gewähren? 

Ih Habe nur einmal die Ehre gehabt, Ew. H zu jehen, aber dieſe kurze 
Unterredung hat mir genügt, um mich zu überzeugen, daß Ew. H., Selbit offen, 
richtiger, ala bald Jemand, Offenheit in Andern zu jchäßen wiffen. Erlauben 
allo Ew. H., daß ich mit vollftändiger Offenheit die betreffende Frage einen 
Augenblid lang mir freimüthig zu disfutiren erlaube. 

Daß meine politifchen Ueberzeugungen nicht mit denen der Regierung ſtimmen — 
das fann an fich gewiß auch in der Seele Em. H. noch fein Grund fein, mir die 
Niederlaffung in Berlin nicht zu geftatten. 

Schwerlih würden Ew. H. das Prinzip aufitellen oder billigen wollen, nur 
politiihe Meinungsgenofjen in Berlin zu dulden. Und wohin würde man 
bei nur einigermaßen confequenter Feſthaltung dieſes Prinzips gelangen? Denn 
jchwerlich glauben Ew. H., daß Alle gegenwärtigen Einwohner Berlins ein und 
denjelben politifchen Anfichten Huldigen. Schwerlich werden es Ew. 9. für er- 
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reichbar oder jalld es jelbft erreichbar wäre, für erreichenswerth halten, daß in 
einer Stadt von weit über 400 000 Einwohner feine differenten Meinungen berrichen 
und jo das gute uralte Sprichwort: „Soviel Köpfe, joviel Hüte“ plößlich umge 
ſtürzt werde. 

Und abgejehen jelbft von allen Gonfequenzen — das ift und bleibt gewiß für 
alle Zeit unmöglich, daß in Preußen, dem Staate des Protestantismus, die Lenker 
des Staat die Gewiffensfreiheit jür aufgehoben erklären und Bürger wegen 
—* inneren Meinungen von dem Rechte der freien Niederlaßung ausſchließen 
ollten. 

Welche Anſicht man ſich alſo auch von meinen Anſichten mache — Em. 9. 
ſind gewiß Ihrer eigenen Religion und deren Geiſte viel zu treu und wahr er— 
geben, um aus dieſem Grunde mich aus Berlin excludiren zu wollen. Welcher 
Grund aljo ift e8, der mir entgegenjtehen kann ? 

Ich will e8 mit einem Worte jagen: Man Hat, wie ich es jehr wohl weiß, 
Ew. 9. ſchon jeit Jahren durch Poizeiberichte etc. die Meinung beigebracht, ich ſei 
ein confpiratorifches Genie!“ 

(Laſſalle Eritifiert dann die Zuverläffigkeit der Polizeiberichte und erwähnt da- 
bei das auch aus einem Schreiben an Marr!) befannte Borlommnis, daß ein 
Doppelgänger von ihm in Solingen unter den Arbeitern agitiert habe.) 

„Sch habe von allen diefen Thatſachen niemals öffentlichen Gebraud 
gemacht, da ich nicht, wie man meint, ein freund des Öffentlichen Scandals bin. 
Sch erwähne fie bier nur zum Beweiſe meiner Behauptung und mıt jenem 
exrceptionellen Vertrauen, zu welchem mich der befannte Charakter Ew. 9. be 
rechtigt. 

Aber das kann ich Ew. H. verſichern, daß ich häufig in Folge ſolcher, aber 
auch von Grund aus unmwahrer Berichte, meiner Verhaftung binnen 3 mal 24 
Stunden entgegen jah und e8 Em. H. nicht verdacht hätte, wenn Sie, der Sie biete 
Berichte für wahr halten konnten, den Beiehl dazu erlaffen hätten. 

Solche Berichte find es gewejen, die mich zu einem Gonjpirations - Chef ge- 
ftempelt haben. 

Wenn jene Berichterjtatter von feinerer Auffaffungsgabe geweſen wären, jo 
würden fie vielmehr Ew. 5. haben jagen fünnen, daß mir zum Conspirateur und 
Carbonari NRaturell und Zalent, Luft und Charakter, Alles gleihmäßig fehlt, daß 
meine ganze Individualität fich dazu nicht neigt, daß vielmehr — und jo wenig 
ich je meine Anficht verleugne, mit jo gutem Fuge kann ich das Folgende jagen: 
meine ganze geiftige Auffaffungsweife der Dinge folchem, in meinen Augen nur 
findifchen, Carbonarismus entjchieden entgegen fteht und ihn geradezu bei mir un- 
möglich macht. 

Aber grade, ich wiederhole es, je weniger ich mich jemals zu der Erbärmlichkeit 
berabgelafjen habe noch jemals herablafjen würde, meine Anfichten zu verleugnen, 
jemehr ich auch in diefem Briefe himmelweit von der Niedrigfeit entiernt bin, 
irgend welche Apojtafie oder Gefinnungsänderung zu erheucheln — um fo mehr 
wird der grade Sinn Ew. H. wiffen, was er von der Wahrheit des Gejagten zu 
balten bat. 

Es ift wohl ohnehin Elar, daß all die angebliche Bedeutung und fchauderhafte 
Gefährlichkeit, die irgend ein Einzelner, und zumal meine geringe Perjon in den 
Augen eines untern Polizeibeamten, bei dem nur auf Einzelne gerichteten und 
jomit notwendig untergeordneten Gefichtstreis desjelben haben mag, auf dem hoben, 


1) Val. Lafjalle an Marz, 7. Januar 1855. „Aus dem literariichen Nachla von Marz, 
Engels und Lafjalle*, Bd. IV, ©. 94. Lafjalle bringt in einem anderen Briefe (ebenda ©. 102) 
den aus dem Kölner Kommuniftenprozeß befannten Polizeirat Goldheim damit in Verbindung, 
mit dem er mehrfach Beziehungen gehabt zu haben jcheint. (Dal. weiter unten.) 
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das Ganze umfafjenden Standpuntt Ew. H. nur lächelnd betrachtet werden kann, 
und in Nichts verſchwindet. 

68 ift jerner wohl ohnehin Kar, dab Ew. H. Sich jagen werben, wie ich es 
mir etwa in ähnlicher Stelle jagen würde: „Falle Lafjalle fih in Berlin den 
Geſetzen anpaßt, jo kümmern mich feine Meinungen nicht und falls er gegen die 
Gejege verjtößt, jo wird er meiner Ahndung nicht entgehen.“ 

Aber abgejehen von Alledem — könnten Ew. H. wirklich nur einen Moment 
lang es jür möglich halten, daß ich mich in confpiratorifchen und agitatorifchen 
Abfichten nach Berlin begebe ? 

Wie? Ich follte mich dann jelbft und freiwillig in die Höhle des Löwen 
wagen? Mich bei diefen Abfichten, wie gleichfam in einer Art von Lebens— 
überdruß, in die unmittelbare Hand Ew. H. begeben? 

Ew. H. werden mir einen ſolchen Grad von Unverjtand, Leichtfinn und 
Unvorfichtigfeit nicht einen Augenblid im Ernſte zutrauen. Und wären dies 
dennoch meine Abfichten — jo würde das doch gewiß durchaus nicht zum Schaden 
der Intereſſen, die Ew. H. jo energiich vertreten, ausjchlagen, jondern ausſchließlich 
nur meiner eigenen Perſon zum Schaden gereichen und deren ungefäumte Ber- 
nichtung nach fich ziehen. 

Nein, Herr Generaldireltor, ich kann aufrichtig jagen, wüßte ich nicht am 
beiten, daß eben nur wifjenichaftliche Motive mich leiten, ich ginge um meiner 
eigenen Sicherheit willen um feinen Preis nad Berlin; leiteten mich jolche 
Gonjpirationd Zwede, ich würde aus vielen Gründen dann in der Rheinprovinz 
bleiben und um feinen Preis mich zu einer Domizil-Berlegung nach Berlin verftehen. 

63 wird endlih Ew. H., wie Jedem, der wifjenjchaftliche Studien getrieben, 
auch Kar, daß ein Werk, wie dasjenige, welches mic) bejchäftigt, und um defjent- 
willen ich gerade nach Berlin ziehen will, ein Werk, wie das über Heraklit, welches 
mit den dunkeljten und mühſamſten Partien der Alterthumswiſſenſchaſten zufammen- 
hängt, ohnehin jchon eine ſolche Goncentration des Geiftes verlangt, ohnehin ſchon 
in jo ausjchließlichem Maaße die Zeit abjorbirt, daß es faum Muße zu nötigiter 
körperlicher Erholung, gefchweige denn zu andern Dingen läßt. 

Und liegt nicht vielmehr bei nur einigermaßen unbejangener Betrachtung die 
Anficht weit näher, daß mein Fortziehen aus der Rheinprovinz, meine UÜberfiedelung 
nach Berlin durchaus nicht im Intereffe meiner politischen Stellung, falls ich je 
eine jolche Hatte, gejchehen kann, den Antereffen derjelben vielmehr ſchnurſtracks 
zuwider läuft? In der Rheinprovinz kennen mich die Mafjen und ich genieße 
vielleicht aus früherer Zeit her einigen Vertrauens bei denjelben, ich genieße jeden- 
falls — ein VortHeil, welchen der Agitator nicht Hoch genug anjchlagen fanı — 
allgemeine genaue Belanntheit. In Berlin dagegen iſt mein Name, zumal den 
Maſſen, unbelannt und fremd; er jagt ihnen nichts und wedt feine Erinnerungen 
in ihnen. Ich bin dort nichts als ein ifolirter, unbekannter, einzelnftehender 
Menſch, deſſen Name der und Jener jich vielleicht dunkel erinnert in einem Zeitungs» 
blatt gelejen zu haben; der aber, zumal bei den nicht Zeitung lejenden Maflen, 
weder Vertrauen noch Sympathie noch den bindenden Kitt gemeinfamer Erlebnifje 
findet. 

Das Alles fann dem Blick Ew. 5. unmöglich entgehen und dennoch will 
ich nach Berlin, weil mein Geijt mit unüberwindlicher Energie nach wiſſenſchaft— 
lichen Leitungen fich drängt. Und Em. H. follten jtatt diefen Umzug zu 
begünftigen, mich zwingen wollen, in Düffeldorf zu bleiben? — Denn die 
Frage fteht für mich nur: Düffeldorf oder Berlin; ich fann Ew. H. mein Ehren— 
wort darauf verpfänden, daß ich mich niemals freiwillig aus meinem Baterlande 
erpatriiren werde, das ich in meiner Weiſe Liebe! 

Ew. H. jollten mir gewaltjam die Möglichkeit geiftiger Vertiefung, gelehrter 
Arbeiten und wiffenfchaftlicher Leiſtungen abjchneiden, mich gleichjam zwingen 
wollen, den gelehrten Arbeiten, zu denen es mich drängt, entjagend, mich Hier — 
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denn irgend welche Beichäftigung und Bethätigung will doch der Geift — dem 
Heinlichen, politiich-fannegießernden Getreibe in die Arme zu werfen? 

Unmöglic kann ich glauben, daß die befannte Humanität Ew. H., Ihre hohe 
Liebe zur Wiflenjchaft und befannte Begünftigung wifjenfchaftlicher Leitungen und 
endlich die weife Umficht Ew. H. in diefem Sinne werden entjcheiden wollen. 

Und fo nehme [jo!] ich denn, indem ich Ew. H. nochmals ans Herz lege, daß es 
fich bei Ihrer Entjcheidung um die ganze intellectuelle Zukunft eines Geiftes handelt, 
mit vollem Vertrauen den Antrag: E3 wolle Ew. H. gefallen, zu geftatten, daß id 
mich in Berlin niederlaffen darf!). 

Mit ausgezeichneter Hochachtung und Berehrung Ew. 9. 

ganz ergebeniter 
Düffeldorf, den 31. Mai 1855. F. Lafjalle. 


Die offizielle jozialdemokratiihe Geſchichtſchreibung läßt Lafjalle nad 
Berlin überfiedeln, „nad der großen Stadt, wo fich die Geſchicke der deutjchen 
Revolution enticheiden mußten, der all fein Sinnen und Trachten galt?) 
Diefe dogmatifch-teleologijche Betrachtungsweiſe von Lafjalles Werdegang, ſchon 
gegenüber feinem Briefwechſel mit Marz kaum haltbar, fällt vor obigem 
Schreiben an Hindeldey zujammen. Lafjalles Sinnen und Trachten drängte 
nad) der wiſſenſchaftlichen, nicht nad) der politiſchen Hauptjtadt Deutjchlands, 
in der fein reicher Geift in zufagender Umgebung die Fülle jeiner Fähigkeiten 
entfalten konnte. Es waren eben halkyonijche Tage, in denen, wie jo viele 
große Geifter Deutjchlands, auch Lafjalle nah den Stürmen der Politik in 
den Hafen der Wifjenjchaft flüchtete. Oder wäre die ganze begeifterte Huldigung 
vor der Wiſſenſchaft nur eine Phraje, der ganze Brief nur ein Liftiges 
Diplomatenftüd, beftimmt, den Argwohn der Berliner Polizei einzujchläfern? 
Ich möchte Lafjalle gegen die Möglichkeit einer ſolchen Auffaffung von vorn- 
herein in Schuß nehmen. Ich halte den Brief in feinem Kern für aufrichtig 
und wahr, und ih finde darin den echten, wenn auch nicht den ganzen 
Lafjalle, echt in feinem Idealismus wie in feiner Eitelkeit, echt bis im bie 
Naivität, die dem Polizeipräfidenten mit dem Manuffript des „SHeraflit“ 
imponieren will und ihm einen Anteil an der Unfterblichkeit jeines Verfaſſers 
großmütig zufichert. 

Hindeldey mochte, als Lafjalles NRedeftrom auf ihn niederraufchte, wie 
Bismark bei Jules Favres Wortihwall, fi wohl ala Volksverſammlung 
behandelt fühlen — Eindrud hat Lafjalles pathetijcher Appell auf ihn jeden- 
falls nit gemacht. Was intereffierte e8 die Berliner Polizei, ob ein Werl 
über griechijche Philojophie mehr oder weniger erjhien! Ihre Aufgabe war 
die Erhaltung der Ruhe und Ordnung in der Hauptftadt, nicht die Förderung 
der Altertumswiſſenſchaft. Lafjalles Niederlafjungsgefuh wurde fühl ab- 
gelehnt; ebenjo einige Monate jpäter, im Oftober 1855, feine Bitte, ihm einen 
Aufenthalt in Berlin für fünfzehn oder wenigftens für zwölf Monate zu 
geſtatten. 

1) Nur die Unterſchrift iſt eigenhändig. 

2) Mehring, Aus dem literariſchen Nachlaß von Marx, Engels und Laſſalle. Bd. IV, 
S. lIi. 
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So muhte Laffalle in Düffeldorf fich befcheiden. Verzagt hat er darum 
nicht. Mit bewundernswerter Energie, in einer, wie ex jelbft jagt, „wahn- 
finnigen“ zweijährigen Arbeit, unterbrochen nur durch einige Erholungsreijen 
in die Schweiz und den Orient, gelang e3 ihm, das Merk über Heraflit zum 
Abſchluß zu bringen. Dabei gab er den Kampf um Berlin keineswegs ver- 
Ioren. Er glaubte zu wiſſen, daß man ihn von Berlin ausfchließe, weil man 
ihn im Verdacht Habe, im Auguft 1848 in Düffeldorf an Demonftrationen 
gegen König Friedrich Wilhelm IV. teilgenommen zu haben, und rechtfertigte 
ſich dagegen bei der Düffeldorfer Polizei in einer umftändliden Denkſchrift 
(Auguft 1856), in der er die Überfieblung nach Berlin ala eine „wiſſenſchaft— 
Liche Lebensfrage“ bezeichnete. Gleichzeitig bemühten fi für ihn fein Vater, 
der fih im Sommer 1856 in Karläbad mit Goldheim (vergl. oben ©. 364) 
befannt gemadt Hatte, jein Schwager Friedland aus Prag, vor allem die 
Gräfin Hatfeldt jelbft, die im Winter von 1856 auf 1857 wiederholt in 
Berlin erichien und überall verfiderte, daß man Lafjalle verleumde, daß er 
fih von aller Politik fernhalte und in Berlin Lediglich wiflenichaftlichen 
Zweden leben und daneben feine leidenden Augen von Graefe behandeln Lafjen 
wolle. Bon anderer Seite wurde angedeutet, daß vielleicht gerade die Über- 
fiedlung Lafjalles nah Berlin dem anftößigen Verkehr mit der Gräfin Hab- 
feldt ein Ende maden werde!). 

Sp ſchien der Boden geebnet, ala im Frühjahr 1857 Lafjalle zu neuem 
Angriff Schritt. Am 10. April richtete er an Hindeldeys Nachfolger, den 
Freiherrn von Zedlitz-Neukirch, das Geſuch, ihm zur Drudlegung feines Werkes 
über Heraflit, defjen Bedeutung er in feiner gewohnten wwortreichen und felbt- 
gefälligen Weife erläuterte, den Aufenthalt in Berlin zu gejtatten. Unter 
Berufung auf das Zeugnis feines Düffeldorfer Arztes fügte er Hinzu, daß er 
zugleich gegen eine entzündliche Affeftion der Neßhaut beider Augen eine Kur 
bei Graefe unternehmen wolle. Das Geſuch hatte rajchen Erfolg. Man er- 
widerte ihm zwar zunädft, daß ein Aufenthalt auf längere Zeit nicht erlaubt 
werden könne und fragte an, wieviel Monate er zu brauchen denke; ala er 
dann aber unter Hinweis auf fein umfangreiches Manuſkript, dad er vor— 
zulegen bereit ſei, mindeftens vier, möglichft jehs Monate erbeten Hatte, 
wurde dem „Partikulier” Lafjalle „behufs des Gebrauchs einer Augenkur und 
Herausgabe des von ihm verfaßten Werkes über Heraklit die Erlaubnis zu 
einem längftens ſechsmonatlichen Aufenthalt” in Berlin erteilt. Ausdrücklich 
wurde dabei bemerkt, daß jelbftverftändlich die Erlaubnis auch vor Ablauf 


!) Unter den mir vorliegenden Papieren findet fi eine Schilderung Lafjalles von uns» 
befannter Hand, die aus dieſer Zeit zu ſtammen fcheint und folgendermaßen lautet: „Sein 
Außeres verrät in Haltung, Bewegung und Sprache den Juden. Denkt man fidh einen Menſchen 
von 5 Fuß 6—7 Zoll, ſchmächtig gebaut, ben Kopf im Naden, mit offenem Munde, aufgezogenen 
Schultern, zurüdgeworfenen Armen, blafjer Gefichtäfarbe, etwas gebogener Nafe, einem nicht 
unangenehmen orientaliichen Typus, dazu ein ſchwarzbraunes, ftarles Haar, welches nicht am 
Kopie anliegt, jondern wovon jedes einzelne Härchen fich in unendlichen Krümmungen pyramibal 
erhebt, und endlich noch etwas jchleftich- jüdischen Dialekt, jo hat man ihn, wie er leibt und 
lebt, vor Augen.“ 
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der ſechs Donate zurüdgenommen werden könne, jobald Lafjalle feinen Auf- 
enthalt in Berlin zu anderen als den angegebenen Zweden benuße oder das 
Öffentliche Intereſſe jonft feine Entfernung erheiſche (25. April). 

Lafialle jelbft Hat in einem bekannten Schreiben an Marx') die polizei= 
liche Aufenthaltserlaubnis in Berlin zurüdgeführt auf die ärztlichen Atteſte 
über fein Augenleiden, hauptjächlich aber doch auf den Reſpekt vor jeinem 
Manufkript, auf den „jcheinbaren Reſpekt vor Wifjenjchaft, zumal vor allem 
Griehifchen, den man bei und doch noch gern affichiert“. Ich zweifle, ob 
die wirkliche oder zur Schau getragene Achtung vor der Wiſſenſchaft wejentlich 
zu Lafjalles Gunften gejprocdhen Hat; mir jcheint vielmehr ein andered Motiv 
entjcheidend gewirkt zu haben: man wünſchte offenbar in Berlin, den viel- 
genannten Agitator, von deſſen demagogifchen Künften die Düffeldorfer Be- 
hörden jo Erftaunliches zu berichten mwußten?), einmal in Berlin jelbft 
beobachten zu können. Daneben jcheint auch der Wunſch, ihn von der Gräfin 
Hatzfeldt zu trennen, nicht einflußlos gewejen zu jein. 

Gerade hieran, an den Beziehungen zur Gräfin Habfeldt, drohte aber 
Lafjalles Aufenthalt in Berlin gleih von vornherein ein rajches Ende zu 
finden. 

Laffalle hatte kaum die polizeilihe Benachrichtigung erhalten, als er 
auch — jo groß war feine Eile — nad Berlin abreifte (28. April 1857). 
Er nahm in der Potsdamer Straße Wohnung, unweit von Franz Dunder 
und der „Vollözeitung”, wo jein Heraklit gedrudt werden follte. Er verfäumte 
nicht, ſogleich zum Polizeipräfidenten zu gehen, der ihn nochmals verwarnte. 
wenn er ſich nicht ruhig verhalte, werde ihm die Erlaubnis wieder entzogen 
werden. 

Bald darauf hieß e3, daß auch die Gräfin Habfeldt demnächſt eintreffen 
werde. Im vormärzlichen Berlin hatte ihre gemeinjfame Anweſenheit Anftoß 
erregt; auch jet glaubte man fie nicht dulden zu dürfen. Goldheim erſchien 
bei Lafjalle, um ihm anzudeuten, daß man feine Abreife erwarte, jobald die 
Gräfin ankomme; Zedlik, den er wieder auffuchte, forderte ihn auf, wenigftens 
während der Anweſenheit der Gräfin jeine Wohnung nicht zu verlaffen; man 
drohte mit jofortiger Ausweiſung: Laffalle verweigerte alles. Er berief fi auf 
feine Aufenthaltserlaubnis, der er in feinem Punkte zumwidergehandelt habe. 
Er führe ein ftilles Gelehrtenleben; eben jolle der Drud feines Werkes be- 
ginnen, zu dem man erſt griechiiche Typen habe gießen müflen. Eine Abreife 
wäre für ihn ein ſchwerer materieller Schaden, vor allem eine moraliſche Un— 
möglichkeit. Solle er durch eine freiwillige Abreife jelbft anerkennen, daß 
nit eine Stadt die Gräfin und ihm beherbergen dürfe? Oder folle er 
die Gräfin verhindern, nad Berlin zu kommen, um ihre kranke Schweiter 
(eine Gräfin Noftiß) zu befuchen, und mit dem Preife ihrer Freundichaft das 
Recht bezahlen, in Berlin atmen und ein wiſſenſchaftliches Werk herausgeben 


1) Aus dem literarifchen Nachlaß von Marx, Engels und Laffalle. Bd. IV, ©. 109. 

*) Düffelborfer Bericht, 29, Dezember 1851: „Laflalle befiht auberordentliche geiftige Fähig—⸗ 
keiten, eine hinreißende Beredfamteit, eine unermüdliche Tätigkeit, große Entichloffenheit, exaltierte 
Hreiheitsibeen, die ausgebehnteften Belanntichaften, ein jehr gewandtes Benehmen.“ 
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zu dürfen? Mit feierlihem Nachdruck verficherte ex zugleich und ſetzte jein 
Ehrenwort dafür ein, „daß zwijchen ihm und der Gräfin feine andere Be- 
ziehung beftehe als die einer in gegenjeitiger Achtung begründeten und durch 
zehn Unglüdsjahre feftgehämmerten Freundſchaft“. 

Schließlich beruhigte ſich der Polizeipräfident, befonders da Lafjalle zwar 
mit der Gräfin, die fi) den Monat Juni über in Berlin aufhielt, faft täglich 
verkehrte, übrigens aber jein zurückgezogenes Leben fortſetzte. 

Ich ſchreibe Hier nicht die Biographie Lafjalles und nicht die Geſchichte 
feiner Werke; ich bemerfe deshalb nur, daß Lafjalle den Sommer des Jahres 
1857 ftil in Berlin verlebte, nur mit dem Drud feines „Heraklit“ beichäftigt, 
abfeit3 von aller politiichen Wirkjamkeit. Gleihwohl wurde das Minifterium 
de3 Innern, an deſſen Spike damals Herr von Weftphalen, der Schwager von 
Karl Marz, ftand, doch unruhig über die Dauer feines Aufenthaltes in Berlin, 
namentlich über den regelmäßigen Verkehr mit Franz Dunder und der „Volks— 
zeitung“, und hätte ihn gern jo bald ald möglich wieder aus Berlin entfernt 
gejehen. Dagegen aber fträubte ſich jetzt der Polizeipräfident. Lafjalle Hatte 
gleih nad) dem Erjcheinen des erften Bandes jeines „Heraklit” der Polizei- 
bibliothek ein Eremplar überfandt und — im September 1857 — ben Frei— 
herren von Zedlitz „aus perjönlider Hochachtung“ gebeten, ein zweites Exemplar 
in feine Privatbibliothet aufzunehmen, was er ftet3 ala eine ihm erzeigte 
Ehre betrachten werde. Zedlitz lehnte das ab, in aller Höflichkeit und mit 
entjchuldigendem Hinweis auf die zwijchen ihnen beftehende amtliche Beziehung, 
die ihm die Annahme de3 Buches verbiete; allein, was für Lafjalle wichtiger 
war: ald mit Ende Oktober die Aufenthaltsfrift ablief und Lafjalle haupt— 
ſächlich mit Rüdfiht auf die Herausgabe des zweiten Bandes um Frift- 
verlängerung bat, gab er ihm anftandalos die Verfiherung, „daß er ihn mit 
ber Abreife nicht drängen wolle“. Dem Minifterium gegenüber, das Be- 
denken äußerte, vechtfertigte ex fein Entgegentommen mit der Erklärung: „er 
glaube, daß Lafjalle nie unſchädlicher geweſen als während der fortgejeßten 
Beihäftigung mit feinem Herakleitos“ ; doch bewilligte er fortan, nad) einer 
beftimmten Weifung des Minifteriums, nur eine jedesmal auf vier Wochen 
gültige Aufenthaltskarte. 

Sp konnte Laffalle im Winter von 1857 auf 1858 aud den weiten 
Band jeines „Heraklit” der Öffentlichkeit übergeben, dazwiſchen an einem Drama 
„Hranz von Gidingen“ arbeiten, in das er die für ein wiſſenſchaftliches Werk 
nicht verwendbaren politiſchen Leidenichaften feine? Innern ausftrömen ließ, 
und dann national-Öfonomiihen Studien fi) zuwenden. In den gelehrten 
Gejellichaften der Hauptftadt, namentlich in den liberalen und oppofitionellen 
Kreiſen, die fih um Alexander von Humboldt und Varnhagen von Enſe 
fammelten, beftaunte und berühmte man da3 umfaffende Willen und die 
Icharffinnige Kritik des „Heraklit“-Verfaſſers; man ermunterte ihn, eine ähnliche 
Arbeit über Pythagoras in Angriff zu nehmen. Immerhin blieb jeine Lage 
nad tie vor unficher; er lebte in Berlin do nur auf vierwöchentliche 
Kündigung; irgend ein Zwijchenfall Eonnte feiner nur geduldeten Anweſenheit 


ein plötzliches Ende machen. 
Deutfhe Rundſchau. XXIX, 9. 24 


370 Deutſche Rundſchau. 


Wenn es ſehr bald dazu kam, ſo lag die Urſache ſchließlich im Weſen 
Laffalles, wie es einmal war, obgleich der beſondere Anlaß zu feiner Aus— 
mweifung nicht von ihm verjchuldet wurde. Laffalle ift nie ein bequemer Geiell- 
ſchafter geweſen. Die Schärfe und Rüdfichtslofigkeit feiner Dialektik, die den 
einen Zuhörer anzog und feflelte, Hat andere abgeftoßen und verlegt. So war 
er im Dunderfchen Haufe gelegentlih mit einem Intendanturrat Fabrice zu- 
fammengeftoßen, wobei diejer faum Sieger geblieben fein mag. Fabrice, durch 
das petulante Weſen Laffalles erbittert, glaubte ſich durch ein ſpöttiſche— 
Lächeln feines Gegners beleidigt und ließ ihm eine Forderung zugeben, die 
Laſſalle ablehnte. Der Abgewiejene rächte fich, indem er Lafjalle in der Nähe 
des Brandenburger Tores anfiel und dabei eine häßliche Prügelei verurſachte 
(27. Mai 1858). 

Der Vorfall machte begreiflicherweife in Berlin das größte Aufjeben. 
Der Bolizeipräfident, dem amtlich darüber berichtet wurde, mochte fidh jeht 
um jo mehr zu einem ſchroffen Einfchreiten veranlaßt fühlen, als er vorker 
bei dem Minifterium für Laffalle eingetreten war. Da fi überdies heraus 
ftellte, daß Lafjalles Iekte Aufenthaltsfarte bereit3 jeit dem 20. April ab- 
gelaufen war, jo wies er ihn noch am 4. Juni an, bis jpäteftens Ende dei 
Monats Berlin zu verlaffen. Er erinnerte ihn zugleich daran, daß man ihn 
über feine urjprünglicden Anträge hinaus in Berlin geduldet habe, daß die 
bejonderen Zwede, die er anfang3 angegeben, einen längeren Aufenthalt jest 
nicht mehr rechtfertigten und nicht zum Vorwande für eine dauernde Nieder 
lafjung dienen follten, die zu geftatten nie in der Abficht gelegen Habe. 

Erſchreckt, aber nicht entmutigt beſchließt Laſſalle, alles zu verfuchen, um 
ben Ausweifungsbefehl rüdgängig zu machen. Er eilt zu den Miniftern Dtan- 
teuffel und MWeftphalen, die ihn zurückweiſen; er Ipricht mit Varnhagen, mit 
Boeckh, mit Humboldt, der ſich eifrig für ihm verwendet!); endlich, nad) einigem 
Zögern — was würden wohl Marx und die anderen jozialiftiiden Freunde 
dazu jagen? — entichließt er fich zu einer Eingabe an den Prinzen von 
Preußen, al3 den Stellvertreter des erkrankten Königs Friedrich Wilhelm IV. 
ja, jelbft zu einer Bitte um Audienz. Am 15. Juni jchreibt er dem Prinzen: 

„Ew. Königliche Hoheit 
wollen gnädigft geftatten, daß ich mich einer ganz ausnahmsweiſen Behandlung 
gegenüber, welche mich in meinen theuerften Eriftenzintereffen zu vernichten bedrokt, 
an den Gerechtigkeitsfinn Ew. K. H. wende. 





’) Humboldt jchrieb dem Prinzen, Berlin, 15. Juni 1858: „... Ich benutze dieſe Geleger: 
heit, um eine andere rein wifjenichaftliche Bitte vorzutragen. In der wiberwärtigen Angelegen: 
beit des Anfalls auf Ferdinand Laffalle, den Verfaſſer eines vortrefflichen Wertes über eime 
der wichtigften und dunfelften Epochen der altgriechijchen Philofophie, wird Ew. KHönigl. Hoheit 
in diefen Tagen durch den Herrn Minifterpräfidenten eine Petition gegen die drohende Aus: 
weilung eingereicht werden. Xaflalle hat fich fern von aller politifchen Agitation gehalten: 
feiner Schrift über den Herafleitos, welche von Boedh und anderen berühmten Altertumsforichern 
aufs höchſte gepriejen wird, ſoll eine andere, noch umfangreichere über den Pythagoras folgen, 
die nur mit Benubung der Schäße der hiefigen Bibliotef gedeihen kann. Ich flehe, daß Em. 
K. H. auch in diefer Sache Gerechtigkeit und Milde und Liebe für das Wiflenfchaftliche eintreten 
laſſen! Die früheren Heiterleiten [jo!] des Mannes gehören ja ſchon der Urwelt an.“ 
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Der Unterzeichnete lebt jet jeit Mai v. J., alfo länger als ein Jahr, ruhig 
gelehrten Beichäftigungen hingegeben in Berlin, ala er plötzlich das abjchriftlid) 
beigejchlofjene, feine Ausmweifung verfügende Refcript des Königl. Polizei-Präfidenten 
empfängt. 

Geitatten mir Ew. 8. H. kurz die Verhältniſſe meines hiefigen Aufenthaltes 
auseinanderzufeßen und dann auf die unausgeſprochenen Gründe des beiliegenden 
Refcriptes vom 4. Juni überzugehen. 

Es war im Mai dv. I. als ich zum Zwecke der Beendigung und Herausgabe 
eines jeitdem bier erjchienenen gelehrten Werkes über die Philofophie des Herafleitos 
von Epheſus von Seiten des Königlichen Polizei-Präfidenten die Erlaubnis erhielt, 
auf ſechs Monate nach Berlin zu kommen. 

Al beim Ablauf dieje8 Termine im Monat Oktober mein Werk zwar jo 
weit vorgerüdt war, dab es im November erjcheinen konnte, ich jedoch dem Herrn 
Mräfidenten von Zedlitz eröffnete, daß ich Überhaupt im Intereffe meiner wiffen- 
ichaftlichen Eriftenz noch länger in Berlin zu bleiben wünjchen müſſe und daher 
bat, mir die Aufenthaltserlaubnis zunächſt bis Dftern zu verlängern, erklärte mir 
der Herr Präfident, daß er nichts gegen meinen Aufenthalt hierjelbjt einzuwenden 
habe, fo lange ich nicht durch politische Agitation ihn veranlaffe, demjelben entgegen 
zu treten. 

Kaum war mein Wert — im November v. 3. — erihienen, ala ich bie 
ehrenvollften und jeltenften Zeichen des Beilalld von Seiten der Koryphäen der 
biefigen gelehrten Welt empfing. Alerander dv. Humboldt, Auguft Boedh und 
andere Spitzen der hiefigen gelehrten Welt traten mit mir in Berfehr, beehrten 
mich mit ihrem Wohlmwollen, mit den ausnahmsweiſeſten Zeichen ihrer Werthichägung 
und mit ihrem Umgang. Die hiefige aus Profefforen der Königlichen Univerfität 
beftehende philoſophiſche Gejellichaft erwählte mich zu ihrem Mitgliede und von 
allen Seiten wurde ich aufgemuntert, in der begonnenen Weile der wifjenfchaftlichen 
Zeiftungen fortzufahren. 

Der Königliche Profeffor und Mitglied der Königl. Akademie, Herr Dr. Lepfius, 
war es, welcher damala bejonders in mich drang, im gleicher Weiſe wie Heraflit 
nunmehr den andern großen Ausgangspunkt der griechifchen Philojophie, Pythagoras 
von Samos, zu behandeln, eine äußerſt mühſame Arbeit, zu welcher der genannte 
Gelehrte wegen der dabei bejonders in Betracht fommenden Verknüpfung griechijcher 
Philoſopheme mit den religiöfen Speculationen des Orients mich nad) den über 
dasfelbe Thema im Heraklit bereits vorliegenden Zeiftungen für bejonders berufen 
zu betrachten die Güte Hatte. 

Nach einigem Überlegen entjchloß ich mich zu diefer langen und mühevollen 
Arbeit. 

Ih begab mich daher — etwa im Februar d. 3. — zu dem Herrn Polizei« 
Präfidenten, eröffnete ihm, daß ich die Vorarbeiten des gedachten Werkes über 
Pythagoras zu beginnen im Begriff ftände und daß diejes Wert einen Aufent— 
balt von 4 bis 5 Jahr:n in Berlin ernöthigen würde. Hier war es, wo 
ich von Herrn von Zedlit folgende zwar mündliche, aber doch darum gewiß nicht 
weniger unverbrüchliche Erklärung erhielt: „Ich habe nichts gegen Ihren hiefigen 
Aufenthalt einzuwenden, jo lange Sie in Ihrer bieherigen Thätigkeit fortfahren. 
Se länger Sie bier bleiben, deito lieber wird es mir vielmehr fein, jo lange Sie 
niht durch politifhe Agitationen mich zwingen, Ihrem Hierfein 
Dinderniffe in den Weg zu legen.“ 

Ich habe mich jtreng nach diejer Erklärung gerichtet. Ich habe mich jeder 
politiichen Thätigkeit enthalten. Ich muß demnach auch meinerſeits diefe Erklärung 
als einen Rechtsboden in Anſpruch nehmen können, von dem Em. K. 9. nicht 
wollen wird, daß man ihn mir verlege, und dies ift der erfte Grund, dem ich 
anrufe. 

Welches iſt nun aber der Grund, auf den ſich meine Ausweiſung ſtützt? 

24* 
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Keine Art von politifcher Thätigkeit fann man, ich wiederhole e8, mir vor— 
werjen. In der That behauptet dies das bezogene Refceript auch nicht, jondern tritt 
plößlic und troß der eben angezogenen mündlichen Erklärung meinem ferneren 
Aufenthalt aus dem Grunde in den Weg, damit die Verlängerung desjelben nicht 
dazu diene, mir „allmählig zur Geftattung eines dauernden Aufenthalts zu ver- 
helfen“. 

Diefer Grund — und es ift der Einzige, den das Reſcript angiebt — ift 
offenbar fein Grund. Denn abgejehen davon, daß es überhaupt jchwerlih im 
Intereſſe der Kegierung liegen fann, einen in wifjenjchaftliche Forſchungen vertieiten 
Gelehrten zu hindern, die gelehrten Hülfsmittel, welche der Staat nicht ohne große 
Koften in der Refidenz aufhäuft und zufammenbringt, ihrem Zwede gemäß zu 
benugen und aljo deshalb hier auch dauernd zu verweilen — abgejehen davon, 
jage ich, liegt auf der Hand, daß ein, wenn auch noch jo lange fortgejchter Aufent- 
halt hieſelbſt auf Aufenthaltstarte — und dies ift mein Fall — doch 
niemals das Rechtsverhältnis meines hieſigen Aufenthaltes ändert und ein 
Niederlafjungsrecht erwirbt. Die Königliche Polizeibehörde würde es alfo ohnehin 
jtetö in der Hand behalten mich auszuweiſen, jobald ein politifches Agitiren meiner- 
jeits ihr einen wirklichen Grund dazu giebt. — Der angegebene Grund meiner 
Ausweiſung zerfließt alfo in fich jelbit. Er reducirt fich zuleßt auf den Satz: 
Man weife mich lieber jchon jet ohne Grund aus, damit man nicht in den Fall 
fomme, mich vielleicht jemal® mit Grund auszumeijen ! 

Geitatten daher Em. 8. H., daß ich zu dem einzigen, wenn auch unaus- 
gejprochenen Grunde komme, welcher das Refcript hervorgerujen hat. 

63 ift dies der ganz unerhörte Vorfall, der fih am 27. Mai, Nachmittags 
gegen 3 Uhr am Brandenburgertbor zugetragen hat, der nämlich dajelbjt von dem 
Intendantur-Rath Fabriz und dem Intendantur-Referendar Bormann auf mich 
gemachte Anfall. 

63 hat derjelbe alle Zeitungen gefüllt, er bildet noch jetzt das Tagesgeſpräch 
der Stadt und den Gegenftand einer militärgerichtlichen Unterfuchung; es wird 
daher genügen, in größter Kürze denjelben zu erwähnen. 

Am 26. Mai wurde mir durch den Intendantur-Rejerendar Bormann Namens 
des Intendantur-Raths Fabriz eine Forderung auf krumme Säbel hinterbracht, 
weil ich nad) der Behauptung bdesfelben vor vier Monaten im Hauſe meines 
Berlegerd des Herrn Franz Dunder einft „gelächelt” haben ſollte. Ich wies dieſe 
gänzlich unbegründete Forderung natürlich zurüd und wurde in Folge defien am 
andern Tage von dem Herrn Fabriz und feinem Gartellträger, als ich mich in die 
Stadt begeben wollte, mit dem beleidigenditen Zurufe überfallen und mit einer 
Reitpeitiche in das Geficht gefchlagen, worauf ich natürlich gezwungen war, mich 
meines Stodes zu bedienen. 

Soll bei diefer ganzen Angelegenheit auch nur irgend ein Schatten eines 
Unrechts auf mich fallen, jo könnte dieſer nicht darin gefunden werden — und 
am allerwenigjten vom gejeglichen Standpuntt aus — daß ich eine durch und 
durch unbegründete Herausforderung zurüdwies, ebenjo wenig darin, daß ich, als 
ich überfallen, bejchimpft und mit einer Reitpeitjche geichlagen wurde, mich fräftigit 
vertheidigte, wozu jeder Mann gezwungen ift, wenn er fich nicht entehren will, — 
dies Unreht müßte alfo höchſtens in dem beleidigenden Anlaß liegen, den id) 
etwa gegeben hätte. Sch bin daher, jo jehr e8 mir auch widerftrebt, Ew. K. H. 
mit ſolchen Nichtigfeiten zu bebelligen, gezwungen, den Anlaß, wie ihn Herr 
Fabriz und fein Gartellträger angeben, bierherzujegen. Er war nach Angabe des 
Letzteren folgender: 

Am Monat Januar habe ich und Herr Dr. Free mich im Duncker'ſchen Haufe 
und im Gejpräc mit der Hausfrau befunden, als Herr Fabriz dazu fam und ftatt 
am Gejpräch theilzunehmen, mit dem jüngjten Kinde des Hauſes jpielte. Nach 
einiger Zeit habe die Hausfrau das Kind entfernen laſſen und hierbei hätte ich in 
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einer ihn, Fabriz, Eränkenden Weife gelächelt. Dies war die Beleidigung, auf die 
fi der Gartellträger für feine Forderung bezog, eine Forderung, die 
ich jomit ala gänzlich unftatthait und unbegründet ablehnen mußte, und um jo 
mehr, als dies angebliche Lächeln jchon 4 Monat alt war, ich mich alfo nicht ein- 
mal entfinnen konnte und fann, ob ich vor 4 Monaten bei einem ganz unbedeuten- 
den Vorgang gelächelt Habe oder nicht; und als endlich Herr Fabriz in der Zwiſchen— 
zeit noch Häufig in eben-demfelben Haufe freundlich mit mir verfehrt hatte. 

Ich habe aus Reipect vor Ew. K. 9. und aus Rüdficht auf den Raum vor— 
itehend Alles mweggelaffen, was zur wahren Qualififation und näheren Darlegung 
des ganzen empörenden Charakters jenes widerlichen Vorfall dienen fann. 

Aber eben deshalb erlaube ich mir Ew. K. H. zu bitten, 

„Höchſt Sich geneigteft die Alten der militärgerichtlichen Unterfuchung in 
diefer Sache vorlegen lafjen zu wollen.“ 

Ge genauere Einfiht Ew. K. H. von denjelben und den wirklichen Motiven 
der Herausforderung, die ich in meiner Eingabe an Se. Ercellenz den General» 
Heldmarihall von Wrangel und ſeitdem in meiner militärgerichtlichen Zeugen— 
vernehmung dargelegt habe, jowie von dem dajelbjt von mir nachgewiejenen Sad)- 
hergang nehmen, defto mehr werden Sich Höchitdiefelben von einer lebhaften und 
nur zu meinen Gunſten fich fehrenden Indignation gegen die genannten Herren 
ergriffen fühlen, eine Indignation, welche die gefammte öffentliche Meinung und 
Freund wie Feind von mir gleihmäßig theilt. 

Ih war jomit von Anfang bis Ende bei diefer Gelegenheit lediglich der 
Gegenftand eines unerhörten und jchmählichen Ueberfall, dem feine andern Mo- 
tive ala die des kleinlichſten perlönlichen Haſſes zu Grunde liegen. 

Die Königlichen Behörden haben dies auch durch ihre eigene offizielle Hand- 
lungsweiſe anerfannt. Während die Staatdanwaltichait gegen mich, den in ge 
rechter Selbijtvertheidigung Befindlichen, feinen Schritt gethan hat, hat das Königl. 
Militärgericht die Unterjuchung gegen jene Herren eröffnet, in welcher auch bereits 
meine Yeugenvernehmung am 8. d. M. erfolgt ift, und bereits die Suspenfion 
jener Herren verfügt.“ 

(Zafjalle führt hierauf aus, daß die Militärqualität feines Gegners mit der 
Sade nichts zu thun Habe, da die Reibungen zwiſchen ihnen rein perjönliche ge- 
weien jeien; e8 wäre unklug, durch feine Ausweifung die Auffaffung hervorzu— 
rufen, ala handle e8 fi) um einen Konflitt mit der Armee. Er jährt dann fort): 

„Zu dem Unrecht und der Unklugheit fommt die Grauſamkeit, jowie die Rück— 
fichtälofigfeit auf alle Traditionen, welche jeit je den Stolz preußifcher Negierungen 
bilden. Zu diefen ftolgeften Traditionen derjelben gehört die ſchützende und fördernde 
Nüdficht auf die Wiſſenſchaft. Man erlaubte mir jogar, als ich noch ganz unbekannt 
in der wiflenichaftlichen Welt war, ala noch durch nichts feſtſtand, daß ich zu der— 
artıgen wifjenjchaftlichen Leiftungen irgend befähigt je, — zum Zwede der Be- 
endigung und Herausgabe meines Heraklit hieher zu fommen. Und jet, wo — 
ich beziehe mich auf das Urtheil eine® Humboldt, eine® Boeckh, eines Xepfius, die 
fih auch auf Beiragen darüber äußern werden — mein Name einen anerkannten 
Klang in der wiflenjchaftlichen Welt befitt, jet will man mich gewaltfam und 
unter der Androhung von „Zwangsmaßregeln“ an der Bearbeitung eines wiflen- 
Ichaftlichen Stoffes von gleicher Wichtigkeit, an der Ausarbeitung meiner bereits 
in Angriff genommenen Philofophie des Pythagoras hindern? Daran hindern 
wegen eines auf mich verübten Attentats? Daran hindern wegen eines Vorjalls, 
der mir in feinew Hinficht imputirt werden kann, der mich betroffen hat, um ein 
vulgäres aber äußerſt zupaffendes Bild zu gebrauchen, wie ein Ziegel vom Dach, 
der einem auf den Kopf fällt? 

Es handelt fih, K. H., bei diejer Angelegenheit für mich um nichts geringeres 
al® um meine ganze wiſſenſchaftliche Eriftenz und das ift der Grund, 
warum ich es für mir geftattet halten muß, mit Wärme meine Sache zu führen. 
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Ich ftreite für das Theuerfte und wefentlichite Eriftenzinterefje, das ein Mann der 
Wiſſenſchaft kennt. Soll ich erjt das auf der Hand Liegende ausführen und nad 
weifen, wie jolche Arbeiten, wie fie mich bejchäftigen, zumal jolche, die auf das 
tieffte Alterthum zurüdgehen, nicht in einer Provinzialftadt wie Düffeldorf, in der 
ih anläßig bin; jondern, nochzumal wegen dır großen in Betracht kommenden, 
orientalijchen Studien, fi nur in Berlin mit Erfolg ausführen lafjen, wo allein 
große wiſſenſchaftliche Hülfsmittel im Allgemeinen und zumal für die Erforichung 
des Orients fich in dem nöthigen Umfange vorfinden. Und wenn fie vom Staate 
bier aufgehäuit find, jo gejchah dies doch eben deshalb, damit fie benugt werden 
und nicht damit diejenigen, die fie zu benußen die Hingebung und die Befähigung 
haben, durch Ausweifung don ihnen abgejchnitten werden. 

Soll ih noch ausführen, welch anderes Höchft wejentliches Hülfsmittel bier in 
dem anregenden Verkehr und der Berathung mit anderen Gelehrten liegt und daß 
in der Iſolirung jede Kraft erlahmen muß? 

Es handelt fich aljo, K. H., um meine ganze Grijtenz und wiffenjchaftlice 
Thätigfeit, von der Em. K. H. nicht wollen werden, daß fie zum Schaden ber 
Wiſſenſchaft felbft und zum Ruine meiner perfönlichen und jo berechtigten Lebens— 
Intereffen in der grundlojeften Weije geknickt werden. 

Nach diefen jo wejentlichen Gefichtöpunften mag es hinreichen, die formelle 
Frage, in wie fern denn die Polizei überhaupt berechtigt jei, willfürlich und obne 
Angabe jedes Grundes einen premßilchen Bürger von hier auszuweijen, eben nur 
jo anzuregen. 

Umfonft, 8. 9., babe ich in einer Audienz bei Str. Erc. dem Miniſter des 
Innern Abhülfe geſucht. Dieſer Schritt mußte um fo vergeblicher bleiben, als die 
Mafregel gegen mich überhaupt, wenn ich nicht jehr irre, gerade von dem Minifter 
des Innern, und nicht von dem Herrn Polizei-Präfidenten ausgeht. 

Ih kann daher nur auf Ew. K. H. mein Auge richten. Dies gefchieht aber 
auch mit dem jefteften Vertrauen und der lebhaftejten Überzeugung, daß bei dem 
befannten Character Ew. K. H. unmöglich die Bitte unerhört bleiben fann, die ic 
richte, die Bitte, 

„daß Ew. K. 9. geruben möge, der Königl. Polizeibehörde befehlen zu 
wollen, mich unbehelligt meinen wifjenfchaftlichen Arbeiten, insbejondere 
der Ausarbeitung meines Pythagoras bier nachgehen zu laſſen.“ 

Sollte inzwijchen das in diefer Eingabe Gefagte wider Erwarten noch nidt 
binreichen, um die Grundlofigkeit des mir widerfahrenen Unrechts nachzuweiſen, io 
wage ich vertrauenavoll an Ew. K. H. die Bitte zu richten, 

mir gnädigjt eine Audienz bei Ew. K. H. nicht verfagen und die Stunde 
derjelben anberaumen lafjen zu wollen, damit ich bei Ew. K. H. perjönlid 
meine Bitte noch näher zu begründen und zu rechtjertigen vermag!). 
In tieffter Ehrfurcht 
Ew. 8. H. unterthänigfter 
F. Laffalle. 
Berlin, 15. Juni 1858. Potsdamerjtr. 131. 


Alerander von Humboldt, in einem Schreiben an Boedh, nennt Laffalles 
Eingabe: lang, aber jehr Hug. Das Urteil ift gewiß zutreffend. Unter den 
ehrerbietigften Formen, die für Laffalle noch fein Parteiterrorismus verbot, 
in würdigem Tone, ift die Beſchwerde geſchickt, eindringlich, nachdrucksvoll; fie 
findet Accente der Wahrheit, wie jie nur aus echtefter und innerfter Über- 
zeugung quellen. Freilich würde fie uns heute noch klüger erjcheinen, wenn 


1) Nur bie Unterfchrift ift eigenhändig. 
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Yaflalle fein fteigendes Selbftgefühl niederzuhalten vermocht hätte. Erinnern 
wir uns der um drei Jahre älteren Eingabe an Hinkeldey: hier wie dort ber- 
ielbe begeifterte Kult der Wiſſenſchaft; aber jet erhebt fich neben ihr zu gleicher 
Höhe ſchon Laffalle ſelbſt, und Huldigend umgeben ihn Heraklit und Pytha- 
goras, Humboldt und Lepfius. 

Laffalles Eingabe wurde im üblichen Gejchäftsgang dem Minifter 
des Innern, von dieſem dem MBolizeipräfidenten zur Berichterftattung 
überwieſen. Zeblit fiel e8 nicht ſchwer, den Ausmweifungsbefehl formell zu 
rechtfertigen. Laffalle hatte zu beftimmten Zwecken Aufenthaltserlaubnis er— 
halten: die Zwede waren längft erledigt, die Erlaubnis abgelaufen; mit Ent- 
ihiedenheit beftritt der Präfident, da je von einem vier- bis fünfjährigen 
Aufenthalt die Rede geweſen, daß er je zu Lafjalle die ihm in den Mund 
gelegten Worte geſprochen habe. Sachlich begründete er die Ausweifung damit, 
daB Lafjalle nad Vollendung feines wiſſenſchaftlichen Werkes feinen Verkehrs— 
kreis erweitert und verändert habe, insbeſondere mit dem Redakteur der demo- 
fratifchen „Volkszeitung“ intimften Umgang pflege, daß er fich über den 
König „in infamfter Weiſe“ ausgeſprochen, die Stellvertretung des Prinzen ala 
geſetzwidrig bezeichnet — das alles hatte Fabrice behauptet — und „die Not- 
wendigkeit einer blutroten Revolution hervorgehoben haben jolle”. Der Vor— 
fal mit Fabrice ſei feineswegs der Ausweilungsgrund, fondern nur ein 
Inzidenzfal. Was dabei zur Sprade gekommen, bejtätige eben nur, daß 
Lafjalle ein Menſch jei, dem der Aufenthalt in Berlin nicht länger geftattet 
werden dürfe. Zedlitz jchließt feinen Bericht, indem er aus der Abweifung 
der Beſchwerde Lafjalles ſozuſagen eine Kabinettöfrage mat: der Ausweijungs- 
befehl jei jo jehr aus feiner eigenften pflihtmäßigen Jnitiative hervorgegangen, 
daß er die Verantwortung für fein Amt nicht ferner übernehmen könne, falls 
dem Antrage Lafjalles ftattgegeben werden jollte. 

Der Minifter des Innern trat diefem Berichte vollftändig bei. Er er- 
gänzte ihn noch aus den Antezedentien, die der Präjident nur flüchtig geftreift 
hatte, indem er für den Prinzen ein Bild Lafjalles entwarf, zu dem defjen 
revolutionäre Vergangenheit und die Beziehungen zur Gräfin Habfeldt die 
Ihwärzeften Farben leicht hergaben. Der Minifter erinnert noch befonders 
an die bevorftehenden Wahlen zum Abgeordnetenhaufe, bei denen man fremde 
Wühler von der Hauptftadt fernhalten müfje, und unterbreitet endlich dem 
Prinzen den Entwurf zu einer Order, die Lafjalles Eingabe kurzweg abſchläg— 
lich beſcheidet. 

Der Prinz, der fi inzwiſchen nad) Baden-Baden begeben hatte, war 
damit doch nicht ohne Weiteres einverftanden. Für die ſchlimmen Anklagen 
des Polizeipräfidenten tvegen der angeblihen Äußerungen Lafjalles über den 
König und die Notwendigkeit einer blutroten Revolution vermißte ex die 
Beweife. Ohne auf die Eingabe unmittelbar zu antworten oder das Audienz- 
geſuch zu berüdfichtigen, erklärte er jhließlich zwar die Ausweiſung Lafjalles 
für „an fich volllommen gerechtfertigt“, deutete aber doch an, daß man ertwägen 
möge, ob ſich feine Duldung in Berlin nicht vielleicht aus Zweckmäßigkeits— 
gründen empfehle (8. Juli). 
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Eine Andeutung, die der Miniſter des Innern nicht verſtand oder nicht 
verſtehen wollte. Schon am 12. Juli wurde vielmehr ein ablehnender Be— 
ſcheid für Laſſalle ausgefertigt und dem Polizeipräſidenten überjandt, ber ihn 
Laſſalle aushändigte. Laſſalle erklärte, er brauche mindeſtens zwei Monate 
Zeit zum Einpacken, wolle aber überhaupt Berlin nicht verlaſſen und werde nur 
der Gewalt weichen. Al der Präfident ihm nur die üblichen brei Tage Friſt 
bewilligte und nach deren Ablauf mit Zwangsmaßregeln drohte, gab er nad; 
er bat nur, ihm bis zum 25. Juli Zeit zu laffen, wo er ohnehin abreifen wolle, 
übrigens denke er, wie er binzufügte, jedenfalls Ende September wieder nad 
Berlin zurüdzufehren. Der Präfident, der nad) einiger Weigerung jeine Bitte 
gewährte, bemerkte ihm, daß im Herbfte diefelben Gründe für feine Ausweiſung 
noch vorliegen würden wie zurzeit; nur wenn Lafjalle binnen vierundzwanzig 
Stunden nad feiner Ankunft fi bei ihm melde, wolle er von fofortigen 
Zwangsmaßregeln Abftand nehmen und fidh feine weitere Entſchließung vor- 
behalten. 

Am 25. Juli Hat dann Lafjalle zufammen mit Franz Dunder Berlin 
verlaffen. Als er, nach längerem Aufenthalte in der Schweiz, am 14. Oktober 
zurückkehrte, fam er in ein anderes Berlin, in ein anderes Preußen. Wenige 
Tage vorher, am 7. Oktober, Hatte der Prinz von Preußen bie Regenticaft 
angetreten, am Tage darauf den Minifter des Innern, von Weftphalen, ent: 
lafjen. Der Bolizeipräfident, den Laſſalle unmittelbar nach jeiner Ankunft 
aufjuchte, und dem er die Ausarbeitung eines neuen wiſſenſchaftlichen Wertes 
als den Zweck feines Aufenthaltes angab, geftattete ihm vorläufig, in Berlin 
zu bleiben, unter der Bedingung, daß er fich politifcher Tätigkeit enthalte 
und insbeſondere an den bevorftehenden Wahlen zum Abgeordnetenhaufe nicht 
beteilige. Lafjalle erwiderte, daß er (mie bekanntlich die demokratiſche Partei 
damals überhaupt) fich für die Wahlen nicht intereifiere und ſich gar nicht darum 
fümmern werde; das ſpreche er ala eine Tatſache aus, nicht ala einen Revers 
oder als eine Verzichtleiftung, worauf der Präfident ihm entgegnete, dab « 
nur auf fein tatjächliches Verhalten ankomme, nicht auf feine Beweggründe. 

So verblieb Lafjalle im Winter von 1858 auf 1859 in Berlin, wo er 
fein Drama „Sidingen“ vollendete. Obwohl er auch jetzt feine Aufenthaltätarte 
von dier zu vier Wochen erneuern mußte, begann er doch allmählich, ſich io 
fiber zu fühlen, daß er bei dem in der milden Luft der „neuen Ära” auf 
blühenden öffentlichen Leben nicht nur wieder der Politik ſich zuwandte — 
damal3 entftand feine Flugſchrift: „Der italienifche Krieg und die Auf: 
gabe Preußens. Eine Stimme aus der Demokratie” — jondern aud dei 
Recht zu dauerndem Aufenthalte in Berlin zu erwerben ſuchte. Die ftädtiide 
Verwaltung, der er 30 Taler Einzugsgeld bezahlte, erhob feinen Ein 
ſpruch, ebenjowenig die gleichfalls befragte jüdifche Gemeinde; deſto mehr 
Schwierigkeiten madten nad wie vor die ftaatlichen Behörden. Der Poligi- 
präfident — es war immer noch der Freiherr von Zedlig — an den er fid 
im April 1859 mit der Bitte um Genehmigung de3 Niederlaffungsgefudes 
wandte, verwahrte ſich dagegen „mit allen Kräften”; er fürchtete infolge des 
italienifchen Kriege und der geftörten Arbeitsverhältnifje ohnehin unruhige 
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Zeiten, bei denen er einen Mann wie Laſſalle in Berlin gern entbehrte; auch 
der neue Minifter des Innern, Flottwell, wünfchte feine baldige Entfernung 
aus der Hauptftadt. Indeſſen wurde zunädft eine Enticheidung weder in 
dem einen noch in dem anderen Sinne getroffen, was aud) damit zufammenhing, 
daß über die grundjäßliche Regelung des Niederlaffungsrecht3 in Berlin über- 
haupt Erwägungen jchwebten. Es handelte ſich dabei hauptſächlich um die 
fernere Anwendbarkeit einer Kabinettsorder von 1844, welche die Niederlaffung 
in Berlin ſolchen Perfonen unterjagte, die durch ihren Aufenthalt die öffent» 
lihe Ordnung und Sicherheit gefährden könnten. Darüber verging ber Sommer 
1859, und im Minifterium de3 Innern wurde Flottwell durch den Grafen 
Schwerin erſetzt. Der neue Minifter, bei dem Laffalle im Oktober 1859 die 
Erledigung feines Niederlaffungsgefuches in Erinnerung brachte, hätte es nicht 
zurückweiſen können ohne Verleugnung feiner politifchen Vergangenheit. Wenn 
das Verhalten Lafjalles in Berlin, wie es der Fall war, jeit 2” Jahren 
feinen Grund zur Berfagung der Niederlaffung darbot, — in der früheren poli- 
tiihen Tätigkeit Lafjalles, obſchon fie zu einer Verurteilung geführt hatte, 
durfte der bisherige Leiter der liberalen Oppofition einen Borwand nicht 
finden. So ftimmte Schwerin zwar für die Zulaffung Lafjalles, aber er 
ftellte die endgültige Entjcheidung in das Ermefjen des Pringregenten, und 
indem er das Niederlaſſungsgeſuch befürwortete und den Entwurf einer ent» 
fprechenden Order beifügte, wies er doch zugleich auf jene Kabinett3order Hin, 
über deren Anwendbarkeit der Prinz zu entfcheiden fich vorbehalten hatte, und 
die eine Handhabe zur Ablehnung des Geſuches bieten Tonnte. 

Hiernach lag die Entſcheidung über Laffalles nächſtes Schiefal abermals 
in der Hand des Prinzen von Preußen. Er entſchied, wie von ihm nicht 
ander3 zu erwarten war: der Prinz, der ſchon im Jahre vorher für Duldung 
gewejen wäre, verfügte am 7. November 1859 nad) dem Antrage Schwerin: 
„daß die von dem Literaten Ferdinand Laffalle beantragte Niederlafjung in 
Berlin polizeilih nicht weiter gehindert werde“. 

Lafjalles faft fünfjähriger Kampf um Berlin war fiegreich beendet; 
hiſtoriſch geſagt: der Geiſt der „neuen Ära“, vertreten hauptſächlich im prim 
regenten, hatte auch im Falle Laſſalle das alte Polizeiregiment überwunden. 
Darin liegt vornehmlich die typiſche geſchichtliche Bedeutung dieſer Epiſode. 
Für Laſſalle ſelbſt waren dieſe fünf harten Arbeitsjahre, mit ſo ſchwerem 
Drud fie oft auf ihm laſteten, nicht minder bedeutungsvoll und ergebnisreich. 
„Mit eijerner Willensenergie“, wie er jpäter an Marx fchreibt, hatte Lafjalle, 
dem die Politit unterfagt war, ſich zu wiſſenſchaftlicher Arbeit gezwungen, 
die feinen Geift zugleich ftählte und jchmeidigte, und eine Fülle philofophiichen, 
philologiſchen, rechtsgeſchichtlichen und nationalöfonomifchen Willens in fi 
aufgefpeichert, das feine ungemeine Produktivität in den nächſten Jahren er— 
klären hilft. Dan könnte jagen: in der ftillen Studierftube, in der polizeilicher 
Zwang ihn eingefperrt hielt, hat er die Rüftung und die Waffen geſchmiedet, 
mit denen er bald in das Öffentliche Leben kampfluſtig hinaustreten jollte. 
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Bald werden es fünf Jahre fein, daß Conrad Ferdinand Meyer in der 
Stille feines Heims in Kilchberg am Uferabhange des Zürcherſees feine Augen 
gefchloffen hat. Elf Jahre aber find vorüber, jeit er die Feder niederlegte, die 
den Bildern feiner kühn ſchaffenden Phantafie die fefte, reine Geftalt des Kunft- 
werks, das ihm eigentümliche ftarke, feine Dichtkunſt harakterifierende Gepräge 
verlieh. Schon während er noch lebte, ift viel über feine Werke, über ihn jelbft 
und jeine Eigenart geſprochen und gejchrieben worden. Sein ſchlichtes Land- 
haus war den Befuchern offen. Manche überſchritten E. %. Meyer? Schwelle. 
die, von ihm willtommen geheißen, ſich mit ihm über feine und ihre eigenen 
fünftlerifchen und dichterifchen Arbeiten unterhielten. Dieſer einfahe Umgang 
mit verftändnisvollen Mitftrebenden, die ſich auf derfelben oder einer ähnlichen 
Bahn wie er meiterfämpften, auf jener fteilen Bahn, die fi aud) dem Be— 
rufenen nur Schritt für Schritt öffnet, ſagte ihm am beften zu. Diejes mit 
geiftesverwandten Freunden ſich Begegnen unter dem eigenen Dache, wie es, 
länger oder kürzer, die milde Gunft des Tages bot, war in jpäteren Jahren 
fein Tiebfter Verkehr. Es war vielleicht der einzige, der feiner geiftigen Natur 
völlig entiprad). 

In früheren Zeiten bereits, als er noch feinen feiten Wohnfi und feinen 
Dichternamen hatte, pflegte er lebhafteren Verkehr mit vielen verfchiedenen 
Menſchen, als e3 von einem einfam und damals etwas traumhaft durch das 
Leben Gehenden zu erwarten war. Selbft von Natur arglos und fogar un— 
vorfichtig in der ÄAußerung feiner Eindrüde und Gedanken, empfing er von 
jeher von der Perfönlichkeit, der er, fich mit ihr unterhaltend, gegenüberjaß, 
ftarfe und ſcharfe individuelle Eindrüde. Ganz andere wohl meiftens, als jein 
Gegenüber, wenn es zu den berecinenden Naturen gehörte, ahnen oder wünjchen 
mochte. Merkte er eine Abficht, die nicht jogleich frank hervortrat, jo twurde 
er zwar nicht gerade „verftimmt“, aber es beluftigte ihn dann zuweilen, den 
entdediten Faden komödienhaft weiterzufpinnen oder zu beriwirren. Im 
Grunde zog ihn jede ausgeprägte, ehrliche Menſchennatur durch ihre charak— 
teriftifchen Seiten an. Im Salon oder im Bündner PRoftwagen, am Gafttiiche 
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des Berghaufes oder auf dem Dampfboote des Schweizerjeed, überall begegnete 
er, ſchon in feinen reifeluftigen jüngeren Jahren, durchaus ungefucht irgend einem, 
mit dem man ihn in kürzefter Friſt in lebhaftem Geſpräche ſah. Hirten und 
Matrojen, Profefjoren und Gelehrte der verjchiedenften Fächer, Kantonsräte 
und Nachbarn vom zürcheriſchen Seeufer kehrten ihm gegenüber ihr Inneres 
heraus, vertwidelten fi unverjehens in Lebensfragen oder erzählten ihm jelt- 
fame Stüde ihrer eigenen Biographie. Jeder eigentümliche individuelle Zug 
intereffierte ihn und erwedte in ihm unabweislich den künftlerifchen Trieb, ſich 
daraus den ganzen Menfchen deutlich auszubilden. 

Auf dem jehattigen, breiten Verdeck unferer alten Dampfboote, die früher den 
Verkehr iiber ben blauen See und von defjen Ufern nad) Zürich vermittelten, war 
der ſchönſte Raum für folche Begegnungen. Auf diefen Schiffen war ber 
Dichter ein bekannter, gern gejehener Fahrgaft. Freunde fliegen ein, Freunde 
fliegen aus; man ſah fi, ſprach fi; dann ertönte der Ruf: „Stopp!" Der 
Dampfer hielt an einer der vielen blühenden Stationen, der leichte Landungs— 
fteg flog aufs Verde, man grüßte fih und ſchwand fih aus den Augen, 
während das Boot von dannen raufchte. 

Nach Jahren, ald mein Bruder nad feiner Verheiratung ſich in Kilch— 
berg niedergelaffen Hatte und nicht mehr unten am Ufer wohnte, benußte er 
andere Verkehrsmittel, um von feinem hochgelegenen Heim nad Zürich zu ge— 
langen. So verſchwand er vom Berbede des Boote und ward kaum mehr 
dort gejehen. Ich reifte allein. Das kam nun feinen ehemaligen Dampfboot- 
befannten ungewohnt vor. Er mangelte ihnen. Da fette fich dann nicht jelten 
der eine oder andere von ihmen zu mir, vielleicht in leiſer Abficht, die ver- 
einſamte Schwefter zu tröften, und fragte nad) meines Bruders Ergehen. Sie 
jagten mir, wie gerne fie immer mit ihm geiprochen hätten. 

„Und das jeltfamfte ift,“ vertraute mir einft ein alter Profeſſor der 
landwirtihaftlicen Fächer am Lehrerfeminar in Küsnacht, „daß ih mit 
Ihrem Heren Bruder immer über Dinge redete, die ich jonft ganz für mid 
behalte. So oft ih, wenn ich einfteigend ihn auf dem Verdecke jah, mir 
auch vornahm: Heute erwiſcht er dich nicht! Heute bift du vorfidtig! — im 
Handummenden hatte er mich wieder in ein Geſpräch über Dinge verwickelt, 
von demen ich gedacht hätte, eher zerbifje ich mir die Zunge, ala daß ich mid 
darüber ausließe. Sonderbar, — darin hat Yhr Herr Bruder e3 mir angetan.“ 

Und ganz abfichtslos, ficherlich, geihah ed. Etwa wie ein vorüberwandernder 
Geologe mit feinem Hämmerden an eine Felswand Elopjt, um zu hören, 
was ihm daraus entgegenklinge. Denn gerade die flüchtige Dauer dieſes Zu— 
Denk auf dem jchönen, von fühlenden Lüften überhaudten See und 

ie Freiheit der Bewegung auf dem Schiffe, die es geftattete, jeder unangenehmen 
Wendung des Geſprächs auszumeihhen, ermüdende Längen abzujchneiden, fi) 
in der Reifegejelihaft einen anderen Plaß zu wählen, einer anderen Gruppe 
fh anzuſchließen, gab diejer Gejelligkeit des Zufalls ihren bejonderen Reiz. 

Ein Verkehr, der für den Dichter ganz andere und köftlichere Früchte trug, 
wurde ihm durch die allwöchentlich in Mtariafeld bei Dr. François Wille und 
feiner trefflicden Frau verlebten Nachmittage geboten. Dr. Wille war ein 
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feinfinniger Vorleſer. E3 war ein großer Aunftgenuß, ihn Shakeſpeareſche 
Dramen oder Goetheſche Meifterwwerke vortragen zu hören. Er las mit feurig- 
lebendigem Verſtändnis, edel und maßvoll, und der Freundeskreis, ber ihn 
unter den hohen, jchattigen Bäumen feiner Kaftanienallee oder in den Sälen 
ſeines altzürcheriſchen Landhauſes umgab, beftand aus nad) Alter und Herkunft 
furzweilig gemiſchten, ftet3 aber aus aufmerkſamen und dantbaren Zuhörern. 
Säfte von nah und fern, die irgend ein literarifches oder Fünftlerifces 
Intereſſe mit dem geiftvollen Hausherren verband, alte nordiiche Freunde, füd- 
deutiche Nachbarn und Verwandte bewegten ji in dem liebenswürdig-gaſt- 
lichen Haufe unter dem aufiprofjenden Geſchlechte der jugendlichen Söhne und 
ihönen Schwiegertödhter und Enkel der edlen, mütterlichen rau, die alle ver- 
ftand und jedem gütig war. 

Kräftige, an Rubens erinnernde Tyarbentöne brachten bei feftlichen Ber: 
einigungen Gottfried Kinkel und die Gräfin Plater in dad harmoniſche Bild: 
Gottfried Kinkel, von dem Dr. Wille behauptete, er ſei einen Augenblid lang 
in der Mitte de3 neunzehnten Jahrhundert3, der berühmtefte oder doch der 
am meiften bejprochene Mann Deutfchlands gewejen, und die Gräfin Blater. 
die, ald mein Bruder fie in Mariafeld kennen lernte, gerade in den „Augend- 
erinnerungen“, die fie fchrieb und in „Über Land und Meer“ publizierte, als 
die gefeierte Schaufpielerin Caroline Bauer förmlich wieder auflebte. 

Beide madten noch in ihren hohen Jahren in Rede und blühender äußerer 
Erſcheinung den überzeugenden Eindrud ihrer früheren außerordentlichen Wirkung 
auf die Gemüter. Beiden ſpürte man an, daß fie deffen nicht vergaßen. Beide 
waren fühlbar guten und wohlwollenden Herzend. Wie fam es nur, dab di 
ihres Berufes bewußt werdende, fich fonzentrierende Dichterjeele meines Bruder: 
gerade bei der Berührung mit diefen beiden Poetennaturen ſich in den binterften 
Winkel feiner inneren Abgeichloffenheit flüchtete und verbarg? Er, der fonft 
den lebendigen Blutftrom de3 Temperament? an anderen hoch wertete und 
feine eigenen Gebilde damit zu durchfluten und zu erwärmen beftrebt war? 

Nicht daß er nicht beide Perfönlichkeiten, jede in ihrer Weife, geſchätzt Hätte 
und im Verkehr dankbar und freundlich ihrem Wohlwollen entgegengelommen 
wäre! Auf Tijcheslänge, wenn in Dr. Willes Speifejaal die beiden Veteranen 
der Kunſt, das obere Ende der Tafel zierend und ihre vielfach gemeinfamen 
Erinnerungen austaufchend, mit jonorer Stimme ſcherzten und rezitierten, ſah 
der Dichter gerne fill und unbehelligt vom unteren ZTifchende ber dem Ieb- 
haften Kreugfeuer zu. Dazwiſchen geraten? Zwiſchen die große Schaufpielerin 
und den gewaltigen Redner? Nein! Die beiden Kraftnaturen, die fich völlig 
ebenbürtig waren, hätten ihn erdrüdt. In ſolchen Lagen war er waffenlos. 
Kreuzten ſich verichiedene Klingen in hiigem Wortgefecht, wie es in Mariafeld 
vorkommen konnte, wurden die Angriffe perjönlich, jo konnte es ihm begegnen. 
daß er fi in der Waffe vergriff, daß ihm ein unglückliches, verlegendes Wort 
entfubr, nur weil er fich vorzeitig deden und verwahren wollte. E83 war feinen 
inneren Menjchen dabei unmwohl, und er bereute nachher den jchleunigen Fehl— 
ftoß, des fliegenden Wortes bedauernd eingedent, daß „Wunden und Schere 
zum voraus fich nicht mefjen lafjen“. 
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Gottfried Kinkel als Dichter, Caroline Bauer ala Bühnenkünftlerin waren 
robufte und völlig ausgeftaltete, plaftiih und verftändlih fi darftellende 
Perjönlichkeiten. Ihre Wirkung war früher ins große und allgemeine ge- 
gangen. Kinen verhüllten, piychologiichen Hintergrund, wie ihn E. %. Meyer 
juchte und bedurfte, um fich ſelbſt aufzufchließen, ein Menjchenrätjel, wie e3 
jein Eünftlerifches Bedürfnis zur Löſung verlangte, boten ihm beide nicht. 
Sie gaben mit vollen Händen, fie gaben ihr Beftes, und fie wußten, was fie 
gaben. Die nody immer imponierende Erſcheinung der Gräfin Plater hatte 
fih im Alter, hierin der ftarfen Komplerion Gottfried Kinkels nicht unähnlich, 
zu einer gewiſſen Eörperlichen Schwere gerundet. Auch fie trug deutlich aus— 
geprägte, weithin fichtbare Züge, verfügte über eine kräftige Geſte und über 
den lachenden, tönenden Wohllaut einer Stimme, die weite Kreiſe zu beherrichen 
gewöhnt war. So bewegten fih ſchwächer oder ſpröder organifierte Naturen, 
wenn fie der Zufall neben dieje alten Vollblutsmenſchen verjegte, ganz unwill- 
kürlich etwas rückwärts, teil3 wohl um von ihrer Art nit pſychiſch Gewalt 
zu erleiden, teilö aud) im Gefühle, fie müßten, damit man ihnen gerecht würde, 
in einem weiteren Nahmen ftehen und wie Freskobilder aus einer gewiſſen 
Ferne betrachtet werden können. Gine prächtige Verve und Arbeitäfraft be- 
währten übrigens die beiden im Überſchwang begabten Jugendgenoffen aud) 
gegen die auf fie eindringenden Gegenmädte des Alters und fteigender finanzieller 
Sorge, vor der fie beide, ohne daß wir es damals ahnten, durch ihren glänzenden 
Namen durhaus nicht geſchützt waren. 

E. 75. Meyers nad) innen gedrängte Kunftbegabung, die nur ſchwer die ihn 
befriedigende Ausdrudsform fand und füllte, war eine jenem ſchwungvollen 
Ausgeben de3 eigenen Selbft — die Gräfin Plater hieß es ſcherzend: „ſich 
jelber verplempern“* — durchaus entgegengejeßte. Obſchon er das Theater in 
feiner Jugend gerne befuchte, wo e3 ihm, wie in Paris bei der Aufführung 
der Stüde franzöfticher Klaffiter im Theatre frangais, beſonders des von ihm 
über alle anderen geftellten Moliere, einen einzigartigen. volllommenen Kunft- 
genuß bot, jo war er dennoch feiner ganzen Art gemäß allen ſtarken theatralifchen 
oder rhetoriſchen Eindrüden abhold. Ich erinnere mid) nit, daß irgend ein 
Bortrag politischer oder religiöfer Natur ihn hingerifjen oder fühlbar beeinflußt 
hätte. Er hörte dabei im Geifte leife Nebengeräufche, die ihn zerftreuten. Es 
entitanden dabei in feinem Innern unmwillfürliche Regungen der Abwehr und 
des kritiſchen Einwands, die den Gejamteindrud ftörten. Beabfichtigte ftarke 
Wirkungen machten ihm leicht den Eindruf des Gemalttätigen und Rohen, 
wenn nicht gar des Inmwahren. 

Mit überfeinen, reizbaren Gefühlsorganen ausgeftattet, wehrte er heftige 
Eindrüde und ftürmifche Perfönlichkeiten, jo qut er Eonnte, von fih ab. Er 
ihäßte und bewunderte betvußt leidenschaftliches Auftreten nur, folange er e3 
ftudieren Eonnte. Ihm perſönlich mangelte jede Fähigkeit dazu. Er kannte 
den Ausdrud feiner eigenen Miene nicht und verftand es nicht, ihn zu meſſen 
oder auf eine weitere Umgebung zu berechnen. So war er in keiner Weiſe ein 
Redner, und auch das allerkleinfte Talent zum Scaufpieler ging ihm ab. 
Starken Konflikten — „Szenen“, wie er das nannte — waren feine Nerven 
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nicht gewachſen. Heftige Auftritte, ſchmerzliche Erſchütterungen verlegten ihn 
tief. Je mehr er darunter litt, defto bleicher und unbeweglicher wurde jein 
Angefiht. In minderem Grade hatten ſchon Ärger oder Übermüdung eine 
ähnliche Wirkung auf fein Nervenſyſtem. Er nahm fid) dann zufammen und 
hüllte fih in das, was vielfah ala kalte Zurüdhaltung an ihm beobachtet 
und gerügt worden ift. 

Beweglich, fein und Liebenswürdig im Kreiſe anregender Freunde, die ihn 
verftanden, war er gütig und einfach gegen Enterbte des Lebens und im Ver— 
kehr mit allen, die von ihm abhingen. Da er feine temperamentvolle, aber 
von Haufe aus eine harmloſe und kindlich heitere Natur war, jo prägte er ſich— 
als er einmal, nad) innen und nad) außen gefeftet, auf eigenem Boden ftand, 
zu einer geläuterten Perjönlichkeit von ganz ficherem, jehr wohltuendem Umgange 
aus. Man fühlte ihm an, daß er guten, friedliebenden und gerechten Geiftes 
war. An jpäteren Jahren flüchtete er jeine Nervofität in eine gewiffe zürcheriſch— 
würdevolle Referve und liebte e8, wenn er zu Haufe Gäfte empfing, dad Ge- 
ſpräch in ruhige Bahnen zu lenken, wo feine heftigen Zuſammenſtöße drohten. 
Don Perſönlichem und von Perfönlichkeiten feines Lebenstreifes vermied er zu 
reden, da er wußte, wie leicht dabei unreine Motive fich einmifchen oder klein— 
licher Neid und jchiefe Urteile hervorſchießen. Solche Regungen waren ihm, 
an fich felbft und an anderen, als etwas Widerwärtiges verhaßt. Verleumdungen 
efelten ihn an; der Abjcheu vor diefer Häßlichkeit fteigerte fich bei ihm zu 
phyſiſchem Unbehagen. 

Die Ruhe des Landlebens, die fichere Abgejchlofjenheit feines häuslichen 
Heims in Kilchberg empfand der Dichter al3 eine große Wohltat. Bei feiner 
Abneigung, öffentliche Lofale und Weinftuben zu bejuchen — er behauptete, 
ſchon der Gerud des Wirtshaufes fchlage ihm unangenehm auf die Nerven — 
wurde es ihm in älteren Jahren zur lieben, freilich etwas bequemen Gewohn- 
beit, alle, die ihn aufjuchten oder fennen lernen wollten, bei fi in feinen 
gemütlichen vier Mauern oder im eigenen Garten zu empfangen. Hier fühlte 
er ſich wohl und fiher, bewegte fich in genügender Luft und in genügendem 
Raum, was er den beiten Luxus nannte, und war exft recht er jelbft. 

63 ift vieles aus dieſen Kilchberger Geſprächen in die Öffentlichkeit ge— 
drungen. Bald gejhah es in liebenswürdiger, verftändnisvoller Weiſe, bald 
in mißverftehender oder hämijcher Auffaffung. Bald erſchien es als ſcharf 
porträtierende Federzeihnung von Künſtlerhand aufs Papier geworfen, bald in 
unficheren, ftumpfen und entftellenden Zügen ohne Gefühl für die Individualität 
des Dichters nachgeſchrieben. Mehrere haben wohl aud E. F. Meyers fteife 
oder mißtrauifche Zurüchaltung beklagt oder feine nur im reife um das 
eigene Ich ſich drehende Eitelkeit. 

So ſtellt man fich unmwilltürlich die Frage: Über was redete denn der 
Dieter mit feinen Bejuchern ? 

Gewiß zuerft und am liebften über das, was fie zu ihm führte, über ihre 
eigenen künftlerifchen Ziele Er war und. blieb innerlich ein Werdender und 
intereffierte fi) mit Liebe für alles, tva8 auf geiftigem Boden wurde, fidh ent- 
widelte und emporwuchs. Wie verfchieden aber waren feine Beſucher! Wie 
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verfchieden die Wünjche, Intereſſen und Abfichten, die fie hegten! Den meiften 
gegenüber ſuchte er gewöhnlich einen gemeinjfamen, neutralen Boden, wo jeder 
fh unbefangen auszuſprechen Raum fand und zu feinem Rechte tommen konnte. 

Seßte er bei feinem Gafte ein dem jeinigen verwandtes Streben voraus, 
und kam ihm lebendiges Verftändnis entgegen, fo ſprach er vorwiegend über 
fünftlerifche und Literarijche Intereffen und Eindrüde, ja, er erzählte jogar die 
eigenen Pläne, deren er einen ſolchen fich ftet3 erneuernden Reihtum befaß, 
daß in ihm der Gedanke, man könnte ihm einen berjelben vorwegnehmen, 
niemals aufftieg. 

Conrad Ferdinand Meyers Anlage war jehr vorwiegend eine äfthetifche. 
Bei ihm galt ed in der Tat: der Menſch wächſt durch feine Arbeit, aus feiner 
Arbeit Heraus. Indem er das Schöne mit dem ganzen Ernſt fuchte, für feine 
poetifchen Gebilde fefte, reine Linien fand, die vor jeinem inneren Auge ent- 
ftehenden Geftalten vertiefte und vollendete, jein Werk von allem, was bie 
Einheit de3 Grundgedankens ftörte, zu befreien beftrebt war, ftärkte, vertiefte 
und reinigte er die eigene Seele. Geftaltend gewann er jelbft innere Geftalt. 
Charakteriſierend feftigte er den eigenen Charakter. Es geſchah ihm mit feinen 
Geifteskindern, wie e3 leiblichen Eltern mit ihrem Fleiſch und Blut zu gehen 
pflegt: daß fie bei der Erziehung ihrer jprofjenden Eleinen Ebenbilder erft recht 
die eigene perjünlidhe Art und den Stoff, aus dem fie ſelbſt gebildet find, 
tennen lernen. 

Erjt beim Ausformen jeines poetiichen Stoffes wurde fi der Dichter 
jeines Könnens und Wollens ganz bewußt, erſt in ftarker, fonzentrierter Geiſtes— 
arbeit — wie Funke und Feuer erſt entfteht, wenn der Stahl auf den harten 
Marmor jchlägt. So kam es, daß er das Tieffte, das Antimfte jeines Weſens 
in poetiſchen Lichtrefleren mitteilte — in feinen Gedichten oder auch, wo er 
auf volles Verftändnis traf, in einfacher vertrauter Ausſprache. Redete er aljo 
in dieſer ungejuchten Weife von jeiner großen Liebe: von den Geſetzen und Ge- 
bilden unfterblider Schönheit, von dem, was er die „große Kunft“ nannte, 
jo glaubte er da3 Befte zu geben, was er geben Tonnte, er gab dann fich ſelbſt. 
Zurüdhaltend wurde er da, wo er Mikverftändniffe fürchtet. ine andere 
abfichtliche oder mißtrauifche Rejerve habe ich nie an ihm gekannt. 

Gerade nun in diefer ihm eigenen Weije, das Geſpräch im Belannten- 
freife auf den ungefährlichen Boden allgemeiner Intereffen zu lenken, ift ex 
nicht jelten mißverftanden worden. Sie war die Schußiwaffe feiner feinen 
Natur, die ebenjo ungern andere, auch Abwejende, in ihrem Eigenrechte ver— 
legte als jelbft gröblich beleidigt werden wollte. Man jah in diefer Vorficht, 
die nicht der Schwäche, jondern einer langen, wahrlich nicht allzu wohlfeil er- 
fauften Erfahrung entiprang, kühle Vornehmheit. Dan fpra und fchrieb 
von der eitlen Vorliebe, die er habe, nur von fich felbft und der Arbeit, die 
ihn gerade erfüllte, zu reden. Und doch war ihm nichts unangenehmer, als 
wenn ihm zugemutet wurde, eine Schäßung feiner jelbjt vorzunehmen. Ver— 
haßt jogar und unmöglich war ihm die Selbſtbetrachtung, das analytifche 
Auseinanderlegen des eigenen Ichs. Er konnte nie den Nutzen eines Tagebuchs 
einjehen und bat nie eins geführt. Ein ſolches Sich-Rechenſchaft ablegen über 
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ſich ſelber erſchien ihm als eitel Siſyphusarbeit und Selbſttäuſchung. So 
verhielt er ſich auch den meiſten Autobiographien und Lebensbeſchreibungen 
gegenüber ſkeptiſch. Er fühlte darin an der einen Stelle Lücken, an der anderen 
Ausfüljel, — ein Zuwenig da, ein Zuviel dort, das dem Eindrud Flarer, 
überzeugender Wahrheit Eintrag tat. Doc beftanden hierin für jeinen Ge 
ihmad Ausnahmen. So war eines feiner Lieblingsbücher die Selbftbiograpbie 
des Benvenuto Gellini, die er immer wieder las und unvergleihlih nannte — 
aber nicht um ihrer makelloſen Wahrhaftigkeit willen. 

Zweimal ift mein Bruder beivogen worden, fich über feine VBergangen- 
heit auszusprechen: das eine Mal 1885 in einigen biographifchen Notizen 
für Herrn Dr. Anton Reitler, den Berfaffer der Feſtſchrift zu des Dichters 
jechzigitem Geburtätag, das andere Mal, auf Veranlaffung des Herrn K. €. 
Franzos, in der Neujahrsnummer der „Deutſchen Dichtung” 1891: „Mein 
Erſtling: Huttens letzte Tage.” Dod nicht ein einziges Mal, ſolange wir 
zufammen wohnten, jelbft gegen mid), hat er, foviel mir erinnerlih ift, id 
über feinen eigenen Lebenslauf oder Charakter, ohne daß ich ihn gefragt hätte, 
geäußert. Er ſchaute vorwärts und ins Weite. 

Dies ſei als einziges Beiſpiel hier angeführt, um zu zeigen, wie er im 
Gegenſatz zu jeinem wirkliden Gehalt und Wejen von manden, die aus ber 
Ferne an ihn herankamen, in verzeihlidem Mangel an Verſtändnis oberflählid 
beurteilt wurde. Er ſelbſt ahnte es kaum und machte fich daraus feine Sorge. 
Er war darin beinahe leichtſinnig. Bon feiner Perjönlichkeit mochte ex denten, 
was er jeinem Hutten in den Mund legt: 

. . . ich bin fein ausgeflügelt Bud, 
Ih bin ein Menſch mit feinem Widerſpruch. 

Wahre Sorge madte ihm zur Zeit der Entſcheidung und feines Kampfes 
nur eind: „Bin ich ein Dichter?“ 

Oder, wie er ſich jelber fragt am Strande, wo die flatternden Möwen 
fih im Meere jpiegeln: 

Und du jelber? Bift du echt beflügelt? 
Oder nur gemalt und abgeipiegelt? 
Gaufelft du im Kreis mit Fabeldingen ? 
Oder haft du Blut in deinen Schwingen? 

Zum Glüd waren übrigens dem Dichter aus der erften fröhlichen Jugend» 
zeit, da er fich nicht ftarf um vergangene und zutünftige Tage plagte, bis tief 
in die reifen Jahre hinein, Bande trauter Kameradichaft geblieben, auf die er 
fi vetlaffen konnte. Mit diefen alten Freunden ftand er bei ganz verfchiedenen 
Lebensbahnen und Intereſſen auf dem feften und unveränderten Grunde der 
Treue. Da ließ er fi rüdhaltlos und ſorglos gehen, wie.e3 ihm Bedürfnis 
war. Solange er in Zürich wohnte, fand er ſich mit diefen Jugendgefährten, 
die aus ber Fremde auf Urlaub zurüdtamen oder fi in der BVaterftadt 
bleibende Stätte gefucht hatten, im abendlichen Kreife gerne zufammen. Bald 
bei dem einen, bald bei dem anderen verfammelte fich die ehrenwerte Tafel- 
runde in fröhlichen Herrenkreife, um fi in Erinnerung an ihre alten und 
neuen Erlebniffe zu entlaften und aufzufrifchen. Die einfache Bewirtung war 
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dabei Nebenſache. Zu materiellen Lebensgenuß und lauter Gejelligfeit beim 
Becherklang war E. F. Meyers Konftitution, jo gefund fie war, nicht angelegt. 
Er trank den dunfelroten Veltliner, den er in Bünden fennen gelernt hatte, 
mit voller Würdigung feiner herzhaften, Eraftjpendenden Güte. Aber daß 
ein zweites oder drittes Glas feine Stimmung ftark beeinflußt oder erhöht 
hätte, ift mir nicht erinnerlid. Der Wein ftieg ihm nicht leicht zu Kopfe 
und injpirierte jeine Dihtkunft niemals. Er ſprach fih, als er jung war, 
einjt begeiftert aus über Uhlands Zrinklied: 


Wir find nit mehr am erften Glas, 
Drum benten wir gern an dies und das, 
Mas raufchet und was braujet. 


Es mag jeiner Trinkbegeifterung damald am beften entſprochen haben. 
Doch war es — davon bin ich überzeugt — mehr die flimmungsvolle Steigerung 
der anftürmenden Strophen, ed war der poetiihe Genuß an dem Liede, nicht 
die Erinnerung an eigene MWeinfeligfeit, die ihn zur Bewunderung hinriß. 

Jahre fpäter, auf einem Gange dur die Waldungen des Zürichbergs mit 
ihren unvermutet fich Öffnenden, reizenden Niederbliden auf den See und jein 
Liebliches Ufergelände, kam er aus einem ftillen Gedankengange heraus plötzlich 
auf Gottfried Keller zu Iprechen. Mit unverhohlener Bewunderung rezitierte 
er, von dem damals noch feine Zeile gedrudt erjchienen war, vier Strophen 
aus einem Trinkliede Meifter Gottfried, die in zornroten Rofen flammten. 

„Welche Wucht! Welche Prachtſtimmung!“ rief er aus. „Es ſchwimmt 
ihm xot vor den Augen! Man fpürt, jet wird er gleich dreinjchlagen !" 

Er war von der Unmittelbarkeit und Kraft de3 poetiſchen Ausdruds im 
Kellerfchen Liede ganz hingenommen. Körperlich dabei geweſen wäre ex jedoch 
nit gern. An der Grenze, wo bei Meifter Gottfried, der einen „zornigen 
Wein“ trank, nad längerem Grollen und Schweigen die erften grimmigen 
Feuerſcheine aufjchlugen, Hätte fih E. %. Meyer müde zurüdgezogen. Er wäre 
eingedämmert, wie er jelbjt das „Ende“ eines platonifchen Feſtes bejchreibt: 
„Als die Häupter auf die Polfter ſanken —“. Oder es wäre in plößlicher 
Ernüchterung mit einem Gefühle der Selbftverahtung „das ganze Elend der 
Menſchheit über ihn gekommen“. Er heute dieje Grenzen. 

Conrad Ferdinand war fi von jeher der Verſchiedenheit der beiden 
Temperamente und Stoffgebiete jo tief bewußt, daß er nie beim Leſen ber 
Kellerſchen Meiſterwerke dachte oder fich jagte: „Hätte doch ich das gemacht!“ 
Noch weniger fiel ihm auch nur von ferne ein, er könne fi dem um etliche 
Sabre älteren Meifter Gottfried perjönlid nähern. Vor allem: er hätte da- 
mals, al3 einer, der noch nichts geleiftet hat, keinen berechtigten Antnüpfungs- 
punkt gefannt. So ftand er denn zu Gottfried Keller völlig neidlos. Er las 
alles, was von ihm erſchien, mit begierigem Intereſſe. Er ſchätzte an ihm 
bejonderd ein gewifjes ingründiges Schwergewidt, in dem Meyer gern eine 
ſpezifiſch jchweizeriiche Eigenſchaft erfannte. Sicherlich war fie mindeftens 
diefen beiden Zürchern eigen und gemeinjam, jo qut als der ehrliche Wider- 
wille und Widerftand allem Seichten und Gefälfchten, aller Phraje gegenüber. 
Gemeinfam war beiden nicht weniger die gewiflenhafte, ftark individuelle, 
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rein künſtleriſche Formung und Bearbeitung ihrer Stoffe. Mein Bruder hat 
ſpäter, als ſie auf bekanntem Fuße ſtanden, immer gerne mit Meiſter 
Gottfried verkehrt, weil er ſich auf äſthetiſchem Boden trefflich mit ihm 
verſtand. 

Wäre Keller nur nicht in ſeinen Stimmungen ſo ſehr unberechenbar ge— 
weſen! Zumal in ſeinen ſpäteren Jahren wurde er es, alſo gerade damals, 
da Meyer, nun ſelbſt zu einer kennenswerten Perſönlichkeit gefeſtet, ſich gern 
zu dem von ihm jo hochgeſchätzten Landsmanne in der richtigen Art, gleich 
zu gleich, auch perjönlich geftellt hätte. Gottfried Keller, den mein Bruder, 
meift in reundesangelegenheiten, zuweilen in feiner Wohnung auffuchte oder 
wohl auch zufällig in den Lefefälen der zürcheriſchen Muſeumsgeſellſchaft traf, 
machte felbft feine Beſuche. Zur guten Stunde war er intereffant und 
wohlwollend, wenn man ihn ruhig gewähren ließ und mit bewundernden 
Anreden oder Anſprüchen ihm nicht zu nahe rüdte. Ich erinnere mich, mit 
meinem Bruder ihm auf dem Verde des Dampferd auf dem Zürcherfee be- 
gegnet zu fein. Da ſaßen fie, wie alte Treunde, unter dem von der Sommer- 
luft bewegten Leinwandzelte an das Geländer des Bootes gelehnt beifammen 
und ſprachen lebhaft, Gottfried Keller mit einem gewiſſen ruhigen, dunfel- 
bärtigen Ernft, der ihm wohl zu Gefichte ftand. Auch in Mariafeld bei 
feinem alten Freunde, Dr. Francois Wille, erfchien er einmal, als der Be— 
gleiter einer anmutigen, jungen Künftlerin, die ihm von ihrem in Venedig 
durch die Pflichten des Arztes feftgehaltenen Manne, als feinem alten Be- 
tannten, bei ihrer Durchreife und bei ihrem kurzen Aufenthalt in Züri warm 
empfohlen worden war. 

An jenem Nachmittage erfüllte Gottfried Keller feine Gejelichaftspflicht 
mit einer ernfthaften und natürlichen Liebenswürdigkeit, die niemand ahnen 
ließ, daß ihm die Aufgabe vielleicht weniger angenehm war, als e8 den Ans 
ichein hatte. Er verpflichtete ung damit alle zu Dank, den wir uns aber wohl 
hüteten ihm auszuſprechen. Wir hatten alle zu viel ſchon von feinen plöß- 
lichen Stimmungswechjeln erzählen gehört ! 

Auf der Sicherheit gegenfeitigen Treumeinens aber, wie fie der Jugend» 
freundihaft unter Männern eigen ift, die jeden Puff überdauert und verträgt, 
gründete fih das Verhältnis Konrad Ferdinands zu Gottfried Keller nicht. 
Der Altersunterſchied zwiſchen beiden war freilid fein bedeutender. Aber 
Gottfried Keller war jchon lange der große Schweizerdichter gewejen, ala un- 
verjehens Konrad Ferdinand Meyer aus dem Dunkel neben ihn trat. Er hielt 
vielleicht meines Bruderd Dichterlos für leichter und heller als da3 eigene. 
Ad, er kannte eben des anderen Natur und Scidjale mit ihren Schatten- 
feiten keineswegs! 

Meyers feines Gefühl für die fremde Jndividualität ließ ihn derartiges 
ahnen. Er fpürte, wie Keller dagegen anfämpfte, aber de3 inneren Murrens 
nicht immer Herr wurde. Zartfinnig und billig, wie er es war, jagte er fi 
auch, dieſer ftille Groll entbehre nicht jeglicher Berechtigung. So übte 'er 
gegen Meifter Gottfried jene rückſichtsvolle, freundſchaftliche Vorficht, die ihm 
jelbft im Laufe des Elippenreichen Lebens zur anderen Natur geworden var. 
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Ob Gottfried Keller Lieber mit mehr Derbheit angefaßt worden wäre? 
Wer kann e3 fagen! Sie konnten, ſcheint mir, beide nicht ander3 und ließen 
ih die Dinge jo, wie fie lagen, gefallen. 


II. 

Wenn ich von den Beziehungen rede, in die Conrad Ferdinand Meyer 
auf ſeinem Wanderwege durch das Leben in angenehmer Weiſe geriet, ſo darf 
ich ſeines wechſelnden Reiſeumgangs nicht vergeſſen. Zumeiſt flüchtig vorüber— 
gehende Begegnungen, denen er aber nicht geringe Freude und Anregung, auch 
ein gutes Zeil feiner Menſchenkenntnis verdankte. Solch ein Zufammen- 
treffen, das ihm der reine Zufall gewährte, behagte ihm; nah Namen und 
Herkunft der Reijegefährten zu fragen lag ihm ferne. „Viſitenkarten“ führte 
er damals nicht mit ſich, dachte alſo nie daran, ſolche auszutaufchen. Bei 
längerem Zujfammenjein, wenn man vielleicht tagelang gemeinfam in ein— 
ſamer Herberge eingejchneit oder eingeregnet war oder wochenlang neben- 
einander zu Tiſche jaß, ergaben ſich nach und nad) die Berjonalien von jelbft. 
Bei jolcher oder ähnlicher Gelegenheit aber irgend einer berühmten Perjönlich- 
keit fich vorftellen zu Lafjen, dazu bezeugte mein Bruder niemals Luft. Weniger 
aus Schüchternheit oder verborgenem Stolz als aus Scheu vor Enttäufchung. 
Er fürchtete alles Gezwungene. 

Der Dichter verftand es, des Wanderns froh zu werden. Da er in feiner 
Art peinlich, ſchwierig oder anſpruchsvoll war, fam er, wo jchwerfälligere Ge- 
müter fteden blieben, mit gutem Glüd und heiterem Genügen durch. Daß 
ihn je eine Wirtsrechnung verftimmt oder Regenwetter, das länger andauerte, 
als ihm lieb war, ihn unglüdlic gemacht hätte, habe ich nicht erlebt. Wohl 
aber fonnte ihn unmutiges Nörgeln und Berechnen der Mitreifenden ftören 
und ungeduldig machen. Er ließ ſolchen Kleinkram lieber abjeit3 liegen. So 
warf er in ber jugendlichen Genußfähigkeit feines lebhaften Geiftes, der ſich 
deflen freute, was die Stunde bot, kleine Mühen oder Enttäufhungen weit 
binter fich zurück. 

„Jr reift recht wie die Studenten ...“ bemerkten zuweilen vorfichtigere 
Leute. Aber wir fuhren dabei nicht übel — im Gegenteil. Die fi) leicht 
beſcheidende, unpedantiiche Art des Dichters, auf der Reife Leuten und Ber- 
hältnifjen zu begegnen, machte ihn den Menſchen angenehm und trug ihn mit 
beflügelten Schritten über Steine des Anftoßes hinweg. So geftalteten ſich 
feine ohne feftes Programm unternommenen Sommerreifen nur um jo ab- 
wechielungsreicher und genußvoller. Er hielt fi nomadenhaft auf jeinen 
poetijchen MWeidepläßen jo lange auf, als fie ihm den Ertrag boten, deſſen er 
gerade bedurfte. Die ernjte Mühe, das Sichten und Ausgeftalten, da3 
„Ringen mit einem Stoffe” begann erſt wieder, wenn er zu Haufe war. 

Nachdem Conrad Ferdinand Meyer wegen des für jein Bedürfnis nad 
Stille zu lebhaften Fremdenverkehrs feine Sommerftation im Oberengadin auf- 
gegeben hatte, verlebte ex zweimal die heißen Donate auf der bewaldeten Höhe 
von St. Wolfgang in Davos. Dann in einer heißen Sommerwodhe — es 
war anfangs der fiebziger Jahre — fehnte er fich nach Schneenähe und reinfter 
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Höhenluft. Erſt lockte ihn die Pilatusſpitze, deren eigentümlicher, faſt traum: 
haft ſchöner Niederblick auf die Buchten und Vorgebirge des Viermwaldftätter- 
ſees und regenbogenartige Nebelſpiegelungen ihn bezauberten. Doch wohnen 
zu bleiben unter dem Schleierhute des Pilatus, konnte dem Dichter auf die 
Länge nicht zuſagen. So zog er denn durch das Urnerland der toſenden Reuß 
entlang auf die Paßhöhe des St. Gotthard, wo, nicht lange vorher, Lombardi, 
ber treffliche Hausvater des Hospiz, ein Kleines Berghaus für Touriften erbaut 
hatte, das er Hötel „della Profa” nannte. Dort braten wir zwei Wochen 
zwijchen Felſen in einer Wolkeneinſamkeit zu, die jogar meinen nad) Berg» 
ftille verlangenden Bruder mit leiſen Schauern allzu ftrenger, feierlicher Ab— 
geſchiedenheit umwehte. Recht mitten auf der MWetterjcheide, two die Wolken 
gebraut werden, die Regen und Gewitter nad Norden und Süden über das 
fommerwarme Tiefland führen, hatten wir unjeren Sit aufgeichlagen. 

Und es zog ſich in jenen Sommerwoden dort mandjes ſchwere Unwetter 
zufammen. Entweder umhüllte uns undurhdringlich naffer Nebel, oder Sturm- 
winde umbrauften das einfame Haus. Dazwiſchen brannte wieder durch 
wechſelnde Wolfen der ſcharfe Sonnenftrahl auf die Plätze, wo wir im fargen 
Chatten zerftreuter Felsblöcke auf dem mit den blaurötlichen Sternen einer 
furzftieligen Primel überfäten Mooje uns lagerten. In den Lüften ein un- 
aufhörliches Schaffen und Wehen, zwiſchen den Ufern des Kleinen Zucendro- 
feed unftet in der Sonne leuchtende, krachende Eisflähen, grün ſchimmernde 
Tafeln, jchmelzende Bruchſtücke, die ſich Löften, in der heftigen Strömung 
ihwantten, untertauchten und fortgeriffen wurden. 

Zum erftenmal begann hier der Dichter, aus dem Schneehaud und dem 
Geftein de3 Hochgebirges ſich wegzuſehnen nad) dem Grün der Alpweiden und 
dem Dufte der Arven und Bergtannen. Eo jehte er fich denn, ſchnell ent- 
ichloffen, in den Bofttwagen, fuhr hinunter ins grüne Urjerental und von dort 
über den Paß der Oberalp an den Vorderrhein. 

Es war am fchönften Sommermorgen, al3 uns auf der Bündnerfeite die 
erften Wohlgerüche der Tannen aus milderen Lüften entgegenmwehten. Über 
einem friftallhellen Sturzbad neben der Straße ſchwebten große Büſche 
glühender Alpenrofen. Dann kam die erfte Station, Chiamutt, wo die Poft- 
pferde gewechjelt wurden. Es war ein neues Berghäuschen und alles darin 
noch ungebraucht, rein und blank, durchzogen vom Geruche des Tannenholzes, 
aus dem es gefügt war. Alles hell in der Sonne, friſch im Hauche der Berge! 

„Hier wäre gut wohnen!” jagte Conrad Ferdinand. „Übers Jahr könnten 
wir da den Sommer zubringen.“ 

Und jo geihah es aud. Die beiden letzten Male, da wir zujammen zu 
Berge ftiegen, haben wir die heißen Monate in der Abgefchiedenheit von 
Ghiamutt verlebt. 

Jedoch liebte mein Bruder, den langſamen Aufftieg aus der ſchwülen 
Tiefe in die Höhenluft mit tagelangem oder unter Umftänden wochenlangem 
Aufenthalt auf Zwiſchenſtufen zu maden. Zumal das reizvolle Worder- 
theintal hegte für ihm mande Lieblingspläße, an denen er, wenigſtens zu 
Beginn einer Erholungdreife, nicht vorüberfuhr. 
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Da war vor allen anderen in Flims ein altes Pofthaus, in dem er ſich 
wohl fühlte. Treppen und Flur dufteten dort von dem friſchen Bergheu, das 
in der angebauten Scheune aufgejhichtet war. Wir wurden damal3 nod 
patriarhaliihd von den Wirtsleuten jelbft mit freundlidem Anftand echt 
bündnerifch bedient und konnten, da Ferienreiſende felten im Orte jelbft 
Quartier nahmen, weil fie den damals fich eines jungen Rufe exrfreuenden 
„Waldhäujern“, einer Kuranftalt oberhalb Flims, den Vorzug gaben, eine 
trauliche, große, braun getäfelte Gaftftube des Haufes als unjer Wohnzimmer 
benußen. 

Hier jaßen wir denn eines Abends beim Nachteffen, mein Bruder, ein 
noch jugendlich ſchlanker Vierziger, in feiner über einem feinen Hemde bis an 
den Hals zugelndpften Reijejoppe, zwei eben angelangten lebhaften Franzoſen 
gegenüber. Man unterhielt fich vortrefilid. Das Geſpräch, bei der Weinkarte 
beginnend, jprang vom landesüblichen Veltliner auf Land und Leute über. Der 
Dichter, dem beide lieb geworden waren, pries das ernitere Bergvolf und feine 
Eigenart, im Vergleich mit defien Nachbarn an der Südgrenze. Die Fremden, 
die nad) der Weiſe franzöſiſcher Touriften von den einen jo wenig wußten 
wie von den andern, fragten, ob die Landesſprache, die fie natürlich nicht ver- 
ftanden, Deutſch oder Italieniſch ſei. — Sonderbar, das Geipräd blieb am 
Rheinufer und deffen rebenbefränzten Hügeln mit ihren köſtlichen Weinjorten 
haften. Elſaß, Lothringen und Burgund wurden unter diefem Geſichtspunkte 
verhandelt. Wir begannen, die Fremden für Weinreifende zu halten. Mein 
Bruder bekannte feine jehr beſchränkte Kenntnis des gerühmten Geländes und 
Gewächſes. 

„Sie haben aber doch, das iſt ſicher, die Gegenden uns weggenommen, 
wo dieſer mildeſte, angenehmſte Tiſchwein wächſt!“ rief Conrads vis-A-vis 
voller Wehmut und Vorwurf. 

Ich? Wieſo ich?“ 

„O, Sie werden ſehen, es iſt ein herrliches Gewächs, das Sie von uns 
erbeutet haben! ... Sie find doch ein preußiſcher Offizier?“ 

Das kam dem Dichter unerwartet. Faſt fo abjonderlih erſchien ihm 
dieje Frage wie einft, vor Oftern 1858, al3 wir in der Poftkutiche von Eivita 
Bechia nad) der ewigen Roma fuhren, die Frage eines alten geiftlichen 
MWürdenträgerd aus Belgien. Er war kurz zuvor in Anerkennung der Ver- 
dienfte, die er durch die Gründung eined Ordens zur Pflege der Gefangenen 
fih erworben, zum Kammerherrn des heiligen Vaters ernannt worden und 
zog nun nach langen, langen Jahren zum erftenmal wieder gen Rom, um 
die neue Würde bei den bevorftehenden Feſten zu befleiden und Pius dem 
Neunten, den er noch nicht perjönlich kannte, in derjelben ſich vorzuftellen. 

Kaum Hatte er, nach Überwindung der damals unter der Reiſewelt be- 
rüchtigten Zollſchwierigkeiten von Eivita Vechia uns, die noch nicht ganz die 
Trauer um unjere geliebte Mutter abgelegt hatten, gegenüber im wackligen, 
engen Wagen Plaß genommen, jo fragte er mid), ob ich meine Gelübde bei den 
Damen du sacre cour abgelegt habe, und begrüßte meinen braun gelodten, 
zweiunddreißigjährigen Bruder, der neben mir ſaß, als katholiſchen Geiftlichen. 
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Wir ftellten una ihm eilig als proteftantifche Chriften vor. 

„Warum gehen Sie denn aber nad Rom, wenn Sie feine Katholiken 
find?“ fragte er ganz betrübt. 

Gr verftand meinen Bruder und deſſen Beweggründe zu dieſer Reije nicht 
und bedauerte tief, „jo tugendhafte Perjonen ihren heidniſchen Irrtümern 
nicht entreißen zu können. Dabei blieb er aber ein guter und intereflanter 
Reifegefährte. 

Wie diefem ehrwürdigen, im Dienfte feiner Kirche ergrauten Haupte auf 
der Strafe nah Rom jedes dunkle Gewand als ein geiftlicdes Ordenskleid 
erſchien, fo erblidten nad dem deutich-franzöfifchen Kriege reifende Zouriften 
aus Frankreich in dem ihnen ungewohnten Gefühle, diesmal die Beſiegten zu 
fein, allüberall preußiſche Offiziere, jogar in den Schweizerbergen. 

Auf diefer Reife nad) den Quellen des Rheins begegneten uns feine, 
während nad) dem Kriege von 1866 meinen Bruder fein gutes Reiſegeſchid 
im Oberengadin mit jehr liebenswürdigen Vertretern des preußiſchen Militär- 
adels auf längere Friſt an der einfadhen Tafel eines Berghauſes vereinigte. 

Nein, der Dritte, der nad uns ins Kabriolett der Bergpoft einftieg, als 
wir rheinaufwärt3 nad Dijentis fuhren, war fein Soldat. Wer war er! 
Mein Bruder kümmerte fi nad) feiner Gewohnheit nicht darum, intereifierte 
fi aber nad wenigen Minuten um fo mehr für das, was ihm der Reijende, 
ein um einige Jahre älterer, geivandter und feiner Mann, mitteilfam erzählte. 

Er fam au dem Bade Tarasp, wo er mit einigen der bedeutendften 
deutſchen Diplomaten zufammengetroffen war, mit den Männern, deren Hand 
die weltbetvegenden Fäden ind Gewebe der Zeitgefhichte wirkt. E3 hörte fih 
an, al3 ob auch feine gewandten Finger ein Weberfchifflein durch den „Zettel‘ 
zu ſchießen imftande wären. Doch nein. Er war fein Diplomat. Dayı 
erihien er von den Dingen zu ſtark bewegt. Er ſprach zu viel daven. 
Diplomaten find ſchweigſamer. Meinem Bruder fagte er verheißungsvoll 
er zähle darauf, am Abend in Dijentis nocd einmal mit dem Abgeordneten 
Eduard Laster, der auch in Tarasp geweſen ei, zufammenzutreffen. 

Bei fintendem Tage gelangten wir zum Pofthaufe in Dijentis, das zu- 
gleich der Gafthof war, und kurz darauf rief ein Glodenzeichen zur Abend 
tafel. Mit bedeutungsvollem Blicke wies unfer Reifegefährte, als mein Bruder, 
in ben Speifefaal tretend, an ihm vorübergehen wollte, nad) der Mitte dei 
langen Tiſches und flüfterte: „Er ift da! Darf ih Sie vorftellen ?” 

Ein leije verneinendes Kopfneigen des Dichters dankte ihm für fein An- 
erbieten. 

Wir juhten, als die zulegt und ohne Vorbeſtellung Angelangten, unfer 
Plätze am unteren Ende ber Tafel. Da Hatten wir denn im Profil die Ieb- 
haft redende deutjche Gruppe, deren unverfennbarer Mittelpunkt der berühmte 
Abgeordnete war, in angenehmer Hörweite vor uns. Cine Hängelampe be: 
leuchtete den Elugen Kopf des von Geftalt unanfehnlidhen, das Gejpräd be 
herrichenden Mannes mit feinen bewegten, jcharfgefchnittenen, durchgeiftigten 
Zügen. Mit welcher Klarheit und Gemwandtheit er ſprach! — Wie logiſch 
zufammenhängend und wie lebendig! Es unterbradh ihn niemand. Höchſtens 
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ertönte von gegenüber eine eingetworfene, ihn zu einer weiteren Erörterung ver- 
anlafjende Frage. Ich weiß nicht, welche ausgeführte oder noch zu unter» 
nehmende Gebirgstour den Ausgangspunkt gegeben Hatte; jet entwidelte er 
die Bedingungen einer Gipfelbefteigung, die Kunft und Vorficht, mit der eine 
Bergreife vorzubereiten und auszuführen ift, wenn fie erfolgreidh fein fol. 
Er beichrieb Gegenden und Wege, Gipfel und Ausfichten ... alles vortrefflich 
und unwiderleglich. 

Was erhob fih denn nur in meiner ſchweizeriſchen Naturfeele für ein 
leifer Widerfpruch gegen diefe mid doch außerordentlich intereifierende Be— 
redſamkeit? Erſchien fie mir ala ein unvermittelter Gegenfat zu den dunklen 
Berggewvalten, in deren Revier wir und bier ſchon befanden? „Der Mann 
hat den Hauch der heiligen Frühe auf den Höhen nie geſpürt,“ wiberftrebte 
ich innerlich, „er weiß nicht? von der Morgendämmerung in der gen Himmel 
tragenden, ſchweigenden Gletjchereinfamkeit, nichts von ihren reinen, tief blauen 
Schatten! Er kennt auch nicht die Kraft der Sonnenftrahlen auf dem Schnee- 
telde, unter deren Gewalt allüberall ein geheimes Schmelzen und Rinnen und 
Singen entfteht und die Bergwafjer unwiderftehlih zu Zale ftürzen.“ 

Das zuhörende Gegenüber machte die Bemerkung: „Da ift e8 wohl am 
vorteilhafteften, den Aufftieg morgens um 6 Uhr zu beginnen?“ j 

„Richt bei allen Befteigungen jcheint dieſe allgemeine Regel zu gelten,“ 
fubr der überall orientierte Parlamentarier fort. „Sch ließ mir heute von 
einem Bergführer erklären, daß ſich bei Gletjchertouren andere Verhältnifie 
ergeben.” Und nun erklärte er ebenfo eingehend und überzeugend wie zuvor feine 
eigene Wahrnehmung, was er früh am Tage von einem bündnerifchen Berg- 
führer gehört Hatte. Es war unmöglich, bdiefer Haren und beredten Aus- 
einanderjegung nicht zuzubören; ebenfo unmöglich war es, daß irgend ein 
anderer eigener, widerſprechender Gedanke hätte auflommen können. Die Dinge 
lagen jo, wie er ſagte. Man fühlte, der Gegenftand war erfchöpft. 

Sp zogen wir und denn auch lautlos und etwas reifemüde zurüd. Ein 
einziger Gedanke regte fih no in mir: „Weld einen Eindrud macht wohl 
diejer von der Gunft des Tages uns unverhofft gezeigte berühmte Redner des 
deutſchen Reichstags auf meinen Bruder? — Fühlt er, deffen impulfive, aus 
der Tiefe jih mühjam emporarbeitende Ausdruckskraft geradezu im Gegenjahe 
fteht zu diefer außerordentlihen Gewandtheit des ſchnellen logiſchen Denkens 
und Sprechens, nicht durch ein ſolches Rednertalent ſich gedrüdt wie durch 
eine entmutigende Überlegenheit?" Ich habe es nie erfahren. Eine flüchtige 
Frage, die ich wagte, al3 wir, unfere Zimmer aufjucdend, die Treppe hinan— 
ftiegen, blieb überhört und unbeantwortet. Er ſchwieg. 

63 lag damals ein erſtes Manufkript feines „Jürg Jenatſch“, das er 
vorher unter hartem Ringen mit dem ihn fefjelnden und jpröden Stoffe aus- 
gearbeitet hatte, in feinem Reiſekoffer. Es follte in Chiamutt, jo hatte er 
fih’3 vorgenommen, noch einmal umgefchmolgen werden. In folder Zeit er- 
ichien er, von der Schwere der Arbeit abjorbiert, ſchweigſam, jobald er nicht 
unter Fremden war. Er vertiefte fih ganz in feine Dichtung, bejchäftigte 
feine Gedanken kaum ernftlich mit etwas anderem und machte fi von fremd— 
artigen oder ftörenden Eindrüden los. 
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So kam e8, daß unter und auch fpäter jenes Abends in Dijentis niemals 
Erwähnung geichah. Es z0g den Dichter rheinaufwärts in die Höhenluft. 
Am folgenden Morgen bejuchte ex einen nahen Ausfichtspuntt, die Kapelle auf 
dem Hügel, die ihm von früher ber lieb war. Dort jchweifte jein Blid in 
das nad) dem Lukmanier führende Seitental und folgte den Windungen der 
damal3 neu angelegten Poftftraße nad diefem Bergpaſſe. Schon in Flims 
hatte uns unfer Wirt etwas wehmütig erzählt, die Bündner jeien mit dem 
tunnelreihen Bau der Straße bis zu ihrer Kantonsgrenze auf den feſtgeſetzten 
Termin fertig geworden; auf der Sübdfeite dagegen jeien die Teffiner im Rüd- 
ftande geblieben und bis heute ihren Verpflichtungen nicht nachgekommen. 

Die Windungen eines Bergwegs haben etwas Verlodendes. Wir kreuzten 
das Tal, um die malerischen Partien der neuen Straße auf einem Vormittags 
gange mindeftend in ihren erften Tunnelbauten und Brüden kennen zu lernen. 
Auf die Mittagftunde hatten wir einen Einfpänner, der und nad) Sedrun 
führen jollte, beftellt.e. Der Tag war gewitterfhwül. Greller Sonnenidein 
leuchtete gelb auf der einſamen Lulmanierftraße vor uns, die wir nun hinan- 
gingen. Da fam vom Tale her ein Kleiner Wagen an und vorüber. Zwei breite 
graue Bärte unter Schwarzen Filzhüten ſaßen Schulter an Schulter darin und 
fuhren nun mit einem raſchen Bergrößlein vor uns her. Wir verloren fie bei 
der nächſten Straßenwendung aus dem Geficht. 

Nicht lange nachher fiel uns ein mitten auf dem Wege ſich von der 
blendenden Safranfarbe der Straße abhebender ſchwarzer kurzer Strich im bie 
Augen. Was fonnte dort auf der öden Strede geradlinig quer im Staube 
liegen? Wir famen dem Dinge näher und erfannten darin bald einen großen, 
altvornehmen Regenſchirm von ſchwarzer Seide. Wer hatte ihn Hier verloren? 
Niemand anders natürlich ala die beiden alten Herren, denen er wohl bei einem 
plötzlichen Nude der Räder aus dem zurüdgejchlagenen Lederded ihrer Kleinen 
Kalejche geglitten war. 

Woher aber kamen fie? Wohin fuhren fie? Wir konnten den redlichen 
Schirm unmöglih hier auf der Straße feinem höchſt ungewiſſen Schidjale 
überlafjfen und hoben ihn auf. Noch gingen wir durd zwei weitere Tunnels 
und dann wieder zurüd, ohne außer einem alten, holztragenden Weiblein einer 
lebendigen Menſchenſeele zu begegnen. 

Auf der Poft in Difentis wollte mein Bruder unferen Fund abgeben und 
fih zugleidh, bevor wir abführen, danad) erkundigen, ob in Sedrun das Gaft- 
haus dafür eingerichtet jei, NReifende, die dort gerne mehrlägigen Aufenthalt 
nähmen, bequem zu beherbergen. „Warum nicht?” lautete die Antwort. 
„Wenn Sie bleiben wollen in der wilden, einfamen Gegend, jo wird Sie der 
alte Wirt — er ift ein braver Diann und Heißt Lukas Caveng — wohl nidt 
ungern behalten. Eigentliche Kurgäfte wohnen dort jelten. Jet gerade ift 
einer droben, wenn er nicht wieder abgereift ift, ein ftiller, älterer Herr, der 
nicht viel reden mag." — „Ja,“ ließ fi) eine andere Stimme aus dem Hinter 
grunde des Poſtlokals vernehmen, „er it noch dort. Heute vormittag ift der 
Wirt auf jeinem Wägelchen hier vorüber mit ihm nad dem Lufmanier hinein: 
gefahren.“ — Das waren offenbar die beiden Graubärte, die an und vorüber- 
gelommen waren. 
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„But!“ ſagte mein Bruder, „wir haben auf der Straße jeinen Schirm 
gefunden. Den nehmen wir gleich mit.“ 

So fliegen wir flugs in da3 beftellte leichte Fuhrwerk und waren guten 
Muts, daß de3 Himmels jchtwere Wolken fih noch nicht in Regenſchauern 
niebderließen, jondern und den freien Ausblid auf das jchöne, fi hier ftellen- 
weiſe zur Bergſchlucht verengernde Tal gewährten. Mit dem gefundenen 
Schirm, dem Pfande freundliden Empfanges, in der Hand famen wir in 
Sedrun an. 

Er gehörte einem vortrefflihen, liebenswürdigen Manne, mit dem mein 
Bruder eine Reihe wenig vom Sonnenschein begünftigter Tage unter dem 
Dache de3 würdigen Lucas Gaveng aufs angenehmfte verbrachte. Dunkel, 
hochgewachſen, breitichultrig und aufrecht, erſchien der Fremde einem feften 
Bündner nicht unähnlich, war aber dabei jehr Shonungsbedürftig. Ein Bruſt— 
leiden ließ ihn nur mit leifer, bedediter Stimme reden und zwang ihn, eine 
geihüßte Lage in reiner Luft aufzuſuchen. Er war Buchhändler und hieß 
Bädeler, wie der gleichfall3 in Effen an der Ruhr geborene und mit ihm 
verwandte Herausgeber der berühmten „Reijebücher". Ihm war das liebite 
Bud ſeines Verlags, mit deſſen Korrektur und Vervollftändigung er fi 
auch in Sedrun in ftillem Genuß emfig beichäftigte, der „Pharus am Deere 
des Lebens”, eine Anthologie, die zu jener Zeit in Deutſchland überaus beliebt 
und verbreitet war. Mit liebevoller Sorgfalt bereitete damals der Verleger 
eine Pradhtausgabe diefer Sammlung vor. Er fichtete und mehrte jeine Aus- 
wahl von Sinnjprüden und Dichterworten. Er reihte fie ein in die Rahmen 
der verichiedenen Gebiete und Stufen des Menfchenlebeng , die er alphabetiich 
geordnet hatte, und ließ fie duch Profefjor A. Schmitz mit einer Fülle alle- 
goriſcher Zeichnungen ſchmücken. 

Traten wir, unter naſſen Regenmänteln heimkommend, zur Eſſenszeit in 
die große gewärmte Täfelſtube, ſo ſaß er dort am Schreibtiſch und blickte mit 
dunkeln Augen, in denen ein freundliches Feuer leuchtete, von ſeiner geliebten 
Arbeit auf. 

Nach ſeiner Abreiſe begann das Wetter, wie es bei uns im Spätſommer 
nach einer Reihe von Gewittern meiſt geſchieht, allmählich ſich aufzuklären. 

Da ließ ſich der Dichter nicht mehr halten. Er wollte hinauf nach der 
lichten Höhe, nach der Rheinquelle, nach dem Berghaushalt im Blockhäuschen 
zu Chiamutt. 

In Sedrun hatte er zu feiner Befriedigung erfahren, Vater Lucas, bei 
dem wir wohnten, ſei der Erbauer und Eigentümer jener verlodenden „hohen 
Station“. Er jelbft, der im Tale wohlangejehene Hauswirt, zog mit feiner 
Familie nie hinauf. — Er habe, jagte er und, einen vertrauten Mann droben, 
der die Wirtichaft verwalte und alles wohl ausrichte und behüte. 

In der Tat, einen jo bejcheidenen und treuen, geſchickten und viel erfahrenen 
Wirtſchafter wie Modeſt Decurtins auf Chiamutt haben wir weder vorher 
noch naher auf den Bergen getroffen. An alles Nötige und Angenehme 
dachte er. Überall war er an feinem Plage. Mit demjelben leiten Anſtande 
präjentierte er hohen, mit Extrapoft über die Oberalp fahrenden Damen am 
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Wagenichlage in weißen Handihuhen mit geſenktem Haupte Biskuit3 und 
Limonade, wie er, wenn die fich kreuzenden Poſtgeſpanne in der Höhe und 
in der Tiefe verſchwunden waren, diesmal ohne Handſchuhe, raſch einen Bejen 
zum Vorſchein brachte und ficheren Blickes mit einigen gewandten und leijen 
Schwüngen den Pla vor feinem jhmuden Häuschen reintehrte. — Als Koch 
War er vorzüglich und unfihtbar. Nur felten erblidtten wir unter der Küchentür 
im Hintergrunde des Kleinen Hausflurs ein zum Abwajchdienfte angeftelltes 
Aſchenbrödel aus dem armen Dorfe unterhalb der Bergterraffe. 

Decurtind war ein unabhängiger Bürger von Truns, wo er die lange 
Winterzeit im gemütlichen Verkehr mit den Heimatgenofjen verlebte, auch 
nicht ungern, wie er erzählte, der Jagd oblag. Seine Weltfenntni3 und 
mannigfadhe Gefhicflichkeit hatte er fih in Rom erworben. Als ein guter 
und unbefholtener Katholik hatte er früher einige Jahre lang unter den 
Schweizern der päpftlicden Leibgarde gedient. Dann, als der Eifenhelm, der 
zur Gala bei feftlihen Paraden gehörte, in ſüdlicher Hite feiner Schmädtig- 
feit zu drüdend wurde, erhielt er die bevorzugte Stellung des Hausmeifters 
und Kochs in einem römischen Seminar der hohen Geiftlihkeit. Er mußte 
viel gefehen und erfahren haben, war aber, wie e8 fih für einen Weltmann 
ihict, taktvoll und ſchweigſam und Hielt mäßig von ſich ſelbſt. Ein Hehl 
daraus, daß er Legitimift, daß er ein getreuer Sohn feiner Kirche und des 
heiligen Vaters jei, hat er nie gemadt. So wenig ala fein Herr, der grau- 
bärtige Lucas Caveng, der einen wetterfeften katholiſchen Bündnerkopf auf 
den Schultern trug, wie uns kaum ein ebenjo Eluger und würdiger je 
begegnet ift. 

E3 war denn auch Modeft Decurtins, der und nad Tagen und Wochen, 
als milde herbftliche Mlarheit über den Bergen lag, eine? Morgens den Weg 
zeigte zur geheimnisvollen Quelle des Vorderrheins, zum feljenumfchloffenen 
Tomaſee in der Flanke des Babus. 

Sonderbar, jo lebendig in mir die Erinnerung an die letzten Schritte zu 
unjerem Ziele ift: des morgendliden Ganges aufwärts längs fteiniger Berg- 
balden und durch grüne Alpentäler weiß ich mich nicht zu entfinnen. Den 
Pfad, den wir damals gingen, würde ich heute nicht mehr finden. Die ein- 
fahen Linien und lichten farben der Gegend von Chiamutt bis hinauf zum 
blauen See auf der Oberalp und hinüber bis zum Niederblid ins Urſerental 
waren uns zur lieben Gewohnheit, zum altbelannten Eindrud, zum un— 
bewußten Hintergrunde unferer Gedanken geworden. Wie oft bat mein 
Bruder, auf dem kurzen Rafen am Ufer ausgeftredt, das janfte Wellenſpiel 
des Oberalpjees vor fi, die Himmelbläue mit den ziehenden Wolken über 
fi, träumend geraftet! 

Denn ber Bergiee ift mein Liebchen, 
Zeigt mir bald ein himmelklares, 
Bald ein launenfinftres Antlik . . . 


Doch an jenem Morgen jahen wir ihn nit in der Nähe. Wir fchlugen 
uns jeitwärt3 und fliegen höher. Heute ift mir nur der Eindruck geblieben, 
unjer Weg jei ein Eurzer geweſen. Mir ift noch erinnerlih, wie wir in ein 
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ſchmales, jamtgrünes Alptal einſchwenkten, in dem eine Sennhütte ftand. Ein 
friftallheller Bach eilte uns, den Grasteppich durchichneidend, entgegen. Nun 
‚ wandten wir und recht3, erflommen auf ſchmalem Steige eine das Tälchen 
begrenzende Felsmauer und traten durch einen Riß zwijchen ragenden Trümmern 
in ein von dunkeln, ſenkrechten Wänden umjchlofjenes Rund. 

Ih Komm und flomm auf fchroffen Stiegen, 

Berwognen Pfaden, dd und wild, 


Und ſah den Born im Dunkel Liegen 
Wie einen erzgegoff’nen Schild. 
Fernab von Herbgeläut und Matten 
Lag er in eine Schlucht verfentt, 
Bedeckt von ſchweren Riefenfchatten, 
Aus Eid und ew’gem Schnee geträntt. 


Es war ein tiefes, tiefes DBeden, in das wir, auf einem ſchmalen Vor— 
fprunge ftehend, Hinunterfhauten. Unten flutete ftilles und doc wellen- 
bewegtes, ſtahlſchwarzes Gewäſſer. Ein einziger Punkt in der Tiefe glänzte 
wie ein lichtdurchſchienener Smaragd. Rechts unten, wenig über dem Wafler- 
jpiegel, öffnete fi der Fels dem Sonnenſchein. Dort lockte üppiges, helles 
Grün an einer unbetretenen, unerreihbaren Stelle. Hohes, feuchtes Riedgras 
in goldenem Tageslicht leuchtete aus der Spalte einer verborgenen Schludt, 
durchronnen von einem Wäflerlein, das ſich janft in die Seetiefe ergoß. Das 
ift der Anfang, die oberfte Quelle de3 Vorderrheins. 

Gerade gegenüber, jenjeit3 des dunkeln Waflerfpiegeld, aber Hatten ſich 
die ftil-mäcdhtigen Gewäſſer eine Ausgangsjchwelle gegraben. Dort überwallten 
fie die tief eingezadte Scharte der Felsmauer in einer großen, Elaren Woge 
und ftürzten jenjeit3 in ungebrochenem alle auf die grüne Alpe nieder, um 
fie als tiefer, fchneller Bad) zu durcheilen. 

Auf unferer Höhe hörten wir den Sturz des Waſſers nicht — es ftörte 
fein Geräuſch die Stille des abgeſchloſſenen Ortes. 

Als wir ſprachen, mwiderhallten unjere Worte jeltfam. 

„Es ift hier ein ſtarkes Echo," ſagte Decurtind und jauchzte wie die 
Hirtenbuben, wenn fie fih von den Alpweiden aus der Ferne anrufen. 
„Berfuchen Sie’3 einmal!“ 

Conrad Ferdinand, der noch immer nachdenklich in die dunkle Rheinquelle 
blidte, rief mit voller Stimme: „Bismarck!“ 

Ein vielfacher Widerhall antwortete aus der Tiefe. Doch der Ton 
zeriplitterte an den Wänden, er wiederholte fi) immer ferner und undeut— 
Licher, wie eine zweifelnde Trage. 

„Pio nono!“ ſcholl e8 nun aus Decurtins’ Munde mit aller Macht, deren 
feine Stimme fähig war. 

„Nono, nono?* Lang die Antwort herauf in vielfach gebrochenen, immer 
leiſer fragenden, fpottenden Tönen, als verftünde der Geift der Bergtiefe dieſe 
menschlichen Namen nicht. 

Nun ftieß Decurtins mit raſchem Fuße an ein Felstrum, das abgelöft 
am Rande des Abgrundes lag. Es ſchwankte und ſtürzte ... Ein zorniger 
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Sturm entftand in der Tiefe. Es dröhnte wie Donner zwiſchen Elingenden 
Erzmauern gewaltig und unterirdiſch vom Seegrunde herauf, verworren und 
herriſch, weiter und weiter, wie Streit und fernes Schildgetöfe der Nibelungen: 
Ein Sturz, ein Schlag, und aus den Tiefen 
Und aus den Mänden brad) es los: 


Heerwagen rollten, Stimmen riefen 
Befehle durch ein Schlachtgetos. 


II. 

Nachdem ich verfucht habe, die täglichen Eindrüde, die Umgebung und den 
Verkehr meines Bruders zu ſchildern, wie fie während des Zeitraumes auf 
jeine dichterifche Perjönlichkeit einwirken mochten, den ich feine Wanderjahre 
nennen könnte, ftehe ich vor der Frage: Welchen Eindrud aber hat er jelbft 
während diejer Periode und in jpäteren Jahren auf feine Freunde und Be— 
fannten, auf die Lejer und Bewunderer feiner Gedichte als Menſch gemacht ? 
Wie lebt er in ihrer Erinnerung? 

Da ift es denn eigentümlidh, wie das Bild des Mannes, deſſen Empfindung 
für die charakteriſtiſchen Züge der mit ihm Verkehrenden eine jo jcharfe war, 
daß fie fich zu Zeiten für ihn zum jeelijchen Leiden fteigern konnte, ſeinerſeits 
fih nicht mit den einjchneidenden Linien eines Charakterfopfes, der er doch 
war, der Erinnerung der Zeitgenofjen eingeprägt bat. 

Die ihm menſchlich zunächſt Stehenden freilich fannten ihn. Für fie war 
er die Seele ohne Fall. Sie zählten in allen Fällen auf die ihm inne- 
wohnende ruhige Güte. In der Öffentlichkeit dagegen, in die er perfönlich 
heraustrat, ift jeine geiftige Phyfiognomie in ihrer originalen Begabung, find 
jeine unveränderlichen Charakterzüge von wenigen erkannt und von manden 
unglaublich verfchieden und widerjpruchsvoll beurteilt worden. 

„Das ift unter und Menſchen nicht anders,“ erwidert man mir. „Wer 
fieht dem anderen, wer ſieht fich jelber auf den Grund der Seele?! — Wir 
fennen und, die einen die anderen, nur duch die unendlich vielen, unendlich 
unter ſich verfchiedenen gegenfeitigen Abjpiegelungen unfere? Weſens. Wo 
findet fi die Natur, wo findet fih das Menjchenleben volllommen treu 
wiedergegeben? Wo ift die fefte Norm? Wo das unumftößliche künſtleriſche 
Gejeg und Urteil? Was ift Wahrheit — auf dem Gebiete de Schauens und 
Schilderns?“ Auch Conrad Ferdinand Meyer jelbft hat diefe Fragen wieder 
und wieder erivogen. 

Ich glaube, er fand die Löfung in feiner großen, reinen Liebe zur Kunft 
und in immer ftxengerer, gewiffenhafter Vertiefung in feine dichterifche Aufgabe. 
Er jagte ih: Der Menjd wird offenbar in feiner Tat. Der Dichter, der 
Künftler offenbart fi in jeiner Dichtung , in feinem Kunſtwerk. Ganz und 
volltommen ſollte auf allen Gebieten, auf dem äfthetijchen wie auf dem 
ethiichen, die Verjönlichkeit durch die Tat nach außen fich darjtellen. Dann 
würde fie leuchten. Sie müßte dann allen einleucdhten. 

Die Laufbahn des Dichter? und des Künſtlers ift ein wenig begangener 
Weg. Er muß auf „eigene Hand“ und unabhängig feine bejondere Straße 
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ziehen. Und er wird durch dieſe Unabhängigkeit, ob er wolle oder nicht, unter 
den Zeitgenofien ein einfamer Mann. In C. F. Meyerd Geifte war dies 
Bedürfnis innerfter Unabhängigkeit mit der höchſten Achtung für die der 
anderen vereinigt. So kam es, daß fi in feinen jpäteren Jahren um ihn 
eine Zone angenehmen und vieljeitigen, aber niemal3 aufgeregten Verkehrs 
bildete. in der man die Dinge diefer Welt mit Intereſſe, aber, um jeinen 
Ausdruck zu gebraudyen, in „läßlicher Weile“ beiprad). 

Die tiefliegenden Quellen jeines Lebens blieden zugededt. Nur im 
Heiligtum feiner Poefie und nur jchwer und jchmerzlich drängte fich dieſe 
heiße Flut ans Tageslicht hervor. Wer des Dichters innerjtes Wejen kennen 
will, findet e8 allein in feinen Werfen. 

Am Alter volljog fi) immer deutlicher diefe Scheidung zwiſchen dem 
liebenswürdigen, humorvollen, überall maßhaltenden Menſchen und dem in 
der Tiefe nad) Ausdruck ringenden elementaren Dichtergeifte. Ich glaube jogar, 
mein Bruder hielt fich gerne in den von jelbft und unbemerkt durd) die ver- 
änderten Verhältnifje entftandenen Schranken de3 Alltagslebend. Es lag 
irgendivo in feiner früher höchſt beweglichen Natur ein verträumter, ruhjamer 
Zug. Nach den inneren Kämpfen feiner Jugend war e3 ihm, als das Alter 
nabte, nicht unangenehm, in harmloſem Verkehr auf der Sonnenjeite des 
Lebens zu raften. 

Überdente ich die ungleihen Eindrüde, die manche Beſucher von der 
Perjönlichkeit des Dichterd empfingen, jo fteigen unwillkürlich gewiffe Abend» 
ftimmungen aus einer längft vergangenen Zeit in meiner Erinnerung auf. 

E3 war in Meilen am Zürichjfe. Während der langen Sommertage 
fchrieb mein Bruder am liebften unter den großen, dunfeln Kaftanienbäumen 
am Ufer. Sie bejchatteten die beiden unteren ins Wafler hinausgebauten Eden 
der majfigen Gartenmauer. Rechts und links davon jpiegelte die Ylut und 
lagen auf janft anfteigenden, kieſigen Landungsftellen die Kähne der Fiſcher, 
unferer Nachbarn, im Schuße der hohen Mauer geborgen. 

Der eine diefer weitichattenden Bäume bildete meines Bruders Arbeitäzelt, 
in dem „Jürg Jenatſch“ und, zum großen Teil, „Der Heilige“ auf einem von 
Bänken umgebenen breiten Tiſche niedergejchrieben worden find. Auf der 
Gartenjeite, two zwei gerade Kieswege längs der niedrigen Umfaffungsmaner 
zu diefer grünen Rotunde führten, neigten ſich die Afte in fanftem Bogen bis 
auf die Exde, jo daß wir fie beim Eintritte wie Vorhänge auseinanderſchlugen. 
Weiter noch breitete ſich das dichte, große Laubwerk über dad Gemäuer nad) 
der Seejeite aus. Dort berührten die gebogenen Äſte mit ihrem herunter- 
hangenden jungen Grün die jpielenden Wellen. Kein Strahl durhbrad bie 
fühle Baumkrone. Die Helle fpiegelte herauf aus dem durchſonnten 
Gewäller und füllte unjer gewölbtes Zelt mit grünen, lieblich bewegten 
Sonnentefleren. 

Unfere Lampe haben wir nie unter die grüne Blätterdad) geſetzt. Brad) 
die Dämmerung ein, jo dumkelte es Schnell unter den Bäumen, und ein jcharfer 
Windhauch ftrich über das Waller. Dann gingen wir auf dem Kiesweg längs 
der Seemauer zwijchen den beiden Kaftanienbäumen Hin und her, bis das 
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ſpätere Abendboot mit ſeinen Lichtern den Landungsſteg in Meilen verließ 
und an uns vorüber ſeeaufwärts dampfte. Es lag ein verborgener Zauber 
in dieſem raſchen Vorgang, der ſich niemals ganz gleichmäßig wiederholte 
Die farbigen Lampen des Verdecks und die Fenſter der hell erleuchteten Kabine 
warfen einen vollen Lichtſchein auf die von den Rädern des Dampfers durd- 
furchte Seefläche. Helle, ungeteilte Strahlenſäulen ſpiegelten ſich zunächſt im 
Waſſer. Dann löſten ſie ſich, uferwärts gleitend, in Sterne auf und dann, 
raſcher und raſcher fahrend, in feurige, eilig geſchriebene, geheimnisvolle Lettern. 

„Wer die Schrift leſen könnte! Wer die Zeichen verſtünde?“ ſagten wir zu 
einander. Ein Moment nur — und fie erlojhen. Wie wenn der Feuerſtift einer 
Kindeshand entglitte, zeichneten fich die erblaffenden Flammenbänder nur noch 
ſchwankend und maßlos in weit geſchlungenen, fliegenden Zügen auf den beran- 
wallenden breiten Wogen. Ind jeßt erftarb der Schein auf der Welle, bie 
fih an ber Gartenmauer brach oder den flachen Kies unter den Fiſcherkähnen 
überſchwemmte. 

Jeden Abend ſprühte die feurige Runenſchrift, von Wind und Wellen 
beeinflußt, in etwas veränderten Lettern über das Waller. Es war ein Augen 
blick. Das leuchtende Boot entſchwand in die Ferne. Der Schein verblid. 
Es ward nun dunkel, und wir wandelten langſam durch den rebenüberwachſenen 
Bogengang den erleuchteten Fenſtern des Haujes zu. 

Heute nach vielen Jahren fommen mir diefe feurigen, immer matter und 
undeutlicher werdenden Schriftzeichen oftmals zu Sinn, wenn mir bald von 
da, bald von dort in freundlicher Meinung kurze Erinnerungen an Conrad 
Ferdinand Meyer, Urteile über ihn, bisher ungedrudte Fragmente feiner 
unvollendeten Entwürfe oder Stellen aus Briefen, die er einft in warmer und 
heller Stimmung an Freunde gefchrieben Hat, vor die Augen gebradht werden. 
„Sa, er ift es!“ freue ich mich. Aber ift e8 der ganze Conrad Fyerdinand? 
Nein. Kommt eine folde Erinnerung aus feiner unmittelbaren Nähe, find 
es Worte aus feinem Munde, Zeilen feiner eigenen Hand, jo leuchten fie mir 
entgegen wie das ungebrochene Licht eines bekannten Sterns in ruhiger Flut. 
Wiegt fi aber der Widerſchein auf den breiten Wellen der neueren Literatur 
tunde, jo blide ich traurig auf die unzufammenhängenden, in Einzelheiten 
zexrbrochenen, entftellten Züge, in denen ich mich nicht zurechtfinde und meinen 
Bruder, deſſen inneres Lebensbild in meiner Erinnerung ein vollendetes, ab- 
gerundetes ift, nicht zu erkennen vermag. 

Freilich werde auch ich ihn in diefen Erinnerungen nicht jo zeigen können, 
wie er ald Dichter in feiner Zeit fteht, nicht in feinen Beziehungen zu feinen 
Vorbildern und Mitftrebenden. E3 mangelt mir bier der vergleichende Maß⸗ 
ftab. Was ic) zu geben vermag, ift ein Bild in kleinem Rahmen. Nur mit 
feinem inneren Werden bin ich vertraut. Nur wie und warum er Dichter 
ward, kann ich zu erzählen verjuchen. 

Ich möchte dazu die Eigenjchaften eines guten Malerjpiegels haben. 
Oder befjer: ich möchte einem jener tiefen Bergjeen gleichen, deren unbewegte 
tlare Fläche nur die nächſte Umgebung widerſpiegelt, aber dieſe bis ins 
einzelne mit größter Treue und in rubigem Lichte. 
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Conrad Ferdinand Meyer kannte einen ſolchen tiefen Spiegel, der unter 
den vielen von Ölbäumen und Lorbeeren umjäumten füdlihen Gewäfjern und 
allen blauen Gletſcherſeen, an deren Ufern er ſich gelagert, geträumt und 
gedichtet hat, während langer Zeit fein ausgeſprochener Liebling blieb. 

In feinen lyriſchen Erftlingsgedichten grüßt er ihn, fein Kleinod: 


... tief im MWalbesgrün, 

Auf welchem nie geflammt des Morgens Glühn 
Und das bes Abends Fackel nie berührt, 

Zu dem mich's wie geheime Liebe führt. 


Weit abjeit3 lag das ftille Waffer auf der unteren Stufe einer unregel- 
mäßigen Felsterraſſe des Hochgebirges. An der von einer fogenannten 
Grefta nad) den Talſeen des Oberengadins fich neigenden Schutthalde, die ein 
Sturz der Borzeit mit majfigen Felsſtücken bededt hatte, ftand eine Waldung, 
durch die damals fein Weg, nur ein kaum erfennbarer Fußfteig führte. Hobe 
Lärchenſtämme und zerriffene Arven klammerten fi mit den knorrigen Wurzeln 
an die zerbrochenen Felfen oder wuchſen aus den feuchten Schrunden hervor. 
Aus den Spalten und Zwifchenräumen der Trümmer, unter denen vinnende 
Waſſer ihren Weg in die Tiefe juchten, quoll das faftige Grün einer im Ober- 
engabin heimiſchen Alpenpflanze, die ftellenweife die jcharfen Brüche des 
Gefteins wie mit Samtpolftern bedeckte. Es waren wuchernde Blätterfträuße, 
aus deren hellem Grün die zarteften Roſaglöckchen auf hohen, feinen Stielen 
hervorſahen. 

Wo der Bergwald dichter wurde und die Stämme ſich nahe zufammen- 
drängten, wandte fi der Pfad plötzlich niederwärts. Dort lag in einer 
Ichattigen Einfentung mitten im Walde der ftille See, rings von hohen Tannen 
umftanden. Da die Bertiefung, in der er ruhte, auf der Nordfeite eine dem 
übergletfcherten Hochgebirge vorgelagerten Hügelgrates ſich einfchnitt, berührte 
fein Sonnenftrahl die Heine Wafjerflähe. Nur die höchften Gipfel der fie 
einjchließenden Bergtannen wurden von der Nacdhmittagsjonne erreicht. 

Dunkel und tief war unfer See und dennoch golden durchleuchtet vom 
MWiderihein der Waldeinfamkeit. Wie mwunderfam klar jpiegelte fi darin 
der Uferbord mit jedem Stein feines Felsrandes, mit jedem Blatte des Buſch— 
werks! Darüber die Säulenreihe der Stämme, die lifpelnden Baumfronen 
mit ihren beionnten Wipfeln! Weiterhin ein paar vor Jahren umgehauene, 
bemoofte Tannen, die niemand weggeführt hatte. Wir ließen und darauf 
nieder, um in die zaubervolle Tiefe zu fchauen. Da blidten wir hinunter wie 
in eine grüngoldene Tempelhalle, das deutlichere, eindrucksvollere Abbild der 
anderen, die fich über unjeren Häuptern mölbte. 

Unten im tiefften Grunde, wo die lichten Spitzen der Bäume fid in der 
Runde zufammenjchloffen, öffnete fi) dem Blicke eine weitere Tiefe in das 
Blau des Himmels, aus der ein Strom bläulichen Lichtes fi in die Säulen- 
halle ergoß und das Heiligtum des Waldfees erfüllte. 

Doch nur bei fonniger und ftiller Luft verweilten wir an dem mwunder- 
baren Drt. 
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Fuhren Windftöße durch die Lärchenkronen, fielen Regentropfen in das 
Gewäſſer, fo eilten wir, uns fefter in die Reifemäntel widelnd, daran vorüber. 

Der Waldweiher lag dann traurig, wie mit einem dunkeln, krauſen 
Schleiergewebe zugededt, in feinem Felſenbecken. Im Winde und Geftöber 
unter jagenden Regenwolken erſchien er reizlos, glanzlos, wie ein gebrochenes 
Auge. 

Ähnlich muß auch ich, wenn die ferne Vergangenheit des Dichters klar 
und ungetrübt vor mir auffteigen und von mir gezeigt werden ſoll, um im 
Bilde zu bleiben, alle fremden Einflüffe und ftörenden Beſchattungen abiwehten. 

63 verlangt mid danach, die Charakterbildung C. F. Meyers und die 
Art feines Lebens, die einfach vor meinem Geifte ſtehen, jo einfach ich fann, 
aufzuzeichnen, um fie, ſoweit e8 mir möglich ift, vor fpäteren, wohlgemeinten. 
aber zu ferne gefuchten und daher unzutreffenden Erklärungen und Auslegungen 
zu bewahren. 

IV. 

Conrad Ferdinand Meyers Lebensdauer erftredt ſich über eine betvegte, 
von Entwicklungen und entiheidenden Ereigniffen erfüllte Zeit. Seine Anfänge 
reichen bis zum erften Viertel des vorigen Jahrhundert3 zurüd. Seine zu 
Anfang besjelben geborenen Eltern waren in der Begeifterung für bie 
Befreiung vom napoleonifhen Hoch erzogen worden. Beide twaren zarte, 
ideal gerichtete Naturen und gingen mit jugendlichen Hoffnungen den Aufgaben 
der neuen Zeit entgegen. 

C. F. Meyers Vater war feft gewillt, feinem Schweizerlande, deſſen 
Konftitutionen er kannte, und deſſen Entwidlung im Sinne der Freiheit auf 
biftorifcher Grundlage ihm am Herzen lag, im Staatödienfte feine gange 
Kraft zu widmen. Die Bahn lag offen vor ihm. Unſeres Vaters einzige 
verzehrende Leidenihaft jei jeine Arbeitäliebe gewejen, hat uns die qute 
Mutter jpäter zumeilen gejagt. Er war ein Mann von ftrengfter Gewifſſen— 
haftigkeit und von größter Pflichttreue. Vielleicht rieb diefer Eifer feine Kräfte 
auf. Er wurde mit faum vierzig Jahren von einem jchnellen, anjcheinend 
leihten Typhus Hingerafit. Sicher ift, daß er auf der Höhe feiner Leiftungen 
als ein ernfter, aber an Hoffnungen reiher, hochgeſchätzter Mann dahinging 
nad einem reinen Leben, da3 ihn bis ans Ende befriedigte und von feinem 
politiſchen Peſſimismus getrübt war. 

Es war im Mai des Jahres 1840. Dies Datum ift ein Marfftein unferer 
Kindheit. 

Die frifche, forgenlofe Knabenzeit meines Bruders, in der er fich niemals 
um die Zukunft ftark gefümmert, nie an jeinen künftigen Beruf gedacht bat, 
findet dort ihre Grenze. Wir hatten es unter dem liebevollen Schube unferer 
Eltern gar zu gut und lebten in unbewußten täglidem Glüd. Unfer er 
ſchreckender Mangel an dem, was man heute „Zielbewußtjein” nennt, lam 
auch in der Schule, da wir lebhafte und nicht unbegabte Finder waren, in 
der goldenen Zeit, da unſer Vater noch lebte, nicht jehr in Betracht. Aber 
wenn ed meinem Bruder erging wie jpäter mir, jo bat er wohl feine Schul 
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aufgaben mit Ausnahme derer in vereinzelten Fächern, die ihn bejonders 
intereifierten, nur, joweit e8 gerade nötig war, ausgearbeitet. Durchaus nicht, 
um jein Wiffen zu bereichern oder um feinen Ehrgeiz zu befriedigen! Es 
war zu Haufe weit intereffanter zuzuhören als in der dumpfen Stadtichule. 

Unjere Mutter empfing viele Beſuche. Es lag damals in der Luft, daß 
unter Eugen, gebildeten Leuten vorwiegend und mit viel mehr Teuer und 
Parteinahme als in fpäterer Zeit von Politil gefproden wurde. Für dieje 
hatte mein Bruder ala Kleiner Bube ſchon ein aufmerkfjames Ohr. Die 
zürcheriſche Univerfität war anfangs der dreißiger Jahre gegründet worden. 
Diefes junge Inſtitut, auf deffen Lehrftühle fich viele namhafte deutjche Kapazi- 
täten hatten berufen laffen, brachte einen lebhaften, höchſt liebenswürdigen und 
interefjanten Verkehr in unjer Haus. Der gejellige Umgang war in der da— 
maligen Welt weit konzentrierter ald in der heutigen. Man war fi und 
gab fich gegenjeitig mehr. Man verkehrte in bejchräntteren Kreijen und darum 
viel näher. Die Journaliftif von heute, die jedes Wiſſensintereſſe, bevor es 
gefühlt wird, befriedigt, eriftierte noch nicht. Es waren noch feine Eifenbahnen 
gebaut. Es kamen keine Telegramme, Dan las fi Bücher vor, lieh fie fich 
gegenjeitig und ſprach ſich eingehend bei Bejuchen darüber aus. Die Diftanzen 
waren groß, man erfuhr wenig von der Außenwelt, und beftrebte ſich im 
kleinen, verftändnisvollen Kreife intereffant zu fein. 

Unferer Mutter hatte fich bei einem Kuraufenthalt in den Appenzellerbergen 
eine junge, geiftvolle Deutſche angejchloffen, deren Freundſchaft ihr lebenslang 
mit großer Treue bewahrt blieb. Es war eine Nichte Guſtav Schwab, fpäter 
die Frau des Dichter Guftav Pfizer und eine begeifterte nahe Freundin des 
Uhlandſchen Haufes. Ein reiner Strom ſchwäbiſcher Poeſie floß durch die 
Beſuche und die Korrefpondenz diejer geifteslebendigen und lieben Frau unferer 
Mutter und deren phantafiereihem Bübchen zu. Der Kleine war bei ihrem 
erften Beſuche in Zürich drei oder vier Jahre alt und, jo hörte ich fpäter 
jagen, von den Märchen, die fie ihm erzählte, jo gänzlich bezaubert und hin- 
genommen, daß er wadhend und jchlafend davon träumte. Sein Vater wurde 
dadurch beivogen, ernftlich zu verlangen, daß jeinem Söhnchen und jpäter, als 
ih nad Jahren nachkam, auch mir keine Märchen, Teine freien Erfindungen 
erzählt würden, fondern nur wahre Begebenheiten, damit nicht Hinter unferen 
unkritifhen Stirnen Wirklichkeit und Dichtung durdeinandergerate. Er 
jelbft erzählte herrlih, wenn er einmal beim Abendtee ein wenig Zeit für 
jeine Kinder erübrigte und ich neben ihm auf dem Sofa figen und die Figuren 
auf den großen Metallknöpfen jeines Hausrodes betrachten durfte. Er wußte 
jo viel und jo Anterefjantes von Griehen und Römern und alten Germanen, 
jo merkwürdige Gejhichten von Menſchen und Tieren! Er erklärte mir dann 
auch höchſt anſchaulich die ſeltſame und doch wahre Tatſache, daß die Erde, 
auf der wir wie die Fliegen fien, eine Kugel ſei, die fi drehe und die Reije 
um die Sonne made. 

Bei meinem Bruder mag der vom Vater gegebene Anftoß, die Phantafie 
nur mit begründeten biftorifchen Zatjadhen zu nähren, ihm unbewußt, ent- 
jcheidend gewirkt Haben. Sude ich mich an jeine erſten poetiſchen Begeifte- 
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zungen zu erinnern, fo fallen mir die großen deutſchen Kaiſergeſtalten ein: 
Garolus Magnus und fein Neffe, Jung Roland! Otto der Große und 
Barbarofja! Kaiſer und Reih! Davon befam das törichte Kleine Schwefterchen 
viel zu hören. Mein Bruder hatte Bilderbogen geſchenkt befommen mit langen 
Reihen alter deutjcher Kaifer im Krönungsornat und im Waffenkleide. Daran 
durfte ich die Mäntel und Kronen mit Zinnoberrot und Goldgelb aus einer 
neuen Farbenſchachtel illuminieren helfen. 

Ein altes Leſebuch, das mein Bruder in der Zeit benubte, da der Germanift 
Ludwig Ettmüller an feiner Gymnafialklaffe Deutſch lehrte, Liegt heute neben 
mir. Er ift für mid eine Fundgrube fernfter Erinnerungen, diefer „Bilder- 
faal deutjcher Dichtung“. Herausgegeben ift diefe „Geordnete Stofffammlung 
zum Behuf einer allgemeinen, poetifhen und äſthetiſchen Schulbildung“ durch 
Auguft Adolf Ludwig Yollen, der damals Profefjor an der Kantons— 
ſchule in Aarau war. Gedrudt ift fie in Winterthur 1828. 

Durchblättere ih das Buch, jo trifft mein Blick überall auf meines 
frohen Kindheitögenofjen Lieblinge: Follens Schlacht am Morgarten, Arnold 
aus dem Melchthal, weiterhin: Der Nibelungen Not, Karl der Große und feine 
Paladine, Klein Roland und Frau Berta. Daß alte Buch, das er übrigens 
auch mit allerlei Porträtfraßen verziert hat, verſetzt mid in die dreißiger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts zurüd und in das, was uns damals begeifterte. 
MWahrhaftig, mir ift, ich Höre den braunlodigen Schüler wieder aus feiner 
geliebten „Schlaht am Morgarten“ vezitieren. Es ftürzt fi dort Arnold 
von Melchthal, an der Spike der 


... zweimal zehn Biderben, die Sarnen einft gebrochen, 


wie ein verderblicher Keil in die Feinde: 


Klar ift wie Schnee der Melchthal, ein jugendreicher Mann, 
Kraus wie bie Melch vom Felſen fein Haar vom Scheitel rann; 
Erz lebt in feinen Händen, fein Fuß und Arm ift Sturm, 

Er fteht auf ftarfen Lenden ſchlank wie der Münfterturm. 


Oder, wenn die Sonntagsgloden mächtig zufammentlangen, konnte feiner 
ftillen Sehnſucht der im Unteröberge mit feinen Rittern der Erftehung des 
Reiches harrende Garolus Magnus vorſchweben, wie Follen ihn befchreibt. 

„Wie ſchön ift das! Höre!” fagte er dann: 


Hoc donnernd und ergöhlich 
Das Domgeläut erfchallt 

Und ſchafft lebendig plöhlich 
Den Palm- und Eichenwald. 
Dann ziehn viel reine Piaffen 
Doll Eifer nad dem Dom, 
Und Volk in hellen Waffen, 
Ein wogenvoller Strom. 


Zweifad den Bart geipreitet 
Auf goldnes Bruftgewand, 
Voran mit Krone ſchreitet 
Gin Held, den Stab in Hand: 
Das find die Streiter Chriftes 


Conrad Ferdinand Meyer. 403 


Und die vom Deutjchen Reid, 
Und Karl der Kaiſer ift es, 
Ein Hirt und Held zugleich. 
Im Klang geweihter Harfen, 
Im Waffenblip und Licht, 
Geht Karl mit einem ſcharfen, 
Zieffinnigen Gefiht ... . 

Oder er konnte fogar aus einem alten Burjchenfchaftsliede, das — ich weiß 
nicht woher, — ihn angeweht hatte, wehmutsvoll vor fi hinſummen: 

Das Band ift zerriffen — war jchwarz, rot und gold... 

Dieje großzügige, farbige Verherrlichung von Freiheit und Vaterland, von 
Kaiſer und Reich hatte e3 ihm angetan. Er war unbewußt ein kecker, ftolzer 
Shibelline und ein treu republilanifher Schweizer zugleich. Die beiden An— 
lagen ſchloſſen fi in jeiner vefleftierenden Künftlerfeele niemals aus. Im 
Gegenteil: der unbeugjame ghibelliniihe Zug, wie er in Dantes „Göttlicher 
Komödie“ groß zu Tage tritt, lag — ohne mich irgend eines Vergleiches ver- 
meſſen zu wollen — aud aller Dichtung C. F. Meyers zu Grunde. Dieſer 
Keim wurzelte jo gut in feiner Natur, tie anderfeitö republifanifcher 
Unabhängigkeitstroß und nüchterner jchweizerifcher Rechtsſinn ihm tief im 
Blute lag. 


wm 





Das war des phantafievollen Knaben jonnige Jugendzeit. Sie ging mit 
unjeres Vaters Tode zu Ende und verſank in der Erinnerung des Dichters, 
für den nun der Lebenskampf anfing, wie ein lieblider Traum, deffen man 
fih faum mehr erinnert. Dennoch ließ fie in feiner Seele ihre Spuren ber 
Liebe zurüd, die fpäter in feiner Poefie ala janfte, weiche Züge wieder zum 
Ausdrud famen. Lange Zeit in der Tiefe verſunken blieb diefes feine, lautere 
Gold, aber verſchwunden ift es nie. 

Aus jener AYugendperiode ftammt jein von Paul v. Deihwanden ent» 
toorfene® SKnabenbild, eine ſehr ähnliche leichte Bleiftiftzeihnung, zu der 
Conrad Ferdinand jpäter die Zueignung ſchrieb: 

Hier — doch feinem darfft du's zeigen, 
Solde Sanftmut war mir eigen, 
Burite fie nicht lang behalten, 

Sie verſchwand in harten Falten, 
Sichtbar ift fie nur geblieben 

Dir und deuten, bie mich lieben. 

Nicht allein durch den Tod des treuen Vater wurde mit den veränderten 
Tamilienverhältniffen die Lage meine? Bruderd eine andere; überall ver- 
düfterten und verengten ſich feine Ausfichten in die Zukunft. Der Fünfzehn- 
jährige jollte fih für ein beftimmtes Berufsftudium enticheiden. Solange 
der Vater lebte, hatte er fich eine ſolche Frage nicht geftellt. Es wurde an- 
genommen, er fteige durch die Klaffen des Gymnaftiums, ftudiere dann an der 
Univerfität und verfolge die väterlihe Laufbahn; denn zum Theologen oder 
Mediziner zeigte er weder Beruf noch Anlage. Ein rein wiſſenſchaftliches 
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oder nad) eigenem Ermeſſen Eombiniertes Studium lag damals für ihn außer 
dem Bereiche der Möglichkeit und der Gedanken. Die juriftiihe Laufbahn 
führte in den Staatädienft. 

Nun aber entwidelten ſich kurz nad) dem Scheiden bed Vaters die poli- 
tiſchen Dinge in Zürich mit rafhem Verlaufe in ſtark demokratiſchem Sinne. 
Der Sonderbundskrieg und die Verwandlung des Staatenbundes unferer alten 
Eidgenoſſenſchaft in den einheitlichen ſchweizeriſchen Bundesftaat bereiteten fid 
vor. Die Gegenfäße Ichärften fih. Energiſche Elemente traten an di: Spitze 
Mem die Achtung hiftoriichen Rechts da3 Gewiſſen und die Hände band, ber 
zog fi) aus öffentlichen Ämtern zurück oder wurde zurückgeſetzt. Manche 
Freunde und Geſinnungsgenoſſen unſeres verftorbenen Vaters wandten fid, 
für ihre Fähigkeiten oder ihren Ehrgeiz ein weiteres Gebiet ſuchend, nach 
Deutſchland. Andere, denen die Heimat teuer war, zogen ſich in ein unab— 
hängige3 Privatleben zurüd, widmeten fich gelehrten Studien und betraten 
jpäter die afademijche Laufbahn. Aus der Zahl der Freunde unjerer Eltern 
ließ fih Profeſſor Bluntihli nah Münden, Profeffjor Monnard aus Laujanne 
nad) Bonn berufen. 

Die Bauleute de3 Cinheitsftaates zimmerten mit energiihen Schlägen 
ohne ängſtliche Rüdfichten auf demofratijcher Grundlage das Haus jo praktiſch 
und jolid zufammen, als e3 ihnen nötig jchien, damit es nad allen Seiten 
MWiderftand leıften könne. Und fie taten wohl daran. Als Bindemittel ver: 
wandten fie die Intereſſen des industriellen Verkehrs. Als Baumeifter erlafen 
fie fi) feine gelehrten Hiftorifer, jondern weitblidende Geſchäftsleute. Eiſen— 
bahnbauten wurden projektiert und begonnen. Große Altiengeſellſchaften ent- 
ftanden. Das eidgenöjfiiche Polytechnikum wurde in Züri gegründet und 
nad dem Plane des genialen Semper in impofantem Stile gebaut. 

Diefe Ummandlungen vollgogen fi) in der Schweiz ohne jtarfe Kriſen. 
Sie lagen in der Strömung der Zeit. Meinem Bruder entzogen fie, ohne 
daß er ſich jonderlich darüber beflagt hätte, jeden Boden im Vaterlande, auf 
dem er hätte fußen und eine befriedigende Berufsarbeit ſich ſichern können. 

Er teilte, ohne es noch zu ahnen, das Schidjal der ſchweizeriſchen Künftler 
und Dichter. Gottfried Keller, Bödlin, Adolf Stäbli, Walther Siegfried und 
noch viele andere, deren Namen weniger bekannt geworden und die doch eine 
Zier ihres Vaterlandes find, haben in der geliebten Heimat nit genug Raum 
und Licht zur Träftigen Entfaltung ihrer künftlerifchen Eigenart gefunden. 
Sie gediehen erſt, nahdem fie, nicht ohne Schmerz, vom eigenen Boden los: 
getrennt und in die fremde Erde verjet waren. 

Gonrad Ferdinand Meyer hat jein Vaterland nicht mit einer ausſichts— 
volleren Fremde vertaufht. Wohin hätte er gehen jollen? Kannte er doch 
damals jeinen Beruf und fein Ziel nody nit. Er ging nicht fort. Aber er 
wurde ein Einjamer, der, zuerjt von den anderen unterfhäßt und beifeite- 
gelafjen, fich immer mehr in ſich jelber abſchloß. Er ward ein Fremder unter 
feinem eigenen Volle. 

Inzwiſchen wurde dem Unberatenen, bevor er ſich überzeugte, daß er zu 
feiner Laufbahn weniger al3 zur juriftifchen tauglich oder berufen jei, noch 
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ein Jahr der Freiheit zu teil, das ihm, wenn auch feine Klarheit über ſich 
ſelbſt gab, doch noch einen weiten Ausblid in die ſchwebenden Zeitfragen, in 
die fich befämpfenden Mächte und die untergehenden philojophijch - politijchen 
Ideale des 19. Jahrhunderts gönnte. Zunächſt ſchien es nicht, daß jenes erfte 
Jahr, das er in Laujanne zubradhte, ftatt noch die dritte Klaſſe des Zürcher 
Gymnafiums zu durchlaufen, zu jeiner Ausbildung und Feſtigung viel ge— 
fruchtet habe. Richt als ein gejellichaftlic geichmeidig gewordener Mann, 
der da3 unſerer Mutter liebe Franzöſiſch fließend und gern geiprodhen hätte, 
kam er zurüd, wie fie es vielleicht gehofft hatte, da dieje Freude anderen 
Müttern widerfahren war, jondern al3 ein Kopf voll gävender Ideen, mit 
breiter, ftark ausgeprägter, von üppigem Haar umfraufter Stirn auf einem, 
meinte fie, „unbeugjamen“ Naden, der, wie ihr ſchien, im täglichen Leben nod) 
weniger Raum hatte, als da er fortging. Auch verlautete, in Laufanne habe 
er mehr Italieniſch getrieben als Franzöſiſch, unter einem Lehrer, der ihn 
nicht nur für die Utopien der italienijchen Garbonari eingenommen, fondern 
auch für ſchwärmeriſche Polenflüchtlinge begeiftert habe. Der milde Freund 
unjere3 Vaters, Profefjor Louis Wulliemin, jah in allem dem nichts Arges. 
Er dachte wohl, man müſſe den Wein gären laffen. Denn er hatte und be- 
hielt immer die Zuverſicht, das Gewächs ſei von guter Sorte. 

Die Genfer Freunde aber, vor allem unjer ebenjo geiftvoller wie liebens— 
toürdiger und gütiger Gaftfreund, Georges Mallet-d’Hauteville, der meinen 
Bruder von deſſen Kindheit an gekannt Hatte und ihn nun auf eines feiner 
Zandgüter einlud, hielten dafür, er habe fich plößlich zu einem „deutichen 
Studenten“ metamorphofiert. Der letztere vergnügte ſich damit, fich mit ihm über 
feine bunten und ſchwärmeriſchen Weltideen einläßlich zu unterhalten. Dem 
feinfinnigen, überlegenen Herrn gegenüber, der fein Deutjch verjtand, gab fich 
der junge Mann ganz ala Deutſcher. Er habe, erzählte mir nad Jahren 
Herr Mallet jelber, mit jchwärmerifcher Begeifterung bejonderd von einem 
deutſchen Autor geiprodhen, deſſen Name in Conrads franzöfiiher Ausſprache 
ihm lange unverftändlich geblieben jei. Bon Jean Paul! — Ad, wie heimelte 
mid da3 an! Jean Paul Friedrich Richter! — Gewiß, den hat er jahrelang 
immer und immer wieder gelefen und mir zum Leſen gebradt, zur Zeit, da 
er faum der Schulbank entwachſen war und ich noch auf einer jehr niedrigen 
Tab. Unſere gute Mutter hatte nichts gegen dieje Lektüre einzuwenden, deren 
Zauber fie jelber fannte. Aber unter Franzoſen, auch unter den Gebilbdetften 
von ihnen, fein Lob zu fingen — dazu war doch nur mein Bruder in feiner 
Augendftimmung imftande. Jean Paul ins Franzöſiſche zu überjegen, ericheint 
mir als ein unmögliches Beginnen. Es wäre noch jchwieriger, ihn den 
Franzoſen, als Herrn v. Chateaubriand den Deutichen durch eine Überjegung 
mundgerecht zu machen. ch ftelle die beiden nur darum hier zufammen, weil 
unjere Mutter in ihrer Jugend fie beide mit gleich Tiebevollem, begeiftertem 
Berftändnis las. 

Die Franzojen haben nie etwas anderes als eine urdeutiche Natur 
in meinem Bruder erfennen wollen. Gerade die Selbitlofigkeit und Plan- 
lofigfeit feiner weltumfafjenden Phantaftien — denn Beftrebungen konnte man 
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die unklare, unbewußte Poetenanlage des Siebzehnjährigen nicht nennen — 
eriehien ihnen ala eine durchaus deutſche Eigenschaft. 

Wenn ich denn bie und da von den franzöſiſchen Einflüffen, die feine 
Sprache und feine Dichtung getrübt oder jeinen Charakter beftimmt haben 
follen, reden höre, jo muß ich meine Geduld zufammennehmen. Es tft das 
ein Mißverſtändnis jehr oberflächlicher Art. 

Als bei ihm ſelbſt einmal ein einfidhtsvoller Bejucher nad diefen 
franzöfifchen Einflüffen forjchte, fagte er: „Weniger franzöfifche als über- 
haupt romaniſche Strömungen waren e3, die mich beeinflußten.” Gewiß. Sie 
übten zur Zeit feines erften Laujanner Aufenthalts ſchon genug Macht über 
ihn aus, um ihn mit Ideen zu füllen, die tief in die Jahre feiner Einjamteit 
hinein vorhielten und jpäter die Wahl feiner Lektüre und feiner geſchichtlichen 
Studien beftimmten. 

Was war denn im Grunde die damals noch jchlummernde Seele feiner 
Poeſie? War nicht das rätjelhafte Woher und Wohin feiner Perjönlichkeit, 
wie fi) wohl ahnen läßt, eine Qual aud feiner Jugend! Daneben aber ftand 
ebenjo aktuell die yrage nach dem Woher und Wohin der Menjchheit, nach 
dem Berufe und der Entwidlung der Völker. Das war ſchon Früh in jugend— 
Yicher Ahnung, das wurde jpäter in bewußter Arbeit und blieb immer in 
lebendiger Gegenwart die innerfte Quelle jeiner Dichtkunſt. Er beftrebte fidh, 
der Löſung des großen Rätſels näherzufommen im Gleichniſſe ſchöpferiſcher 
treuer Kunftvollendung. Er fuchte den Menſchen und die Menſchheit jo darzu— 
ftellen, wie fie fi in feinem Geifte abjpiegelten. 

Es konnte bei diefer Anlage nicht anders möglich fein, als daß die Ent- 
wicklung feiner dihterifchen Perjönlichkeit, die eine Überfülle des geiftigen 
Stoffes zu bewältigen Hatte, eine mühevolle und langjame war. Um jeine 
Kräfte zu konzentrieren, bedurfte er großer Ziele und ftarker Anftöße. Der 
große, jegenbringende Sturm, der endlich feine Segel füllte, und durch den fein 
Schiff die hohe See gewann, war die Auferftehung des Deutſchen Reiches. 

Einer wie langen Reihe vorbereitender Jahre bedurfte e8 aber, um dieſe 
große geſchichtliche Neugeftaltung hervorzubringen! Jahrzehnte verborgener, 
geduldiger Taten, treuen Arbeitens, Harrens und Ausharrens. Wie hoffnungs- 
leer jah es nad) den adhtundvierziger Stürmen nod lange Zeit in dem zer: 
tiffenen Deutſchland aus, wenigftens für einen jungen, in republikaniſcher 
Unabhängigkeit geborenen und in die Höhe geſchoſſenen Ghibellinen, der, von 
der Warte jeines Kleinen ſchweizeriſchen Baterlandes aus, nad) großen politiichen 
Seen forjchend, gegen Norden Ausſchau hielt! 

„Untröftlich ift e8 allerwärts,” pflegte jogar unſere ftile Mutter, fih an 
ihren Uhland erinnernd, zu jagen: 

Doch jah ich manches Auge Flammen, 
Und klopfen hört’ ich manches Herz 
(Ein zweiter Artikel folgt.) 


Der engliſch-ruſſiſche Weltftreit um Perfien. 
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Beharrli und ſchweigſam — das ift das Kennwort der Politik Rußlands 
in Afien. Darin ift e8 allen Ländern überlegen. Seine Staatsmänner haben 
ſich aud nicht fortwährend vor einer übereifrigen nationaliftifchen Prefje zu 
verantiworten und können daher im ftillen vorgehen. Bon der Mandichurei 
hätte man aud am liebſten gar nicht mehr geſprochen. Herr Witte machte 
jeine letzte Überlandreife nach den Ufern des Großen Ozeans, er inaugurierte 
Dalni an der Küfte der Liao-Tong-Halbinjel als großen Zukunftshafen, aber 
e3 jollte feine mandjhurifche Frage für Rußland geben, nur eine Eifenbahn- 
frage, die fi mit eifriger Fortführung des Baus der Bahn vom Amur 
nad Port Arthur und Dalni erſchöpfte. Darin ift nun freilich” durch das 
Bekanntwerden der ruffiihen Bedingungen für die Räumung der Mandſchurei 
eine jähe Unterbredung eingetreten. Die Vereinigten Staaten haben unter 
dem ftürmijchen Beifall der engliſchen Preffe proteftiert, und China hat die 
ruffiihen Bedingungen zurüdgewiejen, worauf die Peteröburger Regierung 
ziemlich unverblümt angedeutet haben ſoll, daß fie aladann die drei mand- 
ſchuriſchen Provinzen behalten werde. Nach anderen Nachrichten joll es ver- 
bindli, aber ausweichend geantwortet haben. 

Rußland hätte es wohl lieber gejehen, wenn e8 nod einige Zeit ungeftört 
fih dem Bahnbau im fernften Often Aftens hätte widmen können. Es hätte 
dann fortfahren können, um jo größere Aufmerkfamkeit auf Perfien zu 
verwenden. Vieles ift dort getan, aber es bleibt noch vieles zu tun übrig. 
Das neuefte Stadium wird dur die ruſſiſch-perſiſche Zolldekla— 
ration vom 27. Oktober 1902 bezeichnet, die am 13. Dezember in 
Teheran und in den erften Februartagen diefes Jahres in Petersburg ratifiziert 
worden ift. Danach unterliegen ruffiihe Waren nur dem Grenzzoll, wie ihn 
der der Deklaration beigegebene Zarif enthält. Die zahlreihen Zwifchenzölle 
dürfen nicht mehr erhoben werden. Das hat Perfien zwar jchon öfter ver- 
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Iprochen, aber zum Verdruß und Schaden aller auswärtigen und inländifchen 
Kaufleute blieben die Zufagen immer unerfüllt. Die Zügel des Staatälebend 
in dem weiten, dünnbevölkerten Reiche find zu loder, als daß die Regierung 
des Schahs die Gouverneure der einzelnen Provinzen immer von der Er- 
hebung von Abgaben auf durchpaffierende Waren abhalten könnte. Und Hatte 
fie dazu denn wirklich immer guten Willen? Rußland mit feiner nahen und 
mobilen Madtftellung ift aber gar nicht danad) angetan, fi Steuern auf 
feine Waren im Widerſpruch mit den Verträgen gefallen zu laffen. Auch alle 
Megfteuern, Schlagbaumfteuern und dergleichen müffen für ruſſiſche Waren 
abgeſchafft fein und bleiben, mit Ausnahme der Abgaben auf künſtlich her— 
geftellten fahrbaren Wegen, für welche eine Konzeifion bereits gegeben ift oder 
gegeben wird. Hier dürfen fie aber nicht höher fein, als fte auf der Straße 
von Reicht nad) Teheran find. Endlich wird das Syftem der Steuerpächterei 
abgejhafft und durch die Einrichtung von Regierungszollämtern an den Grenzen 
erjeßt. Auch find die letzteren mit ausreichenden Warendepot3 auszuftatten, 
damit die Zöllner e8 nicht länger in der Gewalt haben, die durdhpaffierenden 
Maren dem Verderben auszufegen, wenn ihre Eigentümer nicht gehörig Trint- 
geld bezahlen wollen. 

Das Klingt alles recht harmlos, erhält aber feine weitere Bedeutung durch 
den Tarif ſelbſt. Diejer enthält niedrige Sätze für ruffiihe Waren, wie 
Petroleum und Zuder; Getreide, Mehl und Vieh find fogar ganz frei. Da— 
gegen beträgt der Zoll auf Tee, der ausjchlieglicd aus Indien fommt, und 
Kaffee bis zu 50 Prozent vom Werte. Zigarren, Seidenftoffe unterliegen einem 
hohen Zoll. Baummwollitoffe dagegen, gewöhnliche Drud- und Schreibpapier, 
Seife, Lichte, Bier, alles Artikel, die faft nur Rußland Liefert, find mit ge- 
ringen Säben belegt. Dieſe Umftände jegen den Wert der Meiftbegünftigung, 
die unter anderen England und Deutjchland genießen, wejentlih herab. Dazu 
fommt weiter, daß die Zollverwaltung Verſiens in den Händen von Belgiern 
liegt, über welche die engliichen Kaufleute bitter Hagen. Dan jagt ihnen nad), 
daß ruffiiche Wünfche für fie maßgebend feien, nicht nur betreff3 Erleichterung 
des ruſſiſchen, fondern auch Erſchwerung des engliſchen Handels. 

Schon jet ift die Einfuhr aus England und Indien fühlbar zurüd- 
gegangen, während diejenige aus Rußland bejtändig wählt. Die erftere jchäßte 
der Vizelönig von Indien, Lord Curzon, für 1889 auf 3 Millionen Pfund 
Sterling, für 1900—1901 nur no auf 2 Millionen. Sie hat fi alfo um 
ein Drittel verringert. Dagegen ift im gleichen Zeitraum die Einfuhr Rußlands 
von 2 Millionen Pfund Sterling auf 4". Millionen geftiegen. Die Zahlen 
des xuffiichen Handels find von dem belgiichen Generaldirektor des perfifchen 
Zollweſens aufgegeben; fie erzählen von einer Verdopplung der Ausfuhr 
Rußlands nad) Perjien. Die lebendigen Berichte engliſcher Vertreter, welche 
diefem Zahlenjtelett Fleifh und Blut geben, wiffen von einer ununterbroden 
wachſenden Schwierigkeit der engliichen Konkurrenz gegen die rujfiiche. 

Man mag nun mit feinen Empfindungen auf englifcher oder auf ruſſiſcher 
Seite ftehen, jedenfall muß man zugeben, daß die britiiche Politik ehr 
indolent geweien ift und die Dinae in Perfien hat ?, während 
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die Ruſſen ganz außerordentlih tätig gewejen find. Die Engländer geben 
da3 ſelbſt zu und Klagen fi) und ihre Regierung an. Hätten fie vor dreißig, 
vor fünfzehn Jahren Eijenbahnen von Süden her nah Schiras, Isfahan, 
Teheran gebaut, jo hätten fie nicht nur ihrem Handel einen ganz anderen 
Abjat gefichert, ſondern fie hätten auch dem Schah eine politijche Stüße gegen 
die Annäherung der Ruffen gewährt. Aber fie haben die Dinge laufen lafjen, 
und unterdefjen haben die Rufen fich feſtgeſetzt. Welche Zwecke dieſe nun auch 
gehabt haben mögen: fie find als Hulturträger gelommen. Den Perjern er- 
fcheinen oder erjchienen fie ſeit etwa Hundert Jahren als der Erbfeind. In 
älteren Zeiten hat Perfien mehr mit den Türken gefämpft, deren ſunnitiſche 
Religion für die jchiitifchen Perjer ein Gegenftand des Abſcheus ift; auch mit 
den Afghanen, deren Schuldfonto durch die Trümmer Isfahans, der früheren 
Landeshauptftadt, ſchwer belaftet ift. Der eigentliche Feind ift im neungehnten 
Jahrhundert Rußland, das die nördlichen Ausläufer Perſiens bis zum Kaukaſus 
bin einfach zu jeinen Gunften abgeſchnitten und das Kaſpiſche Meer in einen 
ruffifhen See verwandelt hat. Aber Rußland ift nicht als der nordiſche Barbar 
aufgetreten, jondern als Bringer der europätichen Kultur. 

Ein immerwährender Schreden für das Land Iran find die nomadiſchen 
Wüſtenvölker des Nordens geweien. In der mongoliſchen Hochflut erlag die 
alte Gefittung des Zendvolkes, ſoviel von ihr unter der arabiſchen Herrichaft 
noch übriggeblieben war. In Strömen Blutes ſank die Bevölkerung mehr- 
taufendjähriger Kulturfite dahin. Als das dritte national-perfiiche Reich aus 
dem mongolijchen Chaos erftand, war es außer ftande, die alten Nordoft- 
provinzen am Oxus und Jarartes, die einft Alerander bezwungen hatte, und 
die zu Firduſis Zeit den Grundftod der iranischen Nationalität gebildet hatten, 
wiederzugewinnen. Die turkmeniſche Einwanderung gab den Khanaten von 
Chiwa, Bolhara x. ihren Charakter. An der Nordgrenze Perfiend wohnten 
die Tekke-Turkmenen, die es als ein uralt geheiligtes Recht anjahen, die be- 
nadhbarten perſiſchen Provinzen zu plündern, zu brandihaßen und ihre Ein- 
wohner in die Sklaverei abzuführen. Als General Kauffmann mit feinem 
ruſſiſchen Heere fie bezwang, fand er in ihren Fyelienihlöffern und unzugäng— 
lichen Dafen eine Menge Perjer ala Sklaven und Gefangene vor. Er ſandte 
fie ohne Löjegeld, vielmehr auf ruffiiche Koften in ihre Heimat, um dort den 
Ruhm des großmütigen Zaren zu verkünden. An diefer Grenze entlang hat 
dann Rußland feine transkaſpiſche Bahn gebaut. Wo einft die räuberijchen 
Nomaden hauften, da mwaltet heute ruffiiche Ordnung. Don der Bildung ir— 
regulärer Banden kann heute keine Rede mehr fein. Und den Koſakenregimentern 
ift der ruffiiche Kaufmann gefolgt. Von den Bahnftationen aus gehen Die 
Karawanen mit ruffiihen Baummwollftoffen und Waffen, mit Zuder und 
Petroleum jüdwärts in perfifches Gelände. Den Mittelpunkt diejes Handels 
bildet Askabad, die Hauptitation der transkaſpiſchen Eifenbahn in dieſen 
Gegenden. Rußland ruhte nicht eher, als bis der Schah von hier nad) der 
Hauptftadt der benachbarten perfiichen Provinz Khoraſſan, nah Meiched, eine 
Karawanenftraße im neuzeitlichen Sinne herftellen ließ. Auf diejer ziehen 
nun die Erzeugnifie der ruſſiſchen Induſtrie in jene dem Weltverfehr jo ab- 
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gelegenen Gegenden ein. Mit peinlicher Überraſchung ſehen ſich die Fabrikanten 
von Mandhefter und Sheffield in Mejched durch ihre Konkurrenten von Moskau 
und Zula geihlagen. Die nächſte Entwidlungsepoche wird hier die Harawanen- 
ftraße in eine Eifenbahn umwandeln ; die Vermeffungen werden ſchon gemadt. 
Dann wird die Konkurrenzfähigkeit englifch-indiicher Waren, die auf Kamels— 
rüden durch die afghanischen Berge kommen müſſen, völlig erloſchen fein. 

Nach anderen Teilen des perſiſchen Reiches hat Rußland gleihfalls Ber- 
bindungen hergeftellt, wie fie die vieltaufendjährige Vergangenheit nicht gekannt 
hat. Um den Südrand des Kaſpiſees herum zieht ſich das Elbursgebirge in 
einer Länge von 700 und einer Breite von 100 Kilometern. In dem 5465 Meter 
hoben, erlojchenen Vulkan Demavend erreicht es feinen höchſten Gipfel. Stets 
ift e8 ein Verkehrshemmnis gewejen. An feinen Fuß ſchließen fi die frudt- 
barften Zeile Perfiens. Nördlich Fällt es freilich auf weite Streden fteil in 
den See, aber im Nordiweften hat fi um die Mündung des Fluſſes Sefid 
Rud herum ein weites, jumpfiges Borland von umendlicher Fruchtbarkeit ge- 
bildet, das die meiften ſubtropiſchen Früchte trägt. Die Stadt Reicht und ihr 
Vorhafen Enjeli bilden das Seetor Nordperfiend. Hier ftrömen die ruffifchen 
Waren jeßt herein und finden eine auf Rußlands Andrängen gebaute gute 
Karawanenftraße über das Gebirge nach der Landeshauptftadt Teheran vor, 
die fih inmitten fruchtbaren, vom Gebirge her gut bewäflerten Landes an bie 
Ausläufer des Demavend lehnt. Nach Enfeli fommen die Waren mit Dampfern 
von ber großen Petroleumftadt Baku am Kaukaſus, was einen Tag dauert, 
oder von Aftrachan, was zwei bis drei Tage erfordert. Noch ift der Übergang 
vom Schiffe aufs Land ſchwierig. Der Kafpijee ift mitunter jo ſtürmiſch. daf 
die Schiffe na Baku zurücdkehren müffen. Die Waflertiefe ver Enjeli ift jo 
gering, daß tiefere Schiffe gar nicht landen können, vielmehr in Eleine, offene 
Fahrzeuge umladen müffen; von Enfeli ab geht e3 dur ein Lagunengewirr, 
das nur für Boote paffierbar ift, nach Reicht. Diefen Übeln fol keine lange 
Dauer mehr bejchieden fein. Bereits wird die Erbauung einer langen Mole 
ins Meer hinaus geplant, Hinter der die ruffiichen Dampfer landen und ge- 
ſchützt Liegen können. Und von der Landungsftelle ab wird in micht ferner 
Zeit eine Eifenbahn über das Elbursgebirge nad) Teheran, dem kaufkräftigſten 
Punkt des Landes, gehen. Baku und Aftrachan aber find mit dem rujftichen 
Eifenbahnneg verbunden; Aftrahan ift außerdem der Endpunkt der weitver- 
zweigten Wolgaſchiffahrt. 

Das dritte Tor für den ruſſiſchen Handel ift Transkaufafien. Es grenzt 
an die perfiiche Nordweftproving Ajerbeidihan, den Priefterftaat Atropatene 
des Altertumd. Zwiſchen beiden fließt der im Frühling jhiffbare und leicht 
einem größeren Sciffsverfehre nubbar zu machende Arares, der vom Großen 
Ararat bis beinahe zum Kaſpiſchen Meer die Grenze bildet. Aſerbeidſchan mit 
feiner Hauptftadt Täbris ift zwar, wie faft alle Zeile Perjiens, in tiefem Ber- 
fall, aber wegen feiner guten Bewäfjerung und Fruchtbarleit ein zulunftsreiches 
Gebiet. Diefe ganze Provinz hat eine ruſſiſche Erwerbsgeſellſchaft behufs An- 
legung von Bergwerfen, Eifenbahnen, Waſſer- und Landftraßen gepachtet. Schon 
nähert fi der Eifenbahnbau von Tiflis über Alerandropol und Eriwan ber 
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Grenze. Nicht lange wird es dauern, ſo kann man mit der Eiſenbahn von 
Täbris nach allen Punkten Europas fahren. Und im Oſten Transkaukaſiens 
werden ebenfalls Schienenſtränge nach dem Oſten Aſerbeidſchans vordringen. 

Wie mißlich ſteht es demgegenüber für den engliſchen Handel und mit 
dieſem zugleich für den ganzen europäiſchen, ſoweit er nicht ruſſiſch iſt. Wie 
ein breites Dreieck, das ſeine kürzeſte Seite an Afghaniſtan und Beludſchiſtan 
lehnt, und deſſen Spitze weit weſtlich bis Hamadan reicht, dem alten Ekbatana 
im fernen Medien, ſchiebt ſich das dürre, an Salz- und Sandwüſten reiche 
Mittelperfien zwiſchen den Südweſten und den Norden. Letztere beiden Landes- 
teile haben ebenfall3 weite Zeile, wo das belebende Naß zu jpärlich für eine 
Landeskultur ift; im Vergleich zu Mittelperfien find fie paradiefifcher Natur, 
denn Hier können nur Nomaden mit ihren Herden von Fettichwanzichafen, 
Pferden, Kamelen gedeihen. Hier lebt man noch heute jo wie zur Zeit bes 
Darius. Durch den Süden und Südweſten Perfiens geht ein ganzes Bündel 
paralleler Gebirgäfetten, die fi in ungeheurem Bogen von Beludidiftan bis 
zum armeniſchen Hoclande ziehen. Gegen den Indiſchen Ozean und den 
Perſiſchen Meerbufen fällt das Land fteil ab, fo daß es hafenarım, beinahe hafen- 
los ift- Das ift der Grund, weshalb die Perſer niemals ein feehandeltreibendes 
Bolt geweien find. Sie traten die große Erbſchaft Babyloniens an, verftanden 
aber nichts aus ihr zu madhen, ausgenommen die Gründung de3 großen borbder- 
afiatifchen Reiches, die doch wejentlich auf den Kräften Babyloniens, Afiyriens 
und Mejopotamiens beruhte, während Babylon jelber auf Grund des See- 
verfehr3, der Euphratichiffahrt und des Karawanenhandels nad Phönizien 
hinüber für Yahrtaufende die große Welthandeldametropole des Altertums ge- 
weſen mar. 

Was den Verkehr Perfiens mit der See fo jehr erſchwert, find die vielen 
parallelen Bergketten, zwijchen denen fi Täler von unfruchtbarem Flugjande 
auöbreiten. Die Waren haben eine ganze Reihe von Päſſen zu überfchreiten, 
ehe fie an ihrem Beftimmungsorte anlangen. Ein folder Weg ift 3.3. von 
Bender Buſchir nah Schiras; leßteres ift jedoch nur ein Lokaler Mittelpunkt. 
denn für Isfahan, Teheran und vollends Täbris Liegt Bender Buſchir viel zu 
füdhlih. Noch mehr gilt da3 vom Bender Abba3 am Eingang zum Perfifchen 
Golf. Zwei Zugänge gibt e8 jedoch, die Schon jeßt ungleich befjer find als 
die über die Seehäfen. Nördlid vom Perfiſchen Golf gehört ein Gebiet, das 
nad) Lage und Geftaltung der mejopotamifchen Ebene zuzurechnen ift, zu Perfien. 
An feinem Südende wird es vom Schatt el Arab (dem gemeinſchaftlichen Aus— 
fluß des Euphrat und ZTigris) begrenzt und von deſſen anſehnlichem Neben- 
fluß, dem Karun, durchſtrömt, an deffen Mündung in den Schatt el Arab die 
perfiſche Hafenſtadt Mohammere liegt. Hier können Seeſchiffe von mittlerem 
Tiefgange verkehren, bier finden fie Flußſchiffe, welche die Waren bis nad) 
Awaz und nad) Umladung bei der Stromjchnelle bi3 Schufchter bringen, von 
wo fie mittelft Karawanen nad) Isfahan, Kaſchan, eventuell jelbft bis Teheran 
befördert werden. Freilich find zwiſchen Schufchter und Isfahan die erwähnten 
parallelen Bergketten zu überwinden. Hätte England von Awaz oder Schufchter 
nad Isfahan rechtzeitig eine Eifenbahn gebaut, es hätte nie vor der Gefahr 


412 Deutiche Rundichau. 


geftanden, Perfien aus feiner Klientel zu verlieren. Ein ähnlicher Weg ift der 
mit der Tigrisflußfchiffahrt bi8 Bagdad hinauf und von bier auf wralten 
Starawwanenftraßen nad) Hamadan, Teheran und fogar Täbris. Gäbe ed nur 
Gifenbahnen! — Endlich ift noch eine Handelöftraße vorhanden, die gleichfalls 
Ihon im graueften Altertum befannt war: von dem türkiichen Hafen Trebiionde 
(dem alten Trapezunt) am Schwarzen Meer über das armenijche Hochgebirge 
nad Täbris. 

Auf allen diefen Wegen haben die Ein- und Ausfuhrwaren unter den 
größten Schwierigkeiten, Koften und Zeitverluften zu leiden. Zu allem übrigen 
gejellt fi) auch noch Die Gier ber örtlichen Beamten, die von jeder durchziehenden 
Karawane ihren perjönliden Tribut verlangen. Welchen Beichädigungen 
feinere Waren bei dem Transport auf Kamel» oder Saumtierrüden in Hod- 
gebirgspäffen ausgejeßt find, kann man fich denken. Gin Mitarbeiter ber 
„Zimes”, der vor einiger Zeit zur Erforſchung diefer Verhältniffe eine Reite 
dur Perfien gemacht und fie in einer Reihe ausgezeichneter Artikel befchrieben, 
äußert ſich klagend: 

„Don Buſchir nach Teheran ſchwanken die Transportkoſten von 18—23 Pfund 
Sterling die Tonne. Die Zeit der eigentlichen Beförderung durch Perfien dauert 
ſiebzig bis neunzig Tage, die Gefamtzeit von England bis Teheran ſechs ober fieben 
Monate. Der Gebirgapfad zwijchen Buſchir und Schiras ift abicheulich ſchlecht, 
und alle zerbrechlichen Waren leiden jehr. Bon Bagdad über Kermanſchah nah 
Teheran find die Koften unter günftigen Umftänden etwas niedriger ald von Buſchit. 
Auf der Karun-Route, welche für Teheran noch nicht eigentlich in vollen Gebraud 
gefommen ift, jollen die Koften gleichlalls beträchtlich niedriger fein, und bie 
wenigen Teheran = Gejchäfte, die fie fchon benußt Haben, jollen von dem Verſuch 
ganz erbaut fein. Vom Schwarzen Meere nah Täbris betragen die Koſten 
23—28 Pfund Sterling die Tonne; die Zeit wird mit 100—120 Zagen ar- 
gegeben.“ — „Demgegenüber,“ jo fährt der glaubwürdige Gewährämann fort, 
„ſchwanken für die Ruflen die Transportkoften von Enjeli über Reicht und Kaswin 
nach Teheran zwijchen 6 und 8 Pfund Sterling die Tonne, die Beit zwiſchen 
15 und 20 Tagen. In diefen Zahlen haben wir einen Überblid über den Vorteil, 
der dem ruffiichen Handel von der Aufwendung ruffiichen Kapitald für den Weg 
von Reicht nach Teheran erwächft.“ 


Das ift gewiß richtig und wird fi) immer mehr geltend machen, nament- 
lih wenn von Enjeli nad Teheran eine Eifenbahn gebaut ift. Jetzt ift es zu 
ſpät, um einen Gegenzug zu tun, etwa um Bahnen vom Perſiſchen Golf nad 
Schiras, Isfahan, Teheran zu bauen, denn alle Konzeifionen für Eiſenbahn— 
bauten find in rujfiichen Händen. Und Rußland wird natürlich nicht eher an 
eine Bahnverbindung zwijchen dem inneren Perfien und der See denken, als bie 
e3 des Landes jo vollftändig, politifch und kommerziell, Herr ift, daß es aud mit 
den Eijenbahnen und der von ihnen zu befolgenden Frachtpolitik machen kann 
was es will. Es liegt auch jeinen ausjchweifendften Träumen fern, dem engliſchen 
und ſonſtigen fremden Handel eine Straße bahnen zu wollen. Davon Liefert 
es auf jeiner transkaukafiſchen Eiſenbahn einen vollgültigen Beweis. Man 
jollte denken, der nichtruffiiche Handel könne ja jeine Waren in Batum landen 
mit der ruſſiſchen Eifenbahn nach Baku befördern und fie von dort zu Schiff 
nad) Enjeli-Rejcht verladen. Diejer Weg ift einfach ungangbar, denn fremde 
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Waren, aud) wenn fie betreff3 des ruſſiſchen Gebiet nur Durchfuhrgut find, 
müfjen die rujfiihen Einfuhrzölle bezahlen. Und wo diefe noch nicht prohibitiv 
genug find, tut die Eifenbahntarifpolitif ein Übriges, jo daß in der Praxis die 
zuffiichen Verkehrswege für fremde Waren nicht vorhanden find. So würde 
es wohl auch mit ruſſiſchen Eifenbahnen von perfiihen Seehäfen nad dem 
Innern gemadt werden. 

Im Jahre 1888 begrüßte man in England und in geringerem Maße auch 
in Deutjchland die Eröffnung der Schiffahrt auf dem Karunfluß mit großen 
Erwartungen. Dort, dachte man, werde fi ein flotter Handel mit den beit- 
fultivierten Provinzen Perfiens enttwideln. Die dort meiftbeteiligte englijche 
Firma Lynd Brothers beabfichtigte, bei Amaz, wo wegen einer Stromjchnelle 
die untere Flußſchiffahrt jegt unterbrochen wird, eine Kleinbahn zur Umgehung 
der Stromfchnelle zu bauen und oberhalb derjelben twieder eine Flußdampf— 
ihiffahrt nad) Schuichter zu organifieren. Kaum erfuhr das der Gouverneur von 
Arabiftan, jo ließ er einem feiner Getreuen die Konzejfion für dieje Pläne in 
Teheran auswirken, und fie blieben lange unausgeführt. Jetzt gibt es eine 
jolde Umgehungsbahn, aber die Frachten find jo hoch, daß fie fih nur um 
ein Minimum unter den Koften der Maultierbeförderung halten. In Awaz 
und Schuſchter verweigert man den Fremden den Ankauf von Grundeigentum. 
Einen Dampfer auf dem oberen Karun gibt es num endlid, aber Schuppen, 
wo man die Waren zunächſt unterbringen Eönnte, fehlen. Und dann kommt 
zu allem übrigen noch die von Belgiern geleitete perfiiche Zollverwaltung, die 
von den Engländern jehr gefürchtet wird, und der fie vorwerfen, ganz im 
Intereſſe der Ruflen zu jehalten und zu walten. Bon der Willtür der obrig- 
feitlihen Verwaltung in diefen Dingen erhält man duch folgenden Vorfall 
ein gutes Bild. Im Juni 1900 wurde plötli das perfiihe Ausfuhrverbot 
für Weizen aufgehoben. Die engliſchen Kaufleute in Mohammere fragten 
zur Borficht in Teheran an, ob aud über Mohammere ausgeführt werden könne. 
Auf bejahende Antwort kauften fie am oberen Karun Weizen und wollten 
ihn exportieren. Da behaupteten die Oxrtöbehörden, fie wüßten nichts davon, 
daß das Ausfuhrverbot aufgehoben jei. Nun wurden Monate verloren mit 
Anrufen Teherans und mit beftändigem Hin- und Herfragen. Endlich riet im 
Auguft die britifche Gejandtichaft, ſich mit den örtlichen Autoritäten zu ver- 
ftändigen, d. h. dieje zu bejtechen. Doc ſchien es den Engländern vorteilhafter, 
das ganze Unternehmen rüdgängig zu maden und den Weizen mit Schaden 
wieder zu verfaufen. Als das gejchehen, meldete die englijche Gejandtichaft aus 
Teheran ganz befriedigt, das Verbot fei aufgehoben. Das ift typiſch für die 
Regptlofigkeit der Fremden. Nur Rußland läßt ſich jo etwas nicht bieten. 

63 ift ein glänzendes Zeichen für die Ergiebigkeit der benachbarten Zeile 
Perfiend, daß unter diefen erſchwerenden Umftänden ber auswärtige Handel 
auf dem Karun von 15091 bis 1901 fi von 16000 auf 142000 Pfund 
Sterling heben konnte. An Mohammere ftieg die Bevölkerung von 2500 auf 
7000 Seelen und der Schiffsverkehr von 135000 auf über 200 000 Tonnen. 

Ein einziger Annäherungsweg ift England geblieben. Das ift der über 
Land von Beludſchiſtan nad) der Dftprovinz ESeiftan. Ketta oder Quetta im 
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Oſten Beludſchiſtans ift durch eine Eifenbahn mit der Indusbahn und durch 
diefe mit dem Seehafen Karatichi in Nordweftindien verbunden. Die Bahn 
Ketta-Haratichi ift etwa 850 km lang; die Transporttoften find ſchon dorthin 
naturgemäß beträchtlich. Dennod hat fi über das 5500 Fuß hoch gelegene 
Ketta ein ganz guter Handel nad Seiftan machen lafjen, jobald England 
längs der afghanischen Südgrenze eine gefiderte Karawanenſtraße einrichtete. 
Diefer Weg ift 750 km lang und führt auf jehr weite Streden durch wafjer- 
loſe Wüften, über denen im Sommer eine ausdörrende Glut brütet, während 
im Winter eifige Winde über die weiten Flächen dahinjfaufen. Trotzdem Hat 
fih innerhalb der wenigen Jahre von 1896 bis 1901 der Handel von fnapp 
100000 auf 1/4 Million Pfund Sterling gehoben. Nach diefem Erfolge ging 
England daran, eine Eiſenbahn auf befagter Route zu bauen, zunächſt nur 
von Ketta bis Nuſchki, 150 km. Bis zur perfilchen Grenze bleiben noch 
700 km übrig. Alles dies vollzieht fich rein auf britiichem Boden. Troß- 
dem und troß der weiten Strede, um die der Bahnbau noch von der perfischen 
DOftgrenze entfernt bleibt, erhob die ruſſiſche Preffe lauten und erregten 
Widerſpruch gegen das britijche Unternehmen, fi mit einer Eijenbahn ber 
perfilhen Grenze zu nähern — was freilih Rußland ſelbſt ohne Bedenken 
an der perſiſchen Nordgrenze getan hat. Diefer Widerſpruch ift ein Zeichen, 
wie jelbftverftändli der Gedanke, daß Perſien zur ruſſiſchen Klientel 
gehöre, der gebildeten Schicht des Peteröburger Publitums bereit3 geworden 
it. Man fürdtet nicht nur kommerzielle, fondern auch ftrategiiche Pläne 
Englands. 

Die Bahn, bis zur Grenze fortgejeßt, würbe in die Kleine perfiiche Pro— 
vinz Geiftan münden, die ein wenig nördlih von dem Zufammentrefien 
Afghaniſtans und Beludſchiſtans an Perfiend Oftgrenge liegt, am unteren 
Laufe de3 aus den afghanischen Bergen fommenden anjehnlichen Fluſſes Hel- 
mand, der bier verfiegt. Seiftan ift zum größten Zeil fruchtbares Land und 
wird von 100000 Menſchen bewohnt. Es Liegt auf halbem Wege von Ketta 
nah Meſched, der Hauptftadt der Nordoſtprovinz Khorafjfan, die fi 
ihon ganz im Banne des ruſſiſchen Handels befindet. Eine Eijenbahn, 
die von Ketta über Seiftan nad) Mejched ginge, würde wohl die Konkurrenz- 
fähigteit des englijchen Handels wiederherftellen, unter gewifjen, jedoch un- 
wahrſcheinlichen Kombinationen dem Schah auch ftrategiih gegen Rußland 
nüßen können. Cine folde Bahn hätte England vor zwanzig Jahren bauen 
müflen. Jetzt ift es längft zu jpät dafür. Der Schah ift in den Händen 
Rußlands, und diefes läßt keinen britiſchen Bahnbau zu. 


II. 

Seit Anfang des adhtzehnten Jahrhunderts kommen Rußland und Perfien 
miteinander in Berührung, natürlich anfänglich ganz unfreundlid. Das um 
1500 erftandene neuperfifche Neich erſtreckte fich zeitweilig bis Kandahar im 
Often, bis Bagdad und Basra im Südweſten, bis Armenien im Nordweſten 
und dem öſtlichen Kaukaſus im Norden. Auch ala Zar Iwan IV. 1557 
Aſtrachan von den Mongolen erobert hatte und damit an den Kaſpiſee ge— 
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fommen tar, blieb diejer noch lange Jahrhunderte in Perfiend Gewalt. Mit 
der jet regierenden Katjcharen-Dynaftie, die mongoliſchen Stammes ift, fällt 
die Zeit der Landverlufte an Rußland zufammen. 1794 war ber Katjcharifche 
Shah Ali anerkannter Herriher. Schon zwei Jahre jpäter verlor er Georgien 
an Rußland. 1811 büßte Perfien, das auf franzöfifche Anzettelung Krieg be- 
gonnen Hatte, alle übrigen kaukaſiſchen Provinzen ein. Damals zuerft erſchien 
die ruſſiſche Mriegsflagge auf dem NKafpifchen Meere. 1826 brach Berfien 
wieder einen Krieg vom Zaun; er endete mit großem Landverlufte und hatte 
1829 die Ermordung des xuffiichen Gejandten durch den rajenden Pöbel zur 
Folge, die fo mande Ähnlichkeit mit den Boxerunruhen und der Ermordung 
des deutſchen Gejandten in Peking hat. Um 1840 tritt fchon deutlich der 
engliſch-ruſſiſche Wettbewerb um Perfien hervor, der feitdem mit manchem 
Wechſel angedauert hat, Hier aber im einzelnen nicht verfolgt zu werden 
braucht. Auch die Streitigkeiten mit Afghaniftan um Herat, welde die erften 
fünfziger Jahre erfüllen, können übergangen werden. Unglüdlicherweije blieb 
bei allem Wechfel das Mifregiment im Innern unerſchüttert. Willkür und 
Gewalttat, Beftehlichkeit und Zrägheit, dann wieder Verſchwendungen am 
unrechten Ort kennzeichnen die perfiiche Verwaltung, Das immerfort aus— 
aepreßte Volk hat fein Intereſſe daran, die Hilfsmittel jeines Landes voll 
auszunußen, weil es die Früchte feines Fleißes doch an die räuberiſchen Be— 
amten abtreten muß. Perfien ift überwiegend ein unfruchtbares Land. Aus 
dem großen fompalten Innern fommt fein einziger Fluß and Meer: jo un- 
genügend ift der Regenfall. Dennoch find in den gebirgigen Teilen des 
Landes, namentlih im Weften, noch entfernt nit alle Anbaugelegenheiten 
erihöpft, obwohl man die Kunft der Bewäflerung jchon aus dem graueften 
Altertum geerbt hat. Man findet uralte Stollen durch die Berge getrieben, 
um das auf der einen Seite nublos abfließende Waſſer auf der anderen über 
die Felder zu leiten. Auch einem befjeren Regiment ald dem jehigen wären 
die großen Entfernungen, da3 ſchwierige Reifen wohl ein ernftliches Hinder- 
nis gegen Verwaltungsreformen gewejen. Jmmerhin hätte man hiermit an« 
fangen müflen. England, das doch niemals an eine eigene Eroberung Perfiens 
denken konnte, defjen ganzes Streben auf eine Erhaltung der Unabhängigkeit 
Perfiend gehen mußte, hätte um jeden Preis Bahnen zur Erſchließung des 
Landes bauen jollen. Nichts hat e3 getan, und fo ift denn das unausbleib- 
lihe Unheil immer näher gerüdt. 

Selbft mit finanzieller Hilfe war England zurüdhaltend. 1892 gewährten 
Londoner Banken dem Schah eine Anleihe von 500000 Pfund Sterling zu 
ſechs Prozent Zinjen. Wohl mag die unwirtichaftliche Verwendung, die Schah 
Nasr-Eddin von dem Gelde machte, die Engländer zur Vorficht gemahnt haben. 
Dennoh mußten fie bedenken, daß hier noch der einzige Tyaden war, um 
Perfien in der Hand zu behalten. Englifche Gejandte in Teheran jollen oft 
in diefem Sinne gemahnt haben. Mit dem Januar 1900 kam das ent- 
iheidende finanzielle Ereignis, das die jebige heille Sachlage einleitete. 
Eine hochoffiziöſe Erklärung der rujfiihen Regierung gab aller Welt den 
Vorfall kund. 
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Petersburg, 30. Januar. 

Die kaiſerlich ruffifche Regierung bat auf ein Gejuch der Regierung dei 
Schahs von Perfien und kraft der zwiichen beiden Regierungen jeit jeher beftehenden 
guten Beziehungen der „Darlehnsbant Perſiens“ gejtattet, eine von der 
perfilchen Regierung zu emittierende Anleihe im Betrage von 22"/e Millionen Rubel 
unter dem Namen „Perfiiche Sprogentige Goldanleihe vom Jahre 1900“ zu kaufen, 
Auf Grund diefer Erlaubnis bat die Verwaltung der „Darlehnäbant Perſiens“ 
mit dem Bevollmächtigten der Regierung des Schahs einen Vertrag über den 
Kauf der oben bezeichneten Anleihe unter folgenden Bedingungen abgeichlofen: 
Die Zinszahlung und Amortifation der „Perfichen 5prozentigen Goldanleihe vom 
Jahre 1900* im Laufe von Jünfundfiebzig Jahren wird durch alle perfiichen Zoll 
einnahmen garantiert, mit Ausnahme der Einkünfte des Zollamtes von Fars und 
der Zollämter der Häfen des Perfiichen Goljes. Die bezeichneten Einkünfte über 
fteigen gegenwärtig bedeutend den Umfang der für die Anleihe zu emtrichtenden 
Zahlungen. Sollte dennoch bei der Entrichtung der Zahlungen für die Anleihe 
eine Verzögerung eintreten, fo wird der „Darlehnsbank Perſiens“ das Recht ein- 
geräumt, eine Kontrolle über die Zollämter auszuüben, durch deren Einkünfte die 
erwähnte Anleihe garantiert wird. Die perfiiche Regierung Hat fich verpflichtet, 
aus dem Grtrage der 5prozentigen Goldanleihe alle ihre früheren auäwärtigen 
Derbindlichfeiten zu tilgen und ohne Einwilligung der Darlehnäbant feine 
andere auswärtige Anleihe vor Amortifation der 3prozentigen Goldanleike 
abzuichließen. Die perfiiche Regierung hat der „Darlehnsbank Perſiens“ ferner 
anbeimgeftellt, falla fie e8 nötig findet, Obligationen der perfifchen Anleihe im 
Umfange der der Bank rejtierenden Schuld auf den Geldmarkt zu bringen, wobei diele 
Obligationen die volle Garantie der kaiſerlich rujfijhen Regierung 
genießen jollen. 

„Alle früheren Verbindlichkeiten zu tilgen“ — dieſe Verpflichtung galt 
der erwähnten englifchen Anleihe. England wurde ald Bankier Perfiens ab: 
gefegt und erhielt feinen Vorſchuß zurüd. Schah Muzaffer Eddin, der am 
1. Mai 1896 feinem ermordeten Vater auf dem Thron gefolgt war, trat völlig 
unter finanzielle Vormundſchaft Rußlands und mußte fih verpflichten, für 
75 Jahre feine fremde Anleihe aufzunehmen, wenn nit Rußland die Ge 
währung einer ſolchen ablehne. Daß dieſe leßtere Beftimmung nicht etwa 
do noch die Möglichkeit der Rückkehr des Schahs zu feinem früheren Dar- 
leiher ofjenläßt, das verbürgt ſchon die große Madhtftellung des nördlichen 
Nachbars. Muzaffer Eddin wird wohl willen, daß er feinen Freund nicht in 
einen Feind verwandeln darf. Gute Beziehungen zu Rußland zu unterhalten, 
muß die Richtſchnur feiner Politik jein. Wo fände Perfien auch Hilfe gegen 
Rußland? Man könnte nur an England denken, denn alle anderen Länder 
find von vornherein ausgeſchloſſen — fie haben an Perfien entfernt fein aus 
reichendes Intereſſe, um fich diejerhalb in einen Krieg mit der moskowitiſchen 
Regierung zu ftürzen. England wäre gänzlich) außer ftande, militärische Hilfe 
nad Teheran, Meſched und Täbris zu jenden. Seine verfügbaren Landtruppen 
find, wie allbefannt, ſpärlich, jo daß fie jelbft mit den Buren ſchwer fertig 
werden konnten. Wäre es denkbar, die Mannjchaften etwa dem Karun hinauf 
nad Isfahan und weiter nad) Teheran zu jenden — eine Expedition, die viel- 
leicht fünf, jeh8 Monate dauert, ehe fie am Ziele jein könnte? Und da der 
Rückweg — von der Zeit des Aufenthalts ganz abgejehen — ebenjo lange 
beanjprucht, auch die Dampferreije von Großbritannien nad) und von dem 
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Perſiſchen Golf no hinzu fommt, jo müßte England ſich jagen, daß es bie 
Truppen, die e8 vom Mutterlande an die Nordgrenze Perfiens ſchickt, auf 
mindeftend ein Jahr anderweitig nicht zur Verfügung babe. Eher kämen 
natürlich indifche Truppen in Trage. Aber dieje jehen fi auf dem Wege 
nad Weiten dem breit dazmwijchengelagerten afghaniſchen Bergland gegenüber, 
defien Bewältigung allein die ganzen Kräfte in Anſpruch nähme. Afghaniftan 
muß aljo von Süden dur Beludſchiſtan umgangen werden, auf eben dem 
oben jchon berührten Wege Ketta-Seiftan. Monate würden vergehen, ehe die 
indifhen Truppen in Meſched ankommen könnten. Unterdefjen hätten bie 
ruffiichen Regimenter von Tiflis, Reicht und Askabad aus Täbris, Teheran 
und Meſched längft überflutet. Dad dauerte nicht jo viel Wochen wie für 
die Engländer Monate. Will England Perfien verteidigen, jo muß e3 das 
anders anfangen, jo muß e3 Teheran vor Libau, Kronftadt, Ddeffa und Batum 
ihüßen. Das hieße aber die ganze indiich-afiatiiche Trage zwiſchen Rußland 
und England aufrollen. Dazu dürfte England ſchwerlich Neigung empfinden. 

Daher wird denn wohl dem Wachſen des ruſſiſchen Einflufjes nit Ein- 
halt getan werden. Rußland braucht das nicht zu überftürzen. Es ift in 
der glüdlichen Lage, Zeit zu haben. Die Dauer feiner Herrſchaft in Trans— 
kaſpien verichafft ihm ein pradhtvolles Soldatenmaterial aus den Sarten und 
Kirgifen vom Amu Darja und Syr Darja. Jedes Jahr ift ein Gewinn, 
weil unterdejjen die Eifenbahn bis nad dem fernen Tyergana, ja, bis zur 
chineſiſchen Grenze vorgejchoben ift, womit die Möglichkeit erleichtert wird, 
Indien aud) von Norden her, über die Pamirz, anzugreifen. Ins armenijche 
Hodland mit der Richtung auf Täbris dringt die Eifenbahn Ziflis-Alerandro- 
pol vor. Jede Verbeflerung des Verkehrs kommt den Rufen zu gute. 

Aber au in der inneren Verwaltung Perfiens geht alles nach ruffifchen 
Wünſchen. Der Schah ift mit goldenen Fäden an das ruſſiſche Intereſſe ge- 
bunden. Er treibt großen Aufwand, entfaltet Pradt an feinem Hofe, macht 
foftjpielige Reifen nad) Europa, jo daß jeine Verpflichtungen immerfort 
wachſen. Der jhon erwähnte Mitarbeiter der „Times“ berichtet aus Teheran: 


Der vorige Schah Nasr-Eddin Hatte nicht nur manche Eigenjchaiten für einen 
ſtarken Monarchen, er war auch lange Jahre ein jparfamer Dann. Er fam 1848 
als firbzehnjähriger Jüngling auf den Thron und zeigte fich nach perfiichem Urteil 
in gereifteren Jahren ala ein weifer und fefter Regent, jo daß er einigermaßen 
Ruhe und Ordnung in feinem Lande ficherte. Begünftigt von der damaligen 
wirtjchaitlichen Lage, genoß Perfien ein hübjches Maß von Wohlitand. Davon 
nahm der Schah natürlich einen anjehnlichen Zehnten für fih, und da er jelbit 
nicht verſchwenderiſch lebte, jo häufte er nach Art orientaliicher Monarchen feine 
Schätze an. Große Beträge gemünzten Geldes, koſtbare Juwelen und rohe Edel» 
fteine, Goldbarren und unvergleichliche Raritäten wurden in den Gewölben des 
Palaftes verwahrt. Der Wert von Nasr-Eddins Schafe wurde zu Zeiten von 
guten Autoritäten auf 4 Millionen Pfund Sterling (80 Millionen Mark) geichäßt, 
und das fchien ganz und gar nicht übertrieben. In den legten zehn Jahren 
fcheint feine alte Sparjamkeit ihn verlafien zu haben, und da auch der Wohljtand 
jeines Landes Einbuße erlitt, jo fing er jelbjt jchon an, von den aufgejpeicherten 
Scäßen zu zehren. So fam es, daß, als er 1896 einem Mörder zum Opfer fiel, 
fein Sohn in feinen Erwartungen jehr enttäujcht war. 
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Die Erbfolge koſtete Muzaffer-Eddin große Summen. Als er endlich feft im 
Sattel ſaß, war der Schaf in alle vier Winde zerftreut. Er ift ein gut— 
mütiger, aber etwas ſchwacher Regent, ber fich in dev Wahl feiner Mittel 
Veicht vergreift. Den Wert des Geldes kennt er wenig. Die Goldbarren und 
Koftbarkeiten fanden ihren Weg nad Europa, namentlih nad Rußland. 
Vieles verſchwand in den Händen ungetreuer Diener, und als der Goldftrom 
aus dem Schatze verfiegte, fingen die alten Praktiken der Unterjchlagung und 
Beſtechung wieder an. Die Truppen erhielten feinen Sold und wurden unruhig. 
Der Shah mußte zu Anleihen im Auslande feine Zuflucht nehmen. Nasr— 
Eddin hatte 1892 in England die erften 500000 Pfund aufgenommen. Dann 
voll3og 1900 fein Sohn den Wechjel des Bankiers. Es blieb aber nicht bei 
den im Januar jenes Jahres aufgenommenen 224 Millionen R. (50 Millionen 
Mark). In den drei Jahren jollen nominell 65 Millionen Mark buch die 
ruſſiſche Banque d’Escomte, deren Direktor ruffifdher Finanzagent war, in den 
perfiichen Staatsſchatz geflofjen fein, und zwar abgejehen von dem zur Tilgung 
der engliſchen Anleihe erforderlichen Betrage. Trotzdem ift der Staatsſchatz 
leer; an Rüdzahlung ift gar nicht zu denten. Wo das Geld geblieben, das ift 
nicht leicht zu jagen. Biel mag unterwegs hängen geblieben fein, viel haben 
auch die teuren Reifen mit großem Gefolge nad Europa gefoftet. Doch er- 
Härt das noch nicht alles. In feiner Hauptftadt, two das meifte von dem ge— 
liehenen Gelde zur Verwendung gelangt, wo man Trambahnen, elektriiche An- 
lagen 2c. baut, ift die Menge der Bevölkerung mit Muzaffer-Eddin zufrieden, 
wenn auch freilich einfichtige Perfer bitter über die Verſchwendung, die Ber- 
ſchuldung, die wachiende Abhängigkeit ihres Landes Klagen. Indeſſen verfolat, 
fo ſchweigſam fie auch ift, die ruſſiſche Politik beharrlich ihr Ziel, nämlich an 
ben Indiſchen Ozean zu gelangen. Die Leidenschaft für immer eiöfreie 
Häfen beherrſcht die Gemüter mehr, als die Leute fich denken können, die fi 
fragen, ob Rußland — wir meinen das ruffifche Reich jelber — denn je einen 
Ein- oder Ausfuhrhandel über Häfen des Perfiichen Golfes zu treiben beab- 
fihtige. Man kann ſich ſchwer von dem Gebanten losmachen, daß auch poli- 
tijhe Pläne im Spiel find. Demgegenüber proflamiert England — nicht da3 
offizielle England, aber die nahezu einmütige öffentliche Meinung mit ent- 
iprehendem Edo im Parlamente — daß der Perfifche Bufen ein britijches 
Meer jei, daß England dort länger als ein Jahrhundert die Seepolizei gehanb- 
habt und die Seeräuberei unterdrüdt habe, als ſich feine andere Flagge habe 
ſehen laſſen. Es werde an feinem Geftade „ein Port Arthur, kein Kiautſchou 
auffommen lafjen”. &3 hat den am Eingange des Berfischen Bujens herrfchenden 
Imam von Maskat mit kurzer Gewalt zur Raifon gebracht, ala er, obwohl 
jeit langer Zeit britifcher Penfionär, den Franzoſen eine Kohlenftation einge» 
räumt hatte. Mit zähem Widerftande befämpft England die deutjche Bagdad- 
bahn, obwohl Deutſchland zwifchen Donau und Singapore gar feine politischen 
Pläne verfolgt. Der Mündung der Bagdadbbahn in Koweit arbeitet England 
entgegen. Anjcheinend hat e3 den dortigen Scheich Mabaruk dahin gebradit, 
jegliche türkifche Autorität zu leugnen und fih nur auf feine alten Werträge 
mit England zu berufen. 63 liegt auf der Hand, daß aus einem ruffiichen 
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Kriegshafen, einer ruffiichen Flotte in jenen Gewäflern nicht viel werden kann, 
wenn eine engliiche Panzerflotte fi) dem widerſetzt. Aber ob Rußland fid) 
nicht eine Konzeifion im diefer Richtung erzwingen kann, wenn es Indien mit 
einer Invaſion bedroht, ift eine zweite Sadıe. 

Diefe für England immerhin mißliche Ausfiht Hat eine merkwürdige 
Gruppe zujfiich:englifcher Publiziften veranlaßt, in engliſchen Zeitſchriften, von 
denen nur der „Spectator* und die von dem Sohne des ehemaligen englifchen 
Gouverneurs in Helgoland, Maxſe, herausgegebene „National Review“ genannt 
jein mögen, den Plan zu vertreten, England folle guiwillig Perfien den Ruffen 
einräumen, damit es diefe aus begehrlichen in freundliche, zufriedene Nachbarn 
Indiens verwandle. Die Spite diejes Planes war gegen Deutichland gerichtet, 
dem die gemeinichaftliche FFeindichaft beider Mächte zu teil werden ſollte. Es 
ift längſt Klar geworden, daß das Projekt in England feinen Anklang gefunden 
bat. Beitweilig jchien die Öffentlihe Meinung zu ſchwanken; längft haben 
mit wenigen Ausnahmen die Blätter und Monatsjchriften, die fich feiner 
angenommen hatten, wieder abgeſchwenkt. Im Unterhauje erklärten ſich 
alle Redner einmütig dagegen. Auch die xuffiiche Preffe Hat es ablehnend 
behanbelt. 

Was Deutſchland anbelangt, jo fteht e3 dem Wettlampf fern. Zwar 
unterliegt e3 feinem Zweifel, daß das Erſcheinen ruſſiſcher Zöllner am Perſiſchen 
Golf, auf melden ftaatsrehtlichen Verhältniffen e3 auch beruhen möge, bie 
Zukunft des deutichen Handels dort unterbinden würde. Wie überall jo können 
wir auch betreff3 Perfiens nur wünjchen, daß ſolche Reiche unabhängig bleiben 
und nicht einem der Monftrezollgebiete einverleibt werden, al3 welche ſich Amerika 
unter Vorherrſchaft der Vereinigten Staaten und Alien unter ruſſiſcher Klientel 
darftellen würden. Das engliiche Verhalten in Indien, das auf nahezu un— 
beſchränktem Freihandel beruht und den deutjchen Waren diejelben Bedingungen 
gewährt wie den britifchen, macht einen ungleich günftigeren Eindrud. Doch 
reicht diefer Unterjhied nicht aus, um uns veranlaffen zu können, ein Bündnis 
mit England zur Verteidigung Perfiens und de3 weit wichtigeren Indiens zu 
ſchließen. Gewiß jollen wir auch unſere Intereſſen in Afien berüdjichtigen 
und danad) Klug und vorausſchauend handeln, aber auch nad) keiner Richtung 
da3 Kind mit dem Bade ausfchütten. Paul Rohrbach hat vor einigen Jahren 
(„In Zuranund Armenien. Auf den Pfaden rufjtiiher Weltpolitik”) den 
Gedanken ausgeſprochen, Deutſchland möge ſich der aftatijchen Politit Ruß- 
lands zur Berfügung ftellen und werde jelbft feinen Vorteil dabei finden. 
Das verbietet fich durch vielerlei. 

Aber auch die entgegengefegte Politik, nämlid ein Bündnis mit England, 
bat ihre Befürworter; noch neuerdingd erhebt Heinrih Vambéry, übrigens 
nicht Deutjcher, jondern ungariiher Staatsangehöriger, jeine Stimme dafür 
im Märzbeft dev „Deutichen Revue”. „Nur ein Einvernehmen zwiſchen Groß- 
britannien und dem Deutichen Reiche,“ jagt er, „kann das Gleichgewicht der 
europäiſchen Mächte in Afien herſtellen.“ Für Deutichland frage e3 fi, ob 
es die Gegnerihaft Rußlands in Afien ganz allein befiegen wolle und könne, 
und ob es nicht zweddienlicher jei, ſich England anzuſchließen. 

27° 
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Der Berfafler diefer Zeilen ift einer der nachdrücklichſten Warner vor der 
Verhetzung Deutſchlands gegen England. Aber einem deutſch-engliſchen 
Bündnis fteht er mit ganz gleiher Abneigung gegenüber. Schon die un- 
bedingte Herrſchaft wechjelnder Unterhausmehrheiten in England entzieht jedem 
engliichen Bündnis, es fei denn einem im Augenblid de3 Krieges fi voll- 
ziehenden, die Bürgfchaft der Dauer. Ein Bündnis mit England würde 
unjerem Lande die Laft der Verteidigung Indien und Perfiens allein auf- 
laden. Natürlich kann man Mittelafien an der Weichſel verteidigen, und 
natürlid” würde man damit den Beifall Englands finden. Es würde jeiner- 
ſeits nur in Mittelafien und allenfalls durch feine Flotte engagiert jein, während 
Deutihland den Stoß Rußlands abzuwehren hätte — von deſſen Bündnis 
mit Frankreich ganz zu ſchweigen. Der geringfte Nachteil wäre noch der, daß 
wir uns zum Vorteil Englands den unauslöſchlichen Haß unferes öftlichen 
Nachbars zuzögen. 

Deutichlands Stellung ift eine gegebene: gute Beziehungen nad 
beiden Seiten, aberaud freie Hand nad) beiden Seiten. Fried— 
liebend, aber für den Notfall auch bündnisfähig muß es daftehen und den 
Austrag der afiatiihen Angelegenheiten den beiden Meiftbeteiligten überlaffen. 
Wohl ift es eine dringende Aufgabe, die durch populäre, aber unweiſe Leiden- 
ſchaften verbitterten deutjch-englifchen Beziehungen wieder auf ihren früheren 
Stand zu bringen, auch ſchon aus dem Grunde, um gegebenenfalls ein Bündnis — 
e3 ift ja nicht nur ein jolches gegen Rußland denkbar — ad hoc, in einer 
die beiden Staaten gemeinjchaftlich bedrohenden Krifis wenigftens möglid 
zu maden. Aber eine langfriftige Allianz nad) Art des Zwei- und Dreibundes 
ift ausgeſchloſſen. Einem ſolchen Phantom unjere traditionelle Freundſchaft 
mit Rußland zu opfern, wäre unverzeihlich. 





Entflehung und Bedeutung großer Dermögen. 
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xl. 

John Pariſh beendete die Niederichrift der Erinnerungen aus feinem 
Geſchäftsleben am 9. Mai 1798 in feinem Landhaufe zu Nienftedten an der 
Elbe, das nun volle zehn Jahre lang (von 1797—1806) den äußeren Mittel: 
punkt ſeines Lebens bildete. Zumal in der erften Zeit nad) Aufgabe des 
Geſchäfts überließ er fich dort ganz den Freuden de3 Landlebens. So bezog 
er 1797 das Landhaus jchon am 4. März, nachdem er drei Tage vorher 
bereit3 neue Radieschen aus feinem Garten gegeffen hatte; am 5. folgte Salat 
aus dem Miftbeete u. ſ. w. Er jchlief draußen vorzüglid, was für ihn etwas 
ganz Neues war. Am 20. April börte er die Nachtigallen in jeinem Garten 
Ichlagen. 

„Ihr jahet euren Vater” — fo redet er wieder Henny und deren Gatten an, 
die damals bei ihm waren — „obwohl aufgewachſen im Gejchäftstreiben, mit 
doppelter Wonne der Rube fich freuen und, im Schatten des Hollunderbaumes 
figend, den Handel und alles, was damit zufammenhängt, vergeffen.“ 

Außerdem entfaltete er, wie ſchon feit Jahren, eine großartige Gejelligkeit 
und führte überhaupt das Leben eine großen Herrn, wie wir fpäter jehen 
werden. Aber damit begnügt ein Mann vom Sclage Hohn Parifh’3 ſich 
auc im Alter nicht auf die Dauer. Ohne nützliche Beihäftigung konnte er nicht 
leben. Nur nahm diefe Tätigkeit jegt einen neuen Charakter an: der hervor— 
ragende Praktiker verwandelte fich in einen Theoretiler und Lehrer von 
bemerkenswerter Eigenart. Daß er dazu bejonders veranlagt war, erhellt ſchon 
zur Genüge aus Inhalt und Tendenz feiner Lebenserinnerungen. Vielleicht 
hatte er diefe Anlage von jeiner Mutter, einer rechten Coufine de3 großen 
Nationalölonomen Adam Smith, der ja auch in unmittelbarer Nachbar— 
ihaft von Keith, der Heimatäftadbt Parifh’s, nämlid in Kirkcaldy, ge— 
boren war. 
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Die theoretiſch-didaktiſche Tätigleit John Pariſh's beſtand erſtens darin, 
daß er an der Hand ſelbſtgefertigter Überſichten über ſeine Geſchäftstätigkeit 
dieſe unter verſchiedenen Geſichtswinkeln betrachtete. Zweitens gab er ſich 
jährlich genau Rechenſchaft über die Verwendung ſeines Reichtums und erörterte 
deren Zweckmäßigkeit. Drittens verfolgte er die geſchäftliche Tätigkeit ſeiner 
Söhne mit lebhaftem Intereſſe und unterhielt ſich mit ihnen über ihre Er— 
folge wie über ihre Fehlſchläge, gab ihnen Lehren auf Grund ſeiner reichen 
Erfahrungen, ging aber auch auf die ihrigen ein. Endlich veranlaßte er ſeine 
Söhne und nahen Freunde, ihm namentlich) auf Reifen über ihre Erlebniſſe 
tagebuchartig zu berichten, offenbar um jeine eigenen Erfahrungen daraus zu 
ergänzen. Kurz, fein geiftiges Leben war reich an Anregungen, ohne daß ber 
Zuſammenhang mit der Praxis, mit jeiner eigenen Vergangenheit unter- 
brochen wurde; im Gegenteil, gerade aus ihr floſſen ihm die wichtigſten 
Anregungen zu. Ein Verfahren von tweitreichender vorbildlicher Bedeutung! 
MWenigftens die Hauptergebniffe diefer eigenartigen Tätigkeit müffen wir kennen 
lernen. 

Zunächſt folgt hier eine Überficht über die Ergebniſſe der Geſchäftstätigkeit 
Sohn Pariſh's, eingeteilt in Perioden nach jeinen eigenen Angaben. Sie 
umfaßt: 

. da8 Anwachſen feines Geſchäftskapitals; 

. jeine Ausgaben ; 

. die im Geſchäfte erlittenen Werlufte ; 

. ben Rohertrag, der ed ermöglichte, die Verlufte und den Verbrauch 
zu beden und außerdem das Gejchäftskapital dermaßen anwachſen 
zu laffen. 


Kapitalzunahme. Für deren Berechnung teilt Parifh feine ganze 
Gejhäftstätigkeit in zwei Hauptperioden ein. In der erften Hauptperiode 
(1756 — 1773) betrieb er das Gefchäft eines Schiffslieferanten, eines „Taggarine*, 
wie er jelbjt e3 jpäter wegwerfend bezeichnete. In den erften fieben Jahren 
diejer Periode, von 1756—1762, vom vierzehnten bi3 zwanzigften Lebensjahre, 
erzielte er — äußerlich — gar feine Erfolge; denn als fein Water 1762 
ftarb, erbte er nur 4000 Mark Banko, d. h. fo viel, wie das Gejchäfts- 
fapital ſchon 1759 betragen hatte. Dann erft machte ſich ein Foriſchritt be» 
merfbar. Aber ein wirklicher „Kaufmann“ wurde er exft 1774, in feinem 
zweiunddreißigften Lebensjahre, nachdem er das Schiffsgeſchäft jeinem Bruder 
überlafjen hatte. Damit begann die zweite Hauptperiode, welche bis 
zum Jahre 1796 dauerte. Die Kapitalzunahme in diejen beiden Perioden und 
in ihren einzelnen Zeilen ift aus der folgenden, von Parish felbft aufgeftellten 
und von mir nur etwas ergänzten Heinen Tabelle erfichtlidh: 


(Siehe Tabelle nächfte Seite.) 


Me CO DO — 


Die Ausgaben. Auf deren Einzelheiten wird naher zurückzukommen 
fein. Hier folgen zunädft zwei Gefamtüberfichten, die ebenfalls von Pariſh 
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Jabrlise Durch·Gefamtzunahme 


ſchnitts zunahme ſapitalbeſtand 
Perioben Jahresdauer und Charakterifierung bed Rapitals |, gr —— am Schluffe 
der Perioden in ben einzelnen * rei jeber PBertobe 


Perioden 


— tn 




















1756— 1762 7 Jahre lang arbeitete P. als Knabe 

für fein Erxbteil von... . . — — 4000 
1763— 1765 | 3 Jahre lang arbeitete er als Schiffe: 

lieferant allein . . 22... 6 000 18 000 22.000 
1766—1773 | 8 Jahre lang mit feinem Bruder | 

George zulammen . 2... . 3000 | 24 000 46 000 
17561773 18. Jahre lang zufammen ala Schiffs: | | 

lieferant..... | 2300 42 000 46 000 
1774—1779 | 6 Jahre lang als Kaufmann allein | 18000 110 000 156 000 
1780—1789 10 Jahre lang mit Thomfon zu- 

2 16 000 165 000 321 000 
1790—1796 | 7 Jahre lang mit Möller zufammen | 250 000 1 758 000 2.079 000 
1774—1796 | | 

711 WERE 66666 89 000 2.033 000 2 079 000 
1756—1796 |41 Jahre lang inagefamt. . . . - 50000 | 2075000 | 2079000 





jelbft Herrühren. Die erfte teilt den ganzen Zeitraum 1756—1796 in fünf- 
jährige Perioden: 


1756—1760 jährlich im Durchſchnitt rund 4000 X —= Bco.-.£ 20 000 
6.000 — 


1761—1765 ⸗ ⸗ 30 000 
1766 —1770 a s B : 8000 »: — ⸗ 40 000 
1771—1775 ⸗ ⸗ ⸗ : 200 : ⸗⸗ 60 000 
1776—1780 ⸗ ⸗ ⸗ ⸗15 000. ⸗⸗ 75 000 
1781—1785 ⸗ ⸗ ⸗ : 000 =» = ⸗1000000 
1786— 17% ⸗ ⸗ s : 0000 « — 150 000 
1791—1795 5 s s 3 48 000 s — * 240 000 

1796 : 150000 : — : 150000 


Dazu bie Koften des Nienftedtener Landhaufes nebft Ställen u. ſ. w.— 72 000 
Geſamtverbrauch in 41 Jahren Bco.-& 937 000 


Die zweite Tabelle ſchließt fih an die beim Kapitalzuwachs zu Grunde 
gelegten Perioden der Gejhäftsentwidlung an: 


1756—1773 — 18 Jahre, jährlih im Durcchichnitt 7000 X = Bco.- X 126 000 
174-179 = 6 : s . 5 14000 » = E 34 000 
1780—1789 = 10 : s : : 2350 : = ⸗ 235 000 
1799 — 1796 = 7 ⸗ Fi s 60 000 s. — . 420 000 

Nienftedten ⸗ 72 000 


Beof 937000. 


Geſchäftsverluſte. Hier beginnt Pariſh's Berechnung erſt 1759 und 
faßt die erſten beiden Perioden zuſammen: 
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1759—1779 = % Jahre, jährlich im Turchichnitt 4250 X = Bco.-& 85000 
1780-1789 = 10 =: . 00. ⸗ 51000 = = 510000 
1790-176 = 7 + W 240000 » = : 1450000 


Beo.-& 2045 000 


Roherträge. Auch für die Roherträge Liegen zwei Überfichten vor, die 
aber nicht miteinander übereinftimmen. Ich gebe hier nur die eine wieder, 
welche weſentlich fpäter als die andere aufgeftelt und offenbar richtiger ift. 
Die kaufmännische Periode (1774—1796) mußte diesmal vorangeftellt werden: 


























Gefamtertrag der Perioden Hährlicher Durchſchnittsertrag 







Jahres⸗ 


dauer 
















Ro 
Perioden iifions is nftigen im Noms 
der — aan Bufammen mitfiond- gen | Bufammen 
Perioden | An com- | (in profits) geigäft 
mission) 








6 106.800 | 151200 | 258 000 
10 434800 | 511200 | 946.000 
7 1171000 | 2423 300 | 3594 300 


1774—1779 
1780— 1789 
1790—1796 











167 300 | 346200 | 513500 























1774—1796 23 1712600 | 3085700 | 4798300 | 74500 134100 | 208600 
1756— 1773 18 — — 470 000 — — 26 000 
1756—1796 5 268 300 _ — 128 500 














4 | ze | E 

Die Summe der in der ganzen Zeit verdienten Roberträge ift um etiva 
200000 Mark Höher ald die Summe des Kapitalzuwachſes, de3 Verbrauchs 
und der Verlufte. Dabei ift zu berüdfichtigen, daß der Kapitalzuwachs ſich 
nur auf John Parifh’3 eigenes Kapital bezieht, nit auf die feinen ver- 
Ichiedenen Zeilhabern nacheinander ausbezahlten Kapitalien. Dies waren: 

1773: 76000 Mark an feinen Bruder George, 

1789: 112000 = = ZThomfon, 

1796: 279000 = » Möller, 
zulammen 467000 Mark, was wieder zu viel wäre. Auf der anderen Seite 
fehlen die eigentlichen Geſchäftsunkoſten, von denen jedenfall3 nur ein Kleiner 
Zeil in den „Ausgaben“ enthalten ift. Sie können jehr wohl für die ganze 
Zeit einige hunderttaufend Mark betragen haben. Sihtlih find die Roh— 
erträge bei diefer Überficht direkt aus den Büchern gezogen (im Gegenfaß zu 
jener älteren, welche auf falfchen Prinzipien aufgebaut war). Sonft wäre eine 
Einteilung der Erträge nah Hauptgeſchäftszweigen unmöglid. Dieſe Ein- 
teilung zeigt, wie dad Kommiſſionsgeſchäft, namentlich in den legten Jahren, 
an Bedeutung durch die fonftigen Geſchäfte (Subfidienvermittlung, Truppen— 
trandporte u. ſ. mw.) zurückgedrängt wurde, indes abjolut ebenfalls fteigende 
Erträge abwarf. Für dieſe lebten Jahre Liefert Parifh dann noch weitere 
Einzelheiten. Der Rohertrag der fieben Jahre 1790—1796 verteilt fi nämlich 
folgendermaßen auf die einzelnen Jahre: 
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Kommiffionegeichäft Sonftiged Geichäft 

1790 48 500 Bco.-. X 35 500 Bco.-. X 
1791 73 000 E 142 000 ⸗ 
1792 98 800 s 94 000 . 
1793 128 400 : 82 500 - 
1794 196 300 5 385 600 s 
1795 451 000 ’ 1331 200 ⸗ 
1796 175 000 ⸗ 352 000 ⸗ 

Zuſammen 1171000 Bco.-.X 2422 800 Bco.-.& 


Wenn wir das lekte Jahr ausnehmen, weift das Kommiſſionsgeſchäft eine 
regelmäßige Zunahme auf, während das ſonſtige Geihäft den größten 
Schwankungen unterworfen war. 

Endlich noch etliche Einzelheiten der in den letzten beiden Jahren erzielten 
Roberträge: 


1795 1796 
Kommiffionsgeſchäft . . . 451000 Bco.-& 175 000 Bco.-& 
a: ea en 116000 = 15700 = 
Wechielgeichäfte. - . . . 137000 s 12 000 . 
Englifhe Anleihe... . . — 17000 — 
Tranäportgeihäit . . . . - 837 000 - — 
Aſſekuranzgeſchäft . . - - — 20 000 ‚ 
Waren und Sonftige . . . 241000 . 147 000 





1782000 Bco.-X 528000 Bco.-.X 


Dieſe Rüdblide auf die Ergebnifje feiner Gejhäftstätigkeit gaben Parifh 
Stoff zu anregenden Betrachtungen. So made er feine Söhne aufmerkſam 
auf die gewaltigen Schwierigkeiten, mit denen er namentlich im Anfange feiner 
Laufbahn zu kämpfen gehabt hatte: 

Ih war erit vierzehn Jahre alt, ala ich in Hamburg anlangte, in einem 
fremden Lande. Im Alter von zwanzig Jahren verlor ich ſchon meine Eltern. 
Keinen Chriftenmenjchen gab e& damals, den ich hätte um ein Darlehn anfprechen 
fönnen; nur meine freunde, die Juden. Welche Ausficht hatte ich zu jener Zeit, 
dereinft auf meinem Rüden zwei Millionen mit fortnehmen zu können ? 


Und an einer anderen Stelle: 

Dffen ſei es gejagt: Vom Anfang bis zum Ende überftiegen meine Unter- 
nehmungen meine Mittel derart, daß man ftets von mir hätte jagen können, ich 
fei „ein bedürftiger Mann“; für mich Hatte das Geld ftets doppelten Wert; viele 
Sabre lang mußte ich mir alles, was ich im Haushalt verbrauchte, zu Wucher- 
zinfen oder durch eine übermäßige Wechlelzirkulation verichaffen. 

Wodurch, jo fragt er, wurde e3 der Firma Pariſh & Co. möglid, in 
den letzten Jahren ein Geſchäft durchzuführen, von einem Umfange, wie ihn 
damals fein anderes Haus Europas betrieb? Seinen eigenen Fähigkeiten 
möchte er das Verdienſt an dem glänzenden Erfolge nicht zufchreiben ; vielmehr 
weift er hin auf feinen Mangel an elementarer Geihäftsbildung, auf feine 
lange Krankheit. Befcheiden meint er, daß viel Glüd dabei geweſen fei; er 
habe nur verftanden, „Heu zu machen, jolange die Sonne ſchien“. Aber, fo 
fährt er fort, wie war e3 überhaupt möglich, Geſchäfte zu bewältigen, die 
3. ®. 1795 ſich durchfchnittlich in jeder Woche auf drei Millionen beliefen? 
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Dieſe Frage kann, glaube ich, ſo beantwortet werden: es war die vollendete 
Organiſation des Geſchäfts, die unabläſſige Anſtrengung von Prinzipalen 
und Gehilfen in der Erfüllung der geſchäftlichen Pflichten, die Aufrechterhaltung 
ftrengiter Ordnung in jedem Zeile des Geſchäfts, ohne daß jelbft die unter» 
geordneten Einzelheiten des Kontorbetriebes den Augen des Chefs entgingen; nicht 
zu vergefjen: der frühzeitige Beginn aller geichäftlichen Arbeiten, die ftets 
mindeftend um eine Stunde den Aufgaben voraneilten. 


Daran knüpft Pariſh eine fürmliche Abhandlung über den Wert der 
Zeit für den Kaufmann auf der Höhe feiner Leiftungsfähigkeit. Zu dem 
Zweck ftellt er folgende Berehnung an: 

Könnte man annehmen, jo meint er, daß er mit feinem Perjonal im 
Jahre 1795 volle 365 Tage Tag und Nacht gearbeitet hätte, jo fäme auf jeden 
Tag 4880 Mark, auf jede Woche 34000 Mark Rohertrag. Aber ein Kontor 
fei weder eine Wind: noch eine Wafjermühle und könne nit Tag und Nadt 
betrieben werden; man müfje vielmehr die Zeit abziehen, in der der Kaufmann 
chlafe, jein Weib küſſe (oder auch das feines Nachbarn), effe, trinke, fich erhole. 
Für dies alles rechnet er zwölf Stunden täglich; in den übrigen zwölf Stunden 
fönne der Menſch gut arbeiten; feine tatjächliche Arbeitskraft überftiege noch 
diefe Zeitdauer. Ferner wird für jede Woche ein Sonntag und ein halber 
Feiertag abgezogen. Das ergibt in jeder Woche 66 Stunden, im Jahre 3432 
Stunden Arbeitszeit. Legt man fie zu Grunde, jo entfällt auf jede Stunde 
des Yahres 1795 ein Rohertrag von 519 Mark, auf jede Minute von 8 Mark 
10 Schillingen; „in diefem Tempo arbeitete die Deichſtraßenmaſchine während 
de3 ganzen Jahres 1795.” 

Tür die lebten fieben und für die lebten dreiundzwanzig Jahre jeiner 
Gejhäftstätigkeit berechnet Pariſh folgenden Rohertrag: 


1774-1796 1790-1796 


wöchentlih . . . 4020 Marf 9800 Mar 
täglich... . . 50 = 1400 — 
ſtündlich . . . - 60 =: 150 =: 


Zwar, jo fügt er Hinzu, jolle man fi) davor hüten, den Geldwert der 
Zeit zu überfhäßen, aber viel jchlimmer fei doch die neuerdings bei ben 
„Gentleman Merchants* einreißende Zeitverfhwendung: 


Die Neuerung von Pofttag-Diners, die Verſpätung der Börfenzeit, des Schlafen- 
gehen® und des Wiederaufftehens, die Anwendung eines Zeil der übrigen Zeit 
auf Bagatellen — alles das blieb der neuen Generation vorbehalten, mit ihrem 
Syfteme jpekulativer Handelsphiloſophie. Ihr Zweck kann nur der fein, den 
Lebemann mit dem Gejchäftsmann zu verfchmelgen — ein Widerſpruch in ſich — 
und die am Wege hängenden Trauben ſelbſt vor ihrer Reife zu koſten, auf die 
Gefahr Hin, fich jchwere Verdauungsſtörungen zuzuziehen. Wenn ein jolcher 
„Man of pleasure Merchant* jtet3 eine Berechnung des Wertes der Zeit nach Art 
der meinigen vor fich hätte, jo würde er fich oftmals ſcheuen, Tiederlich mit der 
feinigen umzugehen. Möchten doch alle Gejchäftsleute den Wert der Zeit früh zu 
ſchätzen lernen, als eine elementare Grundlage ihrer Berufstätigkeit! Wenn jelbjt 
dann noch ein folcher Menſch in jenen Fehler verfiele, jo wäre allerdings Hopfen 
und Malz an ihm verloren. 
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Diejer Abhandlung wollte Parifh noch eine zweite folgen laffen „über 
die Ordnung im Geſchäftsbetriebe“. Dazu ift e8 allerdings nicht gekommen, 
doch ift reiches Material zu einer ſolchen Abhandlung enthalten in Pariſh's — 
jeßt zu beiprechender — Kritik der Gejhäftsführung feiner Söhne, die aud) 
feine Betrachtungen über die eigene Gejchäftstätigkeit veranlaft hat. Wir 
haben bier zwei wichtige Arten der Verwertung von Erfahrungen vor uns: 
ihre unmittelbare Übertragung auf andere (hier auf die Söhne) und eine 
mittelbare Übertragung, welche zunächft aus den Erfahrungen allgemein: 
gültige Ergebniffe zu gewinnen ſucht. Pariſh's Abhandlung über „den Wert 
der Zeit“ ift ein intereffanter Verſuch der letzteren Art, ein Verſuch, der keines» 
mweg3 ala mißlungen anzujehen ift. Es ift der Anfang einer wiſſenſchaft— 
lihen Verwertung privatwirtichaftliher Erfahrungen. 


XII. 


Bon den Söhnen Parifh's traten, wie wir ſchon wiſſen, die beiden 
älteften, John und Richard, mit Beginn des Jahres 1797 an die Spibe der 
neuen Firma Parifh & Co. Der Vater bezahlte jedem von ihnen 50 000 Mark 
Banko auf Rechnung ihrer Erbteile aus. Dieſe 100000 Mark bildeten da3 
eigene Gejchäftsfapital. Dazu kamen 300000 Mark, welche der Vater gegen 
Zins der Firma vorftredte. Außerdem genoß lebtere den vom Bater er- 
worbenen unbejchränkten Kredit in der ganzen Handelswelt. Den größten 
Teil de3 eigenen Vermögen? zog der Vater aus dem Geſchäfte, — eine 
Maßregel, die er nicht nur im eigenen Intereſſe, fondern auch in dem jeiner 
Söhne für nötig Hielt: zunächſt im AIntereffe von John und Richard, die jonft 
zu noch größeren Unvorfichtigkeiten veranlaßt worden wären, als fie tatſächlich 
begingen, ferner im Intereſſe der noch minderjährigen Söhne George, David 
und Charles, deren Erbteile auf jolche Weiſe fichergeftellt wurden. Einer von 
diefen letzteren follte jpäter ala Teilhaber ins Geſchäft eintreten. Inzwiſchen 
wurde ein Drittel des Gewinns für da3 Konto „Minorenne Söhne“ rejerviert 
und nur der übrige zwifchen John und Richard geteilt. 

Die erften zwei Jahre verliefen außerordentlich glänzend. Alles, was bie 
jungen Leute anfaßten — und fie faßten jehr viel an —, gelang über Er- 
warten. Auch im dritten Jahre (1799) dauerte dieje Periode des „Sonnen- 
ſcheins“ noch injofern an, ala das eigene Gejchäftsfapital der beiden Zeil- 
baber, das Ende 1798 von 100000 auf 536000 Mark angewadjjen war, am 
Ende de3 folgenden Jahres nah den Gejhäftsbüchern 815000 betrug, was 
freilich — wie ſich jpäter herausftellte — den Tatſachen nicht entſprach. Der 
Bater freute fi von Herzen über diefe Ergebniffe, ſchrieb indes mit vollem 
Rechte einen großen Zeil davon der bis in das Jahr 1799 hinein für ganz 
Hamburg ausnehmend günfligen Konjunktur zu. Schon Ende 1798 warnte 
er väterlich, ernft und nahhdrüdlich vor zu mweitgehendem Bertrauen, vor Er- 
Ihlaffung des Gejchäftsgeiftes und vor übertriebenem Lurus. 

Die Jahre 1792—1798 waren eine ber glänzendften Perioden, welche der 
Hamburger Handel je erlebt hat. Büſch Hat dieje Periode genau bejchrieben 
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und analyſiert)y. Ah muß einſtweilen auf ihn verweilen. Durch bie un— 
erhörte Gunft der Konjunktur ließ fich namentlich die jüngere Geſchäftswelt 
zu einem Taumel bedenklichfter Art verführen, an dem die jungen Parifh's 
in erfter Linie fich beteiligten. &3 wurde ihnen alles zu leicht gemadt. Die 
Erfahrungen, welche der Vater jo teuer in vierzigjähriger Arbeit erfauft und 
die er ihnen rüdhaltlos mitgeteilt hatte, wurden in den Wind geichlagen. 
Der vom Bater ererbte ſchrankenloſe Kredit wurde maßlos ausgebeutet. Die 
ebenfalls vom Vater ererbte, damals in Hamburg allgemein um fich greifende 
Neigung zum üppigen Leben wurde von den jungen Pariſh's auf die Spike 
getrieben. Die Warnungen des Vaters wurden nicht beachtet. 

Als dann im Jahre 1799 ein ſcharfer Umfchlag erfolgte und daraus ſich 
eine jchwere, fchleichende Kriſis entwidelte, drängte fi dem Alten ſchließlich 
die unbedingte Notwendigkeit auf, eine genaue Unterfuhung der Lage des 
Haufes vorzunehmen. Don den beiden damaligen Chefs de Haujes war nur 
Rihard antvefend, während John ſich auf einer langen Reife in England und 
Frankreich befand. Die Unterfuhung begann im November 1801 und dauerte 
länger als ein halbes Jahr. So vermwidelt war die Lage des Haufes! Mit 
Aufgebot aller ihm verbliebenen Kraft arbeitete der Alte zujammen mit 
Richard an diefer ſchwierigen, peinlichen Unterfuhung; vol Kummer und Zorm 
dachte er an fie Tag und Naht. Mit allen Mitteln der Kritik, der Autorität, 
der Liebe und Güte, wie der Strenge ſuchte er jeine Söhne dahin zu bringen, 
daß fie den Ernft der Lage erkannten und fi von der Notwendigkeit einer 
gründlichen Reform überzeugten. Als Beweije diefer feiner Bemühungen find 
und noch zahlreiche feiner langen Briefe und Aufftellungen erhalten. Nur 
einiges daraus kann Hier mitgeteilt werden. Der Gejamtinhalt, der nad) den 
verichiedenften Richtungen hohes Intereſſe beanfprucht, wird vielleicht an einer 
anderen Stelle veröffentliht werden können. 

Der erfte Vorwurf, den der Bater gegen die Söhne erhob, beftand darin, 
daß fie den gebahnten Weg ihres Gejchäftsbetriebes verlaffen und ſich auf 
Spefulationen in Waren eingelaffen hätten, von denen fie nichts ver- 
ftänden. Sie Hatten große Poften Kaffee, Zuder, Baumwolle, Tabak, Ge- 
treide u. j. w. auf Spekulation gefauft, woran fie jchließlich über 300 000 Mark 
Banko verloren. Richard wandte ein, die Spekulationen jeien gut angelegt 
gewejen; die Kataftrophe von 1799 hätte man ebenjowenig vorausjehen können 
wie andere unglüdliche Zwiſchenfälle. Darauf antwortet der Vater: 


Was Du jagt, erinnert an das, was ich ſelbſt über ähnliche Gejchäite von 
mir früher gejagt babe. Du haft alles gelefen, und ich wünjchte nur, daß mein 
Lehrgeld Dir das Deinige eripart hätte. Du warft nicht, gleich mir, in eine weite 
Melt des Geſchäfts Hinausgeftoßen, nicht genötigt, Dir den Weg aus Mangel an 
Leitung im Dunkel taftend zu juchen. ch rannte mit dem Bugſpriet meiner 
Heinen Barfe gegen jedes unentdeckte Eiland, und ich hatte Mühe, mein Verfahren 
in folchen Fällen zu rechtfertigen. Wiederholte Enttäuſchungen bei faft allen meinen 
ipefulativen Abenteuern beugten meinen Stolz und brachten mich zu der Über 





1) Geichichtliche Beurteilung ber am Enbe des 18. Jahrhunderts entftandenen großen 
Hanbelaverwirrung. 1800. (Schriften, Bd. VII, ©. 267 ff.) 
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zeugung, daß das Schidjal auf diefem Wege mir entjchieden feindlich war, während 
mein reguläres Geichätt ſich günftig entwideltee Ich habe daraus folgendes ge- 
Ichloffen: Für den tätigen Betrieb eines Kommiffionsgefchäftes ift jo viel Auf- 
mertjamfeit, Kraft und Zeit erforderlich, daß außergewöhnliche Nebengeichäite 
notwendigerweije überftürzt unternommen werden müſſen, denn auch fie erfordern 
natürlih Zeit und Kraft zum Nachdenken über Gewinnausfiht und Riſiko. 
Kgommilfionsgeichäit und Spekulation laffen ſich nicht miteinander vereinigen. Eins 
von beiden muß unbedingt leiden. 


Der zweite Vorwurf des Vaters richtete ſich gegen die viel zu großen und 
kritikloſen Kredite, melde die Söhne ihren Gejchäftsfreunden eingeräumt 
hatten, namentlich gegen die viel zu weitgehende Acceptierung von deren 
Fratten auf Grund von Warenkonfignationen, d. h. meift von Spekulationen 
dieſer Geſchäftsfreunde. Da die Preife der verpfändeten Waren jeit 1799 
immer mehr zurüdgingen , und eine wachſende Zahl der Schuldner zahlungs— 
unfähig wurde, jo ergaben ſich hieraus für Pariſh & Co. enorme Berlufte, 
welche der Vater im Juli 1802 auf über 500000 Mark Banko ſchätzte; fie 
mußten abgeſchrieben werden. Richard gab zu, daß in diejer Hinficht gejündigt 
worden ſei, und jchob nur einen Teil der Schuld dem Water zu, der vorüber- 
gehend dem Geſchäfte große Summen geliehen hatte, deren nußbringende Ver— 
wendung nur auf joldhe Weile möglich geweſen jei. 

Der Bater tadelte die Kapitalverwendung noch unter einem anderen Ge— 
ſichtswinkel: Das ganze für den Gejchäftsbetrieb zur Verfügung ftehende 
Kapital betrug rund 1. Million. Davon war die Hälfte fremdes Kapital, 
das anjehnliche Zinjen fraß, und auf das nicht unbedingt gerechnet werden 
konnte. Faſt eine Million war dagegen in zweifelhaften Ausftänden auf un- 
bejtimmte Zeit feftgelegt, das übrige auf andere Weife, jo daß eigentlich faft gar 
fein Betriebskapital mehr vorhanden war. Nach einer anderen Berechnung 
ergab ſich jogar ſchon ein Defizit an Betriebsfapital, d. h. die Kapital- 
verfügungen hatten die verfügbaren Mittel jchon erheblich überjigritten, und 
wenn jo weiter gearbeitet wurde, mußte noch immer mehr fremdes Kapital 
aufgenommen werden. 

63 war aud Unordnung im Gejhäftsbetriebe eingeriffen. Als 
ber Bater feine Unterfuhung eben begonnen Hatte und eines Tages jeine 
Söhne George und Charles, die als Gehilfen im Gejchäfte arbeiteten, jprechen 
wollte, war der eine gegen jein Verſprechen abwejend, der andere am Pulte 
eingejchlafen: 

Iſt das ein Teil meiner Nachkommenſchaft! Wie muß fie dann degeneriert 
fein! Heigh ho! ay! and heigh ho again! Sit es zu verwundern, daß alles 
zum Henker geht? 


So ftand es mit dem ganzen Kontorperjonal: 


Als ich jüngft zufällig ins Kontor fam, fiel mir die allgemeine Läffigkeit der 
Leute auf. Die Morgenitunden verftrichen, bevor alle da waren. Nachmittags, 
wenn Du (Richard) jortwarjt, jand ich im langen Zimmer mehr als einmal nur 
einen vereinfamten Leuchter als Wachtpoften vor. Mich überjchlic ein Tatales 
Gefühl: Wo mögen die jungen Leute fteden? Sicher bummeln fie und find lieder- 
ih. Das koſtet Geld; fie find alle arm wie die Ratten. Laß jehen! Ich ſchlug 
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ihre Konten auf: Da zeigte ſich, daß jeder von ihnen offenbar ſo viel Geld be— 
kommen hatte, wie er haben wollte. 


Sie hatten zuſammen 25000 Mark Banko erhoben, während ihr ge— 
ſamtes Jahresgehalt nur 13500 Mark betrug und ihre Arbeit zum Teil ein 
Jahr lang rückſtändig war! Dieſer letzte Punkt wurde von dem Alten be— 
ſonders ſcharf gerügt: 


Du mußt es als unbedingte Notwendigkeit für jeden Kaufmann empfinden, 
daß ſeine Bücher vollſtändig à jour ſind. Es mußte mich mit Entrüſtung erfüllen, 
daß Eure Buchhalter ſich ſo ſchmählich im Rückſtande befinden. George mußt Du 
zwingen, ſechzehn Stunden täglich zu arbeiten, bis er das Verſäumte nachgeholt 
hat. George iſt ein tüchtiger Arbeiter. Aber wenn ein ſolcher einmal ins Faulenzen 
gekommen iſt, bedarf es der Strenge. Wenn Du ihn liebſt, ſo nötige ihn, Dir zu 
gehorchen, ohne auf ſeine Klagen zu achten. Hat er ſeine Pflicht getan, ſo belohne 
ihn nach Verdienſt. Vor allem muß die Kontorarbeit morgens früh beginnen. 


Aufmerkſamkeit auf die Einzelheiten des Geſchäftsbetriebes predigt der 
alte, erfahrene Geſchäftsmann immer wieder ſeinen Söhnen und vor allem 
Sparſamkeit mit der Zeit, der „koſtbaren Zeit“. Hier liegt die Wurzel des 
Übels: 


Ich kann nicht umhin, hier von jener Gewohnheit zu ſprechen, die ſich in 
unſerer jungen Geſchäftswelt eingeſchlichen hat, vom „Poſttag-Diner“. Ich weiß, 
wie man es entſchuldigt. Aber ich nenne es eine „Entheiligung der Geſchäftszeit“. 
Ih kann Dir nicht verhehlen, Richard: wenn ich an ſolchen Tagen die müßige 
Menge rund um Deine Tafel jah, jo zog fich mir das Herz zufammen. Ich weiß, 
was ein Pofttag bedeutet. Niemand kann die Arbeit eines ſolchen Tages rafcher 
erledigen, ala ich es früher tat; aber ich erfläre Dir auf Ehre, daß ich jelten eine 
Stunde übrig hatte, von morgens früh bis jpät jpät in die Nacht. Folge meinem 
Beiipiel; es ift das Beſte, was ich Dir vererben kann. 


Richard betrachtete diefe Dinge nicht als jo wichtig wie der Water, 
fondern als bloße „Kleinigkeiten“. Die „Poſttagd iners“, meint er, beurteilt 
der Alte zu hart: 


Auch für mich find fie feine Annehmlichkeit; aber bedenke: an drei Tagen in 
der Woche komme ich zum Efjen zu Dir hinaus. Wollte ich alle, die Ein- 
führungebriefe an das Haus haben, an einem bejtimmten Tage bei mir empfangen 
und bewirten, jo würden die Leute das nicht als ausreichend betrachten. Viel 
hängt ab von der Art, wie die Fremden empfangen werden; e8 muß gajtirei 
geichehen. Ich Habe mein Effen jo arrangiert, daß ich drei oder vier immer ohne 
Unbequemlichkeit mitbringen fann. An meinem Pojfttage kann ich fie nach Tiſch ver- 
abjchieden, und jelten wird es ſpäter ala fünf Uhr, daß ich mich an mein Pult 
jeßen kann, obwohl wir nicht viel vor vier Uhr zu Tiſche geben. 


Dagegen erkennt der Sohn an, daß die Nichteinhaltung der Gejchäfts- 
ftunden durch das Perfonal ein Übel fei, und verfpricht, e8 durch einen ftrengen 
Ukas zu befjern. 

Ein großer Raum in der Kritik des Waters ift dem übermäßigen Ver- 
braud der Söhne gewidmet. Von den Einzelheiten jpäter. Hier feien zu— 
nächſt nur wieder die Summen aufgeführt, welche die beiden älteften Söhne 
in den fünf Jahren 1797 —1801 verbraudten, nämlid: 
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Hohn durchichnittlich — für a Privatbedarf 31000 X 
Richard ⸗ 14000 = 
Dazu Haushaltskoſten darchſchnittlich jährlich . . . 17000 » 

Macht zufammen im Jahre 62000 X 


oder zujammen in ben fünf Jahren über 300000 Marl. 
Auf der anderen Seite brachten diefe Jahre dem Haufe jehr — 
Roherträge, nämlich: 
1797: 211 806 
1798: 251197 


1799: 341 124 ) Zulammen 1372390 Mark Banto. 
1800: 433684 
1801: 134579 


Diefe Erträge entftammten größtenteil3 dem regelmäßigen Kommijfions- 
geichäfte, dem Zinjen- und Wechjellonto. Dazu kamen dann noch Erjparniffe 
am Delcrederelonto (Rejerven für laufende Engagements). Zujammen be- 
trugen die Roherträge rund 1". Million Mark Banko. 

Das war gewiß eine ftattlihe Summe. Aber nad) Abzug der Verlufte, 
der Koſten und des Verbrauchs blieb davon nur folgendes Geſchäftskapital 
— 1797: 255 700 4 1799: 730000 4 1801: 553300 & 

1798: 477600 » 1800: 678.000 - 1802: 558000 » 


E3 jand alfo in den vier Jahren 1799—1802 eine wejentliche Vermehrung 
be3 eigenen Geſchäftskapitals tatjächlich nicht ftatt. Immerhin betrug diejeg, 
wie Ende 1798, mehr al3 das Fünffache des Kapitals, mit dem die „zweite 
Auflage” der Firma zu Anfang 1797 ihren Betrieb begonnen hatte. Nur bie 
in den Jahren 1799—1802 verdienten Summen — faft eine Million — waren 
größtenteild wieder verloren gegangen. 

Der Kredit des Haufes litt in der ganzen Zeit nicht im geringiten. 
Die Partner waren jowohl an der Hamburger Börſe wie auswärts beliebt; 
ihre Gejhäftsgetwandtheit und ihre Ehrenhaftigkeit waren unbezweifelt. Der 
Vater hob dies alles jelbft wiederholt hervor, und dennoch hielt ex die Lage 
de3 Hauſes für jchr gefährlid: 


Wenn e8 herauskommen jollte, daß das Haus troß der gewaltigen Kapitalien, 
die man bei ihm vorausjegt, in feinen Kapitalverfügungen gelähmt ift, — wie 
wird ed dann mit jeinem Kredite, diefem unjchägbaren Juwel unferes Berufes, 
ausfehen? Der Kredit eines Kaufmanns muß jo ſorgſam behütet werden wie die 
Tugend einer Beftalin. Nicht der leiſeſte Verdacht darf fich zeigen, jonft ift die 
Beichaffenheit des Juwels jchon verjchlechtert. 


Und dem fernen älteften Sohne redete er folgendermaßen ins Gewiſſen: 


Ih habe den Verluft von Millionen ohne Murren getragen. Aber das Ent- 
jegen, welches ich empfand in Beiten, ald der Kredit meines Haufes gefährdet war, 
und ala ich jeden Nerv anjpannte, um ihn zu retten, da® Gefühl ift mir noch fo 
friſch im Gedächtnis, daß ich glauben müßte, meine Pflicht ala Bater, ja, jchon 
als Freund zu verleken, würde ich nicht in diejer Stunde (es ift Mitternacht), und 
während Du vielleicht auf ganz andere Art bejchäftigt bift, Dir die Lage des Haufes 
deutlich vor Augen ftellen. 
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Überhaupt wurde der Vater nicht müde, den Söhnen immer wieder jeine 
ſchweren Sorgen ans Herz zu legen: 

Man bat mir gejagt, daß ich junge Leute in jeßiger Zeit nie dahin bringen 
würde, meinen altfräntifchen Grundjägen zu folgen. Tas könnte einen Vater 
entmutigen, der feine Familie weniger liebt ala ich. Aber jolange nur noch eine 
Spur von Hoffnung bleibt, werde ich furchtlos bei einem Beginnen verharren, zu 
dem mich jede Empfindung eines Vaters treibt; und wenn zwanzig bei jolchem 
Beginnen gejcheitert find — mich wird das nicht fchreden in der Erfüllung meiner 
Pflicht. Ich will mich nicht dem Selbftvorwurf ausjegen, in der Wahrnehmung 
meiner höchſten, teuerjten Interefjen lau gewejen zu jein. 


Namentlid mit John Hatte er viel zu jchaffen. Diefer war bei Beginn 
der Unterfuhung in London, dann in Paris. Er beihäftigte fi mit Ein- 
bringung zweifelhafter Ausftände und mit der Anknüpfung neuer Verbindungen, 
führte aber dabei ein luftiges Leben und berichtete zwijchendurd dem Vater 
auch über politiiche Vorgänge; von dieſen Berichten ift nichts erhalten, wohl 
aber die eine oder andere Erwiderung des Vaters; fo 3.2. eine Äußerung 
deöjelben vom 30. Dezember 1801: 


Alles in allem jcheint e8, daß nur die Namen der dort (in Paris) handelnden 
Perfonen fich geändert haben. Möller (der damals auch dort war) jagt: für einen 
vergnügungsfüchtigen jungen Mann bietet Paris viel, für einen Kaufmann nichts. 
B. (Bonaparte) iſt fein Freund der Bankiers, und das einzige Gejchäft, das dort 
gut geht, ift Wucher und Stodjobberei, wobei 18 Prozent Zinjen verdient werden. 
Dies kann nicht dauern; aber mittlerweile lähmt es die Gejchäite der franzöfiichen 
RhHeder mit Weitindien. Sie fuchen jet Hier bei uns finanzielle Unterftügung, 
aber mit wenig Erfolg, jo daß wohl einige Zeit vergehen wird, bevor die „Bürger“ 
in der Gejchäitäwelt eine Rolle jpielen werden. Man kann alles mögliche aus 
einem Franzoſen machen, aber feinen Saufmann oder doch feinen folchen, mit 
dem ich zu tun haben möchte. 


Und etwas jpäter: 


Ihre Bankierd, ihre Art der Lebensführung — alles wirkt dahin, fie des— 
jenigen Kredits zu berauben, um den e8 einem Bankier hauptjächlich zu tun fein 
muß. Der Reichtum ift in den Händen einer Kleinen Zahl, einer neuen Klaſſe, 
die ihn in maßlojem Lurus und ohne die Eleganz der Vorgänger vergeudet. 


Der Bater ſuchte den Sohn wiederholt zur Rücklehr zu veranlafien. Doch 
der wollte lange Zeit nicht Hören und antwortete kaum auf die väterlichen 
Ermahnungen, die infolgedeffen immer jchärfer wurden: 


Ih Habe lange genug beobachtet, wie Du lebt, um mich noch darüber 
täufchen zu können, daß alles, was ich jage, Dich nicht zur Vernunft zurüdbringen 
fann. Es fjcheint mir (und nicht mir allein; die Welt ift nicht blind), daß die 
Pajfionen, denen Du jeit Jahren die Zügel jchießen läßt, Dich jet volllommen 
unterjocht haben und mit dem Berftande nichts mehr dagegen auszurichten ift. Die Welt 
wird die Achjeln zuden und lachen. Deinem Water aber verzehrt e8 das Lebens- 
marf und vergiftet ihm das, was die Stüße feines Lebens jein ſollte. Die gütige 
Vorjehung beglüdte mich mit einer vielverjprechenden Familie. Ich erzog Dich 
zum Kaufmann und gab Dir das Beifpiel eines folchen. Ich verhehlte Dir nichts, 
und frühzeitig machte ich Dir Pla. Kaum je Hat ein junger Mann unter jo 
günftigen Bedingungen jein Leben begonnen. Aber Dir gefiel das Dajein eines 
Kavaliers beffer ala dasjenige eines Kaufmanns. Tafelfreuden und Sport wurben 
Deine Lieblingsbeichäftigungen. Lege die Hand aufs Herz: ift es nicht jo? Und 
glaubjt Du, mitten in der Gejchäftswelt könne derartiges unbemerkt bleiben ? 


Entftehung und Bedeutung großer Vermögen. 433 


Der Bater wollte nicht daran glauben, daß einer feiner Söhne dem Eigen- 
finn, dieſer „grünäugigen Sünde“, verfallen jei, und nachdem Richard jchon 
früher ihm zugeftimmt hatte, drang er endlich auch bei John durch. Die aus 
Zorn und inniger Liebe gemifchte Spradhe feiner Briefe, die Wucht feiner 
Argumente tat ihre Wirkung: 

Daß die ſtarke Ausdrudsweife meiner Briefe bei Dir gemijchte Empfindungen 
hervorgerufen bat, ift jehr natürlih. Wenn der Geift mit einer Sache beichäftigt 
ift und dann plößlich veranlaßt wird, fich mit einer anderen, ganz verjchiedenartigen 
zu beichäftigen, jo hängt für die Aufnahme diefer Anregungen viel davon ab, in 
welchem Zujtande fich die Sinne befinden. Der Magen iſt nicht immer disponiert, 
Medizin anzunehmen, und die Kunſt des Arztes ift nicht imftande, diefe ſchmackhaft 
zu machen; es ift der Gipfel der Quadjalberei, die Ingredienzien jo künftlich zu 
mijchen, daß von der Wirkung fchließlich nichts übrig bleibt; ich will nicht ala 
Quackſalber betrachtet werden, am wenigiten von meinem Sohne, deſſen Glüd das 
meinige in jolchem Maße beftimmt. Meine Medizin, liebjter John, wurde Dir 
in ihrer urjprünglichen Beichaffenheit verabreicht; zuerſt revoltierte Dein Magen; 
aber je mehr das Fieber nachließ, um jo mehr verfchwand auch Dein Widerwille; 
und jeßt jagt Du mir ein Wort, daß mich freudig ergreift: ‚Vater, ich bin jegt 
vollftändig Deiner Meinung in allen Hauptpuntten.‘ 

Bor allem verlangte der Vater, die Söhne jollten jo lange jede andere 
Beſchäftigung beijeitelegen, bis die Verhältnifje des Hauſes geordnet feien; 
diefer Aufgabe jollten fie fi mit aller Kraft widmen, jollten ihre eigenen 
Geſchäftsſtunden verdoppeln, überhaupt zunächſt wieder ausſchließlich Ge- 
ihäftsleute werden. Ferner jollten fie ſich wieder richtige Gefühle für den 
Wert des Geldes anſchaffen: 

DerGebraud oderderMißbraud des Geldes ift es, was feinen inneren 
Wert ausmacht. Je größer das Kapital wird, welches Eurer Verfügung anvertraut 
ift, um jo nötiger wird es auch, daran zu denfen. Wenn Ihr dies auch nur im 
geringften vernachläffigt, jo entfliegt es Euch wie Luft. 

Der Bater drang jodann darauf, daß die „verdorrten Zweige des Baumes“ 
abgehauen, die verluftbringenden Gejhäfte und Verbindungen entſchloſſen be= 
endigt, die dabei erlittenen Verluſte rüdjichtslos abgejchrieben werden müßten. 
Ferner verlangte er Verringerung der Ausgaben, der privaten wie der geſchäft— 
lichen. Neuorganijation des Kontord, Einſchränkung der Umjäße, namentlich 
der Spekulationen und der Wechjelaccepte, teilweije Abzahlung der im Ge- 
ichäfte ftedlenden fremden Kapitalien, kurz, eine Reform an Haupt und 
Gliedern. 

Die eben erwähnten fremden Kapitalien waren größtenteild von dem 
alten Pariſh jelbft dem Geſchäfte vorgejchoffen worden. Als er fie jet zum 
Zeil zurücforderte, motivierte er da3 auch damit, daß er feine Tage in Rube 
beſchließen wolle. Sein Vermögen betrug zwar nominell zwei Millionen, 
davon war aber noch lange nicht die Hälfte ficher angelegt; etwa ein Drittel 
hatte er neuerdings wieder ind Geſchäft geftedt. Sein Einfommen war auf 
40000 Mark zurüdgegangen. In diefer Höhe wollte er es wenigſtens vor 
weiteren Wechſelfällen ſichern. Er fühlte fi müde und angegriffen von dem 
in den legten Monaten Durchgemachten; er jehnte fich mehr denn je nad) einem 
behaglichen, von Aufregungen freien Leben. 

Deutſche Rundfgau. XXIX, 9. 98 
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Die Söhne erkannten die Berechtigung diejes Wunſches in liebevollen Aus- 
drüden an, und die ganze lange, an Bitterkeiten auf beiden Seiten reihe Er- 
Örterung endigte damit, daß die Söhne ſich den väterlichen Reformvorſchlägen 
fügten, daß aber der Vater fich jeitdem weiterer Einwirkungen auf die Ge: 
ichäftstätigfeit der Söhne enthielt. Das Konto der „Minorennen Söhne“ 
wurde gejchlofjen, Charles trat als Teilhaber ein, während George und David 
andere Wege einjchlugen. 

In dem Kampfe zwijchen Vater und Söhnen war oftmals die Rede von 
dem „alten Syftem“ und von dem „neuen Syftem“ des Hamburger 
Handels. Lebteres nennt der Vater aud) „Syftem der Erperimentalphilojophie 
im Handel”; er bezeichnet e3 ferner als „die neuerfundene Doktrin“ und jpridt 
davon, daß „die Beſchleunigung der Zirkulation“ den Hauptinhalt des neuen 
Syſtems bilde. Wenn wir damit einige Bemerkungen Büſchs zujammen- 
halten’), jo ergibt ſich als ziemlich gewiß, daß die junge Hamburger Geſchäfts— 
welt ihre favaliermäßige Art der Gejhäftsbehandlung, ihre gewagten Speku- 
lationen und ihre Geldbeihaffung durch Wechjelreiterei auf ähnliche Weile 
gerechtfertigt hat, wie dies jchon ein Jahrhundert früher John Law getan hatte. 
Dagegen find wirüber „das alte Syftem“ durch Pariſh volllommen unterridtet: 


Die alte Schule lehrte unjere Jugend, daß, wer ein Kaufmann werden wollte, 
geduldig die „Kontorquälerei“ (drudgery of the counting-house) durchmachen und 
zunächſt jeden Zweig des Gejchäftäbetriebes bis zur Meifterichaft erlernen mußte, 
daß — mochte jeine foziale Lage wie auch immer bejchaffen fein — er als Lehrling 
die Pflichten eines jolchen genau zu erfüllen hatte, daß fogar feine Haltung den 
Stempel diejer feiner Stellung aufweilen mußte. Die alte Schule verlangte von 
dem Chef, der feine Schuldigkeit tun wollte, daß er ein wachjames Auge auf die 
jungen Leute haben und beim erften Zeichen des Ungehorjams einfchreiten mußte. 
Erinnert Euch der Zeit, ala mein Perjonal aus Leuten der verjchiedenften Herkunft 
beftand, vom Sohne eines Schneiders bis hinauf zum Sohne eines Bürgermeifterk. 
Als der leßtere vornehm zu tun anfing, fette ich ihn ohne viele Zeremonien vor 
die Tür; jetzt macht er als ein unnüger Müßiggänger die Straßen unficher, ein 
warnendes Beijpiel dafür, wohin fauler Hochmut führt! 

Wenn ein junger Mann fi langjam durch alle Stufen bis zur Selbitändig- 
feit durchgearbeitet hat, jo muß fein Hauptaugenmerk gerichtet fein auf Sparjamteit 
im Betriebe und im Haushalt, auf forgiältige Überwachung des Perjonals, auf 
Vermeidung aller Handlungen, die den Kredit jchädigen fünnen. Er muß ſtets 
daran denken, daß das blafje Auge der Eiferfucht und das grüne des Neides argu# 
gleich jeden jeiner Schritte bewacht und ſtets bereit ijt, mit verborgenen Minen 
gängen den Boden, auf dem er wandelt, zu unterhöhlen. 

Auf ſolche Weife wird der Geift des Kaufmanns wohl bereitet zur rüftigen 
Berwendung der Zeit. Zerftreuungen finden dann feinen Raum mehr; im Gegen 
teil, bald ergibt fich, daß es an Zeit gebricht, und die fehlenden Stunden werden 
denen entzogen, welche der Schlaf nutzlos verzehrt. Das erworbene Kapital wird 
nicht vergeudet, jondern forgjältig gefammelt, um dem Gefchäft neue Kraft und 
Dauer zu verichaffen. 

Das find die Lehren der alten Schule. Aber da diefe Art jeßhafter, müh— 
ſamer Lebensführung den funkelnden Eigenjchaften des Charakterd, denen die Jugend 
entzücdt zujubelt, nicht förderlich ift, jo mag es natürlich fein, daß die jung: 
Generation, durch den Fleiß der Väter überfüttert, wenn fie einen alten Pedanten 


1) Werke, Bd. VII, ©. 323 fi. 
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jener Art vergleicht mit einem Gejellen vom eigenen Gepräge, die Geſchäftsführung 
einer jo langjam vorwärtäfriechenden Sorte Menfchen verächtlich beurteilt. 

Als die Reform des Gejchäftes durchgeführt war, faßte der Bater die Ergebnifje 
aller Kämpfe der lebten Zeit folgendermaßen zuſammen: 

Ihr werdet jeht zugeftehen, daß ich einigen Anlaß hatte, beforgt zu fein. Ich 

ſah, welchen Gefahren Ihr entgegenginget, gleich einem Schiffe, dad unter Not» 
maften nach der Stüfte zutreibt, wo der bejte Lotſe nötig ift, um es dor Un- 
tiefen zu bewahren. Wäre die Fracht nicht jo wertvoll geweſen, wie fchmerzlich 
hättet Ihr dann die erlittenen Havereien fühlen müſſen! Jetzt ift die Hochflut der 
Jugend und Unerfahrenheit verraufcht und hoffentlich auch Eure neue Erperimental- 
philofophie des Handels abgetan. Ihr Habt eine teure Lehre erhalten, und doch 
it fie nicht zu teuer gewejen, wenn fie Euch das Trügerifche der neuen Schule 
gezeigt hat. 
Der Vater konnte zur Unterftüßung feiner Lehren jet auf die klaffenden Lücken 
binmweijen, welche die Kriſis in den erften Reihen der Hamburger Handelswelt 
geriffen hatte, redht3 und Links von dem nunmehr vor jeder Erſchütterung ge- 
fiherten Haufe der Söhne. 

Ich vertraue auf Gott, daß Euer ganzes künftiges Leben mich belohnen 
wird für diefe Zeit, die mir einige der jorgenjchwerften Stunden meines Lebens 
gebracht hat. 

Die Söhne folgten jet in der Tat, mindeftens eine Zeitlang, den väter- 
lihen Lehren, und das Geſchäft entwicdelte fi) zunächft ruhig weiter. Am Ende 
de3 Jahres 1804 war da3 eigene Kapital der Teilhaber auf etwa 700 000 Mark 
Banko angewadjen, das im Geſchäft ftedende fremde Kapital auf 440000 Mark 
jurüdgegangen. Erft das Jahr 1809 brachte wieder neue Bahnen, neue Wag- 
niffe und Gefahren. Bon ihnen fol am Schlufje unſerer ganzen Erzählung 
die Rede jein. 

XIII. 

Hohn Parish, der Vater, fpielte, wie wir wiſſen, ebenjo wie jpäter jeine 
Söhne, im gejellihaftlichen Leben Hamburgs eine große Rolle. Echon deshalb 
ift e8 von Intereſſe, zu hören, wie er feinen Reichtum verwendete. Dazu kommt 
noch), daß er feine Begabung zur theoretiihen und pädagogiſchen Verwertung 
privatwirtichaftliher Erfahrungen au an feinem Ausgabebudget erprobt 
hat; dieſes müſſen wir daher jet etwas näher kennen lernen, joweit das nad) 
den Auszügen, die Pariſh aus feinen Privatbüchern angefertigt hat, möglich 
iſt. Zunächſt folge Hier eine Überficht über die Ausgaben der leßten Jahre, in 


denen fie noch relativ mäßig waren !): 
N 6 5 3 ) 1793 1794 1795 


Equipage mit Pferden und KHutichern?) 3387 7514 7349 
Haushalts:Ausgaben . . » :» » - » -» 18 396 20 752 25 329 
Tamilien-Ausgaben. . - . 0... 10 650 7260 4 306 
Parifh'3 eigene Auägaben . . » » » » 7328 15 190 20 966 
Für Nienſtedten... 5 972 3814 7428 
Sonſtiges... EEE 2 705 1623 7186 





Summa 48 5613 TA5 


I) Die Summen bedeuten Mark Courant, von denen 120 — 100 Mark Banko waren. 
2) 1793: 4 Pferde; 1794: 6 Pierde und 2 Kutſcher; 1795: 6 Pferde, 2 Kutfcher, 1 Poftillon. 
28* 
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Das war gewiß ſchon recht anſehnlich. Aber 1796 kam es noch ganz 
anders. Wie Pariſh uns ſelbſt berichtet, wurde ihm damals das Herz weit: 
er wollte ſeinen Abgang recht glänzend geſtalten. Als er hinterher ſeine Aus- 
gaben addierte, ergab fich folgendes: 


Equipage u. f- W.. - 2 2 2 2 0 nn 7608 
Haushalts-Audgaben . » » 2 22.2 0.0. 25 456 
FamiliensAusgaben - - - - 2-2 220. 19 377 
Pariſh's eigene Ausgaben . . » 2.2... 47556 
Für Nienſtedien... ie 26379 
Seinem Sohne David..... v2... 3348 
Seinen Söhnen John und Rihard . . - . 36000 


Zuſchuß zu Johns Ausgaben in England . 18000 
Zwei bedürjtigen Nichten ala Heiratägut . 6250 
Milde Gaben und Geſchenke an Dienerfchaft 4695 


19) 7 Pe re Gr 2.083 
Sonftiggegeee 4078 
Noch zu bezahlen am Jahresſchlußi) . .. 16330 


Summa 217110 


Darunter befanden ſich allerdings 53350 Mark außerordentliche Ausgaben 
(8300 Mark Grundſtückskäufe in Nienftedten, 6300 Mark Gefchente an bie 
Töchter, 2500 Mark Beitrag für das franzöſiſche Schaufpiel, 10900 Mar 
Berlufte an Hafer, 11600 Mark Baufoften eines neuen Stalles, 6500 Mark 
Korn für die Armen, 1000 Mark Beitrag zum Baradenbau für die Armen, 
6250 Mark Geſchenk an die zwei Nichten). Aber aud) dann noch blieben fait 
164000 Mark übrig, was Pariſh jelbft „als viel zuviel für irgend ein Handels: 
haus der Welt“ bezeichnete. Da fein damalige Einfommen überdies, nad 
eigener Berechnung, nur 82000 Mark betrug, jo war eine Ermäßigung der 
Ausgaben unerläßlid, und tatjädhlich glaubte er noch am 31. Dezember 1797, 
daß fie für diefes Jahr 80000 Mark nicht überjchreiten würden. Aber als er 
jpäter feine Rehnungen durchſah, ergab fich folgendes: 


1797 1798 1799 1800 1801 


Haushalt).. 220 61432 65423 68704 32287 35306 
Wa ae ce 19650 30009) — — — 
Reiſen ).. a ae 27350 — 12 183 9550 
MWeihnachtögeihhente. - » 2... 24 950 — — — 


Sechs Kutſchpferde und zwei Wagen — 
David und Charles Parifh . . . - 


gl 
| 


Renten.. en See — — — 4144 
Garten und Stall.. _ — — 11604 
Außerordbentlihed . - » » 2 2 2. 12 950 1800 194853 24938 


146 232 115423 74818 63953 85597 


') Tarunter: dem Schneider 3044, Ya Jahr Schulgeld und Penfion für die jüngften zwei 
Söhne 3150, Feuersnot in Charlefton 1550 u. f. w. 

2) Die Bedeutung der Bezeichnung „Haushalt“ ift in den Jahren 1797—1799 offenbar 
viel umfafiender als in den bisherigen und auch als im den folgenden Jahren. 

8) Nur für Miftbeetel 

*) Hauptjächlich nad England. 


Entftehung und Bedeutung großer Vermögen. 437 


Am Schluffe diejer Periode begann der Kampf des Vaters mit den Söhnen. 
der fi, wie wir willen, auch gegen deren zu hohe Ausgaben richtete. Das 
gab dem Alten Anlaß, wieder einmal eine gründliche Selbftprüfung anzuftellen. 
Er warf die Trage auf: Wie ift es möglih, dab John Parifh in den ſechs— 
undvierzig Jahren von 1756—1801 volle 1443000 Mark ausgegeben bat, in 
den legten ſechzehn Jahren durhjchnittlic 70000 Mark jährlich? 


Vielleicht war der alte Herr dem Spiele ergeben, oder er hielt fich ein halbes 
Dutzend Maitrefien? Keineswegs. Nie war jemand ein größerer Feind des Spiels, 
und was das andere anbetrifit, jo hatte er in feiner Jugend es einmal damit ver— 
fucht, aber jchon nach einem Bierteljahre darauf verzichtet, weil er einſah, daß 
derartiges fich mit dem Leben eines Kaufmannes nicht vereinigen läßt, vielmehr 
ein Klo an der Mafchine ift; feine Landsleute rings um ihn ber hatten freilich 
jamt und fonders ihr Liebchen, — aber welches war auch ihr Ende! 

John nahm fich bald ein Weib! Er arbeitete tüchtig; aber er gab auch 
tüchtig aus. Sein Weib feufzte oft darüber, denn fie war jparfam; er ließ fi 
nicht hindern, aber er jchrieb alles genau an, und fie tat das gleiche. Bei genauer 
Unterfuhung war faft fein Poſten zu finden, der über das Niveau eines Kaufmanns 
binausging, abgejehen von einiger Extravaganz in den Pferdeausgaben. Freilich, 
hätte Fortuna der Maſchine einen Stoß verjeßt, jo hätte Freund John fih in 
eine Ede jegen müſſen, um feine Zorheiten bis an fein Ende zu beweinen. Jetzt 
redet zwar niemand darüber, aber John jelbjt weiß wohl gut genug, was ber 
weijere Zeil der Gefellichaft darüber denft. E83 war ein Erperiment, dad ein— 


mal gelungen iſt, deffen Wiederholung aber Leute, die rechnen fönnen, nicht 
wagen werden. 


Parifh berechnet dann, was er in den lebten jechzehn Jahren — vorher, 
meint er, jei ihm darin nichts vorzumwerfen — hätte fparen können. Mehr 
ala 13500 Mark jährli dürfe ein Kaufmann nicht ausgeben. Gegenüber 
feiner tatjählichen Ausgabe hätte das eine Erjparnis von 612000 und unter 
Anrechnung von Zinjen 742000 Mark betragen oder 55000 jährlich; dies zu- 
nächſt nur für die legten elf Jahre feines Gejchäftslebend. Nachher hätte er jeine 
Ausgaben, jo meint er, wohl fteigern können, aber höchſtens auf 30000 Mar. 
Wäre e8 dabei geblieben, jo hätte er in den bisherigen fünf Jahren jeines 
Privatlebens, einſchließlich Zinſen, weitere 380000 Mark geipart, zufammen 
alfo faft eine Million, ohne daß er ein Geizhals getvorden wäre. 

Bittere Vorwürfe machte er fi) namentlih im Hinblid auf die Ver— 
jchwendung feiner Söhne. In einem Briefe an feinen Sohn Richard nimmt 
er an, e3 ftände jemand auf und redete ihn, den Vater, folgendermaßen an: 

Laßt mich einige Fragen an Euch richten, werter Herr! Haben nicht Eure 
Söhne unter Euren Augen fich allen Ertravaganzen Hingegeben, die Ihr jebt fo 
ftark tadelt? Haben fie nicht ihre Laufbahn fchon in demjelben Liederlichen Stile 
begonnen? Hättet Ihr nicht längft auffallende Beweife ihrer Neigung zu über- 
mäßigen Ausgaben beobachten können? Habt Ihr auf derartiges irgendwie 
geachtet? Wurde nicht fchon feit lange foftbare Zeit in unmwejentlichem Getriebe 
vergeudet? Wurde nicht ſpät zu Bett gegangen und jpät wieder aufgejtanden ? 
Wurde nicht Befriedigung der Leidenjchaiten nachfichtig beurteilt? Wurde nicht 
für die Tafel eine neue Mode eingeführt? Wurde nicht die Anderung der Zeit- 
einteilung zugelafien? Wurden nicht jogar den Handlungägehilfen ertravagante 
Ausgaben nachgejehen? Hat nicht einer von ihnen, einer Eurer eigenen Söhne, 
fih einen Zuchtſtall und Dienerichaft Halten dürfen? Haben nicht jogar die Chefs 
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des Haufe an einigen der gewagtejten Arten jugendlicher Unternehmungen teil- 
genommen, haben fie nicht unnütßerweife ihr Leben aufs Spiel geſetzt, um zu 
zeigen, daß ihre Gejchidlichkeit der ihrer Zeitgenofjen überlegen ſei? — Was, io 
fragt der Vater, follte ich auf folche Fragen antworten? Nur, daß alles dies 
traurige Wahrheiten find, Wahrbeiten, die mich in der innerften Seele verwunden, 
die in mir eine Empfindung erweden, bitterer als alles andere: Demütigung 
meines Stolzes, und das im Alter von jechzig Jahren! 


Namentlich die jüngften Söhne David (geb. 1778), George (geb. 1780) und 
Charles (geb. 1781) machten dem Water damals ſchwere Sorgen. David, der 
urſprünglich als dritter Teilhaber ins Geſchäft treten follte, hatte dies ſchon 
durch fein Betragen vericherzt; aber auch Charles, der an feiner Stelle jene 
Anwartſchaft erhielt, führte ein Leben, das dem Vater nicht gefiel. Hierfür 
machte diejer den älteren Sohn Richard, deſſen Obhut er fpeziell anvertraut 
war, mitverantmwortlid: 


Bei einer fo glüdlichen Veranlagung, gefügig und liebenswürdig, bortrefflid 
geeignet für den Beruf eines Kaufmanns, durch Temperament und Benehmen dir 
und John verwandt, hatte er die beften Ausfichten. Aber faum war eran Davids 
Stelle zur fpäteren ZTeilhaberfchaft beftimmt worden, jo ließ er feinen Paffionen 
die Zügel Schießen; Hochmut und Prahlerei traten jtart hervor. Früh bemerkte id 
e8; aber da hieß es, ich jolle ihn nicht feffeln; es ſei eine Jugendefelei, die vorüber: 
gehen würde. Ich gab nad. Zwar erachtete ich 3000 Mark im Jahre als bei 
weitem zu viel für einen jungen Mann feines Alters, der eben ala Lebrling ın 
ein Kontor gefommen war; doch war ich weich genug, ihm das zu gewähren. Im 
Sabre 1799, obwohl im Lernen wenig vorwärtsgekommen, brauchte er 2000 Marf 
über jeinen Etat. Ich war damals nicht hier. Aber Du, fein Bufenfreund, Du 
hätteft zu jener Zeit das Übel noch im Keime erfliden können; das wäre eine 
Handlung der Barmberzigkeit gewefen. Stillichweigen war Graujamteit. Im 
folgenden Jahre überfchritt er feinen Etat um 7500 Mark, jet (1801) gar um 
11000 Mart, trogdem erft zehn Monate verfloffen find! Glaubit Du, ich würde 
dazu ftillfchweigen? Nein, Richard! Go wenig auch des Geld mir als ſolches 
gilt (for little, as I care for money, as mere money), jo würde ich mich für einen 
Feind meines Sohnes halten, wollte ich dagegen nicht einjchreiten. Wie fann er 
Jolche Summen ausgegeben haben? Charles, ich rufe Dich auf, ſelbſt Rechenicait 
abzulegen. 68 ift für Dich eine Ehrenfache, Dich zu rechtiertigen; dann fage mir, 
wem Du zumuten barfft, die Schuld zu tilgen, und welchen Beruf Du für ertragreid 
genug hältſt, folcdhe Ausgaben, die ja immer mehr wachen werden, zu deden? 
Charles, Du Haft mich tief verwundet; ich hätte nie gedacht, je einen jo ſchwarzen 
Vorwurf gegen Dich erheben zu müffen. 

Auch Johns Verſchwendung mußte der Bater in ſtarken Ausdrüden rügen, 
hatte jener doch auf feiner letzten Reife in einem halben Jahre mehr als 
24000 Mark Banko verbraudt. 

Mas Du deswegen fagft, würde vielleicht ein anderer glauben. Aber ich weiß, 
was Reifen often, für einen Eleinen und für einen großen Haufmann, für einen 
jungen und für einen alten, auch für einen Gentleman. ch wünſche keineswegs, 
daß Du ſchäbig auftrittft; aber mehr als drei Guinea täglich find Feinesfalls 
nötig, um als junger Dann von höchiter Reipektabilität, um als ein großer Kauf: 
mann jehr anjtändig reifen zu können. 

Nur Richard Hielt fich bei feinen Ausgaben in vernünftigen Grenzen. 

Was hier von der Familie Barifh berichtet worden ift, war nur ein hervor⸗ 
tagendes Beiſpiel des Lebens, das damals die ganze Handelwelt Hamburgs 


führte. 
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Du wirft mit mir darin übereinftimmen — jo fchreibt Vater Pariſh an feinen 
Sohn Richard — daß e8, jeitdem Hamburg fteht, nie eine Zeit gegeben Hat jo 
voll ausgeprägter Ertravaganz, jo weit abführend von dem Wege rechter Kaufleute 
wie diefe wenigen leßten Jahre. Und all das ift nur veranlaßt worden durch 
eine Sorte junger Leute, unter denen manche recht tüchtige, die aber ſamt und 
ſonders die verderblichiten Grundſätze eingefogen zu haben jcheinen und ihrem Unter- 
gange entgegeneilen. 

Auch Büſch predigte damals wiederholt nachdrücklich gegen diejes Über- 
maß des Luxus; doch machte er diejen für die ſeit 1799 eingetretene Krifis 
ausdrüdlich nicht mit verantwortlich, wie denn überhaupt fein Urteil feineswegs 
in allen Stüden mit demjenigen des alten Pariſh übereinftimmt. Lebterer 
hatte ja auch felbft gewaltigen Luxus getrieben. Offenbar war hierbei eine 
allgemeine fortreißende Strömung tätig, die nur mittelbar mit den Vorgängen 
auf dem Gebiete de3 Handels zufammenhing: gewiß, der Aufſchwung bes 
Handels beförderte den Lurus und umgekehrt; doch wie der Luxus überwiegend 
dem Geifte der Zeit entftammte, jo hatte auch der wirtſchaftliche Aufſchwung 
und ebenjo der ihm folgende Rüdichlag feine eigenen Hauptiwurzeln. 

In den nächſten Jahren ſchränkte die Familie Parish ihre Ausgaben nicht 
unmejentlid ein. So verbraudte der Water 1802: 54000, 1803: 41500, 
1804: 50600 Mark, der ältefte Sohn Zohn 1802: 15500, 1804: 23000. Aber 
dieſe Einſchränkungen waren, joweit ſich nach den vorhandenen Materialien 
beurteilen läßt, nicht von langer Dauer. Der Bater hat jedenfalls in den 
folgenden zwanzig Jahren unenttwegt jährlid im Durchſchnitt feine 60000 bis 
70000 Markt Banko ausgegeben. 

Jetzt wollen wir einmal für eine kurze Weile die privatwirtichaftlichen 
Betrachtungen und Lehren des alten Pariſh verlaffen und uns einem von ihm 
geführten dicleibigen Oktavbuche zumenden, welches betitelt ift: „Company at 
table, from June 20. 1804*. Es ift ein genaues Verzeichnis jeiner Gäfte für 
den Zeitraum 1804—1825. Außerdem enthält das Buch aber noch mandıe 
andere intereffante Notizen. Leider können wir daraus nur einiges entnehmen. 

Im Jahre 1804 betwirtete er 1132 Perfonen in 54 Diner? und einem Tee 
(von 101 Perjonen); außerdem beteiligte er fi an 54 anderen Gejellichaften, 
bei denen 1200 PBerjonen anwejend waren. Im folgenden Jahre hatte ex zu— 
fammen 1954 Perſonen bei ſich zur Tafel, und es wurden in diefem Jahre 
bei ihm 2232 Flaſchen Wein getrunken; troßdem blieben am Jahresſchluſſe 
noch 4080 Flaſchen übrig. 

Im Jahre 1806 nahm die Gejelligteit Parifh’3 noch twejentlich zu. Im 
Auguft und September diejes Jahres feierte er fein fünfzigjähriges Jubiläum 
ala Hamburger Einwohner und Geihäftsmann. Aus diejem Anlafje gab er 
vier große Diners, über die er etwas ausführlichere Notizen liefert. Das erfte 
Diner fand am 6. Auguft ftatt. Dazu hatte er 28 feiner älteften und beften 
Freunde geladen, die zufammen 1925 Jahre zählten, alfo durchſchnittlich jeder 
68% Jahre, während er jelbft damals 64 Jahre alt war. Die zwei älteften 
führte ex zur Zafel; die anweſenden Vertreter des diplomatiſchen Korps 
placierte er zu feiner Linken, feinen älteften Sohn Yohn ans Ende der Tafel. 
Beim Deffert wurden die zu dem Feſte geprägten Diedaillen verteilt und 
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„Langkork“ aufgelegt. Dann wurde um Stillihweigen gebeten, und Pariſh 
erhob fich zu folgender Anrede '): 

Meine wehrfte, teurfte und ältefte Freunde von erften Tang! Sie erwarten 
von mir vileicht auf den Heutigen Tag zu hören, wer Ich vor 50 Jahr war, 
wie Ich under Ihnen fam, um es zu vergleichen mit das, was Ich jekt bin. Ich 
fönte zwar vieles darüber jagen, aber von allen denen Heute fein Wort, es könte 
den Geruch haben, von allen Leidenſchaften der häslichſte — ftinfenden Stolg. Stoltz 
bin ich doch, meine Freunde, und das mit Recht, ein folche Gejelichait an meiner 
Tafel zu haben, die Ich alle als Freunde nenen fan, und nun erlauben Sie, 
daß ich ein Bumper?) lerre an die Gejundheit von diefe gange Gejeljchaft und auf 
das Wohl von Alle, die Ihnen teur find. 

Dann folgte der zweite Toaft: 


Ein Bumper auf Hamburgs Schußengel, die fo treulich über unfere Freyheit 
gewacht hat; möge fie uns lange getreu bleiben! 

Darauf der dritte: 

Wenn wir ung Hamburgs Wohlſtand und Glüdfeligkeit betrachten, jo gedenken 
wir und gewiß eine Glafje von Biedermänner, die dazu behulflich gewejen, und die 
nun don uns leider gejchieden find. Bei dieſer Gelegenheit jey es mir erlaubt, 
zwey davon zu nennen, aber indehm wir ihre Aſche huldigen, jo erfordert diejes 
die Teyerlichkeit, daß wir ftehend ihre Namen anhören; es find die unvergekliche 
%. Lutkens und ©. Matjen! Meine Herrn, ftoßet an! 

Der vierte Toaft galt „unjerer Schiffahrt, unferer Handlung, unferer 
Bank!“ der fünfte: „Das ſchöne Geſchlecht!“ der jechfte: „Die anwachſende 
Generation, möge fie eine Zierde unjerer Börfe fein!” der legte: „Die ab- 
wejenden Mitglieder dieſer Geſellſchaft!“ 

Die 30 Teilnehmer an dem erften Diner leerten zufammen 52 Flaſchen 
Wein. Wie fi die Kapazität diefer Senioren zu derjenigen der folgenden 
Jahrgänge verhielt, hat Parifh exakt ermittelt und liefert dafür folgende 
ftatiftifche Überficht: 


Diner vom Teilnehmer Gefamtalter Durchſchnittsalter Weinverbraud 
1 








6. Auguft 30 987 68/2 52 
13. — 31 1663 58a 55 
0. = 29 1402 48 79 

90 5052 56 186 


Aus der Reihe der Toafte, die Parifh bei den Dinerd vom 13. und 
20. Auguft hielt, feien noch einige hier aufgeführt: 


Unfer Oberhaupt hat feine Wurde refignirt und den verftummelten Staatöcorper 
preife gegeben. Hamburg ift nun eine Weile. Bey diefer Gelegenheit ſey es 
mir erlaubt, einen Jeden ehrlichen Hamburger aufzurufen, an feiner Stelle zu ſeyn 
und fein Boften zu behaupten, nicht um Groberungszudt, um unjerer Granhe zu 
erweitern, nein! Dafür muß Hamburger Blut nie fließen. Aber der letzte Tropfen 
muß bergegeben werden, um daß wir bleiben, was wir find. Und nun ein 
Bumper an die Aufrechterhaltung don unferer weifen und gludlichen Berfaffung, 
und ein Strid für den Verräter, der ed gegen eine andere vertaufchen wolle! 


inwieweit ex der beutichen Sprache Herr war; nur bie Konfufion in den großen und fleinen 
Initialen babe ich etwas gemilbert. 
2) Volle Glas. 
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Hier Schaut das Medufenhaupt der Zeit doch ſchon recht büfter in die 
Feſtesfreude hinein! Andere Toaſte galten „der Aufrechterhaltung der alten 
Kaufmandiſchen Schule”!), dem „würdigen Profefjor Reimarus“ u. ſ. w. 

Das letzte ZJubiläumsdiner wurde am 24. September „meinen freunden, 
den Juden“ gegeben: 18 wurden eingeladen, von denen aber nur 8 kamen. 
Außer ihnen waren noch 28 Chriften antvejend, darunter Prinz Efterhazy, 
Baron Jacobi-⸗Klöſt (dev preußifche Gejandte in London), die Barone Grote 
und Voght, Bürgermeifter Bauer, die Senatoren Jäniſch, Sontag, Gabe, Syn- 
dikus Dormann u. a. Überhaupt jah Parifh nit nur die erften Männer 
und Frauen Hamburgs bei ſich, ſondern aud) nicht wenige vom Adel der Um— 
gegend und vornehme Fremde. Aber der ganze glänzende Betrieb nahm ein 
Ende mit Schreden: am 19. November 1806 bejeßten die Fyranzojen Hamburg, 
und drei Tage darauf verließ John Parifh jein geliebtes Nienftedten, um nicht 
wieder dorthin zurüdzutehren. Ein Jahr lang reifte er umher: einige Monate 
blieb er in Kopenhagen; dann wandte er fi) über Schweden nad England 
und ließ fih gegen Ende 1807 definitiv in Bath nieder, wo er bis an fein 
Lebensende (1829) wohnte. 

Ein ſcharfer, aber freilich ihm nicht gerade wohlgefinnter Beobachter, der 
ihn dort 1809 befuchte, ſchildert feine äußere Erſcheinung folgendermaßen ?): 

Seine Gewohnheit, durch irgend etwas Außerordentliche die Aufmerkfamteit 
feiner Umgebungen auf fich zu ziehen, Hatte er in England nicht abgelegt; daher 
war jeine Erfcheinung auffallend: ein Kleines, ſamtnes, mit Pelzwert verbrämtes 
Käppchen auf einem Ohre, ein polnischer, ſamtner Rod mit langen Schößen und 
goldenen Quaften, eine lange türkiſche Pfeife in der rechten Hand, in der linken 
ein langes jeidene® Band, an dem zwei Mopshunde umbergaufelten. 

Wenige Jahre vor feinem Tode — im Alter von 83 Jahren! — verfaßte 
er in Bath einen „Treatise of domestic economy“, aus dem wir zunädft er- 
fahren, daß er von 1756—1824, db. h. in 68 Jahren, zufammen 204000 £, 
über drei Millionen Markt Banko, verbraucht hatte. In Bath bezahlte ex für 
fein Haus jährlich 400 £ Miete, hielt fih Equipage und zehn Dienftboten. 

An den erften 16 Jahren feines Aufenthaltes in Bath gab er zufammen 
579 Diners von 4891 Perfonen, in den erften 12 Jahren überdies noch 76 
Routs, Soupers und Bälle von 5090 Perfonen, jo daß er aljo in diefer Zeit 
rund 10000 Berfonen bewirtete. Sein Haus jah damals, wie er ala Drei- 
undadtzigjähriger wohlgefällig berichtet, „mehr Schönheit und Liebliche, ver- 
führeriiche Gefihter als irgend ein anderes Haus der Stadt“, — die damals 
befanntlic ein Mittelpunkt der eleganten Welt in England war; aber auch 
von ben Paſteten ſeines franzöſiſchen Kochs La Gofte und von dem Punſch 
feines Stellermeifters Louis ſprach man in Bath noch lange nachher mit Ent- 
züden. In den erften 16 Jahren wurden bei ihm zujammen 14750 Flaſchen 
Mein getrunfen. 

Dis 1823 war Pariſh's Küche franzöſiſch, und jedes Couvert koſtete ihm 
durchſchnittlich für Nohmaterialien 10 sh., für Wein 5 sh., für Bedienung und 


') Offenbar Büſchs Handelsafademie. Er jelbft war allerdings jchon ſechs Jahre tot, und 
bie Anftalt hörte auch bald auf. 
2) Vincent Nolte, Fünfzig Jahre in beiden Hemiiphären. Bd. I, S. 160. 
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Hausmiete 3/2 sh., zuſammen 18%: sh. Seine Söhne betrachteten dies als 
zu teuer. Darauf antiwortete ihnen der Vater, erftend könne für einen echten 
Engländer nichts, was gut ift, zu teuer fein; außerdem ſei e8 gar nicht teuer; 
um da3 zu beweiſen, berechnete er 1825, ala er die franzöfifche Küche abgeſchafft 
hatte, die Koften feines damaligen ruhigen Lebens mit englifcher Küche. 

Im Jahre 1824 wurden nämlid in feinem Eßzimmer nur 930 Couverts 
verabreicht, die mit Wein freilich jedes nur 13 sh. Eofteten; da aber Diener: 
{haft und Hausmiete die gleichen blieben wie vorher, jo koftete beides, auf 
den Kopf berechnet, natürlich mehr, nämlich 8 sh., jodaß jedes Couvert ber 
einfachen englifchen Küche fi) auf 1 2 1 sh. ftellte, alſo um 2"e sh. teuer 
al3 ein Couvert der raffinierten franzöfiichen Küche, mit Weinen in allen Farben 
des Negenbogen3 und mit einer Menge der angenehmften Geſellſchaft. Pariih 
zieht daraus den Schluß, er habe in der Zeit der franzöfifchen Küche durch fie 
monatli 300 £ gejpart, und weift triumphierend auf eine ähnliche geiftreiche 
Berehnung bin, mit der er einmal früher in Hamburg die Sorgen feiner 
haushälterifchen Frau zum Schweigen gebradt hatte. Aus diefer Berechnung 
hatte fi) nämlich angeblich klar ergeben, daß „je mehr wir ausgaben, umſo 
reicher wir wurden”! Wir können und ungefähr denken, wie die Augen bes 
Alten bei ſolchen Berechnungen gezwinkert haben twerden. Aber adj! bald nad 
jenem eigenartigen „Treatise of domestic economy“ brad) wieder eine grobe 
Handelskrifi3 aus, welche den alten Mann nötigte, mit der Sparjamkeit Ernft 
zu maden. Am 17. Januar 1826 berichtet ex jeinem älteften Sohne, er müſſe 
nun ganz allein eſſen und habe nur drei Dienftboten behalten: 

Du, der Du mich jo genau kennst, würdeſt Du das für möglich gehalten Haben ? 
Aber laffe Di dadurch nicht von einem Beſuche bei mir abhalten; wenn Tu 


fommft, jollft Du jelbft das Menü angeben und den Schlüffel des Kellers be. 
fommen, der noch immer wohl verjehen ift. 


Das ift das Lebte, was wir über Parifh’3 Haushalt hören. Wieder einige 
Monate fpäter endete fein Sohn David in Wien durch Selbfimord und riß 
einen großen Teil des Vermögens feines Vaters mit fi in den Abgrund. 
Diefer lebte dann noch drei Jahre, ohne daß wir über die Art jeines Lebens 
weiteres vernehmen. 

Dod, jo wird man fragen, verwendete John Parish denn fein großes 
Einfommen nur auf Efjen, Trinken, Equipagen und dergleihen? In jeinen 
eigenen Niederſchriften ift tatjähhlich nicht viel von fonftigen Ausgaben bie 
Rede. Aber 1826 berichtet er, daß er in den leßten 19 Jahren durchſchnittlich 
400 £ in jedem Jahre, aljo zufammen 7600 £, für wohltätige Ziwede ver: 
wendet habe, und auch aus anderen Quellen wiſſen wir, daß er viel Gutes 
tat. So begründete er zufammen mit dem jpäteren König Leopold I. von Belgien 
1816 die Befferungsanftalt in Bath, wo noch jet fein Porträt zu ſehen iſt 
und aud eine Gedenktafel in der Kathedrale von Bath preift feine guten 
Werke. Wir befiben ferner einen kurzen brieflichen Bericht, den ein in Ham: 
burg lebender Engländer, namens John Thornton, nad einem Bejuche beim 
alten Parifh in Bath 1816 an feine Frau erftattete; darin werben ebenfalls 
ſolche Ausgaben Parifh’3 erwähnt. Der Bericht lautet: 
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Borgeftern war ich beim alten Parifh in Bath; er war ſehr gerührt, mich 
zu ſehen. Ich fuhr in feinem mit vier eleganten Schimmeln und zween Vorreitern 
beipannten Equipage um die Stadt. Hierauf waren beim Zuhaufelehren alle 
Schulkinder einer Sunday School, wovon er der Präfes ift, in einer Linie geftellt, 
die ich alle mujtern mußte. Um 5%s Uhr gingen wir zur Tafel und nachher 
Ipielten wir bis 12 Uhr Picquet; mit 2 Pfund Sterling in der Tafche nahm ich 
Abſchied. Ich kann behaupten, ich hätte ihm taufend Fragen beantwortet; denn 
es nahm defien fein Ende. Er lebt bier wahrlich jehr glüdlich und verziert feine 
legten Lebensjahre in dem Genuß lauter Wohlthuns. 


Die „taujend Fragen“ Parifh’3 erinnern mid an feinen ausgedehnten 
Briefwechſel, durch den er fi) auch nad) feinem Rüdtritt aus dem Gejchäfts- 
Ieben über alles, was in der Welt vorging, über die Berhältniffe fremder 
Länder u. ſ. w. genau unterrichtete. Zu dieſen feinen Korrefpondenten ge- 
hörte au, wie wir willen, der amerifaniihe Staatsmann Gouverneur 
Morris, der bis zu feinem Tode (1806) mit Parifh in xegem brieflichem 
Verkehr blieb. Sie hatten Bedeutjames miteinander erlebt. So Hatten fie 
3. 3. 1797 in Hamburg zufammen den aus langer kaiſerlicher Gefangenichaft 
befreiten Zafayette in Empfang genommen, der dann Parifh’3 Gaft in Nien- 
ſtedten geweſen war!). Zwei Jahre jpäter war Morris nad) Amerika zurüd- 
gefehrt und jandte dem Freunde enthuftaftiide Schilderungen von dem Lande 
feiner Väter, von deſſen reichen Naturgaben und von der großen Zukunft, die 
ihm bevorftand: 

Das ſtolzeſte Reich in Europa ift nur ein Nichts, verglichen mit dem, was 
Amerifa im Laufe von zwei Jahrhunderten, vielleicht von einem, jfein wird, 
fein muß. 

Wir werden fehen, wie verhängnisvoll dieje Verbindung für die Söhne 
Hohn Parifh's ſpäter gewirkt Hat. Hier mögen nur noch einige Außerungen 
des Amerifaners Pla finden, die fi auf Pariſh's Privatleben beziehen. So 
fchreibt er einmal nad) einem ungünftigen Urteile über die englijche Gejelligkeit 
1801: „Eine Woche in Nienftedten enthält mehr wirkliche Gejelligkeit ala ein 
Jahr in England;” und 1803: 

Sie find jehr freundlich, es zu bedauern, daß ich jdie Erzeugniffe Ihrer 
700 Fuß Glas (Treibhäufer) nicht mit Ihnen genießen fann. Gott möge Ihnen 
lange Frieden jchenten für den Genuß des Lebens, das Sie jetzt führen! Aber 
wenn der politiiche Sturmwind Ihr Fahrzeug ins Treiben bringt, jo fommen Sie 
herüber und teilen Sie mein ruhiges 2o8. 

Morris Hatte ſchon feit 1789 den Gang der politiſchen Ereigniffe in Europa 
im großen und ganzen richtig vorausgejehen. 


XIV, 

Über die fpätere gefhäftliche Laufbahn der Söhne John Parifh’3 muß 
bier noch das Nötigfte gejagt werden. Die drei Söhne, melde dad Haus 
Parish & Co. jegt leiteten — Hohn, Richard und Charles —, erlebten jeit 

ı) Diary and letters of Gouv. Morris vol. II, p. 302 fi. — Mömoires de Lafayette 
vol. IV, p. 271, 300 ff. Das erftere Wert enthält nur Briefe von Morris an Parifh; die Briefe 
des lehteren find vermutlich noch im Befike der Familie Morris. 
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1809 eine neue Zeit ftürmifcher Konjunktur. Erftend nämlich nahm das Ge- 
ihäft mit Amerika wieder einen gewaltigen Aufſchwung; erhielt doch Die 
Firma von dort allein 1809 über 50 Schiffsladungen im Werte von drei 
Millionen Dollars. Zweitens beteiligten fie fich. gleich anderen unternehmenden 
Hamburger Geihäftsleuten, in hervorragendem Maße an der Durchbrechung 
der Kontinentaljperre, unter Benußung von Helgoland und Kleinen hol» 
fteiniichen Häfen; diefer Verkehr wurde hauptſächlich von Charles orgamifiert. 
John dagegen übernahm es, dem in höchſter Not gegen Napoleons Übermadt 
tämpfenden Öfterreic) engliſche Subfidien zuzuführen. Dies waren durchweg 
jehr gefährliche Geſchäfte: 


Sie hatten die Länge von Napoleons Fingern unterfhäßt. Kaum waren große 
Maſſen amerifanifcher Waren für Pariſh & Co. in Holftein angelangt, fo legte 
jener geje loje Tyrann, jener Erzfeind aller Kaufleute, feine Klauen darauf. Nur 
Richards meijterhaften Verhandlungen in Paris gelang es, das Haus aus diefer 
fchredlichen Yage zu retten. 


Über die Subjidienvermittlung nad) Öfterreich hat der jüngere John 
jelbft folgendermaßen in einer an Kaiſer Franz gerichteten Eingabe berichtet: 


Der Unterzeichnete war zu Anfang des Jahres 1809 in London. Es wurde 
verichiedentlih von Seiten der englifchen Regierung berathichlagt, ob er fein Mittel 
ausfinnen könnte, der Kayferlich öfterreichifchen Regierung einen Geldvorſchuß gegen 
die von England bewilligten Subfidien zu leiften. In dem Augenblid jchien dies 
jaft unmöglih, da alle Gommunication mit dem fejten Lande jo jehr durch die 
jranzöfifchen Dlaßregeln gehemmt war, daß es Lebensgeiahr bedurite, auch wur 
einen Brief durch zu befommen. Der Unterzeichnete fühlte das Wichtige der Sadıe 
ganz, und welchen wejentlichen Dienft er dem öfterreichiichen Kayferhaufe ſowohl, 
als der guten Sache leiften würde, wenn fie ihm gelänge Er entſchloß fich daber, 
ſowohl fein Vermögen, jeine Perfon und feine in Hamburg eriftirenden Berbält- 
nifje daran zu wagen, in der Überzeugung, daß kein Anderer damahls in der Lage 
war, den zu wäünjchenden Zwed erreichen zu fönnen. Im Monat May ging er 
nah Hamburg und traf die vorläufigen Einrichtungen, die Vorſchüſſe aus eigenen 
Mitteln zu beftreiten, da auf einer directen Art fein Geld aus England zu beziehen 
war. Mit aller möglichen Schnelle und Vorficht reifte er im Monat Juni über 
Berlin zum Kayferlichen Hauptquartier in Dotes!), wo er bereit erwartet wurde. 
Er legte den Plan, den er fich gemacht hatte, Seiner Ercellenz dem Grafen 
Stadion, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, vor, der ganz damit zu: 
frieden war und ihn wegen dem Detail an den Seren Hofratd von Hubelift und 
den finangminifter, den Grafen O’Donnell, verwies. In Ofen leitete ber 
Unterzeichnete die nöthigen Arrangements mit dem Vice - Präfidenten, dem Gern 
Barbier, ein, welche fo jehr nah Wunſch gelangen, daß nicht nur die verlangten 
Gelder, ohne von franzöfischer Seite Auffehen zu erregen, in die Kayſerlichen Kaflen 
bey der Armee gelangten, jondern noch ein Überfhuß in Hamburg verblieb. Aus 
eigenem Antrieb und auf eigene Koſten Hat Unterzeichneter dieſe lange und für 
ihn gefahrvolle Reife unternommen und aus eigenen Mitteln die Geldvorſchüſſe 
geleijtet. 


i) Totis. Bald darauf traf er in Ofen auch mit Gent zufammen, der ihn bezeichnet als 
„homme sense, exträmement devoue à la bonne cause, qui a fait ici un s&jour de 
quelques semaines, interessant pour moi à plus d'un égard (Tagebücher von Friedrich 
von Gent. 2b. I, ©. 64, 138). Graf Stadion hat biefe und andere Verdienſte Johns um 
Ofterreih „in ihrem vollem Umfange* beftätigt (Familien-Archiv in Senftenberg, Böhmen). 
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Die Firma erzielte damals hohe Reinerträge, erlitt aber auch wieder 
enorme Berlufte. Der Vater war darüber allerdinge nicht mehr genau unter: 
rihtet. Doch ſchätzte er die Roherträge der ganzen Zeit 1797—1815 auf rund 
fünf Millionen Mark Banko, die Verlufte auf über eine Million, den Ver— 
braud der drei Teilhaber auf faft 2!/. Millionen und das ihnen danach 1815 
verbleibende Kapital auf 1Y/s Millionen. John zog fi in diefem Jahre aus 
dem Geſchäfte zurüd, kaufte die Herrſchaft Senftenberg in Böhmen und wurbe 
in Anerkennung feiner Verdienfte um den Kaiſerſtaat in den öfterreichijchen 
Hreiherenftand aufgenommen. Rihard und Charles betrieben das Geſchäft in 
Hamburg weiter. 

Bon den beiden übrigen Söhnen ging Georg 1803 nad Dftindien, wo 
er als Offizier und Beamter etwa ein Jahrzehnt lang tätig war. Im Jahre 
1816 übernahm er die Verwaltung der von feinem Bruder David erworbenen 
Ländereien in Nordamerika; vorher und nachher machte er lange Reijen in 
ganz Europa. 

Don David habe ich bereit3 an anderem Orte manches berichtet'), was 
ich hier indes noch etwas ergänzen muß, zunächſt durch einen Brief des Vaters 
aus dem Jahre 1817: 


Mein David, mein lieber David! Wenn ich das Wort „David“ nieder« 
fchreibe , jo Eopft mir das Herz immer bis an ben Hals, zum Beweije, dab Du 
fiherlich ein Sohn diefes Herzens bift. Du mußt das als einen „Scotisism‘ hin— 
nehmen, mein guter David; nur ein Schotte kann jagen, „that his heart gets up 
into his throat“. Nie fühlte ich diefen Drang ftärker, ala im Jahre 1803, da ich 
neben Deiner Mutter, mit dem Fernrohr in der Hand, auf meinem „Duarterded”?) 
ftand und Dich in einem Heinen Boot mitten auf dem Fluſſe unter mir nad) 
Burtehude hinüberfreuzen jah. Du trennteit Dich von der Familie und gingeft 
in ein fremdes Land, um dort Deinen Weg zu ſuchen. Du warft gerade vierund- 
jwanzig Jahre alt, ich Hatte jchon wohlgemefiene fechzig; meine Empfindungen 
waren derart, daß ich fie Deiner Mutter nicht mitteilen durfte; fie würde mich ſonſt 
geicholten haben. — Traurig jagte ich mir: Du haft zu rafch zugeltimmt! Könnteft 
du ihn doch zurüdruien! Es war einer der jchmerzlichiten Augenblide meines 
Lebens, Noch in diefer Stunde fleht er mir lebhaft vor Augen, denke ich auch der 
Ihlailojen Nächte, die darauf folgten. Denn bis wir uns in Antwerpen wieber- 
trafen, fonnte ich nicht den Gedanken verwinden, daß Du durch den in der Leitung 
des Haufes vorgenommenen Wechjel der glänzenden Ausfichten beraubt warit, auf 
die Du durch Geburtörecht Anfpruch hatteft. Aber wie furzfichtig find wir Sterb- 
lihen! Der Erfolg hat das einmal wieder bewiejen, und obwohl ich wenig an 
ibn glaube, laß mich hier zu meiner eigenen Beruhigung jagen: „Was ift, das 
ift recht.” 

In Antwerpen begründete David Pariſh zufammen mit ©. Agie ein Ge- 
ſchäft, das ſich raſch großartig entwidelte, jo daß die 50000 Mark Banto, 
bie ihm der Vater mitgegeben hatte, fi in ganz kurzer Zeit verdreifadhten. 
Wie Vincent Nolte behauptet, verdankte David Parifh dies vorzugäweije 
feiner Bekanntſchaft mit Talleyrand®), was indes nicht ohne Weiteres zu 





!) Große Vermögen, ihre Entflehung und ihre Bedeutung. ©. 75 fi. 
2) So nannte er einen Ausichtspunft in feinem Parfe zu Nienſtedten. 
3) Fünfzig Jahre in beiden Hemiiphären. Bd. I, ©. 75 ff. 
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glauben ift. Der Vater jagt nur, er jei zuerft etwas erſchrocken geweſen über 
Davids große Engagements. 

Aber es zeigte fich eben aufs neue, daß vorfichtige und kleinliche Geſchäfte 
nicht Deine Sahe waren. Dein weiter Geift erforderte ein größeres Feld ber 
Tätigkeit. Bald überjtandeft Du das heraufziehende Unwetter. Du gewanneft Dir 
Freunde und den ſtärkſten Beiftand, das Vertrauen jenes allmädhtigen Bundes, 
der Dir ein Feld eröffnete bis zu den Minen Mexikos. 


Don mehreren Seiten wird übereinftimmend berichtet, daß David Pariſh 
fih Schon in diejer Antwerpener Zeit auszeichnete durch großen Scharfblick, 
Geſchäftsgewandtheit, ſeltene Menſchenkenntnis und eine vornehme, elegante 
Lebensführung, wobei ihm ſein gewinnendes Außere ſehr zu ftatten fam. Er 
war überall beliebt; das „allmächtige Bündnis“ beftand in einer Vereinigung 
der beiden größten Gejchäftshäufer jener Zeit, der Firma Hope & Co. in 
Amfterdam und Baring Brothers & Eo. in London. Sie ernannten David 
Pariſh zu ihrem Generalbevollmädtigten für eins der größten und jdharf- 
finnigften Unternehmungen, die je von Kaufleuten ind Werk gerichtet 
worden find). 

Die Schilderung der Einzelheiten diefer Unternehmung würde bier zu weit 
führen, zumal da3 Hamburger Haus Pariſh mit ihr nichts zu tun batte. 
Genug, ed handelte fi) darum, die Silberſchätze des ſpaniſchen Amerikas für 
Napoleons Kriege nußbar zu machen, und zwar unter Konnivenz des ſee— 
beherrſchenden Britanniend. Dieſes kaufmänniſch-finanzielle Wunderwerl 
wurde tatſächlich einige Jahre hindurch vollbracht und dabei von den be— 
teiligten Geſchäftshäuſern das nette Sümmchen von 862000 Pfund Sterling 
verdient. David Parijh, der das ganze Unternehmen von Philadelphia aus 
leitete, brachte 1816, als er endgültig wieder nad Europa überfiedelte, eine 
runde Million Dollar mit, von denen aber über 700 000 in audgedehnten 
Ländereien bei Ogdensburgh am St.-Lorenzftrom ftedten. Dieſe Ländereien, 
im Umfange eines deutjchen Kleinſtaates (über 1000 qkm), hatte er von 
G. Morris, dem Freunde jeined Vaters, und anderen großen Landjpekulanten 
gekauft, hatte dort Eijenwerke, Straßen, Mühlen, Kirchen u. ſ. w. errichtet, 
eine Merinofchafzucht begonnen, kurz, viel Kapital angelegt. Die Bewohner 
de3 von ihm begründeten Ortes Pariſhville und der Nachbarſchaft, mo 
weitere Namen, wie Roffie, Antwerp u. j. w., an ihn erinnern, haben ihm 
noch lange ein dankbares Andenken bewahrt. Aber der bei weitem größte 
Teil der Ländereien warf einftweilen nod feine Erträge ab, und bei jeiner 
Rückehr aus Amerika im Jahre 1816 belief fi fein Einkommen nur auf 
5000 Pfund Sterling oder etwa 2'/20/o feines nominellen Vermögens’). 

Dann warf David Pariſh fi in den Strudel der großen europäiſchen 
Finanzgeihäfte, trat in da3 Wiener Bankhaus Fried & Co. ein, arbeitete eine 
Zeitlang mit den Rothſchilds zujammen, denen er wejentliche Dienfte leiftete, 


!) Bgl. Ouvrard, M&moires. — Nolte, Fünfzig Jahre in beiden Hemiiphären. 
2) Val. außer Nolte noch Hough, History of St, Lawrence and Franklin Counties. 


New York. p. 402 ff., 422 ff., 600 ff.; wegen bes folgenden vgl. wieder mein Buch „Große 
Dermögen*. 
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entzweite fi aber jpäter mit ihnen und ging wieder jeine eigenen Wege. 
Dies habe ich alles anderwärts jchon erzählt und dort auch berichtet, daß das 
längft ſtark geſchwächte Haus Fries den Wirkungen der großen Handelskriſis 
von 1825 unterlag. David Parifh, der den Fall des Haujes nicht überleben 
wollte, endigte am 27. April 1826 durch Selbftmorb,. 

“Der vierundadhtzigjährige Vater mußte diefes Unglüd noch erleben, aber 
wir willen nicht, wie er e3 aufnahm; denn das Lebte, was wir von ihm be= 
fißen, wurde ein Vierteljahr vor der Kataftrophe geſchrieben. Daraus erjehen 
wir nur, daß der größte Teil jeines Vermögens damals ſchon dur Davids 
Schuld verloren gegangen war. Auch die Firma Pariſh & Eo. erlitt ſchwere 
Berlufte, übernahm dafür aber die amerikaniſchen Ländereien, die eine Zeit- 
lang von Davids Bruder George und, als diefer 1839 in Paris geftorben 
war, von feinem gleihnamigen Neffen, einem Sohne Richards, verwaltet 
wurden. Es war ein brachliegendes Kapital. Vincent Nolte berechnete 1854, 
daß, unter Hinzurechnung von nur 3% Zinfen, da3 verwendete Kapital ſchon 
auf mindeften? zwei Millionen Dollar angewachſen jein müſſe. Gerade um 
dieje Zeit — ſeit 1850 — wurden die Gegenden am St.» Lorenzfluffe durch 
Eijenbahnen erſchloſſen, was den Verkauf erleichtert haben muß; doc find 
mir die Ergebnifje nicht befannt geworben. 

Das Haus Parifh & Co. beftand noch bis 1847, jcheint indes ſchon lange 
vorher, vermutlich bereits jeit 1826, den größten Zeil jeiner Bedeutung ein- 
gebüßt zu haben. 

Don den noch übrigen Söhnen de3 Stifter dieſes Haufes flarben 
Charles 1856, John 1858, Richard 1860. Nur der zulegt Genannte hinterließ 
Kinder. Er hatte 1826 oder 1827 das medlenburgijche Rittergut Gottin gekauft, 
auf dem er fi) namentlich jpäter gern und viel aufhielt. Zu feinen dortigen 
Nachbarn und nächſten Bekannten gehörte der große Volkswirt Johann Heinrich 
v. Thünen auf Tellow, der feine Geiftesgaben jehr hoch ſchätzte. 

Wie der Vater jo waren auch diefe Söhne meift bedeutende Männer, 
die auf jedem Gebiete menjchlicher Tätigkeit Großes geleiftet hätten. Dennod 
gelang e3 ihnen nicht, das vom Water begründete Geſchäftshaus auf jeiner 
Höhe zu erhalten, und ein großer Zeil des in fünfzigjähriger Arbeit ver- 
dienten Vermögens ging wieder verloren, während ber Reſt wohl nur durch 
Erwerb von Grundbefiß erhalten blieb. 

Das Vermögen war eben doc nicht nur „eine Frucht der Konjunktur“. 
Um es zu erwerben, war auch ein faufmännifcher Geift erforderlich, wie ihn 
der alte Parifh befaß, wie er feinen Söhnen dagegen, bei aller Begabung, 
doch nicht mehr im gleichen Maße eigen war. Möller, der langjährige Mit- 
arbeiter des Alten, bat einmal, al3 er von ber Art ſprach, wie diejer 1793 
das ihm drohende Unheil abwehrte, auf ihn ein Wort des größten britifchen 
Dichters angewendet, der auch Pariſh's Lieblingsdichter war, dad Wort (aus 
Troilus and Cressida, Act. I, Se. 3): 

... In the reproof of chance 
Lies the true proof of Men. 


The Sea being smooth 
How many shallow bauble-boats dare sail 
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Upon her patient breast making their way 
With those of nobler bulk! 

But let the ruffian Boreas once enrage 
The gentle Thetis and anon behold 

The strong ribb'd bark through liquid mountains cut 
Bounding between the two moist elements. 


rn 





— — 


Ale großen Eigenſchaften des Vaters laſſen ſich bei den Söhnen wieder- 
finden, zum Teil ſogar noch geſteigert; aber vielleicht lag gerade darin der 
Fehler: das Gleichmaß, das den Vater auszeichnete, war bei den Söhnen 
nicht mehr ebenſo vorhanden, das Gleichmaß von Kühnheit und Vorſicht, 
großen Geſichtspunkten und Sorge für alle Einzelheiten des Geſchäftsbetriebes. 
Am meiſten gilt das von David, der ohne Zweifel die glänzendſte Geſtalt der 
Familie und doch der Verderber ihrer Stellung in der Handelswelt geweſen 
iſt. Auch bei ihm rühmten genaue Kenner „die Geſchicklichkeit, aus ſchwierigen 
Lagen Auswege zu finden“; aber ſie fügten hinzu, er beſitze nicht das gleiche 
Geſchick, ſolche ſchlimmen Lagen zu vermeiden. Die Kühnheit des Vaters war 
bei ihm bis zur Verwegenheit geſteigert, und es fehlte ihm der vom Vater 
ſo häufig und warm geprieſene „Sinn für Kleinigkeiten“. David war der 
rechte Typus jener Verbindung des Geſchäftsmannes und des Kavaliers, die 
der Vater als ſo verhängnisvoll bezeichnete. Johns Lebenslauf deutet auf 
ähnliche Neigungen. Bei Richard dagegen, der dem Vater urſprünglich wohl 
am meiſten ähnelte und der nach Johns Ausſcheiden Hauptleiter des Geſchäftes 
wurde, ſcheint umgekehrt die Kataſtrophe von 1826 den Geiſt kühner Initiative 
gelähmt zu haben. 

So ging das Vermögen des Vaters größtenteils verloren, und ſo ſchwand 
die Bedeutung des Hauſes Pariſh. Nichts verloren ging dagegen von dem, 
was Vater und Söhne für Hamburg, für den Handel Deutjchlands und der 
Welt geleiftet hatten. Hamburgs Bedeutung im Verkehre mit Nord» und 
Mittelamerika, feine Bedeutung als größter Handels- und Wechielpla des 
europäiichen Feſtlandes, diefe Bedeutung ift durch die beiden Generationen 
des hamburgiichen Handelsftandes begründet worden, von denen wir jeßt einige 
der hervorragendften Vertreter kennen gelernt haben. 
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1. Der Herbſtfeſdzug 1813. 





Die Beireiungäfriege, eine Lieblingserinnerung unſeres Volkes, weil in ihnen 
das politifche und nationale Bewußtjein mit ungeftümer Kraft hervorbricht und zu 
herrlichen Triumphen führt, Haben zwar in allen deutichen Heeren eine reiche Einzel- 
literatur zu Tage gefördert, aber noch feinen Gejchichtichreiber gefunden, der dieſe 
gewaltigen Kämpfe in einer gefchloffenen, auf gründlicher Forſchung beruhenden 
und kritiſch fichtenden Darftellung uns nahegebracht hätte, jo wie es beiſpielsweiſe 
nad dem deutjch-franzöfiichen Kriege von 1870/71 hüben und drüben gejchehen it. 

Einmal jchien in den dem Kampfe folgenden Jahrzehnten die Zeit für eine 
objektive Beurteilung der handelnden Perfonen noch nicht gelommen; auch waren 
die Staatdarchive noch nicht zugänglich; andererſeits drängten die Kämpfe ber 
fechziger und fiebziger Jahre um die Vorherrſchaft in Deutjchland und die Be- 
gründung der deutjchen Einheit die große Vergangenheit in den Hintergrund. 

Dem lange und tief empfundenen Bedürfnis nach einer gefchloffenen Darftellung 
dieſes berrlichiten Teils unſerer vaterländifchen Gejchichte jcheint erft jet entiprochen 
werben zu jollen, nachdem die Verlagshandlung von E. S. Mittler & Sohn in 
Berlin hervorragende SKräfte?) zu diefer jchwierigen, aber dankbaren Aufgabe 
gewonnen hat. Mit der vom Major Yriederich (zugeteilt dem Großen General- 
ftabe) bearbeiteten „Geſchichte des Herbftfeldauges von 1813”, deren 
erfter Band im Oktober 1902 erfchien, wurde der Anfang gemacht, und dieſer 
Anfang hat, wie vorweg bemerkt werden muß, einen vollen und ungeteilten Erfolg 
errungen. Es ift unfchwer erfennbar, daß es fich bei diefem Werke nicht allein 
um eine fleißige und gewifjenhafte Verarbeitung der ganzen umfangreichen Literatur 
über jene Epoche handelt, die ja an fich jchon verbienftvoll wäre, jondern daß die 
Arbeit das Ergebnis jahrelanger, verftändnisvoller und Hingebender Beichältigung 
mit dem Gegenftande ift. Neben einer zwar kurzen, aber in den Hauptſachen doc 
erichöpfenden Darftellung der Ereignifje gibt der Verfaſſer treffliche, lebensvolle 
Charakteriſtilen der leitenden Perfonen und eine Elare Entwidlung ihrer Ziele und 
Abfihten. Wie letztere erreicht wurden, welcher Mittel und Wege man fich dazu 
bediente, ift Gegenjtand feiner kritifchen Beleuchtung, und in dieſer liegt die Stärke 
des Berfafjerd. Er entwidelt jeine Urteile in jo einfacher, menjchlich-natürlicher, aus 
innerfter Kenntnis der Tatſachen entjpringender Weije, daß man ihm gerne hierin 
folgt und fich fchwer der Logik feiner Schlüffe entziehen kann. Das Streben des 
Verfaſſers nach Objektivität und Gerechtigkeit für alle handelnden Zeile jührt denn 


1) General der Infanterie z. D. von Holleben und Major Friederich für 1813, General» 
feutnant 3. D. von Janſon für 1814, General von Lettow-Vorbeck für 1815. 
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auch Häufig zu Urteilen über Ereigniffe und Perſonen, die von den bisher zu Recht 
geltenden völlig abweichen; ja, e8 zerjtört jogar manche alte, Liebgewordene Legende 
und Hilft der Hiftorifhen Wahrheit zum Siege. Es wäre eine jchwächliche Regung, 
wollten wir es beflagen, daß 3. B. die Leiftungen unſerer vielgepriefenen Land— 
wehr von 1813 ihres Hiftorifchen Nimbus zu Gunſten der Linientruppen entfleidet, 
daß Bülows Verdienfte um Großbeeren etwas eingefchränktt, der Kronprinz von 
Schweden uns in einer günftigeren Beleuchtung gezeigt werden. Unſere Erfolge 
find groß, unſer nationales Bewußtfein ftarf genug, um die hiſtoriſche Wahr- 
beit zu ertragen. Die Freude an unferen Heereeinrichtungen don damals und 
vor allem an unferen nationalen Helden kann uns durch die gefchichtliche Wahrheit 
nicht verfümmert werden. 

Bekanntlich ift die Kritik einftimmig in der Verurteilung Napoleons, weil er 
den Siegen von Großgörſchen und Baugen nicht durch energifche Verfolgung einen 
legten Hinzugefügt und die Verbündeten zum Verlaſſen deutichen Bodens gezwungen 
babe; weil er dem von feinen Gegnern gefuchten Waffenftillftande nicht nur nicht 
auswich, jondern ihn ſelbſt ſuchte. Toll und Jomini nennen den Abſchluß des 
MWaffenftillftandes von Poiſchwitz (4. Juni 1813) den größten Fehler in Napoleons 
Heldherrnlaufbahn; York fieht darin einen Beweis für das fichtbare Nachlafien 
feines Genies. Indem Major Friederich zugibt, daß der für den Kaifer verhängnis- 
volle Entjchluß einer, wie wir heute wifjen, Taljchen Beurteilung der Berhältniffe 
bei jeinen Gegnern entiprang, zeigt er uns gleichzeitig, daß der Kaiſer zu jener 
Zeit die richtige Anſchauung über jene Verhältniffe unmöglich befiten fonnte, 
daß aber feine auf unrichtiger Grundlage aufgebauten Entjchlüffe dennoch logiſch 
und deshalb begreiflich und entichuldbar waren. Während der innere Zuftand 
der verbündeten Heere ihm völlig verborgen blieb oder fich günftiger darftellte als 
er war, überjah der Kaijer mit um jo größerer Klarheit den Zuftand des eigenen 
Heered: die phyſiſche Schwäche der jüngeren Konfkribrierten, den Häglichen Zuftand 
der Kavallerie nah Zahl und Beichaffenheit, die Schwierigkeit der Verpflegung 
und de Munitionserjaßes. 

So ericheinen dem Berfaffer die Beweggründe für den Abjchluß des Waffen- 
ftillftandes völlig Har. Napoleon fürchtet den Anſchluß ſterreichs an die Alliierten, 
während der jchlechte Zuftand des eigenen Heeres jeine Entjchlüffe lähmt. Zeit- 
gewinn konnte den erfteren verhindern, den letzteren beffern oder bejeitigen. Zwei 
Monate konnten die eigenen Streitkräfte verdoppeln, die ſchlechte Ausbildung der 
Infanterie verbeffern, die Gadres der Kavallerie füllen. „An Truppenzahl jeinen 
Gegnern gleih, an Qualität der Truppen beffer gejtellt ala im Frühjahr, an 
Ichöpferifcher Kraft und Einheit der Führung bei weitem überlegen, jo glaubte er 
in den Herbſtfeldzug eintreten zu fönnen mit ber ficherften Ausficht auf den Sieg, 
jelbft wenn Dfterreich fich feinen Gegnern anſchließen ſollte.“ 

Bon hohem Intereſſe ift Friederichs Urteil über die Perjönlichkeit Bernadottes, 
des Kronprinzen von Schweden. Man wird dem preußifchen Patrioten, als welcher 
der Verfaſſer uns in jedem Abjchnitt feines Buches entgegentritt, ſchwerlich Bor: 
eingenommenbheit für den franzöfiihen Marfchall und nachmaligen ſchwediſchen 
Thronfolger anfinnen, wohl aber jeinen Ausführungen große Objektivität des 
Urteil und ruhige Sachlichkeit nachrühmen müflen. Daß Bernadotte von einer 
uneigennüßigen und bochherzigen Teilnahme an dem Befreiungswerk Europas von 
Napoleons Herrichaft hätte fortgeriffen jein jollen, war füglich nicht von ihm zu 
erwarten; wie hätte er jonjt dem Herbſtfeldzug von 1812 untätig zujehen können ? 
Sein politifcher Scharfblid wies ihn — im Gegenja zu den Beftrebungen des 
ſchwediſchen Volkes, welches durch ein Bündnis mit Napoleon den Wiedergewinn 
Binnlands erhoffte — auf die Eroberung Norwegens als Aquivalent für das 1809 
verlorene Finnland Hin; durch diejes hoffte er jeine Dynaftie im Kerzen des 
ſchwediſchen Volkes zu bejeftigen. Da indefjen Napoleon die bezüglichen Wünjche 
Bernabotted feiner Antwort würdigte, jo wies dieſer die Annäherungsverſuche 
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Rußlands nicht zurüd und einigte ſich jchon im Auguft 1812 mit dem Zaren der- 
geftalt, daß es ihm ermöglicht wurde, die weitere Geftaltung der Verhältnifje abzu- 
warten. Nach der Kataftrophe von 1812 nahm Schweden infolge feiner geographifchen 
Lage zwiichen England und Rußland, feiner 30000 Mann ftarfen, intakten Armee 
und des Feldherrnruhms feines Kronprinzen unter den nordifchen Mächten eine 
Stellung ein, die jeiner tatfächlichen Bedeutung nicht entſprach. Nur die richtige 
Erkenntnis des Kronprinzen, daß ohne die Niederwerfung Napoleons fein Ziel, die 
Eroberung Norwegens, nicht zu erreichen war, trieb ihn zur Annäherung an Öfter- 
reich und Preußen, um diefe beiden Mächte der ſchwediſch-ruſſiſchen Allianz zuzu— 
führen, und fchließlich zur eigenen Beteiligung am Befreiungsfampfe auf feiten der 
Berbündeten. Nicht Sympathie und Begeifterung für die heilige Sache, fondern 
fühle Berechnung und Abwägung der fchwedifchen Intereffen gaben den Ausjchlag 
in feinen politifchen Entſchlüſſen und drüdten auch feiner Kriegführung das Gepräge 
auf. Die Notwendigkeit, zu fiegen, und damit eine emergifche Beteiligung am 
Kampfe war aber durch die gefährliche Lage, in die er fich jelbft verfeßt Hatte, 
gegeben. Denn im Gegenjag zum jchwedifchen Volke trieb er jelbftändige Politik 
bezüglich Norwegens. Unterlag er mit den Verbündeten, jo verflüchtigten fich feine 
Träume von einem mächtigen Skandinavienreich und mehr noch feine Ausfichten 
auf den jchwediichen Thron. Er mußte alfo mit ihnen fiegen! Alle anderen 
Regungen, wie feine Anbänglichleit an die alten Waffengefährten und jelbft die 
ihm zu Unrecht angefonnenen ehrgeizigen Beftrebungen auf den franzöfifchen Thron, 
treten vor diefer Notwendigkeit in den Hintergrund. Die Ernfthaftigkeit diefer 
legteren Beitrebungen wird don Friederich bezweifelt, ebenjo wie er Bernadottes 
bezügliche Außerungen lediglich als Ausflüſſe prahlerifcher Geſchwätzigkeit und 
grenzenlofer Eitelkeit hinſtellt. Bernadottes politifche Ziele und jeine perjönlichen 
Pläne verlangten in gleicher Weiſe feine rege Beteiligung am Kriege auf feiten der 
Berbündeten, und damit fällt die bisher gültige Anjchauung, daß beide jeine Lauheit 
und Schwächlichkeit ala Heerführer begründet hätten. Für dieſe findet fyriederich 
die Erklärung einzig und allein in Bernadotte® Charakterbildung und jeiner 
Befähigung ala Feldherr: „Er ſcheute fich ſtets, die letzten Konſequenzen zu ziehen, 
weil er ftet3 mwägte, wo er wagen mußte, weil er in feiner Unjchlüfjigkeit ſtets die 
Gunst des Augenblicks ungenüßt vorübergehen ließ.“ Er Hatte niemals jelbjtändig 
eine größere Armee geführt, fich aber ala Divifions- und Sorpsführer unter den 
direkten Befehlen des Kaiſers ſtets tüchtig gezeigt. Auf fich jelbit angewieſen, 
erichien er unjelbftändig, zögernd, übertrieben vorfichtig, in entjcheidenden Momenten 
ohne genügende Entjchlofjenheit. Kurz, er war ein brauchbarer Unterführer, aber 
fein Feldherr, und nach diefer Befähigung ift fein Verhalten ala Befehlshaber der 
verbündeten Nordarmee zu beurteilen. Bedenkt man, daß diefer zwifchen Elbe und 
Oder eingeengten, von feindlichen fyeftungen umgebenen Armee das Meer mit 
Stralfund als einziger Rüdzugslinie im Rüden lag und aller Borausficht nach der 
Kaiſer jelbft ihr Gegner war, jo muß zugeftanden werden, daß jolche Lage aud) 
einen bon Natur fühneren Feldherrn zur Borficht gemahnt hätte, und daß das 
Programm der Kriegführung Bernabottes: 
„ch nie einem ungleichen Kampfe auszufehen, unter allen Umftänden fich 
die Rüdzugslinie nach Stralfund offenzuhalten, im alle eines perjönlichen 
Angriffes des KHaifers ihm immer einen Marfch voraus zu fein, fich nie feinen 
Keulenjchlägen auszuſetzen, jondern feinen Gegner durch einen ermüdenden, 
langjamen, methodifchen Krieg zu erlahmen, ihn durch Teilkämpfe aufzu- 
reiben“ u. ſ. w. 
durchaus erflärlich ift. 

Bülows Berhalten zum Kronprinzen von Schweden war don Anfang an ein 
unerquidliches. Ein offener und gerader Charakter mit jcharjem, kritiſchem Verſtande, 
aber au von großer NRüdfichtslofigkeit und Unduldfamkeit gegen abweichende 
Meinungen, war Bülow durchaus nicht „der einzige wirkliche Schlachtengeneral der 
j 29 * 
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Berbündeten”, vielmehr ein Mann der älteren Schule, der im Heere als jchiwieriger 
Untergebener galt. Noch mit feinem feiner Vorgejeßten hatte er fich vertragen, 
jelbft mit dem Prinzen Louis Ferdinand und Blücher nicht. Wie hätte es denn 
mit dem Zauberer Bernabotte anders gehen follen, über den er fich, ohne Rüdfiht 
auf Zeit und Ort, fachlich und perjönlich in fchneidendfter Kritik erging? 

Napoleon begann nad) Ablauf des Waffenftillftandes von Poiſchwitz (10. Auguft) 
die Feindſeligkeiten mit einem Angriff auf Blücher, der Hinter die Katzbach zuräd: 
ging. Auf die Nachricht von Schwarzenbergs Vorgehen aus Böhmen gegen Dresden 
eilte er aber, unter Zurüdlafjung Macdonolds gegen Blücher, jelbft der böhmifchen 
Armee entgegen. Bevor es nun gegen Blücher und Schwarzenberg zur Enticheidungs- 
ſchlacht kam, wurden Dudinot und Reynier, bie fi) mit dem von Hamburg fommen- 
den Davout vereinigen follten, am 23. Auguft von Bülow bei Großbeeren geichlagen 
und durch diefen Sieg Berlin vor Einnahme und Plünderung gerettet. Daß bie 
Schlacht bei Großbeeren einzig und allein der Initiative Bülows entiprungen, 
Bernadotte dabei gefliffentlich den untätigen Zufchauer gejpielt Habe, anftatt durd 
Eingreifen den Sieg in Vernichtung umzuwandeln, galt nach den bisherigen Über- 
lieferungen ala tatjächlich. 

Beide Behauptungen find nach Friederich nicht völlig zutreffend. Es ift richtig, 
daß Bernabotte, folange er glaubte, den Kaiſer jelbft fich gegenüber zu haben, unter 
Preisgabe Berlins Hinter die jhüßende Barriere der Havel und Spree zurüdzugeben 
gedachte. Dem einmütigen Widerftande feiner Unterführer, bejonders Bülows, ge 
lang es zwar, ihn hiervon abzubringen, doch war er zu einem weiteren Vordringen, 
wie e8 der Trachenberger Operationsplan vorfchrieb, nicht zu bewegen, jondern be 
ließ die Armee in einer Aufftelung füdlich Berlin. Nachdem die Gelegenheit, die 
am 17. und 18. Auguft noch in der Verſammlung begriffene franzöfifche Armee 
anzugreifen und einen ficheren Erfolg zu erringen, verſäumt, auch jeftgeftellt war, 
daß der Kaiſer fich nicht bei der Armee Oudinots befand, wuchs zivar der Nut 
des ſchwediſchen Kronpringen, indefjen war e8 damals zu einer Offenfive im Bülowſchen 
Sinne zu jpät und vom Standpunkte Bernabottes begreiflich, daß er es nun vor 
30g, jeinen Gegner innerhalb des Waldgürteld zu erwarten, ftatt den Kampf vor- 
wärtß jchiwieriger Defileen zu fuchen. 

Friederich ftellt nun aus Bülows eigenen fchriftlichen Auslafjungen und den 
Zeugnifjen der Difiziere feines Stabes (Boyen und Reiche) feit, daß der Entichluß, 
Großbeeren, welches den preußifchen VBorpoften entriffen worden war, wiederzunehmen, 
von ihm jelbjtändig gefaßt und Bernadotte zur Unterftügung aufgefordert worden 
war. Daß fich aus der Wiedernahme von Großbeeren eine Schlacht entwideln würd, 
war weder von Bülow noch don Bernadotte in jenem Augenblide zu überjeben. 
63 wird gleichfalls feftgeftellt, daß Bernadotte den Entihluß Bülows bezüglid 
Großbeerens billigte, eine Unterftügung im Hinblid auf Oudinots drohenden An- 
griff gegen ihn felbft und die Überlegenheit Bülows aber ablehnte. Talſächlich if 
indefjen eine jolche doch erfolgt, denn eine ſchwediſche Batterie, mehrere Bataillon: 
und zwei Eskadrons haben mit Bernadotte® Zuftimmung auf Bülows rechtem 
Flügel wirkſam in den Kampf eingegriffen, und diefe Tatſache läßt darauf jchliehen, 
daß der Kronprinz nicht gezögert haben würde, ſtärkere ſchwediſche Kräfte einzuſehen, 
wenn es nötig geweſen wäre, und wenn nicht die heldenmütige Bravour des dritten 
Korps unter Bülow den Gieg allein vollendet hätte. Damit fällt denn der Bor 
wurf abfichtlihen In-Stich-laffene. 

Nach dem Wortlaut des kronprinzlichen Befehls war die Verfolgung mit dem 
ganzen Korps am Tage nad) der Schlacht in Bülows Hand gelegt, und Hier zeigte 
ſich der tapfere Führer nicht auf der Höhe feiner Leiftungen am Tage von Grob. 
beeren. Er glaubte, Hierzu noch genauere Bejehle abwarten zu follen. Dies Ber 
halten nennt Friederich geradezu rätjelhaft und ſtützt fich hierbei auf Gneijenaus 
— — Berhalten: „Wer eifrig verfolgen will, wartet nicht erſt Br 
ehle dazu ab.“ 
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Hiermit fällt auch der landläufige Vorwurf von der Berräterei Bernabottes. 
Will man ihm einen Vorwurf machen, jo wäre e8 nur der, daß er feine Befehle 
an Bülow nicht beftimmter ausgeſprochen und ihre Ausführung nicht überwacht 
bat. Er jelbft mit feinen Schweden ließ fich durch die Beſorgnis vor einem plöß- 
lich in der rechten Flanke auftauchenden Gegner zur Untätigkeit fefjeln und fah von 
der Verfolgung auch feinerjeits ab. Dies entipricht wiederum nur feiner „Vorficht“. 

Das ganze Verhalten des Kronprinzen in der zweiten Augufthälfte zeigt nach 
Friederich das Bild einer zwar übertrieben vorfichtigen, aber dennoch zielbewußten 
Kriegführung. Dem Gedankengange des Trachenberg-Reichenbacher Operationsplanes 
zu gemwijjenhaft folgend, ift er entichloffen, jedem Kampfe mit überlegenen 
feindlichen Kräften auszumeichen und nur ficheres Spiel zu fpielen. Auch Blücher 
operierte ähnlich mit dem jchlefifchen Heere, nur daß richtiger Inftinkt, Hochherzig- 
feit und Heldenmut ihn den Moment erkennen ließen, wo fühnes Draufgehen an 
Stelle vorfichtigen Zaudern® zu treten hatte. Eben darum waren aber auch die 
Erfolge des jchlefifchen Heeres ungleich großartiger als die der Norbarmee unter 
dem franzöfiichen Marjchall, der zwar der Zapferkeit feiner Unterführer taktijche 
Siege verdankte, den Impuls zu großen Taten und entjcheidenden Erfolgen aber 
weder in jeiner Politik noch in feinen perfönlichen Eigenichaften zu finden wußte. 

Für die Operationen der Verbündeten im Herbſtfeldzug 1813 galten befannt» 
lich die Abmachungen des uns als Trachenberger Operationsplan überlieferten Über— 
eintommend. Daß diefe Bezeichnung zu Unrecht befteht, hat jchon einmal Dr. Roloff 
in einer jehr gediegenen Abhandlung im „Militär-Wochenblatt” 1892 nachgewiejen. 
Der Major Friederich ift, wie aus einem im Jahre 1891 von ihm gehaltenen Vor— 
trage bekannt, jaft gleichzeitig und unabhängig von Roloff zu dem Ergebnis gelangt, 
daß der quasi Trachenberger Plan ein Kompromiß Toll-Kneſebeckſcher und Boyen- 
Borftellicher Borfchläge geweien, erſt nach langen Hin- und Herberatungen, die 
örtlich und zeitlich außeinanderliegen, zu ftande gekommen und richtiger ala Trachen» 
berg-Reichenbacher Operationsplan zu bezeichnen if. Diefe Umtaufung wäre an 
und für fich unweſentlich, wenn nicht gleichzeitig in fehr gründlicher Abhandlung 
der Anteil bezw. die Schuld der einzelnen Generale an diefem Plane ins rechte 
Licht gerüdt würde. Gegenüber der napoleonifchen Strategie, die troß aller gegen- 
teiligen Überlieferungen nach Friederich auch im jenen Tagen, was Klarheit und 
Kühnheit der Konzeption und jachgemäße Kräftegruppierung anlangt, noch auf voller 
Höhe ftand, werden die jchwächlichen Beichlüffe, die aus dem vielföpfigen Haupt» 
quartier der Verbündeten in Trachenberg-Reichenbach entiprangen, ala „Ermattungs- 
ftrategie”“ bezeichnet. Der Gedanke, durch rajche, mit vereinten Kräften geführte 
Schläge eine jchwierige Lage zu Iöfen, ift den Strategen des verbündeten Haupt- 
quartierd nicht gelommen, während Napoleon damals, wie in feinen glänzendſten 
Zagen, die Entſcheidungsſchlacht ala das beſte Mittel anjah, ſich aus fchwieriger 
Lage zu befreien. „Ils commettront des döfauts, nous tomberons sur eux, nous 
les écraserons.“ 

Auch die Abnahme der körperlichen und geiftigen Leiftungsfähigfeit des Kaiſers, 
fein angebliches „Altgewordenjein“ ift ein völlig unbegründeter Vorwurf. Seine 
von Stunde zu Stunde fontrollierbare Tätigkeit in den Tagen des Herbſtfeldzugs 
zeigt im Gegenteil eine geradezu unglaubliche Raftlofigkeit, eine aufs äußerfte an— 
geipannte Tätigkeit, und es iſt erftaunlich zu jehen, wie er den Geift der eigenen 
Energie und Tatkraft den Führern und Truppen einzuhauchen verjtand. 

Wenn jo der Berfaffer den Leiftungen des großen Feldherrn auch in den Tagen 
gerecht wird, wo das Glüd ihn verließ, jo berichtigt er anderfeit? das harte und 
ungerechte Urteil, welches der Kaiſer jeinerfeit3 auf St. Helena über jeine Marjchälle 
abgegeben hat. „Ich hatte fie zu jehr mit Anjehen, Ehren und Reichtümern voll- 
geftopft. Sie hatten aus dem Becher des Genufjes getrunfen und verlangten nad) 
Ruhe. Das heilige Feuer war erlofchen, fie wären lieber Marjchälle Ludwigs XV. 
gewejen. Meine Generale wurden matt, linkiſch, ungeſchickt und folglich unglüdlich.“ 
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Diejes in faft alle neueren Geſchichtswerke übergegangene Urteil hält vor gewiflen- 
bafter Prüfung nicht ftand. Gewiß hatten zwei im Feldlager verbrachte Degennien 
Ermüdung und ein gewifjes Friedensbedbürfnis hervorgebracht, aber dennoch läßt 
fih Pflichtvernadhläffigung oder Mangel an Eifer bei feinem der an der Spitze 
von Korps und Divifionen ftehenden franzöfifchen Generale nachweilen. Wohl ſtand 
mitunter nicht der rechte Mann am rechten Plake, aber Mißgriffe in der Wahl 
der Perjönlichkeiten fallen eher auf den Kaijer jelbft ala auf dieje zurüd. Der 
perjönliche Vorteil der Generale war überdies zu eng mit dem Giege des Kaiſers 
verbunden, denn nicht alle Hatten Reichtümer zu jammeln und zu bewahren ver- 
ftanden, viele waren jogar tief verfchuldet, und die Dotationen der Begüterten lagen 
in den eroberten Gebieten, gingen daher bei unglüdlichem Ausgang des Srieges 
mit dieſen verloren. „Wenn daher bei einigen, zu jelbftändigen Stellungen be- 
rufenen Marfchällen eine übergroße Vorficht, ein Mangel an Selbjtvertrauen, Initiative 
und Energie zu bemerken war, jo lag dies an anderen Urjachen, vor allem daran, 
daß die innere Beichaffenheit der Armee ihnen zu jchweren Bedenken Anlaß geben, 
ihre Tatkraft und ihren Unternehmungsgeift lähmen mußte.“ 

Mit befonderer Wärme, aber zugleich mit ftrenger Unparteilichkeit würdigt der 
Berfaffer die militärischen Leiftungen Preußens und feiner Heldengeftalten und unter 
ihnen wieder mit Vorliebe die des jchlefifchen Heeres. Ein Meifter der Charakteriſtik, 
weiß er die Lieblinge unjeres Volkes, die Blücher, Gneijenau, York, Bülow u. a., 
durch lebensvolle Schilderungen uns nahezubringen, ihre Vorzüge und Schwächen 
mit hohem Berftändnis und feinem Talte zu beleuchten. Auf diefem Gebiete ver- 
dient er bejondere Beachtung, weil feine Methode, die Handlungen und PBerjonen zu 
vermifchen und aus der Eigenart der letteren die erfteren menjchlich zu erklären, 
ſich als eine beſonders wirkungsvolle Art der Geichichtichreibung bdarftellt. 

Die Darftellung der geichichtlichen Ereigniffe ift erfchöpiend, ohne fih in nutz- 
fojen Einzelheiten zu verlieren. Mit befonderem Gefchid hat der Verfaſſer die Zahlen 
bei Aufführung der beiderjeitigen Streitkräfte gruppiert, jo daß er dem Leſer ſtets 
ein klares Bild über die für die verfchiedenen Operationen in Rechnung zu ftellenden 
Faktoren gibt. Diefe Sache ift von nicht zu unterfchägender Bedeutung. 

Reiches perjönliches Willen, eine Frucht jahrelanger, mühſamer Forichung 
und Arbeit hat den Berfafjer des Herbftieldzuges von 1813 geftüßt und jeiner 
Feder eine Geftaltungsfraft gegeben, die fein Buch den beiten Erjcheinungen der 
neueren kriegsgeſchichtlichen Literatur würdig zur Seite ftellt. Die Aufgabe, die er 
fih in der Einleitung jelbjt gejegt hat, „eine zwar kurze, aber in der Hauptſache 
erichöpjende Darftellung der Ereigniffe, ein plaftifches Bild der leitenden Perfonen, 
eine klare Entwidlung ihrer Ziele und Abfichten zu geben und die zur Erreichung 
der leßteren eingeichlagenen Wege kritifch zu beleuchten“, ift in vollendeter Weiſe 
gelöft worden. Die Einfachheit der Sprache, die Natürlichkeit der Gedantenentwidlung 
und ein hohes Gerechtigfeitägefühl befähigen ihn in gleicher Weile zum Hiſtoriker 
wie fein reiches Wiffen und feine Forjchergabe. 

bon Hepke, 


Generalmajor und Brigabefommanbenr. 


— — — 
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2. Die Literatur des Woerenkrieges. 


ELLI LS L ALL 


Bei dem Mangel zuverläffiger Berichte über den jüdafrifanifchen Krieg — 
denn auch von englifcher Seite lag, abgejehen von zahlreichen Mitteilungen über 
perjönliche Erlebniffe, außer den amtlichen Depeichen wenig oder nichts Offizielles 
vor — wurde dem Erfcheinen der von einzelnen hervorragenden Führern der Boeren 
verfaßten Werke mit großem Intereffe entgegengejehen. Leider haben dieſelben 
nad) der militärifchen und politifchen Seite weniger zur Klarlegung der Vorgänge 
beigetragen, ald man gehofft hatte. Troßdem würde man unrecht tun, den Wert 
und die Bedeutung der bisher von diejen Führern veröffentlichten Bücher zu unter- 
ſchätzen; fie find troß ihres vorwiegend perjönlichen Charakters oder vielleicht gerade 
deswegen nicht unmichtige Beiträge zum Berftändnis des großen Dramas, das ſich 
von 1899—1902 in Südafrika abgefpielt hat. 

In erfter Linie ftehen natürlih die „Lebenserinnerungen bes 
Präfidenten Paul Krüger“!), obgleich fie wohl allen denjenigen eine 
große Enttäufchung bereitet haben dürften, die anderes von ihnen erwartet hatten 
ala mehr oder weniger heftige Denungiationen politifcher Gegner. Mit Ausnahme 
der Yugendichidjale und Jagdgeſchichten des Verjafjerd und der Berichte über feine 
politijchen Kämpfe gegen den Generallommandanten Schoeman und den Präfidenten 
Bürgers enthalten fie wenig, was nicht bereit® befannt wäre. Don ben vernichten» 
den Beweifen gegen Chamberlain, Gecil Rhode, Milner und andere englifche 
Staatömänner, mit deren Beröffentlihung während der Kriege wiederholt gedroht 
worden, ift nichts in dem Buche enthalten; es macht vielmehr den Eindrud, ala 
wenn perjönlicher Haß den Blick des Präfidenten für die Bedeutung der großen, in 
Südafrifa vorhandenen politifchen Gegenſätze getrübt und er in ihnen nichts ala 
Außerungen Eleinlicher Selbftjucht feiner Gegner gejehen Hätte. Er ijt das aus— 
gewählte Gefäß Gottes; feine Feinde find alle des Teufels. Das trifft nicht nur 
für die Engländer zu, fondern für jeden, der ed wagt, anderer Anficht ala er zu 
fein. Die Anjprache, welche der Präfident am 12. Mai 1898 an die Oberrichter 
und Richter des höchſten Gerichtöhofes gehalten (S. 254 ff.), Liefert dafür einen 
Iprechenden Beweis. Es handelte fich bei derjelben um das in den Augen des 
Präfidenten unverzeihliche Vorgehen des früheren Oberrichters Kotze, einen Be— 
ihluß des Volksrats auf jeine Legalität Hin geprüft zu haben. In anderen, nicht 
nur republifanifchen Staaten pflegen jolche Prüfungen zu den Obliegenheiten der 
höchften Gerichtshöfe zu gehören, aber Präfident Krüger erklärt, daß der Oberrichter 
auf Irrwege geraten jei, „indem er das Prinzip des Teufels, das Prüfungsrecht, 
angenommen babe“. Die Richtigkeit einzelner in dem Buche enthaltener Angaben 
ift von englifcher Seite ſcharf beftritten worden, To die über die Verhandlungen 
mit Sir Evelyn Wood im März 1881 (S. 199 ff.) von dem lebteren felbjt und 
die, daß bei der Erjtürmung des Kraals des Häuptlings Sechiel 1852 (©. 42) in 
dem Haufe des englifchen Miffionars Livingftone Kriegsmaterialien und eine Werk— 
jtatt zur Reparatur von Gewehren gefunden und Eonfißziert worden feien, was 
Ipäter zu Beichimpfungen und Berläfterungen der Boeren durch Livingftone in 
England geführt habe. Im allgemeinen fann man von dem Buche jagen, daß es 
die Inorrige Natur des alten Boerenführers in ihrer ganzen Schärfe hervortreten 


) Bon ihm jelbft erzählt, nach Aufzeichnungen von H. €. Bredel, Privatjetretär des 
Präfidenten Krüger, und Piet Grobler, geweſenem Unterftaatajefretär der Südafrikaniſchen Republif. 
eben von AU. Schowalter. Zwei Bände Deutiche Originalausgabe. München, 

1? «ee Berlag. 1902. 
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und begreiflich erjcheinen läßt, daß die engliſchen Staatsmänner es unmöglich 
gefunden haben, fich mit ihm zu verftändigen. 

Anjprechender berühren die Bücher der Generale Chr. de Wet!) und Ben 
Biljoven?), die ſich faft ausfchließlich mit der militärischen Seite der Frage ber 
Ichäftigen und manchen Einblid in die Art und Weile der Sriegführung der Boeren 
geftatten. Ob man in Deutjchland wie überhaupt in Europa, wo die Berhältnifie 
doch ganz andere find, in militärifcher Hinficht viel daraus lernen wird, jcheint zum 
minbeften zweifelhaft; wohltuend berührt aber die Beicheidenheit der beiden Ber 
faffer, die nicht mehr in den Vordergrund treten, ald dies durchaus notwendig if. 
Einzelne harte Urteile, gang beſonders über diejenigen Boeren, die fidh den Eng 
ländern angejchloffen, wären vielleicht befjer fortgeblieben, aber die Wunden, die 
der Kampf geichlagen, waren noch zu friih, ald daß man dies hätte erwarten 
fönnen. Troßdem enthalten die beiden Bücher viel des Wiſſenswerten und Lehr: 
reichen, ganz befonder auch mit Bezug auf die Schäden und Nachteile einer Milij— 
armee oder vielleicht richtiger einer Volfsbewaffnung. Sie wimmeln von Beweilen 
ber Zrägbeit, Unluft, Disziplinlofigkeit und jelbjt des Mangels an Mut unter den 
Boerenkämpfern; namentlich de Wet ſpricht fich im diefer Beziehung jehr offenherzig 
aus. Ganz beſonders intereffant ift 3. B. die Schilderung der Verhältnifie, wie fe 
fih bei den Boeren vor und nach der Einnahme von Bloemfontein entwidelten 
(13. März 1900). General de Wet jchildert die wilde Flucht der Boeren bei 
Poplar Grove, und wie fie fich dann, nachdem es ihm mit der größten Mühe ge 
lungen, diefelben in circa 30 km weiter zurüdgelegenen Stellungen zum Steben zu 
bringen, einen ganzen Tag vortrefflich gejchlagen Hätten, um am nächjten Tage 
wieder 5000 Mann ſtark blindlings vor den Engländern zu fliehen und Bloem- 
fontein aufzugeben, ohne einen Schuß zu feuern. Er ſelbſt jah fich gleich darauf 
genötigt, feine vollftändig demoralifierten Kommandos zu beurlauben — eine Maß— 
tegel, die er dem Generaltommandanten Joubert gegenüber damit rechtfertigte, dab 
er ihm fagte: „Kennen Sie denn den Afrifander nicht? Weder Sie noch ich find 
Ihuld daran, daß e8 um die Disziplin fo traurig beftellt ift; die Bürger müflen 
jegt nach Haufe, und die, welche zurüdfehren, werden dann mit frifchem Deut wieder 
kämpfen.“ So findet fich die Überzeugung, die Lord Roberts von ber gänzlicen 
Demoralifation der Gegner hatte, gerechtfertigt, und man kann fich des Eindruds 
nicht erwehren, daß ein energifcheres Borgehen des britifchen Feldherrn in dem Augen 
blide den Krieg jchneller beendigt haben würde. Etwas fpäter gelang es den Boeren- 
führern, einen großen Teil der von Lord Roberts in ihre Heimat entlafjenen Boeren, 
die den Neutralitätseid geleiftet hatten, wieder zum Kriegsdienft heranzuziehen, wo- 
bei es wohl nicht immer ohne Anwendung von Zwang abgegangen fein wird, ob- 
glei General de Wet dies ausdrücklich in Abrede ſtellt. Militärifch find die 
Leiftungen der Boeren in dem jpäteren Zeil des Krieges viel bedeutender als 
während des erjteren, und General de Wet hat unrecht, fich gegen die Behauptung, 
daß er Guerillafrieg getrieben, mit einer gewiflen Entrüftung zu verteidigen; er 
bat gerade darin das Außerordentlichite geleiftet. Bon ganz befonderem Intereſſe 
find die Anlagen zu dem de Wetſchen Buche, welche fi auf die Verhandlungen 
zwifchen den Boerenführern in Bereeniging Ende Mai 1902 beziehen. Sie liefern 
den Beweis, daß die Boeren abgehegt und fertig waren. So jagt General de la Reh, 
man fpreche von feinen Erfolgen, aber was hätten diejelben ausgerichtet? Seit 
diejen glüdlichen Gefechten jei fein gefamtes Vieh von 4000 Dann berittener 


ı) Der Kampf te Boer und Brite (Der dreijährige Krieg). Vom General 
Chr. R. de Wet. Deutſche Originalausgabe. Mit Ylluftrationen, Kartenſtizzen und dem 


Bildnis des Verfaſſers. Kattowig und Leipzig, Carl Siwinna. O. J 

2) Die Trandvaaler im Krieg mit England. Sriegderinnerungen von General 
Ben Viljoen. Deutjche Originalausgabe von A. Schowalter, Berlin, um A. Gremer, 
Dillingen. Mit vielen — von Fri Bergen und Anton Hoffman einer Karte 
ehmanns Berlag. 


von Südafrika. Münden, 3. F. 
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Truppen weggenommen worden, und er jelbjt babe ſeitdem 300 Mann an Toten, 
Berwundeten und Gefangenen verloren. Gharakteriftiich ift auch, daß es den 
Familien, welche fich bei den Kommandos befanden, viel jchlechter gegangen zu fein 
ſcheint, ald denen in den Konzentrationslagern, und daß ſeitens der erſteren viel- 
fach der Verſuch gemacht worden, fich den Engländern zu ergeben. Aus General 
Biljoens Buch erfieht man, dab die Verlufte der Boeren vielfach jehr viel höhere 
gewejen find ald die zurzeit angegebenen, und daß den Deutichen und anderen 
Fremden, die für die Burenfache geblutet hatten, wenig Dank dafür geworben ift. 
General Biljven jchreibt darüber, daß, ala er fich nach dem Gefecht von Elands— 
laagte bei Joubert gemeldet, diejer ihm gejagt habe, die Deutjchen und Holländer, 
die entlommen jeien, follten alle nach Johannesburg zurüd, da er fie bei feinen 
Truppen nicht mehr jehen wolle. General Biljoen, der für die deutichen Kameraden 
mutig eintrat, jchließt das Kapitel mit der Bemerkung: „Se. Exzellenz hatte fein 
günftiges Urteil über das deutjche und bolländijche Korps. Der Grund dazu jchien 
mir perfönliche Abneigung gegen die betreffenden Offiziere zu fein. Leider kam 
diejer Fall mehr vor und trug ficher nicht zum Vorteil unferes Heeres und unjerer 
Kriegführung bei.” Viljoens Buch wird für den Fachmann von höheren Werte 
fein ala das de Wets, weil er am Schluffe desjelben feine Erfahrungen während 
des Feldzugs in einer Reihe allgemeiner Bemerkungen niederlegt. 

Ganz beſonders jympathiich wirkt das Buch des Oberften Adolf Schiel: 
„Dreiundzwanzig Jahre Sturm und Sonnenſchein in Südafrita”'), 
das allen denen, die fich ein vorurteilöfreies Bild von den Zuftänden in Südafrika 
dor dem Kriege mit England machen wollen, auf das wärmfte empfohlen werden 
fann. Dan befommt durch dasjelbe einen Begriff von der unendlichen Nadhläffig- 
feit und Bummelei, die namentlich in allen militärischen Dingen im Trandvaal 
berrichte, und kann ſich nur wundern, daß es den Boeren troßdem möglich geweſen ift, 
anfänglich jolche Erfolge zu erzielen und fich jchließlich jo lange zu Halten. Höchſt 
amüfant ift, was Schiel über das „Doktern“ der Boerenfrauen und Generale erzählt. 

Oberſt Schiel wurde bekanntlich bei Elandslaagte verwundet und gefangen 
genommen; jein Bericht über diefe Vorgänge wird hoffentlich dazu beitragen, der 
Zegendenbildung über die graufame Behandlung von Berwundeten durch bie 
Engländer den Boden zu entziehen. Daß unter den Deutjchen auch bei der Auf- 
ftellung des Freiwilligenforps die nationale Uneinigkeit fich geltend gemacht, geht 
aus einem Bericht hervor, der fi in „Die Boeren und ber Südafrika— 
nifche Krieg“. Herausgegeben von Joſeph Kürſchner (S. 280 ff.) findet ?). 
Dies Buch befteht aus einer Anzahl von Ginzelarbeiten über Südafrika, die 
Geſchichte der Boerenftaaten und den Krieg und bringt in DOriginalmitteilungen 
mancherlei, was burch eine vorfichtigere Auswahl gewonnen haben würde. Go, 
wie die Sammlung ift, gewährt fie demjenigen, dem es an Zeit und Luft zur Be- 
wältigung der umfänglichen Werke jehlt, die Möglichkeit, fi) ein — wenn auch nicht 
ganz ungefärbtes Bild — von den Ereigniffen zu machen. 

M. von Brandt. 


1) Mit 39 Abbildungen, darunter 20 Separatbilder, einer Karte und einem Sclacdhtplan. 
A. F N. Brockhaus. 1902. 
ine Darftellung enge des Charakters und Lebens ber Boeren, der Geſchichte ihrer 
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beilogen, einer Karte des Kriegäichauplaked und ii Tertilluftrationen. —— 
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Im Anſchluß an R. Garbes feflelnde Beichreibung der Witwenverbrennung 
in Indien („Deutiche Rundſchau“, März 1903) möchte ich einige Betrachtungen 
vorbringen. Bielleicht wurden von ihm, wie auch von allen mir befannten Be 
urteilern diejer Sitte einige pfychologiiche Momente nicht Hinreichend betont. 

Haben Europäer fich nicht durch jene „Talichen Alternativen des Denkens“, 
vor denen %. Th. Vifcher warnt, verleiten laſſen? Lag nicht vielmehr die un- 
ſägliche Grauſamkeit weit weniger in diefem Tod ala in dem Leben, weldjes man 
allein den armen Gejchöpien gewährte? 

Wären die Witwen durch ein qualvolles, frübzeitiges Ende um ein geachtetes, 
befriedigtes Dafein gebracht worden — gewiß! Ja, wäre ihnen nur das graue 
Durchſchnittslos der vom Schidfal Benachteiligten geworden — auch dann, vielleicht! 
Dies wären jedoch unrichtige Alternativen, die Wirklichkeit ftellte fich anders. 

Jeder kennt die untergeordnete Stellung der indifchen Frau, auch bei der 
Hinduerin, der vornehmen Brahmanin, und nur von biejen ift jet die Rede. Sie 
lebt einzig und allein, um dem Mann zu gefallen, ihm zu nüßen und ihm Kinder 
zu gebären. Während er fie mit geringichäßigen Worten anredet, nennt fie ihn 
ihren Meifter, ihren Gebieter, ja, ihren Gott. Nur am Hochzeitötage darf fie 
gemeinfam mit ihm efjen; ſonſt nährt fie ſich mit den Reften feiner Mahlzeit. Sie 
jteht in unterwürfiger Stellung vor ihm. Beſchimpft und ſchlägt er fie in wm 
gerechtem Zorn, ſoll fie ihm die Hände füffen und jeine Verzeihung erflehen. Wie 
verächtlich, abjtoßend, graufam und verworfen er auch fein mag, ihn ſoll fie lieben, 
verehrten, hegen und pflegen. Jedoch einmal im Leben konnte fich märchenhaiter 
Glanz und höchſte Ehre auf die demütige Dienerin jenten, dann vermochte fie, dai 
unwifjende Weib, Ungeheures zu leiften, das Edelſte und Erhabenfte zu erreichen. 
Diefer Höhepunkt des Daſeins war der Begräbnistag ihres Mannes, falle fie, frei— 
willig, ihm folgte. Durch dieje Tat erlöfte fie den Gatten von Höllenqualen, und 
hätte er alle Untaten begangen; durch diefe Tat heiligte fie alle eigenen Vorfahren 
wie die des Mannes, dem fie ala Jungfrau fich gab. Eine jolche Gattin würde 
der unendlichen Glüdfeligkeit teilhaftig, würde, von den himmlifchen Heeriharen 
bejungen, alle Wonnen des Paradiejes genießen. 

Dies alles wußte die vornehme Brahmanin, wie fie ebenfalla wußte, welder 
„nicht auszudenkende, biß8 zum Tode mwährende Jammer“ fie jonft erwartete. 
Bermochte fie ed, die natürliche Furcht zu überwinden, jo befundete fie am Toten— 
bett des Gatten ihre Abficht, ihm zu folgen. freiwillig gab fie ihr Wort (die 
muß wieder betont werden), durfte dann aber allerdings nicht mehr zurüd. 

Nun begann die Apotheofe. Sie wird gebadet, in ihre reichiten Gemänder 
gekleidet, mit all ihren Juwelen geihmüdt. Trommelwirbel verkünden der Nad- 
barſchaft die bevorftehende heilige Handlung; von allen Seiten fommen die Ver— 
wandten, um fie zu preifen, um fich ſelber Glüd zu diefer Ehre zu wünſchen. & 
fommen die Priefter und verkünden ihr die Glorie, der fie durch dieſes Erlöfungs 
opfer entgegeneilt. Feierlich, in Verzückung, gleich einer lebenden Göttin fiht fie 
da; vor ihr knieen anbetende Frauen. Einem Triumphzuge gleicht ihr letzter Gang; 





ı) R. Garbe, Indiſche Reiſeſtizzen. — Dubois-Beanchamp, Hindu Manners and 
Customs. — Colebrooke, Miscellaneous Essays, 
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rings umher Mufit, das vor Begeifterung taumelnde Bolt, welches ſich um die 
von ihr berührten Betelblätter reißt, fie ala Amulette bewahrt, welches ihren 
ekſtatiſchen Worten andächtig, als einer Offenbarung lauft. Alle Angefehenen 
der Gegend, alle Verwandten nehmen fie in Empfang; feierlich umjfchreitet, in 
ihren jumwelenbededten Prachtgewändern, die Heldin der Heiligen Handlung den 
reichgeihmüdten Holzitoß, befteigt ihn, legt fich neben die aufgebahrte Leiche Hin, 
dad Haupt des Toten auf ihren Arm gebettet. Dann ruft fie den Namen Gottes 
an. Mit Reijern, die von leicht entzündbaren Stoffen durchtränkt find, bededen 
darauf Priefter die Körper. Raſch lodert ein Ylammenmeer empor, und Segens- 
wünſche, Jubelgejchrei und laute Muſik ertönt, bis das feuer erliicht. Sorgjam 
wird die Aſche gejammelt, e8 wird der „Sati“, der „guten, treuen Frau“ ein 
Denkmal gejeßt, in diefem Land, wo auch den berühmteften Männern dieje Ehre 
nur jelten zu teil wird. Das im Leben anfpruchölos-demütige Weib ift eine 
Heilige geworden, wird als Göttin verehrt. An diefer geweihten Stelle, an diejem 
Denkmal knieen die Scharen, bringen den Berklärten Gelübde dar, erflehen ihre 
Fürſprache in Zeiten der Anfechtung und Gefahr. 

Verſagte ihnen der Mut, weigerten fie fich, dies höchſte Opfer zu vollbringen, 
jo jchor man ihnen auf immer dad Haupt, nahm ihnen auf immer den Schmud. 
Nur eine Mahlzeit täglich wurde ihnen zeitlebens gewährt, alle wohljchmedenden 
Speifen und Näfchereien waren zeitlebens verboten, in regelmäßigen kurzen Ab- 
ftänden mußten fie drei Tage und drei Nächte lang ununterbrochen jaften, im 
ganzen Leben durften fie nie wieder in einem Bett ruhen, lagen nachts, einem 
Tiere gleich, auf dem Boden. Eine Witwe ift die Schmach des Haufes, der Ber- 
wandtichaft; jedes Feſt muß fie vermeiden, ihre bloße Gegenwart ift unheil— 
bedeutend. Auf das ftrengfte wird ihr Lebenswandel beachtet; eine Wieder- 
verheiratung, auch der im Kindesalter getrauten, jungfräulichen Witwe, war 
früher undenkbar, ift auch jebt, troß aller Bemühungen, die jeltenjte Ausnahme, 
welche unweigerlih mit Ausftoßung aus der Familie und der Kaſte geahndet 
wird. „Das Leben einer indifchen Witwe ift ein bis zum Tode währender, nicht 
auszudenfender Jammer.“ Während über zweitaufend Jahren war und ift noch 
immer died das Geihid von Millionen und Millionen von Witwen. 

„Aber die Graufamkeit des Todes, des qualvollen Todes eines unjchuldigen 
Menjchen!” werfen alle empfindungsvollen Gemüter ein. 

Selbſt nad europäifchen Begriffen ift der Tod feineswegs das jchlimmite 
Übel. Unjere joziale Ordnung beruht auf der Lebenäberechtigung aller, die ihr 
Leben nicht durch Verbrechen verwirkt haben. Jede Beichleunigung des Zodes 
lebensberechtigter Menfchen, geichähe es auch in Löblichfter Abficht, wird unnach— 
fichtlich gerügt. Es geht nicht anders, und doch leugnet feiner, daß namenloje 
Sraujamfeit Hieraus entjteht. Gibt es etwas Furchtbareres ala der Gedanke an 
die in dieſem Augenblid dem ficheren Tode entgegengehenden Hunderttaujende 
von Krebskranken und an ihre monatelangen, oft jahrelangen, unausfprechlichen 
Agonien? Gine Dofis Chloral, vom Arzt jorgjam, im rechten Augenblid ein- 
geflößt und all diefe Marter wäre vermieden. Weniger kraß, doch ebenfalls trojt- 
los ift der Gedanke an die Hunderttaufende von unheilbaren Jdioten, deren 
nächjte Angehörige jchwer unter den finanziellen Opfern, unter den jteten, durch 
gewiflenhafte Bejuche erneuerten feeliichen Qualen leiden. Auch die weichherzigiten 
Freunde werden diefem Angehörigen den Tod der Unfeligen von Herzen wünjchen und 
es ift wiederum „graufam”, daß dieſes von allen erjehnte Ende nicht bejchleunigt 
werben darf. Wenn aber jelbft nach unjeren Anjchauungen es Schlimmeres als den 
Tod gibt, wie vorbildlich ruhig und gefaßt fieht man in Indien diefer unausbleib- 
lichſten Tatfache unjeres Dafeins entgegen! Chamberlain bejchreibt das Ende jener 
Männer, welche den höchiten Grad der Heiligkeit erwählt, welche Sannyafi geworden 
find. In der Einjamfeit der Wälder fich frommer Betrachtung und der Erlöfung 
ihrer Seele hingebend, graben fie ihr Grab mit eigenen Händen. Ohne Krampf, ohne 
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Kampf gehen diefe heiligen Männer aus der Zeit in die Ewigkeit ein, jo dab man 
beim Anblid ihrer Leichen glauben würde, es hätte die Hand der Liebe ihnen die 
Glieder zurechtgelegt und die Augen geichloffen. Rubyarb Kipling, diefer intime 
Kenner des indiſchen Volkes, befchreibt, wie anfcheinend noch Gejunde friedlich, 
auf Tag und Stunde, ihr Ende vorherfagen und fich niemals irren. Die Todes— 
ftrafe wird in den Staaten der Eingeborenen jelten angewandt, da der Eindrud 
ein zu geringer ift; „wahrjcheinlich würde Todesangft feinen Hindu vor einem Ber 
brechen zurückſchrecken laſſen. Wirkfamer erweifen ſich barbarifche Verftümmelungen, 
die mit lebenslänglicher, ſchmachvoller Berunftaltung, mit lebenslänglicher Erwerbs- 
behinderung verbunden find. Daß Schmerz allein ebenfall® die Hindu weniger be 
einflußt, geht aus den fürchterlichen Qualen hervor, welche in diefen Staaten vor 
allem die Brahmanen erbulden, Lieber, ala daß fie den Erprefiungen nachgebend, ihre 
verborgenen Schäße den Peinigern überliefern. „Die Fähigkeit, ſelbſt den gräßlichiten 
Schmerz mit ruhiger Gelafjenheit zu ertragen, findet fich häufig bei den Hinbus.“ 

Inwiefern bei allen Völkern die Autofuggeftion Unempfindlichkeit auch bei 
den entſetzlichſten Dualen hervorrufen kann, lehren die Unterfuchungen der Nancy 
Charcotſchen Schule, der Forel, Krafft-Ebing und anderer. Die auf bypnotifchem 
Wege oft vorkommende gänzliche Anäfthefie wird heutzutage von niemandem mehr 
geleugnet — nur ift fein Verlaß darauf; der eine ift fuggeftionsfähig, der andere 
nicht. Wir dürfen hoffen, daß viele der indiſchen Witwen im Zuftande der Efftaie, 
der Autojuggeflion, wie man e8 nun nennen will, wenig, vielleiht gar nicht 
litten. So wahrjcheinlih die von R. Garbe angeführte Verwandte des Chember 
Boje, welche „in offenbarer Verzückung“ die Standhaftigkeitsprobe vornahm, „mit 
vollftändiger Ruhe, ohne eine Miene zu verziehen, ihren Finger in die Flammen 
hielt, bis er geröftet war“. Aber viele werben nicht „beeinflußbar“ geweſen fein, 
fie werben zweifellos die furchtbarften Qualen ausgeftanden Haben; darauf weiſen 
auch die Trommelwirbel, das Gefchrei während bes NAttes der Verbrennung. Bie 
lange kann dieſe Marter gedauert haben? Bei einem fo forgfältig gefchichteten 
und geträntten Holzftoß werden die Armjten wohl in einigen Minuten, wie ein 
Arzt mir angab, in höchſtens drei Minuten durch Rauchvergiftung erlöft worden 
fein. Was für unendlich ausgedehntere Qualen werden leider Gottes täglich 
auh don unferen europäifchen frauen erbuldet! Welche Folter erbulden 
zarte Mütter freudig und mutig, der beglüdenden Ausficht des Kindes gedentend! 
Und diefer Flammentod war ja eine moralifche, ethiiche Tat, war ja, aud 
ohne die Alternative des troftlojen Lebens, das beglüdendfte, heiligite, erhabenfte 
Opfer. Die indiſchen NRaffeneigentümlichkeiten ließen den Gedanken an freis 
willigen Tod und freiwillige Schmerzen vertraut erfcheinen; aber jelbft bei 
unferen robuften, fleifcheffenden europäifchen Rafjen find Abertaufende gefabt, 
ja freudig für ihren Glauben, für ihre Überzeugungen unter noch weit ent- 
jeglicheren Martern geftorben. Unſere Generationen find faum auf dieſe Probe 
geftellt worden, ich habe jedoch nicht den geringsten Zweifel, dab Tauſende auch 
heute no um ihren Glauben jede Folterqual erdulden würden; daß, wenn ein 
Wort des Widerrufs, der Berleugnung ihres Heilandes fie aus dem Flammentod 
erretten könnte, dies Wort ungefprochen bliebe. Ich perjönlich weiß von vielen, 
denen ich dies auf daß beftimmtejte zutrauen würde — e8 find etwas beichränft 
religiöfe Menjchen, keineswegs immer Liebenswürdige oder ſonſt ſympathiſche 
Charaktere, deren felfenfefter Glaube die Höhe der Eraltation erreicht. 

Die Entgegnung, in einem Falle handle e8 ſich um fchmählichen Aberglauben, 
im anderen Falle um die höchften Güter des Lebens, wäre jchwer zu beweiſen. 
Diele Royaliften würden die „idealen Beweggründe” einer nihiliftiichen Bomben- 
werferin abjolut bezweifeln. Manche bedauern die hochgeſchraubte Empfindlichkeit 
einer Jungfrau, welche, um dem vielleicht fogar geliebten Berführer zu entgeben, 
fi den Tod gibt; unendlich viele Katholiken werden die fyeuerqualen der Kleber, 
welche das Heiligfte Sakrament der Mefje jchmähten, für keineswegs underdient 
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erachten. Bei diefen Hindufrauen handelte e& ſich um ihren uralt=ehrwürdigen 
Glauben, und weil fie nicht an dieſem zweifelten, hat er ihnen tatfächlich beftanden, 
ihnen tatjächlich geholfen. 

Neben diefen religiöfen Eigenfchaften bewiefen fie die rein menschliche, überall 
bewunderte Eigenichaft des Mutes. Das jchwache, untergeordnete Gejchöpf zeigte 
die Seelenftärfe eines Helden. Da die Sitte auch faſt ausjchließlich auf die vor» 
nehmſte Kafte beſchränkt war, ſprach das Standesgefühl, der ariftofratifche Hoch— 
mut mit. Starke Borurteile, die zu allen Zeiten, bei allen Bölfern, im Königshof 
wie in der Bauernhütte, gediehen und gedeihen. 

Auch iſt der allen Menjchen innewohnende dramatifche Inftinkt nicht zu unter- 
ihäßen. In befonderem Maße befiten ihn naidseitle, dabei fein empfindende 
Rafien, denen die moderne europäifche Kultur mangelt. Selbft aber bei uns 
müßte man mit dieſem Inſtinkt rechnen. Sehr wohlweislich ift man von öffent» 
lichen Hinrichtungen abgelommen. Daß bei den heutigen Bollftredungen in ber 
nüchternen Enge des Gefängnishofes, vor paffiven Beamten einige Berichterftatter 
zugelaſſen werden, welche der begierigen Außenwelt die legten Augenblide jchildern, 
ift noch die einzige den modernen Miffetätern übriggelaffene äfthetifche Labjal. 
Jedes von einer Zeitung gebrachte Verbrecherinterview, jedes veröffentlichte Mörder- 
bildnis fräftigt diefe Berufe. 

Der indiſche Witwentod entiprach in jo Hervorragendem Maße den religiöfen 
Anichauungen und Gefühlen, der einer jeden rau innewohnenden Aufopferungs- 
freude, der überall verbreiteten Achtung des herzhaften Mutes, dem Kaftenhochmut, 
dem Inſtinkt für dramatifche Wirkung, daß er — den Glauben angenommen — 
troß der möglicherweije überaus jchmerzlichen Minuten, geradezu ideal ſchön erjcheint. 
Nur das Ende der bevorzugteften Märtyrerinnen fommt ihm an ethifch-äfthetifcher 
Wirkung gleih. Co ſcheint es mir unpfychologiich, immer das unendlich Eleinere 
Übel, wegen jeines die Phantafie erregenden jenjationellen Effektes, zur Hauptjache zu 
machen. Die unſägliche, gar nicht ausygudentende Grauſamkeit lag 
in der allgemeinen, männlich-egoiſtiſchen Nihtadhtung der Frau. 
War das Weib auf Erden nicht mehr nötig, dagegen im Jenſeits erwünſcht, erjchien 
ihr gewaltfamer Tod zweifellos indiziert. Ergriff fie diefe Gelegenheit nicht, verfiel 
fie der elendeften Mikachtung, „dem bis zum Tode währenden, nicht auszudenfenden 
Jammer“. Unter den obwaltenden Berhältniffen lag in der poetiſch-ſymboliſchen 
Apotheſe nicht Graufamkeit, vielmehr Glüd. 

Gewiß wiberjprad die ganze Anfchauung der europäifchen derart, daß bie 
englifche Regierung den Tod dieſer zum Leben Berechtigten nicht länger geftatten 
durfte. Über achtzig Jahre find jeit dem Verbot vergangen; troß aller Beftrebungen 
bat fih das Witwenlos kaum irgendwie gebefiert. Es ift jehr zweifelhaft, ob das 
Anjehen der Frau durch das Verbot gehoben worden ift. Der Höhepunkt des 
weiblichen Lebens fehlt, e8 fehlt der Gegend die bewunbderte, vergötterte Heilige 
und Märtyrerin, es fehlt ber Stolz, die Fürfprecherin der Verwandtſchaft. Daß 
allmählich der Glaube an den Opfertod verblichen wäre, ift nicht jehr wahrfcheinlich. 
Augenblidlich macht fich eine merkwürdige Erjtarfung des indifchen Weſens geltend, 
und gerade in den legten Jahrzehnten des Beftehens der Sitte unter der englifchen 
Regierung hatte diefe Witwenverbrennung in auffallendem Maße zugenommen. 

Abermillionen von Witwen find jeither trübjeligft verfommen. ine wohl« 
wollende, aufgeflärte Regierung hatte nicht vermocht, die Grauſamkeit der An 
Ihauungen zu mildern; wohl vermochte fie jedoch opferwilligen, durch Glauben 
und Mut gefeiten vornehmen Brahmaninnen den Ehrentag ihres Daſeins zu rauben. 
Freiwillig und freudig hätten diefe, der Religion ihrer Väter gemäß, durch kurze 
Marter, im phantaftiich fchönen Verklärungstod, dem Geliebten und fich jelber das 
ewige Heil, die ewige Glüdjeligkeit zuverfichtlich zu erwerben gehofft. 


Marie von Bunjen. 
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Der deutjche Reichstag ift am 30. April gejchloffen worden, nachdem er eine 
volle fünfjährige Legislaturperiode beendet hat. Der Ertrag feiner Arbeit ift ins- 
bejondere der jozialpolitifchen Gefeßgebung zu gute gelommen, jowie der Stärkung 
der Wehrkraft Deutſchlands. Was die jozialpolitifche Gejeßgebung betrifft, für die 
Deutjchland nach wie vor auch in anderen Ländern ala Vorbild angejehen wird, 
jo ift die Revifion der drei grundlegenden Verſicherungsgeſetze, diejenige des Kranken— 
verficherungsgejeßes allerdings nur in proviforifcher Form, erledigt worden. Jmmer- 
hin bedarf das Arbeiterverficherungswejen noch eine weiteren Ausbaues, jo 
daß der neue Neichötag gleichfalls bedeutſame Aufgaben fozialpolitifcher Natur 
wird löſen müſſen. Auch das SKinderfchußgejeh gehört zu den Werken, die dem 
Reichdtage ala Verdienſt angerechnet werden dürfen. Weniger erfreulich geftalteten 
fich die Verhandlungen über das Zolltarifgefeß, und wenn diejes auch jchließlich 
zur Annahme gelangt ift, jo ift doch der Parlamentarismus aus dem Kampfe, 
wie er von den einander gegenüberftehenden Parteien geführt wurde, durchaus nicht 
geftärkt hervorgegangen. Jetzt wird fich zeigen müflen, ob die Erneuerung der 
Handelöverträge auf ſolcher Grundlage in einer alle Intereſſen wahrenden Weiſe 
möglich ift. 

Als einen Freudentag für dad Haus Savoyen bezeichnete der König don 
Italien, Biltor Emanuel III., den Tag, an dem er während des Bejuches des 
deutichen Kaiſers diefen beim Feitmahl im Quirinal als treuen Verbündeten be- 
grüßen konnte. Durch die Trinffprüche, die bei diefem Anlafje zwifchen den beiden 
Monarchen ausgetaufcht wurden, ift erhärtet worden, welche innigen Bande zwiſchen 
den beiden Nationen und den beiden Dynaftien geknüpft find. Es handelte ſich 
nicht lediglich um die bei Fürftenbefuchen üblichen Verficherungen, die im Interefle 
der Aufrechterhaltung des Friedens immerhin fchon Wert haben mögen. Vielmehr 
famen die ſympathiſchen Kundgebungen aus innerjftem Herzen, und die Begegnung 
der beiden Monarchen kann in der Tat als eine neue Bekräftigung des gemeinjfamen 
Willens von Deutſchland und Italien bezeichnet werden, alle ihre Anjtrengungen 
und ihr einträchtiges Wirken unter den Aufpizien des zwijchen ihnen abgefchlofjenen 
Bündniſſes auf die Beförderung des Friedens zu richten. Der deutjche Kaiſer be- 
tonte in feinem Danke, wie er in dem durch warme Herzlichkeit ſich auszeichnenden 
Empfange die Bekräftigung der Tatjache erblide, dak das Bündnis, das die beiden 
Häufer und Länder verbindet, von dem italienischen Volt in voller Sympathie 
anerkannt und unverändert gepflegt wird; und es ift von weitgehender Be- 
deutung, daß gerade aus dem faiferlichen Munde dieſe Bejtätigung erfolgte, es ſei 
im Charakter des Bündniffes keinerlei Veränderung eingetreten. Wenn bei dieſem 
Anlafje nicht auch ausdrüdlich auf Öfterreich-Ungarn Hingewiefen wurde, jo erklärt 
fi das aus der Tatjache, daß die Erneuerung des Dreibundes gleichfam publici 
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Juris iſt. Nicht minder ſteht feſt, daß das Bündnis auf die Beförderung des 
Friedens gerichtet bleibt, und diefer ausgeſprochen defenſive Charakter der Tripelallianz 
ift von den leitenden StaatSmännern der verbündeten Mächte in ihren Parlamenten 
jtet3 hervorgehoben worden. Nur würden fich diejenigen Widerjacher des Welt- 
friedens in ihren Erwartungen täujchen, die etwa wähnen follten, der casus foederis 
zwifchen Italien und Deutichland Habe eine Veränderung eriahren. Wie für Italien 
ber Beſitz Roms ala Hauptftadt des geeinten Königreiches verbürgt ift, muß auch 
in frankreich ein» für allemal damit gerechnet werden, daß das Defenfivbündnis 
zwijchen Italien und Deutjchland fich als wirlſame Waffe erweifen würde, ſobald 
etwa der Angriff von anderer Seite erfolgen jollte. 

Wie jehr der Dreibund den Lebensintereffen der beteiligten Mächte entjpricht, 
das erhellt aus der Tatjache feiner vorzeitigen Erneuerung. Welche Hoffnungen 
waren in Frankreich auf die Ernennung Prinettis zum italienifchen Minifter des 
Auswärtigen gefegt worden! Bald hieß es, das Bündnis würde überhaupt nicht 
erneuert werden, bald wurde verfichert, daß eine ſolche Erneuerung auf veränderter 
Grundlage erſt erfolgen jollte, nachdem ausreichende Bürgfchaiten für die Ge- 
währung handelspolitiſcher Vorteile in den neu abzufchließenden Handelöverträgen 
geleiftet worden wären. Alle dieje Prophezeiungen haben fih nun als eitel Dunit 
erwiefen. Gerade Prinetti ift es gewejen, der den Dreibund geraume Zeit vor 
defien Ablauf erneuert bat; auch wurden von ihm feinerlei Zugeſtändniſſe auf 
bandelapolitifchem Gebiete zur Bedingung gemacht. Allerdings kann fein Zweifel 
darüber obwalten, daß die freundfchaftlichen Beziehungen zwifchen den verbündeten 
Mächten au in den Berbandlungen über die Erneuerung der Handelöverträge 
fich nicht verleugnen werden. Bon diejer Gefinnung wird der Nachfolger Prinettis, 
der leider durch Krankheit genötigt wurde, feine Demiffion zu nehmen, ficherlich 
ebenjo überzeugt fein wie andere leitende Staatsmänner Italiens. 

Es empfiehlt fich, auf die Tatſachen beſonders hinzuweiſen, weil e8 auch nad) 
dem ebenjo glänzenden wie herzlichen Verlaufe des Kaiferbefuches in Rom nicht an 
Ausftreuungen gefehlt hat, den Charakter diejes Beſuches zu entjtellen. Da die 
Innigkeit der Beziehungen zwijchen den beiden Monarchen nicht in Abrede geftellt 
werden konnte, wurde der Hebel, nicht gerade geſchickt, anderwärts angeſetzt. Die 
„Agence Havas* jchredte nicht davor zurüd, eine Meldung aus Rom zu verbreiten, 
daß die Art des SKaiferbefuches beim Papft in offiziellen italienifchen Kreiſen einen 
peinlichen Eindrud gemacht habe, jo daß die politifche Wirkung der Rede des deutjchen 
Kaiſers, ſoweit die italienifche Regierung in Frage fomme, gleich Null ſei. Alle 
unbefangenen italienifchen Urteile lauten indeflen dahin, daß genau das Gegen- 
teil zutreffend ift. Durch die Art des Kaiſerbeſuchs im Vatikan ift der vollgültige 
Beweis erbracht worden, wie wenig der Papſt in der Ausübung der ihm nach dem 
italienifchen Garantiegejege zuftehenden Rechte eines Souveräns bejchräntt ift. Gerade 
im Quirinal fann es nur mit Genugtuung begrüßt werden, daß der deutjche Kaiſer, 
der Berbündete des Königs von Stalien, es ift, der dieſen Beweis vor aller Welt 
liefert. Der gemeinfame Ausflug, den Kaifer Wilhelm und König Viktor Emanuel III. 
nach der Benediktinerabtei von Monte Gaffino unternahmen, hätte überdies auch in 
Frankreich belehren müflen, daß die Fäden zwifchen dem Quirinal und den geijt- 
lichen Einrichtungen Italiens keineswegs völlig zerriffen find. 

Wie eifrig befliffen man gerade in frankreich ift, die Bedeutung des Kaiſer— 
bejuches in Rom zu entjtellen, ergibt fich auch aus einer telegraphiichen Meldung 
aus Rom, wonach zwei SKardinale dem Gewährsmanne diefer Mitteilung er» 
klärt haben, daß troß der Reife Wilhelms II. das Tranzöfifche Proteftorat im 
Drient aufrechterhalten werden würde. „Man weiß jeht genau,“ heißt es weiter, 
„daß in der Unterredung, die zwifchen dem Kaiſer und dem Papſte ftattfand, die 
Frage der deutjchen Miffionen im äußerften Orient und in Afrika lange erörtert 
wurde.” Auf Grund zuverläffiger Informationen darf nun verfichert werden, daß 
in dieſer Unterredung über das von Frankreich in Anfpruch genommene Proteltorat 
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über die Katholiken im Orient ſowie in ſolchem Zuſammenhange über die deutſchen 
Miffionen überhaupt nicht geiprochen worden iſt. Hiernach liegt eine freie Er- 
findung vor, wodurch ber franzöfifchen Eigenliebe Vorſchub geleiftet werden fol. 
Was nun dad von Frankreich mit unbegreiflicher Hartnädigfeit beanjpruchte 
Protektorat betrifft, jo lag für den deutjchen Kaifer um jo weniger Beranlafjung 
vor, diefen Gegenjtand zu berühren, als Deutjchland gewillt ijt, ſelbſt jeine Staats— 
angehörigen, wo immer fie auch weilen mögen, zu beſchützen. Dieſes Schußrecht 
ergibt ſich aus der Staatsfouveränetät jelbft, und daran wird Deutjchland nie und 
nirgends rütteln laffen. Einer maßgebenden Perjönlichkeit wurde denn auch früher 
bereit8 gegenüber dem franzöfifchen Anſpruche die ebenjo charakteriftifche wie treffende 
Antwort zugefchrieben: Qui s’y frotte s’y pique! Immerhin ift e8 begeichnend, 
daß einerjeitö Deutichland wegen papftireundlicher Gefinnung bei Italien gleichſam 
denungiert werden joll, andererjeitö aber bie Bebeutung der zwifchen dem Papft 
und dem Kaiſer Wilhelm gepflogenen Unterredung berabgejeßt wird. Man wird 
jedoch faun bei der Annahme fehlgehen, daß die Urheber diejer Ausſtreuungen in 
beiden Fällen fich in der Adreſſe geirrt Haben. 

In Deutichland find auch die Befuche, die der König von England in Rom 
und dann in Paris abftattete, ala fyriedensbürgichaiten angejehen worden. Im 
Hinblid auf die Wirren in Marokko fann es für den Weltfrieden nur dienlich fein, 
wenn ein Ausgleich der in Betracht kommenden Intereffen Großbritanniens und 
Frankreichs angeftrebt wird. Nachdem Frankreich ſich die Aufgabe geftellt Hat, 
den Kriegshafen von Bizerta an der tunefiichen Küſte im größten Stile auszubauen, 
muß England um jo mehr Gewicht darauf legen, daß die Straße von Gibraltar 
nicht don der afrifanijchen Hüfte, insbefondere nicht von Tanger her bedroht wird. 
In diefer Hinficht wird alſo eine friedliche Auseinanderfegung zwiſchen Frankreich 
* ee erfolgen müſſen, jobald die maroflanifche Frage eine Löfung 
erheijcht. 

Als Präfident Loubet von Algerien und Zunefien zurüdkehrte, wurde er in 
Marjeille von dem ameritanifchen Mittelmeergefcehwader begrüßt. Diejes Geſchwader 
muß von dem anderen unterfchieden werden, das von den Vereinigten Staaten aus 
eine Übungsfahrt bis zu den Azoren unternehmen ſollte. Kaiſer Wilhelm II. 
hatte an den Präfidenten Roofevelt eine Einladung für dieſes Geſchwader nad 
Kiel gerichtet, und der Staatächef der Union Hatte die Einladung mit Genugtuung 
angenommen. Später hat man feftgeftellt, daß das amerifanifche Marine-Depart- 
ment angeordnet hatte, da8 lediglich Übungszweden dienende Geſchwader follte 
überhaupt feinen europäifchen Hafen anlaufen, weshalb auch der Einladung des 
deutſchen Kaiſers nicht entjprochen werden konnte. Als ein Zeichen der vom 
Präfidenten Roofevelt und der Unionsregierung gehegten freundlichen Gefinnung 
muß ed nun angejehen werden, daß das amerikanifche Mittelmeergefchwader ſich 
nach Kiel begibt, nachdem dem Kommandanten Cotton die erforderlihen Inſtruk— 
tionen zugegangen find. Dieſer Flottenbeſuch in Kiel, der aus eigener Jnitiative 
der Vereinigten Staaten erfolgt, muß als ein bejonderer Akt der Freundlichkeit 
betrachtet werden, wie er den bortrefflichen Beziehungen zwijchen dem Präfidenten 
Roofevelt und dem deutſchen Kaiſer entipriht. Daß die Offiziere und Mann— 
ſchaften der amerikaniſchen Kriegsjchiffe von Anfang an fich eines herzlichen Emp— 
fanges in Kiel verfichert halten konnten, bedarf feines befonderen Hinweijes. 

Einen argen Mikton in das Konzert friedlicher Kundgebungen brachten die 
aus Saloniki gemeldeten Verbrechen bulgarifcher Revolutionäre. Das gegen bie 
Succurjale der ottomanifchen Bank in Salonifi gerichtete Bombenattentat, wo— 
durch das Gebäude nahezu vollftändig zerftört wurde, die an verjchiedenen Punkten 
Salonitis verübten Dynamitverbrechen, denen auch Menfchenleben zum Opfer fielen, 
ließen feinen Zweifel darüber beftehen, daß die mazedonifchen Komitees unter allen 
Umftänden Berwidlungen internationaler Art herbeiführen wollten. Die mit Deutlich- 
feit befundete friedliche Willensmeinung des Kaiſers von Rußland, die im vollen 


Politiſche Rundſchau. 465 


Einklange mit der Auffaſſung Ofterreich-Ungarns ſteht, iſt von den mazedoniſchen 
Komitees einfach in den Wind geſchlagen worden. Die europäiſchen Mächte ver— 
fpüren jedoch nicht die geringfte Neigung, fich durch eine wüjte Bande von Auf— 
rührern und Berbrechern Hinreißen zu laffen. Selbft dort, wo Sympathien für 
die bulgarifch-mazeboniiche Sache beftanden, müfjen die Vorgänge in Salonifi im 
ungünftigften Sinne wirken. Daß Rußland und Öfterreich-Ungarn in Überein« 
ftimmung mit den anderen europäifchen Großmächten von der Dttomanijchen Piorte 
die Durchführung von Reformen in Mazedonien verlangten und zugefichert erhielten, 
entſprach durchaus nicht den revolutionären Beftrebungen der mazedonifchen Ko» 
miteed. Dieje mochten wohl auch auf Meinungsverfchiedenheiten im europäijchen 
Konzert rechnen, und als diefe nicht zum Ausdrud gelangten, verübten fie in 
Salonili ihre Dynamitattentate. 

Mit Recht entjendete die italienische Regierung jogleich Kriegsjchiffe nach dem 
Hafen von Saloniti, um italienifchen Staatsangehörigen erforderlichenfalls dort 
Schuß zu gewähren, und die dfterreichifch-ungarifche Regierung ergriff ähnliche 
Borfihtsmaßregeln. Nur jehen fich die mazedoniichen Komitees wiederum in ihren 
Erwartungen getäufcht, da fie wähnten, nunmehr würde e8 zu einer Intervention 
der Mächte kommen, bei der die Bulgaren im Zrüben fijchen könnten. Wohl 
verjtändlich wäre e8 den Regierungen, die beim Sultan dringend eine umjafjende 
Reformpolitif in Mazedonien befürworteten, jalla von jeiten der Türkei mit Energie 
gegen die Urheber der Morbattentate in Salonifi und anderwärt® vorgegangen 
wird. Auch fehlte ed nicht an Symptomen, daß in Konftantinopel jelbft ähnliche 
Verbrechen geplant fein könnten, immer in der bisher trügerijchen Erwartung, 
daß die eine oder die andere Großmacht ſich doch zu Gunften der von den maze- 
donifchen Komitees geltendgemachten Bejtrebungen von den übrigen trennen könnte. 
Nur ift jet deutlich der Beweis erbracht worden, daß es diejen Komitees nicht 
um Reformen, wären dieſe auch noch jo umfafjend, zu tun ift, jondern um offenen 
Aufitand, wobei fie jelbit vor Verbrechen im Stile der ärgjten Anarchiſten nicht 
aurüdichreden. Wie berechtigt die vom Kaiſer von Rußland jelbjt veranlaßten 
Warnungen an die bulgarijche Regierung waren, das ijt durch die jüngiten Vor— 
gänge auf der Balfanhalbinjel in unwiderlegbarer Weile zur Anſchauung gebracht 
worden. Im Hinblid auf die einmütigen friedlichen Gefinnungen der europäiſchen 
Großmächte, jowie auf die Bereitwilligkeit der türfifchen Regierung, in Mazedonien 
Reformen zu verwirklichen, darf gehofft werden, daß die Kriegsfackel auf der Balkan— 
balbinjel nicht zum verderblichen Brande angefacht werden wird, 

Große Erregung wurde in einem Zeile der englifchen Preſſe durch die Meldung 
hervorgerufen, Rußland habe in der Mandichurei die Hafenjtadt Niutſchuang mit 
großen Zruppenmaffen bejegt. Nicht bloß England und Japan follten auf dem 
Plane ericheinen, um die Auffaugung der Mandfchurei durch Rußland zu verhindern, 
ſondern auch die Vereinigten Staaten von Amerika machten ihre Einwendungen 
geltend. In Deutjchland ift feit geraumer Zeit anerfannt worden, daß die Mand— 
Ihurei in die Intereſſensſphäre Rußlands fällt. Deshalb bezieht fich auch das 
englijch-deutfche Abkommen über China in feiner Weife auf die Mandjchurei. 
Überdies fehlt es nicht an Anzeichen dafür, daß die leitenden Staatsmänner der 
Union gar nicht daran denken, ernfthafte Schwierigkeiten zu machen, jobald Ruß— 
land die Konjequenzen aus jeiner politifchen Stellung in der Mandichurei zieht. 
Worauf die Union Gewicht legt, das find Handeläpolitifche Erwägungen, die 
darauf abzielen, den Grundjag der offenen Tür für den amerikanischen Handel 
auch in der Mandjchurei gewahrt zu jehen. 

Man wird faum bei der Annahme jehlgehen, daß Großbritannien jchließlich 
fih mit einem ähnlichen Zugeftändniffe von jeiten Rußlands zufrieden geben wird. 
Daß die Mandjchurei von Rußland je wieder vollftändig geräumt werden könnte, 
wird von ernjthajten Politifern faum noch angenommen. ine Störung des 
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Meltiriedens braucht aus Anlaß der aus dem äußerten Orient gemeldeten Bor- 
gänge in abjehbarer Zukunft nicht befürchtet zu werben. 

Die Bagdadbahnfrage wird in der englijchen Preſſe noch immer lebhaft er- 
Örtert. Nachdem der englijche Premierminifter Balfour in der Sitzung des Unter- 
baufes vom 17. April d. 3. fih im ſympathiſchen Sinne für das Unternehmen 
geäußert hatte, vollzog fich jpäter unter dem Drude der öffentlichen Meinung ein 
rontwechjel der maßgebenden Regierungsfreife. In hohem Grade bezeichnend ift 
nun, daß der durchaus nicht deutjchfreundliche „Spectator“ fich veranlaßt fieht, 
Zuſchriften zu veröffentlichen, die von einem minder bejchränkten Gefichtöpuntte 
aus verjaßt find. Bon bejonderem Intereſſe ift dad von %. William Whittall, 
PBräfidenten der englijhen Handeläfammer in Konftantinopel, unterzeichnete 
Schreiben. Nicht nur im eigenen Namen, jondern als die einftimmige Anficht 
einflußreicher englifcher Kaufleute, die die britiſche Handelskammer in Konjtantinopel 
bilden, betont ihr Präfident, daß Großbritannien einen jchweren, unbeilbaren 
Fehler begehen würde, falls es fich nicht an der Bagdadbahn beteiligen jollte. Au’ 
politifche Erwägungen will 3. William Whittall fich nicht einlaſſen. Er erinnert 
jedoch daran, daß die Bedenken, die gerade im „Spectator“ gegen die engliſche 
Beteiligung geltend gemacht wurden, fi) beinahe mit denjenigen deden, die vor 
einer langen Reihe von Jahren gegen die Beteiligung Englands am Bau des 
Suezkanals gleichfalls erhoben wurden. Sicherlich ift auch nach den letzten Er- 
klärungen der englifchen Regierung noch feine endgültige Entjcheidung getroffen. 
Da das großartige Unternehmen jelbit für feine Ausführung eine Reihe von Jahren 
erfordert, wird auch hier das italieniiche Sprichwort ſich bewähren: Tempo 
galantuomo! In Deutichland kann man unzweifelgaft ruhig abwarten, ob die 
Zeit diefen wohltätigen Einfluß auf die Bejonnenheit der zur Mitwirkung an 
einem großen Kulturwerke eingeladenen Engländer ausüben wird. 

An Spanien haben nunmehr die Wahlen für die Gortes ihren Abſchluß 
erhalten. Weijt jowohl der Senat ala auch die Deputiertenfammer eine Mehrheit 
für das konfervative Kabinett Silvela auf, jo fehlt es doch nicht an bedenklichen 
Symptomen, aus denen gejchloffen werden muß, daß die Regierung erniten 
parlamentarifchen Stürmen ausgejeßt fein wird. Der Eonfeilpräfident hat deshalb 
nicht unterlaffen, in einem an die Mitglieder der Mehrheit in beiden Kammern 
gerichteten Schreiben „alle Mann an Bord“ zu rufen. Daß in den größeren 
Städten, insbejondere in Madrid jelbjt, die Republilaner größere Erfolge ala 
bisher erzielten, muß von der Regierung gleichfalla in Betracht gezogen werden. 
Bor allem Liegt diefer ob, endlich eine Reformpolitif größeren Stils, namentlich 
auf dem wirtjchaftlichen Gebiete, durchzuführen. 
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Clara Schumann. Bon Berthold Litzmann. Erfter Band: Mädchenjahre. Leipzig, 
Breitlopf & Härtel. 1902. 


Clara Schumann ift bisher meiftens im Schatten einer anderen Perfönlichkeit 
betrachtet worden: ala Gattin Roberts, wo fie durch den genialen Komponiſten 
überftrahlt wurde, oder ala Tochter Wiecks, beftimmt, den pädagogiichen Fähig— 
feiten des Baters ein Relief zu geben. Nun erfcheint ein Buch, das fie ſelbſt in 
den Bordergrund ftellt, das um fie herum Greigniffe und Menfchen gruppiert, und 
jtaunend jehen wir einen Charakter daſtehen, deſſen jeeliiche Leuchtkrait ung faſt 
blendet. „Ein ſtarkes Mädchen“ nennt Robert einmal jeine' Clara. Doch wie 
ftarf und mutig fie war, wie reif an Geift und Herz in jungen Jahren, das zeigen 
erit die hier zum erjtenmal veröffentlichten Briefe an ihren Bräutigam und die 
Eintragungen in ihre Tagebücher. Dieſe Tagebücher find ein Material, wie e& 
wohl noch niemald einem Künjtlerbiographen zur Verfügung geitanden hat. In 
47 QDuartbänden wird ein Kommentar zu dem äußeren, der Welt befannten Leben 
der Künjtlerin gegeben: das innere Leben des Mädchens, der Frau. „Mein Zage- 
buch, angefangen von meinem Vater, den 7. Mai 1827, und fortzufeßen von 
Glara Joſephine Wied,“ jteht von der Hand Fr. Wiecks auf der erften Seite des 
eriten Bandes, und am Tage von Glaras lehter Erkrankung, am 26. März 1896, 
ift die leßte Eintragung durch fie erfolgt. Mögen die Belenntniffe der erjten 
Bände, auch jelbit von dem Zeitpunfte an, da Glara fähig war, für fich jelbit ein- 
zutreten und eigenes Erleben aufzuzeichnen, unter dem Einfluß des Vaters ftehen, 
jo emanzipiert fie fich doch während der Konfliktäzeit, feit der Verlobung mit 
Robert, volljtändig und geht feſten Schritte nur ihren Empfindungen nad. 

Tagebücher und Briefe waren von der älteften Tochter Clara Schumanns dem 
greifen Julius Allgeyer übergeben worden, damit er hiernach eine Lebensbeichreibung 
der Künjtlerin jchüfe. Er ftarb, ehe der erfte Band ganz jertig war, und Berthold 
Ligmann übernahm die Vollendung, die am Ende zu einer tief eingreifenden Um— 
geitaltung wurde. Ligmann glaubt, eine gewiſſe Zwiefpältigfeit, die hierdurch in die 
Darftellung gekommen fei, entjchuldigen zu müflen. Sch perfönlich geftehe gern, 
daß mich nicht? derartiges gejtört hat. Der Wert des Buches liegt hauptjächlich 
in den Dokumenten, jo jehr zwar, daß man don der Arbeit des Herausgebers wie 
von einem „verbindenden Text“ fprechen könnte. Und die Zwifchenrede iſt warm- 
berzig und mit größter Sachkenntnis gefchrieben, dazu fchonungsvoll und nachfichtig 
bei den Perioden, wo Friedrich Wieds Benehmen gegenüber Schumann und feiner 
Zochter anfängt, bedenklich zu werden. Nur den mufihijtorifchen Exkurs auf Seite 
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136/137 hätte ich weggewünſcht. Selbſt der erfahrenſte Fachmann und der 
virtuojejte Stilift fünnte die Entwidlung der ganzen Klaviermufif nicht auf einer 
fnappen Eeite umreißen, wie viel weniger ein in dem Gebiet nicht völlig Heimijcher. 

„Meine Jugend habe ich doch eigentlich gar nicht genofjen“, klagt Clara 
ihrem Bräutigam. „Du wirft mir erft die Jugendjahre erfegen; ich jtand immer 
fremd in der Welt, der Vater liebte mich jehr, ich ihn auch, do, was ja das 
Mädchen jo jehr bedarf, Mutterliebe, die genoß ich nie, und jo war ich nie ganz 
glücklich . . . Alles Habe ich von meinem eigenen Gelde gekauft, nicht eine Sted- 
nadel hab ich von den Eltern; fie ſchenkten mir nie etwas, nicht einmal eine Kirjche 
nod Pflaume gab mir die Mutter — .Du haft ja Geld,‘ hieß es immer.” 

In diefe Jugend jehen wir nun ganz hinein. Der Vater war gut in feiner 
Art, aber jeine Liebe war ftrenge, feine Zärtlichkeit deſpotiſch. Das eiferne Pflicht- 
gefühl, das er jelbft bejaß, verlangte er auch von anderen, und von feinen Schülern 
unbedingte Unterordnung unter feinen Willen. Mit erftaunlicher Gemütshärte 
trägt er in das Tagebuch ein, daß fich feine Frau von ihm trennte. „Diefelbe 
verließ nämlich meinen Vater am 12. Mai 1824 um ihrer Scheidung wegen nach 
Plauen zu geben,” läßt er Glara jagen. Wie unerbittlich wahrhaftig er war, und 
wie er beim Unterricht verfahren konnte, zeigt folgende Tagebuchnotiz nad) Glaras 
erftem glänzendem Auftreten im Gewandhaus: „Mein Vater, der längft jchon ver- 
gebens auf eine Sinnesänderung von meiner Seite gehofft hatte, bemerkte heute 
nochmals, daß ich immer noch jo faul, nachläffig, unordentlich, eigenfinnig, un— 
folgſam ꝛc. jey, daß ich dies namentlich auch im Klavierfpiel und im Studieren 
desjelben jey, und weil ich Hüntens neue Variationen op. 26 in feiner Gegenwart 
fo jchlecht jpielte und nicht einmal den erſten Teil der erjten Variation wiederholte, 
jo zerriß er das Gremplar vor meinen Augen, und von heute an will er mir feine 
Stunde mehr geben, und ich darf nichts weiter jpielen ala Zonleitern, Cramer 
Etüden 2. 1 und Gzerny Trillerübungen.” 

Co jhlimm kam es natürlich nicht. Wied ſetzte den Unterricht ruhig fort, 
Clara jpielte und übte täglich zwei, jpäter drei Stunden, und ſchon im nächſten 
Jahr (1830) unternahm der Vater mit ihr die erfte Konzertreife nach Dresden. 
Der günftige Erfolg dieſes Ausflugs ermutigte zu einer größeren Reife, die über 
Weimar, wo Goethe die jugendliche Birtuofin ſehr auszeichnete, Erfurt, Gotha, 
Arnftadt, Kaflel, Frankfurt, Darmjtadt nach Paris jührte. Überall viel An- 
ftrengung, vielfach Verdrießlichkeiten, aber überall ganzer Erfolg und Enthuſiasmus 
über das nicht nur technijch vollftommene, fondern vor allem tief muſikaliſche Spiel 
Glarad. Wir können uns heute, da auf einen Wink der Konzertagent alles vor» 
bereitet, Saal und Flügel befhafft, Mitwirkende anwirbt, Prefje einlädt, Billets 
verkauft und die leeren Plätze mittels Freikarten füllt, wir können uns von den 
Mühen, die damals mit einer Kongertreife verknüpft waren, faum mehr eine Vor— 
ftelung machen. Alles lag auf den Schultern des Konzertierenden jelbit, falls er 
nicht, wie Liſzt, feinen eigenen Gejchäftsführer hatte; die Bejorgung eines guten 
Klaviers ftieß, namentlich in Eleineren Städten, auf die größten Schwierigteiten, 
und bisweilen mußte die Güte von Privatperfonen, die gerade im Befit eines 
brauchbaren Jnftrumente® waren, in Anfpruch genommen werden. Wie dabei diter 
die Künftler behandelt wurden, erfahren wir aus einem fpäteren Brief Glaras 
(Gotha 1840): „Ein Kammerherr, von dem ich das Klavier hatte, empfing mich 
im Schlafrod und der Pieife im Munde, und blieb in diefer Situation, folange 
ich zugegen war.“ 

Im Jahre 1831 veröffentlichte Clara ihr erjtes Kompoſitionswerk, vier Polo» 
näfen für Klavier, und unter denen, die ein Dedikationsexemplar erhielten, befand 
fih auch „Herr Schumann, der feit Michael 1830 bei und wohnt und Mufit 
ftudiert.* Nach langem Zögern Hatte Ehumanns Mutter zugeftimmt, dab ihr 
Eohn fich ganz der Tonkunſt widmen durfte. Gin Brief Wieds war es, der ihren 
Einn gewendet hatte, und dies Schriftftüd, das hier abgedrudt ift, muß man 
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lefen, um zu begreifen, was Wied als Pädagoge leitete; feine fichere Erkenntnis 
des für den angehenden Muſiker Notwendigen, fein Ernft, feine treue Hingabe er 
Icheinen in diefer Auseinanderjfegung im allergünftigften Licht. Es dauerte nicht 
lange, jo fnüpiten fich zwiichen den Herzen der jungen Künftler zarte Bande an, jo 
zart, daß fie ihrer faum gewahr wurden. Schumann wenigjtens war jo im Unflaren 
über feine Gefühle für Clara, daß er glaubte, einem anderen Mädchen, Erneftine von 
Fricken, die ſeit 1834 ebenfall® in Wiecks Haufe ihrer mufitalifchen Ausbildung 
oblag, aufrichtig augetan zu fein. Man weiß, daß es zwiichen beiden zu einem 
Verlöbnis fam, in der leifen, halb andeutenden Art, die Schumann eigen war, 
und man weiß auch, daß die Beziehungen zu Erneftine durch Schumann plößlich 
gelöft wurden. Über die Motive hierzu blieb die Welt im Dunteln. 

Als 1888 Kohnts jchlechtes Buch über Wied erjchien, durften wir glauben, 
etwas klarer zu jehen. Denn bier waren Briefe Erneftinend an Clara Wiek ab- 
gedrudt, die einen eigentümlichen Einblid in das Weſen der Schreiberin gewährten. 
Sie zeigt ſich ala ein gutherziges, törichte®, ungebildetes Geſchöpf, deffen geiftige 
Tlachheit eine Perjönlichkeit wie Schumann auf die Dauer hätte niederdrüden und 
unglüdlih machen müſſen. Es war anzunehmen, daß die Erfenntni® hiervon 
Schumann bewogen Hatte, fein Schidfal von dem ihrigen zu trennen. 

Litzmanns Buch bringt indeffen andere Aufichlüffe, die nun diefe Angelegenheit 
wohl endgültig erledigen. Am 11. Februar 1838 jchreibt Schumann feiner Braut 
aus Leipzig einen wundervollen Brief, einen Rüdblid auf fein Leben, Belenntniffe, 
die er noch feinem gemacht. „Mein Innerſtes will ich Dir offenbaren, wie ich es 
noch niemandem gezeigt babe. Du mußt alles wiffen, Du mein Liebftes neben 
Gott.“ In diefem Briefe erzählt er von dem Depreffionszuftand, in dem er fich 
1833, nach dem Zode feiner ihm innig beireundeten Schwägerin Rojalie befunden 
hatte. „Nur wenige Worte bierüber, — — in der Naht vom 17. zum 
18. Oftober 1833 kam mir auf einmal der jürchterlichjte Gedanke, den je ein 
Menih Haben kann — der fürchterlichfte, mit dem der Himmel ftrafen fann — 
der, den Berftand zu verlieren — er bemächtigte fich meiner aber mit fo einer 
Heftigkeit, daß aller Troft, alles Gebet wie Hohn und Spott dagegen verftummte. 
Diefe Angft aber trieb mich von Ort zu Ort — der Atem verging mir beim Ge- 
danken, wenn es (unlejerlich) würde, daß Du nicht mehr denken könnteft — Clara, 
der fennt feine Leiden, feine Krankheit, feine Verzweiflung, der einmal jo vernichtet 
war — damals lief ich denn auch in einer ewigen jürchterlichen Aufregung zu 
einem Arzt — fagte ihm alles, daß mir die Sinne oft vergingen, daß ich nicht 
wüßte, wohin vor Angſt, ja, daß ich nicht dafür einftehen könnte, daß ich in fo 
einem Zuftand der äußerjten Hilflofigkeit Hand an mein Leben lege. Entjege Dich 
nicht, mein Engel Du vom Himmel; aber höre nun, der Arzt tröftete mich liebreich 
und fagte endlich lächelnd: ‚Medizin hülfe Hier nichts; fuchen fie fich eine Frau, 
die kuriert fie gleih.‘ Es wurde mir leichter; ich dachte, da8 ginge wohl; Du 
fümmerteft Dich dazumal wenig um mich, warft auch auf dem Scheidewege vom 
Kind zum Mädchen. — Da nun fam Erneftine — ein Mädchen, jo gut, wie die 
Welt je eine® getragen — die, dachte ich, ift e8, die wird dich retten. Ich wollte 
mich mit aller Gewalt an ein mweibliches Weſen anflammern. Es wurde mir auch 
wohler — fie liebte mich, da8 jah ih — Du weißt alles, die Trennung, daß wir 
und geichrieben haben, und ‚du‘ genannt u. ſ. w. Es war im Winter 1834. Ale 
fie nun fort war, und ich zu finnen anfing, wie das wohl enden könne, ala ich 
ihre Armut erfuhr, ich jelbft, jo fleißig ich auch war, nur wenig dor mir brachte, 
fo fing e8 mich an, wie feffeln zu drüden — ich jah fein Ziel, feine Hilfe — 
noch dazu hörte ich von unglüdlichen Familienverwidlungen, in denen Erneftine 
ftand, und was ich ihr allerdings übel nahm, daß fie mir e8 jo lange verichwiegen 
hatte. Dies alles zufammengenommen — verdammt mich — ich muß es geftehen, 
ich wurde fälter; meine KHünftlerlaufbahn fchien mir verrüdt; das Bild, an das ich 
mich zu retten klammerte, verfolgte mich num in meine Träume wie ein Gejpenft ; 
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ich fjollte fürs tägliche Brot wie ein Handwerker nun arbeiten; Erneftine konnte 
fich nichts verdienen; ich jprach noch mit meiner Mutter darüber, und wir famen 
überein, daß dies nach vielen Sorgen nur wieder zu neuen führen würde.“ 

Hier find die Gründe der Trennung von Erneftinen alſo klipp und klar aus- 
geiproden. Man könnte vielleiht wünjchen, daß es andere wären — oder ſteht 
noch ein anderes dahinter? Wird Schumann nur durch fein Zartgeühl verhindert, 
auszuiprechen, was ihn innerlich von Ernejtine jchied ? — doch jedenfalls haben 
wir bier ein authentifches, unantaftbares Zeugnis, an das wir uns halten müflen. 
Die Meinung, die Ligmann von den Beziehungen Roberts zu Erneftine ge- 
wonnen hat, daß nämlich beide ihre Gebundenheit überichägt hätten, daß in der 
Beurteilung der Tragweite ihrer Handlungen und des Verhaltens ihrer nächiten 
Angehörigen die Phantafie eine große und verhängnisvolle Rolle gejpielt habe, 
diefe Meinung fann ich nach allem, was geichehen ijt, nicht teilen. Mir jcheint 
vielmehr, daß dem Herzenszuſtand nach eine wirkliche Verlobung vorlag, die das 
Schichſal jo mancher Verlobung teilte, nach reiflicher Überlegung gelöft zu werden. 

Bon Wien aus jchried Schumann jeiner Braut jpäter: „Erneftine ... . weiß 
recht gut, daß fie Dich erft aus meinem Herzen verdrängt hat, daß ich Dich liebte, 
ehe ich GErneftine kannte... Grnejtine fchrieb mir oft: ‚Sch glaubte immer, daß 
Du nur Glara lieben könnteft, und glaube e8 auch noch‘ — fie hat heller gefehen, 
ala ich.” Die gleichjam latente Liebe brach nun mächtig hervor, als Erneitine in 
der Ferne war und Schumann Clara in ihrer Holdjeligfeit täglih um fich jah. 

63 ijt befannt, daß Schumanns Werbung um Glara von Wied jchroff zurüd- 
gewiefen wurde, und daß es den Liebenden erjt nach jahrelangen Kämpfen und mit 
Hilfe des Gerichts gelang, den Bund fürs Leben zu jchließen. Was jedoch nicht 
befannt ift, find die Einzelheiten dieſes Kampfes und die furchtbaren inneren 
Qualen, die Robert und Clara hierbei erdbuldet haben. Das alles lernen wir jet 
zum erftenmal kennen aus den Briefen, die zwifchen beiden hin- und hergingen. 
Beides FKünftlernaturen und daher von feinerer und empfindlicherer ſeeliſcher 
Struftur, von intenfiverem Gefühlsleben ala gewöhnliche Menjcher, wurden fie von 
den Widerwärtigfeiten, die ihnen in den Weg traten, faſt im Herzen wundgerieben. 
Glara hatte dabei noch jchwerer zu leiden ala Robert, denn er ftand Wied, jo jehr 
er ihm zugetan war, doch jchliehlich ala Fremder gegenüber, während fie ſich vom 
eigenen Vater loslöſen follte, von einem Vater, der fie biß dahin auf das Treueſte 
geleitet hatte, dem fie unendlich viel verdankte, und den fie herzlich liebte. Und 
man muß jagen, daß fie ihr Schidfal mit mehr Gemütäftärke trug als Robert. 
Wie fie aus allen Echmerzen heraus den Bater gegen Schumann verteidigt, wie 
fie den oft in jeinem Künſtlerſtolz und in feiner Menjchenwürde aufs tiefite be- 
leidigten Geliebten tröftet, aufzurichten jucht, mit lindem Wort ftreichelt, das 
zu lefen und mitzufühlen gewährt einen eigentümlichen, wehmütigen Genuß. 
Einmal jagte fie ihm: „Doch jchmerzlich ift e8 mir, wenn du auf Vater einen 
Stein werfen willjt, weil er für feine vielen, mir gewidmeten Stunden nur einen 
Heinen Lohn verlangt. Er will mich glüdlich wifjen, glaubt das durch Reichtum 
zu erreichen, fannft du ihm zürnen? Er liebt mich ja über alles, und würde mich, 
fein Kind, nicht verjtoßen, wenn er ſäh, daß nur dein Befiß mein Glüd begründen 
fönne, alfo verzeih ihm, aus Liebe zu mir, feine natürliche Eitelkeit. Dente, daß 
er nur aus Liebe zu mir jo an dir gehandelt“. Und Robert: „Sch will e8 dir nur 
ins Obr jagen, ich liebe und achte deinen Bater feiner vielen großen und herrlichen 
Seiten wegen, wie, dich ausgenommen, ihn font niemand hochhalten kann, es iſt 
eine urfprüngliche angeborene Anhänglichkeit in mir, ein Gehorfam, wie vor allen 
energiichen Naturen, den ich vor ihn: habe. Und das jchmerzt nun doppelt, daß 
er nicht don mir willen will“. Daun bricht wieder die Bitterkeit in ibm hervor, 
er Hagt, daß Wied alles, was er, Robert, Fehlerhaftes babe, herausſuche, um ihn 
bei Glara herabzuſetzen, und jährt fort: „Er hat mir jchon einmal einen Brief ge 
Ichrieben, und darin Worte, wo, wenn mich einmal der Höchfte fragte, ob ich auch 
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das verziehe, und er mich darum bäte, ich eine Weile anftehen würde — ich ſchwieg 
darauf, ach, und weil er dein Bater war, mußte ich jo erbärmlich fein und 
darauf fchweigen“. Da muß denn Clara wiederum entgegentreten: „Du tuſt Vater 
jehr unrecht, wenn du jagft, er rede alles Schlechte von-dir und zähle mir immer 
deine Fehler auf; das tut er nicht; im Gegenteil, er fpricht zu jedermann mit dent 
größten Enthufiasmus von dir, läßt mich von dir vorjpielen, hat neulich eine 
große Gejellfchaft gebeten, und bloß um den Karneval zu hören... .“ 

Das war in Wien, wo fi) Clara auf einer Konzertreife befand, wo fie jpäter 
zur k. k. öſterreichiſchen Kammervirtuofin ernannt wurde. Und bier reifte auch 
der Plan, daß Schumann mit feiner Zeitung nad Wien überfiedeln folle, daß fie 
ſich dort verheiraten und lieben wollten. Clara ſprach diefen Gedanken zuerjt aus, 
wie man er erfährt, aber hinter ihr ftand als Souffleur Bater Wied. Es hat 
taft den Anjchein, daß er Schumann nur erjt von Leipzig weghaben wollte, viel- 
leicht in dem Gedanken, eine Entfernung von Clara werde auch eine allmähliche 
Entjremdung herbeiführen. Am 24. Januar macht Clara zuerft eine Andeutung 
nach diefer Richtung. „Wäre e8 denn nicht möglich, daß du deine Zeitung einmal 
in Wien herausgibſt?“ fragte fie, fügt jedoch gleich hinzu: „e® war nur jo ein 
Vorſchlag“. Aber im März fommt fie ernftlich auf diefen Vorjchlag zurüd, malt 
Robert in leuchtenden Farben, wie gut fich’8 in Wien leben ließe, was fie bei ihrer 
Beliebtheit durch Konzerte und Stundengeben bier verdienen könnte und jet da- 
neben einige Pinjeljtrihe Grau in Grau über Leipzig. Ganz naiv gefteht fie 
dann: „Alles, was ich dir gejchrieben, hat mir der Vater heute eine Stunde lang 
außeinandergejeßt . . ." 

Schumann fiedelte in der Tat nach Wien über, nur, um nad einem Jahr 
wieder nach Leipzig zurückzukehren; die Erwartungen, die er auf die öſterreichiſche 
Kaiſerſtadt gejegt hatte, erfüllten fich in feinem Punkt, er fand das Publikum und 
die mufilalifchen Verhältniffe troftlos, und war um eine Erfahrung reicher, um eine 
Hoffnung Ärmer geworden. Oder um zwei. Denn Wied, der früher erklärt Hatte, 
er werde feine Zuftimmung zu Schumanns Berbeiratung mit Clara geben, wenn 
er fih in Wien ſeßhaft mache und einen fejten Wirkungskreis gewönne, hatte dies 
Beriprechen jofort zurüdgezogen, als Schumann wirklich) in Wien war, und die 
Liebenden ftanden nun auf demfelben Fleck wie vorher. Dieje Zweideutigkeit im 
Benehmen Wiecks, dies halbe Zufagen, um nachher zu verweigern, geben feinem 
Bild einen recht unangenehmen Zug. 

Da Wied jah, daß Glara und Robert troß all feines Widerftandes nicht von— 
einander laffen wollten, griff er zu ftärferen Mitteln. Clara begab fich wieder auf 
eine Kunftreife, die jchließlich nach Paris führte; der Vater hatte verjprochen, nach— 
zufommen, hielt aber fein Verſprechen nicht, ſondern ließ die Tochter allein reifen. 
Sie jollte erkennen, was er ihr ala Impreſario geweſen war, jollte jeine Welt- 
fenntnis, jeine rüdfichtslojen Ellenbogen vermiffen, jollte mürbe werden. Und das 
geſchah denn auch. 

In Stuttgart Hatte fie no ein Abenteuer mit Guftav Schilling zu bejtehen, 
jenem literarifchen Hochſtapler und Bielfchreiber, der Bücher verfertigte, wie Czerny 
Gtüden. Er hatte ihr Honig eingegeben, hatte fih an fie heranjcharmugiert, und 
die liebe Unjchuld fchicte einen feiner Briefe, der ihr „jo exzentriſch“ vorfam, an 
Robert. Der jah gleich, wie die Dinge ftanden, erfannte, daß Schilling fi an 
jeine Stelle drängen wollte, und jchrieb an Clara einen lieben, vor Empörung 
glühenden Brief, indem er fie über die Abfichten jenes Abenteurer gründlich auf- 
Härte. Bon dieſem perjönlichen Erlebnis aus werden die heftigen Angriffe Schu— 
manns auf Schilling (in der neuen „Zeitjchrift für Mufit“) noch verjtändlicher. 
Die Niedertraht der Schillingichen Schriftftellerei hätte wohl ohnedies Schumann 
zu Spott und Abwehr gereizt, aber erſt da er am eigenen Leibe empfindlich berührt 
war, erhob fich der Ton der Polemik zu jchneidender Schärfe. Wilhelm Tell! Es 
fam joweit, daß Schilling ihn wegen Beleidigung verflagte, (obwohl der infriminierte 
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Artikel von Dorn verfaßt und von Schumann nur mit einigem Salz verjehen war, 
und dak Schumann wirklich zu ſechs Tagen Gefängnis, die dad Gericht auf Be— 
rufung in fünf Taler Geldftrafe ummwanbelte, verurteilt wurde. (Bol. Guſtav Janfen, 
Gejammelte Schriften... v. R. Schumann 11,529.) 

In Paris hörte Clara zum erftenmal Beethovens Neunte Symphonie im 
Conservatoire. In demfelben Jahre befam auch Richard Wagner dort dies Wert 
zu bören. Intereſſant ift es nun, die Eindrüde zu vergleichen, die beide von der 
Aufführung empfingen. Clara meint, es fei ein großartiges Werk, doch habe fie 
den lebten Sat und teilweife auch das Adagio nicht verjtanden. Ihr jchien die 
Auffaffung des Orchejter eine oberflächliche, die Mittel aber feien ausgezeichnet. 
Wagner dagegen, der die Neunte von Jugend an jchwärmerifch liebte, erklärte, es 
fei ihm bei diefer Aufführung wie Schuppen von den Augen gefallen; die Schön- 
beit des Vortrags fei ganz unbejchreiblich, und der Grund fei der, daß das Orcheiter 
eben gelernt hatte, in jedem Takt die Beethovenjche Melodie zu erkennen. (Über das 
Dirigieren, Gef. Schr. VIII, 271.) 

Das Parijer Leben war aufreibend und unbefriedigend, Clara hatte von früh 
bis jpät zu tun, ohne rechte Refultate zu jehen. Des Morgens ging fie auf den 
Montmartre, von 9—12 Uhr übte fie Slavier, dann wurde gefrühftüdt, nach— 
mittags Gänge in die Stadt, die immer drei Stunden wegnahmen, um "26 Uhr Diner, 
dann einige Klavierftunden und abends Konzert oder Gejellichait. Die Konzerte, 
die drei biß vier Stunden dauerten, fand fie furchtbar langweilig, und in den Ge- 
jellichaften fei e8 faum auszuhalten; „in einem Eleinen Stübchen figen über fünfzig 
Damen um das Klavier herum und benehmen fich auf die jadefte Weile... Dieie 
Frivolität, dies Nichtötun, das Kokettieren, das ift unglaublich.“ Künſtleriſch kam 
fie nicht vorwärts, ja, fie fürchtete bei dem Mangel an Kontrolle durch wirklich 
gute Mufiter Rückſchritte zu machen, jehnte fich nach einer Unterrichtsftunde von 
ihrem Bater, dazu die Trennung von dem Geliebten, das Langen und Bangen nad 
einem mitfühlenden Herzen — endlich ein Brief des Vaters, der, ftatt wie früher 
Borwürfe und Drohungen zu bringen, an ihre Liebe fich wendete — ift e8 ein 
Wunder, daß fie in einer Stunde des Kleinmuts an Robert einen Brief jchrieb, 
der von Warten und Nachgeben gegen die Wünfche des Baters ſprach? 

Diefer Brief traf Schumann in der glüdlicäften Stimmung — er hatte gerade 
einen Überfchlag über jeine Einnahmen und Kapitalien gemacht und gefunden, daß 
fie reichlich waren, einen Hausjtand zu begründen und zu erhalten. Die Wirkung 
von Glaras Zurüdweichen fam einem Bligjchlag gleih. Ganz bejtürzt und zitternd 
vor Erregung fchrieb er zurüd und ſetzte dadurch wieder Clara in eine verzweifelte 
Stimmung — e8 ging wie ein Riß durch ihren Herzensbund. Doch bald war 
alles wieder heil, und nun verfuchten fie zum leßtenmal in einem gemeinfchaftlich 
unterzeichneten Briefe Wiecks Zuftimmung zu ihrer Bermählung zu erlangen. Der 
Vater antwortete durch die Aufjtellung der befannten ſechs Bedingungen, auf die 
Schumann natürlich nicht eingehen konnte, und die auch wohl feinen anderen 
Zweck Haben follten ala den, die Verbindung endgültig zu verhindern. Hiermit 
hatte er den Bogen überjpannt, denn jetzt entichloffen fi Robert und Glara, die 
Enticheidung durch das Gericht herbeiführen zu laſſen. 

Was kann nun wohl Wiek zu dem hartnädigen Widerftand gegen die Ver— 
bindung jeines Kindes mit Schumann getrieben Haben? Es ift jchwer, auf dieje 
Trage eine befriedigende Antwort zu finden; auch die Aufklärung, die Briefe und 
Tagebücher hierüber geben, genügt nicht. Schumann bat ganz recht, wenn er nach 
der Abweifung feiner Werbung an Clara fchreibt: „Vergebens ſuche ich nach einer 
Entſchuldigung für Ihren Vater, den ich doch immer für einen edlen, menjchlichen 
Mann gehalten. Vergebens fuche ich in feiner Weigerung einen jchöneren, tieferen 
Grund, etwa den, daß er fürchte, Sie würden ala Künſtlerin cinbüßen durch ein 
frühzeitiges Verfprechen an einen Mann, daß Sie überhaupt noch zu jung wären 
u. dergl. Nichts von dem...“ In der Tat ift in allem, was Wied jchreibt und 
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fagt, von folchen tieferen Gründen nichts zu bemerken, es handelt fi immer nur 
um Geld und wieder Geld: fie brauchten viel mehr Geld zum Leben, ala fie glaubten 
— dabei nennt er eine jehr hohe Summe, trogdem Schumann auseinanderjeßt, daß 
bunderte der angejehenjten Yamilien von dem lebten, was er und Glara zu ver- 
zehren hätten — fie würden oft im ftillen weinen, wenn fie nicht große Aſſembleen 
gäben, und dergleichen mehr. Wiecks MWertichägung des Geldes iſt von jeinem 
Standpunkt aus begreiflich. Er Hatte ſelbſt fi aus Not und Armut durch eijerne 
Ausdauer au einer geachteten Lebensftellung emporgearbeitet, und war jo dazu ge- 
fommen, die Behaglichkeit des Beſitzes ſchätzen zu lernen, nicht jo jehr um jeiner 
jelbft willen, wie Ligmann treffend jagt, denn ala mächtigjtes Mittel, um nad 
feiner Weiſe wirken zu können. Noch in feinem achtundachtzigiten Jahre jchrieb er 
an feinen Enkel Fri Schumann: „In tieffter Armut habe ich Gott das Gelübde 
getan, wenn er mich von Nahrungsforgen befreite oder wohl gar in den Stand 
der Wohlbabenheit führte, würde ich mein ganzes Leben der Erziehung der Menjch- 
beit und vorzüglich der Ausbildung armer und gut gefitteter mufitaliicher Talente 
widmen.“ Er jah nun, daß Clara auf dem bejten Wege war, durch Konzertieren 
ein Bermögen zu erwerben, und fürchtete, daß durch ihre Verheiratung der Erwerbs- 
prozeß unterbrochen werden und fie am Ende jpäter in Bedrängnis geraten könnte. 
Und doch, wie einfach und Leicht hätten fich alle Schwierigkeiten gelöjt, wenn er 
freundlich zugeftimmt und Glara weiterhin mit Rat und Tat unterjtügt hätte! 
Daß er aus eigener Gewinnfucht feine Einwilligung nicht geben und Glarad Ber- 
mögen noch einige Jahre zurüdbehalten wollte, fcheint mir gänzlich ausgejchloffen, 
denn er wollte das Geld ja verzinjen, und hat Claras Konzerteinnahmen immer 
mit voller Uneigennüßigfeit ihr überlaffen und redlich verwaltet. Und die Drohung, 
er wolle Glaras erjpielte® Vermögen ala Honorar für die ihr erteilten Klavier- 
ftunden fich zurechnen, war doch ebenjowenig ernft gemeint wiesjene andere, er 
werde Robert erjchießen, wenn er eö noch einmal wage, ſich Clara zu nähern. 

Dieſe Geldrüdfichten fünnen aber unmöglich der einzige Beweggrund feines 
Handelns geweſen fein; wir müſſen noch nach einem anderen juchen. Bergegen- 
wärtigen wir uns, wie er Glara erzogen, was er ihr gegeben, was fie für ihn ge- 
worden war. Im Januar 1835 Hatte er auf zwei durch Zufall leergebliebene 
Blätter des Tagebuches fiebzehn Fragen, „welche in jeder Stadt fiebenhundertmal, 
namentlich von der wißbegierigen Hälfte des menfchlichen Geſchlechts, an ung getan 
werden“, ein für allemal beantwortet. Darunter befindet fich auch folgende: 
„Haben Sie noch mehrere jo mufitalifche Kinder?“ „Sie Haben ebenfoviel Talent, 
aber nichts gelernt.“ 

„Wiefo ?“ 

„Weil ich nur ein Leben zu verjchenfen habe.“ 

Es liegt Größe in diefer Antwort. Wied hatte zehn Jahre Lebensarbeit an 
die Tochter gewandt, und wenn nicht alles täufcht, unterfchägte er die urjprüngliche 
Naturanlage und hielt das, was Glara leiftete, ausſchließlich für das Reſultat feiner 
Pädagogik. Er jah ihr Künftlertum ſozuſagen als fein Eigentum an, die Klavier- 
ipielerin Clara als fein, nur fein Gejchöpf, das er nun auch leiten wollte nad 
feinem Willen. Und dies Gefchöpf wollte auf einmal fein Schidial jelbft bejtimmen, 
wollte Wege gehen, die es jelbft wählte; er follte nicht mehr Macht über fie haben ? 
Es mag zuerft fich eine Art faſſungsloſer Beſtürzung feiner bemächtigt haben, die 
dann, als er ſah, daß all fein Widerftreben vergeblich war, in eine Wut umfchlug, 
der jedes Mittel recht war, um die Abtrünnige zu ftrafen. Wäterliche Bedenklich- 
feit, verlegte Gigenliebe, wahrer Schmerz eines gekränkten Herzens, Eleinlicher Arger 
— alles dies hat fich vielleicht gemifcht und in ihm gewirkt, da er fein Find mit 
blindem Haß verfolgte. 

Denn was man immer zur Erklärung von Wied Handlungsweile anführen 
mag, vollkommen entjchuldigen wird man fie nicht können. „Hätte der Bater 
manchmal in mein Inneres jehen können, er hätte Mitleid gehabt; er ift ſehr gut, 
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und er hat an mir getan, was fein Vater fo leicht tut, aber eine edle, ſchöne Liebe 
fennt er nicht und verfteht fie auch nicht. Dies tut übrigens meiner kindlichen 
Liebe zu ihm feinen Abbruch. Ich Fühle manchmal das tieffte Mitleid für ihn, 
ich möchte ihm gerne lohnen, doch was fann ich für mein Herz!“ So jchreibt Glara. 
Wahrlich, auch der Lejer der Kapitel, die Wiecks letzte Anftrengungen, die Heirat 
zu Hintertreiben, jchildern, Epijoden, die einem Senſationsroman, nicht der Wirk: 
lichkeit entnommen jcheinen, kann fich eines tiefen Mitleids mit dem in irrer Ber. 
blendung handelnden Mann nicht entichlagen. Als Glara durch ihr Mädchen den 
Bater um ihren Wintermantel bitten ließ, antwortete er: „Wer ift denn die Mamſell 
Wiek? ich kenne zwei Fräulein Wiek nur, das find meine beiden kleinen Zöchter 
bier, eine andere fenne ich nicht.“ Nach Berlin, wohin Clara gereift war, Ichidte 
er Nachrichten, in denen er feine Tochter „ein von einem Elenden demoralifiertes 
Mädchen ohne Scham“ nennt, ebenjo fuchte er ihr in Hamburg und Bremen durd) 
eine vielfach verbreitete „Erklärung“ zu jchaden, die von einem „abgefallenen, ver- 
worjenen, boshaften Mädchen“ ſpricht; ja, er fcheute fich nicht, ihr in anonymen 
Briefen die törichtiten Verleumdungen gegen Schumann beizubringen. Und nad. 
dem alle feine Einwände vom Gericht ald unbegründet abgewieſen waren, da 
trat er mit einem ganz unerwarteten, neuen hervor: der Berlobte feiner Tochter 
fei ein Trinker. 

Härter ala alles andere traf Schumann dieſer heimtüdiiche Schlag einer völlig 
aus der Luft gegriffenen Verleumdung. Und wenn er fich auch damit tröftete, daß 
es ihm leicht jein würde, den Einwand zu entlräften, wenn er auch an Glara 
ſchrieb: „Die Schamlofigkeit feines Vorwurf wird mir viel gemildert durd bie 
Zeilnahme jo Bieler; Graf Reuß und David Haben fich mir freiwillig erboten, vor 
Gericht zu zeugen, Mendelsſohn tut dasfelbe,“ jo fchmerzte es ihn doch unfäglid. 
Schon vorher hatte er gefühlt, daß die Aufregungen des Prozeſſes jeine immerhin 
nur zarte Gefundheit angriffen, er klagte über völligen Mangel an Gebdanten, be 
ſonders am Klavier, und über „grimmige Kopfijhwäche”; aber jet bemächtigte ſich 
jeiner eine übermäßige, franfhaite Reizbarkfeit, durch die er jeiner Clara ihr ſchweres 
Leben oft noch fchwerer machte. Und in diefer fürchterlichen Lage zeigt fie recht, 
daß fie wirklich ein „ftarfes Mädchen” ift und mehr Elaftizität und Tatkraft be— 
figt als ihr Geliebter. Denn nicht nur kämpft fie fich tapfer durch alles Ungemad, 
troß vieler heimlicher Tränen; fie findet auch Sammlung, Konzerte zu geben, und 
genug Friſche des Geijtes, um Robert zu erheitern und ihm „die Sorgenfalten aus 
der Stimm zu jtreichen”. 

Wiek 309 ed vor, den Wahrheitöbeweis für feinen Einwand nicht anzutreten. 
Aber es ift merkwürdig, zu jehen, wie das Gilt, daß er ausgeſpritzt hatte, im ftillen 
weiter frißt, wie der Vorwurf, daß Schumann ein Gewohnheitätrinter geweſen ſei, 
von Zeit zu Zeit aufs neue erfcheint; noch jüngjt hat ihn eine englifche belletriſtiſche 
Zeitichriit mit breitem Behagen wieder aufgetijcht. Alles vergeht — Berleumdung 
beſteht! 

Mit Wiecks Rückzug hatte die Prüfungszeit des Brautpaars ihr Ende erreidt. 
Am 12. Auguft („am Tage Clara“) 1840 war die für die Kläger günftige Ent- 
ſcheidung des Gerichts rechtäträftig geworben, und vier Wochen jpäter fand die Hochzeit 
ftatt. Auch an diefem Tage trägt Clara gewifienhaft die Ereignifle ins Tagebuch ein und 
icheidet von diefen Jahren mit einer zurüd- und vorwärtsſchauenden Betrachtung: 
„Eine Periode meines Lebens ift nun befchloffen: erfuhr ich gleich viel Trübes ın 
meinen jungen Jahren jchon, jo doch auch manches Freudige, was ich nie ver 
geffen will. Jetzt geht ein neues Leben an, ein ſchönes Leben, das Leben in dem, 
den man über alle und fich jelbft liebt, aber jchwere Pflichten ruhen auch aut mır, 
und der Himmel verleihe mir Kraft, fie getreulich wie ein gutes Weib zu erfüllen.” 

Nur eine Hindeutung auf den Wert des Buches jollen diefe Seiten jein, dem 
jelbft die ausführlichite Beiprehung könnte nichts tun, ala einzelne® herausgreiſen, 
und hier ift alles wifjenswert und für die Erfenntniß der beiden Künftlerperjönlid- 
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keiten förderlich. Das äußere Ereignis tritt weit zurück vor dem inneren Erlebnis; 
man muß dieſe Dokumente des Herzens und der Seele, die das feinjte geheimſte 
Empfinden bloßlegen, Satz für Sat durchlefen, dann wird man Schumann bei- 
ftimmen, der einmal feiner Braut jchreibt: „Ja, Glara, ich glaube manchmal, 
Künftlerinnen wie Du könnte man vielleicht noch finden, aber Mädchen von jo 
innigem und jtarfem Gemüt wie Du wohl wenige.“ 

Garl Krebs, 


Das Bud einer Anonymen. 


Briefe, die ihn nicht erreichten. Berlin, Gebrüder Paetel. 1903. 


Ohne BVerfaffernamen geht dies Buch in die Welt; aber wir haben faum die 
erfte Seite gelejen, und es ift jo gut wie gewiß, daß Hinter der Anonymität fich eine 
Verfaſſerin verbirgt. „Es ift alles eine Frage von Nuancen,“ jagt fie gleich auf 
diefer erften Seite; und in der Tat, folcher Nuancen ift nur eine Frauenſeele fähig. 
Allein, mit diefer feinen, echt weiblichen Rezeptivität ift die geiftige Phyfiognomie 
der Berfafferin noch bei weiten nicht genügend charakterifiert: wenn man den 
Gedanken nicht abweijen fann, daß die Heldin ihres Briefromans nur ausfpricht, 
was fie jelber empfunden und beobachtet, jo machen wir uns von ihr das Bild 
einer Dame, die — reich von der Natur ausgeftattet — fich auf den Höhen des 
Dajeind bewegt, vieler Herren Länder kennen gelernt, in vieler Menjchen Schidjale 
geichaut, die ein warmes Herz für ihre Leiden, ein fcharfes Auge für ihre Schwächen 
bat und, frei von jedem Vorurteil, die Dinge nach ihrem wahren Werte jchäßt. 
Fügen wir Hinzu, daß ihr Stil individuell, immer anregend, zuweilen glänzend, 
das, was fie jchildert oder erzählt, bunt und mannigjaltig ift; daß troß der etwas 
drüdenden Atmojphäre, die auf den tragifchen Ausgang vorbereitet, bald bier, bald 
da der Humor durchbricht und mit einer romantifchen Ader fich ein Zug leijer 
Ironie verbindet, die ja der Romantik auch nicht fremd ift: jo haben wir, wie 
uns dünkt, einen annähernden Begriff von der Verjafferin und einen gewiß zutreffen« 
den von ihrem Buche. 

Dad, was man allenfalld den Roman darin nennen könnte, ift jehr einfach: 
eine deutiche Dame, die Schweres in der Heimat durchgemacht, lebt mit ihrem 
Bruder, dem Repräfentanten eines großen Geſchäftshauſes, in Peking. Dort 
begegnet fie einem Landamann, der gelehrter Zwede halber nah China gekommen 
ift, und mit dem fie fich jo innig befreundet, daß der Drud der Vergangenheit 
allmählich von ihr zu weichen beginnt. Beide fühlen, daß fie füreinander bejtimmt 
find — aber fie wird ihm immer nur freundin bleiben dürfen, da ihr trauriges 
208 fie an einen Gemahl fettet, der geiftig umnachtet in Deutichland zurüd- 
geblieben ift. Sehr hübſch wird der Verkehr der deutſchen Kolonie in Peking dar- 
geftellt, die, von feiner Vorahnung getrübt, unter dem fremden, aber nicht unliebens- 
würdigen Bolfe fich wie eingebürgert fühlt. Aus diefer Umgebung wird der Bruder, 
und mit ihm die Schwefter, nach New York verſetzt; und von nun ab beginnt die Reihe 
der „Briefe, die ihn nicht erreichten“. Wo immer die Freundin weilt, und was fie er- 
lebt, fie teilt e8 dem fernen Freunde mit. Bald ernjt, bald heiter wogt es in diefer 
leidenfchaftlichen Seele, die fih in einem Moment, mit Zweifeln fämpfend, bis an 
die Grenzen des Tranfzendentalen wagt und im anderen mit findlicher Naivität, 
ja Neugierde die Dinge rings um fich her anblidt. Wunderfchöne Naturjchilderungen 
von der Reife, Land- und Seebilder wechjeln mit den geiftreichiten Apergus aus 
dem New Morker Gejellichaitstreiben, Szenen aus feinen erflufiven Kreiſen mit 
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folchen, in denen die ganze Liebe der Berfafferin jür die Kleinen, die Schwachen 
und Unterdrüdten ſpricht. Plößlich jehen wir uns nach Berlin verfeßt: jener 
Unglüdliche ift geftorben, die Freundin tft frei! In den Jubel ihrer Seele miſcht 
fi leife Wehmut, da fie die Stätten ihrer Kindheit wieder betritt. Diefe Berliner 
Briefe gehören zu den anmutigiten zugleich und ergreifendften der ganzen Kollektion ; 
nicht nur, daß es äußerſt intereffant für uns ift, unfer Berlin in einer jo neuen 
Beleuchtung zu jehen; auß jeder Zeile jpricht auch — wie foll man es nennen? — 
das Heimmeh der in der eigenen Heimat fremd Gewordenen. In den Abichied von 
Berlin — e8 ift Mai 1900 — Hingen die erften beunrubigenden Nachrichten aus 
China, die jedoch, wie man fich erinnert, nicht recht ernjt genommen werben; und 
boffnungsireudig der Bereinigung mit dem geliebten freunde entgegenjehend landet 
die Freundin abermals in New York. Jetzt aber, von Tag zu Tage finfterer, 
verdichtet fich da8 Gewölf über China, das Ungemwitter des Boreraufftandes in all 
feiner unfeligen Gewalt bricht aus, Schlag auf Schlag folgen fich die Hiobspoſten, 
jedes Telegramm bringt Hunde von neuen Greueltaten, von Mord und Brand, von 
der Niedermeßelung des deutichen Gefandten, vom Kampf um die LZegationen und 
der Fruchtlofigkeit des erften Verfuches der Hilfe. — Man fühlt, wie die Dual 
ber Ungewißheit fich zum Unerträglichen fteigert, wie die Seelenpein fie töten muß. 
Niedergeworfen von Angft und gefoltert von Sorge, fleht die Kranfe zur Vorſehung 
nur um ein Wort vom Geliebten — noch einmal beginnt fie einen Brief an ihn, 
der ihn jedoch jo wenig wie alle anderen erreichen wird. Er ift tot, und mit 
diejer Gewißheit entfinkt auch der Hand der Sterbenden die Feder. 

Aus einem kurzen Nachwort des Bruders erfahren wir, daß der freund der 
Schweiter während des ganzen Jahres, das die Briefe der Schweiter umfafjen, 
feinen Studien obgelegen in entfernten chinefifchen KHlöftern, wohin fein Laut der 
Außenwelt drang. Erſt beim Ausbruch der Unruhen trifft er in Peling wieder 
ein, und dort, als eines ihrer lebten Opfer, fiel er. Die für ihn bejtimmten 
Briefe famen aus Shanghai nach Peking, als er jchon nicht mehr war, und dort 
erhielt fie der Bruder, der fie zum Andenken an beide herausgegeben hat. 
„DBielleicht,“ jagt er „erreichen fie auch andere einfame Menfchen, die noch auf der 
großen Lebensfahrt begriffen find und gern einen Augenblid am Wege rajten, um 
auf die Stimmen derer, die vor ihnen gegangen find, zu laufchen, wie fie leife aus 
der Vergangenheit Elingen.“ 

Wer das Buch in einer folchen Stimmung lieft, wird es ficher nicht unbewegt 
aus der Hand legen. 

J. R. 


Pavid Friedrich Strauß und Eduard Mörike, 
Ein Nahmwort. 





In meiner Publikation „David FFriedrih Strauß und Eduard Mörike“ im Aprilheft der 
„Deutſchen Rundſchau“ ift mir etwas Menſchliches paffiert. Der Iehte und — ſchönſte der dort 
von mir veröffentlichten Briefe ift nicht edyt. Meine Vorlage, ein Konvolut von ſechs jauber 
zufammengehefteten Blättern in einem Umjchlage, von ber Adreffe bis zur Unterfchrift von 
Mörifes feiner Hand hergeftellt, it — wofür fein Anhaltspunkt vorlag — nur eine Abſchrift bes 
Dichters. Ich fand das Schriftftük, wie a. a. D. bemerkt, in der Autographenfammlung bes 
Herrn Bankier Alerander Meyer Cohn zu Berlin unter deſſen Mörike-Handichriften. Der unter 
ber Maske Joſeph Haydns geichriebene Brief, der fich fo gut in meine zufammenfafjende Stizye 
einfügt, könnte aus inneren und äußeren Gründen ſehr wohl von Mörike verfaßt fein; auch daß 
biefer ihn fich jo ſorgſam abgefchrieben hat, jpricht dafür. Des Dichters hochbetagter Schwefter 
Klara ftiegen beim Leſen des von mir veröffentlichten Schreibens, wie fie mir mitteilt, bereits 
leife Zweifel an der Echtheit auf, und nun verpflichtet mich einer ber beften Kenner alles deſſen, 
was jchwäbiich ift, Herr Oberftudienrat Dr. Julius von Hartmann in Stuttgart, mein allzeit 
bereiter Helfer und Berater, durch den Nachweis, daß ber Brief von bem ob feines feinen 
Humors hochgeachteten württembergiichen Prälaten Dr. von Hauber verfaßt worden ift. Aus 
befien Nachlaß ift er auch bereit3 vor zwanzig Jahren, an einer für Niht-Schwaben allerdings 
recht abgelegenen Stelle, nämlih im „Württembergifchen Staatdanzeiger”, Bejondere Beilage 
1883, Nr. 18, veröffentlicht worden. Wie der Brief an Mörike gelangt ift, ob etwa über 
Friedrich Viſcher und deſſen Neffen Wilhelm Hemfen oder über den Stuttgarter Oberhofprediger 
Grüneijen oder über Friedrich Notter, das muß dahingeftellt bleiben. David Friedrich Strauß’ 
Sohn, Oberftabsarzt a. D. Dr. Fr. von Strauß in Stuttgart (der an ber von mir proflamierten 
BDerjafferihaft übrigens nicht Anftoß genommen hatte) verfichert mir, baß der Haydn: Brief nie 
in die Hände jeined Vaters gelangt jei, und dasjelbe nimmt Haubers Sohn an. Man hat alfo 
wohl mit Rüdficht auf den ſchwer leibenden Zuftand des in dem Schreiben Angegriffenen von 
der Abſendung wohlweislich abgefehen. 

Herr Profeflor Dr. Hermann Fiſcher in Tübingen — und gleichzeitig mit ihm Herr Profeflor 
Dr. &. Wenpel in Marburg — ſteuert mir endlich noch die Anmerkung bei, dab der von dem 
Schreiber gebrauchte Ausdrud „Schufterblege* im Mufiterjargon für den übermäßigen Gebrauch 
be3 „Sequenzens“, d. h. der immer wieberfehrenden Wiederholung desſelben Motivs in anderer 
Zonlage, diene, an ber vorliegenden Stelle alfo auf Richard Wagners Leitmotivweſen gemünzt jei. 

Wenn ich nad alledem auch meine Leſer wegen ber Irreführung um Entichuldigung 
bitten muß, jo hoffe ich doch, da es niemand bereuen wird, das prächtige Schreiben, das ſonſt 
ſchwerlich in weiteren Streifen befannt geworden wäre, gelejen zu haben. 


Leipzig. Dr. Barry Maync. 
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?. Meyers Großes Konveriations- 
lexiton. Ein Nadichlagemwert des allge- 
meinen Wiſſens. Sechſte, gänzlih neu bes 
arbeitete und vermehrte Auflage. Mit mehr 
als 11000 Abbildungen im Tert und auf 
1400 Bildertafeln, Karten und Plänen fomwie 
130 Tertbeilagen. Leipzig und Wien. Biblio- 
geanbiicet SInftitut. Bd. I 1902. Bo. II 


Eine neue Auflage von Meyers Lexikon 
durchzuſehen, gehört zu den ziemlich ungetrübten 
Freuden auf literarifhem Gebiet. Man fteht 
vor einem vollflommen harmoniſchen Unter» 
nehmen. Die erfte Anlage war gefchidt und 
jolid, der Erfolg ift glänzend gewejen; nun 
wird in der gleichen erniten Weife mit ſach— 
lihem Ehrgeiz und dem Wunſch, den Erfolg 
zu verdienen, weitergearbeitet. Zwiſchen dem 
erften Bande der fünften und dem erften diefer 
ſechſten Auflage liegen adt Jahre. Bei dem 
Schrittmaß unferer Zeit bedeutet das eine 
Welt an neuem Wiſſen und Erleben. Wenn 
irgendwo, jo gilt aber auch bei dem Konver— 
fationsleriton der Sag vom unabläffigen 
Neuerwerben des Ererbten zum Dauerbefit. 
Das ift ja das charakteriftifche bei ung „Ge 
ſchichtsmenſchen“, daß wir mit jeder neuen 
Wegitation aud die Vergangenheit neu jehen. 
&o fließt für ſolches Lerifon alles, nicht nur 
die neue Gegenwart, ſondern aud bie ältefte 
Bergangenheit. Es ift vielleicht Feine Zeile 
darin, die nit nad einem Jahrzehnt durd- 


geiehen werden müßte. Aber der echte Lohn 


diefer außerordentlihen Arbeit liegt auch auf der einen und in der „Unbejonnenheit* und 


einem noch weit höheren Gebiet ald dem ber 
Tageähilfe. Jede Auflage eines derartig ge- 
wifjenhaft redigierten Lexikons hat ala Zeit- 
ipiegel unfhägbaren Fulturgefhichtlichen Quell- 
wert für die Zukunft. an wird die Auf— 
lagen in den Bibliothefen haben, und der 
Foriher wird von 


um 1 um 1902 und fo weiter gejehen 
haben. Neben dieſem Schritthalten mit dem 
Strom der Dinge geht aber eine beftändige 
Beſſerungsarbeit am Gerüft des Ganzen, Beſſe— 
rungen des Spiegels 


iſt bei Meyer durchweg fehr lobenswert. Diefe 
fechfte Auflage ftedt jih ihren Raum weiter: 
fie aibt zwanzig Bände ftatt der fiebzehn von 
1894. Die 


mehrt. Dabei find unter anderem 24 neue 


Tafeln zur Völkerkunde, 25 neue zur Geologie, 


40 zur Technologie. Bemerkenswert ift gerade 
für dieſes Lerifon, das früher wenigstens in 
den Beilagen mehr aufs Naturmwiflenichaftliche 
und Techniſche sing. eine Aufbefferung der 
kunſtgeſchichtlichen Bildertafeln. Die Geſchichte 


der Bildhauerkunſt iſt nicht mehr mit dem | 


mangelhaften Konturenftich illujtriert, fondern 
durch guten Schattierten Holzſchnitt. Als reiner 
Schmud find eine Anzahl Porträttafeln (Afrika— 


ihnen eine Jahresfolge 
ar Erkenntnis ablejen: wie die Menjchen 


ilder find um über taufend ver: 
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ſo iſt es der eines raſcheren Tempos beim Er— 

ſcheinen. Man möchte das Gute gern ganz 

haben, und gerade beim Nachſchlagewerk für 

den Augenblick eilt man doppelt. 

it. Friedrich der Große. Ein Bild feines 
Lebens und jeiner Zeit. Bon Hermann 
von Vetersdorff. Mit 277 zeitgenöfftichen 
Bildern, 27 fatfimilierten Schriftitüden, Bei- 
lagen und Plänen, Berlin, A. Hofmann & 
Go. 1902. 

Das vorliegende Werk ift nad einer „Bor» 
bemerfung“ des Verfaſſers beftimmt, „den 
breiten Maſſen der Gebildeten den Inhalt der 
monumentalen, alle einzelnen Ergebniffe friti- 
fcher Forſchung vorlegenden und ſich der 
Natur der Sade nah nur an einen gewähl- 
tereren Kreis der gebildeten Welt wendenden 
Biographie aus der Feder von Reinhold Kofer 
in fürzerer Faſſung vorzutragen und zur Ber- 
anfchaulihung ber Berfönli feit des Königs 
und feiner Zeit einen reichen Bilderfhmud zu 
bringen“! Doch mas und geboten wird, iſt 
mehr, ald ed nad obigen Worten den Anſchein 
hat; denn der Berfaffer hat überdies nicht nur 
die umfangreihe Literatur über den Köni 
ausgiebig herangezogen, fondern aud ſel 
ernſie Duellenftudien getrieben und fih danach 
ein jelbitändiges Urteil gene Freilich find 
wir nicht immer in der Yage, feiner Auffaffung 
beizupflihten. Wenn er die Urfachen des 
Konfliktes zwifchen Vater und Sohn vornehmlich 
in der „falichen oder doch zu Sehr üb-rtriebenen 
Erziehungspraxis“ Friedrihd Wilhelms I. auf 


„Unreife* Jung» Friedvrids auf der anderen 
Seite fieht, jo berüdfichtigt er nicht hinreichend 
den Gegenfag ihrer „Sinnesweiſe“ und ihrer 
„Naturen*. Ebenjowenig ift nad) der neueften 
Forihung die Anfiht aufrechtzuerhalten, daß 
„der Geift der Entichiedenheit und der Dffen- 
five“, der den jungen König auszeichnete, „bei 
dem alternden Manne verblaft und verflüchtigt* 
fei. Denn gleihwie in den früheren beab- 
fihtigte Friedrich in dem letzten feiner Waffen- 
gänge mit Öfterreich 1778 die Entideidung 


‚durch eine „gute Bataille” in Mähren berbei- 
gleichſam, der das Bild 
firieren fol. Auch diefe methodifche Vertiefung 


zuführen. Da aber Prinz Heinrih im friti« 
ſchen Augenblide verfagte, ging diefer große 
Plan zu Sceiter. Troß dieſer Ausftellungen 
im einzelnen bleibt dem Werke Petersdorffs 
fein Wert. Bon nationalem Geifte ift es durd- 
weht und von großer Auffaflung getragen. 
Eine Fülle von ditaten, die Friedrichs bilder» 
reihe und padende Sprache lebendig veran- 
ihaulihen, gibt der Darftellung plaftiiche 
Geſtalt. Den Höhepunft des Buches, das alle 
Seiten der Tätigkeit des Königs berückſichtigt, 
bildet die „Geſchichte des Siebenjährigen 
Krieges*, in welhem Friedrich die Anerkennung 
der Großmachtſtellung Preußend erzmang, 
zugleich die Gefchichte eines Heldentums fonder- 
gleihen; denn wie es fhon Napoleon I. rüd- 
haltlos ausgeſprochen hat: „Nicht das preußifche 


forfcher, Goethe- und Bismard-Bildniffe u. a.)| Heer hat fieben Jahre lang Preußen gegen die 


vor 


zugegeben. Soll noch ein Wunſch zum Schluß | drei größten Mächte Europas verteidigt, jondern 
3* viel beſter Leiſtung ausgeſprochen ſein, Friedrich der Große.“ 
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Gerin. — Etudes sur Claude Tillier (1801- 184). 


fröres. 1902. 


Band: Benvenuto Gellini. Zweiter 
| 


| eil, Siebente Auge. 
Premiere sörie. Par Marius Gerin. Paris, Garnier und 8 Panoramen. i 


Neuigkeiten. 479 


Goethes fämmlihe Werte. — Jubiläumsausgabe in 
—— Banden. Zwelundzwanzigſter Band: Dichtung 
und Wahrheit. Erſter Teil. Mit Einleitung und Ans 

merfungen von Richard M. Meyer, Hweiunddreißigfter 

il und Anhang. 

Mit Einleitung und gg von Wolfgang von 
Dettingen. Stuttaart und Berlin, 4. ®, Gotta Nadıf. 

Gomperz. - Griechische Denker. Eine Geschichte 
der antiken Philosophie. Von Theodor Gomperz. 

— und 


Zweite, durchgesehene Auflage. 
zweiter Band, Leipzig, Veit & 
Grabein. Du mein Jena. Roman von Paul 
Grabein. (Vivat Academia! Romane aus dem 
Universitätsleben, Erster Band.) Berlin, Richard 


Bong. 0. J. 

—— NReifebibliothet,. — Heft 1-3. Juuſtrierte 
Bilder aus Südamerifa, Herausgegeben von J. Greger. 
Münden, Franı X. Eeig. 192 


Griebens Reiseführer. — Thüringen. Praktisches 
Reisehandbuch. Zweiundzwanzigste, neubear- 
beitete Auflage. Mit elf Karten. Berlin, Albert 
Goldschmidt. 1908-1904. 

Gruenftein, — Gros. Dihtungen von Joſef Gruen- 
ftern. Berlin, Karl Siegismund. D. 3. 

Grupp. — Kalturgeſchite ber römiihen Natjerzeit. 
Von Georg Grupp. Eriter Band. Munchen, Allgemeine 
Verlagsgejellidaft m. b. 9. 1908. 
eiberg. — Die ſchwarze Marit. Noman von germann 
Heiberg. Minden, Eduarb Koh. 1103. 

venes oltsbücjerei. — Ar. ]. Die Ahnfrau. Trauer« 

el in fünf Aufzügen. Bon Fran; Grillparıer, — 

r. 3-4 Der Tag von Stralfund. Ein Bild aus ber 
gestuntt. ”on Wilhelm Jenfen. — Rr,5. Protopus. — 

ie drei Schmiede ihres Schidfald. Zwei Erzählungen 
von Adalbert Stifter. — Nr. 6-7. Berhängniife. — 
Die Flucht über die Kordilleren. — Die Badwoonsmen 
Rorbamerifas. Drei Erzählungen von Friedrich Ger- 
ftäder. — Wr. 8 und 9. Das goldene Bließ. Dramas 
tiſches Gedicht in drei Abteilungen von anı Grill» 
varıer. — Wr. 12. Das fonderbare Duell. — Ein bes 
rühmter Name, Zwei bumoriftiite Erzählungen von 

riedrich Werfläder. — Nr. 29. Der Waldbrunnen, — 

achkom menſchaften. Zwei Erzüblungen von Adalbert 
Stifter, Zeipaig, War Sefle. 

Hilprecht. — Die Ausgrabungen der Universität 
von Pennsylvania im B#l-Tempel zu Nippur. 
Ein Vortrag von H. V. Hilprecht. Mit 5» Ab- 
— und einer Karte. Leipzig, J.C. Hinrichs. 


Doffmann. — Bon Haff und Hafen. Neues von Tante 

Einem. Skizzen von Hans Hofimann. Berlin, 
rüber Raetel, 1908. 

OHolzer. — Schubart⸗Studien. Bon Ernft Holjer. Mit 
einem Bild Schudarts und Mufitbeilagen. (Mitteilungen 
bes Vereins für Aunft und Altertum in Ulm und Ober- 
ſchwaben. —— Heft.) Ulm, Druck von Gebrüder 
Nüblina. 1902, 

Stappftein. — Emil firommel. Bon Theodor Aappftein. 
Leipzig, Hermann Seemann Nadf. 118. 

Koch. — Die Friedensbestrebungen Wilhelms III. 
von England in den Jahren 1094—1697. Ein Bei- 
trag zur Geschichte des Rijswijker Friedens. 

' Von @allus Koch, Tübingen und Leipzig, J. C. 

B. Mohr. 1908. 





Koenigsberger. — Hermann von Helmholtz. Von 
oenigsberger. Zweiter und dritter Band. 
Braunschweig, Friedrich Vieweg & Sohn. 1908. 


' Kossak. Unschuld. Roman von M. Kossak. 
‘ Berlin, Richard Eckstein Nachf. ©. J. 

Aralit. — Unjere beutihen Alaffiter und der Hatholizis- 
' mus. Bon Richard von Aralit. Hamm i. W., Vreer 
| & Thiemann. 1908. 

Lavisse. — Histoire de France depuis les origines 
' jusqu'ä la revolution. Tome premier. I. Tableau 
' de Ia gsographie de la France. Par P, Vidal de 
' 1a Blache. Paris, Hachette & Cie, 1908. 

ı gemmermeyer. — Novellen und Kovelletien. _ Bon 
Frig Xemmermeger. Linz, Bien und Leipzig, Öfter- 
reihifhe Verlagsanftalt, D. 3. 
Miarine, Die faiferlidhe, während ber Wirren in 
| Ehina 1900-1901. Herausgegeben vom Abmiralftabe 

der Marine. Mit 8 Mbbiloungen und 20 Plänen und 
Skizzen in Steindrud. Berlin, €. S. Mittler & Sohn. 1908. 








August | Matter. — La Prusse et la rövolution de 1848. Von 


Paul Matter, Paris, Felix Alcan. 198. 
Meyers Reisebücher, — Deutsche Alpen. Zweiter 
Mit 27 Karten, 5 Plänen 
pzig und Wien, Biblio- 


graphisches Institut. 1903. 
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Meyers Reisebücher. — Dresden, Sächsische —— —— Scholz. Münden, Dr J. Mardlewili & Eo. 


und Lausitzer Gebirge. Sechste A o 
12 Karten, 9 Plänen und 4 Panoramen. ipzig 
und Wien, Bibllogragnisebas Institut. 1908. 

Moliöre-Möser. — Amphitryon. Von Moliöre. Ver- 
deutscht von Carl Möser. Berlin, Emil Gold- 
schmidt. 192. 

Müller. — Diary and Letters of Wilhelm Müller. 
With explanatory notes and a biographical index. 
Edited by Philip Schuyler Allen und James Taft 


Hatfield. Chicago, e University of Chicago 
go ty 


. 1908. 

Münz. — „Ed werde fit!" Eine Auftlärung über 
Bibel und Babel, Bon Wilhelm Wünz. Breslau, 
Wilhelm Koebuer. 1%03, 

Museum, Das. — Eine — zum Genufs der 
Werke bildender Kunst. Von Wilhelm —— 
Herausgegeben von Richard Graul und Richard 
Stettiner. Achter Ja g. bis zur neunten 
Lieferung. Berlin und Stuttgart, W. Spemann. 

Naufen, — Eötimoteben. Bon Fridtjof Nanſen. Aus 
dem Rorwegiſchen überjegt von M. Langfeldt. Leipzig 
und Berlin, Georg Heinrih Wieyer. 1908. 

No&. — Die Schweiz in 15 Tagen mit General- 
abonnement genufsreich und billig zu bereisen, 
Von R. Noö. Mit einer guten Karte der Schweiz 
u. s. w, Zweite, vermehrte und verbesserte 
Auflage. Freiburg i. Br. und Leipzig, Fr. Paul 
Lorenz. 198. 

Noirval. — La question mac6donienne et l’infiuence 
frangaise en orient. Par Gerard de Noirval. 
Bruxelles, Oscar Schepens & Cie, S.a. 

Prelooker. — The new isrealite; or Rabbi Shalom, 
On the shores of the black sea. By Jaakoff 
Prelooker. London, Simpkin, Marshall, Hamil- 
ton, Kent & Co. 1908. 

Brince. — Eine deutſche u im Innern Dflafrikas, 
Nah Tagebuhblättern erzählt von Wlagdalene Prince. 
Mit einem Zitelbilde und 14 Abbildungen. Berlin, 
€. 5. Mittler & gern. 1904, 

Pürtner. — Italieniſches Novellenbuch. Bon Jane 
Puttner. Dresden und veipzig, E. Pierfon. 1902, 
Naaben. — Zwilh'n Gut und Bös. Volköftld in drei 
Aufzügen. Von Eugen Haaben. (Nah Ludwig Anzens 
grubers Erzählung „Der HoilelsBoifel”.) Dresden und 

xeipzig, €. Pierjon. 1908, 

Reiset. — Mes souvenirs. Par Monsieur le Comte 
de Reiset, Paris, Plon. 1908. 

Report of the commissioner of education for the 
year 100 1%1. Vol. 2. — Washington, Govern- 
ment printing office. 1902. 

Röck. — Der unverfälschte Sokrates, der Atheist 
und „Sophist* und das Wesen aller Philosophie 


und '"Keligion. Gemeinfafslich dargestellt von 
Hubert k. Innsbruck, Wagnersche Universi- 
tätsbuchhandlung. 1908. 


Novjevelt, — Amerıfanismus. Schriften und Reden 
von eobore Roojevelt. 


1902. 
terte — ** der deutſchen Literatur 

bis Bon 
Anfelm Saljer. Mit 22 vielfarbigen, — 


geſellſchaft. 
Schnidbauer. — Di lant . ell 8. 
ftudie 20m —— ——— — — 


. Boldert. RUnchen, Auguſt Shupp. D. J. 
itzler. — Reigen. Ze Dialoge von Arthur 
—— Wien und Leipzig, Wiener Verlag. 


19,3. 
Sansın. — Refugium peceatorum, Woman von 
ffip Schubin. Berlin, Sebrüder Paetel. 1903 
Sn,warstopff, — Niegihe der „Antigrift". Eine Unter» 


fugung von Paul Schwargkopff. eubig bei Leipzig, 
W. Schäfer. 1903. A SUR —* 
Stitaley. — Spiehruten. Bon Skitaley. Deutſch von 


Ka 9 
Speyer. — Gebidte v edrich Epeyer. Mit Zeich- 
nungen von * en Veen, u. “ri 


Spinner. — Etwad über den Stand ber Hultur beider 
den in Bolen im :6. Jahrhundert. Bon S. Spinner. 
erftes Heft. Wien, Selvftverlag bed Berfafjerd. D. 


Stenger. La sociöte frangaise pendant le consula£&. 
a Gilbert Stenger. Paris, Perrin & Cie. 198. 
ert 


nert, — m der Krait. Eine Er- 
ählung von Dora von Stodert-Weynert. Bıen und 
eipzig, Wiener Verlog. 1908. 
Straderjan. — Däntjde Friedensftörer. Aus bän 
Duellen erläutert von Karl Straderjan. Erfter Zeil :- 
Schleswig jelber. Habersleben, Rudolf Wartens. 


Studien zur Mri.geneidichte und, Zaktit. — 
II. Das Abbrechen von Geiehten. Hirausgegeben 
vom Großen Generalfiabe. (Hierzu ein Kartenbanb.z 


Berlin, €. S. Nittler & Sohn. 1908. 
Stumme. — die deutihe Gaunerjprade und 
andere Geheimipradhen. Bon Stumme. ( —— 


vorträge jut jevermann. Heft 32,) Lerpzig, 
& Go. 198 


Thonvenel. — Pages de l’histoire du second — 
d’apres les papiers de M. Thouvenel. ’ Par 
L. Shouvene Preöface de M. Albert Vandal. 
Paris, Plon. 1908. 

Tusa. — Der graue Stein. Von Paul Tusa, Dresden 
und Leipzig, E. Pierson. 1908. 

Unger. — Piäten in seinem Verhältnis zu Goethe. 
Fin Beitrag zur inneren Entwicklun hichte 
des Dichters. Von Rudolf Unger. Berlin, Alexan- 
der Duncker. 1908. 

VBaientin, — Der Wond und ber Mai oder Don Juan. 
Dis Blätter yi — er dem Leben. — 

tung von van C. Hera eben von er 
Balentin, Dresden und Leipzig, €. Pierion. 1m:. 

Walter, — Babel, Bivel und — Bebel. Ein religions» 
und geſchichtsphiloſophiſcher Rüdblid und Ausbiid. 
Von Gurt 2. Walter, Weimar, Richard Leutlofis 


Wenteiier, offizieller, für Wörlöhofen und bie 
Aneippfur, — Börtsbofen, H. Hartmann. 1Y0S. 

Weide, — Bie madıt man eine angenehme Scereife? 
Eine Zufammenftellung von Sgifistour.n, dern Fahrt» 
dauer, Abfahrtzeiten und Fahrpreiſen. Von X. Weide. 
Halle a. ©., Louis Nebert. D. 3. 

MWedetind, — Dine>Haba oder über die körperliche 
Eriiehung ber jungen Mäbhen. Aus Helene üngels 
ſchrifilichem Raylap herausgegeben von Frank Wede⸗ 
tind. Münden, Albert Langen. 1908. 

Weitbrecht. — Deutiche — — der Klaſſiker⸗ 
zeit. Bon Carl Weilbrecht. Leipzig, G. J. Goſchen. 


1902. 

Wilde. — Das Bildnis Dorian Grays. Von Oskar 
Wilde, Deutsch von Felix Paul Greve. Minden 
i. W. J. ©. C. Bruns. 0. J, ,‚.r 

Wilde. — Fingscaeige. Von Oskar Wilde. Deutsch 
von Felix Paul Greve, Minden i. W., J. C.C. 
Bruns. 0. J. 

Zander. — Das Licht-Luftproblem. Ein Beitrag 
zu seiner Entwicklungsgeschichte. Von Her- 
warth Zander. Leipzig und Berlin, Giesecke 4 
Devrient. 1908. 

Zanten. — Leitfaden zum Kunstgesang. VonCornelie 
van Zanten. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1908. 


Verlag. 1003. 


Ziegler. Die universelle Weltformel und ihre 
Bedeutung für die wahre Erkenntnis aller D . 
Zweiter Vortrag von J. H. Ziegler. Z 
Kommissionsverlag von Albert Müller. 

Zierler. — Das Wesen der Kultur. Von Leopold 
Ziegler. Leipzig, Eugen Diederichs. 1908. 


Zwieoined:Zudenbhorfi, — Deutſche az von 
ber Auflöfung des alten big zur Errichtung neuen 
Kaiferreihes (1806-1871). Bon H. von Bwiebined- 
Eüdenborft. Yweiter Band: Geſchichte des a rg 
Bundes und bı8 Frankfurter Parlaments (1815—1849). 
Stuttgart und Berlin, J. G. Gotta Nadf. 1908. 
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Dringend 
wird erfucht, alle zur Befprehung in diefer Zeitfchrift beitimmten Verlagswerke nit an den 
Herausgeber perfönlich oder in deilen Privatwohnung zu fenden, fondern ausfdlieflig und allein 
An die Redaktion der „Deutfhen Rundihau‘, 
Serlin W., Süßomftr. 7. 


Cine Barprehung unverlangt eingefandter Bücher kann nit gewäßrleiftet werben, doch 
wird jede Neuigfeit ihrem vollen Titel nad — unter Dinzufügung der Verlagsfirma, bed Ber» 
lagsortes ꝛc. — nad Eingang in der monatlihen Bibliographie aufgeführt. 

WE Manufkripte bitten wir nur nad vorhergegangener An” 
einzufhiken und das Rüdporto beizufügen. 


Deutihe Rundichau. „Juni 1903. 
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An die Redaktion des „Echo“. 


Inliegend sende ich Ihnen einen Aus- 
schnitt aus den in Valparaiso erscheinenden 
„Nachrichten“ mit der Bitte, die Funktion 
der dort erwähnten Centralstelle freundlichst 
übernehmen zu wollen. 

Ich bin in den verschiedensten Teilen 
der Erde gewesen und habe überall gefunden, 
dass das „Echo“ nicht nur das am meisten 
gehaltene, sondern auch däs am meisten ge- 
lesene deutsche Blatt im Auslande ist. Man 
kann kühnlich behaupten, dass von allen in 
grossen Centren lebenden Deutschen kaum 
ein Zehntel und von den vereinzelt und ab- 
seits der Heerstrasse wohnenden Deutschen 
kaum ein Viertel das „Echo“ nicht regel- 
mässig liest, und dass diese wenigen doch 
zum mindesten alles besonders Wichtige und 
Aussergewöhnliche, was das „Echo“ bringt, 
nach und nach von den echolesenden Lands- 
leuten erfahren. Wer also irgend etwas 
zur Kenntniss aller im Auslande leben- 
den Deutschen bringen will, der hat 
nur einen, aber einen vollständig 
sicheren Weg hierzu: die Veröllent- 
lichung durch das „Echo“ u. S. w. 


Dr. Kaerger. 


Von dem bekannten Herrn Dr. Kaerger, der im Auftrage der 
deutschen Regierung Sudamerika bereist, um über landwirtschaft- 
liche und verwandte Zustände Bericht zu erstatten, haben wir obiges 
Begleitschreiben zu einem Sprechsaal- Artikel, der in Nummer 844 
des Echo zum Abdruck gelangt ist, erhalten. (364) 
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Wer Export-Geschäfte machen will, inseriere im Echo. 


Preis: 


vierteljährlich durch Post oder Buchhandel 3 Mark, bei direkter 
Kreuzbandsendung 4.50 Mark. — Probenummern und Inscrat- 


Kostenanschläge umsonst und portofrei durch den Echo-Verlag, Berlin SW. 48. 
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| La livraison de mai de la Bibliothöque Universelle contient 
" ‚les articles suivants: [873] 
anuskripte. | I. La libertö d’enseigner et la crise du lib6ralisme en France, par 
| Paul Stapfer. 
Zur ——— II. L'échelle. Roman, par J-P. Porret. (Cinquiéme partie.) 

— — IIII. Le duc de Bassano. Son arrestation au chateau d’Allaman, par 
schönwissenschaftlicher u.s,w Eug. de Bude. 
Richtung empfiehlt sich die IV. Le ministöre du general Andre, par Emile Mayer (A. Veuglaire). 
Verlags-Buchhandlung von l (Seeonde et derniöre partie.) 

Richard Sattler, | V. Shakespeare a-t-il é tẽ en Italie? par Edouard de Morsier. 

Braunschweig. VI. L’hygiöne de Venfance, par le Dr Thomas. 

(Gegründet IL) t70] E| VII. Mes deux cousins. Nouvelle, par Jean Valdor. 


VTIT. Chronique parisienne. 
Nouvelles du Metropolitain. — Les peripsties d’une revanche. — A la 











— Prainguebille. — Looping the loop. — La tiare de Sattapharnés. — 
' Livres. 
j 
Elegante Einbanddecken |" Ken. Seit, 
gan Retour de M. Chamberlain. — Main-d’@uvre indigöne. — La question 
| des patentes. — Militarieme. — La propriste fonciöre en Irlande. 
zur 
j X. Cronique des Pays-Bas. 
Deutschen Rundschau | Belgique et Hollande. Hollande et Allemagne. -- Les gröves; 
l'influenee catholique: Schwpman. — Nicolas Beets, — Un hivor intellectuel 


liefert jede Buchhandlung zum 
Preise von A. 1.50. 


ı en Hollande. — L’äme belge. 
‘XI. Chronique russe. 






Le manifeste du tsar et ——— en Russie, — Les tablettes d'un prési- 

- — 6 —— — _ dent de zemstvo. — Ma derniere —— jugse par la Pairie de Suint- 
Billige Briefmarken. #reis Pötersbourg. — Un profet de police de Uronstadt. — Deux regimes uni- 
tifte versitaires, — Föte des femmes mödeeins. — Le scandale littsraire de M. 


prati# jendet August Marbes, Bremen. [371] Andrödev. — Protestation de la comtesse Tolstoj. — Quelques commentaires. 


— XI. Chronique amöricaine. 
| Les confsrences, — MN. Carnegie et les bibliothöques publiques. — Philan- 






thropie seientifigque. — Les importations frangaises. — Un danger ä l’ho- 
rizon: la gensralisation du referendum. — Menus faite. 
XIII. Chronique suisse-allemande, 


La nuit des Quatre-Temps à Zurich. — Une com6die de M, Stegemann, — 
Georges Brandes, conferencier. — Richard Wagner ü Zurich. — Hadlaub, — 
La popularits de Gottfried Keller. — Une «uyre posthume de Jacoh 
Burckhardt, -- Theodore Curti, historien. 


XIV. Chronique scientifique. 


Eneore le redresseur de courant Cooper-Hewitt.  Utilisation sur place 


Gebrüder Paetel, 
Berlin W. 


_ Peterl. 








Eine Hundegeschichte. des combustibles pauvres et transport a distance de l'6nergie obtemue. — 


Est-il r6ellement avantageux de rendre incombustible le bois de con- 






1 
| Be struection? — rer du bois Per ie —— — * peter 
\ de transport de force #leetrique. — Emploi de la vapeur d’schappement 
| Ossip Schubin. ‚au moyen de la turbine. — Ce que signifie le bourdonnement des hir tele- 
| Oktav. |  graphiques. Publications nouvelles. 
. "XV. Chronique politique. 
Ga. 3 4. Ep. gi 3 M. Tempsrature: ouragans de neige. — Voyages de chefs d’stat, — En 
| Mecödoine, L’affaire Dreyfus se rouvre. olitique du ministöre Combes. 
— Visite du roi d’Angleterre a Paris. Gröves manqudes. — En Suisse: 


—— —— — Mouvements de réformes. — Le centenaire de l'indéapondanee vaudoise, 








3. &. Gotta’ BI 
ee | Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin W. 


gart und Berlin Er 
Erinnerungen 


am | KARL FEDERN 
Cudolf Ursleu || | vwwwwwwv ZWEI — 


dem Jüngeren ROSA || Novtuttu. NEUN 
Roman von MARIA. — ESSAYS. 


R i ca rd n 9 u ch | 8°, Fleg. gebunden 
Dierte Auflage Roman. M. 5.—. 6%, Bley. gebunden 


Beheftet M.4. — In Leinenband 8°, Eleg.geb.M.4.50, vowwwwwwww M. 4.— 
M. 5.— [372) 

BE Zu bezichen durch die meiften ; 

Buchhandlungen ww | 

 SERERBEESEREENBSGEEBSRERSREEF 


Speben erichienen! 





Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 





Deutfhe Nundidau. 


Juni 1903. 


Otto Espenschied 


Weingrossbandlung 


Schöneberger Ufer 2”. BERLIN W. Schöneberger Ufer 


Sr. Majestät des Königs von Portugal 
Sr. Kal. Bobeit des berzogs von $a 
erzogs von Edinburg 


N 
2) Borflieferant 


$r. Kal. Bo 





empfhehlt | 
besunders: | 


Champagnerwein, Spezial-Marke: 
Louis XV, vin blano oder ros6, 


34 
27 
‘. 


— 


n:Coburg und Gotba 


t des Berzogs von Orleans. 
1893er Chät. Larose Perganson 
1893 er Niersteiner Berg 

1899er Berncastler Doctor 


2 


a M. 2. 
iesling ä >» 


a» 


— exkl. Glas, 


2 


22 * 


von Georges Geiling in Reims, M. 4.50 por Flası .e 


We Preis-£isten erfolgen auf Wunsch gratis und franko. ug 








Juglandine. 


Garantiert beite und unfchädliche 
Haarfarbe 


zum $ärben des Kopf- 
Bartbaares, 





und 





Institut Boltz, Jmenau i.Th. 


Schnell.sich Vorbe 
[376] u. Prim.-Examen. 






Von Fachleuten em 
pfoblen, als jedem Metal 
eine hohe und dauerhaft 
Politur verleihend, n 


Paul Rudels | 


Silberputzseife 






r x.Einj.-, Fähnr.- 
rog. fr. 


. ’ N Se R 
erteilt dem Haare eine —— Ein Stück Preis 60 Pf. 
durchaus echte $ärbung. — drei Stück Preis I M 50 Pi 
: > fahrik (Inhaber Bei Bezug von sechs Stück ım 
Bereitet von 1375) Schernikow. Kgl een zes 3 Mark liefere ich, '» 
. . sinsendung des Betrages, fra » 
Paul Rudel, 


Berlin SW., Großbeerenftr. 83. 


Entjpricht vollfommen dem Geſetz 
vom 5. Juni 1887. 














Nuova Antologia. 
Hervorragendste italienische Revue für Litteratur, | 
Politik, Kunst und Wissenschaft. | 


36. Jahrgang. 


Erscheint in Rom am 1. und 16. jeden Monats. 
Jede Nummer enthält ungefähr 200 Seiten. 


Direktor: Dr. Maggiorino Ferraris, Ahgeordneter. 


Die „Nuova Antologia‘ ist die älteste und Ledeutendste | 
italienische Zeitschrift, im Jahre 1%5 gegründet. Die! 
Artikel sind aus der Feder der hervorragendsten Männer 
des neuen Italien, Mitglieder des Senats und der Kammer | 
und Universitäts- Professoren: Gabriele d’Annunzio, @.| 
Carducei, Luigi Luzzatti, E. de Amicis, P. Villari, C. Lom- 
broso ecc. Jede Nummer der „Nuova Antologia” enthält 
ungedruckte Novellen und Komane von A. Butti, 
E. Castelnuovo, $. Farina, A. Fogazzaro, G. Rovetta, M. Serao, 
6. Verga ecc. 





Albonnements-Preise. 9 

Deutschland; Österreich-Ungarn u. Welt-Post-Verein. 

Pro Jahr. Pro Halbjahr. Pru 
6.—. 28 
30.9, 


Quartal. 
12.— 


‘83, | 


Franes: 
Reichsmark : 


18.47, 
Abonnements werden von allen Postämtern ent- 
gegengenommen,. Probenummer auf Wunsch gratis. | 


Nuova Antologia — Rom (Italien). 


Salzwedel) 
phehltihrüberall 
beliebt. Fabrikat 


Hoflieferant in Berlin. 


Paul Rudels 


'E Drogerie und Parfumerie, 
Berlin SW., 
(srofsbeerenstralse & 


LA REYUE 


(Ancienne REVUE DES REVUSES 


Un Numöro specimen ee 24 Numöros paran 

SUR DEMANDE le ANNEE p.chement Hlnstri 
Peut de mots, beruroup d'iders, Direeteur: Jen }» 

Au prix de 24 fr. (ou en envoyant par la poste 200% 
on a un abonnement d’un an pour LA REVUE, vw 
MENT ILLUSTREB. 

«Avec elle, on sait tout, tout de suite» (Arex. Drm‘ 
Fırs), car «LA REVUE ost exträmement bien faite et‘ 
stitue une des lectures les plus interessantes, lei | 
passionnantes» (FRANGISQUE SARCEY); «rien n'est plus vu 
que se rösume de l'esprit humain» (E. Zora): «elle a.» 
quis une situation brillante et preponderante parmi ı 
grandes revues francgaises et &etrangeres» (Lex Debak 

l.a Revue parait le Ier ef le 15 de chayue mois « 
publie que des articles inadits signös par lex pl gr." 


em- 





ınoms francais el etrangers. 


La Revue publie egalement los analyses des meille 
articles parus dans les p6sriodiques du monde entier, - 
catures politiques, des romans et nourelles, deruieres inrentit 
et dscouvertes, #etc., etc. 

l;a eolleetion annuelle de la Revue forme uns re 


‚eneyelopedie de 4 gros volumes, ornes d’environ Ih 


gravures et contenant plus de 400 articles, etudas 
velles, romans, ete. 

les Abonnes regoivent de nombreuses primes 
valeur, t(Demander nos Prospectus.) sr 


On s’abonne sans /rass dans tous les bureamz de port 
de ia France et de l’ötranger, chez tous les principss\ 
libraires du monde entier et dans les bureaus J 


La Revue, j 
Rödaction et Administration: 12, AVENUE DE L’OPERA PARIS 
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 Wivat Academia! 


m Unidersitätsleben. 
Band I: 


= Soeben beginnt zu' erscheinen: 
Rt 


Du mein Jena! 


Studentenroman von Paul Grabein. 


Preis pro Band brosch. 2 Mark, eleg. gebd. 3 Mark. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Verlag von Rich. Bong. 





81] 


Die Beilstätte und Abstinenzschule für Crunksü — = 


2* 14 Diebrock b. Herford (Ravensberg), Weſtfalen, ecbietet ſich, die durch 
langjährig gefammelte Erfahrung in der erfolgreihen Behandlung von 
lim Alfoholitern ähnlich Keidenden zu gute fommen zu laffen. Alle an die 
»y Unftalt gerichteten Gefuhe um fchriftlihe oder mündliche Belehrung 
nden nad Miöglichfeit ausführlichftes und disfretes Entgegenfommen. 
1382] €. Wetters, Anſtaltsvorſteher. 






















Goldene Medaille Köln 1889. 






Ehrendiplom Dresden 1891. 


Berliner 





Carl Lange 


Crysolan- $abrik u. Bandlung für Photographie 
Glasmalerei. Berlin SW.68  ... 


Alte Jakob-Strasse 32. 
Georg Engel. — 


Institut für 
Glasmalerei und 
Kunstverglasung. 


BERLIN SW. 


No. &8 Markgrafen- 
Strasse No. 88. 


Spezialität: Photogr. Reiseapparate 


in vollendeter Ausführung. 


General-Niederlage 
der 


Eisenberger Reform-Trockenplatien. 






Fenstervorsetzer,„ Anhänge- 
bilder und Mittelstlicke für 
Bleiverglasung. Glasmalereien 
und Kunstverglasungen jeder 
Art und Grösse. Schrank- und 
Türfüllungen in deutschen, eng- 
tischen und amerikanischen 
Gläsern etc. 


Photogr4rische Bedarfsartikel in 
grosser Auswahl. 


< Preisliste aratis und franko. 
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Deutihe Rundihau. uni 1903. 


1Saisondauer 1. Mai bis 30. September. 

= o a Bayerische Eisenbahn-Station. = 

Bäder werden vom 15. April an ® ® 
bis Ende Oktober verabreicht. | S S | n De ni. 


Romantische Lage, gesunde, reine Luft, prächtige Laubwälder mit ausgedehnten Fromenade-, Reit- u 

Fahrwegen, komfortable Gasthöfe, Restaurationen und Privathäuser, grossartirge Bade- Anstalten auf d. 
kel. Saline, dem Kurhaus und dem ehemaligen Aktien-Bade, bewährte Heilkraft der Trinkquellen 
Ruköcezy, Pander und Maxbrannen, verbunden mit den kohlensäurehaltigen Soole-, Gas 
und Moorbädern, Dampfbädern, Inhalations- Anstalten, Grndierbetrieb, pneummtisch* 
Anstalt und Soole-Inhalatorinm, elektrische Lichtbäder, Röntgen-Laboratorium, Wasser 
heilanstalt, Heilanstalten für Magen- und Stofwechselkranke, Gelegenheit zum Terrnin- 


Kurgebrauch, Massage und,Heilgymnastik, Molken- Kuranstalten. Vorzügliche Kurkapel. 
Theater, elegante Konversations-, Musik-, Spiel- und Lesesäle, umfassende Garten- und Parkanlagen. Au 


liche Prospekte und Auskunft kostenlos durch das 
Kgl. Bad-Kommissarliat. 


Krankheitsursachen 


und deren Bekämpfun: 
Zwei Vorträge von Dr. 
Krooker, Oberstahsar: 
Gr. 8. Geh. 1M.»F: 















Bad Reinerz - 


klimatischer waldreicher Böhben-Kurort — 568 Meter — in einem 
ihönen, aeihügten Tale der Grafſchaft Glatz, mit koblensäurereichen 
alkalischerdigen Eisen-Trink- und Bade-Quellen, Mineral-, Moor-, 
Dusche= und Dampfbädern, Jnbalationen, Kaltwasserkuren und 
Massage, Molken-, Milch- und Kefpr-Kuranstalt. — Angezeigt bei ——— 
krankheiten der Nerven, der Atmungs-, Verdauungs-, Barn- und Gebriid 3 * 734 
Geschlechts orgaane. zur Verbesserung der Ernährung und der j Febrüder Faetel in Berlin # 
Konstitution, Fe. rg de reg NEN 8 der — 
Folgen entzündlicher Ausſchwitzungen urzeit von Anfang Mai. egen 
Schluß Ermäßigungen. Danke: Wafferleitung. III Bacdekars Resch 
Ausfunftsbücer unentgeltlich. 



























— En ande 

* — N gebun 

Seebad Misdroy = (dA: 
RR —* VNor 

J J,233 * o 
Ulerraschend schöne Lage, herrlicher Badestrand, prachtvoller Hochwald. 16 Deuts 
Alle modernen Kur- und Unterhaltungsmittel, Behaglicher Aufenthalt für AN Kan ger land 
Familien. Prospekte durch die Bade-Direktion u, in Berlin: — | U Leere Be 
anstalt, Neustädtische Kirchstrasse 15. ⸗ = 





Ka Aufl. 1002. 6 M. — Nordwr 
Deutschland. 27. Auf. Ipw. 
— Süd-Deutschland. 27. Ar‘ 
5 #4. — Rheinlande. 2. Auf 
6 .4#. — Südbayern, Tirol, 5.» 
burg etc. 30, Aufl. Ian. *%.8 


EEeEEEEEELELEEEEELEEEEEELEEEEEEEEEE 
Derlag von Bebrüder Paetel in Berlin W. 





E) 


vr Österreich (ohne Ungam) 
1808. 6 4. — Österreich - Ungas 
Z 9 n r . >. Aufl. 1898. 8 4. — Belgien = 
Holland. 2. Aufl. 19000. 6. 
Oberitalien. 16. Auf. Jam. = 4» 
A Mittelitalien. 13. Auf. I@®. i- % 
— Unteritalien. 13. Aufl. 18. » 
Italien von den Alpen bis New” 
5. Aufl. 1908. 8 4. — Riviera «= 
—283 Frankreich. 3. Au 
6.4. — Paris und Umgeb. ! 
1900. 6 M. — (In franz. Sprache Frau 
Le Nord-Est. 1908. 5.0: LeNa 
Quest. 18. 5 #: Le *X* 
"1901. 6 „#: Le Sud-Ouest 
6 „K.) — Grossbritannien. 
1899. 10.4. — London. 14. Aut 
3A. — Russland, 5. Au. ' 
Russischer Sprachführer 1 AM. — Schr 
IN den und MWorwegen. 9. Aut. 
811 ‚w.A. — Schweisg. 8%. Aufl. 197 
— Spanien und Portugal : 
M | 1899. 16.4. — Ägypten. 5. Aut 
f 1B Mi —— * 3. Auf 
M. — Palästina u. ien 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des Jn-u. Auslandes. A 190 12.4. . 
(In engl. Sprache: Canada, 1%. ’-* 


DIDDIDIIDIIDIDII3DIII3I3333333333333333333 ” 


Don 


Eduard Strasburger. 
6ross-Oktav. 14» Bogen. Gebeftet IN. 5.—; eleg. gebunden M. 6.50. 


Fine Frühlingsfahrt nad Malta 


mit Ausflügen in Sicilien. 


Don 


Julius Rodenberg. 


* !Gebeftet M. 5.—; elegant gebunden IM. 6.50. 
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Für Ems passende 
Krankheiten: 


‚atarrbe der Nase, des Rachens, 
es Kehlkopfs, der Luftröhre und 
ırer Verzweigungen. Residuen 
on Influenza, von Lungen- 
nd KRippenfellentzündung, so- 
rm nicht mehr fieberhaft. Em- 
hysem, Asthma. Katarrhe des 
lagens (Säureüberschuss) und 
es Darmkanals, der Gallen- 
lase, der Harnblase (Harngries) 


nd des Nierenbeckens. Gicht 
nd Rheumatismus. Chronische 


atarrhe und Entzündungen 
er weiblichen Geschlechtsorgane 
nd ihrer Umgebung. 


BAD EMS. 


Altberühmter, internationaler 
Badeort an der Lahn, Station der 
Nass. Eisenbahn, unweit Koblenz 

(Strecke Koblenz-Giessen). 


Kochsalzhaltige Natronthermen 
28—50° C. 
Durch Bergbahn mit dem Luftkurort 
Hohenmalberg verbunden. 
Prospekte 


durch die Kur- Kommission. 





Saison 1. Mai bis 1. Oktober. 
(Brunnen und Bäder das ganze 
Jahr.) Kurmittel: Brunnen- u. 
Badekur, Inhalationen, Pneumat. 
Kabinette, Massage, Hydro- 
therapie, Luftkur, Kefir-, Kulı- 
und Ziegenmilch, Molke. Ver- 
gnügungen: Konversations-, 
Lese- und Spielsäle. Theater, 
3mal täglich Konzert des50Mann 
starken Philharmon. Orchesters 
aus Hamburg unter Leitung von 


Julius Laube, Bälle, Regatta, 
Jagd, Fischerei. Lawn-Tennis- 
plätze neuester Konstruktion. 


Hauptsammelplatz der die Lahn, 
den Rhein und die Mosel be- 
suchenden Touristen. [389] 








200 Zimmer von M. 2.— an. 
Gurgelkabinett im Hause. 
[30] 


Lifts, elektr. Licht. 
Pension. 





Bad Ems Hötel Königliches Kurhaus. 





Pensionat für 


‚ungenleidende 


‚n Frau Hedwig Nixdorf, Berlin W., 
otz-Strasse #561. Behandlung der 
ıngenleidenden mit intravenösen 
'etol-Injektionen nach Pro- 
‚ssor Dr. Landerer -Stuttgart. 
irigierender Arzt: Dr. med. Brasch, 
»ozialarzt für Hals- 
idende, Berlin W,, 
an verlange Prospekte. 


ad Salzschli 


Rheumatismus, Steinleiden. 


Prospekte, ein Heft Heilerfolge und 
brauchsanweisung zur Trinkkur, welche 
ne das Bad zu besuchen und ohne Be- 
fastörung in der Heimat der Patienten 
t grossem Erfolg vorgenommen werden 
un, werden kostenfrei versandt durch 
» Bade-Verwaltung. 1392) 


und Lungen- 
Culmstr. 4. 
[391] 


Bonifacius- 
Brunnen. 


Schweiternverband 
„Alicenheim” 
zerlin W. Golgftraße 32 III, 


Fernipreder-Amt IX, 13141, 


pfieblt tüchtige u. gebildete Schweitern 
r privaten Kranken⸗ und Modenpflege 
: Haus u. Sanatorium, Maflage und 
te Abreibung. Bei Reljes und Dauer- 

pflegen Ermähigung,. [393] 


Mineral-Quellen, 
Kur- und Passanten-Hötel. 





Bäder, Inhalation und 


W. Schaller. 





ORDSEEB? DER, Wenns! 
siet 7 


[r68] 


Stärkster Wellenschlag. der Westküste. 


Gemeinschaftliches Familienbad. 


(ietrennte 


Illustrierte Broschüre sowie 


alles N 


IIerren- und Damenbäder. 


Jähere durch die 


SEEBADE-DIREKTION IN WESTERLAND-SYLT., 





ad Sachsa 





am Südharz, ' 
# bevorzugte Waldlage. # | 


Prospekte durch die Badeverwaltung. 
1395) 
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1Saisondauer 1. Mai bis 30. September. 
2 . a Bayerische Eisenbahn-Station. 25’ 
Bäder werden vom 15. April an ® ® 
bis Ende Oktober verabreicht, | S S | n De ni. 


Romantische Lage, gosunde, reine Luft, prächtige Laubwälder mit ausgedehnten Promenade-, Beit- und 
Fahrwegen, komfortable Gasthöfe, Restaurationen und Privathäuser, grossartirge Bade- Anstalten auf de«- 
kel. Saline, dem Kurhaus und dem ehemaligen Aktien-Bade, bewährte Heilkraft der Trinkquellen 
Rakdezy, Pander und Maxbrannen, verbunden mit den kohlensäurehaltigen Soole-, Ga«- 
und Moorbädern, Dampfbädern, Inhalations- Anstalten, Gradierbetrieb, pneumnatische 
Anstalt und Soole-Inhalatorium, elektrische Lichtbäder, Röntgen-Laboraterium, Wasser- 
heilanstalt, Heilnnstalten für Magen- und Stoffwechselkranke, Gelegenheit zum Terrain- 
Kurgebrnuch, Massage und;Heilgymnastik, Molken-Kuranstalten. Vorzügliche Kurkapelle, 
Theater, elegante Konversations-, Musik-, Spiel- und Lesesäle, umfassende Garten- und Parkanlagen. Amt- 


liche Prospekte und Auskunft kostenlos durch das 
Kgl. Bad-Kommissarlat. 








Bad Reinerz -, Thramteitsrsachen 


klimatischer waldreicher Böben-Kurort — 568 Meter — in einem und deren Bekämpfung. 
ichönen, aeihügten Tale der Grafſchaft Glat, mit koblensäurereichen | Zwei Vorträge von Dr. 
alkalischerdigen Eisen-Trink- und Bade-Quellen, Mineral-, Moor=, Krocker, Überstabsarzt. 
Dusche- und Dampfbädern, Jnbalationen, Kaltwasserkuren und Gr.8& Geh. IM. %»Pr. 


Massage, Molken-, Milch- und Kefpr-Kuranstalt. — Angezeigt bei 

Krankheiten der Nerven, der Atmungs-, Verdauungs-, Barn- und 

Geschlechts- Organe, zur Verbesserung der Ernährung und der 

Konstitution * —— en wa Erg - ber 

Folgen entzündlicher Ausihwitungen. Kurzeit von Anfang Mai. Gegen 

* Ermäßigungen. Sands; Waflerleitung. ifenbahnftation. Baetekers —— * 
Auskunftsbücher unentgeltlich. 


Seebad Misdroy — 


Überraschend schöne Lage, herrlicher Badestrand, prachtvoller — | 

Alle modernen Kur- und Unterhaltungsmittel,. Behaglicher Aufenthalt für 

Familien. Prospekte durch die Bade-Direktion n, in Berlin: Bäder-Verkehrs- 
anstalt, Neustädtische Kirchstrasse 15. 


Verlag von 
Gebrüder Paetel in Berlin W. 

















27. Aufl. 1902. 6 .#k. — Nordwes:- 


1EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEES ‚ Deutschland. 27. Auf. 10. u. 


Verlag von Bebrüder Paetel in Berlin W. 3 —— ‚Tirol, Ban 


Streifzüge an der Riviera. 


| Österreich {ohne Dass): ee F 
Don 


1898. 6 A. — Österreich - Ungarz 
25. Aufl, 1898. 8.4. — Belgien un 

Eduard Strasburger. 
6ross-Oktav. 14. Bogen. Gebeftet IM. 5.—; eleg. gebunden IN. 6.50. 
‚ Quest. 192. 5 ‚#4: Le Sud-Est 


Fine Frühlingsfahrt nad) Malte 3 ar 2 8 


| Oberitalien. 16. Aufl. 198. 8 A4_- 
mit Ausflügen in Sicilien. R 100. 10.4. = London. IC Acl.ı. 

N 

A 





Mittelitalien. 13. Aufl. 1&8. 7,04 
— Unteritalien. 13. Aufl. 198. 6.# -— 
Italien von den Alpen bis Neapel 
5. Aufl. 1908. 8 4. — Riviera und 

Sudost-Frankreich. 3. Auf. Im 

6.4. — Paris und Umgeb. 15. Ar 

100. 6.4. — (In franz. Sprache : France 
Le Nord-BEst. 1908. 5.4: LeNord- 

n 5A. — Russland, 5.Auf. 101. 1,4 
Don — wachführer 1 #. — Schrwr- 

en un orwegen. 9 Aufl. & 
Julius Rodenberg. 7520 — eh en Aufl. 1008. »4 
7 /6ebeftet M. 5.—; elegant gebunden IM. 6.50. a Re en 


u "Palästina u. Syrien. 3. Art 
1900. 12.4. — Nordamerika. 159.12% 
(In engl. Sprache: Canada. 1%). 5.4 
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Deutfche Rundſchau. uni 1903. 


Für Ems passende Saison 1. Mai bis 1. Oktober. 

s (Brunnen und Bäder das ganze 

Krankheiten : Jahr.) Kurmittel: Brunnen- n. 

ER RE R — Badekur, Inhalationen, Pneumat. 
x atarrle der Nase, des Rachens, Kabinette, ssage, Hydro- 
i«s Kehlkopfs. der Luftröhre und B 000 eg A Se 


therapie, Luftkur, Kefir-, Kulh- 


Altberühmter, internationaler und —— Molke. Vor- 
Badeort an der Lahn, Station der Snügungen: Konversations-, 


“rn nicht mehr fieberhaft Em- Nass. Eisenbahn, unweit Koblenz Lese- und Spielsäle. Theater, 
—— a ne ae (Strecke Koblenz-Giessen). 3mal täglich Konzert des 50 Mann 
»hıysem, . { : des starken Philharmon. Orchesters 


Magens (Säureüberschnss) und Kochsalzhaltige Natronthermen aus Hamburg unter Leitung von 
les Darmkanals, der Gallen- 28—50° C Julius Laube, Bälle, Regatta, 


‚lase, der Harnllase (Harngries) Jagd, Fischerei. Lawn-Tennis- 


und des Nierenbeckens. Gicht Durch Bergbahn mit dem Luftkurort plätze neuester Konstruktion. 
ırıd Rheumatismus. Chronische 


-] 








hrer Verzweigungen. Residuen 
-on Influenza, von Lungen- 
ırıd Rippenfellentzündung, s0- 


* = GB Hohenmalberg verbunden. Hauptsammelplatz der die Lahn, 
Katarrhe und Entzündungen den Rhein und die Mosel be- 
ler weiblichen Geschlechtsorgane Prospekte 1 suchenden Tonristen. (389) 
ınd ihrer Umgebung. durch die Kur- Kommission, ö 
























Bad Ems Hötel Königliches Kurhaus. 


200 Zimmer von M. 2.— an. Lifts, elektr. Licht. Mineral-Quellen, Bäder, Inhalation und 
Gurgelkabinett im Hause. Pension. Kur- und Passanten-Hötel. W. Schaller. 


[30] 





Pensionat für 


Lungenleidende ROSEEBENN 
jet! 


von Frau Hedwig Nixdorf, Berlin W., 
Motz-Strasse 661. Behandlung der 
l,ungenleidenden mit Iintravenösen 
Hetol-Injektionen nach Pro- 
fessor Dr. Landerer -Stuttgart. 
Dirigierender Arzt: Dr. med. Brasch, 
Spezialarzt für Hals- und Lungen- 
leidende, Berlin W,, Culmstr. 4. 

Man verlange Prospekte, [891] 


Bad Salzschlirf sr 
Brunnen. 
Rheumatismus, Steinleiden. 
Prospekte, ein Heft Heilerfolge und 


[v6g] 





Stärkster Wellenschlag. der Westküste, 


Gebrauchsanweisung zur Trinkkur, welche Gemeinschaftliches Familienbad. 
ohne das Bad zu besuchen und ohne Be- | u 
rufsstörung in der Heimat der Patienten Getrennte Herren- und Damenbäder. 


mit grossem Erfolg vorgenommen werden Illustrierte Broschüre sowie alles Nähere durch die 
kaun, werden kostenfrei versandt durch 


die Bade- „Verwaltung. [302] SEEBADE-DIREKTION IN WESTERLAND-SYLT. 


Schweiternverband 
„Altcenheim“, 


Berlin W., Golgftraße 32 III, | N ad Sach sa 
Fernipredher-Amt IX, 13 141, ——— 
empfiehlt tuchtige u. gebildete Schweſtern 








| | am Südharz,. 
sur privaten Kranken⸗ und Wodenpflege BF x bevorzugte Waldlage. * 


für Haus u. Sanatorium, Maffage und h F 
— ai Balls un) Denen | N 12 Prospekte durch die Badeverwaltung. 


pflegen Ermäßigung. 3993] R — [395] 
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Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Drud der Piererſchen Hofbuchdruderei in Alt bura. 


Deutihe Rundichau. Juni 1908. 
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de Allgemeine Verein für 
Deutsche Litteratur 


bietet seinen Mitgliedern bei einem Jahresbeitrag von Mk. 18. — jährlich eine Auswahl vier 
neuer, guter populär-wissenschaftlich gehaltener Werke aus dem Gebiete der Litteratur, Phi- 
losophie, Musik, Kunst, Geschichte, Länder- und Völkerkunde und Naturwissenschaften, die 


sich durch ihren gediegenen Inhalt und geschmackvolle Ausstattung vorzüglich zu Geschenk- 
werken eignen. 


Nach den in der letzt erschienenen Serie mit grofsem Beifall aufgenommenen Ver- 
öffentlichungen von 


Meyer, Untergang der Erde — Rumpelt, Sicilien und die Sicilianer — 
Christ. Meyer, Kulturgeschichti, Studien — C. Tanera, Eine Weltreise 
wird die neu erscheinende 29, Abteilung vorteilhaft eingeführt durch ein Werk des 


Forschungsreisenden dr. Bugo Grothe, 
„Auf türkischer Erde“ 


stimmungsvolle und höchst fesselnd geschriebene Bilder und Skizzen aus dem weiten Gebiet 
des Osmanischen Reiches bringt. 


Von besonderem Interesse wird sein eine Veröffentlichung aus der Feder des Professors 


£udwig Pietsch, 


der in einem Band aus dem reichen Schatz seiner Erinnerungen 


„Aus der Fremde und Heimat“ 
erzählen wird. 
An „Bord S. M. Schiff Möve“ 


führt uns ein Werk des bekannten Marineschriftstellers 


Johannes Wilda, 


der in reizvoll geschriebenen Skizzen uns mit dem Leben und Treiben unserer Blaujacken 
auf dem z. Zt. in der Südsee stationierten, nebenbei zu Vermessungsarbeiten dienenden 
deutschen Kriegsschiffe bekannt macht. Seine besondere Aufmerksamkeit widmet er unseren 
im »tillen Ozean« zerstreut liegenden, teilweise noch recht unbekannten Schutzgebieten. 
In sicherer Aussicht stehen aufserdem ein Werk des Verfassers von »Entstehung und 


Untergang der Erde« Dr. m. wilh. Mever, 


dessen voraussichtlicher Inhalt eine eingehende, zeitgemäfse Betrachtung über den 


„Vulkanismus“ 


bilden wird, und ein Band aus der Feder eines der besten und grlndlichsten Kenner 
türkischer Zustände und Verhältnisse 


Dr. von der NRabmer. (80) 


[77 in 


der unter dem Titel 


Kataloge und reich illustrierre Prospekte über Neuerscheinungen des Vereins sowie 
die Satzungen desselben stehen auf Wunsch kostenlos zur Verfügung. Besonders aufmerksam 
machen möchten wir darauf, dafs diejenigen neuen Werke, die dem Geschmack des einzelnen 


Mitgliedes nicht entsprechen, ohne jede Nachzahlung bereitwilligst gegen früher erschienene 
umgetauscht werden. 


Berlin w.30. Allgemeiner Verein für Deutsche Litteratur. 


Eifsholzstr. 12. Geschäftsleitung: Dr. Herm. Paetel — Alfred Paetel. 


Für den Inferatenteil verantwortlih: Edmund Stader in Berlin. 
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SD Gebrüder Paetel in Berlin W. & 





Soeben erschien: 


gave. 


Marie von Ebner- 
Eschenbach. 


1. bis 3. Tausend. Ok- 
tav. Auf Büttenpapier 
gedruckt. 21’ Bogen. 
Preis: gebeftet 7 M.; 
elegant gebunden 8 M. 





den Boden Jtaliens betreten; als die Srucht der mächtigen 
Eindrücke, die im £ande der deutjchen Sehnſucht auf fie 
gewirkt haben, bietet fie die Erzählung Agave dar, in der 
fie mit grösster Meisterschaft die Zeit der Renaissance dem Em- 
pfinden unserer Gegenwart nahe rückt. Aufs innigfte vertraut 
mit den Schöpfungen und dem Geift der Meifter aus dem „goldenen 
Zeitalter Jtaliens‘“ entwirft fie lebensvolle Bilder von den Tagen, in 
denen zu $lorenz und Rom eine reichite Sülle künjtlerifcher Schönheit 
aufblühte, und verwebt mit wundervollen Schilderungen einer großen 
früheren Kultur die anmutigste und ergreifendste Darstellung von 
Einzelichhickjalen, die für das Wefen aller Kunft und das Leben aller 
Künftler von tupijcher Bedeutung find. All ihre hohe geiftige Über- 
legenheit, all ihre abaeklärte Künftlerihaft offenbart ſich in dieſem 
Werke, das beredtes Zeugnis ablegt von der „ewigen Jugend“ unjerer 
arökten lebenden deutichen Dichterin. 


mM: von Ebner-Eschenbach bat erft in ihrem fpäten Alter 
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